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Deutſches Neich, deutſche Reichsſtände. &o weit es unfer Raum erlaubt, 
hat beinahe fchon der Artikel Deutfhe Geſchichte Entftehung und Bedeutung, Fort: 
bildung und Verfall des deutichen Reichs und feiner Verfaffung dargeftell. Das Reich 
beftand unter Karl dem Großen ganz der Grundlage des deutfchen Koͤnigthums, mie 
3 Tacitus ſchildert, gemäß, aus einem einfachen Staate mit einem Könige und ei- 
nem von allen freien Landbefigern gebildeten überwiegend demofratifchen Reichstage. 
Auf und neben demfelben gab es indeß fchon eine Abtheilung ariftokratifcher Neichsftände, 
welche aus den Biſchoͤfen und den noch nicht erblidyen Grafen beftanden und mit dem Koͤ⸗ 
nig die Neichsgefchäfte vorzubereiten und zu leiten hatten. Fauſtrecht und Feudalanardjie 
hatten nah Karl dem Großen in allen europäifchen Staaten den alten Staatsverein 
theils aufgeloͤſt, theils zurücfgedrängt und mehr und mehr an die Stelle des früheren all: 
meinen Sriedensvereines die Lehnsverbindung gefegt, in welcher der Kaifer als Oberkoͤ— 
nig,ald Oberlehns herr an der Spige feiner unmittelbaren geiftlichen und der jegt erblichen welt: 
lihen Vaſallen ftand, diefe aber an der Spiße ihrer Aftervafallen und diefe wiederan der Spige 
ner After-Lehns⸗ und Schugleute gleihe Schutzrechte geltend machten mie der höhere 
Lehnshert gegen fie. Als im dreischnten Jahrhundert durd) die Städte und die zunehmende 
Bildung die Staatsidee, die Idee eines Gemeinwefens (respublica) und die ftaatsbürger: 
lichen Elemente wieder Eräftiger wurden, nahm die Staatsbildung in Deutfchland eine 
entgegengejegte Michtung von dem Gange derfelben bei faft allen übrigen europäifchen Völ: 
kn. Bei diefen wurde die Staatsidee und Staatsgewalt im König und im allgemeinen 
Nationalverein und fomit in legterem die Einheit ſiegreich; die Regierungen der Unter: 
oder Bafallen- Staaten wurden mehr und mehr vernichtet oder gänzlich unterworfen und 
die Staaten wieder einfahe Staaten. In Deutfchland erhielten umgekehrt mehr und 
mehr die einzelnen Unter- Staaten und Regenten das Uebergewicht. Deutfchland wurde 
immer vollftändiger nur ein aus vielen Staaten zufammengefegtes Reich, ein natio⸗ 
ner Bundesftaat. Nicht diefes an ſich war ein Unglüd (oben Bb. I. S. 66), wohl 
aber die durch den Feudalismus und durch bie immer wachſende ariftofratifche Verdrängung 
des Volks aus der Mationalrepräfentation bewirkte fehlerhafte Verfaffung. 

Die Schriftfteller ftellen e8 gewöhnlich fo dar, als hätten die ariftofcatifchen Reiche: 
tinde, die Eaiferlichen Vafallen, die Lehnsherzoge, Lehnsgrafen und Herren auf eine an 
ih ſchon Hiftorifch nicht leicht begreifliche Weife, ufurpatorifch gegen den Kaifer ein früs 
bares bloßes Mathgeben in das entfcheidende reihsftändifhe Stimmrecht verwandelt. 
‚ Etwas Ufurpatorifches war freilich vorhanden, aber nicht unmittelbar gegen den Kaifer, 

Indern gegen die Nation. Jene ariftofratifchen Reichsftände hatten nehmlich jenes alte 
Vorberathbungsreht und ihre Theilnahme am allgemeinen nationalen Reichstage 
lmälig zu einer das Volk ausfchließenden alleinigen Reichsſtandſchaft gemacht. Das 
Volk erſchien zwar längere Zeit noch, wurde auch mohl fo wie zu Dtto’s I. und Konrad’s 
WSaliers Zeit, der Form und alten Idee wegen, namentlich bei Kaiferwahlen, noch 
"um eine Beiftimmung durch Zuruf gefragt. Zulegt, und vorzüglidy feit der Hohen 

kaufen verfehlter ariftofratifcher Politik, verſchwand e8 gänzlich von den Reichetagen. 
Dir Iheilmahme der Neiheftädte an der Reichsſtandſchaft feit Rudolph von Habs: 
- sura und bie große Zahl Eleiner weltliher und geiftlicher Reichsftände brachte zwar, zus 
m fo lange die Regierungsgewalt der Reicheftände über ihre Länder noch nicht ausgebils 
Kar, einigermaßen ein Volkselement in die Reichsrepräfentation, aber ein ungenügens 
Di. Daher fiegte immer mehr der Ariftofratismus. Nicht blos die reichsunmittelbaren 
die Reichsritter, die bem Princip nad), weil fie von lerne im 
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Reiche repräfentirt wurden, dort das alte Stimmrecht aller unmittelbaren Reichsbuͤrger 
hätten haben müffen, wurden trog aller Gegenbemühungen der Lestern ausgefchloffen. 
Bon den Eleineren weltlihen und geiftlichen Reichsftänden erhielten auch nur fehr viele zu: 
fammen eine einzige, eine fogenannte Guriatftimme. Der Reichsfürftenrath beftand 
aus nur 94 VBirilftimmen und aus den ſechs Curiatſtimmen der ſchwaͤbiſchen 
und rheiniſchen Prälaten und der wetterauifhen, ſchwaͤbiſchen, weftphäli: 
fhen und fränfifhen Grafen. Die Kurfürften hatten ſich als das höchfte Reiche: 
colleg ausgebildet, ſich ungemeffene ariftofratifche Vorrechte gegen ihre fammtlichen Mit: 
ftände angemaßt und vorzüglich feit den Wahlcapitulationen die wohlthätige kaiſer— 
liche Macht und die Volks: und ſtaͤndiſchen Freiheiten in den Ländern und fomit die Neiche- 
verfaffung immer mehr untergraben. Selbſt die Städte wurden des wichtigften Theils 
ihres Einfluffes beraubt. Die drei Gollegien am Reihstage: Kurfürften, Fürften 
und Städte, beriethen und flimmten abgefondert für ſich und zum gültigen reichsgeſetzli— 
chen Beſchluß war, wie es ausdrüdlich auch der weftphälifche Friede (8, 2. 5.) forderte, 
Uebereinftimmung der drei Collegien nöthig. Aber die beiden erften Gollegien brachten es 
in Uebung, daß, wenn fie und der Kaifer einftimmig waren, des Widerfpruche der Städte 
nicht geachtet wurde. Die patriotifchen Ideen zu Kaifer Wenzel’s, zu Friedrich's IM. 
und Marimilian's Zeiten, bie Nation wiederum mehr unmittelbar in die Reiche = 
union zu ziehen und fo ihr nationale Lebenskraft zu geben, Eonnten unglüdlicher Weife 
das herrfchende ariftofratifche Princip nicht zur Mugen Nachgiebigkeit, zur heilfamen Re— 
form beftimmen. 

Zwar nod gar manche gute Einrichtungen und Grundfäge hatten neben viel 
Verkehrtem fich geborgen in dem gothifchen Bau des alten Reihe. Gar mande fpät 
dauernde oder reifende ſchoͤne Frucht auch ſchon verblühter deutfcher Freiheiten ergößte den 

Bid. Auch waren die an die Spige des Reichs geftellten Worte und Grundfäge zum 
Theil fhön genug. „Des ganzen lieben deutfchen Vaterlandes Wohl und Recht“, die 
„ganze deutfche Nation” follten diefe Neichsftände laut ihrer Sprache am Reich und in den 
Meichsgefegen, vertreten. Ihre Stimme gehörte dem Rechte nach nicht ihnen perfönlich 
oder ihren ariftofratifchen, fürftlidhen und Samilien = Intereffen an. Dem Landestheil 
und feinen Unterthanen vielmehr, die fie im Reich repräfentirten, gehörte diefe 
Stimme, fo daß der Fürft, der mehrere reihsftändifche Länder erwarb, auch mehrere 
Stimmen am Reichstag erhielt und alle verjchiedenen Befiger eines Reichslandes zu⸗ 
fammen nur eine Stimme hatten, ja, baß feit der Entgegenfegung des Corpus 
Gatholicorum und Evangelicorum die Meligionseigenihaft der Stimme 
nicht nach der Religion des Fürften, fondern nad) der Religion der Untertha= 
nen, die er repräfentirte, fich beftimmte. Auch waren ficher zu allen Zeiten viele der 
beften Gefinnungen bei ben Regenten und Regierungen der beinahe zweitauſend beut- 
ſchen Reichsftaaten, die fich bis gegen Ende des Reiche erhielten (324 reichsftändifche Ter— 
ritorien und 1475 reichsritterſchaftliche Gebiete). Die Natur verkehrter Einrichtungen in 
der Gefellfchaft aber laͤßt ſich wohl ändern, dagegen, fo lange fie unverändert beftehen, 
ihr Einfluß nicht aufheben. Wo in der gefellfchaftlichen Gewalt eines Staates, vollends 
eines in befondere Staaten zerfallenden Bundesftaateg, bie Nation nicht durch 
frei erwählte Volksrepraͤſentanten vertreten ift, wo ihr Gefammtinter- 
effe keine Stimme, ihre ftets frische Lebenskraft Feine Einwirkung hat, wo der Zuſam— 
menhang aller untern Glieder mit den Hauptorganen unterbunden ift, da muͤſſen Ver— 
einzelung und Kraftlofigkeit wadhfen. Nur in der wirklichen nationalen 
Lebens: und Vereinigungs: Kraft hätten die ihr widerftreitenden fürftlichen Haus: und Ca⸗ 
binets:Intereffen ſich verföhnen können. Die Eaftenmäßige ariftokratifche Form der Reiche: 
einrichtung aber entzog ihr, entzog den Reichsftänden und der Nation die gemeinfchaftliche 
höhere Lebenskraft und Wechſelwirkung, den Stolz der Nation auf ihr Vaterland, bie 
Baterlandsliebe und den Gemeingeift. Auch die Iandftändifchen Verfaffungen erlahm: 
ten, ba fie ohne organifche Verbindung und Wechfelwirfung mit der Reichsverfaffung blie⸗ 
ben, ba diefe felbft, fo wie-jene, fo wie früher fchon die Geiſtlichkeit, die Ritterfchaft, 
endlich auch die Städte, der Gelehrten und Beamtenftand, ebenfalls täglich ariftoßratis 


Deutfched Neih,. 5 


ſcher und Eaftenmäßig ihrer anerkannten dee und Beſtimmung untreuer wurde, 
So fiegten endlich Familien: und Haus:Intereffen, todter Pedantismus, Spießbürger: 
thum, Selbftiucht und Stumpffinn überall in der urfprünglich edelften Nation. Und ift 
es zu viel, wenn man, nach der vorherrjchenden Erfcheinung urtheilend, fagt, das Reich 
habe bei diefer verfehlten Geftaltung fo geendet, wie e8 feit jener ariflofratifchen Verdraͤn— 
gung der Nation aus dem Reichetage nad) den Worten des ehrwürdigen Erzbiſchofs Hinc- 
mar beyannn *) ? 

Zur Ehre der Einfiht und der patriotifchen Gefinnung der Nation fehlte es indeß zu 
keiner Zeit an einfichtsvollen patriotifhen Männern, melde das unausbleibliche Verderben 
und feine Quelle erkannten, melde, fo wie zu Wenzel’s, zu Friedrih’s IM. 
und Marimilian's Zeiten, duch Reformen der naturwidrigen, der vom na— 
tionalen Leben, von Volksliebe und Gemeingeift verlaffenen und 
deshalb immer mehr erfterbenden VBerfaffung neue Lebenskraft zu fichern 
dringend mahnten, welche endlich, wenn fie all ihr Mahnen vergeblich ſahen, ihren pa— 
triotifhen Schmerz in bitteren Worten ausfprahen. Dft nicht ohne alle gute Wirkung, 
vermochten es doch ihre Worte nicht, den ariftofratifchen Kaftengeift, die blinde Sicher: 
heit Derer, welche fid) im ausfchließlichen Befig fahen, oder, worüber Ulrich von Hut: 
ten fo bitter Elagte, den Eigennug ihrer Rathgeber zu befiegen. Nur allzu oft fragen ja 
die Legteren nur nach dem, was ihnen für ihre Eurze Lebenszeit Vortheile, nicht nach dem, 
ms dauernd das Wohl ihres Kürftenhaufes ſichert. Auch fie rufen nur zu 
oft: „nach mir die Süundfluth!” Gerade aber alle die Eleineren ariftofratifchen Glieder 
des Reiches, welche der Natur der Sache nach, wie e8 aud) der Erfolg zeigte, zuerft unter 
ſeinen Truͤmmern begraben werden mußten, waren am meiften taub gegen die Forderungen 
höheren Gemeingeiftes. Trauriges Gefchic fo vieler Mächtigen, welches fie felbft Anges 
fihts unvermeibdlichen Unterganges noch verblendet und fie verhindert, freiwillig zu ihrem 
und des Vaterkandes Heil den vielleicht ungerechten, jedenfalls fchädlichen Alleinbefig poli⸗ 
tifcher. Gewalt wohlthätig zu bejchränfen ! 

Vielleicht der legte, gewiß einer der einfichtsvollften politifchen Mahner und Warner 
für die deutfche Reichs: Ariftofratie war Furz vor dem Untergange des Reiche, unmittelbar 
vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution, der trefflihe Sohannes Müller, in 
ſeinem Fuͤrſt enbund 1787. Er hielt diefen von dem großen Friedrich falt am 
Ende feiner Tage geftifteten Bund als das befte Mittel, zu Reformen im nationa= 
lenSinne zu gelangen, für die günftigfte Gelegenheit, deutfchen Nationalfinn zu be= 
weiſen und zu erwecken, und ſprach voll tiefen Wiffens und mit feurigem Geift beredte 
Worte über die Quellen des Uebels, über den Weg zur Rettung. Als fi) bald auch feine 
Hoffnung immer mehr zu vereiteln fehien, da mahnte er einige Jahre fpäter in ber 
Schtift: Deutfhlands Erwartungen vom Fürftenbunde, nochmals drins 
gend, doch nicht ohne tiefen Schmerz und Unmuth über die getäufchte Erwartung und 
nicht ohne herbe, doc; wohlgemeint mahnende Vorherfagung der großen Ungluͤcksfaͤlle, die 
auch wirklich bald hereinbrachen und alle deutfche Regierungen und die Nation an den Rand 
des Abgrundes führten und von den erfteren weit den größten Theil zerfchmetterten. Er er: 
innert an das Schickſal des einft fo Eräftigen, die deutſche Freiheit rettenden Volkes der Che: 
rusker, welhesnah Tacitus in forglofer Bequemlichkeit der trügeris 
(hen Ruhe zwifhen übermädhtigen Nahbarn genoß und fich zuerft ben 
Namen der Guten und Redlichen, dann den der Xrägen und Thoͤrichten er- 
wach. Er klagt (Werke Bd. IX. ©. 315 ff.) mit Worten, die an fi ſchon, durch den 
furhebaren und fchnellen Erfolg feiner Vorherfagungen aber doppelt merkwürdig find: 
FJene Krähe, von der Suetonius meldet, fie habezu Domitian’s Zeiten auf dem 
„Sapitol gefeffen und gefchrieen: „es wirb Alles gut werben”, fcheint nach unferm 
‚Baterlande geflogen zu fein, wo fie eine zahlreiche Nachkommenſchaft hinterlaffen hat, 


*) Seine Worte find: coeperunt regni Primores certare de honoribus parvi pen- 
‚sacramenta et plus certantes de eorum cupiditate quam de 8. ecclesiae salute 
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„die zu ſolchen Ehren flieg, daß vielfältig Profefforen, Comitialgefandte und Staatsmini- 
„fter aus ihr erwählt worden find.” —,‚Wenn die deutfche Union’ — fo fährt er ©. 319 
fort — „zu nichts Befferem dient ald den Status quo zu erhalten, fo ift fie wider 
„die ewige Drdnung Gottes, nad) welcher weder die phyſiſche noch die moraliiche Welt eis 
„men Augenblid in Statu quo v.rharren, fondern Alles in Leben, ordentlicher Bewegung 
„und Fortſchreitung fein fol. Sie ift wider alle politiiche Erfahrung, nach weldyer, wie 
„die phyſiſchen Kräfte durch Stodung in Verwefung übergehen, fo alle Gonföderationen 
„durch jenes Princip in Erkaltung, Privatleidenfhaft und zulegt in unwidertreibliche 
„Selbſtaufloͤſung. Sie kann keinen vernünftigen Menſchen intereffiren. Ohne Gefeg 
„noch Juſtiz, ohne Sicherheit vor willfürlichen Auflagen, ungewiß unfere Söhne, unfere 
„Ehre, unfere Freiheiten und Rechte, unfer Leben einen Zag zu erhalten, die hilflofe 
„Beute der Uebermacht, ohme wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu eris 
„ſtiren, fo gut bei ſolchen Umftänden Einer mag — das ift unferer Nation Status quo. 
„Und die Union wäre da, ihn zu befeſtigen? — Iſt es diefes und Nichts weiter, fo beden= 
„ket und nehmet zu Herzen, daß, als Jirael fah, daß Nehabeam nicht hören wollte, das 
„Volk dem König eine Antwort gab und ſprach: „Was haben wir denn Theils an David 
„oder Erbe am Sohn Iſai? Ifrael hebe ſich zu feinen Hütten!” So fehet ihr denn zu 
„guren Häufern, ihr Fuͤrſten! — Unfer gutes und billiges Volk wird jede wahre Verbef: 
„ſerung als Wohlthat erkennen, ift vor Misbrauch diefes Gluͤcks durch die Stimmung feis 
„mes Charakters und die Organifation unferer Verfaffung ficher und jo bereitwillig, ale 
„irgend eins auf dem Erdboden, gute Fürften mit Enthufiasmus zu lieben und das Leben 
» „für fie aufzuopfern. So daß davon fchlechterdings die Frage nicht fein kann, ob durd) 
‚„Berbefferung der allgemeinen Reichsverfaffung nicht etwa der Fuͤrſtenmacht Gefährde zus 
„wachſen dürfte.’ — 

Unter der Ueberichrift: Es gefhieht Nichts, entfchuldigt er hierauf zuerft den 
bereit verfchiedenen König Fried rich durch fein finkendes Alter und fährt fort: „Etwas 
„muß gefchehen, es muß der Nation geholfen werden! Die Palme ift aufgeftedt ; wer 
„fie erreicht, dem werden die Völker zujauchzen. Wir glaubten, in ber Union fei Sinn 
„für etwas Edles. Faſt Scheint es, wir haben ung geirrt.“ Nun wendet er ſich an einen 
einzelnen Fürften, an Kaifer Joſeph, und fchließt endlih: „Sollte auch diejer den edlen 
„Kranz verfchmähen, fo haben wir zum wenigiten gelernt, Denen nicht mehr zu vertrauen, 
„die bald nicht helfen wollen, bald nicht helfen Eönnen. Sie mögen ftehen oder fallen: 
„der Enthufiasmus für ihre Waffen höre auf! Werflucht fei der Mann, Schande fomme 
„über fein Haupt, der dem Saͤumigen das Wort redet! Eins bleibt jedem Biedermanne 
„übrig und, Eann er fchreiben, noch ein Zweites. Jeder diene feinem Fürften gewiffen: 
„baft mit Wahrheitsliebe und Eifer, wenn er feines Landes oder Ländchens Vater ift, 
„belfe dem Volke, mildere feinen Zuftand und mache ihm jein Leben froh. So fhimmert 
„in ſchwarzen Wetternächten zuweilen ein Stern hinter den Wolken hervor. Wen aber 
„der Geift Gottes treibt, für die Nechte der Menfchheit zu reden, der ftreue den Suamen 
„vernünftiger Freiheit aus, unbeforgt, ob er felbft die Frucht davon erlebe! Montes⸗ 
„quieu hat mehr gewirkt als alle Fürftenunionen !” 

So furchtbar ernft ertönten die faft fhon an der Rettung des Vaterlandes verzwei⸗ 
felnden Worte der Mahnung. Und kaum waren auch fie verhallt in den Ohren der mehr 
mit ſich ale mit dem Heil des Vaterlandes und ihrer Fürftenhäufer befchäftigten Staats— 
weifen und bei den Nachkommen jener beruhigenden Krähe, die da rief: „es wird Als 
les gut werden”, da bradhen — wer hätte die Eifüllung der Vorausfagen des edlen 
Schriftftellers jo nah und ſchrecklich geglaubt? — die Stürme herein. Das taufendjährige 
Reich ging ſchmachvoll zu Grunde und riß von feinen vergeblich gewarnten beinahe zwei— 
taufend Regierungen alle bis auf etliche dreißig mit fich in den Untergang. Alle 
Throne wankten und die Nation ſchwamm in ihrem Blute, - 6. Welder. 

Deutjcher Bund und deutſches Bundesrecht; die Grundzlige des 
legteren nach ihrer biftorifchen Entwicelung und ihrer juriftifchen Ma— 
tur. — 1. Die Mitglieder und die Statiftit des Bundes. — Der deutſche 
Bund wurde gefhloffen von den Regierungen der acht und dreißig beutfchen Staaten, 
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bie im Jahre 1815 von. der früher fo großen Anzahl noch übrig geblieben waren. 
Sie find: 

1) Der Kaifer von Defterreich ; 2) der König von Preußen (Beide für ihre geſamm⸗ 
ten vormals zum deutfchen Reiche gehörigen Staaten); 3) die Könige von Sachſen und 
4) von Baiern; 5) der König von Hannover (zur Zeit der Bundesacte als folcher noch der 
König von Großbritannien); 6) der König von Würtemberg ; 7) der Großherzog von Bas 
den; 8) der Kurfürft von Heffen; 9) der Großherzog von Heſſen; 10) der König von 
Dänemark für die Derzogthümer Holftein und Lauenburg ; 11) der König der Niederlande 
als Großherzog von Luxemburg (von welchem Lande aber das neue Königreich Belgien einen 
großen Theil an ſich geriffen hat, wogegen ein Zheil von Limburg zum deutfchen Bund bei⸗ 
gejogen wurde); 12) der Herzog von Braunfchweig; 13) der Großherzog von Medien: 
burg Schwerin; 14) der Herzog von Naffau; 15) der Großherzog von Suchfen-Weimar: 
Eiſenach; 16) die Derzoge von Sachſen⸗Gotha; 17) von Sachfen : Coburg» Meiningen; 
18) von SadyfenCoburg- Saalfeld und 19) von SachfenHildburghaufen (von welchen 
aber die drei Letzteren nach dem Ausfterben des Herzogs von Sachſen⸗Gotha 1825 durch 
Bertbeilung feines Landes und durch Austauſch ſich vermandelten: in die Derzoge von 
Sachſen⸗ Coburg » Gotha, von S.: Meiningen Hildburghaufen und von S.:Altenburg) ; 
20) der Großherzog von Mecklenburg⸗Strelitz; 21) der Großherzog von Oldenburg; 
22) die Herzoge von Anhalt: Deffau; 23) Anhalt Bernburg; 24) Anhalt: Cöthen ; 
25) die Fürften von Schwarzburg-Sondershaufen, 26) von Schwarzburg : Rudolftadt, 
27) von Hohenzollern⸗Hechingen, 28) von Lichtenftein, 29) von Hohenzollern-Sigmarin= 
gen, 30) von Waldeck, 31) von Reuß älterer Hauptlinie, 32) von Reuß jüngerer Haupt« ' 
Imie, 33) Schaumburg-Lippe, 34) von Lippe-Detmold; 35) die freien Städte Lübed, 
36) Frankfurt, 37) Bremen und 38) Hamburg. Ferner wurde noch 1817 der Landgraf 
von Heflen : Homburg als 39. Bundesmitglied aufgenommen. Das Ausfterben von 
Sachſen⸗Gotha ftellte die urfprüngliche Zahl wieder her. 

Die im Wunde vereinigten deutichen Ränder haben nach ber Berechnung ber Bundes: 
matrikel von 1839 eine Einwohnerzahl von 30,164,392. (Thatſaͤchlich ift die Zahl der 
Einwohner bedeutend größer.) Ihre Vertheilung unter die einzelnen Bundesregierungen 
it auf das Alleräußerfte ungleich, fo daß 3. B. die Zahl der deutfchen Einwohner von Defter- 
rich 9,482,227 und die von Preußen 7,948,439 beträgt, während Schaumburg-Lippe 
nur 24,000 und Lidytenftein nur 5,546 Einwohner befigen. 

U. Quellen des dDeutfhen Bundesrehts. Sie find: 

1) Bor Allem die deutihe Bundesacte vom 8. Juli 1815"). Sie wurde audy 
als ein Beftandtheil der Schlußacte des Wiener Congreffes einverleibt und von den 
fi unterzeichnenden europdifchen Mächten gewährleiftet. (Art. 53—64 und 118.) Klü: 
ber, öffentliches Recht $. 57. Auch wurde fie nad) ihren eigenen Beftimmungen 
1,2,7 und nach der ausdrüdlichen Anerkennung der Schlufacte der über Ausbil: 
dung und Befefligung des deutfhen Bundes zu Wien gehaltenen 
Minifterialconferenzen vom 15. Mai 1820 Art. 3 als der Grundvertrag 
und als das erfte Grundgefeg des Bundes anerkannt. Diefes liegt auch in der Na⸗ 
tueder Sache, da die duch diefelbe erworbenen Rechte der Fürften und Unterthanen 
(welche fie namentlich auch in ihren Verfaffungsverträgen meift ausdrüdlic anerkannten) 
nicht ohne aller Betheiligten freie Einwilligung aufgehoben werden fönnen. Hiernach bes 
kimmt, bedingt und begränzt fie den Zweck des Bundes, feine Wirkfamkeit und feine 
Befugnif fe, fo daß alfo auch Bundesbeichlüffe, wenn fie gültig fein folen, nie mit 
dem Beifte der Bundesacte im Widerfpruch fiehen, noch von dem Grundcharakter deffelben 
ibweichen bürfen 2). 

2) Fernere Quelle des Bundesrechts bildet die fchon erwähnte. Schlußacte. 


1) Einen befonders forgfältigen Abdrud der Bundesacte mit genauen Nachrichten giebt 
Kläber’s Quellenfammlung zum dffentlihen Reht des deutfhen Bun— 
dei. Grlangen, 1830. 

2) ©. unten BE one Ina Nachtrag. Schlufacte Art. 1-4. 9 
10. 17, 19. Die Worte des Art. 3. find folgende: „Der Tumfang und die Schranten, welche 
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3) Die dem Grundvertrag und Bundeszwed und der Bundesverfaf: 
fung gemäßen Befchlüffe des Bundes durch fein Organ, die Bundesverfammlung, 

4) Staatsverträge, melde entweder der Bund jelbft mit einzelnen Bunbesglie: 
dern oder fremden Staaten abſchloß, oder doch als für fich verbindlich anerfannte, wie 
> B.die Wiener Eongrefßacte, ber Generalcongreß der Territorialcom: 
miffion zu Frankfurt vom 20. Juli 1819. Klüber $. 57. 58. 

5) In fo fern der Bund nad) dem Obigen (f. „Deutfhe Gefhichte” I. und 
„Deutfches Landes: Staatsreht” 1.) als eine Kortfegung oder eine Wiederherftellung 
des früheren ſtets vertragsmaͤßigen beutfchen Rechtszuftandes erfcheint , gelten auch die frü- 
heren deutfhen Rechtsquellen und ftaatsrehtlihen Grundfäge, fo 
weit nicht eine mit dem Rechte aller Theilnehmer an diefem nationalen Rechtözuftande über: 
einftimmende rechtsgältige Aufhebung diefer Grundfäge erfolgt, oder ihr Gegenftand weg: 
gefallen if. So wird z. B. Niemand bezweifeln, daß die Beftimmung des weft phäli- 
Then Friedens, fo fern fie den verfchiedenen Glaubensgenoffen freie öffentliche 
Religionsausüubung begründet, auch jegt zu ihrem Nachtheil von keiner Randesre: 
gierung umgeftoßen werden dürfte. Die Austrägalgerichte des deutfchen Bundes find durch 
den Art. 23 der Schlußacte fogar ausdruͤcklich aufgefordert, für den Fall, daß andere 
befondere Rechtsnormen fehlen, nach den in Rechtsfkreitigkeiten derfelben Art vormals von 
den Reichögerichten fubfidiarifch befolgten Rechtsquellen zu erkennen, in fo fern ſolche auf 
die jegigen Verhältniffe der Bundesglieder noch anwendbar find. 

6) Da der Bund die Souverainetät aller Bundesftaaten, ihrer Regierungen und 
Berfaffungen anerkennt und ganz folgerichtig auch eine Abänderung des Landesverfaffungs: 
rechts nur auf dem verfaffungsmäßigen Wege für moͤglich erflärt (B.: A. 1. Schl.: 
4.1. 2. 53.55. 56), fo wird auch das Staatsrecht der Bundesftanten, insbefondere auch 
die allgemeine wefentlihe faatsrehtlihe Naturihrer Berfafjungen 
(f. Landesſtagtsrecht“) eine wenigftens mittelbare Quelle des Bundesrechte. 
Diefes erkennt Barern auch dadurch an, daß es die Bundesbefchlüffe nur mit der ausdrüd: 
lichen Glaufel zur Nachachtung publicirt, „fo weit fie mit der Landesverfaſ— 
„fung übereinflimmen?)”, 

7) Die Grundfäge des allgemeinen und europäifchen Völkerrechts und, wenn und in 
fo fern der Bund ftaatsrechtliche Verhältniffe beftimmt, auch die Grundfäge des allgemei- 
nen Staatsrechts. 


II. Aeußere DOrganifation des Bundes. — Das Organ des Bundes 
Bilbet nach) Art. 4. der Bundesacte eine Bundesverfammlung, in mweldher alle 
Bunbdesglieder durch ihre Bevollmächtigten Stimme führen und welche nad) Art. 9. zu 
Ftankfurt am Main ihren Sig hat. Sie iſt eine fländige Verfammlung und 
befteht nad) der Art, wie fie thatfächlich ins Reben getreten ift, aus den bevollmaͤchtigten 
Sefandten, welche, wie andere völferrehtliche oder diplomatifche Agenten, 
überall von den fpeciellen Inftructionen ihrer Regierungen abhängig find, von diefen jes 
den Augenblick abberufen werden können und geheim verhandeln. 

Diefe Bundesverfammlung conftituiet fich gemöhnlic als fogenannte engere 
Berfammlung, für viele beftimmte wichtigere Gegenftäinde aber ald Plenarver= 
fammlung. Dieengere Berfammlung mird duch nur fiebenzehn Stim— 
men gebildet, indem nur die eilf größeren Staaten Virilſtimmen in derfelben füh- 
ten, die fieben und zwanzig Pleineren aber in ſechs Guriatftimmen vereinigt 
werden. Das Plenum befteht aus neun und fehszig Stimmen, indem bie 
vierzehn größeren Regierungen vier, drei oder zwei Stimmen, die vier und 


„Der Bund feiner Wirkfamkeit vorgezeichnet bat, find in der Bundesacte beftimmt, die ber 
„Srundvertrag und das erfte Grundgefes diefes Vereines ift. Indem diefelbe die Zwecke des 
„Bundes ausfpricht, bedingt und begränzt fie zugleich deffen Befugniffe und Verpflichtungen. 
3) Kluͤber, öffentl. Recht 8.69. 129. So wurden in Baiern nicht blos die Karlsba— 
der und andere Befchlüffe publicirt, fondern aud noch 1832 der Bundesbeſchluß über ges 
meinfhaftliche Adreffen. S. baierifh. Regierungsblatt v. 17. Febr. 1832. 
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zwanzig kleineren dagegen nur eine Stimme erhalten. Der Art.3. der Bundes: 
acte fagt: „Alle Bundesglieder haben als folche gleiche Rechte.” Hiernach und zumal 
wenn wirklich nach dem erften Artikel dee Schlufßacte der Bundesverein nur ein vol: 
ferrehhtlicher Verein fein foll, hätte e8 fcheinen können, der Eleine Staat und der 
große hätten, ähnlich wie bei, völkerrechtlichen Bündniffen überhaupt, jedesmal eine 
ganze und nur eine Stimme haben müffen. Anders gejtaltete ſich freilich die 
Sache, wenn man davon ausgehen wollte, daß der deutfche Bund ein Nationalverein, 
vollends ein jtaatsrechtlicher Verein fei, in welchem, wie auf dem Wiener Congreß bie 
vier und dreißig fouverainen Fürften und freien Städte ſich ausdrüdten, die Regierungen, 
fo wie zu den Zeiten des. Reiches, „gemäß den Pflichten gegen das beutfhe Va— 
terland und gegen die Millionen, die fie zu vertreten haben”, am Bunde 
Theil nehmen und in ihm wirken?). Auc nehmen wirklich die Befiger außerdeutfcher 
Binder, z. B. die Könige von Dänemark und den Miederlanden, nicht als ſolche, jondern 
nur ald Regenten deutfcher Unterthanen und nur für dieje Antheil am Bunde. Nach 
diefer Anficht fchien die Gerechtigkeit und Gleichheit felbft umgekehrt eine Ausgleihung 
nah der Zahl jener im Bunde vertretenen gleichberechtigten Unterthanen zu erhei: 
fhen. Damit fiele es aber freilich nicht weg, daß in einem Bunde von mehr oder minder 
ſelbſtſtaͤndig regierten Staaten eine wirkliche MRepräfentation jeder einzelnen 
ſelbſtſtaͤndigen Regierung, ihrer Selbftftändigfeit und ihres gleichen 
Rechts beftehe. Es ift nehmlich, wie der Artikel „Bund ausführte, das hoͤchſte 
Problem einer Drganifation eines ftaatsrechtlichen Nationalbundes, diefe beiden Hauptin: 
terefien, Rechte und Kräfte, gehörig zu vertreten und im ftaatsrechtlichen Bunde harmo- 
nifh zufammenzuhalten. Die griechifchen und jegt die nordamerifanifchen Bundesver: 
iine fuchten diefen beiden Forderungen zu genügen, indem fie zugleich eine Regierungs— 
vertretung durch einen Senat mit gleiher Anzahl und mit gleihem Stimm: 
echt für alle einzelnen Regierungen und dann eine nach der. Kopfzahl der 
regierten Bürger gebildete Volksrepräfentantenverfammlung in der Bundesvermwals 
tung zuſammenwirken und ſich einigen ließen. Der dee einer folhen Nationalvertre: 
tung aber entfpricht wegen der fpäter beliebten völferrechtlichen Natur des Bundes die 
Bundeseinrichtung nicht, felbft nicht einmal durch die Beſtimmung des größeren Stimm: 
rechts für die Megierungen der größeren Staaten. Diefe fteht nehmlich durchaus nicht 
im Berhältmiffe m t der Einwohnerzahl. Es hat ja 3. B. der größte Bundesftaat, Defter: 
ih, mit ungefähr zehn Millionen blos deutfcher Unterthanen neben feinen zwanzig Mil: 
(tönen nicht deutfchen, in dem Plenum nur eben fo viele Stimmen als Würtemberg mit 
noch nicht anderthalb Millionen und nur viermal fo viel Stimmen, als Lihtenftein, 
das mit ungefähr fünftaujend Einwohnern zweitaufendmal Eleiner ift! Freilich 
liegt e8 in der Matur der Sache, daß bei einer Verbindung größerer Staaten mit Eleineren 
in der Wirklichkeit die größeren Staaten nicht fo zu furz kommen, als e8 felbft bei einem 
völferrechtlich ganz gleichen Stimmrecht der Fall zu fein fcheinen Eönnte. So haben 5. B. 
die zwei größten deutfchen Bundesftaaten, auch noch abgefehen von ihren nicht deutfchen 
Unterthanen, eine ungleich größere und noch dazu geeinigtere Volkszahl als alle anderen 
ichs und dreißig Bundesftaaten zujammengenommen. Kann nun wohl diefer fo 
ungleich bedeutendere Machteinfluß je wirkungslos bleiben bei den möglichen Verſchie— 
denheiten der Anfichten und Intereſſen? Hiernach erfcheint die Beftimmung der völfer: 
tchtlihen Natur des Bundes als wohlthaͤtig. Denn was follte wohl alsdann den 
übrigen Bleineren Staaten genuͤgende Sicherheit geben, wenn der Bund fich nicht auf voͤl⸗ 
kerrechtliche Vertheidigung und Schügung der äußeren und inneren völferrehtlidhen 
Sicherheit befchränkte, fondern die inneren Verhältniffe beftimmte? Was ficherte fie in 
einem rein diplomatifchen Wereine und bei dem Mangel der ausgleichenden, zu ei: 
nem einzigen Nationalförper vereinigten Nationalftimme, melde aud) 
bei den Regierungen das gemeinfame ftaatsrehtliche oder vaterländifce 
und Nationalintereffe über das blos diplomatifche oder voölkerrecht— 


4) Klüber, Acten J. ©, 73. 
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liche Machtintereſſe ſiegreich erhalten, welche den Schwer: und Gravita— 
tionspunft bes Bundes, ſtatt in die größere fuͤrſtliche Hausmacht, in die gemein— 
f&haftlihe Nationalgefinnung und Macht legen koͤnnte! Auch bei einem rein völferrecht- 
lichen Bunde aber ift bei folhen Machtverhältniffen nur in der moralifchen Kraft des 
Rechts und der Freue Bürgfhaft.e Man muß hoffen und Berufung einlegen an die ſittlich 
rechtliche Selbftüberwindung der großen Regieru ıgen und an die flete Unterordnung ihrer 
eigenen, natürlichen, politifchen und europaͤiſchen Macht und Hausintereffen unter das 
Intereſſe und Recht des gemeinfamen Bundes und zugleich an ihre weife politifche Erwaͤ— 
gung der Wichtigkeit der Erhaltung des Bundes und der dbeutfchen Nation. Für diefe 
aber und zu naͤchſt für die Erhaltung der minder mächtigen Bundesglieder und ihrer 
Rechte läßt ſich auch politifh gar Fein höherer Grundfag denken, als in aller Be: 
ziehung eine möglichfte Heiligkeit des wahren Rechts im ganzen Bunde, 
ftets und überall, über jede augenblidlihe Nüglichkeitspolitik fiegreich zu erhalten 
und hierdurdy und überhaupt, fo weit es nur immerhin möglich ift, wenig: 
ſtens das moralifhe Gewicht einer freien, Eräftigen, patriotifhen oͤf— 
fentlihen Meinung der Nation für das Recht, für die Erhaltung des Alle ſchuͤtzen⸗ 
den Bundesvereind geltend zu machen. Ohne diefes, was könnte da wohl in Gollifionen 
und Gefahren den Bund und feine Glieder feft zufammenhalten und fihern? Unmoͤglich 
aber ift e8 hier, zu unterfuhen, wodurch und in mie weit außerdem in rein biplomatifchen 
Berhältniffen der Cabinete auf den Sieg der Moral und Weisheit über die augen 
blidlihen und befonderen Intereſſen und auf eine von ihr ausgehende Begeifterung der 
Nation für die Heiligkeit des Rechts, auf eine durch fie beförderte Freiheit und patriotifche 
Kraft der Nationalftimme zu rechnen fei. 

IV. Ueber die Behandlung bes beutfhen Bundesredhts. — Viel: 
leicht giebt «8 im Umfange der deutfchen Rechtswiffenfchaft Feine ſchwierigere Fragen als 
gerade die Hauptfragen Uber das deutfche Bundesrecht. Diefes wird jeder Publicift zu= 
geben, dem es nicht genug ift, blos die Worte der Urkunden abzufchreiben, felbft wenn 
fie, wenigftens fcheinbar, mit anderen Worten derfelben Urkunden in unlösbarem Wider: 
fprucche ftehen. Selbft auch von ſolchen Publiciften, die keineswegs zu jenen verderblichen 
gehören, welhe F. C. von Mofer und Klüber ald Galgenpubliciften bezeichnen, 
wird hier auch felbft die gemwiffenhaft geprüftefte Weberzeugung Widerfpruch zu erwarten. 
haben. Und die Schwierigkeiten im wirklichen Leben begründen ihr noch größeren Wider⸗ 
ſpruch. Diefe Schwierigkeiten gründen fich aber nicht blos auf die Sachen felbft und na⸗ 
mentlich aud) auf die große Schwierigkeit und die Meuheit der Theorieen über Bundesver: 
hältniffe überhaupt. Es kommt dazu, daß das deutfche Bundesrecht, wie ſchon die ge: 
achtetiten Staatsmänner beklagten, bisher nicht genug die liebevolle Theilnahme im Pu⸗ 
blicum, bie begeifterte aufopfernde Anhänglichkeit und Anftrengung gründlicher Schrift: 
ftelfer zu feffeln wußte. Diefes ift ficher wirklich beklagenswerth. Der deutfche Bund ift 
das legte legitime politifche Einheitsband unserer großen Nation, unermeßlich wichtig und 
einflußreih. And wenn auc den allgemein menfchlichen und den befonderen wahrhaft 
ſchwierigen VBerhältniffen gemäß die Bundesacte nicht frei von Unvolltommenbeiten iſt, fo 
ift fie doch eine achtungswerthe Grundlage eines deutfchen nationalen NRechtszuftandes und 
der heilfamften Entwidelungen fähig. Sehr natürlich aber wirkt, wie mit Recht jene Eh: 
venmänner flagten, die Kälte und Zheilnahmlofigkeit für die geiftige Betrachtung und 
Behandlung eines Gegenftandes auf den Gegenftand felbft zurüd. Will man wahrheits⸗ 
gemäß die Urfachen diefes Mangels an gründlich wiffenfchaftlicher Behandlung und warmer 
Zheilnahme angeben, fo wird fein Kundiger leugnen, daß mwenigftens hierzu neben dem 
Mangel an Deffentlihkeit ber Bundesverhandlungen eine öfter allzu 
große Aengftlihkeit der Genjur in der Behandlung der Bundesver— 
hbältniffe wefentlih mitmwirfte. Braucht ja doch, mas irgend gut und ſtark 
ift, Beine ehrliche offene Prüfung zu fcheuen. Jede Verkuͤmmerung derfelben ſchwaͤcht 
das Vertrauen zum Gegenſtand, minbeftens die Luft, fich mit ihm zu befchäftigen. 

Es muß hier fehr natürlich die Frage entftehen: auf welche Art kann der Schriftftels 
ler diefe Schwierigkeiten zu befiegen ſuchen? Es gab Zeiten, wo fo wie während ber 
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Steiheitskriege und des Wiener Gongreffes, wie bei Eröffnung und in den erften Jahren 
der Verhandlungen des deutfchen Bundestages und wie nad) den Erfchütterungen durch 
y die Sulirevolution, die öffentlihe Meinung, die Wuͤnſche der Nation geradezu als 
keitftern für die politiſchen Geftaltungen der vaterländifhen Verhaͤltniſſe erklärt und pa: 
triotifche Männer ermuntert und aufgefordert wurden, durch freie Öffentliche Meinungs: 
iußerungen, durdy Schriften oder Petitionen die Nationalwuͤnſche zur Sprache zu brin- 
gen. Damals konnte es auch dem Verfaſſer diefer Zeilen jedesmal als eine heilige Pflicht 
eefheinen, mit aller patriotifchen Wärme und Energie ihm falſch und verderblich ſchei— 
nende politifche Michtungen zu befümpfen und Wünfche und Vorfchläge ausjufprechen, da= 
mit fie, bewährt und verftärft durch eine vaterländifche freie öffentlihe Meinung, in höhe: 
ren Regionen die ihnen zugefagte aünftige Aufnahme und Beruͤckſichtigung finden und 
hierdurch, ſtatt auf unglüdlihem Wege, vielmehr durch die glüdlichfte Webereinftimmung 
wifhen Volk und Regierung, für den Sieg des Rechten wirkten. Aber wie ſehr haben 
die zuerft feit dem Jahre 1819 und dann wiederum feit 1832 auf einander gefolgten Ereig- 
niffe und allgemeinen oder befonderen Mafregeln gegen die Preffe und gegen die freie öf- 
fentlihe Sprache in den verfchiedenen Formen und Kreifen des Öffentlichen Lebens und ge: 
gen die Deffentlichkeit, fo 5. B. ſelbſt gegen die Öffentliche Mittheilung der Bundesverhand- 
lungen, alle diefe Bedingungen einer ſolchen heilfamen patriotiichen Wirkſamkeit durch eine 
freie öffentliche Meinung und ihre günftige Aufnahme verändert! Jetzt fcheint man auf 
eine hiſtoriſch referirende Darftellung der Thatſachen und auf juriftifche Theorieen über fie 
ih befhranfen zu müffen, oder auf das zu naͤchſt blos theoretifche ntereffe der 
Bıprheit gegenüber fo mancher fie verfälfchenden Theorie. Man muß der Vorjehung an: 
beimftellen, wann und mie fie der durch treue Darftellung und Prüfung fich läuternden 
Wahrheit auch praktiſchen Einfluß aufs Leben verfchaffen wolle. Im deutfchen Reiche 
war, wie der Minifter von Gagern fagte und wie ein jeder Blick in die deutfche 
Roatsrechtliche Literatur zeigt, über alle ftaatsrechtlihen Verhältniffe au jene warme 
ntrietifhe Sprache für und wider, es war der offene ftarke Zadel gegen Perfonen und 
Mofregeln und ihre politifchen Motive, e8 waren die Reformvorfchläge und insbefondere 
die Beurtheilung der beutihen Staatsform von jeher ganz frei. Daß da— 
zegen jegt im deutfchen Bunde fogar jene völlig anmaßungslofe und felbft mit den dem 
Staatsleriton wiederholt oͤffentlich nachgeruͤhmten fchonenden Nüdfichten entworfene, 
ruhige, theoretifche hiftorifche und juriftifhe Darftellung der objectiven Verhältniffe, wie 
fie dem Schriftfteller erſcheinen, nicht ruhige Prüfung und, wo fie e8 verdienen, Berich— 
tigung, fondern vielmehr Unterdrüdung finden follte, diefes dürfen wir zur Ehre des Bas 
terlandes nicht annehmen. Wir dürfen diejes am mwenigften bei unferer Darftellung, 
milde, wenn fie auch nicht jede Auslegung und Richtung, die in der noch neuen Praris 
unfee Bundesgrundvertrag erhält, und wenn fie am menigften längere Dauer 
ufprüngli proviforifcher Noth: und Ausnahbmsmaßfregeln als recht und 
beilfam erkennen kann, dennoch feine Grundlagen gegen feine Gegner, gegen die An: 
hinger der Republik und der abfoluten Einheit aufrichtig vertheidigt. Wir dürfen e8 nicht 
hider Theorie eines Schriftftellers,, der ſtets Erbfürftentbum und Bundesverfaffung mit 
Überzeugung ſelbſt als naturrechtliche und politifche Ideale erklärted). Faͤnde aber felbft 
in ſolcher Darftellung die felbftftändige wiffenfhaftliche Anfiht noch Anftand, — nun 
io würde das Staatslerifon über die Verhältniffe unferes vaterländifchen Bundes, 
obgleich er unfere und unferer Kinder Ehre und Schidfale fo nahe angeht, gänzlich 
(hmeigen müffen. Denn wohl tönnen wir jene warme patriotifcehe Darftellung, 
wohl die Beurtheilung politifher Perfönlichkeiten und geheimer Motive, wohl das, was 
mer völlig freien, rüdfichtslofen, was einer britifchen politiihen Darftellung jene er: 
quidende und ergreifende Lebenswärme und männliche Kraft ertheilt, der Ungunft der 
Beiten zum ſchmerzlichen Opfer bringen. Und nie verleugnen werden wir vollends die Achtung, 
teelche jeder Deutfche dem Bunde als dem verfaffungsmäßigen Einigungsbande des theu: 





5) Rede, Deutfchlande Freiheit. Gießen 1814. ©. 52. Syftem 1829. ©, 
186. 201, Neuer Beitrag 1833, ©, I, und überall im Staatslcriton 
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ven Vaterlandes, fehuldig iſt. Mehr aber vermögen wir nicht. ‚Fern bleibe ung vielmehr 
für immer jene unwürdige Weife, mit welcher man jegt nicht wenige deutfche Schriftftel= 
ler, unter ihnen felbft wohlmeinende, die vaterländifchen Dinge behandeln fieht, jene 
ſchmeichleriſche Entftellung und Verfälfchung der Wahrheit, die Belobung auch des nicht 
Guten, wo e8 eine mächtige Gunft, die Verkleinerung oder Schmähung des Guten und 
MWohlmeinenden , wo e8 die mächtige Ungunft gegen fich zu haben fheint, die Erfaufung 
eines Freipaffes für jedes Körnlein Wahrheit durch eine eben fo große f[hmeichlerifche oder 
fhmähende Lüge. So wird die Wahrheit felbft, es wird der ‚fchriftftellerifche und Na— 
tionalcharafter entkräftet und entwürdigt. Es wird die mitverbreitete, willig angenom= 
mene, aber verderbliche Lüge und die täufchende Selbſtberuͤhmung über die verhaßte, aber 
heilſame Wahrheit ſiegreich gemacht. Aus zehn jo gefchriebenen fcheinbar liberalen 
Schriften Eann ſich der Defpotismus eine vollftändige Rechtfertigung aller feiner Maßregeln 
zufammenfuchen. So wird die Gefinnung gerade der würdigften Männer den vaterlän- 
difchen Verhältniffen nicht zus, fondern abgewendet. Wehe dem Volk und der Regierung, 
die wirklich fo tief gefunfen wären, daß vollends nur ſolche unwürdige Darftellung der va 
terländiichen Verhaͤltniſſe die allein noch mögliche wäre. Sie würden Schritt für Schritt 
der wachfenden moralifchen Krankheit und fchaudervollen Gefahren und Unglüdsfällen, 
wie wir fie in Deutſchland bereits erlebten, entgegengehen ! 

Da übrigens die wichtigeren befonderen Verhältniffe des deutfhen Bundes in befon- 
deren Artikeln behandelt werden, fo wird fich die folgende Darftellung zunächft nur mit 
den ſchwierigeren und beftrittenen allgemeineren Fragen der Bundestheorie zu befchäftigen 
haben. \ 

V. Die Anfihten über das Bundesverhäftniß vor dem befiniti= 
ven Abfchlufß des Bundes. Zur richtigen Würdigung des deutfchen Bundesver- 
hältniffes ift eine Abfonderung von drei verfchiedenen Perioden wichtig: 1) Die von dem 
Beginne der Freiheitskriege durch die Proclamation von Kaliſch vom 25. März 1813 
bis zu den durch Napoleon's Nüdkehr von Elba beichleunigten Verhandlungen über 

-die Bundesverfaffung zu Ende des Wiener Gongreffes; 2) die von da und von dem enbli= 
chen Abfchluffe der Bundesacte bis zu den Karlsbader Bundesbefhlüffen vom 
20. Septbr. 1819; 3) die von da bis auf den heutigen Tag. 

In der erften Periode nun berrichte die Idee eines wahrhaft ſtaatsrechtli— 
hen Nationalvereins oder eines deutſchen Bundesjtaates entfchieden vor. 
Wir Finnen allerdings jenen feierlichen Aufruf von Kalifch an die deutfche Nation ale 
den von den Gründern des Bundes felbft auch) fpäter fo anerkannten wahren Anfang des 
deutfchen Bundes oder Nationalvereins betrachten. Er eröffnet, wie der Artikel „Deut= 
ſches Landesſtaatsrecht“ weiter ausführte, den allgemeinen Nationalkrieg für 
Miederherftellung der deutfchen Nationaleinheit und Freiheit, erklärt den Rheinbund als 
nichtig und erkennt das unerlofchene Recht der Nation auf eine zeitgemäße Wiederherftel= 
lung ihres früheren grundvertragsmäßfigen nationalen Rechtszuſtandes an. 
Die Monarchen verheißen der deutfchen Nation, wenn fie fich erheben würde, als den Lohn 
begeifterter Anftrengung und Aufopferung diefe „Ruͤckkehr der Freiheit und Unabhängigkeit, 
die Wiederkehr eines ehrwuͤrdigen Reiches.“ Sie erkennen die felbftftändige 
oder rehtlihe und politifhe Perfönlichkfeit des dbeutfhen Volkes 
und ber deutfhen Bürger an und fordern fie auf, für jene Wiederherftellung, 
wie durch die freie aufopfernde That, fo durch die freie Stimme jelbftthätig mit: 
zuwirten, „bem allgemeinen Wunfche‘ wollen fie in jener Vernichtung des Rhein 
bundes entfprehen. Sie fordern von der deutfhen Nation, ja „von jedem 
Deutfchen, der des Namens noch werth fin will, daß er raſch und Eräftig fich anfchließe‘‘ ; 
daß Jeder, „er fei Kürft, Edler oder ftehe in den Reihen des Volks, den Befreiungsplä- 
nen beitrete mit Gut und Blut, mit Leib und Leben.” Sie erklären „jeden 
Fürften, welcher der deutfchen Sache abtrünnig bleiben will, werth der verdienten Ver— 
nichtung durch die Kraft der öffentlihen Stimmung und die Macht gerechter 
Waffen‘, eine Strafe, welche fpäter wirklich zwei Fürften traf. Sie verheißen der deut: 
[hen Nation und allen Deutfcyen insbefondere als den Lohn ihrer begeifterten Anftrengungen: 
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daß die Geftaltung Deutfchlands allein den Fürften und Völkern Deutfchlands anheim 
„geftellt bleiben‘, daß fie „aus dem ureigenen Beifle der Nation heraustreten‘ 
folle, damit: „verjüngt, febenskräftig und in Einheit gehalten Deutfchland wieder 
„unter Europa's Voͤlkern erfcheine.”” In dem gleichen Sinne aber fprachen damals die 
übrigen Eaiferlihen, Eöniglihen und fürftlichen Erklärungen und Aufrufe an Volk und 
Her, an Freimillige, Landwehr und Landſturm. Ueberall die gleichen Anerkennungen 
eined freien und activen deutfhen Staatsbürgerrechtes, eines National: 
willens, in und mit welchem man den Nationalkrieg beginne und führe, dem man das 
Reht freier Sprache anerkannte, deffen Stimme man aufforderte und 
u beahten verſprach 9); überall die gleiche Verheißung der beiden höchften irdiſchen 
Güter würdiger Menfchen und Völker, der Mationalfreiheit und Einheit! Und 
als nun die Nation die feierliche Anerkennung und Zufage ihrerfeits in der einmüthigften, 
freudigften Erhebung, Anftrengung und Aufopferung durdy die vollftändigfte Leiftung von 
ihrer Seite fo mie überhaupt durch die allgemeinfte und lautefte, jenen Zufagen beiftim: 
minde Öffentliche Meinungsäußerung eben fo feierlich angenommen und mit dem edelften 
Blute den nationalen Grundvertrag abgefchloffen und erneuert hatte, da wurde in der Ver: 
handlung über den deutfchen Bund durch jene bereits oben mitgetheilten Erklärungen 
der Regierungen eben diefer Grundvertrag, da wurden jene von allen deut: 
ihenRegierungen anerkannten, „der deutfchen Nation vor ihren heldenmüthigen Kämpfen 
„haut und öffentlich gemachten feierlichen Zufagen” als Grundlage des Bundesrechts 
erflärt ”). 

Durch den Lauf unferer ganzen Periode bleibt aber insbefondere aud) die Grundanſicht 
berefhhend, daß der deutiche Nationalbund als zeitgemäße Wiederherftellung des früheren 
deutſchen Rechtszuftandes und Reiches ein ftaatsrehtlicher Verein, ein Bundes: 
faat werden folle.. Dahin gehen alle jene oben („Deutfhe Geſchichte“ I. und 
„Deutfhes Landesſtaatsrecht“ 1.) mitgetheilten Erklärungen der Gründer des 
Bundes. Dahin gehen ferner, fo wie jene ‚„„Derftellung des Reiches” durch den neuen 
Nationalbund, fo jene dfterreihifchen Erklärungen, daß der deutfche Bund einen 
„großen deutfhen Staatsförper’ bilden müffe, jene hannöverifchen, daß 
et „nicht blos ein politifcher Bund unter ben verfchiedenen Staaten fein folle, fondern zu: 
Jeih eine „Vereinigung des gefammten Volkes in fich faffe”, oder die preu: 
ifhen, daß Deutſchland nad feiner Verfaſſung nicht blog die politifche Selbft: 
Rindigkeit, fondern auch die „innere Sicherung der Rechte und der allge 
„meinen Wohlfahrt der Nation zum Zwecke haben und ein alle Theile ver— 
„Bindendes Ganze ausmachen müffe, daß die Errichtung nicht blos in Abſicht auf die Ver: 
„bälmiffe der Höfe, jondern eben fo fehr zur Befriedigung der gerechten An: 
‚‚prüähe der Nation nothwendig fei, die, in Erinnerung an die nur durch die un: 
Aüͤcklichſten Verhaͤltniſſe untergegangene Neichsverbindung, von dem Gefühle durch— 
„rungen ift, daß ihre Sicherheit und Wohlfahrt und das Fortblühen Ächter und vater: 
‚ländifcher Bildung größtentheils von ihrer Vereinigung in einen feften Staatsförper 
‚abhängt, dienicht in einzelne Theile zerfallen will.” Dahin endlich gehen jene 
wiederholten Erklärungen ber vierunddreißig fouverainen Fürften und freien 
Städte, welche fogar auf Wiederherftellung eines Eraftvollen Eaiferlichen Oberhauptes 
nachdrücklich beftehen. Völlig genügend befeitigen auch diefe legteten Erklärungen die Ein: 
wendung eines angeblichen Widerfpruchs von England, Frankteich, Rußland, wegen des 
VDarifer Friedens, der fiir Deutfchland ein lien federatif beftimmt. in Bundesftaat ift 
nichts Anderes. Das deutſche Reich felbft aber war nur ein Bundesſtaat. 
Und die wahre Politik diefer Nationen traf auch mit der wahren Politik von Oeſterreich 
und Preußen und von allen Eleineren deutfchen Staaten und mit bem Nutzen des deutfchen 





6) ©. oben Thl. II. &.550 und Schmid’s Zeitfchrift: der deutfhe Bund 
deft J. — 40, Sl 61. ’ — 
„Deutſches Landesſtaatsrecht“ I. und auch noch Klüber, Acten I. S. 87 un 
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Volks auf das Glüdlihfte zufammen in der Forderung eines durch wahre 
deutfhe Nationalfreiheit und Einheit Eräftigen Bundes. Sechsmal 
hundert taufend deutfche Krieger unter Einem einzigen Haupte vereinigt, oder auch nur 
zum großen Theil dem Ehrgeiz einer großen Macht dienftbar, könnten allerdings allen 
Nachbarn, könnten dem europäifchen Gleichgewicht gefährlich werden. Aber eine wahr: 
haft nationale und freie Bundesverfaffung hebt diefe Beforgniß, hebt überhaupt die Gefahr 
von herrfchfüchtigen,, mit deutfchen Waffen geführten Eroberungsfriegen auf. Die 
durch Freiheit bedeutende und wirffame Stimme und Kraft der Nation, ihrer Bedürf- 
niffe und Intereffen, fie begründen, fo wie für das deutfche Volk felbft und feine minder 
mächtigen Fürften, und mie für jeden der beiden mächtigeren, fo auch für jene fremden 
Nationen ein wohlthätige® Gleichgewicht, eine [hügende Bürgfchaft, daß niemals, weder 
unter franzöfifcher oder ruffifcher, noch unter preußifcher oder öfterreichifcher Fahne ver— 
eint, jene Streiter ihrer Freiheit gefahrdrohend werden. Die deutfhe Nation und 
ihre Freiheit find die fiherften Stüsen des Friedens und der all— 
gemeinen Erhaltung. Das erkannten, durch traurige Erfahrungen be— 
lehrt, aud England und Rußland zugleich mit Defterreic, und Preußen, mit den deut⸗ 
fhen Fürften und dem deutfchen Volke an. Eben wegen diefer glücklichen Uebereinftim= 
mung von Politik und Recht fprechen fih Alle fo günftig aus für eine wahrhaft freie ſtaats⸗ 
rechtliche Nationalverfoffung. Der Kaifer Alerander erklärte in diefer richtigen Politik 
auf dem Wiener Congreffe gegen Defterreih und Preußen, ebenfalls zuruͤckweiſend auf 
jene von Kalifch aus gegebenen feierlichen Zufagen, daß nur in dem von Defterreich, 
Preußen und Hannover, im Widerſpruch gegen Baiern und Würtemberg, vertheidigten 
liberalen und fräftigen flaatsrehtlihen Bundesſyſtem (institutions for- 
tes et liberales) , „meldyes die Nechte von Allen beftimmt und ſchuͤtzt und bie 
Regierungsmillkür hemmt”, Europa die Garantie feiner Ruhe finden könne, daß 
nur diefes den Verheifungen von Kalifch entſpreche*). — Sollte aber irgendwo eine 
entgegengefegte, eine falfhe und herrſchſuͤchtige Politik die Oberhand gewinnen und, fo 
wie es einft Napoleon wegen Mangels deutfcher Nationalfreiheit und Ein= 
heit gelang, deutfche Streitkräfte ficd) dienftbar machen wollen und deshalb jener wah— 
ven beutfchen Nationaleriftenz und Freiheit feindlich fein, nun dann wird Recht und Ehre 
und Kraft einer freien großen Nation der ihrer Freiheit feindlichen ehrgeizigen Po— 
litif entgegenwirken. | 

Der dee eines ſtaatsrechtlichen Mationalbundes entfprechen auch die einzelnen Be: 
ftimmungen ber verfchiedenen officiellen Entwürfe zur Bundesverfaffung,, welche Preußen 
und Defterreih und Hannover vor dem fpätern jchnellen Abichluß des Bundes nad) Na⸗ 
poleon’s Rüdkehr vorlegten. (S. „Bund.”) Außer den auch noch in die Bundesacte 
übergegangenen Beftimmungen einzelner wahrer Staatsrechte für’ die deutfchen Bürger 
enthielten fie noch mehrere andere, wie das Recht der Freiheit der Perſon, das Recht aller 
Deutfhen, ihre Bildung ſich auf allen deutichen Univerfitäten zu erwerben, ferner Be— 
ftimmungen über die Organifation der Kirche und über allgemein nügliche Einrichtungen 
für Deutfchland, über freien Handel, über Poften und Münzen, über ein allgemeines 
Geſetzbuch und vor Allem. über ein Minimum von landftändifchen Rechten unter Bundes- 
garantie. Sie enthielten vorzüglich eine völlig ftaatsrechtliche und organifirte Obergemalt 
über die Bundesftaaten und ihre Regierungen. Sie forderten ein ftändiges Bundesgericht 
für die Streitigkeiten der Bundesregierungen unter einander und für die auf die Bundes- 
zuficherungen ſich gründenden Streitigkeiten zwijchen den Unterthanen und dem Fürften, 
fo wie Iandftändifche Vertretung der Landesverfaffungen bei dem Bunbe; ferner Ans 
drohung der Strafe der Acht für die Regierungen wegen Verlegung des Bundes: 
vertrags ; fodbann eine Eintheilung Deutſchlands in fieben Kreife, jeder mit Kreie- 
gerichten als höchften Appellationsgerichten für den Kreis und als Gerichten fuͤr Streitig- 
£eiten unter den Regierungen, dann mit Kreisoberften als höchfter Erecutivgewalt für den 
Kreis, endlich eine Bildung der allgemeinen Bundesverfammlung durd) zwei Kammern, 


— — 


ı 8) Klüber, Acten J. ©, 61. 
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zurch ein Directorium oder einen Rath der Kreisoberften mit ausfchließlicher, all- 
gemeiner Erecutiv: und Repräfentationggewalt de8 Bundes, und einem Rath 
der Fürften und Stände, blos für die Bundesgefeggebung mit Theilnahme 
auch aller mebdiatifirten ehemals reichsftändifchen Fürften und Grafen, und mit allge: 
meiner Entfheidung der Stimmenmehrheit. Natürlich, und wie fid) nach— 
ber ergeben wird, bezeichneten jegt auch die Beflimmungen des Bundeszwecks die allgemeine 
ftaatsrechtliche Natur des Bundes ?). 

Nur bei zwei deutfhen Regierungen fand (f.audh Erecutionsordbnung. 
Nahtrag) die Idee eines ſtaatsrechtlichen Bundesftaats beharrlihen Widerſpruch. 
Baiern und Würtemberg erklärten nehmlich zugleich mit ihrer Anerkennung der 
Mothwendigkeit freier jtaatsbürgerlicher Verfaffungen, welche auch fie bereits noch befons 
ders ihren Ländern zugefagt hätten, dennoch die ftnatsrechtliche Unabhängigkeit oder die 
Souverainetät ihrer Staaten als von ihren Unterthbanen mit theuren 
Opfern erfaufte, ihnen theure Rechte, melde die Acceifionsverträge zur großen 
Allianz anerkannt hätten, mweldye der Art. 6. des Parifer Friedens in der beftimmten Un> 
abbängigfeit der deutfchen Staaten ebenfalls feftfegte und melde fie nicht 
uch Unterordnung unter eine ftaatsrechtlihe Bundesgemwalt und deren 
Cinmifhung in die innern Verbältniffe aufgeben dürften, ohne, wie 
Baiern hinzufegte, „an ihrem Volke verantwortlich zu werden.” Sie er: 
Härten den Bund lediglich für ein ganz freies rein völferrehtliches 
Societätsverhältniß!). Bei anderen deutfchen Regierungen hatten die ungleiche 
Stellung und die Bevorzugung der fünf größeren Staaten Widerſpruch erregt. 

MW Die Geftaltung des Bundes und des Bundesrehts burd den 
Bundesvertrag. 

Inder zweiten Periode und bei dem definitiven Abſchluß des Bundes— 
gnmdvertrags aber fiegte vollftändig der völferrehtlihe Staatenbund. Als 
ſolchen bezeichnen ihn auch ausdrüdlich die Bundesverhandlungen feit feiner Eröffnung '') 
ſ. auch die Schlußacte im Art. 1.). Man muß nur hierbei das durch die Bundes: 
acte wirklich begründete Rechtsverhältniß, die wirkliche Abficht der Gründer bei 
dem definitiven Abfchluß des jegigen Bundesvertrags, fo wie deffen Wortfinn unver: 
miſcht laſſen mit allen früheren oder fpäteren Anfichten und Wünjchen über das, was etwa 
das Öffentliche Wohl erheifchen möchte. 

Man muß zugleich im Auge behalten, daß die Bundesacte ausdruͤcklich überall 
in den Bundesgefegen, fo wie mittelbar auch in den Randesverfaffungs- Ber: 
ttigen, die fie zu Grumde legten: „als der Grundvertrag und als das erfte 
„Brundgefeg des Bundes” erklärt wurde, „deffen Grundcharakter, Geift 
„und Inhalt überall die rechtliche Wirkſamkeit des Bundes bedingt 
„und begraͤnzt“, fo daß ihm kein Bundesbefchluß widerfprechen und im Widerſpruch 
mit ihm competent und gültig fein kann (Bundesacte 1.2.7., Wiener 
Schlußacte von 1820, Artikel 1—4. 9. 10. 13. 17. 19. 25. 55. 56. 60. 64 bis 
66. 75.) und daß etwaige ihm miderfprechende fnatsrechtliche Beflimmungen zur Be: 
(räntung der natürlichen oder der pofitiven Mechte der Bürger, ohne deren landes— 
vrfaffungsmäßige Zuftimmung, nicht rechtsgültig werden konnten (Schlufacte Art. 55. 
56.). Dieſes erweift insbefondere auch Rudhardt in feinem Recht des deutſchen 
Bundes. Diefer bewährte und bekanntlich auch officiell und tief eingemweihte bairiſche 
Publicift fagt S.30: „Solche dem Grundvertrag widerfprehende Bun: 
„desbefhlüffe, felbft wenn fie formell zu Stande gekommen wären, 
‚würden unheilbar nichtig oder der Bund, da die Societät ihr ur— 


9) Acten Heft I. ©.45, 57. IV. 26, 104. Band II. ©. 1, 6, 18, 54, 
J 


10) Klüber, Acten Heft I. ©. 68. Bd. IT. ©. 91, 94, 97, 102, 107, 114, 167, 
169, 177, 402, 454, 459, 493, 531, 533, 571 ff. Weberficht der diplom. Verband: 
lungen Bd. I. ©. 201. 

11) Präfidialvortrag 2, Nov. 1816. Nr. 1. 
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„ſpruͤngliches Wefen verloren hätte, factifch aufgelöft fein.” Hiermit 
ſtimmt auch die gewöhnliche bairifche Formel der Verkündigung der Schlufacte und 
aller Bundesbefhlüffe, „ſoweit folhe der Yandesverfaffung nicht wider— 
„ſprechen“, überein. Die Bundeserflärungen aus den erften vier Jahren des Bundes 
beftätigen die erwähnte Grundanficht, befonders auch in Beziehung auf die dem Staaten= 
bunde entfprechende volle Souverainetät der Bundesftaaten. So namentlid die Compe⸗ 
tenzordnung des deutfchen Bundes von 1817. 

Sie fagt (Prot. $. 223.): „Da der Begriff voller Souverainetät der einzelnen 
„Bundesftaaten der Bundesacte zu Grund gelegt ift, fo liegt unbezweifelt jede Ein— 
„mifchung der Bundesverfammlung in die inneren Adminiftrativ »Verhäftniffe außerhalb 
„der Graͤnzen ihrer Competenz“ 12). 

Diefe rechtliche Natur und Abſicht des Bundesgrundvertrags wird ung völlig erklärt 
und beftätigt durch die Gefchichte feiner Entftehung. Schon in der früheren Periode, und 
während der ganzen Verhandlungen über den Bund, traten nehmlich den übereinftimmen= 
den Abfichten aller übrigen deutfchen Regierungen über die Begründung eines ſtaats— 
rechtlichen Bundesftaates, zwei deutſche Fürften, die Könige von Baiern 
und Würtemberg, beharrlid) und auf das Entfchiedenfte entgegen. (Vergl. V. am 
Ende.) Als nun nad) Napoleon’s Rüdkehr von Elba die Noth zu ſchneller Abfchließung des 
Bundes drängte, Fam ein Vergleich der beiden widerftreitenden Hauptanfichten unter 
den Gründern des Bundes zu Stande. 

Einerfeits mwilligten die übrigen Bunbdesregierungen ein, an der Spige des Bun- 
bes die volle Unabhängigkeit der Bunbdesftaaten und ihre Erhaltung als 
Bundeszweck aufzunehmen, und verzichteten auf eine allgemeine ſtaatsrechtliche 
Natur, Zweckbeſtimmung und Gewalt des Bundes, und mithin aud) 
auf alle Eigenthümlidhkeiten des ſtaatsrechtlichen Bundesflaates ,‚ an 
deren Stelle nun die des völferrehtlihen Staatenbundes angenommen werden. 
Die vier und dreißig mittleren und Eleineren fouverainen Fürften und freien 
Städte gaben die von ihnen fo energiſch verlangte MWiederherftellung des Reiche und der 
Kaiferwürde auf. Defterreic, Preußen und Hannover verzichteten auf die früher in ihre 
Entwürfe aufgenommene ſtaatsrechtliche, durch regelmäßige Stimmenmehrheit wir- 
Eende geiesgebende, ftrafende und rihtende Obergewalt des Bundes, und 
auf die dafür, und für eine ffaatsrechtliche Erecution beftimmte Kreiseintheilung mit 
Kreisoberften, mit einem höheren Bundescolleg derfelben, jo wie auch felbft auf bleibende 
Bundesgerichte. An die Stelle aller diefer ftaatsrechtlichen Organifationen traten jegt ein 
auf blos formelle Gefchäftsleitung beſchraͤnktes Präfidium, diplomatifche Unterhandlung 
durch Gefandte der vollftändig und gleich fouverainen Regierungen, blos vorüber: 
gehende gewählte Schiedsgerichte und vertragsmäßig regulicte Kriegshilfe zur Erfüllung 
und Erecution der Bundesvertragspflichten. Alle verzichteten auf die früher beabfichtigten, 
in den Entwürfen bereits enthaltenen ftaatsrechtlichen Beftimmungen über Handel, Poften, 
Münzen, Univerfitäten, Kirchen, überhaupt über gemeinnügige oder bem ftaatsrechtlichen 
Zwed des Gefammtwohls entfprechende Anordnungen. Sie gaben endlich für Alles, was 
nicht in Beziehung auf das ausmärtige Hoheitsrecht der völkerrechtlichen Vertheidigung be⸗ 
reits, fo wie 3.3. die Bundesfeftungen, der Bundeskrieg, real gemeinfhaftlid 
gemacht ift, ja felbft auch hier noch für alle wichtigeren Fälle, die Entfcheidung durd) 
Stimmenmehrheit auf. (Bundes: Act. 7. Sc. Act. 13—15, 54, 55, 64.) 

Dagegen willigten auf der andern Seite Baiern und Würtemberg jest 
ein, daßin dem, feinem Wefen nad völferrehtlichen Staatenbund, anhangs— 
weiſe und neben der regelmäßigen flaatsrechtlichen Unabhängigkeit der Staaten 


12) Vergleiche über biefe Su überhaupt Rudhardt ©. 16, 23 bis 27, 29, 44, 
50, 56, 60, 63, 65, 106, 201, 238— 41, auch Behr, über die Gränzen der Bundes: 
gewalt. — ©. f. Jordan, —A Staatsrecht, 8.179. Zittmann, über 
Bundesverhältniffe, ©. 62, 1 119, 137 und Klüber, dffentlihes Recht, 


ß. 104, 214, 
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doch ausnahmsweiſe einige beſtimmte Rechte allen deutſchen Bürgern 
als ein Wenigſtes verbuͤrgt, und daß fo mindeſtens einige Anerkennung und Ber: 
bürgung eines deutfchen Nationalbandes und nationalen Rechtszuſtandes des 
Volks ausgefprochen wurde. 

Man vereinigte ſich hierzu, um, wie man fo nahbrüdlich ausſprach, „die deutfche 
„Nation wenigſtens durch die wefentlichfte Erfüllung der ihr in dem Aufrufe zu dem erften 
— gemachten Zuſagen zu beruhigen und fuͤr die neuen Opfer und Anſtrengungen zu 
begeiſtern.“ 

Aber dieſe Anerkennungen und Zuſagen wurden jetzt in der definitiven Bundes— 
acte unter der Ueberſchrift: „Beſondere Beſtimmungen“, auch ſchon der aͤußeren 
Form nach nur als ein „Anhang“ der „allgemeinen rein völferrechtlihen Bundes: 
Beſtimmungen“ angefügt. Und die Bundesacte felbit erklärt jegt in der Einleitung 
zu dieſen beſon dern Beftimmungen, daß nicht diefe, fondern nur die vorhergehenden 
völkerrechtlichen Artikel „den Bund feftftellen“, alfo deffen rechtliche Natur und 
Befenheit und Zwedbeftimmung geben follten. 

Noch der legte aller Entwürfe der Bundes : Berfaffung wußte durchaus Nichts von 
diefer Anordnung. Vielmehr ftanden hier noch beide verfchiedenen Arten von Beftim- 
mungen, die über die Rechte der Bürger und über die Bundeszwede und Einrichtungen, 
ganz ungetrennt und untermifcht. Erft auf die noch ganz zulegt an die baierifche 
Geſandtſchaft ergangene Inftruction ihres Hofes wurde die neue Abtheilung und Einrich- 
tung gemacht. (Klüber, Acten II. ©. 479, 531:) Und forgfältigft wurde jegt in der 
auf die völferrechtlichen Beftimmungen befchränften , an ihre Spige geftellten Zweckbeſtim⸗ 
mung des Bundes fo tie fich fogleich ergeben wird, alles Staatsrechtliche getilgt. 

Erft nach allen diefen Conceffionen willigte Baiern endlich ein in den 
Bundesvertrag.. Würtemberg wollte fogar noch jetzt nur die elf rein völferrechtlichen 
— EAN gab indeß bald die gleiche Zuftimmung wie Baiern (Klüber IL 
8. 524). 

Somit fpricht denn alfo nun für die völferrehtlihe Natur, Zweckbeſtimmung 
und Gewalt des Bundes: 


1) die angeführte Entftehungsgefchichte des Bundesgrundvertrags und bie 
über ihm ftattgefundene Vertragsverhandlung feiner Gründer. Eben weil man dem 
dalerifh = würtembergifchen Widerſpruch gegen die faatsrechtliche Geftaltung und ihrer 
gorderung der vollen Souverainetät der Staaten und Berfaffungen und bes Rechts der 
Regierungen und der Bürger auf diefelbe hatte nachgeben und deshalb auch die Rechts⸗ 
wfiherungen für die Bürger fo fehr beſchraͤnken müffen, deshalb drüdten ja auch bei der 
Unterzeichnung der Bundesacte viele andere Gefandten ihr Bedauern aus, „daß nun der 
Bund den gerechten Erwartungen der Nation noch nicht völlig entfpreche”, indem er noch 
nicht genuͤgende Mechte ertheile und indem er, wie Hannover ſich ausdrüdte, „jest nur 
‚cin politifches® Band unter den verfchiedenen Staaten‘, nicht „aber im Begriff der 
Aalten Berfaffung eine Vereinigung des gefammten deutihen Volkes 
‚in fih faffe” (Kluͤber ©. 524, 529, 532, 546, 547, 551); 

2) der jegige Eingang der Bundesacte. Statt diein allen früheren Entwürfen 
hrvorgehobenen ſt aatsrechtlichen Verhältniffe von Deutfchland auch nur zu erwähnen, 
beginnt die jegige Bundesacte mit der blos bei völferrechtlichen Verträgen gewoͤhn⸗ 
lichen Formel: „Im Namen der allerhöchften und untheilbaren Dreieinigkeit” und mit dem 
völßerrechtlichen Motiv: „Die fouverainen Fürften und freien Städte Deutfchlande, den 
Wunſch hegend, den fechsten Artikel des Parifer Friedens in Erfüllung zu fegen, und von 
„ven Vortheilen überzeugt, welche aus ihrer dauernden Verbindung für die Sicherheit und 
‚Unabhängigkeit Deutfhlands und das Gleihgewiht von Europa 
„hervorgehen werden, find übereingefommen u. f. w.“; 

3) die ausdrüdliche Beftimmung des Zwecks oder der grundgefegliden Aufgabe 
des Bundes. Diefe Zweckbeſtimmung ift, fo wie überhaupt die rechtliche Natur und 
Bewalt des Bundes, da man aus deren unrichtiger Auffaffung fo große Verlegungen 
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ber Bürger und Regierungen ableiten will, von unermeßlicher Wichtigkeit. Sie bedarf 
daher ebenfalls einer vollkommen unbeftreitbaren Darlegung. 

Die Zweckbeſtimmung war früher ſtaatsrechtlich gemefen, hatte die Rechtsver— 
bürgung für die Unterthanen mit in ſich aufgenommen. So hieß «8 in dem Entwurf, 
welcher zuerft den Verhandlungen zu Grunde gelegt wurde, im Art. 2.: „Der Zwed 
„bdiefes Bundes ift die Erhaltung der dußeren Ruhe und Unabhängig: 
„keit und die innere Sicherung der verfaffungsmäßigen Rechte jeder 
„Glaffe der Nation u.f. w.“, oder wie der König von Hannover neben der völfer- 
rechtlichen Sicherheit den ſtaatsrechtlichen Zweck bezeichnete: „Sicherftellung 
„gegen Mißbrauch der Gewalt im Inneren u.f. w.“ Allein gerade dieſem 
ftaatsrehtlihen Zwecke festen Baiern und Würtemberg mit Erfolg die Uns 
abhängigfeit oder Souverainetät der Bundesftaaten und deshalb die blos voͤl— 
ferrehtliche Natur des Bundes entgegen (Klüber I. 65. II. 91, 94, 97, 107, 
114,167). Nun wollte man nad) jener Vereinigung zuerft noch durch den Zufag helfen: 
„daß keine andere als die in der Bundesurfunde fpeciell feftgefegten 
„Rechte bei jener inneren Sicherung gemeint feien” (Klüber II. 300). 
Doch auch felbft diefes befriedigte Baiern und Würtemberg noch nicht, und e8 wurde 
deshalb endlih jede Erwähnung irgend eines flantsrechtlichen Zwecks, eines 
allgemeinen Wohls, einer ftaatsrehhtlichen Sicherung u. f. mw. aufgegeben und vielmehr 
deſſen Gegentheil, die unbefhränftelunabhängigkfeit der Bundesſtaaten, 
aufgenommen. Der Bundeszweck wurde nun definitiv im Art. 1. beftimmt als: „Er= 
„haltung der Äußeren und inneren Sicherheit Deutfchlandd und der 
„Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen deutfhen Staaten.” 
Die Wiener Schlufacte von 1820 will e8 vollends noch unmiderfprechlicher machen, 
daß hiermit nur rein völferrehtlihe Sicherung verftanden werden folle, nur das, 
was vorher fchon ein Öfterreichifcher Entwurf als Bundeszweck aufgeftellt hatte, nehmlich: 
„Erhaltung ber äußeren Ruhe und Unabhängigkeit des Bundes und 
„die Sicherheit der Verbündeten in ihren Verhältniffen gegenein= 
„ander u.f.w.’(Klüber 11.1). Die Schlußacte erklärt daher an ihrer Spige Art.1. 
und 2. fogar ausdbrüdliih: „Der Bund ift ein völferrehtliher Verein ber 
„deutfchen fouverainen Fürften und freien Städte.” Sie ftellt dann in der 
Angabe des Zwecks „die Bewahrung ber Unabhängigkeit und Unverlegbar= 
„Eeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten” fogar nody vor die „Erhal— 
„tung des Bundes” oder „der inneren und äußeren Sicherheit Deutſch— 
„lande.” Sie beftimmt, der Bundesverein fei: in feinem Inneren eine Ge— 
„meinfchaft felbfiftändiger unter fih unabhängiger Staaten mit wech— 
„Telfeitigen gleihen VBertragsrehten und Vertragsobliegenheiten ꝛc.“ 
Kann man deutlicher in der juriftifhen Sprache den Sieg jener obigen baierifch - würteım= 
bergifhen Anfiht von dem hoͤchſten Gut der Souverainetät für die Unter- 
thbanen wie für die Fürften und von ber nur völferrehtlihen Natur 
bes Bundes und feimer Siherung bezeichnen ? Die völferrehtlihe Siche— 
rung im Bunde aber ift natürlich eine mehrfahe: einmal die äußere Sicherheit 
Deutſchlands, das heißt die völferrechtliche Sicherung des ganzen Bundesgebiets, 
nach Außen, oder gegen alle Fremden, ebenfo die nah innen, das heißt gegen die Ge— 
walt der einzelnen Bunbdesftaaten felbft. Damit verbindet ſich dann die befondere aus— 
druͤckliche völferrechtliche Garantie der Bewahrung der Unabhängigkeit und Unver— 
legbarfeit der einzelnen dbeutfhen Staaten, die völferrechtlihe Sicherung 
diefee Unabhängigkeit und Integrität gegen Fremde, gegen jeden einzelnen 
andern deutfchen Staat und gegen ben Bunbdesverein felbft- 

Es wäre nach allem diefem allerdings, wie vorzüglich auh Rudhardt a. a. O. 
hervorhebt, gegen die ſonnenklare Abſ icht und gegen den natuͤrlichen Wortſinn, 
wenn man mit Manchen unter der „inneren Sicherheit Deutſchlands“ irgend eine 
ſtaatsrechtliche, irgend eine gefegliche, polizeiliche, richterliche, militäri= 
[he Sicherung für das Innere der einzelnen Bundesftaaten und nicht blos 
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tene obige rein völferrehtlihe Sicherung von ganz Deutfchland, vom ganzen 
Bundesgebiet, als ſolchem, gegen die Gemalt feiner Glieder verftehen wollte. Diefe 
erfiredt fih zwar auch auf das Innere des Bundes oder des Vereins, oder 
Deutfhlands, aber dennoch nur auf die Außeren, nicht auf die inneren Vers 
hältniffe der einzelnen Bundesstaaten. Jene entgegenftehende Auslegung 
führt, abgefehen vom entgegenftehenden Wortfinne und der aus den Verhandlungen 
dır Gründer des Bundes fich ergebenden Abficht derfelben, nur zu Abfurditäten. 

Es würde ja alsdann, wenn man die innere Sicherheit Deutfhlands auf daß 
kaatsrehtliche Innere der einzelnen Staaten bezieht, dieſe völkerrechtliche Siche⸗ 
rung des Vereins gegen innere Gewalt, diefe Sicherung feines Friedenszuftandes 
in feinem Innern, diefer Hauptbeftandtheil des Bundeszwecks, in deffen An= 
gabe unbegreifliherweife ganz fehlen. 

Es hätten ferner alddann , wenn ſchon die Sicherheit Deutſchlands auf die innere 
Sicherung der einzelnen Staaten bezogen werden follte, aud nicht „Deutihland“ 
umd die „einzelnen deutfchen Staaten” in demfelben Sag entgegengefegt werben 
dürfen. Sie durften es nicht, wenn beide daffelbe, wenn aud) ſchon Deutfchland 
die einzelnen deutfchen Staaten bezeichnen follte. 

Es wäre alsdann auch die Doppelte Bezeichnung felbt eine unfchicliche Wiederholung. 
Mit andern Worten: alles Andere außer der inneren und äußeren Sicherheit 
von Deutfchland hätte ganz wegbleiben müffen. 

Es hätte endlich „die innere Sicherheit”, wenn fie ſich als eine ſtaatsrecht⸗ 
liche aufdie „einzelnen Staaten” hätte beziehen follen, offenbar vor diefe, nicht. 
aber in der Bundes- und Schlußacte getrennt von ihnen und nur bei ihrem Gegenfag, 
„dei Deutfhland” oder dem Bunde flchen müffen. I 

Doch die Verhandlungen über den Bundes: Vertrag fegen auch in biefer Beziehung 
unfere Auslegung vollends außer allen Zweifel. Noch der legte Entwurf des 
Bundes: Vertrags nehmlich, welcher, nachdem man bereits jene Aufnahme eines ſtaats⸗ 
schtlihen Zwecks wegen des baierifchen und würtembergifhen Widerſpruchs gegen denfel= 
den aufgegeben hatte, die Grundlage der neuen Verhandlungen bildete, hatte wirklich den 
Bundeszwe ohne jene erft ſpaͤter — alfo gewiß abfichtlich gewählte — Entgegen: 
sung und Miederholung „Deutichlands‘ und der „einzelnen deutfdhen 
„Staaten” folgendermaßen beſtimmt: „Erhaltung der Selbftftändigkeit, 
der äußeren und inneren Sicherheit fo wie der Unabhängigkeit und 
Unverlegbarfeit der deutfchen Bundesſtaaten.“ Hiergegen aber erinnerte 
inder nun folgenden erften Sigung der holfteinifche Gefandte Graf Bernftorff, daß 
ndieinnere Sicherheit derdeutfhen Staaten gar nicht zu den Zweden 
des deutfhen Bundes gehoͤre.“ Er ſchlug deshalb und um jede Zweideutigkeit 
yanz auszufchließen, die Faſſung der Zweckbeſtimmung gerade fo vor, mie fie jest wirk⸗ 
ih die definitive Bundesacte enthält, alfo: „Erhaltung der dufßeren und 
‚inneren Sicherheit Deutfchlandd und der Unabhängigkeit und Un— 
‚serlegbarfeit der einzelnen deutſchen Staaten.” 

Diefes follte gerade die ausdrüdliche Befchränkung der inneren Sicherheit 
uf den Bund, auf feinen ganzen völferrehtlihen Frieden bezeichnen. 
Baiern, bei feinem eiftigen Kampfe für die Ausfchließung der innern Verhältniffe der 
euverainen Staaten von der Einwirkung der Bundesgemwalt, ſtimmte fogleih nach— 
drüdlich bei, und im der zweiten Sigung wurde deshalb wirklih diefe jegige Faſ— 
fung als die richtige allgemein angenommen (Klüber II. S. 309, 315, 345, 403). 

Auch in „andern Stellen” über.die Bundesverhältniffe verftehen die Begründer des 
Bundes unter der „inneren Sicherheit” die völferrehtlihe Sicherung bes 
Stiedenszuftandes gegen die Angriffe der Bundesftanten (ſ.z. B. Schlußacte 18.). Dagegen 
erklären noch die fpäteren Bundesgefege (Provif. Compet.:Orbdn. v. 1817. $. 223. 
Schluß acte 25. 32. 51. 53. 61.), daß der Bund feinem Wefen oder der Regel nach in 
ie inneren ftaatsrechtlichen Verhältniffe der Staaten gar nicht einzumirfen habe, daß alfo 
ſolche Einwirkung aus dem allgemeinen, die Regel ber Be 
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bildenden Zwed gar nicht abgeleitet werden Eönne, in ihm nicht enthalten 
fei (daß fie mithin nur aufjene einzelnen fpeciellen Ausnahmen der Garantie der be= 
flimmten befonderen Rehtszufiherungen für die Bürger fich gründe und be— 
ſchraͤnke). | 

Die entgegengefegte Auslegung wuͤrde auch noch fonft zu boppeltem Wiber- 
finne führen. Will man nehmlidy fürs Erfte unter Sicherheit überhaupt mit 
fo vielen Rechtslehrern (f. z. B. Klüber, oͤffentl. R.$.1. Baharid über den 
gegenwärtigen politifhen Zuftand der Schweiz ©. 16) ben Staats: 
zwed, alfo unter innerer Sicherheit die ganze geſetzgeberiſche, richterliche, polizeiliche, 
finanzielle und militärifche Regierungsaufgabe verſtehen, fo begründete ja alsdann bie 
innere Sicherheit im Bundeszwed, in die ſem oderim ftaatsrehtlihen Sinne 
genommen und auf die einzelnen Staaten bezogen, indem fie zugleich jegt gerade völlig 
unbefhränft dafteht, in Verbindung mit der dußeren Sicherung offenbar ben ganz 
zen Staatszweck und eine allumfaffende wahre Staatsgewalt für den 
Bund. Die gleichzeitig ald Grundlage und Zweck bes Bundes anerkannte „volle 
Unabhängigkeit oder Souverainetät aller einzelnen Bundesftaaten” aber und 
die völferrechtliche Natur des Bundes wären dann völlig zerflört. Man darf 
aber doc die Bundesacte nicht fo auslegen, daß fie überall fich felbft und den klaren 
Abſichten ihrer Gründer widerfpräche. Es durfte fürs Zweite auf den Widerſpruch 
von Baiern und Würtemberg nicht einmal fo viel von einem inneren ftaatsrechtlichen Ver⸗ 
hältnig im Bundeszwed berührt werden, daß nur die Erwähnung der ben Unterthanen ver: 
bürgten einzelnen Rechte Plas gefunden hätte. Sie misfiel aud) trog des ausdruͤck⸗ 
lihen Bufages: „daß auf diefe einzelnen Rechte fih alle Einwirkung 
„des Bundes auf innere Rehtsverhältniffe der fouverainen Staa— 
„ten befhränke.” 


Diefe Regierungen alfo konnten doch gewiß nimmermehr eintilligen zur Aufnahme 
irgend eine® noch viel allgemeineren Zwecks ftaatsrechtlicher Sicherung im Innern der 
fouverainen Staaten. Sie konnten nicht mit Eifer die jegige Faffung des Bundeszwecks 
in dem Sinne vertheibigen, daß er die ftaatsrechtliche Unabhängigkeit wefentlich beſchraͤnkt 
oder zerftört, überhaupt in Feinem andern als in dem obigen rein völferredht- 
lichen Sinne. 


Nach allem dieſem ift alfo felbft diejenige Auslegung achtungswerther Publiciften un⸗ 
möglich, welche bei den Worten „äußere und innere Sicherheit Deutſchlands“ 
zwar jeden Gedanken an jene allgemeinfte oder irgend eine allgemeinere Sicherung im In— 
nern der Staaten ausfchließt und nur an die Gewähr der einzelnen in den befonderen Be: 
ftimmungen der Bundesacte den Bürgern zugeficherten Rechte dachte. Hätte man aber 
diefe in ben Bundeszwed aufnehmen wollen, fo hätte man dazu jene obigen, früheren bef: 
feren und beflimmteren, vorhin (unter 3) ſchon erwähnten beſchraͤnkenden Bezeihnungen, 
gewählt. Selbft diefe aber verwarf man ja gerade auf den bairifch = würtembergifchen 
Widerſpruch. Es war auch allerdings diefe Aufnahme fpäter, als man den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Charakter des Bundes und den größten Theil der früher für die Bürger vorgefchla= 
genen Rechtszuſagen aufgegeben hatte, wahrhaft unpaffend geworden. Denn nun waren 
diefe wenigen uͤbrig gebliebenen einzelnen flaatsrechtlichen Zuficherungen, als folche, 
allerdings blos ausnahmsmeife Verfügungen über die jura singulorum der einzelnen 
fouverainen Bundesftaaten. Sie waren nach dem Ausdrud der Schlußacte 15. „Rechte, 
in Beziehung auf welche die Bundesglieder nicht in vertragsmäßiger 
Einheit, fondern als einzelne felbfiftändige und unabhängige Staa— 
ten erfheinen.” Denn als folche jura singulorum erfcheinen im völferrechtlichen Staa⸗ 
tenbund der fouverainen Regierungen ſtets alle inneren ftaatsrechtlichen Verhältniffe der- 
ſelben, über. weldye daher, wie insbefondere auch über gemeinnüsige Anordnungen, nur 
mit Stimmeneinhelligkeit und, fomweit Rechte der Bürger oder Stände befchränft werden 
follten, nur mit deren Zuſtimmung rechtsguͤltige Verfügung moͤglich ift (Bun: 
desacte 1.27. Schlußacte 1. 2. 3. 4.9. 10, 13. 15. 17. 53. 55. 56. 64. 66. 
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Proviforifhe Gompetenzordbnung des Bundes 1817. $. 223. Tittmann 
und Rudhardt a. a. O. 
| Ausnahmen aber fann man vernünftigerweife nicht in der die allgemeine Re: 
gel bezeichnenden allgemeinen Zweckbeſtimmung eines Vereins aufnehmen. Sie 
murden eben deshalb auch gar nicht unter den Bundeszweck geftellt, aus welchem nach 
dem Dbigen alfo durchaus gar Beine gefeggeberifhe ober vollziehende 
Einwirfung des Bundes auf die flaatsrehtlihen Verhältniffe der 
fouverainen Staaten abgeleitet werden follte. Der Bundeszweck fteht 
vielmehr nur an der Spige der „allgemeinen Beflimmungen”, welche der völfer: 
sehtliche Bund „feſtſtellen“ follte. 

4) Doppelt ſprechend für unfere Anficht wird nun in Verbindung mit allem Bis: 
berigen (1. 2.3.) eben jene obige Abtheilung derfelben: die Feftftellung eines nur voͤl⸗ 
letrechtlichen Staatenbundes in dem Haupttheil und die Verweifung der Garantie je: 
ner wenigen beftimmten ſtaatsrechtlichen Rechte der Bürger in einen Anhang und die Stels 
lung derfelben unter die Auffchrift „Wefondere Beftimmungen.” 


5) Dem Bisherigen entfpricht nun auch der ganze Inhalt des Bundesgrundvertrags. 
Es begründet nehmlich einerfeits nach dem Obigen wirklich der für die Feftftellung 
des Bundes beftimmte Theil des Grundvertrags alle wefentlichen Charaktere des 
völßerrechtlichen Staatenbundes, nirgendivo die eines fantsrechtlichen Bundesſtaats. 


6) Und es ftehen hiermit auch andererfeits jene wenigen ausnahmsweiſen ftaatsrecht: 
ichen Beftimmungen im Anhange nicht im Widerfpruh. Die befondern Beftimmungen 
in diefem Anhange find nehmlic doppelter Art. Ein Theil ift, obwohl er innere Ver: 
hilmiffe berührt , doch an fich eigentlich noch völferrechtlicher Art. Er befteht in der An 
nahme und Erhaltung einiger beftimmten früheren völferrechtlichen Rechtsvorbehalte, 
die gegen die Randesherren, bei ihrer Erwerbung der Hoheit über beftimmte Glaffen von 
Perfonen, 3. B. der Standesherren, zu Gunften derfelben gemacht werden (Art. 14, 15 
md17). Der andere Theil enthält eben jene wenigen beflimmten deutfhen Na= 
tionals und Staatsrehte, welche zur Erfüllung jener Verheißungen in ben Be: 
keinngsfriegen und zur Erhaltung der Eriftenz und Freiheit und inneren Verbindung 
einer deutſchen Mation allen deutfchen Staatsbürgern in allen deutſchen Staaten durch 
den Bund gewährt wurden, oder „zu den Rechten”, welche nach dem Ausdrud bes Art. 
18, „die verbündeten Fürften und freien Städte übereinfommen, den Unterthanen ber 
deutſchen Bundesftaaten zuzufichern.” 

Solche allgemeine Rechtszuficherungen begründen, außer jenem Rechtsvorbehalte für 
bie Standesherren u. f. w. im Art. 14, 15 und 17, alle Beftimmungen bes befon: 
beren Theile. Hierher gehören die Anerkennung und Verbürgung unabhängiger 
Juſtiz im 6. 12, die Zuficherung landftändifcher Verfaffungsrechte im Art. 13, die Zu- 
iherung gleicher politifcher Rechte im Art. 18 und die in Ausjicht geftellte Freiheit von 
Handel, Verkehr und Schifffahrt im Art. 19. Die gefammten Beftimmungen des be: 
Imderen Theils aber fihern Feineswegs den Fürften oder dem Bund irgend ein 
Rcht gegen die Unterthanen zu, fie fihern vielmehr nur den Unterthanen 
hilimmte Rechte gegen die Fürften zu. 

Es find insbefondere alle allgemeine Rechte der deutfchen Bürger ſolche Rechte, die 
mar fhon beftanden, durch die neue Anerkennung und Verbuͤrgung aber doppelt 
a Charakter wohlerworbener Rechte erhielten (Klüber, Deffentliches Necht, 
1.105). E8 find zugleich die für die Eriftenz und rechtliche Freiheit einer deutfchen 
Nation abfolut wefentlihften Rechte, oder ein Minimum, welches, mie 
Yie Gründer des Bundes in den Verhandlungen überall fagten oder anerkannten (Klü: 
ber, 61), von den einzelnen Regierungen zwar follten ausgebehnt oder vermehrt, 
ber nicht vermindert werden können. Bon einer Beſchraͤnkung der Unter: 
hanentechte aber hielt die hohen Bundescontrahenten nad) ihrer Erklärung fchon die ach⸗ 
tungewürdige Rechtsanficht ab, daß fie durch einen Vertrag blos mit Dritten (mit andern 
Regierungen) ihren Unterthanen zwar Rechte zufichern , aber feine nehmen könnten (daß, 
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wie die Pandekten L. I. de negot. gest. fagen: naturalis et civilis ratio suasit, alienam 
conditionem meliorem quidem etiam ignorantis et invitinos facere posse, deteriorem 
non posse); oder daß, wie Hannover in den Verhandlungen erklärte, die Regenten nicht 
koͤnnten in dem Lichte erfcheinen wollen, daß fie über ihrer Unterthanen Rechte mit 
fremden Regierungen tranfigirten, da ja diefe Rechte durchaus Fein Gegenſtand 
ihrer Transactionen feien. (Klüber, Acten I. Seite 68, 72, 73, 87. 
V. &.108.) Bon einer Beichränfung der Souverainetät der Regierungen in ihrer 
Anerkennung freierer Rechtsverhältniffe, von einer bundesmäßigen oder allgemei: 
nen gefeggeberifchen oder polizeilihen Beſchraͤnkung der Unterthanen: 
rechte zum Schuß der Regenten ber fouverainen Staaten oder wohl gar 
eines monarhiihen Princips, ift überall keine Spur vorhanden. 
Aus dem Bundeszwed der voͤlkerrechtlichen Sicherung, oder daraus, daß im Eingange 
der Bundesacte die Bundesglieder fouveraine Fürften und freie Städte ge 
nannt werden, läßt fi eine Einmifchung des Bundes zur polizeilihen Sicherung 
und zur Erhaltung des monarchiſchen Principe, oder zur Erfüllung der Bundespflichten 
offenbar gerade ebenfo wenig ableiten, als fich fo etwas aus dem Bündniß von Chau: 
mont für die ruffifchen, engliſchen, öfterreichifchen und preußifhen Staatsverhältniffe 
ableiten ließ, obgleich auch diefen Bund ausdrüdtih fouveraine Fürften und für den 
Zweck gemeinfchaftlicher Sicherung abfchloffen und obgleidy auch ihre Erfüllung ihrer 
Bundespflichten durch innere Zuftände verhindert werden konnte. ine Ableitung des fo 
vieldeutigen monarchifchen Princips und feiner willfürlichen Folgerungen , au der bloßen 
gelegentlichen Bezeichnung der Bundesqlieder als fouverainer Fürften , ift um fo unbe: 
greiflicher, da ja dabei die freien Städte unmittelbar mit und neben ihnen als Bundes: 
glieder genannt find. Man ann aber doch nicht einen allgemeinen Zweck und Grund: 
ſatz ded Bundes aus einer Bezeichnung der, Bundesglieder folgern, der für einen Theil feis 
ner Mitglieder undenkbar ift. Eben fo gut hätte man auf das Princip einer ftädtifchen, 
alfo einer republifanifchen Verfaffung der gleichberechtigten Bundesgenoſſen fdyließen dür: 
fen. Das Allerftärkfte gegen diefe Auslegung aber ift das, daß ja die Bundegacte felbft 
in ihrem erften Artikel, in ihrer Beflimmung Deffen, was vom Bunde gefchligt wer: 
den bürfe, die Souverainetät ald Staatsunabhängigfeit bezeichnet und daß bier 
und in den ganzen Verhandlungen über den Bund Feine Seele daran dachte, einen Fürften 
in einem andern Sinne fouverain zu nennen als gerade zur Bezeichnung der äußern Un: 
abhängigfeit. Man bezeichnete damit alfo das Gegentheil von ftaatsrechtlicher Ein: 
mifhung zur Erhaltung monardiicher Verfaffungsrechte. 

Die Hauptergebniffe der bisherigen Betrachtungen über unferen urfundlichen Rechte: 
zuftand können wir in folgenden Sägen zufammenfaffen: 

J. Der deutfche Bund ift nach feiner geundvertragsmäßigen Zwed = und Gewalt: 
beflimmung und nach feiner Organifation ein völferrehtliher Staatenbund 
aller deutfchen Staaten für den gemeinfchaftlichen völkerrechtlihen Schutz Deutſchlands 
und der einzelnen beutichen Staaten. | 

U. Sn befonderen Zufag: und Anhangsbeftimmungen, die von jenem völfer: 
rechtlichen Bundeszwed nicht ausgehen, aber feine Verwirklichung unterftügen,, verfpre: 
chen alle Bundesregierungen und garantirt der Bund einige beftimmte Rechte für 
beutfche Bürger, einzelne für beftimmte Glaffen von Perfonen — die andern für alle 
Deutſchen, und zwar die legteren, um dem beutfchen Bunde eine nationale deutfche Grund: 
lage zu erhalten und zugleich zur Befriedigung der mwefentlichften Rechtsforderungen aller 
deutfchen Bürger und der ihnen in Beziehung auf diefelben beim Beginn der Freiheitsfriege 
gemachten feierlichen fürftlichen Zufagen. 

I. Keineswegs abır begründet der Bundesvertrag innere ftaatsrechtliche Verbind— 
lichEsiten der Unterthanen oder, außer jener Garantie der beftimmten Rechte, irgend eine 
gefeggebende oder vollziehende Gewalt über die inneren flaatsrechtlichen Verhältniffe und 
zue Beſchraͤnkung der Freiheit der Unterthanen oder auch der Fürften. In Beziehung auf 
die Vermehrung der Unterthanenrechte vielmehr erkannte, gerade um alle ſolche Befchrän: 
Fungen der Zürften und Bürger, welche ohne alle Nationalrepräfentation die Regie: 
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rungen und Bürger gefährden, ja den Rechtszuftand der Nation 
aufheben, gänzlich auszufhließen, der Bund die vollflommene Unab— 
bängigfeit oder Souverainetät der Bundesjtaaten, alfo ihrer Verfaffun: 
gen und Verwaltungen, ald grundvertragsmäßiges Recht der Regierungen und Bürger an. 
Er nahm die Verbürgung diefer Unabhängigkeit der Staaten felbft ausdrüdlich in 
den allgemeinen Bundeszweck auf. 

So beftätigt es nicht bLo8 der Mare Inhalt de8 Bundssgrundvertrags wie die Ge: 
fbichte feiner Entftehung. So anerkannte, beftätigte und interpretirte der Bund felbft. 
In den Bundesverhandlungen und in den Belchlüffen der erften vier Jahre feit 
der Gründung des Bundes oder bis zu den Garlsbader Ausnahmsmaßregeln findet fich 
keine Spur. entgegengefester Anficht , feine Spur einer polizeilichen oder 
einer anderen Rehhtsbefhränfung der Unterthbanen durch den Bund, 
kin monarchiſches Princip und keine ffaatsrehtlihe, gefeggeberifhe Einmi— 
(dung zu feinen Gunften oder für irgend ein Necht der Regierung. Vielmehr beftä- 
tigten alle dieſe Befchlüffe und die damals veröffentlichten Verhandlungen vollftändig die 
ausgefprochene Grundanſicht von einer Befchränkung aller Einwirkung des Bundes für 
die inneren ftaatsrechtlichen Verhältniffe nur auf die Schügung der den Unterthanen bun= 
desmaͤßig garantirten Nechte. In diefem Sinne fprichtfich die zuvor erwähnte Competenz= 
beſtimmung aus. In diefem Sinne verwirklichte der Bundestag in dem Gefege vom 23. 
Januar 1817 die Freiheit von Nacyfteuer und Abzugsgeld, welche der Art. 18 der Bundes: 
xte in einem und demfelben Redefag den deutfchen Unterthanen mit der Preß- 
freiheit zugefichert hatte. Er dehnte jelbft bumdesgefeglich jene Freiheit zur möglichften 
Gewährung des zugefagten Rechts für die Unterthanen liberal fo weit aus, ald es irgend 
der Sinn des Art. 18 geftattet, und erkennt die natürliche Freiheit der Bunbdesregierungen, 
tiefes Minimum der Rechte noch zu erweitern, als fich von felbft verftehend an. 

In diefem Sinne ertheilte die Bundesverfammlung, mit Einftimmigteit aller 
Mitglieder, der weimarifchen Verfaffung, welche ihren Unterthanen die vollftändigfte 
Preßfreiheit gewährt, die befondere ausdrüdlihe Garantie des Bundes. In 
diefem Sinne erklärte, mit einftimmiger Zuſtimmung der Bunbdesgefandten, der 
Präfidialvortrag bei Eröffnung des Bundes die freie Öffentliche Meinung der Nation 
ala einen Leitflern bei den Bundesberathungen. In diefem Sinne fand aud) bie freie 
Volksſprache durch Petitionen über. allgemeine und befondere Angelegenheiten freundliche 
Aufnahme und Ermunterung , legtere ſchon in der Eröffnungsverhandlung des Bundes- 
tags. In diefem Sinne fiel namentlih auch im Fruͤhjahre 1818, nach den Inftructio: 
nen von allen Regierungen, die fo hoͤchſt merkwürdige feierliche Berathung am Bundes- 
tage aus, welche eine Collectiv » Petition mehrerer Bürger verfchiedener deutfcher Ränder, 
wegen Verwirklichung des Art. 13 der Bundesacte veranlaßt hatte und in welcher Defter- 
wich, in Beziehung auf das bundesmäßige Verfprechen der Iandftändifchen Verfaffungen, 
die liberalen Erklärungen abgab, das nad) Inhalt und Zeit unbeftimmt Verfprochene müffe 
in beider Hinficht möglichft günftig für den Acceptanten, es müffe fürftlich zur Ehre des . 
Gebenden und zum Vortheil des Nehmenden ausgelegt werden. Preußen aber ging, ebens 
fo wie auf dem Wiener Congreß noch, voran in liberalen Erklärungen '?), und alle jegt 
bald folgenden Iandftändiichen Verfaffungen von Baiern, Baden, Würtemberg u. f. w. 
verwirklichten in zeitgemäßen ftaatsbürgerlich repräfentativen Formen vollftändig das oben 
Bd. III. S. 800 angegebene, biftorifch begründete, in den Gongreßverhandlungen ans 
efannte Minimum landftändifcher Rechte. 

Sn diefem Sinne aufgefaßt, als im Wefentlichften wenigftend erneuernd 
und befiegelnd alle jene ausdruͤcklich auch vom Bundestag beftätigten großen fürftlichen 
Verheißungen wahrer Rechtszuftände für das deutſche Volt, nahmen auch die neuen Ver⸗ 
faffungen den Bundesgrundvertrag in fich auf, und in diefem Sinne leifteten und 
mpfingen die Fürften und die Bürger die Eide auf die unverbrüchliche Bewahrung der 


[2 


13) Protokoll der Bundes-Verfammlung von 1818, V. 227. VI. 231 bie 236. 
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neuen Landesgrundverträge. Nur in diefem Sinne fonnte man verftehen bie öffentlichen 
Verkündigungen des Bundesvertrags und die Verpfändungen des Fürftenworts für feine 
treue Erfüllung, welche der Kaifer von Oeſterreich mit folgenden Worten ausſprach: 

„hun biemit Eund und zu wiffen Jedermann, befonders aber Allen, denen 
„daran gelegen ift: nachdem mir alle und jede in vorftehendem Grundvertrag, 
„Sowohl allgemeine als befondere Beftimmungen forgfältig geprüft, erwogen und geneh= 
„migt haben, auch kraft gegenmwärtiger Beftdtigungs:Urkunde hiermit feierlich beftätigen, 
„fo verfprechen wir zugleich auf unfer Kaiferliches Wort, gedachten Beftimmungen ge= 
„teeulich nachzukommen, und haben zu deffen mehreren Bekräftigung die gegenwärtige Ra⸗ 
„tfication eigenhändig unterzeichnet und felber Unfer größeres Staatsfiegel anhängen 
„laſſen *).“ 

N Wenn alſo nad) allem Diefem Zacharid bie allerdings allem Bisherigen entgegen= 
ftehenden Beftimmungen der Carlsbader und fpäterer Befchlüffe zur Beſchraͤnkung der 
Unterthanenrechte fo bezeichnet: „durch fie habe ſich der deutfche Bund in einen ſtaats— 
rechtlichen Bundesftaat verwandelt”, fo ironifirt er entweder, oder er vergißt, daß dieſe 
Beſchluͤſſe fich größtentheils felbft als proviforifche Ausnahmsbefchlüffe bezeichneten (Rud⸗ 
hardt S. 239 — 241). Er überficht ferner die rechtlichen Bedingungen einer rechtsguͤl⸗ 
tigen Verpflichtung der Bürger und einer Begründung und Einrichtung eines allgemei= 
nen ftaatsrechtlichen Vereins eines freien Volks. Gerade wenn der Bund in ei- 
nen flaatsrechtlichen Verein verwandelt werden follte, alsdann war ja Ausdehnung 
ftatt der Beſchraͤnkung der freien Nationalrechte und der freien Mitfprache der Nation un 
entbehrlih. ine Veränderung ihres grundvertragsmäßigen Verhältniffes,, ihres gegen= 
feitig zwiſchen Fürft und Volk beſchwornen verfaffungsmäßigen Rechtszuftandes, ein Ver- 
fügen des Bundes Über fie, find ohne Zuftimmung der Bürger oder ihrer Repräfentans 
ten und ohne Repräfentation am Bundestage rechtlich völlig undenfbar. Sol— 
ches einfeitige Werfügen ift mit einem wirklichen Rechtszuftande ganz unvereinbar. 
Auch nach dem Grundvertrag bes Bundes felbft ift jeder ihm und feiner rechtlihen Natur 
widerfprechende Bundesbefchluß rechtsungültig. 

Faft alle deutfchen Regierungen hatten den bei Ausbruch des neuen Krieges zur Bes 
ruhigung der Nation über ihren Rechtszuftand fehnell abgefchloffenen Bundesvertrag mit 
dem ausdrüdlichen Bedauern unterzeichnet, daß derfelbe wegen de Dranges ber Um: 
ftände den gerechten Erwartungen der Nation in Beziehung auf die zugefiherten 
Rechte nicht fo entfprechend habe genügen können, tie es billig und erwünfcht gewefen 
fei, und daß die Zukunft hier nachhelfen müffe '°). 

Und gewiß, diefem läßt fich nicht widerfprechen. Dennoch aber gab die Bunbesacte, 
ihre treue Durchführung vorausgefegt, wenigftens die weſentlichſten Grundlagen eines 
würdigen Rechtszuftandes. 

Sie anerkannte außer der unentbehrlichften völferrechtlihen Sicherung Deutfchlands 
und der deutfchen Staaten jene oben Band III. Seite 802 erwähnten wefentlichften 
deutfchen Freiheitsredhte: die duch unabhängige Gerichte und durch ſtaͤndiſche 
Verfaſſung zu fhüsende perfönlihe und Eigenthumsfreiheit (Art. 12,13 
und 18) und die freie fie verbindende Sprache der Nation und der Bürger 
durch die allgemeine Preßfreiheit und die Land ftände und durd) das ihnen und den 
Bürgern gegebene Recht, den Bundesfchus für ihre garantirten Rechte anzurufen. War 
dabei auch das Recht auf reichsgerichtlichen und Faiferlihen Schuß gegen jeden Mis— 
braud der Randeshoheit in keiner Weife erfegt, fo verfprach doch die zugeficherte 
allgemeine Preßfreiheit den unentbehrlichften Erfag. Allgemeines und namentlich auch 
politifches Petitions= und Affociationsredht ermähnt fie zwar nicht befonders. 
Aber Niemand hielt e8 damals auch nur für möglich, daß diefe natürlichen Rechte aller 
freien Menfchen und Bürger der damals fo hoch geachteten deutfchen Nation entzogen, 
daß fie und ihre Bürger für unmuͤndig und rechtlos erklärt werden könnten! War doch 
14) Kiüber’s Quellenfammlung. 3. Aufl. ©. 136. 

15) Klüber, Acten Bd. II. S. 298. 524, 542. 546. 565. 
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das freieſte Petitionsrecht nicht blos während der ganzen Freiheitskriege und Wiener Con: 
grefverhandlungen, fondern auch am Bundestage in den erften vier Fahren unbefchräntt 
ausgeuͤbt und anerkannt, ja ausdruͤcklich 19) ermuntert worden. Wer dachte damals bei 
den Freudenfeuern an den Fahrestagsfeften des 18. DOctobers, Volksfeſte, Verſammlun⸗ 
gen und Reden ans Volk zu verbieten ! 

Die beftimmtere Geftaltung der ftändifhen Verfaffung überließ man zwar 
den Vereinbarungen zwifchen Fürft und Volt in den fouverainen Bundesftaaten. Aber 
man hatte deutſche landftändifche Verfaifungen, alfo doch den wefentlichen 
Begriff diefes Rechtsinftituts verbürgt, mithin jene wefentlihen vier Rechte 
deifelben (Bd. III. S. 802), welche man in den Gongreßverhandlungen allgemein als ein 
Benigftes von Rechten anerkannt hatte, das in dem Begriffe deutfcher Landſtaͤnde wer 
fentlich enthalten fei und welches in der That auch ſtets deutfchen Landftänden, — meiftens 
verbunden mit einem wahren Mitregierungsreht — zuftand, welches auch alle neuen 
deutfhen Verfaſſungen in den erften vier Fahren des deutfchen Bundes ebenfo wie die zeit: 
gemäße ffaatsbürgerlihe Repräfentativform nicht minder anerkannten, al® 
es in den übrigen europdifchen VBerfaffungen anerkannt wurde. Es war dieſes der unbe: 
meifelbare allgemeine Sinn ber Zufagen. Man dachte gar nicht an Stände 
mit geringerem Recht. 

Das bei dem Mangel einer Bundesftaatsverfaffung auch für die Bürger fo 
unendlih wichtige, im Sinne der baierifhen und würtembergifchen Er: 
Härungen fo feierlich verbürgte Mecht der ftaatsrehtlihen Unabhängigkeit der 
einzelnen Bundesftaaten endlich, diefes fehien auf folhen Grundlagen für die 
Staaten eine freie wetteifernde Entwidlung zu verbürgen. 

Selbft die Erhaltung deutfher NationalitätundNationaleinheit fchien 
wenigſtens nothdürftig verbirgt durch die Bundeseinheit aller deutfchen Rande, durch die 
Uebereinſtimmung mwenigftens in den bezeichneten wefentlichften deutichen Nationalrechten 
und in der Rechtsaleichheit aller Chriften,, fo wie endlich durch ein allgemeines deut: 
(des Bürgerrecht. Diefes legtere fuchte die Bundesacte noch meiter zu begründen, 
theils durch jene allgemeine freie Nationalfprache,, theils durch die Bundesrechte der ab: 
wosfrein Einwanderung, des Ankaufs von Grundeigenthbum und des ungehinderten 
Dienfteintritts in Beziehung auf alle deutfchen Länder und zuletzt burch die in Ausficht ge: 
ſtellte Vereinbarung über gemeinfchaftliche freie Verkehrs: und Handelsverhältniffe in ganz 
Deutſchland (Art. 16, 18 und 19 d. B.:X.). 

So war es denn natürlich), daß auch bei nicht völlig befriedigten Erwartungen den= 
noch das Volk die in dem Bundesgrundvertrag, in den neuen Verfaffungen und die in den 
deſonderen Erklärungen enthaltene Erfüllung und Erneuerung jener fürftlihen Rechtszu⸗ 
fiherungen mit Vertrauen aufnahm‘, ſich der Hoffnung einer freien Rechtsentwidlung 
.. würdigen Stellung der deutfchen Nation unter den freien Völkern der Erde 
überließ. . 

VI. Die proviforifhen Carlsbader und mehrere nadhfolgende 
Bundesbefchläffe. — Die in der Bundesacte begründete Natur des ganzen Bun« 
desverhältniffes wurde in den Bundesverhandlungen und Befchlüffen der erften vier Jahre 
velftändig gewahrt und beibehalten. Eine veränderte Geftalt erhielt der deutfche öffent: 
liche Rechtszuftand, mwenigftens vorübergehend, feit den 1819 in Carlsbad entworfenen 
und fpäteren fie erneuernden und erweiternden Bundesbefchlüffen. Schon anderwärts 
haben wir die hiftorifche Ueberzeugung zu rechtfertigen gefucht, daß die Garlebader Bes 
fhlüffe für Deutfchland , ja für das fo vielfach feinem Einfluß ausgefegte und hinwiede—⸗ 
um von ihm beflimmte übrige Europa ein vielleicht nicht minder folgenreiches Ereigniß 
ſind als die Freiheitsfriege. Jedenfalls wird Zedermann ſchon jegt ihren wechſelwirken⸗ 
den Zufammenhang mit den großen europdifchen Verhältniffen und Gongreffen, mit den 
neuen Revolutionen in Sranfreih, Polen, Spanien, Portugal und mit unferen fpäteren 
deutſchen Zuftänden anerkennen müffen. Auch ift es wohl eine nicht zu verfennende-traus 
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ige Wahrheit, daß — was Deutfchland früher fo fremd war — feit 1819 leider deutfche 
Kerker faft nicht mehr leer werden von politifchen Verbrechern und Gefangenen, ebenfo 
wenig als von deutfchen politifchen Flüchtlingen die fremden Länder, als von zu früh polis 
tiſch Verzweifelnden die Ausmwandererfchiffe. Aber nicht blos die großen, zum Theil 
noh unenthüllten biftorifchen und politifchen Folgen diefer Maßregeln, fondern 
aud) der Umftand, daß fienur ald proviforifche und Ausnahmsmaßregeln in 
unfere Gefege traten und bei dem noch ſtets erneuten Verfprechen definitiver Gefege ins— 
befondere zur Verwirklichung der verheißenen Preffreiheit noch fo erfcheinen — alles diefes 
verpflichtet doppelt zur Veranlaffung ein.r möglichft gründlichen Prüfung ihres juriftifchen 
— — zum Recht unſeres Bundes und zum Zuſtand unſerer 
ation. 

Auf die Veranlaſſungen der Carlsbader Beſchluͤſſe oder auf das, was uns Veranlaſ⸗ 
ſung ſchien — ſuchten wir ſchon fruͤher den pruͤfenden Blick patriotiſcher Staatsmaͤnner 
zu richten”). Hier ſtehe nur das Aeußerliche und Allgemeinſte, wie es nicht bloß 
jene — Schriften enthalten, ſondern wie es laͤngſt Gemeingut der Geſchichte gewor= 
den iſt. 

Bekanntlich erſchien die Erfuͤllung der großen Verheißungen nach dem Ablauf des 
zweiten Jahres ſeit dem letzten Befreiungskriege einem großen Theil der Nation und be— 
ſonders auch der durch die Feldzuͤge noch einſeitig aufgeregten ſtudirenden Jugend viel zu 
zoͤgernd ins Werk gerichtet zu werden. Die Verſtimmung vermehrte ſich, als man immer 
mehr zu bemerken glaubte, daß eine Reactionspartei die Fuͤrſten mit Schreckbildern aͤng⸗ 
flige und ihnen die Erfüllung ihrer Zufagen als gefährlich darzuftellen ftrebe. Sie ver: 
mehrte fich, als jene Partei den Sieg errang, daß die Preffreiheit immer mehr beichränft 
wurde. Die erften bedeutenden Vorgänge diefer Art waren bekanntlich die Unterdrüdung 
der damaligen freieften deutfchen Zeitung, des cenfurfreien Rheinifhen Merkurs, 
fodarin das Verbot jeder gerichtlichen wie außergerichtlichen weiteren Erörterung liber eine 
von der Reaction gemachte Denunciation angeblidy hochverrätherifcher geheimer Verbin- 
dungen. Das Verbot war vom Monarchen unftreitig wohlgemeint, indeß hätte durd) 
diefe Erörterungen der fpäter actenmäßig gewordene Ungrund der Denunciation fo Elar 
werden müffen, daß die ihr zu Grunde liegende unfchuldige Thatfache nicht noch 1819, 
nachdem die Partei unter dem Schuß ftrenger Genfur bereits mehr Boden gewonnen, troß 
jenes Verbots insgeheim zur Hauptgrundlage außergemwöhnlicher Verfolgungen und Maß: 
regeln hätte gemacht werden können. — Zugleich den Unmuth der Freiheitsfteunde und 
den Uebermuth ihrer Gegner fleigerten die Auslegungen , die Viele feit dem Gongteffe 
von Aachen der heiligen Allianz zu geben ſuchten. Allerdings erklären darin die Grün: 
der derfelben ‚feierlich, daß fie einzig und allein zum Gegenftand hat, Angefichts der 
„Belt ihre unerfchütterliche Enıfchliefung zu erkennen zu geben, fowohl in der Verwal: 
„tung ihrer Staaten als in ihren politifhen Verhältniffen mit jeder andern Regierung 
„allein die Vorfchriften der heiligen chriftlichen Religion zur Megel zu nehmen.” Des 
halb hatte e8 denn auch nicht beunruhigt, als nicht nur der König von England den Bei: 
tritt zu derfelben ablehnen zu müffen geglaubt hatte und nach den Zeitungen im engli— 
[hen Haufe der Lords felbft der Minifter Liverpool von geheimen Artikeln derfelben 
gefprochen haben follte. Doc; nad) dem Congreffe von Aachen (f. oben Congreffe) 
fuchten ungefcheut manche Reactionsmänner diefe heilige Allianz als ihre Stüge, als einen 
Bund gegen die Volksfreiheit darzuftellen. Noch mehr flieg bei jo immer mehr getrübten 
Hoffnungen der Unmuth durch zufälliges Bekanntwerden einer ausländifchen, angeblid) 
von hoher Hand herrührenden Verdbächtigung ber Freunde deutfcher Nationalität und 
Freiheit, zunächft der deutfchen Univerfitäten, der Profefforen und Studirenden, dann 
zugleich durch die Entdeckung der Berichte eines geheimen ruffifhen Agenten. Diefes ver: 
anlafte bei Manchen den Verdacht, im fremden Intereffe, duch auswärtige Einwirkung 
und vermittelft falfcher Vorftellungen von Staatsgefahren durch angebliche hochverräthe: 


17) Die volllommene Preßfreiheit. Freiburg 1830. &.79—120 und meine 
Abhandlungen für das öffentlihe Recht. Stuttgart 1823. 
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rifche Beftrebungen follten beutfche Regierungen und Völker getäufcht und den Völkern 
ihre [hönften Hoffnungen, die Verwirflihung jener großen Verheißungen vereitelt wer: 
den. Ein folcher Gedanke, in Verbindung mit der immer größeren-Berfagung freier 
öffentlicher Mittheilung, nahm einem ungeduldigen deutfchen Füngling die Hoffnung, 
auf offnem gefeglihen Wege zur Rettung des Vaterlandes wirken zu können — und der 
Unglüdliche, ſich täufhend durch falſche Theorieen und die VWorausfegung der Erlaubtheit 
des Mords fremder Spione, flürzte fid) in die Nacht des Wahns und des Verbrechens. 

Die That eines Einzelnen ſchien gefühnt und getilgt durdy das blutige Schwert 
firenger Gerechtigkeit. In Deutfhland und Europa herrfchte Ruhe und Frieden. Keine 
Widerfeglichkeit zeigte fi ung in dem deutfchen Volk, Eeine Aufreizungen dazu, auch da 
nicht, wo Preßfreiheit flattfand, jo wie z.B. in Weimar, Holftein und Heffen. 
Wo das Verfprechen der Verfaffung gelöft war, da fühlten Fürft und Vol ſich gluͤcklich. 
Die neuen Berfaffungen wurden mit frifcher Freude gefeglic) gebraucht. Diefe Freude, 
diefer Gebrauch und die fihtbar reifende Tüchtigkeit des Volkes für eine würdige gefegliche 
Fteiheit widerfprachen doppelt den Vorherfagungen der Freiheitsfeinde. Die allgemeinere 
Verwirklihung der großen Zufagen ſchien endlich nach jenem aus den damals noch oͤffent⸗ 
lichen Bundesverhandlungen erfichtlihen Wetteifer liberaler Erklärungen über die Verfafs 
fungspetition am Bundestage im Jahre 1818 und nach jener befannten Berfaffungspeti: 
tion in den Rheinlanden ; fie [hien nach den von Niebuhr, Schleiermad)er und an 
deren preußifchen Patrioten fiegreih befämpften öffentlichen Denunciationen unvermeid: 
lich zu fein. Doch harrte das Volk in vertrauensvoller Ruhe. Auch in der Jugend hat: 
ten fidy nad) vielfeitigen Öffentlichen Anerkennungen Fleiß und fittlicher würdiger Ton mehr 
als feit Jahrhunderten entwidelt. Die allerdings noch aus den Feldzügen ffammende, da 
wo es an Preßfreiheit und Verfaffung fehlte, durch die erzwungene 
politifche Unthätigkeit der Männer genährte einfeitige politifhe Auf: 
tegung der Sünglinge und ihre zum Zheil jugendlih anmaßliche Richtung fchien 
theils von felbfi, theild durch einfache disciplinarifche Mittel verfchwinden zu Eönnen. 
Kurz, Alles gab Hoffnung auf die baldige glänzende Widerlegung jener (in den Politi: 
[hen Annalen 1815, ©. 3 und 4 mitgetheilten) unglüdlichen franzöfifchen Prophe⸗ 
jeihungen, daß die deutiche Nation nicht ohne furchtbare Kämpfe in den Befig der ihr ver: 
heißenen Freiheit fommen werde. Aber durch ein unglüdliches Verhängniß und bei dem 
Mangel der Preßfreiheit gelang der Reactionspartei ihre Taufhung. Die freilic) oft herb 
ausgedrücdten Wünfce nach baldigfter Erfüllung der großen Verheifungen und die Ver: 
fimmungen über fcheinbare oder wirkliche Rüdfchritte, die Klagen der Freiheitsfreunde, 
ihre Zuruͤckweiſungen der Reactionärs wirkten, daß diefe immer mehr jeden Reſt von Preß⸗ 
freiheit fo wie jedes Beftreben für gefegliche Freiheit in den jegt immer mehr nur ihnen 
offen ftehenden cenfirten Blättern und insgeheim anfchwärzten. So wie andere öffent: 
liche Aeußerungen mußten jegt auch die Freudenfeuer an dem Jahrestage der Befreiung des 
Baterlandes erlöfchen. Je mehr man auf des redlichen Volkes Abfcheu Sand'ſcher Tha: 
ten rechnen fonnte, um fo mehr gerade bemühten fich die Freiheitsfeinde durch Vorſpie—⸗ 
selung ihres Zufammenhangs mit allen liberalen Beftrebungen diefe zu verdaͤchtigen. 

Endlid nad) mehrjährigem unermüdlihen Wirken fchienen die Beftrebungen und 
Zäufchungen der Reactionsfreunde zu fiegen ; gerade in dem Augenblice zu fiegen, wo bie 
Zeitungen, nahdem Hr. v. Humboldt als Verfaffungsminifter einberufen war, von 
baldiger Einführung der Verfaffung aud) in Preußen ſprachen. 

Allgemein befannt und bereits ein Beftandtheil der deutſchen Geſchichte find die jegt - 
unerwartet und plöglich im Sommer 1819 durch alle Zeitungen verbreiteten Nachrichten 
von großen deutichen Verſchwoͤrungen. Große Maßregeln machten auch die Zweifler irre 
oder ftumm. Merkwürdige Zeitungsartikel verdächtigten felbft die gewöhnlichen Gerichte 
demagogifcher Gefinnung und ſuchten die Unmöglichkeit, die ja jegt ganz aufgehobene 
Verpflichtung zur Einführung der verheißenen Freiheit darzuthun. Diefelbe Macht der 
Genfur aber, welche befanntlich dadurch fo ſehr verftärft wurde, daß gerade jegt ben 
hohen Regierungen die Carlsbader Befhlüffe als nöthig erfchienen, verhinderte 
lange, ja zum Theil bis auf diefen Tag die Enthuͤllung der Taͤuſchungen, die hier mit: 
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wirkten. Daß aber ſolche fehr ſtark mitwirkten, daß in jene allbefannten Actenauszüge, 
welche aus der preußifchen Staatszeitung alle deutfchen Zeitungen aufnahmen, während fie 
meift die Berichtigungen zuruͤckwieſen, viele Verfälfhungen ſich einſchlichen, welche un= 
ter den Hunderten von Angeklagten auch fpäter völlig ſchuldlos befundene Männer, wie 
E. M. Arndt u.f.w., als Hochverräther, ja zum Meuchelmord entfchloffene Hochver⸗ 
raͤther darftellten, diefes liegt jegt feit einer ganzen Reihe von Jahren ohne 
den geringften Widerfpruch in öffentlihen actenmäßigen Beweifen der Welt 
vor 19). Und wenn es wahr ift, was ſchon der unmittelbare hiftorifche Zufammenhang in 
Verbindung mit officiellen Verkuͤndungen darzuthun fchien und was damals wiederholt oͤf⸗ 
fentliche Mittheilungenund bereits oben Art. Songreffe gegebene Auszüge der Carlsbader 
Verhandlungen darftellten, daß auf dem Gongreffe zu Carlsbad die angeblidy unzweifelhafte 
große Zahl hochverrätherifcher Verbrechen und Verbindungen in verfchiedenen Theilen von 
Deutfchland die Grundlage der Berathung über die etwaige Nothwendigkeit außerordentli⸗ 
cher Maßregeln gegen außerordentliche Staatsgefahren bildete, fo waren diefe hohen 
Staatsbeamten gerade jegt in einen höchft folgereihen Irrthum geführt, in den oben 
Bd. III. S. 474 von Zſchokke und Rotteck beklagten Irrtum, daß man Verbrechern 
eine Misftimmung zur Laft legte, die nur durch Mangel an Rechtöbefriedigung entftand. 
Denn Thatfache ift es, daß trog der außerordentlidhften jahrelangen Unterfuchungen gegen 
angeblich fo viele geheime Buͤndler, fo viel wir wenigftens in Erfahrung bringen konn⸗ 
ten — nicht eine einzige gerichtliche Verurtheilung befannt wurde. Auch die wiederholt 
verfprochenen öffentlihen Mittheilungen der Ergebniffe der großen Unterfuchungen der 
Bunbdescentralcommiffion blieben aus. Ja nach Verlauf mehrerer Jahre erfolgten von ei⸗ 
ner beftimmten Seite in einer berühmten öffentlich mitgetheilten Girculardepefche fogar an= 
dere Öffentliche Erklärungen, jene fhon 1819 verfolgten geheimen hochverrätherifchen Wer: 
bindungen, megen deren angeblich actenmä ig erwiefener Eriftenz man fo große öffent: 
liche Maßregeln ergriffen und gerechtfertigt hatte — hätten damals eigentlicd noch nicht 
eriftirt; fie hätten ſich erſt jetzt (alfo bereits unter Herrfchaft der ergriffenen Carlsbader 
Sicherungsmaßregeln) und zwar ganz nad) jenen zu frühen polizeilichen Vorausverfünbi: 
gungen gebildet — in jenem Jünglingsbunde nehmlich und in feinen angeblichen unficht- 
baren Oberen. 

Aber ehe, erft fpäter nach langen Jahren, diefe Lichtftrahlen fich der Genfur ent: 
winden fonnten und vielmehr gerade bei den erften Öffentlic, beunruhigenden Nachrichten 
und Mafregeln war ja der Congref nah Carlsbad berufen. 

Vielleicht irren wir. Aber bei der forgfältigen Erinnerung tie bei dem Blid auf 
die vor ung liegenden Gejchichtsbücher über jene Zeiten ift uns menigftens nicht befannt 
geworden, was die allgemeine gefegliche Ordnung wirklich ernftlich bedroht hätte, zumal 
dann bedroht hätte, wenn den öffentlichen Wünfchen durch Rechtsbefriedigung Erfüllung 
geworden wäre. Irren wir, fo berichtige man den Jrrthum. Jedenfalls kann bei fo 
wichtigen fortwirfenden geihichtlihen Ereigniffen die Mittheilung der 
Meinung ehrliher Männer nur heilfame Prüfung veranlaffen. Uns aber erfchienen 
auch fpätere Befchlüffe, welche die Garlsbader Befchlüffe erneuerten und erweiterten, oder 
auch die nachften Erfcheinungen, woran fie ſich knuͤpften, nur als Folgen der erften Urfache 
und der erften Belchlüffe und des durch fie fiegenden Spftems. Die Cenfur insbefondere 
ſchien ung ſtets nicht etwa fo wie eine bittere Arznei, oder ein Vorbeugungsmittel gegen 
Krankheit, als ein mit der Heilung felbft verfhmwindendes phnfiiches Uebel. 
Das Uebel der Hemmung oder Unterdrüdung der MWahrheitsfreiheit erfcheint ung als ein 
moralifches Uebel. Es erhält und bewirkt, nach einem tragifchen Gefeg der fittlichen 
Meltorbnung, mit jedem Siege, den es erringt, neue Kraft und Anreizung zu neuer 
Vermehrung. Wo man einmal angefangen hat, die Freiheit der Wahrheit, als gefähr: 
lich, mehr oder minder zu hemmen oder zu unterdrüden, da wird man wohl ftet# finden, 
daß ſie noch nicht genug unterdrüdtift. Immer mehr bildet fich bei nicht ganz unmwürdigen Voͤl⸗ 





18) In den vom Verfaffer auch der bohen preußifchen Regierung, wie dem hoben Bun: 
destage vorgelegten Abhandlungen für das dffentlihe Recht. Stuttgart 1823. 
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fern innerer Widerſpruch mit diefem Syſtem und immer neu zeigt ſich eine Lüde, durch 
welche er, durch welche natürlicher oder vermittelft der Genfur felbft veranlaßter Misbrauch 
der Freiheit hindurchdringt. Wo foll aber nun die Confequenz ftill ftehen, wo enden bei 
einem folhen Spftem ? Auch folgten den erften Garlsbader Bundesgefegen gegen bie 
freie Meinungsäußerung in nicht allzu langen Jahren eine wahrhaft überrafchende Menge 
neuer Bundesbefchlüffe über oder gegen die Freiheit der Preffe, Uber Nedefreiheit auf dem 
Lehrfluhl und in ftändifhen Verhandlungen, über Petitionen, Volksverſammlungen, 
über die Deffentlichkeit der Bundesverhandlungen. Noch betrafen in den Jahren 1819 
bis 1830 von vierzehn Bundesbefchlüffen allgemeinen Inhalts fieben abermals die Be: 
[hränfungen der Rede: und Preffreiheit. Und über die Preßfache allein erfchienen in den 
Jahren 1830 und 1831 dreizehn neue Bundesbeichlüffe. Die Carlsbader Beſchluͤſſe 
felbft waren als außerordentliche Maßregel wegen außerordentlicher Staatsgefahr nur pro= 
viforifh und vorübergehend, nur auf fünf Jahre gegeben. Allgemein vertraute 
man, daß diefe Ausnahmegefege, die in einer deutfchen Pairskammer ein hochgeachtetes 
Mitglied derjelben eine geiftige Gefangenichaft der Nation auf fünf Jahre genannt hatte, 
mit dem Ablaufe diefer fünf Jahre erlöfchen würden. Der Art. 18 hatte ein gleichförmi: 
ges definitives Geſetz über Preffreiheit für ganz Deutfchland in der erften Zufammen- 
kunft der Bundesverfammlung veriprochen, felbft die Garlsbader Befchlüffe hatten diejes 
definitive Gefeg wenigſtens vor dem Ablaufe von fünf Jahren verheißen. Doch die Gen: 
fur feffelte die Sprache der Nation für ihre Wünfche und Beduͤrfniſſe. Da erfchien kurz 
vor Ablauf diefer fünf Jahre im tiefften innern und aͤußeren Frieden in kurzem Bundesbe⸗ 
fhluß vom 16. Aug. 1824, ftatt des Preßfreiheitsgefeges, die Beftimmung einer Verlaͤn⸗ 
gerung der Carlsbader Ausnahmsgeſetze, jest. auf unbeftimmte Zeit. Eine äußere Ver: 
anlaffung wäre hier ſchwer zu bezeichnen. Wenigftens feine andere, als daß die Wünfche 
für die volle Verwirklichung der der Nation zugefagten rechtlichen Freiheiten unerlofchen 
fortfebten und daß auch nad) dem Ablaufe der fünf Jahre eine genügehde innere Befriedi⸗ 
gung in der Mation fehlte. ine hoͤchſt merkwürdige Erfcheinung wurde höheren Orts 
zur Rechtfertigung der Carlsbader Befchlüffe angeführt (f. oben Congreſſe), daß nehm: 
lih auf eine beifpiellofe Weife in ganz Deutfchland alle nicht officiellen Stimmen ber 
Preffe als Organ und im Intereſſe der Freiheits: oder Volkswuͤnſche, nicht eine aber im 
Intereſſe der Regierung erfchienen. Sollte ſich diejes auch da ändern, wo freie Aeußerung 
auf längere Zeit hin eben fo unmöglich oder gefährlich, als die lobpreifende Stimme der öf: 
fentlihen Gunft gewiß ift, fo ändert diefes doch die wahre Stimmung des Volks noch nicht. 
Und wenn felbft viele Zaufende von den zur Stille gezwungenen Wünfchen für vaterländi: 
ſche Freiheit vielleicht zu materialiftifchen Sntereffen und Genüffen hingemwiefen werden, fo 
find gerade diefe die ſchwaͤchſte Stüge der Regierung in der Stunde neuer Aufregung und 
kräftiger Aeußerung der Unzufriedenheit. Beides wurde felbft nad zwölfjähriger 
Herrfhaft der Carlsbader Gefege in den Jahren 1830 und 1831 deutlich genug. Es 
jeigte fich in dem Dutzend Eleiner Revolutionen in deutfchen Ländern, welche ficher eben fo 
wenig al8 die früheren in Neapel und Piemont, oder die doppelten in Spanien und Portu: 
gal durch Mangel an Genfur der Preffe oder der Lehre entftanden. Es zeigte fich noch 
bedenkliche in der ganzen Volksftimmung, deren weife Beachtung die Cabinete beftimmte, 
der Erhaltung des Friedens die größten Anftrengungen zu widmen, ja diefem Frieden vor: 
yüglich durch die polnifchen und beigifchen Revolutionen und nad) den Gefährdungen und 
Verlegungen der dbeutfchen Gränzen ſchwer gefränkte Gefühle, Intereffen, Wünfche und 
Rechte zum Opfer zu bringen. 8 zeigte ſich endlid in betrübenden, tadelnswerthen und 
verbrecherifchen Unternehmungen, fo wie durch die vielen Flüchtlinge, Auswanderer und 
politifchen Gefangenen, feitdem auch die in den Jahren 1830 und 1831 neu entftandenen 
Hoffnungen durch Erneuerung und Verfchärfung der Garlsbader Befchlüffe mehr und mehr 
wieder verſchwanden. MWerden fie nun — worauf e8 doch anfommt und was gewiß 
eine forgfältige Prüfung mohlmeinender Staatsmänner erheifcht — werden fie wohl in den 
unvermeidlich wiederkehrenden Zeiten wahrer Gefahren fich fchügender erweifen 
als 18302 Und werden dieſe Gefahren ftets, wenn auch mit ſchweren Opfern, zulegt 
doch noch durch unerwartete aͤußere Umftände gluͤcklich abgewendet werden? Werben fie fo 
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tie bisher im jeder Krife eine ftets ausgedehntere gefährlihe Misftim- 
mung zu befämpfen haben? Könnten fie wohl gar, ſtatt gründlich zu befriedigen, im 
Geheimen feldft ähnliche Uebel erzeugen und nähren, als die, welche das deutfche Reich 
vernichteten und alle feine Stuaten an den Rand des Verderbeng brachten? Entſtehen end» 
lic) die wahren Uebel und Gefahren durd Mangel der Genfur oder durch Befchränfung und 
duch Mangel an Rechtsbefriedigung und Wahrheit? Doc diefes fei hier 
nur der vorurtheildfreien Prüfung ſachkundiger Patrioten und Staatsmänner empfoh- 
len! Am mwichtigften aber ift ficher überall die Frage des Rechts und der Gerechtigkeit. 

Hieran nun knuͤpft ſich alfo die frengjuriftifche völfer: und ftaatsrechtliche Unterfus 
chung, in wie fern die Beftimmungen der Carlsbader und in ihrem Beifte abgefaßten 
neueren Bundesbeihlüffe jenen oben VI. geichilderten Grundlagen, Zwecken und weſent⸗ 
lichten Grundfägen des National: und Bundesvertrags und der friiheren Bundesverbandes 
lungen entfprehen? Wir übergehen aber bei jener Frage gänzlich die verfchiedentlich zur 
Sprache gekommenen Mängel der zur bundes= oder landesgefeglichen Gültigkeit nöthigen 
Formen und Publicationen der Garlsbader und anderer Befchlüffe, namentlicy aud der 
Miener Scylußacte. Abgeneigt, ohne abfolute Nothwendigkeit etwas nicht Erfreuliches 
zu berühren, laffen wir auch die wiederholt angeordneten Bundescentralcommiffionen zur 
Seite. Wir berühren felbft nur in allgemeiner Hindeutung fpätere Bundesmaßregeln. 
Auch ift noch zu bemerken, daß mehrfache Bundesbeftimmungennac den Garlsbader 
Belchlüffen, welche immer noch als durch definitive Beftimmungen zu erfegende Aus: 
nahmsmaßregeln in unferm Bundesrechte erfcheinen, keineswegs ihren Princi- 
pien huldigen. Auch die Wiener Schlufacte beftätigt offenbar in fehr vie: 
len Beftimmungen auf eine Achtung und Dankbarkeit in Anfprudy nehmende Weife 
die Grundanfichten der Bundesacte und ihrer Gründer. Sie weifet fogar zurüd 
die laut Öffentlicher Blätter und nad) Andeutungen der Carlsbader Belhlüffe und des 
Präfidialvortrags bei Gelegenheit derfelben den neuen Landesverfaffungen damals ange: 
drohte, beinahe gänzliche Vernichtung ihrer Deffentlichkeit, ihrer repräfentativen Natur. 
(S. oben Bd. III. S. 472.) Dennody aber finden fid) auch in ihr Beſtimmungen, die 
wir wenigftens auch bei dem beften Willen weder mit jenen zuvor erwähnten eigenen Be: 
flimmungen, noch mit dem Bundesvertrage und feinem Spiteme in Harmonie zu fegen 
vermögen, die vielmehr nur den Anfichten der Garlsbader Beichlüffe vereinbar fcheinen, 
die alfo auch mit deren Befeitigung durch definitive Befchlüffe wohl ebenfalls Veränderungen 
entgegenfehen dürften. 

1) Die erfte Hauptverfhiedenheit diejer Garlsbader und ihnen entipre: 
chender fpäterer Befchlüffe betrifft eben die vorher vor Allem in der Freiheit der öffent: 
lihen Meinung geachtete freie Nationalität. Das Bundesfpftem erflärtenach dem 
Obigen ftets mit hoher Achtung die freie Meinung und Stimme der Nation als Feitftern 
auch für die Bundesverhandlungen. 8 hielt fie, es hielt die Preßfreiheit und jede erlaubte 
freie Aeußerung von Meinungen, Bitten und Wünfchen über die gemeinfchaftlichen Ans 
gelegenheiten, bei dem gänzlichen Mangel aller Nationaltepräfentation und der ftändigen 
Reichsgerichte, zu deren Erfag, zur Erhaltung der Achtung, ja vielleicht der Eriftenz und 
mindeftens der freien Entwidelung und innigen Verbindung einer freien Nation und ihres 
Rechts, fowie zur heutigen Wahrheit ftändifcher Verfaffung und ihres Rechtsfhuges für 
weſentlich. Hierzu ift aber wohl unftreitig gerade die politifhe Preffreiheit oder Die der 
Zeit: und Klugfchriften wichtig, welche die Carlsbader und fpätere Befchlüffe unter Cen⸗ 
fur ftellen. 

Ebenfo aber, wie fie ftatt der Preßfreiheit ihr Gegentheil, die Genfur, einführten, 
fo verwandelten fie großentheil® auch den andern Grundfag des Bundesvertrags, daß das 
in ihm zugefiherte Minimum von Freiheitsrechten der Bürger, alfo jedenfalls die buns 
desgefeglich beftimmte Preffreiheit von allen Regierungen eingeführt und geachtet werden 
muͤſſe. Diefer Grundfag, nad) welchem früher auch die hohe Bundesverfammlung das 
in demfelben Art. 18 enthaltene Minimum von Auswanderungsfreiheit fo liberal ausges 
legt hatte, wurde thatfächlicy in fein Gegentheil umgewandelt und jeder Regierung frei= 
gelaffen, Alles, was die neuen Bundesgefege von Preffreiheit ließen, ihren Buͤr— 
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gern gänzlich zu zerftören — ſtatt des ihnen allgemein zugefiherten 
„Rechts“ der Preßfreiheit. — Dagegen wurde jede Regierung gezwungen, alle Be: 
fhränfungen ber Preßfreiheit im Bundesgefege bei fich einzuführen, auch wenn fie gern 
nach jenem wahren Bundesrechte ihnen ein Mehreres gegeben hätte. So mußte alfo 
ftatt der Bermehrung der Preßfreiheit in Deutfchland durch jene Rechts zuſicherung 
ver Bundesacte, diefelbe aud) da verſchwinden, wo fie früher war, wie in Deffen, in 
Holftein, aufden meiften Univerfitäten , während mehrere Landesgefeggebungen in der 
Vernichtung durch ftrenge Genfur aller Drudfchriften und Bücherverbote felbft noch über 
die Carlsbader Befchlüffe hinausgingen. Die neuen Bundesgefege befchräntten überhaupt 
die Deffentlichkeit der Bundes, der Sandftändifchen, der Gerichtsverhandlungen und die 
freie Mittheilung , die freie Stimme der Nation und ihrer Volksſtaͤmme, die Beiprechung 
duch die Preffe, durch Petitionen, Volksverfammlungen. Sie befchränften fie in ftets 
feigendem und in folhem Grade, daß — fo glaubten wir menigftens oben Bd. III. 
©. 114 unfere Ueberzeugung begründet zu haben — wohl Bein früherer Zeitraum unferer 
vaterländifchen Geſchichte, daß kein Beifpiel irgend eines nicht fremder Gewalt unterwor: 
fenen Volks je fo vielfahe Beſchraͤnkung der Deffentlihfeit und der freien 
Sprahe über die gemeinfhaftlihen vaterländifchen Angelegenbeis 
ten fannte. Während andere Nationen jegt wechielfeitig ihre Zeitungen felbft mit 
Aufhebung alles Poftgeldes austaufchen, werden unferer deutfchen Nation zum großen 
Theil die fremden, ja die englifchen und franzöfifchen Zeitungen ganz oder theilmweife ent: 
jogen. Die Wirkungen diefer Befchränkung für Wahrheit und Rechtsfchug, für Gemein 
gift und ftaatsbürgerliche Selbfiftändigkeit müffen um fo fühlbarer werden bei dem fchon 
wiederholt oben gefchilderten erfaglofen Untergang fo vieler ihrer früheren Bedingungen 
und Bürgfchaften,, welche darin übereinftimmten, daß fie alle mittelbar auch der Freiheit 
der Wahrheit günftiger waren al® die eingetretenen Aenderungen. Denke man nur des 
Einen, der durch beliebige Verfegbarkeit und Entfernbarkeit der Beamten und felbft der 
Richter vermehrten Abhängigkeit von maächtiger Gunft oder Ungunft! (S. „Staats> 
diener“.) Vollends haben die Garlsbader Befchlüffe zum Nachtheil ihrer Wahrheits- 
freiheit diejenige Claſſe deuticher Staatsbürger abhängig gemacht , welche ftets als vorzugs⸗ 
weife geeignet und berufen angefehen wurden, Wahrheit, Licht und Recht männlid) und 
felbftftändig zu vertreten, ihren freien Kortichritt gegen Obfeurantismus und Unterdrüdung 
jeder Art zu fördern, deren Stimme in der Landes» und Reichsregierung ſtets mit hoher 
Achtung beruͤckſichtigt wurde. Wir meinen die Univerfitätslehrer. (S. hierüber „Lehr: 
freiheit” und „Univerfitäten”.) Die Univerfitätsiehrer hatten früber, ald Mit: 
glieder faft felbftftändiger Gorporationen, felbft in dem völlig freien Auftreten als Docto— 
ten oder Privatdocenten in der Anftellung vermittelft der Berufungen von diefen Corporas 
tionen , unbefchränfte Lehrfreiheit und die günftigfte Lage, allermeift auch Genfurfreiheit. 

Doch hierüber, über die heilfame Wirkfamkeit diefer Lehrfreiheit, über deren jegige Be⸗ 
(hränfungen und uͤber die Nachtheile und Gefahren der legteren darf ich früher Ausgeführs 
tes nicht wiederholen. Die Regierungen und Staatsmänner aber hätten gewiß felbft diejes 
nigen Profefforen gerinafchägen müffen, die fich durch die öffentlichen Beſchuldigungen 
md Ausnahmsmaßregeln gegen fie, durch deren wirklichen oder fcheinbaren Einfluß auf 
ir Heiligthum, ihre Lehrfreiheit md die moralifche Achtung ihrer Lehre, nicht follten ges 
känft fühlen. Aeußerungen diefer Gefühle, gründliche Zurüdweifungen falſchen Ver: 
dachts erfolgten von allen Seiten. Der Ungrund der angeblichen VBerfhmwörungen von 1819 
war vor Ablauf der auf fünf Jahre befchloffenen Ausnahmsmaßregeln längft enthüllt, die 
Zeiten waren völlig ruhig, irgend eine Veranlaffung zur Fortdauer der Ausnahmsbe⸗ 
(hlüffe über die beftimmten fünf Jahre war wenigftens nicht bekannt. Ein Thomas 
fius, ein Schlözer, Spittler und Häberlin lehrten nicht mehr auf unferen deut- 
(hen Univerfitäten, aucdy fein Kant und fein Fichte, felbft Schleiermader, 
Fries, Luden, Den und Arndt waren verftummt. Lauter und verbreiteter war 
immer mehr nur die begünftigte Lehre „der Bernünftigkeit alles deffen, was 
if; oder aud „alles Hiftorifhen.” Da erfolgte, flatt des gehofften Endes jener 
Maßregeln, ohne Angabe eines Grundes, in dem Bundesbefchluffe vom 16. Auguft 
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1824 die einzige Beile, fie dauerten: „felbft verftanden” fort. Und bis heute fteht in 
Deutfchland der Gelehrtenftand, der doch felbft in Franfreid) wie in England und früher 
in Deutfchland, durch Unabjegbarkeit gefichert ift, bei vielfach fehr gefchmälerten Corpo= 
tationsrechten feiner früheren Genfurfreiheit beraubt, unter Ausnahmsgefeg und befondes 
ver Aufficht. 

Auch fonft zeigte ſich nicht das frühere Vertrauen zu der Wiffenfchaft und dem Ge= 
lehrtenftande, vielmehr mehrfach ein Beftreben, auch jeine Stimme im Staute möglichft 
zu befchränten. Die Reichsgeſetze hatten die Actenverfendungen , die Suriftenfacultäten 
in Civil» und Griminalfahen auf da8 Aeußerfte begünftigt, allen deutfchen Unterthanen 
diefes Palladium der rechtlichen Sicherheit in größter Ausdehnung verliehen. (S. „Ac⸗ 
tenverfendungen”.) Auc die Bundesacte hatte in ihrem Minimum von Rechten 
für die Unterthanen, im Art. 12 zu der Beſtimmung, daß Staaten von 300,000 See: 
len der möglidhften rihterlihen Selbftftändigfeit wegen ein gemeinfchaftlis 
ches wohlbefegtes Oberappellationsgericht bilden follten, noch außerdem fie allgemein ver⸗ 
pflichtet, den Unterthanen aud) das Recht der Actenverfendung an deutfche Facultäten zu 
geftatten, diefen alfo das alte Zutrauen bewiefen. Jetzt dagegen entftand eine authen- 
tifche Auslegung diefes Grundgefeges, wodurch die völlig allgemeine Beftimmung be— 
ſchraͤnkt ward auf Civilſachen. Diefes ſchien — abgefehen von der abfolut allgemeinen 
Faffung der ertheilten Rechtswohlthat in Art. 12 der Bundesacte — wenigſtens nad) jus 
eiftifchen Principien doch nur fo gefchehen zu koͤnnen, daß die als Minimum verliehene 
Wohlthat durch die Auslegung jegt mehr befchränft werde, als man früher glaubte, alfo 
nur fo, daß die Regierungen zu einer Zulaffung der Actenverfendung auch in Griminals 
und Polizeifachen, wenn diefelbe nicht landesgefeglich beſteht oder eingeführt werden will, 
nicht gerade durch das Bundesgefeg verpflichtet fein follen. Diefe Auslegung erfolgte 
durch Bundesbeihluß vom 13. Nov. 1834. Aber es ſchien Feineswegs aus diefem ledig- 
lich zur Begüunftigung der Actenverfendung und des Rechts der Unterthanen verbürg- 
ten Rechtsminimum nun umgekehrt eine Ungunft. für jene und eine Befchränfung für diefe 
abgeleitet werden zu können und eine Verpflichtung der Regierungen, deutjchen Untertha= 
nen die Actenverfendung jest aus Bundespflicht und aus flaatspolizeilihen Gründen zu 
befchränfen. Dennoch fiegte diefe Auslegung in einem Bundesbefhluffe vom 5. Nov. 
183519), Auch da, wo, wie in den meiften jener. kleinen Staaten, vor dem beutfchen 
Bunde und unabhängig von ihm die Bürger auf Actenverfendung ganz allgemein das 
Recht hatten, da verlieren fie e8jegt gerade in den wichtigften Proceffen, in den ftrafrecht- 
lichen, in folchen, wo die politifche Gewalt betheiligt ift. 

Die eigentliche ſtaatsrechtliche Beurtheilung diefer Auslegung, wie die ‚ähnliche 
der im Art. 18 unter den Rechtszufiherungen an die Unterthanen enthaltenen Bes 
ftimmung über die Preßfreiheit hängt übrigen® natürlich von der Anficht über die oben un= 
ter VI. aufgeftellten Sundamentalpuncte ab. Bekannt ift ferner das Gewicht, welches 
überhaupt in Staat und Kirche fonft die theologifchen und juriftifchen Gutachten der Facul- 
täten und die Schriften -der Gelehrten hatten. Kine achtungswerthe wiffenfchaftliche Theo⸗ 
vie und Gefegauslegung bewährter Nechtsgelehrten war früher auch in den Reichsverhand⸗ 
(ungen , überhaupt in allen völferrechtlichen und ftaatsrechtlihen Verhandlungen in hohen 
Ehren. Nicht ganz fo ſchien diefes da der Fall, wo in Folge der Bundesgefege in mehre- 
ven Bundesftaaten felbft der Drud des Rechtsgutachtens einer der berühmte 
ften Suriftenfacultäten unterfagt wurde, der Drud zur Vertheidigung und Ehren⸗ 
vettung DVerfolgter und peinlich Angeklagte unternommen. Es ſcheint auch jelbft in Be— 
ziehung auf das Bundesrecht nicht der Fall zu fein, nad) den wiederholten misfälligen Praͤ⸗ 
fidialerflärungen in den Verhandlungen am Bundestage über fchriftflellerifche Auctoritäs 

* ten „bei der nur der hohen Bundesverfammlung zuftehenden Ausbil= 
dung des Bundesrehts?"), fo wienad dem Bundesbeichluffe vom 11. Dec. 1823 
8.167. Hiernach erklärt die hohe Verſammlung, „daß fie in ihrer Mitte jenen neuen 


19) S. beide Befchlüffe in Mever’s Staatsacten Bd. II, Fortfesung S. 498. 
20) Klüber, öffentl. Recht $. 69. 
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Hundeslehren und Theorieen feine auf die Bundesbefchlüffe einwirkende Auctorität ges 
ſtatten und Beiner Berufung auf diefelbe bei ihren Verhandlungen Raum geben werde” 21); 
den Art. 17 der Schlufßacte jedoch dürfen wir nicht hierher ziehen, wie dieſes Mehrere 

haben thun wollen. Nach diefem Artikel ift nehmlich: „die Bundesverfammlung berufen, 
„sur Aufrechthaltung des wahren Sinnes die darin enthaltenen Beftimmungen, wenn über 
‚deren Auslegung Zweifel entftehen foltten, | dem Bundeszweck gemäß zu erflären.” Aehn— 

lich erklärt auch der VI. Befchluß vom 28. Juni 1832 zu diefem Artikel, „es verftehe fich 
„von felbft, daß zu einer Auslegung der Bundesacte und Schlufacte mit rechtlicher 
„Wirkung nur allein und ausfchließlid) der deutfche Bund berechtigt fei, welcher diefes 
„Recht durch die Bundesverfammlung ausübe.” Hiermit aber kann nun wohl nichts An— 
deres gemeint fein, ald daß — wie es unbeftreitbar iſt —der hohen Bundesver: 
fammlung das aus ſchließl iche Recht zuftehe, die dunklen, Doctrinell unausleg: 
baren Bundesgefege authentifch auszulegen und dadurch innerhalb ihrer recht: 
lihen Shranfen ein neues Gefeg für die Zukunft zu machen. Dagegen kann 
nicht gemeint fein, daß fie ein ausſchließliches Recht auf rechtlich wirkſame 
doetrinelle Auslegung mache. Diefes liegt wenigftens nicht ausdruͤcklich in diefen 
Worten. Auch habe ich diefes nie glauben fönnen. Und es ift ja wohl klar, daf das Bun: 
desaustraͤgalgericht und das neue Schiedsgericht mit rechtlicher Wirkung die Bundesgefege 
auslegen in ihren Urtheilen. Blinde Eiferer für die Gewalt ſchaden hier dem Bunde durd) 
falfche Auslegung jener Beftimmungen. Sie wirden aufgegeben, wollte man mit Aus» 
nahme der Bundesverfammlung felbft alle doctrin elle Auslegung als rechtsungultig anfes 
ben, wollte man annehmen, alle die einzelnen fouveränen Regierungen, die Nation, 
die Landftände, die Bürger, welche durch ein Bundesgeſetz rechtliche Verpflichtungen oder 
Rehtsanfprüche erwarben, und die competenten Behörden über diefelben hätten nicht 
mehr das Recht, auf jedem rehtlihen Wege auch ihre rechtliche Ueberzeu— 
gung von dem Sinne jener Gefege, Rechte und’ Pflichten geltend und praktiſch wirkſam 
zu machen, an das Urtheil ſachkundiger, unparteiifcher, gelehrter Auslegung und ein 
unparteiifche® Schieds⸗ oder anderes Gericht zu appelliven und zu fordern, daß die richtige 
Auslegung auch dieſer Gefege geachtet werde. Ihr Nechtszuftand wäre aufgehoben, wenn 
die objectiven, natürlicdy ſtets zweifeitigen Nechtsverhältniffe einer einfeiti- 
gen abfoluten Auslegungsgewalt nicht etwa eines parteilofen Richters, fondern einer 
ſabſt rechtlich betheiligten Perfönticykeit unterworfen wären, wenn fie ruͤckwaͤrts durch de= 
wmausfhließliches, blos einfeitiges Auslegungsrecht den beftehenden Grundver- 
trägen und Geſetzen rechtlich einen andern Sinn geben könnte, als diefelben haben. Jedes 
Rechtsverhaͤltniß, felbft gegen eine rechtliche Regierung, ift ja ein objectiveß, ein 
imeifeitiges. So alt ald das rechtliche Bewußtſein gefitteter Nationen ift der Satz, 
daß, wer objective heilige Rechtspflichten haben foll, audy eben fo objective heilige Rechte 
baben muß. Mie kann man in einem Rechtsverhältniffe in ſolchem Zuftande abfoluter, 
blinder Gewalt, eines blinden, urtheils: und widerftandslofen, eines paffiven oder ſklavi— 
(hen Gehorfams fein, daß einem kein Urtheil über fein Rechtsverhältniß zuftände. Auch 
dem eigenen Souverän geftehen weder die Stände, noch die Gerichte, noch die Staatsbürger 
iin ſolches einfeitiges, ausfchließliches, abfolutes doctrinelles Auslegungsrecht mit rechtlis 
her Guͤltigkeit über ihre Rechtsverhältniffe zu. Und eine ganze Nation, ihre fouveräs 
nen Kürften und Volksſtaͤmme, ihre Landftändeund freien Bürger mit ihren 
Gnmdverträgen und all ihren Rechten follen — dies wollen jene falſchen Ausleger— einem fol- 
hen Zuftande unterworfert fein? Selbft in der dunkelſten Zeit hierarchifcher Despotie war 
für die hierarchiſche päpftliche Weltherrfchaft folches Recht nicht anerkannt, was doch hier 
no mit einigem Schein auf einen blinden Glauben, auf die aufgegebene Gewiſſens— 
freiheit der Laien und bie Snfpivation des Gottes auf Erden hätte gegründet werden koͤnnen. 
Noch einmal alfo, man müßte e8 ja für eine Beleidigung gegen die hohe Bundesverfamm- 
lung halten, jener Bundesbeftimmung ſolchen rechtswidrigen Sinn zu geben. Wenn aber 
og dem hier und da foldye alle vechtlichen Begriffe verlegende Anfichten und Vermiſchun⸗ 





24) Klüber, Quellenfammi. XXVI. 
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gen ber gewöhnlichen oder doctrinellen mit der aut hentiſchen Auslegung vernommen 
werden und der in Beziehung auf den Bund rechtlich verpflichteten und berechtigten Nation 
alle Einwirkung auf denfelben durch freie Öffentlihe Meinung und Wiffenihaft abgeſpro⸗ 
chen würde, fo ift es Pflicht für jeden Freund unferes vaterländifchen Bundesvereind, zur 
möglichften Befeitigung diefes Irrwahns zu wirken, denn bei einer edlen Nation hat die 
Auctorität fogar ſchwere factifhe Werlegungen weniger zu ſcheuen als felbft den 
Schein der Beleidigung alles Rechtsgefühls und Verftandes der Nation. 

Eine zweite Hauptverfchiedenheit der proviforifhen Carlsbader 
Beſchluͤſſe von jenem obigen Syſtem des Bundesrehte betrifft überhaupt 
bie einzelnen, für einen freien nationalen Rechtszuftand der deutſchen 
Nation zugefiherten Freiheitsrechte; die dritte aber die im Staatenbunde für 
diefe Rechte und für den Bund felbft weientliche und durch den Grundvertrag ausdrüdlic 
verbürgte Unabhängigkeit ber einzelnen Bundesftaaten. Alle drei Ver— 
fchiedenheiten betreffen alfo den Nechtszuftand der Nation, der Bürger und der einzelnen 
Bundesregierungen in Beziehung auf den Bund. Weisheit und Gerechtigkeit, die ges 
machten fchredlihen mie die glüdlichen Erfahrungen und edle Dankbarkeit hatten die 
fämmtlichen deutſchen Fürften zur feierlichen Anerkennung und Sanction einer freien öfe 
fentlihen Nationalmeinung und zu jenen Buficherungen beftimmt. Sie hatten fie be— 
ſtimmt, gegen zukünftige äußere und innere Gefahren die deutfche Nation für im— 
mer zu ihrem mädtigften und ftärkftien Bunbesgenofien zu maden. 
Eingedent der fürftlihen Treue und der theuer erfauften Erfahrungen, daß jene Bundes⸗ 
genoffenfchaft nur dauern und Schug verleihen kann, wenn ber Nation Recht und Ehre, 
ein wahrer, alfo ein feiter Rechtszuſtand und freie Sprache, wenn dadurch ihre 
Eriftenz und Einheit, ihre Kraft und Vaterlandsliebe verbürgt werden, und eingedenf der 


Verderblichkeit der früheren Lehre, welche meinte, man fönne wohl Nationen und ihr 


Recht im Frieden misachten und doch in jeder Gefahr fie zu patriotiich begeifterter Hilfe 
vereinigen, hatten fie auf die zuvor bezeichnete Weife wenigftens die abfolut wefent- 
lich ſten Bedingungen für ſolche Rechtsbefriedigung durch den Bundesvertrag begründet. 

Zugleich aber hatte man, weil eine Vereinbarung über einen ftaatsrechtlihen Bun= 
besftaat und feine großen Vortheile und Bürgfchaften für die befonderen Regierungen und 
die Bürger unmöglich war, für beide den einzig möglichen Erfag, die einzige jetzt noch 
fichere Bürgfchaft gefucht in der Anerkennung der wahren Natur eines Staatenbuns 
bes, in der ihm wefentlichen inneren Souverainetät der Bunbesftaaten und in ihrer 
freien wetteifernden Entwidelung ihrer VBerfaffungen und Zuftände. (©. oben VI.) 

Die Carlsbader und ihnen Ähnliche Befchlüffe nun vermöchte ih — fo weit man 
fie nicht als bloße vorübergehende Nothmaßregeln betrachten wollte 
— mit diefen Grundfägen nicht zu vereinigen. 

Eine Unterfuhhung über die Anwendbarkeit der befannten Grundfäge überdas Mot h— 
recht auf Deutfchland aber und über vorübergehende Ausnabmsmaßregeln 
aus Noth, d. h. einer gewiffen gegenwärtigen Gefahr für die Eriftenz (f. „eminens 
jus und „ Not hwehr“), über Natur und Dauer folcher proviforifcher und Ausnahmes 
maßregeln beabfichtigen wir hier nicht. 

Es kann wohl ebenfalls hier eine befondere Ausführung umgangen werden, wie fehr durch 
einzelne Maßregeln und Theorieen mit Beziehung aufdie Erhaltung einer inneren ſtaats— 
rechtlichen Öffentlihen Sicherheit, Ordnung und Ruhe, ftatt jener blo 8 
völferrehtlihen Sicherung des inneren Friedens und mit Berufung auf die im 
Grundvertrage nirgends erwähnte Sicyerung eines an fich fo vieldeutigen monardhi= 
Then Princips jene dreifachen Hauptrechte und befonders die innere Souveränetät 
gefährdet worden zu fein fcheinen. 

Uebrigens aber habe ih, um nur im Allgemeinen das bleibende flaatsrechtliche 
Verhältnig jener fpäteren Beſchluͤſſe zu dem Bundesrechte zu prüfen — zwar lebenslaͤng⸗ 
lich mit voller Weberzeugung eine monarchiſche Verfaffung (vereinigt natürlich mit der buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit) vertheidigt und ich verehre nicht minder die rechtmaͤßige Ordnung, 
die Sicherheit — und mit hinlänglicher Freiheit und Lebensbewegung und nöthigem 
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Fortfhreiten verbunden , auch die Öffentlihe Ruhe. Aber ganz davon verfchieden 
iſt die Einwirkung oder Einmifchung einer völferrechtlichen Bundesgemalt, ihrer 
allgemeinen Bundesgefeggebung indie innern ſtaatsrechtlichen Verhältniffe 
jouveräner unabhängiger Bundesftaaten und deren Unterordnung unter dieſe 
umfaffende ftaatsrechtliche obere Geſetzgebung und Vollziehung für dieſe ſtaatsrechtli— 
hen Berhältniffe. Diefe hier gemachte Auslegung des Orundvertrages und ers 
ſten Grundgefeges des völkerrechtlichen deutfchen Bundes fcheint mindeftens nicht un> 
bedenklich zu fein. Das an fich vieldeutige monarchiſche Princip nun leitete man daraus 
ab, daf die Bundesglieder, außer den freien Städten, fouveräne Fürften feien, 
die Sorge für Ruhe und Sicherheit aber aus derinneren und äußeren Sicherheit 
Deutfhlands, welche neben der Unabhängigkeit und Unverlegbarfeit der 
einzelnen deutſchen Staaten der Art. 2 der Bundesacte ald den Bundeszweck 
aufſtellt. Manchmal beruft man ſich audy bei Maßregeln über ftändifche und andere in- 
nere ſtaatsrechtliche Verhältniffe darauf, daß durch fie die Bundesregierungen nicht an 
der Erfüllung ihrer Bundespflidhten gehindert werden dürfen. 


Die fouveränen Fürften von Rufland, England, Defterreih, Preußen fchlofs 
fen auf längere Zeit, zur Sicherung ihrer Staaten und des völferrechtlichen Gleichgewichts 
den Bundesvertrag von Chaumont. Faft alle europäifchen Souveräne fchloffen die heis 
lige Allianz. Sollte man aber wohl daraus, daß hier lauter fouveräne Fürften diefen 
oder jenen Bund zur Sicherung des Friedens fchloffen, ausdiefen Grundbegriffen 
im Recht des Bundes ableiten, daß die englifche oder eine andere Verfaffung und das Par: 
lament ben König nicht meiter befchränke, als nach der Anficht der Bundesfürften das mon» 
achifche Princip oder die innere rechtmäßige Orbnung zuläßt, oder als es der Erfüllung 
des Bundes entipricht? Iſt die Ableitung einer Einmifchung hier aus dem Titel und dem 
dem Begriffe der ſouveraͤnen Fürften unmöglich, fo wird fie e8 auch bei dem deutſchen 
völkerrechtlichen Bunde fein. Folgt daraus, daß ein völferrechtlicher Bund dieſes oder 
jenes vorausfegt, daß er auch das Recht zu jeder freiheitsbefchränfenden Wirkfamkeit für 
diefe Vorausſetzung habe? Gewiß Niemandem fällt e8 ein, daß eine mit einem fouveränen 
Erbfürften vereinigte Bundesgenoffenfhaft, meil fie deffen und feiner Familie Leben vor⸗ 
ausiegt, auch berechtigt werde, fich in feine Diät zu mifchen. Eben fo wenig entfteht 
auch wohl deshalb, weil die Bundeshilfe gewiß Vermögen des Bundesftaates vorausfegt, 
ein Recht der Bundesgenoffen, feine Nationalökonomie und feine Finanzen zu dirigiren. 


Eben fo wenig aber als aus jener enunciativen Benennung der Regierungen, fouves 
tine Fürften , läßt fi auch wohl aus der (voͤlkerrechtlichen) Natur und Zweckbeſtim⸗ 
mung des Bundes eine ſolche Einmiſchung und Souveränetätsbefchränfung ableiten. Viel 
mehr ſcheint Daraus deren Gegentheil zu folgen. Wäre es denn wohl nicht bie Aufhebung 
der völferrechtlichen Natur und des erften Bundeszwecks nach der Angabe der Schlußacte 
h.1, nehmlich der Verbürgung der Unabhängigkeit und Integrität ber Bun— 
desſtaaten, wenn nach fo vieldeutigen ſchwankenden Principien der Bund fic in 
8 innere Staatsrecht derfelben einmifchte? Zeigt nicht auch die Mitbegründung des 
Bundes und das gleiche Bundesrecht von vier ftädtifhen Republifen, daß 
die reine Bewahrung des monarchiſchen Princips nicht die Grundbedingung und nicht 
da Zweck des Bundes fein Eonnte? Wie könnten jene an einem Bunde als gleichbes 
schtigte Mitgründer und Glieder Antheil nehmen, beffen Grundbedingung bei 
ihnen fehlt, deffen Zweck bei ihnen unmöglich iſt? Und auch die Verhandlungen über ben 
Bund fo wie die Verhandlungen des Bundestags von 1819 fprechen nicht für die Abficht 
der Gründer des Bundes, ſich etwa ihre fürftlichen und monarchifchen Rechte in ihren in= 
aeren Staatsverhältniffen durdy Einmifhung der Bundesgewalt gegen ihre Unterthanen 
fihern oderdie fouveräne Freiheit zu den fchönften Beweifen von Vertrauen und 
Liebe gegen ihre Unterthanen, nehmlich zu Anerkennungen diefer oder jener Verfaffungs: 
techte derfelben, je nach einer etwaigen entgegengefegten Theorie der Mehrheit der Bun⸗ 
desglieder Uber monarchiſches Princip befchränken zu laffen. Sie fheinen vielmehr über 
U, B. in jener Feftfegung des DMinimums von ftändifchen und Unterthanenrechten 
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mit ausdrücklicher Hinzufügung der Freiheit des Mehreren, die Beweife einer ganz ent: 
gegengefesten Abſicht und Richtung zu enthalten. 

Waͤre aber auch die Erhaltung eines monarchiſchen Princips und der Regierungsjou: 
veränetät ber Fürften gegen ihre Stände Bundeszwed und Einmiſchung ins innere 
Landesitaatsrecht, alio Aufhebung der vollftändigen Souveränetät des Staates und des 
Fürften, für diefen Zweck definitives Bundesrecht, fo folgte daraus wohl doch felbfi 
nicht einmal eine foldye Auslegung des monardhifchen Princips, daß abfolut alle Staates: 
gewalt im Oberhaupte vereinigt und diefes nur bei Ausübung beftimmter Rechte 
an eine landftändifhhe Mitwirkung gebunden fein könne, wenn gleich dabei eine fehr 
gute ffändifhe Verfaffung möglich ift. Es genügt hier ſchon die Erinnerung 
an das hiftorifche monarchiſche Princip in Deutfchland (f. „D. Landesflaatsredht”) 
und an die Souveränetät und Majeftät des erften Monarchen der Chriftenheit, des deut: 
fchen Kaifers, und an die des Königs von England, der, mie jener, nur beftimmte Präro- 
gative oder Mefervatrechte hat und regelmäßig die Souveränetätsrechte mit dem ganzen 
Reich oder Parlament theilt. Won diefem Reiche oder Parlament bildeten und bilden 
Beide nur den erften und den in der perfönlihen Souveränetätsehre hoͤchſt be 
vorzugten Beftandtheil. „Der König von Großbritannien — fo erklärte nad) bem Obigen 
die hannöverifche Gefandtihaft auf dem Wiener Congreffe mit Zuflimmung der 
öfterreihifchen und preußiſchen Bevollmächtigten — „ift umleugbar eben jo 
„fouverän als irgend ein Fürft in Europa und die Freiheiten feines Volks befeftigen 
„feinen Thron ftatt ihn zu untergraben.” Oeſterreich nannte ſich ftets fouveränen. 
Fürften und Herren der brabantifchen Provinzen, trog’ihrer außerordentlidhften 
ftändifhen Rechte. Weder nad) dem reinen Wortfinn, noch nad) dem politifhen und 
diplomatifhen Sprachgebrauche bezeichnet fouveräne Gewalt etwas Anderes als daß, 
was nichts Höheres über fih hat. Der Begriff fagt an fich darüber gar Nichts, ob 
und wie folhe hoͤch ſte Gewalt durch Gemeinfchaft oder fonftige Befchränfung und 
Theilung im Innern mehr oder minder ausgedehnt oder befchränft fei._ Deshalb heißt 
der König von England fou verän ‚jederbervielen franzöfifchen Appellhöfefouverän. Bei 
Fürften und im diplomatiſchen Sprachgebrauche bezeichnet fogar fouverän gerade nur 
die äufere Unabhängigkeit, namentlidy auch die von fremder Lehnsherrlichkeit. So be: 
gründete die fchleswigfhe Souveränetätsacte für den Herzog und das Land nur die 
Aufhebung der dänifchen Lehnsherrlichkeit und wegen diefer aufgehobenen Lehnsherrlichkeit 
nannte auch der Prefburger Friede Baiern, Würtemberg und Baden ſchon 1805 fouverän. 

Ein völferrechtlicher Bundesvertrag, der jeine Glieder als fouverän titulirt, denkt 
gerade nur an die Außere Souveränetät von Fürft, Staat und Verfaffung, und bie Bun: 
desacte 2.4 — 6. 14 und die Schlußacte 2 bezeichnen ja wiederholt die fouveränen 
Staaten als Blieder des Bundes, jo daß vielleicht gerade das Gegentheil jener Ausle: 
gung aus diefer Bezeichnung gefolgert werden könnte, nehmlich die Nichteinmifhung und 
die Achtung der äußeren Souveränetät diefer Staaten. Gerade diefe wefentlichfte Sou- 
° veränetät, welche Baiern und Würtemberg fiegreic, gegen die Bundeseinmifchung „als 
„Recht und Stolz aud) ihrer Volksftimme” und Bürger vertheidigten,, wird nicht ge- 
fchügt, fondern aufgehoben durd) das Mecht fremder Einmiſchung unter fo weit grei« 
fenden vieldeutigen Titeln. 

Wenn zugleich aus den beiden andern, noch vieldeutigern und weiter umfaffenden We: 
griffen einer ftaatsrehtlihen Ruhe und Sicherheit die Bundesgewalt mit 
Stimmenmehrheit abzufaffende allgemeine Gefege und militärifche Erecutionen derfelben 
ableiten dürfte, fo fchiene ung jeder Punkt des inneren Staatsrechts von ihr beftimmt, 
und.fo alle Selbftftändigkfeit der Landesverfaffungen und Regierungen, vollends 
" aber der Rechtszuftand der Bürger verlegt werden zu Eönnen, ohne daß — fofern man nur 
einmal das Recht jelbft zugiebt, audy nur der Vorwurf einer erkennbaren Rechtswidrigkeit 
geltend zu machen wäre. Sorge für innere Ruhe und Sicherheit und für 
rechtmäßige Orbnung umfaßt ja den ganzen Staatszwed. Aber auch 
einer möglichft fichern und guten Leiftung der Bundespflicht der Kriegshilfe Kann 
gar Manches in der Landesverfaffung und Verwaltung hinderlidy und mithin als deshalb 
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der Bundesgefeggebung unterworfen fcheinen. Es handelt fich hier nicht um die umbe- 
fireitbaren völkerrechtlichen Rechte und Gewaltbefugniffe für den Bundeszweck, nod) auch 
um feine Rechte auf den Schugvollzug der ausnahmsweifen befonderen Beſtim— 
mungen einzelner beflimmter garantirter Rechte zu dringen, fondern von Theo: 
risen über angebliche bleibende allgemeine innere flaatsrechtliche Obergefep- 
gebung und Oberregierung. Deshalb kann ich vielleicht auch darauf verzichten, alle die 
tief eingreifenden Veränderungen der ganzen Landesverfaffung, der fürftlichen und der 
Unterthanenrechte zu analpfiren, weldye allein ſchon durch blog proviforifche Befchlüffe ent= 
fanden. Aber es fcheint mir, daß bei der abjoluten Gränzenlofigkeit irgend einer bleiben: 
den allgemeinen Stimmenmebhrheitsgewalt fremder Regierungen und Minifter über die 
inneren Staatsverhältniffe, wie Baiern und Wuͤrtemberg vorausfaben, ſelbſt für die 
Regierungen ernfte Bedenken entftehen, zumal für die minder mächtigen. Ihrer Staaten 
Intereffen und ſtaatsrechtliche Grundfäge werden wohl felten die der mächtigeren befiegen. 
Schiene aber das Umgekehrte def Fall, fo wäre der Eindruck auf-die Bürger vielleicht 
gleich bedenklich, ob dieje glaubten, es gefchehe mit, oder ob fie glaubten, es gefchehe 
gegen den Willen ihrer fouveränen Regenten. Vollends für die Unterthanen , welche 
von aller Mitwirkung und aller Rechtshilfe bei folchen geheim berathenen Maßregeln der 
eigenen oder fremden Megierungen über ihre Berfaffungsverträge und Rechte und Pflichten 
ausgefhlojfen find, fchiene fchon in der Anerkennung folcher Grundfäße die Gefähr: 
dung ihres Mechtszuftandes zu liegen, auch wenn die Anwendung noch jo fdhonend fein 
fette. Der durch die Verfaffung oder die Landesgrundverträge und die Verfaffungseide 
degründete Rechtszuftand beruht ja wohl gerade darin, daß er nicht einfeitig durch die Res 
gierung allein oder ihre Verabredung mit dritten oder auch durch diefe verändert werde. 

Zwei allgemeine Betrachtungen find hier nicht unwichtig. Die erfte ift die folgende. 
Bir können es nad) unferem Standpunkte natürlicy nicht billigen, wenn eine Regierung 
einfeitig und vollends im Widerfpruche mit pofitiven Verfaffungsrechten über Freiheit und 
Vermögen ihrer Bürger, wenn fie ohne deren Zuftimmung über die Grundvertragg = oder 
Berfaffungsrechte anders ald grundvertragsmweife verfügt, wenn fie befpotifch herrfcht. 
Doc wird diefes Verhältniß vielfach gemildert durch alte perfönlihe Bande der Liebe 
und Anhaͤnglich keit, durch gegenfeitige Beziehungen und Dienftleiftungen und vor Allem 
duch das Gefühl der Einheit und Gemeinfhaftlichkeit der wichtigften Intereffen zwifchen 
Zürft und Volk, Eurz durch Liebe und Vertrauen. Dächte man fi) nun aber einmal ein 
ſolches einfeitiges, der Freiheit und den Rechten der Bürger nachtheiliges Verfügen von 
einer Reihe von fremden Regierungen, entweder fo daß der eigene Regent fich freiwillig 
mit ihnen gegen diefe Rechte feiner Unterthanen zu vereinbaren fcheint, oder auch fo daß 
er felbft gegen feine Wünfche nachgeben muß — wie fehr fallen hier alle jene Milderungen 
hinweg, wie ganz andere Gefühle müßte bier jede wirkliche oder vermeinte Verlegung 
awecken? 

Eine andere naheliegende Betrachtung iſt dieſe. Wenn eine große Nation in viele 
kinzelſtaaten zerſplittert iſt, ohne daß, fo wie in den alt⸗griechiſchen und amerikaniſchen 
Bundesverfaffungen, die Mitwirkung des Volks in einer Nationalrepraͤſentation die 
Volksintereſſen, die Freiheit und die freie Entwidelung verbürgt, dann ift, ähnlich wie 
klbft vor Auflöfung des Reiche in Deutfchland, wo die einzelnen Staaten in ihrer inneren 
Entwidelung viel weniger von hemmenden Reichsbeſchluͤſſen abhängig waren als jegt 
von manchen proviſoriſchen Bundesbefhlüffen, der natürliche freie Wetteifer der 
Vollsſtaͤmme und Regierungen, ihre mwetteifernde freie Entwidelung in Verbindung mit 
ihrer inneren Unabhängigkeit der einzige Erfag jener Mitſprache des Volks in den Natio: 
nalangelegenheiten. 

Jener während des deutfchen Reichs jo wohlthätige, fpäter aber bereits fchon durch 
das eng verbündete Polizeifpftem und nun noch mehr befchränfte freie Wetteifer der 
verfhiedenen Regierungen, vermöge deffen, wenn hier die Gewalt niederdruͤckte, 
dert der nachbarliche Fürft der Wahrheit, der Nationalfreiheit und dem freien Zortfchritt 
ungehemmt die Bahnen eröffnete, vermöge deffen in Holftein die Bernftorffifche Verwal: 
tung, in Baden Karl Friedrich, allen Mitftaaten weit vorauseilend, das Wort 
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feeigebend den Dank und die Bewunderung ihres Volkes, des beutfchen Vaterlandes und Eu⸗ 
ropas ernteten — diefer gluͤckliche freie Wetteifer, war er es nicht, der faft 
allein die großen Nachtheile der Zerfplitterung ber Nation in viele 
Staaten und die zunädhft den Eleineren und mittleren gefährlichen 
Angriffe der Einheitsfreunde befiegte? 


Vielleicht aber giebt man zwar unfere im Artikel Erecutionsordnung entwidelte 
Grundanficht zu, daß nehmlich der Bundesgrundvertrag die aus jenen Hauptgründen ab» 
geleitete Aufhebung der völferrechtlichen Natur und Zwedbeftimmung der fürftlihen und 
Landesfouveränetät durch eine gefeßgeberifche Einmifchung des Bundes in die ftaatsrecht: 
lichen Verhältniffe nicht wollte, mwiderfpricht aber dennoch unferen Folgerungen! Vielleicht 
entgegnet man: auch der wahre Bundeszweck einer rein völkerrechtlichen Sicherung koͤnne 
durch innere Verhältniffe geftört werden. Aber auch bei dem Bundesvertrag von Chau⸗ 
mont, auch bei der heiligen Allianz, ja felbft bei dem friedlichen Gleichgewichtsſyſteme 
war biefes der Fall. ine verderbte innere Verfaffung oder Verwaltung und Unruhen des 
einen Bundesftaats koͤnnten die Erreichung des Bundeszweds und auch die Ruhe des Nach⸗ 
barftaates gar fehr gefährden. Aber die friedlichen bundesmäfigen Gefinnungen, Unter: 
handlungen, Schiedsgerichte, im dußerften Nothfalle Eriegerifche Erecutionsgemwalt zur 
“unmittelbaren Bewirtung der wahren völferrechtlihen Bundespfliht und zur Abwehr 
rechtswidriger Friedensftörungen, und da endlich, wo fie völkerrechtlih Statt finden 
dürfte, die Androhung, zulegt die Vollziehung einer ausnahmsmeifen völferrechtlichen 
Intervention müffen und werden hier helfen. Und jedenfalls das Aeußerſte deffen, was 
mit völferrechtlicher Unabhängigkeit hier vereinbarlich ift,, enthalten Vorkehrungen für den 
Kal wahrer gepaltfamer Revolutionen mit ber ausdrüdlichen Erklärung, 
daß, mit Ausnahme diefer Außerften Fälle eines bereits vorhandenen wahren 
Nothftandes für die Verbündeten, alle „Aufrehthaltung ber inneren 
„Ruhe und Ordnung in den Bundesftaaten den Regierungen derfel: 
„ben allein zufteht,‘ daß alfo auch der Bund dafür Feine Gefege zu mahen 
und zu erequiren hat. (Vergleihe Schlußacte 25— 28.) Wendet man dennoch 
ein, unfer Staatenbund fordere ein Mehreres, fordere jene ftaatsrechtliche Einmifchung, 
fo denke man zuerft, wie viele Befeitigung der angeblichen Gefahren und Ruheftdrungen 
vielleicht allein nur in der Achten Gonjequenz und treuen Erfüllung aller anerkannten 
Rechte liegen würde. Jene Uebel alfo find ſchon darum auf andere Weife zu ent⸗ 
fernen als durch Einmifhung in die innere Freiheit, als durch gefegliche Befchräns 
tungen der Freiheit aller Staaten und Bürger, felbft der nicht ftörenden. Sodann vergeffe 
man nicht, daß man dem Vortheil der Einmifchung, daß ihr vorzüglich die minder mäd)- 
tigen Staaten ben ebenfalls hochwichtigen, den erften Bundeszwed , die Unabhängigkeit, 
opfern, und daß, will man den Rechtszuftand der Unterthanen nicht aufheben, für jene 
Einmifchungen auch noch andere Bedingungen eintreten müffen. Man gründe denn, 
ftatt eines Staatenbunbdeß, einen wahren Bunbesftaat mit feinen unvermeid⸗ 
lichen" Eonfequenzen. Kein Zmwed in freier Menfchengefellfchaft, auch nicht einmal 
der eigenen Regierung, des eigenen Staates ift abfolut durchführbar. Die Freiheit 
ift auch Etwas werth. Wollte man aber die Natur und die mefentlichen Folgen 
beider Inftitute des Bundesftaates und des Staatenbundes aufgeben, fo würde man, ftatt 
die Vortheile beider mit einander zu vereinigen, diefe Vortheile felbft aufgeben, ihrer 
beider Nachtheile aber vereinigen und in die gefährlichften Widerfprühe und 
VBerwidelungen und niemals zu einem befriedigten fiheren Zuftande 
für die Regierungen und die Bürger gelangen. 


Beftätigt hat es übrigens ſchon jegt die Erfahrung , daß man auch vom Standpunkte 
jener proviforifchen, dem Staatenbunde mwiderftreitenden Grundprincipien jener bun= 
besgefeglichen Vorſorge für jene ftaatsrechtlichen Hauptzwecke ſich fehr natürlich 
überall eben fo wie bei der Befchränkung der Preßfreiheit Schritt für Schritt immer 
weiter zu Beftimmungen über innere flantsrechtliche Verhältniffe, Nechte und Pflichten 
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der Regierungen und Bürger fortgezogen fühlte 22). Selbſt eine Gewalt zu den folgen: 
reichften unmittelbaren Verwaltungs: und Strafacten über die Verhältniffe und Bürger 
der Bundes ſt aaten und, was die Legteren wenigftens betrifft, ohne Verhoͤr und Verthei⸗— 
digung derfelben erhielt durch die Carlsbader Befchlüffe die voͤlkerrechtliche Bundes: 
gewalt in Beziehung auf Unterdrüdungen von Zeitungen und Zeitfchriften und die Inter: 
dietionen gegen ihre Redactoren. Die fouveränen Megenten aber werden, wie fonft 
nur Unterthanen, dem völferrehtlihen Bunde verantwortlich erklärt. Ueberall 
greifen eben fo in die weientlichften Verfaſſungs-, Gefeggebungs: und Verwaltungsrechte 
ein jene 1832 erlaffenen oder neu eingefchärften Beftimmungen über die Deffentlichkeit 
der ftändifchen Verhandlungen und die Bundescommiffion zu ihrer Ueberwachung, bie 
Beftimmungen über Volksverfammlungen, Volksfefte, Meden ans Volk und vor Allem 
jene Beichlüffe über Steuerverweigerung , welche diefes urditefte, allgemeinfte ftändifche 
Recht (S. „Beeten“) weſentlich befchränten, ja die vielleicht nach der beſchworenen landes- 
verfaffungsmäßigen Ueberzeugung gefchehene Ausübung deffelben als das, was es an fich 
nimmermehr ift, als einen Hochverrath zu bezeichnen ſcheinen. Micht minder eins 
greifend ift endlich jene große Reihe von Beftimmungen über das ganze Unterrichtömefen ; 
bis in's kleinſte Detail gehende Polizei: und Strafgefege enthalten diefe, wie die Preßge—⸗ 
feße, Strafen des Standesverluftes und des Verluftes der Fähigkeit zum Studiren und 
um Staatsdienfte, wobei an fich freilich folgerecht die Bundespflicht die Perle der 
Fürftenkrone, das Begnadigungsreht, befchränkt, ferner Beftimmungen der Gerichts- 
verhältniffe, jo 3.3. Aufhebung der Univerfitätsgerichtsbarfeit in Polizeis und Straf 
fahen. Und zu diefen öffentlich bekannt gemachten Befchlüffen famen nad) und nad 
in neueren Zeiten noch, wer fann fagen weldye und wie viele, urfprünglich nicht öffents 
liche. Denn nur zufällig, bei Gelegenheit von Bekanntmachungen in einzelnen Staaten, 
erfährt die Nation oft lange hintennach, daß diefe oder jene der mwichtigften Beftimmungen 
über ihre Rechte, wie die Verbote der Genfurlüden, oder auch der franzöfifchen und englis 
fhen Zeitungen oder der Nachrichten über Verhaftungen und Proceffe politiich Verbäch: 
tiger, über die Mittheilung der Nachrichten über die öffentlichen ſtaͤndiſchen Verhand⸗ 
lungen , wie die Verbote beftimmter Länder für die Handwerker, beftimmter Univerfitäten 
für Studirende, auf Bundesbefhlüffen ruhen. Der publicirte Präfidialvortrag vor dem 
Beſchluß über das Schiedsgericht für die Streitigkeiten zwifchen den Regierungen und 
Ständen in der Sigung der Bundesverfammlung vom 30. October 1834 (Meyer’s 
Staatsacten Fortf. 1840, ©. 485.) fpriht von dem unmittelbar vorher auf dem 
legten Minifterialcongreffe zu Wien: „für alle wichtigeren Regierungsangelegenheiten 
verabredeten, von fämmtlichen Bundesgliedern gleichförmig zu befolgenden Gange, deffen 
treue Einhaltung ſich alle feierlich zugefagt.” Wir können freilich hiernach nicht willen, 
welche Spfteme und Maßregeln für alle wichtigen Regierungsangelegenheiten hier 
bundesmäfig feierlich zugefagt und definitiv befchloffen find. Dennoch wäre wohl Beruhis 
gung über einige fehr nahe liegende Zweifel wuͤnſchenswerth. Können wohl alle wichtiger 
ren Regierungsmaßregeln gemeinſchaftlich und für alle deutfchen Staaten paffend 
fein, fo lange noch das Hinderniß einer fo großen Verfchiedenheit der Berfaffungen beiteht, fo 
fange nur zum Theil ftändifche Berfaffungen mit den allgemeinen am Wiener Congreß all 
gemein anerkannten wefentliden deutfchen Rechten der Gefegzuftimmung, der Steuerver- 
mwilligung, der Verwaltungscontrole und der Minifteranklage beſtehen? Wenn nun hier das 
eine Verfaſſungsſyſtem dem andern mehr oder minder geopfert werden müßte, welches mag 
diefes fein? Die in der Vorrede zum Klü ber’ ſchen Staatsrecht enthaltene koͤniglich preußi⸗ 
ſche Minifterialerflärung über das nothiwendige Wirken gegen die repräfentativen Verfaſ⸗ 
fungen ift allgemein befannt. Eben fo jene Bundespräfidialerflärung am 16. Auguft 1824, 
„daß Se. Maj. der Kaijer dem Gedanken nicht Raum geben könnten, daß es möglich wäre, 
diefem aus dem Fürftenrathe Deutfchlands hervorgehenden gemeinfamen Beſchluſſe mit dem 
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Einwande der Verlegung der Verfaffung eines einzelnen Landes entgegentreten zu können.‘ 
Bedenke man nun noch, um einestheils die objectiven Verhältniffe richtig und um ans 
derntheilg die Menfchen, die immer von jenen abhängen, billig zu beurtheilen, die Natur 
diefer für uns geheimen diplomatifhen Verhandlungen. Wäre es hier nicht zu viel ge— 
fordert, daß hier alle National: und Volksrechte gegemüber den Cabinets- und 
Hofintereffen, alle Souveränetätsrehte der minder Mächtigen gegenüber den 
Mächtigeren die ftärkere oder die gleich ſt arke Vertheidigung fünden? Ja, wer könnte 
es auch noch ohne alle Nüdficht auf manche Gerüchte nicht an ſich hiftorifch erklaͤrlich 
finden, daß fogar die Harmonie folder Vereine eine Oppofition, wie fie in ſta at s— 
rehtlihen politifchen Verhandlungen fo heilfam ift, gar nicht duldet! So war 
es alfo ziemlicdy natürlich), daß Männer, welche für warme Vertreter jener drei Mic) 
tungen galten, aus der hohen Verſammlung ausfchieden. 

VI, Suriftifhe Anſicht über die weitere Entwidelung des deut— 
hen Bundesrehts.— Nur eine furze Angabe der hiſtoriſchen juriftiichen Grund: 
verhältniffe des deutfchen Bundes und der Daupterfcheinungen deg Bundesrechts lag 
im Plane diefes Artikels, nicht eine politifche Würdigung feiner guten Erſcheinungen, 
3. B. feiner Förderung nationaler Wehrkraft, oder auch der weniger guten. Auch ift 
wohl feine Eriftenz nod) zu kurz zu einer vollftändigen Würdigung. Eben fo wenig wollen 
wir hier politifhe Pläne für feine und der Nation Zukunft niederlegen oder politifche 
Mahnungen an die Negierungen und Völker ausfprechen. Die legteren liegen uns in 
unferer furchtbar ernften Gefchichte und in der Schwierigkeit und Gefährlichkeit unferer 
Berhältniffe fo nahe, daß, wer fie aus ihnen nicht entnimmt, fie aud) aus dem Munde des 
Schriftftellers fchwer annehmen würde. Deshalb aber Eönnen wir aud) hier nicht prüfen 
und würdigen jene befannten Misftimmungen und Proteflationen gegen Bundesmaßre⸗ 
geln, jene verzweifelnden revolutionären Projecte für eine untheilbare deutfche Monarchie 
oder Republik und vollends für ein Deutfchland mit Ausfchluß von Defterreih und 
Preußen! 

Uns gilt auf unferem rechtlichen Standpunkte der deutiche Bund als das legitime 
politiiche Einheitsband unferer großen Nation. Wir verfennen fein Gutes nicht und bes 
urtheilen mild und nad) den menfchlichen Verhältniffen feine Mängel. Sollten wir aber 
zunächft von dem rechtlichen Standpunkte aus, der freilic) zugleich die Grundlage für jede 
gefunde Politik bildet, nach unferer Theorie feine Hauptaufgabe und den Weg bezeichnen, 
um möglichft alle Widerfprüche feiner Maßregeln und Einrichtungen unter ſich und mit 
Wuͤnſchen, Bedürfniffen und Nechten deutfcher Bürger zu vermeiden und zu tilgen, und um 
fi) und unferem großen Vaterlande die möglichfte Kraft, Blüthe und Dauer zu begründen, 
fo müffen wir auf den Artikel ,„ Bund” verweifen. Die Kraft und Geſundheit menfch> 
licher Inſtitute befteht nur mit Harmonie, Gonfequenz und Gerechtigkeit. Und dieſe for— 
dern in Beziehung auf Bundeseinridytungen überhaupt: entweder da, wo er begründet 
werden kann, den ſtaatsrechtlichen Bundesftaat mit Nationalrepräfentation, oder 
wo fie, fo wie zur Zeit der Eingehung des deutſchen Bundes, nicht zu erreichen find, den 
völferrehtlihen Staatenbund, fo wie ihn die Bundesacte wollte, nehmlich mit der 
inneren Eouveränetät der Verfaffungen und Regierungen , und in beiden Füllen mög: 
lichſt folgerihtige Durhführung, alfo möglichfte Befeitigung der Ausnahme: 
maßregeln. 

Stark und in inneren und dußeren Gefahren unerfchütterlich wird fich ein politisches 
Spftem nur in dem Grade bewähren, als «8 feiner Natur getreu und harmoniſch bleibt 
und den Gefühlen und Rechten der Nation entfpricht. G. Welder. 

Weitere Darftellungen und Betrachtungen über die fpätere Entwidelung der Bundes: 
verhältniffe werden die Artikel Nationalintereffe, Nationalrepräfentation 
und Wiener Befhlüffe geben. 

Deutfches Mecht, f. Germanicum. 

Devalvation, ſ. Münzwefen. 

Dey, ſ. Berberei. 

Diäten, ſ. Abgeordnete. 
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Dictator, Dietatur. Dringende Gefahr des Staats, durch Äußeren Krieg 
oder innere Zerwürfniß veranlaßt, hat immer bei dem demokratiſch regierten Völkern 
den Wunſch einer vorübergehenden Goncentrirung der höchften Gewalt erzeugen 
müffen. Vom richtigen Inftinct der Erhaltung geleitet, haben fich häufig in folchen 
Zeiten der Noth die freien Völker um eine hervorragende Perfönlicykeit gefchaart und 
mit den Mitteln der Rettung auch die hoͤchſte Verantwortlichkeit auf ein einziges 
Haupt gelegt. In diefem Sinne fanden fid in allen Demofratieen des Alterthums 
von Zeit zu Zeit Männer mit dictatoriicher Gewalt. Bei dem Rechtsvolke der 
Römer aber, wo für Alles, was Öffentliches Beduͤrfniß fchien, jo leicht beflimmtere 
Formen des pofitiven Staatsrechts fich hervorbildeten, ift die Dictatur zugleich eine 
beſondere gefeglich beflimmte und begränzte Würde gewefen. Nur die Lutiner, bei 
melhen nicht felten fowohl Dictatoren einzelner Städte als des ganzen Bundes.auftraten, 
(deinen ſchon früher die Dictatur als eine. eigene Würde gekannt zu haben. Wenn von 
ihnen die Sache ſelbſt abſtammen mag, fo ift dagegen die Abftammung des Worts durch— 
aus zweifelhaft. Nah Varro kommt die Bezeichnung Dictator daher, quod a consule 
diceretur, nach Anderen, quod multa ediceret seu dietaret, Gewiß ift, daß diefe Be— 
nennung erft fpäter aufkam, und daf der Dictator früher magister populi hieß, zur Unter: 
fheidung von feinem Gehilfen, dem mag. equitum. Auch mag nad) dem Zeugniffe des 
fivius der Name praetor maximus vorgefommen fein. 

Wenn den Römern für den Nothftand des Staats die Errichtung einer mit bifondere 
mergiſcher Wirkfamkeit ausgerüfteten Gewalt wünfchenswerth fchien, fo hat dody die Ent: 
fehung und nähere Ausbildung der Dictatur nod) einen befonderen, in den eigenthüm: 
lihen VBerhältniffen des Populus und der Piebs beruhenden Grund. Zum Gegengemithte 
gegen die Macht der urfprünglichen und eigentlichen römifchen Bürger fuchten die Koͤ— 
nige diejenige der Plebejer oder der aus den eroberten Städten nad) Rom verpflangten 
Anfiedler zu heben. Obgleich die von Servius Tullius eingeführte Genfusverfaffung 
noch vom Geiſte der Ariftokratie eingegeben war, fo lag doch ſchon darin, daß das Stimm: 
scht wefentlich von der Größe des Vermögens abhängig gemacht wurde, für die Plebejer 
die Möglichkeit, ſich allmälig gleiche Rechte mit den Patriciern zu erringen. Dem Sturze 
des Koͤnigthums hatte zwar die große Mehrheit der gefammten, durd) eine Frevelthat des 
ten Königs erbitterten Bürger beigeftimmt ; allein zunaͤchſt und wefentlidy war derfelbe 
em Sieg der Patricier, welchen diefe in ihrem befonderen Intereſſe auszubeuten fuchten. 
Die Erfenntniß hiervon weckte die lebhaftere Oppofition der Plebejer während der zur Der: 
Rlung der Zarquinier von Patinern und Hetrusfern unternommenen Kriege, und zur 
Beſchwichtigung der Plebs fahen ſich die Patricier zu einiger Nachgiebigkeit genöthigt. 
Die früher nur diefe Legteren das Recht hatten, gegen die Strafurtheile der Confuln an 
die Cutien zu appelliren, fo follten nun aud) die Plebejer, innerhalb Noms und bis auf 
eine Millie von der Stadt, gegen die auf Leib und Leben gerichteten Strafurtheile der 
Confuln wegen Ungehorfams gegen confularifche Befehle, an die Verſammlung der ple: 
iifhen Tribus Berufung einlegen können. Bald fchien dies aber den Patriciern ein 
Uzugefährliches Mittel in den Händen der Plebejer, wodurch diefe der Ausübung confula: 
cher Gewalt vielfahe Hinderniffe in den Weg legen Eonnten, und überdies fürchteten 
Jene überhaupt die häufigere Verſammlung der Tribus, wodurch die Mehrzahl des Wolke 
in Maffe handeln lernen und immer mehr zum Bewußtfein uͤberwiegender Bedeutung 
langen mußte. Auf dem Wege der Geſetzgebung konnte aber nicht wohl den Plebejern 
Ih Recht der Provocation wieder entriffen werden. Die Patricier fuchten daher auf 
Ummegen ihren Zwed zu erreichen. Unter Berüdfichtigung der Zeitverhältniffe und na: 
mentlih der beftändigen Kriege mit zahlreidhen und mächtigen Nachbarvölfern befchloß 
"hmlicd der Senat die Einführung der Dictatur, die aber nur während eines Nothftandes 
und nie länger als fehs Monate dauern jollte. Zugleid) wurde feftgefegt, daß der Dictator 
Ne volle Gewalt beider Gonfuln in fich vereinigen, und daß während feiner Amtsführung 
weder an die Gurien nody an die Zribus Berufung ftattfinden folle. Auf diefe Weife 
' herten fich die Patricier wenigftens für die Dauer der gefährlichften Krifen die Gewalt 
in ihren Händen, denn die Dictatoren mußten nicht nur aus ihrer Mitte und zwar zunaͤchſt 
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aus den Confulares, mit Ausfchluß der wirklichen Gonfuln, gewählt werden, fondern bie 
Patricier mußten fich auch das active Wahlrecht ausfchließend zuzumenden. Wie nehmlich 
früher die Wahl der Könige vom Senat und Populus, mit Ausfchluß der Plebejer geichab, 
fo wurden jeßt auch die Dictatoren vom Senat unter Zuftimmung der in Curien verfam: 
melten Patricier und der Confuln gewählt. Die Ernennung des Dictators, die aber nach 
gefchehener Wahl eine bloße Handlung der Form war, wurde fobann von einem der Con⸗ 
fuln vorgenommen. In dbringenderen Fällen ließ man jedoch fpäter die Wahl vom Senat 
allein ausgehen, und in unwichtigeren Fällen wurde diefe einem ber Confuln überlaffen. 
Denn ein Dictator wurde nicht blos bei ſchweren äußeren oder inneren Kriegen ernannt, 
fondern in der Folge auch zur Beforgung verfchiedener befonderen Gefchäfte, nament⸗ 
lic ſolcher, die gewiſſe Feierlichkeiten erforderten, wie 3. B. zur Haltung der Wahlcomitien 
bei Abweſenheit der Conſuln, bei Ergänzungsmwahlen in den Senat, zur Haltung von 
Spielen, bei mandyen gottesdienftlichen Verrichtungen, zu außerordentlichen richterlichen 
Zwecken u. f. w. Immer war der Dictator die höchfte vollziehende Behörde, allein nur zur 
Beendigung des ihm übertragenen Gefchäfts und nad) den vom Senat ihm ertheilten Vor: 
ſchriften, fo daß er keineswegs eine eigentlich gefeßgebende oder nur eine allgemeine admini⸗ 
ftrative Gewalt beſaß. Namentlidy war er in feiner Weife zur willfürlichen Verwendung 
der Öffentlichen Gelder berechtigt. Auch konnte er wegen feiner Amtsführung, nach Been⸗ 
digung derjelben, zur Verantwortung gezogen werden. Außer der eigenthuͤmlichen Beftims 
mung, daß der Dictator in Friedenszeiten ohne Genehmigung des Volks Fein Pferd beftei- 
gen dürfe, hatte noch die weſentliche Befchränfung ftatt, daß derielbe Stalien nicht 
verlaffen folle. Hiervon wurde im erften punifchen Kriege, wo X. Atilius Collatinus in Si: 
cilien befehligte, die erfte Ausnahme gemacht. Ueberhaupt war die Dictatur, als ein imperium 
suo ingenio vehemens, bei den Römern nicht fehr beliebt. Daher mußten ſich zundchft 
die Patricier durch Geltendmachung ihres Berufungsrechts an die Gurien und dann audh 
die Plebejer durch ihres Tribunen gegen die unbedingte Autorität der Dictatoren zu ſchuͤtzen, 
deren Gewalt — fowohl dem Umfange als der Dauer nach — von der Eigenthümlichkeit der 
ihnen übertragenen Zunctionen abhängig und zu verfchiedenen Zeiten verfchieden war. 

War der Dictator für den Krieg ernannt, fo brachte e8 das: natürliche Verhaͤltniß mit 
ſich, daß er Truppen ausheben, als Feldherr unbefchränft anordnen, auch wohl im günftig 
fheinenden Momente auf vortheilhaft geachtete Bedingungen Frieden abfchließen konnte. 
Die Infignien feiner Würde waren 24 Rictoren mit Fasced und Secures, ald Folge davon, 
daß die ungetheilte Gewalt der Confuln auf ihn übertragen wurde. Diefe felbft fegten zwar 
ihre Amtsverrichtungen fort, waren aber feinen Befehlen unterworfen. Als Stellvertreter 
und Unterbefehlshaber wurde ein magister equitum ernannt, häufig vom Dictator felbft, 
doch oͤfters auch vom Senat, oder vom Volke und bis zum Jahre 387 nur aus der Mitte 
ber Patricier. Die Infignien des mag. equitum waren diejenigen des Prätord und der: 
felbe war unbedingt den Befehlen des Dictators unterworfen, ber feinen Ungehorfam felbft 
mit dem Tode beftrafen Eonnte. 

Der erfte Dictator wurde im J. Roms 253, oder neun Jahre nad) Vertreibung der 
Tarquinier und nach Einführung bes Gonfulats ernannt. Aus den Reihen der Plebejer 
wurde zuerft En. Martius Rutilius im Jahre Roms 399 erwaͤhlt. Mehrere Bürger be: 
Heideten zwei Mal diefe Würde, und Camillus fogar fünf Mal. Im zweiten punifchen 
Kriege ereignete fih, nah Polnbius, der bisher unerhörte Fall der Ernennung von zwei 
Dictatoren, des D. Fabius Marimus und des Minutius, welcher Letztere einige Vortheile 
uͤber Hannibal errungen und die Hoffnung einer baldigen Beendigung des Krieges erweckt 
hatte. Da die Dictatur zum befondern Zwecke der Erhaltung des patricifchen Uebergewichts 
gegründet war, fo wurde fie überhaupt feltener, nachdem ſich die Plebejer das Recht, gleich» 
falls zu diefer Würde zu gelangen, errungen hatten. Darum wurde feit Q. FSabius Maxi— 
mus für den Krieg und nach Anfang des macedonifchen Kriegs felbft für Haltung der Wahls 
comitien ein Dictator mehr ernannt. Zwar ließ fih Sulla im I. 671 Roms zum beftän- 
digen Dictator erklären und behauptete fich in diefer Würde bis zu feinem freiwilligen 
NRüdtritt im 3.674. Allein diefe angemaßte Gewalt Sulla’s, der fi) zum Herrn des 
Staatsſchatzes gemacht hatte und als willkuͤrlicher Geſetzgeber fchaltete, laͤßt fich nicht mit 
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ber früheren, gefeglich beftandenen Dictatur vergleichen. Daffelbe gilt von Caͤſar, ber 
fih nad} jeinem Zriumpheinzuge in Rom im J. 696 zum Gonful auf zehn Jahre und zum 
Dictator auf Lebenszeit hatte ernennen laffen. Da und dort traten bereits die Symptome, 
des Unterganges der Republik und des Ueberganges zur monarchifchen Verfaffung hervor. 
Doch ſchien die dictatoriiche Würde auch in der Zeit des Verfalls noch fo wenig populär, daß 
Auguft, der den Schein der Freiheit fo Hug zu wahren wußte, um feine Römer deſto 
gewiffer an die Sklaverei zu gewöhnen, für gerathen hielt, fich mit dem Titel eines Impe: 
ratots zu begnügen , welchen die Truppen in den ſchoͤnen Tagen des Freiftaats ihren Feld: 
beren beizulegen pflegten. 

Im Laufe der Jahrhunderte hatte ſich die Werfaffung des römischen Reichs von einer 
Irt Königthum in einen Freiftaat und endlich in eine Imperatorenherrfchaft verwandelt. 
Befentlich denfelben Cyklus der Ereigniffe fahen wir neuerdings in Frankreich in wenige 
Jahtzehente fi zufammendrängen und endlih Napoleon zugleich die dictatorifche 
Rolle eines CAfarund Auguftus fpielen. Und mie überall ähnliche Urfachen ähnliche 
Birfungen erzeugen, mie die Noth drängender WVerhältniffe das unbedingte Ver: 
trauen und die ruͤckſichtsloſe Hingebung in den Willen und die Fuͤhrung eines Einzelnen 
inem ganzen Volke zum wohl erkannten Bedürfniffe und zur Pflicht der Selbſterhaltung 
machen kann, fo hat fich auch im neueften, amerifanifchen Unabhängigkeitskriege die Er: 
(heinung wiederholt, daß einzelne Feldherren — darunter namentlih Bolivar — im 
Kımpfe für die Freiheit und felbft im Intereffe derfelben für eine Zeit lang eine unbeſchraͤnkte 
und unbeftrittene Macht in ihrer Perfon zu vereinigen mußten. Selbft im Unabhängig» 
kitdtampfe der nordamerifanifchen Freiftanten ftand die feimende Freiheit auf dem Puntte, 
fih im der Dictatur eine Stüge zu fuchen. Unter ſchwierigen Umftänden mar zwei Mal in 
vr volfövertretenden Verfammlung Virginiens — im December 1776 und im Juni 1781 
— der Borfchlag gemacht worden, einen Dictator zu ernennen und ihn mit der gefeßgeben» 
den, vollziehenden und richterlichen, mit aller bürgerlichen und militairifchen Gewalt zu 
deklleiden, fo wie das unumfchränfte Recht über Vermögen, Leben und Tod der Bürger in 
kime Hände zu legen. Nur mit wenigen Stimmen war diefer Vorfchlag durchgefallen. 
Ungeachtet diefer jüngften Erfahrungen läßt fich behaupten, daß in der neueren Eulturge: 
Khichte der civilifirten Völker ale Triebfedern dahin wirken, das Selbftgefühl der Einzelnen 
zu fteigern und durch Verbreitung der dußeren Bedingungen einer allgemeineren Bildung 
äiner größeren Anzahl wachfender Talente Raum zu verfchaffen. Jenes Selbftgefühl mag 
ih aber dem unbeichränften Willen eines Einzelnen nicht blind unterwerfen, und jedes 
wachfende Talent wird fich, befchränkend und bedingend, dem in anerfannter Wirkſamkeit 
wiltenden zur Seite ftellen. Das Eine und Andere diefer Momente ift aber der Entftehung 
und Erhaltung dietatorifcher Herrichaft keineswegs günftig. Es ift vielmehr der wefentliche 
Charakter unferer Zeit, daß die Bedeutung des Einzelnen, neben derjenigen der Maffen, 
immer mehr verfchtoindet; daß nicht mehr Einzelne, fondern die Völker felbft die Schöpfer 
des Voͤlkerſchickſals werden. Sollten ſich alfo in einem künftigen Kampfe für Begruͤn⸗ 
dung oder Erhaltung der Freiheit die Umftände in der Art fchürzen, daß fie einen Einzelnen 
u vorzüglicher Macht und Gewalt erheben, fo läßt fich doch nach der ganzen Bedeutung 
unferer Zeit vorausfehen, daß ſolche Dietaturen weder dauernd noch von dauernden Ein: 
Auffe fein werden. 

Dietatur war bei dem ehemaligen deutichen Reichstage eine Verſammlung von Ge: 
Indtfchaftsfecretairen und Kanzelliften. In Mitte des Zimmers, wo fich diefelben ver: 
Iummelten, war ein Sig für den Secretair des Kurfürften von Mainz beftimmt, welcher 
vn Uebrigen die Denkſchriften und Actenftüde dictirte. Daher der Name. Die Reichstags: 
dictatut war entweder Öffentlich, oder particuldr, Letzteres, wenn nur den Secretairen eines 
stimmten Collegs, desjenigen der Kurfürften, Fürften u. f. w., die fie beſonders betreffen: 
den Actenſtuͤcke, Beſchluͤſſe u. f. w. dictirt wurden. In einem andern Sinne hieß dieta- 
tra particularis diejenige, im welcher entweder nur an die Eatholifchen, oder nur an bie 
rreteftantifchen Reichsftände Mittheilung erfolgte. In Erinnerung an den alten Reichstag 
Rird auch jegt noch das Secretariat der Bundeskanzlei zu Frankfurt Dictatur genannt. 

. Wilh. Schulz. 
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Diderot, f. Encvflopädie. 

Diebitabl, ſ. Eigentbumsverlegung. 

Dienerpragmatif, f. Staatsdienft. 

Dienfibarfeit, f. dinglihes Recht, geibeigenfihaft und Servitut. 

Dienftboten, Dienftbotenordnung, Dienftberrichbaft, f. Gefinde. 

Dienfte, f. Frohnden. 

Dienftehre, Dienftentlafiung, f. Staatsdienft. 

Diffamation, f. Snjurie. 

Digeften, f. Pandetten. 

Dingliched Mecht (Realrecht); perfönlihes Recht; Real:Dienftbarkeiten 
und Realgerehtigkfeiten (oder Gerehtfame); dinglidh:perfönliches und 
perſoͤnlich-dingliches Recht. Die Unterfcheidung der Nechte in dDingliche und 
perſoͤnliche ift, wie in die Augen fällt, nicdyt von den Rechts-Subjecten, fondern 
von dem Inhalt oder den Gegenftänden der Rechte und zwar nur der erwerbli: 
chen (hypothetiſchen), nicht aber der Ur- (oderabfoluten) Rechte entnommen. 
Subjectiv giebt es, vom Standpunkt des Bernunftrechts betrachtet, Feine anderen als per: 
fönliche Rechte; d.h. nur Perfonen können Rechtsfubjecte, Sachen dagegen können 
nur Gegenstände des Rechts von Perfonen fein. Zwar hat die pofitive Rechtsgefeg: 
gebung, überhaupt das biftorijche Recht, mitunter auch Sachen zu Subjecten von 
Berechtigungen gegenüber von andern Sachen, ja wohl gar gegenüber von Perfonen 
gemacht , wie namentlich die meiften der fogenannten grundherrlichen Rechte dem Be: 
rechtigten nur in der Eigenjchaft ald Befiger eines mit foldyen Rechten begabten Gutes 
(3. B. herrſchaftlichen Schloffes oder Grundes) zuftehen, ja großentheils nur in Bezug auf 
ſolches Gut (deffen Bau z.B. die Frohnden-Pflicht zum Gegenftand hat u. d. gl.) von 
Bedeutung find ; aber in dem VBernunft:Rec finden folhe Dichtungen keinen Raum, 
und auch im pofitiven fegt ihre praftifche Verwirklichung, d. h. Geltendmachung, ftets das 
Dofein von Perfonen (fei es einzelnen, fei es Gefammtperfönlichkeiten) voraus, welche 
die fraglicye Berechtigung entweder als Zubehörde eines ihnen gehörigen ſachlichen Be— 
ſitzthums zu dem Ihrigen rechnen, oder überhaupt wegen eines ihnen dabei zuftehenden 
rechtlichen Intereffes, oder auch wegen einer ihnen dazu pofitiv obliegenden Pflicht, 
ausuben und in Wirkfamkeit erhalten. 

Subjectiv betrachtet ift dergeflalt alles Net Perfonen: Recht. Es giebt jedoch 
auch eine engere Bedeutung diefes Ausdrudes, wornach man nehmlich darunter blos die: 
jenigen Rechte verfteht, welche ſich auf des Berechtigten eigene Perſoͤnlichkeit, na 
mentlich auf feine Stellung oder feinen Stand (status) in der menſchlichen und 
buͤrgerlichen Geſellſchaft (und auch in der Familie, wiewohl in der letzten ein 
gemiſchtes Verhaͤltniß ſtattfindet) beziehen, d. h. alfo, welche ihm ſchon blos in der 
Eigenſchaft als Menfh,Bürgerund Familien glied, entweder vermöge des Geſetzes 
der Vernunft oder vermöge pofitiven Gefeges zuftehen. Diefes [ubjectivsperfön: 
liche Recht, wiewohl unmittelbar nur die eigene Perfon,d. h. deren Freiheit und Un⸗ 
verlegbarkeit zum Gegenftand habend, enthält dennod) und eben darum zugleich den Grund 
oder die Rechtsfähigkeit zur Erwerbung, d.h. zur unbeftimmbar weitern Ausdehnung 
der urfprünglich auf die eigene Perfon beichränkten Rechtsfphäre auch über äußere Gegen: 
ftände, namentlich über andere Perfonen und über Sachen. Solche Ausdehnung nun, 
wo fie wirklich ftattfindet, erzeugt im erften Falle jene objectiv perfönlichen und 
im zweiten jene dinglichen Rechte, von welchen wir hier allernächft zu reden haben. 

Das perfönliche Recht, in diefer legten Bedeutung, ift alfo dasjenige, wornach 
eine andere beftimmte Perfon (nicht eben ganz, wohl aber mit einem Theil ihrer Frei: 
heit oder ihres Vermögens), und das dinglich e Necht jenes, wornach eine Sache (ganz 
oder zum Theil) zum Kreife meines Rechtes gehörig, d. bh. Gegenftand meines 
Nechtesfind Mein Recht auf andere Perfonen (infofern diefelben nicht gleichfalls 
als Sachen erfheinen follen) kann nur gewiffe Handlungen oder Leiftungen ber: 
felben zum Gegenftand haben, d.h. ein Geben oder Thun oder auch ein (beftimmtes, in 
der Alten gleihmäßig obliegenden Schuldigkeit, mein Recht unangetaftet zu laffen, noch 
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nicht enthaltenes) Unterlafien oder Dulden; und es berührt blos allein den der- 
geftalt befonders Verpflichteten oder deffen — allgemeinen oder befondern — Rechte: 
nahfolger, alle Uebrigen aber nicht. Das dingliche Recht dagegen, welches eine 
Sache (ganz oder zum Theil) in den Kreis meines Rechtes zieht, bewirkt fuͤr alle Per— 
fonen die ihnen fruͤher nicht obgelegene Verpflichtung ſich jetzt jeder von mir nicht be— 
willigten Benugung oder Berührung jener Sache zu enthalten ; e8 verringert alfo den ihrer 
freien Thätigkeit urfprünglich offen geftandenen Kreis. So habe ich gegen Denjenigen, der 
mir eine Arbeit oder eine Zahlung verſprach oder einen Ader verpachtete u. ſ. w., das blos 
perfönliche Recht, die wirkliche Leiftung des Verfprochenen, d. h. die Contracts-Erfuͤl⸗ 
lung, zu verlangen ; und e8 berührt folches Recht jenes aller Uebrigen, welche mit uns Bei: 
den in Wechfelmwirkung ftehen, nicht. Dagegen fchließe ich vermöge meines dinglichen 
Rechtes auf mein Haus, mein Gut, überhaupt auf eine mir angehörige oder von mir recht: 
mäßig befeffene Sache, alle Anderen davon aus; der Kreis meines Rechtes hat fich 
dadurch gegenüber ihnen Allen um den Umfang meines Befisthums erweitert, während 
beim perfönlihen Recht foldhes nur in dem Verhaͤltniß zu dem einzelnen Ver: 
pflihteten geſchah. Und nun entſtehen die Fragen: läßt fi) und auf welche Weife und 
in welhem Maße die Entftehung folder Rechte [hon vernunftrecdhtlich begreifen? — 
Was haben die pofitiven Rechte hierin dem natürlichen beigefügt oder überhaupt an- 
ders beſtimmt? — Welches find die Hauptwirfungen folcher Abweichungen ges 
weſen? und — melches zu erörtern zumal von politifchem ntereffe, daher die dem 
Staatsleriton dabei vorzugsmeife obliegende Aufgabe ift — inwiefern find jene Abwei- 
dungen zu billigen oderzumisbilligen und wie find im legten Falle die begangenen 
Sehler zu heilen ?? 

I. Die vernunftrehtliche Theorie über die Erwerbung, d.h. über bie 
Entftehbung neuer, in dem Ur: oder angebornen Nedyt noch nicht enthaltener Rechte, 
kann, nach dem Zwecke des Staatslexikons, hier nur angedeutet, nicht aber ausgeführt 
werden. Sie befteht in Anfehung des perfönlihen Rechts darin, daß, da das Recht 
in Mehreres nicht verlangt, als daß Niemand gegen feinen rechtlichen (d. h. dem Recht 
feines Andern Eintrag thuenden) Willen beftimmt werde, und da, foll überall eine geords 
nete Wechfelwirfung möglich fein, die Erklärung des Willens für den Willen felbft 
geachtet werden muß, Derjenige, welcher fich erklärt hat, mir zu einer Leiftung verpflichtet 
fein zu wollen, wofern ich folches Verſprechen annähme , alsdann auch wirklich — fobald 
nehmlich das Legtere gefchehen und fomit die Bedingung erfüllt ift — mir verpflichtet ift 
und daher, falls er num wieder zurüdtreten wollte (d. h. alfo einen meinem jegigen 
Recht widerftreitenden Willen fund thäte), ohne Rüdficht auf diefen ſolchergeſtalt wider: 
schtlihen Willen behandelt, d. h. zur Erfüllung gezwungen merden fann. In 
Anfehung des dinglichen Rechtes aber lehrt ja die Theorie, daß, da naturgemäß, oder 
vermoͤge des Urr echts, Nichts mein ift, d.h. ausfchließend und allein durdy mich be 
ſtimmt werden darf ald nur meine eigene Perfon (alfo audy deren Kräfte oder 
Ihätigkeiten) und da nur eines Jeden Urrecht (d. h. fubjectivperjönliches Recht) unverletz⸗ 
lich und heilig für alle Andern, der Gebraud) der Sach en dagegen urfprünglich Allen und 
Jedem gleichmäßig erlaubt ift, zur Gründung eines dinglichen Rechtes eine Begeben: 
beit erforderlich ſei, wodurch eine Sache der urfprünglichen Gemeinfchaft entzogen und 
inden befondern Kreis meines Urrechts gebracht, d. h. mit meiner Perfon 
dergeftalt in Verbindung gefegt werde, daß es nunmehr unmoͤglich ift, diefer Sache 
ih) zu bemächtigen oder fie gegen meinen Willen zu gebrauchen, ohne dadurch zugleich 
meine Perſoͤnlichkeit anzutaften, oder mein Urreht zu verlegen... in foldyes 
sefhhieht nun vorübergehend durch die Thatfache der Innehabung und des Befiges, 
bleibend aber durch jene der, $ormgebung, d. b. der auf eine Sache (mit der Abficht, 
fie dadurch zu meinem künftigen oder längeren Gebrauche tauglich zu machen) behufs ihrer 
Hervorbringung, Sammlung, Aufbewahrung oder Umgeftaltung Alten erkennbar verwen: 
detem — felbfteigenen oder aus dem Eigenen bezahlten — Arbeit (Mühe, Kunftfleiß, Kraft 
und Zeit) oder auch einer andern werthhabenden Sache. Wer den von mir mühfam (durd) 
Auffuchen, Fangen, Jagen u. f. w.) zufammengebradyten und durch eigene Entbehrung ger 
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fchonten Vorrath von Früchten, Fifchen oder Gemwilde mir entriffen, wer die mit eigenen 
Händen, oder mit der (etwa aus jenem Vorrath) bezahlten Arbeit der mir vertragsmaͤßig 
Dienenden erbaute Hütte gegen meinen Willen zur eigenen Bewohnung benugen, wer die 
Früchte des mit meiner ſchweren Arbeit urbar gemachten, mit meinem Schweiß gebüngten 
Aders zerftören oder für fich ernten würde: der zwaͤnge mich dadurch, gegen meinen 
MWillen für ihn gearbeitet, geforgt, entbehrt, gezahlt u. f. w. zu haben, verlegte mit- 
hin offenbar meine perfönliche Freiheit, alfo mein Urrecht. 

Hierin liegt vernunftrechtlic der Grundbegriff oder das Wefen des Eigen- 
thums, überhaupt des dinglihen Rechts. Es befteht diefes hiernady und kann nur 
allein beftehen in einer wirflihen und wahren Verknüpfung einer Sache mit 
einer Perfönlichkeit, mittelft der aus der legten auf jene übergegangenen und noch Eenntlich 
darin befindlichen Ausflüffe ihrer freien Kraftanwendung, überhaupt ihrer innerhalb der 
Schranken des Rechts ſich bewegenden Thätigkeit. Wo diefer Charakter bei irgend einem 
auf eine Sache oder ihren Gebraudy gerichteten Anſpruch ſich nicht vorfindet, da befteht 
auch (vernunftrechtlicy) Fein dingliches Recht, obwohl vielleiht — infofern der An: 
ſpruch gegründet ift — ein perfönliches, d. h. ein blos gegen beftimmte Perfonen 
gehendes. 

Nach diefer Theorie hat die Erwerbung ſowohl der dinglichen als der perfönlichen 
Rechte eine ziemlicd) eng gezogene Gränze und führt alfo weder für die Freiheit noch für 
die rechtliche Gleichheit der Menfchen irgend eine bedenkliche Folge mit fih. Perſoͤn— 
liche Rechte gegen Andere werden nicht ohne deren freiwillige Verpflichtung er- 
worben (von den Fällen der Rechts-Verwirkung durch Verbrechen, als einem ganz 
eigenen Geſetz unterjtehend, reden wir hier nicht) und koͤnnen alfo ſchwerlich einen allzu= 
großen Umfang gewinnen, befonders da nad) dem Naturrecht ihre erbliche Uebertragung, 
ſonach ihre mit der Folge der Gefchlechter wachſende Anhäufung auf einzelnen Häuptern 
nicht ftattfindet. Aber aud beim dinglichen Recht ift ſolche Anhäufung nur wenig zu 
fürchten, da einerſeits, nad) dem befchränkten Maß der dem Einzelnen verliehenen Kräfte 
und Lebenszeit, die an die wahre und wirklihe Formgebung bedingte Occupation 
oder urſpruͤngliche Erwerbung nicht leicht ein allzugroßes Misverhältniß des Beſitz⸗ 
thums hervorbringen kann, und anderfeits auch die abgeleitete oder mittelbare Er: 
werbung (duch Kauf, Zaufh u. f. w.) an der Befchränktheit der erften, fo wie an der 
Schwierigkeit der Aufbewahrung oder thatfächlichen Befigfortführung Theil nimmt, und 
jedenfalls auch hier der Mangel des Erbreckts die Wiederkehr der occupirten Sachen in 
die urfprüngliche Gemeinſchaft befchleunigt. 

. Aber ganz anders erfcheint diefes Alles nad) eingeführtem pofitiven Redt. 
Daffelbe hat nehmlich 

1) zuvörderft durch genauere Beftimmung der Erforderniffe zur Erwerbung 
(perfönlicher wie dinglicher Rechte) den allen ruhigen Befig ftörenden Zweifeln und Streitigs 
keiten gefleuert und durch großentheils erleichterte Bedingungen den Kreis der mög: 
lichen Erwerbung erweitert; 

2) hat es durch Statuirung der Erbrechte die längfte Fortdauer von Rechten 
und Schuldigkeiten gefichert und eben dadurch eine maßlofe Anhäufung von Befig und 
Vermögen auf einzelnen Familien und Häuptern begründet. Sodann hat es in befonderer 
Beziehung auf dingliche Rechte | 

3) durch Statuirung der (erwerbenden) Verjährung ben Befig an und für 
fi, aud) ohne Formgebung, zum Ermwerbstitel des Eigenthums erhoben und zwar — 
wenigſtens bei der längften Verjährung — fogar den unredlichen und den auf techts 
lich nichtige Zitel ſich ftügenden Beſitz. 

4) Die größte Erweiterung aber hat es in Bezug auf die Arten und auf bie Gegen= 
ft ände des Realrechts eingeführt. Nach dem Bernunftrecht giebt e8 eigentlich nur ein wahres 
Realrecht, nehmlich bas Eigenthums- oder Proprietätsrecht, d.h. das aus der Ver: 
knuͤpfung einer Sache mit meiner Perfönlichkeit fließende Recht der Ausſchließung aller 
Andern. Das Gebrauchs: oder Benugungsreht, auchdas Verdußerungs- und 
das Zerſtoͤrungsrecht find blog natürliche Folgen von jenem, und ihre Ausübung 
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in folher Vorausſetzung nichts Anderes ald Aeußerungen bed allgemeinen Rechts zu Hand⸗ 
lungen, die Niemandes Recht entgegenftchen; ohne jene Vorausfegung dagegen, d.h. 
im Fall die Proprietät einem Andern fortwährend gebührte (maß jedoch bei den zwei letzt⸗ 
genannten Rechten nicht wohl gedenkbar ift), erfcheinen fie blos als auf der vom Eigen- 
thümer erhaltenen Erlaubniß oder Gewährung beruhende Befugniffe, welche daher niemals 
als Realrechte, fondern blos als gegen den Eigenthümer gehende, demnach periön- 
liche oder höchftens ald im Namen deffelben auszuübende dingliche Rechte 
gelten koͤnnen. Eben fo ift das Befigrecht ohne Proprietät gedacht, d. h. ohne das 
Recht oder die Meinung, im eigenen Namen zu befigen, nimmer ein Realrecht für 
dem factifch Befigenden, fondern nur für Denjenigen, in deffen Namen man befist, 
db. für den Eigenthümer. Alſo nur infofern der Befig im eigenen Namen und 
mit der (rechtmäßigen) Abfiht, alle Andern auszuſchließen, flattfindet, bewirkt er ein 
dinglihes Recht. Er ift aber in fofern auch nichts Anderes ald zeitliches Eigen— 
tbum, fo wie das Eigenthum nichts Anderes ift, als das Recht zum felbfleigenen 
(daher ausfchließenden) und fortdauernden, d.h. auc ohne Förperliche Inne: 
habung mittelft des durch die Form fich Eundthuenden rechtlichen Willens, fortzubefigen 
(Mentalbefig), fortdauernden Beſitz. Neben dem fo qualificirten Befig und Eigenthum 
find nach dem Vernunftrecht blos noch Mitbefig oder Miteigenthum, und etwa nod) 
Servitut mit eingedbrüdter Marke, als wahre Realcechte anzuerkennen. Mit: 
tigentbum nehmlich fteht denjenigen Mehreren zu, von deren Perfönlichkeit eine Sache 
gemeinfam durchdrungen oder mit deren Perfönlichkeit fie erfennbar gemeinfam verknüpft iſt; 
Servitut mit eingedbrüdter Marke aber erfcheint als dem Berechtigten zuftehen- 
bes, wahres Eigenthum oder Miteigenthum auf den betreffenden Theil des dienenden 
Grundes. Alle diefe Rechte endlich fegen Eörperlihe Sachen voraus, als welche 
aehmlich allein der Befigergreifung und Kormgebung (d. h. ber wirklichen und erkennbaren 
Berfnüpfung mit einer Perfon) empfänglid, und — was die abgeleitete oder mittelbare 
Erwerbung betrifft — zur wahren Uebergabe geeignet find. Auf blos ideale oder 
intelligible Sachen alfo findet jener Begriff des dinglichen Rechts feine Anwendung. 

Mit dieſen vernunftrechtlichen Principien im Widerftreit hat nun unfer pofitives 
Recht (großentbeils ſchon das römifche, doc) noch weit mehr da8 germanifche) eine 
ganz maßlofe Vervielfältigung der dinglihen Rechte eingeführt, und zwei 
Einfegungen zumal find es, woraus ſolche Vervielfältigung ftammt. Die erfie ift das 
Pfand» und Hypothekenrecht, die zweite die Eintheilung bes Eigenthums 
in das Recht auf die Sub ftanz der Sache und in das auf die Folgen. 

Nach dem Bernunftreht mag zwar ein Fauftpfand dem Gläubiger eine fac⸗ 
tiihe Sicherheit für feine Forderung gewähren, und er mag aud) in der Eigenjchaft als 
bonae fidei Inhaber oder Befiger (nicht eben als Pfandgldubiger) alle Andern (gemwiffer: 
maßen im Namen oder aus Vollmacht des Pfandgebers) von der Sache ausfchließen ; doch 
tim Grunde fein Recht nur ein gegen den Pfandgeber gehendes, mithin perfönliches 
Recht. Moch weit einleuchtender ift Regtes beider Hypothek, d. h. bei einem nicht uͤber⸗ 
xbenen, fondern blos mündlich oder fchriftlich zugefagten Pfande. Das pofitive 
Recht dagegen anerkennt oder flatuirt ein dem Gläubiger zuftehendes din gliches Recht 
auf das ihm vom Schuldner oder von einem Dritten übergebene oder auch nur verfchriebene 
Pand; ja es bekleidet fogar auch ohne Vertrag durch unmittelbare Gunft des Geſetzes ge⸗ 
wife Forderungen mit dem Hppothefrecht entweder auf beftimmte Gegenftände oder aber 
aufdas ganze Vermögen des Schuldners. 

Der Begriff der Subftanz im metaphpfifhen Sinne geht die Jurisprudenz Nichts 
a. Die Juriften jedoch verftehen darunter, wo vom Eigenthum die Rede ift, das, was 
in der Sache (d. h. an ihrer Erſcheinung) beharrlich ift, und fchreiben das Recht darauf 
m Eigenthuͤmer im ausnehmenden Sinn, d.h. dem Haupt= oder Dbereigenthümer 
w; wogegen ihre vorübergehenden oder ſich wiederholenden Ausflüffe, Früchte oder 
Nugungen u. f. tv. zum Gegenftand eines untergeorbneten ober fogenannten Nugeigen= 
thums gemadt werden. Das Vernunftrecht, wie wir bereits oben bemerften, weiß von 
diefer Unterfcheidung Nichts, fondern erkennt in dem fogenannten Nugeigenthümer ent⸗ 
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weder einen bloß vermöge perſoͤnlichen Rechts, d.h. blos durch die Vergünftigung oder 
perfönliche Verpflichtung des wahren Eigenthümers zeitlich Berechtigten — wohin wir 
zumal aud) die Inhaber der (im römifchen Recht gleichwohl zu den Neal: Rechten ge: 
zählten) fogenannten Perfonal-Servituten, aldnsusfructus, usus, habitatio und 
operae servorum rechnen — oder aber — mwofern nehmlic das Benugungsrecht ein 
dingliches, d.h. auf einer ausfchließenden und bleibenden Verbindung mit der Sadye 
eubendes ift — den vollen Eigenthümer, neben welchem es dann für einen Ober- 
eigenthümer feinen andern Raum mehr als jenen der Diytung giebt. In welchen 
concreten Fällen das eine oder das andere diefer vernunftrechtlicy anzuerkennenden Verhält- 
niffe ftattfinde, mag oftmals Zweifeln unterworfen oder ftreitig fein ; doch ändern folche 
Streitigkeiten über das Fact um den idealen Rechtsgrundfas nicht. So viel übrigens 
ift klar, daß neben einem erblichen oder gar frei veräußerlihen Nugniefungs- 
rechte des Einen das angebliche Eigenthum oder Obereigenthum des Andern mehr nicht 
ale Schall oder bloße Dichtung ift. 

' Nachdem einmal da pofitive Recht die Theilung des Eigenthums in das Ob er⸗ und 
das Nutzeigenthum ftatuirt hatte, fo mochte e8 unaufgehalten weiter und weiter ſchrei⸗ 
ten. Dergeftalt ſchuf e8 das emphyteutiſche oder erbzinsherrliche, das zins- oder 
gültherrliche, das vielgeftaltige lehenherrliche und afterlehenherrlidhe, auch 
das allgemeine grundherrliche und landesherrliche, ja auch das ſchutzherrliche 
und leibherrlihe u. ſ. w. Obereigenthum fehrieb dem Obereigenthümer , theils des je- 
weils zu erneuernden Anerfenntniffes feines Rechtes, theils des davon zu ziehenden mates 
riellen Nugens willen, das Necht, periodifc oder bei gewiffen (4. B. Befigveränderungs:) 
Fällen aus der Sache oder von deren Nugeigenthlümer zu erhebender Abgaben oder Gebüh- 
ven, wohl aud) das Recht des Heimfalls zu, während es den jogenannten Nugeigenthümer 
mit fortwährend fteigenden Laften belegte und ihm oftmals, neben dem vollen reinen Er- 
trag der ihm angeblich nugnieflich zuftehenden Sache nody manche ſchwere Leiftung aus 
feinem übrigen reinen Eigenthum und feiner perfönlichen Kraft abdruͤckte. 

5) Nachdem einmal das Gebrauchs: oder Nugungsreht überhaupt — 
und zwar getrennt von dem Recht auf die Subftanz oder der eigentlichen Proprietät — zum 
dinglichen Recht erklärt war ; warum hätte man nicht auch einzelne Gebrauchs: Arten, 
oder einzelne Gattungen der Benugung mit ſolchem Charakter befleiden follen? Man 
that e8 auch wirklich und anerkannte dergeftalt oder machte geltend ald wahre Realrechte 
3. B. das Weidrecht, das Jagdrecht, das Recht auf die verjchiedenen Benutzungs⸗ 
arten des Waffers, auch jenes auf die Gewinnung aller oder einiger beflimmter Mine: 
ralien oder Foffilien u. f. w., vergeffend, daß nach dem Vernunftrecht dergleichen Ge: 
braudysarten nur entweder als Ausübung des allgemeinen Rechts auf Handlun— 
gen, die Niemandes Andern Recht einen Eintrag thun (3. B. das Jagen oder Weiden auf 
herrenloſem Grund) oder als Ausflüffe des vollftändigen Eigenthums über 
eine von mir occupirte und durch Formgebung mit mir bleibend verbundene Sache, 
nimmermehr aber als für ſich beftehende befondere Realrechte Eönnen betrachtet 
werden ; vergeffend , daß nur Eörperliche (d. h. der Befigergreifung, Formgebung und 
Uebergabe empfängliche) Dinge, nicht aber Gebraudsarten (oder Handlungen) 
Gegenftand von Realrechten feien, und daf Dinge, die etwa gemeinfam von Mehreren be: 
feffen oder im Miteigenthum von Mehreren befindlich find, zwar wohl durch Vertrag 
— der jedoch blos perfönliches Recht bewirkt — dem Einen oder dem Andern zu diefer 
oder jener Benugungsart zeitlich mögen zugefchieden, für immer und ewig aber, 
oder mit der Wirkung des Realrechts, blos Eörperlich (d.h. nah Maß oder Umfang), 
nicht aber nach idealen Rechten, getheilt werden können; vergeffend endlich, daß Fein 
Vertrag in der Welt die Natur der Dinge umändern, namentlid) eine Handlung oder 
ein idenles Recht zur Eörperlihen Sache ftempeln, oder eine dem Begriff nach 
blos perfönliche Verpflichtung mit dem Charakter einer der Sache felbft einwohnen- 
den Rechtseigenichaft befleiden — daß vernunftgemäß der Eigenthümer feine Sache zwar 
entweder behalten oder weggeben, nicht aber zugleich weggeben und behalten 
kann. 
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6) Geht es an, auf dem Grund eines Andern ein Jagdrecht, ein Weidrecht oder irgend 
fonft ein befonderes Nugungsrecht ald Realrecht zu behaupten — fei e8 als eine auf 
felhem Grund Laftende Dienftbarkeit, wornach jeder Befiger die Ausübung jener Rechte 
von Seite des Fremden ſich gefallen laffen, d. b. fie dulden muf; oder auch als eine 
dem Gegenftand und Zitel nach zwar blos perfönliche, jedoch auf Grund und Boden 
fünfllih radicirte, gewiffermaßen hupothekarifch verficherte und dergeftalt zum Real: 
techt gemachte Forderung: fo ftellt ſich auch der noch weitern Ausdehnung folcer 
Rehtsfictionen Nichts mehr entgegen. Man kann fodann — und e8 gefchah folches wirk⸗ 
(ih in reichlichem Maße — auch Dienftbarkeiten erfchaffen,, welche nicht blos im Nicht: 
tbun oder im Dulden beftehen, fondern ein pofitives Thun, Leiſten oder Geben 
von Seite des Befigers in Anfprucdy nehmen; und man kann gemeine Schuldforde— 
rungen oder perfönlihe Berechtigungen jeder Art auf beſtimmten Grund und 
Boden verfichern, d.h. ihnen ſolchen Boden zur hypothekariſchen Bededung geben und 
dem jeweiligen Befiger — ſollte er auch keineswegs der eigentliche Rechtenachfolger des erften 
Berpflichteten. fein — in der Eigenfchaft ald Inhaber der Hypothek zur Selbftzahfung oder 
Selbſtleiſtung verbinden. Dergeftalt mag etwa beim Verkauf eines Grundes anftatt des 
Kaufſchillings, oder als ein Theil deffelben, die jährliche Bezahlung eines gewiffen Zin⸗ 
ſes oder einer Gülte oder die Leiſtung einer gewiffen (oder wohl gar einer ungemeffenen) 
Bahl von Hand- oder Fuhrfrohnen oder die Entrichtung des Zehnten oder was 
irgend fonft für Entrichtungen und Leiftungen ftatuirt (oder auch ſolche Statuirung ver- 
muthet, willfürlich angenommen oder gedichtet) und fodann diefe Verpflichtung als eine 
auf dem Grunde ruhende pofitive Dienſtbarkeit, oder auch als eine darauf 
bhpothecirte gemeine Schuld behandelt werden. Oder man kann aud) annehmen, 
# habe z. B. der Gülthere dem Befiger und Eigenthuͤmer für‘ die Uebernahme der frag: 
lichen Laft eine gewiffe Summe bezahlt, fid) alfo ein Guͤlt- oder Zinsrecht erfauft, wel: 
des ſodann, die Natur eines auf dem Boden verficherten Capitales theilend, mit der Wir: 
hung eines Realrechts auch vererbt und willfürlich verdußert und in aller Folgezeit gegen 
jeden Befiger — oder gar, mie beim Zehntrecht, gegen jeden Bebauer — des 
Bodens ausgeuͤbt werden darf. 

7) Eine Dienftbarkeit als Reallaft kann vernunftrechtlic nur fo begriffen 
werden, daß das Miteigenthum auf den dienenden Grund oder auf einen Theil deffel- 
den (oder auch das volle Eigenthum auf’ ſolch einen Theil) ein Appertinenzftüd des 
bereihenden Grundes, folglich im Realrecht des Eigenthuͤmers des legten mit ent⸗ 
halten ſei. So erfcheine ich als Miteigenthümer der nachbarlichen Mauer, worin die zur 
Aufnahme der Balken eines von mir aufzuführenden Gebäudes beftimmten Deffnungen 
ls Anerkennung meines Rechtes bereits angebracht find. So bin ich Miteigenthümer oder 
voller Eigenthuͤmer des von meinem But über das benachbarte Feld gehenden — durch bie 
Spuren des fortwährenden Gebrauchs oder durch befondere Marken oder Einzdunung ıc- 
bereichneten — Weges, eben fo des Kanales, welcher Uber des Nachbars Grund meine 
Dachtraufe oder das zur Beräfferung meiner Wiefe dienende Waffer leitet u. f.w. Der 
Eigenthümer des dienenden Grundes — als durch das theilweife Miteigenthums- 
tcht des Eigenthuͤmers des herrfchenden beſchraͤnkt — hat hier überall blos zu dulden 
oder eines gewiffen Thuns ſich zu enthalten und ift perfönlich unverpflichtet zu 
itgend einer pofitiven Handlung oder Leiftung. Nachdem aber einmal das pofi- 
tioe Recht [namentlich da8 germanifche, und zwar im Widerfpruch mit dem, hier meit 
mehr der Vernunft huldigenden römifchen *)] auch pofitive Leiftungen eines 





*) Das römifche Recht nehmtich rechnet zwar auch die perfönlihen Servituten, 
»b. welche blos zu Gunften einer Perfon, nicht aber einer Sache beftehen, zu den Real: 
tchten, d. h. zu den mit einer dinglichen Klage zu verfolgenden, und weicht in biefer 
Beriehung vom Naturrecht ab; dagegen aber ftimmt es mit demfelben darin überein, daß «6 
ld dingliche Rechte feine servitutes in faciendo consistentes anerkennt (f. Fr. 15. $.1. 

‚ de servitut. u. a.), fondern blos folche, welche vem Eigenthümer ein Dulden (servitus 
ırmativa) oder ein Nichtthun (servitus negativa) auflegen, d. h. alfo, welche entweder 
kin Ausſchließungsrecht oder fein Gebrauchsrecht befchränten. 
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Beſitzers unter den Begriff der Dienftbarkeiten, d.h. ber Reallaften, gezogen, demnach 
dem dienenden Grund eine dienende Perfon fubjtituirt hatte; fo war die natürliche 
Kolge, daß — da zur Forterhaltung der Dienftbarkeit nöthig blieb, wenigſtens das Recht 
darauf an den Befig einer beflimmten Sache, nehmlich des herrſchenden Grundes, 
zu Enüpfen — das Realrecht endlich) gar aus einem Rechte der Menfchen über Sachen in 
eines der Sahen über Menſchen fich verwandelte, fo daß 3. B- die Befiger oder 
auch nur Bewohner ber in einem gewiſſen Bezirk ein herrfchaftliches Schloß oder eine 
Kirche umgebenden Gründe oder Häufer zur Erhaltung des baulichen Standes jener Ge- 
bäude oder auch zu andern, rein pecunidren Leiftungen, im Intereffe von deren Eigen: 
thuͤmern oder Pflegen vermöge angeblihen Realrechts angehalten, oder zur Unter: 
mwerfung unter anmaßlihe Bannz oder wohl audy Hoheits- (ald Gerichts» oder polizei⸗ 
liche) Rechte (die da ale Appertinenz = Stüde jener herrfchenden Gründe galten) gezwungen 
wurden. Auf diefem Wege fortichreitend konnte man Regalien ohne Zahl und Maß 
wie Realtechte ins Leben führen und endlich — mit Aufhebung oder Hintanjegung des nur 
perfönliche Rechte und Schuldigkeiten, oder hoͤchſtens noch ein Gefammtredht ber 
Geſellſchaft über das gemeinihhaftlihe Gebiet bemirkenden Staatsvertrags 
— felbft die gefammte Landesherrlichkeit oder Staatsgemwalt zum Realrecht 
eines Obereigenthümers über die blos von Nugnießern befeffenen Gründe, oder eines 
von dem berrfchenden Grunde aus das ganze Land in Dienftbarkeit haltenden Befigers 
ftempeln. 

8) So ſchritt alfo auf einem doppelten Wege die unnatürliche Erweiterung des 
Begriffes vom Realrecht voran. Vernunftrechtlich — wie bereits oben bemerkt wor⸗ 
den — kann darin nichts Anderes enthalten fein als das aus der Verknüpfung einer Sache 
mit einer Perion fließende Recht der Legten auf jeden beliebigen Gebrauch der 
Sache und auf Ausſchließung aller Andern von derfelben ; und es entfpricht ſolchem 
Recht keine andere ald die allgemeine und blos negative Schuldigkeit aller Welt, 
mid) in der Ausübung jenes Rechtes nicht zu ftören. In diefer allgemeinen und negativen 
Schuldigkeit ift felbft auch jene des Eigenthuͤmers der mit einer Dienftbarfeit behafteten 
Sache begriffen, weil das von ihm geforderte Dulden oder Nichtthun nichts Anderes 
ift als die Enthaltung von Störung meines mir ald Miteigenthümer auf 
einen Theil jener Sache zuftehenden Rechts. Jedes angebliche Realrecht, welches über 
diefe Gränzen hinaustritt, d. h. deffen Inhalt nicht zu den möglihen Gebrauchs— 
arten der Sache gehört, und welchem nicht ſchon durch bloßes Dulden oder Nichtthun 
entfprochen wird, fondern erft durch beftimmtes Leiften oder Thun, Fann nur durch 
pofitive Einjegung ober buch Rechtsdichtung zu einem ſolchen erhoben werben. 
Und vollends dasjenige, deffen Subject eine Sache fein foll, und zwar, nicht nur 
in dem Sinne, daß, oder in dem Fall, wo ein Theil einer andern Sache noch als Zu = 
behör der erften betrachtet werden kann (wie 3. B. die Scheidemauer zwifchen zwei Haͤu⸗ 
fern als gemeinfchaftlich zu beiden gehörend erſcheint), fondern dergeftalt, daß auch mit 
ihr unverbundene Sachen oder gar Perfonen (wenigftens pofitive Leiſtungs— 
Schuldigkeiten derfelben) zuihren Appertinenz: Stüden gezählt, oder auch fonft 
ihre jeweiligen Befiger, lediglich in der Eigenfchaft als folhe, mit gewiffen, über 
den natürlihen Gebraud der Sahe hinausgehenden oder mit ſolchem Gebraud) in 
gar keiner Verbindung ſtehenden Rechten bekleidet werden — findet auf dem 
Boden des Vernunftrechts durchaus feine Heimath. Es kann aud) feine Einführung durd) 
pofitives Geſetz oder Herfommen nur alldort als gerechtfertigt-erfcheinen, wo und in 
fofern fie aus Gründen des dffentlihen Wohles gefchah (3 B. bei den im polizeilichen 
Intereſſe an beftimmte Realitäten gefnüpften fogenannten Realgerechtigkeiten fir Ge: 
werbebetrieb u. ſ. w.), wo alfo die Berechtigung dem vernünftigen Gefammtmil: 
len — welchem auch jeden Augenblid ihre Zuruͤcknahme oder Aufhebung zufteht — nicht 
widerfprechend ift. Ob daher 5. B. die mit beftimmten Gütern oder Schlöffern verbundene 
Juſtiz- oder Polizei: Hoheit oder landftändifhe Stimmberehtigung, Adels: 
eigenfhaft, Steuerfreiheit u. f. w. jemals zum wirklichen und unantaftbaren 
Privatrecht werden können , ift ohne weitere Erörterung Har. 
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IT. Welches find die Wirkungen aller diefer Abweichungen vom Vernunftrecht 
geweſen, und wie find fie zumal vom politifhen Standpunkt zu beurtpeilen ? — Wir 
anerkennen zuvörberft fehr gern, daß mehrere ber in Frage ftehenden Feftfegungen des 
pofitiven Rechts fehr wohlthaͤtig und den Intereffen der Givilifation vollfommen entfpredyend 
gewefen. So namentlich die Einführung des zu Erwerbung und Sparſamkeit ermuntern= 
den und meift auch auf natürliche Billigkeit gegründeten Erbrechts (abgeſehen, verſteht 
fih, von der privilegirten zu Gunften der Ariftofratie geordneten Erbfolge), fo jene 
des den Gredit erhöhenden, auf Production und Verkehr höchft wohlthätig wirkenden 
Pfand: und Hypothekenrechts; fo die großentheils im landwirthfchaftlichen oder im 
polizeilichen Intereffe gefhebene Anerkennung oder Statuirung der fhon im römifchen 
Recht vorfommenden ländlichen und flädtifhen Grund: Dienftbarkeiten, fo end- 
lich auch einige der zumal bürgerlichen fogenannten Realgerechtigfeiten, fo lange 
nehmlich nur das öffentlicye Bedürfniß der Titel ihrer Verleihung und die Bedingung ihrer 
Fortdauer ift. 

Aber nicht diefes ift der Charakter der allermeiften unter den zumal durch daß ger: 
manifhe Recht eingeführten Realrechten. Urfprünglic zwar und ziemlich lange Zeit 
hindurch widerftrebten die deutfchen Rechtsbegriffe der Befchränkung der Eigenthumsrechte 
fo wie jener der perfönlichen Freiheit, und felbft die fehr gemäßigten römifchen Real: 
Dienftbarkeiten werden im alten bdeutichen Recht theils gar nicht, theils nur in fehr ges 
ringem Maße angetroffen. Aber diejes änderte fich mit dem Emporkommen ber auf größeren 
Srundbefig ſich flügenden Ariftofratie und des damit verbundenen Lehnweſens. 
Schon das römifche Inftitut der Emphyteufe erleichterte ben nußbringenden großen 
Grumdbefig und bevoͤlkerte einen bedeutenden Theil des Landes mit erbunterthänigen, 
deh. im ererbter Verpflichtung gegen einen Obereigenthümer ftehenden Golonen. Aber jen«s 
der Lehen (nachdem deren Erblichkeit aufgekommen) und das der vielgeftaltigen und uns 
nfärtlihen Grundherrlichfeit machte mehr und mehr ſolchen Zuftand allgemein. 
Die Anmaßung der Großen, ganze Bezirke oder gar Provinzen ald Eigenthum zu befigen 
— ſei es, daß fie durch Kriegsgewalt erobert oder durch Eönigliche Gnade geſchenkt oder aud) 
blos aus dem Titel des Stärkern in Anſpruch genommen worden — wäre gar nicht ent: 
fanden oder hätte fich menigftens nicht dauernd behaupten können, wenn ihr nicht die 
Rechtsdichtung eines neben dem Nugeigenthum der Colonen fortbeftehenden Obereigen- 
thums des Deren zu Hilfe gefommen wäre, Sie hätten ihr angemaßtes weites Befig- 
hum — da deffelben Beurbarung und Anbau auf eigene Rechnung unmöglid) war — um 
Bortheil davon zu ziehen, entweder ftüdweife verkaufen oder in Zeitpacht geben 
müflen; aber wo hätte man damals Käufer gefunden, und wie, wenn man bdiefelben fand, 
wäre der leichte Kauffchilling der fchnellen Vergeudung entgangen ? Auch Zeit: Pächter 
noch öder Gründe hätte e8 wenige gegeben; nur der Erb⸗Pacht oder vielmehr das erb⸗ 
liche Nugeigenthum mochte einigen Lohn für die Beurbfrung gewähren fo wie ander: 
(ts das Band der Abhängigkeit von dem Herrn fefter ziehen; da man wohl ohne Schmerz 
im Pachtgut verläßt, worauf man mehr nicht als die laufenden Beftellungskoften ver 
wendet hat, dagegen von jenem, was man ald Eigent hum (ob au blos Nug: Eigen- 
thum) betrachtete und morin bereits die Voreltern durch Mühe und Erfparung ein eiges 
ws Gapital niedergeleget, nur mit blutendem Herzen ſich trennt. Ohne jene Fiction 
dio wäre das angemaßte Eigentum ein für den Herrn werthlojes und ein der baldigen 
Vergeffenheit anheimfallendes gemwefen. Es würde fi — fo wie alddann einzelne 
Anſiedler auf dem jest herrenlofen Grunde fich eingefunden — der vernunftrechtliche An⸗ 
pruc auf das volle Eigenthum des Bodens, welchen man urbar gemacht, „erhoben und 
die öde Gegend allmälig mit freien Befigern fich wieder bevölkert haben. Durch die 
liſige Erdihtung und gedanfenlofe Annahme eines über einen ganzen — 
weder beurbarten noch auch nur umzaͤunten oder mit irgend einer Formgebung oder deut: 
üchen Bezeichnung verfehenen — Bezirk bleibend wirkſamen Eigenthums und Obereigen- 
thums aber wurde der freien Occupation mittelft Anbaues gewaltthätig Einhalt gethan und 
dem Obereigenthümer, welchem die gegenwärtige Benutzung ober Verwerthung der Gründe 
unmöglich war, ein Mittel dargeboten , feinen Erben und Erbeserben — Anweiſung auf 
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fortwährend fteigenden Ertrag derfelben zu hinterlaffen, das durd) den Schweiß und bie 
Vorauslagen des Colonen in den Boden zu legende, immerfort ſich mehrende Capital dem 
: Vermögen jener Erben: beizugefellen und ihnen im der ewigen Zributpflidt der wahren 
Eigenthümer eine nie verfiegende Quelle des mühelos zu gewinnenden Reichthums zu er: 
öffnen. Noch mehr! Die Idee des über ganze Gemarkfungen und Bezirke ſich ausdeh: 
nenden Eigenthums oder Obereigenthums gefährdete und verfchlang zulegt auch das früher 
noch unangetaftet und anerkannt gebliebene volle Eigenthumsrecht der kleinern Befiger. 
Meben den großen und ftarken Grundherren konnte bald Fein Freibauer mehr beftehen. 
Furcht und Schugbedürftigkeit auf feiner Seite oder wohl auch rohe fauftrechtliche Gewalt 
auf jener des Zwingheren bewogen oder nöthigten ihn, fein früher freies Eigenthum dem 
Dbereigenthum des Heren zu unterwerfen, es daher dienft= und zind= oder tributpflichtig 
zu machen und eine fortwährend fleigende Maffe von Abgaben oder perfönlichen Leiftungen 
unter dem Titel von Grundlaften auf fi zunehmen. So allgemein ward folder Unfug, 
daß endlich der Fortbeftand eines freien Bauerngutes zu den hoͤchſt ſeltenen Aus nahms— 
fällen gehörte, und daß in Frankreich felbft der Rechtsgrundfag galt: „nulle terre 
sans seigneur.‘* Aber felbft die perfönliche Freiheit des Golonen (ja des bloßen Be: 
wohners der Gegend) ging unter im Grundrecht ded Herrn. Er wurde durch die glebae 
adscriptio zur ſchlechten Sache, zum Appertinenzftüd des Bodens, den er.bebaute, 
oder des Bannes, innerhalb welchem er die Luft einathmete, herabgewuͤrdigt und durch die 
theils der Perfon des Herren, theild dem herrfchaftlichen Grund zu Leiftende Frohndpflicht in 
eine boppelte und doppelt ſchmaͤhl iche Knechtſchaft gebracht. Solche aͤußerſte Erniedri- 
gung hat nun zwar der humanern oder ſtaatswirthſchaftlichern Richtung der neueren Geſetz⸗ 
gebungen weichen müffen ; doch auc nach gelöfter Feffel der perfönlichen Leibeigenfchaft 
und nad) gefchehener Anerkennung des Bauers ald wahren Eigenthümers, blieben die 
während der Herrfchaft des Fauftrechts und der fhamlofen Anmafung unter dem Zitel der 
Grund:Laften auf ihn und fein Gut gelegten Abgaben und Reiftungen fortbeftehen. 
Das Eigenthums- oder Obereigenthumsreht des Herrn ſchien durch Verjährung ges 
heiligt; auf den Urfprung ging man nicht mehr zurüd, und die Dihtung ber Grund— 
rechte hielt man als rechtliche Wahrheit feft. 

Dergeftalt hat die vernunftrechtswidrige Ausdehnung des Begriffes vom dinglichen 
Recht (in ob» und fubjectiver Bedeutung) die Ariftofratie unermeßlich geftärkt, 
bie Ungleichheiten der Vermögensvertheilung befeftiget, den Anma— 
fungen der Gewalt einen fortdauernden Lohn verliehen, das Kleinere Grundeigen: 
thum durch unerfchwingliche Belaftung faft zum bloßen Schalle gemacht (fiehe die Art. 
Abgaben, Ablöfung u.a.) und die große Maffe der Nation, nehmlic den Bauer: 
ftand, zu unheilbarer Dürftigkeit und Noth, jazu perfönliher Knehtfchaft ver: 
dammt. Sie hat felbft in die ffaatsrehtlihen Begriffe Verwirrung und Verberbnif 
gebracht, die vernunftredjtlich freie ftaatsbürgerliche Gejellfchaft in eine Summe von 
fahenrehtlih beftehenden Grundherrſchaften, die verfchiedenen Staate- 
gewalten fo mie die politifchen Gerechtfamen der Unterthanen in Grundrechte, und das 
Staatshaupt in einen hoͤchſten Obereigenthuͤmer des Landes verwandelt. Sie 
hat in der neueften Zeit noch den 14. Art. der deutfchen Bundesacte geboren und den Voͤl⸗ 
fern für die vom Zeitgeift geforderte Wiederherftellung der rechtlichen Gleichheit, allernächft 
fir die Befreiung des Grundeigenthums, einen ſchwindelnd Hohen Preis in der den hiftorifc) 
Berechtigten dafür zu leiftenden Entfchädigung gefest. 

IV. Die Aufgabe der Politik in Bezug auf die dinglichen Mechte kann nach 
allem dem Feine andere fein als die Zuruͤckfuͤhrung der pofitiven Rechtebeftimmungen 
zuben Grundfägen des Vernunftrehts überall da, wo nicht einleuchtende Gründe 
des Öffentlichen, d. bh. des Geſammt⸗Vortheils, die Abweichung rechtfertigen. Wer: 
nunftrechtlich beftehende Rechte — zu deren Gemwährleiftung der Staat ja ganz eigens 
errichtet ift — dürfen freilich nicht angetaftet oder aufgehoben werden durd) das Staats: 
gefeg. Nur ihre genauere Beftimmung und den jeweils vorhandenen Umftänden gemäße 
Regulirung fleht demfelben zu. Mein pofitive Rechte aber, welche jedenfalls nur al® 
Mittel zum Staatszwed zu betrachten find, unterftehen fortwährend der freien Verfügung 
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ber gefeggebenden Gewalt; und es muß biefe fie abfchaffen, fobald fie deren — fei es be: 
reits urſpruͤngliche, fei es erft durch Veränderung der Umftände herbeigeführte — Unzweck⸗ 
mäßigfeit oder Gemeinfhädlichkeit erfennt. Auch kann fie, wenn fie folches Recht ausübt 
oder ſolche Obliegenheit erfüllt, deshalb Niemanden, deffen Intereffe dadurch berührt wird, 
zu irgend einer Entfhädigung verbinden. Wohl auf dasjenige, was ich Eraft eines 
beftehenden Gefeges bereitd erworben habe, befige ich ein unantaftbares Recht, nies 
mals aber auf die Fortdauer eines Geſetzes felbft; und nur ganz befondere 
Verhaͤltniſſe oder außerordentlihe Rechtstitel koͤnnen für den durch ein von 
der Staatsgewalt innerhalb der Gränzen ihrer Vollmacht erlaffenes Gefeg factiſch Benach⸗ 
theiligten einen Entfhädigungsanfprucd, begründen. Wir beziehen ung hier auf die hier= 
über bereit8 in dem Artikel Ablöfung aufgeflellten Principien, bei deren unbefange: 
ner Anwendung auf den vorliegenden Gegenftand nicht leicht ein Misverftändniß entftehen 
wird. Eben fo geht aus der ſchon oben ( III.) angedeuteten Unterfcheidung zwifchen wohl: 
thätig und nachtheilig wirkenden Realtechten des pofitiven Rechts hervor, welche ber= 
felden wir beibehalten, und weldye wir abgefchafft wünfchen ; legteres — je nad; Befchaffen: 
beit der Verhältniffe oder je nach der Natur der verfchiedenen Rechte — entweder durch 
boßes Verbot ihrer fernern Errichtung für die Zukunft, oder aber durch verordnete 
oder wenigftens begünftigte Tilgung auch der bereits beftehenden, und zwar diefes 
etwa durch deren Verwandlung in blos perfönliche (ob auch noch auf beftimmte Rea⸗ 
litäten verficherte) und einfeitig oder wechfelfeitig (nach einem gefeglich zu beffimmenden 
Capitalanſchlag) auffündbare Forderungen, oder auch durch einfache Unguͤltigkeits— 
Erklärung, d.h. unbedingte Aufhebung (mit oder ohne Entfchädigung der bisher 
Berechtigten). j 

Noch bleibt ung die Frage zu beantworten, ob e8 nicht ein zwifchen dem perfönlichen 
und dem dinglichen Recht in ber Mitte liegendes Recht, d.h. ein foldyes geben 
Einne, welches die Eigenfchaften beider vereinige oder mit beiden wenigftens Einiges ge: _ 
mein habe? — Ein foldhes Recht müßte gedacht werden entweder ald perfönlid- 
dingliches oder ald dinglichsperfönliches Recht. Unter dem erften können wir 
uns vorftellen entweder ein Recht auf eine Sache, als wäre fie eine Perfon, 
oder auch ein einer Sache gleich einer Perfon zufommendes Recht. Diefe 
beiden Vorftelungen finden fi), wie wir fhon oben bemerften, im pofitiven Recht 
ilerdings (wenigftens der Wefenheit, wenn aud) nicht dem Namen nad) verwirklicht. 
Daffelbe ftatuirt nehmlich gar manche angeblich auf die Sache gehende Rechte, welchen 
nur durch die That ihres Befigers, alio durch eine perfönliche Leiftung entfprochen 
werden kann; und eben fo giebt e8 manche Sachen — als Kirchen, Schlöffer, Grund: 
füde — welchen wirkliche Rechte oder Berechtigungen einwohnen theild gegen andere 
Grundftüde, theild gegen beftimmte Perſonen, theils gegen die ganze Gefellfhaft. Von 
lem dem Eennt das Vernunftreht Nichts (einige Neal: Servituten abgerechnet, 
weldhe jedoch den dienenden Grund oder einen Theil deffelben blos als Eörperliches Apper: 
tnenzſtuͤck des herrfchenden darftellen); ja es verwirft fchon den Begriff als etwas fi 
abſt Widerfprechendes. Anders dagegen verhält es fich mit dem dinglich-perſoͤn— 
lihen Recht. Es läßt ſich nehmlich gar wohl denken, daß mir auf eine beftimmte Per: 
fon ein Recht zuftehe, als wäre fie eine Sache, daß nehmlich diefelbe als mit meiner 
Perfon wahrhaft verknüpft erfcheine, und daß ich dieſem gemäß alle Andern von ihr aus: 
ſhließen und eine Art von Befig über fie ausüben koͤnne und dürfe. In ſolchem Ver: 
biltniß ftehen namentlich die Ehegatten unter einander, von welchen nehmlich Jeder nicht 
nur dem Andern Treue fchuldig, fondern aud) der Liebesbewerbung aller Fremden, vers 
möge des dem Gatten zuftehenden — und der Welt kundgethanen — ausfhließenden 
Rechtes, entzogen ift, und von welchen auch Jedes eine Art von Befis über das Andere 
usübt (insbefondere der Mann als der ftärfere Theil, und deffen Aufenthalt das Weib 
mit ihm zu theilen natürlich verbunden ift). Noch einleuchtender ift das dingliche (dinglich⸗ 
rerfönliche) — nehmlich gegen alle Welt gehende und gleichfalls mit wahrem Beſitz verbundene 
oder zu verbindende — Recht der Eltern über ihre — unmündigen — Kinder; und 
endlich mag eim folches Recht auch über Sklaven, in fofern vernunftrechtlic eine Sklave 
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rei oder ein derſelben annaͤhernd aͤhnliches Verhaͤltniß (z. B. zur Strafe oder wegen Schul⸗ 
den ?) gedacht werden kann, zu erkennen fein ; ja zum Theil ſelbſt über bas Hausgeſinde, 
infofern daffelbe, als im Haufe des Herrn wohnend , gewiffermaßen in deffen Befig ſich 
befindet, alfo ihm ausſchließend angehört, mwenigftens von Niemandem ohne Beleis 
digung des Herrn zu andern Dienften verlodt werben kann. 

In Eeinem von diefen Verhältniffen wird durch die Statuirung eines binglich per- 
fönlichen Rechts der perfönlihen Würde der Betheiligten Eintrag gethan. Im ehe: 
lichen Verhältniß wird fchon durch die Gegenfeitigkeit des Rechts alles Verlegende 
aufgehoben. Im Findlichen gefchieht dies einerfeits durch die Unmündigkeit bes 
Kindes, während deren Dauer nehmlich feine Perfönlichkeit ohnehin noch nicht vollftändig 
ift, und anderfeits durch das Naturgefuͤhl der Eltern, welche fie das Kind mie einen 
Theil ihrer felbft betrachten und behandeln Iehrten. Dem Berhältniß der Knedht- 
fhaft endlich dient entweder eine vorausgegangene Rechts verwirkung und die da— 
durch gefchehene Verminderung des vollftändigen Perfonen : Rechtes zur Rechtfertigung, 
oder es ift die Dinglichkeit des Rechts nur in fo geringer Beimiſchung mit beffelben 
Derfönlichkeit verbunden, daß die legte Eigenfchaft dabei gleichwohl entfchieden vorherr⸗ 
fchend bleibt, und die erfte zwar als Ausfchließung Anderer, fo lange diefen das Ver: 
hältniß erkennbar vorliegt, wirkſam fein mag, doch dem Anfprud) des Dienenden auf eine 
für fein Recht ald Perfon unverlegende Behandlung durchaus Eeinen Abbruch thut. 

Alte diefe Arten des dinglich-perfönlichen Rechts finden wir, und mit Recht, aud) in 
den pofitiven Gefegen anerkannt, näher beſtimmt und gemährleiftet. Insbeſondere 
gefchieht diefes in denjenigen Feftfegungen,, welche die Ordnung der Familien betreffen. 
(Siehe den Art.) Freilich ift man dabei, zumal in alten Zeiten (und noch heutzutage im 
Drient), in Bezug aufdie Dinglichfeit des Rechts auf Perfonen großentheils wei— 
ter gegangen, als das Vernunftrecht billigen Fan; mogegen aber die neuen Gefeg- 
gebungen die Emancipation — zumal der Kinder von ber elterlichen Gewalt — mitunter 
früher und vollftändiger eintreten laffen, als dem natürlichen Verhältniß ent: 
fprechend iſt. Sie thun es übrigens keineswegs aus übergroßer Heilighaltung des Per: 
fonen: Rechtes, fondern mehr nur im ntereffe der Staats= oder Regierungs: 
gemalt, welcher nehmlidy die Emancipirten fodann unmittelbar anheimfallen. Ueber: 
haupt fprechen die meiften heutigen Regierungen über fämmtlihe Staats:Ange: 
hörige eine-Art von dinglich = perfönlihen Recht an (d. bh. der Wefenheit nad), ob 
auch ohne die ausdrüdlihe Benennung), wovon unter Anderm die in vielen Staaten 
beftehenden Auswanderungsverbote, und dann aud die nad) dem Conſcriptions⸗ 
foftem als angeboren betrachtete, nehmlidy ſchon vor dem Antritt des eigentlichen 
Bürgerrechte, d.h. vor erreichter Großjährigkeit geltend gemachte Miliz: Pflicht zeugen. 

C. v. Rotted. 

Didcefe, Diöceſanordnung, ſ. Kirhenverfaffung. 

Diplomatie; Diplomat; diplomatiſches Corps; Diplomatik. Dis 
plomatie — unterſchieden von Diplomatik, nehmlich von der Kunſt oder Wiffen- 
ſchaft, Diplome, d.h. alte Urkunden, zu leſen, zu verſtehen, und, zumal in 
Anfehung ihrer Echtheit oder Unechtheit, zu beurtheilen, auch die aus ihrem Inhalt, Urs 
fprung, Alter u. ſ. w. hervorgehenden Ergebniffe zu beleuchten — ift der Inbegriff 
der in Bezug auf die Verhandlungen zwiſchen civilifirten und unter ſich in Wechfelwirkung 
ftehenden Staaten geltenden oder Geltung anfprechenden rechtlichen und politifchen Grund: 
füge, Regeln und Gebräuche, oder auch die Lehre von folhen Grundfägen, Regeln 
und Gebräuden und die Fertigkeit in deren Anwendung und Ausübung. Da die 
weitaus vorherrfchende Form der Verhandlungen zwifchen civilifirten Staaten die ſchrift⸗ 
liche ift, fo häufen fich im Laufe der Zeit die folchergeflalt zu Stande kommenden öffent: 
lichen Acten und machen, infofern fie vechtsverbindliche Feftfegungen, Verpflichtungen 
oder Anerkennungen enthalten, das urkundliche, d.h. das gefchriebene Recht der 
Staaten aus. Natürlich bilden dann die Älteren Urkunden zugleich die Grundlage für die 
fpäteren Verhandlungen, und es fegen alfo die legten, wenn fie gut und zweckmaͤßig ges 
führt fein follen, die genaue Kenntniß der erften nicht minder als die vertraute Bekannt: 
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(haft mit den jeweils üblichen Formen, überhaupt mit ben nöthigen Eigenfchaften wohl 
verfaßter Staatsurfunden voraus. In foweit alfo find Diplomatitund Diplomatie 
unter fi verwandt, oder jene getwiffermaßen ein Beftandtheil oder auch eine Vorbereitungs⸗ 
wiffenihaft, überhaupt ein weſentliches Erforberniß für diefe. Die Diplomatie hier: 
nad ift eine hiftorifche Hilfswiffenfhaft, melde, obſchon noch außer den (die 
innern und äußern Verhäftniffe betreffenden) Staats: Urkunden auch die kirch— 
lihen und ſelbſt die wichtigeren Privat: Urkunden ihrer Unterfuchung und Kritif unter: 
werfend, doch ganz vorzüglich der Politik umd zumal der nach außen gerichteten 
Staatspraris die weſentlichſten Dienfte leiſtt. Die Diplomatie dagegen bes 
Ihränkt den Kreis ihrer Lehren, Fertigkeiten und Uebungen auf die Erftrebung der Staats: 
mede in der Wechſelwirkung mit anderen Staaten, und zwar allermeift 
in friedlicher, d. h. ohne unmittelbare Anwendung von Zwangsgewalt gefchehender 
Wechſelwirkung. Diefes Leste iſt nehmlich ihr vorherefchender, dodh nicht eben ihr 
ausfhliegender Charakter, wiewohl man mitunter die gefammte äußere Politif 
in die zwei Hauptgebiete, der friedlichen und ber Eriegerifchen Erftrebung bes 
Staatszweckes, eintheilt und fodann jenes der Diplomatie und diefes der Kriegs: 
wiffenfhaft oder dem Militärmwefen zuweiſt. Diefer Vorftellung miderftreitet 
aber ihon bie Betrachtung, daß ja der Diplomatie auch mandherlei Kriegsgefchäfte, 
namentlich die auf Krieg und Kriegführung ſich beziehenden Verhandlungen und 
Iraetate angehören, wie Kriegs: Androhung, Kriegs: Erklärung und derfelben in 
Manifeften geichehende Rechtfertigung, fodann Kriege: Bündniffe, Coalitionen, Neu: 
tralitäts = Erflärungen, Anerkenntniffe oder Vermweigerungen u. f. w., auch die verfchie: 
denen eigentlichen Kriegs: Verträge felbft, mie Waffenftillftände, Capitulationen, Gar: 
telle u. |. w., und endlich, als ganz beſonders wichtiger Gegenftand, die Kriegs = Beendigung 
dur den Friedensſchluß. Anderfeits aber ift die Kriegs: Wiffenfchaft zwar dem 
Staats zweck dienend, doch, nach der Eigenfchaft der von ihr umfaften Principien und - 
Dieciplinen, keineswegs zum Kreife der eigentlichen Staats: Wiffenfhaften gehörig, 
Iondern (fo wie auch 3.8. Jurisprudenz, Mathematik u. a. zumal praftifche Wiffen- 
(haften mehr) ein eigenes inhaltreiches Fach für fich bildend, alfo nicht als Theil der 
Politik erfcheinend. Und das Militärmwefen im engern Sinne, d. h. die Vorberei⸗ 
tung, Sammlung, Organifirung und Erhaltung der zur Kriegsführung nöthigen phy: 
ſſchen Kräftemaffen, als meift von den Grundfägen des Staatsrechts und jenen ber 
Staatswirthfchaft abhängig, ift eben ſowohl oder noch geeigneter dem Gebiete ber innern 
Politif ald jenem der auswärtigen beizuzählen. 

Wir faffen Hier alfernächft die friedliche — fei es Frieden krhaltende, fei es ihn 
wiederherftellende,, oder auch die auf Milderung der Kriegsübel gehende — fodann 
überhaupt ‚die auf friedlihen Wegen den Staatszweck (in der Wechfelwirfung mit 
inderen Staaten) verfolgende Richtung der Diplomatie, als die nach ihrer Hauptbeftim: 
mung allerdings bei ihr vorherrfchende ins Auge; und ba erfcheint gewiß unter allen 
Ihitigkeitsßreifen der Staatsgewalt und unter allen der Staatswiffenfhaft und Kunft an- 
uhörigen Gebieten Feines ſchoͤner und edler als jenes der Diplomatie. Go wie in ber 
Vechſelwirkung der Einzelnen, fo auch in jener der Staaten find Widerſtreit der Interef: 
Im und — aus Zmeifelhaftigkeit des Rechts oder aus deſſen Verachtung entftehende — 
feindliche Beruͤhrungen, überhaupt ein wechfelfeitiged Stören, Untergraben, Zernichten 
dr Wohlfahrt unvermeidlich ; Kriege aber, im folcher Rage das einzige Mittel ber Selbft: 
haltung , ſtets gefahrvoll und fchredtenreich, auch leicht zum Untergang anftatt zur Met: 
tung führend. Es ift die Aufgabe der Diplomatie, folhen Kriegen zuvorzufommen, 
(bon im Allgemeinen durch vertragsmäßige Zeftfegung oder Anerkennung von Regeln oder 
Srundfägen für die Entfheidung wann oder wo immer fich hervorthuender Anfprüche oder 
widerftreitender Korderungen ; fodann , in bereits vorhandenen Fällen beftimmten Strei- 
ts, durch Geltendmachung jener Regeln auf den Wegen der Selbftrechtfertigung, ber 
Vermittlung, des fchiedsrichterlichen Ausſpruchs oder endlich der zu Gunften des gerecht 
Streitenden zu fchließenden Hilfsverträge und Bündniffe. Es ift die Aufgabe der Diplo: 
matie, bei ſchon entbrannten Kriegen dem Umfichgreifen det Flamme thunlichft Einhalt zu 
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thun, die Kaͤmpfenden zur Verföhnung, den Sieger zur Mäfigung, den Beſiegten zu 
Elugem Nachgeben aufzufordern,, die Sriedensverhandlungen im geeigneten Momente eins 
zuleiten, durch freundliche Rathfchläge zu fördern, zu einem für die allernächft Betheiligten 
möglichft befriedigenden und zugleich für die Gefammtheit unnachtheiligen Ergebniß zu 
lenken, etwa aud) daffelbe durch Gemwährleiftung für die Dauer zu fihern, und dann übers 
haupt jeder neuen Störung des Friedens, jedem völßerrechtswidrigen Beginnen, jedem 
unheilſchwangern Greigniß mit vereinter Sorge und durch Verabredung zweckmaͤßiger, alfo 
zumal für das Recht überall unverlegender Mittel vorbeugend oder heilend entgegen 
zu wirken und jedes troß folder Fürforge gleichwohl neu eingetretene, für die Erhaltung 
des Friedens und öffentlichen Rechtszuftandes Gefahren mit ſich führende Verhältniß durch 
entfprechende Verbefferungen des jeweils beftehenden politifchen Spftems unſchaͤdlich zu 
machen oder in ein Befeftigungsmittel der allgemeinen Sicherheit umzumandeln. Doch 
auf diefe wiewohl unermeßlich mohlthätige Sorge für Erhaltung, Wiederherftellung 
und Befeftigung des Friedens und Rechtszuftandes befchränft der Wirkungskreis der Dis 
plomatie ſich nicht. Sie ift nehmlich berufen nicht nur zur Verhütung des Unheils 
und zur Herftellung der in dem geficherten Rechtszuftande liegenden Bedingung alles 
Voͤlkerwohles und Voranfchreitens, fondern auch zur pofitiven Beförderung des 
legten. Auch hier wieder in der Wechfelwirkung der Staaten wie in jener der Einzelnen ; 
zu Erringung großer Erfolge ift des Einzelnen ifolirte Kraft meift unvermögend, oder fie 
wird durch das Entgegenftreben Anderer, nach demfelben Ziele Ringender unwirkſam 
gemacht. Die Klugheit räth und findet in gegenfeitiger Verftändigung und redlichem 
Uebereintommniß das Mittel, widerftreitende Intereffen fo viel möglich in gemein= 
fhaftliche zu verwandeln und dadurch, zu Aller Vortheil, die fich früher feindfelig, 
minbeftens eiferfüchtig Entgegenftrebenden zu wechfelfeitiger Hilfeleiftung oder gemeinfamer 
Zweckverfolgung zu vereinen. In der Wechſelwirkung der Staaten nun ift dieſes eines 
der Hauptgefchäfte der Diplomatie. Sie vermag es, wenn fie flug und redlich zu Werke 
geht, die unmittelbar fich widerftreitendften Intereffen durch mechfeljeitige Zugeftändniffe, 
Gewaͤhrungen, Nacygiebigkeiten in einem billigen Gleichmaß des Vortheild und Nachtheils 
aufzulöfen; fie weiß die Gegenftände und Punkte aufzufinden, wo die Zugeftändniffe für 
den Gewährenden möglichft unnachtheilig, für den Empfangenden am meiften Eoftbar find, 
erringt dergeftalt gegenfeitig ald Preis für jede Bewilligung oder Leiſtung eine werthvollere 
Gegenbewilligung oder Gegenleiftung und erfchafft Eünftlich oder fucht zu erfchaffen, oder 
auch fie ftellt den früher befangenen,, von engherziger Selbftfucht getäufchten Blicken deut: 
lich dar eine Gemeinfchaft der Intereffen und den Vortheil des gemeinfamen Strebeng, 
wo früher nur Entgegenfegung und wechfelieitige Hemmung war. So in Angelegenheiten 
des Handels, ber Schifffahrt, der Colonieen u. f. w., wenn man gegenfeitig ſich 
Freiheiten und Rechte gewährt, Begünftigungen einrdumt, Erleihhterungsmittel des Ber: 
kehrs oder der Ueberfiedelung und dergleichen bewilligt ; fo auch in jenen des Rechts, der 
Billigkeit, der Gaftfreundfchaft, wie beiwechfelfeitiger Aufhebung auf hiftorifchem 
Recht oder Unrecht beruhender-oder fonft herkoͤmmlicher Härten, Bedrüdungen, Ungaft: 
lichfeiten in Behandlung der Fremden , rüdfichtlic ihrer Perfon oder ihrer Güter und For: 
derungen, fo endlich auch — weil die idealen Staatszwede ſich nicht auf den Kreis der 
materiellen oder der blos die Staatsangehörigen perſoͤnlich betreffenden Intereffen befchrän: 
Een, fondern auch die höheren und allgemeineren der Humanität umfaffen — fo end» 
lich, fagen wir, in den Angelegenheiten dee Menſchheit im Ganzen ober ganzer 
Erdtheile oder ferner Völker und Volksclaffen. So Eann die Diplomatie vermittelnd, 
fürfprechend, nach Umftänden felbft mit Nachdruck fordernd einfchreiten zum Schuß ganz 
offenbar verlegter Menfchenrechte an ganzen Völkern oder an Volksclaffen, 3. B. zur Er⸗ 
wirkung wenigftens einiger Gewiffensfreiheit oder zur Abiwendung graufamer Mis: 
handlung von Confeffionsgenoffen im fremden Lande, auch zur Hemmung des barbarifchen 
Sieges-Misbrauchs über politifhe Parteien oder über unterjohte Völker; 
fo kann fie — ohne eben zur Gewalt zu fchreiten oder der Serbftftändigkeit anderer Staaten 
zu nahe zu treten — bei ſchicklichen Gelegenheiten für die Abfchaffung oder Milderung bar⸗ 
barifher Sitten und Gewohnheiten thätig fein, etwa mittelft dafür als Preis 
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dargebotener Vortheile, ober auf dem Wege ber Belehrung, namentlich der für 
Geiftes: und Gemüths: Mittheilung zu erwirkenden Freiheit, oder auf jenem der freund: 
lihen Einwirtung Achtung gebietender Abgefandter auf Sinn und Herz der fremden Häupter. 
Sie kann alfo überhaupt auf Voranführung und Verbreitung der Civilifation und Hu— 
manität nicht weniger als auf jene der materiellen Wohlfahrt den wirkfamften Einfluß 
ausüben. 

Auch hat fie, wie man-anerfennen muß, folden Einfluß, wenigſtens theilweife und 
in einzelnen Fällen, wirklich ausgeübt, jedoch, wie ihre Geſchichte darthut, weit häus 
figer, ja faft in der Regel, ihrem edleren Begriffe zuwider, nur ſelbſt ſuͤchtigen In: 
tereffen gedient und im Ganzen vielleicht weit mehr Uebles hervorgebracht und Gutes 
gehindert als Boͤſes verhütet und Gutes befördert. Man kann diefes Urtheil ausfprechen, 
ohne der Glaffe der Diplomaten überhaupt oder irgend einer beftimmten Perjönlichkeit zu 
nahe zu treten. Der Grund jener betrübenden Erfcheinung nehmlich liegt in der Natur 
der Dinge und der jo weit als das menfchliche Gefchlecht jelbft ausgebreiteten Macht der 
Reidenfchaften und Verſuchung zum Gewaltmisbrauh. Schon im Verkehr der Privaten 
untereinander wird, was aus deffelben redlicher, uneigennügiger oder wenigſtens die 
Selbſtliebe den höheren Pflichten und die materiellen Intereffen den idealen unterordnens 
der Richtung Wohlthaͤtiges für die Gefammtheit und dann mittelbar auch für jeden Ein: 
zelnen hervorgehen könnte, großentheils vereitelt, ja in Schlimmes verwandelt, durch die 
Engherzigkeit und Selbftverblendung des Eigennuges und durch die den Mahnungen der 
Vernunft allzuleicht obfiegende zügellofe Begierlichkeit und perfönliche Leidenfchaft, endlich 
burdh die aus der Unlauterkeit, Falfchheit oder Gewaltthätigkeit Einzelner auch für Andere 
fießende Notywendigkeit, wenigftens Verſuchung und fcheinbare Rechtfertigung einer durch 
ähnliche Mittel gefchehenden Abwehr. Dazu kommt aber bei den Diplomaten oder bei der 
Diplomatie noch ein Zufammenfluß ganz befonderer Umftände oder Verhältniffe, 
welche die vorherrfchende Richtung zum Schlimmen wo nicht rechtfertigen, doch erklären. 
Borerfi die Unverantwortlichkeit der Häupter oder Nationen, zwifchen welchen die 
Verhandlungen flattfinden, vor irgend einem äußern Geriht. Im Privatverkehr 
halt die Scheu vor folhem Gericht und die Autorität des pofitiven Geſetzes die felbftfüdh: 
tigen Leidenfchaften noch in einigen Schranken ; dort aber ift e8 blo8 das eigene — durch 
Begierde leicht beftechlihe — Gewiffen, welhem man Rechenſchaft zu geben hat, und 
dann etwa noch die Öffentlihe Meinung, die aber eine macchiavelliftifche Politik theils 
werachtet oder unterdrüdt, tbeils durch Verheimlichung oder durch verfälichte Darftellung 
wtäufchen hofft. Auch finden Ehrgeiz und Herrfchfucht eine ftets bereite Befchönigung in 
dem Titel des — allen anderen Rüdfichten voranzufegenden — öffentlihen Wohles, 
oder in jenem des National: Ruhmes oder der National: Macht, deren thunlichfte Bes 
förderung die Pflicht der Häupter und deren Diener fei. Die legten, melde ohnehin 
nur höheren Befehlen (allgemeinen oder befonderen Inftructionen) gehorchen oder zu 
geboren ſche inen, waͤlzen fchon in Folge ſolcher Stellung die Verantwortlichkeit gegen die 
Belt von fich ab, und gegenüber den Gebietern gilt natürlich die Verwechslung von deren 
oder deren Häufer Glanz und Herrlichkeit mit dem Öffentlihen Wohl ald Ver: 
dient. Nicht nur die Häupter und ihre Diener, fondern oft die Nationen felbft gehen 
alluleicht in ſolche Verwechslung ein, oder es beftechen National : Eitelkeit, oder National: 
Haß, oder andere gemeine Verblendung das öffentliche Urtheil. Endlich ſchwaͤcht die Ge: 
mohnheit oder die Betrachtung der jo häufig wiederkehrenden und auf jo vielen Blättern der 
Geſchichte verzeichneten Beifpiele von Unlauterkeit der diplomatifchen Richtungen und 
Berke den Eindrud der einzelnen Fälle, und erfcheint der oben angedeutete Charakter der 
Diplomatie faft als ihr Hiftorifhes Recht, wenigſtens als ein Factum, mworein man 
ſich zu fügen habe, oder als etwas in der Hegel Vorhandenes, das alfo nicht befremden 
finne und deffen Nach ahmung kluͤger als der fruchtloſe Tadel fei. , 

Selbft Flaffan, der fonft warme Lobredner der Diplomatie, anerkennt (Histoire 
generale de la diplomatie frangaise ; discours preliminaire), ob auch in milden Aus: 
vräden, mindeftens die Zweifelhaftigkeit ihrer Wirkungen, d. h. des größern Maßes 
ihter guten oder böfen Früchte, („Il serait — fagt er — aussi delicat que piquant de 
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discufer par les faits, si la diplomatie a plus pacifié qu’ embrase, et plus conserve 
que detruit.‘*) Aber weit entfchiedener haben fich über den vorherrfchend [hlimmen 
Charakter, zumal der der franzöfifchen Revolution allernächft vorangegangenen Diplomas 
tie (großentheils aber auch der Diplomatie überhaupt und von allen Zeiten), viele andere 
geiftvolle Gefchichtsfchreiber, philofophifche Beurtheiler des MWeltlaufs, auch wirkliche 
Staatsmänner ausgefprochen; ja e8 haben die hohen Häupter felbft, welche nach erdulde⸗ 
ten furchtbaren Unfällen endlic, dem Welteroberer Napoleon obfiegten,, in den früheren 
Sünden der Politik, alfo der Diplomatie, eine Haupturfache der ‘erfahrenen Lei: 
den anerkannt und eben darum durch Schließung einer „heiligen Allianz”, für deren 
Grundlage die feierlichft ausgefprochene Verpflichtung zur Uebung der Gerechtigkeit 
und hriftlihen Menſchenliebe erklärt ward, die Welt gegen die Wiederkehr ähnlicher 
Sünden ficher zu ftellen gefucht. 

Als Beifpiele der unzähligen Anklagen, welche gegen die Diplomatie aus bem Munde 
von Kundigen und Nechtliebenden erflungen find‘, fei uns erlaubt, nur einige Stellen 
aus den Parlamentsreden britifcher Staatdmänner anzuführen. Sie find entnommen 
aus den Verhandlungen beider Häufer im Januar und Februar 1800 über die von dem 
damaligen erften Gonful Bonaparte gemachten , von den englifchen Miniftern aber vers 
worfenen Friedensanträge. Die Verwerfung zu rechtfertigen, berief man fi auf den 
Ehrgeiz und dieZreulofigkeit des erſten Confuls und überhaupt des republifanifchen Frank: 
reihe. Aber die Männer des Friedens im Parlament antivorteten darauf unter Anderem 
tie folgt: 

„Was Bonaparte's perfönlichen Charakter betrifft (fprach der Herzog von Bedfort), 
„fo halte ich ihn weder für beffer noch für fchlimmer als andere Staatsmänner. Es kommt, 
„wie bei jedem Staatsmann, auch bei ihm darauf an, was fein und des Staates Inter: 
„eife von ihm fordert.” Ebenfo Lord Holland: „Leider haben wir jelbft nur zu viele 
„Beifpiele gegeben, welche einen Theil der von Frankreich verübten Treubrüche entfehuldi: 
gen... Und dann, ift denn etwa Frankreich die einzige ehrgeizige Macht in Europa? 
Haben wir Feine ehrgeizigen Alltirten?” Und noch unumwundener erflärte der Graf Car: 
narvon: „Don jeher ift in Monarchieen wie in Nepublifen Treue und Glauben von 
„ben Regierungen nur in fofern gehalten worden, als es ihr Intereffe mit fich gebracht.‘ — 
Auh Whitbread, Erskine, For u. A. thaten ähnliche Erklärungen, von denen wir 
noch einige anführen wollen. „Jede Seite der Gefchichte zeigt, daß Verträge gebrochen 
„worden, wenn man Vortheil dabei zu finden geglaubt”... „Wenn man mit Eeinem 
„Regenten unterhandeln wollte, welcher nicht unverbrüchliche Gerechtigkeit an den Tag 
„gelggt hätte, fo würde fein Krieg je ein Ende nehmen Eönnen”... „Es war nicht zu 
„erwarten, daß die Menfchen, die in Frankreich das Ruder führten, fo lange unter der 
„Herrſchaft des Haufes Bourbon geftanden haben follten, ohne den raftlofen Ehrgeiz, die 
„Zeeulofigkeit und Falſchheit diefes Gabinets einzufaugen‘ . . . „Unter allen von ben 
„Franken begangenen Abfcheulichfeiten ift keine, an die mir und Europa nicht durch die 
„beftändige Praris des franzöfifhen Hofes gewöhnt wären”.... „Man fpricht von 
„Bonaparte's Meineiden. Gut würde es vielleicht fein , wenn die Sitte der politifchen 
„Side einmal abgefchafft würde. Aber laffen wir aud) einen Tadel gegen Diejenigen auf: 
„tommen, welche in unferem Intereffe ihre Eide brechen?” u. f. w. 

Die Geſchichte der Diplomatie, nad deren heutigem Begriff, nehmlich als 
einer eigenen Wiffenfchaft oder Kunft der zwifchen Staaten, die unter einander in näherer 
und vielfeitigerer Wechfelmirkung fortdauernd befindlich find, zu pflegenden Verhandlun— 
gen über Alles, was derfelben Rechte und Intereſſen betrifft, fängt erft von dem Zeit: 
punkt der zwiſchen den civilifirten Staaten Europas eingetretenen, aus ihnen allen gemif: 
ſermaßen ein Syftem von Staaten bildenden Verbindung an und ift alfo nicht Alter 
als ungefähr das funfzehnte Jahrhundert der chriftlihen Zeitrechnung. Indeſſen 
finden mir freilich, was Richtung oder Charakter der äußeren Politik, oder Mittel und 
Wege der in der Wechſelwirkung mit anderen Staaten zu erringenden Vortheile oder ab: 
zumendenden Nachtheile betrifft, fchon in der alten Welt und ebenfo im Mittelalter mandhe 
Züge der Achnlichkeit, manche Webereinftimmung in Geift und Wirken mit ber Diplo: 


Diplomatie, 59 


matie der neueren Zeit. So waren insbeſondere die Lenker der altgriechiſchen Frei— 
faaten, ſodann die macedonifchen Fuͤrſten Philipp und Algrander ber Große, 
auch die karthagiſchen und ganz vorzüglich die roͤmiſchen Stantshäupter praktiſche 
Meifter in der diplomatifchen Kunſt. So zeichnen ſich auh im Mittelalter mehrere 
Fürften, wie der Oftgothe Theodorich, wie Karl der Große, dann einige fran- 
sfifche und englifche Könige, in der langen Fehde zwifchen dem Papfttbum und den 
Thronen aber theild mehrere Kaifer, wie Friedrich II. und Ludwig der Baier, 
theild und ganz befonders die Päpfte felbft duch Kunſt, die legten zumal auch durch Arg> 
{ift wie durch Kuͤhnheit ihrer politifchen Verhandlungen aus; und die vielen italifchen 
Staaten — theils Freiftaaten, theils Fürftenthümer — voll Eiferfucht unter einander 
febft und abwechſelnd von fremder Uebermacht bebrängt, fahen durch ſolche Stellung fich 
für Erhaltung und Emporfhmwingen an die Schlauheit der Unterhandlungen mehr als an 
die Waffengemalt angewiefen und wurden fo die Schule, dann auch, bei dem auf das 
(höne Land gerichteten rivalifirenden Verlangen der größeren Nachbarn, einer der vorzuͤg⸗ 
ihften Gegenftände der neueren diplomatifhen Kunft. Diefelbe vervoll: 
fommnete fodann und bildete zu beflimmterer Geftalt ſich aus durch die fortfchreitende 
Theilnahme der verfchiedenen Staaten an dem allmälig ſich entfaltenden Syſtem einer 
uropäifhen Politik. Welchen befördernden Einfluß auf ſolche Geftaltung die Er: 
imdung der Buhdruderkunft, die Entdedung der neuen Welt, die Neforma: 
tion, die ſtehen den Heere und insbefondere bie ſchon ums Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts aufgefommenen, doch erft feit Richelieu’s Staatsverwaltung zur all: 
gmeineren Hebung gewordenen — ftehenden Geſandtſchaften gehabt haben, kann 
bier nur angedeutet, nicht aber ausgeführt werden. (Einiges Nähere darüber f. in dem 
It. Gefandte.) ; 

In dem Maße, als die Diplomatie die Kreife ihres Wirkens ausdehnte und die Ge: 
genftände ihrer Sorgfalt zahlreicher, wichtiger, complicirter wurden, vergrößerten fich 
Ye Forderungen, bie fie an ihre Diener zu machen hatte. In den einfacheren Zus 
finden der bürgerlichen Gefelifchaften und bei ihrem etwa auf die nächften Nachbarn oder 
auf einzelne beftimmte Anläffe beſchraͤnkten Wechſelverkehr mochte eine gluͤckliche Natur: 
anlage, verbunden mit nur einiger Kenntniß der naͤchſtliegenden Verhältniffe, zum Di: 
plomaten, d. h. zum Unterhändler oder auch zum Leiter der auswärtigen Verhältniffe be— 
fühigen. Mach der heutigen Lage der Dinge aber — überhaupt fchon feit der Entftehung 
eines alle oder auch nur die meiften europäifchen Staaten umfaffenden Syſtems — gehört 
unermeßlich viel dazu, um ein würdiger Diplomat, in der edlen Bedeutung des _ 
Vortes, zu fein. Derfelbe muß zuvoͤrderſt die gründlichiten und umfaffendften hifto: 
tifhen Kenntniffe befigen, insbefondere neben der allgemeinen Geſchichte aller 
deitalter und Völker, mit der europäifhen Staatengefhichte und mit jener 
des neueren — alle civilifirten Staaten in der neuen wie in der alten Welt in ſich fchließen- 
dm — Staaten: Spftems innigft vertraut fein, fodann die Statiftif, d. h. alle mit 
Politik in näherer oder entfernterer Verbindung ftehenden Staats: Mertwürbdigfei: 
ten der verfchiedenen Ränder kennen, namentlic) alfo ihre Verfaffungen und Gefeße, ihre 
Verwaltungsformen und Grundfäge, ihre materiellen — natürlichen und induftriellen — 
Hilfsmittel, ſowie die moralifhen Zuftände, Volkszahl und Charakter, Bildung und 
Sitten, Landesbeichaffenheit, Wehrverfaffung, Staatsanftalten aller Art u.f.w. Er 
muß folhe Kenntniß in ganz befonderer Voltftändigkeit vom eigenen Staate befigen, fo: 
dann alle Vortheile und Nachtheile von deffen Stellung im allgemeinen Syſtem und gegen: 
über jedem einzelnen andern Staat, alle daraus fließenden — bleibenden oder vortiber- 
gehenden — Intereſſen, Hilfsmittel und Gefahren, alle gegenfeitigen Rechte und Ver: 
Mihtungen, Anjprüche und Schuldigkeiten in Elarer Anfchauung vor Augen haben. In 
Bejug auf Letzteres muß er zumal mit dem Inhalt und der Gefchichte aller noch geltenden 
Staatöverträge und der zu ihrem Verſtaͤndniß nöthigen älteren und neueren -Unter: 
danblungen und Zractate vertraut (zu ſolchem Behuf aljo auch inder Diplomatik be 
wandert) fein; fodann aber auch das allgemeine Völker: und Stantenreht, nicht 
nur wie ed aus pöfitiven Feftfegungen oder theild ausdrüdlichen, theils ſtillſchweigen⸗ 
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den Uebereintommniffen oder aus Gewohnheiten und Uebungen hervorgeht, fondern auch 
das natürliche oder rein vernünftige, mithin von felbft und ewig Geltung an- 
fprechende, forgfältigft fich eigen gemadht haben und daher von den Grundfägen ber allge: 
meinen Nedhtsphilofophie, welche dann ihrerfeits noch weitere theoretifch= und 
praftifh=philojfophifhe Studien vorausfegt, duchdrungen fein. Mit Recht 
fordert man weiter von ihm, außer den ganz unmittelbar feinem Berufe dienenden Wif: 
fenf&haften, auch alle diejenigen, welche diefen verwandt oder hilfreid) find, als entweder 
die nüglichen oder nothiwendigen Vorkenntniffe zu denfelben enthaltend oder die benachbar⸗ 
ten Gebiete beleuchtend, oder überhaupt zur höheren geiftigen und moralifhen Bildung 
gehörend. — So insbefondere die gefammten politifchen oder Staatswiffen» 
fhaften im mweiteften Sinne diefes Wortes, fo die allgemeinen philofophifchen, 
auh naturmwifjenfhaftliden und mathematifchen Disciplinen, mwenigftens 
nad) ihren Grundlehren, und dann, theild als Bedingung, theils als Ausſchmuͤckung 
der gediegenen Wiffenfchaftlichkeit, die Bekanntfchaft mit der claffifhen Literatur, 
folglich) auch philologifche und Afthetifhe Studien, insbefondere die zur fchrift: 
lichen und mündlichen Beredfamkeit führenden, fodann Kenntniß der neueren Spra: 
hen und durch Uebung gejtärkte finliftifche Fertigkeit und Kraft. Außer allem 
dem aber find dem Diplomaten noch manche Gaben nothmwendig, welche nicht durch Stu: 
dium erwerblich , fondern mehr nur die Frucht glüdliher Naturanlagen oder in Ei: 
genfchaften des Charakters beftehend find. So die Menfchenkenntnif, das richtige 
und fchnelle Urtheil,, die Selbftbeherrfhung und fortwährende Geijtesgegenwart, Cha: 
rafterfeftigkeit ohne Starrfinn, Ausdauer in Mühen und Arbeiten, Vorficht, Verſchwie— 
genheit, doch ohne Falfchheit und Hinterlift, überhaupt Achtung und Vertrauen einflö- 
ende Nedlichkeit, dazu Gemwandtheit im Umgang, liebenswürdige und feine Sitte, und 
vor Allem ein dem Guten und Gerechten und Humanen aufrichtig und liebend zugemandtes 
Gemüth. 

Manche Diplomaten und Nichtdiplomaten werden, zumal bei den zule $t angedeu⸗ 
teten Zuͤgen unſeres von einem wuͤrdigen Diplomaten gezeichneten Bildes laͤcheln oder 
uns fuͤr Traͤumer erklaͤren; und wir wiſſen ſelbſt wohl, daß die in der Praxis an die 
Candidaten des diplomatiſchen Wirkens geſtellten Forderungen fo ſtrenge nicht als die uns 
ſrigen, auch in mehreren Punkten ganz davon abweichend ſind. Wir wiſſen, daß nicht 
ſelten, wofern nur hochadelige Geburt und vornehme Verbindungen den Candida⸗ 
ten empfehlen, von ihm mehr nicht verlangt wird als ein oberflaͤchliches Studium einiger 
der oben genannten Hauptfaͤcher und eine duch Routine zu erwerbende Kenntniß des 
Formenwerks der Gefchäfte, namentlich der herkoͤmmlichen Courtoifie für die vers 
fhiedenen Ausfertigungen oder Staatsfchriften, und dann insbefondere des geſandt— 
fhaftlihen Geremoniels, und daß im Uebrigen die Eigenfchaften de8 Hoffman: 
nes mitunter gefuchter als jene des Staatsmannes, Verſchlagenheit, Verſtellungs— 
kunſt, Zalent der Intrigue dem redlidhen und offenen Charakter vorgezogen, die auf Ver: 
wirklichung vernunftrechtlicher oder gar Eosmopolitifcher Ideen gehenden Richtungen aber 
als Beweife der völligen Untuͤchtigkeit zur dipfomatifchen Laufbahn geltend find. 

Freilich die Diplomaten, die an hoͤchſter Stufe, zumal in großen Staa: 
ten ftehen, reichen mit nur mittelmäßigen Gaben nicht aus; und wo vollends wie in 
England und Frankceich aud) die Diplomatie der öffentlichen Interpellation von Seite der 
Nationalrepräfentanten ausgejegt ift, da Eönnen nur ausgezeichnete Männer fih an 
der Spige der auswärtigen Angelegenheiten wie an jener der einheimifchen behaupten. 
Auch hat die Geſchichte die Namen vieler derſelben, die den ftrengften Anforderungen wirt: 
lic genügten, in das Bud) des Ruhmes eingetragen, und mehrere unter ihnen find, wel— 
chen nicht nur Bewunderung ihrer hohen Talente willen, fondern auch die Segnungen ber 
Nationen wegen ihres edlen Wirkens zu Theil wurden. 

Den Beftrebungen folder mit hellem Blicke das Ganze überfchauenden und von ho⸗ 
hen Ideen durchdrungenen Männer, ja großentheils ſchon der blos gemeinen, das eigene 
Particularintereffe gegen jenes der Fremden ſchirmenden Klugheit, oder der durch die 
bloße Entgegenjegung egoiftifcher Zendenzen glüdlich bewirkten Neutralifirung ders 
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felben, hat allerdings die Welt manches wohlthätige Ergebniß zu verdanken. Nicht fel- 
ten bat die Diplomatie drohende Kriegsgewitter befhworen, den ſchon ausgebrodyenen 
Einhalt gethan, ehrgeizige Unternehmungen vereitelt und die Menſchheit lange Zeit hin— 
durch vor dem Unheil einer Meltherrfchaft bewahrt. Sie hat diefes zumal gethan gegen 
Defterreich unter Kaifer Karl V. und Philipp II., und gegen Frankreich unter 
kudwig XIV., dann gegen Beide zugleich in den Verhandlungen fiber die ſpaniſche 
Erbfolge und über die Beendigung des daraus entbrannten Krieges. Sie hat durch 
Jahrhunderte lange Fefthaltung der Idee des Gleichgewichts und deren freilich hoͤchſt 
muͤhſame und nur unvoliftändige Verwirklichung wenigftens einigen Öffentlihen Rechts: 
suftand factifch bewahrt und mitunter auch der Heiligkeit des Rechtes ſelbſt einige 
— freilich) allzuoft nur verftellte — Huldigung, in Proteftationen, Manifeften, Deduc: 
tionen oder wie fonft benannten Berufungen an das Urtheil der Welt, dargebraht. Sie 
hat ferner manche ewige Rehtswahrheit durch fürmliches Anerfenntniß dem 
fünftigen Streite entrüdt, manche Unbeftimmtheit des Vernunftrechts durch pofis 
tive Beftimmung geheilt, manche rehtsverlegende Gewohnheit oder barba— 
tifhe Sitte vertragsmäßig aufgehoben. Sie hat — wie zumal im weftphälifchen 
grieden — dem Religionshaß Schranken gefegt, bedrüdten Kirchen in mehr ale 
einem Lande einen geſicherten Rechtsboden oder mindefteng Duldung errungen und zur alls 
gemeineren Anerkennung des Gewiffensfreiheit fordernden Princips den Eoflbaren Grund 
gelegt. Sie hat die Strenge der Handelsbefchranfungen durch gegenjeitige Gon- 
ceſſionen gemildert, die Freiheit der Meere und Ströme gegen Anmafung und Eng: 
berzigkeit mit wenigftens theilweifem Erfolg in Schug genommen und den gen Himmel 
Ihreienden Sflavenhandel mit längft verdienter Aechtung belegt. 

Wir haben die Verdienfte der Diplomatie gebührend anerkannt ; es fordert nun auch 
die Kehrfeite ihr Recht. Wir laſſen jegt ihre Gegner reden, des eigenen Urtheils 
ung enthaltend. Die Diplomatie — alfo fagen diefelben — hat für einen Krieg, wel: 
hen fie hinderte, vielleicht zehm andere erzeugt oder verlängert und audy manchen ohne fie 
auf zwei Länder befchränft gebliebenen Krieg Über zehn andere ausgebreitet. Sie hat die 
an ſich felbft vortrefflihe Fdee des Gleichgewichts durch verkehrte Anwendung verun: 
faltet, ja faft in Verruf gebracht; fie hat fie durch politifche Künfteleien, im Widerſpruch 
mit natürlichen Verhältniffen und Rechten, zu verwirklichen gefucht, ja fie hat fie nicht 
ielten zum Vorwand felbfteigener ehrgeiziger Unternehmungen misbraudyt oder zum Bes 
ihönigungsgrund eiferfüchtigen oder engherzigen Hinderns von ſolchen, welche zum groͤß⸗ 
ten Bortheil der Civilifation und Humanität hätten ausfchlagen mögen. Und mit aller 
Mühe und Sorgfalt und mit unendlichen Opfern hat fie gleichwohl die Verwirklichung je: 
nes Gleichgewichts nur höchft unvollftändig zu erringen vermocht, ja fie hat in der neue 
ften Zeit deffen völligen Untergang, d. h. deffen Verdrängung durch das Factum der Prä: 
potenz oder Weltherrfchaft, zuerft eines Einzigen, und fodann — nach deffel: 
den Sturz — einer Verbindung von vier oder fünf Großmächtigen nicht zu verhindern 
gewußt, vielmehr durch eigene Sünden verfchuldet, ja felbft gefliffentlich hervorgebracht. 
Sie hat zwar mitunter Ausföhnung geftiftet, jedoch weit häufiger böfen Samen der Zwie⸗ 
tracht geftreut; fie hat jelbft in die Friedensfchlüffe die Keime künftigen Haders gelegt 
und Verftellung, Doppelzüngigkeit, Treubruch für ganz erlaubte Mittel zur Erftrebung 
ihrer Zwecke geachtet. Sie hat die Intereffen der Häufer mit jenen der Völker verwech⸗ 
felt, die legten wie eine Waare nad) Zahl und Steuerfähigkeit gewerthet und gemeinen 
Tauſch- oder Kaufhandel mit ihnen getrieben. Sie hat willfürlich die unnatürlichften 
Verbindungen gefhaffen und die natürlichften zerriffen ; fie hat Belgien mit Holland, 
Genua mit Sardinien, die ionifchen Infeln mit England vereint, dagegen Sachſen ent: 
jmeigeriffen und das deutfche linke Rheinuferland zerbrödelt einer Anzahl fremder und fern: 
wohnender Herren zugetheilt. Sie hat die Augen verfchloffen vor den dringenditen Bes 
dürfniffen und heifeften Wünfchen der Nationen und in Heirathscontracten das Ber: 
fühnungsmittel zwiſchen entgegenftehenden Principien erblidt. Sie hat Polen viermal 
getheilt, das türkifche Barbarenreich forgfam erhalten und von den griechifchen Freiheits⸗ 
beiden, als fie in. der ſchrecklichſten Noth um Hilfe flehten, den Blick zurnend, wie von 
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Rebellen, abgewendet. Weberhaupt hat fie, wenigſtens in ber neueften Zeit, ben politifchen 
Diffidenten jene Beruͤckſichtigung und [hüsende Theilnahme nich t erwiefen, deren fich ehe⸗ 
beffen die kirchlichen erfreuten, oder es hat wenigftens ſolche Theilnahme fid) parteiiſch 
nurder einen Seite zugewendet. Die [panifchen Liberalen, deren Heldenkampf wider 
den MWeltherricher Napoleon ganz eigentlich die Bahn zu feiner Befiegung eröffnet hatte, 
überließ die undankbare Diplomatie ohne allen Vorbehalt oder Schug Ferdinand’ VII. 
tprannifcher Gewalt und warf fie, nachdem die Fahne der Gonftitution fich von Neuem 
fiegreich erhoben, zum zweiten Mal der Samarilla zum Opfer hin. Sie bahnte in Por— 
tugal — ihrem eigenen Princip der Legitimität hier ungetreu — dem Ufurpator Don 
Miguel den Weg zum Throne und, uneingedene der fchlimmen Früchte, welche 
dem überflugen Heirathsplan zwifchen dem wilden Oheim und der verrathenen Nichte ent= 
ftiegen, bot fie fpäter au) der fpanifhen Nation eine ähnliche Heirath als Erfag für 
conftitutionelle Freiheit an. 

Die Diplomatie — alfo fahren ihre Gegner fort — hat zumal in der neueften 
Zeit einen gefährlichen Charakter angenommen. Ehedeffen wurde durch bie Entgegen: 
fegung der Richtungen den etiwa verderblichen Planen einzelner Höfe gefteuert; heut zu 
Tage, feitdem die großen Gabinete — menigfteng jene ber Continental: Mächte — fich zu 
einer gemeinfhaftlihen Richtung fchon im Allgemeinen vereinigt haben und bei je 
dem vorkommenden Ereigniß über einen gemeinfchaftlich einzuhaltenden Gang ſich noch 
befonders verabreden, tritt die Diplomatie mit der unmiderftehlichen Ueberwucht eines 
MWeltreihs in den Verhandlungen mit den Staaten des zweiten oder dritten Ranges 
auf, und ihr Wille ift das Gefes der Nationen. Gie hält durch ihre überall bes 
findlichen — theils oͤffentlich acereditirten, theil® geheimen — Agenten alle Staaten um: 
fponnen, erlaubt nicht einem der ſchwaͤcheren eine felbftftändige Bewegung mehr, wirft 
ſich zur inappellablen Richterin auf in Thronftreitigkeiten der Fürften wie in den Ent: 
zweiungen zwifchen Regierung und Volk. oder in den Parteitämpfen der Nation. Sie 
ftellt ohne Theilnahme der Völker, ohne Beachtung der öffentlichen Meinung dictatoriſch 
neue Principien fürs innere wie fürs aͤußere Staatsrecht auf, oder legt den bereits aner— 
kannten einen beliebig erweiterten Sinn, eine beliebig verfchärfte Bedeutung unter, erklärt 
die Regierungen nicht minder als die Völker für verpflichtet, folhen Principien ge 
treu zu fein, und hindert, ja beftraft jeden Verſuch zur Abweichung durch augenblicdliche 
Einſprache und ſchwere Ungunft. Sie verfolgt Alle, die ihren Principien nicht huldigen, 
taufendäugig und taufendarmig über die Länder des MWelttheild und verkuͤmmert den po: 
litiſchen Diffidenten der einen Seite, zumal den wegen republifanifchen oder auch nur 
conftitutionellen Glaubens aus ber Heimath Vertriebenen, jenes heilige Aſylrecht, wel: 
ches fie ehedeſſen den royaliftifchen und abfolutiftifchen Auswanderern und Flüchtlingen 
fo hoͤchſt freigebig gewährte und noch jegt gewährt. Sie erhält zwar fünftlich den Frieden 
und beugt forgfamft dem Ausbruch jeder Flamme, jeder Rubheftörung von innen wie von 
außen vor; aber fie bringt diefem Zwecke die theuerften Opfer, bezahlt dafür uͤberſchweng⸗ 
lich hoben Preis und erreicht gleichwohl das Biel nur unvollftändig und ohne Sicherheit für 
die Zukunft. Sie verliert ſich in Widerfprüche, intervenirt und intervenirt nicht, co: 
operirt und cooperirt nicht, läßt im „Friedensſtand“ ganze Feldzuͤge und blutige Belage: 
rungen zu, anerkennt die belgifche und verwirft die polnifche Nationalerhebung, 
läßt die braunfchweigifche, kurheſſiſche, ſaͤchſiſche Revolution ſich gefallen und zuͤrnt den- 
jenigen,, bie in der Schweiz gefchehen oder verfucht werden, verlängert einerfeits durch nur 
heimliche, andererſeits durch nur halbe Unterftügung den fpanifchen Bürgerkrieg, ermuns 
tert eine reactiondre Revolution in Portugal und begräbt in wohlberechnetem Fortfchreiten 
bie Principien der Julius: Tage in Srankreih unter Ausnahmegefegen und allmäliger 
MWiederherftellung des Reftaurations:Spftems, Endlich führt fie, fo weit ihre Macht 
reicht, den tobtfeindlichen Krieg gegen Deffentlicykeit und freie Preffe, in der möglichft 
ausfchließenden Beherrfchung der legten, fo wie in dem alle Regierungshandlungen ums 
gebenden Dunkel die trefflichften Mittel zur Unterdrüdung oder beliebigen Leitung der 
öffentlichen Meinung erkennend. 

So viele Anklagen von einer Seite, fo viele Lobpreifungen freilich ertönen von ber 
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andern Seite. Die neurfte Diplomatie wird mit Wärme, ja mit Begeifterung gerühmt 
von den allerdings zahlreichen Freunden des heutigen Ganges der Dinge. Sie, die weife, 
ielbftverleugnende, kunſtreiche, großmüthige Sriedenserhalterin unter den von allen 
Seiten drohenden Stürmen ; fie, die energifche,, ftandhafte, durch Nichts zu erfchütternde 
oder im Laufe aufzuhaltende Bekaͤmpferin, Unterdrüderin, Zernichterin der heillofen 
Ummwälzungsverfucde einer aller Ordnung und Ruhe, allem Geſetz und beitehendem 
Recht todtfeindlichen, revolutionären Partei; fie, die in fich felbft einige, die endlich 
wur Haren Erkenntniß deffen, was Noth thut, gelangte, zu allen Opfern fürs allgemeine 
Heil bereite, von allen Sonder: Intereffen, fo oft der große Zweck «8 erheifcht, weg: 
blickende und dadurch die böfe Klippe, woran ehebeffen die mädhtigften Goalitionen fcheis 
teten, vermeidende ; vor Allem aber die in Bekämpfung des böfen Principe , des demo: 
fratifchen Zeitgeiftes nehmlich, unermüdete, ftets confequente und die trefflichen Rath: 
fhläge, welche vor vielen Jahren ſchon der hellblickende Herr v. Haller gab, treu beful- 
gende. „Die einzigen Feinde”, fagt nehmlich diefer gefeierte Schriftfteller *), „die einzi⸗ 
gen Feinde, die Ihr dermalen habt, find die Jakobiner, unter welcher Larve fie ſich 
auch verbergen mögen. Diefen müßt ihr frei und frank den Krieg erflären... Es werde 
jedoch diefer Krieg geführt nicht dadurd), daß man dem Feinde nur hier und da, ſchuͤch⸗ 
tern und insgeheim einen einzelnen Streich verfegt, fondern frei und unverholen in offener 
Feldſchlacht, mit dem Gefühle der Ueberlegenheit ſowohl an Geift ald an reeller Macht, 
mit Eurem entjchloffenen Willen, der Alles ermuntert und belebt, der die Gewalt der 
Gottloſen zerbricht und die Gewalt der Gerechten erhöht... Won dem Augenblid an, 
wo Ihr den heiligen Krieg erklärt, von welchem derjenige, der früher diefen Nas 
men trug, nur das ſchwache Vorbild war, wo Ihr dem Geift der Zeit den Geift der Ge: 
tehtigkeit,, dem Zerftören und Trennen das Aufbauen und Zufammenfnüpfen entgegen= 
fegt, werdet Ihr ruhiger fein... Aber dazu müßt Ihr im Guten nicht matt werden, 
jondern ohne Unterlaß fortfahren, eine rettende Maßregel jchnell auf die andere folgen 
offen. Wenn den Liberalen der erfte Streich wehe thut und fie dawider ihr Geheul er: 
heben, fo müßt Ihr ihnen morgen einen zweiten und übermorgen einen dritten noch ftärs 
ken verfegen, auf daß fie den erſten vergeffen, durch wiederholte Niederlagen verwirrt 
und in Unordnung gebracht werden und endlich aus Ermüdung den Kampf aufgeben‘ 
uf. w. 

Zwiſchen jo widerſtreitenden Anfichten ift freilich ein Vergleich nicht möglid). 
Audh entfcheiden zu wollen zwifchen denfelben wäre ein gleich unnüger ale vergeblicher 
Verſuch. Jeder Denkende hat wohl bei Betrachtung des neueften Weltlaufs feinen Stand» 
punkt zur Beurtheilung längftens genommen, und wen die Begebenheiten nod) 
keine fefte Anficht gewährten, dem werden auh Worte fie nicht geben. 

So viel inzwifchen ift hellleuchtend wie der Zag und auch unbeftritten: die Diplo- 
matie ift heut zu Zage eine Macht geworden, weldye gewaltiger ift ald — mit Aus: 
nahme blos derjenigen, welche ehebeffen das Hildebrand’fhe Weltreich beherrfchte 
— irgend eine, die jemals unfer Erdtheil fah. Gemaltiger ale die ftehenden Deere, 
wiewohl freilich auf deren — ihr nehmlic dien ftbare — Stärke allerlegt ſich ftügend ; 
gewaltiger als die öffentlihe Meinung, melde fie nehmlich theild niederzuhalten 
verſteht, theils unbeachtet zu laffen wagen darf; gewaltiger als der Wille des weiteſtgebie⸗ 
tenden Autokraten, der da ihr gegenüber keinen Eigenwillen mehr hat, und als ir: 
gend ein Mationalwille oder Nationalwunfc, dergleichen nehmlidy nicht gehört 
werden darf, fobald die Diplomatie e8 verbietet; gemaltiger endlich als felbft das hiſt o— 
tifhe und das gefhriebene Recht, welches nehmlich, obſchon in der Regel forg- 
ſam bewahrt und, zumal gegen die Anfprüche des natürlichen, eiftigft vertheidigt 
durch die Diplomatie, gleichwohl dem Willen der legten, aber auch nur dieſem, weichen 
muß, fobald das Gefammtintereffe e8 zu erheifchen fcheint oder die Ereigniffe ihr einen 
Vergleich abnöthigen. Die Diplomatie, ehedeffen auf das Gebiet der eigentlich au 8- 
wärtigen Angelegenheiten, zumal auf die Regulirung der mwechfelfeitigen oder allfeiti- 





*) Ueber bie Gonftitution der fpanifchen Gortes 1820, 
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gen Machtverhältniffe befchränft, hat heut zu Tage auch die einheimiſchen 
Dinge jedes einzelnen Staates vor ihren Nichterftuhl gezogen, d. h. nicht blos einen aufs 
merffamen Blick denfelben zugewendet, mas fie wohl auch ehedeffen ſchon that, fon= 
dern ſich das Necht der mit Autorität zu gefchehenden Einmifhung, wenigftens der, 
wo fie gemeinfhaftlic gefhieht, ohne Gefahr nicht wohl abzulehnenden Vermwens 
dung, Rathertheilung oder wie fonft benannten, mehr oder minder entfchiedenen Ein- 
fprache oder Forderung herausgenommen. Nicht nur Verfaffungs:Einführun: 
gen oder Abänderungen überhaupt, fondern audy einzelne VBerfaffungs: Artikel, 
ja auch gemeine Gefege (mie zumal jene über Preffachen und über politifche 
Vergeben oder Beftrebungen u. f. w.), ja jelbft bloße Acte der Adminiftration (wie 
die Ernennung oder Entlaffung von Miniftern, wie Beflrafung oder Amneftirung politis 
ſcher Verbrecher, wie Gewährung ober. Verweigerung des Afyls, ja wie Ernennung oder 
Entlaffung von Lehrern, Municipal:Obrigkeiten u.f.w.) werden in den Bereich des Diplo: 
matifchen Einwirkens oder Mitwirkens gezogen, d. h. der Gontrole der Diplomatie oder 
des diphomatiſchen Corps unterworfen. 

Diefes biplomati ſche Corps, d. h. die Summe der an je einem Hof accredi⸗ 
tirten Gefandten oder wie fonft benannten diplomatifihen Agenten ift das vorzüglichfte Or— 
gan ber oben befchriebenen Macht. In Gemäßheit der feinen Mitgliedern, theils gleich 
bei ihrer Anftellung ertheilten, theils von Zeit zu Zeit zufommenden allgemeinen oder bes 
fondern Inftructionen überwachen diefelben alle Schritte, alles Thun und Laffen der Re— 
gierungen, bei weldyen fie beglaubiget find, treten jedem Beginnen, jedem auch nur 
muthmaßlichen Vorhaben, welches den gemeinfhaftlich angenommenen Principien ober 
Nichtungen zumiderlaufend fcheint, fofort mit Vorftellungen, Rathſchlaͤgen, auch ent⸗ 
fchtedenen Einfpradyen entgegen, gehen je nach Umftänden auch unter ſich felbft zu Rath, 
oder holen genauere Inftructionen von ihren befonderen Höfen ein, vereinbaren fich, wenn 
ihre Anfichten übereinftimmen, zu gemeinfamen und daher deſto imponirenderen 
Schritten, trennen ſich wohl auch mitunter in verfchiedene Richtungen und fuchen alsdann 
ſich gegenfeitig den Rang abzulaufen, in welchem Falle dem befchidten Hofe einige Frei: 
heit des Handelns erwaͤchſt, find jedoch in den großen oder Hauptgrundfägen, zumal was 
die Organe der Mitglieder der ehemaligen „heiligen Allianz‘ betrifft, meiftentheild unter 
ſich einig und deshalb auch in ihren Forderungen unmiderftehlih. Kein Zweifel, baß auf 
ſolche Weife manches Uebel verhindert, manch drohendem Unheil gefteuert wird (als edles 
Beifpiel möge die 1824, 30. April auf Hnde de Meufvilles, des franzoͤſiſchen Borfchafters, 
Veranlaffung gegen Don Miguel's Rebellion wider feinen königlichen Vater von dem di⸗ 
plomatifchen Corps erlaffene Proteftation , in deren Folge der hochverraͤtheriſche Verſuch 
unterdrüdt ward, dienen). Auch mag nad) Umftänden das an irgend einem Hofe bereits 
befindliche diplomatifche Corps oder ein Theil deffelben ſich zur Schlichtung befonderer 
oder allgemeiner Angelegenheiten zu einer Art von Congreß bilden, wodurch dann bie 
mehr Auffehen erregende und außerordentliche Einleitung erfordernde Veranftaltung eines 
eigens zu verfammelnden Gongreffes vermieden und manche fonft nur mühevoll zu beſie— 
gende Schwierigkeit leicht aus dem Wege geräumt wird. (S. d. Art. Congreffe) Von 
anderen Vortheilen, welche das jeden bedeutenden Hof fortwährend umgebende diplomatifche 
Corps im Allgemeinen und im Befondern für das Gefammtintereffe Europas wie für jenes 
der einzelnen Staaten zu erringen oder zu fehirmen geeignet ift, werden wir in dem Artikel 
Geſandte reden. Co hody man jedoch ſolche Vortheile anfchlage,, fo viel bleibt unbe: 
flreitbar, daß fie zu theuer erfauft wären, wenn fie — mas nad) der gegenwärtigen 
Richtung und Berfahrungsweife der Diplomatie allerdings zu befürchten ift — bezahlt 
werden müßten mit dem Opfer dee Selbftftändigfeit der einzelnen, zumal der min: 
der mächtigen Staaten; wenn an bie Stelle des Spftems einer nach dem Princip des 
gleichen Rechtes geordneten Coeriftenz oder freien Wechſelwirkung ber Staa: 
ten jenes der entfchiedenen Präponderanz, d.h. Herrſchaft, einiger Weniger tre— 
ten; wenn in den Berathungen der Diplomatie, welche als Geſammtmacht oder Ge: 
fammtautorität über die Angelegenheiten des Welttheils und das Schidfal der eins 
zelnen Staaten mit Vollgewalt zu entfcheiden befugt fein will, nicht alle Staaten mit 
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gleihmäßig ober wenigſtens verhaͤltnißmaͤßig zählender Stimme aufzutreten bes 
rechtigt, fondern dazu ausfchließend nur die großmaͤchtigen berufen fein follten ; 
wenn dergeftalt die Gefahr oder auch nur die entfernte Moͤglichkeit herbeigeführt würde, 
daf durch den Willen einiger weniger — vielleicht den unlauteren Rathfchlägen einer jelbft: 
ſuͤchtigen Kafte zugänglichen — Häupter, jeder beliebig aufgeftellte Grundfag des öffent: 
lichen Rechts oder der Politik, im Widerfpruch mit den Wünfchen und ntereffen der 
Nationen fo wie mit der aufgeklärten Öffentlichen Meinung des Welttheils, als für ganz 
Europa verbindliches Gefes, ja als unverbrühliher Glaubensartifel verkündet 
und dadurch allen freien Fortfchritten der ftaatsrechtlichen Wiffenfchaft und zumal der Con: 
fitutionspolitie durch Machtgebot Einhalt gethan, das vernünftige Recht alfo durch reines 
Dictat erfegt werde. 

Daß ſolche Gefahr eine bloße Chimäre fei, wer wagte e8 zu behaupten? Jede 
Gewalt ftrebt naturgemäß nad) Ausdehnung ihres Kreifes und nach Verftärkung ihrer 
wirffamen Kraft. Und ebenfo naturgemäß fchreitet die Concentritung ber Gewalt 
immer weiter, ſobald einmal auch nur ein Anfang dazu gemacht ift. Die Diplomatie, 
da fie nun einmal die Erhaltung der Ordnung und Ruhe im ganzen Welttheit ſich zur 
Aufgabe geſetzt und die Erfüllung deffelben als bejondere Obliegenheit, alfo auch Befug— 
nit, der Großmächte erklärt hat, Eönnte leicht, unter fo weitreichendem und jeder beliebi- 
gen Deutung Raum gebendem Titel ihre Anſpruͤche bis zur völligen Aufhebung aller 
Selbftftändigkeit der Fleineren Staaten treiben. Und einmal dahin gelangt, werden dann 
die Großmächte immerdar unter fich einig bleiben? Oder Eönnte nicht felbft nod) 
vor Erreihung jenes Zieles, das Band der Eintracht reißen? Könnte nicht, in Folge 
wiederholter Entzweiung, die Zahl der an der Spitze ftehenden Mächte von fünf auf vier, 
auf drei, auf zwei herabfinfen, und endlich — in welchem Falle dann freilich auch die 
bisherige Diplo matie aufhörte — der verhängnifreihe Kampf zwiſchen diefen Zweien 
umdie Alleinherrſchaft ber den Welttheil entbrennen ?? 

Diefen großen Gefahren zu entweichen, überhaupt den Charakter der Diplomatie 
von jmen Flecken und Gebrechen zu befreien, melde alle Welt an ihr erkennt und feit 
Jahrhunderten vielftimmig beklagt, dürften jedoch die Mittel nicht fonderlich ſchwer 
aufzufinden und nicht unmöglicy in Anwendung zu fegen fein. Das erfte und wirffamfte 
würde beftehen in der den Völkern felbft oder den Volfsvertretungen zu ge 
währenden Theilmahme an den Richtungen und Entfcheidungen der äußern Politik. 
Es ift eine namenlofe Inconfequenz , bie da einerfeits für jedes noch fo geringfügige Gefes, 
für jeden auszufchreibenden Kreuzer Steuer, für den Verkauf des Eleinften Domainen- 
hüdes die Einwilligung der Volksrepräfentation für nöthig erklärt, und andererjeits 
Kriegsbefchluß und Kriedensbedingungen, Allianzen und felbft Errich— 
tung von bleibenden Staaten: Bünden, auch Aufftellung von politifchen 
Prineipien, melche in ihrem Schoos dag Gefeg fir Richtung und Charakter des ge 
ammten Staatslebens enthalten mögen, überhaupt Acte, die für Wohl oder Wehe noch 
vr kommenden Geichlechter entfcheidend fein Eönnen, dem autofratifchen Willen der Re: 
jierung ausfchließend unterwirft. Iſt e8 doch in auswärtigen Angelegenheiten nicht min: 
ve als in einheimifchen die Sache der Völker, die da verhandelt wird: wie kann 
man fie dort vonder Mitberathung und Mitentfcheidung ausfchließen, wenn man fie 
für befugt und fähig zur Theilmahme an diefen achtet? So lange Soldyes gefchieht, fo 
lange fie dazu verurtheilt find, in blos leidender Stellung und fchweigender Unterwürfigkeit 
über fi) ergehen zu laſſen, was immer die Häupter in willfürlicyer Verabredung unter ſich 
feſtzuſetzen belieben, fo lange ift e8 lächerlich, von angebrochener oder anerfannter Münz 
digkeit diefer Völker oder von einem ihrem Zuftande verliehenen wahren Rechtsboden 
u fprechen. 

——* bietet die Feſtſetzung des Umfangs ſolcher geforderten Theilnahme ſowie ihrer 
dotmen einige Schwierigkeiten dar, für deren Loͤſung jedoch die Conſtitutionspolitik die 
maßgebenden Grundfäge aufftellt (f. Conftitution) und aud in mehreren Staaten 
mehr oder minder befriedigend bereits praftifch verwirklicht at. Es kann dabei übrigens, 
jenacdy Werfchiedenheit der Gegenftände und Verhältniffe, hier eine directe Theilnahme 
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noͤthig ſein, und dort eine indirecte genuͤgen, und es kann dieſelbe entweder durch ſchon 
vorläufig auszuſprechende Billigung oder Verwerfung oder durch erſt nachtraͤglich 
zu ertheilende oder zu verſagende Genehmigung ſtattfinden. Jedenfalls aber ſollen die 
Miniſter fuͤr alle Acte der äußeren Politik nicht minder als für jene der innern ver: 
antwortlich, ſolche Verantwortlichkeit jedoch nicht blo8 (wie leider faft überall) als 
todter Buchftabe in der Gonftitutionsurfunde ſtehend fondern — vermittelft entſprechen⸗ 
der gefeglicher Beſtimmungen und zuverläffiger Gerichte — in lebendiger Wahrheit vor: 
handen fein. Auch fegen wir natürlich, ſowohl bei diefer Verantwortlichkeit als über: 
haupt bei jeder Theilnahme der Volksrepräjentation an den Acten der Diplomatie, eine 
Achte Vertretung des Volkes durch eine nad) einem guten Wahlgefep und frei ge 
wählte Kammer voraus. Ohne dies ift Altes bloße Taͤuſchung, ja Verhoͤhnung des 
Volkes. 

Die Gefahr einer unvolfsthümlichen, fonad Verantwortung gerechteft nach ſich zie⸗ 
henden Richtung der Diplomatie würde übrigens jchon weſentlich verringert fein, wenn 
die bedeutenderen Stellen im diplomatifhen Corps, überhaupt im Departement ber aus: 
waͤrtigen Angelegenheiten, nicht ausfchließend oder beinahe ausſchließend an adelige Be: 
werber verliehen würden. Freilich fo lange man den Glanz der Höfe dadurch zu beflecken 
meint, wenn andere ald adbelige Perfonen den Hofftaat bildeten, und fo lange die Ge: 
fandten ganz eigens an ben Höfen beglaubiget und auch blos im Namen der Höfe auf: 
tret&nd find, ift jene Bevorzugung oder ausfchließende Berufung des Adels zu den befrag⸗ 
ten Stellen eine ganz natürliche Marime oder Uebung. Auch [hügt man wohl zu ihrer 
Rechtfertigung noch den oͤkonomiſchen Grund vor, daß die Sprößlinge großer — in 
der Regel alfo auch fehr reicher — Häufer beffer geeignet und mehr geneigt find, die Würde 
des Gefandten audy durch Außerliche, aus eigenen Mitteln zu beftreitende Pracht zu be: 
haupten (ein übrigens unhaltbarer Grund, da e8 auch reihe bürgerliche Häufer giebt 
und ohnehin die gewöhnlich fehr großen Gehalte der Gefandten die Mittel der nothwen⸗ 
digen Nepräfentation darbieten). Doch wird durd alles Dies die Gefährlichkeit der Ma⸗ 
rime nicht aufgehoben. Sie erprobte fich vielmehr ſchon in früheren Zeiten als vielfach 
nachtheilig, allernächft fhon darum, weil, wenn hohe Geburt eine gewichtigere Empfeh;: 
lung zu Stellen als Talent und Wiffenihaft und überhaupt der Kreis der Auswahl eng 
gezogen ift, leicht auch die Mittelmäßigkfeit: zu jenen Poften gelangt, welchen wür- 
dig und zum Frommen des Geſammtwohls auszufüllen nur ausgezeichnete perfönliche Tuͤch⸗ 
tigkeit vermag. Es kommt aber dazu, was in früheren, politifch finftern Zeiten der Fall 
nicht war, daß heut zu Zage die Welt, d. h. alle civilifirten Nationen, ſich in die zwei 
entgegengefegten Richtungen, die demokratiſche unddie ariftofratifche, fpalten, 
ja daß der Kampf zwifchen den Principien diefer beiden Richtungen oder Intereffen den 
Hauptcharafter unferes ganzen Öffentlichen Lebens bildet. Bei diefem Streit fteht auf 
einer Seite der Geburtsadel, um beffen hiftorifches Vorrecht es eben ſich handelt, als 
Vertheidiger feines befonderen Äntereffes, und auf der andern Seite die eminente 
Mehrheit oder vielmehr die Gefammtmaffe der Nation, ald Vertheidigerin des ge⸗ 
meinen, d. h. alfo des Gefammtrechtes , überhaupt der Zeitgeift. DieRegierun: 
gen, als natürliche NRepräfentantinnen der Gefammtheit, auf deren Wohl und Willen 
allein jede Gewalt wie jedes Vorrecht idealifch fich bezieht, follten allerdings dem Zeit: 
geift, der in der Richtung jener Gefammtheit ſich ausfpricht, huldigen; mindeftens fol: 
ten fie eine neutrale Stellung zwifchen Recht und Vorrecht behaupten, nicht aber ber 
Partei des Vorrechts ihre einfeitige Gunft gewähren. Das vernünftig aufgefaßte 
monarchiſche Princip wird ohnehin nicht berührt durch jenen Streit, wenigftens fo 
lange die Throne neutral bleiben. Wenn nun aber Diejenigen, welche die Organe 
der Verhandlungen zwifchen Regierungen und Regierungen find und welche das Ohr ber 
Monarchen, deren Wille allein in folhen Verhandlungen entfcheidet, umlagern, alle 
jener Partei der Bevorrechtung, namentlich der Glaffe des Geburtsadelg — mithin ber 
entichiedenen Gegner bes nad) Rechtsgleichheit ftrebenden Zeitgeiftes — angehören, wenn 
nicht eine zurWortführung fürdas Volk oder den Bürgerftand natürlich berufene Stimme 
ın den biplomatifhen Ratheverfammlungen und Hofzirkeln ertönt: was kann die Folge 
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ſolches Berhältniffes fein?? Keine andere als entweder bie Erftidung des Zeit: 
geiftes , ſonach des Geijtes: Lebens durch dievereinten Anfirengungen der — Dank 
der Diplomatie — wider ihn verbundenen Gabinete, mithin afiatifcher Geiftestobd 
oder eine verhängnißvolle Selbftbefreiung des Unterdrüdten und fodann ein gemwaltfas 
mer Umfturz aller beftehenden Verhältniffe. (Wergleiche d. Art. Congreffe, insbefon: 
dere Carlsbader Congreß.) 

Was aber der Stimmberechtigung der Volksrepraͤſentation in Sachen der auswaͤrti⸗ 
gen Politik, was der Verantwortlichkeit der Miniſter für diplomatiſche Acte, was der 
Anftellung audy bürgerlicher (d. h. bürgerlich oder volksthuͤmlich geſinnter) Män- 
ner im diplomatifchen Dienft erft die volle und erwünfchte Wirkſamkeit verleihen kann und 
ohme welches alle anderen Mittel unzuverläffig oder bloße Täufchung find, das ift — Die 
Publicitätz ja es würde diefe allein — infofern fie gefichert beftehen Eönnte 
ohne das Uebrige — zur Verhütung oder Heilung der in Sprache ftehenden Uebel genügen. 
Nur das Gute und Gerechte darf ungejcheut an den Tag treten; der Schleier der Heim: 
lichkeit dagegen verleiht jedem unlautern Streben, jedem unredlichen Mittel den ermun: 
temdften Schirm. Die Völker haben dag Recht, zumiffen, was, wie und wo über 
ihre foftbarften Intereffen verhandelt wird; und follte auch, nach Umftänden, im Augens 
lid der Verhandlung felbft, die Geheimhaltung nöthig oder räthlich fein, jo darf wenig— 
ſtens nach Beendigung des Gefchäftes die Kenntnißnahme von Allem, was gefchah, der 
Nation und der Welt nicht vorenthalten werden. Die Diplomatie enthalte fich aller Ver: 
handlungen, die fie nicht zu veröffentlichen wagen darf! Und fie thue nichts Anderes, 
ald worüber fie ungejcheut dem Urtheil der Mitwelt und Nachwelt fich unterwerfen Eann! 
Beides wird geichehen, wenn wahre und volle Publicität, alfo auch volle Freiheit 
der Preſſe ſtattfindet. 

Welches ſollen aber die Principien fein, wornach allernaͤchſt die Diplomaten, 
fodann die diefelben uͤberwachenden Volksvertreter oder auch die aus der Mitte der Nation 
frei fich zur Beurtheilung erhebenden Stimmen ihre Richtung auf dem Felde der auswär- 
tigen Politik zu nehmen haben? — Zum oberften und allgemeinen Princip ift kein anderes 
geeignet ald das des Nechtes. Daffelbe nehmlich ift zuwörderft das befhränfende 
für die befondere VWortheils:Erftrebung jedes einzelnen Staates, weilnur inner= 
halb des von der Rechtslinie umzogenen Kreifes eine ſolche Erftrebung ftattfinden darf. 
Sodann aber ift e8 auch das einzige, deffen pofitive®ermwirtlihung — mittelft 
Srändung und Erhaltung eines thunlichft geficherten Rechtszuſtandes — für alle 
Staaten als gemeinfchaftlich zu verfolgendes Ziel aufgeftellt werden kann. Welche andere 
Principien ober Bielpunfte aufzuftellen die Diplomatie ſich verfucht fühlen und wie 
eindringlich fie diefelben als politifh vortheilhaft zur Annahme empfehlen mödte: 
immerdar müffen fie nach ihrer Beziehung zu jenem oberften gewürdigt werden. Sie find 
nehmlih untadelhaft, infofern fie dem legten Eeinen Eintrag thun, namentlich in= 
fofern fie mit der gleichen Freiheit und Selbftftändigkeit aller Staaten ver: 
einbarlih, zumal alfo Eeinem wider feinen Willen aufgedrungen find; fie find 
lobenswerth, wenn und infofern fie als nähere oder entferntere Mittel zu jener ober: 
fen Zwedterreichung dienen; fie find aber verwerflich, wenn fie, obfchon bloß einfeitige 
oder particuläre Zwecke verfolgend, gleichwohl zu Gefegen für Alle wollen erhoben werden; fie 
find es auch alsdann, wenn fie, die vernünftige Ordnung umkehrend, die Zendenz haben, ein 
bloßes Mittel zum felbftftändigen Zweck oder gar zum oberften Zweck zu machen 
und dergeftalt den wahren Zweck jenem alsdann misbrauhten Mittel aufzu= 
opfern. So ift das Princip des Gleichgewichts ein gutes und lobenswerthes, von 
kinem Vernunft und Rechtlichkeit achtenden Staat zu verwerfendes, doch freilid) nur 
durch Mittel, welche nicht felbft dem Recht entgegenftehen, zu verwirklichendes Principe ; 
imes dee Präponderang aber — fei es von einem oder von mehreren Staaten — 
weil den Öffentlichen Rechtszuftand von dem guten Willen,der präponderirenden Mächte 
obhängig machend, ja als fehon nach feinem Begriff Baum vereinbarlich mit jenem ber 
Freiheit und gleichen Selbftftändigkeit Aller — jedenfalls ein hoͤchſt gefährliches, ia, 
wofern mit Gewalt durchgeführt, jelbft ein ungerechtes, mithin ein verwerf⸗ 
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liches. Das Princip der in Europa oder überhaupt in der civilifirten Welt zu erhaltenden 
Ruhe und Ordnung ift, dem idealen Ziele nach, ein fchönes und edles, doch auch der 
Misdeutung empfängliches und jedenfalls in Bezug auf die Mittel feiner Verwirklihung 
durch das Rechtsgeſetz befhränftes. Mecht, Freiheit und felbftftändiges Leben 
find höhere Güter ald Ruhe und Ordnung, welche legtere ja auch im Kerker und im Grabe 

-ftattfinden; und allzuleicht erfcheint dem Argwöhnifchen und Furchtſamen als gefährliche 
Unordnung, was blos naturgemäße Kraftentmwidelung oder nad dem Beffern ge: 
richtete Bewegung ift. Das monarchiſche Princip endlich, fo trefflich e8 für 
die einheimiſche Politik beftimmter Staaten — wir wollen zugeben oder annehmen 
für die Mehrheit der europäifchen Staaten — fein mag, eignet fich doch keinesweges 
für ein mit Autorität über einen ganzen MWelttheil zu verfündendes, alfo auch den 
Völkern, welchen e8 nicht gefällt, aufzudringendes oder durch die Macht der Diplo: 
matie zur bleibenden Alleinherrfchaft zu bringendes. Jedenfalls kann es im Allgemei: 
nen nicht an und für fi, fondern nur als Mittel zu dem höheren Zwed, öffent: 
licher Rechtszuftand und allgemeine Wohlfahrt, und etwa im Befondern als hiftori: 
ſches Recht geltend gemacht, nicht aber auch auf Unfoften jenes Rechtszuſtan— 
des und felbft alldort, wo es nicht hiftorifches, überhaupt anerkannt gültiges Recht 
ift, behauptet, auch niemals als Zitel der Hemmung alleg politifchen Fortſchreitens ges 
braucht werden. Außerdem ift e8 auch unbeftimmt und jeder beliebigen Deutung empfäng: 
lich und endlich, fobald die Diplomatie oder die äußere Politik dafjelbe aufftellt, in 
nothwendigen Widerftreit mit dem ein gleihes Recht anfprecdhenden — mithin, 
wenn ihm die Co eriftenz verfagt wird, gleichfalls zum Streben nah Alleinherr: 
ſchaft getriebenen und befugten — republifanifchen oder antimonardhifchen 
Princip gerathend, demnach, da das Recht in der Harmonie der Wechſelwirkung bes 
fteht, mit der Idee deffelben unvereinbar, daher, ob auch etwa factifc zur Herr: 
fchaft gebracht oder darin erhalten, gleichwohl zur freien Anerkennung als allgemein 
gültiges Rehtsprincip nimmer geeignet. 

Wenn man die Diplomatie wirklich als eigene, im Spftem der Staatswiffenfchaften - 
ein befonderes Fach ausfüllende Wiffenfchaft darftellen will, wie es Poͤlitz in feinem reich⸗ 
haltigen Werk ‚die Staatswiffenfhaften im Lichte unferer Zeit” gethan; fo wird 
man allerdings ihren Gegenftand und Umfang nicht wohl anders bezeichnen koͤnnen, als 
es jener gefeierte Schriftfteller gethan. Derfelbe verfteht nehmlich unter Diplomatie als 
MWiffenfhaft die foftematifche Darftellung der Kenntniffe, Rechte und Pflichten, 
welche von den diplomatifchen Perfonen zu der politifchj diplomatifchen Unterhandlung mit 
auswärtigen Staaten gefordert werden, und giebt ihr als folcher die nachftehenden drei 
Theile: 1) die Ueberſicht über die wiffenfhaftlihen Kenntniffe, welche 
von den biplomatifchen Perfonen gefordert werden; 2) die Darftellung der Rehte und 
Pflihten der im Ausland angeftellten diplomatifhen Agenten (das 
eigentliche Geiandtfchaftsrecht) ; 3) die auf Gefchichte und Staatskunft beruhenden all» 
gemeinen Grundfäge für die Unterhandlungsfunft mit auswärtigen Staa⸗ 
ten. Weit ausgedehnter jedoch ift der Kreis der zur Diplomatie gehörigen Disciplis 
nen, wenn man darunter den Inbegriff derjenigen Fächer verfteht, welche zu einem wohl⸗ 
geregelten politifch=diplomatifhen Eurfus (Pölig verlangt für einen folhen vier Se: 
meftralcurfe), ſei e8 auf Univerfitäten oder in den näheren oder eigenen Bildungs— 
ſchulen für die der Diplomatie ſich widmenden Männer, nothwendig gehören oder zweck⸗ 
mäßig darin aufzunehmen find. Und noch ausgebehnter wird der Kreis, wenn man zu 
demfelben alle Haupt: und Hilfs» und auch Vorbereitungswiffenfchaften rechnet, deren 
Studium für den tuͤchtigen Diplomaten nöthig ift. Eine ſolche Ausdehnung des Begriffs 
jedoch fcheint nicht paffend. Wenigftens würde hiernach die Diplomatie durchaus nicht 
ale befonderer Theil oder ald von eigenen Graͤnzen umfchloffenes Theilgebiet der 
Staatswiffenfchaft überhaupt erfcheinen, fondern als ein eigenes wiffenfhaftlihes 
Spftem oder vielmehr als ein Compler von Wiffenfchaften, welche an und für fich 
den verfchiedenften Partieen einer UniverfalsEncyElopädie und insbefondere auch 
einer faatswiffenfhaftlihen Encyklopädie angehören, und dann blos nad) dem 
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Gefihtspunkt ihrer Nothwendigkeit oder Nüglichkeit für die biplomatifhe Widmung 
als ein Ganzes betrachtet, dadurch aber keineswegs den Kreifen derjenigen Disciplinen, 
welchen fie nach einer ſy ſtematiſchen Anordnung angehören (zum Beifpiel jenem der 
hiftorifchen, philofophifchen, eigentlich politifchen u. ſ. w. Wiffenfchaften), entzogen werden. 

Zu den näheren Hilfsmitteln der Diplomatie, fhon in der engern Bedeutung 
des Worts, gehören insbefondere die theils allgemeinen, theils befondern (d. b. nur beftimmte 
Staaten betreffenden) Sammlungen von Staatsfchriften, als Friedensfhlüffen, 
Bündniffen, Handelsverträgen u. ſ. w, dann aud) der Behufs ihres Abſchluſſes gepflo: 
genen Verhandlungen, gemechfelten Noten, aufgenommenen Protocolle u. f. w., nicht 
minder bie wichtigeren Memoiren bedeutender Staatemänner, auch die diplomatif chen 
Geſchichtswerke und die verfchiedenen Lehrbücher über Völkerrecht und Diplo: 
matie. Wir enthalten ung hier der Aufzählung folcher Literatur, da unfere Lefer fie in 
allen befferen Lehrbüchern finden, behalten ung jedoch eine fummarifche Angabe für die 
Artitel Gefandte und Völkerrecht vor. C. v. Rotted. 

Directe Abgaben, ſ. Abgaben, Steuern, Indirecte Steuern. 

Directorium, f. Franzoͤſiſche Revolution, 

Disciplin, Disciplinarſtrafen, ſ. Kriegerſtand, Uninerfitäten und 
Staatsbiener. 

Didcontiren, Didcontobanken, ſ. Banken und Wechfelgefchäfte. 

Didparagium, N Misheirath. 

Didpenfation, f. Privilegien. 

Diffidenten, ſ. Proteftantismus. 

Divan, f. Türkei. 

Dividende, f. Actie. 

Doctor, Doctorwürde, f. Univerfitäten. 

Doetrin, Doctrinärd. — Doctrin, im theoretifhen Sinne Lehre oder 
Biffenfhaft, und im praftifchen die auf die Verwirklichung oder Ausführung eines 
Lehtſyſtems gehende Richtung, ift für das Staats-Lexikon nur in der politifchen 
Sphäre bedbeutfam ; hier aber von einem doppelten Standpunkte, einem allgemeinen 
nehmlich und einem befondern. Im Allgemeinen verftehen wir darunter die über- 
haupt in deu Politik für wiſſenſchaftliche — aljo namentlich Rechts = und Klugheits- 
— Principien angeiprochene oder anzufprehende Herrſchaft, ſonach den Gegenfas 
der darin gewöhnlich obwaltenden Herrfchaft der (fubjectiven) Intereffen oder auch der 
bloßen Gewalt. Im Befondern wird dadurch eine eigene Partei von fran zoͤſi— 
(hen Staatsmännern der neueften Zeit bezeichnet, deren — urfprünglich edle und 
mohlthätige, ſpaͤter jedoch durch die Macht der Verhältniffe und der Leidenfchaften auf 
traurige Abtwege gebrachte — Richtung auf den Gang der neuen und neueften Ereigniffe, 
fonah auf den heutigen Zuftand der franzöfifchen und europdifhen Dinge, von Auferft 
wichtigem Einfluß geweſen ift. Wir wollen auf die Doctrin in dieſer doppelten Bedeutung 
einige unbefangene Blicke werfen. 

Doctrin ald Lehre kann freilich, je nach ihrer Befchaffenheit, von fehr verfchie: 
nem , ja von entgegengefegtem Charakter fein. Es giebt eine Lehre des paffiven Gehor- 
ſams und eine der gefeglichen Freiheit, eine der abfoluten und eine der durch Volksrecht zu 
beſchtaͤnkenden Regierungsgemwalt, eine des göttlichen Urfprunges alles Herrſcherrechts und 
eine der Volksfouverainetät u.f. m. Wir haben jedoch bei unferem Begriff von Lehre 
wvörderft nur diejenige im Auge, melche blos als foldhe, mithin blos auf dem Wege 
der freien. Ueberzeugung ſich geltend machen will, welche alfo nur durch ihre eigene 
innere Befchaffenheit den Sieg erftrebt, nicht aber durch Waffen der Gemalt 
oder der argliftigen Taͤuſchung. Ein auf Lehr: Dictat oder auf künftlihe Verhuͤl— 
lung der Wahrheit gebautes Regierungsfpftem kann nimmer ein boctrindres 
beißen, man muß es eher ein tyrann iſch es oder ein macchiavelliſt ifches nennen. 

enn aber von einer freien Lehre — welche natürlicy auch ein freies Lernen, d.h. 
eine allfeitig freie Gedanktenmittheilung vorausfegt, — die Rebe ift, und zwar 
von einer ſolchen, welche, der Verfolgung ſubjectiver Intereſſen fremd, nur bie objective 
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Wahrheit ſich zum Ziele geſetzt hat, fo muß dieſelbe, um ſich Anhang unter den Verftän- 
digen zu verfchaffen, nothwendig eine auf Grundfäge gebaute und wiſſenſchaft— 
lich zufammenhängende fein; und es wird bei dem Streit unter den verfchiedenen ſolches 
Ziel erftrebenden Lehren naturgemäß, ja nothwendig, die beffere, die der Wahr: 
heit näher kommende, den Sieg erringen; weil, unter fonft allerfeits gleichen Um: 
ftänden — maß bei der Freiheit der Lehre der Full ift — nichts Anderes den Ausfchla 

geben kann als die Wahrheit. - 

Unfere politifche Doctrin ift hiernach gleichbedeutend mit ächter politifher Wifs 
fenfchaft, d. h. mit einem auf Vernunft und Erfahrung gebauten Syſtem politi: 
fher Wahrheiten, allernächft alfo enthaltend jene ewigen Redhtsgrundfäge, 
welche das oberfte Gefeg für alles Staatsleben fein follen, und fodann die aus Erfahrung 
gefchöpften Klugheitsregeln für die — innerhalb des durdy die Rechtslinie umfchlof: 
fenen Raumes — zu gefchehende Erftrebung des objectiv aufgefaßten Staatszwedes. In 
diefem Sinne verdient die Doctrin die Huldiyung aller Wohlgefinnten, und fie hatte 
der alte Weife im Auge, als er den nachmals auf den trefflichen Kaifer Marc Aurel 
angewandten Ausfpruc) that: „erft dann würden die Staaten blühend und gluͤcklich fein, 
‚wenn entweder die Philofophen herrfchten oder die Herrſcher philofophirten.” Zwar wird 
fie — weil dieſes der menfchlichen Befchränktheit nicht verliehen ift — ihr Biel, volle 
Wahrheit, niemals ganz erreichen; aber fie firebt doc) darnach und mag ihm fort: 
während näher kommen; und jedenfalls führt fie den heiligen Krieg gegen frechen Ges 
waltmisbrauch, gegen Finfterniß und Trug, gegen felbftfüchtig behauptetes und gedanken⸗ 
108 erduldetes hiftorifches,, der Vernunft widerftreitendes Recht. 

Diefe Doctrin ift die einzige oder Hauptquelle der unermeßlichen Verbefferungen 
geweſen, welche zumal feit der Mitte des 18. Jahrhunderts in den meiften Sphären des 
Staatslebens aufkamen und die mittelalterliche Barbarei verdrängten. Sie ift die Ur: 
heberin der nordbamerifanifchen Freiheit gewefen, und fie bildet den vorherrfchen: 
den Charakter des im Jahre 1789 in Frankreich gegen die Ungebühr des hiftorifchen Rech— 
tes glorreich erhobenen Kampfes, welcher erſt dann, als die Doctrinaͤrs den Fanatikern weis 
chen mußten, die hoffnungsvoll zum Guten eröffnete Bahn verließ und eine verderbliche 
Richtung nahm. Noch jego aber ift die Doctrin der conftituirenden Nationals 
verfammlung — nad) ihren Grundideen und Hauptfolgerungen — der Hauptanfer 
für die Hoffnungen Derjenigen, welche den factiſchen Zuſtand der Staaten jo gem in 
einen wahrhaft rechtlichen umgewandelt und dem Voranichreiten der Völker zur Wohl: 
fahrt, d. b. zur Veredlung und zur Freiheit, eine feſte Grundlage gegeben fähen. 

Doctrinärs in diefem Sinne find alfo Diejenigen, deren — uneigennügiges — 
Streben dahin gebt, einerfeits die politifhe Wiffenfchaft voranzuführen, zu läutern 
und ihrem hohen Ziele: „vollftändige und feflbegründete Erkenntniß der für Staatsver⸗ 
faffung und Verwaltung nad) dem Ausfpruche der Vernunft und der Erfahrung als obeıfte 
Belege gültigen und heilbringenden Principien“ möglichft nahe zu bringen, und anderer: 
feits die thunlichfte Verwirklichung folcher Principien in allen Richtungen des Staats⸗ 
lebens — überall zwar mit kluger Beruͤckſichtigung der hier oder dort factifch vorhandenen 
Verhältniffe und Umftände, doch nirgends vom Ziele abgelenkt durch unlautere 
fubjective Intereffen — ind erfreuliche Dafein zu rufen. Diefen Doctrindrs alfo 
ift vor Allen heilig das Recht, das ewige, ungefchriebene, unmittelbar von der Vernunft 
ausgehende Recht, welchem die Staatseinrichtungen möglichft anpaffend und dienftbar zu 
machen fie für die erfte Pflicht Aller, welchen dabei eine zählende Stimme oder ein wir: 
famer Einfluß zufteht, achten und vor deffen Befriedigung oder gar zu bdeffen 
pofitiver Benahtheiligung. durchaus von Feiner Erftrebung irgend eines andern 
Zweckes oder Intereffes die Rede fein darf. Sie wollen daher , weil das Recht, das nicht 
gemwährleifter ift, für die Wirklichkeit Leine Bedeutung hat, eine Verfaſſung, 
welche ſolche Gemwährleiftung darbiete, eine Verfaffung, welche die Willkür der Menfchen 
ber Herrfchaft des Geſetzes unterordne und diefes Geſetz dem wahren Gefammt: 
willen, anflatt der Machtvolllommenheit Einzelner, entfließen laffe. Sie ſchaaren 
fi) demnach um das Panier des conflitutionellen Princips oder bes Repraͤſen— 
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tativfpftems, im deſſen reiner, aufrichtiger, der Idee entfprechender Verwirklichung 
fie, nad) den heute beftehenden Verhäftniffen, Culturzuftänden und Geſinnungsrichtun— 
gen der der politifchen Mündigkeit entgegenreifenden Völker das zur Zeit Eoftbarfte Pal: 
ladium des Rechts und die abfolute Bedingung des von ihnen erftrebten Fortfchreiteng der 
bürgerlichen Freiheit, welche fie fich nie anders ald verbunden mit Ordnung und Geſetz— 
lifeit denken, erbliden. Das Spftem diefer Doctrin ift nad) feinen Hauptzügen bereits 
in unferen Artikeln Charte und Conflitution entwidelt worden; es kann hier alfo 
die Berufung auf diefelben genügen. 

Verſchieden von diefer allgemeinen Bedeutung des Wortes Doctrin und Doctrinärg 
if jene des alfo lautenden befondern Parteinamens für eine — in ber neueften Zeit 
aufgeflommene und gegenwärtig das Ruder führende — Schule franzöfifher Staats: 
männer. Der Urſprung dieſer Schule fällt in die Periode der unter der Reftaurationg: 
Regierung trogig emporgeftiegenen Derrfchaft der Reactionse Partei. Der über: 
müthige Gewaltmisbrauch, welchen diefe Ariftofraten:Faction mit fortfchreitender Kühn: 
beit ausübte, forderte endlich die Beffern unter den föniglich Gefinnten zum edlen Wider: 
fand gegen die wüthenden Ultras auf. Jene gemäßigt denkenden und redlichen Männer 
nehmlih waren zwar Anhänger der Reftauration, d.h. des wiederhergeftellten alten 
und, wie man fagte, legitimen, Eöniglih=:bourbonifhen Thrones, doch zu: 
gleich auch der die monarchiſche Gewalt grundgefeglic, befchränkenden und der franzöfifchen 
Nation gewiffermaßen ald Friedensinftrument zwifchen Revolution und Gegen: 
wolution verliehenen Charte. Als Haupt diefer Schule oder als deren mit Recht ge: 
feiereftes Mitglied erfcheint Royer-Collard (Pierre Paul, geboren 1763), beim An: 
fange der franzöfifchen Revolution Parlamentsadvocat in Paris, fodann Mitglied des 
Gemeinderaths daſelbſt, mit Einbruch der Schredensregierung jedoch von der politifchen 
Laufbahn zuruͤcktretend (mit Ausnahme eines Eurzdauernden Siges im Rath der Fünf: 
hundert 1797) und von daan bis zur Reftauration blos den Studien und dem Lehramt 
(insbefondere den Vorträgen über die Gefchichte der neueren Philofophie) ſich widmend. 
Solche wiffenfchaftliche Thätigkeit, während fie feinen nad) Elarer Erkenntniß dürftenden 
Geift mit den edelften Schägen bereicherte, gab zugleich feiner mit dem Jahre 1815 von 
Neuem beginnenden politifhen Wirkfamkeit fo mie jener feiner nähern Freunde jenen 
Charakter und jene Richtung, welche der Name „Doctrin” und „Doctrindrs” 
bepeichnen foll und auch allerdings, wiewohl der Intention der Urheber nach verkleinernd 
oder ind Laͤcherliche ziehend , doch der aͤchten Wortbedeutung nach weder unpaffend noch uns 
tuͤhmlich, bezeichnet. Jener Charakter nehmlich oder jene Richtung beftand in dem Be: 
fireben, die auf dem Wege der wiffenfchaftlihen Forſchung als theoretifch wahr erfannten 
Brundfäge des Staatsrechts und der Staatsklugheit auch praftifch geltend zu machen, an 
die Stelle des Leidenfchaftlichen Widerſtreits der Intereffen die ruhige, blos auf Verdeut: 
lichung der Wahrheit abzielende Discuffion zu fegen und bloß von der Macht diefer Wahr: 
heit den Sieg Über die unlautern Richtungen der Selbſtſucht und des Factionsgeiftes zu 
erwarten. In diefem Geifte befämpfte Rover-Collard, feit 1815 Mitglied der De— 
putirtenfammer , worin er im linken Gentrum feinen Sig genommen (aud) eine Zeit lang 
Kiniglicher Staatsrath und Präfident der Commiſſion des öffentlichen Unterrichts), aller= 
nächft die Ausfchweifungen der damals triumphirenden dußerften rechten Seite, 
während er gleichmäßig jenen ber äußerften linken feinen Widerftand entgegenfegte. 
Beiden ertremen Parteien wurde er freilich dadurch verhaßt ; aber die treuen Gonftitutio: 
nellen, welche nehmlic in der C harte — mwofern fie ehrlich und vollftändig, nad) Wort: 
laut und Geiſt beobachtet würde — das Palladium ber Freiheit erblidten, ſchaarten ſich 
um ihn mit Tiebendem und hochachtungsvollem Vertrauen, in der von Leidenfchaften be: 

tar eine nur Fleine Minderzahl, in der Nation jedoch die große 






jterfich damals, wie mächtig das Wort der Wahrheit, wie eindringlich die 
deB iht aus redlicher Ueberzeugung Zugethanen iſt. Manche, die, wegen ego— 
Mifcher Abfichten,, der Richtung Royer-Collard's abgeneigt waren, wagten gleichwohl den 
fenen Widerfpruch gegen feine Lehren nicht und jedes Anerkenntniß irgend eines feiner 
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Principien fuͤhrte zu Folgerungen, welche der Freiheit und der Rechtsgarantie guͤnſtig wa⸗ 
ren. Und blieb auch der edle Vertheidiger des rein conſtitutionellen Syſtems mit ſeinen 
auf deſſelben Befeſtigung gerichteten Antraͤgen meiſt in der Minoritaͤt, ſo hielt doch der mo⸗ 
raliſche Eindruck ſeiner Stimme und jener feiner Freunde — unterſtuͤtzt allerdings auch 
durch die kuͤhnern Forderungen der auf der aͤußerſten Linken ſitzenden Freiheits— 
maͤnner — die Ultras lange Zeit hindurch von allzu ſchamloſen Verletzungen der 
Charte ab. Es war mit Ehre faſt nicht moͤglich, von ſeinen auf Vernunft und geſchriebe⸗ 
nes Recht gebauten Lehren ſich loszuſagen; und Viele, ſelbſt von Jenen, welche ſpaͤter den 
Verfuͤhrungen der Hofpartei unterlagen, wie de Serre, Pasquier, Corbiére, 
Sebaftiani u. A. — gehörten — nah Guizot's Zeugniß — anfangs der Fahne 
Royer:Collard’8 an. Als getreuere und mürdigere Anhänger aber erfhienen Gui— 
“ 308 (geboren 1787 zu Nismes), feit-der Julirevolution als das Haupt der Doctrinairs an: 
erkannt, Graf Mole, der Herzog von Broglie, der geiftreiche Ariftofrat Barante, 
Abbe Louis, Camille:Jordan, Graf St. Aulaire, Beugnot, der Schrift: 
ftelleer Sanilh, der Bagquier Ternaur u.v. A. 

Es ift hier nicht der Drt, die meijt ruhmvollen und wenigftens zum Theil auch er: 
folgreihen Kämpfe der Doctrinairs gegen die fortwährend ſchwellende Uebermadyt der 
Eöniglichen und ariftokratifchen Ultras aufzuzählen. Die Hauptfcenen dieſer verhängniß- 
reihen Gefchichten wird der Artikel Frankreich enthalten. Wir bemerken hier blog, 
daß, als nad) der von der Ariftofraten-Partei trefflichft ald Vorwand des Terrorismus be: 
nusten Unthat eines Meuchelmörders (Louvel) der Strom der Reaction mit verdoppel: 
tem Wuͤthen hereinbrach und (nicht lange nach den in Deutfchland ergangenen Karlsba⸗ 
der Befhlüffen) der Charte durch tyrannifche „Ausnahmsgefege” die tödtlichften 
Wunden fhlug (1820), fodann durd) ein ſchamlos ariftofratifches Wahlgefeg die Nationalres 
präfentation verhöhnte, in Spanien mit Heeresmadht den Abfolutismus wiederherftellte, in 
Frankreich aber gegen die theuerften Gefinnungen und Gefühle des, Volks durch ein argliftiges 
Syſtem der Berfinfterung und Unterdruͤckung den frevelhaften Krieg führte, daß, fagen mir, 
in diefer trauer: und ſchmachvollen Periode faft nur noch die energifche Stimme der Doc— 
trinairs, an deren zwar gemäßigte aber eben darum deſto eindringlichere Forderung: „Nichte 
als die Charte, aber diefe rein und vollſtaͤndig““ — ſich jegt auch die dußerfte Linke an- 
ſchloß, der Nation einigen Troft gab und die Hoffnung auf Wiederherftellung des Rechte- 
zuftandes aufrecht erhielt. Auch fchien diefe Hoffnung fich zu erfüllen, nachdem das Mi: 
nifterium Villele die feine eigene Schlechtigkeit noch überbietende Kammer aufgelöft 
hatte. Die neuen Wahlen nehmlich (1828), fo fchlecht das Wahlgefeg war, gingen gleich— 
- wohl in der Mehrzahl der Wahlcolfegien im Sinne der maͤchtig durch das ganze Reid) klin⸗ 
genden Volksſtimme vor ſich: die treuen Freunde der durch das conftitutionelle Königthum 
zu ſchirmenden gefeglichen Freiheit fiegten größtentheils fowohl über die blindminifteriellen 
als über die fanatifchzariftofratifhen Mitwerber und die „Doctrin” erfuhr den ylänzen- 
den Triumph, daß ihr erfter Nepräfentant und gefeiertfier Stimmführer, Royer-Col⸗ 
lard, zugleich in fieben MWahlbezirken gewählt ward. Die MWohlgefinnten in ganz 
Europa jubelten über foldyen Triumph und es fchien, als nun das „Deplorable‘ Mini: 
ftertum Bill eleabdankte, einem conftitutionell gefinnten unter Martigna c die Zügel über: 
liefernd, und der König den Mann der Nation, Royer:Collard, zum Präfidenten der 
Deputirtenfammer aus den übrigen Vorgeichlagenen erfor, die Doctrin, db. h. das con- 
ftitutionelle Syſtem, endlich zur Herrfchaft gelangt. — Täufchende Hoffnung, weldye nur 
zu bald an der Arglift der vom erften Schreden ſich fehnell erholenden AriftofratenFaction 
und an ber unfeligen Verblendung des Königs fheiterte. Das Minifterium Martig- 
nac mußte, wie allbefannt, dem Minifterium Polignac weichen, welches, ein Jahr 
nad) feiner Ernennung, durch die freiheitmörderifhen Julius: Ordonnanzen den 
Thron Karl’s X., zu deffen Schiem fie angeblich erlaffen waren, dem fchnellen Umſturz zus 
führte (Jul. und Auguft 1830). An der glorreihen Julius:Revolution und deren Frucht, 
Berbefferung der Charte und Erhebung des Haufes Orleans auf den Thron, hatten 
auch die Doctrinairs einen thätigen — Einige freilich einen etwas zweibeutigen — Ans 
theil genommen Nachdem aber bdiefes Werk vollbraht war, ſah man biefelben 
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mit Befremden ihre Richtung ruͤck waͤrts nehmen und den Fortichritten der fo glänzend 
wieder errungenen Freiheit die traurigften Hemmniffe entgegenfegen. Die Doctrin ward 
fonah ihrem uriprünglichen Charakter weſentlich ungetreu; aus einer Verbündeten der 
Bewegungs:Partei, d. h. der die Vervoliftändigung des conftitutionellen Spftems 
wuͤnſchenden, vertwandelte fie fich in die des Stillftandes oder Widerftandes und 
begünftigte, beförderte, ja bewirkte ganz vorzüglich durch.ihrer Angehörigen Talent und 
Kraft die anfangs nur behutfam und leife auftretende, jpäter aber fo ziemlich offen ein: 
berichreitende Ruͤckkehr zu den durch die Julius-Revolution verdammten Principien der 
— ———— d.h. des den Volkswillen durch den koͤniglichen Willen annihilirenden 
oſtems. 


Bevor wir die Erklaͤrungsgruͤnde fo betruͤbender Umwandlung aufſuchen und den Be: 
weis führen, daß fie wirklich ftattgefunden, anerkennen wir gern, daß nicht alle Doctrinaire 
jene veränderte Richtung angenommen unddaß insbefondere Ron er⸗Collard feinen frühes 
von zwar ſtets gemäßigten, body immerdar der Freiheit huldigenden Gefinnungen getreu geblie: 
ben. Wenn er feit der Zulius:Revolution gegen früher etwas in Schatten trat und die 
Rednerbuͤhne feltener als ehedem von feinen Schugreden für conftitutionelles Recht ertönte, 
jomar dies die natürliche Folge einerfeit von der jegt vermehrten Zahlder für diefelbe Sache 
das Wort führenden Deputirten, welchen als jugendlich Eräftigeren der allmälig alternde 
Lehrer die Hauptrolle wohl Überlaffen mochte, und andererfeits von der nicht ganz verwerfli- 
hen Beforgniß, die glorreich errungene Siegesfrucht durch Uebertreibung einer erneuten 
und jegt von zwei Seiten drohenden Gefahr auszufegen. Aber obfchon jegt nicht mehr 
in der vorderften Reihe ftehend, verleugnete Rover:Collard feine frühern Grundfäge gleich 
wohl nie und man ſah ihn, als der JuliussThron zu ernfteren Angriffen gegen die Princis 
pien, welchen er entftiegen, fchritt, namentlich als (1835) aus Anlaß des Verbrecheng ei⸗ 
nes Einzelnen die ganze Nation durch die faft terroriftifhen „Septembergefege” nie 
dergehalten werden follte, wieder mit feiner alten Kraft für die Sache der Freiheit in die 
Schranken treten. 


Nicht alio die meiften andern Doctrinairs und zumal nicht alfo der nad) Royer-Col—⸗ 
lard beruͤhmteſte Meifter diefer Schule, der nicht minder als Schriftfteller wie als prakti— 
(her Staatsmann gefeierte François Guizot. Diefer duch Naturgaben wie durch 
riffenfchaftliche Ausbildung und praftifhe Geſchaͤftskunde hoch ausgezeichnete Mann 
trat feine politifche Laufbahn als Schriftiteller.und als Negierungsbeamter fhon gleich 
nad) der Reftauration (damals war er 27 Jahre alt) an, als Volksvertreter jedoch erft Eurz 
vor der Julius:Revolution, nad) deren Vollendung er unmittelbar ins Minifterium beru: 
fen ward und folche Stellung bis heute — einen zweimaligen kurzen Nüdtritt abgerechnet 
— ob auch unter mannigfaltiger Anfeindung und mehrfachem Wechſel der Portefeuilles 
behauptete. Ja, auch während feines zeitlichen Zuruͤcktrittes (deffen Urjachen ohnehin 
mehr in bloßen Goterie: Kämpfen als in Aenderungen des Spftemes lagen) und in ber 
Mitte der Volks: Vertreter blieb er Vertheidiger jener Hauptrichtung, welche Ludwig Phi: 
lipp's Politif von feiner Thronbefteigung an genommen und im Ganzen bis heute beibe- 
halten hat, jenes Syſtems des fogenannten „juste milieu* nehmlich, welches zwar 
nach der Unbeflimmtheit feiner Bezeihnung gar mannigfaltige Nüancen und fcheinbare 
Bari tionen zuläft,- auch von Anbeginn feine wahre Tendenz vor den Gutmüthigen und 
Kurzfichtigen zu verbergen und feine entichiedeneren Kortfchritte durch Berufung auf eine 
ttautige, aus fehredenden Ereigniffen hervorgegangene Nothwendigkeit zu bemänteln 
mußte, doch dem unbefangenen, verftändigen Beobachter vom erſten Augenblid an bis 
jest als fortwährend daffelbe erfchien, als dasjenige nehmlich, deffen Charakterifirung 
wir bereits in unferem Vorwort (f. B.1. S. XXI und XXI.) nad) den Hauptzügen ans 
gegeben haben und ausführlicher in einem eigenen Artikel noch darzuftellen ung vorbehalten. 

Den Selbſtwiderſpruch, in welchen Guizot durch die Fortführung eines folhen Sy⸗ 
ſtems ſich und die Doctrin (d. h. die Partei der Doctrindrs) verwidelte, ganz auffallend ins 
licht zu fegen, genügt die Anführung einiger. das politifche Glaubensbekenntniß Guizot’s 
und feiner Schule enthaltender Stellen aus den der Feder jenes berühmten Staatsmannes 
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entfloffenen, zumal polemifchen Drudfchriften *). Mir wählen hierzu insbefondere das 
in vielen Auflagen erfchienene Werk: „Du gonvernement de la France depuis la re- 
stauration, et du ministere actuel“‘, worin der Verfaſſer gegen die reactionaire Richtung 
des 1820 ernannten Minifteriums mit edlem Eifer auftritt und die Principien der Revo = 
Pution wider jene der Gegenrevolution Eräftigft in Schug nimmt und unter ande— 
rem gleich liberal und Acht conftitutionell Klingendem auch Nachftehendes fagt: 


„Der König, indem er Frankreich die Charte verlieh, hat die Revolution 
angenommen. Die Revolution annehmen, heißt ſich zum Verbündeten ihrer Sreunde 
erflären und zum Gegner ihrer Feinde.’ (Um wie viel mehr alfo Ludwig Philipp, 
welcher auch die Julius-Revolution annahm und die verbefferte Charte beſchwor?) 

‚ „Die Revolution*aber ift der endliche Sieg des dritten Standes, d.h. der Nation, 
über Adel und GeiftlichEeit, die ehevorinen Alleinbefiger Frankreichs und Unter: 
drücken des Volks” .... „Die Revolution, Feineswegs der Kampf der Armen gegen die 
Reichen, wie Ihr verachtend fagt, oder der Proletarier gegen die Befiger, fondern ber 
Kampf des gemeinfchaftlichen und gleihen Rechtes gegen das Privilegium, hat Nichts ge- 
wollt als diefe Rechtsgleichheit, d. h. Gerechtigkeit für Alle und dann bie 
Freiheit, d. h. die Unterwerfung Aller unter die nur im Intereffe der Gefammtheit und 
nach' dem Princip der gleichen Verpflichtung aller Gefellfchaftsglieder zu erlaffenden Ge: 
ſetze“ .... „Sie war die nothwendige Folge der im Laufe der Sahrhunderte ge= 
fhehenen gefellfhaftlihen Fortfchritte, hatte in moralifchen Principien ihren Grund 
und zum Biel das Gemeinwohl; fie war der fchredliche, aber legitime Kampf 
des Rechts gegen das Privilegium, der gefeglichen Freiheit gegen die Willkür”... . 
„Und worüber beklagt Ihr Euh? Wollen denn die Sieger Euch bdaffelbe Joch 
auflegen, unter welhem hr fie fo lange gehalten habt? Keineswegs! Sie ver: 
zichten auf jede Wiedervergeltung; fie verlangen Fein Privilegium gegenüber von 
Euch. Nur die Gleichheit ſollt Ihr gewähren; anftatt des Privilegiums, beffen 
wefentlicher Charafter die Fllegitimität und Anmafung ift, bietet man Euch das 
Recht an, beffen erhabene Natur eben darin befteht, daß da, mo es herrfcht, Alle ſich 
gleichmäßig deffelben erfreuen” . . . „Das Privilegium dagegen, um ſich in Herrſchaft 
zu erhalten, oder um diefelbe wiederherzuftellen, überhaupt alfo die Gegenrevolution 
feindet alle höhere Intelligenz an, ja ift genöthigt zu fortwährendem Betrug und zur Un: 
terdrüdung des Geiftes. Sie fcheut das Licht und wird beleidigt durch ein freie Urtheil. 
Darum haft fie auch die Charte oder das repräfentative Syſtem, welches die Regierung ei⸗ 
ner näheren Beobachtung und Gontrole untermwirft und fie daher nöthigt, mit mehr Talent 
und Weisheit aufzutreten” .... „Diefes aber will eben die abfolute Regierung nicht. - Ihr 
ift nicht gegeben, mit der Zeit voranzufchreiten und nach den Bedürfniffen ihrer Stellung 
ſich zu reformiren. Sie will eben bleiben was ſie iſt und führt daher den unverföhnlichen 
Krieg gegen jede VWerbefferung. Die Charte ift ihr ein Greuel, nehmlich die Charte, 
welche fich als Wahrheit geltend machen will und das repräfentative Syſtem rein und voll: 
ftändig, mit allen Principien, die ihm zu Grunde liegen, und mit allen Folgerungen, die 
ihm entfließen, zu verwirklichen beftimmt ift” u.f.w. Noch an vielen anderen Stellen und 
in verfchiedenen Werken eifert Guizot gegen die Anmaßungen der Gewalt, gegen deren vor: 
gefpiegeltes göttliche® Necht, gegen das Verlangen eines leidenden Gehorfams und huldigt 
mit Wärme der „Souverainetät der Vernunft, der Gerechtigkeit, des ewigen und allge: 





*) Außer mehreren, auf Sprachftubium, fihöne Künfte, Erziehung u. a. fich beziehen: 
den Schriften befisen wir von ihm: Idees sur la liberte de la presse, 1814. Du gou- 
vernement representatif et de l’etat actuel de la France, 1816. Des conspirations et 
de la justice politique 1321. De la peine de mort en matiere politique 1822; fovann 
verfchiedene Werke und Sammlungen über die Gefchichte Frankreichs und über bie englifche 
Revolution, auch über bie Gefchichte und den jesigen Zuftand des Unterrichts in Frankreich, 
u.a. m. Das, für. und merkwürdigfte Werk indeffen ift das im Zert genannte, mit wel: 
chem jedoch die in verfchiedenen Epochen gehaltenen parlamentarifchen Reden des Verfaſſers 
zu vergleichen find. 
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meinen Rechts“. — In diefer Gefinnung war es auch, daß er, als die Julius-Ordonnan⸗ 
en verfündet waren, in der Berfammlung der edelften Deputirten die berühmte Proteſta⸗ 
tiom gegen den ungeheueren Gewaltmisbrauch niederfchrieb und mit unterzeichnete. Leider 
doch endete fich mit diefer entfchloffenen That feine ächt doctrinaire, d. h. den Intereſ⸗ 
fon der Freiheit mit Entfchiedenheit zugewandte Richtung. Als wäre die Erhebung des 
Haufes Orleans auf den Thron das einzige Ziel der glorreichen Revolution gemefen, als 
wären mit ihr alle Wünfche der Wohlgefinnten befriedigt, ward jegt auf einmal ein Still: 
fand den Freiheitd» Beftrebungen geboten und felbft die Vollendung des unmittelbaren 
Revolutionswerkes, die deffelben Ideen entfprechende Verbefferung der Charte theils vers 
fimmert, theil® bintertrieben, theils nachher durch fpißfindige AMARGERSR! verfümmert, 
ja zum Theil durch Gewaltftreiche wieder zunichte gemacht. 


Auch hier wollen wir nicht in das Detail ſolcher betrübenden Nüdfchritte eingeben. 
Bir behalten daffelbe dem ber neueften Gefhichte Frankreichs zu widmenden Artikel vor. 
Aber wir berufen ung, rüdfichtlic, der Behauptung, daß es wirkliche Ruͤckſchritte ge 
nen, aufdas Gefühl und das Urtheil aller denkenden Zeitgenoffen, felbft auf jenes der 
ve Richtung des juste-milieu Billigenden. Mag e8 mit dem „Programm des Stadt« 
hauſes“ was immer für eine Bewandtnif haben; mag rsan auch das Guizot’fche „parce- 
yue Bourbon‘* (im Gegenfag des Dupin’fhen „quoique Bourbon‘) als factifch 
rihtig oder fogar als im Mechte begründet anfehen: immer wird man anerfennen müf- 
(m, daß, wer den jchuldlofen Heinrich V. verwirft, ohne Selbftwiderfprud dem Her: 
jog von Orleans nit parcequme Bourbon huldigen kann und daßein mit dem Titel 
Bürgerkönig” ſich ſchmuͤckender, aus den Hinden des aufgeftandenen Volkes bie 
Krone annehmender Regent gleichfalls ohne Selbftwiderfpruch die Richtung des eben ge: 
fürzten Hauptes nicht zu feiner eigenen machen, den Nationalmwillen nicht durch den Herr: 
(hermillen verdrängen, oder, wie verfpottend, an die Stelle des erften die nichtsfagende 
3ufimmung einer die Nationnicht, fondern blos die Claſſe der Reichften!repräfentiren> 
ven, theils dienftbefliffenen , theils in engherzige Goterien zerfpaltenen Kammer treten laf: 
om komm. Man wird anerkennen müffen, daß, wer den Julius-Thron beftieg, auch den 
Principien der Julius:Revolution fic verpflichtete, jedenfalls, wenn er fie verwarf, 
(ches alljogleich und offen erklaͤren mußte, nicht aber mit deren fcheinbarer Annahme den 
uheimen Vorbehalt verbinden durfte, ihnen — fobald es mit Sicherheit gefchehen Eonnte, 
indlich entgegen zu treten; daß namentlich die Freiheit der Preffe, welcher der Julius⸗ 
Ihron entftiegen, dutch diefen feine Verfümmerung erfahren, die Jury, das Bollwerk 
vr perfönlichen Freiheit wie die Darftellung der rechtlihen Volksvernunft, auch nicht 
von fern angetaftet, das Princip der Nihtintervention, das Palladium der Natio: 
nkUnabhängigkeit, um keinen Preis verlaffen und noch viel weniger durch felbfteigenes 
Einmifhen in die innern Angelegenheiten fremder Völker, zumal nicht im Intereſſe des — 
fenen oder verfchleierten — Ab folutismus verlegt, die Freundfchaft des fireng mon: 
schifhen Auslandes nimmer durch das Aufgeben von Grundfägen erfauft, mit 
mfelben nimmer weder öffentlich noch geheim, wider die Sreiheitsbeftrebungen der Nas 
tionen, ein Bund gefchloffen oder das Vertrauen der legten durch eine doppelzüngige Polis 
il getäujcht,, endlich zua uUsnahms-Geſetzen unter ganz und gar feinem Vorwande 
griffen und insbefondere den allgemeinen National-Rechten und Freiheiten nicht wegen 
14 Verbrechens Einzelner durfte zu nahe getreten werden, wenn man nicht früher abgeleg⸗ 
tm Glaubensbefenntniffen ganz offen untreu werden und mit den Grundlagen der Revolu: 
tion auch den darauf- erbauten Thron felbft an feinem innerften Rebensprincip angreifen 
zolte. Was alfo unfer edler Mitarbeiter Weigel inder Schlufftelledes feiner geiftreichen 
jeder entfloffenen Artikels Broglie (f.d. X.) über diefen berühmten Freund und Minis 
tereoflegen Guizot's mit Kraft und Wärme fagt, findet auch auf ben Letztgenannten feine 
le Anwendung. Wir bitten deshalb die Kefer, jene einem tugendhaften Schmerzge: 
hl entfloffene Stelle durch wiederholte Leſung fich hier zu vergegenwärtigen. 


Uns aber bleibt noch übrig, die Erflärungsgründe ber traurigen Erfcheinung 
afjufucden, welche in der faft urplöglichen Sinnes: und Richtungs-Aenderung der Docs 
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trinairs unſerem beſtuͤrzten Blicke entgegentritt. Wir glauben ſie in nachſtehenden Betrach⸗ 
tungen zu finden: 

Fürs Erſte war Guizot, bevor er als liberaler Doctrinair auftrat, der Reſtau⸗— 
rationsregierung in ſtreng monarchiſchem Sinne dienftbar geweſen. Seine (1814) 
unter den Aufpicien des Abbe Montesquiou begonnene politifche Laufbahn war in der Rich- 
tung von jener bereifrigften Regitimiften- Partei nicht fehr verfchieden. Auch begleitete er 
Ludwig XVII. auf deffen Fluht nah Gent. Von da an bi 1820 war er — anfangs 
als Requetenmeifter, fodann als Staatsrat — Mitglied der zumal unter Decazes 
Minifterium zu gemäßigteren Geſinnungen zurüdgekehrten Regierung. Aber mit dem 
Sturze diefes Minifteriums verlor aud) Guizot feine Stelle und ward darum — in feinem 
nunmehrigen Wirkungskreife als Lehrer (der Gefchichte) und als Schriftfteller — entſchie— 
bener Dppofitionsmann. In bdiefe Zeit fallen feine die liberale Richtung mit Nach— 
drud und Wärme verfolgenden Schriften ; und in diefer Zeit der bei der Regierung vorher: 
ſchenden Reaction bildete ſich auch das rein conftitutionelle — doch immer in den Schrans 
Een der Mäßigung bleibende — Spftem der unter Rover:Collard’s Fahnen die 
Volksfreiheiten und überhaupt das vernünftige Necht vertheidigenden Schule der Doctris 
nairs aus. Daß nicht alle Mitglieder bderfelben von dem, was fie fprachen, auch felbft 
und innig durchdrungen waren, beweift nur gegen die Menſchen, nicht gegen die Lehre. 
Für diefe zeugt dagegen die Macht der unter folher Fahne Eämpfenden Oppofition. 
Denn Eeine fräftigere, Eeine moralijch gemwaltigere, meil Ehrfurcht gebietende Waffe als 
jene der Wahrheit und des Rechts. Auch wird Derjenige, welcher fie fchwingt, von ihrem 
Zauber felbft mit fortgeriffen und — follte er auch anfangs blos mit Zuruͤckhaltung (weil 
etwa einen Vergleich wuͤnſchend) — fie gefchtwungen haben: bald zwingt ihn die Kampfes: 
bige und der blinde Haß der Gegner, fie nach ihrer ganzen Stärke und vollen Wirkjam: 
Feit zu gebrauchen. Alfo Guizot, welcher, einmal gegen die äußerfte Rechte aufgeftan: 
den und durch derfelben bittere Anfeindung gereizt, feine anfangs nur fchonend vorgetra- 
genen Wahrheiten bald energifcher ausfprach und in der Wärme der Selbftvertheidigung 
allmälig auch die fchärfer Elingenden, doch früher noch verfchleiert gelaffenen Folgerungen 
derfelben unummunden behauptete. (Man vergleiche z. B. die dritte Auflage feines oben 
angeführten Werkes, zumal deren Vorwort, mit der erften Auflage.) Nach eingetrete: 
nem Umfchwunge der Dinge im Jahre 1830 aber änderten fich alle Berhältniffe. Einmal 
nehmlich Eonnte, bei dem durch den herrlichen Zriumph entzundeten Enthufiasmus der 
fanguinifcheren Freiheitsfreunde, der Anhänger der Monarchie ſich die Gefahr nicht verheh⸗ 
len, daß die aufgeregten Wogen bes Republifanismus den neuerrichteten conftitutionellen 
Thron verfhlingen und Frankreich fonad von Neuem in die Schredniffe der Revolution 
ftürzen möchten, weswegen alfo die ſchnelle Stärkung jenes Thrones und der Widerftand 
gegen die allzurafche Bewegungspartei ihm eine nöthige Vorficht fcheinen mußte; und dann 
waren alfo gleich nad) der Julius-Revolution mehrere Hauptmänner der Doctrin (unter 
ihnen freilich Roper=Collard, der Charakterfefte, nicht) ins Minifterium einge: 
treten, wodurch, pſychologiſch fehr erklärbar und mit ſchon taufendmal vorliegenden Er: 
fahrungen übereinflimmend, nicht nur ihre Stellung, fondern auch ihre Rihtung 
ſich weſentlich veränderte. Wie oft haben ſchon Korpphäen der Oppofition, fobald fie Res 
gierungsglieder wurden, gegen ihre ehevorigen Freunde und gegen die von ihnen jelbft ehe— 
vor bekannten Grundfäge den Kampf übernommen! Auch mag, bis zu einem ge: 
wiffen Punkt hin, ſolches mit Ehrlichkeit, mit aufrichtiger Selbftüberzeugung,, daß 
man daran wohl thue, gefchehen. Alsdann nehmlich, wenn jene Männer, durdy ihre 
jegige Stellung in die Geheimniffe der Regierung eingeweiht, erkennen, daß, nad) der 
Befchaffenheit der innern oder äußern Verhaͤltniſſe, das von ihnen fonft gewünfchte voll: 
tommen Gute und Rechte nicht zu verwirklichen fei, vielmehr durch unnadhgiebiges 
Beftehen auf demfelben nur Uebles würde hervorgebracht werden. In der Negel freilich 
geht folcher Vergleich mit dem Stillſtands- oder Widerſtands-Syſtem nicht aus fo 
reinen Motiven hervor, fondern mehr aus egoiftifcher Politit, aus Dienftfertigkeit 
gegen den höheren Willen, dem man den Ruf ins Gabinet verdankt, aus der Furcht, ben 
geliebten Minifterpoften zu verlieren, aus Mangel der zu edler Entfagung nöthigen Ges 
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müthökraft. Welche von dieſen Beweggruͤnden, bie ſeit der Julius-Revolution — mit, 
nur weniger Unterbrehung — mehr oder weniger Sige im Minifterium behauptendeh 
(übrigens der perfönlichen Geneigtheit Ludwig Philipp’s fih nur in geringem Maße er: 
teuenden) Doctrinairs zur Feſthaltung, ja Schärfung des juste -milieu - Spftems bes 
timmt haben, wird dem aufmerkfamen Beobachter der neueften Geſchichte nicht fehr 
(hier zu erfennen fein. Eben darum aber wird ar der Doctrin, d.h. der urſpruͤng— 
lihen und reinen Lehre der von derfelben benannten Partei nicht zur Laſt legen, was 
bios Folge der Schwäche, oder des Ehrgeizes, oder der gereisten Reidenfchaft einzelner ihrer 
Häupter ift, oder was blos in dem hoͤh ern — nicht nur die Minifter, fondern aud) die 
Kammer beherrfchenden — Willen einer durch ihre Stellung dem freien Urtheil, we⸗ 
nigftens während ihrer Lebensdauer, entrüdten Perfönlichkeit feinen Grund hat. Auch 
zird er die Coterie der Doctrinairs nicht verwechſeln mit der doctrinairen Schule. Die 
ste, die einem objectiven Biele ſich zugewendet , hat Nichts gemein mit dem verächtlichen 
Streite der nach Minifter Stellen ringenden Coterien, bie da, blos in leeren Phrafen 
oder auch in des Mennens kaum werthben Nuancen der Lehren und Zendenzen von ein: 
ınder abweichend, Alte ſich darin gleich find, daß fie für fih und ihre Sippſchaft die Res 
jierungsgemwalt oder die von derfelben Verleihung abhängigen Stellen zu erringen fucyen, 
nsgefammt gleichgültig gegen ideale Intereffen wie gegen die Volkswuͤnſche und die klar 
vorliegende Richtung der aufgeflärten Meinung Europas. Ä 

Uebrigens Läßt fich zu einiger Entfchuldigung felbft der Goterie der Doctrinairg oder 
einiger Sänftigung des wider fie tagtäglich lauter ertönenden Unwillens noch Zweierlei 
führen. Einmal nehmlich, daß — auch abgefehen von dem koͤniglichen, feine 
abſtſtaͤndige Richtung eines Minifters neben fich duldenden Willen — einem ächt libes 
lem Minifterium , fo lange das gegenwärtige Wahlgefeg in Frankreich fortbeiteht, kaum 
möglich) fein würde , die Mehrheit in der Kammer für fich zu erhalten, und daß, wenn die 
Decttinairs abträten, es an gleich oder noch mehr folgfamen Gandidaten für ihre Stellen 
ni fehlen, fonady — fo lange die gegenwärtigen Conjuncturen fortdauern — durch ihr Ab= 
teten burchaus Nichts gebeffert würde; und dann, daß nach allen traurigen Rüdfchritten, 
melde die Fulius-Megierung bereits gethan und bei der Ausficht auf noch weitere reactio— 
nire Fortbildung desjenigen Spftems, welches man die „richtige Mitte‘ heifit, ob: 
wohl es nicht nur nicht die richtige, jondern bald gar feine Mitte mehr, fondern 
vmErtrem fich wenigftens nähernd ift, dennod) die von dem doctrinairen Miniſte⸗ 
zum bis jegt noch Öffentlicy anerkannten (ob auch thatfächlich oder durch verhuͤllte Angriffe 
nt felten verlegten) Grundfäge und aufrecht erhaltenen Inftitutionen von einer Beſchaf⸗ 
fenbeit und unter ihrer Aegide die Eoftbarften Volksfreiheiten dermaßen geichirmt find, daß 
sch immer aus vielen Regionen bes Auslandes einerfeits die Blide des Mistrauend und 
xt Abneigung und anderfeits jene des fehnfüchtigen Verlangens und des mit gerechter 
Scham erfüllten Selbftbewußtjeing auf dem Zuftande Frankreichs ruhen. — Endlich darf 
nd nicht unbemerkt gelaffen bleiben, daß Guizot — vielleicht dafür haltend, daß die ge= 
umpärtige, meift in Unwiſſenheit oder in Scylechtigkeit, zumal in Anbetung fchnöder 
‚materieller Intereffen‘ verfunkene Generation der wahren Freiheit weder würs 
a noch zu ihrer Ertragung fähig fei — dieſe Generation zwar aufgab, aber eben darum 
„to größere Sorgfalt der Bildung des nachwachſen den Geſchlechtes zumandte und 
egeftalt einen Samen ftreute, welcher, falls ihm eine treue Pflege zu Theil wird, we⸗ 
nftens für die Zukunft edle Früchte verheißt. Hiefür ift feine Nation ihm Dank 
Huldig und auch wir mögen, bei allen gegen die Doctrinairs erhobenen Vorwürfen, 
sahmohl den Wunſch ausfprechen: „Möchten an der Spige aller deutfchen Minifterien 
Rinner wie Guizot ftehen und möchten in allen Iandftändifchen Kammern recht viele 
deyer⸗Collard's glänzen.” — GC. v. Rotted. 

Document, f. Urkunde. 

Doge, f. Italien. 

Dogmen, Dogmatik, f. Kirhenverfaffung. 

Dohm (Chriftian Conrad Wilhelm von), geboren den 11. December 1751 zu 
kango im Fuͤrſtenthum Lippe, war der Sohn eines wegen feiner Redlichkeit und Kennt- 
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niſſe geachteten Predigers, Ludwig Wilhelm Dohm. Mutter und Vater verlor er ſchon 
als Knabe und ſeine Pflege und Bildung fiel Verwandten oder Lehrern zu, denen Jene ihn 
uͤbergaben, da ſie ſelbſt dieſen Beruf zu erfuͤllen ſich nicht im Stande ſahen. Den erſten 
wiſſenſchaftlichen Unterricht erhielt er auf dem Gymnaſium zu Lemgo, wo er ſich durch 
Sittlichkeit, Fleiß und eine weiche Gemuͤthsart auszeichnete, die ihn von dem Umgange und 
den Spielen mit Knaben feines Alters entfernt hielt. Er lernte gern und viel, aber mehr 
nad) eigenem Gefallen und nad Neigung, als aus Pflicht und nach Vorſchrift und die 
Fortfchritte, welche er in den alten Sprachen gemacht, die man als die Grundlage und das 
Weſen aller gelehrten Bildung anfah, wollte man nicht rühmen. Die claffifhen Schul⸗ 
männer würden ihm fo wenig als Friedrich II. und Napoleon eine glänzende Lauf: 
bahn verheißen haben. Ehe er noch fein achtzehntes Jahr erreicht hatte, begab er fich, des 
GpmnafialAlnterrichts müde, nad) Leipzig, um feine Studien dort auf der Univerfität 
fortzufegen. Er hatte Empfehlungsfchreiben an Gleim in Halberftadt, die er, auf fei- 
nem Wege nad Leipzig, abgab und das MWohlmwollen des freundlichen Dichters gewann. 
Diefer Umftand verdient darum angeführt zu werden, weil er den Grund zu den innigen 
Verhältniffen legte, die ſich fpäter zwifchen den beiden achtungswerthen Männern entwickel⸗ 
ten. Auch in Leipzig hatte er für feine Studien weder einen beftimmten Zweck noch ei⸗ 
nen feften Plan. Erſt glaubte er Neigung für die Theologie zu fühlen, verwidelte ſich 
aber in mancherlei Zweifel und Bedenklichkeiten und ging zur Rechtswiffenfchaft über, die 
ihm größeres Heil verfprah. Die angeborene Natur des Juͤnglings, welche Umgang und 
Lebensweiſe befeftigt hatten, fiegte indeffen und die Univerfität fonnte ihn fo wenig gewin⸗ 
nen und fefthalten, als es früher dem Gymnafium’gelungen war. Vergebene eiferten 
Bormünder, Freunde und Verwandte gegen diefe unftete Richtung und regellofe Wandel« 
barkeit, die der Zukunft weder Halt noch Ausficht gab. Glüdlicyerweife war der junge 
Dohm durch feine Vermögensumftände in die Lage gefegt, für feinen Lebensunterhalt 
nicht ängftlich forgen zu müffen, und in diefer Hinficht konnte er feiner flüchtigen Neigung 
ohne unmittelbaren Nachtheil folgen. Damals zog ein Mann die Aufmerkfamkeit von 
Deutfchland auf fih, ein Mann, der das Chriftenthum und das Erziehungswefen von 
Grund aus reformiren wollte und, durch eine gründliche Reform von Beiden, der Menſch⸗ 
heit das Beginnen einer neuen Zeitrechnung verhieß. Diefer Mann war Bafedom. Ob: 
gleid) es nun bei ung nicht felten ift, daß ein neues philofophifches Syſtem die ewige Wahr: 
heit vom Himmel ruft, oder eine neue Methode der Erziehung und des Unterrichts das 
Geſchlecht von allen Gebrechen reinigt und diefe Syſteme und Methoden ſich wandelbar 
verdrängen, ohne daß die ewige Wahrheit und das menfchliche Gefchlecht befonderen Bor: 
theil davon zögen, fo gewinnt unfere angeborene Schwäche diefen Reformatoren und Wun⸗ 
derboctoren doch immer Gläubige. Wie Viele haben ſich feit Kant — den ich indeffen nur 
mit Verehrung nenne — und Bafedom verdrängt und abgelöft! Damals war 8 Ba⸗ 
fedom zu Altona, und zu ihm nahm Dohm mit Andacht feine Zuflucht. Erſt fchrieb 
er anihn, um ihm feine vielen Zweifel vorzulegen, die der große Mann heben follte, und 
erbot fich dann felbft nad) Altona zu kommen, um unter feiner unmittelbaren Pflege der 
Heilung gewiß zu fein. Das Anerbieten ward angenommen. Dohm trat die Reife an 
und kam zu Baſedow. Dieſer war fehr bereit, den gutmüthigen Jüngling von Kennt 
niffen und Talent in feiner literarifchen Werkftätte ald Handlanger und Aushelfer anzuftels 
len, nur von Löfung quälender Zweifel, von den großen Wahrheiten, welche Theologie, 
Phitofophie und Pädagogik zu Tage fördern follten, war nicht die Rebe. Bafebom, 
der fich durch lächerliche, oft gehäffige Sonderbarkeiten, durch ein rohes Benehmen und 
fhmugigen Eigennug augzeichnete, fchien dem ehrlihen Dohm eben kein Mufter von 
humaner Bildung zu fein, wenn er auch ald Schriftfteller fi) Ruf erworben hatte. Wel⸗ 
ches Vertrauen flößen weltverbeffernde Reformen ein, die eine geiftige Wiedergeburt unfes 
res Gefchlechts bewirken follen, wenn die Schöpfer felbft der Befferung fo fehr bebürfen 
und durch ihre eigene Perfönlichkeit ihre Lehre Lügen ftrafen? Der fromme Glaube und 
das gutmüthige Vertrauen des Juͤnglings mußte fich etwas verlegen fühlen. Indeſſen 
hatte Dohm bie Feftigkeit, fich dem Meifter als fchreibendes Merkzeug zu verfagen, und 
fand fich mit deffen Habfucht durch ein anftändiges Kojtgeld ab. Doch ging er ihm ge: 
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fälig an die Hand, um ihn bei feinem Briefwechſel und in feinen literariſchen Unterneh: 
mungen zu unterflügen, trennte ſich aber von dem ſchwer zu behandelnden Manne, als 
ihm die tägliche Berührung mit feinen fchroffen und widrigen Eigenthümlichkeiten uner: 
träglich ward. Indeſſen war auch diefes Verhältnig für feine wiffenfchaftliche Ausbildung 
und felbft für eine glückliche Entwidelung feines Charakters nicht ohne Vortheil geblieben. 
Bafedom befaß Gelehrfamkeit und ftand mit vielen Gelehrten in Berbindung und Dohm 
außte dieſe Stellung zu benugen. Von Natur weich und durch fein früheres Leben verzär= 
tt, gewöhnte ihn die rohe Härte des Meifters an ausharrende Geduld und bie Reizbarkeit 
vs Jünglings, die ihm leicht zum Zorn entflammte, ftumpfte fih ab. Dohm ging nad) 
keipzig zuruͤck, um jeine Studien der Rechtswiſſenſchaft fortzuſetzen, die ihn indeſſen nicht 
befonders anzuſprechen ſchienen. Neigung und Anlage zogen ihn mehr zur Gefchichte und 
Statiftik, die ihm auch mehr in feinem Berufe zum praftifchen Staatsmanne, zu dem er 
nd) auszubilden fuchte, förderten. Der Umgang mit Garve und Engel, deffen er 
ſch erfreute, beftärkte ihn in feinem Vorhaben, ſich die Laufbahn zu wählen, zu der er 
fi) durch ſchriftſtelleriſche Verſuche vorbereitete. Er fchrieb mehrere Auffäge für Zeitfchrif: 
tm und einige Ueberfegungen aus dem Franzöfifchen und Engliihen. Do hm befaß eine 
große Leichtigkeit in Faſſung und Darftellung, ein glückliches Gedaͤchtniß und einen gefun: 
vn Verſtand, Vorzüge, die man bald erfannte und würdigte. Einen angemeffenen Wir: 
imgöfreis hoffte er in Berlin zu finden, in dem der Geiſt des großen Friedrich 
(höpferifch waltete. Es gelang ihm, die Stelle eines Pagenhofmeifters (1773) an dem 
Hofe de Prinzen Ferdinand zuerhalten, er hatte fid) aber mit feinen neuen Dienflver: 
hiltniffen fo wenig befannt gemacht, daß er nad) einigen Monaten fie eifriger wieder 
ufugeben bemüht war, als er ſich darum beworben hatte. Indeffen war auch diefer 
mißlihe Verſuch nicht ohne Vortheil für ihn geblieben, da er ihm die nähere Bekanntfchaft 
mit Sulzer, Nicolai, Spalding, Zeller und Büfching verdankte, die auf 
das Beſtreben des Juͤnglings bedeutend wirkten. Im Srühlinge 1774 ging er nach Goͤt 
fingen, um e8 noch einmal mit der Rechtswiſſenſchaft zu verfuchen, der er fich fo wenig 
befreundet fühlte. Er dachte darauf, fich ein gewiſſes Fortfommen in der Zufunft zu 
dern, wovon man ihm die Nothwendigkeit begreiflich machte. Aber aud) diesmal be= 
gte die Neigung wieder die Ueberlegung, und die Rechtswiſſenſchaft ward für Geſchichte, 
Statiſtikk und Staatsrecht aufgegeben, die er mit großem Eifer, unter der Leitung von 
SHlözer und Pütter, ftudirte. Beweiſe, was er in diefen Fächern zu leiſten fähig 
fi, gab er in der gediegenen Zeitfchrift „das d eutfhe Mufeum”, deffen Redaction 
x beforgen half. Was ihm den Aufenthalt in Göttingen befonders wichtig machte, war 
ir Gelegenheit, die reiche Bibliothek dafelbft zu benugen. Durch den Staatsminifter 
General von Schlieffen, defien Johannes Müller fo ehrenvoll erwähnt, ward 
dehm (1776) als Profeffor der Sinanzwiffenfchaft und Statiſtik nad Gaffel berufen, 
 vorzügliche Männer, wie Mauvillon, Runde und Tiedemann und fpäter 
Sorfter und Sömmering zu gewinnen gewußt hatte. Hier gab er feine fchägens: 
wethen Materialien für die Statiftit und neuere Staatengefchichte heraus, die feinen Ruf 
"Deutfchland immer mehr begründeten. Do hm’8 beftändiges Streben war, nach Berlin 
wfommen, und in diefer Abficht unternahm er wieder eine Reife dahin. Es gelang ihm, 
m großen König vorgeftellt zu werden, auf den er einen guten Eindrud gemacht zu haben 
int. Wichtiger für ihm war die günftige Meinung, die der Gabinetsminifter von 
Öerjberg von feiner Brauchbarkeit faßte, weil fie endlich die Gewährung feines liebften 
Bunfepes herbeiführte. Herzberg munterte ihn auf, ſich über den baierifchen Erbfolge: 
‚auf den Preußen ein großes Gewicht legte, Öffentlich auszufprechen und auf die 
Reinung des Publicums , gegen die Abfichten Defterreiche, zu wirken. Dohm entledigte 
“ diefes Auftrags durch feine Geſchichte des baierifhen Erbfolgeftreites, 
ut Darftellung der Lage defſeiben, und erhielt noch in demfelden Jahre 
1179) als geheimer Archivar und Kriegsrath einen Ruf nach Preußen mit einem jährlis 
sm Gehalte von fuͤnfhundert Thalern, der aber Ihon nad den erften ſechs Monaten 
af ahthundert erhöht ward, Dohm zählte damals achtundzwanzig Jahre. Seine 
und gewandte Gefchäftsführung, feine Redlichkeit und fein treuer Dienfteifer 
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fanden bei Herzberg und ſelbſt bei dem Koͤnige Anerkennung. Er wurde zu einigen 
diplomatiſchen Sendungen gebraucht, die, obgleich ſie den erwuͤnſchten Erfolg nicht 
hatten, die gute Meinung von ſeinen Talenten nicht verminderten, weil er faſt unüber- 
fteigliche Hinderniffe gefunden hatte. Bei feinen mannigfaltigen Berufsgefchäften wußte 
er noch Zeit für literarifche Arbeiten zu gewinnen. In dieſe Zeit fällt die Erfcheinung 
feiner Schrift: ‚Ueber die bürgerliche Verbeſſerung der Juden’, durch die er fich großes Lob 
erwarb und noch ftrengeren Zabel zuzog. Seine menfchenfreundlicen Abfichten wurden 
geruͤhmt, die Art der Behandlung des Gegenftandes beifällig aufgenommen, aber die Zu— 
muthung, den Juden die Rechte der Staatsbürger zu ertheilen, für abgefhmadt erklärt. 
Alle VBorurtheile langer Jahrhunderte erhoben fich gegen eine Forderung, für welche fich 
Bernunft und Menfchlichkeit entſchieden. Was aber vermögen Vernunft und Menſch— 
lichkeit, wo die herefchenden Vorurtheile ihnen entgegen find! Die Gefchlechter tragen 
in Gefinnung, Glauben und Meinung ihre Frucht, welche die Zeit nur entwideln, aus: 
bilden und reifen kann. Die Zeit war noch nicht gefommen, to diefe Frage ihre billige 
Entfcheidung finden konnte. Auch hat die Löfung diefer Aufgabe große Schwierigkeiten, 
was ſich nicht verfennen läßt, und diefe Schwierigkeiten vermeidet man allerdings, wenn 
man bie Löfung nicht verſucht. Die Juden, behauptet man, eignen ſich nicht zue Aus: 
übung ftaatsbürgerlicher Rechte und es ift bedenklih, ihnen den Genuß derfelben zu ge= 
- währen. Dem mag fo fein; aber, könnte man fragen, find die Juden zur Ausübung 
bürgerlicher Rechte nicht darum unfähig geworden, weil man fie von dem Genuffe derfel: 
ben ausgeſchloſſen? Werden die Waffen , die das chriftlidye Staatsbuͤrgerthum gegen die 
Juden gebraucht, nicht von dem englifchen Proteftantismus gegen die Eatholifchen Irlaͤn⸗ 
der und von ben Abfolutiften, mit gleichem Erfolge, gegen das Volk geführt? Es ift, 
fagen diefe, zur Freiheit noch nicht reif und bleibt der Willkür darum verfallen. Als wenn 
ſich erwarten ließe, daß die Willkuͤr zur Freiheit erziehen und bilden werde! Es ift ein 
eigener Schluß, der da fagt: den Menfchen haben wir in Koth getreten ; er ift voll Schmutz; 
muß er darum nicht aus guter Gefellfchaft ausgemwiefen werden? Doc mag e8 jest noch 
nicht an der Zeit fein, diefe Frage der Emancipation der Juden genügend zu löfen; aber 
ſicher kann die Loͤſung auf die Dauer nicht abgelehnt werden und man wird anfangen müf: 
fen, um die Sache zu Ende zu bringen, die ohne Zweifel fhon zu Ende wäre, wenn man 
ſich zum Anfangen hätte verftehen wollen. Dohm hat ſich in feiner Schrift über die 
bürgerliche Verbefferung der Juden ein Denkmal gefest, das feinem Geifte, wie jeinem 
Herzen Ehre macht, wenn ihn auch feine Freundfchafe für Mofes Mendelsfohn zur 
Ausarbeitung derfelben beftimmt haben follte. Auch darf man nicht fagen, fein edles Be— 
mühen fei ohne Erfolg geblieben. Wie lange hat Wilberforce das britifche Unterhaus 
mit feinen Anträgen zu Gunften der ſchwarzen Sklaven umfonft ermüder? Wird nicht 
jede große Wahrheit, welche die Vorurtheile und Intereffen der Zeit gegen fich hat, feind- 
lich behandelt, als eine Anmaßung, die ſich ungebührlich eindrängen will, zuruͤckgewie— 
fen, bis fie, erſt geduldet, die mächfte Umgebung mit ſich verföhnt, dann die Achtung zu 
verdienen weiß und ſich endlich, das Bürgerrecht gewinnt? Wem gebührt das Verdienft 
einer Wohlthat, der wir ung erfreuen, vielleicht dem Beguͤnſtigten, dem gluͤckliche Wer: 
hättniffe erlaubten, fie in das Leben einzuführen, oder nicht vielmehr dem Unbeachteten, 
oft Verkannten, der fie zuerft vergebens einzuführen gefuht? Die auf dem Kampfplage 
gegen den Feind gefallen find und den Sieg durch den Heldentod errungen haben, erfcheinen 
nicht. im Zriumphzuge, den die Sieger feiern. Iſt nicht jede Erfindung, jede Entdeckung 
dem Herfommen, der Angemwöhnung eine Neuerung, eine Keserei, wenn nicht gar Auf: 
ftand und Empörung? Die Zeit der Ausfaat ift eine andere alg die der Ernte. Segnen wir 
alfo mit danfbarer Erinnerung die Hand, welche uneigennügig den Baum gepflanzt, 
wir, die behaglich in feinem Schatten ruhen oder feine Früchte pflüden! So fehr fich 
Dohm gefehnt hatte, in preußifchen Staatsdienft zu treten und fo hoffnungsvoll fich feine 
Berhältniffe in demfelben geftalteten, fo zeigte er fich doch unzufrieden mit feiner Lage 
und dachte auf Veränderung. Man erklärt fich diefe Stimmung vielleicht am ficherften 
durch die unftäte Beweglichkeit, die fein Charakter in den gewöhnlichen Verhältniffen des 
Lebens zeigt. Vielleicht hatte auch unbefriedigter Ehrgeiz Antheil daran; denn feine 
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Fteunde fagen, er habe e8 [chmerzlich empfunden, eine fo untergeordnete Rolle unter Herz: 
berg fpielen zu müffen, und fei mit feinem Eargen Gehalte jegt um fo weniger ausgefom: 
men, da er fich um diefe Zeit verehelicht hatte. Aber welche Rolle fpielte Herzberg felbft, 
der dem Könige fo nahe ſtand? Waren nicht Alle, die unter Friedrich dienten, dem 
Beifte diefed Mannes unterthan, nur Werkzeuge in des großen Meifters Hand, nur 
Mittel, die er zu feinem Zwecke verwendete? Meben Friedrich fand ein Zweiter noch 
weniger Play als neben Napoleon oder Karl dem Großen. Wie dem auch fei, 
Dohm wünfchte eine Veränderung feiner Lage und Enüpfte (1783) Unterhandlungen mit 
Freunden und Gönnern an, die ihn in Öfterreichifche Dienfte bringen wollten. 

Dohm's Charakter Eannte den Wahlſpruch nicht: „Furchtſam im Befchließen und 
enifhieden in der That.” Er ließ fich gern in Verſuche ein und gab fie wieder auf, wenn 
fie nicht gelingen wollten. Auch hier war dies der Fall; es wollte nicht gelingen. Herz: 
berg umd fein König kannten die Schritte, welhe Dobm gethan, um im Defterreichi= 
(den angeftellt zu werden, und es gereichte Beiden zu großer Ehre, baß fie, mit ſchonender 
Nachſicht, auch nicht die geringfte Empfindlichkeit darüber zeigten, obgleich ein Webertritt 
in den Dienft Defterreich® in jener Zeit für eine Flucht in das feindliche Lager gelten 
konnte. Dohm mwurde zum geheimen Kriegsrath befördert, von ber läftigen Arbeit in 
den Archiven losgefagt und — was ihm fehr zufagte — in dem Departement der auswärs 
tigen Angelegenheiten vorzüglich gebraucht. Zugleich bemwilligte ihm der König einen 
jährlichen Gehalt von, 1200 Thalern. Das aber befriedigte ihn fo wenig, daß er 
(hen im Anfange von 1786 wieder Schritte that, um in auswärtige Dienfte zu kom⸗ 
men. Er erklärte ſich bereit, die Stelle eines Profeffors und Vicekanzlers bei der Uni: 
verfität Marburg anzunehmen, und der Landgraf von Heffen hatte feine Ernennung ſchon 
wirklich vollzogen. Indeſſen fügte es fih, dab Dohm in Preußen blieb, welches ihn . 
ungern verlor und von dem er au, im Augenblide der Entfcheidung , fih ungern 
trennte. Frie drich der Große war jest befonders damit befchäftigt, die deutfchen Reiche: 
fände inniger unter fi) zu verbinden, den Einfluß des Hauſes Defterreich zu ſchwaͤchen 
und, in Verbindung mit den Fürften Deutfchlands, die ſich für feine Anficht gewinnen 
ließen , ein Eräftiges Gegengewicht im Reiche jelbft gegen das Neichsoberhaupt zu bilden. 
Der Entwurf Jofeph’s II., Baiern gegen die öfterreichifchen Niederlande einzutaufchen, 
gab Stoff und Vorwand, Friedrich's Abficht durchzuführen. . Zur Erhaltung und Be: 
feſtigung der deutſchen Reicheverfaffung , wie man fügte, und zur Sicherung der reichs⸗ 
kindifhen Rechte ward der deutfche Fürftenbund gefchloffen, der als eine Lieblinge: 
idee de großen Königs zu feiner Zeit eine fo gewaltige Bewegung hervorgebracht, fich aber, 
in feinen Refultaten, als eine große Urfache mit Eleinen Wirkungen gezeigt hat. Dohm 
erhielt den Auftrag, für diefe wichtige Angelegenheit die Öffentliche Meinung zu gewinnen, 
under that es in feiner bekannten Schrift: „Ueber den deutfchen Fürftenbund.” Die 
Irbeit, unter der Leitung und Mitwirkung Herzberg’s vollendet, war eine gelungene 
zu nennen; auch fand fie großen Beifall und wirkte vielfältig auf Stimmung und Gefin- 
nung im deutfchen Vaterlande. Johannes Müller hat feine Füchtigkeit an demielben 
Grgenftande erprobt, der von ungleic) größerer Bedeutung ſchien, als er in feinen Folgen 
ſich erwiefen. 

Im Juli 1788 ging Dohm, als geheimer Kreisdirectorialrath und Gefandter bei dem 
niebercheinifch = weftphälifhen Kreife, nad) Köln. Mit diefer Stelle verband er auch die 
anes bevollmächtigten Minifters am Eurkölnifchen Hofe, und da bald darauf det Tod Frie⸗ 
drich's erfolgte, ward er von deſſen Nachfolger in feinen Aemtern und Würden beftätigt, in 
den Adelsftand erhoben, und fein Gehalt, der auf 1550 Thaler feftgefegt worden war, nod) 
um 400 Reichsthaler erhöht. In feinem neuen Wirkungskreiſe fand er vielfältige Gelegen- 
beit, feine Tätigkeit, Einſicht, Gefchäftstenntniß und vor Allem fein edles Streben, 
Recht und Wahrheit geltend zu machen, mit gerader Offenheit zu zeigen. Es regte ſich 
in manchen Gegenden jener Geift des Misbehagens und der Unzufriedenheit im Wolke, 
aus dem fich bald die furchtbare Ummälzung entwidelte, die Europa in feinen Grundfeften 
ihütterte, den alten Bau der politifchen Gefellfhaften zertrümmerte und neu geftaltete. 
Bu Aachen brach ein Aufftand aus, von den Misbräuchen einer ſchlechten Verwaltung, wie 
Etaats:erifon. IV. 6 
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das gewoͤhnlich ift, herbeigeführt. Das Reichskammergericht ordnete eine Unterfuchung 
am, die mit beliebter Langſamkeit betrieben ward und, da fie endlich in Gang gefommen 
war, zu keiner Entfcheidung gedeihen wollte, weil zu deren Vollziehung es an der nöthigen 
Eintracht und Einheit fehlte. Dohm ftellte den Grundfag auf, durch zeitgemäße Refor⸗ 
men Revolutionen vorzubeugen und vor Allem die Misbraͤuche zu befeitigen, welche bie 
Unzufriedenheit erzeugten. Der Weg fdyien der Gewalt zu langweilig und zu lang und 
fie fand e8 wie gewöhnlich bequemer und kürzer, jeden Ausbruch des Misvergnügeng, 
wo es geben wollte, nieberzufchlagen, um die Unruheftifter, durch Nachgiebigkeit, die 
für Schwäche gelten konnte, nicht aufzumuntern. Unruhen, bie in Holland aus- 
brachen, beftimmten Friedrich Wilhelm II. ſich des Exrbftatthalters, feines Schwa⸗ 
gers, thätig anzunehmen. Da man die Einmiſchung Frankreichs fürdhtete , erhielt Dohm 
den Auftrag, ſich an Ort und Stelle an den Gränzen zu überzeugen, ob von diefer Macht 
Vorkehrungen getroffen würden, und er fendete, nad) eingezogenen Nachrichten, die berus 
higende Verficherung ein, daß von diefer Seite Nichts zu fürchten fei. Im Sommer 1789 
ftand Lüttich auf, das fich in feinen heiligften Rechten gefränft und von einer willfürlichen 
Regierung mishandelt fühlte. Die Stände des Bisthums forderten die Rechte zurüd, 
welche fie von früherer Zeit befeffen hatten und die ihnen eigenmächtig entzogen wurden. 
Der Fürftbifchof, von dem guten Rechte der Bürger überzeugt oder durch die Aufregung 
erſchreckt, gab feine Zuftimmung zur Einberufung des Landtags, um auf geſetzlichem 
Wege die Beſchwerden zu prüfen und ausjugleihen. Ehe aber der Landtag eröffnet 
ward, entfloh er treubrüchig und bewirkte die Ausfertigung eines Mandate des Reiche: 
fammergerichts, mit Waffengewalt den Aufftand zu unterdrüden und ben Fürftbifchof in 
der Ausübung feiner Nechte zu [hüsen. Daß Dohm's Anfichten mit folhem Verfahren 
nicht zufammenftimmten, das übrigens auch das preußifche Cabinet nicht billigte, braucht 
kaum erwähnt zu werden. Seine wahren Gefinnungen fprad) er in einer Schrift aus, 
die im Anfange.von 1790 im Drude erfchienen ift und den Titel führt: „Die 
fütticher Nevolution im Jahre 1789 und das Benehmen St. 8. Majeftät von Preußen 
bei derſelben.“ 

Wie Preußen diefe Angelegenheit geordnet zu ſehen wuͤnſchte, erklärt folgende Stelle: 


„Nicht durch parteiifche Befriedigung der Leidenfchaften des einen oder des andern Theils, 


nicht durch augenblickliche Unterdruͤckung der einen oder der andern jegt minder begünftigten 
Partei wünfchten Se. Majeftät die Sache beendigt, nicht etwa einen Vergleich erzwungen, 
der nur dem Namen nad) die Gemüther vereinte, in der That aber fie noch unmieberbring- 
licher entfernte, indem er reihen Saamen bleibenden Zmwiftes ausftreuete. Dem Fürften 
follte das Vertrauen und die Liebe feiner Unterthanen wieder gewonnen, diefen ihre ihnen 
mehr als Alles theure Freiheit, und dem Landesheren der mit diefer Freiheit jo wohl ver: 
einbare, nur durch fie unerfchüitterlich zu befeftigende Befig und ruhige Genuß feiner Ge: 
rechtfame und eine nicht befchränkte Gewalt, Gutes zu thun, wiedergegeben werden. 
Altes diefes follte Herftellung und Verbefferung der urfprünglichen, nur den Bebürfniffen 
und Einfichten unfers Zeitalters näher anzupaffenden Gonftitution bleibend gründen und 
dadurch Despotismus und anardhifche Vertvirrung durch übel verftandene Nachahmung bes 
von einem benachbarten Reiche gegebenen Beifpiels gleich weit und Erdftig von Lüttiche 
Grenzen abhalten.” „Das allgemeine Urtheil,” hieß es an einer andern Stelle, „ift 
guten und großen Fürften nie gleichgültig; je mehr ihre Macht fie über daffelbe, nach 
dem täufchenden Wahne des Schmeichlers, hinmwegzufegen verſuchen könnte, je mehr muß 
richtige Einficht und wohlverſtandenes Intereſſe fie belehren, daß biefe Macht, fo groß 
fie aud) immer fein mag, doch nur dann feft und bleibend gegründet fei, wenn fie allge 
mein verehrt und geliebt ift. Milder und gerechter Gebrauch der Macht erhöht ihre Kraft, 
und ein folder Gebraudy fürchtet gewiß nicht das Urtheil und die firenge Prüfung bes 
gefunden Menfchenverftandes, der nie irrt und nie Unrecht hat.” Merkwuͤrdig ift bie 
Art, wie fih Dohm über die erften Tage der franzöfifchen Revolution ausfpricht, merk: 
twürdiger noch in umferer Zeit, als fie e8 damals war, mo fie fogar einen officiellen 
Charakter hatte. 

„Ein lange niedergedrüdtes und, wie es fehlen, für jedes Gefühl von Freiheit 
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gelähmtes Volk hatte plöglic, feine Kraft gefühlt, und feine Kraft war Recht geworden, 
Was wenige Wochen vorher Verbrechen, der ausgefuchteften Strafe würdig, gemwefen 
wäre, ward jet von einem Ende Europa’s zum andern mit zujauchzendem Beifalle ver 
nommen, ünd. felbft die Ausfchweifungen eines Volkes, das zum rächenden Richter 
fih erhoben hatte, fchienen der Entſchuldigung fähig. Kein unvordenklicher Befis, Eein 
duch Jahrhunderte ehrwuͤrdig gemordener Vorzug wurden mehr als gültige Titel angefehen. 
Alles trat zuruͤck, nur die unverjährbar geglaubten Rechte des Menfchen follten fernerhin 
gelten, nur der Bürger einen Werth haben, den fein anderer aufwoͤge, und der gemeine 
Wille die Schranken feiner Freiheit beftimmen. Died war die neue Ordnung der Dinge, 
die man einige Monate früher nicht in den Reihen der Möglichkeit geglaubt und die 
nur das mit feinem vom üblen Rathe befreiten Monarchen vereinte Volk ſchnell und Eräftig 
möglih gemacht hatte.” ' 

„Wenn man bem Münbdel feinen Bormund nimmt”, bemerft Dohm an einer an« 
dern Stelle, in Beziehung auf die lütticyer Sache, „und an deffen Stelle Den fegt, gegen 
welhen gerade die Rechte des Unmündigen behauptet werden follen, was bleibt ihm 
übrig, als felbft jeine Sache zu führen? Wer wird da an verlegte Pupillenordnung 
denken?“ 

Indeſſen wurden auch die Luͤtticher geopfert, und die Gewalt blieb ſich in ihrem 
Verfahten gleich, ein Beweis, daß fie wenigſtens folgerecht ihren eigenen Untergang 
gefördert hat. 

Dohm, ermübdet durch feine erfolglofen Anftrengungen und unzufrieden mit der 
Wendung, welche die öffentlichen Angelegenheiten feit Kriedrich’8 Tode immer ent- 
ihiedener in Preußen nahmen, mwünfchte ſich auf einige Zeit von feinem Poften zu-ent: 
femen und auf einer Reife Erholung und Zerftreuung zu fuchen. Es ward ihm vorerft 
geftattet, nach Berlin zu gehen, wohin er fi aud im April 1791 begab. In ber 
Naͤhe fand er das Unerfreuliche, welches ihm über den Stand der Dinge und die Stim- 
mung der Gemuͤther mitgetheilt worden, mehr als beftätigt. Herzberg felbft, dem 
er durch verwandte Gefinnungen und Dankbarkeit fo befreundet war, hatte allen Einfluß 
verloren, und die vertraute Umgebung des Königs rechtfertigte die trüben Ausfichten in 
die nahe Zukunft. Die Erlaubniß zu einer Reife in das Ausland ward ihm ertheilt, und 
a begab ſich in die Schweiz, ohne jedoch Frankreich zu berühren, das zu befuchen feine 
Abfiht gewefen war. Die rafchen Fortfchritte, welche die Revolution dafelbft gemacht, 
und die hoffnungsvollen Erwartungen, die er für einen gedeihlichen Erfolg derfelben nährte, 
hätten Leicht Verdacht gegen ihn erregen können. Nach vollendeter Reife kehrte er an feinen 
Poften nach Aachen zurück, erhielt aber bald darauf die Weifung, fihnad Köln zu begeben. 
Diefer Wechſel war ihm Höchft unangenehm, weil ein fünfjähriger Aufenthalt in Aachen durch 
angenehme gefellfchaftliche Verhältniffe und die freundliche Umgebung der Stadt ihm diefelbe 
leb gemacht hatte. Die diplomatifche Laufbahn war ihm übrigens auch verhaßt geworden 
und er hätte derfelben jetzt jede andere mit einem angemeffenen Wirkungskreife vorgezogen. 
Aus feiner unangenehmen Lage ward er jedoch, wenn auch nicht auf eine angenehme 
Beife, bald befreit. Die Franzoſen rüdten unter Guftine gegen Mainz vor, be: 
sten es und breiteten fich in der Umgegend aus. Der Kurfürft und andere erlauchte 
Perfonen , die ſich in Köln nicht ficher glaubten, flüchteten nad Münfter, und Dohm 
folgte ihnen. Seine Lage war nicht erfreulih. Der Krieg gegen Frankreich mußte ihm 
a meht als einer Beziehung bedenklich feheinen. Die Revolution konnte er in ihren 
Befiebungen, ſchon der Urfachen wegen, die fie hervorgerufen, nicht verdammen. In 
dr Schule Friedrich's galt die Lehre, der Staat beftehe für die Staatsgenofjen, die 
Regierungen feien der Regierten, die Fürften der Völker wegen, und diefe hätten auch 
Rechte, wie jene Pflichten. Das war ebenfalls die Lehre der Revolution, und bie 
Grundfäge ftimmten hier und dort fo ziemlich überein, wenn auch die Wege auseinander 
üfen, auf denen man zu ihrer Anwendung gelangen wollte. . Konnte Dohm den Krieg 

Abt nicht unbedingt billigen, dann mußte die Art, wie er geführt ward, ihn mit Zrauer 

füllen, Man betrachtete Frankreich als eine leichte Beute, die man nur zu nehmen habe, 

um ſich im fie zu theilen. Die bekannte Proclamation des Herzogs von Braun ſchweig 
6*: 
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ſprach die Zuverſicht und die Abſicht der Kriegspartei ohne Ruͤckhalt aus. Das Reich 
beklagte ſich, ohne ſeine Schuld und wider Willen zu Feindſeligkeiten gegen Frankreich 
fortgeriſſen worden zu ſein, deren Folgen ihm nur verderblich werden konnten; die Fruͤchte 
des Sieges, wenn Hoffnung dazu ſei, wuͤrden die großen Maͤchte ernten, die Gefahren 
aber und der Verluſt, wenn Frankreich ſiegen ſollte, das ſchwache Deutſchland treffen. 
Oeſterreich und Preußen, beſchwerte man ſich, hätten dieſen Krieg begonnen, ohne bie 
Zuftimmung des Reichs auch nur anzufprechen, auf deffen Koften man ihn doch vor= 
züglich führen werde. So feien jest ſchon die benachbarten Ränder in Feindes Hände ge 
fommen, und den angränzenden drohe die Gefahr beffelben Looſes oder die nicht weniger 
bedenkliche einer revolutionairen Anftefung. Die Furcht war nicht grundlos, und bie 
Vorausſagung follte, zum Verderben des Reichs, bald in Erfüllung gehen. Um das 
Maß des Unglüdes, das zu fürchten war, voll zu machen, zeigte es ſich bald, wie wenig 
der Geift der Eintracht und Webereinftimmung die großen Mächte befeelte, die an ber 
Spige der Verbindung gegen Frankreich ftanden. Oeſterreich und Preußen bewachten ſich 
mit Eiferfucht und mistraueten fid) gegenfeitig mehr als faft dem Feinde ſelbſt. Man trug 
Fein Bedenken, öffentlich zu behaupten, jene Macht fei entichloffen, mit Frankreich ein- 
feitig einen Frieden abzufchließen, und der Kaifer Franz, da er ſich in Brüffel befand, 
habe zu diefem Ende Unterhandlungen mit Robespierre angefnüpft. Diefe Belchul: 
digung ward Preußen mit aller Bitterfeit zurüdigegeben; es habe, fagte man, mit dem 
Feinde unterhandelt, um ſich zu feinem Vortheil mit ihm abzufinden, und nur der 
Bewilligung bedeutender Subfidien habe man’ es zugufchreiben, daß es ſich nicht ſchon aus 
dem gemeinfchaftlichen Kampfe zurüdgezopen. Dohm erhielt unter folchen Berhältniffen 
viel Befchäftigung ; bald wurde er gebraucht, um die wahren Gefinnungen Oeſterreichs 
auszuforfchen und dem Gange feiner geheimen Unterhandlungen mit Frankreich auf die 
Spur zu fommen, bald um Preußens Vortheile zu wahren und die Verpflegung feiner 
Truppen zu beforgen. Arbeit und Aufenthalt wechfelten nad) den Ereigniffen des Krie— 
ges, denen zu folgen nicht unfere Aufgabe ift. Nach dem Abfchluffe des Bafeler Friedens 
(5. April 1795), durch den ficy Preußen von dem Bunde gegen Frankreich trennte, dedite 
es das nördliche Deutfchland bis zum Main durch eine Demarcationslinie, die ihm Gele: 
genheit gab, einen Theil feiner Truppen auf Koften der durch es befchügten Staaten 
zu unterhalten. Dohm ward die Aufficht und Leitung der Verpflegung des Neutralitäts: 
cordons übertragen. 

Unter foldyen für Deutfchland hoͤchſt bedenklihen WVerhältniffen, die zum großen 
Theile auf Rechnung von Preußen kamen, ftarb Friedrih Wilhelm II., deſſen Res 
gierung das Werk des großen Friedrich, die Macht und Würde dieſes Staates, tief 
erfchüttert hatte. Dohm ward von deſſen Nachfolger, als dritter Gefandter, mit dem 
Minifter Grafen von Görg und dem Freiheren von Sacobi, zu dem Friedenscongreffe 
nad) Raftadt geſchickt, der das ungewiſſe Schickſal unferes Vaterlandes beftimmen follte. 
War auch die Zeit der tiefften Erniedrigung Deutfchlande noch nicht gefommen, dann 
war fie doc) eingeleitet, und die Schmach berfelben trifft mehr die verderblichen Maßregeln 
und Schritte, die fie herbeigeführt, als das fpätere Benehmen , das fie nur vollendet 
hat. Auch zu Raftadt ftanden Defterreich und Preußen ſich feindfelig gegenüber und 
erleichterten Frankreich das herrifche Spiel, das e8 mit Deutfchland trieb. Der Erfolg 
bes Friedenscongreffes ift befannt genug ; er endete mit dem Morde der franzöfifchen Ge: 
fandten. Diefe ungeheure That, bie in der an Unthaten fo reichen Geſchichte faſt 
beifpiellos zu nennen iſt, fuchte man vergebens mit dem Schleier des Geheimniffes zu ver⸗ 
huͤllen. Thatſache ift es, daß fie nicht ohne die Mitwirkung öfterreichifcher Soldaten 
vollbracht worden. Dohm fpricht, als Zeuge, fich in folgenden Worten darüber aus: 
„Wie im April 1799 der Gongreß durch Wiederausbruch des Krieges und Ermordung 
zweier frangöfifcher Gefandten gemwaltfam zerriffen wurde, war ich unter den deutfchen 
Gefandten, die bis zum legten Augenblide in Raſtadt blieben. Nach) ihrer Wahl und 
nad) gemeinfamer Berathung entwarf ich, im Namen des ganzen diplomatifchen Corps, 
einen authentifchen Bericht über bie veruͤbte unerhörte Gräuelthat, der dem Reichsober⸗ 
haupte und verfammelten Reiche vorgelegt wurde. Er ift ohne Folgen, das Verbrechen 
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ift ohne weitere Unterfuhhung, ohne Beftrafung geblieben. Dagegen find die Gefandten - 
welche ein Zeugniß, wie es Ehre und Pflicht erforderten, abgelegt hatten, und deren Ber 
tragen vom ganzen Reiche Lob und Dank verdiente, mit unwürdigen Schimpfreben belegt, 
aber nie ift auch nur das Eleinfte Factum in meinem Berichte der Unrichtigkeit befchuldigt 
worden.” . 
Dohm’s öffentliches Leben und amtliche Wirkſamkeit Hält mit der Gefchichte Preus 
hens gleichen Schritt, die wieder mit den tief eingreifenden und erfolgreichen Ereigniffen, 
die Europa aufregten und umgeftalteten, zufammenbängt. Er wurde in verfchiedenen 
Derwaltungszmweigen und zur Vollziehung beſonderer Aufträge gebraucht und vorzüglich in 
den neu erworbenen Ländern, die Preußen gewann, zur Einrichtung derfelben angeftellt. 
Dft nad) feinem Werthe gewürdigt, nicht felten auch verkannt, manchmal durch gluͤck⸗ 
lichen Erfolg belohnt, öfter in feinen Erwartungen getäufcht, Viel erftrebend, Wenig er: 
teihend, mühete er ſich ab, fehnte fi) nad) Veränderung, die ihm die früher gemachte 
Erfahrung wiederholte und die Summe feiner Zäufchungen nur vermehrte. Im Juni 
1804 ging er ald Kammerpräfident der eichöfeldserfurtifchen Kriege: und Domaͤnenkam⸗ 
mer nad) Heiligenftadt, wohin er in feiner neuen Eigenfchaft verfegt ward. Mit diefem 
Wirkungskreiſe konnte er um jo weniger zufrieden fein, da er weder mit feiner Neigung 
noch mit feiner bisher erprobten Gefchäftsubung übereinftimmte und ihm auch mehr eine 
Zurüdfegung als eine Beförderung zu fein ſchien. Die Wendung, welche Preußens Ge: 
(did nahm, veränderte audy bald wieder Dohm’8 Lage. Die Schlaht von Jena gab 
(im Spätjahre 1806) die Monarchie Friedrich’8 des Großen in Napoleon’8 Hand. 
Das Eichsfeld mit Erfurt ward von feindlichen Truppen befest und erhielt eine franzöfifche 
Verwaltung. Dohm trug fein Bedenken, ſich mit den fiegreihen Machthabern im Ver: 
bindung zu fegen, um ben eigenen Vortheil wie den des Landes, dem er durch feine 
Stellung angehörte, etwas ängftlich zu wahren. Es gelang ihm, durch die Verwendung 
Talleyrand's, fi an die Spige der Verwaltung von Eichsfeld nebft Erfurt und der 
Graffhaft Hohenftein gefegt zu fehen. In diefer Eigenfchaft blieb er einen Monat zu 
Erfurt und begab fich dann, mit Abgeordneten des ihm anvertrauten Gebietes, nach dem 
Hauptquartier Napoleon’s, um diefem einige Beſchwerden und Wünjche feiner Ver: 
mwalteten vorzutragen. Er eilte nach Berlin, wo er den Kaifer noch zu finden hoffte, der 
aber ſchon nach Warfchau abgegangen war. Dohm folgte ihm dahin, ward freundlic) 
aufgenommen, erhielt auch einige Verfprechungen, die nicht fehr gewiffenhaft erfüllt 
wurden. Unterdeſſen war der Friede von Zisfit gefhloffen worden, in welchem Preußen 
alle auf dem linken Ufer der Elbe gelegenen Länder an den Sieger abtrat. Napoleon 
machte ein Königreich Weftphalen, das er an feinen Bruder Hieronymus verfchenkte. 
Man beeilte fi, durch Abgeordnete dem neuen Herrfcher die Huldigung des Landes in ber 
Hauptitadt Frankreichs darzubringen. Dohm gehörte zu den Ausermwählten, die fich 
fogleich nach Paris begaben. Die jhmeichelhafte Weife, mit welcher er aufgenommen und 
behandelt ward, ſchien ihm wohl zu thun und ihn mit freudigen Hoffnungen zu erfüllen. 
Indeffen ward ihm fein Lieblingswunſch nicht gewährt, fich zu der einflußreichen Stelle 
eines Minifter-Staatsfecretaird, mit welcher die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
verbunden war, ernannt zu fehen. Man z0g ihm unfern berühmten Johannes Müller 
vor, der mehr noh als Dohm Menihen, Völker, Staaten und Regenten in ber 
Geſchichte kannte, fich aber, wie er, im eigenen wirklichen Leben leicht von einer Taͤu⸗ 
(dung zur andern verloden lief. Dohm mußte ſich mit feiner Ernennung zum Staat: 
athe begnuͤgen, der indeffen bald die zum Gefandten in Dresden folgte. Man hat ihn 
ſehr getadelt, daß er fo ſchnell und willig in die Dienfte des Königs von Weftphalen ger 
treten ift. Vaterlandsliebe und Dankbarkeit hätten ihn der deutichen Sache und befonders 
Preußen erhalten follen, dem er ſich in mehr als einer Hinfiht aus Gefühl und Ueber: 
wugung verpflichtet fühlen mußte. Er war zu den Jahren gekommen, in denen ber 
Mann das Leben mit Ernft betrachtet und die perjönliche Würde den Verlodungen der 
Eitelkeit nicht mehr zu opfern pflegt. Seine Gefundheit hatte gelitten und durch bittere 
Erfahrungen war fein Gemüth in feiner Eränklichen Reizbarkeit tief verlegt. Mit Unmuth 
ſah er auf manche frühere Verirrung von der rechten Bahn, auf fo viele gefheiterte Ent: 
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wuͤrfe und betrogene Hoffnungen zuruͤck, und man hätte erwarten follen, daß Beine neue 
Taͤuſchung fi) an die alten reihen und ihn auf Abmwege führen würde. Er lebte in ſchoͤ⸗ 
nen $amilienverhältniffen, war frei von Nahrungsforgen, hatte ein anftändiges Vermögen, 
das, durch ein gutes Einfommen und große Sparfamkeit erworben und vermehrt, ihm 
ein bequemes Leben ficherte. Aus allen diefen Gründen wollte man nicht begreifen, wie 
Dohm «8 über fid) gewinnen konnte, in die Dienfte eines Deutfchland vom feindlichen 
Frankreich aufgedrungenen Fremden zu treten. Wir wollen Dohm nicht richten, weder 
rechtfertigen noch verdammen; doch freut e8 ung, daß er wie Müller in allen biefen 
Schritten, die fo bittern Tadel fanden, einen gemiffen Anftand wahrte, und felbft Gründe 
der Entfhuldigung nicht fehlen würden, wenn e8 gilt, feine Redlichkeit und Aufrichtigkeit 
in Schug zunehmen. Welch efelhaftes Schaufpiel hat unfere Zeit gegeben, in der Ehr— 
geiz und Habfucht fich jeder Gewalt niederträchtig überliefert, jedem Erfolge gehuldigt, der 
glücklichen Größe fich feig zu jedem Dienfte dargeboten, der unglüdlichen aber gewiſſenlos 
den Rüden zugekehrt! 

Natur und Kunſt, gefellfchaftliche Vrrhältniffe und amtliche Thätigkeit, die weder 
große Anftrengung erforderte, noch widrige Berührung herbeiführte, machten den Aufent: 
halt zu Dresden angenehm. Aber audy diefe Lage war nicht von Dauer, da ber im Jahre 
1809 ausgebrochene Krieg zwiſchen Frankreich und Defterreih Sachſen mit Beforgniffen 
und Unrube erfüllte und der Hauptftadt Gefahr drohete.. Dohm's geſchwaͤchte Geſund⸗ 
heit erlag endlich den Erfchütterungen eines ewig bewegten, aufgeregten Lebens, und er 
ward bedenklich Erant. Er fühlte, daß es dringend ſei, fich von den Gefchäften zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Er fuchte um feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte nach, die ihm auch von 
der meftphälifchen Regierung unter guten Bedingungen bemilligt ward. Gegen das 
Ende von 1810 309 er fich auf fein Gut Puftleben bei Nordhaufen zuruͤck, um nur feiner 
Familie und den Wiffenfchaften zu leben und die Tage in mohlverdienter Ruhe zu befchlies 
fen. Aber die unftäte Beweglichkeit des Mannes machte ihn gleich unfähig, die Arbeit 
und die Muße zu ertragen, und er fühlte fi, in der lauten Umgebung gefelliger Kreife und 
bei den Arbeiten eines amtlichen Berufs fo wenig befriedigt als im Schooße einer geliebten 
Familie und bei behaglicher Gefchäftstofigkeit. Mapoleon’s Schidfal nahete fich feiner 
Entfcheidung, und Deutfchland ging der ſchoͤne Morgen eines glorreichen Tages auf, ber 
ihm eine glückliche Zukunft verhieß. Die Macht des Kaiferreichs, in Spanien erfchüttert, 
in Rußland zertrümmert, fammelte fidy noch einmal mit der ganzen Anftrengung einer 
hinfterbenden Kraft, um bei Leipzig hoffnungslos unterzugehen. Dohm richtete feinen 
Bli voll freudiger Erwartung auf Preußen und that Schritte, um im Dienfte dieſer 
Macht wieder eine angemeffene Anftellung zu erhalten. Man follte e8 kaum glauben, 
wenn es nicht glaubwürdig verfichert würde und des Mannes Art nicht damit im Einklang 
ftände. Iſt dem aber fo, dann bemiefe auch dieſer Entfchluß feine gutmüthige Befangen= 
heit, die ihn die Menfchen und die Dinge felten erkennen ließ, wie fie in der Wirklichkeit 
waren. Die damals herrfhende Stimmung in Deutfchland, die vorzüglich von Preußen 
ausgegangen war, hatte feinen Namen geächtet. Er ertrug da® Unabmwendbare , lebte in 
der ſtillen Abgefchiedenheit feines ländlichen Aufenthalts mehr der Vergangenheit als 
der Gegenwart , dieihn zu verleugnen ſchien. Er befchäftigte fi) mit der Ausarbeitung 
eines Werkes, deffen Werth ihm unter ben deutfchen Gefchichtfchreibern immer eine gerechte 
Anerkennung ſichern wird: „Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit, oder Beiträge zur Gefchichte 
vom legten Viertel des achtzehnten und vom Anfange des neunzehnten Jahrhunderte.” Es 
erheiterte den Abend feines Leben®, daß ihm der König von Preußen, dem er ben erften 
Band diefes Werkes überreichte, den rothen Adlerorden zweiter Claſſe und der König von 
Baiern das Commandeurfreuz feines Givilverdienftordens verliehen. Er ftarb am 29. 
Mai 1820, im neun und fechszigften Jahre feines Lebens. 

Dohm verdient ald Menfh und Schriftftellee unfere Achtung. In feinem amt— 
lichen Wirkungskreife, der die verfchiedenartigften Gefchäfte umfaßt, zeigte er Thätigkeit, 
Wohlwollen und Geichidlichkeit. Wenn er fih auch nicht durch Höhe und Tiefe der An: 
fihten und Gedanfen und durch eine jchöpferifche Kraft des Geiftes auszeichnet , dann zeigt 
er doch allenthalben Wahrhaftigkeit, ein unermübdliches Streben, das Beffere und Rechte 


Domaine, 87 


fördern, wo und wie er ed erkannte. Die Gabe der Erfindung befaß er weniger als 
die, das Vorhandene zweckmaͤßig zu verwenden. Die breite Umftändlichkeit in feinen 
gefhichtlichen Darftellungen mag oft ermuͤden; aber mit diefem Fehler verfähnen ung | 
jeine Aufrichtigkeit, feine Achtung vor Wahrheit und Recht und befonders feine reine 
Menfhenliebe. Ex mar mehr als ein Mann von Geift; er war, was in unferen Augen 
höher ſteht, ein Mann von Herz. I. Weigel. 

Dolus, f. Culpa. 

Domaine, Staatögut, KRammergut, Krongut, Fidendgut, Staat: 
vermögen, Öffentliches Gut, Staatd : Privateigenthbum. Se nachdem man 
das Wort Domaine im weitern oder im engern Sinne nimmt, hat e8 mit den andern 
obenftehenden Benennungen bald die gleiche, bald eine mehr oder minder davon abwei⸗ 
hende Bedeutung. Etymologiſch betrachtet kann Domaine (als offenbar abgeleitet von 
domininm oder domanium) überhaupt gebraucht werden und wird auch, zumal im Fran 
zͤſiſchen, wirklich gebraucht für Eigenthum oder für einen Inbegriff von Eigenthum 
oder Beſitzthum, oder auch insbefondere für Herrſchaft-Recht oder für Herren: 
But. In folhem Sinne giebt 8 Privat-Domainen, Körperfhafts:Domai: 
nen (z. B. von Kirchen, von Gemeinden, von öffentlichen Anftalten u. f. w.) und — 
worauf man jegt in der Regel den Begriff befchränft — Staats: Domainen. Bon 
ben legten allein haben wir hier zu reden. 

Auch der Begriff der Staat: Domaine ift ein weiterer oder ein engerer, je nach⸗ 
dem man darunter das gefammte Staatsgut (nehmlich das unmittelbare, d. h. 
das mit vollem und auch privatrechtlich gültigem Eigenthumsrecht befeffene) oder 
nur das dazu gehörige Grund» Eigenthum (mit Einfluß der nugbaren grundherr⸗ 
lichen Gerechtſamen), und zwar vorzugsmeife nur dasjenige, deffen Ertrag zur Bedeckung 
des Staatsaufmandes — ben Unterhalt des Regenten und feines Haufes mit einbe 
griffen — beftimmt ift, verſteht. Im erften obfchon weitern Sinne wird gleichwohl 
davon ausgefchloffen zuvoͤrderſt das — dem Staat nicht vermöge Private, fondern nur 
vermöge Öffentlichen Rechts zuftehende — Staats: Gebiet oder Staatsge: 
bietsrecht, wiewohl daffelbe gegenüber von Fremden als wirkliches Eigenthums⸗ und 
in Bezug auf die Staatsangehörigen wenigſtens als Obereigenthums: Recht geltend gemacht 
werden kann; fobann auch alles blos mittelbare Staatsvermögen, beftehend nehmlich 
im dee Summe alles auf dem Staatsgebiet befindlichen Privat: Vermögens, woraus 
nehmlich der Staat, nach Maßgabe feines Bedürfniffes, einen Theil für feinen eigenen Ge: 
brauch in Anfpruch zu nehmen befugt ift und mit deffen Größe daher auch fein eigenes 
Vermögen in genauem Berhältniffe fteht; endlich auch alle eigentlihen Hoheits-Rechte, 
ielbft wenn fie Ertrag abmwerfen , da ihre Natur doc) immer nur die des Öffentlichen, nicht 
aber des Privat⸗Rechts iſt. Dahin gehören insbefondere die Rechte des Fiscus, alfo 
auch das Fiscus gut, d.h. alles dasjenige, was der Regierung von woher immer aus 
Ziteln des öffentlihen Rechts (nad Maßgabe der hier oder dort beftehenden Gefege) 
an Vermögen oder Gütern zufällt (3.8. verlaffene® oder erblofes Gut, Strafgelder, 
Schäge u. f. w.), fo lange nehmlich e8 der Domaine noch nicht einverleibt worden. Im 
imeiten Sinne werden von dem Begriff der Domaine noch weiter ausgefchloffen alle 
beweglichen Güter (infofern fie nicht Appertinenzftüde von unbeweglichen find), und 
unter den unbeweglichen diejenigen, melde, wenn fie auch einen Ertrag abmwerfen, 
dech nicht ſolches Ertrags willen, fondern der directen Erftrebung der Staatszwecke, 
d.b. der unmittelbaren Verwendung zu folhen Zwecken willen angeichafft, erbaut, in 
Stand gefest, im Befige erhalten und verwaltet werden, wie z. B. die dem Staatsdienft 
oder den verfchiedenen Staatsanftalten gewidmeten Gebäude, auch Feftungen, Heerftra- 
fen, Candle u. f. w., ja au Forften und Bergwerke, infofern fie nicht eigens des Er: 
trags, fondern der Bedeckung dringender Nationale oder Staatsbebürfniffe willen, alfo 
namentlich im Intereſſe polizeilicher oder ftaatsmwirthfchaftlicher (nicht finanzieller) Zwecke 
beieffen und bewirthfchaftet oder betrieben werben. Endlich werden auch davon ausgefchlof: 
ſen alle dem Staate zugehörigen nußbringenden und privatrechtlichen Forderungstitel, ins 
fofern fienicht geundherrliche Gerechtfame oder Grundrechte find. 
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Zur Vermeidung von Zweideutigkeiten und Begriffsverwirrungen find jeboch die bis⸗ 
her angeführten Unterfcheidungen nicht hinreichend ; denn welche der daraus hervorgehen⸗ 
den Bedeutungen des Wortes Domaine man annehme, immer wird ed noch Gegen 
ftände von theils politifch, theil® rechtlich verſchiedener Eigenfchaft in fich faffen, 
daher die Aufftellung beftimmter und allgemein gültiger Rehrfäge darüber nicht zulaffen. 
Mir unterfcheiden daher weiter die finatsfinanzielle Bedeutung des Wortes von der 
allgemein politifchen, d.h. die gefammte Erftrebung der Staatszwede im Auge halten⸗ 
den, ſonach viel mweiter reichenden Bedeutung, beide aber von der — allgemeinen ober 
befondern — ftaatsrehtlihen und von der rechtshiftorifhen. Im ſtaats— 
finanziellen Sinne kann man zur Domaine nur diejenigen (Ertrag abwerfenden oder 
überhaupt zur mwirthfchaftlichen Benugung geeigneten) Güter (Befisthümer oder Rechte) 
rechnen, welche nicht nur im unmittelbaren Eigenthbum oder Vermögen bes 
Staates (oder ber Regierung) enthalten, fondern au zur wirthfchaftlihen Ver: 
wendung, d.h. entweder zur Beftreitung des Staatsaufmwandes oder auch zu unmit: 
telbarer Befriedigung der eigentlich wirthfchaftlihen Bebürfniffe des Staates be- 
ftimmt find. Allerdings ift unter diefen Gütern das Grundeigenthum, überhaupt 
das unbewegliche Vermögen, das wichtigfte ; doch rechnen wir dazu auch bewegliche, 
zu ähnlichen Zwecken dienende Sachen (3. B. Krone oder Reichskleinodien, öffentliche 
Schagtammern, die Inventarien von Reſidenz- u. a. Schlöffern, nicht minder als jene 
von Landgütern, Bergwerken u. ſ. w.), dann auch die Activ»Capitalien, überhaupt 
alles nach Privatrecht befeffene und zum fogenannten Grundjtod, db. h. zum harrenden 
Befisthum — nicht blos zur laufenden oder einmaligen Einnahme — gehörige Gut. Da: 
gegen ift nicht darin enthalten, noch außer der eben genannten blos laufenden, aus 
was immer für Quellen fließenden Einnahme und dem jeweiligen VBorrath der Ver: 
waltungscaffen, alles dasjenige — ob audy unmittelbare und dem Staat mit vollem 
Eigenthumsrecht zuftehende — Befisthum, meldyes nicht zu finanziellen oder zu - 
eigentlih wirthbfchaftlihen Zwecken dient, fondern zur directen Erftrebung ber 
Staatszwecke felbft, d. h. zur unmittelbaren Befriedigung beftimmter öffentlicher 
Bebürfniffe. Freilich kann ein und derfelbe Gpgenftand zu beiderlei Verwendung ge: 
eignet fein, wie z. B. ein Gebäude, welches allernächft für Ganzleien, Öffentliche Schulen 
oder andere Staatsanftalten beftimmt ift, aber auch in wirthfchaftlicher Abfiht ver: 
miethet oder als Dienflmohnung (derem Werth als Befoldungstheil gilt) benugt werden 
kann, oder auch eine Feſtung, deren begraste Wälle und Gräben einen pecuniären Ertrag 
abmwerfen mögen, u. ſ. w.; doch bleibt dem Begriff nach die Unterfcheidung richtig und, 
in Bezug auf mehrere bei der Lehre von Domainen vorkommende theils politifche, theils 
rechtliche Fragen, auch nothiwendig und folgenreih. Namentlich wird bei den Fragen: 
In wiefern ift dem Staat ein großer Domainenbefig möglich ; foll er einen folchen,, wofern 
er ihn noch nicht hat, ſich eigens anichaffen, foll er die Domainen in Selbftadbminiftration 
behalten oder überhaupt wie verwalten ? u.f. w. und dann bei der fo hochwichtigen Frage: 
wem gehört — vernunftrechtlich oder pofitivrechtlich oder rechts⸗hiſtoriſch — das Eigen: 
thum der Domainen ? die Antwort ohne Unterjcheidung jener beiden Arten derfelben durchs 
aus nicht befriedigend zu geben fein. 

Als allgemeinfter Charakter der Domainen erfcheint nad) bem Gefagten: die Be: 
ffimmung zu den Bebürfniffen des Staates oder der Regierung oder des Res 
genten und feines Haufes als folder. - Ausgeichieden von ihrem Begriffe muß 
demnach werden alles dem Fürften oder feinem Haufe lediglich als juriftifhen Perfonen zu= 
gehörige, mithin reine Privatgut. Aber eben hier, nehmlich bei der Anwendung 
ſolcher Lehre auf die verfchiedenen mit dem Namen der Domainen belegten Güter, ftofen 
wir auf mandherlei Schwierigkeiten und vielfach verworrenen publiciftifhen und rechte: 
biftorifchen Streit. Unter demfelben Namen der Domainen begegnen uns Güter von der 
verfchiedenften Rechtseigenfhaft, ſowohl nach dem mehr oder minder Mar zu erfchauenden 
Urfprung ale nach den durdy gefeglihe Beflimmungen, Herkommen, Verträge, oder 
auch bloß factifche Anmaßungen entflandenen jpätern Verhältniffen und nad) den fich 
widerſtreitenden Ausfprüchen der hier mehr der Vernunft und der Gefchichte, dort mehr 
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dem Intereffe der Höfe huldigenden Suriften. In fireng flaatsrehtlicher Bedeu: 
tung Bann die Domaine nur wahres Staats:Gut, d. h. ſolches in fich faffen, deffen 
Eigentbum der Gefammtbheit der Nation zufteht und worauf alfo dem Fürften 
oder feinem Hauſe nie mehr als ein durch den Geſammt wil len im öffentlichen Intereffe 
nah Maß und Dauer zu beftimmendes, dem beharrlichen National » Eigentbum unnadys 
theiliges Nutzn ie ßungsrecht gebühren kann. Sobald und infofern diefes Recht als 
ein felbftftändiges und bleibendes gedacht oder anerkannt, die Domaine daher 
ganz oder zum Xheil in Eigenthum des Fürften oder feines Haufes verwandelt wird, fo 
hört fie — wenn auch die Benennung fortdauert — in eben dem Maße auf, eine wahre 
Staats : Domaine, d.h. Staats-Gut zu fein, und wird fürftliches Gut. Iſt diefes 
nur unvollftändig gefchehen, ift namentlich die erbliche Nutznießung dem Fürften 
eigens nur als Staatshaupt, mithin im Öffentlihen Intereffe und durd wahres 
Staatsgefes, verliehen, oder bleibt, ungeachtet oder neben dem fürftlichen Eigens 
tbumsrecht , noc eine mwenigftens theilweife Widmung der Domanial: Einkünfte für 
öffentlihe Bedürfniffe in rechtlihem Fortbeftand: alsdann ift eben eine Ver: 
mifhung der Rechtseigenfhaft oder eine doppelte Natur bei folhen Domainen zu 
erkennen und derfelben gemäß muß dann auch die Lehre lauten. 

In der That findet auch, nach dem Zeugniß der Gefchichte, eine folhe Doppel: 
Natur bei gar vielen Domainen wirklich ftatt, oder find wenigftens in der Maffe des 
Domanialbefige® der meiften Staaten Güter von beiderlei Rechtseigenſchaft ent: 
halten, nur freilich in fehr verfchiedenem Verhältniß und fo, daß eine oder die andere Ei: 
genfhaft bei einigen Gütern- Elar und erwiefen hervortritt, bei andern dagegen zweifelhaft 
oder dem Streit unterworfen ift. 

So viel über den Begriff der Domaine. Wir haben nun allernächft die Fragen zu 
beantworten: 1) Wie läßt die Entftehung der Domainen in beiderlei Rechtseigen⸗ 
[haft fi da, mo die hiftorifchen Nachweifungen mangeln, vernünftig vorftellen? 
2) Weldyes ift nad vorliegenden biftorifhen Zeugnifien der Urfprung der Do: 
mainen, zumal in den deutfhen Staaten gewefen? 3) Welches find die aus fol: 
bem Urfprung fließenden Rechtsfolgen, und wie verhält ſich in deren Aufftellung das 
Bernunftrecht zum pofitiven und zu den hier ober dort vorfommenden factifchen Behauptuns 
gen? 4) Inwiefern ift der Domainen » Befiß vortheilhaft für den Staat, und wann 
erfheint deren Verkauf oder überhaupt deren Veräußerung raͤthlich? 5) Welches 
endlich ift die zweckmaͤßigſte Adminiftrationsmweife der Domainen ? 

1. Natürlihe Entftehungsart der Domaine. Stellen wir ung vor, da 
ein früher etwa nomadifch herumftreifendes, überhaupt noch von den freien Geſchenken der 
Natur lebendes Volk fi zur Anfäffigmahung entfchließe, oder daß ein bereits an- 
fäffiges einen jenfeits der Gränzen feines bisherigen Wohnfiges gelegenen öden (überhaupt 
noch nicht in feſten Befig genommenen) Bezirk occupire, oder auch durch Eroberung 
einen fremden Landftrich fi) eigen made: fo wird es allernaͤchſt den dergeftalt in Beſitz 
gebrachten Boden ald Gefammtgut betrachten und etwa der gemeinfamen freien Be: 
nugung feiner Angehörigen überlaffen. Es wird alddann — fobald es die Vortheile des 
Privateigenthums der Einzelnen für diefelben und für die Geſammtheit erfennt — diefen 
Einzelnen entweder die Erwerbung eines folchen Privateigenthums an beftimmten Gründen 
mittelft Occupation und Anbaues gewähren, oder auch unmittelbar eine größere oder Eleinere 
Maſſe feines Gefammtgutes, nad) gleichen oder ungleichen Looſen, unter feine Glieder 
vertheilen, für fich felbft jedoch, d. b. für die Gefammtheit, alles dasjenige vorbe= 
baltend, was nicht -occupirt oder nicht vertheilt worden wäre. , Diefes ſich vorbehal: 
tene Gefammteigenthum wird es vielleicht noch eine Zeit lang der freien Benugung jedes 
Einzelnen — ale Almend — überlaffen, fpäter jedoch, fobald nehmlich die Geſammt— 
bedürfniffe in Folge der Civilifation fühlbarer werden, der Bedeckung diefer Be: 
bürfniffe widmen und e8 dergeftalt im eigentlichen oder fLaatsfinanziellen 
Sinne zu feiner Domaine mahen. Es wird zu folder Domaine insbefondere auch dies 
jenigen Gründe oder Gebietstheile zählen, welche nach ihrer natürlichen Beſchaffenheit, 
Lage, Ausdehnung u. f. w. zur Occupation oder zur Benugung durch Einzelne ſich 
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wenig oder gar nicht eignen, tie die größeren Gewaͤſſer, Forſte, Erzgebirge u. f. w., und 
damit auch diejenigen vereinigen, welche von ihren früheren Eigenthuͤmern verlaffen oder 
erbloß geworden find. 

Es läßt fic weiter denken, daß eine Anzahl bereits anſaͤſſiger, doch zur regelmäßigen 
Staatsgefellfchaft noch nicht verbundener Bewohner, wenn fie endlich den bürgerlichen 
Berein beftimmter unter ſich abfchließen, zur Bedeckung ber jego entftehenden gemeinen 
Bebürfniffe von ihrem bereits privatrechtlich occupirten oder ihrer Occupation frei ftehenden 
Boden einen angemeffenen Theil zum Gefammtgut erklären oder auch der Gefammt= 
heit eine Art von Miteigenthum auf ihr Privatgut, ausgedrüdt etwa durch das für 
fie flatuirte Recht auf eine Quote (3. B. den 10. Theil) der Früchte, einrdumen und der: 
geftalt aus dem Ihrigen die Domaine erfchaffen. 

Endlich ift auch gedenkbar, daß ein großer Grundherr, welchem weithin die 
Armern Landesbewohner ald Knechte oder Tagelöhner , als abhängige Colonen (Pächter 
oder Grundholde), oder als Schüglinge dienftbar oder unterwürfig, überhaupt mit man- 
cherlei Pflichten zugethan waren, fi dahin entfchloffen habe, fein herriſches Verhält- 
niß zu denfelben in ein landesvdterlihes umzumandeln, d.h. außer feinen bis: 
herigen Pflichten und Intereffen als Befhüger, Grundherr und großer Wirthichafter 
nod) jene des bürgerlichen DOberherrn oder Staatshaupts zu übernehmen, und daß er der 
Beſtreitung der mit folder neuen Stellung verbundenen Auslagen fein Privatgut eben fo 
gewidmet habe, tie daffelbe zur Bedeckung aller feiner andern perfönlichen und wirth⸗ 
fchaftlichen Bebürfniffe von jeher gedient hatte und fortwährend diente, ja daß er etwa felbft 
durch feierlichen Vertrag ſich dazu verpflichtete, fein bisher reines Privateigenthbum mit 
folder neuen, zum Beften feiner jegigen ftaatsbürgerlichen Unterthanen gefchaffenen Laft 
zu befchweren. Inſofern er folches wirklich und rechtsverbindlich gethan, würde das fruͤ⸗ 
here Herrengut im entfprechenden Maße zum Gefammtgut geworden, menigftens 
eine Art von Miteigenthum darauf zu Gunften der Volksgefammtheit ſtatuirt, fonach 
eine wahre Domaine für diefelbe geftiftet worden fein. 

Die urfprüngliche Domaine, ob groß oder Elein, mochte fodann fich leicht und auf 
doppeltem Wege vermehren, einmal nehmlich durch mandherlei privatrechtliche 
Ermwerbung, als Kauf, Tauſch, aud) Erheirathung und Erbſchaft, und dann auch unter 
Ziteln des öffentlichen Rechts, als durch Eroberung, Friedensſchluß, Gütereinziehung, 
Secularifation oder was fonft für andere, überall nach den Principien des Staats⸗ und 
des Völkerrechts zu beurtheilende Erwerbungsart. 

I. Wenden wir uns nun zu den Zeugniffen der Gefchichte, und zwar — 
mit Uebergehung der allerdings fchon in der alten Welt, als in den.orientalifchen 
Reichen, fodann beiden Griehen und Römern, vorfommenden Domainen — ins: 
befondere zu denjenigen, welche fi) auf die Domainen in deutfchen Staaten ale die 
für uns michtigften beziehen. Hier treffen wir — zum Unterfchied von den ald reines 
Staatsgut erfcheinenden Domainen Griehenlands und (nicht nur des republika⸗ 
nifchen, fondern auch des Eaiferlichen) Roms — einen großentheils privatrechtlichen, 
überall jedod) aus Privat: und öffentlihern Recht vielfah gemifchten Urfprung bes 
Domanial: oder Kammergutes und einen im Laufe der Zeiten abwechfelnd oder 
gegenfeitig erfolgten Webergang ber einen Eigenfchaft folcher Güter in die andere an. 
Wir haben dabei aber zwifchen Reichs: Domainen und Landes: Domainen zu unters 
fcheiden. 

Die Stifter des fraͤnkiſchen Reiches (aus deſſen Zerfplitterung fpäter das Deut: 
ſche hervorging) befaßen ficherlich ſchon in ihren urfprünglichen Wohnfigen reiche Privat: 
güter, aus deren Ertrag fie auch großentheils ihr Eriegerifches Gefolge unterhielten und 
belohnten. Als fie — meift an der Spige foldyer Gefolge oder auch anderer freiwilliger 
Kriegerfchaaren — Anfangs nur plündernd, ſodann erobernd, in das römifche Gaͤl— 
lien drangen, fo eigneten fie fich dafelbft fo wie früher von der Beute, fo jest von dem 
Lande (allernähft von dem öffentlichen oder Reichsgut, aber auch von dem Privatgut, 
welches ber Sieger den Provinzialen willkuͤrlich entriß), den ihnen durchs Roos oder Macht: 
wort zugefchiedenen Theil gleichfalls privatrechtlich zu und verwalteten ihn, auch 
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nachdem fie die Koͤnigswuͤrde angenommen, ganz nach gleichen Grundſaͤtzen wie ihre 
item, beimathlichen und im Befige behaltenen Privatgüter. Daffelbe gefchah in 
den von ihrer räuberifchen Hand nach einander eroberten deutfchen Ländern, deren eins 
himifhe Stamm = oder Nationalfürften (die blutsverwandten fränfifchen zuerft, dann 
aber auch die im übrigen Deutfchland) großentheils getödtet oder verjagt oder wenigſtens ihrer 
Güter beraubt wurden. Auch diefe Güter waren, mie es [cheint, meift Privatgüter 
zweſen und vermehrten jego in gleicher Eigenfchaft den Reichthum des fraͤnkiſchen Könige: 
haufed. Wurde daraus auch die Eöniglihe Hofhaltung und manche andere dem 
Kinig als ſolchem obliegende Ausgabe beftritten fo Anderte dies unmittelbar an dem alten 
Berhältniffe Nichts, weil man einerfeits auch die Föniglichen Bebürfniffe wie zur Pri⸗ 
satrrirthfchaft gehörig betrachtete, anderfeits aber neben den Domainen auch mehrere an⸗ 
dere — dem Öffentlichen Recht verwandte — Einnahmsquellen (als jährliche Gefchenke, 
ah Beduͤrfniß auszufchreibende Lieferungen, auch Frohnden und Verpflegung , Zölle, 
Gonfiscationen u. f. w. [f. Eichhorn D. St.⸗ u. R.Geſch. J. 8.171. ff.]) zu deren Beftreitung 
den nöthigen Beitrag lieferten. Alles diefes Eönigliche Domanialgut ging bei dem Sturze 
des Merovingifchen Haufe auf das Karolingifche über, und ward hier vereinigt 
mit dem großen Samiliengut, welches der Majordomus und Thronrduber Pipin der 
Kurze von feinen Vorältern überfommen hatte, baher gleichfalls privatrechtlich 


Freilich konnte Pipin, mag auch fein Thronraub durch des Papftes Ausfpruch oder 
buch die Zuftimmung der Nation als gerechtfertigt erfcheinen, dadurch nicht privat: 
schtliher Erbe von bes Entthronten Gütern werden. Nur als König, mithin 
nur vermöge öffentlichen Rechtes, mochte er bag etwa ald confiscirt zu betrachtende, 
überhaupt jegt aus Privatgut zum Eöniglichen oder Staatsgut gewordene — Befisthum 
unglüdlichen Childer ich in Anſpruch nehmen ; und es ward alfo durch Vereinigung 
deſſelben mit feinem eigenen $amiliengut (die wirklich privatrechtliche Natur des legten vor= 
ausgefegt) der Domaine jegt eine gemifchte Eigenfchaft verliehen. Zur klaren Erkennt: 
nij derfelben war jedoch jene Zeit nicht reif; vielmehr galt jegt aud) in dee Karolinger 
Hand und nach der Theilung des Reiches in jener der getrennten Karolingifhen 
tinien das Merovingiiche Gut für Privat- oder Familiengut gleich dem Pipinifchen 
Erbgut. Erft als nad) dem Ausgange des Karolingifchen Haufes in Deutſchland andere 
Hufer — nicht vermöge Erbrechts, fondern durch Wahl — zum Thron gelangten, ver: 
(hand in Anfehung der alten Domaine der Begriff des Privat: oder Familiengutes und 
wich jenem des Reichsgutes, deffen Befis und Verwaltung nehmlich dem jeweiligen ” 
Knig nur als folchem (d.h. ald Regierungs: Nachfolger, nicht als Privaterben) 
wftand, daher gefchieden blieb von dem felbfteigenen Hausgut der nach einander auf 
Deutſchlands Thron erhobenen $amilien. 

Welchergeftalt diefes urfprünglich faſt unermegliche Reihsgut allmälig durch fort: 
(sreitende, theil® nothgedrungene, theils verfchwenderiiche Vergabungen an weltliche und 
giftliche Haͤupter und Körperichaften, duch Verkauf, Schenkung, Pfandichaft u. |. w., 
hm auch durch mancherlei zufällige Verlufte und erlittene Beraubungen in Nichts zer: 
hen, lehrt die beutfche Reichsgeſchichte. Bei der in unferer Zeit eingetretenen Auf: 
fung des Reiche war davon Nichts mehr vorhanden. Ganz Anderes geichah, wie bes 
Int, in Fran kreich, allmo nehmlich das früher gleichfalls an die Großen lehnbar ver: 
ebene Reichsgut fammt manchem eigenen Stammgut berfelben dem feit Hugo Capet 
fortwährend den Thron befigenden Königshaufe im Laufe der Jahrhunderte meift wieder 
ruf: oder anheimfiel, theils durch Kauf, Schenkung, Heirath oder Erbſchaft, theils 
dutch Erlöfchen mancher Häufer oder deren gewaltfamen Sturz. Alles aber, was dem 
Kinige anheimfiel, und aud) Alles, was die zum Thron gelangenden Prinzen ſchon früher 
vielen, ward dann mit dem Krongut vereinigt, was die Koͤnigsmacht wefentlich ftärkte, 
— Wir befchränfen uns auf diefe Eurze Andeutung und Eehren nach Deutfchland zurüd, 
Awo wir jegt noch von den Landes: Domainen zu fprehen haben. 

Auch von diefen Landes Domainen find viele ſicherlich privatrechtlichen Ur: 
rungs. Die königlichen Getwaltsträger niederer und höherer Stufe, aus welchen allmaͤlig 
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Landesherren emporwuchfen, gehörten meift der Claſſe ber Dynaften oder Alodial: 
Grundherren, überhaupt der großen Grundbefiger an und erhielten gewöhnlich das Statt: 
halteramt über diefelben Bezirke, worin fie begütert waren. Das eigentlihe Stamm: 
gut ihrer Familien war demnady Privatgut. Aber jegt verbanden fie damit den Beſitz 
derjenigen — meift in der Nachbarſchaft ihrer Privatgüter gelegenen — königlichen oder 
Reichegüter, deren Nugnießung ihnen als Amtsgehalt oder zur Beftreitung ihrer Amts⸗ 
obliegenheiten angetviefen war ; und es konnte ihnen, nad) eingeführter Erblichkeit der zu 
Lehen verliehenen Aemter wie Güter und bei der zunehmenden anarchiſchen Verwirrung 
jener eifernen Zeiten, nicht ſchwer werden, ihr Befoldungsgut allmälig mit dem eigenen 
Gut zu verbinden, d. h. das legte duch Anmafung von Reihsgut zu vergrößern. 
Ja fie gingen noch weiter und maßten ſich auch Nutznießung und erblichen Befig derjenigen 
in ihrem Bereich gelegenen Reichsguͤter an, die fie Praft ihres Amts blos verwalten und 
Rechnung darüber hätten ablegen follen. Endlid mußten fie das noch übrige, ihren Be: 
figungen benachbarte oder fonft ihnen wohlgelegene Reichsgut durch Benugung der häufig 
eintretenden Geldnoth der Könige im Wege des Kaufs oder der Pfandſchaft (derem 
Unmiderruflichkeit fpäter feftgefegt warb) an fi) zu bringen und dergeftalt ihr „Kam: 
mergut”, wie man die fürftlichen Befigungen [päfer benannte, auf Unkoften der Reiche: 
Domaine anfehnlic zu vermehren. Die foldhergeftalt theils blos factifh, theils auch 
unter wirklichen Nechtstiteln erweiterten Familiengüter mehrerer Häufer bildeten fodann, 
wenn fie durch Heirathen oder Erbverbrüderung oder andere Ereigniffe zufammenfielen, 
fortwährend fich vergrößernde — und immerdar ald Hausgut erfcheinende — Maffen ; 
welchen aber, zumal in neuen und neueften Zeiten, noch weiter beigefügt wurden nicht nur 
mancherlei mit öffentlichen (d. h. Landes:) Geldern erfaufte, erbaute, oder wie 
immer (3. B. durch Fluß: Rectification, Entfumpfung u. f. w.) gewonnene, fondern aud) 
gar viele, durch Friedensichlüffe oder andere Staatsverträge, durch Secu— 
larifationen, überhaupt unter Titeln des ganz offenbaren öffentlihen Rechts er: 
tworbene, das Stammgut großentheils an Umfang weit übertreffende Befisthümer. 

II. Rechtlihe Folgen aus der Entftehungs= und Vergrößerungsweife ber 
Domainen in deutfhen Landen. Wer die Geſchichte ſolcher Entftehung unbefan- 
gen ins Auge faßt, kann in Anfehung der Ergebniffe nicht zweifelhaft fein. Die Domainen 
der deutſchen Staaten beftehen aus Gütern von zweierlei weſentlich verfchiedener Na— 
tur. Sie find nehmlich theils fürftliches Privat: oder Familien: Gut, theild Staats— 
Gut. Daß man in früheren Jahrhunderten, in den Zeiten der Verwirrung aller Rechts: 
- begriffe und zumal der unfeligften Vermifhung und Verwechslung des Öffentlichen mit dem 
Privatrecht, ſolches Unterfchiedes wenig oder gar nicht gedachte, ift fehr begreiflih. Die 
Landesherrlichkeit oder Staatsgewalt felbft galt für privatrechtliches Familien » Eigenthum, 
und da jedenfalls die Unkoften des Staatshaushalts, als wäre derfelbe ein Theil 
des fürftlichen Privarhaushalts, aus der für Familiengut geachteten Domaine beftritten 
wurden, fo mochte e8 dem Volke ziemlidy gleichgültig fein, welhen Namen man dem 
Gute gäbe, wofern daffelbe nur vorhanden war und vorhanden blieb. Für legteres 
aber forgten nicht nur Familiengefege, melde ben jeweiligen Befiger auf die Nug: 
nießung befchränkten und die ohne Gonfens der Agnaten oder überhaupt der erbberech⸗ 
tigten Samilienglieder gefchehende Veräußerung und Belaftung der Domainen verboten, 
fondern auch die auf Herkommen, Geſetze oder Verträge begründeten landftändifchen 
Rechte, unter welchen die Mitaufficht auf die Verwaltung der Domainen und die zur 
Gültigkeit von deren Veräußerung erforderte Zuftimmung ber Stände eine ganz vor: 
zügliche Stelle einnahmen. Für die Verhältniffe der neuen und neueften Zeit fo wie für 
ihren Geift jedoch fonnten und Fönnen jene veralternden Garantieen nicht mehr genügen ; 
genauere Beftimmung und allfeitige Anerkennung bes Rechtes thut jest noth. Die 
fleigende Pracht der Höfe verfchlang allmälig fchon allein den größten Theil der Do: 
manial : Einkünfte, und gleichzeitig vermehrten ſich die eigentlichen Staats: Ausgaben 
in einem früher gar nicht denkbar gewefenen Maße, fo zwar, daß nun die Steuern, 
deren Einforderung fonft — nad) allgemein anerkannten reicheftändifhen Staatsrecht — 
nur in Fällen außerordentlihen Bedarfs und bei erwiefener Infufficienz der 
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tameral-Einkuͤnfte flattfinden durfte, zu einer fürs Volk mehr und mehr uner: 
" fäminglichen Höhe fteigen mußten, zumal ſeitdem die dem Abfolutismus fortwährend 
näher gelangte Landesherrlichkeit die Landftändifchen Rechte theils wefentlich geſchmaͤ⸗ 
rt, theils völlig vernichtet hatte. Dagegen hellte ſich auf, Täuterte und ftärkte ſich in der 
Neuzeit die Öffentliche Meinung und die politifche Kenntniß; Feudalrecht und Patrimonial: 
Verfaſſung genügen zur Ordnung der heutigen Staaten nicht ; die Vermifchung oder gar 
Pentificirung des Öffentlichen mit dem Privatrecht darf nicht mehr fortdauern ; und was 
die Wiffenfchaft bereits ins Elarfte Licht geftellt und die öffentliche Meinung fich als unleug- 
bare rechtliche Wahrheit angeeignet hat, muß jegt auch ing praßtifche Leben übergehen. Die 
Einrichtung der Staaten und der ganze Staatshaushalt muß jest in Uebereinftimmung 
gfegt werden mit den Grundfägen eines vernünftigen Gefellfhaftsrehts, und wenn 
einerfeits dem Fuͤrſten und feinem Haufe gegeben oder gelaffen werden muß, was nach 
Recht und Wahrheit des Fürften und feines Haufes ift; fo muß anderfeits auch der Ge: 
ſammtheit verbleiben oder grundgefeglich zugefchieden werden, was nad) vernünftigen 
und ächt hiftorifchem Recht in der That der Geſammtheit ift. 

Des Fürften num oder des fürftlichen Haufes ift unbezweifelt alles von dem⸗ 
bar ſchon damals, ald e8 mit Amtsgewalt und Reichsgut vom Könige belehnt ward, bes 
fm Stammgut, fobann alles von ihm weiter unter privatrehtlichem Titel 
md aus eigenen Mitteln erworbene But. Des Staates dagegen oder ber 
faatsbiirgerlihen Gefammtheit ift Alles, was dem Fürften blos als koͤniglichem 
Gewaltsträger, oder im der Eigenfchaft als Repräfentant der Staatsgejammt: 
beit, oder überhaupt aus Titeln des dffentlihen Rechts verliehen, abgetreten, zum 
Genuß oder zum erblichen (in der Regel fideicommiffarifchen) Beſitz oder auch als volles 
Eigentum gegeben ward, oder auch was von ihm, wenn gleich unter privatrechtlichen 
Titeln, doch auf Unfoften des Volkes oder Landes erworben ward. In Bezug 
afdie neuern Ermwerbungen finden diefe Grundfäge meift eine zu Tage liegende Anwen: 
dung. Wie märe möglich, ein Kirchengut anders als in der Eigenfchaft ald Landes⸗ 
herr, d.h. als Inhaber der Staatsgewalt zu fecularifiren? Wie könnte der Fürft 
ad Privatgut anfprechen, was er, nach einem mit dem Blut und mit den Schägen des 
Bolkes geführten Kriege, duch Staats: Friedensfhlüfie, oder was er uͤberhaupt 
buch völkerrechtliche Verträge gewann? Wie Bönnte er fein nennen, was er 
us Staatsgeldern erfauft, erbaut, ermweitert, gefammelt u. f. w. hat, und zumal 
wos ganz eigentlich zu Staatszwecken errichtet oder angefchafft ward ? Ja wie könnte 
rvolftändig fein nennen, was er z.B. von den darauf haftenden Schulden nur durd) 
Staatsgelder, d. h. durd) die Beiträge der Staatsbürger, frei gemacht hat? Schwieriger 
freilich iſt die Entfcheidung in Bezug auf die Erwerbungen in alter Zeit. Da wird viel: 
fach nicht überall mehr deutlich zu unterfcheiden fein, welches Grundftüd zum Stammagut, 
welches zum königlichen Lehen, welches zum urfpringlichen Privateigenthum, welches 
um Befoldungsgut, und welches zum fchlechthin ufurpirten Neichsgut gehöre. Auch mag 
weifelhaft oder ftreitig fein, inmiefern felbft über ufurpirtes Reichsgut ein Privat: 
ügenthum etroa durch den Zitel der längften Verjährung könne erworben werden, und 
awiefern 3.3. bei dem Anfall des Befisthums eines Haufes an das andere die Rechte: 
ögenfhaft der einzelnen an einen andern Befiger übergegangenen Guͤterſtuͤcke unverändert 
blieben, oder abermal, ob hier nicht wenigftens duch Verjährung die Mangelhaftig- 
Hit des erſten Ermerbtitels geheilt, d.h. das von der erften Hand nur als öffentliches Gut 
beſeſſene, in der zweiten zum Privatgut werden mochte? Bei foldhen in Anfehung ein- 
kiner Beſitzthuͤmer obwaltenden, großentheil® unauflöglichen, ſowohl factifchen als recht: 
Ihen Zweifeln bleibt wohl nichts Anderes übrig als eine auf die allgemeine Entftehungss 
wihichte der reicheftändifchen Domainen und auf die befondere Gefchichte der einzelnen 
Hiufer zu bauende muthmaßliche Schägung oder Annahme des Verhältniffes, worin 
din oder dort bei einer gegebenen Domainen: Maffe das öffentliche Gut zum Privat: ober 
damiliengut fliehen möge, und fodann eine auf folche vernünftige Annahme und auf die 
Principien eines Wergleich® gegründete, im Wege der Gefeggebung oder auch des 
Vertrag "zu bewirkende Theilung. 
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Sn einigen deutſchen Staaten ift eine ſolche Theilung auch fchon wirklich gefchehen. 
So erklärt die großherzoglich heffifche Verfaffungsurfunde (von 1820, Art. 6. u. ff.) 
zwei Dritttheile der Domainen für landesherrliche® Familien »Eigenthum; dem 
Staatögut verbleibt fonah ein Dritttheil. In Würtemberg bat die Verfaffung 
(von 1819. $. 102. ff.) zwifchen dem Eöniglichen Kammergut und dem Hof-Domai-= 
nen=Kammergut unterfhieden. Das erftere wird ($. 103.) ausdrüdlic für Staats: 
qut erflärt, das zweite dagegen ($.108.) für Privateigenthbum ber Eöniglichen Fa—⸗ 
milie. Mehrere andere Verfaffungsurfunden erkennen mwenigftens die auf der Domaine 
ruhende Verpflichtung des Beitrags zu den Staats-Bedürfniſſen förmlid an. 
So will der Entwurf einer neuen braunfhmeig’fhen Landfchaftsordnung (von 1831. 
$.101.102.), daß eine Trennung des fürftlichen und Domanial: Haushalts vom 
eigentlichen Stantshaushalt flattfinde, und daß durch eine Uebereinkunft die Summe feft- 
gefeßt werde, welche jährlich von den Kammer = Einkünften auf eigentliche Staatszwecke zu 
verwenden fei. So widmet auc) der $.59. der babifchen Gonftitution ben Domainen: 
Ertrag, infofern er die darauf radiciete Civillifte überfteigt (freilich dem Wortlaut nad) 
nur zeitlich, im praktiſchen Sinne jedoch ſicherlich für immer), der Beftreitung der 
Staatslaften. Und wo ſolche Feftfegung auch nicht foͤrmlich ausgefprochen worden (wie 
in der bairifhen u.a. Berfaffungsurkfunden), da erfcheinen gleichwohl die Domanial⸗ 
Einkünfte mit im Staatsbudget. Selbſt in abfolut monardifhen Staaten, wie 
in Defterreich, find in der Regel die Familiene Herrihaften oder Hausguͤter 
von den Staatsgütern unterfchieden ; wiewohl diefes freilich, two der Herrſcher nach 
Belieben den Staatsbedarf feftfegen kann, praktifc von geringerer Bedeutung ift. Aber 
entgegen diefen wenigftens annähernd dem fonnenklaren Rechte huldigenden Aner- 
Eenntniffen wird in andern Staaten das Eigenthum des ganzen Domanialgutes, 
ja mitunter feldft jenes über den Ertrag der Regalien als perfönliches oder Hausgut an⸗ 
gefprochen. So eignet die fürftlih wal deck'ſche Verfaffung ſaͤmmtliche Domainen 
(melche deshalb auch gleich den Gütern der Unterthanen befteuert werden jollen) dem fürft- 
lichen Haufe als Privatbefigungen zu. (Vergl. 8.19. 21. u. 22. der Verf. vom 28. Ja: 
nuar 1814.) So verordnet die fürftlih liechten ſt ein'ſche Verfaffung (vom 9. Nov. 
1818.) in $. 14. wörtlich, wie folgt: „Die landftändifchen Vorſchlaͤge (dergleichen nehm: 
„lich einige zu machen ber $. 13. den Landſtaͤnden erlaubt) dürfen aber foldye Gegenftände 
nicht betreffen, die entweder gemäß Urbarien oder althergebracdhter Uebung unfere eigent: 
„lichen Dominicalgefälle oder unfere Privatrenten betreffen, weil fie, wenn fie gleich den 
„Namen von Landesregalien führen, gleihmwohl unfer Privateigenthum find, das 
„außer dem Kreife ftändifcher Befugniffe liegt.” — Auch die koburg-ſaalfeld'ſche 
Verfaſſung (vom 8. Aug. 1821) erklärt. das Domanial: Vermögen für Eigenthum des 
regierenden Hauſes; und derfelbe Anfprud) wird darauf in Naffau (f.d. Art.) gemacht, 
wie zumal aus den traurigen landftändifchen Verhandlungen von 1830 und 1831 bekannt 
ift. Ja felbft die badifche Verfaffung läßt der oben bemerften (hiernach ale blos zufällige 
Gewährung erfcheinenden) Widmung des Domainen : Ertrags zu Staatszwecken, den 
(freilich nur doctrinell Elingenden und darum als gefegliche Feftfegung nicht geltend zu 
machenden, fondern auf eigener wiffenfhaftlicher Wahrheit oder Unrichtigkeit be: 
ruhenden) Sag voraus: „Ohngeachtet die Domainen nad) allgemein anerfannten (2) 
„Srundfägen des Staats= und Fuͤrſtenrechts unftreitiges (2) Patrimonial : Eigenthuum des 
„MRegenten und feiner Familie find, und wir fie auch in diejer Eigenfchaft hiermit aus: 
„druͤcklich beftätigen; fo wollen wir dennoch u. f. m. — Das hier angerufene „„all» 
gemeine Anerkenntniß“ ift num freilih nicht vorhanden. Denn außer 
Hofpubliciften, wie Böhmer, Selchow, Zlorencourt, Schmalz u. f. w., ber 
haupten die Rechtslehrer von Anjehen vielmehr faft einftinnmig das Gegentheil, und zwar 
fchon von Hugo Grotius und Puffendorf angefangen bis herab auf die neuefte Zeit. 
Hugo Grotius (de J. b. ae p. L. II. C, VI, $.11.) fagt: „Patrimonium populi, cu- 
„‚jus fructus destinati sunt ad sustentanda reipublicae aut regiae dignitatis onera, a 
„regibus alienari nec in totum nec in partem potest“ ; und Puffenborf (de J. Nat, 
et gent, L. VIII, c. 5.$.8.): „Ast ecorum bonorum, quibus tolerantur sumtus in rei- 
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„publ. conservationemimpendendi, nudam duntaxat administrationem habet rex, et 
„aon minore religione est tractanda, quam tutori in bonis pupilli versandum est.“ — 
Über au die pofitiven Juriften lehren größtentheils daffelbe, ſowohl die ältern, wie 
Sam. Cocceji, Zenzel, Leyfer, Mofer, als die neuern, wie zumal der treffliche 
Klüber (öffentliches Recht des deutfchen Bundes und der Bundesftaaten), welcher aus: 
vrüdtih ($. 253.) fagt: In der Regel ift die Subftanz der Domainen Staats— 
tigentbum. Auch die ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfteller, unter ihnen zumal 
»Malchus (Handbuch der Finanzwiffenfcyaft) lehren daffelbe. Der Letzte fagt ausdrüd: 
id: „Alle übrigen” (nehmlich die nicht zu den Chatoulle: Gütern oder den der un: 
beihränften Dispofition bed Negenten unterftehenden gehörigen) „Domainen und 
„Rammergüter gehören zu dem Staatsgut, deſſen Ertrag zur Deckung des Staatsauf: 
wandes, für welchen derfelbe in ältern Zeiten die vorzüglichfte Duelle gewefen iſt, ver: 
„wendet werden muß.” Derfelbe Schriftfteller eifert mit Entfchiedenheit und Nachdruck 
gegen die von Hagemann (Handbuch des Landwirthichaftsrehts, Hannover 1807) 
afgeftellte Anficht, wornach das Staatseigenthum an den Domainen dem Maß nad 
weit geringer als das fuͤrſtliche fein ſoll, namentlich in nachitehender, den Beifall aller Un: 
efangenen anfprechenden Stelle: „Jedenfalls würde der Anfprud) des fürftlichen Eigen: 
‚thumsrechts auf das urfprüngliche Stammland und auf foldye Güter befchränkt werden 
„müffen, welche durch Erbgang erworben worden find, nicht aber auf Domainen in Ge: 
„bietstheilen, die durch Krieg oder auf andere Art mit dem Stammland vereinigt, und 
auch nicht auf folche ausgedehnt werden können, bie auf den andern vorermähnten Wegen 
‚(ald Urbarmadyung, Kauf, Heirathen, Lehenserwerbungen, Gonfiscationen, Erb: 
„lofigkeit u. f. w.) gewonnen worden find, mweil die Negenten diefe Erwerbungen nicht in 
ihter Eigenfhaft ald Patrimonialherren und nicht mit ihren Privatmitteln, fondern in 
„jener al Landesherren und mit Staatsmitteln gemacht haben. Außerdem aber find nicht 
‚alle Güter, in deren Befig fich die gegenwärtig regierenden Familien bei ihrem Uebertritt 
‚aus dem Verhältnig bloßer Reichsbeamten in jenes wirklicher Kandesherren befunden 
‚haben, Privatglüter gemefen. Vielmehr hat ein großer, in manchen Rändern ber 
„arößte Theil derfelben in Reihsdomainen beitanden, deren Befis von der Dauer des 
„Amtes abhängig und deren Ertrag zur Dedung des Staats- und Verwaltungsaufwandes 
„seilimmt geweſen iſt. Es hat in fpecieller Beziehung auf deutfche Staaten fein Geſetz 
dieſe Verpflichtung von denfelben abgenommen, die vielmehr durch die Beſchraͤnkung ber 
——— auf beſtimmte Kategorieen von Aufwand noch feſter begruͤndet worden 
iſt.“ — 

In ſchreiendem Widerſpruch mit ſolchen rechtshiſtoriſch wie vernunftrechtlich un: 
aſchuͤtterlich begründeten Lehren ſteht allerdings die Feſtſetzung der Rheinbundsacte 
Att.27.), wornach die mediatiſirten Fuͤrſten und Herren „als Patrimonial— 
md Privateigenthum behalten ſollen alle Domainen ohne Ausnahme, 
Jummt den droits seigneuriaux et feodaux, welche nicht wefentlich der Souverainetät 
‚angehören. — Uber folche überfchwengliche Freigebigkeit fand nicht aus Rechtsgruͤnden 
kat, fondern aus Verworrenheit der Rechtsbegriffe und aus politifcher oder humaner 
Mide. Der Gewaltſtreich, welchen damals Stände gegen Mitftände ausübten, beun⸗ 
mbdigte das Gewiffen der badurd) ihre Macht Vergrößernden. Man hielt für Ehrenpflicht, 
m Mebiatifirten nicht weher zu thun, als zur Erfüllung des politifchen Zweckes unum: 
Yinglich nöthig ſchien, fondern vielmehr die Härte des Hauptfchlags durch die großmuͤthig⸗ 
im Gewährungen,, die irgend damit noch vereinbarlich wären, thunlichft zu mildern. 
dudem mochte mancher der Rheinbundsfürften, wenn er feinen Blick in die Zukunft warf, 
Ye Möglichkeit einer einft auch über ihn felbft zu verhängenden Mediatifirung erken⸗ 
en und darum gern feine Hand zur Aufftellung eines Grundfages bieten, welcher ihm 
für ſolchen Fall wenigftens fürftlihen Güterbefig ficherte. Aber wohin würde man 
langen, wenn man mit Gonfequenz ihn durchführte ? Alsdann nehmlid) (d. h. wenn ber 
Fürft auch nach dem Verluft der Regierung im Befig der Domainen, als eines Privatguts, 
Neiben fol) hätte auch der König.von Sachſen die Domainen in der ihm entriffenen 
Dilfte feines Reiches , es hätte der von der Regierung verdrängte Herzog Karl die braun: 
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ſchweig'ſchen Domainen, und der König ber Niederlande jene in Belgien, beffen 
Regent zu fein er aufhörte, behalten müffen; und wenn — welchen Fall wir idealifch auf: 
ftellen dürfen — in Folge neuer politifcher Ummälzungen ber deutſche Bund das Loos des 
rheinifchen erfahren und die Souverainetät Uber die deutfchen Länder an ein oder an zwei 
großmächtige Däufer fallen follte, fo würde man die vom Throne geftürzten $amilien, 
MWittelsbah, Beutelsbah, Welf u. f.w., unendlich reicher als zuvor, weil jegt 
das unermeßliche Domanialgut ihrer bisherigen Staaten, frei von der Verbindlichkeit, des⸗ 
felben Ertrag für öffentliche Zwede zu verwenden, als Privateigenthum befigend erbliden ; 
und die deutfche Nation, welche bisher und zwar von Rechtswegen, ſowohl einen anſehn⸗ 
lichen Theil des eigentlichen Staatsbedarfs als die glänzende Hofhaltung von ihren mehr 
als dreißig Regenten aus jenen Gütern beftritten ſah, wäre jegt gänzlich verarmt und müßte 
für den Thron ihres jegt alleinigen Königs, wie für den übrigen öffentlichen Dienft, ein 
neues Reichsgut aus dem Ihrigen erichaffen oder unter der Laft der wegen Mangels an 
Domainen um fo viel mehr zu fleigernden Steuern erliegen. Zur Würdigung eines Prin- 
cips dient aber am beften deffen ideale Generalifirung , und was im Großen ale Abenteuer: 
lichkeit fich darftellt , kann aud) im Kleinen nicht gebilligt, wiewohl etwa leichter verſchmerzt 
werben. 

Bon Wem ijt übrigens die Anerkennung der Domainen der Mediatifirten ald Fa- 
milien = Eigentbum ausgegangen ? — Nicht vom Volke, welches doc dagegen Ein- 
ſprache zu thun am allernächften berechtigt und aufgefordert war, da es jegt nicht nur den 
ganzen Staatshaushalt der mediatifirten Gebiete, fondern auch die im Berhältniß der Macht: 
erweiterung billig erhöhte Hofpracht der Landesherren mit feinen Steuern beftreiten 
mußte; fondern blos von den Machthabern, welchen, eben wegen des ihnen über die 
Unterthanen zuftehenden Steuerrechtes, an der Vergrößerung des Domanialbefiges weniger 
gelegen war , und welche ohne Borausfegung der abfoluteften Gewalt das Volksrecht 
nimmer wirkfam vergeben, jedenfalls eine geichichtliche und rechtlihe Wahrheit nicht zur 
Unwahrheit machen Eonnten. Alle Freigebigkeit alfo, die man gegen die Mebdiatifirten 
übte, fo wenig als jede andere Abweichung von den allgemeinen ftaatsrechtlichen Principien, 
die man zu ihren Gunften ſich erlaubte, bemweift irgend Etwas gegen die von uns behauptete 
Rechtseigenfchaft eines großen, ja wohl des weitaus größten Theiles der Domainen als 
Gefammtgutes der Staatsgefellfchaft. 

IV. Politifhe Vortheile und Nachtheile des Domainen:Befiges. 
Bon den in Anfehung der Domainen : Veräußerung erhobenen, dody gegen den wahren 
' Gefammtmwillen durchaus nicht geltend zu mahenden Rechts-Bedenken reden 
wir hier nicht. (Der Verf. diefes Artikels beruft ſich übrigens in Bezug auf deren Nichtig- 
keit auf die daruͤber in feinem ‚‚Lehrbuche des Bernunftrechts und der Staatswiffenfchaften‘ 
Bd. IV. ©. 251, 252 gegebene Ausführung.) Nur die politifche Seite wollen wir 
betrachten. Die Frage darüber kann jedoch blos in Anfehung der dem ftaatsfinanziel> 
len Intereſſe gemidmeten Domainen aufgeworfen werden. Denn daß der Staat die dem 
unmittelbaren Beduͤrfniß und Gebrauche Aller dienenden Güter, als: Straßen, Candle 
und natürlich fhiffbare Gewaͤſſer, jo wie den zur Privatoccupation aus was immer für 
einem Grund ungeeigneten Boden, z. B. die des Anbaues unfähigen Küften: und Ge: 
birgsftreden, endlidy auch die dem Staate felbft, für feine verfchiedenen Adminiſtrations⸗ 
zweige, nöthigen Bauten, Einrichtungen, Vorräthe u. f. w., als Feftungen, Cafernen, 
Arfenale, Kriegsfchiffe, Canzlei- und Archivgebaͤude, Gefängniffe, Zoll: und Mieber: 
lagftätten u. ſ. w, in hinreichender, den Zwecken entfprechender Menge und Güte befigen, 
d.h. als Staatsgut zueigen haben, und mo daran noch Mangel ift, aus dem Seinigen 
ſich verfhaffen, gründen, einrichten und in fortwährend gutem Zuftand erhalten müffe, 
wird nicht befteitten.. (Daß ausnahmsweife eine Eifenbahn oder ein Sanal im Privat: 
eigenthum einer Gefellfchaft fich befindet, ändert an der Regel Nichts. Kein Staat wird 
die allgemeinen Verbindungswege der monopoliftifhen Speculation von Privateigen: 
thümern überlaffen. Und eben fo wird er feine Hauptanftalten nur in eigenen Gebäuden, 
nicht in Miethwohnungen unterbringen.) Aber darüber hat man Zweifel aufgeworfen, 
ob der Staat wohl daran thue, Güter, deren einziger oder vorzüglicher Werth in dem bavon 
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wgewinnenden finanziellen Ertrage befteht, zu erwerben oder im Befige zu behalten. 
Nicht unfcheinbar bemerkt man dagegen, daß, fo handgreiflich der Vortheil folder Beſitze 
für das nächflliegende ftaats:mwirthichaftliche oder finanzielle Intereffe fein möge, den⸗ 
noch der baraus fürdieNationals Wirthfchaft hervorgehende Nachtheil denfelben weit über: 
wiege. Niemals nehmlicy werde der Staat auf feinen Domainen fo viel und fo wohlfeil 
moduriren, als Privateigenthümer thun würden. Der reine Ertrag der in mäßigen 
Stüden zu Privateigenthum zerfchlagenen Domainen möge leicht auf das Doppelte und 
Vierfache desjenigen fleigen, welchen fie in Staates Händen abwarfen. In eben dem 
Maße alfo werde alddann das National: Einkommen vermehrt, und auch das Staats: 
Einfommen (abgefehen felbft von dem Ertrage des zur Schuldentilgung oder zu gemein: 
nüsigen Gründungen zu verwendenden Verkaufpreiſes der Domainen) werde für den 
unmittelbaren Verluſt der Domanial: Rente mittelbar den reichften Erfag erhalten in 
dem jegt neu entflandenen und durch verbefferten Anbau fich fortwährend erhöhenden Steuer: 
capital der Gründe und in dem mit der Volksvermehrung (einer natürlichen Folge der ges 
feigerten Production) ſich gleichmäßig vermehrenden Ertrag der indireeten nicht minder als 
vr direeten Steuern. 
Wären wirklich Glüd oder Wohlfahrt eines Staates genau nad) dem Maße des in 
känem Schooße befindlichen, nad pecunidrem Werth anzufchlagenden Beſitzthums (ins: 
vfondere nach der Größe des in ihm vorhandenen Steuercapitals) und nach der Menge der 
dhährlichen Production zu ſchaͤtzen: alddann würde gegen das voranftehende Raifonnement 
aur wenig einzumenbden fein. Allein fürs Erfte muß, unferer Anficht nach, unterfchies 
den werden zwifchen Reichthum der Gefammtheit (betrachte man diefe collectiv oder 
cumulativ, d. h. verftche man darunter die Nation als ein Ganzes oder die Summe 
iteer einzelnen Glieder) und jenem ihrer Angehörigen, perfönlich oder ald Einzelne 
tachtet. Die Wohlfahrt, alfo wohl auch die Wohlhabenheit diefer legten ift doch 
wenfalls die Hauptſache, und jene der erften hat nur als Mittel zu diefer einen Werth. 
Run ift aber Mar, daß unter fonft gleihen Umftänden der Bürger eines Staa: 
14, der feine Domainen hat und alfo feine ſaͤmmtlichen Ausgaben auf Unkoften der Steuer: 
rühtigen beftreiten muß, weniger reich ift als der Angehörige jene® andern Staates, der 
u [hen aus dem Domainen : Ertrag einen anfehnlichen Theil ſeines Haushaltes beftreitet 
und daher mit nur geringer Forderung gegen feine Bürger aufzutreten braucht. Es ift 
ie fehr gefährliche Lehre, welche die Summe des Privatvermögens — unbedingt 
md felbft im finanziellen Sinne — für Staatsvermögen erklärt; jader Begriff 
„4 Privateigenthums hört fogar auf, wenn man folche Lehre mit Sonfequenz durchzuführen 
mternimmt. Jedenfalls leuchtet ein, daß, je größer die Steuerforderung, befto minder 
eutſam, weil nehmlich mit einer defto größern Schuld befchwert, das Privateigenthum 
#. Indeffen geben wir zu, daß bei einem guten Steuerfofteme die Eigenthums Bes 
hrinfung minder fühlbar, und daß der Gefammtreihthum der Nation, wenig: 
id mittelbar, auch eine Quelle der Bereicherung für jeden Einzelnen (menigftens 
it jede einzelne Elaffe) ift oder fein kann. Aber der Vortheil des Domainen : Befiges 
vihränkt ſich auf die Verringerung der ordentlichen Steuerlaft nicht. Er bietet nach Ums 
linden einen noch wichtigern dar in Fällen eines außerordentlichen Bedarfs durch Erhöhung 
MEredits. Wohl wird ein Staat von großem National:Vermögen auch außerordentliche 
Eteuern leichter erheben Eönnen und auch Anlehen leichter zu Stande bringen, als einer, def» 
im National: NReichthum geringer ift; aber außerordentliche Lagen koͤnnen auch den 
Credit des reichften zeitlich erfehüttern, und alsdann der Befig von Domainen, welche den 
Gdubigern als Unterpfand dienen, noch eine legte und hoͤchſt koſtbare Stüge für ihn fein. 
Die Affignaten, welche das revolutionäre Frankreich gerettet haben (obfhon ihre maß⸗ 
fe Emiffion fpäter einen Bankerott herbeiführte), hätten gar Feine Bedeutung oder Sinn 
habt, alfo auch Beine Abnehmer gefunden ohne die Nationalgüter, deren Geldpreis 
ie vorftellten. Der Domainenbefig vertritt dergeftalt gewiffermaßen die Stelle eines für 
Vahfall gefammelten Sch age, hat jedoch die Hachtheile eines ſolchen nicht und ift fein 
N zurüdgelegtes, fondern ein fortwährend fruchtbringendes Gut. Zudem 
St geile Gattungen von Domainen, für deren Beibehaltung — abgefehen von den 
Staats:Rerifon. IV, 7 
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finanziellen — auch noch ftaatspolizeiliche und nationaldtonomiftifche Gründe 
fprehen, wie namentlih Waldungen und Bergwerke. (S. d. Art. Bergbau 
und Forftmefen.) Und endlich find die oben gerügten, meift nur auf gemeine Land 
güter fich begiehenden Nachtheile des Domainen = Befiges (d. b. ihrer Selbftadminiftration) 
großentheild zu vermeiden, ja auch die von der ftüdweifen Veräußerung folder Güterer- 
warteten Vortheile großentheild zu erreichen duch ein gutes Adminiftrationg- 
Syſtem, insbefondere durch jenes der wohlgeordneten Verpachtung. 

Alſo nicht fchon Überhaupt oder vermöge eines allgemeinen Grundfages ift die Ver: 
äußerung der Domainen zu empfehlen, fondern mehr nur ausnahmsweiſe oder unter be- 
fonderen Umftänden, 3. B. wenn ein Staat allzu viele Domainen (nehmlich in einem 
‚ den finanziellen Vortheil durch nationaldfonomifchen Nachtheil offenbar überwiegenden 
Maße) befäße, oder in Anfehung beftimmter, nad) Befchaffenheit, Lage und andern 
Umftänden wenig oder gar nicht fruchtbringender Güter, dann zumal audy in Anfehung 
der überhaupt die Ablöfung oder Abfchaffung anfprechenden, als grund-, leib-, 
frohnd=, zehentherrlichen u. a. dgl. Gerechtfame und Gefälle (f. Abgaben und Abloͤ— 
fung), oder endlich in Fällen der Noth ale zur Befriedigung eines bringenden Geld— 
bedürfniffes, zur Verringerung einer allzu drüdenden Schuldenlaft u.dgl.m. 

V, Adminiftration der Domainen. Darin fommen die meiften ſtaats— 
wirthſchaftlichen Schriftfteller heut zu Tage überein, daß die Selbftabminiftration 
der Domainen — als in der Regel ſchlecht und zugleich Eoftfpielig, auch mandyerlei Ver- 
untreuung bie Gelegenheit darbietend — wenig räthlich, fondern das Syſtem der Ver— 
pachtung derfelben weit vorzuziehen fei. Dabei fegt man jedoch — im nationalöfono= 
mifchen Intereffe nicht minder als im finanziellen — gewöhnlich (doc; finden wir auch ab⸗ 
meichende Anfichten) die Zerſchlagung der ausgedehnten Domanialgüter in mäßige 
Stüde (die da in der Regel beffer angebaut werden und vergleidhungsweife höheren Pacht: 
ſchilling abwerfen als große Güter) voraus, und — zur Ermunterung der fortfchreitenden 
Güter: Verbefferung — länger dauernde Pachtcontracte, doch nicht lebens— 
längliche, die da im Grunde aleatorifche Gontracte und eben darum zur Eoftfpie- 
ligen utsverbefferung wenig einladend wären, fondern auf eine nad) Jahren beftimmte 
Zeit lautende- Das geeignetfte Maß folcher Zeit ift natürlich nach Umftänden ver: 
fchieden ; ja es giebt wohl auch Gründe (zumal ſolche, die nur wenige Eultur erfordern, 
3. B. Wiefen), bei welchen eine jährliche Verpachtung finanziell vortheilhaft fein mag. 
In ein näheres Detail über die bei Berpachtungen aller Art zu beobachtenden Vorfichts= 
maßregeln und feftzufegenden Bedingungen einzugehen, wäre jenfeit unferes Zweckes ge- 
legen. Alte beffern cameraliftifchen Schriftfteller geben darüber umftändliche Vorfchriften 
und auc) jene über Finanzwiſſenſchaft — wie insbefondere v. Jakob und v. Malchus 
— widmen großentheils diefem Gegenftand eine ausführliche Betrachtung. Auch Erb— 
pacht und erbzinsliche Verleihung werden von Mehreren empfohlen, doch, wie uns 
ſcheint, ohne überwiegenden, zumal ohne finanziell haltbaren Grund. 

Ganz allgemein jedbod das Spitem der Verpachtung einzuführen wird wohl 
nirgends räthlich fein. Weberall werden fich unter den Domainen einige befinden, welche 
wegen befonderer Umftände zur Selbftvermaltung des Staates ſich eignen oder die— 
felbe in Anſpruch nehmen, theils fhon im finanziellen Sntereffe, häufiger jedoch im 
ftaatspolizeilihen und nationaldfonomifhen. Zu den legten gehören ins: 
befondere die Waldungen und Bergwerke, ruͤckſichtlich welcher wir ung abermal auf 
bie ſchon oben angeführten Artikel Forſtweſen und Bergwerke beziehen, dann auch 
etwa die zu landwirthſchaftlichen Verſuchen zu beftimmenden oder dergleichen Lehranftalten 
zu widmenden Ländereien u. |. m. Als Beifpiele der erften Art mag man anführen jene 
Güter, deren Einfünfte meift in einfachen Geldgefällen beftehen, oder zu welchen man 
zeitlich Beine Pächter findet, dann auch, insbefondere in Monarchieen, eine entfpres 
chende Zahl von folchen, welche der perfönlichen Bewohnung oder Benugung durch den 
Megenten und feine Familienglieder nach Billigkeits - und Anftandepflicht zu uͤberlaſſen 
find. (S. den Art. Civiltifte) Won den der Staatsverwaltung felbft in den 
verſchiedenen Sphären ihrer Tätigkeit unmittelbar nöthigen Gebäuden, Gründen, Samm: 
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Jungen u. ſ. w, fo wie von den nach ihrer Natur zur Gefammtbenugung durch die 
Stoatsangehörigen fich eignenden Staatsgütern, mie Landſtraßen, Canaͤlen u. dgl., 
haben wir bereits oben gefprochen. E. v. Rotted. 
Domainenfänfer (weftphälifche). Die Angelegenheit der weftphälifchen Do: 
mainenfäufer hat, wegen der wichtigen Fragen aus dem Staats» und Voͤlkerrechte, die 
bei den Verhandlungen über diefelbe zur Sprache kamen, gewiffermaßen ein europdifches 
Intereffe in Anfprudy genommen und mußte ſchon dadurch zu einer Art cause celöbre im 
Öffentlichen Recht der Neuzeit werden, daß fie einen Stoff gleich zu den erften Verhand⸗ 
lungen der hohen deutfchen Bundesverfammlung lieferte. Dem Smats : Leriton wird es 
darum vergönnt fein Bönnen, diefem Gegenftand einen etwas ausführlichen Artikel zu wid: 
men. Das vormalige Königreih Weftphalen verdanfte bekanntlich feine Entftehung und. 
Gründung einem feierlichen europdifchen Friedensſchluſſe (dem von Tilſit d. 9. Zuli 1807), 
und ald unleugbare Thatſache fteht es feft, daß deffen Regierung, fo lange fie beftand, von 
allen Mächten des europäischen Gontinents als rechtmäßig anerkannt und behandelt worden 
iſt. Die größere Hälfte der Provinzen, aus denen diefer neue Staat gebildet ward, waren 
Gebietstheile, welche die Krone Preußen förmlich zu diefem Ende abtrat, wozu dann 
zugleich, mit Webereinftimmung der europäifhen Mächte, noch verfchiedene andere Gebiete 
sefhlagen wurden, die Frankreich blos Eraft des Eroberungsrehts im Bells 
batte!). Außer mehreren Provinzen, bie von Alters her zu Preußen gehört hatten, murs 
dem folchergeftalt in Gemäßheit des Zilfiter Friedens ein Theil der hannoverifchen Lande, 
ganz Kurheſſen (mit Ausfchluß der Grafſchaft Hanau, melde dem neuen Großherzogthum 
Stankfurt einverleibt wurde) und dag ganze Herzogthum Braunſchweig mit dem weftphä- 
liſchen Staate vereinigt. Was die hannoverfchen Gebietstheile betraf, über welche vom 
Kaiſer Napoleon zu Gunſten bes neuerfchaffenen Königreichs Weftphalen disponirt wurde, 
fo wurden fie zu der Zeit, als die Franzoſen fie in dem Feldzuge gegen Preußen im Herbfte 
1806 als Sieger betraten, als Theile der preußifchen Monarchie betrachtet; denn dieſer 
waren fie, nachdem fie durch einen Geffionsvertrag von Frankreich, welches fich durch das 
der Eroberung im Befig derfelben befand, an Preußen abgetreten worden waren, 
förmlich einverleibt worden 2). Da fie dieſemnach im Beitpunfte der Eröffnung der Feind: 
kligkeiten als integrirende Beftandtheile von Preußen galten, fo gehörten fie zu denjenigen 
Gedietstheilen, die ald preußifche Befisungen nach dem Art. 7. des Tilfiter Friedens: 
inſtruments von Preußen an den Kaifer Napoleon abgetreten worden waren?). Zwar. 
hatte die Krone Preußen nad) dem Ausbruche des Krieges mit Frankreich fich beeilt, mittels 
ins fpätern Tractats die hannoverifchen Provinzen, deren Organifation auf preußifchem 
duß bereit8 begonnen hatte, an England, womit fie ſich alliirt, wieder zurüdzugeben ; 
aber dieſes Actenſtuͤck war in einem Zeitpunfte ausgefertigt worden, wo Preußen fich gar 
uücht mehr im Beſitz diefer neuen Erwerbungen befand *), und. nad) dem Dafürhalten be: 


I} „Le royaume de Westphalie — fo heißt eö im Art. 8. des Friedenstractats zwifchen 
—— und Preußen — sera ei. des provinces c&d&es par S. M. le Roi de 

eet d’autres &tats actuellement possedes par S. M. l’Empereur Napoleon.‘ 
Ind im Friedenstractate zwifchen Frankreich und Rußland lautet der Art. 19.: „Le royaume 
ie Westphalie sera composé des provinces cédées par S. M. le Roi de Prusse 
ilagauche de l’Elbe et d’autres &tats actuellement possed&s par 8. M. 
'Empereur Napoleon“; fo wie der Art. 20.: „S. M. l’Empereur de toutes les 

ies promet Ss reconnaitre la disposition qui en vertu de l’art. 19, 
idessüs sera faite par S. M. l’Empereur Napoleon, et l’&tat de possession 
ea resultant pour les Souverains au profit desquels elle aura été faite.‘ 

2) Im Eönigl. preußifchen Befigergreifungs = Manifefte vom 1. April 1806 waren fie „als 
durh Eroberungsrecht dem Kaifer der Franzoſen zuftehend und durch Geffion von diefem von 
Preußen. wohl erworben” bezeichnet worden. 

3) Diefer Art. 7. beftimmte ausdrücklich: „S. M. le Roi de Prusse cede en toute 
propriet& tous les duches et generalement tous les territoires ou parties de ter- 
fiteire quelconques que Sa die Maj, le Roi de Prusse possedait ä quelque titre 
que ce fut, entre le Rhin et P’Elbe au commencement de la guerre présente.“ 

4) Diefer Tractat ift vom 28. Januar 1807 batirt, und bereits am 12. November 1806 - 
— die franzͤſifchen Truppen das Hannoveriſche befeht. Bredow's Chronik ‘von 1806. 
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währter Publiciften würde ein Vertrag der Art, unter Umftänden abgefchloffen,, tie dies 
jenigen waren, in denen fich damals Preußen befand, der Gültigkeit ermangeln *). Ueber: 
dies find durch den Zilfiter Frieden alle in der Zwifchenzeit abgefchloffene Staatsverträge für 
aufgehoben erflärt worden. Zur Rechtfertigung Napoleon’s wegen ber feindlichen Behand» 
(ung des Kurfürften von Heffen und des Herzogs von Braunſchweig ließ fi anführen, daß 
diefe beiden Fürften, Alliirte Preußens, innig in deffen Intereffe verflochten waren, Feld⸗ 
marfchallsftellen in deffen Armee bekleideten und der Letztere fogar einen Oberbefehl in diefem 
Kriege führte. Die Thatfachen, wodurch der franzöfifche Kaifer veranlaßt wurde, kurz 
nach feinem Siege Bei Jena dad Kurfürftenthum Heffen mit Truppen überziehen zu laffen, 
find, ungeachtet ihrer NMotorität, fpäterhin aus leicht zu errathenden Abfichten entftellt 
worden; fie waren, wie mohlunterrichtete Perfonen fehr gut wiffen, folgende: Als im 
Jahr 1806 das Kriegsgemwitter zwifchen Frankreich und Preußen loszubrechen drohete, 
unterhandelte der Kurfürft Wilhelm I., deffen Staaten zwifchen den beiden Eriegführenden 
Mächten mitteninne lagen, gleichzeitig mit der einen Partei wie mit der andern, zulegt 
noch in Naumburg und Mainz. Man arbeitete dahin, für Kurheffen Neutralität zu 
ftipulicen bei beiden zum Kriege ſich rüftenden Mächten.” Bon Seiten Frankreichs wurde 
diefe auch zugeftanden ; jedoch dem kurheſſiſchen Gefandten in Paris erklärt, daß der Kaifer 
nur in eine unbewaffnete Neutralität Kurheffens willigen koͤnne. Deffenungeadhtet 
rüftete fich der Kurfürfl wie zu einem unvermeidlichen Kriege, freilich bLo8 im Geheimen, 
aber ohne daf es doch verborgen bleiben Eonnte. In den Zeughäufern zu Gaffel wurde bei 
Nacht mit großer Thätigkeit gearbeitet, und die Artileriften waren unausgefegt mit Ver: 
fertigung von Kugeln und Patronen befchäftigt. Unter den Truppen, deren Beurlaubte 
bald eingezogen, bald vorübergehend auf Eurze Zeit, jedoch mit der Ordre, ſich auf den 
erften Wink marfchfertig zu halten, theilmeije wieder entlaffen wurden, fanden mannig- 
fache ungewöhnliche Dislocationen und Hinz und Herzüge ftatt. Die Officiere erhielten 
Dferde und die Corps wurden hier und da auf ben Kriegsfuß geſetzt. Den 5. October 1806 
nahm ein ftarfes Corps Preußen feinen Durchmarſch durch das kurheſſiſche Gebiet; als 
daffelbe durch Caſſel zog,/ritt der Kurprinz von Heffen (nachmaliger Kurfürft Wilhelm IT.) 
in preußifcher Generals = Uniform dem General Blücher zur Seite an deffen Spige. Die 
Preußen gaben ohne Rüdhalt zu erkennen, daß fie beftimmt auf Mitwirkung von Heffen 
vechneten. Der in Abmwefenheit des am kurheſſiſchen Hofe accreditirten franzöfifchen Ge— 
fandten (Bignon) die Legationsgefchäfte verfehende Charge d’Affaires, Herr St. Geneft, 
der von den geheimen Rüftungen, die in Kurheffen, troß der den Kurfürften eingerdumten 
lediglich unbewaffneten Neutralität, ftatt hatten, und den Abfichten des Hofes aufs Ge- 
nauefte unterrichtet war, legte Proteftation gegen Durchmaͤrſche preußifcher Truppen ein, 
folche als eine Verlegung ber ftipulirten Neutralität betrachtend, was zur Folge hatte, daß 
den preußifchen Durchmärfchen Einhalt gefhah. Der Kurfürft war indeffen aus dem 
preufifchen Hauptquartier zu Naumburg, wo er eine perfönliche Zufammenkunft mit dem 
Könige von Preußen gehabt hatte, nad) feiner Refidenz zurüdgekehrt. Seine Gefinnungen 
gegen Frankreich waren notorifch und fie [prachen ſich nicht blos in Worten, fondern auch 
durch Handlungen deutlich aus. Die ſchwankende Politik des kurheſſiſchen Cabinets ſchien 
blos dahin gerichtet, ſich in eine Lage zu verfegen, welche e8 erlaubte, durch die Umftände 
und zu erwartende Kriegsereigniffe allein beftimmen zu laffen, welche Partei in diefer Kriſis 
zu ergreifen; aber Nichts war wohl gewiſſer, als daß ber Kurfürft, der, nach feiner per: 
fönlichen Weberzeugung °), den zu erwartenden Sieg der preußifhen Waffen als ganz un— 
zweifelhaft vorausfegte, nur dem Augenblid entgegenzufehen fchien, wo er feine Truppen 
den preußifchen anfchließen und offen mit Preußen gemeinfame Sache gegen Frankreich 
machen Eonnte. Allein die Hauptſchlacht bei Jena fiel zum Vortheil Napoleon’ aus, und 
diefer konnte nun nad) allen Regeln der Staatsklugheit und Kriegswiſſenſchaft feinen Sieg 





5) Wattel, Droit des gens. T. III, $. 414. 465. v. Martens Einleitung in das 
pofitiv europäifche. Völkerrecht... $. 336. 

6) Man erzählt, daß der Kurfürft diefe feine fefte Uebergeugung befonders auf den Ums 
ftand gründete, daß im preußifchen Deere die DOfficiere größtentbeils vom Adel waren. 


Domainenfäufer. 101 


nicht verfolgen, fo lange im Rüden feiner Armee fic noch eine fireitbare Macht befand, 
deren Gefinnungen gegen ihn nach den bisherigen Vorgängen mehr als zweideutig erfcheinen 
mußten. Der Marfhall Mortier und der König Ludwig von Holland erhielten vom Kaifer 
den Befehl, Kucheffen und deffen Hauptftadt zu befegen, und der franzöfifche Geſchaͤfts⸗ 
träger zu Gaffel reichte, als die franzoͤſiſchen und holländifchen Truppen in gehöriger Nähe 
angerüdt waren, eine Mote ein, worin er die vom Kaifer Napoleon unwiderruflich be: 
dloſſene militärifhe Beſetzung der kurheſſiſchen Lande officiell anzeigte. Der Kurfürft 
vat nunmehr zwar erbötig, allen Bedingungen fich zu unterwerfen ; aber der frangöfifche 
Beneral hatte feine Inftructionen, ſich in Unterhandlungen einzulaffen. Für jenen gab 
# unter diefen Umftänden nur die Wahl zwifchen zwei Wegen, die eingefchlagen werden 
fonnten: entweder er twiderfegte ſich der angedrohten militärifchen Befegung feiner Kande, 
Gewalt mit Gewalt vertreibend,, oder er ließ diefelbe zu, das Weitere rubig in feiner Re: 
ĩdenz von ungefäumt anzufnüpfenden Unterhandlungen mit dem Kaifer Napoleon erwar: 
md. Das legtere Mittel hatte der König von Sachſen ergriffen und dadurch den Befis 
kinee Souverainetät und die Erhaltung der Integritaͤt feiner Staaten gerettet, obgleich 
kine Berhältniffe zu Frankreich weit ſchwieriger waren, al die des KRurfürften von Deffen, 
va er förmlich Of- und Defenfivallianz mit Preußen geſchloſſen und an dem Kriege thä- 
tim Antheil genommen hatte, welches legtere der Kurfürft noc nicht gethan. Allein 
meder der eine noch der andere diefer beiden Wege wurde von dem Regenten Kurheffeng ein: 
geihlagen ; er ergriff in Begleitung des Kurprinzen, feines Thronerben, die Flucht und 
betätigte Dadurch den Sieger in der Meinung von den ihm feindfeligen Abfichten feines big- 
beigen Benehmens. So lange der Fürft im Lande blieb, konnten diplomatifche Ver: 
bandiungen jtattfinden ; als er aber aus demfelben ſich entfernte und in einem fernen Lande 
ein Afol gefucht hatte, wurde er als ein Fürft ohne Land betrachtet, und Napoleon wei: 
gerte fi) nun überhaupt, ferner in diplomatifchen Beziehungen mit demfelben zu ftehen. 
Daß übrigens anfangs lediglich von einer proviforifchen militärifhen Befesung der kur⸗ 
beififchen Staaten, zur Sicherftellung des Ruͤckens einer fiegreich vordrirtgenden Armee die 
Rede war, ließ fich felbft aus den Aeußerungen der franzöfifchen Befehlshaber ſchließen, 
und der Kurfürft konnte blos feinem eigenen ganz befonderen politifchen Benehmen in einer 
die hoͤchſte Vorſicht gebietenden kritiſchen Rage den Verluft feiner Landeshoheit zufchreiben ; 
denn durch dieſes hatte er ſich in eine Stellung verfegt, worin er fortan weder als krieg— 
führender noch als friedenichließender Theil auftreten konnte und ſich felbft aller Mittel 
beraubt ſah, ſich noch ald Souverain zu geriren. Es Eonnten nad diejen Vorgängen blos 
Ye Rechte des Sieges und der Eroberung fein, melde über das Schidfal des von feinem 
Regmten verlaffenen Landes entfchieden. Dies ift feine neue Erſcheinung; fie hat zu allen 
aim fattgehabt ; kaum giebt e8 einen Staat irgendwo in unjerm Welttheile, ja auf bem 
ganzen Erdrunde, der nicht den Beſitz diefes oder jenes Theils feines Gebietes auf eben 
dieſes Recht, mas der Sieg und die Eroberung feit jeher verliehen haben, gründete. Mag 
die Theorie nach verfchiedenen Anfichten die Frage, ob das Eroberungsrecht als ein voͤlker— 
htlich begruͤndeter Ermwerbtitel zu betrachten, verfchieden beurtheilen, die Staatspraris 
bat fie jeberzeit bejahend beantwortet ”) und fie wird audy nicht anders beantwortet werden 
‚ fo lange e8 in Streitigkeiten der Staaten unter ſich an einem Schiedsrichter fo 

wie an einer Morm über den Zeitraum fehlt, innerhalb welchem eine Ufurpation in einen 
ksitimen Befig umgewandelt wird. Ob der Krieg, wodurch der Kurfürft von Helfen ge: 
tbigt wurde, fein Land zu verlaffen, gerecht war oder nicht, konnte ſchon deshalb wenig 
n Betracht kommen, meil felten Kriege, welche die Gefchichte ung darſtellt, alle Erforder⸗ 
üüffe der Gerechtigkeit haben und «8 eine der jchwierigften Aufgaben in der Politik ift, in 





7) Biele Belege au bdiefer Behauptung aus Alteren Zeiten kann man in Güntber's 
aropäifchem Wölkerrecht in Friedengzeiten (Th. II. S. 210) und in Mofer’s Werfuch des 
xueſten europäifchen Voͤlkerrechts — finden. Beiſpiele aus der neueſten Zeit geben 
die Befisnahme Hannovers durch Preußen im Jahr 1806, laut dem oben bereits angeführten 
Manifefte, die von Guadeloupe durch England und eine Menge anderer Rändererwerbungen 
m Folge der Befchlüffe des Wiener Gongreffes an bie Hand. Vergl. Klüber’s Ueberficht 
*r biplomatifchen Verhandlungen des Wiener Gongreffes. Abtheil. I. S. 100. 
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gerwiffen Fällen oder unter vermwidelten , meiftens unbekannten Umftänden und Ver⸗ 
hältniffen allegeit mit Sicherheit zu beflimmen, ob ein Krieg ben Charakter der Recht⸗ 
mäßigkeit an fich trage oder nicht ®)? Unter faft ähnlichen Umftänden, wie Napoleon, 
ohne einen unverzeihlich ftrategiichen Fehler zu begehen, die Occupation von Kurheſſen 
nicht unterlaffen fonnte, kam Friedrich Il. im fiebenjährigen Kriege feinen Feinden zuvor, 
indem er Sachfen beieste. Allen möglichen Fragen und Bedenklichkeiten über die Gerech⸗ 
tigkeit oder Ungerechtigkeit des Verfahrens Napoleon’s, über die Rechtmäßigkeit oder Uns 
rechtmaͤßigkeit des Kriegs, durch den der Kurfürft den Verluft feiner Landeshoheit erlitt, 
ſchien aber durch den am 9. Juli 1807 abgefchloffenen europdifchen Friedenstractat von 
Tilſit ein Ende gemacht zu fein, der die Furheififchen Lande definitiv’ als einen integrirenden 
Beftandtheil des europdifchen Königreichs Weſtphalen feftfegte. Denn follte man anneh⸗ 
men wollen, der Kurfürft habe folchergeftalt auf eine ungerechte Weife feine Souverainetät 
eingebüßt, dann hieße das die europdifchen Monarchen geradezu einer Theilnahme an der 
Ungerechtigkeit diefer Handlung befchuldigen, und wollte man etwa vorgeben, daß dies 
damals durch Zwang gefchehen fei, fo würde dadurch eines Theils die Sache felbft nicht ent= 
ſchuldigt werden, anderntheils aber dürfte e8 fich nicht einmal ermeislich machen laffen, daß 
ein ſolcher Zwang wirklich obgemwaltet. Alles dieſes findet zugleich feine Anwendung auf die 
Befegung und nachmalige Einverleibung des Herzogthums Braunſchweig in das Königreich 
Weſtphalen. Selbft nach dem Umfturz des franzöfifhen Kaiferreiche hat e8 auch nicht an 
Fällen in der Staatspraris gefehlt, daß legitime angeftammte Fürften auf ähnliche Weife 
aus höheren politifchen Gründen ihrer Souverainetätsrechte verluftig wurden. So fahen 
wir den Fürften von Iſenburg, vermöge einer bloßen Erklärung der verbündeten Mächte, 
welche Die Rechte ber Sieger in diefem Stüd auszuüben feinen Anftand nahmen, in unferen 
Tagen feiner Randeshoheit beraubt werden und diefe über einen Theil feiner Lande an Kurs 
heffen übergehen, telches durch deren Annahme die Rechtmäßigkeit diejes Verfahrens felbft 
anerkannt hat. Gleichermaßen verlor durch eine bloße Uebereinkunft der Mächte der Groß⸗ 
berzog von Frankfurt fein Fuͤrſtenthum Afchaffenburg nebft allen übrigen früheren Bes 
“ figungen. Ja der Befis aller ohne Kriegserklaͤrung befegten ftandesherrlichen Gebiete if 
als rechtsgültig anerkannt worden. 
Der weſtphaͤliſche Staat, durch Waffengemwalt, in Folge von Sieg und Eroberung 
im Jahr 1807 gegründet, wurde im Jahr 1813 auf gleiche Weife durch Waffengemwalt, 
in Folge von Sieg und Eroberung, wieder aufgelöft und zertrümmert. Die Politik der 
Sieger erheifchte die MWiedereinfegung ber früheren Fürften in die ihnen durch ben Zilfiter 
Frieden entriffenen Länder, und fie nahmen Befig von diefen, ohne daß es einer Abtretung 
des Könige von MWeftphalen bedurfte, ganz eben fo wie für diefen zur Begründung der 
Rechtmäßigkeit feiner Herrſchaft Leine förmliche Abtretung von Seiten der vormaligen 
Megenten fürmöthig erachtet worden war. Die reftaurirten Fürften aber, welche ihrer 
Souverainetät nie Durch förmliche Acte entfagt,, wollten keineswegs ex jure novo ihre Res 
glerung wieder antreten, fondern betrachteten bie weftphälifche Regierung als eine blos uſur⸗ 
pirte, daher fie denn Beine Verbindlichkeit zu haben glaubten, die Rechtsbeftändigkeit der 
Handlungen ber legteren anzuerkennen. Bon dem Gefichtspunfte ausgehend, den Vers 
luft ihrer Souverainetät als einen an ihnen begangenen Raub anzuſehen, wollten fie auch 
bas während ihrer Abwefenheit veräußerte Staatseigenthum für ein ihnen geftohlenes Gut 
gelten laffen, was fie fich wieder zuzueignen befugt, in weffen Händen es fich auch finden 


8) Vattel fagt in feinem Droit des gens (T. III. $. 195.) in diefer Beziehung : Toute 
guerre en forme, quant à ses eflets, est regardde comme juste de part et d’autre, et 
personne est en droit de juger une nation sur l’exc#s de ses pretentions. Tonte acqui- 
sition faite dans une guerre en forme est donc valide suivant le droit des gens volon- 
taire, ind&pendemment de la justice de la cause et des raisons sur lesquelles le vain- 
qneur a pu se fonder pour s’attribuer la propriété de ce qu’il a pris. Aussi la con- 
quete a éts constamment regardés comme un libre legitime et rarement on a vu con- 
tester ce libre. Vergl. auch die Erklärung ber koͤnigl. preußifchen Gongreß » Sommiffarien 
4 - u ber ftatiftifchen Sommiffton in Klüber’s Acten des Wiener Gongreffes 
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möge. Obgleich man hätte denken follen, unfer Beitalter wäre Längft dem Irrthum ent: 
wachſen, in welchem ältere Voͤlkerrechtslehrer befangen waren, baf die Grundfäge des rd: 
miihen Rechts auf ſtaats⸗ und völkerrechtliche Verhältniffe anzuwenden feien ; fo war es 
doch vorzüglich da® jus postliminii, morauf ſich die reintegrirten Fuͤrſten in Hannover, 
‚ Heffen » Saffel und Braunfchweig beriefen, um ihr Verfahren im diejer Beziehung zu rechts 
fertigen. Man überfah dabei aber ganz, daß die lex de captivis et postliminio nur auf 
die dem Feinde wieder abgenommenen und noch nicht an Dritte auf rechtliche Weife über: 
gegangenen Güter feine Anwendung fand, nicht aber auf folche, deren fich der Eroberer be: 
seits entäußerte. Das Wiedereroberungsrecht kann überdies nur gegen den Feind und ohne 
rüdwirkende Kraft ausgeübt werden; es kann demfelben daher nur unterworfen fein, mas 
von dem früheren, einmal verlornen, dann wiebererlangten Eigenthume fich noch in deffen 
oder feiner Alliirten Händen befindet, nicht aber Bann es Plag greifen in Anfehung folcher 
Güter, welche durch erlaubte Rechtsgefchäfte an Neutrale oder an feindliche Unterthanen 
gefommen find. Dies ift menigftens die Meinung der geachtetften Publiciften®). Einer 
ausgedehnteren Anwendung jenes Rechts fteht jelbft die roͤmiſche Legislation entgegen, in⸗ 
dem daffelbe aus Gründen des Öffentlichen Wohle hinwegfiel 1). Bezweifeln laͤßt fich es 
aber nicht, daß die Aufrechthaltung der Regierungshandlungen felbft eines Ufurpators im 
Intereffe der Staatsbürger und mithin auch in dem des rechtmäßigen Regenten liegt, wenn 
maneine Unzertrennlichkeit der Intereffen Beider annimmt. Denn nidt nur würde im 
mtgegengefegten Fall während der Dauer der Ufurpation aller Verkehr durch die Furcht 
vor der Anfechtung der inzwifchen eingegangenen Rechtsgefchäfte gehemmt, fondern der 
Liurpator auch beflimmt werden, defto mehr als folcher und nur als ſolcher zu handeln und 
fine Maßregeln zum größten Nachtheile des Staats und feiner Glieder blos auf den Augen⸗ 
bid zu berechnen. Da zu befürchten ift, daß das Eroberungsrecht zum Ruin des Volks 
und Staates misbraudyt werde, wenn ber Ufurpator nicht auf die Rechtsbeftändigkeit feiner 
Rooierungshandlungen zählen kann, fo ift deren Aufrechthaltung mit dem Staats- und 
Siaatenwohle innigft verbunden. Außerdem ift es auch laͤngſt als Ariom anerkannt, daß 
mit der Auflöfung eines Staates und mit feiner Einverleibung in einen andern jeder An- 
fruh auf die Geltendmachung des juris postliminii erlifcht !!). Dies war aber eben 
ſewohl bei den Kurfürftenthümern Hannover und Heffen als bei dem Herzogthum Braun: 
Ihmeig der Fall, ‚die während des Beſtandes des Königreichs Weftphalen eine Reihe von 
Jahren gar nicht mehr als Staaten eriftirten. 

Es gehört zu den merkwürdigen Erfcheinungen unferer Zeit, daß, während überall, 
86 verdraͤngte Megenten durch ben Sieg ber alliirten Waffen nad) dem Sturz Napoleon's 
wieder in ihre Staaten zurüdgeführt wurden, die in der Zwiſchenzeit flattgehabten Do: 
— — allgemein nicht nur voͤllig unangefochten blieben, ſondern auch ſogar 

ich von oben herab in ihrer Rechtsbeſtaͤndigkeit beſtaͤtigt wurden, nur mitten in 
Deutſchland und zwar blos in dreier reſtaurirter Fuͤrſten Laͤndern, die Beſtandtheile des 


afgelöften Koͤnigreichs Weſtphalen geweſen waren, die Aufrechthaltung der in der Na⸗ 


mleonifchen Periode vorgenommenen Domainenverkaͤufe beſtritten ward. Denn nicht 
nur Defterreih, Rußland und Preußen hatten alfenthalben in ihren neuen Erwerbungen 
die Domainenkäufer im Befig ihres Eigenthums gefchügt "?), fondern audy den Bourbonen 
war bei ihrer Meftauration diefe Verpflichtung auferlegt worden !?), und eben fo wenig war 
hi der Rückkehr des mit dem Königstitel geichmüdten Erbftatthalters in Holland irgend 
iin Käufer von Staatsgütern in feinem Beſitzthum geftört worden. Gleichermaßen 
hatten alle italiemifche Fürften, namentlich die Könige beider Sicilien '*) und von Sar⸗ 


9) 8chrod juri i 3 i ⸗ 
rodt Systema juris gentium, V. III. Cap. 4. $. 45. et 52, in fine. Vat— 
a. a. O. II. Buch, Gap. 14. $. 208. 
10) Fr. 12. $. 3. in fine D. XLIX. 15. 
U) Verat. Battel a. a. O. T. III. $$. 197. 212. u. 213. 
2) Man fehe, was insbefondere Defterreich betrifft, die Patente vom 11. Mai 1815 und 
B. Febr. 1816 für die Königreiche der Lombardei und Venedig. 
BB) Art. 16. des Friedens von Paris vom Jahr 1814. . 
4) Gonvention von Gafa Ranza vom 20. Mai 1816 und Proclamation Könige Fer— 
dinand IV, vom 21, Mai 1816. 
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dinien!®), fo wie ber Papſt 1%), nachdem fie in Neapel, Turin und Rom wieder ein- 
gezogen waren, obgleicy fie niemals in eine Dispofition über ihre Staaten eingemilligt, 
diefer vielmehr mwiderfprachen,, die Rechtögültigkeit der unter den Zwifchenregierungen ges 
ſchehenen Domainenverdußerungen anerkannt. Daß blos einige deutfche Fürften eine Aus: 
nahme von diefem durchgängig in Europa befolgten Grundfage machten, mußte um fo mehr 
auffallen, ald man fo oft die Landesherrliche Gewalt derfelben mit der väterlichen zu ver⸗ 
gleichen gefucht hatte. Auch ſprach fich aller Orten in Deutfchland die öffentliche Meinung 
zu Gunften der Sache der weftphälifchen Domainenkäufer aus und diefe fegte bald eine 
Menge Federn in Bewegung, die felbit von ausgezeichneten Staatsrechtslehrern zu deren 
Vertheidigung ergriffen wurden 17). Bemerkenswerth erfcheint, daß in ganz Deutfchland 
fein einziger namhafter Schriftteller aufgetreten ift, um auch nur im Entfernteften die 
Ansprüche der weftphälifchen Domainenkäufer zu beftreiten. Die Wenigen, die e8 ver⸗ 
fuchten und weiter unten vorfommen werden, waren furfürftlich heffifche Diener, die im 
Auftrag ihrer Regierung handelten und denen ſchon darum feine unparteiifche Darftellung 
der Sache zuzutrauen war, und felbft diefe wagten es nicht, Öffentlich mit ihren Namen 
hervorzutreten, fondern fuchten fidy unter ben Schleier der Anonymität zu verbergen. Die 
hannoͤverſche Negierung trat durch unbedingte Aufftellung und Verfechtung des Grund: 
fages, daß wegen ber mangelnden Verzichtleiftung der früheren Regierung bie Ver: 
fügung der fpäteren ungültig fei, mit den Anfichten berühmter, felbft einheimifcher 


15) Klüber’s Europdifches Völkerrecht $. 259. Note 6. 

16) Päpftliches Patent über die Wiederbefisnahme des Kirchenftaats vom 5. Zul. 1815 
und die Notification des Cardinals Staats :Gecretärs Gonfalvi gegen den Hirtenbrief bes 
Erzbifchofs von Fermo. 

17) Unter ben vielen Schriften, welche in Deutfchland in Drud erfchienen, um ber Ans 
gelegenbeit der mweftphälifchen Domainentäufer eindringlich das Wort zu reden, führe ich fol: 
gende als vorzüglich beachtenswertb an: Ueber die Verpflichtung der Aufrechthaltung der Hand⸗ 
lungen ber Regierung des Königreichs Weftphalen. (Wom vormaligen weftpbälifchen Finanz⸗ 
minifter Hrn. Malchus, Grafen von Marienrode.) Heidelberg 1816. — Bon der Rechts: 
beftändigkeit der NRegierungshandlungen des Eroberer in Beziehung auf das rechtmäßige 
Staatsoberhaupt, welches durch die Gewalt der Waffen wieder zur Ausübung feiner Derrfcher: 
rechte gelangt ift. Bon Dr. Carl Salomo Bakharid, großberzogl. badifhem Hofrath 
und öffentlichem ordentlichen Lehrer der Rechte auf der hohen Schule Ir Heidelberg. Heidel— 
berg 1816. — Ueber die Aufrechthaltung der unter der königl. weftphälifchen Regierung ftatt- 
gehabten Veräußerung der Staatsdomainen. Eine publiciftifche Denkfchrift vom Dr, Ritter 
in Göttingen. (Pfeudonym.) 1817. — Staatswiffenfchaftliche Erörterung der Rragen : 
1) Inwiefern ift der Regent eines Staat? an die Handlungen feines Regierungsvorfahrers 
gebunden ? 2) Sind die im Gefolge des Parifer Friedens in den Befis ihrer Länder reftis 
tuirten Fürften, z. B. der Kurfürft von Heffen u. ſ. w., an die Regierungshandlungen ihres 
Vorfahrers gebunden oder niht ? Won Dr. W. 3. Behr, königl. bairifchem Hofrath und 
orbentlihem Prof. der Rechte und der Staatswiffenfchaft zu Würzburg. Bamberg und Leip⸗ 
zig 1818. — Ueber die Unrechtmäßigkeit der von Seiten des Kurfürften von Heffen gemachten 
Anfprüche auf völlige Wiebereinfegung in den vorigen Stand und bie aus bdiefer Unrecht: 
mäßigkeit bervorgehende Nothwendigkeit der Aufrechthaltung der weftphälifchen Domainenver: 
fäufe in Kurbefien. Bon Dr. H. W. Schulz, mit dem Motto: Gerechtigkeit ift kein Spiel: 
eug. (Pfeudonym.) 1818. — Aufruf der weftphätifchen Domainenkäufer in Kurbeffen an die 
Be verbündeten Mächte und die Zürften des deutfchen Bundes. (Anonym.) Germanien, 1817. 
— uUrtheil der Juriftenfacultät der großherzogl. beffifchen Univerfität Giefen in Betreff der 
Angelegenheit der weftphälifchen Domainenkäufer vom 15. Dec. 1819. Frkft. a. M. 1820. — 
Ueber die gr ber Gentralangelegenheiten des aufgelöften Königreichs Weſtphalen, nebft 
Verfchlag zu ihrer Bewirtung. (Won Malchus.) Worms 1823. — Auferdem eine ganze 
Reihe mehr oder weniger ausführlicher Denkfchriften über diefen Gegenftand, die 1817 bis 
1826 unter dem Namen des Dr. P. W. Schreiber (in der Eigenfchaft eines Bevollmaͤch⸗ 
tigten ber weftphälifchen Domainentäufer) im Druck erfchienen und theils an die deutjche 
Bundesverfammlung in Frankfurt a. M., theils an die verfchiedenen in biefem Zeitraum ge: 
baltenen Fürften» und Meiniftercongreffe (die zu Wien, Aachen, Garlöbad) gerichtet waren. 
Andere hierhergehörige Schriften finden fich — im Verlaufe der gegenwärtigen Ab: 
handlung bemerkt. Mannigfaltige Auffäge über biefen Gegenftand, bie zerftreuet in perio— 
difchen Blättern und Zeitfchriften (4. B. in der Polizeisgama von Hartleben, im Allgem. 
Anzeiger ber Deutfchen u. ſ. w.) anzutreffen, will ich nicht erwähnen. 
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Yubliciften!®) und fogar mit der aͤlteren und neueſten Voͤlkerrechtspraxis in Widerſpruch; 
denn nie hatten 3.3. die Stuarts auf den britifchen Thron verzichtet, und dennoch hatte 
man zu Eeiner Zeit die Rechtmäßigkeit der Herrfchaft des darauf anerkannten Haufes Han 
nover bezweifelt. Nie hatte Ferdinand IV. auf Neapel verzichtet und deffenungeachtet hat: 
ten die verbündeten Mächte (darunter audy England) mit dem Könige Joachim Verträge 
aefchloffen und die auf dem Congreß zu Wien verfammelten Herrfcher oder deren Vertreter 
(darunter auch der König von Hannover felber) deffen Gejandte angenommen. In keiner 
Zeit ift in der Staatspraxis die eigene Zuftimmung eines bepoffedirten Regenten unter allen 
Umftänden als weſentlich nothwendig erachtet worden. In der That, die Ummandlung 
des Eroberungsrechts zu einer Eroberung ohne Recht würde alle Rechte und Verpflichtungen 
der Gefammtheit der Nationen untergraben. Ja! wäre eine Anerkennung der Eroberung 
von Seiten des Berbrängten zum Rechtsbeſtande der vom Eroberer vorzunehmenden Re: 
gierungshandlungen, felbft wenn diefer kein bloßer temporairer Gemwalthaber mehr ift, 
ſendern ein ſtaats⸗ und völferrechtlich anerkannter bleibender Etantsregent geworben ift, 
erforderlich, dann würde auch ein Verzicht des vertriebenen, vom Volke und den Mächten 
des Feſtlandes einft anerkannten Könige Hieronymus von Weftphalen nöthig gewefen fein, 
und daraus würde folgen, daß felbft in den neueften Zeiten Throne diesfeits und jenſeits 
der Meere von den jetzt regierenden Dynaſtieen unrechtmäßig befejfen würden. Indeſſen 
fonnten die bei ben weftphälifhen Domainenverkäufen im Königreich Hannover Betheilig: 
ten um fo mehr die Beurtheilung der Kragen über die Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit 
der aufgelöften weitphäliichen Regierung und deren Handlungen den europäifchen Gabineten 
überlaffen, da die rejtaurirte Regierung Mittel fand, ohne dem von ihr vertheidigten 
Principe zu nahe zu treten, fie durch Ertheilung von Erbverleihungen und auf andere Weife 
größtentheilg zufrieden zu ftellen. Ebenſo verfuhr die wiederhergeftellte Regierung im 
Herzogthum Braunfhweig. Nur in Kurheffen fah man den zuruͤckgekehrten Fürften bei 
Verfahren gegen die weftphälifchen Domainenkaͤufer lediglich von fiscalifehen Grund» 
geleitet. Dort fand man ſich blos mit einigen bei diefer Angelegenheit Betheiligten 
„ bei denen das Gameralintereffe es räthlich erachten ließ, fie im Befig ihrer Erwerbungen 
belaffen. Die bei weiten größere Zahl der weftphälifhen Domainenkäufer hingegen 
wurde durch gewaltfame Maßregeln von oben herab ruͤckſichtslos ihres in gutem Glauben 
und laͤſtiger Weiſe erworbenen Eigenthums beraubt, während ihnen zugleich jede Ent: 
ſchaͤdigung für ihre Verlufte verweigert ward. Es mußte diefes beifpiellos daftehende Wer: 
fahren einer reftaurirten deutfchen Regierung um fo mehr Auffehen machen, da der Kurs 
fürft Wilhelm I. nicht durch die Macht feiner eigenen Waffen , fondern in Folge von Ver: 
trägen mit den nehmlichen Mächten zuruͤckgekehrt war, welche mit dem Befisftande des 
weitphälifchen Staates die Befugniß feines Regenten zur gültigen Ausübung aller Staats . 
und Regierungshandlungen anerkannt hatten, welche daher den neuen Befig diefer nehm: 
lichen Länder nur unter der Verpflichtung zu einer gleichmäßigen Anerkennung hatten koͤn⸗ 
nen übertragen mollen und, mie der in Frankfurt a. M. zwifchen den alltirten Mächten 
und dem Kurfürften abgefchloffene Tractat vom 2. December 1813 zu bemweiien jchien, 
auch nur unter diefer Bedingung an den Kurfürften übertragen hatten. Gleichwohl ftüste 
fih) diefer gerade auf den Inhalt jenes Tractats, worin fich blos die Verbindlichkeit zur 
Zurüderftattung des Kaufſchillings an die Käufer Eurfürftlicher Domainen in dem Theile 
von Kucheffen, welcher zum Großherzogthbum Frankfurt gehört hatte (dev Graffchaft 
Hanau), ausdrücklich ftipulirt fand, der Domainenktäufer in allen übrigen kurheſſiſchen 
Gebietstheilen, welche dem Königreich Weftphalen angehört hatten, aber gar nicht ge 
dacht war, um durchaus jede Verpflichtung zu leugnen, die Anfprüche Regterer auf Er: 
baltung in ihrem mwohlerworbenen Befig oder auf angemeffene Entfhädigung zu berüd: 






18) „Daß ber Verzicht des anfpruchmachenden Theil® fchlechterdings vorhergehen müfle, 
che das Völkerrecht erlaubt, den Gegentheil anzuerkennen, davon kann ich mich nicht über: 
zeugen”, bemerkt unser andern v. Martens in feiner Einleitung in das pof. europäifche 
Bölkerreht. S. 92. 
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Gleich nad feiner Reftauration erließ der Kurfürft Wilhelm I. unterm 14. Ja: 
nuar 1814 eine höchfte Verordnung, wodurch alle während feiner Abweſenheit vorgegan- 
genen Veräußerungen von Furfürftlichen Kammergütern und Gefällen, deren Erbverleis 
hungen und die von Zins-, Zehnt- und Dienftpflichtigen 'gefeglich eingeleiteten Abloͤſun⸗ 
gen der auf ihren Gütern gebafteten Leiftungen ohne Unterjchied für null und nichtig erflärt 
wurden, waͤhrend zugleich die wiederhergeftellte Eurfürftliche Nenttammer den Befehl er: 
hielt, fich ohne alle Beachtung des Widerfpruche der Inhaber, in den Befig jener Güter 
und Gefälle zu fegen, und an die Letzteren die landesherrliche Aufforderung erging, ſich ohne 
Vorwand der bezahlten Kaufgelder und gemachten Verbefferungen diefer Maßregel zu un: 
terwerfen. Blos das war ihnen nachgelaffen, etwaige Anfprüche wegen nüglicher Ver: 
wendungen, in Ermangelung gütlicher Ausmittelung, gegen die Oberrentkammer zu 
Gaffel im Wege Nechtens auszuführen !?). Als einziges Motiv diefer Verordnung 
war darin die Behauptung aufgeftellt: zu den mehreren während der feindlichen Weber: 
ziehung der Eurheffifchen Lande ausgeführten Kränkungen der landesherrlichen Gerechtfame 
feien auch die in diefer Periode ftattgefundenen Veräußerungen eines Theils der Kammer: 
güter und Gefälle zu rechnen. Die auf jolhe Art zum Nachtheil des rechtmäßigen Regen: 
ten erlittenen Schmälerungen bes Staatseigenthums mären für diefen und deffen Nach: 
fommen ganz unverbindlih. Es treffe daher die Inhaber ſolcher Güter und Gefälle der 
Vorwurf, daß fie fih — möchten fie nun läftigerweife oder auf fonft eine Art, etwa durch 
Schenkung, in Befis von dergleihen Gegenftänden gefommen fein — fremdes Gut 
zugeeignet haben. Durch diefe Verordnung wurde den Domainenkäufern zugleich ber 
Weg verfchloffen, bei den Landesgerichten in Kurheffen Schug in possessorio zu er 

-langen. 

Eine nicht geringe Anzahl von Familien Eurheffifcher Staatsbürger fah fich folcher: 
geftalt: mit dem Verluſt ihres Vermögens bedroht. Es konnten aber die Maßregeln, bie 
in Kurheffen von oben herab gegen alle diejenigen Perfonen genommen wurden, weldye zu: 
fällig , nicht felten durch befondere Umftände und Verhältniffe veranlaßt oder gedrungen, 
turheffifche Staatsgüter durch Kauf an fid) gebracht hatten, um fo weniger Billigung fin: 
den, als fie eines Theils keineswegs durch Rüdfichten der salus publica geboten waren, 
andern Theils notorifch das Staatsgut in Kurheffen eben unter der Regierung des König- 
reiche Weltphalen durch den Erwerb der deutfchen Ordensgüter eine Vermehrung erlangt 
hatte, die nebft dem auf mehr als drei Millionen Franken ſich belaufenden Activum des 
weftphälifchen Staats, welches an Gebäuden und fonftigen Gegenftänden in Kurheffen, 
infonderheit in Gaffel, zuruͤckgeblieben war, ein mehr als hinlänglicyes Aequivalent für 
die im Ganzen wenig bedeutende Zahl von Domainenftüden, die durch Veräußerung in 
die Hände von Privatperfonen gefommen waren, barbot 20), . 

Der Freiherr von Stein erließ in der Eigenfchaft eines Minifters der verbündeten 
Mächte und als Generaladminiftrator der von den Franzofen eroberten Ränder von Paris 
aus unterm 29. Mai 1814 ein Anmahnungsfchreiben an den Kurfürften, worin er dem⸗ 
felben bemerklich machte: „daß die in Anfehung der Veräußerung eines Theils der Domai: 
nen von der Regierungsgemwalt und den Staatsbehörden unter der Eöniglich weſtphaͤliſchen 
Regierung getroffenen Verfügungen als adminiftrative Anordnungen zu betrachten feien, 
wobei man von dem Gefichtspunfte ausgegangen, daß dergleichen Verdußerungen und 
Ablöfungen in cameraliftifcher Hinficht als zweckmaͤßig zu erachten, und unabfehbar die 


19) Sammlung von Gefegen für die kurbeffifchen Staaten. 1813. 1814, 1815. ©. 10. 

20) Das Total der im Königreiche Weftpbalen ftattgehabten Veräuferungen von Staats: 
bomainen betrug die Summe von 14,570,229 zn: und zwar in ben vormals und gegens 
wärtig wieder preußifchen Gebietstheilen 8,302,229, in den bannöverfchen 5,568,000, in ben 
kurhefſiſchen 350,000 und in den braunfchweigiihen circa eben fo viel Kranken. Außerdem 
war an Krondomainen in runder Summe ungefähr für 2,201,500 Franken veräußert worden, 
von welcher Summe jedoch die Kaufgelder für verkaufte Güter des deutfchen Ordens mehr 
als die Hälfte betrugen, nebmlich in den preußifchen Gebietstheiten für 542,800, in den han: 
növerfchen für etwa 353,000, in den Burbeffifchen für 573,000 und in den braunfchweigifchen 
für 732,500 Fr. ; 
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Folgen und Berwidelungen fein würden, wenn man alle während ber fieben Jahre ber 
mweftpbälifchen Regierung veranlaßte Anordnungen aufheben oder doch wenigftens die Bes 
forgniß erregen wollte, daß felbige aufgehoben werden möchten, welches Letztere, um con= 
fequent zu verfahren, doch gefchehen müßte, fobald Erfteres gefchehen follte; daß, während 
einerfeits Staatsruͤckſichten eine ſolche Verfügung abändern, andererfeits es fich wohl zei⸗ 
gen werde, daß wenigftens in einzelnen Fällen das Cameralintereffe bei jenen Veräußeruns 
gm und Ablöfungen nicht verloren, vielmehr gewonnen haben dürfte; daß eine gleich» 
jeitige gütliche Auseinanderfegung über Kauffhilling, Meliorationen und fonftige 
gegenfeitige Verhaͤltniſſe dasjenige jei, wozu Recht und Billigkeit flimmen ; daß es darum 
bie Gerechtigkeit erheifche, die Verkäufe und Ablöfungen im Allgemeinen nidyt umzus 
foßen, fondern nur in Anjehung derjenigen, wobei man das hoͤchſte Gameralintereffe 
meientlich gefährdet glaube, durch eine commiffarifche Verhandlung die gegenfeitigen Ver: 
hättmiffe gleichzeitig zu berichtigen ; daß eine ſolche Benehmungsweiſe die allgemeine und 
angenehme Weberzeugung gewähren würde, daß Se. königl. Hoheit pflichtmäßig das Gas 
meralintereffe befördern, zugleich aber auch die Privatverhältniffe der Einzelnen möglichft 
beruͤckſichtigt wiſſen wolle; daß diefe ebenfo rechtliche als billige Ausgleichungsart unfehl« 
bar nur die alte Liebe, Eintracht und Verehrung der Unterthanen befördern könne.” Die 
deſſenungeachtet hart bedrängten Domainenkäufer in Kurheffen wurden fpäterhin durch 
ein anderes, an deren Bevollmächtigten (Dr. Schreiber in Gaffel) gerichtetes amtliches 
Schreiben des Minifters von Stein, datirt Frankfurt a. M. den 5. Juli 1814, an: 
gerwieien, im Fall feine nachdrüdliche Verwendung zu ihren Gunften bei dem Kurfürften 
nicht den erwünfchten Erfolg haben und Legterer ihnen fogar das rechtliche Gehör ‚vor feir - 
nen eigenen Gerichten verfagen follte, ruhig nur den Zeitpunkt abzuwarten, wo für die 
deutſchen Staaten eine oberfte Bundesbehörbe eingerichtet fein werde, von der alsdann 
iine definitive Entfcheidung ihrer Angelegenheit erfolgen müffe. 

Die Domainenkäufer in Kurheffen, denen ohne Urtheil und Recht durch bloße Ga= 
Binetsjuftiz ihr mit allen gefeglichen Körmlichkeiten in gutem Glauben erworbenes Habe und 
But entriffen worden war, und die der Uebermacht der Staatsgewalt hatten weichen muͤſ⸗ 
fen, glaubten in dem Wiener Congreſſe eine oberfte Behörde für ihre Angelegen- 
beit zu erblicden und fandten Bevollmächtigte dahin. Die Minifter der verbündeten Groß⸗ 
mächte ſowie die vornehmften deutfchen Mächte am Congreß erkannten auch die Billigkeit 
ihrer Anfprüche und äußerten ſich dahin, daß ſchon die allgemeinen Grundfäge der Gerech⸗ 
tigkeit, die im wieder gewonnenen beutfchen Vaterlande an die Stelle der Gewaltsherrſchaft 
und Willkuͤr getreten, die Aufrechthaltung der Domainenverfäufe der vorigen Regierun⸗ 
gen erheifchen dürften. Insbeſondere erfolgte von Seiten des kaiſerlich öfterreichifchen 
Congreßgefandten, Freiheren v. Weffenberg, auf die Eingabe des Bevollmächtigten 
der Domainenkäufer die beruhigende WVerficherung, datirt Wien, den 19. Juni 1815: 
daß Se. koͤnigl. Hoheit der Kurfürft von Heffen die Domainenkäufe in feinen Staaten 
merkannt habe”, und als der gedachte Bevollmächtigte dadurch zu ber Frage veranlaft 
wurde, ob Se. koͤnigl. Hoheit dies nicht vielleicht blos in Beziehung auf die verdußerten 

inen im Hanawifchen verftehe, wurde ihm zu erkennen gegeben, daß es wohl keinem 
Bweifel unterworfen fei, daß die Unterthanen eines und deffelben Souverains in einem 
Theile von deffen Gebiete nicht minder gerecht behandelt werden könnten als in einem an⸗ 
km. Auch war bereitd von Seiten des koͤnigl. preuß. Congrefgefandten, Freiherrn 
v. Humboldt, mittelft einer Zufchrift, datirt Wien, den 8. Juni 1815, demfelben 
Bevollmaͤchtigten eröffnet worden: „daß in der von dem Congreß zu unterzeichnenden Acte 
die Rechte der Domainenkäufer in Kurheſſen wahrgenommen werden würden.” Es 
war umter biefen Umftänden mit Grund zu erwarten, daß durch einen befondern Artikel 
der Congreßacte allgemeine Grundfäge über die das Königreich Weſtphalen betreffenden 
Gegenſtaͤnde aufgeftellt werden würden, wie dies in Anfehung anderer mit demfelben in 
Yanz gleicher Kategorie befindlichen aufgelöften Staaten gefchehen war. Allein die plögs 
gNapoleon’s auf franzöfifchem Grund und Boden, welche ein ſchnel⸗ 
is des Wiener Congreſſes herbeiführte, hatte zur Folge, daß auch diefe, wie fo 
wanche andere deutfche Angelegenheit von Wichtigkeit, auf den künftigen Bundestag in 
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Frankfurt a. M. verfchoben und verwiefen wurde. Auf die Eröffnung dieſer oberften 
beutfchen Bundesbehörde wurden die Käufer Eucheffifchen Staatseigenthums übrigens nicht 
blos in Wien im Allgemeinen, fondern ebenfalls durch ein befonderes an fie gerichtetes 
Schreiben des koͤniglich preußifchen Staatskanzlers, Fürften von Hardenberg, datirt 
Berlin, den 30. Januar 1816, vertröftet. In diefem wurden wohlwollend die Gründe 
entwidelt, welche verurfacht , daß die fragliche Angelegenheit nicht ſchon zur Zeit des Wie 
ner Songrefjes zur Sprache gefommen und entfchieden worden fei, mit Beifügung der of: 
ficiellen Anzeige, daß dieſelbe demnaͤchſt vor die deutfche Bundesverfammlung gebracht 
und von Seiten Sr. koͤnigl. preußifchen Majeftät gehörig unterftügt werden würde. In 
der That konnte wohl mit Recht von Seiten des Wiener Congreffes eine vorforgliche Ber: 
fügung binfichtlich der Verhältniffe des vormaligen Königreiche Weftphalen gehofft wer- 
den, da eine ſolche hinfichtlich deren der vormaligen Großherzogthümer Berg und Frans 
furt erlaffen worden war. Diefe beiden legteren Staaten waren, gleidy dem erftern, in der 
Periode der Herrfchaft Napoleon’s in Deutfchland gegründet worden und waren ebenfo 
wie diefes zum Theil aus folchen Gebietötheilen gebildet gewefen ; auf welche die depoffe- 
dieten Regenten niemals verzichtet hatten, wovon aber der Befigftand und das Beſitzrecht 
nicht weniger von allen Gontinentalmädhten anerkannt gewefen war. Um fo mehr fchien 
die Erledigung diefes Gegenftandes von dem dbemnächftigen deutfchen Bundestage erwartet 
werden zu dürfen. 

Der preußiiche Hof, der bei der Frage über die Rechtsbeftändigkeit der unter ber 
weftphälifchen Regierung ftattgehabten Domainenverdäußerungen fo weſentlich betheiligt 
war, ging bei deren Beurtheilung von dem Gefichtspunfte aus, daß, wenn es allerdings 
als eine Forderung des europdifchen Staats = und Völkerrechts feftfteht, daß der aus einer 
bloßen Eroberung refultirende Befigftand durch Verträge anerkannt und validirt fein muß, 
eine Eroberung, fobald fie durch feierliche Verträge von den übrigen Mächten anerkannt 
worden, einen Rechtszuftand begründe, weicher, weil er unter der Garantie ſolcher an= 
erkennenden öffentlichen Verträge fteht, als vollftändig begründet und aus dieſer Urſache 
in feinen Wirkungen für jeden Nachfolger verpflichtend erachtet werden müffe. Darum 
erflärte der Staatsfanzler Fürft von Hardenberg ?!) auf die Anfrage, wie es mit den 
Pachtverhältniffen mehrerer Domainen im Fürftenthume Corvey zu halten, eben jo ges 
recht ald wohlwollend: „Sie hegen die Meinung, daß die Pachtverhältniffe der Domai⸗ 
nengüter deshalb nicht zu Recht beftändig würden erachtet werden Eönnen, weil das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Gorvey von dem vormaligen franzöfifchen Kaifer und der vormaligen weſtphaͤli⸗ 
fchen Regierung mittelft Ufurpation in Befig genommen fei. Allein in den Art. 8. und 
9 des Tilfiter Friedenstractats vom 9. Juli 1807 hat Se. Majeftät die Einrichtungen, 
welche der Kaifer Napoleon fowohl rüdfichtlich der von Preußen abgetretenen Provinzen als 
der anderen Länder, die ſich im Beſitze des damaligen Kaifers befanden, zu treffen ſich vor= 
behalten hat, zu Gunften des Königreichs Weftphalen ausdrüdlidy anerkannt ; mithin wal⸗ 
tet die Verpflihtung ob, die im Königreih Weftphalen getroffenen 
Einrihtungen, fie mögen fih auf die durch Preußen abgetretenen 
oder auf die ufurpirten Provinzen erfireden, anzuerkennen. Duck 
den additionellen Artikel des Kriedens von Paris vom 30. Mai 1814 ift der Friede von 
Tilſit zwar für null und nichtig erklärt; allein es verfteht fih von felbfl, daß 
diefes nur auf die öffentlichen Verhältniffe der paciscirenden Staaten unter fih, nicht 
aber auf Privatverhältnifje bezogen werden könne, welche während 
der Dauer des Friedenstractats rechtlich entftanden find. Es würde eine 
offenbare Ungerechtigkeit fein, Verträge (zroifchen Privatperfonen und der vormaligen welt» 
phälifchen Regierung) blos deshalb für ungültig zu erklären, weil fie unter einer durch den 
Frieden von Zilfit anerkannten Regierung gefchloffen worden find.’ 

Man fhien in Kurheffen das Refultat der Verhandlungen des Wiener Congreſſes 
nur abgemartet zu haben, um die gegen bie Domainenfäufer angeordneten harten Maß: 


21) Officielles Schreiben vom 21. Januar und 4. März 1816. ne den Nürnberger 
Gorrefpondenten von und für Deutfchland 1816. Nr. 246. 
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wgeln mit aller Strenge in Bollziehung zu fegen. Denn erft nachdem jenes Refultat be> 
kannt geworden war, wurde (im Mai 1816) zur gewaltfamen Vertreibung der Befiger 
as ihrem Eigenthum gefchritten.. So wurde unter Anderm der Eigenthümer des Gutes 
Freienhagen plöglich von einem Commando furfürftlicher Leibhufaren heimgefucht, welche 
den ftrengften Befehl hatten, ihn ohne Weiteres und ohne auf irgend einen Widerfpruch 
Rüdfiht zu nehmen, aus dem Gute zu vertreiben. Da das ganze Feld: und Hausinven- 
tarium Privateigenthbum des Befigers war und er felbft bedeutende Korderungen wegen 
Meliorationen und auf das im Gute befindliche Privatvermögen geltend machen Eonnte, fo 
(bienen für denfelben Gründe genug vorhanden zu fein, ſich im Befiß feines mwohlerwor: 
nen Eigenthums zu behaupten. Auch fand ſich das Dberappellationsgericht zu Gaffel, 
abſt mit Gefahr, dem Souverain zu misfallen, auf Anrufung des Bedrängten bewogen, 
ihn im Befigftande zu ſchuͤtzen, jedoch nicht als Käufer des Guts, fondern in Ruͤckſicht 
eines noch außerdem in demfelben ftedenden Drivatvermögend. Es erfchien ein Inhibi⸗ 
torium des oberften Gerichts, und als nachgehende an diejes von oben herab die Auffor: 
Krung ergangen war, ſich wegen eines folhen Verfahrens zu rechtfertigen, ertheilte dafs 
felbe zur Antwort , daß es nur Gott und jeinem Gewiſſen Rechenſchaft von feinen Urthei— 
Imfchuldig zu fein glaube. In einer unterm 12. Februar 1816 dem Kurfürften über: 
reichten ausführlichen Dentichrift baten die Domainenfäufer nur um die einzige Verguͤn— 
figung, „daß Döchftderfelbe geruhen wolle, eine Sache, bei der das Wohl oder Wehe fo 
vieler unverdient unglüdlichen Kamilien auf den Spiele ftehe, fo wie es nach der beftehen- 
den Staatsordnnung jeit jeher herfömmlich geweſen, der Beurtheilung der oberſten Landes- 
collegien zu unterwerfen und nad) den von benfelben zu erwartenden gerechten Anträgen 
huldreichft zu entfcheiden.” Mittelft Ertract Geheimen : Rathe : Protokolls vom 27. Fe— 
beuar erfolgte hierauf die lakonifche Antwort: „das Gefuc findet keine Statt.” In einer Bor- 
fellung vom 8. April deffelben Jahres wiederholten die Reclamanten ihre Bitte, um Gered): 
figkeit und Milde lebend, zugleich den Randesgerichten zu geftatten, über Aufrechthaltung 
des Befisftandes erkennen zu dürfen. Durch Ertract kurfuͤrſtlich Geheimen: Mathe: 
Protokolls Pam darauf die Refolution: „An die Oberrentfammer, die Supplicanten zu 
bedeuten , daß auf ihr in jeder Ruͤckſicht unftatthaftes Geſuch keine Nüdficht genommen 
werden koͤnne.“ Die Domainmkläufer, die nirgends Hilfe zu finden vermochten, wand: 
ten fihh nun an die damals in Gaffel verfammelten altheffifchen Landſtaͤnde, welche es aud) 
ihrer Pflicht gemäß hielten, fich bei dem Landesheren der gewaltfam aus ihrem Eigenthum 
Berdrängten anzunehmen. Merkwuͤrdig ift es, daß, wenn auch die einzelnen Curien die: 
je Landtages in Kurheffen bei der Berathung über andere Gegenftände oft vericyiedener 
Meinung waren, fie bei der Sache der weitphälifchen Domainenkäufer doc alle völlig mit 
einander übereinflimmten, und alle Deputirte ohne Ausnahme, fowohl die vom Mitter: 
Rande und den Prälaturen als von der Landfchaft und dem Bauernftande, in diefer Hin— 
fiht eine und diefelbe Anficht theilten. Das von den kurheſſiſchen Ständen an den Kur: 
fürften gerichtete Eräftige Promemoria zu Gunften der Domainenkäufer (vom 26. April 
1816)2?) blieb gleichwohl durchaus unbeachtet und ohne Erfolg. Die Domainenkäufer 
hatten ſich auch an ben damals am Hofe zu Caſſel accreditirten Eaiferl. öfterreich. Gefandten 
md nachmaligen Bundespräfidialgefandten, Grafen von Buol:Schauenftein, mit 
fr Bitte um Unterftügung gewandt. Diefer aber vermochte Nichte weiter, als fie damit 
m vertröften, daß die Eröffnung des deutfchen Bundestages nunmehr nahe bevorftehe, 
© ihnen Gerechtigkeit widerfahren folle. Doch unterließen fie auf deffen Aufforderung 
nicht ‚noch einmal den Weg der Bitte um Schuß bei den urfürftlichen Juſtiz- und Finanz: 
hörden zu verfuchen. Allein e8 war aller Sollicitationen ungeachtet, von keiner Seite 
ine Antwort zu befommen. Allenthalben fand man die Ohren taub gegen die Stimme 
der Bittfteller, und weder war ein Tribunal zu bewegen, eine Klage anzunehmen, noch 
ein Abvocat, der es gewagt, mit Dreiftigkeit die Vertheidigung ihrer Sache zu führen. 
Unterdeffen trat der Zeitpunkt der wirklichen Eröffnung des Bundestags ein, und der Bes 
sllmäcptigte der Domainenkäufer begab fich nad) Frankfurt a. M. und überreichte bort am 





#3) Berhandiungen bes turbeffifchen Landtags im Jahre 1816, 
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8. Januar 1817 feine erfte Bittſchrift für fich und im Namen feiner Committenten, wor⸗ 
in er um Ausfprechung der Rechtsgültigkeit der im vormaligen Königreich Weftphalen 
und namentlich in dem ehedem zu demfelben gehörigen Gebiete von Kurheſſen ftattgehabten 
Domainenverdußerungen bei der Bundesverfammlung nahfuchte. Diefe unterließ auch 
nicht, fich fogleich mit diefer Angelegenheit zu befchäftigen ; die Einzelncommiffion, an 
die alle eingegangene Neclamationen von Privatperjfonen übergeben wurden, befam un= 
verzüglich die Bittfchrift des Bevollmächtigten der Domainenkäufer zur vorläufigen Bes 
gutachtung und der oldenburgiiche Gefandte v. Berg murde zum Referenten in diefer 
Sache beſtellt. 

Die Eingabe von Reclamationen der Domainenkaͤufer bei dem deutſchen Bundestag 
und die von dieſem erfolgte Annahme derſelben veranlaßte indeſſen den kurheſſiſchen Bun⸗ 
destagsgeſandten v. Lepel, im Auftrag feines Souverains in der 19. Sitzung der Bun⸗ 
desverſammlung eine Note zu Protokoll zu geben, worin dieſer zu erkerinen gegeben wurde, 
wie auffallend es Se. koͤnigl. Hoheit der Kurfürft finde, daß die oberfte Bundesbehörde 
feinen Unterthanen nachgelaffen, Beihmerden gegen ihn einzureihen. Es erfolgte 
aber noch in der nehmlichen Sigung eine fraft- und würdevolle Gegenerklärung von Sei⸗ 
ten der Bundesverfammlung, worin e8 unter Anderm hieß: „Die Bundesgefandten vers 
trauen einftimmig zu den von ihren Gommittenten bisher an den Zag gelegten Gefinnuns 
gen: daß felbige die Bundesverfammlung fortdauernd in den Stand fegen werben, die ho⸗ 
hen Zwecke des Bundes zu erfüllen und Grundfägen entgegenzuarbeiten, die diefe vereiteln 
müffen. Bei den zahlreichen bereits aus den kurheſſiſchen Landen eingefommenen Bes 
ſchwerden über Iandesherrliche Verfügungen wird die Bundesverfammlung , eingedenk der 
hohen Beftimmung,, zu der fie berufen worden, und der Vorfchriften und Zwecke der Bun: 
desacte, ſich durch Beine ungleiche Beurtheilung eines einzelnen Bundesglieds abhalten laſ⸗ 
fen, innerhalb der ihr vorgefegten Schranken , die fie nie vergeffen hat noch je vergeffen 
wird, felbft bedrängter Unterthanen ſich anzunehmen und auch ihnen die Ueberzeugung zu 
verfhaffen, daß Deutfchland nur darum mit dem Blute der Völker vom fremden Joche 
befreiet und Länder ihren Regenten zurücigegeben worden, damit überall ein rechtlicher Zu: 
ftand an die Stelle der Willkür treten möge.” Bald darauf kam die Sache der Domai⸗ 
nenkäufer zum erften Male in der Plenarverfammlung des Bundestages zum Vortrage. 
Derfelbe, vom Herrn v. Berg in der 23. Sigung vom 27. März 1817 erftattet, lautete 
dahin: „Er finde weder in der Bundesacte noch in der Wiener Congreßacte irgend einen 
berechtigenden Grund, noch eine Verpflichtung für die Bundesverfammlung zur Entfcheis 
dung desjenigen, was als Folge des ehemaligen Königreichs Weſtphalen als zweifelhaft, 
ftreitig oder von dem einen oder andern Theile ald angefochten erfchrine.. Dem Bundes: 
"tage feien alle ZerritorialeAnordnungen mit ihren Folgen durchaus fremd geblie- 
ben. Die in Rebe ftehenden Reclamationen feien Klagen gegen den Landesheren wegen 
geftörten Befiges und Eigenthumes; die Anfprüche feien gegen eine Verordnung ge 
richtet, welche der vom Feinde vertriebene, nachher in feine Staaten zuruͤckgekehrte Lan⸗ 
besherr zu erlaffen allerdings berechtigt gemefen fei. Gegen diefe Verordnung an und 
für fich komme den Landesgerichten ein Erfenntniß nicht zu, und die Bundesverfamms 
lung tönne fie nicht erfegen , da fie feinen Auftrag dazu habe. Ein Hauptzweck des Bun: 
bes, innere Sicherheit, fei nicht geftört. Es fei auch ein Fall vorhanden, wo eine in 
ber Bundesacte gegründete Garantie eintrete, oder die rechtliche Kraft und Wirkung irgend 
einer Beftimmung diefes Grundgeſetzes erklärt und feftgefegt werden müßte. Möchte 
auch für zweckmaͤßig erfannt werden, daß völkerrechtliche Verhältniffe, welche mehrere 
Bundesitaaten berührten, und andere ähnliche Gegenftände und Verhältniffe dem Bunde 
zur Berathung, Vermittelung und felbjt zur Entfcheidung anheimgeftellt werden, fo jei 
bis jegt darüber noch Nichts befchloffen worden. Die proviforifche Gompetenzbeftimmung 
müffe dazu zuvörberft den Weg bahnen, und in der Folge die Grundgefeggebung und or—⸗ 
ganiſche Einrichtung auch diefen Theil der Bundesverfaffung vollenden. Wenn indeffen 
Referent den Grundfag, aus welchem die Furheffiiche Verordnung vom 14. Januar 1814 
gefloffen, für durchaus gegründet und unumftößlich halte, fo fei er doc) andererfeits auch 
vollkommen überzeugt, daß es rechtliche und politifche Gründe geben könne, welche, gehoͤ⸗ 
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rig erwieſen, die Anwendbarkeit dieſes Grundſatzes und folglich auch der kurheſſiſchen Ver⸗ 
ordnung unſtatthaft oder doch hoͤchſt unbillig machen würden. Beſonders wuͤrde 
dies der Fall ſein, wenn, nach der Behauptung der Reclamanten, der groͤßte Theil der 
für die veraͤußerten Domainen eingegangenen Kaufgelder wirklich in den Nutzen des Lan⸗ 
des verwendet worden waͤre, und wenn man in mehreren Faͤllen mit Recht ſagen koͤnnte, 
die kutheſſiſche Regierung habe durch die Befisnahme der von der weſtphaͤliſchen mit jenen 
Geldern gemachten neuen Erwerbungen und Berbefferungen, ſowie durch die Zuruͤcknahme 
der verfauften Staatsgüter, die Sache und den Preis zugleich fich zugeeignet. In fol 
chen Faͤllen fchiene eine Ausnahme ftatthaft und eine Einrede, nicht gegen die Rechtsguͤl⸗ 
tigkeit, fondern gegen die Anwendung des Gefeges auf die beftimmten Fälle, wohl gegrüns 
det zu fein, und damit follten die Supplicanten gegen den landesherrlichen Fiscus billig 
gehört werden. Im entgegengefegten Falle entftehe für fie ein Zuftand der Nechtlofigkeit, 
der dem allgemeinen Bundeszwecke und dem aus dem Geifte der Bundesacte hervorleudy: 
tenden Beftreben für die Herftellung und Handhabung eines allgemein geficherten Rechte: 
wftandes unftreitig widerfpreche. Indeſſen könne der Antrag auf ein Reftitutorium für 
die Entfegten und auf Manutenenz für die in ihrem Befige Bedrohten nicht berüdfichtigt 
werden, indem biefes ein proceffualifches Verfahren vorausfege, welches hier nicht ſtatt⸗ 
babe; aber e8 möge eine Verwendung von Seiten der Bundesverfammlung bei dem Kurs 
fürften von Heſſen für die Eröffnung des Weges Rechtens zur Ausführung des Beweifes 
der versio in rem durch die Reclamanten eintreten und diefen verftattet werden, im Fall 
jene Verwendung ohne den erwünfchten Erfolg bleiben follte, mit weiteren Beſchwerde⸗ 
Vorftellungen am Bunbdestage einzukommen.“ 

Die Bundesverfammlung nahm feinen Anftand, diefem Antrage gemäß einen Be 
ſchluß zu faffen und denfelben durch die Eurheffifche Geſandtſchaft zur Kenntniß des Kur: 
fürften bringen zu laffen. Mit dem Inhalte diefes Bundestagsbefchluffes konnte indeffen 
den Reclamanten, wenn man nicht befonders großes Gewicht auf die Verwendung des 
Bundestags zu ihren Gunften bei dem Kurfürften legen wollte, Nichts geholfen fein. Die 
Verpflichtung zur Erftattung des in rem versi, wenn die versio in rem von den Käufern 
von Domainen nachzumeifen ftehen follte, war im Allgemeinen von feiner der bei der 
Auflöfung des Königreichs Weftphalen betheiligten Regierungen in Abrede geftellt worden, 
und auch von Seiten Kurhefjens war an den Bundestag eine Erklärung dahin abgegeben 
worden, daß durch die Furfürftliche Gabinetsordre vom 14. Januar 1814 Eeinesweges den 
Domainenkäufern die Einrede der versio in rem abgefprochen fei, vielmehr diefelben mit 
folhen Einreden bei den Landesgerichten Gehör finden follten. Gleichwohl war es nur 
eine trügerifche Vorfpiegelung,, daß auf diefe Weife den Reclamanten der Weg, um zu 
ihrem Rechte zu gelangen, eröffnet fei. Es mußte diefes Jedem einleuchten, der bie 
eigentlihe Sachlage in Erwägung zog. Die Regierung des weftphälifhen Staates hatte 
von dem erften Anfange ihres Wirkens an bis zu ihrer Auflöfung jederzeit ald Regierung 
aller unter dem Namen bes Königreichs Weftphalen zur Einheit und zu einem integri- 
renden Ganzen vereinigten Gebietstheile und jederzeit für alle diefe Gebietstheile gehandelt. 
Auch konnte es wohl kaum des Beweifes bedürfen, daß fie felbft in dem eigenen Inter: 
eife diefer Gebietscheile nicht anders hätte handeln können und dürfen. Alle von der 
weitphälifchen Regierung ausgegangenen allgemeinen Verwaltungsmaßregeln waren im 
Intereffe des Gefammtftaates und fämmtlicher Theile deffelben, ohne daß es bei der An: 
wendbarfeit derfelben auf die einzelnen Gebietstheile in Betracht kommen konnte, welcher 
Regierung und welchen Gefegen diefe fruͤherhin und vor der Errichtung des Königreichs 
Beftphalen unterworfen gewefen waren. Im Gefammtintereffe aller ihrer Provinzen 
zu handeln , dazu war die weitphälifche Regierung verbunden und verpflichtet; denn dazu 
war fie eingefegt. ine jede andere Verfahrungsweife würde offenbar weder mit ber 
Staatsklugheit noch mit der Gerechtigkeit verträglich getwefen fein. Die Verhättniffe 
über, in welchen fich dieſes Königreich als Theil des Rheinbundes zu dem Protector deffel- 
ben befand, vermidelten daffelbe gleich allen andern Rheinbunde-Staaten in die Kriege 
Ftankreichs und nöthigten jenes, ebenfo wie diefe, zu auferordentlichen Anftrengungen, _ 
die überall den Ruin der Länder und der Einwohner zur Folge gehabt haben würden, wenn 
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die Regierungen nicht ihre Zuflucht zu ſolchen finanziellen Maßregeln genommen hätten, 
die am beften geeignet waren, den Koftenaufivand zu decken, ohne die Staatsangehörigen 
zu Grunde zu richten. Unter folhen Umftänden hatten es die Regierungen der meiften 
Staaten des Rheinbundes für das Zweckmaͤßigſte gehalten, einen größern oder geringern 

Theil ihrer Domainen unter moͤglichſt vortheilhaften Bedingungen zu veräußern. In 
Baiern fchritt man zum Verkaufe faft aller Staatsdomainen; in beinahe allen deutſchen 
Staaten mwurbe eine beträchtliche Anzahl von Staatsgütern veräußert, ohne daß es dabei 
in Betracht kam, ob früherhin hier oder da der Grundfag der Unveräußerlichkeit der Dos 
mainen beftanden hatte oder nicht. Die weftphälifche Regierung hatte blos dem Beifpiele 
der übrigen deutfchen Regierungen gefolgt, indem fie einen Theil ihrer überflüffigen Do- 
mainen, unter fehr zwedimäßigen und dem Staate zum Nugen gereihenden Bedinguns 
gen, zum Öffentlichen Verkauf an den Meiftbietenden beftimmte oder durch gejegliche Vor: 
fchriften ſolchen Verkauf regelte. Durch diefe in jener Zeit allgemein ald wohlthätig und 
weife anerkannten $inanzoperationen handelte die weftphälifche Regierung nicht nur zum 
wahren Beften des Landes, indem fie ſich folchergeftalt Mittel verfchaffte, unausweichliche 
Ausgaben zu beftreiten, ohne die Staatsbürger mit unerſchwinglichen außerordentlichen 
Abgaben zu belaften,, fondern fie wußte damit auch noch ftaatswirthfchaftliche Zwecke zu 
vereinbaren, die ganz im Intereſſe des Aderbaues und der Induftrie waren. In dieſer 
Beziehung ift die im Königreich Weftphalen ftattgehabte Maßregel der Veräußerung eines 
Theile der Domainen felbft von auswärtigen Staatsmännern und Sachkundigen mit Recht 
gepriefen und nady ihrem vollen Werthe gewürdigt worden ; und wirklich ift e8 aud) That: 
fache, daß man noch jegt in mehr als einem Theile des vormaligen weftphälifchen Gebiete 
große Verbefferungen der Landwirthfchaft und den Flor dort entftandener und noch gegen: 
wärtig blühender Fabriken jener Maßregel zu verdanken hat. Dem Grundbefiger war die 
fruͤherhin vergeblich erfehnte Gelegenheit eröffnet, fein Eigenthum durch Ablöfung nad) 
billigen Grundfägen vom Zehnten und andern aus den Zeiten des Mittelalters herrühren: 
den Feuballaften zu befreien, und an die Stelle Färglichen Ertrag abwerfender Domainen 
traten Fabrikunternehmungen, welche eine Menge Menſchen beichäftigten. Der befte 
Beweis der Zweckmaͤßigkeit der in Rede ftehenden Maßregeln der weftphälifchen Regie 
rung ift wohl der, daß manche deutjche Regierungen den Weg, den fie betreten hatten, 
auch fpäterhin verfolgten, wie man denn unter Anderm im Preußifchen bis auf_diefe 
Stunde fortgefahren hat, in den ehemaligen weftphälifchen Provinzen Domainen unter 
den von der weftphäliichen Regierung feftgefegten Bedingungen zu veräußern. Allein im 
Königreiche Weftphalen wurde durch den Verkauf eines Theild der Domainen noch eine 
andere nicht minder heilfame Abfidyt erreicht. in großer Theil des daraus gefloffenen 
Betrages wurde nehmlich zur Zilgung der auf den Provinzen laftenden und mit benfelben 
übernommenen alten Schulden verwandt, die vor der Gründung des mweftphälifchen 
Staats contrahirt waren und deren Verminderung den Regierungen, melche ſich jegt im 
Beſitz der vormaligen weftphälifchen Gebietstheile befinden, offenbar zum Vortheil ges 
reiht. Nun aber hat die Veräußerung eines Theils des Domanialguts unbeftreitbar in 
die Kategorie allgemeiner, das ganze Königreich Weftphalen umfaffender Verwaltungs: 
mafregeln gehört. Es ift nicht nur Thatſache, daß der Aufwand, zu deffen Dedung bie 
Veräußerungen verfügt wurden, nicht auf dieſem oder jenem Gebiete insbefondere, fon: 
dernauf allen vereint, aufdem ganzen Staat gelaftet hat, fondern auch, daß der Nu⸗ 
gen, der aus gedachten Verdußerungen gezogen worden, dem ganzen Königreiche zu gut, 
gekommen if. Wer nur die mindefte Kenntniß der Geſchichte der vormaligen weftphälis 
ſchen Finanzverwaltung hat, bem kann e8 nicht unbekannt fein, daß fowohl in dem ges 
mwöhnlichen Staatshaushalte als bei Dedung des außerordentlichen Aufwandes, bie ors 
bentlichen und außerordentlichen Einkünfte aus einer Provinz in die andere und aus allen 
Gebietstheilen für jeden insbefondere verwandt worden find. Durch diefe gegenfeitige und 
gemeinfame lebertragung der Laſten und diefe gemeinfame Verwendung der Einkünfte 
aber find alle Verhaͤltniſſe und alle Intereffen der verfchiedenen Provinzen und Länder, aus 
denen ber weſtphaͤliſche Staat zuſammengeſetzt war, dergeſtalt verſchmolzen daß 
jede Sonderung jener Intereſſen unthunlich und jedes einfeitige Verfahren in 
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auf einen einzelnen vormaligen Gebietstheil, auf den Grund irgend einer vorgefaßten 
Meinung oder Theorie, mit allen Grundfägen der Gerechtigkeit im MWiderfpruche erfchei: 
nen mußte. Da folchergeftalt alle Gebietstheile des vormaligen weitphälifchen Staates 
einen innig verbundenen und auch in Anfehung der rechtlichen Folgen nicht von einander 
su trennenden Gompferus gebildet hatten, und die Kaufgelder, welche 3. B. bei der Ver: 
äußerung von Domainen in ehemaligen und jegt wieder preußifchen Gebieten in den weft: 
phaͤliſchen Staatsfhag gefloffen waren, eben ſowohl zum Vortheil der vormaligen und 
jest wieder Eurheffifchen Gebiete verwandt worden fein Eonnten, als vielleicht der Ertrag 
manches Domainenverkaufs in Kurheffen einer preußifchen Provinz zum Nutzen gereicht 
hatte: fo war wohl Nichts Elarer, als daß es völlig unmöglich war, bei jedem Domninen: 
kauf den Beweis der versio in rem in Beziehung auf den einzelnen Gebietstheil, worin 
derfelbe ſtattgehabt hatte, zu führen. Unter allen weftphälifchen Domainenkäufern in Kur: 
beffen war darum auch nur allein ein einziger zufällig im Stande gewefen, die ftattgehabte 
versio in rem fpeciell für Kurheffen darzuthun, indem e8 ihm gelang, zu beweifen, daß 
mit dem von ihm an die meftphälifhe Staatscaffe gezahlten Kauffchilling von diefer ein 
anderes auf kurheſſiſchem Gebiete belegenes und jegt im Beſitz der mwiederhergeftellten 
karbeffifchen Regierung befindliches Domainengut angekauft worden war. Die Eurheffis 
(hen Gerichte aber vermodhten blos in Suchen, welche den Kurftaat allein angingen, ein 
competentes Forum abzugeben, und fie waren angetwiefen, die Einrede der versio in rem 
blos in dem Falle zuläffig zu finden, worin diefe versio fpeciell für Kurheffen nach⸗ 
zuweiſen ſtand. Die Verweifung der meftphälifhen Domainenkäufer in Kurheffen an 
die kurheſſiſchen Juſtiztribunale mit Geftattung der Einrede der versio in rem war dem: 
nah durchaus illuforifch, fo daß der Zweck, den Neclamanten zu ihrem Rechte zu verhelfen, 
auf dieſe Weife ganz und gar nicht erreicht werden konnte. 


Die Erfolglofigkeit des von Seiten des Bundestags verſuchten Schritte®, um in 
Kurheffen Maßregeln zur Zufriedinftellung der Domainenkäufer herbeizuführen, zeigte 
fih auch bald. In der Zwifchenzeit war vom kurheſſiſchen Gefandten von Lepel in der 
26. Sigung der Bundesverfammlung vom 5. Mai 1817 eine Note im Auftrage feines 
Hofes übergeben worden, worin er die Mittheilung machte, daß Se: Eönigl. Hoheit der 
Kurfürft ſchon vor der Empfehlung des Bundestags aus höchfteigener Bewegung bereits 
mehreren aus der Zahl der Domainenkäufer eine billige Schonung bewieſen habe und auch 
ferner beweifen werde; wenn anderen das Gehör bei den Landesgerichten hätte verfagt 
werden müffen, dann hätten fie es ſich felbft allein zuzufchreiben, indem fie blos auf 
Schus im Befig oder MWiedereinjegung in denfelben ihre Bitte geftellt, ohne dem Beweiſe 
der versio in rem ſich zu unterziehen. Die Darftellungen der Domatinenfäufer wurden 
von ihm als Lügenhaft charakterifirt. Dagegen erklärte der Bevollmächtigte der Domainen- 
kiufer in einer bei ſaͤmmtlichen Bundestagsgefandtfchaften vertheilten Drudfchrift 2°), dag 
auch nicht ein Einziger der vielen von ihm vertretenen Domainenfäufer bis dato für 
finen Verluſt entichädigt oder auch nur im mindeften zufriedengeftellt worden. Den mei: 
fen fei gewaltthätig ihr Eigenthum entriffen worden und die kurfürftliche Oberrentfam- 
mer genieße feit drei Jahren die Einkünfte, die jenen gebührten. Wohl feien einige ges 
mungen worden, vorläufig Pächter ihres Eigenthums zu werden; fie hätten, um nicht 
Alles zu verlieren, bei dem Schiffbruch dies ergreifen müffen, um ſich und ihre Familien 
vom gänzlichen Untergange zu retten, jedoch nur unter ausdrüdlichem Vorbehalte ihrer 
demnaͤchſt durch höhern Ausspruch wieder zu erlangenden Eigenthumsrechte fei dies gefches 
bm. Und mag bleibt den ohne eignes Verfchulden unglüdlichen Domainenkäufern? — 
fo ichloß diefe Darftellung. — Sie verloren mehr oder minder ihre Habe, ihr irdiſches 
But. Doc mehr als Wohlſein, mehr als vergängliches Gut ift — Ehre. Auch diefe 
follten fie verlieren, auch dag Eöfttichfte Kleinod follte ihnen entriffen werden? Sie muß: 


23) Antwort auf die durch öffentliche Blätter bekannt gemachte Aeußerung des Herrn 
son Lepel, in Betreff der weftphälifhen Domainenkäufer in Kurheſſen. Frankfurt a. M- 
1817. Mit dem Motto: Wahrheit, Wahrheit und Nichts als — N, 
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ten nothgedrungen zeigen, wie tief unter dem Unwahren und Feindfeligen das Wahre und 
Rechte fortiwebt. Was bleibt ihnen noh? — Ihr höchftes Gut, ihr Glaube an eine 
moralifche Ordnung, die ruht auf Gerechtigkeit, cujus stat foedere mundus. 
Pers. 

Anm 4. Suni 1817 kam der Bevollmädhtigte der Domainenfäufer mit einer zweiten 
Bittfchrift2*) bei der Bundesverfammlung ein. In der 44. Sigung bderfelben vom 17. 
Juli 1817 kam diefe neue Eingabe der Domainenkäufer zum Vortrage. Der Referent 
(Here von Berg) bezog fich in feinem Gutachten zuvörberft darauf, „daß die kurheſſi⸗ 
fchen Staaten zu denjenigen gehörten, welche an Frankreich nie abgetreten worden feien, 
und daß Se. Eönigl. Hoheit der Kurfürft im Herbfte 1813 in den Befig der kurheſſiſchen 
Lande zurücdgekehrt, am 2. December deffelben Jahres von den alliirten Mächten die 
Garantie feiner Souverainetät und Befigungen erhalten und darauf die Verordnung vom 
14. Januar 1814 gegeben habe, dafür haltend, daß nad) völferrechtlichen Grundfägen 
unbewegliche Güter, vom Eroberer veräußert, jedem dritten Befiger wieder entriffen wer: 
den Eönnten. Erſt der Parifer Friede vom 30. Mai 1814 habe den Grund zur Wieder: 
vereinigung ber deutfchen unabhängigen Staaten gelegt, welche dann zwölf Monate nach 
ber erfolgt fei. Es frage fich daher, ob die Bundesverfammlung Richter fei über eine 
Regentenhandlung , die der Kurfürft vor dieſer Zeit, unabhängig von jeder Vertragsver- 
bindlichkeit, unbeſchraͤnkt durch Bundesverpflichtungen unternommen habe? Ob die Bun- 
besverfammlung da ein Spolium finden inne, wo der Regent felbft als Spoliat zu ver- 
fahren glaube, der das Seinige wiedernehme, two er es antreffe? Die Supplicanten ries 
fen die Heiligkeit des Befiges an; ihr Landesherr, hinterliftig vom Feinde vertrieben, 
berufe fich nicht minder auf die Heiligkeit bes Beſitzes. Nach privatrechtlichen Begriffen 
Magten die Supplicanten mit Grund über ein Spolium, nach völkerrechtlihen Grund» 
fägen fei ihre Befigentfegung als Folge der gegen ihren Landesherrn durch Uebermacht und 
Maffengewalt verübten Befigentfegung zu betrachten. Wenn die Supplicanten daher 
nach dem Zuftande vom Jahre 1814 nach völferrechtlichen Grundfägen zu beurtheilen feien, 
wenn durchaus Feine Verträge zu deren Vortheil ſich auffinden ließen, welche der Bundes: 
verfammlung zum Leitfaden dienen Eönnten, wenn vielmehr der Vertrag der alliirten 
Mächte mit Kucheffen vom 2. December 1813 die Veräußerung der Hanauer Domainen 
als de nulle valeur et comme non avenue erfläre, wenn gleich in anderen Beftimmun= 
gen günftiger für die Hanauer Domainenkäufer, wenn der 16. Artikel des Parifer Fries 
dens vom 30. Mai 1814 nur eine gewöhnliche Amneftie enthalte und auf die von der ge⸗ 
genwärtigen franzöfifchen Regierung gewiß nicht zuruͤckgegebenen Staaten Eeine Anwens 
dung finde, wenn endlic der Bundesverfammlung Feinesweges die Befugniß beigelegt 
- worden fei, frühere völkerrechtliche Anordnungen der Bundesglieder in deren Staaten 
ihrer Beuctheilung zu unterziehen; fo Eönne Meferent auf das erbetene Reftitutorium, wel: 
ches eine richterliche Handlung wäre, Feinesweges antragen. Aus der Verweigerung die⸗ 
fer Bitte laſſe ſich nicht auf einen rechtlofen Zuftand in Deutfchland fchließen ; denn was 
in Kurheffen gefchehen fei, beziehe ſich auf einen außerordentlichen, gemwaltfamen, blos 
factifhen Zuftand, den als rechtlich anzuerkennen der Kurfürft fi) aus Gründen mweigere, 
deren Prüfung und Würdigung außerhalb der Competenz der Bundesverfammlung liege. 
Demungeachtet habe auch die Lage der weftphälifchen Domainenfäufer dem deutfchen Bunde 
nicht gleihgültig bleiben fnnen und Theilnahme für diefelbe erregt. Das Kb: 
nigreich Weftphalen habe einmal beftanden, fei von den meiften Gliedern des deutfchen 
Bundes anerfannt und als Bundesftaat geehrt worden. So wenig diefes die Fürften ver: 
pflichte, welche ihre in dem vormaligen Königreiche Weftphalen begriffenen Lande niemals 
abgetreten hätten, fo einleuchtend fei doch die Verſchiedenheit des Werhältniffes von einer 
vorübergehenden Eriegerifchen Befignahme des Eroberers und einer geordneten Verfaſſung 
und Verwaltung eines in die Reihe ber Souveraine aufgenommenen Königs befonders in 
Beziehung auf die Unterthanen biefes Staates. Die Glieder des deutfchen Bundes, von 


24) Im Drud erfchienen zu Frankfurt a, M. 1817 unter dem Zitel: Dringendes und 
rechtlich begründetes Reftitutionsgefuch der weftphälifchen Domainenfäufer in Kurbeffen. 
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melchen die weſtphaͤliſche Regierung anerkannt gewefen wäre, wenn gleich deshalb nicht 
verpflichtet, deren Handlungen anzuerkennen, koͤnnten nicht anders als in diefem ihren 
Anerfenntniffe einen Grund des öffentlichen Glaubens, deffen jene Regierung genoß, fin: 
den und müßten fich ſchon darum bewogen fehen, eine billige und milde Behandlung 

derjenigen zu wuͤnſchen, welche nach den glüdlich eingetretenen Veränderungen in Gefahr 
gerathen wären, durch Verträge, welche fie mit der mweftphälifchen Regierung gefchloffen 
hätten, einen bedeutenden Verluft zu leiden. Es könne auch die unbedingte Anwendung 
eines Grundfaßes, den die wiederhergeftellten Regierungen behaupten zu müffen glaubten, 
in manchen Hinfichten wirkliche Rechtsverlegungen nad) fich ziehen, und e8 fcheine, daß 
die Domainenfäufer in Kurheffen deshalb nicht ungegründete Befchwerde führten. Der 

io ... und gerechte Wunſch der meiften Bundesglieder und befonders derjenigen, 

welche zur Wiederherftellung des Kurfürften am meiften beigetragen hätten, durch hoͤchſt⸗ 

deſſen Gerechtigkeit und Großmuth Beſchwerden ein Ende gemacht zu fehen, welche bis: 

weilen die Geftalt der Klagen darüber anzunehmen fchienen, daß nicht, wie bei Anderen, 

Bedingungen zum Vortheile der Domainenfäufer gemacht worden wären, diefer der Bun: 
detoerfammlung befannte Wunſch fei eine hinreichende Veranlaffung zu einer Verwendung 

geweſen, die triftige Gründe für fich gehabt habe und die von Seiten fämmtlicher Bundes: 

gmoffen gegen ein Bundesglied um fo weniger einer Nechtfertigung bedürfe, als unter Ver: 

hündeten und Freunden Verwendungen diefer Art allezeit mit Gefälligkeit aufgenommen zu 

merden pflegten. Habe nun gleich die Erklärung des Eurheffifhen Heren Gefandten vom 

5. Mai d. 3. den äußeren Schein einer folchen Aufnahme nicht, fo habe doch die Bundes: 

verfammlung Urſache, zufrieden zu fein, wenn ihr bezeugt werde, daß fchon vor der er: 

felgten Empfehlung zu landesväterlicher milder Behandlung Se. königl. Hoheit der Kurs 

fürft Bemweife davon gegeben hätten, indem daraus um fo gewiffer die Hoffnung fernerer 

dleihmäßiger Behandlung geichöpft werden dürfe. Vorzuͤglich angenehm müffe' es der 

Bundesverfammlung fein, duch ihre Verwendung eine Erklärung veranlaft zu haben, 

weldhe fie in den Stand fege, den Supplicanten zu beweijen, daß ihnen ihr gerechter Ran 

deeberr den Weg Rechtens zu verweigern keinesweges gemeint fei; denn es laffe ſich nicht 

verkennen, daß der in der Eurheffiichen Verordnung vom 14. Januar 1814 den Domainen- 

Hufern zugeficherte Erfag nüglicher Verwendungen, durch die Erklärung, daß ihnen der 

Beweis nicht nur von Meliorationen, fondern auch von der versio in rem, d. i. der mittel: 

baren oder unmittelbaren Verwendung der erlegten Kaufgelder in den anderweiten Nugen 

des Negenten oder des Staates, frei und zu dem Ende der Weg Rechtens offen ftehe, eine 

iehr große und nicht überflüffige Beſtimmtheit erhalten habe.” Der Referent fchlug dem: 

wfolge vor: „Die Supplicanten mit ihrem Reftitutionsgefuche ab: und auf die Erklärung. 
Sr. königl. Hoheit des Kurfürften zu verweifen, auch damit für diejenigen, auf welche 

diefelbe nicht anwendbar fein möchte, eine nochmalige Empfehlung gerechter und milder 

landesvaͤterlicher Behandlung zu verbinden.” 

Der öfterreihifhe Präfidialgefandte, Grafvon Buol-:Schauenftein, gab 
bei dieſer Gelegenheit fein lebhaftes Bedauern zu erkennen, daß die in der 23. Sigung be 
Ihloffene Empfehlung der Domainenfäufer zur milden landesväterlihen Behandlung des 
Kurfürften bisher allerdings Feine fihtbare erwünfchte Wirkung gehabt habe, wollte gleich 
wohl um fo weniger annehmen , daß diefe beftgemeinte Empfehlung aud) in der Folge un- 
berüdfihtigt bleiben jollte, als die Eurheffifche Gefandtfchaft in der 26. Sigung erklärt 
hide, daß Se. königl. Hoheit bereits vorher mehreren diefer Käufer eine billige Schonung 
bewiefen habe. _Defterreich glaube daher mit gerechter Zuverficht vorausfegen zu Eönnen, 
daß Se. koͤnigl. Hoheit fich feitdern um fo geneigter zu fernerer Bethätigung diefes milden, 
von der Bundesverfammlung einzig und allein bezwedten Geiftes finden werde, und ent: 
halte fich in diefer Zuverſicht, fchon jest auf eine weitere Einfchreitung anzutragen. Er 
begnuͤgte fich daher, vor der Hand durch die Darlegung diefer feiner Anficht fein Vertrauen 
dahin auszufprechen, daß die kurheſſiſche Regierung, weit entfernt, den nad) der geſandt⸗ 
Mhaftlichen Verficherung eingefchlagenen Weg landesväterlicher Behandlung und billiger 
Schonung zu verlaffen, vielmehr auf demfelben in der von anderen nachahmungswuͤrdig⸗ 
fm Staaten angenommenen Art fortfchreiten werde, daß die Bundesverfammlung ſich 

8* 
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baldigft von St. koͤnigl. Hoheit einer gleichen Beachtung ihres Fuͤrworts in der That zu 
erfreuen haben werde, welche derfelben von anderen Souverainen und ſtets in den gefäl- 
ligften Ausdrüden bejeigt worden. — Derpteußiſche Gefandte, Graf von ber 
Golz, aͤußerte: „Erfei in Beziehung auf die im Wefentlichen noch unverändert geblie: 

bene Rage der bei der Bundesverfammlung angebrachten Beſchwerden über Beeinträchti- 
gung der unter der erlofchenen mweftphälifhen Regierung erworbenen Privatrechte von fei- 
nem Hofe beauftragt, auch hier in der Bundesverfammlung dasjenige einfach und beſtimmt 
zu erklären, mas als das Refultat öffentlicher Ereigniffe und alter und neuer Tractate an 
und für ſich längft bekannt gemwefen und von nothivendiger Anwendung auf die vorbemerf- 
ten Angelegenheiten if. Se. Majeftät erkennen für fich felbft dasjenige an, was in 
Weſtphalen, ald einem durch den fiegreich vernichteten,, aber in feinem Zufammenhange 
und Folgen doch einmal vorhanden gewefenen Tilfiter Frieden anerkannten Königreiche, 
nach deffen Berfaffung gefchehen iſt. So wie Sie ab:r Allerhoͤchſtſelbſt die an Preußen 
zuruͤckgefallenen Beſtandtheile jenes erloſchenen Koͤnigreichs nur unter jener Anerkennung 
zuruͤckgenommen haben, ſo ſetzen Allerhoͤchſtdieſelben auch mit Recht voraus, daß die in 
Gemeinſchaft der hohen Mitverbuͤndeten vollzogene Ruͤckgabe der uͤbrigen Biſtandihen⸗ an 
die übrigen wieder eingetretenen Regierungen offenliegend nur als in gleichem Sinne er: 
folgt betrachtet werden könne. Inſofern jedoch die neueren unerwarteten Erklärungen 
des hier anmwefenden Eurheififchen Gefandten noch Feine Ausfichten eröffneten, daß diefer 
mit der Rechtlosftellung einer bedeutenden Zahl deutfcher Unterthanen ftetS dringend ans 
drohende Gegenftand ſich bis dahin irgend einer mildern, mehr eingehenden Beruͤckſichti— 
gung zu erfreuen habe — hat die koͤniglich preußifche Gefandtfchaft noch vor Eintritt der 
Ferien hiermit eine Erklärung abzugeben, aus welcher die ebenfo angelegentliche als ver- 
teauensvolle Erwartung Str. Majeftät hervorgeht, daß dasjenige, was in den zuruͤck⸗ 
genommenen Beftandtheilen des erlofchenen Königreichs noch in Hinficht folder Verfuͤgun⸗ 
gen und Anordnungen ermangelt, die im Geifte neuerer Zractate wie der Bundssacte 
durch Wiederbefeftigung erſchuͤtterter Privatrechte auf endliche Beruhigung eigener und 
fremder Unterthanen abzweden, doc nunmehr in folder Art feine baldige Erledigung er: 
halten werde, daß die Bundesverfammlung ſich nicht ferner in den Fall gefegt befinde, 
nochmals auf die zu befördernde Herftellung eines beruhigenden und gefiherten Rechtszu— 
ftandes deuticher Unterthanen zu dringen.” Die badifhe Gefandefchaft erklärte fich, 
von ihrem Hofe angemwiefen, jeder näheren Abftimmung in diefer Sache fich fo lange ent: 
halten zu follen, als nicht über die Haupt: und Grundfrage der Erledigung diefer Recla= 
mationen entfchieden fein werde, nehmlich: wiefern die im Zilfiter Frieden 1807 formell 
anerkannte und nachher mit allen Mächten Europas in Verkehr getretene weftphälifche Re— 
gierung, mit welcher namentlich mehrere deutfche Bundesftaaten Staatsverträge abgefchlof: 

fen, mit dem Prädicate einer ufurpatorifchen und deren Folgen belegt werden koͤnne? 
Die Mehrzahl der Bundesgefandten flimmte indeffen dem Referenten bei, und fo Eam der 
Bundestagsbeſchluß nad) deffen Antrage zu Stande. 


Die vorftehenden Verhandlungen der Bundesverfammlung werden in der Gefchichte 
des beutfchen Bundes ſtets denkwuͤrdig bleiben. Die Angelegenheit der woftphälifchen Do— 
mainenkäufer in Kucheffen nahm in der Reihe der Gegenftände, die dort gleich nach der 
Eröffnung des Bundestags zur Sprache kamen, einen der erſten Pläge ein und gab 
Beranlaffung zur Prüfung der fanguinifchen Hoffnungen von zu erwartender fegengreicher 
MWirkfamkeit der ins Leben getretenen oberften Bundesbehörde im Intereſſe deutfcher 
Staatsbürger. Da jene Verhandlungen als Sffentliche Actenſtuͤcke der öffentlichen Kritik 
anheimfielen, fo unterzog fih ein. berühmter Lehrer der Staatswiffenfchaften auf einer 
deutfchen Univerfitdt — Behr in Würzburg — einer Fritifchen Beleuchtung und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beurtheilung derfelben 2°). 





25) Staatswiffenfhaftliche Erörterung der Frage: Was ift von dem Benehmen bes 
beutfchen Bundestages in ber agetegenteit der weftphätifchen Domainenkäufer zu halten ? 
Von Dr. WB. 3. Behr. Bamberg 18 
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Im folgenden Jahre 1818 befchäftigte ebenfalld die Angelegenheit der Domainen- 
käufer die deutfche Bundesverfammlung in mehreren ihrer Sigungen. Am 14%. Februar 
zeigte der Bevollmächtigte Jener in einer an diefe gerichteten Petition an, daß ihre empfeh⸗ 
Iende Verwendung zu Caffel ganz ohne Erfolg geblieben. Als Beweis, wie wenig 
bei den kurheſſiſchen Gerichten ein felbftftändiges Urtheil in diefer Beziehung zu hoffen, 
brachte er ein unterm 31. Januar erlaffenes Erkenntniß des Oberappellationsgerichts zu 
Gaffel bei. Zugleich waren zwei neue Denkſchriften über diefen Grgenftand im Drud er: 
(dienen, wovon die eine?®) an die allerhächften verbündeten Monarchen, al® europäifcyen 
Sriedensftiftern und Gefeggebern, die durch ihre fiegreichen Waffen das weftphätifche Ge⸗ 
biet erobert und einen Theil deffelben an Se. K. H. den Kurfürften von Heffen wieder ab: 
gıtreten haben, gerichtet war, worin diefelben um Feftfegung der Grundfäge, nach denen 
die auf den aufgelöften mweftphälifchen Staat fich beziehenden Gegenftände zu behandeln 
und zu entfcheiden, gebeten wurden, die andere?T) am Bundestag ausgetheilt wurde. In 
der 40. Sigung der Bundesverfammlung vom 13. Auguſt 1818 wurde in Folge wieder: 
holter Sollicitationen beſchloſſen, daß fümmtliche Bundestayrgefandten Über die Rage der 
Angelegenheit der Domainenkäufer Bericht an ihre refpectiven Regierungen erftatten und 
beftimmte Inftructionen darüber einholen follten: ob und inwiefern die Bundesverfamm: 
lung fi diefer Meclamanten anzunehmen habe? ine weitere Eingabe des Bevollmaͤch⸗ 
tigten dee Domainenkäufer veranlaßts einen Vortrag des mürtembergiichen Gefandten 
Fteihern v. Wangenheim, auf welchen das Referat in diefer Sache übergegangen 
war, in der 51. Sigung der Bundesverfammlung vom 12. October deffelben Jahres, 
morin derfelbe nachzumeifen fuchte, daß es in den Angelegenheiten des vormaligen König: 
reihe Weftphalen weder an gefeglichen Beitimmungen noch an Behörden fehle, von wel— 
hen fie beurtheilt und gerichtlich erledigt, die Rechtspflege und Vollftredung aber gefichert 
werden koͤnnten. Auch fprach fich derfelbe bei dieſer Gelegenheit über die Gränzen der ges 
richtlichen Competenz für den Fall aus, wenn der Bundesfürft das jus eminens fogar zur 
Entſcheidung eines Nechtsftreites ausübt ??). Spätere Darftellungen des Bevollmächtig- 
ten der Domainenfäufer, welche zum Zwed hatten, es dahin zu bringen, daß endlich die 
fimmtlichen Angelegenheiten des vormaligen Königreichs Weftphalen auf eine gerechte und 
billige Weife ausgeglichen werden möchten, bewogen den nehmlichen Referenten, in einem 
in der 29. Sigung vom 12. Auguft 1819 gehaltenen Vortrage an die obwaltenden Ver: 
hältniffe zu erinnern und zugleich die Wege zu bezeichnen, auf welchen fie einer gerechten 
Erledigung zugeführt werden fönnten. Hierauf wurde in berjelben Sigung der Bundes: 
wrfammlung, in Beziehung auf die Verhältniffe der Domainenkfäufer in Kucheffen, be= 
fhloffen, daß die refpectiven Bundesregierungen um Inſtructionen in der Art gebeten 
werden follten, damit in einer der erften Sigungen nach den Ferien darüber am Bundes⸗ 
tage abgeftimmt werden könne. Wie wenig feinerjeits der Kurfürft gefonnen war, feine 
Anfihten über die mit dem Beftande des vormaligen weftphälifchen Staates in Beziehung 
ftehenden Verhältniffe im Geringften zu verändern und den Eurheffifchen Gerichtsbehör- 
den eine felbftftändige Beurtheilung derfelben zu überlaffen, gab er mittelft einer durch ein 
nicht in feinem Sinne ausgefallenes Erkenntniß des Oberappellationsgerichtd veranlaften 
neuen Verordriung vom 31. Juli 1818 an den Zag, welche er jelbft als eine authen= 
tiihe Erklärung feiner frühern Verordnung vom 14. Januar 1814 bezeichnete. In 
derfelben wurde feftgeftellt, daß es nicht zur Sphäre des Richteramts gehöre, die Beweg— 
gründe zu feinen Erfenntniffen in politifchen Ereigniffen aufzujuchen , die feinen Forſchun— 
gen fremd bleiben müffen, und daher nöthig erachtet, den Juftiztribunalen die Grundfäge 
vorzuſchreiben, die ihnen bei der Beurtheilung und Entfcheidung von Rechtsftreiten, die 


26) Alferunterthänigftes Promemoria über die dringend unerläßliche Nothwendigkeit einer 
definitiven Regulirung der Angelegenheiten des Königreichs Weftphalen. Den allerhöchften 
verbündeten Monarchen überreicht 1818. 

27) Gefchichtliche und rechtliche Darftellung fämmtlicher aus der Aufldfung des König: 
en Weftphalen herruͤhrender und bis jest moch unerledigter Werhättniffe. Frankfurt a. M, 


28) Protokolle der deutfchen Bundesverſammlung, Bd. VL ©. 221. 
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Verhältniffe des vormaligen Königreichs Weftphalen betreffend, zur Richtfehnur dienen 
ſollen. Diefe Grundfäge aber find: daß die im Jahre 1806 geſchehene feindliche Ueber: 
ziehung der Eurheffifchen Staaten durch franzöfifche Truppen nicht in Folge eines Krieges, 
fondern im Zuftande bes Friedens fid) ereignet, mithin nur als ein Raubzug zu betrachten, 
keineswegs aber im Stande fei, den hierdurch erlangten Befig unter die völferrechtlichen 
Bedingungen einer Eroberung zu ftellen; daß diefe Handlung der Gewalt nicht zum Rechte 
werden konnte durch die nachfolgende Einzwingung der Eurheffiichen Lande unter die Pros 
vinzen des Königreichs Meftphalen, da legteres weder von fämmtlichen Friegführenden 
Mächten anerkannt worden, nody die den Eurheffifchen Unterthanen befohlene, zur Ver: 
huͤtung größerer Uebel theilweife geleiftete Huldigung und die gebotene Wahl der Stände als 
ſolche anzufehen feien, durch welche einfeitig die Rechtmäßigkeit einer Regierung begründet 
werben Eönne, der Kurfürft auch, was allein die Geftalt der Sache zu ändern vermodht, 
niemals eine Entfagung auf die Thronrechte feiner Dynaſtie abgegeben habe ; daß es über: 
haupt mit dem Rechte der Völker und der Staaten unvereinbar fei, der feindlichen Herr: 
haft während ihres Beftehens andere Gerechtfame über die kurheſſiſchen Staaten zu ges 
ftatten, als foldye, die in der Natur einer feindlichen Befegung fremder Länder liegen und 
fediglich in der vorübergehenden Verwaltung des Staates und feines Vermögens beftehen ; daß 
jedoch da, wo der feindliche Machthaber, die Grängen, die feiner Gewalt von dem Völker: 
recht vorgezeichnet find, überfchreitend, das Staatsgut verfchleudert, das Ziel fei, hinter 
welchem er weder Rechte auf Einzelne zu übertragen, noch den Staat mit Verbindlichkei= 
ten zu überlaften vermöge; daß diefe Grundfäge, welche nicht weniger einer natürlichen, 
den Umfturz der Throne und aller bürgerlichen Ordnung verhütenden Politik, ale dem öf: 
fentlichen Rechte angehörten, den Kurfürften nad) der Rüdkehr in feine Staaten ſtets ge⸗ 
leitet und namentlich zu ber Verordnung vom 14. Januar 1814 veranlaßt haben, durch 


welche alle während feiner Abmwefenheit gefchehenen Benadhtheiligungen des Staatseigens . 


thums für nichtig erflärt worden 2°). 

Daß diefe, nicht etwa durch dringende Gründe des Staatswohls motivirte, fondern 
auf eine rein juridifche Wibderlegung richterlicher Entfcheidungsgründe gebaute Verordnung 
für die richterliche Entſcheidung Eünftiger ähnlicher Fälle, rebus sic stantibus, nicht ohne 
wefentlichen Einfluß bleiben konnte, war von felbft Elar, und fomit verſchwand vollends 
alle Hoffnung für die Domainenkäufer, ſich bei Betretung des Rechtöweges bei den Fur: 
heffifchen Landesgerichten irgend einen Erfolg verfprechen zu fönnen. „Das Oberappel- 
lationsgericht““ — fo äußerte eines ber einfichtsvollften Mitglieder diefes oberften Juſtiz— 
tribunals in Kurheſſen öffentlih — „hat e8 tief empfunden, wie nahe diefe Verordnung 
feiner Würde — der Würde des Richteramts in legter Inſtanz — trat, indem durch fie 
die Kritik einiger Einzelnen — wenn gleidy Staatsbeamten von bedeutendem Range — 
über das verfaffungsmäßige Urtheil der Gerichte geftellt und jener gegen diefes die Sanction 
bes Geſetzes ertheilt wurde. Doch die unverlegliche Pflicht der Ehrerbietung gegen feinen 
Landesfürften, ber bier vermöge der Staatshoheit als Gefeggeber handelte, legte ihm 
Schweigen aufz nicht einmal ein einzelnes Mitglied des Collegiums erlaubte es ſich, jene 
ſchmerzliche Empfindung Öffentlich auszufprechen, trog der gerechten Beforgniß, daß dies 
Schmeigen im Publicum verfannt und vielfach misdeutet werden könne” Bald darauf 
aber erſchien eine unmittelbar gegen das Oberappellationsgerichtserfenntniß, welches bie 
fengliche Verordnung veranlaßt hatte, und die in demfelben aufgeftellten Grundfäge gerich⸗ 
tete ausführliche Schrift im Drud, mit deren Abfaffung der Vicefanzler der Univerfität 
Marburg, der Profeffor der Rechte Dr. Robert, beauftragt worden war), wodurd) 
diefe Angelegenheit nunmehr zur Sache der Wiffenfchaft gemacht ward , und dadurch wurde 
dann der Oberappellationsrath Dr. B.W. Pfeiffer zur Herausgabe einer Gegenfchrift 


29) Sammlung ber Gefege für die furheffifchen Lande. Bd. U. 1818. ©. 85. 

30) Ueber die Aufrechthaltung der Verfügungen des Jerome Bonaparte in Kurbeffen. 
Verſuch einer —— Pruͤfung der Gruͤnde des von dem ang ante Oberappella: 
a. am 27. Zuni 1818 ergangenen Ausſpruchs. 1819. Ohne Angabe des Verfaffers 
und Verlegers. 
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veranlaßt, welche dem Kurfuͤrſten ſelbſt dedicirt war und eine Rechtfertigung der Grund⸗ 
fäge, zu denen ſich das Oberappellationsgericht zu Caſſel in feinem Erkenntniſſe bekannt 
hatte, bezweckte ?'). 

Ein Königreich Weſtphalen oder eigentlich einen weftphälifhen Staat hatte 
der anonyme Verfaſſer der erſteren Schrift durchaus nicht kennen wollen. Er wußte nur 
von einem unter ber Benennung eines KönigreichE zufammengezwängten Werke Napo: 
leon's, welches diefer felbft une plaisanterie de royaume zu nennen gepflegt. Die Zeit 
der militärifchen Befegung des Landes durch die Franzoſen im Jahre 1807 war ihm iden- 
tifch mit dem nachher geordneten Öffentlichen Zuftande des neuen Staats; die Conftitu- 
tion deffelben war ihm Nichts als ein Tagsbefehl Nupoleon’s, und die Wahl der Mitglie: 
der der weftphälifchen Ständeverfammlung nur ein Werk des Zwanges und der phyſiſchen 
Uebermacht ꝰ2). Der Entfcheidungsgrund in dem Erfenntniffe des oberften ‚Gerichts 
in Kurheffen : daß ein Staatsverein zwifhen den gefammten Bewohnern Heffens aud) 
während der Abweſen heit ihres rechtmäßigen Regenten fortgedauert habe, war ihm barum 
ganz befonders anftößig. Er wollte ihn ??) durchaus nur in der Art gelten laffen, daß ein 
folcher Verein zwifchen den Bewohnern Heffens, auch während der Abwefenheit des Kur⸗ 
fürften, mit diefem ihrem allein rechtmäßigen Regenten und nur mit ihm fortgedauert 
babe, woraus er dann felgerte?*), daß alle jene bisher kurheſſiſchen Staatsbürger, feit der 
Trennung von ihrem rechtmäßigen Fürften, nur als vereinzelte Individuen hätten in 
Betracht kommen können. So wäre dann, nad) diefer Anfiht, der Staat überhaupt 
nur da, wo ber Fürft ift, der Begriff des Staates wäre fo unzertrennlich an die Perfon 
des Fürften gefnüpft, daß, falls diefer auf ungewiffe Dauer Land und Regierung verlaffen 
müßte, zwifchen der Gefammtheit der zurücigebliebenen Staatsbürger, außer dem un- 
fihtbaren Bande, welches in der dee des unbeftreitbar fortdauernden Rechts zur Regie⸗ 
tung aus der weiteften Ferne hin bis zu ihnen reichte, Fein Verein mehr übrig bliebe, daß 
alfo diefelben, von ihrem Fürften getrennt, gleihfam eine wie durch Zufall zufammen: 
geworfene Maffe einzelner Individuen bilden, der Staat jedody mit dem Fürften ver: 
ſchwunden fei. So hätten wir denn Ludwig's XIV. famöfes Wort: ‚Der Staat bin‘ 
Ih”, das man längft als ein bloßes Defpotenmwort bezeichnet zu fehen gewohnt war, von 
Neuem wieder in das monardhifche Staatsrecht eingeſchwaͤrzt. Damit contraftirte freilich 
ganz und gar der Jdeengang, der das Eurheffifche Oberappellationsgericht zu feinem Er: 
fenntniffe hingeführt hatte. Diefer war auf den reinen Erfahrungsfag gegründet, daß die 
Dauer der Völker keine andere Gränzen Eennt, als die dem Beftand der Erde, welche fie 
trägt und erhält, vorgefchrieben find, während die Machthaber mit den Menfcenaltern 
und Weltereigniffen wechſeln und einer des Andern Stelle, ihm nachfolgend, einnimmt. 
Dir ewige Staat fpricht durch jeden Regenten. Bloße Ummandlung in der phyſiſchen oder 


moralifchen Perfon des regierenden Subjects kann daher auf Verpflichtungen des Staats 


verpflichtenden Einfluß nicht haben. Der Regent ift als wefentliches Glied des Staats 
nur eine ideale Perfon; von einem beftimmten Individuum, welchem die Regie: 
tung zuſteht, kann Beine fo ungertrennliche Verbindung mit dem Staate behauptet werden, 
daß ohne jenes diefer nicht eriftiren könne. in beftimmter Regent kann zwar allerdings 
für fich oder auch für feine Familie ein Recht auf die Regierung bes Staats haben, und 
diefed Recht kann ihm, auch getrennt vom Staate, weder einfeitig von den eigenen Un- 
tertbanen, noch durch Gewalt von Außen entzogen werben; er ift und bleibt immer recht: 

iger Negent. Allein der Staat bedarf in jedem Augenblicd feiner feine Unterbrehung 
kidenden Dauer nothmwendig eines Führers, eines Oberhauptes, welches den wenigſtens 
päfumtiven Gefammtmwillen ausfpreche und vollſtrecke. Das Volt — als der weſent⸗ 
lichſte, immer dauernde Beftandtheil des Staats — kann ſich alfo, während es von dem 





31) Inwiefern find Regierungshandlungen eines Zwiſchenherrſchers für den rechtmäßigen 
Regenten nach beffen er verbindlih ? 1819, 
32) X. * O. S. 5. 234, 268. 


38) S. 19%. 
34) &. 270. 276. 
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rechtmäßigen Regenten unvermeidlich getrennt ift, einem Andern unterwerfen, ber 

die höchfte Gewalt im Staate ausübt, und jo lange diefer die höchfte Gewalt ausübt, 
ift zwiichen ihm und dem Volke das rechtliche Verhaͤltniß des Oberheren zu feinen Unters 
thanen begründet; alle Rechte, welche dem Staate als ſolchem zuftehen, find auf ihn 
übertragen, und alle Verbindlichkeiten, welche dem Staate als folhem obliegen, find 
von ihm zu erfüllen. Was er thut binnen der durch die Verfaffung beftimmten Graͤnzen 
der Staatsgewalt, das iſt als vom Staate felbit geichehen zu betrachten und muß von 
diefem und Jedem, der in Zukunft die Stantsgewalt ausübt, als gültig erfannt und vers 
treten werden. Denn der Staat ift immer derfelbe, wie auch fein Oberherr wech— 
fele, da diefer in den Rechten und Verbindlichkeiten des Staates nie feine eigenen, fon- 
dern ſtets nur die ihm Übertragenen, im Namen bes Staates auszuübenden erbliden kann. - 
Auch während der Abwefenheit feines rechtmäßigen Regenten hatte der heffifhe Staat, als 
Inbegriff der vereinten Bewohner des Staatsgebiets, fortgedauert und, um feiner Selbft: 
erhaltung willen, den zwiſchen ihnen beftandenen Staatsverein fortgeſetzt. So ging 
diefe fortdauernd vereinte Gefammtheit der heffifchen Staatsbürger in den größeren Staat: 
verband Über, welcher fich unter dem Namen eines Königreichs Weftphalen bildete; fie 
befam einen neuen Oberherrn, deffen Regierung fie für die Zeit, wo ihr rechtmäßiger 
Fürft der Staatsgewalt beraubt war, durch Huldigung und Zheilnahme an der verfaf: 
fungsmäßigen Wahl der Volksvertreter fi unterwarf. Solcyergeftalt war der neue Herr: 
fcher in den wirklichen und ungeftörten Befig der Staatsgewalt getreten und fonnte ver: 
möge derfelben alle diejenigen Handlungen, welche in ben Gränzen der Stantsverwaltung 
überhaupt und nach der befondern Staatsverfaffung begriffen waren, gültig vornehmen. 
So war er denn auch völlig befugt, Über die an und für fich nicht unverdußerlichen Gegen: 
ftände des Staatsvermögens als Staatsregent mit rechtlicher Wirkſamkeit zu verfügen. — 
Dies ift, ſchreibt Pfeiffer??), die reine, gewiß ungefünftelte, auf den lauterften Bes 
griffen von dem rechtlichen Verhältniffe zwifchen Fürft und Volk beruhende Schluffolge, 
welche da8 vom kurheſſiſchen Oberappellationsgerichte ausgefprochene Erfenntniß vom 27. 
Suni 1818 lediglich motivirt hat. Dem Rechte nach, bemerkt diefer ausgezeichnete 
Rechts- und Staatsgelehrte?‘), laͤßt es fi nun einmal nicht leugnen, daß wirklich einen 
Zeitabfehnitt von vollen fechs Jahren hindurch unter dem Namen des Königreichs MWeft: 
phalen ein Staat beftanden hat, welcher Alles in fich vereinigte, was natürliche und po= 
fitive Begriffe des Staatsrechts zur factifchen und juriftifchen Eriftenz eines folchen erfors 
dern. Eine Conftitution, welche den beften und liberalften der neuern Zeit an die Seite 
gefeßt werden kann, bildete die gefegliche Baſis; die Stantsverwaltung war durch vielfach 
zweckmaͤßige Vorfchriften geregelt, die Privatgejeggebung durch die mefentlichen Vorzüge 
der Einfachheit und allgemeinen Rechtsgleichheit ausgezeichnet. Aber noch eine fehr 
ernfte Seite gewinnt die Frage nach der jemaligen Eriftenz oder Nichterifteng des weit: 
phälifchen Staates mit ihren Folgen unter dem Gefichtspunfte des rechtlichen und morali= 
[chen Intereffes der Millionen, welche die Bevölkerung des Staates ausmadhten. Trau⸗ 
rig genug ift das Loos der Völker und Länder, die, ein Spiel der Willtür und des Waf⸗ 
fenglüdes, gleich einer Waare aus einer Hand in die andere fallen dürfen ; traurig genug, 
daß der Zilfiter Friede fo viele deutfche Staaten unverfchuldet dem eifernen Scepter Nas 
poleon’s unterwarf ; aber mehr als traurig würde e8 fein, wenn man jegt, wo die Ruͤck— 
Fehr der rechtmäßigen Fürften die Völker eine glüdlichere Zeit und ihrer Wunden Heilung 
hoffen Läßt, den Öffentlichen Zuftand jener Periode für aller rechtlichen Verhältniffe beraubt 
erklären, wenn man die ganze Zeit, in der fie doch unverändert fortlebten und wirkten, 
binfichtlic des Intereffes der Staatsbürger als gar nicht eriftirend betrachten und behans 
dein wollte. Gefchlummert hätten fieben ganze Jahre hindurch die heiligften Nechte der 
Völker? Jene Millionen wären fo lange Nichts geweien als ein ungeordneter Haufe 
techtlofer Züchtlinge, denen im blinden Gehorchen auf den firafenden Wink eines Zwing⸗ 
herrn jeder beffere Zweck ihres Reben unterging ! Nein, fo war jene Zeit wahrlich nicht. 
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Reftphalen war ein Staat, in welchem die Gefammtheit feiner Bewohner, nach der ges 
waltfamen Trennung von ihren rechtmäßigen Fürften, alfe Mittel zur fortwährenden Er: 
richung des Zweckes einer jeden bürgerlichen Gefellihaft — Sicherung eines rechtlichen Zu: 
ſtandes im Innern wie von Außen — mwiederfand. 

Im Laufe des Jahres 1819 verfuchte der Bevollmächtigte der Domainenkäufer fein 
Heil auch bei dem in Carlsbad zufammengetretenen Gongreffe, aber feine an denfelben ge: 
richtete Bittſchrift blieb ohne Refultat, ebenfo wie die früherhin am Aachner Congreffe von 
ihm veriuchten Schritte. Als Bevollmächtigte faämmtlicher deutfchen Bundesftaaten 1820 
ih in Wien zu einem neuen Congreß verfammelt hatten und die Schlußacte zur Ergaͤn— 
sung der Bundesacte entworfen wurde, war bei Feftfegung der Gompetenz der Bundes- 
etſammlung diefer die Befugniß beigelegt worden, in Fällen, wenn Forderungen von 
Privatperfonen deshalb nicht befriedigt werden können, weil die Verpflichtung, 
denſelben Genüge zu leiften, zmifchen mehreren Bundesgliedern zweifelhaft oder 
deſtritten ift, eine Vereinbarung oder rechtliche Entfcheidung der Vorfrage zu veran- 
uffen. Dies gab den hannöverfchen und braunfchmeigifchen Bevollmtächtigten, den Grafen 
von Münfter und Hardenberg, Veranlaffung, in der 17. Sigung jenes Congreſſes 
folgende Erklärung abzugeben: „Es könnte verfucht werden, diefe Beftimmung fünftig auf 
die Frage von Anerkennung der Forderungen in Anwendung zu bringen, die aus dem während 
des Revolutionskriegs entftandenen unb während deffelben wieder untergegangenen Könige 
ich Weftphalen herrühren. Se. K.Großbrit..Hannov. Maj. haben fich ſtets geweigert, ruͤck⸗ 
ichtlich der älteren Staaten Ihres Hauſes, die Errichtung und die ephemere Eriftenz jenes Koͤ⸗ 
nigreich® fuͤr etwas Anderes als für einen auf feindlichen Einfall begründeten Gewaltſtreich, 
mithin als Uſurpation anzufehen, dem Ihrer Seits buch Gewalt der Waffen, ohne irgend 
eine Bedingung eingegangen zu fein, durch MWiederbefesung Ihrer Staaten 
in Ende gemacht ift. Diefes Verhältnig Sr. Maj. fo wie des Herzogs von Braunſchweig 
deſtand völferrechtlich vor Ihrem Beitritt zum deutfchen Bunde, und Se. Mai. haben bei 
der Gelegenheit, indem Sie auf der einen Seite allen Gründen der Billigkeit für die 
Bıtheiligten Gehör gegeben haben, infofern als felbige mit dem Staatswohl fich vereini- 
gen ließen, auf der andern Seite den Grundfag vertheidigt, daß jede Dispofition Über 
Staaten ohne rechtliche Wirkung bleibt , bevor fie durch Einwilligung des Randesheren oder 
zurch einen Friedensſchluß beftätigt ift. Es fcheint Sr. Maj. fr das Wohl aller Stans 
unzumichtig, diefen im europdifchen Voͤlkerrechte unbeftrittenen Grundfag aufrecht zu 
halten, als daß Sie denfelben je auch nur per indirectum dem Ausfpruche einer richters 
ihen Entfcheidung unterwerfen jollten.” Durch diefe Erklärung , der auch der kur— 
bffifche Bevollmächtigte beitrat, wurde förmlich dagegen proteftirt, daß die Entfcheidung 
über die vor Entftehung des deutfchen Bundes flattgefundenen völferrechtlihen Verhälte 
aiffe zwifchen den einzelnen zu dem aufgelöften Königreiche MWeftphalen gezogenen Pros 
inzen der Bundesverfammlung beigelegt oder von ihr einem Gerichte zu Erfenntniß dar= 
über übergeben werde. Es fei allein Sache der Bundesftaaten felbft, welche daran ein 
Intereffe haben, ſich daruͤber unter einander zu verſtehen, die fih darum auch feinen Ter⸗ 
min dazu von der Bundesverfammlung fegen laffen könnten. In Folge diefer Proteftas 
ion wurde dann auch vom Congreß beichloffen, daß die oben angegebene Beftimmung der 
Sclußacte auf die weftphälifchen Forderungen Eeine Anwendung finden folle, und weiter 
wird in der 33. Sigung einftimmig der Beſchluß gefußt, dem in Wien anmefenden Ber 
wimächtigten der Reclamanten in den weftphälifchen Angelegenheiten, der in mehreren 
kidem Congreß übergebenen Denkſchriften um definitive Regulirung diefer gebeten hatte, 
weröffnen, daß feine Eingaben, unbefchadet der Anfprüche der einzelnen Reclamanten, 
as durchaus unzuläffig betrachtet und weder in formeller noch materieller Hinficht für die 
Conferenz geeignet befunden worden. Nachdem faft ein ganzes Jahr verfloffen war, ſeit⸗ 
m (am 12. Auguft 1819) von der Bundesverfammlung befchloffen worden war, bie 
Erledigungsder Angelegenheit der weftphälifchen Domninenkäufer, auf den Grund zweck— 
Yinlicher Snftruction von Seiten der Bundesregierungen an die refp. Bundestagsgefandte 
"haften, heranzufuͤhren, richtete der Bevollmächtigte der Reclamanten unterm 31. Juli 
1820 eine zugleich im Drud erfchienene Bittſchrift an ſaͤmmtliche Glieder des deutichen 
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Bundes, worin er biefe anging, geruhen zu wollen, die Bundesverfammlung auf den Grund 
ihrer Anträge vom 12. Aug. 1819, nunmehr und bald in den Stand zu fegen, nach feften Prin⸗ 
cipien die weftphälifche Angelegenheit zu einem definitiven Ende zu bringen und daß insbeſon⸗ 
dere eine legte Beſchlußnahme auf alle einzelne Zweige des Gegenftandes fich erfirede, dann 
auch der eine oder andere Weg zur wirklichen Geltendmachung oder vorgängiger Prüfung 
der Anfprüce förmlich eröffnet werde. Indeſſen trat das Jahr 1821 ein, ohne daß die bei 
den Regierungen nachgeſuchten nftructionen am Bundestag angelangt waren, worauf 
durch erneuerte Sollicitation des Bevollmächtigten der Domainenfäufer die Bundesver- 
fammlung bewogen wurde, in der 17. Sigung vom 12. April 1821 den Befchluß zu faf- 
fen, daß eine Verwendung bei fammtlihen Bundesregierungen zum Zweck der Befchleu« 
nigung der an ihre Gefandten zu ertheilenden Snftructionen Statt haben folle, damit läng- 
ftens binnen zwei Monaten abgeflimmt werden koͤnne. Da deffen ungeachtet im Juli 
1821 e8 noch immer aus Mangel an Inftructionen zu Eeiner Abftimmung hatte kommen 
fönnen, fo wurde auf neue Erinnirung des B.vollmächtigten der Domainenfäufer in der 
30. Sigung der Bundesverfammlung vom 30. Juli 1821 weiter beſchloſſen: daß der 22. 
Movember 1821 als Termin feftgefegt werde, in welchem in Beziehung auf das Gefud) 
der weftphälifchen Domainenkäufer in Kurheffen unfehlbar abzuftimmen fei. Als diefer 
Zermin beranrüdte, hatte indeffen der Bevollmächtigte der Domainenfäufer nod einmal 
einen Verſuch machen wollen, ob es nicht vielleicht möglich fei, im Gaffel eine gütliche 
Ausgleihung diefer Streitfache zu erwirken, unter der Vorausfegung, daß man es dort 
vorziehen dürfte, e8 zu Eeinem Ausfprucd der Bundesverfammlung kommen zu laffen. 
An Drt und Stelle angelangt, glaubte er wirklich größere Geneigtheit dazu dafelbft wahr: 
zunehmen als früher, und dies veranlaßfe ihn, vorläufig bei der Bundesverfammlung noch 
unterm 8. November 1821 die fchriftliche Anzeige zu machen, daß er Hoffnung habe, in 
der Sache der Domainenkäufer eine Vereinbarung mit der Eurheffifhen Regierung zu 
Stande zu bringen. Dies hatte denn fogleich zur Folge, daß in der 31. Sigung der Bunz 
dbesverfammlung vom 21. November 1821 ein Beſchluß gefaßt wurde, das Geſuch der 
weftphälifchen Domainenkäufer in Kurheffen bis auf weiteres Anfuchen derfelben auszu= 
fegen. Dadurch wurde unglüdlicherteife ein weiterer Fortfchritt in diefer Angelegenheit 
um länger als ein ganzes Jahr verzögert; denn «8 fand fich bald, daß der Bevollmächtigte 
der Domainenfäufer ſich mit eiteln Hoffnungen getäufcht hatte und genöthigt war, zur 
fernen Betreibung feiner Sache nach Frankfurt zurückzukehren. 

Den Domainenkäufern gelang e8 endlich, nachdem fie unterm 5. Febr. 1823 von 
Neuem ein Geſuch an die deutfche Bundesverfammlung gerichtet, ihre Sache wiederum 
dort zur Sprache zu bringen und fie waren diesmal fo glüdlich, zum Referenten in der 
Bundesverfammlung über ihre Angelegenheit wieder den würtembergifchen Geſandten 
Freiheren v. Wangenheim zu haben, der diefem Gegenftande eine eben fo unbefangene 
als gründliche Unterfuchung gewidmet hatte. In der 15. Sigung der Bundesverfamm: 
lung vom 5. Juni 1823 hielt derfelbe, Namens der Reclamations-Commiſſion, den in 
den Annalen des beutfchen Bundestags fo merfwürdig gewordenen Vortrag in diefer Be: 
ziehung. Das Gutachten deffelben im Betreff der Angelegenheit der weftphälifhen Do= 
mainenfäufer ging dahin, von Seiten der Bundesverfammlung möge befchloffen werden: 
daß die Eurheffifchen Landesgerichte weder durch Cabinetsbefehle noc) durdy Verordnungen 
mit ruͤckwirkender Kraft, in der felbftftändigen Ausübung ihrer richterlihen Yunctionen 
follten gehemmt werden können, und er begründete daffelbe Durch folgende Ausführung: Die 
£urfürftliche Verordnung vom 14. Januar 1814, weldye alle unter der Eöniglich weſtphaͤli⸗ 
fhen Regierung ftattgehabten Veräußerungen von Domainenftüden in Kurheffen-für null 
und nichtig erklärt, Hat offenbat'nur das Gepräge einer-bloßen AdminiftrativsBerfügung. 
Hätte diefelbe dieſes Gepräge einer bloßen Verwaltungsmaßregel behalten, dann würde bei 
einer Derweifung der Reclamanten durch die Bundesverfammlung an die Eurbeffifchen 
Landesgerichte die Bemerkung genügt haben, daß, nach den Grundfägen des Öffentlichen 
Rechts des deutfchen Bundes, wie früher nad) denen bes deutfchen Reichsſtaatsrechts, Bein 
deutſcher Souverain ſchon begruͤndete Rehtsverhältniffe zwifchen dem Fiscus 
und einzelnen Privatperfonen, rüdwirkend, zum Vortheile des Fiscus, ald Ge = 
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ieggeber entſcheiden könne und diefe Bemerkung hinlänglich geweſen fein, ben Gerichten 
die ſelbſtſtaͤndige Beurtheilung der Sache und den Reclamanten eine ungehemmte Rechts⸗ 
sfege zu fihern. Die Landesgerichte würden da, mo fich die kurfuͤrſtliche Rentkammer 
in Folge der Abminiftrativ:Verfügung vom 14. Januar 1814, factifch in den Befig 
ur Domainenerwerber eingedrängt gehabt hätte, diefelben wieder ermittirt und auf den 
Rıhtsweg, in welchem fie die in der Verordnung aufgeftellte Behauptung von der Rich: 
tigkeit diefer Erwerbungen hätte weiter ausführen und rechtlich geltend machen mögen, ver = 
ziefen haben. In diefem Sinne handelten auch in ganz gleicher Sache die hannovers 
ide Juftizcanzlei in Hildesheim und das Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel. Allein 
« ſcheint nicht mehr angenommen werden zu dürfen, daß die gedachte Verordnung diefen 
Charakter behalten habe, indem, auf Veranlaffung des Juftizminifteriums zu Gaffel in 
ner weiter ergangenen landesherrlichen Verordnung vom 31. Juli 1818 eine fogenannte ' 
suthentifhe Interpretation derfelben in der ausgefprochenen Abficht, um die bei 
vn Gerichten obwaltende Verfchiedenheit der Anfichten zu vereinigen, mittelft einer pofitis 
son gefeglichen Beftimmung gegeben worden ift. Eine einfache Verweifung an die (an den 
Rillen des Gefeggebers gebundenen) Randesgerichte fcheint daher jegt nicht mehr genügen 
u fönnen; ed wird vielmehr eine unmittelbar-an die furheffifche Regierung zu riche 
inde Erklärung befchloffen werden müffen, wenn zu einem Beſchluſſe der Art gegründete 
Veranlaffung gefunden werden follte. Ob dies der Fall fein werde, Fannı nur aus dem 
Refultate der Unterfuchung folgender Fragen hervorgehen: 1) Giebt e8 ein aud) für Kurheſ⸗ 
Im verbindliches Staatsreht in dem jegigen Deutfchland? 2) Wenn es ein folches 
üiebt, verpflichtet dieſes die Eurheffifche Regierung, die beiden Verordnungen vom 14. Jun. 
1814 und 31. Zul. 1818, in Beziehung auf die Nechtsverfolgung ber von den Reclaman⸗ 
ten wegen angeblich widerrechtlich entzogenen Eigenthbums erhobenen Befchwerden, außer 
Vitkung zu fegen, auf volfommene Weiſe? 3) Liegt e8 in der Gompetenz der Bundes⸗ 
wiammlung, in dem Falle, daß eine ſolche vollkommene Verpflichtung nachgewieſen 
werden follte, zu verlangen, daß durch die genannten beiden Verordnungen die Rechte: 
srfolgung der bezeichneten Befchwerden vor den Randesgerichten — vorausgefegt, daß 
nur diefe über den Grund oder Ungrund derfelben entfcheiden koͤnnen — nit gehemmt 
erde? Die Bejahung der eriten Frage begründete der Meferent durch Hinweifung auf 
die von mehreren unferer erften Publiciften entwidelten Lehren über diefen Gegenftand °7), 
ſewie auf die pofitiven Beftimmungen der Bundesverfaffung??). Im Betreff der zweiten 
Frage fuchte er darzuthun, daß, nad) dem in Kurheffen gültigen Staatsrechte, allerdings 
für die Eurheffifche Regierung eine Obliegenheit zur Zurüdnahme der Verordnungen vom 
14. Januar 1814 und 31. Juli 1818 nachgewiefen werden fönne. Er machte darauf auf: 
merkſam, daß diefe Verordnungen außer Wirkung gefegt werden müßten, weil fich der 
kandesherr darin als Repräjentant bes Fiscus durch einen auf Eeine Weife zu rechtfertigen: 
ven Act der Gefesgebung zum Richter in eigener Sache gemadt; die Domainen- 
kmwaltung von dem gemeinen Rechte bes Staates erimirt und den Reclamanten 
jegen feine Maßregeln fowohl den Weg zum ordentlichen Richter zum Theil verfperrt, 
ds dem Richter eine felbftftändige Beurtheilung der flreitigen Rechtsſache unmoͤglich ge⸗ 
macht habe; denn wie ſoll, bemerkte er, der Richter, nachdem ihm jene Verordnungen zur 
Norm feiner Erkenntniffe gegeben worden find, noch über die Fragen, worauf e8 bier 
huuptfächlich anfommt , ob nehmlich die Verträge, wodurch die Reclamanten ein Eigen: 
humsrecht wohl ertvorben zu haben behaupten, zu der Zeit, wo fie geichloffen worden, ges 
dloſſen werben burften, und ob diefelben, wenn fie zu jener Zeit gefchloffen werden durf: 
tm, nach den Gefegen jener Zeit wirklich zu Recht beftändig waren, auch nach Abfchaffung 
Yefer Gejege noch zu Recht beftändig feien, mit wahrhaft rechtlichen Erfolge entfcheiden 
Ennen? Betrachtet man die den fraglichen Verordnungen gegebene ru wirkende 
Kraft von rein juridbifhem Gefichtspunfte aus, den das In Kurheffen als gemeines 
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Recht geltende römifche Necht über das darin begründete Verbot ber ruͤckwirkenden Kraft 
neuer Geſetze (Novelle 22) aufſtelltꝰꝰ), womit im Wefentlichen auch die Öfterreichifche und 
preußifche Gefeggebung *0) größtentheils übereinftimmend ift, dann Eommt man zu dem 
nehmlichen Refultate. . Die fpeciellen Verordnungen, von denen die Rede ift, haben das 
gemeinrechtlihe Verbot der ruͤckwirkenden Kraft neuer Gefege nicht einmal, weder mittel 
bar noch unmittelbar, aufzuheben gewagt und um fo mehr erfchienen fie als ſolche, welche 
mit der beftehenden Verfaffung und Gefeggebung des Kurftaates nicht in Einklang ges 
bracht werden können, weswegen denn audy den Pandesgerichten die ihnen entzogene Bes 
fugniß, die oben bezeichneten Grundfüge des gemeinen Rechts, deren nähere Prüfung ihs 
nen ebenfalls überlaffen bleiben muß, felbftftändig auf die Befchwerde der Reclamanten 
anzumenden, zurüdgegeben werden muß. Betrachtet man die Sache von dem legisla= 
torifhen Standpunkte aus, fo erfcheinen die gedachten Verordnungen auch da durch» 
aus hinfällig; denn die Regislationen aller civilifirten Staaten, in welchen der Sinn für 
Recht und Buͤrgerwohl lebendig ift, haben den Grundſatz des allgemeinen und felbft des rö= 
mifchen Staatsrechts: die Gefege follen keine ruͤckwirkende Kraft haben, auf pofitive Weife 
fanetionirt. An jede heutige Regierung kann daher der Anſpruch gemacht werden, daß fie 
nur in dem Falle hiervon abgehe, in welhem eine Mobdification durch Umftände, welche 
die Anwendung des äußerffen Rechts rechtfertigen Eönnten, geboten werden follte. 
Daß die befagten Verordnungen, vom legislatorifchen Standpunkte einer neuen Gefep- 
gebung betrachtet, nun fich innerhalb der Gränzen, die der Anwendung des duferften 
Rechts gefegt find, nicht befinden, eine ruͤckwirkende Kraft derfelben daher nicht ge— 
rechtfertigt werden Eönne, ift an fih Elar. Die Beſorgniß, daß die Gerichte dasjenige, 
was der Regent , in feiner Eigenfchaft als Privateigenthümer, für unzweifelhaft recht hätt, 
dafuͤr nicht halten möchten, kann die mittelbare Hemmung der Rechtspflege nie recht— 
fertigen ; denn wenn die Eigenthumsrechte des Negenten auf das Kammergut auch altbe= 
gründet find, fo ift ebenfalls der Grundfag altbegründet, daß jedes eigenmächtige fuctifche 
Vorfchreiten des Fiscus, um fich felbft zu feinem Rechte zu verhelfen, felbft dann, wenn 
der wirkliche Befiger gemwaltthätig oder bittweife befigt, widerrechtlich fei*). Daher ift die 
Rechtsverfolgung nur aufdem gerichtlichen Wege erlaubt und jedes Einfchlagen eines ans 
dern Weges gefegwidrig. Auch der Fiscus macht ſich eines Spoliums ſchuldig, wenn er, 
mit Hintanfegung der legalen Ordnung, eigenmäcdhtig Befig ergreift. Was endlich die 
dritte Frage anlangt, ob e8 inder Competenz der Bundesverfammlung liege, daflır zu 
forgen, daß die in Betreff der Domainenveräußerungen erlaffenen furheffifhen Verord— 
nungen, in Beziehung auf Nechtsverfolgung der darüber geführten Bejchwerden, außer 
Mirfung gefegt werden, fo fuchte Referent diefe Competenz durch folgende Schlußfolge 
nachzumeifen: Es handelt ſich hier um die Frage: ob ein sroifchen der ehemaligen weftphäs 
lifchen Staatsregierung (dem Fiscus) und Privatperfonen in Beziehung auf Domanialgti= 
ter bereits begräundetes Nechtsverhältniß auch nad) der Vertreibung des Zwiſchenherr⸗ 
fchers durch den angeftammten Regenten noch als ein gültiges anzufehen fei. Die wieder: 
hergeftellte Furfürftliche Regierung verneint, was die Neclamanten bejahen. Diefe Frage 
ift eine Rechtsfrage, deren Entfcheidung, nach allgemeinen flaatsrechtlichen Grundfägen, 
dem Richter gebührt. Diefe allgemeinen ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtze wurden von der Eur: 
heſſiſchen Regierung als ſolche anerkannt, welche auch in dem befondern (heſſiſchen) Staats— 
rechte begruͤndet ſeien, wie fie es dann auch darum zuließ, daß der procurator fisci in 
Rechtsflreitigkeiten diefer Art vor den Landesgerichten Recht gab und nahm. Wenn fie 
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Vis aber auch nicht gethan hätte, fo Eonnte fie doch das, was fie in diefer Eigenfchaft als 
Rıpräfentant de8 Fiscus, deffen Handlungen nad) dem Privatrechte und von dem 
edentlihen Richter zu beurtheilen find, im Rechtswege an: und auszuführen hatte, 
ihrer Eigenſchaft als Gefeggeber, deſſen Handlungen der Beurtheilung des Richters ent- 
gen find, auf gültige Weife nicht vorher felber entfcheiden und durch eine folche 
vum richterlichen Urtheile vorgreifende Entiheidung ein felbftitändiges richterliches Erkennt: 
sit über ſchon begründete Nechtsverhältniffe für kuͤnftige Fälle unmöglich machen. Diefer 
Misgeiff geſchah aber nicht etwa blos in Folge allgemeiner legislatoriicher Anfichten 
md Urberzeugungen, fondern in der beftimmt ausgefprochenen Abficht, dem Rich⸗ 
teramte die felbftftändige Verwaltung beffelben unmöglich zu machen, indem fie. 
ine Verordnung erließ, in welcher die Entfcheidungsgründe der von den Gerichten gegen 
Ye Doctrin des Fiscus ausgefprochenen Rechtserkenntniffe auf dem Wege der Geſetzgebung 
nealpfirt wurden, fo daß die Gerichte Fünftig in ähnlichen Streitigkeiten über bereits be— 
rindete Mechtsverhältniffe der Art diefelben nicht mehr felbitftändig beurtheilen können, 
andern ſich nach den ihnen für diefe Fälle vorgefchriebenen Normen richten müjjen. Der 
im Reclamanten von Seiten der Eurheffiihen Regierung eröffnete Rechtsweg ift ihnen da⸗ 
kenur ſcheinbar geöffnet; in der That aber ift für fie die Nechtspflege ge: 
hemmt. Es ift demnad) der im 29. Art. der Schlußxcte vorgefehene Fall, in welchem 
Yı Bundesverfammlung berufen ift, die gerichtliche Hilfe bei der betreffenden Bundesregie: 
rung zu bewirken, wirklich eingetreten, da die Neclamanten auf Eeinem der im Lande ge: 
lich eröffneten Wege ausreichende Hilfe erlangen Eonnten ; die Befchwerde über gehemmte 
Rechtspflege, nach allgemeinen Normen, als eine begründete nachgewiejen ift und 
mdih in der Verfaffung fowie in dem beftehenden Gefege des Kurftaats fo wenig als 
indem Geifte des 29. Art. der Schlußucte felbft irgend Etwas vorhanden ift, was in jene 
lgemeine Normen eine Modification zu bringen vermoͤchte. Muͤßte nach dem Dafürhal« 
tmder Commiſſion — fo fchloß diefer Vortrag — die Anwendung der genannten beiden 
fucheffifhen Verordnungen auf die fonft vielleicht rechtlich begründeten Anfprüche der 
Relamanten als ein Act betrachtet werden, der die durch die Bundesacte geforderte Selbft: 
kindigkeit der Rechtspflege zu einer blos illuforifchen machen und die Vorjchrift des 
It. 29. der Schlußacte billig eludiren würde, fo würde auch der Antrag gerechtfertigt fein: 
I die Beſchwerden der weftphälifchen Domainenkäufer in Kurheffen von hier ab: und an 
Ye ompetenten kurheſſiſchen Landesgerichte zuerechtlihen Erledigung zu verweilen; 
d der kurfuͤrſtlichen Regierung, in fpecieller Beziehung auf die Verordnungen vom 14. Jan. 
1814 und 31. Zul. 1818, durch die Eurheffifche Bundestagsgefandefchaft zu erklären, daß 
unter der den Landesgerichten zugewieſenen rechtlichen Erledigung nur eine foldye 
weltanden jei, bei welcher jenen Gerichten die Beurtheilung ſowohl der Streitfrage felbft 
8 uch der ihren Enticheidungen zu unterlegenden Rechtsnormen auf eine, von den ge: 
unnten beiden als bloße Adminiftrativverfügungen zu betrachtenden und in diefer Eigen— 
(haft der richterlichen Gognition nach Form und Inhalt unterworfenen Verordnungen, voͤl⸗ 
"a unabhängige Weife überlaffen werde, worüber zu halten die Bundesverfammlung durch 
vn rt. 29. der Schlußacte eben fo befugt als verpflichtet fei. Es dürfte demnach nur ein 
Tamin zu beftimmen fein, in welchem über diefen Gegenftand abgeftimmt werden foll. 
Dis Votum des Hrn. v.Wangenheim machte, zumal wegen der darin entwickel⸗ 
im Rantsrechtlichen Grundfäge, gewaltiges Auffehen ſowohl am Bundestage als in den 
Cbineten; auch wurde diefer eben fo geiftreiche als freifinnige Staatsmann bald darauf 
on Frankfurt abberufen und aus den wiürtembergifchen Staatsdienften entlaffen. Der 
Jinnoveriche VBundestagsgefandte fäumte nicht, nachfolgende Erklärung zu Protocoll 
mgeben: „Je weiter das Feld ausgedehnt iſt, welches ohne Gefahr den wiffenfchaftlichen 
eſchungen über die erften Gründe des Rechts überlaffen werden darf, um defto enger ift, 
Meiner Anficht nach, dasjenige der Öffentlichen Verhandlungen begraͤnzt für Nepräfentan- 
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in feinem Vortrage vorausgefegt wird, fo fteht fie mit ben Grumbdfägen der Regitimität, mit 
dem monarchiſchen Princip und mit dem beftehenden Staatsrechte in einem diefe verfaf- 
fungsmäßige Grundfsfte zerftörenden Widerfpruhe. Wus in derfelben für die Gefühle 
Verführerifches und die Urtheile Verleitendes liegt, beruht auf einer Verwirrung und Ver: 
wechfelung der Grundbegriffe. Daß bei einem feindlichen Ueberfalle, bei Vertreibung des 
Regenten und bei der Zerftörung der rechtmäßigen Staatsgewalt, die Menfchen als unter 
den Bedingungen ihrer focinlen Natur, unter dem jure naturali et gentinm, quod natu- 
ralis ratio inter omnes homines constituit, bleibend zu betrachten, begründet die Folges 
. rung, daß, was während diefer Gewaltzeit nothiwendig oder gezwungen für die Erhaltung 
der Geſellſchaft gefhehen, von dem Erhaltenen nad) den Grundfägen der legis Rhodiae de 
jactu getragen wird. Keineswegs aber folgt aus diefer bleibenden focialen Verbindung, 
daß jener Zuftund der Gewalt als ein rechtlicher Staatszuftand betrachtet oder daß willkuͤrli⸗ 
chen, unrechtlihen Handlungen von der eingedrungenen Gewalt der Stempel der Recht: 
mäßtgkeit aufgedrüdt werden könne. Daß ein ſtaatsrechtlicher Zuftand mit als 
len feinem Verbindlichkeiten und Folgen beftehen Eönne eben ſowohl unter 
dem eingedrungenen als dem rechtmäßigen Regenten, ift mit unferer Verfaſſung überall 
nicht vereinbar, nach welcher die geſammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staats 
vereinigt ift, alfo ohne daffelbe nicht rechtmäßig gedacht werden kann. Unermefliche Folge: 
rungen würden aus der Verirrung jener Lehre für da8 Reich der Gewalt hervorgehen, eine 
Bahn ihm eröffnet und erhalten erfcheinen, in welche ſich das Auge nur mit Entfegen ver⸗ 
li: ren Bann. Sich felbft zerftörend erfcheint diefe Idee eines ewigen Staates, den jedes feind⸗ 
liche Corps unter Aufitellung einer Scheinverfaffung verkaufen und verfchenfen kann. An— 
ders dachten die Roͤmer von der Unveräuferlichkeit des vaterländifchen Bodens, als 
fie felbft den Grund verfauften, auf welchem das fiegreiche feindliche Heer ftand. Jene 
Doctrin, von idealen Negenten ausgehend und in ihrem Refultate die Nechtmäßigkeit feind⸗ 
licher Veräußerung des Regenten⸗ und Staatsgrundes zeigend, erfcheint eben fo unrichtig 
gedacht als Unglück dringend. Aber auch diejenige Doctrin, welche, von den Rechten des 
regierenden und regierten Subjectd ausgehend, das Staatsrecht innerhalb feiner natürlis 
chen Gränzen über die pofitiven hinaus, aufftellt, ift wenigftens in ihrer Anwendung mis: 
lich. Allerdings ift eine göttliche Mechtsordnung, Über alle Verirrungen und Sagungen 
der Menſchen hinaus, in die Herzen und in die Gewiſſen gefchrieben: aber die beften 
und weifeften Männer haben noch nicht den Umfang ihrer Gebote in voller Beftimmtheit zu 
einem allgemeinen Gefege der Zeiten und Völker zu erheben vermocht. In unferer Zeit, in 
welcher alle Grundfäge durch die größten Begebenheiten erfchüttert werden, können die 
Meinungen einiger Rechtögelehrten nicht ale die unabänderliche Bafis von Entfheidungen 
angenommen werden, die über Regenten und Unterthanen normiren follen. Die Vorgaͤn⸗ 
ger diefer Rechtsgelehrten haben auf anderem Grunde gebaut und die Unrechtmäßigkeit jeder 
Dispofition des Feindes über unbewegliche Güter in ihre Völker: und Staatsrechtslchre 
aufgenommen. So lange und inwiefern jenes natürliche oder allgemeine Staatsrecht ein 
ſelbſtgemachtes und nicht allgemein anerkanntes ift, kann es nicht in einer die pofitive Ge⸗ 
feggebung befchränfenden Gewalt gedacht werden. Wenn daher die Lehre der Rechtsbe⸗ 
ftändigkeit der Regierungshandlungen eines Eroberers in einer Verfchiedenheit von allen 
bisher feftgeftandenen Grundfägen aufiteht, fo kann der gefeggebenden Gemalt nicht das 
Recht beftritten werden , diefe ftaatsrechtlichen Verhältniffe gefeglich zu normiren.” Der 
kurheſſiſche Geſandte unterlieh bei diefer Gelegenheit nicht, feine frühere Erklärung zu 
wiederholen , daß Se. K. Hoh. der Kurfürft der Bundesverfammlung in Hinficht der Do= 
mainenfäufer feine Cognition, melche weiter als auf Verwendung und Empfehlung zu 
billiger Behandlung ginge, einzuräumen vermöchte; gegen eine in die innere Staates 
verwaltung und Gefeggebung eingreifende Entfheidung müffe er ſich daher verwahren. 
Es wurde hierauf von der Bundesverfammlung befchloffen,, daß über die Anträge der Res 
clamationscommiffion und die Erklärungen der beteiligten Regierungen am 4. December 
abgeftimmt werden folle. Doch kam diefer Gegenftand. noch einmal vor gedachtem Ter⸗ 
mine, in der 16. Sigung am 12. Juni 1823, zur Sprache, indem mehrere Gefandtfchafe 
ten, namentlich die von Preußen und den Niederlmden, es für nöthig gehalten hatten, 
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Grtlärungen abzugeben, daß fie mit den im Wangenheim'ſchen Vortrage aufgeſtellten 
zeundſaͤtzen nicht einverftanden feien. Der öfterreichifche Präfidialgefandte von Muͤnch⸗ 
Bellinghaufen äußerte bei diefer Veranlaffung, daß er ſich mit jenen Theorieen, die 
uch der Ausarbeitung der Sommiffion von mehreren Rechtögelehrten aufgeftellt worden, 
ih eben fo wenig vereinigen als überhaupt mit der bisherigen Uebung befreunden Eönne, 
ns in den Verhandlungen der Bundesverfammlung fich fo vielfältig auf der lei Rechte: 
ihrer berufen werde, denen dadurch in den Augen bes Publicums eine Autorität zugeftan- 
va zu werden fcheine, die vielleicht nicht immer und nicht in allen Beziehungen vertheidigt 
neden Eönnte. | 

Als endlich in der 23. Sisung ber Bundesveriammlung vom 4. December 1823 das 
drstokoll zur definitiven Abftimmung über den v. Wangenheim’fchen Vortrag und 
Intrag eröffnet worden war, erfolgte von Seiten Defterreihs die Erklärung: „Se. 
Ri. der Kaifer haben mit wahrem und innigem Bedauern in jenem Actenftüde, welches, 
vi gehöriger Beruͤckſichtigung der wahren Gefchäftslage und feiner eigentlichen Beſtim⸗ 
zung nach, nur auf den Antrag einer baldigen definitiven Erledigung bes fchon früher hin⸗ 
Unglich inſtruirten Gegenftandes ſich zu beſchraͤnken gehabt hätte, eine Ausführung ſtaats⸗ 
and bundesrechtlicher Theorieen wahrgenommen , welche, wenn fie jemals bei irgend einer 
umeinfhaftlichen Berathung der zum bdeutfchen Bunde vereinigten Fürften und freien 
Sridte als Bafis anerkannt würden, nicht nur jedem einzelnen Bundesgliede zum ge: 
fhrlihften Praͤjudiz gereichen, fondern aud für die Gefammtheit in fo fern nachteilig 
veden önnten , als ein Gang folcher Art bei allen befreundeten Staaten, welche mit ihr 
ya monacchifchen Princip huldigen und für deffen Aufrechthaltung zu wachen bemüht 
ind, nur die lebhafteften Beforgniffe erwecken müßte. Se. Maj. halten e8 demnach für 
ngemeffen und nothwendig, ausdrüdlich zu erklären, daß fie die Gültigkeit und Anwend⸗ 
hurfeit der in dem mehrerwähnten Vortrage enthaltenen Theorieen, auch die Autorität der 
Ifür angeführten Schriftfteller nicht nur allein anzuerkennen nicht vermögen, fondern 
v5 Sie vielmehr jene als höcyft bedenklich, ja in mancher Rüdficht als gefährlich betrach⸗ 
en, diefe aber förmlich verwerfen müffen. Se. Maj. fehen fic zugleich aber auch veran- 
ft, im reinften föderativen Sinne den Wunſch auszufprechen, daß in diefer ihrer ho⸗ 
vn Beftimmung nad) fo ehrmwürdigen Verfammlung keine Grundfäge folcher Art Ein: 
ung finden oder vertheidigt werden mögen, deren Geift fo wenig dem im europäifchen 
Staatenvereine fo glücklich zum Wohle der Gefammtheit und jedes Einzelnen beftehenden 
raltenden Spfteme entfpricht, meldye daher bei jeder Gelegenheit entfernt zu halten die 
. K. Praͤſidial-Geſandtſchaft auf das Beftimmtefte angemwiefen iſt.“ Was die Sache 
bit betraf, um die e8 fich in dem fo fehr gemisbilligten Vortrage handelte, fo gab Defter- 
ih nunmehr über diefelbe feine Anficht dahin zu erkennen: „daß e8 nach den feftftehenden 
Competenz.Grundfägen feinem Zweifel unterliegen könne, daß die Bundesverfammlung 
under 1814 erfolgten Wiedereinziehin; der auf Eurheffifchen Gebiete belegenen, waͤh— 
md der jegt aufgelöften meftphälifchen Regierung verdußerten Domainen nur in fofern 
uch dem Art. 29 der Schlußacte Kenntniß zu nehmen berechtigt fei, als bei den dadurch 
anlaßten Klagen der Fall einer Nechtsverweigerung wirklich dargethan werden Eönne. 
die tucheffifche Verordnung vom 14. Zanuar 1814 fei ein Act der Souverainetät, zu 
ndem der Randesherr Eraft der ihm beimohnenden oberften gefeggebenden Gewalt unftrei: 
" befugt geweſen und für welchen auch in Hinficht auf den außerorbentlichen und gemalt: 
‚men Zuftand, worin fich feine Länder während der aufgedrungenen fremden Herrfchaft 
‘funden, erhebliche, den Augen des Kurfürften überwiegende Gründe gefprochen; ein 
it, den die Landesgerichte in allen vorfommenden Fällen als Geſetz zu refpectiren ſchul⸗ 
"fein und über deffen materiellen Werth der Bundesverfammlung Feine Cognition zu: 
ichen würde, wenn er auch nicht in einen Zeitpunkt fiele, wo der deutſche Bund felbft noch 
ah beftand. Aus diefem Gefichtspunfte betrachtet biete die Sache der Domainenkäufer 
a ſich ſchon Feine Rechtsverweigerung und mithin auch Feine Begründung der Competenz 
'r Bundesverfammlung dar. Zugleich gewähre die Verordnung die beruhigende Ueber: 
agung, daß hinfichtlich der Anwendung der darin ausgefprochenen Beftimmungen in ein⸗ 
‚nm Faͤllen die zuläffigen privatrechtlichen Anſpruͤche der Betheiligten in fofern gehörig be⸗ 
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ruͤckſichtigt werden, als daſelbſt Denjenigen, welche wegen nuͤtzlicher Verwendungen An⸗ 
ſpruͤche haben, ausdruͤcklich vorbehalten worden, ſolche gegen die Eurfürftliche Oberrentfammer 
im Wege Rechtens befonder® auszuführen, wodurch daher legterer allen Denen eröffnet ſei, 
welche versionem in rem oder Meliorationen beweifen Eönnen.” Die meiften andern Ge— 
fandefchaften erklärten ſich beauftragt, theils die Misbilligung ihrer Gabinete über den 
Wangenheim'ſchen Vortrag auszufprehen, theild.die Meinung Defterreichs über die In— 
competenz der Bundesverfammlung zu theilen und den Wunfch der Befeitigung der Ange: 
legenheit der Domainenkäufer durd) gütliche Vermittlung auszudrüden. Würtemberg 
gab feine Erklärung dahin ab: „daß es eine Competenz der Bundesverfammlung zur Ent: 
ſcheidung der Anfprüce der weſtphaͤliſchen Domainenfäufer als begründet zu erachten 
nicht vermöge. Möge der Gegenftand derfelben die rechtliche Gültigkeit der von den recla= 
mirenden Privaten mit der vormaligen mweftphälifchen Regisrung gefchloffenen Gontracte 
oder die Entſchaͤdigung fein, welche fie an die jegigen Regierungen wegen gefchehener Zus 
ruͤckziehung veräußerter Domainengüter aus gültig erkannten Contracten machen; fo ſtel⸗ 
len ſich in dem einen wie in dem andern Falle die erhobenen Anſpruͤche als ſolche dar, welche 
in Beziehung auf ein urſpruͤngliches privatrechtliches Rechtsgeſchaͤft von den Unterthanen 
jener Regierungen gegen den Fiscus erhoben werden. Schon dieſer ihrer Natur nad) koͤn— 
nen fie daher nur allein zur rechtlichen Entfcheidung der betreffenden Randesgerichte geeignet 
fein. Erſt alsdann, wenn dieje rechtliche Entfcheitung verweigert oder gehemmt wäre, 
würde der Bundesverfammlung obliegen, im Sinne des Art. 29 der Schlußucte die ge: 
richtliche Hilfe bei der betreffenden Bundesregierung zu bewirken. "Als eine ſolche 
Hemmung müßte übrigens jede der unbedingten Unabhängigkeit des richterlichen Urtheils 
ſowohl über die Streitfrage ſelbſt als über die bei ihrer Entfcheidung anzumendenden Rechts⸗ 
normen in den Weg tretende Vorfchrift oder gefeglihe Norm erfcheinen, welche mit zurüds 
‚ wirfender Kraft auf die zu entfcheidenden einzelnen Fälle entweder bereits erlaffen worden 
oder fernerhin ergehen möchte. Es dürften daher die Befchwerden und Anfprüche der weft: 
phaͤliſchen Domainenkäufer an die zufländigen Landesgerichte zur unabhängigen recht⸗ 
lichen Entſcheidung zu verweiſen und für den Fall der Hemmung oder Verweigerung derfel- 
ben die Befchmwerdeführung bei der Burdesverfammlung vorzubehalten, zugleich aber die 
betreffenden Rrgierungen einzuladen fein, ben Rechtsweg da, wo e8 nicht bereits gefchehen, mit 
Befeitigung aller Hinderniffe zu eröffnen.” Preußen war dafür: „einftweilen, mit 
Umgehung der Sompetenzfrage und des Commiffionsantrags überhaupt, dem Eurheflifchen 
Hofe durch Vermittelung ſeiner Bundestagsgefandtfhaft den Wunſch und die vertrauens- 
volle Erwartung auszufprechen, daß derfelbe feine früheren Erklärungen und ſich ausdrüd: 
lid) vorbehaltenen weiteren Aeußerungen durd eine namentliche Angabe derjenigen 
Domainenfäufer, mit weldyen ein gütliches Abkommen bereits getroffen worden, noch zu 
vervollftändigen und hinfichtlich der bisher nicht erledigten Fälle die Gründe, die dem Ab: 
ſchluſſe einer gütlichen Uebereinfunft noch im Wege ftehen mögen, näher anzuführen , kei— 
nen Anftand nehmen werde, damit die Bundesverfammlung ſodann ein Weiteres, ſowohl 
über eine etwaige fernere Intervention in diefer Sache überhaupt als auch über die Art 
derfelben befchließen könne.” Diefer Antrag wurde indeffen auf den MWiderfpruch der 
Geſandtſchaften von Hannover und Kurheffen durd) eine eminente Stimmenmehrheit ver: 
worfen, dagegen auf den Vorfchlag des Präfidiums per majora bejchloffen: „da die Eur: 
heffifche Verordnung vom 14. Januar 1814 Beine Juftizverweigerung begründet, welche 
die Bundesverfammlung zu einer Einfchreitung nad Artikel 29 der Schlufacte vers 
pflichten Könnte, fo hält fich diefelbe in der Angelegenheit der weftphälifhen Domainen: 
kaͤufer bundesgefeglih nicht für competent; die Reclamanten werden daher mit ihrem 
Geſuche von der Bundesverfammlung abgemiefen und es glaubt diefelbe einer wiederholten 
Anempfehlung des allerdings rüdfihtswürdigen Schidfals der Reclamanten an die Billig: 
kit Sr. K. Hoh. des Kurfürften fih aus dem Grunde überhoben, weil nach der von der 
kurfuͤrſtlichen Geſandtſchaft gegebenen Erklaͤrung mit mehreren Acquirenten ſolcher Do— 
mainen ein guͤtliches Abkommen theils getroffen worden iſt, theils noch ferner mit voller 
Beruhigung erwartet werden kann.“ 
So befanden ſich denn die ungluͤcklichen Domainenkaͤufer in Kurheſſen nach ſieben⸗ 
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jährigen fruchtlofen Abmühungen ganz wieder auf dem nehmlichen Punkte, von dem fie 
bei der Eröffnung des deutfchen Bundestags ausgegangen waren, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß fie damals nicht ohne Grund die Hoffnung nähren konnten, durch Vermitte: 
lung der Bundesverfammlung ihr Ziel zu erreichen, jegt aber auch diefe Hoffnung völlig 
verſchwunden zu fein fchien. Als Wendepunkt, mit deffen Eintritt die Ausſicht, in 
Frankfurt zu irgend einem für die Domainenkäufer einigermaßen günftigen Refultate zu 
gelangen, immer trüber wurde, möchte der Wechſel der Perfon bei der Bundespräfidial- 
gefandtfchaft zu bezeichnen fein, mit welcher überhaupt eine ſehr merkliche Veränderung in 
Geift und Richtung der Bundestagsverhandlungen zum Vorfchein kam, und nad) dem 
Catlsbader Congreß fanden e8 mandye Diplomaten faum begreiflih, wie man es noch wa⸗ 
gen fonnte , mit einer Propofition, wie der Wangenheim’fchen, in der Bundesverſamm⸗ 
lung aufzutreten. Einige Jahre fpäter verfuchte e8 zwar der Bevollmächtigte der Domai⸗ 
nenfäufer, unterm 31. Januar 1826 die Angelegenheit derfelben von Neuem bei der Bun- 
desverfammlung in Anregung zu bringen; doch befchränfte er fich blos darauf, an diefe 
die Bitte zu richten, neben einer hochgeneigten Anempfehlung feiner Sache an die aus Be- 
vollmächtigten ber bei der Auflöfung des Königreichs Weſtphalen betheiligten Regierungen 
mfammenzufegenden gemifchten Commiſſion, welche nad) einem geheimen Artikel in dem 
zwifchen den alliirten Mächten und dem Kurfürften von Heffen zu Frankfurt a. M. unterm 
2. December 1813 abgeichloffenen Bertrage demnächft zur Regulirung der gemeinfamen 
weitphälifchen Verhältniffe zufammentreten follte, durch die betreffenden Gefandtfchaften, 
zugleich eine mohlmwollende Verwendung bei Sr. K. Hoh. dem Kurfürften zu Gunften der 
möglichft baldigen Erledigung der Angelegenheit der Domainenkäufer eintreten zu laffen. 
Indefien hat nicht verlautet, daß diefes Geſuch die mindefte Berüdfichtigung gefunden 
bat. Und was die gedachte gemifchte Commiſſion betrifft, fo waren zwar die Regierungen 
von Preußen, Hannover, Kurheſſen und Braunfchweig darin übereingefommen, daß fie 
in Berlin fi verjammeln follte; aber fie ift bis dato noch nicht ins Keben getreten. Da 
von Seiten des preuß. Cabinets die Anficht zu erkennen gegeben worden war, daß, wenn 
man die Verhältniffe, worauf ſich die Reclamationen der weftphälifchen Domainenkäufer 
in Rurheffen beziehen, aus dem Gefichtspunfte betrachte, daß fie aus der allgemeinen, 
das ganze vormalige Königreich Weftphalen umfaffenden Regierungsmaßregel der Domai- 
nenveräußerung hervorgegangen, der Gegenftand diefer Neclamationen fich unter die Gen- 
talangelegenheiten des aufgelöften weftphälifchen Staats begreifen laffe und daher die von 
Seiten der betheiligten Staaten, mit Inbegriff von Kurheffen, einzuleitenden commiſſa⸗ 
tiihen Verhandlungen zu Berlin in Betreff der noch unerledigten weftphälifchen Angelegen- 
beiten, die ein gemeinfames ntereffe der betheiligten Regierungen in Anfpruch zu nehmen 
geeignet erfchienen, von wejentlihem Einfluffe auf die Sache der Reclamanten jein 
würden ; fo fchien allerdings den Domainenkfäufern ein Stern neuer Hoffnung zu leuchten, 
in Berlin das Ziel ihrer Wünfche, das fie in Frankfurt verfehlt hatten, zu erreichen. Aber 
bis auf diefe Stunde hat man der Verwirklichung der fraglihen Berliner gemifchten Com⸗ 
miffion vergeblich entgegengefehen und noch bis auf diefen Augenblick hat fie Feine Spur 
ihrer Thätigkeit an den Zag gegeben. Zu Anfange des gegenwärtigen Decenniums ſchien 
endlich der Zeitpunkt gefommen zu fein, mo die num ſchon fo lange ihres Eigenthums tie 
ihres Rechts Beraubten fich gegründeteren Hoffnungen als je zuvor überlaffen konnten, daß 
das Ende ihres vieljährigen Zuftandes von Rechtlofigkeit und mit diefem ihrer Entbehrun- 
gen nahe fei. Am 5. Januar 1831 war die jegige Verfaffungsurkunde in Kurheſſen pro⸗ 
mulgirt worden und mit derfelben ein Haupthinderniß , das bisher immer der Befeitigung 
diefer Streitangelegenheit in den Weg getreten mar — das perfönliche Intereffe des Für: 
ſten — hinmeggefallen. Hatten die weftphälifhen Domainenkäufer bereits in den alten 
heſſiſchen Landftänden warme theilnehmende Fürfprecher gefunden — wie ließ ſich nicht 
ine gleiche Stimmung zu ihren Gunften bei den neuen erwarten? Es gab zwei Mit 

tel, welche fich der kurheſſiſchen Ständeverfammlung darboten, diefen Gegenftand zu eis 
vwem den ber Gerechtigkeit entfprechenden Ziele zu fuͤhren; fie waren: entweder 
e Aufhebung der noch in Kraft ftehenden Eurfürftlichen Verordnung vom 14. Jan. 1814 

ranlaften, ober auf eine angemeffene Entfchädigung oder jonftige Befriedigung der 

9 
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Reclamanten zu dringen. Die Stände hielten e8 aus politifdhen Gründen rathſam, zus 
vermeiden, von dem erften diefer beiden Mittel Gebraudy zu machen, und zogen es daher 
vor, die Staatsregierung um Vorfchläge anzugehen, wie und auf welche Weife die Dos 
mainenfäufer zufrieden zu ftellen feien. Die zu diefem Ende gemachten Propofitionen des 
Finanzminifters aber beruheten, wegen Unkunde der Sachverhaͤltniſſe, auf fo völlig irri⸗ 
gen Vorausfegungen und grundlofen Annahmen, daß der beabfichtigte Zived auf dem von 
ihm beantragten Wege nicht erreicht werden konnte, und es muß dermal erft die Aufftellung 
anderer Grundfäge zur Behandlung diefes Gegenftandes erwartet werden, um einer guͤtli⸗ 
chen Ausgleihung entgegenfehen zu Finnen. Das Finanzminifterium hat inzwiſchen nicht 
gefäumt, mit einzelnen Domainenkäufern Vergleihsunterhandlungen einzuleiten , bie 
zum Theil gelungen find; aber noch immer befindet ſich eine ziemliche Anzahl der Bethei- 
ligten unbefriedigt. So fteht die Sache in diefem Momente. Mehr als zwanzig ganze 
Sahre und fechs feit Verkündigung der neuen Verfaffung find dahingefloffen, und noch ift 
das Schickſal vieler weftphälifcher Domainenfäufer in Kucheffen unentfchieden. Mandy 
mal fchon hat ihnen ein trügerifches Bild der Hoffnung vorgefchwebt, fi in der An- 
näherung zu dem lange verfolgten Ziele zu erbliden, das frenges Recht weder verweigert 
noch aufgehalten haben wiürde;. allein ein unglüdliches Geſchick entfernte fie ſtets wieder 
von demfelben. Möge ihnen befchieden fein, nunmehr bald den Hafen zu erreichen, dem 
fie fo lange Zeit, mit wechfelndem, meift widrigem Winde, mit feltener Beharrlichkeit 
zugefteuert !*2) | Murharb. 
Domcapitel, Domberren, j. Kirhenverfaffung. 
Domicil, f. Wohnort. - 
Dorfgemeinde!) ift die Anfiedelung von Perfonen, die die Landwirthſchaft als 
ihre vorzügliche Beichäftigung betreiben und welche die Rechte einer Gemeinde hat, ohne 
daß fie jedoch die Befugniffe einer Marktflecken⸗ oder Stadtgemeinde befigt. Der Urfprung 
der heutigen Dörfer ift ein fehr verfchiedener. in fehr großer Theil ging aus freien An: 
fiedelungen hervor, welche urfprünglich entweder ald Marken ?) oder als Haingeraide ®) 
fich bildeten und allmälig, als die Anfiedelung mehr ſich ausdehnte und die Genoffen ber 
Mark oder der Haingeraide die Unbequemlichkeiten fühlten, all ihre Gemeindezwede nur 
durch Zuſammenwirken aller Genoffen zu realifiren , fich in Eleinere Anfiedelungen zerfplit: 
terten, welche wieder eigene felbftftändige Gemeinden bildeten, während zugleich ihr urfprüng- 
liches Verhältniß dadurch fich erhielt, daß die verichiedenen Gemeinden in Bezug auf ge⸗ 
wiſſe gemeinfchaftlid und unvertheilt behaltene Güter, 3. B. Weide und Waldungen, eine 
moralifche Perfon fortdauernd bildeten und unter der Leitung gewiſſer Beamten die gemein- 
fchaftlichen Intereffen in großen Verſammlungen beriethen *). Daraus erklärt ſich, wa⸗ 
rum oft von einem Dorfe, das einen beflimmten Namen hat, mit den Zufägen: Ober⸗, 
Mittels, Unter: mehrere Dorfgemeinden vorfommen, die urfprünglich unfehlbar nur zu ei 
ner Gemeinde gehörten, fich aber allmälig von einander trennten, als die Bevölkerung fich 
vermehrte. Nicht weniger entftanden Dörfer aus den alten Oberhöfen?). Giebt man 


42) Ueber die weitern Schidfale der Sache der Domainenkäufer wird ber Art. Ver- 
waltung des deutſchen Bundes handeln. . Anm. d. Reb. 

1) Ueber Ableitung des Wortes Dorf, Seifried's Gefchichte der Gerichtsbarkeit in Bai— 
ern. I. ©. 149, II, ©. 19. 

. 2) Hierher gehören auch die — ge Donnfchaften (von hundert). Lacom: 
blet im Archiv für Gefchichte des Niederrheins, 1. Bd. 2. Heft ©. 209, 

3 3- 3. am —— in Elſaß — dem heutigen Rheinbaiern. Bodmann, rheing. 
Alterthuͤmer ©, 431. 761. L6w, von den Markgenoſſenſchaften ©. 3. Not. und mehr. Li— 
—— Mittermaier's Grundfägen des deutſchen Privatrechts. 4. Aufl. $. 110. 

ote 18. ' 

4) Intereffante Nachrichten über dies Verhaͤltniß, das bis zur neueften Zeit fortdauertg, 
fo daß oft 12 oder 20 Dörfer in einer Gemeinfchaft gewiffer Liegenfchaften fich befanden — 
Be fih von Rheinbaiern in dem von ber Eönigl. Regierung herausgegebenen Intelligenz: 

latt des baier. Rheinkreiſes 1827 ©. 176. ©. 243. 1828 S. 328, 1839 ©. 12, 

5) 3. B. in Weftphalen und am Niederrhein. Kindlinger, Münfterfche Beiträge. 

1, Th. ©. 116, 135. 
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bie irrige Vorftellung auf, daß die Verfaffung der Oberhöfe durch die Gutsherrn in der 
Art ſich entwickelt habe, daß der Herr des Oberhof aud) der yrfprüngliche Eigenthümer 
aller Unterhöfe gemwefen und dieſe allmälig an Einzelne verliehen habe), folgt man viel: 
mehr der richtigern Anficht, nach welcher die Hofsverfaffung aus einem Schugverhältniß 
der freien Landeigenthuͤmer entftanden iſt, fo begreift man aud) leicht, wie die Dörfer aus 

der Hofsverfaffung als freie Vereinigungen der Hofsgenoffen (universitates), welche die 
gemeinfchaftlichen Intereffen verhandelten und dafür eigene Vorfteher wählten”), ſich aus— 
bilden Eonnten. Die Geſchichte lehrt aber auch, daß fehr viele Dorfgemeinden nicht als 
folhe freie Anfiedelungen, fondern durch den Willen von Gutsherren entftanden find. 
Es ift bekannt, daß die Verfaffung®) der villae die Vereinigung Aller, welche dem Herrn 
ver Villa?) unterworfen waren, unter einem Hofrechte, das als lex der Herr gab, und un⸗ 
ter dent villicus al8 einem von dem Herrn ernannten Beamten, zur Folge hatte. Das 
durch mußte von felbft eine Gemeindeverfaffung entftehen. Die Urkunden lehren 10), daß 
fehr viele Dörfer mit den nehmlichen Ortsbenennungen, die fie noch jegt haben, bereits im 
10. und 11. Jahrhundert, ja felbft noch früher vorfommen. Vorzuͤglich bemerkt man, 
daß auch fpäter, als die alte Verfaffung der villa fich änderte, dennoch unter denjenigen, 
die von dem Merus ber alten villa umfchloffen waren, eine Gemeindeverfaffung fortbeftand, 
und die alten Hofrechte!!) (Hofrodel) des 12. und 13. Jahrhunderts, vorzüglich aus dem 
Elſaß, aus dem Oberlande Badens und der Schweiz find zugleich Dorfrechte, die höchft 
intereffante Beftimmungen über alle Gemeindeverhältniffe, über die Wahlen der Beam: 
tm, die Berfammlungen, die Dorfspolizei enthalten. Richtig ift e8 auch, daß im Mit: 
telalter fehr viele Dörfer '?) blos durch die Bewilligung der Gutsherren entftanden, indem 
fie Anfiedelungen begünftigten und den Bauern, welche von ihnen Ländereien zum Baue 
adielten, Dorffchultheifien '°) fegten, oft auch ihnen erlaubten, ſich felbft den Schultheiß 
wwählen und die Anfiedelungen ald Gemeinden !*), die von dem Herrn abhingen, mit dem 
Dorfrechte verfehen, betrachteten. — Diefe Verfchiedenheit der Entftehung der Dörfer ift 
vielfach noch fuͤr die heutige rechtliche Beurtheilung der Dorfsverhältniffe "wichtig. Sie 
wigt, daß es unmöglich ift, das Dafein einer gleihförmigen Dorfsverfaffung, mie 
fie im Mittelalter vorgefommen wäre, nachzuweiſen, da begreiflic auf den Dörfern, die 
ihre Entftehung und Gemeindeverfaffung dem Gutsheren verdanfen, eine folche freie Ge: 
meindeverfaffung nicht entftehen Eonnte, wie in den Dörfern, welche aus freien Anſiede⸗ 
lungen hervorgingen. Auch wird diefe Verfchiedenheit des Urfprungs der Dörfer bedeutend 
m Bezug auf manche Servituten, insbefondere die Weiderechte. Es ift befannt, daß 
häufig die Gutsherren behaupten !®), daß ihnen auf allen Dorfsflucen Weiderechte zufte: 
ben, was zum großen Nachtheile der Dorfsbewohner gereiht. Man gründet ſich von 
Seite der Gutsherren darauf, daß die Dörfer durch die Gnade der Herren und nur als 
die von ihnen veranlaßten Anfiedelungen entftanden feien, daher auch die Gutsherren als 


6) ©. über biefe Fragen Mittermaier’s Grundfäge des beutfchen Privatrechtes 
1.85 a und zulest Sommer, gefchichtliche Entwidelung der bäuerlichen Rechtsverhältniffe in 
Deutfchland II. &. 267. 

T) Dafür, daß fchon im alten Verhältniffe des decanus eine Veranlaffung zum fpäte- 
m Bauermeifter lag, fpriht Manches. Walafrid Strabo de exord, rer. eccles, Cap. 31, 

8) Literatur in Mittermaier’s Grundfägen des beutfchen Privatrecht $- 83. 

9) Wie viele Dörfer heißen 4. B. am Rhein, wo viele villae waren, Weiler, mit 
km Zufah eines Ortsnamens, z. B. Burweiler, Gleisweiler. 

10) &o in der Pfalz, f. die Vorrede zum dritten Theile bed Codex Laurishamensis, 

©. auh Weiske, die Grundlagen der früheren Verfaffung Deutfchlande S. 36, 

11) Mittermaier’s Grundfäge $. 22, 

12) &. die Zeitfchrift: die geöffneten Archive von Baiern 1. Bb. 5. Heft ©. 64. 

13) Auch Bauermeifter, Sachfenfpiegel II. 55, — 

14) In einer Urkunde von 1377 in Kuͤnzel, bie bäuerlichen Laſten in Hildesheim 
&. 55., wird von universitas hominum qui lati dieuntur gefprochen. 

2 Streitigkeiten in den Annalen der badiſchen Gerichtͤhofe 1833 S. 26. 61. 142. 

. 119, 
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Eigenthümer der Dorfsgemarkung nach dem Grundfage zur Weide berechtigt fein mußten, 
nach welcher auch jeder Ejgenthümer der dienenden Sache zur Ausübung des nehmlichen 
Rechts befugt fein muß, welches dem Servitutsberechtigten zufteht. Allein diefe Anficht ift 
irrig!“), denn es läßt fich nad dem Obigen nicht erweiſen, daß alle Doͤrfer nur durch die 
Gnade des Herrn entſtanden ſeien; wir finden vielmehr uͤberall voͤllig freie Anſiedelungen 
als Veranlaſſungen unferer Dörfer. Wenn aber auch bei vielen Dörfern zugegeben wer: 
den muß, daß die Conceſſion eines Gutsheren fie gründete, fo folgt daraus noch nicht, daß 
der Herr bei der Anfiedelung ſich gewiffe Rechte vorbehalten habe, vielmehr müßten dieſe 
von ihm fpeciell nachgewieſen werden, und aus dem vorbehaltenen Obereigenthume folgt Eein 
dem Deren zuftehendes Meiderecht, da der Herr durch Ueberlaffung des Nugeigenthums 
die vollen Benugungsrechte dem Nutzeigenthuͤmer einräumte und daher durch die Mitaus— 
übung von Weiderechten das Benugungsrecht nicht einichränten kann. Damit fteht aud) 
im Zufammenhange die Frage: ob die innerhalb einer Dorfsgemarkung liegenden unbebau: 
ten Streden (Lehden) dem Gutsheren des Dorfs oder der Dorfögemeinde gehören? Der 
Jerthum, daß die Dörfer?) nur aus den Gonceffionen der Gutsherren hervorgegangen 
feien, veranlafte oft die Behauptung, daß die Gutsherren Eigenthümer dieſer Lehden 
feien!®), was ducch den obigen Entwidelungsgang der Gefdyichte der Dörfer widerlegt 
wicd. In Bezug auf die Entwidelung der Dorfsgemeindeverfaffung ift e8 begreiflich, daß 
die Ausbildung einer freien Verfaſſung am eriten bei den Dörfern gehindert werden mußte. 
Biele Dörfer waren wirklich nur aus den alten villis oder ähnlichen Anfiedelungen hervor⸗ 
gegangen; der Wille des Heren beftimmte hier das Gefe für die Dorfsbermohner ; der vom 
Herrn ernannte Schultheiß!?) oder Meier war auch der Dorfsvorfleher und nur bie zur 
Berathung der Gemeindeangelegenheiten ihm zur Seite ftehenden Dorffchöffen?0) waren 
von der Gemeinde gewählt. In alle diefe Berathungen mifchte ſich der Dorfherr ein. An: 
dere Dörfer kamen früh in den Zeiten, wo der Schug einzelner Mächtiger wichtig murbe, 
um Verlegungen und Angriffe abzuwehren, in die Vogtei eines Adeligen, dem fie als ih: 
rem Schugheren fich unterwarfen. Aus diefer Vogtei über die Dörfer wurde bald eine fos 
genannte Gemeindeherrſ haft?!) abgeleitet, welche man irrigerweiſe oft mit einer 
wahren Gerichtsbarkeit über da8 Dorf vermechfelte, während fie nur ein Schugverhältnif 
war, nach welchem ber Dorfsherr das Recht hatte, zu verlangen, daß die gewaͤhlten Dorfs⸗ 
vorſteher von ihm beſtaͤtigt würden, daß er die Gemeinderechnungen pruͤfte und die Ges 
meindeordnungen zu ihrer Gültigkeit feiner Sanction beduͤrften ??). — Was nun bei vie 
len Dörfern galt, wurde bald auf alle ausgedehnt und die allmälige Unterdrüdung des 
Bauernftandes bewirkte noch mehr, daß man die Dörfer als bloße Anfiedelungen unfreier 
oder höriger Bauern auch als unfreie Gemeinden betrachtete und ihnen nicht bie Selbftftän- 
digkeit anderer Gemeinden zuerfannte. Ohnehin hatte feit dem 16. Kahrhunderte der 
Gentralifationsgeift nachtheilig auf die Entwidelung des Gemeindelebens gewirkt ; durch 
die irrige Anficht von der Minderjährigkeit der Gemeinden wurde die fogenarmte Obervor- 
munbdfchaft des Staats nody mehr ausgedehnt und die Selbftftändigkeit der Gemeinden ver: 
mindert. In Bezug auf die Dörfer aͤußerte ſich dies Alles noch in einem meit höheren 
Grade). Wo nun keine befonderen Beſchraͤnkungen durch Geſetz oder Obfervanz in ei⸗ 
ner Dorfgemeinde vorkommen, gelten nad) dem gemeinen beutichen Rechte nachftehenbe 


16) Weishaar, Würtemberg. Privatreht I, ©. 6 

17) Weiske, Archiv für praft. Rechtstunde 1. on ©. 119. Weisse, de dominio 
agror. incultor. infra eonfin. pagor. Lips. ] 

18) ©. überhaupt Mittermaier’s Srundf. bes beutfchen Privatr. $. 116. 

19) Eine are CT Wie für Naffau von 1465 f. in dem Dillen: 
burg. Intelligenzblatt 1774 8, 

20) In Urk. 3. 8. en "1997 in Güntber’s Cod. Rheno-Mosellan. II. p. 515. 
fommt vor: nos scultetus et centuriones, 

21) ©. darüber Mittermaier’s Grundfäge $. 113. 

22) v. Kamps, Jahrbücher der preuß. Gefeßgebung Heft 67. ©. 248. 

23) Eine größere Freiheit genoffen die fogenannten Kreis oder Reichsdörfer. S. bar: 
über Dacheroden, Verſuch eines Staatsrcchts der Reichsdorfer. Leipzig 1795. 
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Grundfäge: 1) Der Dorfsgemeinde ftehen alle Befugniffe zu2*), welche die Gemeinde 
überhaupt als moralifhe Perfon auszuüben befugt ift, daher ift fie des Eigen: 
thums fähig; die Belchlüffe der berechtigten Vertreter verbinden die Gemeinde . 
u A. 2) Sie hat ihren regelmäßigen Vorftand und Vertreter in der Perfon des 
von ihe gewählten Vorftehers, welcher entweder den Namen Dorfsſchultheiß oder Dorfsrich⸗ 
ter, räfe führt. Die Negel muß immer die fein, daß die Gemeinde den Vorſteher 
mählt und zwar — wenn fein Geſetz etwas Anderes vorſchreibt — find alle Dorfsgemeinde⸗ 
glieder wahlfähig *°). — Ob eine höhere Betätigung des Gewählten nothwendig ift, hängt, 
daven ab, ob das Dorf einen Guts: oder Gemeindeheren hat oder nicht. Im erften Falle 
muß die Beftätigung des Herrn nachgeſucht werden, im zweiten Falle hat die Obfervanz 
dieRegel herbeigeführt, daß der Gewählte der Beitätigung der Iandesherrlichen vorgefegten 
Beamten unterworfen ift. 3) Als Collegium, welches ähnlich wie in den Städten der Ma: 
gifteat oder Gemeinderath dem Bürgermeifter zur Seite fteht, ericheint auf Dörfern das 
Collegium der Dorffchöffen (auch oft Heimbürgen 2°) genannt). Sie controliren den Vor: 
fand. 4) Ueber den Umfang des Wirkungskreifes diefes Collegiums ift große Verfchieden: 
beit, Die Rüdficht darauf, daß vermuthlich in Dörfern weniger eine große Zahl intellis 
genter Perfonen vorhanden fein würde, und die ausgebildete Obervormundfchaft des Staates 
über bie Bauern bewirkte, daß man dem Gemeindecollegium auf Dörfern weniger Rechte 
ndumte als dem ftädtifchen Magiftrate. Ohnehin ift hier nicht zu vergeffen, daß die 
Städte nur allmaͤlig durch glückliche Kämpfe, durch fleigenden Wohlftand, durch erhaltene 
Privilegien in den Befis der größern Seibftftändigkeit kamen, während auf den Dörfern 
diefe Grunde nicht entfcheiden konnten. Daraus erklärt e8 fih, warum in Bezug auf die 
Dorfangelegenheiten in der Regel zur Gültigkeit der Befchlüffe der Dorfsichöffen in allen 
wihhtigern Hüllen die Genehmigung der vorgefegten landesherrlichen oder gutsherrlichen 
Behörden gefordert wird. Die Obfervanz entfcheidet über den Umfang. 5) Die niedere 
Polizei in dem ganzen Gebiete des Dorfes fteht dem Dorfsvorfteher 2°) zu. 6) Eine Ge: 
uhtäbarkeit kann er nicht ausüben, wenn nicht ein Gefeg fie ihm fpeciell einräumt. Zwar 
. giebt fich, daß im Mittelalter dem Dorfsgerichte?®) eine wahre Gerichtsbarkeit in ei- 
nm war befchränkten Umfange zuftand ; allein diefe Einrichtung ſcheint im Laufe der Zeit 
völlig verfchwunden zu fein und nur in der Einrichtung, daß an manchen Orten über ganz 
geinge Summen der Schultheiß entfcheiden kann oder ein Vermittelungsamt ausübt, be: 
merft man Meberbleibfel der alten Sitte. 7) Zu den wichtigern Gefchäften wird — auf 
ähnliche Weife, wie bei den Städten neben dem Gemeinderath ein controlirendes die Ge: 
meinde repräfentirendes Gollegium zu berathen hat und erft durch feine Zuftimmung der 
Belhluf verbindlich wird — auch bei den Dörfern die Zuftimmung der ganzen Gemeinde 
gefordert. Wo nicht ein Gefes oder die Obfervanz einen ſolchen Ausfchuß eingeführt hat, 
die Genehmigung der Gemeindeverfammlung felbft erforderlich. In Eleinen Dorfsge: 
meinden kommt auch oft gar fein Collegium der Dorfsfchöffen vor, fondern die ganze 
Örmeinde wird vom Schultheiß zufammengerufen. In der neueren Zeit fuchte man die 

here Selbftftändigkeit des Gemeindelebens herbeizuführen und durch Gefege eine gewiſſe 

ei igkeit in der Gemeindeverwaltung zu begründen. Man wählte nur verfchie: 
dene Wege, indem man entweder eine allgemeine Gemeindeordnung für die Landgemein- 
den (jo nannte man die Dörfer) und für die Städtegab, z. B. in Frankreich, in Baiern, 
Naffau, Wuͤrtemberg, Grofherzogthum Heffen, Kurheffen und Baden ??), oder für die 
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24) Hänfel, Bemerk. zum fächf. Civilrechte III. Thl. S. 114. 

3) Gabke, Dorfsrecht ©. 15.5 page mann, Landwirthſchaftsrecht S. 26.3 Gründ: 
ler, Polemik des germaniſchen Rechts I. ©. 213. 

%) Klingner, Sammlung zum Bauernreht IV. Gap. 16. $. Da fihon bem alten 
Decanus wahrſcheinlich früh Schöffen zur Seite ftanden und im Mittelalter in dem Dorfge: 
achte Schöffen fein mußten (Sachfenfpieget IT. 55. II. 69.), fo erttärt fich der Urfprung bie: 
hs Gemeinbecollegiums leicht. 

27) Hänfel, Bemerf. III. ©. 122. Ba 

2%) ©. darüber Literatur in Mittermaier’s Grundfägen $. 119. Note 7. 

29) Baierifches Gemeindeedict von 1829 $. 8. Würtembergifches Gemeindeebict von 
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Städte befondere Stabtorbnungen und für die Dörfer eine Landgemeindeorbnung erlieh, 
z. B. im Königreih Sachen, in Oldenburg ?®), in Preußen, in Hohenzollern Hechins 
gen 31), — Db bie erfte oder zweite Einrichtung zweckmaͤßiger ift °?), hängt allerdings 
davon ab, ob fchon auf den Dörfern in einem Lande jene VBorausfegungen vorhanden find, 
weiche die Gefebgebung berechtigen, die Landgemeinden auch auf jene höhere Stufe freier 
Selbftftändigket zu ftellen, auf welche man die Städte ftellt ; ob daher die Gewerbsver⸗ 
faffung des Landes die Freiheit der Dörfer anerkennt, daß alle Arten von Gemwerben auf 
Dörfern betrieben werben können; ob die perjönliche Freiheit des Landmanns anerkannt 
iſt u. ſa w. Allein aud in den Rändern, in welchen nur eine Gemeindeordnung für 
Städte und Pandagemeinden gilt, ift doch ebenfo anerkannt, daß es für die legtern Mo: 
dificationen der allgemeinen Gemeindeordnung bedarf, weil theils die geringere Bevdt- 
ferung der Dörfer, theils die Befchaffenheit der auf dem Lande wohnenden Perfonen die 
Vermuthung begründet, daf man auf dem Dorfe nicht fo viele intelligente Perfonen finden 
wird, daß man ihnen (oft zum Nachtheil-der Fünftigen Gemeindegenoffen) die freie Die: 
pofition über das Gemeindevermögen und die unbefchränfte Befugniß, die wichtigften Ges 
fchäfte der Gemeinde zu verwalten, überlaffen kann. Daraus erklärt es ſich, warum auch 
die neueften Gemeindeordnungen ??) entweder die freie Befugniß, Gemeindeproceffe zu bes 
ginnen , nicht den Dörfen zugeftehen, oder überhaupt die Zahl der Geichäfte, bei welchen 
zur Gültigkeit des Gemeindefchluffes die Genehmigung der höheren landesherslihen Bes 
hörde gehört, bei den Dorfsgemeinden vermehrt ?*). Auch hat die Erfahrung gelehrt, daß 
in mandyen Ländern manche Kleine Städte und Flecken, die anfangs Dörfer waren und im 
Laufe der Zeit in die Claſſe von Städten hinaufrüdten, die gefegliche Einrichtung, nad 
welcher fie zu einer Eoftipieligeren DOrganifation des Gemeinderaths genöthigt wurden, für 
zu dbrüdend fanden umd es vorsogen, in die Claſſe der Landgemeinden zu treten, daher aud) 
ein neues bairiſches Geſetz diefe Befugniß der Gemeinden ausfpridt ®). 

Mittermaier. 

Dotation, f. Stiftung. 

Douane, f. Mauthen. - 
Droits rcunis. — Vereinigte Gebühren. — In Frankreich eine 
Art der Abgaben, die von den Getränken, dem Tabak, dem Salz, den Spielfarten, den 
gedrudten Mufikalien und den Öffentlichen Fuhrwerken u. f. w., auf Rechnung des Staats 
erhoben wird und deren Verwaltung in einer Behörde vereinigt ift, welche den Titel einer 
„Regie des Droits reunis* führt, Nebenbei ift diefe Verwaltung auch mit Erhebung der 
ftädtifchen Octrois, zum Vortheil der betreffenden Gemeinden, beauftragt. 

Die meiften Gegenftände, welche die Droits reunis in fich begreifen, waren aller: 
dings bereits einer Abgabe unterworfen, ald das Gefeg vom 5. Ventoſe XII (25. Febr. 1804) 
erichien, welches diefe Beſteuerung in ihrer jegigen Art unter einer Verwaltung ver: 
einigte. Indeſſen fcheint e8 doch, daß bei diefer Abänderung weit mehr das Intereffe der 
Finanzen als das der beffern Verwaltung entfchied. 

Die dee, welche den Verfügungen über die Droits reunis zum Grunde lag, fcheint 
vom Grafen Frangois de Nantes herzurühren. Als feine Entwürfe im Staatsrathe dies 
eutirt wurden, fanden fie lebhafte Bekämpfung. Napoleon, darüber aufgebracht und 
der zahllofen Einwürfe müde, fprang — wie erzählt wird — zulegt auf, riß Deren Frangois 
mit ſich aus dem Saale, unterzeichnete auf der Stelle das Decret, und fchon den Tag dar: 
auf fah man es im Moniteur publicirt. — 


1822, Grofiberzoglich beffifches von 1819. Kurbeffiiches Gemeindeedict von 1834. Badiſche 
Gemeindeorbnung von 1819, 

30) Didenburg. Landgem.-Ordnung vom 28. Dec. 1831. 

31) Hohenzollern Hechingen. Gemeindeordn. vom 19. Det. 1833. 

32) Dablmann, Politit, Gött. 1835. 1. Thl. ©. 240. 

33) 3.8. turbeffifche Semeindeordn. $. 87. 

34) Badifche Gemeindeordn. von 1831. $. 151. 
: eene Gefes vom 1. Juli 1834, die Revifion der Verorbn, über die Gemeinden 
etr. %. 1, 
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Um einen genauern Begriff von biefen Auflagen zu geben, wollen wir die wichtigften 
darunter begriffenen Gegenftände etwas näher angeben. 

Getränke. Bon jedem Berkaufe derfelben muß eine Abgabe entrichtet werden 
(droit de mouvement). Wechfelt das Eigenthum zehnmal, jo ift diefe Abgube auch zehn⸗ 
mal zu leiften. Um einer Umgehung der Gebühren vorzubeugen, muß jede Verbringung 
von Getränken, wäre es aud im nehmlichen Orte, immer zuvor der Behörde angezeigt 
werden. — Specielle Beftimmungen hinſichtlich der Bierbrauer follen ein heimliches 
Brauen verhüten. Die Agenten der Verwaltung können fich zu dieſem Behufe jederzeit 
in die Brauereien und ebenfo in die Branntweinbrennereien begeben, und man muß 
ihnen biefelben, fo oft fie e8 verlangen, auch felbft zur Nachtzeit Öffnen (während es 
doch als eines der franzöfifchen Bundamentalgefege angefehen wird: „Jedes Haus eines 
Bürgers ift ein Aſyl; Niemand darf in daffelbe zur NMachtzeit eindringen, außer im Fall 
eines Hilferufs aus demfelben, bei Feuersbrunft” u. f. w.). — In den Kellen, Maga: 
iinen der übrigen Getränkebefiger darf man ebenfo, jedocdy nur am Tage, Nachſuchungen 
vomehmen. — Es ift geitattet,, mit der Regie, jedoch immer hoͤchſtens für ein Jahr, ein 
Abonnement abzuſchließen, d. h. für diefen Zeitraum ein für allemal eine fire Gebühr zu 
entrichten. 

Spielkarten. Diefelben unterliegen einer Stempelgebühr. Die fämmtlichen 
Modelle der Karten mit Figuren werden auf dem Hauptbureau des Ortes, in welchem fich 
die Fabrik befindet, deponirt, und hier (nicht in ihren Wohnungen) müffen die Fabri⸗ 
fanten den Drud diefer Karten vornehmen. Auch iſt es ihnen nicht geſtattet, anderes 
Papier dazu zu verwenden, als welches ihnen die Regie (auf ihre Koften natürlich) liefert 
und das mit einem eigenen Wafferzeichen verfehen ift (papier filigrane). 

Gebühren von Brüden, Häfen (ports) und dem Fiſchfange. 

Zabaf. Die Decrete der Gonftituante ftellten jedem Cigenthümer frei, feine 
Grundſtuͤcke unbedingt nady Gutdünfen anzubauen. Später (in den Jahren VII und X 
der Republif) belaftete man die Fabriken in Tabak mit ſtarken Auflagen. Im Jahr XII 
wurden (im MWiderfpruch mit dem Princip der Gewerbsfreiheit) befondere Bedingungen 
bei Errichtung von Tabaksfabriken und ebenfo wegen ber Fortführung der ſchon beftehen- 
den beftimmt und im Jahr XIII eine fehr hohe Steuer: für die Verkäufer fabricirten 
Tabaks eingeführt. Allein damit noch nicht zufrieden, verfügte ein Eaiferliches Decret 
vom 29. December 1810, daß die Regie der Droits reunis ausſchließlich den Ankauf 
der Tabaksblätter, deren Fabrikation und dann den Verkauf des fabricirten Tabaks zu 
beforgen habe. So entftand denn im eigentlichen Sinn ein Monopol. In Verbindung 
hiermit und damit die desfallfigen Beſtimmungen nicht umgangen würden, ſchuf man 
gleihzeitig auch beichränkende Verfügungen wegen des Anbaues diefer Pflanze. Es 
wurden die Departemente und Bezirke beftimmt, in welchen überhaupt ausfchließlic) der 
Tabaksbau ftattfinden follte. Auch in diefen durfte nur ein gemwiffes genau beftimmtes 
Quantum fein. Ueber die damit angepflanzten Meder wurden genaue Regifter und bie 
läftigfte Aufficht geführt. 

Salzfteuer. Schon im alten Frankreich beftand eine folhe unter bem Namen 
laGabelle. Sie war in den verfchiedenen Provinzen von fehr ungleicher Höhe und wech: 
felte von 8—62 Livres vom Gentner. Im Jahr 1790 ward diefe Auflage durch die Nas 
tionalverfammlung vollftändig aufgehoben. Später hob man das Chauffeegeld auf und 
führte, um die Koften der Unterhaltung der Landftraßen zu decken, wieder eine allgemein 
— Salzſteuer ein (20 Franken vom metr. Centner, oder nahezu 3 Kreuzer vom 

fund). 


Schießpulver und Salpeter wurden ebenfall® unter eigene Regie geftellt. 

Bezüge von den Briefpoften. Das Briefporto war, befonders wenn bie Corre⸗ 
ſpondenz nach großer Entfernung ging, nicht übermäßig. Die hoͤchſte Taxe für einen ein⸗ 
fachen Brief betrug 12, die geringfte 2 Decimes (34 und 5% Kreuzer). 

Auflage auf die dffentlihen Chaifen und Wagen (voitures publiques). 
Bon den auf Privatrechnung führenden Wagen muß ein Zehntel des Preifes ber Pläge ent- 
richtet werden. Sämmtliche Pläge werben dabei ftets als befegt angenommen, doch 
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wird im Abonnement ein Abzug von einem Quart für die leeren Pläge geftatte.. Was bie 
Fuhrwerke betrifft, welche nur gelegentlicy oder auf Beftellung fahren, fo müffen die Lohn 
£utfcher dafür eine fire Gebühr entrichten, welche von einer vierräderigen Chaife mit vier 
Sisen 40 France jährlich beträgt u. f.w. Auch von der Frachtgebühr der Wanren muß 
ein Zehntel entrichtet werden. 

Auflage auf gravirte Mufikalien. 

Gebühren von der Controle, ohne welche keinerlei Silber: oder Goldwaaren 
in $ranfreich verkauft werden dürfen. 

Die Local: Detrois werden in den meiften groͤßern, doch nicht in allen Städten, 
und zwar ausfchließlich auf deren eigene Rechnung, erhoben. Sie dienen, die Gemeinde: 
bedürfniffe zu deden, da wo das Communaleinfommen nicht ausreicht und auch mit 
einzelnen Gemeindeumlagen nicht geholfen werden kann. Es find Confumtionsfteuern, 
von verfchiedener Größe und auf mehr oder minder viele Gegenftände gelegt, je nachdem die 
Bedürfniffe des Orts größer oder geringer find. 

Aus dem Geſagten ergiebt fi), daß die Droits reunis ihrer Natur nad) ſchon läftig 
und drüdend fein müffen. Noch mehr aber werden fie e8 durch die Art der Verwaltung. 

Eine Menge von Anordnungen, die als Controle gegen Umgehung der Gebühren 
fihern follen, hemmen und beläftigen den Bürger auf mandherlei Weife, fo namentlich 
im Verkaufe von Getränken ; überhaupt, wenn folche abgabenpflichtige Gegenftände von 
einer Hand in die andere übergehen. Dazu die Verpflichtung für fämmtliche desfalls Be: 
theiligte, über Alles genau Regifter zu führen in amtlich cotirten und paragraphirten Haus: 
büchern. Hierzu die Verbindlichkeit , nicht nur diefe, fondern ebenfo die ganze Wohnung 
u. f. w. den Agenten der Verwaltung der Droits reunis zu Öffnen, und zwar hinfichtlich der 
meiften Verkäufer (was eben ſchon fpeciell von den Bierbrauern bemerkt) auch felbft zur 
Nachtzeit, wie es gerade begehrt werden will. 

Moc weiter ift zu bemerken: die Mehrzahl der bei diefer Verwaltung angeftellten 
Agenten ift aus der Hefe des Volkes genommen. — Die Befoldungen find alle dußerft 
gering; — fein Angeftellter fieht feine Eriftenz gefichert ; — der Ertrag der Confiscatios 
nen und übrigen Strafen fällt größtentheils den Angeftellten zu; — was Wunder, daß, 
bei der in Frankreich häufig von oben herab tolerirten , faft allgemein beftehenden Beſtech— 
lichkeit, tagtäglih Schurkereien und Bedrüdungen jeder Art vorfommen ; hier Beftechlich- 
keiten, dort falfche Angebereien und Verationen, ja nicht felten. fucht man auf beiden 
Seiten zugleich Gewinn zu ziehen. 

Diefes mit vollem Recht gehaßte Abgabeninftem ſah man zur Napoleonifchen Zeit 
überall, wenigſtens theilweife, einführen, fo meit die franzöfifchen Waffen reichten. If 
einer neuern Zeitungsnachricht Glauben beizumeffen , fo ward folches felbft in Moskau 
verfucht! Jedenfalls haben derartige Anordnungen im In- wie im Auslande dem Kaifer 
mehr gefchadet, als man gewoͤhnlich ahnet. — Beim Erfcheinen der verbündeten Heere 
auf dem linken Rheinufer, im Januar 1814, waren die Agenten der Droits reunis die 
einzigen Beamten, welche fich einer Verfolgung von Seiten des Volkes blosgeftellt fahen 
(die f. g. Kellerratten). G. Fr. Kolb. 

Nachtrag. Als Louis XVII, in feinem aus Nancy erlaffenen Aufrufe vom 
21. März 1814, der Nation die Aufhebung der Droits reunis verkündete, wurde diefe 
Erflärung mit allgemeinem Beifall aufgenommen und trug dazu bei, wenigſtens einen 
Theil der Nation mit der Ruͤckkehr der Bourbonen einigermaßen auszufähnen. Allein 
auch hierin follte das getäufchte Volk mit dem bföfen Verfprechen abgefunden werden. 
Die Koften des neuen Hofhalts, die an die Emigrirten verſchwendeten ungeheueren 
Summen fo wie der innere Zuftand Frankreich und die Fehler der franzöfifhen Mes 
gierung, wodurch eine foftfpielige Bewachung des einen Theils der Mation durch den 
andern fortwährend nothwendig wurde, dies Alles ließ überhaupt Feine Verminderung 
der Abgaben zu, und fo fiel denn auch nur der Name der Droits reunis weg, während 
die Auflagen felbft, unter dem veränderten Titel verfchi’dener indirecter Abgaben, nicht 
blos forterhoben,, fondern mitunter beträchtlidy erhöht wurden. Zum Theil war dies 
wohl auch die Folge des Wahlgefeges, unter deffen Herrſchaft die Nationalvertretung fich 
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bildete. Indem hierdurch wefentlich eine Ariftokratie des Grundbefiges in die Wahlkam⸗ 
mer eingeführt wurde, entwickelte fich im befonderen Intereſſe ihrer Mitglieder die Tendenz, 
alle Bebürfniffe des Staates hauptſaͤchlich durch indirecte Auflagen zu deden. Aus ähn: 
lichen Gründen hat auch fpäter, unter dem fogenannten Bürgerkönigthbum Lo uis Phi: 
lipp's, die franzöfifche Finanzgeieggebung feine wefentliche Abänderung erlitten. Für 
das Fahr 1836 war das Einkommen von der Salzfteuer auf 54,000,000, von den ins 
direeten Steuern auf Getränke, Tabak, Schiefpulver u. f. w. auf 187,800,000 und von 
dem Poftweien auf 86,600,000 Franken veranfchlagt. Die früher als Droits reunis be= 
wichneten Abgaben betrugen alfo nicht weniger ald 328,400,000 Franken. Die Auf: 
lage auf die Getränke wurde zwar um 40 Millionen Franken herabgefegt ; aber bie ſtarke 
Genfumtion dedfte bald wieder den größten Theil des Ausfalls. Einzelne Erleichterungen 
hinfichtlich der Erhebung folcher indirecten Abgaben, die früher zu den Droits reunis ges 
hörten, koͤnnen kaum in Betracht fommen. Dahin gehört 3. B. das Recht der Wirthe, 
ein fogenanntes Abonnement zu nehmen, oder in Averfionalfummen, nach dem Durch: 
(hmitt mehrerer Jahre berechnet, ihre Abgaben vom Getränke zu entrichten. In Betreff 
diefer legteren tadelt man befonders die nody beftehenden Beweggebühren, fo tie den Um: 
fand, daß nicht die Qualität, fondern einzig die Quantität zum Mafftabe der Erhebung 
dient, wodurch denn der weniger bemittelte Gonfument, der erft aus fpäterer Hand feinen 
Bedarf zu beziehen vermag, fo mie der ärmere Producent, der minder gute Qualität ers 
jielt, vor dem Bemittelten und beffer Begüterten belaftet wird. Die Tabaksregie hindert 
nicht blos die freiere Benusung des Grundeigenthums, indem fie den Bau diefer Pflanze 
auf eine beftimmte Anzahl von Departementen befchräntt, fondern giebt auch Veranlaffung 
iu einer bis tief in das Innere Frankreichs getriebenen Gontrebande mit holländifchen und 
deutſchen Tabaken. Selbſt die Einrichtung, daß die Regietabake in den Graͤnzbezirken zu 
ſeht geringen, tiefer im Inneren aber zu fteigenden Preifen verkauft werden, kann diefem 
Schmuggel, mit allen feinen verderblichen Folgen, feinen Einhalt thun und ift vielmehr 
Urfache zu einer weiteren Art von Gontrebande, nehmlich zum Vertriebe franzöfifcher Tas 
dake aus den duferen in die inneren Departemente. Erſt in den legten Jahren ift durch 
wefentliche Verbefferung der Qualität der franzöfiichen Rauchtabate der Schmuggel vom 
Auslande ber vermindert worden. Endlich ift vor Anderem die als Kopffteuer wirkende 
md befonders die Landwirthfchaft fo beeinträchtigende Salzregie, troß einigen neueren 
Herabfegungen der Salzpreife, noch immer der Gegenftand vielfacher Befchwerden. Diefe 
wicheinen befonders in den öftlichen Departementen gerechtfertigt, von wo auf Rechnung 
der Regierung große Quantitäten Salz zu geringen Preifen in das benachbarte Ausland 
verkauft werden, um theilweife von da aus wieder als Gontrebande nad) Frankreich zurüd: 
en. Wilh. Schulz. 

Drucker, ſ. Buchdrucker. 

Druckprivilegium, ſ. Nachdruck. 

Duell, ſ. Zweikampf. 

Duldung; Toleranz; Unduldung; Jutoleranz. Wer Etwas erlaubt oder 
wiffentlich geſchehen laͤßt, das er zu verbieten oder zu verhindern, zu unterdruͤcken oder we⸗ 
nigftens anzufeinden oder zu befämpfen Zug oder Macht hat, der duldet oder tolerirt 
daſſelbe. So vielerlei Gattungen oder Sphären der folcher mit Recht oder mit Gewalt ge: 
Ihehenden Bekaͤmpfung oder Unterdrüdung ausgefegten Kebensthätigkeiten e8 giebt, fo 
viele Gattungen oder Sphären der Duldung oder Toleranz mögen auch unterfchieden wer: 
den; und es wird diefelbe, je nad) ſolcher Werichiedehheit der Gegenftände ſowie nad) 
jmer der Verhältniffe und Lagen, bald als eine Tugend oder Pflicht, bald als eine 
moralifch und rechtlih gleichgultige Handlung, bald als eine Pflihtwidrigkeit 
der Rechts verletzung erfcheinen. Mir haben hier natürlich von der Duldung, die 
wilhen Privaten — gegenfeitig oder einfeitig — vorfommt oder verfommen kann, 
nicht zu veden, wie 5. B. von der zwifchen Freunden oder Gefellfchaftern,, oder zwiſchen 
Samiliengliedern , oder auch zwifchen Staatsbuͤrgern, oder zwifchen Kirchen = Angehörigen 
unter ſich und ale folchen u. j. w. anzutreffenden oder zu fordernden, zumal nicht von der: 
imigen, die blos in Gefinnungen befteht oder doch — was die Nicht duldung bes 
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trifft — nur in Handlungen, die mit ber Anerkennung eines gegenfeitig gleichen 
Rechtes vereinbar find ; fondern nur von derjenigen, welche von Seite einer öffent: 
lihen — d.h. Staats» oder Kirhen: — Gewalt in Bezug auf die berfelben 
Untergebenen oder mie fonft immer mit ihr in Berührung Stehenden, und zwar in ber 
Eigenfhaft ale Gewalt, ausgeuͤbt oder verweigert wird. Ja nad) dem engeren Begriff 
der Duldung, fo wie das Wort gewöhnlich gebraucht wird, verfteht man darunter nur bie 
in Bezug auf religioͤſe und kirchliche Gefinnungen und Rechte geübte oder anzufpres 
chende oder verfagte. Diefe legte allein oder doch ganz vorzugsmeife, und zwar insbefondere 
die vom Standpunkt des Staatsrehts und der Staatsklugheit zu würdigende ift 
der Gegenftand der nachftehenden Betrachtungen. 

Die Freiheit des religiöfen Glaubens, wie überhaupt jene des Denkens und Füh: 
lens, und jo auch die Freiheit des Bekenntniſſes und der Uebung besjenigen, mas 
man in Folge jenes Glaubens für wahr und Gott wohlgefällig oder für dem eigenen Seelens- 
heil frommend achtet, abermal wie die Freiheit jedes andern Thuns oder Laffens, welches 
oder infofern e8 den Rechten aller Uebrigen unnachtheilig ift, fließt fo unmittelbar aus dem 
Grundbegriff des Rechtes und der perjönlichen Freiheit überhaupt, daß eine befondere Des 
duction derfelben rein überflüffig if. Welche Autorität dagegen ſolche Freiheit zu bes 
ſchraͤnken oder von ihrer gutwilligen Geftattung abhängig zu machen ſich ermächtiget 
glaubt, diejelbe hat den Beweis eines folchen ihr angeblich zuftehenden Rechtes zu führen, 
alfernächft alfo den befondern Fitel anzugeben, unter welchem fie e8 anfpricht ; und der 
rechtlichen Vernunft kommt e8 alsdann zu, die Eigenfhaft und Zriftigkeit folches Titels 
zu würdigen. 

Zwei Autoritäten zumal find es, von deren Duldung oder Unduldung wir zu reden 
haben, die der Kirche und die des Staates. Richtung und Wirken beider find zwar 
oft gleichlaufend ; doch nicht alfo die Principien der Beurtheilung. Wir müffen daher von 
beiden befonders fprechen, um fo mehr, da eben das Verhältniß der Kirche und des Staates 
gegen einander felbft einen Hauptgegenftand der Betrachtung bildet. 

Die Kirche kann Duldung oder Unduldung Üben einmal blos ald Lehrende, d.h. 
Glaubensfäge und darauf gebaute oder damit zufammenhängende moralifche, über: 
haupt praftifhe Vorſchriften aufftellende Autorität; dann aber aud) ale eine mit wirk⸗ 
licher Gewalt angethane und foldhe Gewalt theils nur über die eigenen Angehörigen, 
theild auch über Fremde anfprechende. 

In Bezug aufdas Lehr: Spftem ift wohl jede Kirche mehr oder weniger un duld⸗ 
fam, infofern fie nehmlich alle andern ihrem Glauben widerfprechenden oder denfelben 
anfeindenden Lehren nothwendig verwerfen muß, ja felbft zu haffen oder hinwieder anzu⸗ 
feinden natürlic geneigt fein wird. Indeſſen giebt e8 Kehren, welche, obfchon von eins 
ander abweichend, dennoch zufammen beftehen oder ein freundliches Mebeneinanderfein ge: 
ftatten mögen, andere dagegen, deren fchroffer Gegenſatz ſolche Befreundung oder Duldung 
völlig unmöglih madht. Der Polytheismus, überhaupt die fogenannten heid: 
nifhen Religionen haben mehr oder weniger die erfte Eigenfchaft, die Unitaͤts— 
Lehre dagegen, ſodann überhaupt die auf Offenbarung und heilige Bücher ſich 
gründenden Religionen und welche den alleinjeligmackhenden Charakter anſprechen, 
die zweite anfih. Mit der Verehrung bloßer Focal: oder Volks: Gottheiten ift die 
Geftattung oder freundliche Anerkennung jedes andern ähnlichen Glaubens gar wohl ner: 
einbar ; wogegen die den einzigen und univerfellen Gott und nad einer auf Of: 
fenbarung gegründeten Vorfchrift Anbetenden alle vor andern Altären und nach anderer 
Weiſe Knieenden nothivendig als Irrende betrachten müffen und, nad) Mafgabe des from⸗ 
men oder des fanatiſchen Eifers, dieſelben gewoͤhnlich auch verachten oder haſſen, oder im 
beften Falle wenigfteng bemitleiden. 

Nicht nur in Glauben und Gefinnung , fondern auch in wirklicher Gewaltsä bung 
äußert fich die Eirchliche Duldung oder Unduldung. Auch hier ift die legte, wenigfteng in 
Bezug auf die eigenen Angehörigen, die vorherrfchende Erfcheinung. Die Kirche nehm⸗ 
lid), ſchon blos als Inbegriff der in religiöfem Glauben-und gottesdienftlichen Uebungen 
Uebereinſtimmenden, kann Keinen ald Angehörigen anerkennen, welcher, nad) Be: 
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kenntniß oder dußerem Thun, weſentlich und beharrlich von ihren Dogmen abweicht; und 
wo fie als wirklihe Gefellfhaft oder mit Gefammtrechten verfehene Gorporation 
auftritt, da wird fie jene dergeftalt Abweichenden auch förmlich aus ihrer Gemeinſchaft 
auszufhließen die Macht haben. Hier und dort jedoch find gar viele Abftufungen 
der Strenge oder Nachficht, d.h. alfo der Duldung oder Unduldung, gedenkbar und auch 
in der Erfahrung vorfommend. 8 findet ſich aber, und zwar nur allzuhäufig,, noch eine 
weiter ald die bloße Ausfchließung gehende Strenge, nehmlich eine wirkliche und mit 
Zzwangsrecht ausgerüftete, oft felbft tyranniich ausgelibte Strafgemwalt der Kirche 
überihre der Abtrünnigkeit, oder des Ungehorfams, oder auch nur des Irrthums befhuldigten 
Angehörigen , felbft wenn fie legtes gar nicht mehr fein wollen, ja wenn fie von der 
Kirhe ſchon förmlih ausgefhloffen worden find. Wir finden fogar eine gegen 
Nihtmitglieder, d.h. gegen ganz Fremde gerichtete Strenge, ein mit Lift und 
Gewalt durchgeführtes Beftreben der Unterdrüdung, ja der Vertilgung ſowohl der Uns 
gläubigen als der angeblich Jergläubigen oder Abtrünnigen. 

Solche thätliche und graufame Intoleranz jedoch — wie z.B. fchon die alten Hebräer 
gegen die Kananiter fie ausübten, wie fie auch die Jünger Mohammed's, fo lange ihr 
fifher Glaubenseifer brannte, wider Chriften und Heiden mit dem Schwerte Eund thaten, 
mie aber vor allen andern die Chriften eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch, 
theils in einhe imiſchen Kirchenfpaltungen unter ſich felbft , theils wider Juden, Moham⸗ 
medaner, Heiden und Ungläubige aller Art zu üben für verdienftlich hielten — fegt voraus, 
daß entweder die Kirche des Armes der Staatsgewalt gegen die von ihr gehaften 
Ingläubigen oder Srrgläubigen, d. h. Andersgläubigen, fich bediene, oder wenigftens 
unter dem Schirm folcher Gewalt ihre angemafte Zmwangs Autorität geltend mache, 
oder aber daß die Kirche felbft zum Staat geworden oder die Kirchenhäupter zugleich 
Staatshäupter feien. Inſofern nun diefes — freilich für mündige Völker wenig paf- 
Imde — Verhaͤltniß ftattfindet, fällt die Frage von der Firchlichen mit jener von der 
Staats: Duldung zufammen, d. h. man muß alsdann in ſtaatsrechtlichen Prin- 
cipien ihre höchfte Entfcheidung fuchen. 

Die Kirche nehmlih als ſohche kann durchaus feine andere Gewalt anfprechen, 
als welche in Lehre, in Anordnung des Gottesdienftes und in zwanglofer Ausfpendung der 
nur für Gläubige wirkfamen und beftimmten geiftlihen Güter befteht. Ein Rechts: 
anfpruch derfelben auf fortdauerndes Verbleiben in ihrem Schoos oder auf Unterwürs 
hgkeit auch Michtgläubiger ift vernünftig undenkbar. Wo ein folcher wirklid) erhoben 
md zwangswe iſe geltend gemacht wird, da befteht eben eine factifche Gewalts = Anmaßung, 
welche alles Rechtsfundamentes ermangelt; «8 wird eine die Leibhörigkeit an Schmad) und 
Drud noch überbietende Geiſtes-Hoͤrigkeit flatuirt, als deren Folge oder eng ver: 
bundene Gefährtin dann freilich auch jene des Leibes eintritt; oder es uͤbernimmt dadurch, 
nad) der mildeften Anficht, die Kirchengewalt mwenigftens eine vormundfchaftlide 
Autorität über ein völlig entmündigtes Volk, oder auch eine der Derrfchaft des Hir- 
ten über die willenlofe Heerde Ähnliche Macht. Ueber diefe einheimifchen kirchenrecht⸗ 
ichen Verhältniffe, fo wie die Vernunft fie würdigt und regelt, werden wir jedoch in 
den Artikeln Kirche und Kirchenrecht unfere Nechtsüberzeugung ausfprehen. Auch 
werden wir darin von den Berhältniffen der Kirche zum Staat die allgemeinften 
Grundfäge aufftellen. Hier alſo haben wir blos noch von der den Kirchen und den Be: 
lennern oder Michtbefennern irgend eines Kirchenglaubens von Seite des Staates zu 
zewaͤhrenden oder zu verweigernden Duldung zu reden. 

In den Staat tritt der Menfch nicht nur angethan mit allen natürlichen Freiheiten 
und Rechten der Perfon, alfo namentlicdy mit allen auf Erhaltung und Vervollfommnung 
kines Dafeins und Zuftandes als Menſch, folglich auf Gebrauch und Entwicklung feiner 
mtellectuellen und moralifchen nicht minder als der phufifchen Anlagen und Kräfte, abzies 
mden Freiheitscechten, fondern auch ganz eigens der dafür zu erlangenden Befhirmung 
und Gewährleiftung willen. Keine andere Befchränfung derfelben alfo nimmt er 
babei auf fich, als welche zu möglichft vollftändiger Erreichung jenes Zweckes, welche zumal 
wur Herftellung einer geordneten Harmonie des Rechtes jedes Einzelnen mit den gleichen 


— 
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Rechten. aller Andern nöthig iſt. Nur eine ſolche Beſchraͤnkung ift zuläffig, welche ein 
vernünftiger, des wahren Staatszweckes ſich bemußter, auf ein die Zuftimmung aller 
vernünftigen Bürger fammt und fonders anfprechendes Princip gegründeter Gefammt= 
wille im allgemein anzuerfennenden Gefammt:Intereffe jeweils verorbnen mag. 
Bon jeder Befchräntung frei muß hiernach, in Bezug auf Religion und Kirche, bleiben 


* zuvörderft Gedanke, Glaube und Gefinnung, dann aber aud) das Bekenntniß 


und die Mittheilung bderfelben an Andere, und endlich aud) jede daraus fließende oder 
darauf fich beziehende dußere Handlung oder gottesdienftlihe Lebung. Nur 
infofern etwa folhe Handlungen an und für fich, oder ſolche Lehren an und für ſich, 
d.h. abgefehen von ihrem religiöfen Urfprung oder Charakter, dem Recht oder dem bürgerlichen 
Geſammtwohl verlegend oder wejentliche Gefahr drohend fein follten, darf die Staatsgemwalt 
ihnen hemmend oder verbietend oder unterbrüdend entgegentreten,, überall jedody nur in 
foweit, als e8 vom rein ftaatsbürgerlihen Standpunkt dem unbefangenen (na= 
mentlich durch blos fubjective religiöfe Anfichten ungetrübten) Urtheil als nothwendig er: 
fcheinen kann. Der Staatsbürger hat alfo auch gegenüber der Staatsgewalt das volle und 
feibftftändige Recht des freien Neligionsbefenntniffes und des (demielben gemäßen,, jedoch 
in alle Wege Niemandes Recht oder Sicherheit verlegenden) Gottesdienftes, allernaͤchſt 
alfo der Hausandacht, dann aber auch der Vereinbarung mit anderen Gleichgefinnten 
zu bemfelben Zweck, d. h. zu Errichtung einer Kirchengeſellſchaft oder kirchlichen 
Anftalt, Legteres jedoch nur in jofern, als man dafür vom Staat Feine befondere Aner: 
fennung als mit oͤffentlichem Rechte verjehene moralifche Perfon oder Corporation, und 
keine pofitive Unterftügung in Anfprucd nimmt. Geſchieht aber das Legte, alsdann 
hat freilich die Staatsgewalt nach Erwägung aller Umftände darüber zu entfcheiden, ob 
ſolche Gunft dem öffentlichen Wohle förderlich oder nachtheilig, ob und inwiefern fie dem: 
nad) zu gewähren oder zu verweigern fei. Mehrere dem Recht unnadhtheilige und nach 
Umftänden auch politifch zu bilfigende Ab ftufungen oder Maße folcher Gunftgewährung 
oder Verweigerung laffen fich fchon vom Standpunft der allgemeinen oder rein vernünf: 
tigen Betrachtung unterfcheiden ; aber das hiftorifche und pofitive Recht hat diefelben weiter 
vervielfacht und bei ihrer praftifchen Zeitfesung allzu oft die Principien des wahren und 
erwigen Rechts wie jene der Humanität und aͤchten Staatsflugheit verleßt. 

Eine bürgerliche Geſellſchaft, anerfennend die Nothmwendigkeit der religiöfen Bildung 
für die unmittelbaren Staats= mie für die höheren Menichheits: Intereffen, und etwa in 
ihrer Gefammtheit oder in entfchiedener Mehrheit einer beftimmten Gonfeffion zugethan, 
bat, fo wie unzweifelhaft das Recht, fo auch die Aufforderung zur Begünftigung 
und forgfamen Pflege, ja nöthigenfalls zur felbfteigenen Errichtung einer jenen re 
ligiöfen Iweden, und zwar allernädyft im Dienfte jener beflimmten Gonfeffion, gewid: 
meten Anftalt, d.h. einer Kirche, in deren Schoo8 die Lehre in Reinheit forterhalten 
und der Cultus regelmäßig und fruchtbringend geübt werde. Infofern alfo nicht ſchon durch 
freie Vereinbarung und durdy die freiwilligen Gaben oder frommen Stiftungen der Gläus 
bigen ſolche Kirche gegründet und mit den nöthigen Mitteln zur wohlthätigen Wirkfamkeit 
verfehen wäre, darf oder foll von Staats wegen das Fehlende ergänzt oder beigetragen, 
jedenfalls aber die gegründete Anftalt oder Kirchengefellfchaft als moralifche Perfönlichkeit 
anerkannt, in allen vermöge folcher Eigenfchaft anzufprechenden Rechten gejchirmt und 
wohl auch durch Verleihung weiterer materieller und Ehren: Mechte, oder Durch Bekleidung 
mit einiger dußern, im Namen des Staates auszuübenden Autorität, in ihrer religiöfen 
MWirkfamkeit unterftügt und in geeigneter Sphäre zugleich als Dienerin der bürgerlichen 
Gewalt benugt werden. Eine mit folhen Rechten, Vorzuͤgen und Gewalt mehr ober 
minder ausgeftattete Kirche mag man dann Staats- oder auch herrfchende Kirche 
heißen, Erfteres in dem Sinn einer vom Staate anerkannten, befhüsten, begünftigten, 
fodann auch einer die großen ſtaatsbuͤrgerlichen oder politifchen Feſte mitbegehenden und ber 
Anmwohnung der Staatsautoritäten bei ihren eigenen fich erfreuenden, Letzteres in dem einer 
die entfchiedene Mehrzahl (oder gar die Befammtzahl) der Staatsbürger umfaffenden, dann 
einer vor den übrigen — ob auch als felbftftändig und vollberechtigt recipirten — Landes⸗ 
kirchen mit befondern Vorzuͤgen an Ehre oder Macht begabten Kirche. Die Begriffe von 
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Staats: und von herrfchender Kirche find übrigens nicht ftreng von einander zu unter: 
ſcheiden, fondern fie gehen gegenfeitig einer in den andern über und laffen die größte Mans 
nigfaltigkeit nacy Gegenftand und Abftufung der ihnen zu Grunde liegenden Rechte und 
Borrehhte zu. Beide finden au in einem vernunftrehtlidhen Spfteme in der 
Vorausſetzung oder mit der Beſchraͤnkung Platz, daß durch die der Staats = oder der herr: 
ſchenden Kirche verliehenen Vorzüge die von jedem Staatsbürger als ſolchem in der po= 
litiſchen und bürgerlichen wie in der religiöfen Sphäre anzufprechenden Rechte Beinerlei 
Schmälerung unterworfen werden. 

So wird von keinem Unrecht die Nede jein können, wenn 3.8. (wofern die Umftände 
ſolches politiſch räthlich oder vortheilhaft machen) zwar die eine Kirche — repräfentirt durch 
ihre Häupter oder duch gewählte Mitglieder — das Recht der Landſtandſchaft oder 
jenes der durch Verfaffungsgefeg geregelten (demnady auch der Abfchaffung oder Befchrän- 
fung durch ein gleiches Geſetz unterftehenden) Theilnahme an der bürgerlichen Gemalt, 
oder der aus Staatsmitteln zu bejtreitenden Erbauung oder Wiederherftellung 
ihrer Zempel u. f. m. vom Staate,verliehen erhält, während andere Kirchen von folchen 
Gunftbezeigungen ausgefchloffen , doch zur Religionsüubung als ſolcher vollkommen 
berechtigt find. "Eine bürgerliche oder politifche Rechtsungleichheit aber kann nur in dem 
Falle und dem Maße gerechtfertigt werden, als nach dem Charakter und Inhalt eines Kirchen 
glaubens (oder Cultus oder der fonft damit in Verbindung ftehenden Sitten und Gebräuche) 
deffelben Bekenner als untauglich oder ald unmillig zu Erfüllung der allgemeinen Bürger: 
pflihten, oder al® ungeeignet oder ungeneigt zu einer dem allgemeinen Gulturzuftande der ' 
Nation und den politifchen, namentlich ftaatswirthfchaftlichen und polizeilichen Intereffen 
der Gefammtheit entiprechenden Lebensweife und gefellfchaftlichen Sitte erfcheinen. 

Iſt eine religiöfe Geſellſchaft wirklich als Kirche vom Staate anerkannt und find 
deren Rechte entweder durch ein gemeines oder ein Verfaffungs = Gefeg oder durch einen 
öffentlichen Vertrag oder auch nur durch alten Befisftand bekräftigt, fo nennt man fie eine 
recipirte, d. h. vom Staat als berechtigt aufgenommene. Hängen dagegen ihre Rechte, 
ohme Unterfchied ob viele oder wenige, blos von freier und fortwährend widerruflicher Ge: 
währung der Stantsgewalt ab, fo wird fie eine nur geduldete oder tolerirte ge 
beißen. Doc, ift ſolche Begriffsbeftimmung nicht fehr genau und darum von zweifelhafter 
peaktifcher Anwendung. Die der recipirten Kirche zulommenden Rechte beftehen nicht 
überall in unbeichränfter Religionsübung, fondern fie unterliegen oftmals nach Perfonen, 
oder Orten, oder nach der Weile des erlaubten (Öffentlichen oder Privat) Cultus gar 
mancherlei Befchränfung ; und entgegen kann eine bloß tolerirte, d. h. nur vermöge 
freier Geftattung ihren Cultus uͤbende, in einem Staat fo viele oder noch mehr Rechte oder 
Freiheiten befigen, als in einem andern einer recipirten gewährt find. Sodann geht die 
längere Duldung allmälig von jelbft in feften, wenigftens auf ſtillſchweigendem Anerfennt: 
nig ruhenden Rechtszuftand über, und ift anderfeits Eeine auch noch fo feierliche Gewähr: 
kiftung der Gefahr oder felbft der rechtlichen Möglichkeit einer unter veränderten Um⸗ 
Händen zu erleidenden Zuruͤcknahme oder Beſchraͤnkung entrüdt. Die Benennungen 
Staats= ober herrfhende Kirche, recipirte Kirche und gedbuldete (und, wo 
ſelbſt die Duldung verweigert iſt, reprobirte) Kirche drüden alfo zwar die Haupt: 
Abftufurigen der hiftorifchen Rechtszuftände der verfchiedenen Kirchen und Glaubensgenof: 
ſenſchaften aus, doch nur im allgemeinften Umriß und ohne beflimmte Graͤnzbezeichnung. 

Schon der fluͤchtigſte Blick auf jene hiftorifchen Rechtszuftände der Kirchen macht den 
betrübendften Eindrud auf das menfchenfreundliche Gemüth. So weit die Erinnerungen 
dee Gefchichte zuruͤckgehen, begegnen uns Unduldung und Tyrannei, eingehüllt in dem 
Mantel eifriger Gottesverehrung ; und bis zur neueften Zeit walten in Bezug auf diefe 
fichlichen Werhältniffe, felbft bei hocheultivirten Völkern, in Gefeggebung, Grund: 
fügen und Uebungen die traurigfte Begriffsverwirrung,, Gewaltsmisbrauch und Eng: 
berzigkeit vor. 

Wir wollen jchtweigen von den Beifpielen der Unduldfamkeit in ber alten und in ber 
mittleren Zeit. Die erfte ift unferen Blicken zu fern und die zweite durch die Barbarei, 
die ihren vorherrfchenden Charakter bildet, auch wegen ihres Fanatismus entſchuldigt. 
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Uebrigens kommen in der alten Welt — mit Ausnahme etwa ber von ben Aegyptern 
gegen die Hebraͤer, fodann von dieſen gegen die Rananiter, und der überhaupt von 
den Prieftern, überall wo fie zugleich Staatshäupter oder Theilnehmer an der Staats⸗ 
gewalt waren, ausgelibten Unduldung, und endlich der von den römifchen Kaifern 
gegen die Chriften verordneten (von den hriftlihen Schriftftellern aber mit unendlicher 
Uebertreibung geichilderten) Verfolgungen — nur wenige Beifpiele vor. Erft mit dem 
Siege des Chriftenthums fing, im grellften Widerſpruch mit feinem Geifte, die 
Sntoleranz in großem Stile zu wirken an, wovon nicht nur die jegt an den Heiden 
ſchwer geübte Wiedervergeltung, fondern noch mehr die an wahnfinnige Wuth grängende 
Keserverfolgung, zumal das gegen biefelben erlaffene unmenfchliche Edict des Kaifers 
Theodofius M., ſodann der an Greueln überreiche dreihundertjährige Krieg zwifchen 
Arianern und Katholiten, und überhaupt die zahllofen wider Keger, d. h. Freidenkende 
aller Art, erhobenen Verfolgungen und Vertilgungstämpfe, wovon weiter das von dem 
chriſtlichen Kaiſer Karl M. über die heidnifhen Sachſen, mie fpäter von den beutfchen 
Rittern über die heidnifchen Preußen u. f. w. geſchwungene Bekehrungsſchwert, dann 
viele graufame Dectetalen der Päpfte und Gonftitutionen der deutfhen Kaifer (na= 
mentlich $riedrich’s I. und II.) wider Srrgläubige aller Art, und zahllofe, des Triumphes 
der Rechtgläubigkeit willen gelieferte Feldfchlachten, vermüftete Länder, errichtete Schaf: 
fote u. ſ. w., namentlich auc) die weit und breit über die Juden verhängten Bebrüdungen 
und Verfolgungen und endlic; das jcheußliche, der Menfchheit zum ewigen Brandmal ge 
reichende Inquifitionsgericht die laut rufenden Zeugen find. Aber wir übergehen 
alles diefe® und wenden uns zur neuen, dem heute noch beftehenden Rechtszuftand der 
Kirchen die nähere Grundlage gebenden Zeit. 

Im zweiten Jahrzehent des fechszehnten Jahrhunderts begann, mie befannt, bie 
gegen die misbrauchte päpftliche Allgerwalt und das damit verbundene Verderbniß der Kirche 
gerichtete Reformation. Sie erhob fid unter den Loſungsworten „Gewiſſens— 
freiheit”, „Glaubensreinheit”, Unterordnung der Eirchlichen Autorität unter jene 
der Vernunft und der heiligen Schrift; und es jammelten ſich, angelodt durch 
ſolche Schmeicheltöne, die Schaaren der Freiheitöfreunde unter ihr bald weithin wehendes 
Panier. Aber allzu bald fahen fich diefelben getäufcht ; allzu bald rechtfertigten die Pro: 
teftanten felbft, fobald fie einige Macht erlangt, die von Seite der bisher herrfchenden Kirche 
erfahrene Unduldung und Verfolgung durch gleich unduldfamen und herrfchfüchtigen Eifer, 
nicht nur wider ihre Eatholifchen Gegner, fondern auch wider ihre eigenen Glaubensbruͤder, 
die in einzelnen Lehrſaͤtzen oder Gebräuchen von der hier oder dort vorwaltenden Meinung 
abwichen. Schon in der von den Anhängern Luther’s gegen den auf dem Reichstag zu 
Speier 1529 wider fie ergangenen Beſchluß eingelegten Proteftation finden wir Bes 
hauptungen aufgeftellt, welche mehr bie Forderung einfeitiger Glaubens: Herrfchaft als 
jene der mwechfelfeitigen Duldung verfünden und insbefondere dem Willen der Fürften 
die Gewiffensfreiheit der Unterthanen preisgeben. | 

Aber weit auffallender noch gefchah dieſes durch den berühmten Religionsfrieden 
von Augsburg (1555). In dem Inſtrumente diefes (den 1552 zu Paffau zu 
Stande gefommenen vorläufigen Vertrag vervollftändigenden) Friedensfchluffes Herrfcht 
die Eläglichfte Belchränktheit in Begriffen, Grundfägen und Gefinnungen vor. Es ift 
eine Urkunde nicht über allfeitige Gewährung der Freiheit, fondern über anmaßliche 
Vertheilung der Herrfchaft. Nur bie Stände des Reiche, nicht aber die Buͤr⸗ 
ger oder Unterthanen follten einer ihrer Ueberzeugung entfprechenden Eonfeffion ſich 
anfchließen dürfen. Die Eonfeffion des Herren follte das Geſetz für'die Legtern fein, und 
im Fall der Nichtübereinftimmung mit derfelben follte ihnen — wofern der Herr nicht aus 
Gnade die Duldung gewährte — blos noch die Rechtswohlthat der Auswanderung: 
freiheit zuftehen. Nur ausnahmsweiſe wurde noch ferner bemilligt, daß auch die un= 
mittelbaren Grundherren fich. mit ihren Unterthanen frei zu einer oder ber andern 
Religion bekennen dürften, auch daß in Reihsftädten und dann in ben Ländern der 
geiftlichen Fürften der bereits längere Zeit angebauerte Befigftand über das Maß 
der den Bürgern und Unterthanen zu gewährenden Glaubensfreiheit entfcheiden folle. Die 
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Maffe der Nation alfo blieb abhängig in Bezug auf das Recht der Gottesverehrung von 
dem religiöfen Glauben oder von der Gnade ihrer Landesherren, in Gemäßheit der von 
ym römifhen König (Karl's V. Bruder, Ferdinand) und dem Herzog von Baiern’feier: 
ihft gegebenen Erklärung: „man fönne ihnen, die da doch der ewigen Seligkeit theilhaftig 
erden wollten, nidyt zumuthen, daß fie ihren Unterthanen eine Religion verftatten follten, 
wf die fie gar Eeinen Zroft zu ftellen müßten.” — So mwenig galten auch den pro— 
teftantifhen Unterhändlern des Religionsfriedens die Gemiffensrechte des Volkes, daf 
ie zwar für den Fall des Uebertritts eines Eatholifhen Kirhenfürften zur proteftan- 
tiihen Lehre demſelben das Kirchengut und das Kand und felbft das Reformationsrecht über 
vffelben Bewohner erhalten wiffen wollten (wogegen indeffen die Katholiken durch das 
tandhaft behauptete „„reservatum ecclesiastienm‘* ſich verwahrten), für die einzelnen 
Bürger jedoch ſowie für die Gemeinden des Landes das Recht eines foldyen Uebertritts 
keineswegs in Anfpruch nahmen. Uebrigens wurden auch von dem Wenigen, maß die 
Katholifen und Proteftanten ſich gegenfeitig zugeftanden, die Keformirten und alle 
ibrigen (der Eatholifchen oder der augsburgifchen Gonfeffion nicht anaehörigen) Secten 
ürmlih ausgefchloffen und dergeftalt das Friedenswerk zu einem Werke der von einer 
Hauptpartei gegenüber der andern gehegten Furcht geftempelt, anftatt zu einem Denfmal 
vr wahren Berjöhnung und aufrichtigen Anerfenntniß des Rechtes. 

Derfelbe Mangel an deutlichen Rechtsbegriffen ſowie an aͤcht humaner und chriſt— 
her Duldung that ſich auch in dem berühmten weftphälifhen Frieden fund. In 
Yelem Friedensſchluſſe, welcher den ſchrecklichen, dem Religionshaß entquollenen dreis 
figjährigen Krieg endete, war abermal von Anerkennung und Gemwährleiftung der 
wahren Gewiffensfreiheit, nehmlic der dem Volk und den Einzelnen im Bolke ver: 
nunftrechtlich zufommenden, wenig Rede, fondern wieder nur von jener der Stände 
und der Reichsritter, als privilegirter Häupter, dann noch von jener ber kirchlichen 
Gefellfhaften oder Gefammtheiten, ja felbft bei diefen nicht nach einem auf 
nen jelbfiftändigen Anipruch hindeutenden Princip, fondern nur nach einem factifchen 
Beſitzthum in einem millkürlich feftgefesten Normaljahre. Für Confeſſionseigen⸗ 
haft und Religionsübung und Kirchengutsbefig nehmlich und für alle aus foldyen Titeln 
ließenden weiteren Rechtsfolgen und Anfprüche follte überall der Beſitzſtand vom 
Jahr 1624 entfcheidend fein. in größeres oder anderes Eirchliches Recht, als irgend 
an Rand oder Bezirk oder Drt in befagtem Jahre wirklich befeffen,, follte ihm nimmer zu: 
fmmen. Alles weiter Gehende ward der freien Gewährung oder Verweigerung oder 
Juruͤcknahme der (unter dem Titel des Reformationsrechts mit jo ungeheurer Macht 
steideten) Fuͤrſten anheimgeftellt und abermal blos das Recht der YNuswanderung 
kn von ihren Randesherren der Religion willen gedrüdten (durch den Befigftand im Nor- 
maljahr nicht gefchirmten) Unterthanen verliehen. Ja der Landesherr follte den im Glauben 
nit Ihm nicht Uebereinftimmenden die Auswanderung felbft befehlen dürfen, und im 
Fall er diefes nicht that, höchftens zur Geftattung der Hausandacht gegen fie ver: 
Junden fein. So ward alfo abermal nicht eine Berföhnung geftiftet zwiſchen den beiden 
freitenden Kirchen, fondern bloß jeder derfelben gegenüber der andern eine mohlverwahrte 
md forgfältigft abgegränzte Stellung eingeräumt, von wo aus fie ihrer Gegnerin, wenn 
ie zu neuem Angriff ſchritte, Widerftand leiften oder ihr weiteres Voranfchreiten hemmen 
Hnne. Mebenbei aber ward einer jeden das Recht und die Macht verliehen, auf dem ihr 
iberlaffenen Gebiet fo vielen religisfen Druck, als immer das Normaljahr erlaubte, aus: 
müben und dergeftalt die Unbuldfamkeit anftatt der Duldung zum Princip erhoben. Nur 
n einem Punkt ging ber weftphäliiche Friede weiter ald jener von Augsburg. Die 
Reformirten nehmlich, melde dieſer ausgefchloffen, murden durch jenen mit auf: 
Imommen in den von den Protejtanten errungenen (jebt beiden gemeinfchaftlic , als 
‚wangelifhem Körper” angemwiefenen) Rechtszuftand. Das gemeinfame Bebürf: 
der Stärkung hatte foldye Vereinigung herbeigeführt, nicht eine aufrichtige Be: 
teundung. Denn felbft der große Schirmherr, ja Retter der proteftantifchen Kirche 
n Deutfhland, Guftav Adolph von Schweden, war den Reformirten nicht minder 
als den Katholiken feind. „Eher follten die Schwerter alter feiner Soldaten in feine Bruft 
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geftoßen werden, ald daß er der reformirten Kirche den geringften Vorfchub leifte”, war 
feine Antivort, ald man ihn umeinen den Anhängern Galvin’s in Frankfurt einzurdumenden 
Zempel bat. 

So weit ging, des Friedens ungeachtet, die Unduldung, daß, im Widerfpruch mit 
dem den Fürften fo überfreigebig verliehenen Rechte des Duldens oder Nichtduldens, von 
den Protejtanten die bitterften Beichwerden erhoben wurden, als bei zufällig eingetretener 
Gonfeffionsänderung einiger Regenten evangelifcher Länder, von bdenfelben neben der 
unangetaftet verbleibenden proteftantifhen Religionsübung aud) den Katholiken ein aͤhn⸗ 
liches Redyt verliehen werden wollte. in foldyes „„Simultaneum“* ftreite gegen den Geift 
des weftphälifchen Friedens, wurde behauptet. Nur von proteftantifhen Herren 
dürfe Duldung gegen die Katholiken geübt, d. h. ihnen ein Mehreres, ald das Normaljahr 
mit fich bringe, gewährt werden, nicht aber von Eatholifchen!! 

Der Unduldung alfo wurde durch den weftphälifchen Frieden nur wenig gefteuert. 
Der particuläre factifche Befigftand von 1624 galt nad) ihm Alles, das allgemein ewige 
und vernünftige Necht dagegen Nichts. Auch blieb Unduldung, wo immer fie nach 
dem Buchftaben des Friedensinftruments noch geübt werden durfte, der vorherrfchende 
Charakter der Regierungen wie der Kirchen (wurden doch noch im erften Dritttheil des 
18. Sahrhunderts viele taufend Proteftanten in Salzburg durch die Bedrüdungen ihres 
Landesherrn [Erzbiichof Eleutherius v. Firmian] zur Auswanderung genöthigt !), bis all 
mälig, aber langfam, mit den Fortfchritten der Wiffenfchaft und der Volksaufklaͤrung, 
lichtere Anſichten auch in jene dagegen fo lange verfchloffenen Räume drangen und man, 
anfangs daͤmmernd, endlich Klar, die Chriften= mie die Menfhenpflidt oder 
menigftens die politifche Räthlichkeit erkannte, die Gewiffensfreiheit zu achten und von 
den fanatifchen Gefinnungen einer barbarichen Zeit fich loszuſagen. Es gefchah diefes theils 
blos factifch durch Nichtunterdrüdung, theils ausdrüdlic in lauter Anerkennung und in 
beftimmten Gefegen. Den Eatholifchen Fürften zumal — dod) auch vielen proteftantifchen 
— ging hier mit edlem Beifpiele voran der aufgeklärt und Human denfende Kaifer So: 
ſeph Il., welcher feinen akatholifchen Unterthanen (obſchon der weftphälifche Friede denfelben 
einen Rechtsboden verlieh) ſchon 1781, durch ein feierliches Toleranz » Edict, wenigſtens 
eine befchränkte Freiheit des Cultus gewährte und fie von der bürgerlichen und po— 
litiſchen Rechtsungleichheit, die fie bis dahin zu erdulden hatten, zum größten Theil 
erlöfte. Gern hätte er ihnen noch ein Mehreres zugeftanden ; aber der Geift feiner Völker 
und die Ungunft mancher Umftände hinderten ihn daran. Ja fie vereitelten felbft großen 
theild die beabfichtigten Früchte des Toleranz» Edictes, welches jedoch der Kaifer bis zum 
legten Athemzug gegen die Widerfacher vertheidigte. Daß nicht minder ald Joſeph auch 
der Philofoph von Sansfouci ſich zu ben Grundfägen der Zoleranz befannte, war na= 
türlich. Erjchien ohnehin damals ald Hauptaufgabe Preußens die Aufftellung Libes- 
realer Principien in Staat und Kirche. Als Erbſtuͤck aus Friedrich’s des Großen Zeit 
gingen auch in das preußifche Landrecht (1794) viele jenen Principien entfpredyende 
Beftimmungen über, wie zumal die nachftehenden: „Jedem Einwohner im Staate muß 
eine volltommene Glaubens = und Gewijfensfreiheit geftattet werden. Niemand ift ſchul⸗ 
dig, über feine Privatmeinungen in Religionsfachen Vorfchriften vom Staate anzunehmen, 
und der Staat kann von einzelnen Unterthanen die Angabe, zu welcher Religion diefelben 
fidy bekennen, nur aledann fordern, wenn die Kraft und Gültigkeit gewiſſer bürgerlicher 
Handlungen davon abhängt. ... Jeder Hausvater kann feinen häuslichen Gottesbienft 
nach Gutfinden anorbnen. Auch können mehrere Einwohner des Staates, unter deſſen 
Genehmigung, zu Religionsübungen fid) verbinden. ... Jede Kirchengefellfehaft ift ver 
pflichtet, ihren Mitgliedern Ehrfurcht gegen die Gottheit, Gehorfam gegen die Gefege, Treue 
gegen ben Staat und fittlid gute Gefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflößen. Re: 
ligionsgrunbdfäge, welche diefem zuwider find, follen im Staate nicht gelehrt und weder 
muͤndlich noch in Volkefchriften ausgebreitet werden. - Nur der Staat hat bag Recht, der- 
gleichen Grundfäge nad) angeftellter Prüfung zu verwerfen u. f. w. *).” In Gemäßheit 


*) &. preuß. Sandrecht II. Thl. XI. Zitel 86.2. 3. 6. 6. 7. 10. 13. 14. 15. 
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foldher in Deutichland allmälig zum Gemeingut oder zur allgemeinen — gewor⸗ 
denen Toleranz⸗ Grundſaͤtze, dann auch in Folge der durch die Revolutions kriege, Secu— 
larifationen u. a. Umſtaltungen des alten deutſchen Reichs darin hervorgebrachten Schwaͤ— 
dung des fatholifhen und Stärkung des evangeliſchen Körpers und mehr noch des durch 
bie großen Ummälzungen bewirkten Zurüctretens der kirchlichen Intereffen vor den po: 
itifihen, geſchah es, daß endlich die deutfche Bundesacte das weitphälifche Friedens: 
merk durch eine die vollkommene rechtliche Gleichheit der chriftlichen Meligionsparteien aus: 
fmehende grundgejegliche Beſtimmung verbefferte und vervollitändigte. „Die Ver: 
(hedenheit der chriftlichen Religionsparteien (alfo heißt e8 im Art. 16.) Eann in den Pän- 
dem und Gebieten des deutfchen Bundes feinen Unterfchied in dem Genuß der bürgerlichen 
und politifchen Rechte begründen.” Indeſſen findet die volle praftifche Anwendung diefes 
Krtikeld in den einzelnen Bundesftaaten meift nur in Bezug auf die drei Hauptpar: 
tien ſtatt; in Anfehung der Nebenfecten dagegen, wie der Wiedertäufer, Herren- 
buter u. a. Separatiften, jomohl was deren neue Aufnahme als was deren Berechtigungen 
betrifft, beftehen nach den Particulargefeggebungen noch mandyerlei Befchränfungen. Ja 
fabft in Bezug auf die Hauptparteien wird der Sinn des Bundesartikels nicht allenthalben 
nllommen erfüllt. Namentlich hat in Baiern das 1818 erlaffene Edict über die innern 
fihlihen Angelegenheiten der Proteftanten Anlaß zu vollwichtigen Beſchwerden der legten 
uaeben, und in noch mehr als einem andern Bundesftaat hat Aehnliches bald von der einen, 
—— ber andern Seite ſtattgefunden. — Nichtchriſtliche Confeſſionen find übrigens 
ganz Deutfchland von dem rechtlichen Anipruch auf Duldung ausgefchloffen ; nur den 
* ward noch der Fortgenuß ihrer bereits hier und dort beſeſſenen Rechte gewaͤhrt. 
Wenn in Deutfchland die Grundfäge der Duldung — ob freilich nur unvollkom— 
mm — früher als in anderen Staaten zur praktifchen Anerkennung gelangten, fo war die: 
kenicht eben die Folge einer hier größeren Macht der Ideen oder eines hier enticheiden- 
en Einfluffes der Volksgeſinnung, fondern vielmehr nur jene der mit der Nefor: 
mntion in Bund getretenen politifchen Intereffen und der eben darum in die Wagfchale 
—* 1 Kirche gelegten Macht einer Anzahl Fuͤrſten. Es handelte ſich nehmlich bei 
em derfelben nicht blos um den Triumph der Kirhenverbefferung, fondern auch 
den Erwerb bes reihen Kirhengutes und um Erringung der längft erſtrebten 
elb e gegenüber von Kaiſer und Reich. Anderſeits forderten entgegen: 
Intereffen die Katholiken und ihren Eaiferlichen Schugheren auf zum hartnddigften 
nd. Beide Theile, an Streitkräften einander fo ziemlich glei) und nad) dem 
ſten Kampfe zulegt jeder am enticheidenden Siege verzweifelnd, fuchten endlich 
tieden ihre Rettung und gewährten fich alfo gegenfeitig aus Furcht oder Er: 
Mg jene Rechts- und Freiheitsanerfennung,, die ihren innerften Derzensgefinnungen 
oh völlig fremd war. Und jegt erft entflieg dem durch den geficherten Rechtszuftand 
* Grunde allmaͤlig auch der Baum einer die Gemüther durchdringenden, doch 
MM Lnge noch nicht vollftändigen und nicht allgemeinen Duldung. 
DO a blieb Unduldung dervorherrfchende Charakter in denjenigen Staaten, worin 
eo dei er Ede Gonfeifion das entfchiedene Uebergewicht über die Gegnerin behauptete. 
e eine ausfhließenden Staatsreligion behielt in allen. die Oberhand und 
Um. ncherlei Verkürzung der Andersgläubigen nicht nur in firchlichen, fondern auch 
icyen und Rechten. So inden ſkandinaviſchen Reichen, wo— 
theriſche Eonfeffion früher zur Alleinherrſchaft gelangte und dann nicht nur 
je, — au) die reformirte Schwefterficche bis zur neueften Zeit, zwar 
| e oder völlig unterdruͤckte, doch zu einer fehr untergeordneten Stel: 
0 Be bärfen in Schweden noch heute nur die Genoffen der lutherifchen 
1 bekleidet, nur fie oder auch Reformirte (welche legtere nehm: 
Religionsübung fich erfreuen, während den übrigen chriftlichen 
| am Ende des vorigen und am Anfange des gegenwärtigen Jahr: 
Können Reichötagsglieder fein. Aehnliches findet auch in Däne: 
tt; en in dem defpotifchen Rußland zwar Niemand 
zu einer andern Übertreten darf, doch bei Verleihung 
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von Staatsämtern nicht auf die Gonfeffion gefehen , auch ben verfchiebenen , in bem weiten 
Reiche von Alters einheimifchen Glaubensbefenntniffen der volle Staatsfhu& und zumal 
auch den Ausländern die freie Religionsubung gewährt ift. Sogar in dem hochgepries 
fenen britifhen Reiche, ja hier noch mehr als in allen andern afatholiihen Staaten, 
bat bis zur neueften Zeit die härtefte Unduldfamkeit den Stab geführt. Nachdem unter 
Heinrich VI. und Eduard VI. die Eatholifche Kirche in England gemwaltfam unter: 
drückt und dabei mancherlei Greuel, jenen der fpanifchen Inquifition ähnlich, waren ver- 
übt worden, behauptete (die kurze Periode von Maria’s Regierung ausgenommen) die 
Hoch- oder Epiffopals- Kirche dafelbft, ja auch in Irland, obſchon alldort die größte 
Mehrzahl des Volkes dem Eatholiichen Glauben treu verblieben, ihre defpotifche Herrfchaft 
durch Ausfhließung aller Katholiken und übrigen Diffenters von bürgerlichen Würden 
und Aemtern und von der Wahlfähigkeit ins Parlament, ja nebenbei noch durch ſchwere 
Befteuerung für den Glanz und Ueberfluß der triumphirenden Feindin. Erft in unferen 
Tagen ift folcher engherzige Drud durch die endlich mühfam errungene „Emancipation 
der Katholiten” (f. den Art.) und durch einige zu Gunften der Diffenters erlaffene Ges 
feße, wenn auch nicht gänzlich aufgehoben, fo doch weſentlich verringert worden. 

Noch unduldfamer, ausfchließender und unterdrüdender blieben freilich, und meift 
bis zur neueften Beit, die Eatholifhen Staaten, wie Spanien und Portugal, 
die italifchen Länder und felbft Frankreich. Von den Schreden der fpanifhen Ins 
quifition haben wir ſchon in dem Artikel Auto da fe gefprochen. Die übrigen Ge: 
malttbaten, wodurch, ſchon von Philipp’s Il. Regierung an, die Alleinherrſchaft der 
Eatholifchen Kirche, ſowohl im Hauptland als in den Nebenländern und überjeeifchen Co⸗ 
lonieen, behauptet ward, wie die Blutthaten des Herzogs von Alba in den Niederlanden, 
die Vertreibung der Mauren aus Spanien, überhaupt der tyrannifche Gewiſſenszwang, 
fo weit in allen Welttheilen die fpanifche Macht reichte, find jedem Lefer der Gefchichte 
befannt; und nody heut zu Zage dauern dafelbft, fowiein Portugal und in Stalien 
(bier zumal im Kirchenſtaat), ob auch jegt in der Ausübung (zumal durch die wenig- 
ſtens den Ausländern, die anderes Glaubens ſind, erlaubte Hausandacht) gemäßigt, die 
Grundfäge von der der Eatholifhen Kirche als ausſchließender Staatskirche gebührenden 
Alteinherrfchaft fort. ä 

Auch Frankreich blieb Jahrhunderte lang ber Schauplag des intoleranteften,, ja 
fanatifhen Zreibens. König Franz I., wiewohl er den Proteftanten in Deutfhland 
hilfreiche Hand wider den Kaifer bot, verfolgte die im eigenen Reich aufkommende neue 
Lehre mit Feuer und Schwert. : „Seine eigene Hand — alfo ließ er fi) vernehmen — 
wäre fie von der Kegerei angeſteckt, wide er mit der andern abbauen’ ; und erbarmungs⸗ 
lofes Wüthen gegen die Keger zeigte den Ernſt foldyer Aeußerung. Eben fo Heinrich IL., 
fein Sohn, welcher perfönlich der Hinrichtung der Hugenotten beimohnte. Als diefe 
gleichwohl fpäter, unter dem Schuge politifcher Parteiung, ſich mit Macht erhoben, 
erfuhr das Reich lange Fahre hindurch die Schredien vielfach wiederholter Religionskriege 
und endlich gar die beifpiellofen Greuel der Bluthochzeit (f. den Art... Erſt Hein— 
rich's IV. Edict von Nantes (1598) gab der reformirten Kirche volle Religionsfreiheit 
und einen gefeglich verbürgten Rechtszuftand. Umfonft ! jhon Richelieu, unter Lud⸗ 
wig's XI. Regierung, entriß ihr die ihr überlaffenen Sicyerheitspläge, wodurch fie wehr⸗ 
108 ward, und Ludwig XIV., nad) vielen harten, doch fruchtlofen Bekehrungsverfuchen, 
widerrief dann durch bigotten Machtſpruch das Edict von Nantes (1685), verbannte die 
teformirten Seelforger aus dem Reid) und übte gegen ihre Deerde die tyranniſchſte Strenge. . 
Die Auswanderung von fünfmalhunderttaufend Reformirten war davon die Folge. Auf 
den im Lande Verbliebenen laftete dann fortan ein harter Drud, bis anfangs die wachſende 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts zu factifcher Erleichterung führte und endlich die Re: 
volution ihnen die völlige Neligionsfreiheit mit allen bürgerlichen Rechten gefeglich 
twiedergab und überhaupt eine allgemeine Gewiffensfreiheit anerkannte (1789). Solches 
Anerkenntniß ift aud ein Princip der neuejten franzoͤſiſchen Charte (f. den Art.). 
Durch die Zriumphe der Revolution wurden die Grundfäge ber religiöfen ‚Duldung auch in 
die von den neufraͤnkiſchen Waffen eroberten Länder getragen, in deren Meiften fie dann⸗ 
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auch nach dem Sturze Napoleon's, wenigftens in den dafuͤr empfänglichen Gemüthern, 
wenn gleich nicht überall in geieglicher Anerkennung, ihre ſegensreiche Einwirkung fort- 
festen. 

Sn den nordamerikaniſchen Freiftaaten findet natuͤrlich die Eirchliche Toleranz 
in volem Umfange ftatt, und zwar nidyt nur al® Folge der vernünftigen Freiheitsprin: 
dipien, worauf die Verfaffung jener Staaten erbaut ift, jondern auch ſchon als Folge des 
großentheil® den Firchlichen Verfolgungen in den europdifchen Ländern zu verdanfenden 
Urfprungs ihrer Bevölkerung. Inden füdameritanifhen Republifen dagegen waltet 
noch, als Erbftüd aus der fpanifchen Zeit, der Herrfchergeift der Eatholifchen Kirche vor, 
ob auch mit wefentlicher Milderung. 

Eine eigene und merkwürdige Partie in der Geſchichte der Toleranz oder vielmehr der 
Intoleranz bildet jene der Ältern und neuern Buftände der Juden in den verfchiedenen, 
mmal chriftlichen Ländern. Wir reden davon in dem Artikel Emancipation der 
Juden. 

Wir haben die Duldung bisher von der rehtlihen Seite betrachtet, es ift nun 
auch der Blick auf die politifche zu werfen. Bon höherem Standpunkt betrachtet ift 
freilich Alles, was ungerecht ift, zugleich unpolitifc; oder unklug, weil der Staat, wenn 
das Recht, zu deffen Wahrung er eigens errichtet ift, verlegt, feinem eigenen Zweck ent: 
agen handelt, und weil jede Rechtsverlegung bei allen Verſtaͤndigen und Nechtliebenden 
haß und Geringfchägung erzeugt, der rechtsverlegende Staat alfo bie Gemüther der eigenen 
Angehörigen fich entfremdet. Doch wägt die Politif gern die Vortheile und Nachtheile 
zegen einander ab und fchlägt nicht jelten einen unmittelbaren materiellen Vortheil, der bei . 
Ueberfchreitung der Rechtslinie zu erringen ift, höher an, als den daraus entjpringenden 
entfeentern und idealen Schaden. Und dann hat, wie wir zeigten, die firenge Rechts: 
forderung der Duldung eine ziemlich eng gezogene Gränze, d. h. fie hört alldort auf, wo 
aus der Duldung eine den Verftändigen erkennbare wefentliche Benadhtheiligung oder Ge: 
führdung der rechtmäßigen Staats: ntereffen hervorgeht. Bei der den Einzelnen 
iu gewährenden Gewiffensfreiheit und auch Haus andacht (infofern diefe nicht etwa in 
mund für fich ftrafbaren Handlungen befteht) kann Solches niemals flattfinden, wohl aber 
kider ohne Einſchraͤnkung gewährten Freiheit der Errichtung von vollberechtigten 
Kirchen oder religiöfen Corporationen. Denn ſchon die Vielheit der neben und 

‚unter einander beftehenden Cultusarten führt mancherlei Inconvenienzen mit ſich und er: 
(hwert oder vertheuert wenigftens und complicirt zumal die dem Staat in Bezug auf Er: 
iebung und Unterricht obliegende Sorge. Aud) bringt fie leicht unfreundliche Berührungen 
und ſchwierige Rechtsverhältniffe zwifchen den verfchiedenen Confeffionen mit fi, wenig: 
fs fo lange nicht eine wahre Aufklärung alle Glaffen des Volkes durchdrungen hat, und 
vervielfacht die der Staatsgewalt bei Ausübung der jura circa sacra ermachfenden Gefchäfte. 
Sind aber gar die Lehren oder praktiſchen VBorfchriften einer Kirche im Widerſtreit oder 
vo in fchwerer Vereinbarung mit anerkannten Bürgerpflichten , oder find fie der Sittlich— 
kit oder der Mechtsficherheit oder andern vom Staate zu ſchuͤtzenden Intereffen entgegen, 
fe fteigern ſich in gleichem Maße die Nacıtheile und vermehrt fid) daher das Gewicht der 
fir Nichts Duldung oder für nur entfprechend befhränfte Duldung folcher Kirchen 
kreitenden’politifchen Gründe. Abgeſehen jedoch von ſolchen Fällen, worin nehmlich wegen 
Befhaffenheit einer Religion oder eines Cultus jelbft die Pflicht oder die Not h— 
zendigfeit der Nichtduldung eintreten kann (was übrigens bei einer nicht offenbar un= 
vernünftigen, d.h. wenigftens einzelne unvernünftige Lehren oder Vorfchriften ent: 
haltenden Religion unmöglich oder undenkbar ift), abgefehen davon, fagen wir, fonad) 
n der Regel (und mit Ausnahme mehr nur Kleiner, ſchwaͤrmeriſcher Secten als wirk— 
über, zahlreicher Religionsparteien) bleibt Duldung, d.h. Freiheitsgemährung, 
rlitifchy wie rechtlich das die Herrſchaft anfprechende Princip. Auch rächt die Verlegung 
bffelben , wie die Gefchichte aufs Eindringlichfte lehrt, fich jedesmal an dem unduldfamen 
Staate ſchwer. Einmal ift die Unduldfamkeit ſchon als Theil oder Ausfluß des über: 
baupt der Geiftesfreiheit feindjeligen Strebens verderblidy, weil jeden Aufſchwung 
um Beffern hemmend; und dann bewirkt oder vermehrt fie leicht noch eben jenes Uebel, 
t 10 + 
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welchem fie zu ſteuern begehrt. Verfolgung, wenn fie nicht bis zur Vertilgüng anfteigt, 
vermehrt die Zahl der gehaßten Bekenner oder macht fie hartnädiger in ihrem Glauben, 
wie die Gefchichte der Kegereien und Kegerverfolgungen aller Zeiten lehrt. Das menſch⸗ 

liche Gemüth nehmlich hat den natürlihen Hang des Widerfirebens gegen jede als un- 
‚gerecht erfannte Gewaltsübung, und nirgend mehr als in der Sphäre, wo «8 ſich um das 
innerfte und eigenfte Eigenthum und Heiligthbum, nehmlic um Denken, Glauben und 
Fühlen, handelt. Die vermeinte Verdienſtlichkeit folhes in Glaubensfadhen 
ausgeuͤbten Widerftrebens vor Gott erhöht den Muth der Verfolgten, und man giebt gegen 
die Ausficht auf himmliſchen Kohn gern alles irdifche Glüd und das Leben hin. Daher 
die unzähligen Empörungen und Kriege, Schlachten, Megeleien und Schaffote, Greuel 
und Unheil aller Art, der Religion willen entftanden und begangen, auch Verbannungen 
und Auswanderungen, Verarmung der Nationen, Entvölkerung der Länder, Jahr: 
hunderte lange Noth und Schmach der Völker, von Gefchlecht zu Gefchlecht ſich forterbende 
Beftrafung vorlängft verübter Unduldung ! Keine Partie der Gefchichte ift betrübender und 
demüthigender als die lange Reihe der aus der unfinnig = graufamen Anmaßung der Glau- 
bensbeherrſchung entfprungenen Unthaten und Leiden. 

An die Stelle der vor dem Geift der Zeit mehr und mehr entweichenden «religiöfen 
Intoleranz ift in unferen Tagen die politifche getreten, und viele beklagenswerthe 
Schlachtopfer find ihr bereits gefallen. Zuerſt in Frankreich unter der Herrfchaft der re: 
publitanifhen Schredensregierung, fodann überall in Europa, theilg durch die 
Schwingungen derfelben großen Bewegung, theils aber, ja ganz vorzüglich durch den Ein- 
fluß der ariftofratifchen und abfolutiftifhen Neactionspartei. Diefer Intoleranz 
ift auch ſchwerer zu fleuern als der religiöfen, weil die felbftfüchtigen Intereffen ihr 
fortwährend Nahrung geben, und alfo die Aufklaͤrung nicht hinreicht, um fie zu 
entwaffnen. Alle religiöfen Meinungen und Uebungen können friedlich und gegen- 
feitig unfehädlih neben einander beftehen; Feine bedarf zu ihrem Gedeihen der Unter: 
drüdung aller andern. Es müffen aljo, wo nicht wirklihe Schwärmerei das Gemüth 
beherrſcht, ſchon fremdartige Intereffen, wie jene der Herrſchſucht, der Habgierde, 
des Hochmuths, mit im Spiele fein, wenn man jolche Unterdrüdung verlangt. Und 
hierin allein oder doch vorzugsmeife liegt auch wirklich der Erflärungsgrund der 5. B. von 
der englifhen Hochkirche (überhaupt von den meiften Kirchen) noch in einer von aufrich⸗ 
tigem Fanatismus nur wenig mehr bewegten Zeit ausgelibten Intoleranz. Dagegen find 
politifche Ideen ihrer Natur und Wefenheit nad) einander nicht nur theoretifch, fondern 
auch praftifch entgegengefegt. Sie können nicht neben einander fich geltend 
machen oder behaupten, fondern jede nur auf Unkoſten oder mit Befiegung aller übrigen. 
Republik und Autofratie, conftitutionelles Syſtem und Abfolutismus, Demokratie und 
Ariſtokratie fchließen ſich gegenfeitig aus.oder ftreben naturgemäß wenigftens nad) thunlicher 
Zurüddrängung eine der andern. Daher ift eine aufrichtige Befreundung oder 
gegenfeitige Liebe zwifchen ihnen nicht mohl gedenkbar; und die Forderung ber Toleranz 
befchränft fich bei ihnen auf gegenfeitiges Erlauben oder Dulden aller vehtmäßigen, 
d.5.dem Recht nicht widerjprehenden Mittel, fich geltend zu machen oder in Gel⸗ 
tung zu erhalten, oder aud) etwa auf die Geneigtheit, im Wege des Vergleiche, durch 
twechfelfeitiges Zugeftändniß für jeden der Streitenden einen zur Sicherftellung der irgend 
noch mit einander vereinbarlichen Äntereffen geeigneten äußern Rechtsboden zu 
gewinnen und feftzuftellen. Die erfte und wichtigſte Forderung ift hiernach die der fich 
wechfelfeitig zu gewährenden freien Rede, d.h. der freien Mittheilung feiner Recht: 
fertigungsgründe. Wer in einem Meinungstampfe den Vortheil feiner außeren Stellung 
benugt, um feinem Gegner die ruhige Vertheidigung einer ehrlichen Ueberzeugung direct 
oder imdirect unmöglich zu machen, der misbraucht feine Gewalt und ladet wenigfteng den 
Verdacht auf fih, als fcheue er fich, den Kampf mit dem Gegner zu beftehen, als mis⸗ 
traue er feiner Sache, wenn fie vor den Richterftuhl der Vernunft und der aufgeflärten 
öffentlichen Meinung gebracht werde, und als verweigere er, alle ritterlihe Grofmuth 
vergeffend,, dem Gegner die Gleichheit der Waffen. Die zweite Forderung ift, daß feine 
Aeußerung einer politifchen Gefinnung, Feine dahin gehörige Handlung, Rede oder Lehre, 
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die da nicht wirklich verbrecherifch oder zu Verbrechen abfichtlich aufreizend, fondern 
blos misfällig ift, als cine fErafwürdige verdammt oder zum Grund der Verfolgung 
des Urhebers oder feiner Meinungsgenoffen gemacht werde. Beides zwar gefchah aller: 
dings und im furchtbarften Maße von Seite der „Schredensmänner” in den Tagen 
des franzöfifchen Mevolutionsbrandes, als Jeder geächtet wurde, der im Verdacht ftand, 
verdächtig zu fein, als die wandernde Guillotine alle Provinzen Frankreichs bluttriefend 
durchzog und fchon eine Thräne, vergoffen um den hingerichteten Vater oder Freund, 
ein Seufzer über die Lage des VBaterlandes, mit dem Tode beftraft wurden. Solche Greuel 
jedoch find pſychologiſch erflärbar, ja bis zu einem gemwiffen Grade felbft entfchuldbar in 
Zeiten der ein ganzes Volk durchdringenden fieberhiften Aufregung, der Entfeffelung der 
mildeften Leidenſchaften und der durch die äußerfte Gefahr hervorgerufenen Wuth oder Ver: 
zweiflung. Der Selbfterhaltung willen, der Erhaltung der mit fanatifcher Inbrunft vers 
chtten Idole willen, greift man vorübergehend wohl auh zum Schredlidhften. 
Etwas Anderes aber wire zu fagen, wenn irgendwo folche maßlofe politiiche Intoleranz 
in Zeiten der Ruhe und des Friedens ausgenbt, ja aldbeharrliches Princip auf: 
geftellt oder angepriefen würde, blos um, der lauten Stimme des Zeitgeiftes entgegen , die 
gefegliche Verbeſſerung eines beftehenden fehlerhaften Zuftandes zu hindern oder um, bis 
in die fernfte Zukunft hinaus, zum Vortheil privilegirter Kaften die Verwirklichung vers 
hußter vernunftrechtlicher Ideen abzumenden. 
G. v. Rotted. 

Nachtrag. Eine erweiterte Ausbildung und eine neue große politifche Wichtigkeit 
haben die Grundfäge von Ölaubensfreiheit und Duldung durd; die heutigen kirchlichen Be: 
wegungen, befonder® durch die Deutfch- Katholiken und Lichtfreunde erhalten. Doch da= 
von wird der Artikel Kirhlihe Bewegung der neueften Beit, Deutſch— 
Katholicismus u. f. w. handeln. 

Dupin (Andreas Maria Johann Jacob), geboren zu Varzy den 1. Februar 
1783, gehört zu den ausgezeichnetften Männern Frankreichs unserer Zeit. Er hat ſich 
als Schriftfteller, Beamter und Staatsmann einen großen Ruf erworben und feinem 
Baterlande in mehr als einer Dinficht bedeutende Dienfte geleiftet. Zum Advocatenftande 
beſtimmt, in welchem fein Water eine ehrenvolle Stelle einnahm, erhielt er feine frühefte 
Bildung mit der ganzen Sorgfalt, die ihn zu feinem fünftigen Berufe vorbereitete. In 
der Laufbahn, die dem Sünglinge vorgezeichnet war, konnte fein Leben weder mannig⸗ 
faltig noch reich an hervorftechenden Zügen und Wechfelfällen fein. Er bemühete ſich, die 
Kenntniffe zu erwerben, die dem Manne dienen fonnten, und zeigte einen Fleiß und eine 
Beharrlichkeit, die, verbunden mit den glüdlichen Anlagen, die er von der Natur erhal: 
ten, ihm eine bedeutende Stellung in der Gefellfchaft verhießen. Seine Mitfchüler aus 
diefer Zeit erinnern fich noch, wie ihnen dag ewige Licht an den Kleinen Fenftern im vierten 
Stode auffiel, wenn fie in fpäter Naht an der Wohnung Dupin’s vorüberfamen, 
indem fie mit lärmender $röhlichkeit von gefelligen Vergnügen, von dem Schaufpiele oder 
einem Balle ſich nach Haufe begaben. Im Jahre 1802 ward er unter die Advocaten 
aufgenommen und erhielt 1806 den Grad eines Doctors der Rechte. Sein Wahlfprud) 
war: „Freie Verteidigung der Angeklagten”, ohne die alle Gerechtigkeit nur Trug und 
Füge ift, und diefem Wahlfpruch blieb er, ohne Rüdficht auf Perfonen oder Parteien, 
treu, mochte es den Juftizmord, des Marfchalls Ney oder des Herzogs von Enghien 
gelten. Diefen Wahlſpruch ſprach er öffentlich vor dem Gerichtshofe aus und vertheidigte 
ihn, da die Gewalt einen andern im entgegengefegten Sinne geltend machen wollte, den 
Wahlſpruch nehmlich, daß Advocaten die DVertheidigung von Staatsverbrechern nicht 
übernehmen Eönnten, ohne fich bis zu einem gewiſſen Grade felbft zu ihren Mitſchuldigen 
zu machen. Es war in der unglüdlichen Zeit von 1815, wo ſich der Ausſpruch des 
großen Fox bewährte, daß eine Reftauration die fhlimmfte der Nevolutionen fei. Die 
Reaction begann ihre ganze ungezähmte Wuth zu zeigen, ihre Proferiptiongliften unter 
dem Schutze der Verbündeten, denen die Reftauration ihr Dafein verdankte, aufzuftellen 
und ihre Kriegs: und Ausnahmegerichte und ihre Militaircommiffionen einzuführen. Mit 
dieſem Wahlfpruche hatte Dupin fich feine ehrenvolle aber gefährliche Stellung angewie⸗ 
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fen, vor ben Gerichtöhöfen die Schlachtopfer zu vertheibigen, welche die Reaction ſich 
auserfehben. Er fprady (1815) für den Marfchall Ney, als diefer gegen eingegans 
gene Verträge zum ſchmaͤhlichen Tode auf dem Richtplage verurtheilt ward, nachdem 
er auf dem Schlachtfelde in hundert Kämpfen dem rühmlichen Tode für die Sache Frank: 
reichs entgangen war. Er fpradh für die drei Engländer, die (1816) Lavalette gerettet 
hatten, Er trat gegen die Ränke und gehäffigen Anftiftungen der Polizei, die Schuldige 
machte, um fie beftrafen zu können, in dem Lyoner Proceffe (1819) und gegen die Wuth 
des Meuchelmordes, der im Süden ungeftraft unerhörte Greuel verübte, in der Sache 
des Marichalls Brune mit muthiger Entfchloffenheit auf. So bezeichnete er als An- 
walt feine thätige Laufbahn mit Handlungen einer aufopfernden Ergebung zum Schuge 
der Unterdrüdten, zur Wertheidigung des gekraͤnkten Rechts und der verlegten Freiheit, 
und das that er mit einer edlen Uneigennuͤtzigkeit, die ftatt des perfönlichen Vortheils oft 
nur Gefahren brachte, die Gewalt, welche Willkür wollte, erbitterte und feine Beftrebungen 
einzig mit der danfbaren Anerkennung redlich Gefinnter belohnte. Er fprady mit gefühl: 
voller Wärme für das Recht, ja für die Pflicht der äffentlihen Wohlthätigkeit in der 
Sache der Nationalfubfeription, die für Bürger eröffnet worden war, welche ohne Spruch 
und Urtheil, dem Ausnahmegefeg vom 26. März 1820 zufolge, gefangen faßen, für Ba: 
vour, fürde Pradt, für Jay, fuͤr Jouy und den Sänger Beranger, da man 
in dem erften die Freiheit des Lehrers, in den andern die Freiheit des Schriftitellers auf 
eine ungebührliche Weife angriff und verlegte. Daß die Freiheit der Preffe unter ſolchen 
Berhältniffen der Gewalt zuwider war und von ihr auf jede Weife unterdrücdt ward, läßt 
ſich begreifen. Die öffentlichen Blätter waren ewigen Anfeindungen ausgefegt und 
Dupin zeigte fi immer zu ihrer Vertheivigung bereit, wo fie die Ahndung der Geſetze 
fich nicht durch eigene Schuld zugesogen hatten. Er trat für den Miroir (1821) und 
für den Sonftitutionnel (1825) auf und alle Arten von Freiheiten, die durch Vernunft 
und Recht begründet waren, nahm er in Schug, wenn auch nicht immer mit dem beften 
Erfolge für die Beklagten, doc immer mit gluͤcklicher Wirkung auf die öffentlihe Mei: 
nung. So fprad er für die perfönliche Freiheit gegen willfürlihe Verhaftung in dem 
Prozeffe Iſambert und für Neligionsfreiheit und Duldung in dem berüchtigten Jeſui⸗ 
tenftreite, in welhem Montlofier als rüftiger Kämpfer (1826) aufgetreten war. 
Man würde Dupin und ung verfennen, wenn man glaubte, jener habe die Gewalt 
befämpft, einzig, weil fie Gewalt geweſen, und wir könnten ihn darum rühmen ; er 
befämpfte die Gewalt, wo fie gewaltthätig handelte und fo den eigenen Boden untergrub, 
auf dem fie allein mit Sicherheit ruhen Eonnte, und war jo als Miderfacher mehr ihr 
Freund, als es die felbftfüchtigen und gefälligen Schmeichler find, welche die Macht beres 
den möchten, daß fie Allmacht fei und durch den Misbrauch ihrer felbft fich befeftige. 
Das müffen wir an Dupin rühmend anerkennen. Wenige Monate vor den verhaͤng⸗ 
nißvollen und entfcheidenden Julitagen hatte er in einer Sitzung des Eöniglichen Gerichts⸗ 
bofes warnend ausgerufen: „Es ift ein böfes Spiel, Soldaten zur Ausführung von 
Staatsftreichen zu verwenden ; die Staatsftreiche, die eine Empörung der Gewalt find, 
gelingen ihr gegen die Gefege nicht beffer, als die Empörung des Volks diefem gegen das 
Königthum.” Dupin nahm fich feiner Sache an, um in ihr eine Parteifache zu ver: 
theidigen oder anzugreifen, fondern meil er fie mit Gefeg und Recht im Einflange ober 
im Widerfpruche fand. Darum hat er es auch öfter mit den Parteien verdorben und 
fid) ihren Haß oder Tadel zugezogen. Im Jahre 1821 war er für den Lieblingsdichter 
Beranger aufgetreten; im Jahre 1828 verfagte er ihm feinen Beiftand. Das ward 
fehr übel aufgenommen, weil Beranger, damals wahrhaft der Dichter der Nation, 
die Meinung derfelben für fich hatte. Es ift aber Thatfahe, daß Dupin vor dem 
Drud das Manufeript zur Einficht mitgetheilt worden war, in welchem er mehrere 
Stellen als bedenklich bezeichnete und zu ftreihen bat, wenn der Dichter mit Erfolg vers 
theidigt werben follte. Man verfhhmähete feinen Rath, und er lehnte ed ab, deffen 
Sache vor Gericht zu führen. Bei der Vertheidigung des Courrier frangais, der einige 
anftößige Artikel aufgenommen hatte, erlaubte fih Dupin die Bemerkung: „es.fei: zu 
wuͤnſchen, daß bie ausgezeichneten Schriftfteller , welche die Redaction eines Öffentlichen 
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Blattes beforgen, mit großer Sorgfalt über ihre untergeordneten Mitarbeiter wachen und 
die von denfelben eingefendeten Artikel einer firengen Prüfung unterwerfen möchten. 
Wenn die Oppofition, meinte er, auch nicht immer die größte Anzahl für fich habe, fo 
müffe dody immer Vernunft und Recht auf ihrer Seite fein.” Das misfiel der Oppofi: 
tion. Als 1820 der Prozeß Louvel's vor der Pairsfammer verhandelt ward, wollte 
ver Staateprocurator Bellart die Vertheidigung deffelben Dupin übertragen wiffen. 
Diefer weigerte fich, fie zu übernehmen, und fagte in feiner Erklärung: „Man möchte 
ven Mamen eines feigen Meucelmörders dem ruhmmürdigen Namen des Marfchalls 
Men zur Seite ftellen; aber lieber will ich meinen Stand aufgeben, als daß ich darein 
willige.” Auch gegen dies Verfahren hatte man Manches einzuwenden. In einer Zeit 
kidenfchaftlicyer Aufregung, des Widerftreites von Meinungen, Anfichten und Intereffen 
mag auch der Nechtlichfte nicht darauf zählen, feinen Ruf unbefledt zu fehen. Wer ſich 
nicht unbedingt einer Partei ergiebt, wird alle Parteien zu befämpfen haben. Diefe Er: 
fahrung bat Dupin in Srankreih, wie Brougham in England gemacht und fie wird 
fi in allen Zeiten und Ländern wiederholen. Dupin hat fi und feinen Stand ge— 
ehet durch feine Wahrhaftigkeit und Redlichkeit, durch fein glänzendes Talent und durd) 
die Art, wie er es angewendet. Man weiß nicht, daß er die Führung einer Sache 
ungenommen , die man eine faule nennt, auch wenn fie gewinnreich für ihn hätte wer: 
dom können. Alle Angelegenheiten, die zu den öffentlichen gehören, wie unter andern 
vie der Preffe, führte er ohne alle Belohnung und ließ ſich nie dafür bezahlen. Die 
Uneigennüßigkeit eines Sachwalters ſah er als eine feiner erjten und heiligften Pflichten 
am und ihm galt der Wahlſpruch: Turpe est lingua einta reos defendere. Der 
Stand eines Advocaten, den er ſich gewählt, hatte auf diefe MWeife feine Annehm⸗ 
ihleiten, aber auch feine Gefahren und MWiderwärtigfeiten für ihn; er brachte ihm 
afrenliche Erfolge und dankbare Anerkennung, dagegen auch Zurudfegung und Tadel. 
Opgleih) Gewinn nie in der Berechnung feines Streben lag, fo hatte er e8 doch durch 
Ausdauer und Thätigkeit zu einem anftändigen Vermögen gebracht. Dreimal kam er in 
de Lage, feinen Stand gegen einen andern aufzugeben, wurde ihm aber mit oder wider 
Villen erhalten. Im Jahre 1810 bewarb er fich um die Stelle eines Lehrers bei der 
Rehtefchule, erlangte fie indeffen nicht, weil ihm ein begünftigter Mitbewerber vorgezogen 
ward. Ein Jahr fpäter fhlug ihn der berühmte Merlin, Generalprocurator bei dem 
Eſſationsger ichte, als Generaladvocat vor: der Vorgefchlagene mußte aber einem Schuͤtz⸗ 
Inge des in der Kaifergefchichte fo bekannten Fontanes weichen. Im Jahre 1819 
endlich trug ihm der Siegelbewahrer de Serres die Stelle eines Generalfecretaire in dem 
Minifterium der Gerechtigkeitspflege unter fehr vortheilhaften Bedingungen an; Dupin 
aber glaubte fie ablehnen zu müffen. Den 17. Auguft 1830 ward er zum Generalpro: 
curator bei dem Gaffationsgerichte ernannt, nachdem er acht und zwanzig Jahre dem Stande 
der Advocaten angehört und funfzehn Jahre eine Zierde deſſelben geweſen. An diefer neuen 
bebeutenden Stelle entwidelte er die ganze Stärke feines [hönen Talents und feiner reichen 
Kmntniffe und zeigte eine unermübdliche Thätigkeit. Mit gleicher Strenge hielt er am 
Grfes und Recht, unbefümmert um die Partei, der die Befchuldigten angehörten. Das 
aber eben zog ihm , wie früher, den Vorwurf der Unbeftändigkeit, der Parteilichkeit und 
gkeit zu, weil er nur die Sache im Auge behielt, die nach der Anficht feiner 
Todler bei verfchiedenen Menfchen eine verfchiedene werden follte. In dem Proceffe der 
Nemefis trat ein Umftand ein, der zu bezeichnend ift, als daß wir ihm übergehen duͤrf⸗ 
tm. Diefes Blatt hatte ſich mit großer Bitterkeit über Dupin geäußert und ihn mit 
Spott und Hohn behandelt. Der Generalprocurator zeigte indeffen in feinem Antrage fo 
wenig Empfindlichkeit, daß er der Sache perſoͤnlich durchaus fremd erfchien. Der Beklagte, 
durch das edelmüthige Benehmen Dupin’s vielleicht uͤberraſcht, verlangte Eeinen Ver: 
beidiger umb nahm auch das Wort nicht, um feine Vertheidigung felbft zu führen. 
Jupim hatte zu dem Gerichtshofe gefprochen, und in feinem Antrage kam die Stelle 
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wir nicht, daß die Freiheit dee Preſſe, bie, ich geſtehe es, fi manchmal ſehr verberbliche 
Verirrungen vorzumerfen hat, darum nicht wenizer eine unferer wichtigften Freiheiten, 
und daß diefe Freiheit das gemeine Recht iſt!“ 

Sein politifches Keben begann Dupin 1815, wo er ald Abgeordneter in der Kam⸗ 
mer erfchien. Er ſprach gegen den Eid, den ein Baiferliches Decret der Kammer vorſchrei⸗ 
ben wollte, fo wie gegen die Regitimität Napoleon’s Il. und gehörte zu Denjenigen, 
welche die bekannte Declaration vom 5. Juli 1815 unterzeichneten, in welcher die Re= 
präientanten des Volks unter den feindlichen Kanonen erklärten: daß die Regierung 
Frankreichs, wer auch an ihrer Spitze ftehen möge, den gefegmäfig ausgefprochenen Wil: 
len der Nation fire fi haben müffe, und daß ein Monarch Beine reelle Bürgfchaft geben 
fönne, wenn er nicht eine von der Mationalrepräfentation berathene und von dem Volke 
angenommene Berfaffung befhmoren babe. Bis zum Jahre 1828 erfhien er nicht im 
der Kammer. In diefem und in dem folgenden Jahre aber jehen wir ihn wieder in 
feiner rüftigen Thätigkeit bei allen Fragen, die das Wohl des Staates und die Rechte 
des Volkes betrafen. In ftetem Kampfe mit den Anmaßungen der Reftauration trug 
er wefentlich dazu bei, ihr die milderen und freifinnigen Gefege über die Wahlen, die 
Preffe und die Gemeindeverwaltung abzunöthigen. Er erhob fid) gegen die Auflöfung 
der Nationalgarde von Paris, gegen die gewinnfüchtige Anhaͤufung von Stellen 
und die Sinecuren, gegen die Majorate, das Recht der Erftgeburt, gegen den 
wachfenden Einfluß der Geiftlichkeit, gegen die Miffionen und Gongregationen, die den 
abgeftorbenen Aberglauben und den Kanatismus wieder in das Leben zu rufen und die 
alte gute Zeit durch die alten beliebten Mittel zuruͤckzufuͤhren ſuchten. Mit einem Feuer- 
eifer, deffen der Gegenftand kaum würdig war, befämpfte er die Sefuiten, die armen 
Werkzeuge in der Hand einer Partei, die eben durch die Mittel, die fie wählte, um 
ihre Sache zu erhalten, bewies, daß diefe Sache verloren fei. Die Angft vor diefem 
Drden, von der Manche und auch Dupin ergriffen fehienen, bat wirklich etwas Komi- 
fches, wie die Gefpenfterfurcht bei font verftändigen Leuten, denn die Gefellfchaft Jeſu 
mit dem Einfluffe und der Wirkiamkeit, wie fie früher beftanden, wiederherzuftellen , ift 
unmöglich; ihre Ericheinung mit ihrer früheren Beftimmung, wäre in unfern Tagen die 
eines Nachtgefpenftes. Wenn Dupin fagt: „Proteus ift nur eine Fabel, der Jeſuitismus 
aber eine Wirklichkeit”, dann koͤnnen mwir bei aller Achtung vor dem Ausfpruche eines fo 
verdienten Mannes, demfelben Eeinen Glauben ſchenken. Wenige Tage vor dem Aus—⸗ 
bruche der Julirevolution war er der Berichterftatter über die Adreffe der 221, welche 
das denfwürdige Ereigniß vorbereitete. Wie früher vor dem Eöniglichen Gerichtshofe hatte 
er die Folgen des Aufftandes der Gewalt gegen die Geſetze vorausgefagt und - 
die Regierung vor diefem gefährlichen Schritte gewarnt. Der Nationalrepräfentation 
ertheilte er die tröftliche Verficherung, jedes Bemühen, fie zu unterjochen, werde erfolgs 
108 fein, fo lange die beiden Gefege, die fie dem Lande gegeben, das über die Preffe und 
das andere über die Wahlen, unverlegt erhalten würden. Das mußte auch die Regierung 
und bereitete darum zuc Zerftörung derfelben die berüchtigten Drdonnanzen vor. Da 
diefe nun wirklich erfchienen waren, verfammelten ſich die Herausgeber der öffentlichen 
Blätter, nebft den angefebenften Sachmwaltern von Paris, bei Dupin, um über die Frage 
zu berathen, ob den Ordonnanzen, durch welche auch die Preffreiheit aufgehoben war, 
Folge zu leiften fei. Dupin jprach zuerft feine Meinung aus und erklärte, die Ordon⸗ 
nanzen dürften nicht vollzogen werden. „Wäre ich Journaliſt, fügte er hinzu, dann 
würde ich durch alle Mittel der That und des Rechts widerftreben, und jedes Blatt, das 
ſich dazu verftehen ſollte, die vorgeſchriebene Ermaͤchtigung der Regierung nachuſuchen 
verdient auch nicht einen Abonnenten in Frankreich zu behalten.” Der Widerſtand ges 
lang, und Dupin gebührt die Ehre, zu dem Erfolge der Julitage Eräftig mitgewirkt zu 
haben. Eben fo thätig erwies er ſich, um diefen Erfolg zum Wohle Frankreichs zu 
fihern. Er war es, der den Bericht über die Charte von 1830 erftattete und den großen 
- Grundfägen die Anerkennung zu gewinnen wußte: „Keine Staatsreligion, Beine Com⸗ 
milfionen mehr zur Handhabung der Gerechtigkeit, welche Namen fie auch führen mögen; 
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Farben anz — keine befondere bevorrechtete Garde des Monarchen mehr; jeder franzoͤſi⸗ 
ſche Soldat fol fagen können: Ich gehöre zur Mache des Königs; — obgleich Bourbon, 
fol Ludwig — Philipp I. und nicht Philipp VII. heißen.’ Als Präfident der Kammer 
blieb Dupin, wenn aud nicht immer mit gleicher Entfchiedenheit, feinen fruͤhern An- 
fihten und Grundfägen treu und zeigte an diefer Stelle eine jeltene Gewandtheit, Feftig: 
kit und Unparteilichkeit. Da nad) einer beliebten Obfervanz Alles in Parteien gefpalten 
werden muß, fo ward auch Dupin bei der feinigen untergebraht. Er galt als der 
Führer des tiers-parti und der Verfechter des fogenannten juste-milien. In einem ges 
wiſſen Sinne gebührte ihm der legte Name. Mit ganzer Seele unterftügte er die Eräftige 
Berwaltung von Caſimir Perrier, mwiderftand den Anmafungen des Hofes, wo fie 
bervorzutreten fuchten, wie den anarchifchen Beftrebungen und Revolutionsverfuchen. 
Er ſprach gegen die Clubs, die fogenannte Mationalaffociation, den Misbrauch der Un 
terftügung , die politifchen Flüchtlingen oder WVerurtheilten bewilligt ward, gegen eine 
Intervention in Polen und das Propagandenmwelen, und man Eann fich denken, daß er 
nicht allenthalben Dank und Freundfchaft geerntet bat. Entfchieden erflärte er fich für die 
Erhaltung des Friedens, und da man ihm vormwarf, er wolle ihn unter jeder Bedingung, 
rief er entrüftet aus: ‚Mein, dem ift nicht fo. In diefer Verſammlung fist Niemand, 
der nicht bereit wäre, den Krieg zu führen, den Krieg mit allen Mitteln, die ung zu Gebote 
fiehen, wenn auch ber Anfchein von Herausforderung, Gefahr oder Erniedrigung fich 
zeigte. Ein Krieg zur Vertheidigung unfers Gebietes oder unferer Inftitutionen, würden 
fie bedroht, wäre für ung der heilige Krieg. Keiner von ung würde fich in ſolchem 
Falle gegen einen Krieg erklären, einen Krieg, den wir mit allen Mitteln führen müßten, 
die ung die Matur und die Vaterlandeliebe bieten, bis wir einen ehrenvollen Frieden 
errungen hätten, einen Frieden, ber freilich fehr verfchieden von dem fein würde, der in 
der fpätern Zeit unterzeichnet worden ift.” Die Erhaltung des dufßern und des innern 
Friedens war fein beftändiges Beftreben, und er fegte an disfelbe den ganzen Einfluß feiner 
Perfönlichkeit und der hohen Stelle, an der er ftand. Alle Meutereien, die fich raſch auf 
tmander folgten, fahen ihn ſich gegenüber, mochten fie nun von den Handwerkern oder 
höhern Ständen ausgehen, Napoleon, das Schickſal Warfhau’s, die Republik oder 
die Legitimitaͤt zum Vorwande haben. Er befämpfte fie alle. „Giebt man ihnen einmal 
nach, fagte er, dann wird man ihnen noch einmal und endlid immer nachgeben müffen.“ 
Bei folhen Gefinnungen kam feine Popularität, wie fie jest gar oft verftanden "wird, in 
große Gefahr, und er ift auch wirklich abmechfelnd ein Gegenitand des Haſſes der verſchie— 
denften Parteien geworden. Der Aufruhr umgab feldft feine Wohnung, und eine bethörte 
Menge forderte unter wildem Geheul fein Leben. Das war nun freilich nicht die Nation, 
das Volk in feinem wahren edlen Sinne. „Das franzöfifhe Volk! rief er in derfelben 
Beit, wo fich Unzufriedenheit laut gegen ihn ausfprach. "Erkennen wir die Majeftät diefes 
Volks! es ift die ganze Nation; wir Alle find das Volk.’ Sein Grundfag war: „Sn: 
nere Ordnung, Außerer Friede, Achtung vor dem Gefege und die ausgebehntefte Freiheit, 
welche ſich mit der Ordnung verträgt.” Freilich liegt in der Anwendung diefes Grunds 
ſahes ein weiter Spielraum, der fo leicht eine Berirrung zu ungemeffener Strenge als zu 
gefährlicher Nachſicht geitattet. Der Grundſatz felbft wird anerkannt; aber die Art der 
Anwendung Eann hier Lob, dort Tadel finden. Dupin ward der Vorwurf gemacht; er 
gebe fich zu willig den Entwürfen des Hofes hin, der auch Ordnung, Frieden und Freiheit 
wolle, aber in feinem Sinne. Frühere Verbindungen knuͤpften Dupin allerdings an die 
jeht regierende $amilie, und freundfchaftliche Verhaͤltniſſe, die vielleicht auch noch fortwaͤh⸗ 
ton, brachten fie öfter in vertrauliche Berührung. Man weiß aber, daß Ludwig Phi: 
lipp, ſeitdem er den Thron beftiegen hat, die Männer und Ereigniffe, die ihm den Weg 
zu dbemfelben gebahnt, nicht im tceueften Andenken bewahrt ; daß er vielmehr, unbefüm: 
mert um das Vergangene, nur die Gegenwart und näcfte Zukunft im Auge hat. Auch 
Dupin fcheint als Staatsmann und an der hohen Stelle, die er bekleidet, dem Könige 
kine beionders großen Opfer gebracht zu haben, die dem Lande nachtheilig oder’ für feine 
Perion herabtwürdigend geweſen waͤren. Er war «8, der fagte: „Obgleich Bourbon!’ 
und: „Der König hat feine Bedingungen; wo nicht, nicht.” Die Beftimmtheit, mit 
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welcher er fich gegen das Vorrecht ber Krone, Amneftieen zu bewilligen, und über bie Noth⸗ 
wendigkeit erklärte, daß der Präfident des Miniſterraths wirklich und wahrhaft verantwort- 
lich fein mäffe, der König darum nicht in Perfon regieren und verwalten fönne, bemweifet 
auch keine ftrafbare Nachgiebigkeit gegen das Staatsoberhaupt. Daß er ſich bemüht, an 
die Spige der Verwaltung zu gelangen, kann man zugeben ohne Nachtheil für feinen Cha= 
rakter; er wäre wenigftens der Unwuͤrdigſte nicht geweſen, dem die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten, wenigftens dem Namen nad), zugefallen. Aber gerade weil er nicht 
dem Namen, fondern der That nach die Prafidentfchaft des Minifterrathes übernehmen 
wollte, fchloß er fich davon aus. Er jelbft fagte übrigens, als er zu dem DVorfige in der 
Kammer durch die Wahl feiner Gollegen berufen ward : „Es ift in meinen Augen die erfte 
Wuͤrde des Staates; man kann nur herabfteigen, wenn man einmal zu ihr gelangt iſt.“ 
Mit welcher Feftigkeit und Unparteilichkeit er die Rechte und Unabhängigkeit der Kammer 
gewahrt, die beftehenden Vorfchriften ohne Haß und ohne Gunft gegen die rechte und 
linke Seite wie gegen die Mitte geltend gemacht, jedem Mitgliede die Freiheit der Rede 
erhielt und die anmaßenden Zudringlichkeiten felbft der Minifter zuruͤckwies, wird felbft 
von feinen Gegnern anerkannt. Wäre e8 übrigens feine Abficht geweſen, Antheil an der 
Verwaltung zu erlangen, dann war fie für ihm leicht zu erreichen. Er felbft erklärte der 
Kammer im März 1835, „daß er eine Minifterftelle annehmen würde, unter welchem 
‚Präfidenten e8 auch fei, vorausgeſetzt, daß es nur wirklich einen Praͤſi denten gebe. Sch 
erkläre hier, fuhr er fort, vor meinem Vaterlande, daß mir nie eine Stelle unter folchen 
Bedingungen angetragen worden, die mir erlaubt hätten, fie anzunehmen. Siebenmal 
habe ich fie ausgefchlagen ; ich hätte es taufendmal gethan und werde es immer thun, fo 
lange diefe Bedingungen nicht erfüllt werden.‘ 

Mit Vergnügen erkennen wir das folgerechte und fich gleiche Verfahren Dupin’s 
in feinem öffentlichen Streben und Wirken an, möchten aber doch den Lobfprüchen,, welche 
ihm feine $reunde darum ertheilen, nicht unbedingt beiftimmen. Diefe fagen: „die Ges 
finnungen und Meinungen Dupin’s find alle von einem Stuͤcke, aus einem Guffe; 
wie er fie heute ausfpricht,, fo fprach er fie fein ganzes Leben Aug. Er hat den Grundfag, 
auf weldyem das Geſetz gegen die Affociationen beruht, gebilligt; aber denfelben Grundfag 
vertheidigte er immer als ein meientliches Regierungsprincip unter der Reftauration, ges 
gen die Sefuiten mie gegen alle Gongregationen und feit 1830 gegen die fogenannte Natio— 
nalaffociation.” ,, „Die Geſellſchaft,““ ſprach er, „„kann nie des Rechts beraubt wer⸗ 
den, zu verhindern, daß man einen Staat im Staate bilde." Wenn die verichiedenen 
Parteien ihn der Unzuverldifi igfeit und Unbeftändigfeit anflagen, dann mögen fie in ihrem 
Sinne wohl Recht haben; denn die Zuverläffigkeit und Beftändigkeit einer Partei liegt 
nicht in ihren Grundfägen, fondern in ihrem Zwecke, und alle Mittel, die zu diefem fühs 
ren, erhalten ihre Billigung. Der Zweck aber ift: „„Zur Gewalt gelangen.” &o 
haben diefelben Menfchen , welche ſich den Affociationen im Intereffe der Jefuiten wider: 
fest, diefelben für die Republikaner vertheidigt. Im Fahre 1823 erklärten fie eine Ins 
tervention in Spanien für unftatthaft, da fie diefelbe im Jahre 1831 dringend für Polen 
und 1835 zu Gunften des Statuto real gegen Don Carlos forderten. Das ift die Dialek⸗ 
tie der Parteien, mwiderfprechend in den Grundfägen,, nur im Einflange mit dem Zwecke. 
Dupin dagegen blieb den Grundfägen getreu, ohne Nüdficht auf die Berechnungen und 
den Zweck des Ehrgeizes, die ihm oder einer Partei Vortheil bringen oder fchaden konn⸗ 
ten.” — Diefe gerühmte Gonfequenz fcheint uns indeffen nicht fo richtig und lobenswerth, 
als fie hier dargeftelkt wird, und kann wohl die Mutter höchft verderblicher Inconfequenzen 
werden. Warum follte eine Verbindung, ein Verein, deffen Imed mit dem Staats- 
zwecke nicht im MWiderfpruche fteht oder ihn gar fördert, verboten fein? Liegt die Gefahr 
und ber Nachtheil einer Affociation in ihr felbft, oder nicht vielmehr in dem Grunde und 
der Abficht, die fie ing Leben gerufen? Wenn ein Verein zur Plünderung des Eigen 
thums verbrecherifch iſt, müßte e8 deshalb auch ein Verein zum Schuge beffelben fein? 
Eine Verbindung zur Brandftiftung und eine zur Brandverfiherung find nicht nur fehr 
verichteben, Tondern ſich entgegengefest; Könnte fie demnach daffelbe Urtheil treffen ? 
Vereine, Derbindungen und Affociationen feheinen uns an ſich keineswegs verberblidh, 


Dupin. 155 


fondern koͤnnen im Gegentheil hoͤchſt wohlthaͤtig wirken, wie ſich das auch in den Staaten 
wigt, wo die Regierung die freie Bewegung ihrer Bürger und ihre Selbftftändigkeit nicht 
fürchten zu müffen glaubt. Soldye Verbindungen und Vereine find gerade die Mittel der 
Erhaltung eines kraͤftigen Staatslebens, und man Eann fie nicht verbieten, ohne der Frei⸗ 
beit des Bürgers und dem wahren Intereffe des Staates zu nahe zu treten; daß der Zweck 
derfelben mit dem Staatszwede, mit dem Öffentlichen Wohle im Einflange ftehen muß, 
weitehe fih von ſelbſt. Es foll, e8 darf keinen Staat im Staate geben, das läßt ſich 
nicht beftreiten. Iſt aber ein Verein, der einen befondern Zweck verfolgt, zur Erreichung 
dieſes Zweckes die geeigneten Mittel und zwar aus dem Vereine felbft nimmt, ein Staat? 
Baren die Orden, Innungen, zahlreihen Körperfchaften, Verbindungen, Vereine, 
welche fich die Verbreitung der Aufklärung, der Religion, den Schug der Bedrüdten, die 
Unterflügung der Notbleidenden , die Vorbereitung und Sicherheit des Handels zur Auf: 
gabe gemacht hatten, Staaten im Staate? Dupin hat fidy bei jeder Gelegenheit für die 
Unabfegbarkeit der Richter ausgefprochen: bilden die Gerichte, im Befige diefes wichtigen 
Vorrechts, bilden die Gemeinden, die eine freie Verwaltung ihres Gemeinweſens, diefe 
Gtundbedingung aller wahren Freiheit und politifhen Bildung haben, einen Staat im 
Staate? Ebenfo verhält e8 ſich, wenn wir nicht irren, mit der Intervention, mit dem 
Einmifchen in die Angelegenheiten eines andern Staates. Allerdings kommt viel darauf 
an, ob diefe Einmiſchung, die Mitwirkung, der Beiftand von dem Stante, in deffen Ans 
glegenheiten man fich zu mifchen gedenkt, angefprochen, verlangt worden ift. Aber auch 
ohne dies kann man eine Intervention nicht unbedingt billigen oder verwerfen, rechtfertis 
gen oder tadeln. Haben die Staaten nicht ihre Spmpathieen, ihre Wahlverwandtfchafs 
ten, ihre Kräfte der freundlichen Berührung oder feindlichen Abſtoßung? Kann e8 einem 
Staate gleichgültig fein, ob ein anderer Staat, befonders wenn er ein Nachbarftaat ift, 
mit dem feinigen übereinftimmende Snftitutionen, Gefege und Intereffen hat? Iſt 8 
für Frankreich daffelbe, wenn Spanien einem abfoluten Herrſcher, oder einem durch 
Verfaſſung und Kammern befchränkten Monarchen gehorcht? Wir fagen darum nicht, 
daß ein Staat das Recht habe, ſich in die Angelegenheiten eines andern zu mifchen, um 
diefen fich felbft nachzubilden, feine Conftitution mit der feinigen in Einklang zu bringen 
und die Aehnlichkeiten zu fördern, die eine freundliche Berührung erleichtern und eine Art 
Verwandtfchaft erzeugen, die fie Beide gleiche oder ähnliche Zwecke verfolgen läßt; aber 
er Staat wird ed thun, wenn er das Recht dazu findet oder e8 ohne Gefahr und Nach: 
heil, auch bei beftrittenem Rechte, thun kann. Zwiſchen Staaten, Völkern und Negies 
nungen wie zwifchen Einzelnen wird das Gefühl der Liebe oder des Haffes, des Wohl: 
wollens ober der Feindfchaft, der Zuneigung oder des Widermwillens, ſich mehr oder weni— 
ger, offener oder verborgener wirkfam zeigen, mas auch Stipulationen und VBorfchriften 
dagegen oder dafuͤr fagen und thun mögen. Was in der Natur gegründet ift, wird keine 
menfchliche Kunft , keine politifche Klugheit aufheben ; fie kann e8 nur entitellen oder ihm 
fine falfche Richtung geben. i 
Die Stellung Dupin’s fheint feit den merkwürdigen nedifchen Sulitagen, feit 
br Verirrevolution von 1830, weniger aufrecht und feine Haltung weniger feft und ficher 
fein. Auf diefelbe Weife beurtbeilt man noch viele fonft achtbare Männer und thut 
imen vieleicht Unrecht. Ihre Geſtalt theilt natürlich die Färbung und dag Licht des gan 
un Gemaͤldes, zu dem fie gehören. Es ift aber ſchwer, dieſes Gemälde, das Frankreich 
Yarftellen fol, treu und wahr zu erfennen und wiederzugeben, fo wechſeln die Figuren 
nn dem flüchtigen, leichtfertigen Gaufelfpiel, das fich das Anfehen von Ernft und Würde 
set. Der innere und Äußere Friede ward unter hundert Gefahren, die ihn bedrohten, 
ehalten. Das betriebfame Leben geht ungeftört feinen nährenden Gefchäften nach; das 
kigenthum ift gefichert wie die Perfon , in wie weit dag vorhandene Geſetz dafuͤr zu forgen 
sat, umd der Verkehr und die Induftrie machen ihre wenn auch nicht immer bedeutenden, 
vch hinlänglichen Vortheile, um von einem Tage zum andern zu beftehen. Der König 
bat mit großer Klugheit die innern und dußern Angelegenheiten fo geordnet und geitellt, 
daß er bei dem fchlimmften Spiele auf einen Treffer zählen kann und hier gewinnen muß, 
wenn er dort verliert. Mit bemundernsmwürdiger Feftigkeit hat er den hoͤhnenden Spott 
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ber Misvergnuͤgten des Ins und Auslandes ertragen und ben wiederholten Gefahren des 
Todes Trog geboten. Was Ludwig Philipp gethan, bisher-glüdlich ausgeführt und 
vielleicht zurVollendung bringt, überfteigt auch die Fühnfte Erwartung. Niemand ahnete 
das Ziel, bei dem Frankreich, felbft überrafcht, eintreffen wird, weil Niemand auch nur 
eine Ahnung von den Wegen hatte, hinter denen das unbekannte Ziel verftedt lag und 
die Ludwig Philipp wählte. Sonft ging fo ziemlich Alles feinen Gang, wie es in 
der Natur des Menfchen und der Dinge liegt. Das Kammerfpiel der Gefeggebung fpielte 
man mit großer Feinheit ; nady dem Spielbrauche ward eingefegt, ausgeworfen, geftos 
chen, getrumpft, bekannt, oder auch Farbe verleugnet und eingezogen. Daß die Regies 
rung, welche den Vortheil hat, die Karten zu mifchen und auszugeben, diefen Vortheil 
benugte, kann um fg weniger befremden, da fie felbft auf eigene Rechnung fpielte, die 
Kammern aber in Auftrag, und die Deputirten gern unter dem Commijfionsfpiele das Spiel 
auf eigene Rechnung verbergen und ihren perfönlichen Vortheil mit den Vortheile ihrer 
Gommittenten verwechjeln. Die Gerechtigkeit geht den von Alters her breit getretenen 
Meg der Gerechtigkeit und glaubt an die ewige Wahrheit des eben fo falfchen als verderb: 
lichen Grundfages, daß, je häufiger und firenger man beftrafe, defto feltener würden die 
Verbrecher und Verbrechen. Es giebt einen vornehmen Köhlerglauben der Wiffenfchaft, 
der ſchwerer auszurotten ift al der gemeine an Gefpenfter und Deren, gerade weil er vors 
nehmer und darum duͤnkelhafter ift. Hätte Frankreich bei dem Vielen, das e8 verloren, aud) 
feine Geſchwornen eingebüßt, wie flände es in vielen Fällen um die Gerechtigkeit? Was 
feine Berwaltung, befonders in den untern Regionen betrifft, fo ilt fie ein Muſter, wie 
eine Verwaltung nicht fein fol, wenn man dem Bürger einige freie Bewegung in feinem 
engen Kreife gönnen will. Dagegen find die Vorzüge der höhern Verwaltung, wo Ein- 
heit ebenfo fehr an ihrer Stelle ift als bei der Beforgung von Gemeindeangelegenheiten und 
Localintereffen mannigfaches Zuſammenwirken, nicht zu verfennen. Iſt Frankreich un- 
gluͤcklich? Gewiß nicht. Hatte es feit dem Ausbruche der Revolution je eine Zeit, in der 
feine täglichen Vortheile beffer gewahrt ‚- feine täglichen Bedürfniffe leichter zu befriedigen 
gemwefen wären? ch müßte nicht. Alles, was der Menfch zur Nothdurft des Leibes, 
zum ungeftörten Fortleben, zum jorgenlofen Weiterfommen von einem Tage zum andern 
braucht, er hat es, in wie weit die Regierung e8 ihm geben und fihern Eann. Diefes 
Bild Frankreichs ift wie ein Geficht, in dem ſich an feinem einzelnen Theile viel ausfegen 
läßt; jeder fiir fich betrachtet hat feine rechte Geftalt und fein wahres Verhaͤltniß; und 
doch ift die Phufiognomie ohne Ausdrud, ohne Geift und Charakter. Ich rede, wie es 
fich von felbft verfteht, nicht von der Nation als ſolcher, nicht von den verſchiedenen Staͤn⸗ 
den des Volks, nicht von dem ganzen Strome der Bevölkerung, der unbeachtet unter der 
Oberfläche fich fortzieht, die, allein beleuchtet und gefehen, auch allein von dem Schreiber 
der Tags: und Beitgefchichte beobachtet und gefchildert wird, fondern von diefer gefehenen, 
fhimmernden Oberfläche, von den Ständen, welche die Nation, wenn auch oft nur dis 
plomatiſch, repräfentiren, von den Angefehenen und Angeftellten, den Vornehmen, Reis 
chen und Begünftigten, die Alles gelten oder fidy geltend machen. Bon Einzelnen, bie 
fi in diefen Reihen finden, von hervorragenden, hoͤchſt achtbaren Perfönlichkeiten und 
Sindividualitäten, deren Frankreich manche mit Stolz nennen kann, ift hier ebenfalls nicht 
die Mede, fordern von dem leuchtenden, gifchenden Schaume, der ſich in dem Glanze der 
Sonne der Macht und der Auszeichnung fpiegelt. In dieſem kunſtreich behandelten Theile 
des Staatswerks aber fcheinen alle moralifhen Springfedern gelähmt, und nur die ſinn⸗ 
lichen und gemeinen, mie Eitelkeit, Habſucht, Begierde nach Geld, Macht und Einfluß, 
thätig und wirffam. Da ift Beine großartige Gefinnung, kein höheres Gefühl, die über 
die Hleinlichen Bedürfniffe und Intereffen des Tags hinausragten, Nichts, was Achtung 
gebieten oder Zuneigung gewinnen könnte. Die ganze Kunft, die ganze Weisheit, nach 
der man ſtrebt, weil man fie nur braucht, iſt, über feinen Gegner Herr zu werden, fei 
es durch Gewalt oder durch Betrug und Lift, feinen Mitberverber zu verdrängen und ſei⸗ 
nem Vordermann den Rang abzugewinnen. Der Sieg giebt, die Niederlage nimmt 
Alles, mit jenem ift Alles gerechtfertigt, mit diefer Alles verfchuldet, durch welche Mit: 
tel und Wege man auch in feine glückliche oder unglücdliche Lage gekommen fein mag. 
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Das ift die Moral und die Politik der Einzelnen, wie der Parteien, und die Verwaltung 
felbft, befonders feit Perrier’s Tod und Broglie’s Austritt, trägt fein Bedenken, 
biefen Boden zu betreten und mit ſolchen Waffen ihre Gegner zu befämpfen. Ihre Freunde 
und Lobredner haben an ihr geruͤhmt, daß fie über alle widerftreitenden Elemente in Frank⸗ 
reich Herr geworden, indem fie das eine gegen das andere ins Feld geführt, damit fie ſich 
gegenfeitig befchäftigten und aufrieben. So hat fie, wie man mit einem beliebten Aus: 
drude an ihr ruͤhmt, Alles abgenugt, alle Parteien, alle Notabilitäten, fo daß kein Sy- 
ftem, kein Glaube, Beine Doctrin, fein Ruf mehr in anerkannter Achtung fteht. Die 
roitimität, die Republik, die Monarchie mit republifanifchen Inftitutionen, das Buͤr⸗ 
gerfönigthum mie die Repräfentanten berfelben , die Doctrindre, der Tiers-Parti, d'e 
richtige Mitte, das Centrum mie die beiden Flügel und ihre Führer und Sprecher find 
abgenugt. » Indem unglüdlichen Spanien war man bamit befchäftigt, Gonftitutionelle 
amd Abfolutiften,, Liberale und Servile, Aberglauben und Glauben, Chriftinog und Gar: 

iften fi) gegenfeitig abnugen zu laffen. Sogar die nähere Verbindung mit England, 
aus der das neue Königthum fo großen Vortheil gezogen, ift abgenugt, und mas früher 
gedient hatte als tuͤchtiges Werkzeug, wird, wenn das Werk vollendet ift, als unbrauch⸗ 
bar bei Seite gefhoben. Auf diefem Wege ift in Frankreich fo Vieles abgenugt, daß man 
Mühe haben dürfte, Stoff zu finden, wenn man in die Lage Fame, auch etwas benugen 
wu wollen. Vielleicht hat die Verwaltung, die mit dem Abnugen fo gefchäftig war, durch 
dieſes Geſchaͤft ſich felbft am meiften abgenugt. Man kann in der That ohne die düfterften 
Beforgniffe nicht in die Zukunft fehen. 


3a Denen, welche in dieſer Zeit der allgemeinen Abnugung die Würde ihres Charak: 
tetz und des Amtes, mit dem fie befleidet waren, am treueften bewahrt haben, gehört 
Dupin. As Praäfident der Kammer behauptete er eine Achtung gebietende Haltung, _ 
mas um fo jchwerer war, da die Kammer felbft ihr Anfeben und ihren Einfluß nicht im: 
mer zu wahren und geltend zu machen mußte. Haft follte man glauben, man habe fich 
aufdem Continente das Wort darauf gegeben, vor Allem die Kammern abzunugen und 
das Repräfentativfpftem verächtlich oder da8 Volk wenigftens gleichgültig gegen daffelbe zu 
mahen. Napoleon meinte, diefes Syſtem fei Nichts als ein Syſtem des Betrugs und 
der Beſtechung. Unter ihm war es etwas Anderes, was es auch in andern Staaten gar 
oft war und iſt: ein Syſtem der Taͤuſchung, ein Werkzeug der Gewalt, die durch daffelbe 
tagen darf, was fie für fidy nie wagen dürfte. Wenn in Frankreich die Wirkſamkeit der 
Kammer den billigften Erwartungen fo felten entfpricht, dann ift das wohl auch eine Wir: 
fung des fchlechten Wahlgeſetzes, und daß, was dicfes Gutes hat, durch gefeßwidrige Ein: 
wirfungen auf die Wahlen entftellt oder zerftört wird. Auch dem muthigften Beob: 
achtet muß ſich die ängflliche Frage aufdringen, wohin diefer Zuftand der Dinge führen 
werde. 


In Spanien ift diefe Frage beantwortet. — Frankreich ift ein Eräftiger Staat mit 
tinem braven Volke, wenn man e8 zu behandeln verfteht. Die Regierung aber fteht als 
iin wurzellofer Baum auf dem fruchtbaren Boden, aus dem er feine Nahrung zieht. Alles, 
was die Staatsklugheit im Innern bisher verfucht, war, den Baum zu ftügen und in feis 
ner aufrechten Stellung zu erhalten. Das ift auch einem fünftlihen Gleich» und Gegen⸗ 
gewichtsfpftern gelungen und wird ihm gelingen, bis ein Sturm die Zweige und Aefte faßt 
und mit dem Stamme zu Boden wirft. Es ift eine gefährliche Täufhung, wenn man 
mit mechanifhen Mitten, mit dem todten Buchftaben einer gefchriebenen Verfaffung 
und der Gefege allein regieren zu können glaubt. Diefer unfelige Glaube behandelt den 
Staat und die Gefellfhaft als eine Mafchine, in deren Getriebe man nur feft und ficher 
iinzugreifen braucht, um fie ihrer Beftimmung gemäß zu leiten. Die Seele der Gefell- 
haft aber ift Einfiht, Glaube, Sitte, Neigung, Vertrauen, überhaupt die geiftige 
und moraliihe Matur, der die phufifche fich unterordnet und unterordnen muß, und der 
Buchftabe dient dem Geifte. Die Polizei, mit allen ihren Künften und Kniffen, thut es 
nicht, fo wenig als das Gefeg mit Strenge, die Behörde mit ihrer Folgfamkeit, eine 
Mehrheit in der Kammer, der die Mehrheit der Nation entgegen iſt. Wit man eine 
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Regierung führen, wie man eine Spielbant hält, wo es einzig darum zu thun ift, bie 
Partie zu gewinnen und den Einfag zu ziehen, dann darf es auch nicht befremden, wenn 
Jeder nur auf feinen Vortheil denkt und denfelben auf alle Weife geltend zu machen ſucht. 
Hat das Minifterium Thiers nicht ein Mufter diefer Regierungsmeife aufgeftellt und 
die Gegenwart der Zukunft unbedenklich aufgeopfert ? Die Freiheit der Preffe ward immer 
mehr befchränft, ald wenn man nicht aus Erfahrung wüßte, daß diefe Freiheit, wo fie 
nicht gänzlich aufgehoben werden kann, am häufigften misbraucht wird, wo man fie ans 
feindet und befämpft. Eine Regierung, die e8 nicht verfteht, die Preffe durch die Preffe 
felbft zu zügeln und dem Misbrauch durch einen redlichen und verftändigen Gebrauch zu 
begegnen, muß wenig Kraft haben oder diefelbe nicht zu gebrauchen wiffen. Laͤßt fie ſich 
um Zeitungsartikel in einen Rechtsftreit ein, dann giebt fie gewöhnlich dem Unbedeutenden 
Bedeutung, führt Erörterungen vor Gericht herbei, die oft bedenklicher find als der an- 
gefehuldigte Artikel, ftellt ſich als Klägerin dem Beklagten gleich und fpielt, audy wenn 
das Urtheil für fie ift, die Rolle des Löwen in der Zabel, ben eine Fliege außer Faffung 
bringt. Die Amneftiefrage wurde mit einer Heinmüthigen Aenoftlichkeit behandelt, die 
fi als durch Furcht oder Rachſucht eingegeben, wenn auch mit Unrecht, deuten ließ. 
Mie! weiß man nicht, daß Großmuth Größe zeigt Dem, der fie übt, den Glauben an feine 
Macht gewinnt und alle edelmüthigen Gefinnungen und Gefühle für fi) hat? Iſt es fo 
neu, daf Vergeben den Begnadigten entwaffnet und mit Dankbarkeit an Den, der ihm 
vergiebt, mit Ergebung feffeln fann, da Furcht die feindfelige Stimmung nur vermehrt? 
Es giebt gar viele Fälle, in denen man ſich ehrt, wenn man verfchmäht, ſich mit der Un: 
ehre in einen Kampf einzulaffen. Glaubt man klug gethan zu haben, daß man die Ver: 
fuche des Königsmordes vor den Pairshof brachte und den Verhandlungen über gemeine 
Sünder eine Feierlichkeit und Bedeutung gab, welche die Eitelkeit zu ähnlichen Verfuchen 
reizen Eonnte und den Verbrecher in den Augen Vieler zum Helden oder Märtvrer machte ? 
Daß man Fragen der zarteften Art, die man fo wenig als möglich öffentlich berühren follte, 
erörtern laffen mußte und den Gerichtshof felbft in die bemüthigende Verlegenheit ſetzte, 
der ſchmaͤhlichen Gontroverfe dadurdy ein Ende zu machen, daß er dem Beklagten Still: 
ſchweigen auferlegte? Man fagt, der feine und verichlagene Zalleyrand, dem ge 
mwöhnlich die beften Einfälle in Frankreich zugefchrieben werden, habe den Rath ertheilt, 
Alibaud als einen Verruͤckten in Charenton einzufperren. Der Rath war der Klug: 
heit Deffen würdig, von dem er fam. Man vermied den fcheußlihen Procef, und fein 
Franzoſe, den die Eitelkeit verfuchen Eonnte, ein Mucius Scävola, ein Brutuß, 
ein Zimoleon, ein berühmter Mann zu werden, hatte Luft, für einen Narren zu gel: 
ten. Bu dieſem Zuftande der Dinge, über den wir ung mit Bedauern ausfprechen müffen, 
hat Dupin nicht mitgewirkt. Ob er nicht auch dagegen habe wirken koͤnnen als Praͤſi⸗ 
dent der Kammer, ald Freund des Eöniglihen Haufes, als Schriftfteller, ift eine Frage, 
die wir nicht zu beantworten vermögen. Erwaͤgt man indeffen die befannte Perfönlichkeit 
des Königs, die in wichtigen Angelegenheiten feinen fremden Einfluß erträgt,, dann dürfte 
man geneigter fein, die aufgeftellte Frage zu verneinen als zu bejahen. Der fogenannte 
Zierd: Parti hat eine untergeordnete Rolle gefpielt, und Dupin, der als ihr Haupt ges 
golten, blieb der unmittelbaren Einwirkung auf die Staatsgefchäfte fremd. Uebrigens 
bat er die Ehre, der Führer einer Partei zu fein, von fich abgelehnt und felbft da8 Da— 
fein diefer Partei geleugnet. Wieden auch fei, Dupin zeigte in der fpätern Zeit weder 
die Entfchiedenheit noch die Stärke des Geiftes und Charakters, die ihn früher fo ehren⸗ 
voll ausgezeichnet. In dem Bilde Frankreichs, das ohne hervortretende plaftifche Formen 
und gehaltene ausdrudsvolle Figuren ift, erjcheinen auch die Züge Dupin’s matt und 
verwifcht. J. Weipel. 


Durchlaucht, f. Titel. 

Durchfuhr⸗-Handel, Durchfuhr: Zoll, f. Handel und Boll. 
Dynaſten, f. Adel, deutſcher, der mittlern Beit. 
Dpnaftieen, f. Sürftenbäufer. 
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Dynaſtiſche Iuterefien in ihrem Verhältniſſe zum wahren, zum freien 
oder Hechtöftaat. ‚Der Staat ift feiner äußeren Erfheinung nad) ein gegen Außen 
abgegrängter Verein von anfäffigen Familien, -mit Anerkennung einer vernunftgemäßen 
Beherrf hung, und der Staat in der Idee nichts Anderes als die Vernunftvorftellung von 
uinem folhen Vereine”, fo fagt der großberzoglih badiſche Staatsrechtslehrer Heinrich 
Zoͤpfl, während der koͤniglich preußifche Publicift Romeo Maurenbreder den Staat 
viel prägnanter als „die zur Erreihung der hoͤchſten Beftimmung des Menfchen orga: 
aifirte Geſellſchaft mit einem beftimmten Landesbezirk“ definirt. Ich aber fage: 
Der Staat ift nur da vorhanden, wo eine Gefellichaft innerhalb eines beftimmten Lan: 
veäbezirks fih mit Selbftbemußtfein organifirt, eine höchfte Gewalt gefhaffen und, 
von einem beftimmten Principe ausgehend, die Formen ihres öffentlichen Lebens fo 
fatuirt hat, daß dadurch jeder Einzelne die Möglichkeit, als Menfch zu leben, erhält. 
Bon diefem Standpunkte aus die hiftorifche Entwidelung der factifch beftehenden Staaten 
betrachtet, koͤnnen diefe in zwei Glaffen eingetheilt werden. In die eine gehören diejeni⸗ 
gen Staaten, deren Berfaffung und Verwaltung dem Principe nach vollftändig auf der 
im Laufe der Zeit theils zufällig entftandenen, theils von einer bevorredhteten Kafte ges 
machten Grundlage der Feudalität des mittelalterlichen Raubritterrechts, oder des Abfo: 
intismus fußen, wenngleich dem jeweiligen Zeitgeifte einige Gonceffionen gemacht wurden. 
Die andere Claſſe begreift diejenigen Staaten, wo das Volk mittelft einer großen That 
des Selbſtbewußtſeins dem Principe nach und formell das hiſtoriſche Unrecht gebrochen 
und mehr oder minder das Princip der Volksfreiheit und des Mationalrechts zur Grund: 
ge der Staatsverfaffung und Verwaltung gemacht hat, wenngleid) factiſch da und dort 
noch Ueberbleibfel aus dem Mittelalter übrig gelaffen wurden. Abgefehen von der focialen 
Frage, welche audy die legteren ausſchließen würde, haben nur diefe, nicht die der erfteren 
Caſſe angehörenden Zwangsanftalten, gegründeten Anſpruch auf den Namen Staat. 

Die Idee des Staates ift indeffen fo mächtig und wahr, daß ſelbſt die Afterftaaten der 
gorm und dem Gerippe des Staates und deffen weſentlichen Inftitutionen wenigſtens Au: 
jetlich ſich accommodiren müffen. Mit diefen ſtaatlichen Einrichtungen wird nun aber ein 
Misbrauch getrieben, der weſentlich darin befteht, daß der Afterftaat die Form und die 
Einrichtungen des wahren Staates ufurpirt, jedoch dadurch corrumpirt, daß er ihnen einen 
ver dee des Staates fremden, ja entgegengefesten Inbalt unterfchiebt. 

Da der wahre Staat weſentlich nichts Anderes ift als das mit Bemußtfein gefchaffene 
Product des füttlichen Geſammtwillens einer Nation, fo athmen alle feine Formen und 
Einrichtungen lediglicy feinen andern Zweck, als den Intereffen und den Bedürfniffen der 
Sefammtheit zu dienen. In dem Afterflaate, der weſentlich nichts Anderes ift als ein 
teils vom Zufall angeſchwemmtes, theild von einer außer dem Volke liegenden Macht 
wihaffenes fociales Gonglomerat, verhält fi die Sache ganz anders. Hier erhoben 
id) aus der Mitte des Volkes Über dafjelbe im Verlaufe der Zeit eine Anzahl einzelner 
Ubermächtigen, Raubritter, Dynaſten u. j. w., welche zuerft alle Macht abforbirten, nach⸗ 
ber ſich gegenfeitig felbft zerfleifchten und am Ende einigen vom Zufall begünftigten 
Nachthabern zum Opfer fielen. Das Wefen diefer abfoluten Herrfchaft beftand in der 
Abforbirung der der Gefammtheit gehörenden Gewalt durch einzelne Privilegirte, in der 
Ausübung diefer Gewalt als Privateigenthum durch einzelne Wenige, in der Vernichtung 
der Freiheit der Uebrigen und in der Benügung diefer Uebrigen für Privatzwecke und 
Samilienintereffen. Es hatte fich eine vom Volke unabhängige, unvolksthuͤmliche Macht, 
% hatte ſich der kaſtenmaͤßige ariftofratifche, der dunaftifche Abfolutismus gebildet. Seine 
harakteriftifchen Merkmale waren — Vernichtung der Volfsfreiheit, Decupation der 
Staatsgewalt durch eine vom Volke völlig unabhängige Regierung und Benugung diefer 
Staatsgewalt und des Volkes für die Privatzwecke und Privatintereffen der Hertſchaft. 
Verfolgen wir nun näher den Einfluß folcher abfolutiftifchen dynaſtiſchen Intereffen auf 
dm Staat und feine Verfaffung ! 

Im Staate ruht die höchfte Gewalt, zunächft die Verfaffungsgewalt oder das Recht 

ung ber Verfaffung und verfaffungsmäßigen Regierungsgewalt dba, wo 
überhaupt: die Quelle aller Gewalt und ber ganzen Eriftenz des Staates ift — in ber 
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Nation. Das Volk uͤbertraͤgt die hoͤchſte Regierungsgewalt der Regierung. Die Regie⸗ 
rung, obwohl Organ der höchften Gewalt, hat daher im Staate die Souverainetät nicht 
unabhängig vom Volke, fondern nur mittelbar, ift nicht abfolut, fondern ein Organ des 
Nationallebens und feines Geſammtwillens, hat nur eine mittelbare, eine frei zugeftan- 
dene oder übertragene Gewalt. Dies muß fo fein; denn wäre dies nicht fo, jo gäbe es 
im Staate eine höhere Macht als die Nation, eine Macht, die eine felbfiftändige über 
dem Volk ftehende Eriftenz hätte, und diefer vom Volk unabhängigen, alfo für ſich fous 
verainen, alfo abfoluten Macht wäre die Nation unterthan, als Eigenthum und Sache 
verfallen. Da jede Willensabhängigkeit felbftbewußter Wefen, bewirkt durch eine außer 
ihnen liegende Macht, Aufhebung der Freiheit ift, fo wäre das Vol feiner Freiheit bes 
raubt, eine Heerde von Knechten *). 

Im Staate hat ferner die Regierung Eein anderes Intereſſe und keinen andern Zweck 
als die Erreichung des Staatszwedies. Diefer befteht aber in nichts Anderem als in der 
Erreihung der hoͤchſten Beftimmung des Menfchen. Das Wefen des Menfchen befteht 
in der Freiheit und Sittlichkeit, fomit hat im Staate die Regierung die Aufgabe, ihre 
vom Volk übertragene Gewalt nur zur Entwidelung der Idee der Freiheit und zur Auf: 
techthaltung der Sittlichkeit auszuüben; lediglich in nichts Anderem befteht im Staate die 
Aufgabe der Regierung und diefe darf und kann keine anderen Zwecke und Intereſſen ver- 
fehten. - 

Ganz anders hat fich im Afterftaate dieſes Doppelte Verhältniß geftaltet. Hier ift 
die Souverainetät, d. h. die Staatsgewalt, das Privateigenthbum einer nur durch Gewalt ges 
gründeten, vom Zufall confervirten Dpnaftenfamilie, fo fehr, daß die Herrſchaft über den 
Willen der „Unterthanen“ ohne die freie verfafjungsmäßige Begründung, Feſtſetzung u. Ein- 
mwilligung der Nation auf den Erfigebornen der Familie vererbt wird, wie jede andere Sache 
auch. Der Träger der höchften Gewalt ift daher im Afterftaate nicht das natürliche Or: 
gan des Volkswillens, fondern fteht in demfelben Rechtsverhältnig zum Wolke wie ein 
auswärtiger Eroberer, oder wie ein mittelalterlidyer Dynaft zu feinen Leibeignen und Uns 
terthanen, d. h. im Verhältniß der zufällig fo gewordenen Thatſaͤchlichkeit. Das Organ 
der höchften- Gewalt leitet im Afterftaate feine Macht nicht vom Volke ab, fondern aus 
feiner eigenen jelbftftändigen Machtvollkommenheit — aus feinem Erbrecht, das man ges 
wöhnlich mit der „Gnade Gottes‘ aͤußerlich auszufhmüden und zu umfchreiben pflegt. 
Diefe Corruption der Staatsgewalt führte folgerichtig zu der wahnfinnigen Theorie vom 
göttlichen Rechte der Fürften, zu dem Principe jener falfchen Stuartiſchen Legitimitdt, zu 
der Lehre, welche die wahre höchfte Gewalt im Staate, das Volk, aller Selbftftändigkeit 
entkleidet und zu einem Haufen unmünbdiger Geifteseigenen ftempelt. 

Ihrem feudalen Urſprung gemäß, als eine unabhängig vom Volke entfiandene und 
von einzelnen Wenigen behauptete Macht , welche die Ausübung der Staatsgewalt als ein 
erbliches Prärogativ in Anſpruch nimmt und dem Volfe gegenüber als eine felbftftändige, 
fouveraine, alfo dem Volk entgegengefegte Macht auftritt, muß eine fo corrumpirte dy⸗ 
naftifche Regierung auch ganz andere Intereffen und Zwecke verfechten als volksthuͤm⸗ 
liche. Sie muß das Intereſſe verfechten, das ihr zunächft liegt, und Das zum Haupt⸗ 
zweck machen , was fie in ihrer Stellung erhält. Ihr naͤchſtes Intereffe ift daher nicht das 
Bolksintereffe, fondern , da fie eine felbjtftändige Macht ift, ihr befonderes, ihr Pri⸗ 
vatintereffe; ihe Hauptzwed nicht die Erreichung der hoͤchſten Beftimmung des Men⸗ 
ſchen, fondern ihre Selbfterhaltung, die Confervirung ihrer vom Volke unabhängigen 
Gewalt. Dynaſtiſches Intereffe, Kamilienzwede, die Wohlfahrt des regierenden Haufes 
beftimmen die ganze Thätigkeit, bilden das charakteriftifche Merkmal der corrumpirten 
Staatögewalt des Afterftaates. In einem Staate, der das Unglüd hat, eine Staats⸗ 
gewalt zu befigen, die ohne Zuthun des Volkes entfteht und befteht und die Ausübung ihrer 
Gewalt als ein erbliches Eigenthum in Anſpruch nimmt, in einem ſolchen Staate herrfcht 
alſo der unnatürliche Zuftand, daß die Regierung, ftatt das Organ des Nationalwillens 


*) Eine etwas mehr organifche Auffaffung über die höchften Gewalts: und Souveraine: 
tätöverhältniffe |. unten Staatsverfaſſung. Anm. db. Rebact, 
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iu fein, eine dem Volke gegenüberftehende Macht ift, daß die Stantsgemwalt ſtatt das 
ntereffe des Volkes zu wahren, nur ihr Privat: und Sonderintereffe verficht, daß das 
Organ, welches die höchfte Gewalt nur zur Aufrechthaltung und Erreichung der Freiheit 
und Sittlichkeit ausüben follte, diefe Gewalt zur Erreihung von Zmeden und Abfichten 
misbraucht, die geradezu mit dem Volkswohl collidiren. Der Afterftaat ftellt alfo die 
Misgeburt eines Organismus dar, in welchem zwei einander entgegengefegte Willen, zwei 
Intereffen und zwei Hauptzwede eriftiren. In der That ein Dualismus, welcher theo: 
retiſch die Einheit des ftaatlihen Organismus, die Einheit von Volk und Regierung auf: 
heben würde, wenn nicht factifcy das flärfere Element ſtets das ſchwaͤchere vollftändig ab- 
forbirte, fo daß entweder die unvolksthuͤmliche, fouvernine Staatsgewalt die Volksſelbſt⸗ 
Rindigkeit, oder diefe die abfolute Regierung aufzehrt. - 


Die entfeglichen Nachtheile diefes corrumpirten Berhältniffes liegen auf der Hand. 
Ein Blick auf ihre widernatürliche Stellung bringt einer ſolchen Staatsgewalt jeden Tag 
die Gewißheit zum Bewußtſein, daß das Volk, fobald e8 einen gewiffen Grad von Selbit: 
bewußtfein erlangt hat, einfehen muß, daß es politifher Wahnwitz fei, wenn die Mehr— 
beit einer von Wenigen ufurpirten Gewalt gehorche,, die Eeinen andern Redhtstitel hat als 
den der Thatfächlichkeit, als ihren feudalen Urfprung in den Zeiten ber Volksunmuͤndigkeit 
und Barbarei, und — ihre Bajonnette, die ald den wahren, höchften Zweck nur fi , ihre 
Willkuͤr und Erhaltung verfolgt. Die Erfenntnif diejes Zuftandes muß jedes Volk belei⸗ 
digen und dahin führen, diefe widernatärlichen Verhältniffe zu ändern und die Staats- 
gewalt von der Nation abhängig zu machen, und dafür zu forgen, daß fie £eine anderen 
Imede und Intereffen mehr verfechte, als Volkszwecke und Volkeintereffen. Kine cors 
tumpirte Staatsgemwalt hat alfo die Ausficht, daß der Geburtstag der Volksfelbftitändig- 
fit ihr Todestag fein wird, d. h. daß ihre Vernichtung in dem Erwachen des Volkes be: 
ſteht. Darum hat aud) eine ſolche Staatsgewalt Feinen andern Zweck, als jenen Geburts: 
tag fo weit al8 moͤglich hinauszuſchieben, ald den erwachenden Nationalgeift zu lähmen 
und zu unterdrüden. 


Entwicdelt und befchleunigt wird das Erwachen des Volkes zum Selbſtbewußtſein 
durch gewwiffe ftaatliche Einrichtungen, die dem Volke theils die Augen öffnen über feine 
kage, theils feine Selbftftändigkeit und Selbftthätigkeit üben. Preßfreiheit, Affociations- 
scht, Deffentlichkeit der Rechtspflege, Volksgerichte, Selbftverwaltung,, freifinnige Mus 
nicipalordnungen u. f.w., das find diefe Inftitutionen , weldye die Freiheit des Volkes 
mtwideln und erhalten. Die erfte Sorge einer abfoluten Staatsgewalt ift daher haupt 
fühlih auf die Unterdrüdung aller diefer Einrichtungen, auf die Vernichtung und Cor⸗ 
numpirung alles deffen gerichtet, was das politifche Erwachen des Volkes befördern und 
«#4 zum selfgovernment führen könnte. — Die Thätigkeit einer corrumpirten Staats: 
gewalt ift deshalb dem Begriffe einer volksthuͤmlichen Regierung, als Schügerin und 
Plegerin der Volksfreiheit, direct entgegengefegt, jo zureider und jo corrumpirt, daß fie, 
Ratt die Höchfte Beftimmung des Menjchen, Freiheit und Eittlichkeit, anzuftreben, eine 
Anftalt wird, deren legtes Ziel die Unfreiheit des Volkes, alfo Unfittlichkeit ift. — Frei: 
id bringen ſich die Träger diefer unnatürlichen Gewalt über freie mündige Wefen ihres 
Sleidhen Eeineswegs eine ſolche frevlende Abfidht zum Bewußtſein. Vielmehr werden fie 
aus guten oder aus fentimentalen Regüngen, aus der Sucht, im In- und Ausland 
Ruhm und Popularität zu gewinnen, beftimmt, den Schein freier Inftitutionen ihrem 
Imde zu geben. Sobald aber die Bürger Ernft aus der Sache machen wollen, dann 
wird zuruͤckgenommen, unterdrüdt, die Zufagen werden Fallſtricke, die Freiheitsfreunde 
werden die Opfer diefer Taͤuſchungen. Die Gewalt, fo wie fie die Andern täujchte, 
uſcht ſich felbit, fieht in der ehrlichen Freiheitsbeftrebung frevelhafte Anmaßung und 
Untreue. So entjtehen ebenfo traurige als gefährliche Wortbrüchigkeiten und gehäffige 
Reactionen. 

So befchaffen ift das Weſen, fo ift die Stellung und Wirkſamkeit einer abfoluten, 
dpnaftifche Intereffen verfechtenden Regierung. Betrachten wir, ehe auf die Corruption 
der einzelnen ſtaatlichen Inſtitutionen übergegangen wird, die Kunftgriffe, womit man 
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die Vernuͤnftigkeit einer ſolchen Regierung retten, und die Mittel, wodurch man fie un: 
ſchaͤdlich machen wollte. 

Abſolutiſten, Knechtsſeelen wie Maurenbrecher wenden in erſter Beziehung einen 
ganz abſonderlichen logiſchen Kunſtgriff an, indem fie ſagen: Weil ein Staat ohne hoͤchſte 
Gewalt und ohne Staatsoberhaupt nicht beftehen kann, deshalb muß die Souverainetät 
dem Staatsoberhaupt unmittelbar zukommen, und diefes eine vom Vol unabhängige Stel: 
fung und Gewalt haben. (S. oben Ancillon.) Die grobe, meift abſichtliche Begriffs: 
verwirrung, die diefem Schluffe zu Grunde liegt, iſt aber zu offenbar, als daß man ein 
Wort dagegen zu verlieren brauchte; jener Schluß ift ebenfo abfurd, als wollte man be: 
haupten: weil jede Gemeinde einen Gemeindevorftand haben muß, deshalb muß diefer 
von der Gemeinde unabhängig fein, von der Regierung ernannt werden, lebenslänglic) 
fein Amt inne haben und einer Gontrole durch die Gemeinde entzogen fein. 

Staatsrechtstehrer von achtbarer Gefinnung und ganze Nationen, wie England, 
verfuchten das Mäthfel, daß trog der Umverleglichkeit und wirklichen Souverainetät der 
hoͤchſten Regierungsgewalt alle Regierungsacte unter dem Vernunftgefeg und ber recht— 
lichen Verantwortlichkeit ftehen und von dem ſittlichen Gefammtwillen der Nation ab- 
hängig fein und daß jedes Unrecht rechtlich verfolgt werden müffe, dadurch zu Iöfen, daß 
fie theoretifch die abfolute Souverainetät des Staatsoberhaupts confervirten, aber durch 
Irennung oder Theilung der Gemwalten und bie Gontrafignatur der Minifter und deren 
Verantwortlichkeit factifch beſchraͤnkten. 

Es ift ziwar nicht zu leugnen, daß jenes Syſtem ber Vermittelung zwifchen Abſolu⸗ 
tismus und Volksfouverainetät den Abfolutismus und dynaftifche Intereffen bis zur Uns 
ſchaͤdlichkeit eindaͤmmen könnte, fo weit e8 möglich wäre, die Idee jenes Syſtems in ihrer 
ganzen Reinheit ins Leben treten zulaffen. Dazu aber gehört eine fittliche Gefinnung 
und eine politifhe Bildung des ganzen Volkes und eine folche glüdliche und volllommne 
Ausbildung des ganzen Syſtems, die der Wirklichkeit wohl meift fremd find. Werfe man 
zum Beweiſe hiefuͤr einen Blick auf die beftehenden Staaten. 

England fcheint faft nicht recht hieher zu gehören, denn England koͤnnte man an⸗ 
fehen als eine ariftofratifche Republik *). | 

Aber Frankreich gehört hierher; Frankreich, das eigentliche Land des Nepräfentativ- 
foftems, mag in feiner jegigen Lage den Beweis liefern von der Möglichkeit, auf der 
Grundlage des Beftehenden die Idee der conftitutionellen Monardyie aufzuführen, fo daß 
diefe in Wahrheit erfprießliche Folgen habe für das Voll. Trotz Preffreiheit und Ge: 
ſchwornengerichten eriftirt indeß wohl Beine Regierung in Europa, die das Volk fo 
corrumpirt hätte, als der im Jahr 1830 von einigen Gutgldubigen auf den Thron 
erhobene Louis Philipp, König der Franzofen. Und worin liegt der Grund diefes trau⸗ 
rigen Zuftandes von Frankreich, worin anders liegt er, als in dem Einfluß der dynaftifchen 
Intereſſen des Staatsoberhaupts, welche feine ganze innere und äußere Politik leiten und 
bedingen? Nicht Frankreich und das Wohl des frangöfiichen Volkes ift das letzte Ziel der 
öffentlichen Thätigkeit, fondern das Wohl der regierenden Familie und das Intereffe 
der Bourgeoifie — das Volk ift Mittel für außer ihm liegende Zwecke und Abfichten. — 
Dies wäre Alles ganz anders, wenn eine andere Perfönlichkeit an der Spige der Regierung 
ftände, wird man mir einmwenden, aber damit zugleicy die Mangelhaftigkeit einer Ver: 
faffung einräumen, die dem Zufall und der Perfönlichkeit des jeweiligen Staatsoberhaupts 
einen Einfluß einrdumt, der möglicher Weife das Land an den Rand des Verderbeng brin: 
gen kann. Auch könnte man Alles von einer demokratiſchen Aenderung der Charte, Her: 
abfegung des Genfus, größeren Theilnahme des Volkes an der Megierung x. erwarten. 
Ganz richtig, allein in diefem Falle hörte der Staat faft auf, ein conftitutioneller zu fein, 


*) Daß England auch als mufterhafte conftitutionelle Monarchie betrachtet werben Eann, 
in welcher die nicht durch die Werfaffung, fondern durch wiederholte Eroberungsgewalt begrün- 
beten — aber durch bie Berfaffung und politifche Freiheit unendlich gemilderten und uͤberwo⸗ 
er — feudalariftotratifchen Verhältniffe täglich mehr auf friedlichem Wege befiegt werden, 

arüber f. England und Staatsverfaffung. 
Anm, ber Redbact, 


’ 
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er würde dann, fo wie beinahe Norwegen, Republik. Und ſelbſt hier noch wuͤrde unter Um: 
fänden eine dynaftifche volksverderbliche Politik unermeßlichen, vielleicht übertwiegenden 
Einfluß erhalten können. Was doch vermochten in England Monarchen wie Heinrich VIII., 
Eliſabeth, die Stuarts, Wilhelm der Oranier, felbft Georg III. gegen die wahren ver= 
faffungsmäßigen Rechte, Abfihten und ntereffen des Parlaments und des Volks! 
Soll ich endlich noch die Zuftände derjenigen Staaten anführen, wo zwar der Form nad) 
eine Repräfentation vorhanden, wo aber nicht einmal das Princip der Theilung der Ge: 
malt (nicht Gewalten) anerkannt ift und wahre Minifterverantwortlichkeit und die weſent⸗ 
lihften Freiheiten des Gonftitutionalismus fehlen? Nein. Diefe Staaten find keine 
Repräfentativftaaten, die Souverainetät ift hier noch weſentlich auf dem Princip der Feu⸗ 
balität fundamentirt. Eben deshalb herrfcht hier auch Abfolutismus, freilich verbrämt, 
auch theilweife gemildert durch etwas conftitutionelle Spiegelfechterei. — — 

Die Corruption der Staatsgemwalt führt endlich auch die Verderbniß der übrigen Ges 
walten und ihrer Organe mit fih. Im Afterftaate find alle, auch die niederften Organe 
der Staatsgewalt vom Volke unabhängig, alfo dem Wolke gegenüber abfolut und bilden 
jufammen eine Macht, die, alle politifchen Lebensäußerungen für ſich ufurpirend, das Volt 
für unmündig erklärt und in den hinterften Winkeln des Reichs den Willen einer un» 
volksthuͤmlichen Staatsgewalt zur Ausführung bringt. Die Beamtenfhaft im After: 
ſtaate hat nicht ihren Gentralpunft im Volk und in der Verfaffung, fondern ihren Anfang 
und Ausgang in der Gnade des abfoluten Staatsoberhaupts und bildet fo die Bureaukra— 
tie, jene vielföpfige Boa constrictor, welche das Leben des Volkes bis zum Erſticken zu: 
fammenfchnürt und an allen Gliedern laͤhmt. Nicht die Bürger felbft verwalten hier mit 
Abwechſelung und ohne andern Lohn als den der Pflichterfüllung,, der Wirkungsfreude, der 
Ehre und der patriotiichen Dankbarkeit ihrer Mitbürger die Allen gemeinfamen 
Angelegenheiten. (Nur Schadloshaltung hoͤchſtens ift hier angemeffen.) Hier wer: 
den vielmehr die Aemter als Gnabengefchenke oder Lehen des Souverains auf Lebensdauer 
mit großen Einfünften übertragen, die Beamten follen zu einer dem Volke gegenüber: 
ſtehenden Macht firirt werben. Das Amt ift Fein Bürgeramt mehr, fondern ein Mittel 
für die unvolfsthümliche Staatsgewalt, ihre Diener damit an ihr Intereffe zu Eetten. Die 
Wirkungen diefes Verhältniffes find wefentlic) folgende: Vor Allem werben die $unctios 
nen der Staatsbeamten zu einem Handwerk herabgewürdigt, zu einer Kunft, die der 
Beamte erlernt, wie jeder andere Handwerksmann auch, um damit feinen Lebensunter- 
halt zu verdienen. Die Organe der Staatsgewalt werden zu einer Verforgungsanftalt für 
eine gewwiffe Claſſe von Menfchen , die darin fich und ihre Familien ernähren. Man kann 
deshalb Füglich behaupten, unter den Beamten des Afterftaates treibt der eine das Hand⸗ 
werk des Menfchenverurtheilens, ein anderer die Kunſt des Drdnungsaufrechterhalteng, 
ein Dritter die des Steuereinziehens u. f. w. \ 

Augenfcheinlich ift e8 daher, daß im Afterftaat alle Aemter bis zum niederften herab 
ihrem wahren und gefunden Begriffe vollftändig entfremdet werden, mweil das Organ ber 
böchften Gewalt corrumpirt ift. Jene Entfremdung und Gorruption befteht nehmlich auch 
bier weſentlich darin, daß der Hauptzweck des wahren Staatsamts, die Vertretung ber 
öffentlichen Intereffen, vollftändig verfhlungen wird von dem Privat: und Sonbderintereffe 
des jeweiligen Befigerd. „Dynaſtiſcher oder eigener Egoismus ift das charakteriftifche 
Merkmal abfolutiftifcher Staatsbeamten und Söldlinge vom erften bis zum nieberften 
herab”, fo fagt ein neuerer Schriftfteller. Und wer möchte e8 zu leugnen verſuchen, daß 
Privatruͤckſichten und Privatintereffen leitendes Motiv und Hauptzweck für die Thaͤtigkeit 
der unvolksthümlichen Beamten des Afterftaats fein? Wer könnte es beftreiten, daß im 
Afterftaate allermeift die öffentlichen Diener ihre publiciftiihe Stellung als ein Mittel be= 
nugen, um auf Koften der Geſammtheit fich und ihre Familien zu falviren oder im beften 
alle nicht ſowohl dem Vaterlande ald dem Staatsoberhaupte in feinem Kampf ger 
gen Volksrechte, Volksfreude und Volksfreunde treu zu dienen? Wer könnte aber auch 
die tiefe Corruption verfennen, der das Treiben diefes Egoismus, diefes Rennen, Ja⸗ 
gen und Hafchen nach Staatsimtern und Verforgung auf Koften des Volks zu beobachten 
Gelegenheit hatte? i 

11* 
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Ja ſonſt iſt es eine Ehre, Beamter zu ſein, und wohl die ſchoͤnſte Stellung — im 
Staate, aber ein Unterſchied iſt es auch zwiſchen einem roͤmiſchen Praͤtor, zwiſchen einem 
engliſchen Friedensrichter und einem Bureaukraten des Afterſtaates, der ein publiciſtiſches 
Handwerk betreibt. 

Die tiefe Corruption des Afterſtaatsbeamtenſyſtems hat natuͤrlich auch den groͤßten 
Einfluß auf die Moralitaͤt dieſer Functionaͤre. Wenn man bedenkt, daß alle Gewaltſtreiche und 
Rechtsverletzungen im Afterſtaate durch ſie ausgeuͤbt werden muͤſſen, wenn man erwaͤgt, wie 
die ganze Exiſtenz des Afterſtaatsbeamten von ſeiner Beſoldung, alſo unbedingt von dem 
Beſitze feines Amtes, deſſen Beſetzung aber von der hoͤchſten Gewalt abhängt, fo wird 
man, diefes Verhältniß in Zufammenhang gebradyt mit der Denkungsart gewöhnlicher 
Menfchen, des Schluffes ſich nicht erwehren koͤnnen, daß im Afterftaate die Beamten vom 
Himmel berabgeftiegene Engel fein müßten, um nicht corrumpirt werden zu können und 
feine unfittliche Wirkfamteit zu äußern. Sch will keine Beifpiele anführen, odiosa sunt, 
aber wahrhaftig, Sanct Peter felbit, wenn er ein fo corrumpirtes Staatsamt annähme, 
würde wohl nur ſehr wenige Gefinnungsverwandte, hödyftens vielleicht einige falfche Chris 
ften auf feiner Seite erbliden. 

Man pocht freilich Seitens der Herren Diener des Afterftaats gar fehr auf die Un— 
abhaͤngigkeit ihrer Gefinnung und beliebt die Anhänglichkeit an ihre Brodherren nur für 
das Refultat der redlichften Ueberzeugung auszugeben; allein die einzige Frage, 0b es der 
Regel nach von Menfchen zu erwarten ift, Dem gegenüber die Sincerität der Geſin— 
nung, die Reinheit der Abfichten und die Sreiheit der eigenen Meinung zu bewahren, in def: 
fen allmaͤchtige Hände die ganze Eriftenz diefer Menfchen gelegt ift, dieſe Frage überhebt 
mich jeder Widerlegung obiger Behauptung. „Weß Brod ich eh’, Def Lied ich fing’ ift 
ein eben fo alter ald wahrer Spruch, denn er hat feinen pſychologiſchen Grund in der Denk⸗ 
weife des großen Haufens. 

Ein Hauptübel diefes corrumpirten Zuftandes befteht ferner darin, daß, wie 
bei jedem, fo aud beim Syſtem des Beamtenthums im Afterftaate, die Macht der 
Gonfequenzen herbeiführt,, die fi) mit der Idee des Staats nimmermehr vereinigen 
laſſen. 

Der Umſtand nehmlich, daß die Beamten des Afterſtaates lebenslaͤnglich angeſtellt, 
mit Beſoldung zu ihrem Lebensunterhalte begabt und im Dienſte einer unvolksthuͤmlichen 
Macht ſind, fuͤhrt conſequenterweiſe zu einer Vermehrung der Staatsaͤmter und der Ge⸗ 
ſchaͤfte, die im Staate, der auf derſelben Fläche, welche im Afterſtaate ungefähr 375 oͤf⸗ 
fentliche Diener ernährt, nur 5 hat, ganz unbegreiflic, erfcheint. Das ewige Controli— 
ren und Revidiren, das Regiftriren und Rubriciren, das Referiren und Neferibiren und 
alle diefe diverfen Federbewegungen des Afterbenmtenthums macht eine Menge von Dienft: 
mannen nöthig, deren ganze Xhätigkeit in rein mechaniihen Manipulationen befteht. 
So erhebt ſich über der ſchmalen Kluft der öffentlichen Gefchäfte eine ungeheure pyramida⸗ 
liſch zugefpigte Brüde in die Höhe, nur um das vorräthige und fupernumeräre Beamten: 
material zu verwenden, während die Einfachheit der Functionen im Staate durch einen 
gewöhnlichen Steg befriedigt würde. 

Die Ausficht, auf leichte und wenig anftrengende Weife fein Brod zu verdienen, die 
Lüfternheit nach einem Antheil an der Staatsgewalt, die Gewißheit, im Beamtenftand 
eine Hagelverfiherungsgefellfchaft gegen die Gewitter und das Rifico zu finden, die das 
Privatleben und Privatgefchäfte bedrohen, endlidy das Bewußtfein, nach einer gewiffen 
Anzahl in Ruhe und Unterthänigfeit verlebter Jahre auf Staatskoften ausruhen zu dürfen, 
alle dieſe Reize loden ferner alljährlich eine große Anzahl Recruten unter die Reihen des 
„figenden Beamtenheeres.” Daß darunter ftets eine Anzahl guter Köpfe und tüchtiger 
Kräfte fich befinde, laͤßt fich nicht leugnen, ebenfo wenig aber auch, daß dadurch der Ge: 
ſammtheit ein fehr empfindlicher Ausfall an Zalenten und tüchtigen Charakteren entftebt, 
die ſich auf nuͤtzliche Beichäftigungen verlegt und als tüchtige Bürger dem Vaterland ge: 
nn hätten, mährend fie fo ihre Kräfte im Dienfte einer unfittlichen Macht aufopfern 
muͤſſen. 
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Endlich entfteht durch alles Dies aus dem Afterbeamtenthum eine Staatspriefter 
kaſte, eine Hierarchie, die im Dienfte einer abfoluten Gewalt dem Volke gegenüberftehend, 
ducch ihre ganze Stellung und in ihrem eigenen Intereffe darauf angewiefen ift, alle reis 
heit und Selbftftändigkeit im Volke zu vernichten. Gerade aber darin befteht der Unter: 
ſchied zwifchen dem wahren Staatsbeamten und dem unvolksthuͤmlichen Functionär. Eben 
weil die Volksbeamten nichts Anderes find als Bürger, auf eine gewiffe Zeit mit einem 
Amte bekleidet, übt das Volk durch fie fein selfgovernment, bethätigt durch fie feine 
Sebftitändigkeit, find fie felbft die Organe der Volksfreiheit und der öffentlichen Moral. 
Die Afterflaatsbeamten dagegen, dem Volke gegenüber abfolut, find die Commiſſaͤre einer 
dem Volke fremden Macht, die fih von den Dienern eines auswärtigen Eroberer nur 
duch die Farbe ihrer einheimifchen Uniform und den an ihrer Dienftmüge glänzenden Na— 
menszug des einheimischen Herrſchers unterfcheiden. Sie find die Sandle, durch welche 
der heilige Geiſt der Polizeigewalt und des Abfolutismus auf das Volk herabftrömt , das 
Volk aber ift ein Cadaver, der nur dann Leben und Bewegung erlangt, wenn er durch 
feine Obrigkeit galvanifirt wird. Gelbftverwaltung des Volkes, Volksfreiheit und Volke: 
mündigkeit tönt daher auch in den Ohren’jener Herren wie der Donner des jüngften Ge⸗ 
sihts, denn am Auferftehungstage des Volkes müffen alle jene unheimlichen Gewalten, 
die es bisher gegängelt, weichen, mie Spreu vor dem Winde. Drum ift auch die ganze 
Thitigkeit der Afterftaatsbeamten getränft durch da8 Streben, Alles niederzuhalten im 
Bolke, was ihm feine Kraft und fein Recht zum Bewußtſein bringen und ihm zur Selbft: 
findigkeit und Freiheit verhelfen könnte. 

So viel über die Sorruption der Verwaltung und des Beamtenthums. Natuͤrlich 
kann fih aber damit eine abfolute Staatsgewalt noch nicht begnügen, fie muß Alles ver: 
derben, was einen Öffentlichen Charakter hat. So vor Allem auch die Gerichte und die 
Geſetze. Im Staate verfteht es ſich von felbft, daß das Volk felbft zu Gericht figt und ſich 
nicht von einem Andern richten läßt. Wolksgerichte und Deffentlichkeit der Gerichtsver: 
bndlungen, Volks- oder Schwurgerichte find fo weientliche Merkmale des Staats, daß 
fie als Maßſtab für die Volksfreiheit gelten koͤnnen. ben deshalb kann fie aber auch der 
terftant nicht brauchen. Die abjolute Staatsgewalt hat bekanntlich ihre Privatzwecke 
und Privatintereffen und kommt in unvermeidlichen Gegenfag gegen Volksrecht und Volke: 
freiheit. Site muß deshalb auch die Gerichte ihrem urfprünglichen, wahren, dem Volke: 
mede entfremden, um fie ala Werkzeuge für ihre Abfichten misbrauchen zu können. Un: 
abhängige Volksrichter würden fehr wenige politifche Proceffe verurtheilen, deshalb cor= 
umpirt die abfolute Staatsgemwalt die Gerichte, läßt das Recht durch ihre von ihr abhän- 
gigen und befoldeten Mechtfprecher handhaben und hest diefe auf Jeden, der unfchädlich 
gemacht werden fol. 

Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen wuͤrde die abfolute Staatsgemwalt wohl 
eenfo jehr geniren als Gefchmwornengerichte, deshalb bildet fie die etwa vorhandenen 
wirklich unabhängigen Gerichte dem Werfen nach in abhängige, auserwählte Commif: 
fienen,, bannt fie die Gerechtigkeit in geheime Amtsftuben und Actenftöße und laͤßt ihre 
Gefangenen in den Kerkern einer geheimen Inquifition verfchmachten, bis fie mürbe ge: 
worden find und geftehen, oder durch Zortur und Qualen uller Art Gefundheit oder gar 
die Lebensluſt verloren haben, und „deshalb einen fchimpflichen Tod durch eigene Hand 
vorziehen.” 

Im Staate find ferner die Geſetze Wächter und Schirmer der Freiheit und der öffent: 
lichen Moral, dienen aber fonft lediglich keinem andern Zwecke. Im Afterftaat find auch 
fedurdy die abjolute Staatsgewalt corrumpirt, indem fie ihrem natürlichen Zwede ent: 
ftemdet und als Zuchtruthen für alle Diejenigen benugt werden, welche die Staatsgewalt 
demuͤthigen will. Man fchafft, wie in den Zeiten römifcher Imperatorendefpotie, Straf: 
kategorieen für Majeftätsbeleidigung lebender und verftorbener Herrſcher, für Hochverrath 
und Verſuch zu Hochverrathsverſuch, fuͤr Aufreizung zu Haß und Misvergnuͤgen, fuͤr 
frechen Tadel der Landesgeſetze, für Amtschrebeleidigung und dergleichen fingirte Verbre⸗ 
hm. Und die beſoldeten Herren Richter find dann auch fo gelehrig und mit ſolchem Re: 
ſpect gegen das pofitive Recht erfüllt, daß fie bald eine wahre Virtuofität im Verurtheilen | 
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erlangen, und ohne fonderliche Gewiffensferupel z. B. in einem Jahre mehr Amtsehre⸗ 
beleidigungen abftrafen als Diebftähle, wie ſolches laut amtlichen Notizen jüngft in einem 
fogar dem Scheine und dem Namen nad) conftitutionellen Staate geſchehen ift. 

Eine ſolche Corruption der Gerichte und Gefege muß aber um fo bedauerlicher fein, 
wenn es unter einer Nation noch eine Menge gutgläubiger, refignirter Seelen giebt, die 
ſolch gefchändetes Necht ebenfo heilig achten als das wahre, gegen das corrumpirte Recht 
mit demfelben Reſpect erfüllt find mie gegen das fincere und die Knute als eine recht: 
mäßige betrachten, fobald man ihnen begreiflicd macht, daß es eine pofitive Knute fei. 
MWahrhaftig, diefe Achtung vor dem pofitiven Recht, audy wenn es noch fo corrumpirt und 
beillos fein follte, auch wenn es der Rechtsidee noch fo fehr widerſpraͤche, fie beweift am 
Schlagendften den tiefen Rechtsfinn und den moralifchen Kern, aber auc) die politiiche 
Unmündigkeit einer Nation, | 

Wie die Gerichte, fo find auch die Verwaltungs: und Polizeibehörden im After: 
ſtaate corrumpirt. Der Rechts-Staat hat natürlidy auch feine Polizei, aber eine volks— 
thuͤmliche, die nichts Anderes ift ald das Erecwionsorgan theils für die Gerichte, theils 
für das öffentliche Sittlichkeits- und Schicklichkeitsgefuͤhl. 

Niemand wird daher einer ſolchen Polizei ihre Berechtigung abfprehen. Ganz an: 
ders aber verhält es fich mit der Polizei des Afterſtaates. Hier ift fie das naͤchſte und eigent⸗ 
lichfte Organ ber Gewaltftreiche und defpotifchen Willkür. „Ein Polizeibeamter des After: 
ftaates ift ein Paſcha mit drei Roßſchweifen“, weldyem die perfönliche Freiheit des Buͤr— 
gers und deffen Geldbeutel bis zu einem gemwiffen Strafmaß rettungslos zur beliebigen 
Dispofition in die Hände gegeben ift, um unter der Firma der abenteuerlichften und an den 
Haaren herbeigezogenen Strafbeftimmungen misliebige Perfonen zu züctigen. Ein 
neuerer Schriftfteller fugt deshalb mit vollem Recht: „Die Polizei — im engeren und 
tweiteren Sinne des Wortes — macht das Wefen des Abfolutismus aus, fo fehr, daß ab: 
folutiftiihe Staatsformen fogar den Namen davon befommen und ale Polizeiftaaten ges 
brandmarkt werden, zum Zeichen, dag Willkür, heimliche Intrigue, Inquifition und 
Berfolgung wie offene Brutalität oberftes Princip, Entmündigung und Knechtung des 
Volks ihr vornehmſter Zweck und Erfolg ſei. — Ja die Polizei heißt, ins Deutſche uͤber— 
ſetzt, nichts Anderes als Willkür, Gewalt. Sie bildet eine vom Volke unabhängige, 
nicht einmal durch gefegliche Formen eingefchränfte, fondern Altes Lediglich auf den Wil: 
len des Vorgefegten zurüdführende Gewalt. Die Polizei des Abfolutismus ift die fluch: 
würdigfte Anftalt, eine wahre Geißel der Völker, die unter ihr leiden. Sie ift das 
eigentliche Organ der Rechtsunterdrüdung und Brutalität. Alte Gemwaltmafregeln, alle 
Schandthaten und Rechtsverletzungen werden zunächft von der Polizei ausgeubt. Sie ift 
um jo furdhtbarer, als ihrem Willen, ihrer Entfcheidung augenblidlid) die Verwirklichung 
nachfolgt. — — 


Die Polizei ift e8 vornehmlich, welche die bürgerliche Freiheit vernichtet. Wie zäher 
Leim hängen ſich bie taufend und aber taufend Polizeiftaatsverordnungen an das Öffentliche 
Leben, wie der fchuhtiefe Sand der Ukermark hindern die unzähligen Polizeidictate den 
Bürger an der freien Bewegung. Wie ein Eifenbahngeleis reihen fich die verfchiedenen 
Dolizeiverordnungen an einander und fchreiben dem bürgerlichen Leben feinen Gang vor. 
Wie der giftige Sandftaub des Samum dringt die Polizei in alle Räume und Verhältniffe 
des bürgerlichen Lebens ein, tödtet alles Reben und jegliche Freiheit, Selbftftändigkeit und 
Mündigkeit des Volks, Keinen Schritt kannſt du thun, ohne über eine Polizeiverord- 
nung zu ftolpern. Die Polizei bildet eine große Vormundfchaftsbehörde, die eine ganze 
Nation entmündigt und zu einem Haufen unmündiger Schulfnaben herabwuͤrdigt. Alles 
geſchieht mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung und Erlaubnif. Nicht eine öffentliche 
Thätigkeit ohne Polizei und Gensdarmen. Die Polizei regulirt das Tanzen, verfügt über 
das Tabackrauchen, beauffichtigt den Wirthshausbeſuch, ordnet Volksfeſte, felbit den 
Gottesdienft, 3.B. den der DeutichKatholiten und Lichtfreunde, kutz, pflanzt eine Maffe 
von Geflershüten auf, um das Volk an unbedingten Gehorfam zu gewöhnen” — und 
alles Dies gefchieht unter dem Vorwand, dir Ordnung aufrecht zu erhalten, und mit 
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jenem perfiben Kunftgriff, der die corrumpirte Inftitution für die gefunde und unentweihte 
aus giebt. 


Soll ich endlich die Corruption des Militaͤrs noch beruͤhren? In dieſer Beziehung 
wenigſtens glaube ich der oͤffentlichen Meinung nicht nachhelfen zu muͤſſen. Die Heillo: 
figkeit eines Syſtems, welches die Mehrheit des Volkes entwaffnet, um fie durch eine Anz 
aahl Bajonnette in ben Händen willenlojer Mafchinen bewachen zu laffen, eines Syſtems, 
das ſtatt der allgemeinen Landwehr, einen befondern Zrabantenftand bildet, der die angeb: 
lite Baterlandevertheidigung als Profeffion treibt, in Wahrheit aber ald Spielzeug und 
Zuchtruthe in die Hände eines Menſchen gegeben ift und um dem Volke zu zeigen, wie 
wohlfeil fein Blut ift, und die allgemeine Furcht zu erhalten und vor Freiheit und Freiheite: 
freunden abzuſchrecken, gelegentlich, das Leben der friedlichen Bürger bedroht — die Heil- 
lofigkeit eines ſolchen Syſtems iſt nachgerade zu allgemein anerkannt, als daß fie einer naͤ⸗ 
heren Beleuchtung bebürfte. 


Ic glaube nun betviefen zu haben, daß und im wiefern die Staatsgewalt im After: 
faate alle politifchen Inftitutionen corrumpirt. Ich glaube bewiefen zu haben, daß im 
Afterſtaate ſaͤmmtliche Organe vom höchften bis zum niederftenihrem urfprünglichen Zwecke 
und ihrem wahren Begriffe vollftändig entfrembdet find, und ftatt Organe zur Erreichung 
der höchften Beftimmung des Menfchen zu fein, nur als Mittel für dynaftifche Zwecke und 
ala Werkzeuge zur Unterdrüdung der Volksfreiheit benugt werden. 


Zrogdem aber wagt man es zumeilen in folchen Afterfiaaten von Freiheit der politis 
(hen Meinung zu fprechen und nimmt fich heraus, entweder mit einer kaum glaublichen 
Dreiftigkeit, oder aber aus Unkenntniß der Sache, für die Anhänger diefes corrumpirten, 
alfo unfittlichen politifchen Syſtems, für ihre unfittlichen Grundfäge und für die corrum: 
zitte Staatsgewalt diefelbe Achtung, Geltung, Freiheit und Berechtigung zu fordern, 
die nur den Vorkaͤmpfern eines gefunden politifchen Zuftandes, den Freunden und Ge: 
walten des wahren Staates zukommt. 


Man Fönnte mir nun zulegt noch entgegenhalten, ich habe bisher nur zu beweifen ges 
ſucht, daß allein die Republik die Garantieen für ein wahres Staatsleben enthalte. Allein 
dieſen Einwurf weife ich zuruͤck mit der Behauptung, daß die Form für mic, keineswegs 
binreichend äft. Wer da glaubte, daß die Staatsformen einer Republik an ſich fchon die 
Freiheit der Bürger begründen, der werfe einen Blick auf den gegenwärtigen Zuftand von 
Luzern, der betrachte die Urfantone, wo die demokratiſchſten Staatsformen nicht verhindern 
tinnen,, daß das Volk die Beute einzelner Familien und die demokratiſche Verfaffung auf 
Koften der Allgemeinheit zu Privatzwecken und für Sonderintereffen ausgebeutet wird. 


Die Form kann nimmermehr den Geift erfegen und wenn in einer Republik ber hehre 
Beift der Freiheit und eine ehrenhafte Bürgergefinnung noch nicht erwacht oder wieder 
eingeichlafen ift, dann erhebt ſich in Mitten des Volkes eine heillofe Macht , welche bie 
Inftitutionen des Staats zur Erreihung ihrer Privatzwede und Privatintereffen miss 
braucht und das Volk feiner Selbftftändigkeit und Freiheit beraubt. Diefe Macht aber, 
der Abfolutismus , ift gleich fhändlic und verderblich, fei er nun auf dem Haupte eines 
Dynaſten concentrirt oder von einigen privilegirten Familien vertreten. Mo aber biefe 
unvolksthuͤmliche Macht ein Volk knechtet, da foll fie bekaͤmpft und der Unterſchied zwis 
ihen ihr und der ächten wahren Stantögewalt aufgedeckt werden. Abt. 
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Ebenbürtigkeit, ſ. Misheirath. 

Edelleute, ſ. Adel. 

Edict, ſ. Geſetz. 

Ehe, Ehebruch, Eheſcheidung. 

$. 1. Einleitung. Ehe war urſpruͤnglich eine durch die Triebe der animaliſchen 
Natur des Menſchen herbeigefuͤhrte Verbindung des Mannes mit der Frau, welche bei 
dem Voranſchreiten der Civiliſation durch die geiſtigen Eigenſchaften des Menſchen, durch 
Vernunft und das moraliſche Rechts- und Schicklichkeitsgefuͤhl veredelt wurde. 

Nach den dermaligen Begriffen ift fie bei den civilifirten, nur Monogamie anerken: 
nenden Völkern eine 

zur Gefchlechtsverbindung und (mindeftens in Folge deffen) zur Erzeugung und Erzie: 
hung von Kindern, 
zur ehelichen Zreue, 
zu gegenfeitigem Beiftande und 
zur gemeinfamen Zragung der Lebensſchickſale 
verpflihtende, — an gewiffe 
entweder durch die weltliche Geſetzgebung, 
oder durch Religion, 
oder Volksſitte 
vorgefchriebene Formen gebundene Vereinigung zwifchen einem Manne und einer Srau. 

Gewoͤhnlich zählt man auch Fortdauer des Buͤndniſſes auf Lebensdauer und haͤu— 
fig geiftlihe Einfegnung jeden Falles, zu den mwefentlihen Merkmalen der Ehe. Allein 
fobald man einmal, wie e8 in der Gefeggebung verfchiedener bedeutenden Völker angenom: 
men ift, die Ehe nur als bürgerlichen Vertrag anfieht, fcheint e8 auch nahe zu liegen, daß 
die lebenslängliche Dauer nicht gerade unbedingt in der Sache begründet fein muß. So 
konnte denn in Frankreich von 1792 bie 1804 (d. h. bis zum Erfcheinen des Code Napo- 
leon) jede Ehe fhon duch gegenfeitigelebereinftimmung aufgelöft werden ; der 
Vertrag war fonad im Grunde für nicht länger abgefchloffen, ald der Wunſch der Ehegat- 
ten dauern werde, das Verhältniß beftehen zu laffen. Ueberhaupt ift die Verpflichtung 
zu einer abfoluten lebenslänglichen Fortfegung der einzugehenden Verhältniffe ſchon durch 
den Grundfag der proteftantiichen Kirche befeitigt, die Auflösbarfeit als Princip 
anzuerkennen. Selbſt in der Eatholifchen Kirche ward die Unauflösbarkeit in früherer Zeit 
und fogar bis zum Zridentiner Goncilium (Sess. XXIV, cap. 7) heftig beftritten. 

Daß und welche Mobdificationen in der oben gegebenen Definition eintreten, 
wenn diefelbe auf Völker mit Polygamie angewendet werden foll, ergiebt fich von felbft. 
Hier ift die eheliche Treue einfeitig befchränkt und auch die Hilfeleiftung fann nicht von bei: 
den Zheilen gleichmäßig angefprochen werden. 

Indem wir einige nähere Andeutungen über das Weſen der Inftitutionen geben wol⸗ 
len, können wir nichts Beſſeres thun, als den Elaren und lichtvollen Bemerkungen folgen, 
die Portalis in der Sigung des franzöfifhen Staatsrathe vom 16. Ventofe XI, gele: 
gentlid) der Verhandlung über den betreffenden Abfchnitt de8 Code Napoleon, vortrug. 
Wir heben wenigftens feine Hauptanfichten hervor, um fo mehr, als diefe meijterhafte 
Rede unfers Wiffens nody nirgends in das Deutiche übertragen worden iſt. 

„Die Philofophen”, jagt Portalis, „gewahren in dem Acte der Ehe zunaͤchſt nur die 
Verbindung ber beiden Gefchlechter; die Nechtsgelehrten fehen darin blos den bürgerlichen 
Vertrag; die Ganoniften erblicken darin nichts Anderes als ein Sacrament. 

„Um aber einen richtigen Begriff von der Ehe zu faffen, muß man fie an ſich ſelbſt 
und in ihren verjchiedenen Beziehungen betrachten. 
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„Die Ehe an ſich befteht nicht in der einfachen Verbindung der beiden Gefchlechter. 
Berwechfeln wir in diefer Hinficht nicht die phyſiſche Ordnung der Natur, die allen leben⸗ 
den Welen gemein ift, mit dem den Menichen eigenthümlicdyen Naturrechte. 

ie nennen Naturrecht diejenigen Principien, welche den Menfchen, als mo— 
raliſches Wefen betrachtet, regieren, d. i. als ein intelligentes und freies Wefen, beftimmt, 
mit andern intelligenten und freien Wefen gleicher Art zu leben. 

„Der allgemeine Wunſch (Zrieb), der ein Geſchlecht zum andern hinführt und genügt, 
deren Eörperliche Verbindung zu bewirken, gehört der phrfifchen Ordnung der Natur an. 
Die Wahl, der Vorzug, die perfönliche Anhänglicykeit, welche diefen Wunſch beftimmen 
und auf einen einzelnen fpeciellen Gegenftand (Individuum) firiren, oder minde: 
ſtens wegen diefes bevorzugten Gegenftandes einen höhern Grad von Energie erweden ; 
die wechfelfeitige Achtung ‚. die gegenfeitigen Verpflichtungen, welche aus der einmal gebil: 
deten Verbindung entftehen und die ſich nothwendigerweiſe jwifchen Weſen begründen, die 
für Gefühl und Vernunft empfänglicy find: alles diefes gehört in das Gebiet des Na: 
tuttechts. 

„Die Thiere, welche blos einem Triebe oder einem blinden Inſtincte folgen, haben 
nur zufällige oder periodifche koͤrperliche Vermiſchungen, ohne alle Beziehungen zur Mo: 
cal, Beiden Menſchen aber wirkt die Vernunft mehr oder minder in alle Handlungen i ih: 
tes Lebens ein ; das Bewußtfein fteht der Begierde zur Seite und das Recht folgt dem In⸗ 
finete (Alles wird reiner und edler). ch entdede einen wahren Vertrag in der Verbin: 
dung der beiden Geſchlechter. 

„Dieſer Vertrag ift nicht blos ein bürgerlicher Act, was auch die Mechtsgelehrten 
jagen mögen ; er hat fein Grundprincip in der Natur, iſt durch diefe in ung gelegt. 

„Eben fo wenig ift diefer Vertrag nur ein religiöfer Act; denn er ging der Einfegung 
aller Sacramente und der Begründung aller pofitiven Religionen voraus und ift jo alt als 
das Menfchengefchledht.). 

„Was ift fonad) die Ehe an fich und abgefehen von allen bürgerlichen und religiöfen 
Gefegen? Es ift die Verbindung des Mannes und der Frau, die ſich vereinigen, um ihr 
Geflecht fortzupflanzen, um fich durch gegenfeitigen Beiftand zu unterftügen, die Wed): 
felfälle des Lebens gemeinjam zu tragen, ihr Geſchick zu theilen. 

„Es war unmoͤglich, diefen Vertrag der Ungebundenheit der Leidenfchaften Preis zu 
geben. Die Thiere find durch eine Art Fatalitaͤt geleitet; der Inſtinct treibt fie an, der 
Inftinet Hält fie zurücd: ihre Wuͤnſche entftehen aus ihren Bedürfniffen und die Gränze 
ihrer Bedürfniffe ift die ihrer Wünfche. Anders bei den Menſchen: bei ihnen ſpricht die 
Imagination, wenn die Natur fhweigt. Die Vernunft und die Tugend, welche die 
Würde des Menfchen begründen und fihern, indem fie ihm das Recht ließen, frei zu blei= 
den, und die Gewalt, ſich felbft zu beherrſchen, würden oft nur fehr ſchwache Schugwälle 
gegen unbegrängte Wünfche und unmäßige Feidenfchaften fein. Scheuen wir uns nicht, es 
wfagen, daß, wenn in den Dingen, über welche unfere Sinne eine turannifche Herr: 
(haft ausüben fönnen, der Gebrauch unferer Kräfte und unferer Fähigkeiten nicht beftän: 
dig durch Geſetze geregelt worden wäre, das menfchliche Gefchlecht ſchon laͤngſt gerade durch 
die Mittel zu Grunde gegangen jein würde, die ihm zu feiner Erhaltung und Reproduction 
vetliehen wurden. 

„Man fieht ſonach, warum die Ehe jederzeit die Aufmerkfamkeit der Geſebgeber in 
Anſpruch genommen hat. Aber die Anordnungen dieſer Geſetzgeber konnten nie weder 
das Weſen noch den Zweck der Ehe vernichten, indem ſie Verpflichtungen beſchuͤtzten, welche 
die Ehe bedingt, und die Wirkungen regelten, welche ihr folgen. Anderſeits ließen alle 
Bölker den Himmel bei einem Vertrage einwirken, der fo großen Einfluß auf das Schick⸗ 
fal der Ehegatten hat und welcher — die Zufunft mit der Gegenwart verbindend — dag 
Stud derfelben von einer Reihe ungewiffer Ereigniffe abhängig zu machen ſcheint, deren 
Refultat fich dem Geifte als das Ergebniß eines befondern Segens darftellt. — Die Reli: 


— nn . 


1) Doch nur was die Eörperliche Verbindung betrifft; f. $. 2 unten. Kolb. 
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gion ruͤhmt fich aber felbft, den Menfchen gegeben zu fein, nicht um die Ordnung der Nas 
tur umzukehren, fondern fie zu veredeln und zu heiligen. 

„Die Ehe ift daher heute, was fie immer war, ein natürlicher, nothwendiger, durch 
die Schöpfung felbft begründeter Act.” 

Indem nun Portalis mehr auf dig neu zu erlaffende franzöfifche Geſetzgebung 
übergeht, bemerkt er u. a. noch: Seitdem die Gewiffensfreiheit proclamirt worden, fei 
es möglich, die Regislation von dem Gebiete des Geiftlichen in das des MWeltlichen zurüdzu: 
bringen. „Man hat die große Idee verwirklicht, daß (in religidfen Dingen) Alles gedul⸗ 
det werden müffe, was die Vorfehung duldet, und daß das Geſetz, welches der religiöfen 
Anficht der Bürger keine Gewalt anthun kann, nur Franzofen fehen darf, wie die Na= 
tur nur Menfchen fieht. 

„Wir haben gezeigt, daß die Ehe, in ihren weſentlichen Beziehungen, gleichzeitig 
den phofifchen und den moralifhen Menfchen umfaßt. Indem wir die zur Eingehung ber Ehe 
erforderlichen Eigenfchaften und Bedingungen feftfegten, haben wir den moralifhen Men 
ſchen gegen die Leidenfchaften feiner fetoft und die Anderer zu vertheidigen und ung zu vers 
fihern gefucht, daß der phyſiſche Menſch die zur Erfüllung feiner Beftimmung nöthige 
Fähigkeit beſitzt.“ 

$. 2. Gefhihtliher Ueberblid. Die Verhaͤltniſſe der Natur führten 
ohne Zweifel ſchon in fehr früher Zeit eine Vereinigung der Menfchen zug a milien herbei. 
Es war dies ficher einer der erften Voranfchritte der Menfchheit zur Gefittung und Gultur ; 
denn daß die Ehe (ald dauernde, nicht blos momentane Verbindung) fo alt fei wie 
das Menfchengefchlecht (masu. A. Home, Sketches of the History of Man, zu behaup⸗ 
ten fucht), läßt fich nicht annehmen. 

Natürlich waren die früheften Begriffe von der Ehe durchaus roh und ausfchließlich 
auf das Materielle gehend. 

Bei den älteften Völkern, von denen wir Kunde befigen — den Bewohnern des mitt: 
lern und füdwefklichen Afiens — herrſchte durchgehende Polygamie; ein Zuftand, der 
nicht allein unfere Rechtsidee von der Ehe ausfchließt, indem er den einen Theil, das 
Weib, blos zum Mittel für die Zwecke des andern Theiles, des Mannes, herabwürbigt 
und der höhern Würde der Menfchheit widerftrebt, da bei diefer Einrichtung die volle 
Hälfte dev Menfchen nothivendiger Weife vieler der wefentlichften Vorrechte beraubt wird ; 
— fondern aud) ale das Grab jeder bürgerlichen Freiheit betrachtet werden muß, teil diefe 
Snftitution den Despotismus von unten auf, dur den gefammten Socials> 
zuftand und eben dadurch fo unaustilgbar begründet, daß fich ein Aufhören derfelben gar 
nicht einmal denken läßt, ohne totalen, nur gewaltfam möglichen Umſturz der innerften 
im ganzen Volksleben feftgemurzelten Verhältniffe?). 

Ueberall in der Gefchichte jehen wir die Verhältniffe der Ehe in dem nehmlichen Maße 
unfern Begriffen von derfelben fich nähern, in welchem fich die Cultur auf eine höhere 
Stufe erhob. | 

Die Babylonier hatten nicht nur Polngamie, ſondern Herodot erzählt ung 
auch überdies von ihnen einige fo auffallende Momente, daf wir unbedingt an der Glaub: 
twürdigkeit feiner Angaben zweifeln müßten, wenn das Aergſte nicht fogar im alten Grie: 
chenland ein Seitenftüd gefunden hätte: die zur Ehe reifen Mädchen wurden (mie etwa fine 
Art Hausthiere) auf den Markt gebracht, den Unterſuchungen ber Männer ausgeftellt 





2) Der die Menfchheit wahrhaft entwürbigende Zuftand des innern Afrika und Mittels 
afiens ift gewiß am meiften durch zwei Urfachen begründet und feftgebalten: exftlich durch 
die Polygamie, zweitens durch den Mangel an Küftenländern. Die große Ent: 
fernung jener Gegenden von den Meeren macht einen regen Verkehr mit einer bedeutenden 
Anzahl fremder Völker, aus weit entlegenen Punkten, unmöglich: fonach Fein Austaufch der 
Ideen, ber Kenntniffe, des Wiſſens. (Selbft der Verkehr unter zwei ganz rohen Völkern 
wirkt auf deren Sefittung, indem dadurch der in ihnen fchlummernde Funke rege gemacht 
und gewedt wird.) Die Steppen und Sandwüften gewöhnen fodann an ein ftetes Umberzies 
ben, nöthigen fogar zu folchen unabläffigen Wanderungen. Man ftößt auf Hinderniffe: fie 
müffen befiegt fein; der Stärkfte und Kübnfte aus der Horde ift der Anführer; ihm gehorchen 
alle Uebrigen; er erlangt mit ber Zeit übergroße, defpotifche Gewalt. — 
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md dann in förmlicher Verfteigerung — die Schönen an den Meiftbietenden, die Häfli: 
hen an den Mindeftfordernden — zugefchlagen.. Der Erlös der Erften mußte zur Aus: 
fattung für die Legten dienen. „Seine Zochter felbft, für wen man wollte, auszuſtat— 
tem war Keinem erlaubt” (Herodot). — In der Ehe fah man alfo nichts Anderes ale 
eine (übel genug eingerichtete!) Staatsanftalt. — Zu Herodot’s Zeiten war indeffen 
diefe Sitte, die er für die Schönste (!) jenes Volkes hielt, bereits abgefommen. — So: 
dann beftand ein zweiter, wo möglich noch häßlicherer Gebrauch: jede Frau mußte ein: 
mal in ihrem Leben in dem Tempel der Göttin Mylitta ſich niederfegen , bie einer der im: 
mer herzuftrömenden Fremden ihr ein Geldftüd zumarf (das aber den Prieftern des 
Tempels zukam), worauf fie fich diefem Fremden unbedingt hingeben mußte. — Schlaue 
bandeltreibende Priefter mögen die Hauptftüge diefes Götterdienftes gemwefen fein, der 
fihtlich auf das Herbeiziehen von Fremden mit berechnet war. 

Bon den alten Medern wird ung berichtet, daß bei ihnen Polnandrie beftanden, daß 
ſenach hier eine Frau gefeg: und gewohnheitsmäßig mehrere Männer zugleich gehabt 
babe. (Wir hegen einige Zweifel über die Richtigkeit der Angabe.) 

Ganz anders bei den jenen benadhbarten Perfern. Hier befand ſich das Weib 
m tiefer Erniedrigung,, in die Harems eingefperrt, rechtloß gegenüber dem Manne, ihrem 
Gebieter. Bei den Königen finden wir eine Art Favorit : Sultaninnen, die aus dem 
Stamme der Pafargaden fein mußten. Im Uebrigen beftanden die Tribute mehrerer Pro: 
vinzen in einer beflimmten Anzahl alljährlich für den Harem des Schah's zu liefernder 
Mädchen (und verfchnittener Sünglinge)!?) Ehe aber eines diefer Meiber der Gunft des 
Königs theilhaftig werden fonnte, mußte es wenigftens ein Jahr lang gereinigt und vor⸗ 
bereitet werden. Es konnte fodann diefe Gunft alljährlicdy nur einmal erlangen und taͤg⸗ 
lich mußte ein neues Opfer bereit gehalten werden. — Die damaligen ehelichen Verhältniffe 
in den andern Ständen find nicht genugfam bekannt. 

Die Lehren des Zend = Avefta (den wir für bedeutend neuer halten, als man 
wöhnli annimmt) *) bemweifen einen großen Voranſchritt der Parfen in diefer 
Beriehung. Boroafter geftattet dem Manne nur eine Frau. Iſt fie aber unfruchtbar, 
fo kann fie ihm erlauben, einezweite zu nehmen, um Kinder zu befommen. Denn feine 
Kinder zu befigen ift dem Parjen ein ſchweres Ungluͤck, befonders ſchlimm noch im Todr, 
beim Uebergang über die Brüde im das andere Leben. Hoch begnadigt ift dagegen der 
Kinderreiche ; BZoroafter richtet fein Gebet an ihn, wie an alle ausgezeichnet würdigen 
Mmihen. Aber dennoch ift jene zweite Verheirathung nur dann geftattet, wenn die erfte 
drau ihre Einwilligung dazu ertheilt. Der Gatte wohnt dann bei dem zweiten Weibe, 
muß aber die erfte bei fich behalten. — Des Mannes Unvermögen fchadet der Frau um fo 
mehr, als fie an feine zweite Heirath denken darf, fo lange der erfte Gatte lebt. 

Die ehelihen Verhältniffe bei den Hindus haben wir in dem Artikel Bramah: 
nen (f. diefen) bereits gefchildert. 

Bei den alten Aegyptiern fcheint die Polpgamie in ihren Wirkungen ſchon etwas 
mildert gemwefen zu fein, denn die griehifchen Schriftfleller fhildern den Zuftand der 
srauen als befriedigend. Auch finden wir bei ihnen die wichtige Beftimmung , daß den 
Prieftern nurdie Monogamie erlaubt war. 

Juden. Lange vor Mofes herrfchte bei ihnen die Wielweiberei und vermuthlich 
fand jener große Geſetzgeber diefe Sitte fo tief bei dem Volke eingewurzelt, daß er entweder 
an deren gänzliche Austilgung gar nicht dachte, oder fie mindeftens nicht anzugreifen wagte. 
— Wir können hier die Ehegebräuche der Juden nicht in allen Einzelnheiten verfolgen, 
wollen indeffen wenigftens einige wefentliche Momente andeuten. (Näheres bei Micyaes 





35) Es giebt kaum etwas Empödrenderes für das menfchliche Gefühl als ſolche ſcheuß— 
hen Tribute mit talter Ueberlegung nach Maß und Zahl im eigenen Lande auf: 
regt. Die Barbarei eines ficgestrumtenen Kriegers kann damit nicht verglichen werben. 
Es ift unmöglich, die Menfchheit und ihre Würde auf eine infamere Art mit Füßen zu tres 
ion und ihr Hohn zu fprechen ! ; , 

4) Die Nachweifungen hierüber in dem Werke des Unterzeichneten über Gefchichte ber 
Menfchheit. Kolb. 
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lis, Mofaifhes Recht.) Gewöhnlich hielt fi der Jude vier Frauen, worunter zwei 
bevorzugte und zwei fogenannte Mägde, häufig Sklavinnen, im Kriege aus ihrem Vater: 
lande weggefcleppte Fremde. Die Weiber, aud) die freien, wurden gekauft (1. Mof. 
XXXIX. 15 — 29. — XXXIV, 12. — Hof. III. 1. 2.), und der Mann konnte ihnen, 
ohne die geringfte Sormalität, ohne die geringfte Urfache anzugeben, „wenn ihm eine nicht 
mehr gefüllt und er Etwas an ihr auszufegen findet”, den Scheidebrief ertheilen, d. h. fie 
ohne Weiteres aus feinem Haufe weifen, während die Frau nur in hoͤchſt feltenen Fällen 
durh gerihtlihe VWermittelung fid von dem Manne trennen durfte. Ward fie 
auf folche Weife fortgefchickt, fo ftand ihr an Jenen nicht einmal ein Anfpruch auf Lebens⸗ 
unterhalt zu. — Hatte ein Jude eine Jungfrau aus feiner Nation (eine Jfraelitin) entehrt, 
felbft mit Gewalt, fo war er, zur Strafe, nur gehalten, ſie zu kaufen und zu heirathen und 
damit er dabei nicht uͤberfordert werde, ſetzte Moſes ein Maximum des Preiſes feſt: 50 Se⸗ 
ckel Silbers, d. i. nach Michaelis, etwa elf Gulden. Den nehmlichen Betrag finden wir 
zugleich ald Werthtare eines Sklaven angenommen, fo daß alfo der Grundiag galt: ein 
Leibeigener Knecht und ein Weib find etwa von gleihem Werthe oder Preife (2.8. Mof. 
XXII. 15. 16. — 5. B. Mof. XXI. 29. — 3. B. Mof. XXVII.3,°). 

Erſt nad) der Zeit der babyloniſchen Gefangenfhaft begann die Polygamie unter den 
Juden zu verfchwinden. 

Ein eigenthümlicher Gebrauch muß hier noch erwähnt werden: die Leviratsche, 
wonach der Jude, wenn fein Bruder kinderlos ſtarb, verpflichtet war, deffen Wittwe zu 
beirathen, da man glaubte, hierdurch das Geſchlecht des Todten fortpflanzen zu können. 
Mer fich diefem Gebrauche entzog (durch die fogenannte Chaliza, das Ausſchuhen), brachte 
offenbar Schande über fid) (5. B. Mof. XXV. 5 — 10). — Auch bei andern Völkern des 
Drients foll man eine ähnliche Sitte treffen. 

Was die mofaifhen Eheverbote unter Verwandten betrifft, fo dürfen wir diejelben 
als bekannt vorausfegen. 

Die Griechen ftanden hinfichtlich der Behandlung der Frauen ungleid) höher als 
alte Aſiaten. Bei ihnen war durch Uebung und Gefeg die Monogamie eingeführt und das 
mit aud) in den übrigen ſocialen Berhältniffen eine Hauptwurzel des orientatifhen Despos 
tismus vernichtet ®), ohne daß darum die Ehe da 8 gewefen wäre, was fie nad) unfern Be: 
griffen fein foll. 

Bor Allem müffen wir weſentlich unterfcheiden zwiſchen den Völkern borifchen und 
denenionifchen Stammes, insbefondere zwifchen den Spartanern und den Athenern, 
von welchen wir faft allein einige Nachricht hierüber befigen , obgleich aud) diefe mitunter 
aͤußerſt unzuverläffig ift, was fpeciell von den Angaben Plutarch's über die Lykurgiſche Ges 
ſetzgebung gilt, von deren Zeit er ſchon zu entfernt lebte, um in Allem richtige Kunde er⸗ 
langen zu können. 

Beiden Lacedämoniern beftand gar Fein eigentliches Familienleben nad) unfern 

Begriffen. Die Ehe war eine Art Vertrag, um, der Bürgerpflicht gemäß, dem Staate 
Ecaftvolle Bürger und dem Vaterlande muthige Kämpfer zu verfhaffen. Darum geftats 
tete man feine zu frühgeitigen Ehen und beftrafte ſowohl die Ehelofigkeit (Agamia) als auch 
das zu fpäte Heirathen (Opfigamin). — Mandyen Miünnern follen eheliche Kinder geboren 
worden fein, ohne daß fie ihre Gattinnen nur einmal bei Zage gejehen hätten, da fie die— 
felben blos Nachts und auf wenige Momente befuchen durften. — Die fpartanifhe Sitte 


5) Bei freiem Verkaufe ihrer Töchter kamen die Vaͤter oft auf fonderbare Forderungen. 
Saul, dem David feine Zochter Michal abkaufen wollte, forderte von dieſem, ftatt baarer 
Zablung die Lieferung der Borbäute von 100 erfchlagenen Puder er Der galante Brauts 
werber tehrte aber mit 200 VBorbhäuten beim. 1. Sam. XVIll. 21 — 27, 

6) Zwar fchreibe Jacobs (Abhandlungen über — des Atertbums , Leipzig 
1830, 1. Bd. ©. 215): „Neben ber rechtmäßigen Gattin — xovgidıa aloyog — Sklavinnen 
und Mägde als Beifchläferinnen — mailanag — zu haben, war durch Gefege in Griechenland 
eben fo wenig als unter den Hebräern verboten.” — Doc geht aus dem Inhalte gleich der 
nächften Seiten diefer nehmtichen Schrift hervor, daß die rechtmäßige Frau folches als Krän: 
tung, als Ausfchweifung des Mannes betrachtete, was bei den Hebraͤern nicht der Ball war. 
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bezweckte eine Gemeinfchaft der Kinder und der Vaterfchaft zwifchen ben Wuͤrdigen, fich 
vermeintlich erhebend über die angebliche Thorheit der Männer, bei diefem Verhältniffe jede 
Iheilnahme Anderer ausfchließen zu wollen. „Wenn der bejahrte Gatte eines jungen 
Weibes“, fchreibt Plutarch, „an einem wohlgebildeten und braven jungen Manne Wohl: 
gefallen fand und denfelben für tüchtig hielt, fo dyrfte er ihn zu feiner Frau führen und 
das Kind, das aus fo edlem Geblüte (!) entftand, fic zueignen. Hinwiederum war es er: 
laubt, daß ein braver Mann, ber die fruchtbare und tugendhafte Gattin eines Andern be: 
munderte, bei dem Gatten die Erlaubniß einholte, ihr beizumohnen, um gleichfam einen 
gefegneten Ader zu beſaͤen und edle, mit Edlen blutsverwandte und verſchwiſterte Kinder zu 
jeugen.” 

Diefe Schilderung paßt zu der ganzen übrigen Rohheit des Socialzuftandes der Spar: 
taner. Gonfequent fehen wir auch hierin das unnatürliche Princip durchgeführt, daß die 
Menfchen des Staates, nicht der Staat der Menfchen wegen vorhanden ift. Sehr bezeidy: 
nend ift dabei auch noch die Bemerkung des blind befangenen Plutarch, wie e8 albern und 
verkehrt fcheine, daß bei Hunden und Pferden auf Verbefferung der Nacen gefehen 
werden wolle, aber nicht auch bei Menfchen, — als ob der Menſch nichts Edleres fei als 
eine Beftie; als ob es bei ihm auf nidyts Höheres ankomme als auf dag, was man an 
den Thieren wünfdt! 

Die Erzighung der Kinder durfte befanntlich nicht von den Eltern geleitet werden, 
iondern war Staatsfadhe. ine recht raffinirte Unnatürlichfeit, weiter in Barbarei 
gehend als jemals die Rohheit der Wilden! Schon das im Menfchen begründet lie: 
gende Maturrecht treibt ihn am zur Ernährung und Erziehung des hilftofen Weſens, dem er 
das Dafein gegeben hat. Die wildeften Horden erkennen diefe Pflicht: fie ift inftinctartig 
nicht nur dem Menfchen , fondern fogar den Beftien eingeprägt. — In der Geſchichte von 
Jahrtaufenden findet man denn auch nur dies eine, auf einen winzigen Landſtrich bes 
ſchraͤnkte Beiſpiel. 

Es iſt zweifelhaft, wie es hinſichtlich der Wahl der Ehegatten gehalten ward. So 
fahren wir einerſeits, daß Lyſander vor feinem Tode feine beiden Töchter an zwei ſparta⸗ 
nifhe Bürger vermählte. in befonderes Gefeg geftattete fodann gerichtliche Verfolgung 
wegen Misheirath. Dagegen erzählt der alte Autor Hermippus, man habe zu Racedämon 
die mannbaren Mädchen an einem dunfeln Orte eingefchloffen und hier habe dann jeder 
Jüngling feine Braut aufs Gerathewohl fih herausgegriffen. Indeſſen kann dies, wenn 
es anders überhaupt glaubwürdig ift, jedenfalls nur für Leute aus der gleichen Glaffe 
— eigentlihe Spartaner und Spartanerinnen, bloße Lacedaͤmonier und Lacedämonierin: 
nen — gegolten haben. 

Ehen unter Verwandten in gerader Linie waren auch verboten. 

Daß die misgeftalteten Kinder getödtet wurden, ift befannt (doc) fcheint diefes Geſetz 
nicht im allen Fällen unbedingt vollzogen worden zu fein). 

Bei den Athenern, überhaupt bei den Völkern ioniſchen Stammes finden wir die 
Frauen minder felbftftändig, noch etwas mehr nach afiatifcher Weife zuruͤckgehalten als 
kei den Doriern; dody aͤußerte natuͤrlich auch in diefen Verhältniffen die höhere Stufe all: 
emeiner Gultur ihre Wirkung. Die Schilderungen, die wir Uber die Behandlung der 
frauen in Athen befigen, find offenbar wenigftens mit zu grellen Farben gemalt, wie ſchon 
daraus erfichtlicdy, daß die einzelnen Punkte faft durchgehende bei den Unbemittelten gar 
nicht zur Ausführung gebracht werden Eonnten. Im Allgemeinen fcheint e8 außer 
Zweifel zu fein, daß namentlich die Bemittelten ihre Frauen jo viel moͤglich in die Gynaͤ⸗ 
con einfperrten,, d. h. auf den hinterften Theil des Haufes befchränften. Auch 309 man 
fie nicht zu den von ihren Gatten veranftalteten Gaftmählern und es war ihnen, wenig: 
tens der herkömmlichen Sitte nah, nicht erlaubt, während der Abmwefenheit des Gatten 
einen männlichen Beſuch anzunehmen. Als jedenfalls übertrieben halten wir e8 dagegen, 
wenn gemeldet wird, das Geſetz habe den MWeibern blos unter gemwiffen Umftinden bei 
Tage und fodann bei Nacht nur in einem Wagen, mit einer Fackel ihre Wohnung zu vers 
laffen erlaubt; in früherer Zeit fei ihnen ferner ganz und gar verboten gewefen, fih nur 
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am Fenſter erblicken zu laffen. — Wie konnte man fo Etwas den Armen nur vorfchreiben 
wollen, ohne ſich Lächerlich zu machen? 

Das eheliche Leben wurde fehr untergraben, als die Liebe * den Hetaͤren herrſchend 
ward. Der Gattin blieb nunmehr blos noch der Beruf, uͤber das Innere des Hauſes zu 
wachen und durch Kinder, die ſie der Republik verſchaffe, den Namen einer Familie fort⸗ 
zupflanzen. Die Hetärenliebfchaften wurden allmälig fo allgemein, daß fo ziemlich ein 
Seder, der ein anftändiges Einkommen beſaß, fid) mit ſolchen Perfonen in näheres- Ver: 
hältniß einließ. Man adoptirte die mit ihnen erzeugten Kinder und hielt fie denen aus der 
rechtmäßigen Ehe gleich”). 

Uebrigens durfte kein Mädchen in Athen eine Ehe eingehen ohne Einwilligung Threr 
Eltern, oder, falls fich diefe nicht mehr am Leben befanden, ohne die ihres Großvaters 
oder Wormundes. — Die Ehe zwifhen Vater und Tochter, Sohn und Mutter, ebenfo 
zwifchen Gefchtwiftern von einem Vater, war verboten, obwohl wir in der kegterwähnten 
Beziehung eine Ausnahme Eennen (den Fall, daß Cimon feine Schwefter Elpinice heirathete). 
Zwiſchen Gefhwiftern, die verſchiedene Väter hatten und fonad) nur von einer gemeinfa= 
men Mutter abftammten, war die Ehe erlaubt. 

Hinterließ ein Bürger. keinen Sohn, fondern nur eine Tochter als Erbin, fomußte 
diefe ihren nächften Verwandten heirathen. Die Nechte des Legten in diefer Beziehung 
waren fehr ausgedehnt. Machte z.B. ein weibliches Mitglied feiner Familie, das ſich be: 
reits mit einem andern Bürger verheirathet hatte, Anſpruch auf die Hinterlaffenichaft eis 
nes Verftorbenen, fo ftand jenem Verwandten das Recht zu, die beftehende Ehe aufl = 
fen zu laffen und die Gattin des Andern fogar mit Gewalt zu zwingen, ihn, ben Ber: 
wandten, zum Manne zu nehmen. — Dies eine Solonifhe Verfügung, damit das 
Vermögen nicht aus der Familie fomme. (So wenig hatte ſich hierin auch felbft Solon zu 
einer der Menfchenwürde gemäßen Anficht erhoben!) ‚‚Verrsag nun’, fo wird ung mei: 
ter gemeldet, „jener Verwandte keine Kinder zu zeugen, fo verlegt er nit nur das Ge 
feß, welches die Erhaltung der Geſchlechtsfolge betrifft, fondern er misbraucht auch ein 
zweites, Praft beffen das Familienvermögen erhalten werden fol. In diefem Falle 
ift es der Frau geftattet, den naͤchſten Verwandten deffelben zu heirathen. — Auf ber an= 
dern Seite ftehen einer einzigen vermwaiften und vermögenslofen Tochter oder einer Älteften 
Familienſchweſter, die gleichfalls ohne Erbtheil ift, folgende Rechte zu: Sie kann den 
nächften Verwandten zwingen, daß er fie entweder felbft heirathe, oder aber fie ausftatte. 
Verweigert er dies, fo wird er nicht nur von dem Archonten dazu angehalten, fondern 
überdies auch zu einer Strafe von 1000 Dradymen verurtheilt.” 

Auch der Gebrauch wird ung berichtet, daß die Männer einander ihre Frauen zu lels 
ben gepflegt hätten. Wenn wir dem Xertullian (Apolog. cap. 39) glauben dürfen, fo- 
lieh u. U. Socrates fein Weib Kantippe dem Alcibiadbes. — 

Hier muß noch ein Moment über die väterliche Gewalt erwähnt werden. Auch ber 
Athener war berechtigt, feine neugeborenen Kinder dem Tode oder dem Leben zu weihen. 
Sobald fie das Licht der Welt erblidt, legte man fie zu feinen Füßen. Schloß er fie in 
die Arme, fo waren fie gerettet. Genügte aber fein Vermögen nicht zu ihrer Erziehung 
oder nahm er Anftand an irgend einem körperlichen Fehler der Neugebornen, fo durfte er 
nur den Blick von ihnen abwenden und — man eilte hinweg, fie auszujegen oder zu tödten ®). 
Als die Athener einen höhern Culturgrad erlangten, fcheint foldyes doch nicht ſehr haͤufig 
ausgefuͤhrt worden zu ſein. 

Dieſe Barbarei war uͤbrigens, ſo weit wir wiſſen, in ganz Griechenland erlaubt, 
oder mindeſtens geduldet; das einzige Theben machte eine wahrhaft ehrenvolle Ausnahme. 
Manche der ausgezeichnetſten helleniſchen Philoſophen hatten ſich hierin noch ſo wenig zu 
einem hoͤhern Begriffe erhoben, daß fie dies Verfahren geradezu guthießen“). Andere, 
obwohl allerdings von Einzelnen befämpft '9), räumen auch der Mutter einer ſchon zahlreis 


T) ©. die Nachweifungen in Barfbelemy’s Reife des juͤngern Anacharfis, 20. Gap. 

8) Terenz, in — act, IV, sc. I. — Barthelemy Anacharfis, 6 Sap. 
9) Platon, de rep. lib. 

10) Ariſtoteles, de rep. Yin, VII. cap. 16. 
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hen Familie das Recht ein, ihre Leibesfrucht unter ihrem Herzen zu tödten. Man ging 
dabeivon der Anficht aus, daß, da die Berfaffung die Zahl der Bürger beftimmt habe, jeder 
weitere Bevoͤlkerungszuwachs für den Staat ohne Werth fei und ſonach fein Grund ob: 
malte, daß das Gemeinwefen an dem Looſe eines folhen überflüffigen Individuums Sn: 
tereffe nehmen folle. — So wenig hatte man fi zu wahrhaft humanen Ideen erhoben, 
fo wenig wußte man die Menfchheit im einzelnen Menfcen zu achten. — Der Staat war 
das Hoͤch ſte, nur feinetwegen follten die Menfchen vorhanden fein !!)! 

Römer. Auch bei ihnen finden wir blos Monogamie,und wenn in fpäterer Zeit 
ein Kaifer den Verfuch machte, der Polygamie Eingang zu verfchaffen, jo war dies ver: 
geblich, weil es gegen die Gewohnheit und gegen mancherlei fociale Verhaͤltniſſe verftieß. 
(Antonius war der erfte Römer, der zwei Frauen zugleich hatte, und Valentinian der Juͤn⸗ 
gere erlaubte durch ein Gefeg jedem Manne, zwei Frauen zu nehmen !?). 

Jeder Römer follte ſich verheirathen. Darum wurden die Strafgefege gegen die 
Ehelofen immer erneuert und verfchärft, von der Zeit der Genforen an bis auf die Kaifer 
herab. Man belohnte fodann die fruchtbaren Ehen. Jedem Bürger der Stadt Rom, 
der drei, jedem Bewohner eines fonftigen Theiles von Italien, der vier, und endlich jedem 
aus den Provinzen, der fünf eheliche Kinder hatte, ftanden befondere Privilegien und Frei: 
heiten zu (jus trium liberorum). Die Ehelofen follten fogar Niemanden außer ihren 
nächften Verwandten beerben können, wenn fie ſich nicht innerhalb 100 Zagen nach dem 
Tode des Erblaffers verheiratheten. Diefes Gefeg (die lex Julia) ward jedoch durch die 
Uebung um fo mehr gemildert, als erſt der Senat, dann ber Kaifer, Dispenfationen in 
jeder Beziehung ertheilten. a 

Das Alter, welches zur Vollziehung einer ehelichen Verbindung erfordert wurde, war 
das 14. Lebensjahr für den Jüngling und das 12. für das Mädchen. Bor Auguft’s Zei- 
ten verlobte man aber häufig zum Voraus fehon die Kinder, was bis dahin bindende 
Kraft hatte. 

Kein junger Römer durfte ohne. Einwilligung feines Waters oder Vormuͤnders 
em Ehebündniß eingehen. 

Die Verlobung geſchah durch einen feierlichen Act — die Sponfalien. Die Hochzeit 

felbft durfte an feinem der für unglüdlid) gehaltenen Tage gefeiert werden (die Nonae, 
" Idus, ja der ganze Monat Mai gehörten hierher ; — der Monat Junius dagegen galt für 
befonders glüdlich). 

Die Ehe mit Afcendenten, dann zwifchen Bruder und Schwefter, Oheim und 
Michte 2c. war verboten.» Ebenfo in früherer Zeit die zwiſchen Patriciern und Plebejern, 
ſodann zwifchen römifchen Bürgern und Freigelaffenen. Diefe legten Beflimmungen 
- wurden durch die lex Papia Poppaea dahin befchränft , daß nur die Senatoren und deren 
Nachkommen in den zwei naͤchſten Graden keine Freigelaffene, Feine Schaufpielerin und 
keine Tochter eines Schaufpielers heirathen durften. Die volle Freiheit, fi mit Frauen 
aus den Provinzen zu vermählen, erhielt erft unter Caracalla Eingang, der allen freige— 
borenen Einwohnern des Reichs das römifche Bürgerrecht erteilte. (Bis dahin hatten die 
Römer fogar bisweilen die eheliche Verbindung unter den Bewohnern zweier einander 
nahe gelegenen Diftricte verboten.) Die Kinder eines roͤmiſchen Bürgers und einer Auslän- 
derin wurden für undicht gehalten: man nannte fie, wit die aus der Begattung zweier ver- 
ichiedener Thierai:- ı (3. B. Pferd und Efelin) entftandenen Jungen, Hybridae, 

Eine rehtmäßige Ehe ward gefchloffen: a) entweder in feierlicher Weife durch Con- 
farreatio ober Coemtio (Legtered eine Art gegenfeitigen Kaufes), — oder b) nad) einem 
gewöhnlichen Gebrauche, ohme Zeierlichkeit. Wenn nehmlich ein Weib mit Bewilligung 
der Eltern oder des Vormünders mit einem Manne matrimonii causa ein ganzes Jahr 
zuſammenlebte, ohne ſich drei Nächte lang von feiner Wohnung zu entfernen, fo ward fie 
feine rechtmäßige Frau, fein Eigenthum dur Verjährung. 


11) Dier ift auch noch zu bemerfen, daß auf Gandia ein dem Dienfte der babylonifchen 
Goͤttin Molitta Abnlicher Cultus — 
12) Socrat, hist, ecel, IV, 30, — Niceph. hist, ecel. II, 33, 
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Sklaven konnten Feine vollguͤltige Ehe abſchließen. Ihre Verbindung war nicht 
Matrimonium, fondern nur Contubernium,. Eben fo ward das uneheliche Zuſammenle— 
ben von Freigeborenen genannt. 

Bor dem Jahre Roms 762 galt jedes uneheliche Zufammentleben für ſchimpflich. 
Seitdem unterfchied aber das Gefeg zwifchen Concubina und Pellex, Es war dem un: 
verheiratheten Römer erlaubt, mit einem Meibe, das er gefeglich nicht zur Gattin 
nehmen konnte (3. B. mit einer Freigelaffenen oder einer Schaufpielerin), im Goncubinate 
zu leben, welcher Name nun feine ehrenrührige Bedeutung ziemlidy verlor... Die Geliebte 
nannte man aud) Amica, Convictrix, Uxor gratuita. Sie hatte indeffen nicht gleiche 
Rechte wie eine legitime Ehefrau und ihre Kinder galten auch nicht für eheliche (legitimi), 
fondern blos für natürliche (naturales). Nur Perfonen von niederer Herkunft, oder folche, 
die eine entehrende Strafe verwirkt hatten, durften als Concubinen gebraucht werden. 
Mehrere Goncubinen zugleich oder felbft nur eine neben der rechtmäßigen Gattin zu hal: 
ten war nicht erlaubt. Häufig traten ſolche Männer in das Goncubinat, welche ihren 
Kindern, nad) dem Ableben der gefegmäßig geheiratheten Gattin, das Erbe nicht durch 
Theilung mit nadhgeborenen vollbürtigen Gefchwiftern fehmälern wollten. (Aus diefem 
Berhältniffe entftanden wohl unfere morganatifchen Ehen, Heirathen zur linken Hand.) 

Entehrend war immer die aufierehelicye Verbindung eines Weibes mit einem ohnehin 
im rechtmäßigen Eheftande lebenden Manne. — Auch ward «8 für nicht-ehrenvoll gehalten, 
wenn Frauen in eine zweite Ehe traten. 

— Die ehelihen Verhältniffe der alten Germanen find ung nicht genügend be: - 
kannt. Monogamie fcheint bei ihnen, nach Tacitus wenigftens, ziemlid) allgemein gebräuchlich 
gewefen zu fein. Doch Elingt es etwas fonderbar, wenn er fagt, fie begnügten fich mit ei= 
nem Weibe, fehr Wenige ausgenommen, die „nicht aus Sinnenluft, fondern Stan— 
beshalber (!!) zu mehreren ehelihen Verbindungen angegangen werden. — Bei ver: 
ſchiedenen deutfchen Wölkerfchaften war dem Weibe nur einmalige Ehe geftattet und es 
konnte fid) fonad) feine Wittwe wieder verheirathen. Sehr geruͤhmt wird die ftrenge 
Beobachtung der ehelichen Treue, obwohl ihre Verlegung doc) auch zumeilen vorgefommen 
fein muß, weil man fonft den- Fall nicht fo fehr mit Strafgefegen vorgefehen haben 
würde. 

— Der Einfluß des Chriftenthums auf die ehelichen Verhältniffe fcheint lange 
nicht fo ausgedehnt geweſen zu fein, mie wenigftens angenommen wird. In Paldftina, in 
Stalien, in allen nad) den römifchen Gefegen regierten Rändern, d. h. in der ganzen damals 
nur vinigermaßen civilifirten Welt, beftand bereits fchon die Monogamie; die neue 
Religion hatte ſonach nicht erft die Polygamie zu verdrängen. Die beftehenden Ehegefege 
blieben unangetaftet. Ohne dauernde Wirkung war der Übergroße Purismus, durch den 
ſich die meiften Chriften in der Zeit auszeichnen wollten, als ihre Religion unter mannig- 
fachen VBerfolgungen und Verfpottungen im ganzen römischen Reiche Ausbreitung erlangte. 
Der fcheinbare Abfcheu der Kirchenvaͤter vor allen finnlichen Genüffen trieb fie um fo mehr 
an, auf die ftrengfte Enthaltfamkeit in Allem zu dringen, was nur irgend den Umgang 
beider Gefchlechter betrifft, als fie glaubten, wenn Adam dem Schöpfer gehorfam geblieben 
wäre, fo würde er ftets im Stande junggefelliger Unfchuld gelebt haben und das Paradies 
mit einer Art unverdorbener und Änfterblicher Gefchöpfe bevölkert worden fein. Der Ehe: 
ftand erfchien nunmehr nur als nothwendiges Mittel, das menfcliche Geſchlecht zu erhal: 
ten und als ein obwohl nicht vollkommen ausreichender Zügel gegen die Triebe der anima⸗ 
lifchen Natur. „Die Meinungsverichiedenheit und Unbeftimmtheit der orthodoren Gafus 
iften in-diefer wichtigen Materie (bemerkt Gibbon) verräth die Verlegenheit der Reute, 
welche eine Inſtitution nicht billigen mochten, die fie zu bulden ſich doch genöthigt fahen. 
(Gonfequenter als die meiften Kirchenväter verwarfen einige Gnoſtiker den Eheftand ſchlech⸗ 
terdinge.) Die Aufzählung der wahrhaft ungereimten Gefege, die fie (die Kirchenväter) 
hoͤchſt umftändlich hinfichtlich des Ehebettes vorfchrieben, müßte dem jüngern Theile ber’ 
Lefer ein Lächeln, den Frauen eine Schamröthe abnöthigen. Sie waren einftimmig, daß 
eine erfte (einzige) Ehe für alle Zwecke der Natur und der Gefellfchaft ausreiche.... Der Ger 
brauch der zweiten Ehe ward mit dem Namen eines .gefeglichen Ehebruchs gebrandmarkt 
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md die Perfonen, welche fich eine ſolche feandalöfe Verlegung der chriſtlichen Purität zu 
Schulden fommen ließen, wurden von allen Ehren und felbft dem Almofen der Kirche aus- 
geihloffen. Da die Begierde als ein Verbrechen betrachtet und die Ehe nur als ein Ge- 
brechen geduldet ward, fo fah man confequent damit das Coͤlibat ale die größte Annähes 
rung zur göttlichen Vollkommenheit an... .. Einige Wenige, worunter der gelehrte Ori⸗ 
genes, hielten e8 für das Beſte, fich geradezu zu entmannen. Manche waren gegen die 
Anfehtungen des Fleiſches unempfindlich und unbefiegbar. ine feige Flucht verachtend, 
begannen Sungfrauen im heißen Afrika einen Kampf mit dem Feinde in der nächften Nähe; 
fie ließen Priefter und Diakonen an ihrem Lager Theil nehmen und rühmten fic in den 
Flammen noch ihrer unbefledten Reinheit. Aber die verhöhnte Natur behauptete zumeilen 
ihre Rechte.” ...1?) So bildete ſich der erfte Grund zu Moͤnchsorden. So pflanzte fich 
denn 3. B. auch das Concubinat, nach römischen Rechtsbegriffen, fort. Nicht nur, daß 
Karl der Große felbit in feinem Familienleben mehrere Beifpiele diefer Art lieferte, fogar 
dis zur Zeit der Reformation kommen derartige Fälle vor und erſt durch die in der bezeich⸗ 
neten Epoche beginnende höhere Civilifation ward die Sache in die gelindere und ſel— 
tmer vorfommende Form der morganatifchen Ehe zuruͤckgedraͤngt. — Wo das Chriften- 
thum die Polygamie zu tief in die Sitten der Völker verflochten fand und nicht Macht ge: 
mug befaß, den ganzen Socialzuftand (wie bei den alten Sachſen oder bei den eingeborenen 
Amerikanern) umzuftürzen und fo zu fagen alle beftehenden Formen zu vernichten, da 
blieb auch die Wielweiberei unangetaftet, wie 3. B. bei den Bewohnern von Congo, bei 
denen die Polygamie heute noch befteht, oder wenigftens in der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts noch eben fo gebräuchlich war mie in der früheren Zeit, ehe fie zum Chris 
ſtenthum übertraten. (S. Home’s Sketches of the history of man.) — So geht man 
au offenbar zu weit, wenn man die mildere Behandlung der Frauen ald Wirkung der 
Gefege des Chriftenthums darftellt und nicht vielmehr ald Wirfung der höher geftiegenen 
Cwiliſation. Ungeachtet des Chriftenthbums war der Zuftand der Weiber während des 
Mittelalters nichts weniger als wie er fein follte; ungeachtet diefer Religion fonnte — um 
aur Eines anzufuͤhren — das fogenannte jus primae noctis auffommen und fich nur zu 
lange (gerade ausfchließlich bei hriftlichen Völkern!) fortpflanzen; konnte dafjelbe zu ei- 
ne Art Gewohnheits recht werden, das fogar hriftlihen Pfarrern zuftand; 
ja, ungeachtet des Chriftenthums Eonnte felbft ein Diener jener Kirche, ein Geiftlicher, 
diefes menfchenfchändende Recht förmlich in einem Proceffe geltend machen, ohne daß ihn 
die Kirche oder die chriftliche Gemeinde, fo weit diefer ein Lebenszeichen zu geben zuftand, 
vol Indignation von fich geftoßen hätte !*). — In riftlihen Schulen hörte man den 
Satz beftreiten, „ob die Weiber auch Menſchen, ob fie gleichfalls nad) dem Ebenbilde 
Gottes gefchaffen feien”; und von rechtgläubigen Lehrern der Kirche ward die Frau „das 
tauglichfte Werkzeug teuflifcher Raͤnke, die alte Waffe des Teufels, das Symbol der Sünde 
und ein Fehlgriff der Natur‘ genannt '°). 

Wichtig eingreifend in die Verhältniffe der Völker war die Einführung des Coͤlibats 
der BeiftlichEeit (f. den Art. Cölibat). Doc) ift noch zu bemerken, daß auch hierin die 
Pipfte in gewiffen Fällen Hug nachzugeben mußten 1°). 


13) Gibbon, the History of the Decline and Fall of the Roman Empire, chap. XV, 

14) Siehe die Schrift: „Gregor, ein Gefpräc über das Papftthum und die Monarchie.” 
Kuh unter dem Zitel: „Gregor, eine Verſoͤhnung des Streites zwifchen den höchften Inters 
fen — oͤffentlichen Meinung. Aus den Papieren eines Reiſenden. 1. Thl. Nürnberg 1833, 
Ki Th. Dito, 

15) ©. Jaco b's vermifchte Schriften, 4. Thl. S. 333. Es ift überflüffig, daß der 
aelehrte und würdige Verfaffer — zum Beweife feines Sages: daß man nicht in der Religion 
die verfchiedenartige Behandlungsweife der Frauen in der alten unb in ber neuen Zeit zu fus 
den habe — auch noch auf die Morladen binweift, bei denen, obwohl fie eifrige Ehriften 
ind, Eeiner feine Frau gegen einen Vornehmern erwähnt, ohne „mit Refpect” bingu us 
ten, fo wie er ihr auch nicht geftattet, mit ihm in einem Bette zu liegen ꝛc. ıc. (Nähe: 
tes über die hier angeregten Punkte in der „Gefchichte ber Menfchheit‘‘ des Unterzeichneten. Kolb. 

16) So berichtet uns z. B. Lamartine in feiner Reife nach bem Driente, wie es das 
vapſtthum miffentlich duldet, daß die maronitifchen Priefter verbeirathet find, — weil eine 
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am Fenſter erbliden zu laffen. — Wie konnte man fo Etwas den Armen nur vorfchreiben 
wollen, ohne fich lächerlich zu machen? 

Das eheliche Leben wurde fehr untergraben, als die Liebe pi ben Hetären herrfchend 
ward. Der Gattin blieb nunmehr blos noch der Beruf, über dds Innere des Haufes zu 
wachen und durch Kinder, die fie der Republik verfchaffe, den Namen einer Familie fort 
zupflanzen. Die Hetärenliebfchaften wurden allmälig fo allgemein, daß fo ziemlich ein 
Jeder, der ein anftändiges Einfommen befaß , ſich mit folchen Perfonen in näheres-Ber: 
haͤltniß einließ. Man adoptirte die mit ihnen erzeugten Kinder und hielt fie denen aus der 
rechtmäßigen Ehe glei”). 

Uebrigens durfte kein Mädchen in Athen eine Ehe eingehen ohne Einwilligung Threr 
Eltern, oder, falls fich diefe nicht mehr am Leben befanden, ohne die ihres Großvaters 
oder Vormundes. — Die Ehe zwifhen Vater und Tochter, Sohn und Mutter, ebenfo 
zwifchen Gefchwiftern von einem Vater, war verboten, obwohl wir in der kegtermähnten 
Beziehung eine Ausnahme Eennen (den Fall, daß Cimon feine Schwefter Elpinice heirathete). 
Zwifchen Gefchwiftern, die verjchiedene Väter hatten und fonad) nur von einer gemeinfa= 
men Mutter abftammten, war die Ehe erlaubt. 

Hinterließ ein Bürger. feinen Sohn, fondern nur eine Tochter als Erbin, fo mußte 
diefe ihren nächften Verwandten heirathen. Die Nechte des Legten in diefer Beziehung 
waren fehr ausgedehnt. Machte z.B. ein weibliches Mitglied feiner Familie, das ſich be: 
teits mit einem andern Bürger verheirathet hatte, Anſpruch auf die Hinterlaffenfchaft eis 
nes Verftorbenen, fo ftand jenem Verwandten das Recht zu, die beftehende Ehe aufloͤ— 
fen zu laffen und die Gattin des Andern fogar mit Gewalt zu zwingen, ihn, den Vers 
wandten, zum Manne zu nehmen. — Dies eine Solonifhe Verfügung, damit das 
Vermögen nicht aus der Familie komme. (So wenig hatte ſich hierin auch felbft Solon zu 
einer der Menfchenwürde gemäßen Anficht erhoben!) ‚‚Verrsag nun“, fo wird ung wei: 
ter gemeldet, „jener Verwandte keine Kinder zu zeugen, fo verlegt er nit nur das Ger 
feß, welches die Erhaltung der Geſchlechtsfolge betrifft, fondern er misbraudt auch ein 
zweites, Eraft deffen das Familienvermögen erhalten werben fol. In diefem Falle 
ift e8 der Frau geftattet, den naͤchſten Verwandten deffelben zu heirathen. — Auf ber an= 
dern Seite ftehen einer einzigen verwaiften und vermögenslofen Tochter oder einer älteften 
Familienſchweſter, die gleichfalls ohne Erbtheil ift, folgende Nechte zu: Sie kann den 
nächften Verwandten zwingen, daß er fie entweder felbft heirathe, oder aber fie ausftatte. 
Verweigert er dies, fo wird er nicht nur von dem Archonten dazu angehalten, fondern 
überdies auch zu einer Strafe von 1000 Drachmen verurtheilt.” 

Auch der Gebrauch wird ung berichtet, daß die Männer einander ihre Frauen zu lels 
ben gepflegt hätten. Wenn wir dem Zertullian (Apolog. cap. 39) glauben dürfen, fo- 
lieh u. A. Socrates fein Weib Kantippe dem Alcibiadbes. — 

Hier muß noch ein Moment über die väterliche Gewalt erwähnt werden. Auch der 
Athener war berechtigt, feine neugeborenen Kinder dem Tode oder dem Leben zu weihen. 
Sobald fie das Licht der Welt erblidt, legte man fie zu feinen Füßen. Schloß er fie in 
die Arme, fo waren fie gerettet. Genügte aber fein Vermögen nicht zu ihrer Erziehung 
oder nahm er Anftand an irgend einem Eörperlichen Fehler der Neugebornen, fo durfte er 
nur den Blick von ihnen abtvenden und — man eilte hinweg, fie auszufegen oder zu tödten ®). 
Als die Athener einen höhern Eulturgrad erlangten, fcheint ſolches doch nicht ſehr haͤufig 
ausgefuͤhrt worden zu ſein. 

Dieſe Barbarei war uͤbrigens, ſo weit wir wiſſen, in ganz Griechenland erlaubt, 
oder mindeſtens geduldet; das einzige Theben machte eine wahrhaft ehrenvolle Ausnahme. 
Manche der ausgezeichnetſten helleniſchen Philoſophen hatten ſich hierin noch ſo wenig zu 
einem hoͤhern Begriffe erhoben, daß fie dies Verfahren geradezu guthießen?). Andere, 
obwohl allerdings von Einzelnen befämpft '9), räumen auch der Mutter einer ſchon zahlrei⸗ 


7) ©. die Nachweiſungen in Barthelemy's Reife des juͤngern Anacharſis, 20. Gap. 

8) Zereng, in Heautontim, act, IV. sc. 1. — Bartbelemy Anacharfis, Er Gap. 
9) Platon, de rep. lib. V. 

10) Ariftoteles, de rep. lib. VII. cap, 16, 


Ehe, Ehebruch, Ehejcheidung. 175 


chen Familie das Recht ein, ihre Leibesfrucht unter ihrem Herzen zu tödten. Man ging 
dabeivon der Anficht aus, daf, da die Verfaffung die Zahl der Bürger beftimmt habe, jeder 
weitere Bevoͤlkerungs zuwachs für den Staat ohne Werth fei und ſonach fein Grund ob: 
malte, daf das Gemeinweſen an dem Looſe eines ſolchen überflüffigen Individuums In— 
tereffe nehmen folle. — So wenig hatte man ſich zu wahrhaft humanen Ideen erhoben, 
fo wenig wußte man die Menfchheit im einzelnen Menfchen zu achten. — Der Staat war 
das Höchfte, nur feinetwegen follten die Menfchen vorhanden fein !!)! 

Römer. Auch bei ihnen finden wir blos Monogamie, und wenn in fpäterer Zeit 
ein Kaifer den Verſuch machte, der Polygamie Eingang zu verfchaffen, jo war dies ver⸗ 
geblich, weil e8 gegen die Gewohnheit und gegen mancherlei fociale Verhaͤltniſſe verftieß. 
(Antonius war ber erfte Römer, der zwei Frauen zugleich hatte, und Valentinian der Juͤn⸗ 
gere erlaubte durch ein Gefeg jedem Manne , zwei Frauen zu nehmen !?). 

Jeder Römer follte ſich verheirathen. Darum wurden die Strafgefege gegen bie 
Ehelofen immer erneuert und verfchärft, von der Zeit der Genforen an bis auf die Kaifer 
herab. Man belohnte fodann die fruchtbaren Ehen. Jedem Bürger der Stadt Rom, 
der drei, jedem Bewohner eines jonftigen Theiles von Jtalien, der vier, und endlich jedem 
aus den Provinzen, der fünf eheliche Kinder hatte, ftanden befondere Privilegien und Frei⸗ 
heiten zu (jus trium liberorum). Die Ehelofen follten fogar Niemanden außer ihren 
nächften Verwandten beerben können, wenn fie ſich nicht innerhalb 100 Zagen nach dem 
Tode des Erblaffers verheiratheten. Diefes Gefeg (die lex Julia) ward jedocdy durch die 
Ubung um fo mehr gemildert, als erjt der Senat, dann der Kaifer, Dispenfationen in 
jeder Beziehung ertheilten. 

Das Alter, welches zur VBollziehung einer ehelichen Verbindung erfordert wurde, war 
das 14. Lebensjahr für den Juͤngling und das 12. für das Mädchen. Bor Auguft’s Zei: 
tem verlobte man aber häufig zum Voraus fchon die Kinder, was bis dahin bindende 
Kraft hatte. 

* junger Roͤmer durfte ohne Einwilligung ſeines Vaters oder Vormuͤnders 
ein Ehebuͤndniß eingehen. 

Die Verlobung geſchah durch einen feierlichen Act — die Sponſalien. Die Hochzeit 
„ fetoft durfte an keinem der für ungluͤcklich gehaltenen Tage gefeiert werden (die Nonae, 
Idus, ja der ganze Monat Mai gehörten hierher ; — der Monat Junius dagegen galt für 
befonders gluͤcklich). 

Die Ehe mit Afcendenten, dann zwifchen Bruder und Schwefter, Oheim und 
Nichte ꝛc. war verboten.» Ebenfo. in früherer Zeit die zwiſchen Patriciern und Plebejern, 
iodann zwifchen römifchen Bürgern und Freigelaffenen. Diefe legtern Beftimmungen 
wurden durch die lex Papia Poppaea dahin befchränft , daß nur die Senatoren und deren 
Nachkommen in den zwei nächften Graden Feine Freigelaffene, Feine Schaufpielerin und 
keine Tochter eines Schaufpielers heirathen durften. Die volle Freiheit, fi mit Frauen 
aus den Provinzen zu vermählen, erhielt erft unter Caracalla Eingang, der allen freiges 
borenen Einwohnern des Reichs das römifche Bürgerrecht ertheilte. (Bis dahin hatten die 
Römer fogar bisweilen die eheliche Verbindung unter den Bewohnern zweier einander 
nahe gelegenen Diftricte verboten.) Die Kinder eines römifchen Bürgers und einer Auslän- 
derin wurden für undicht gehalten: man nannte fie, wit die aus der Begattung zweier ver- 
ihiedener Thierai: > ı (3. B. Pferd und Efelin) entftandenen Jungen, Hybridae, 

Eine rechtmäßige Ehe ward gefchloffen: a) entweder in feierlicher Weife durch ' Con- 
farreatio oder Coemtio (Legteres eine Art gegenfeitigen Kaufes), — oder b) nad) einem 
gewöhnlichen Gebraucye, ohne Feierlichkeit. Wenn nehmlic) ein Weib mit Bewilligung 
der Eltern oder des VBormünders mit einem Manne matrimonii causa ein ganzes Jahr 
zuſammenlebte, ohne fid drei Nächte lang von feiner Wohnung zu entfernen, fo ward fie 
feine vechtmäßige Bw, fein Eigenthum durch Verjährung. 


11) Hier ift auch noch zu bemerken, daß auf Gandia ein dem Dienfte der babylonifchen 
Göttin Motitta Ahnlicher Gultus 
12) Socrat, hist, ecel, IV, 30, — Niceph. hist, ecel, II, 33, 
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Sklaven Eonnten Feine volgültige Ehe abſchließen. Ihre Verbindung mar nicht 
Matrimonium, fondern nur Contubernium. Eben fo ward das uneheliche Zufammenles 
ben von Freigeborenen genannt. 

Bor dem Jahre Roms 762 galt jedes unehelihe Zufammenleben für ſchimpflich. 
Seitdem unterfchied aber das Gefeg zwifchen Concubina und Pellex. Es war dem un: 
verheiratheten Römer erlaubt, mit einem Meibe, das er gefeglich nicht zur Gattin 
nehmen fonnte (3. B. mit einer Freigelaffenen oder einer Schaufpielerin), im Concubinate 
zu leben, welcher Name nun feine ehrenrührige Bedeutung ziemlidy verlor., Die Geliebte 
nannte man aud) Amica, Convictrix, Uxor gratuita. Sie hatte indeffen nicht gleiche 
Rechte wie eine legitime Ehefrau und ihre Kinder galten auch nicht für eheliche (legitimi), 
fondern blos für natürliche (naturales). Nur Perfonen von niederer Herkunft, oder folche, 
die eine entehrende Strafe verwirkt hatten, durften als -Goncubinen gebraucht werben. 
Mehrere Goncubinen zugleich oder felbft nur eine neben der rechtmäßigen Gattin zu hals 
ten war nicht erlaubt. Häufig traten ſolche Männer in das Goncubinat, weldye ihren 
Kindern, nach dem Ableben der gefegmäßig geheiratheten Gattin, das Erbe nidyt durch 
Theilung mit nachgeborenen vollbürtigen Gefchwiftern fehmälern wollten. (Aus diefem 
Verhältniffe entftanden wohl unfere morganatifchen Ehen, Deirathen zur linken Hand.) 

Entehrend war immer die außereheliche Verbindung eines Weibes mit einem ohnehin 
im rechtmäßigen Eheftande lebenden Manne. — Auch ward «8 für nicht-ehrenvoll gehalten, 
wenn Frauen in eine zweite Ehe traten. 

— Die ehelihen Verhältniffe der alten Germanen find uns nicht genügend be: - 
kannt. Monogamie fcheint bei ihnen, nach Tacitus wenigftens, ziemlid) allgemein gebräuchlich 
gewefen zu fein. Doch Elingt es etwas fonderbar, wenn er fagt, fie begnügten ſich mit ei= 
nem Weibe, fehr Wenige ausgenommen, die „nicht aus Sinnenluft, fondern Stan= 
des halber (!!)” zu mehreren ehelihen Verbindungen angegangen werden. — Bei ver: 
ſchiedenen deutfchen Völkerfchaften war dem Weibe nur einmalige Ehe geftattet und es 
konnte ſich fonad) feine Wittwe wieder verheirathen. Sehr gerihmt wird die flrenge 
Beobachtung der ehelichen Treue, obwohl ihre Verlegung doch auch zumeilen vorgefommen 
fein muß, weil man fonft den Fall nicht fo fehr mit Strafgefegen vorgefehen haben 
würde. 

— Der Einfluß des Chriftenthums auf die ehelichen Verhältniffe fcheint lange 
nicht fo ausgedehnt gemwefen zu fein, mie wenigftens angenommen wird. In Paldftina, in 
Stalien, in allen nad) den römifchen Gefegen regierten Rändern, d. h. in der ganzen damals 
nur vinigermaßen civilifirten Welt, beftand bereits fchon die Monogamie; die neue 
Religion hatte ſonach nicht erft die Polpgamie zu verdrängen. Die beftehenden Ehegefege 
blieben unangetaftet. Ohne dauernde Wirkung war der übergroße Purismus, durch den 
fich die meiften Chriften in der Zeit auszeichnen wollten, als ihre Religion unter mannig- 
fachen Berfolgungen und Verfpottungen im ganzen römischen Reiche Ausbreitung erlangte. 
Der fcheinbare Abfcheu der Kirchenväter vor allen finnlichen Genüffen trieb fie um fo mehr 
an, auf die ftrengfte Enthaltfamkeit in Allem zu dringen, was nur irgend den Umgang 
beider Gefchlechter betrifft, als fie glaubten, wenn Adam dem Schöpfer gehorfam geblieben 
wäre, fo würde er fets im Stande junggefelliger Unfchuld gelebt haben und das Paradies 
mit einer Art unverdorbener und Anfterblicher Gefchöpfe bevölkert worden fein. Der Ehe: 
ftand erfchien nunmehr nur als nothwendiges Mittel, dag menfcliche Geſchlecht zu erhal⸗ 
ten und als ein obwohl nicht volllommen ausreichender Zügel gegen die Triebe der anima- 
lifchen Natur. „Die Meinungsverfchiedenheit und Unbeftimmtheit der orthodoren Gafu: 
iften in diefer wichtigen Materie (bemerkt Gibbon) verräth die Verlegenheit der Leute, 
welche eine Snftitution nicht billigen mochten, die fie zu dulden ſich doc) genöthigt fahen. 
(Gonfequenter als die meiften Kircyenväter verwarfen einige Gnoftifer den Eheftand ſchlech⸗ 
terdinge.) Die Aufzählung der wahrhaft ungereimten Gefege, die fie (die Kirchenvaͤter) 
höchft umftändlich hinfichtlicy des Ehebettes vorfchrieben, müßte dem jüngern Theile der 
Lofer ein Lächeln, den Frauen eine Schamröthe abnöthigen. Sie waren einftimmig, daß 
eine erfte (einzige) Ehe für alle Zwecke der Natur und der Gefellfchaft ausreiche.... Der Ger 
"brauch der zweiten Ehe ward mit dem Namen eines .gefeglichen Ehebruchs gebrandmarft 
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und die Perfonen, welche fi eine ſolche fcandalöfe Verlegung der hriftlihen Puritaͤt zu 
Schulden fommen ließen, wurden von allen Ehren und felbft dem Almofen der Kirche aus- 
geihloffen. Da die Begierde ald ein Verbrechen betrachtet und die Ehe nur als ein Ge⸗ 
bredhen geduldet ward, fo fah man confequent damit das Coͤlibat als die größte Annaͤhe⸗ 
rung zur göttlichen Vollkommenheit an... .. Einige Wenige, worunter der gelehrte Ori⸗ 
genes, hielten es für das Beſte, ſich geradezu zu entmannen. Manche waren gegen die 
Anfechtungen des Fleiſches unempfindlich und unbefiegbar. Kine feige Flucht verachtend, 
begannen Jungfrauen im heißen Afrika einen Kampf mit dem Feinde in der nächften Nähe; 
fie ließen Priefter und Diaforien an ihrem Lager Theil nehmen und rühmten ſich in den 
Flammen nod) ihrer unbefledten Reinheit. Aber die verhöhnte Natur behauptete zuweilen 
ihre Rechte.“ ...1?) So bildete ſich der erfte Grund zu Möndsorden. So pflanzte ſich 
denn 5. B. auch das Concubinat, nach römijchen Nechtsbegriffen, fort. Nicht nur, daß 
Karl der Große felbit in feinem Samilienleben mehrere Beifpiele diefer Art lieferte, fogar 
bis zur Zeit der Reformation kommen derartige Fälle vor und erft durch die im der bezeich- 
neten Epoche beginnende höhere Givilifation ward die Sache in die gelindere und ſel— 
tener vorfommende Form der morganatifchen Ehe zurüdgedrängt. — Wo das Chriften- 
thum die Polngamie zu tief in die Sitten der Völker verflochten fand und nicht Macht ges 
nug befaß, den ganzen Socialzuftand (wie bei den alten Sachfen oder bei den eingeborenen 
Amerikanern) umzuftürzen und fo zu fagen alle beftehenden Formen zu vernichten, da 
blieb auch die Vielweiberei unangetaftet, wie z. B. bei den Bewohnern von Congo, bei 
denen die Polygamie heute noch befteht, oder wenigftens in der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts noch eben fo gebräuchlich war mie in der früheren Zeit, ehe fie zum Chri⸗ 
ſtenthum übertraten. (S. Home’s Sketches of the history of man.) — So geht man 
auch offenbar zu weit, wenn man die mildere Behandlung der Frauen als Wirkung der 
Gefege des Chriſtenthums darftellt und nicht vielmehr als Wirkung der höher geftiegenen 
Givilifation. Ungeachtet des Chriftenthums war der Zuftand der Meiber während des 
Mittelalterd nichts weniger als wie er fein follte; ungeachtet diefer Religion fonnte — um 
nur Eines anzuführen — das fogenannte jus primae noctis auffommen und ſich nur zu 
lange (gerade ausfchließlich bei hriftlihen Völkern!) fortpflangen; konnte dafjelbe zu ei⸗ 
ner Art Gewohnheitsrecht werden, das fogar hriftlihen Pfarrern zuftandz 
ja, ungeachtet des Chriftenthums konnte felbft ein Diener jener Kirche, ein Geiftlicher, 
diefes menfchenfchändende Recht förmlich in einem Proceffe geltend machen, ohne daß ihn 
die Kirche oder die chriftliche Gemeinde, fo weit diefer ein Yebenszeichen zu geben zuftand, 
voll: Indignation von fich geftoßen hätte). — In riftlihen Schulen hörte man den 
Sag beſtreiten, „ob die Weiber auch Menfchen, ob fie gleichfalls nad) dem Ebenbilde 
Gottes gefchaffen ſeien“z und von redhtgläubigen Lehrern der Kirche ward die Frau ‚‚da® 
tauglichfte Werkzeug teuflifcher Ränke, die alte Waffe des Teufels, das Symbol der Sünde 
und ein Keblgriff der Natur’ genannt !°). 

Wichtig eingreifend in die Verhältniffe der Völker war die Einführung des Coͤlibats 
der Geiftlichkeit (f. den Art. Coͤlibat). Doc ift noch zu bemerken, daß auch hierin bie 
Päpfte in gewiffen Fällen klug nachzugeben mußten !°). 


13) Gibbon, the History of the Decline and Fall of the Roman Empire, chap. XV. 

14) Siehe die Schrift: „Gregor, ein Gefpräch über das Papftthbum und die Monarchie.” 
Auch unter dem Zitel: „Gregor, eine Werfühnung des Streites zwifchen den hoͤchſten Inters 
—— * — Meinung. Aus den Papieren eines Reiſenden. J. Thl. Nuͤrnberg 1838, 
ei Th. Orto. 

15) ©. Jaco b's vermiſchte Schriften, 4. Thl. S. 233. Es iſt uͤberfluͤſſig, daß der 
gelehrte und würdige Verfaffer — zum Beweife feines Satzes: daß man nicht in der Religion 
die verfchiedenartige Behandlungsweife der Krauen in der alten und in der neuen Zeit zu fus 
hen babe — auch noch auf die Morladen hinweift, bei denen, obwohl fie eifrige Chriſten 
find, Eeiner feine Frau gegen einen Vornehmern erwähnt, ohne „mit Refpect” bingu ⸗ 
ſetzen, fo wie er ihr auch nicht geftattet, mit ihm in einem Bette zu liegen ꝛc. ꝛc. 4 
tes Über die bier angeregten Punkte in der „Geſchichte der Menfchheit’‘ des Unterzeichneten. Kolb. 

16) So berichtet ung z. B. Lamartine in feiner Reife nach bem Driente, wie es das 
Papfttbum wiffentlich duldet, daß die maronitifchen Priefter verheirathet find, — weil eine 
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Bevor wir nun in eine nähere Schilderung der ehelichen Verhältniffe übergehen, wie 
fich folche unter den Chriften, überhaupt den dermaligen civilifirten Völkern, ausgebildet 
haben , geben wir noch einige Grundzüge über die desfallfigen Zuftände einiger andern Relis 
gionsbekenner. 

Juden. Bei ihnen trifft man, außer einigen (groͤßtentheils auch von den Chriſten 
adoptirten) Moſaiſchen Grunbbeftimmungen, wenig feſte Normen, fo wie es denn über: 
haupt ein nicht gehörig gewuͤrdigter Umftand ift, daß die jüdifche Religion, außer den 10 
Geboten, fo zu fagen gar nicht abfolut feftftehende Dogmen anerkennt; wie denn z. B. der 
gelehrte Rabbi Joſehh Albo (aus dem Mittelalter) ausdrüdlich fagt: „daß, wenn es 
mand durch feine Vernunft dahin gebracht wird, felbft einen Grundartifel der Reli— 
gion zu leugnen, fobald er nur fefthält an der Behre Mofis (offenbar anden Fundamen= 
tal: Principien, denn andere Fehrfäge find ohnehin vielfach abgeändert und befeitigt wor: 
den), a immerhin zu den Weifen und Frommen in Iſrael gezählt werden müffe.” 

In Folge diefes VWerhältniffes Eonnten denn die Juden auch ihre Ehegebraͤuche faft in 
allen Ländern mehr oder minder nach den in benfelben geltenden Grundbeſtimmungen mo= 
dificiren. Beſonders Elar wird dies durch nachftehenden förmlihen Befchluß des großen 
Sanhedrin zu Paris vom 2. März 1807: 

„Art. 2. Nachdem der große Sanhedrin in Erwägung gezogen hat, wie viel derma⸗ 
len darauf anfommt, die Ehegebräuche der Hebrder mit dem Givilgefegbuche von Frankreich 
und dem Königreich Italien in Uebereinftimmung zu fegen, und in Erwägung, baf es ein 
Grumdfag der Religion ift, fich den bürgerlichen Gefegen des Staats zu unterwerfen, ers 
fennt und erklärt derfelbe: 

„Daß die durch das Moſaiſche Gefeg erlaubte Nepudiation nur dann gültig ift, wenn 
fie bie Auflöfung aller Bande zwiſchen den Ehegatten, felbft in bürgerlicher Hinſicht be— 
wirkt ; — daß, dac. ıc. 

„Weshalb der große Sanhedrin, Eraft der Gewalt, womit er bekleidet ift, verfügt 
und als Religionsgrundfag verordnet: 

„Daß fünftigyin keine Repudiation oder Ehefcheidung nach den durch das Moſaiſche 
Geſetz eingeführten Formen gefchehen darf, bevor nicht die Ehe durch die competenten Ges 
> in der durch das Givilgefegbuch vorgefchriebenen Form für aufgelöft erklärt wor⸗ 
ben ift; 

„Demzufolge ift e8 jedem Rabbiner in beiden Staaten von Frankreich und dem König- 
reiche Italien ausdruͤcklich verboten, fein Amt zu irgend einer Repudiation oder Eheſchei⸗ 
dung zu leihen , bevor ihm nicht das Givilurtheil,, welches die Scheidung erkannt hat, in 
gehöriger Form vorgelegt worden ift; und erklärt, daß derjenige Rabbiner, ber ſich erlau= 
ben würde, gegenwaͤrtiges religiöfes Statut zu verlegen, als unwuͤrdig angefehen werden 
ſoll, diefe Amteverrichtungen fernerhin zu verfehen.” 

Mohamedaner. Sn der 4. Sura bes Koran (betitelt: „die Weiber”) heißt es 
n.a.: „Die Männer follen vor den Weibern den Vorzug haben, weil Gott ein Gefchlecht 
vor dem andern durch Vorzüge umterfchieden hat.” — „Ihr könnt Eudy nad) dem Ertrage 
Euerer Glüdsgüter Weiber nehmen, wie Ihr wollt, nur müffen fie ehrbar und züchtig, 
folglich keine Dirnen fein.... Wer unter Eudy aber nicht Mittel genug befigt, freigebo= 
rene gläubige Weiber zu heirathen, der kann gläubige Sklavinnen nehmen, die Euer Ei- 
genthum geworden find.” (Durch die fpätern Ehegefege ift angenommen, daß der Mann 
in der Regel 4 eigentliche Ehefrauen , außerdem aber Sklavinnen als Concubinen in belie- 
biger Anzahl, haben Fönne.) „Die Männer find verpflichtet, ihren Weibern den nöthigen 
Unterhalt zu geben. Daher follen rechtfchaffene Frauen gehorfam fein und jedes Geheim= 
niß bewahren, weil Gott fie durch den Schug ihrer Männer bewahrt.” Mohamed befiehlt 
feinen Gläubigen, die Weiber mit Nachſicht und Milde zu behandeln, geftattet ihnen je= 
doch, fie auch zu ftrafen, namentlich mit Peitfchenhieben. — Die Ehe ift übrigens verbo- 
ten mit Weibern, welche ber Vater des Mannes gehabt, „denn dies ift ein greuelhaftes 


firenge Durchführung des. Gölibatgefeges, hier vorausſichtlich einen Abfall von der roͤmiſchen 
Kirche herbeiführen würbe. 3 ſichtlich f * 
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Verbrechen und ein Uebel von unfeligen Folgen.” — „Heirathen dürft Ihr ferner nicht 
Eure Mütter, Eure Töchter, Eure Schweftern, Eure Muhmen, fie mögen von väterli- 
cher oder mütterlicher Seite mit Euch verwandt fein ; eben fo wenig die Töchter Eurer Bruͤ⸗ 
der und Euerer Schweftern, die Mütter, die Euch gefäugt haben, Euere Milchſchweſtern, 
die Mütter Euerer Weiber, Euere Stieftöchter, bei denen Ihr Vaterftelle vertretet; auch 
dürft Ihr die Weiber Euerer Söhne nicht heirathen!?) und keine zwei Schweftern. Ends» 
ic dürft Iht keine freien Weiber zur Ehe nehmen, die fhon verheirathet find, nur bie 
SHavinnen ausgenommen, die Euer Eigenthum geworden.” In allen Fällen fieht der 
Prophet darauf, daß der Gläubige Eein Weib zur Gattin nehme, bie zuvor einen aud: 
ihweifenden Lebenswandel geführt. 

Chinefen. Bei diefem Volke werden die Mädchen zur Ehe verkauft. Der 
Brdutigam handelt mit den Eltern um den Preis der Braut, die nicht befragt wird, ob 
fe einwillig. Der Bräutigam befommt aber feine Braut nicht eher zu fehen, ale bis fie 
vor feiner Thuͤr eintrifft. Man hat ihm vorher den Scylüffel zur Senfte gefendet, in 
welcher fie zu ihm getragen wird; und wenn fie ihm nun, beim Deffnen derfelben, nicht 
gefällt, fo kann er fie wieder zuruͤckſchicken, verliert aber den Kaufpreis. — Wo das Weib 
ein bloßer Handelsartifel ift, da muß wohl auch die Vielweiberei erlaubt fein. Deffen un: 
geachtet trifft man fie nicht häufig in Ausübung gebracht, da neun Zehntheile des chineſi⸗ 
ihen Volkes kaum im Stande find, die Kinder einer Frau zu ernähren. Bei Eheſchei⸗ 
dungen, bie der Mann mit leichter Mühe auswirken kann, fteht es ihm frei, feine Frau 
wieder zu verfaufen, um auf diefe Weife mindeftens einen Zheil feines Kaufgeldes wieder zu 
erlangen. (Doc) begnügt man ſich meiftens, fie einfach ihren Eltern zurüd zu ſchicken.) 
Ja felbft nach dem Tode des Mannes foll deffen Erben das Recht zuftehen, bie Wittwen 
(mie etwa die Hausthiere!) zu verkaufen. Auch wird ein Mädchen, das unverheirathet 
Mautter geworden, als Sklavin verkauft. 

Es gilt als ein moralifches Verbrechen, wenn ſich eine Frau (deren Gatte nicht zu ben 
geringeren Ständen gehört) außerhalb des Haufes erbliden läßt. Wollen folhe Weiber 
eine Freundin beſuchen, fo müffen fie fich dazu eines feft zu verfchließenden Tragſeſſels bes 
dienen. Die Weiber aus den geringern Ständen find allerdings nidpt in ihre Wohnungen 
eingefperrt, vielmehr laften auf ihnen die härteften Befchäftigungen. Nicht felten fieht 
man fie mit einem auf den Rüden gebundenen Kinde arbeiten, während gleichzeitig der 
Mann fpielt oder dem Müffiggange fröhnt. In der Provinz Kiangfi ift Nichts gewoͤhnli⸗ 
ber, ale eine Bäuerin zu erbliden, die einen kleinen Pflug zieht, während der Mann hin: 
ten hergeht, die leichte Handhabe haltend und Samen ausftreuend. Auch die vornehme‘ 
grau wird von ihrem Gatten nichts weniger ald mit Achtung behandelt und darf z. B. nicht 
iinmal an einem Tifche mit ihm jpeifen '®). 

— Zum Schluffe des gegenwärtigen Paragraphen haben wir noch einige Bemerfuns 
gm zu geben. 

Polngamie kann gluͤcklicherweiſe nie in allgemeiner Ausdehnung flattfinden. Ei: 
nerfeits fegen die bürgerlihen Verhältniffe eine Gränze: wie in China, fo auch allent- 
halben anderwaͤrts, ift die Mehrzahl der Männer kaum im Stande, eine Frau und deren 


17) Mohamed felbft verlegte diefes urfprünglich auch auf die Weiber der Aboptivföhne 
«ausgedehnte Werbot, vorgeblich auf Gottes Befehl und befchränkte daffelbe dann auf die Gat⸗ 
innen der eigenen wirktichen Söhne. Er hatte fich nehmlich in bie Frau feines Aboptivfohnes 
Seid verliebt und diefer,, aus Achtung vor dem Vater, ſchied fi von ihr. In Beziehung 
af den gedachten Fall heißt esim Koran (33. Sura betitelt: „bie Bundesgenoffen”): „Nach- 
km Seid fich (zur Scheidung) entfchloffen hatte, haben wir (Allah fpricht) fie Dir zum Weibe 
srtraut, damit die Gläubigen keine Gewiffenszweifel über die Weiber ihrer angenommenen 
Shne haben mögen, wenn fie fich ihretwegen (zur Scheidung) entfchloffen haben; der Wille 
Bottes aber muß gefcheben. Dem Propheten ift es kein Verbrechen, was Gott ihm befob- 
ca hat, und diefen Befehl haben auch andere Propheten vor ihm erhalten ; Gottes Befehl aber 
t unabänderlich.”” (Noch ungleich weiter gehende Dispenfationen ertheilt fich der Prophet in 
ver nehmlichen Sura des Koran, u. U. die Töchter der Brüder und Schweftern feines Va— 
rs zu heirathen.) 

ie) Vergleiche die Travels in China etc., from Pekin to Canton, by John Barrow, 
Esq., late private secretary to the Earl of Macartney. 
12 * 
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Kinder zu ernähren; — anderfeits hat aud) die Natur unmittelbar eine folche geſteckt: 
die Zahl der Frauen fteht mit jener der Maͤnner viel zu fehr in gleichen Verhaͤltniß, als daß 
jeder der legtern mehrere der erften befigen könnte (ein Unterfchied von etlichen Zaufenden 
auf eine Gefammteinwohnerzahl von einer Million berveift Nichts hiergegen, um fo weniger, 
als die Menge der gebornen Knaben notorifcher Weife größer ift ald die der Mädchen). 
Leider fuchen meiſtens bie Voͤlker mit Polygamie diefes natürliche Verhaͤltniß dadurch zu 
ftören , daß fie im zahllofen Kriegen und Ueberfällen die Männer und Knaben ihrer Nachbar: 
ſtaͤmme erfhhlagen, die Weiber aber, vorzüglich die Mädchen, am Leben laffen, um mit 
‚ihnen ihre Harems zu füllen. 

Mas die Polyandrie betrifft, fo Eennen wir kein Land der Erde, in welchem fie 
nach Gefes oder Sitte dermalen in Uebung wäre ; und wenn man das Gegentheil (das 
Beftehen diefes Gebrauches) bei den Bewohnern der malabariſchen Küfte behaupten will, 
fo fcheint ung diefe Angabe aller glaubwürdigen Nachweifung zu entbehren, ſich ſonach auf 
eine grundlofe Sage zu reduciren. 

Dagegen ift, was man in dieſer Art kaum für möglich hätte halten follen, in der 
neueften Zeit, mitten im civilificten Europa, von fonft fehr talentvollen und gebildeten 
Leuten ein Verſuch gemacht worden, die Ehe fo zu modificiren, daß fie nad) unfern der= 
maligen Begriffen in ihrem Grundprincipe erfchlittert würde. Die St. Simoniften 
beabfichtigen, zwar nicht, wie behauptet wurde, eine Gemeinfchaft der $rauen (wenig: 
ftens verlangten dies nicht alle St. Simoniften) , aber dagegen eine Verbindung durch eine 
Art Ehe nur in fo lange, als feines der beiden Theile eine Auflöfung des bisherigen Vers 
hältniffes, eine Verheirathung mit. irgend einer andern Perfon, wuͤnſche, welche ohne alle 
weitläufigen Formalitäten müffe vollzogen werden koͤnnen. Sie gingen hierbei von der 
Anfiht aus, die Neigungen feien mwandelbar ; halte man zwei Perfonen durch das Band 
der Ehe an einander gefeffelt, die fich zwar früher geliebt hätten, deren Neigung aber er= 
Eultet fei, fo müffe daraus ein ungluͤckliches, peinigendes Verhältniß entftehen. Wolle 
man die Menfchen glüdlich werden laffen, fo fei e8 eine der nothwendigen Bedingungen, 
daß man ihnen geftatte, ftets in die innigfte Verbindung mit Denjenigen zu treten, 
welche fie gerade am meiſten liebten, und diejes Verhaͤltniß ebenſo mit möglichft wenigen 
Umftänden wieder aufzulöfen, jobald jene Neigung erkalte oder verſchwinde. — Die Frauen 
follten emancipirt werden, wie die Männer «8 fein. — Die Parifer Gerichte Haben be= 
kanntlich die Dauptanhänger jenes Spftems, als Verbreiter immoralifcher Lehren, zu 
Strafen verurtheilt, und diefelben haben, nachdem ihre Verfuche in Frankreich gefcheitert 
waren, diefe eben fo vergeblich, unter vorfichtigerm Auftreten, im Oriente zu verbreiten 
gefucht. 

6.3. Die Ehe bei den dermaligen civilifirten (hriftlihen) Voͤl— 
fern. Es kann ohnehin nicht im Plan des Staatslexikons liegen, eine eigentlich juriftifche 
oder theologifche Abhandlung über die Ehe zu liefern. Wir dürfen ung aber in dem gegen 
mwärtigen Artikel um fo mehr kurz faffen, als das Eherecht in dem Artikel Familien— 
recht abgehandelt werben wird. Wir ftellen dasjenige, was in unfere Abhandlung gehört, 
von dem Standpunkt aus zufammen, um die betreffende Gefeggebung der civilifirten, zus 
nächft der hriftlihen Völker, im Allgemeinen zu überbliden, ohne ung ausfchließ- 
lich an die Legislation eines befondern einzelnen Staates zu halten. 

Bedingungen und Hinderniffe der Ehe. Das Abfchließen der Ehe, eines, 
wie wir gefehen haben, durch die Natur des Menſchen begründeten Snftitutes, foll keine 
Geſetzgebung willkürlich verhindern. Die gefellfchaftlichen, phufifchen und moralifchen 
Berhältniffe bedingen zwar mehrfache Befchränfungen, die Gränze follte aber nicht wegen 
einzelner möglicher Misbraͤuche zu fehr eingeengt, vielmehr nur in fo weit ein Verbot er: 
laffen werden, als foldyes auch den aufgeklärten Begriffen von Gemeinintereffe und Moral 
nothwendig erfcheint — ohne Rüdfihtnahme auf Ältere, ftrengere Gebräuche u. f. w. 

Daß zur gültigen Eingehung der Ehe vor Allem die freiwillige Einftimmung ber 
Parteien erfordert wird, verfteht ſich von felbft, da überhaupt gar Fein Vertrag ohne dieſe 
Vorbedingung rechtlich abgejchloffen zu werden vermag. 

Als die wefentlihen Ehehinderniffe find folgende anzunehmen: 
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A. Aus dem Naturrehte abgeleitet: 1) Mangel der Mannbarkeit. (Bes 
dingung eines gewiſſen Alters — nad) dem römifchen Rechte bei Mannsperfonen das zuruͤck⸗ 
gelegte 14., bei Srauensperfonen das beendigte 12. Lebensjahr; ebenfo nach dem Cod. 
Maximil.; der Code Napoleon beftimmt das 18. und 15. Jahr, und gewiß verdient in 
diefem Punkte das firengere franz. Recht in den Klimaten mie das mitteleuropäifche den 
Borzug. — Die Eheverbote wegen zu hohen Alters find allenthalben verichwunden.) — 
Körperliche Impotenz ; jedoch in vielen Fällen flreitig oder ganz befeitigt. — 2) Unfaͤhig⸗ 
keit, feine Einwilligung zu ertheilen. (Unfähigkeit des Blödfinnigen, Unfähigkeit wegen 
Zwang, Irrthum oder Betrug.) 

B. Aus dem Privatrehte: 1) Verbot der gleichzeitigen Polygamie. (Mies 
mand darf zu einer zweiten Ehe fchreiten, fo lange die frühere noch befteht. Hierher gehört 
auch das im vömifchen Rechte begründete Hindernif eines bereits gegebenen Ehe: Ver: 
ſprechens, das die franzöfifche Gefeggebung mit gutem Grunde nicht beibehalten hat, 
etwa unbefchadet einer Geldentfhädigungsklage.) — 2) Selbft wenn die frühere Ehe rechts⸗ 
gültig aufgelöft worden, waͤte es auch durch den Tod bes Ehegatten, darf die Frau doch 
erft nach Ablauf einer beftimmten Zeitfrift (10 Monate oder 1 Fahr) in eine neue treten. — 
3) Unfähigkeit wegen Mangel der Einwilligung der Eltern und Verwandten. (Die väter: 
liche Einwilligung, die das römifche Recht verlangt, ift von dem Eigenthumsrechte 
abgeleitet, welches den Vätern über ihre Kinder zuftand. Demgemäß war denn die Ein 
wiligung des Vaters in jedem Alter des Kindes erforderlid — was fpäter, namentlidy 
durch Kirchengefege, fehr gemildert ward ; — bie Einftimmung der Mutter hingegen 
erfchien als überflüffig. [Die väterliche Einwilligung konnte auch durdy die Gerichte ertheilt 
werden. Das Eatholifche Kirchenrecht flellte fogar geradezu das Princip auf, daß die elter: 
liche Einwilligung nicht abfolut nöthig fei.] Auf ganz abweichenden Grundfägen beruhen 
die Beflimmungen des franz. Rechts. Bei Eingehung der Ehe, eines der wichtigften 
Schritte des ganzen Lebens, follten allerdings Diejenigen vor Uebereilung und Unbefonnen- 
beit möglichft bewahrt werden, deren geringes Alter nocd nicht die hiezu nöthige 
Erfahrung vorausfegen läßt. Der Gefeggeber beabfichtigte daher, diefen jungen Leuten in 
ihren Afcendenten aufgeklärte und liebevolle Rathgeber zur Seite zu ftellen. Die unbedingte 
Abhängigkeit von deren Willen follte aber bei reiferem Alter um fo mehr aufhören, als das 
Gegentheil hinmwieder zu mancherlei Misbräuchen der elterlichen Gewalt geführt haben 
würde. Demgemäß beftimmt die franz. Legislation: a) Kein Sohn kann vor dem 25., 
keine Tochter vor dem 21. Altersjahre ohne Einwilligung ihres Vaters und ihrer Mut: 
ter eine Ehe abfchließen. Sind beide verfchiedener Meinung, fo genügt die Einwilligung 
des Vaters. Iſt Eines der Eltern todt, oder in der Unmöglichkeit feinen Willen kund zu 
geben, fo wird die des Andern ausreichend. Befinden ſich Beide in diefem Fall, fo treten 
die Großeltern in deren Rechte. — b) Nach dem oben angegebenen Alter find die Kinder 
nur gehalten, ein ehrerbietiges Anfuchen um Einwilligung an ihre Eltern, resp. Groß- 
eltern, zu richten. Wird das Begehren abgefchlagen, fo ift das Erfuchen in monatlichen 
Friften noch zweimal zu wiederholen. Einen Monat nady der dritten Aufforderung kann 
dann auch ohne die Einwilligung zum Eheabfchluß gefchritten werden. — Hat der Sohn 
aber das 30., die Tochter das 25. Jahr zuruͤckgelegt, fo genügt fogar ein einmaliges 
ehrerbietige® Anfuchen.) 

C. Aus flaatsrehtlihen oder aus polizeilihen Gründen. (Aus 
Gründen des allgemeinen Wohles.) 1) Verbot der Heirath mit den naͤchſten 
Verwandten (mit den eigenen Eltern, überhaupt Afcendenten, zwifchen Geſchwiſtern, 
Oheimen. Was weiter geht, feheint uns unpaffend zu fein, fo namentlich das Verbot 
der Heirath zwifchen Schwager und Schwägerin. Das franzöfifche Recht, obwohl im 
Allgemeinen milder als das römifche, welches die Ehe jelbft im vierten Verwandtſchafts⸗ 
grade verbot, geht im eben berührten Punkte nach unferer Anficht noch zu weit, und man 
bat daher diefe Befchränfung in den deutfchen Rheinlanden mit Recht aufgehoben. Auch 
ift ung in diefer Beziehung noch niemals auch nur ein Aergerniß gebender Fall vorgekom⸗ 
men). — 2) Unfähigkeit, die aus der Verurtheilung zum bürgerlichen Tode entfpringt. 
(Das: Bürgerlichrtodt: Erklären ift übrigens eine Strafe, die nach unferer Anficht einer 
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jeden ciwilifirten Nation unwuͤrdig ift.) — 3) Unfähigkeit einer Heirath mit dem Mit- 
fhuldigen eines Ehebruchs, welcher der Grund zur Scheidung einer frühern Ehe war. — 
4) Abfolute oder blos temporäre Unfähigkeit der Wiederverheirathung ziweier zuvor von ein= 
ander gefchiedener Perfonen. — 5) Temporaͤre Unfähigkeit einer Wiederverheirathung 
überhaupt unmittelbar nach der Scheidung. — 6) Verbot der Ehe zwifhen dem Vor: 
muͤnder und feinem Pupillen vor der Rechnungsablage (kommt im franzöfischen Rechte nicht 
vor). — 7) Standes=Ungleichheit. (In England und Frankreich ift diefes Verbot, etwa 
die regierende Familie ausgenommen, glüdlichee Weife ganz verſchwunden) — 8) Verbot 
der Heirath, ehe der junge Mann der Gonferiptionspfliht Genüge geleiftet hat. — 
9) Specielle Geſetze, nad denen es gewiffen Ständen (Beamten, Officieren) nicht geftat- 
tet ift, fich ohne befondere Erlaubniß ihrer Vorgefegten, oder ohne fogenannte Cautions⸗ 
leiftung (für was Gaution ?) zu verheirathen. — 10) Heirathsverbot zwifchen Negern 
und Weißen. (Hierher kann auch das Verbot der Bigamie gezogen werden, das aber auch 
aus privateechtlihen Gründen ſich ableiten läßt.) 

D. Aus firhlihen Rüdfihten: 1) Eölibatsgefeg bei den Eathol. Geiftlichen, 
und Gelübde der Keufchheit. — 2) Gefchloffene Zeiten (an Oftern und Advent). — 
3) Geiftliche VBerwandtfchaft (Pathen, Firmpathen u. f. mw. ; wird übrigens in den meiften 
Ländern auch von den Katholiken nicht mehr fehr beachtet). — 4) Eheverbot zwiſchen Ka: 
tholiten und Kegern oder Ungläubigen. (Es ift längft bei den Katholiken angenommen, 
daß unter diefen Benennungen die Proteftanten nicht zu begreifen find. Deffen ungeachtet 
haben in neuerer Zeit einige Eathol. Kirchenrechtslehrer den Sat zu erweifen und durchzu⸗ 
führen gefucht, daß eine Ehezwifchen Katholiken und Proteftanten nur ausnahmsweiſe, in 
befonderen Fällen, und aud dann nur zu geftatten fei, wenn ſich beide Theile förmlich ver: 
pflichteten, alle Kinder aus diefer Ehe der Fathol. Kirche zuzumwenden. Aufgeklärte Re: 
gierungen werden derartigen Webergriffen mit aller Kraft um fo mehr entgegentreten, je 
wohlthätiger fich die fogenannten gemifchten Ehen in ihren Wirkungen hinſichtlich der 
Toleranz, Aufklärung und Vermögensvergrößerung des Volkes allerwärts erwiefen haben. 
— Ein ähnliches Verbot, wie bei den Katholiten, befteht auch bei den Bekennern der 
griehifhen Kirche. — Schließlich ift hier noch zu bemerken, daß confequenter Weife die 
fämmtlihen kirchlichen Ehehinderniffe in denjenigen Länpern gänzlich hinwegfallen 
müffen, in welchen man die Ehe gefeglich nur als bürgerlichen Act betrachte. Ganz 
unbegreiflich ift es unter diefen Verhältniffen, wie man z. B. in Rheinbaiern deſſen un= 
geachtet die Ehe zwifchen Chriften und Juden verboten hat, während der Staat doch offen= 
bar auf ein Amalgamiren zwifchen beiden hinwirken follte.) 

. — Die oben aufgezählten Hinderniffe laffen fic) in vorübergehende und fortdauernbde, 
verhindernde (auffchiebende, impedientia) und vernichtende (dirimentia) eintheilen. Die 
einen haben nehmlich nur die Wirkung ,. daß fie, in geeigneter Weife geltend gemacht, dem 
Abſchluß der Ehe verhindern, nicht aber die, eine bereits gefchloffene Ehe wieder auf: 
zulöien. Die andern vernichten dagegen auch die ſchon vollzogene Ehe. In diefer Be: 
ziehung läßt ſich übrigens feine allgemeine Regel aufſtellen, da die weltliche Gefeggebung 
der verichiedenen Staaten fowohl als die Principien der verfchiedenen chriftlichen Kirchen 
hierüber mitunter fehr weſentlich von einander abweichen, wonach ſich jodann auch die Mög: - 
lichkeit und größere oder geringere Schwierigkeit einer zu erlangenden Dispenfation durch 
* Staatsoberhaupt oder die kirchliche Behörde (Papft, Biſchof, proteſt. Conſiſtorium) 

eſtimmt. 

Oppoſition und Nullitaͤt. Einſpruch (Oppoſition) gegen die Heirath und 
ebenſo Klage auf Nullitaͤt der bereits abgeſchloſſenen Ehe ſteht nicht nur Jedem der in den 
verſchiedenen Geſetzgebungen hierzu berechtigten Privatperſonen zu, fondern beide koͤnnen 
und follen auch in denjenigen Fällen, bei welchen das Gemeinweſen, die öffentliche Ord⸗ 
nung ober Moral betheiligt ift, von Amtswegen gefchehen. Nicht jede Verlegung 
ober Umgehung einer gejeglichen Beftimmung kann indeffen zu Wiederauflöfung der Ehe 
(eines Verhältniffes, aus dem fogleich mancherlei wichtige Folgen entfpringen) genügen, 
‚am feltenften darf die Nichtigerflärung dann flattfinden, wenn die Parteien in gutem 
Glauben gehandelt Hatten (und in dieſem Fall werden felbft der nichtig erklaͤrten Ehe für die 
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Vergangenheit alle Wirkungen einer vollgültigen zugeftanden). Auch finden wir in allen 
Gefeggebungen das Princip angenommen, daß einer Klage auf Nichtigkeit nur in den wich: 
tigiten Faͤllen und namentlich nur dann Folge gegeben werden fönne, wenn die Verlegung 
ausdrücklich mit der Strafe der Nullität gefeglich bedroht war. 

Sörmlichkeiten des Eheabſchluſſes. Diefelben find nach den Beflimmungen 
vr einzelnen Rechte und Statuten ziemlich verfchieden. Doch verlangen alle übereinftim- 
mend: a) die freie und beftimmte Erklärung des Bräutigams und der Braut, b) daß diefe 
Erklärung vor dem*competenten (weltlichen oder geiftlichen) Beamten des Civilftandes ges 
ben, und c) ein förmlicher. Act (Heirathsact) daruͤber errichtet werde. Außerdem wird 
in der Regel, namentlich von dem franzöfifchen Rechte, unbedingt und ohne eine Aus: 
nahme zuzulaffen , die vorgängige öffentliche Kundmachung ber beabfichtigten Heirath, Ab— 
(bluß in Gegenmart von (vier) Zeugen, fonach Publicität der Ehe, gefordert. 

Die franzöfifche Geſetzgebung ift zwar nicht die erfte, welche jenes Princip aufftellt, 
rohl aber wiffen wir daffelbe in Feiner andern Pegislation mit gleicher Schärfe und Con⸗ 
fquenz in allen Fällen durchgeführt. Schon vor der Zeit des tridentinifchen Concils waren 
vie heimlichen Ehen zwar im Allgemeinen verboten, aber nicht ungültig. Der natürlich 
he häufig eintretenden übeln Folgen wegen verordnete nun jene Kicchenverfammlung, 
daß eine Ehe, welche ohne die Gegenwart bes betreffenden Pfarrers oder eines andern, 
von diefem oder dem Ordinariate dazu ermächtigten Priefters, und ohne die Anwefenheit 
vom zwei oder drei Zeugen gefchloffen worden, ungültig fein fol.” Indeſſen ward diefe 
beſtimmung häufig nicht mit der gehörigen Strenge in Ausübung gebracht, und nament: 
ih mußten die bevorrechteten Stände, mo jenes Gefeg ihren Abfichten im Wege ftand, ſich 
fen Wirfungen duch fogenannte Gewiffensehen (matrimonia conscientiae) u. dgl. zu 
mtzieben. Selbſt Päpfte erkannten diefe legtermähnte Vermählungsart ausdruͤcklich an ; 
nur verlangte Benedict XIV. in einer Gonftitution vom Fahre 1741, daß bei dem betr. 
Bifhofe die Dispenfirung von ber vorgefchriebenen dreimaligen Proclamation erholt und 
die Namen der Contrahenten und Zeugen in ein befonderes Buch eingetragen werden, wäh: 
tend in den gewöhnlichen Tauf⸗ und Ehebüchern fowohl die Eitern als deren Kinder 
unter erdichteten Namen figuriren durften ??). 

Kaifer Jo ſeph war der Erfte, der diefen ohne vorgängige een und in der 
Stille abgeichloffenen, überdies während der ganzen Lebensdauer heimlich gehaltenen Ge: 
niffensehen entgegentrat. In der Verordnung vom Jahre 1783 fpricht er darüber die fehr 
dahten Worte aus: „Nur Ahnenftolz und geſellſchaftliche VBorurtheile haben die Mariages 
de conscience erfinden machen. Wer erröthet, eine Handlung öffentlic; zu thun, ſoll fie 
ud) insgeheim unterlaffen. Wer aber, überzeugt von feinem zeitlichen Glüde und Ber: _ 
inügen, fie zu unternehmen fich entfchließt, foll auch flandhaft genug fein, den Bor: 
utheilen Trotz zu bieten.” 

— Eine fehr wichtige, obwohl twenigftens der Theorie nach gar nicht ſchwer zu Löfende 
Frage ift Die: ob der Eheabſchluß in das Gebiet der weltlichen oder der geiftlihen 
behoͤrde einfchlage- 

Jener Act geht in allen feinen wefentlichen äußern Wirkungen nur in die weltlichen 

derhäktniffe, in das Civilrecht über. Michts inconfequenter daher, als die Sache dem 
Civils, dem weltlichen Beamten entziehen, und ſtatt defjen dem geiftlichen zumeifen. 
Ganz damit übereinflimmend zeigt fich auch die hiftorifche allmälige Entwidlung , woraus 
ih ergiebt (mas durch mehrere ausgezeichnete Kicchenrechtslehrer laͤngſt erwiefen ift), daß die 
choliſche Kirche das Sacrament mit der Ehe verbunden, nicht die &% felbft zum 





19) Selbſt Kirchenrechtslehrer der neueſten Zeit — die ſogenannten Gewiſſens— 
%en, u.a. der fonft fo vernuͤnftig-aufgeklaͤrte Dr. A. Michl, im „Kirchenrecht für Katho— 
m und Proteftanten, mit Hinſicht auf die baierifchen Landesgefege verfaßt u. f. w. 2. Aus- 
u, München 1816. * (Ein leider von den ae] Univerfitäten wieder verbrängtes Buch. 
ber den fragl. Punkt meint übrigens Michl, : „Die Gewiffenseben feien fowohl dem 
net der Natur ald den allgemein re * tiven Grundfägen gemäß." — Es liegt 
öeffen auf der Hand, daß fie Nichts weiter als ein die bürgerlichen Berhättniffe fehr gt: 
fibrbender, darum durchaus * zu duldender Misbrauch find. 
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Sacrament gemacht hat, fo wie denn befonders in den erften Jahrhunderten des Beſtehens 
des Chriſtenthums die Eheeinfegnung nur ale frommer Gebrauch, nicht als wefentliche 
Bedingung angefehen ward. 

Papft Nicolaus I. betrachtete im neunten Jahrhunderte, in einer Antwort an die 
Bulgaren, die Ehe von ber den Gefeßen gemäß gegebenen Einwilligung der Parteien ab: 
hängig und erklärte das Sacrament unabhängig von der Einfegnung. Erſt in jenen fin: 
ftern Zeiten, in welchen die Geiftlichen allein und ausfchließlicdy nicht ganz fo weit zuruͤck 
waren im Wiffen wie die übrigen Leute (oder diefes menigftens von ſich glauben machten) 2"), 
übertrug man ihnen die Führung des Civilſtandsweſens, um mwenigftens einen Schein von 
Ordnung in die Sache zu bringen, um Betrügereien und desfallfigen Streitigkeiten jeder 
Art, namentlich von heimlichen Ehen herrührend, mindeftens einigermaßen zu begegnen. 
Die erften Spuren davon firiden ſich in den Gapitularen Karl’8 des Großen. Das Sacras 
ment blieb aber felbft damals noch fo ganz unabhängig von dem Eheabfchluß an ſich, daß z. B 
die zweiten Heirathen gar nicht eingefegnet wurden. Es genügte, daß der Pfarrer Öffentlich, 
in Gegenwart des Volkes, Namens der Kirche die Billigung (adprobatio) ausſprach. Fa 
es fcheint fogar , daß auf Umgehung diefer Foͤrmlichkeit, felbft bei den erften Ehen, keines⸗ 
wegs die Strafe der Nullität ftand, indem wir nur von einer Geldbuße von 100 Sous, 
oder im Fall der Zahlungsunfähigkeit, von der Strafe von 100 Peitſchenhieben, lefen. 

Auch diefe Beftimmungen kamen gegen das zwölfte Jahrhundert außer Uebung. 
Papſt Alerander II. erklärte die Ehe von der Einftimmung ber Parteien abhängig. Der 
nehmliche Papft verhängte, im Lateranifchen Goncil, nur eine Pönitenz gegen Diejenigen, 
welche heimliche (clandeftine) Ehen abfchließen würden. 

Entfcheidend find im diefer Beziehung die Befchlüffe des tridentiner Concils, die nicht 
nur in jeder Hinficht an fich als vollgültig betrachtet werden, fondern hierin auch die neueften 
Kirchengefeße der Katholiken find. Diefe verlangen aber, tie die oben citirte Stelle be= 
weiſt, nicht die priefterliche Einjegnung und Ertheilung des Sacraments, fondern einzig 
und allein die Gegenmart des betr. Pfarrers, „praesente Parocho“, gerade fo, 
tie e8 in den nächftfolgenden Zeilen heißt „testibus praesentibus.** Der Priefter foll, 
wie Mich! fagt, als Zeuge Namens der Kirche, gegenwärtig fein ; und e8 wäre eine Ehe 
(kirchenrechtlich) gültig, wenn der Pfarrer aud in der Ercommunication, wenn er noch 
nicht Priefter, und wenn er fogar wider feinen Willen gegenwärtig wäre ?!). 

Da die Eatholifche Kirche fonach unzweifelhaft nur heimlichen und blos angeblich 
abgefhhloffenen Ehen entgegenwirken wollte, jo kann e8 nicht auffallen, daß u.a. Papft 
Benedict XIV. in der Bulle vom 13. Mai 1741 die Einfegnung einer fogenannten ge: 

‚mifchten Ehe an proteftantifhen Drten durch einen proteftantijchen Geiftlichen für 
vollkommen rechtsgültig anerkennt. 

Unter ſolchen Verhältniffen konnten denn auch die Proteftanten von dem Begriffe des 
Sacraments bei der Ehe abgehen und dennoch mandherlei Beftimmungen des Eatholiichen 
Kirchenrechts beibehalten, ohne darum von vorn herein der Inconfequenz befchuldigt wer: 
den zu dürfen (wie z. B. bei Thibaut, Syſtem des Pandekten: Rechts, 2. Aufl. $.381.). 

Bemerkenswerth, obwohl ſonach nicht auffallend, ift e8, daß feit der Refor— 
mation die Ehe bei ben Proteftanten in Holland ohne alle kirchliche Formalitaͤt 
geſchloſſen, und weiter Nichts als die Erklärung der Parteien vor der weltlichen 
Dbrigkeit, und demgemäß die Einzeichnung in das betreffende Eheregifter, vorgenom⸗ 
men warb. 

Es bedarf ſonach Feiner weitläufigen Auseinanderfegung mehr, um die Beftimmung 
ber franz. Gefeggebung zu rechtfertigen, welche dem Grundfage gemäß, das Weltliche von 
dem Geiftlichen zu trennen — den Eheabfchluß, fo wie die Führung der Civilftandsacten 
überhaupt, in allen Gemeinden dem weltlichen DOrtsvorftande übertrug, es dabei einem 


— — — — 


20) Der Unterzeichnete hat dieſe Behauptung in feiner „Geſchichte der ar ums 
ſtaͤndlich erwiefen. olb. 


21) 8. Michl, 8.356. — Wiefe, Handbuch des bdeutfchen ——— R. 2., 
S. 666, $. 286. 
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Jeden freiftellend, feine Ehe nad) ber weltlihen Trauung ??) auch noch kirchlich eins 
fegnen zu laffen. un 

Mir haben hier noch einige Wortefüber die Art der Eheabfchliefung zu fagen. 

a) Nah dem canonifhen Rechte. Nach vorausgegangener dreimaliger Pro: 
clamation, von welcher aber theilweife und jelbft ganz dispenfirt werden kann, findet der 
Eheabſchluß ftatt. Gegenwärtig müffen fein: 1) der Pfarrer der Parteien, oder min: 
deſtens jener des Einen Betheiligten,, oder deffen Stellvertreter, oder der Dioͤceſan⸗Biſchof, 
oder der, welchen derjelbe committirt hat — im Allgemeinen der Parochus proprias, um 
Unterfchleifen zu begegnen; — 2) Zeugen, und zwar, außer dem Nothfalle, wenig: 
ſtens zwei. 

b) Nach dem franzöfifhen Rechte. 1) Vorausgehen müffen zwei Aufgebote, 
die an zwei auf einander folgenden Sonntagen vor dem Eingange des Gemeindehaufes 
eines jeden derjenigen Orte flatt zu finden haben, an welchen ein jedes der beiden Contra: 
henten domicilirt ift oder ſich ſeit ſechs Monaten aufhält. — 2) Im legteren Fall muß 
diefe Proclamirung auch am frühern Wohnorte vorgenommen werden. — 3) Eben fo in 
der Gemeinde, in welcher diejenigen fi aufhalten, unter deren Gewalt die Brautleute 
etwa noch ftehen. — 4) Nur vom zweiten Aufgebote kann die Staatsregierung aus wich» 
tigen Gründen dispenfiren. — 5) In jener ganzen Zwifchenzeit von 8 Tagen muß die des: 
faltfige Acte an dem Gemeindehaufe angefchlagen fein. — 6) Fruͤheſtens drei Tage nad 
dem zweiten Aufgebote darf die Vermaͤhlung ftattfinden, und dies nur an dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wohnorte des einen der beiden Betheiligten. — 7) Wenn Einfprud) (Oppofition) 
geichieht, darf der Eivilbeamte den Abfchluß nicht vornehmen, ebenfo wenig, wenn die 
Einwilligung der Eltern oder fonft eine der Vorbedingungen fehlt. — 8) Der Civilftande: 
beamte hat den Brautleuten, in Gegenwart von 4 Zeugen, welche unter Verwandten oder 
Nichtverwandten gewählt werden koͤnnen, die Beflimmungen des Gefeges über die wechfel: 
feitigen Rechte und Pflichten der Eheleute vorzulefen. Er hat fodann von jedem der Braut: 
leute einzeln und nach einander die Erklaͤrung geben zu laffen, daß fie fich zum Mann und 
zur $rau nehmen wollen. Sonad) erklärt er fie, Namens des Geſetzes, durch das Band 
der Ehe verbunden, worüber fogleich eine Urkunde errichtet wird. 

Hier ift noch zu bemerken, daß, nach voͤlkerrechtlichen Principien, jede Ehe allent: 
halben als vollgultig betrachtet wird, welche zwei Individuen ??) nad) den Formen des Aus: 
landes abgefhloffen haben, mögen diefe Formen nad) unfern Gefegen auch noch fo un: 
genügend fein 2%), Mur dürfen nicht fpecielle Gefege den betr. Individuen entgegen- 
ftehen 2°), und die Ehe darf nicht darum im Auslande abgefchloffen worden fein, um den 
gefeglichen Beftimmungen des Inlandes auszumeichen. | 

Wirkungen der Ehe. Das Wefentlichfte in diefer Beziehung haben wir bereits » 
oben, zu Anfange bes $.1., angedeutet. Mäher betrachtet laſſen ji) die Wirkungen der 
ehelichen Verbindung bei den civilifirten Völkern folgendermaßen nad Glaffen 
ordnen. 

A. Wirkungen in Hinfiht der Ehegatten felbft. 1) Bezüglich auf 
beide Ehegatten: Geſchlechtsverbindung, mit Ausſchluß jedes andern Individuums, 


22) Die Trauung durch die weltliche Behörde mußte in den bürgerlichen Verhältniffen 
das Enticheidende bleiben, und die Geftattung einer vorherigen kirchlichen Trauung hätte 
bazu geführt, die Beitimmung des Geſetzes vielfach illuforifch zu machen. 

25) Wir glauben, im Gegenja& von einigen franz. Zuriften, daß fogar ein Mobamebdaner, 
etwa aus Algier, der zwei oder mehr Frauen mit fich nach Frankreich brächte, ungeachtet des 
unbedingten Werbotes der Bigamie, dieſelbe fortfegen dürfte, obfchon er in Frankreich felbft 
keine Bigamie eingehen könnte. — . 

24) Der Ehe, welche zwei Wilde in Amerika, ober zwei Ghinefen u. f. w. in ihrem 
Baterlande nach den dortigen Gebräuchen abgefchloffen haben, wird 4.8. in Frankreich alle 
rechtlihe Wirkung zugeftanden, wenn dabei auch feine einzige der Kormalitäten beobachtet 
worden fein follte, beren Verlegung in Frankreich Nullität der Ehe nach fich ziehen würde. 

25) 3. B. das Todt-Erklaͤrt-ſein durch gerichtliches Urtheil im urfprünglichen Water: 
lande. — Die im Auslande abgefchloffenen Ehebündniffe der Emigranten wurden aus diefem 
Grunde in Frankreich nicht anerkannt, auch nachdem jene amneftirt worden waren. 
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fonady mit der wefentlichen Verpflichtung gegenfeitiger Treue; ebenſo gemeinfame Hilfe: 
leiftung und Unterftügung. — 2) Bezüglich auf den Mann fpeciell: Er ift da8 Haupt der 
ehelichen Gefellihaft und der Verwalter fomohl des gemeinfchaftlichen als auch des. pri: 
vativen Vermögens der Frau, daher feine Pflicht, die Frau zu beſchuͤtzen, fie aufzunehmen 
und ftandesmäfig zu unterhalten. — 3) Bezüglich auf die Frau: Aus dem eben Gefagten 
ergiebt fich für das Weib die Verpflichtung, dem Gatten zu gehorchen (die Gulturftufe fegt 
die Graͤnze diefer jedenfalls fehr unbeftimmten gefeglihen Verfügung feft; in England 
fteht dem Mann, in Folge eines aus den barbarifchen Zeiten des Mittelalters fortgepflanzs* 
ten Gewohnheitsrechts, noch fogar die Befugniß zu, fein Weib öffentlich zu verkaufen), 
ihm zu folgen, wo er ſich niederzulaffen für gut findet, und die Unfähigkeit, ohne feine (oder 
des Richters) Ermächtigung Verbindlicyfeiten einzugehen oder Proceffe zu führen, felbft 
wenn der Gegenftand derfelben ihr perfönliches Vermögen betreffen follte. (Alles zulegt 
Aufgeführte am Beftimmteften begründet in der franz. Gefeggebung. In dem röm. Rechte 
ift auch die ausdruͤckliche Beftimmung enthalten, daf die Gattin vorfommenden Falles den 
Stand des Gatten erlangt und an deffen Gerichtsftand theilnimmt, möge fie dadurch einen 
bevorzugten erlangen oder verlieren u. f. mw.) 

B. Wirkungen in Hinfiht der Kinder. 1) Familienrechte: Die ehelichen 
Kinder führen den Namen des Vaters und find Mitglieder der Familie, dafür aber der 
piiterlihen (elterlichen) Gewalt unterworfen. — 2) Erziehung: Die Eltern find vers 
pflichtet, ihre Kinder, im Berhältniffe ihrer Mittel und deren Fähigkeiten, zu erziehen 
und unterrichten zu laffen. — 3) Unterhalt: Die Eltern, fo wie fubfidiarifch die Großs 
eltern und Schwiegereltern find ihren Kindern, wenn ſich diefe außer Stand befinden, 
ihren Lebensunterhalt zu erwerben, Alimentationsbeiträge zu reichen [huldig, im Ver: 
hältniffe ihrer Mittel und ihres Standes. Hinwieder find die Kinder, Enkel oder Schwieger- 
föhne und Sohnsfrauen zu dem Gleichen gegen jene verpflichtet. — 4) Erbrecht Die 
Kinder find die natürlichen Erben ihrer Eltern. (Nach dem röm. Recht ift die Tochter 
auch berechtigt, von ihrem Vater eine Ausftattung zu ihrer Deirath zu verlangen.) 

$.4. Ehebrud, adulterium — die Gefchlechtsverbindung einer verheiratheten 
Perſon mit einem andern als feinem angetrauten Gatten (Gattin). 

Da die Verlegung der ehelichen Treue von Seiten des Weibes weit ärgere Folgen nach 
fich zieht als die des Mannes, fo wird die erfte allenthalben firenger beurtheilt als die 
legte, und wir kennen ein Volk, felbft unter den wildeften Horden keinen Stamm, bei 
dem nicht der Ehebruch der Krau fcharf beftraft würde, mas himfichtlich des Mannes nicht 
immer ber Fall ift und wovon ohnehin bei denjenigen Nationen gar keine Rede fein kann, 
bei welchen die Polygamie befteht. 

Im Allgemeinen erweift fich gerade bei Beftrafung des Ehebruchs am meiften bie 
Richtigkeit des Satzes, daß, je ungebildeter ein Volk, defto barbarifcher feine Strafgefege 
zu fein pflegen. | 

Bei vielen wilden Horden und Stämmen ftand und fteht nod) dem Mann das Recht 
zu, fein ehebrecherifches Weib zu tödten. 

Bei den alten Aegyptiern wurde der Frau die Nafe abgefchnitten, da man einem 
Meibe, „das ſich ſchmuͤckte, um zu verbotener Luft zu reizen, die hoͤchſte Zierde eines 
fhönen Angefihts nehmen zu müffen” glaubte. Ihr Verführer ward mit 1000 Stod: 
fchlägen beftraft. 

Das Weib der Hindus, das die ihrem Gebieter ſchuldige Treue verlegt, wird auf 
einem öffentlichen Plage duch Hunde zerriffen, und der Verführer, an ein glühendes 
eifernes Bett befeftigt, lebendig verbrannt. (S. den Art. Braminen.) 

Unter den Juden mar die Steinigung gegen die Ehebrecherin verhängt. Der Mann 
dagegen verfiel (wie überall, wo die Polpgamie befteht) dem Pönalgefeg nur dann, wenn 
er die Handlung mit einer Verheiratheten beging, ſonach die Rechte eines andern 
Gatten verlegte. Dabei noch die in ihren Wirkungen offenbar im höchften Grad ſchaͤd⸗ 
lihe Beftimmung, daß der Ehemann, beim geringften Verdacht der Untreue, feinem 
Weibe den Reinigungseid zufchieben konnte. — Der Ehebrucd des Sklavenmweibes warb 
nicht mit dem Tode, fondern mit Schlägen beftraft, denn die Ehe des Leibeigenen war ja 


Er d 
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geringer als die des Freien, fein verlegtes Recht fonach minder bedeutend. Und die ganze 
Pinalverfügung wider den Sfraeliten, der eines Sklaven Weib misbrauht, war — den 
Prieftern einen Widder zu opfern, während auch Er gefteinigt worden fein würde, hätte es 
ih um eine Freie gehandelt ! 

Nah Solon’s Geſetz durfte der Athener feine ehebrecherifche Frau als Sklavin 
verfaufen. (Auch feine Töchter, wenn er Beweife von deren Entehrung befaß.) 

„Selten“, fagt Tacitus von den alten Deutfchen, „ilt bei ihnen der Ehebruch, 
fine Beftrafung f[hnell und dem Ehemann anheim gegeben. Mit abgeichnittenem 
Haupthaar, entkleidet, in Gegenwart der Verwandten, ftößt der Mann die Ehebrecherin 
us dem Haufe und peitfcht fie durchs ganze Dorf.” 

Mohamed verfügt im Koran (4. Sura, betitelt „Die Weiber”): „Sofern ſich 
Euere Weiber durch Ehebruch verfündigen, fo müßt Ihr diefes Verbrechen durch vier Zeus 
en erweifen, und dann £önnt Ihr fie fo lange im befondern Behältniffe des Haufes ein- 
letkern, bis fie entweder der Tod befreien, oder Gott ihnen ein Mittel gewähren wird, 
vr Gefangenfchaft zu entkommen.“ 

Die römische Gefeggebung trug hinfichtlich des Ehebruches noch ganz den Stempel der 
Barbarei an fich, und das Ältere deutfche Recht folgte ihr unbedingt... Der Gatte war be: 
schtigt, feine in Ehebruch betretene Frau und ebenfo den Ehebrecher zu tödten. Das 
gleiche Recht ftand dem Vater gegen feine Zochter und deren Genoffen zu. Ja es gab 
Ponalgefege, welche den Ehebruch geradezu mit dem Tode beftraften. Als ſich die Cultur 
einigermaßen zu heben begann, ward ftatt deffen Landesverweifung oder Zuchthausftrafe 
angewendet, auch pflegte man wohl das [huldige Weib in ein Klofter zu fleden. Später 
dos Gefängniß oder Geldftrafe. Auch bewirkt die Verzeihung des unfchuldigen Ehegatten 
Strafminderung. 

Das franzöfiiche Strafgeſetzbuch erklärt den Mord für entfchuldigungsfähig, den ein 
Ehegatte an feinem Weibe und deren Mitfchuldigen verübt, wenn er Beide über der That 
des Ehebruch es betritt. Die ihn in diefem Fall treffende Strafe ift ſonach ein = bie fünf: 
ahtiges Gefängniß. — Eine des Ehebruches überführte Frau wird mit dreimonatlicher bis 
meijähriger und ihr Mitfchuldiger mit der gleichen Gefängnißftrafe belegt. Die Wirkung 
vr Verurtheilung des MWeibes hört ganz auf, wenn der Ehemann einwilligt, fie wieder 
u fih zu nehmen. — Der Mann ; welcher im ehelihen Wohnhaufe eine Beifchläferin 
unterhält, foll um 100 bi8 2000 Fr. beftraft werden. Fehlt diefes Kriterion, fo ift er 
firaffrei. 

Es ift Hier noch der unfers Wiſſens in allen civilifirten Ländern angenommene Grund: 
(ag zu erwähnen, daß der Ehebrudy nur auf Veranlaffen des unfchuldigen Gatten von 
Amtswegen gerichtlich verfolgt werden darf. 

Ganz im Geifte der Rohheit früherer Zeiten, ganz ber Barbarei des Mittelalters an- 
«meffen ift es, wenn wir, wie es noch in dem famofen Proceffe gegen Lord Mel: 
tourne gefchah, die Engländer Geldentfhädigungstlagen wider Denjenigen er: 
heben ſehen, der mit der Gattin eines Andern die eheliche Treue verlegt. Hier kann keine 
Geldzahlung weder die Schmach bededien noch den Schaden erfegen ! 

$.5. Auflöfung der Ehe. Diefelbe wird bewirkt: 

a) durch den wirklichen, 
b) durch den bürgerlichen Tod eines der Ehegatten ; 
c) duch Scheidung. 

In den beiden erften Fällen hat der phyſiſch oder moralifch überlebende Theil alle 
Rechte anzufprechen,, welche ihm durch die Landesgefege oder befondere Eheverträge garan- 
tirt waren. Insbeſondere ift er (auch nad) dem proteftantifchen und griechiſchen, nur im 
dal b. nach dem Patholifhen Kirchenrechte nicht) berechtigt, eine neue Ehe einzugeben, 
doch, der Aufitellung der Succeffionsrechte wegen, unter der allenthalben für die Frau 
rag Befchränfung eines mindeftens 1Omonatlichen oder einjährigen Wittwen⸗ 

andes. 

In denjenigen Ländern , in welchen die Ehe auch noch durch Ordensgeluͤbde auf: 
gelöft werden kann, finden die nehmlichen Principien zur Auseinanderfegung der beider: 
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feitigen Verhältniffe Anwendung , wie im Fall eines wirklichen Todes. Doch fteht zu er= 
warten, baf die fteigende Cultur diefes unnatürliche Recht bald allenthalben verdrän 
gen wird, mie fie e8 bereits glücklicher Weife in den meiften Ländern bewirkt hat. 

$.6. Ehefheidung — die Trennung und Auflöfung einer Ehe in gefegmäßiger 
Form während der Rebzeit beider Gatten. 

a) Hiftorifhe Notizen. Es ift einleuchtend, daß, wo Polygamie befteht (ein 
Zuftand, der unfern Redjtsbegriff von der Ehe ausfchließt), auch die Art und die Bedin- 
gungen diefer Auflöfung anders fein müffen als da, wo auch das Weib als Menſch ges 
achtet wird, fonach mit dem Gatten, im Weſentlichen, die gleichen Rechte genießt. Bei 
der Polygamie ift die Frau nur des Mannes wegen vorhanden, ift fie abfolut nur ein Mittel 
zu feinen Zwecken. Demgemäß fehen wir denn auch, mie er fich ihrer allenthalben mit 
leichter Mühe entledigen Eann. 

Wir haben bereits oben (im $.2.) erwähnt, wie fpeciell bei den alten Juden «8 fo 
zu fagen ganz der Laune des Mannes überlaffen war, feiner Srauden Scheidebrief zu 
geben, d. h. fie kurzweg zu verftoßen. 

Mas die Athener betrifft, fo fcheint es, daß Solon den Frauen geftattete, ihre 
Männer zu verlaffen, und.diefen hinwieder, ihre Weiber zu verftoßen. Wir müffen 

ſonach ſchließen, daß e8 zur Ehefcheidung feines weitern Geundes bedurfte als des Willens 
des einen oder des andern Gatten. 

In den erſten Jahrhunderten der roͤmiſchen Republik ſtand dem Mann allein 
das Recht zu, die Eheſcheidung zu veranlaſſen. Julian 2°) ermaͤchtigte durch ein eigenes 
Geſetz auch) die Frauen zur Trennungsklage. Wenn das Weib die Scheidung verlangte, 
übergab e8 die Schlüffel dem Mann und Eehrte in das elterliche Haus zuruͤck (mulier offensa 
claves remisit, domum revertit). 

St. Juftin meldet, daß unter Marc Aurel's Regierung eine Chriftin ſich von ihrem 
Manne trennte, was zu betveifen ſcheint, daß die Eheſcheidung damals ſowohl bei Chriften 
als bei römifchen Neligionsbekennern zuläffig war. 

Nach Plutarch wäre Domitian der Erfte geweſen, der die Eheicheidung erlaubt hätte, 
dem Aulus Gellius dagegen zufolge ift diefelbe, aud) bei den Römern , weit dlter. Zum 
Beweife deffen behauptet der Leste, unter dem Gonfulate des M. Attilius und des P. Va⸗ 
lerius (d. b. im Jahr Roms 523) habe fidy Gartilius von feiner Frau gefchieden , weil fie 
unfruchtbar gewefen fei. Ziemlich übereinftimmend damit finden wir in diefem Zeitraum 
auch) * Beſtimmung, daß der Mann Buͤrgſchaft für Ruͤckgabe des Eheeinbringens ſtel⸗ 
len muͤſſe. 

Die Scheidung konnte bei den Roͤmern waͤhrend der Abweſenheit beider Gatten vor 
ſich gehen. Es ſtand dem Manne das Recht zu, feine Frau wegen Raſerei zu verftoßen ; 
die legte (das rafende Weib) hingegen Eonnte die Scheidung nicht betreiben, wohl aber, 
ftatt ihrer, ihr Vater, obwohl hinwieder ihr Curator die nehmliche Befugniß nicht hatte. 

Bei Abfaffung des Ehefcheidungsactes war die Gegenwart von fieben Zeugen, bei 
Strafe der Nichtigkeit des Actes, erforderlich. 

Nach den Pandekten konnte die Trennung aus folgenden Gründen verlangt werden : 
Sefangenfchaft des Mannes, wenn derfelbe mit dem Deere abgegangen und vier Fahre 
lang Feine Nachricht von fid) gegeben hatte ; Eintritt in den geiftlihen Stand; Alter; 
Unfruchtbarkeit und körperliche Gebrechen; — legtere drei Punkte auf beide Geſchlechter 
anwendbar. 

Man findet im römifchen Coder eine Anzahl Gefege von den Kaifern Aler. Severus, 
Valerian, Gallien, Diocletian, Maximian, Conſtantin dem ſogenannten Großen, 
Theodofius und Balentinian, welche die Ehefcheidung auch in mehreren andern als den 
eben erwähnten Fällen geftatten.. Diefe Gefege theilen die Scheidungsgründe in folche, 
die gegenfeitig, oder die nur auf den einen Theil anwendbar find. 

Als gegenfeitig gültige Urfachen betrachtete man: die Einwilligung beider Theile, oder 


26) Es iſt nicht zuverlaͤſſig ermittelt, ob hierunter der Rechtögelchrte Sulian, unter bem 
Kaifer Habrian, oder der edle Kaifer Qulian, genannt der Abtrünnige, zu verftehen iſt. 
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bie des Vaters und ber Mutter einer=, und der Kinder anderfeit. Unter Einwilligung 
beider Theile (divortium bona gratia) kann die Che unbedingt aufgelöft werden. 

Soll dies aber einfeitig gefchehen (ob indignationem), fo müffen dazu gefegliche 
Gründe nachgemwiefen werden, ohne daf alsdann die Zuftimmung einer geiftlichen Behörde 
erforderlich wäre. 

Diefe Gründe find: Confpiration wider den Staat; Attentat wider das Reben des 
andern Ehegatten oder vorfägliches Nichtabmwenden eines ſolchen Anſchlages. 

Sodann weitere, fpeciell für den Mann fprechende Gründe: Ehebruch der Frau; 
deren heimliche Entfernung aus dem Wohnhaufe ; ihre Anwefenheit bei öffentlichen Schau- 
are ; ihre Zuſammenkunft mit andern Männern, namentlich gemeinfames Baden mit 
denjelben. 

Specielle Gründe für die Frau: Wenn fie der Mann an Andere zu verfuppeln ges 
ſucht; wenn er fie fälfchlich des Ehebruch® angeklagt; endlich, wenn er, ungeachtet zwei⸗ 
maliger Warnung, nicht von vertrautem Umgange mit andern Weibern abgeftanden ift. 

Ausbrüdlicd, verboten war dem Manne, feine Gattin aus dem Grunde zu verftoßen, 
weil fie das verfprochene Einbringen nicht gehabt habe. Eben fo durfte der Freigelafjene 
nicht auf Scheidung Elagen ohne Einwilligung feines Patrone. Im Allgemeinen war die 
Trennung jedesmal nichtig, fofern fie in betrügerifcher Abficht gegen einen Dritten ftatt- 
gefunden hatte, 

Derjenige, welcher zur Scheidung Veranlaffung gegeben, mußte die Kinder ernaͤh— 
ren, und der andere Theil war nur in dem Fall zu einem Zuſchuß verpflichtet, wenn der 
erfterwähnte der nöthigen Mittel ermangelte. — Die grundlos befundene Klage auf Scheis 
dung galt als Beleidigung (Unrecht, injuria) gegen den andern Gatten und 309 die Ver: 
pflihtung nach fi), den Kindern die Ehe: Errungenfchaft zu fichern. 

— Biele Jahrhunderte nach Verbreitung des Chriſtenthums ward die Ehefcheidbung 
ohne allen Anftand ausgeübt. So hat die Gefchichte u. a. folgende Fälle aufgezeichnet: 
Biffine oder Bazine verließ den Fürften der Xhüringer, um dem Childerich zu folgen, der - 
fie heirathete. Cherebert, König zu Paris, verftieß feine rechtmäßige Gattin. Audoverre, 
das erfte legitime Weib des Chilperich, Königs zu Soiffons, ward fortgejagt, weil fie ihr 
eigenes Kind aus der Taufe gehoben. 

Sonach ift e8 feinem Zweifel unterworfen, daß die römifche Scheidung und Repu⸗ 
biation auch nach dem Entftehen der fränkifchen Monarchie üblich war, wie ſolches nament⸗ 

lich auch noch aus den Formeln Marculph’s (lib. II. cap. 30.) erweislich ift, indem 
das darin enthaltene Scheibungslibell ausdrüdlich die Clauſel enthält: atque ideo unus- 
quisque ex ipsis, sive ad servitium Dei in monasterio aut copulae matrimoniü sociare 
se voluerit ,„ licentiam habeat. 

Karl der Große war der Erfte, welcher die Ehe durch ein förmliches Gefeg für un: 
auflösbar erklärte. Seit diefer Zeit und bis zur Reformation herab ſuchte man das 
Princip der Unauflösbarkeit immer allgemeiner und fefter zu begründen, fo oft auch die Ver⸗ 
bältniffe demfelben mwiderftrebten. Allein bei aller Macht der Priefterfchaft während des 
Mittelalters vermochte fie doch nicht, die Folgen der menſchlichen Natur hierin zu verdraͤn⸗ 
gen; fie hielt das Princip dem Namen nad aufrecht, mußte die Scheidung der That 
nad) aber zugeben, indem fie die Trennung von Zifh und Bett einführte und 
in einer unzählbaren Menge von Fällen die Ehen auch förmlich, unter dem fpäter ge= 
juhten Vorwande der Nullität, auflöfte, namentlich wenn irgend ein Mächtiger wäh: 
rend der Lebzeit feiner angetrauten Gattin in eine andere Ehe zu treten ſuchte. Sjader * 
nehmliche Karl der Große, der die Unauflösbarkeit gejeglich proclamirte, nahm Feinen An- 
ftand, feine erfte Gattin kurzweg zu verftoßen und fid) zum zweiten und dritten Male zu 
vermählen — wogegen die Kirche eben fo wenig irgend eine Erinnerung zu machen wagte 
als dagegen, daß er in beftändigem Ehebruche lebte. 

b) Allgemeine Principien über Zuläffigkeit ber Ehefcheidung. Seit 
diefer Zeit bis auf uns herab ift vielfach heftig darüber geftritten worden, ob die Ehefchei- 
bung gejeglich geduldet werden dürfe oder nicht. Die eifrigften Gegner der Zrennung haben 
unbedingt zugeft "in gewiſſen Faͤllen die Ehe nicht fortgefegt werben koͤnne; fie 
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wollen zu dieſem Behuf eine Trennung von Tiſch und Bett; eine factiſche Aufloͤſung der 
Verbindung, aber dabei ein Fortbeſtehen dem Namen nach. 

Nach unſerer Ueberzeugung ſind die Gruͤnde fuͤr Anerkennung des Princips der 
Scheidung in dieſer Beziehung, von jedem Standpunkt aus betrachtet, nach der Natur 
der Sache, nach Vernunft und Moral, weit uͤberwiegend. Stellen wir kurz dieſe Gruͤnde 
zuſammen: 

1) Die Natur hat Alles, was in ihr iſt, ganz beſonders alles Organiſche, auf: 
loͤsbar gefhaffen, ja felbft der gewiffen und unvermeidlihen Auflöfung unterworfen. 
Sonach erſcheint e8 ſchon nicht ald naturgemäß, den Vertrag zwifchen zwei Menfchen, 
zwifchen zwei Gefchöpfen, deren Inneres und Aeußeres, deren Körper und Geift, deren 
Anfichten und Gedanken fich alle paar Jahre fo vielfach verändern 27), ja die fogar der tor 
talen Auftöfung in keinem Fall entgehen werden — für äbfolut unauflösbar erklären 
zu wollen. 

2) Der Natur gemäß fpricht auch die Wernunft für Auflösbarkeit alles an ſich 
ſchon Endlichen, fonach fpeciell alles Menſchl ichen. Allein je wichtiger ein Gegenftand, 
je tiefer er eingreift in die beftehenden Verhältniffe, defto bedeutender müffen auch die Gründe 
zur Auflöfung fein. Unter diefen Gründen nimmt bei allen Verträgen und Berhältniffen 
gewiß das Motiv die allererfte Stelle ein, wenn in einem Fall ſowohl das Wefen ber 
Sache als der Zweck des Vertrages nicht mehr befteht oder gänzlich vereitelt iſt. 

3) Auch die Moral, die öffentliche Schicklichkeit gebietet, einem Verhältniß ein 
Ende zu machen, in Folge deffen das häusliche Leben in feinem Innerften vernichtet if ; 
einem Berhältnig, das faft unabwendbar zu Ausfhweifungen aller Art, zu den gefähr- 
lichften Verlegungen der Sittlichkeit — das fort und fort, taͤglich, gewiffermaßen jeden 
Augenblick, zu den häßlichften und empörendften Scenen führt; das als Grab der Moralität 
ber Beteiligten betrachtet werden und allen Denjenigen Aergerniß geben oder fie felbft cor⸗ 
rumpiren muß, melde einem ſolchen Schauplag des Abfcheulichen nahe ftehen. 

Hieraus ergiebt fi: . 

4) Da nad) ber Natur der Sache, nad) den Lehren der gefunden Vernunft und nad) 
allgemeiner Uebung alle Verträge unter gewiffen VBerhältniffen und Bedingungen auf 
lösbar find und es fein müffen, fo läßt fic nicht abfehen, warum die Ehe — ebenfalls ein 
Vertrag — nicht dann auch formell auflösbar fein follte, wenn ihr Zweck offenbar 
verfehlt it, wenn fie dem Wefen nad gar nicht mehr befteht (mas zu verhindern un: 
möglich ift!), wenn die Moral, die Familienreinheit in ihren Grundfeften er- 
fhüttert, wenn fortwährend allgemeines Aergerniß gegeben wird — mit einem Worte, 
wenn aus einer angenommenen Unauflösbarkeit nur Unheil entftehen kann ! 

Daß aber auch eine bloße Trennung von Tiſch und Bett hier nicht genügt, 
ergiebt fiy, außer dem Gefagten, noch weiter aus folgenden Gründen, die im Wefent- 
lichen nichts Anderes als eine weitere Ausführung der obigen find. 

Ehefcheidung einer=, Trennung von Tiſch und Bett anderfeits, find an ſich nur 
dem Namen, ber Form, nicht dem Wefen nad, verfchieden. Aber bie ber legten 
beigelegten Wirkungen fprechen entfchieden gegen fie. Der Mann hat keine Frau, das 
Meib Beinen Mann mehr. Beide Eönnen weder die Pflichten der Ehe erfüllen noch deren 
Mechte genießen. Dennoch ftellt man die ungereimte Fiction auf: Ihr feid Eheleute, 
bürft aber nicht mehr ausüben, mas das Wefen der Ehe ausmacht; Ihr feid zwar ge⸗ 
trennt, bleibt aber Euer Reben lang umauflösbar mit einander verbunden. 

Betrachten wir weiter die Wirkungen der Trennung von Tiſch und Bett. Sie 
raubt den factiſch in den ledigen Stand zuruͤckgekehrten Ehegatten die Möglichkeit einer 
gefegmäßigen Verbindung, läßt aber eine Gemeinfchaft des Namens unter ihnen beftehen, 
die alle Schande, welche der eine Theil auf fich ziehen mag, aud auf den andern 
zuruͤckwirft. 


27) „So ein wetterwendiſches, flatterhaftes Geſchoͤpf iſt der Menſch“, ſchrieb Jean 
Paul. „Beinahe koͤnnte man ſagen, daß man, fo wie man alle zwei bis drei Jahre durch 
bie Xusbünftung feinen alten Körper einbüßt umd einen neuen bekommt, in noch geringerer 
Beit eine neue Seele erhalte.” ö 
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Der unfchuldige wird mit dem jchuldigen Theile beftraft, ja er gerade wird diefe 
Strafe oft am härteften empfinden müffen. War er anfangs fchon dag Opfer der Bru⸗ 
talität oder der Ausſchweifungen des andern Gatten geworden, fo muß er nun zum zwei⸗ 
ten Male büßen, indem man ihm die naturgemäßeften, vechtmäßigften und füßeften 
Genüffe verbietet *®). 

Will man auf die Kinder Rüdficht nehmen ? Für fie werden gänzlidye Scheidung 
fowohl als Trennung von Tiſch und Bett gleich unglüdliche Ereigniffe fein (herbeis 
geführt übrigens nicht durch den Act der Scheidung, fondern durch die ihm vorausgegan⸗ 
genen Ärgerlihen und unfittlicyen Auftritte). Hier kann nun gewiß Nichts beffer fein, als 
wenn die Eindrüde der erften Ehe durch die einer zweiten, gluͤcklicheren, ausgelöfcht werden. 

Auch hat man ohnehin in der Negel nur die Wahl zwifchen der Reinheit einer neuen 
gefeglichen Verbindung, oder den Ausſchweifungen, die mehr oder minder in der Nähe der 
Kinder ftattfinden und zu denen fidy jeder in diefer Art alleinftehende Theil, in Folge der 
bitteren Rüderinnerungen und feiner nunmehrigen unnatürlichen Lage, die gar fein Ende 
abfehen läßt, um fo mehr angetrieben fieht. — 

c) Ueber die Zuläffigkeit der Scheidung nah dem katholiſchen 
Kirhenrehte. Allein das Richtige der obigen Gründe auch zugegeben, wird man ein- 
wenden — fo ftehe doch die Lehre der katholifchen Kirche entgegen, indem namentlich das 
tridentiner Goncil (Sess. XXIV. de reform. matr. cap. 7.) die Ehe in ihrem rechtlichen 
Wefen (quoad vinculum) für unauflögbar erfläre. 

Abgefeben nun davon, daß die Religion das in der menſchlichen Natur Begründete 
niht umftürzen kann, nod ihrem Weſen und Zwede nach e8 foll; — abgefehen ferner, 
daß die Priefter in der Hauptfache nur zufällig, als man ihnen die Führung der Civil: 
ftandsacten übertrug (f. oben $.3.), eine Gognition in Ehefachen erhielten — wollen wir, 
der Wichtigkeit des Gegenftandes wegen, die Frage: „ob die Unauflösbarfeit der Ehe zu 
den ald unmwandelbar zu betrachtenden Fundamental: Dogmen der Eatholifchen Kirche ge: 
hoͤrt?“ — 'möglichft Eurz beleuchten, woraus ſich denn ergeben wird, daß eine Reform des 
bisherigen Principe, vielmehr eine Rüdkehr zu dem älteften Gebrauche, Eeinesweges ab: 
folut ausgefchloffen fein kann. 

1) Das Princip der Auflösbarkeit der Ehe verftößt nicht gegen die 
Lehren der Bibel. «) NRüdfichtlich des alten Teftaments waltet ohnehin fein Zweifel 
0b; es war vielmehr dem Mann nur allzu fehr geftattet, das Weib zu verftoßen, ihr den 
Scheidebrief zu ertheilen; und die Gefchiedenen Eonnten ſich ohne Anftand wieder ver: 
beirathen. — 6) Was fodann aber auch das neue Teftament betrifft, ſo laͤßt, nach Matth.19., 
Chriſtus die foͤrmliche Scheidung wegen Ehebruch, und ebenfo Paulus, 1. Korinth. 7., 
diefelbe bei einer Trennung von einem ungläubigen Gatten zu. 

2) Der Begriff’ des Sacraments ift der Auflöfung nidht entgegen. 
Dies hat befonders der Kirchenrechtslehrer Dr. Mich! nachgewiefen. Wir verweifen auf 
feine rein theologifche Auseinanderjegung und erinnern nur: «) die Ehe ift ald unauflösbar 
angenommen, jo lange fie die Verbindung der Kirche mit Chriftus fombolifirt. Wird nun 
aber diefe Spmbolifirung verlegt, fo hört auch diefe Verbindung auf. (So ift der Chriſt 
durch das Sacrament der Taufe mit der Kirche und Chriſtus verbunden ; deffen ungeachtet 
hört die Verbindung — die Wirkung des Sacramentes — auf, fobald er 3. B. Jude oder 
Mohamedaner wird.) — B) Wäre das Sacrament der Ehe unauflösbar, fo müßte das: 
felbe der Ehe einen unausloͤſchlichen Charakter verleihen, fo daß auch nach dem Tode des 
einen Gatten Feine zweite Verheirathung ftattfinden dürfte. — y) Der Abfall, die Sünde, 
kann nie dem Unfchuldigen, fondern nur dem Schuldigen Nachtheile bringen. Deffen 
ungeachtet würde 3.8. der Ehebruch bei jenen Principien gerade dem Unjchuldigen am nach— 


28) Man hat wohl auch von der Möglichkeit der Wiedervereinigung beider Ge— 
frennten gefpröchen, welche hierdurch aufrecht erhalten werde; allein man ſehe doch, wie viele 
Trennungen, wie wenig Wiedervereinigungen bie Annalen der Jurisprudenz aufgezeichnet 
ar ‚ unb " ſelbſt die feltenen Wiederversinigungen oft feandalöfer ale bie Erennungen 
ei waren 
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theiligften werben, weil e8 den Schuldigen wenig Ueberwindung Eoften wird, feine unreine 
Lebensweife fortzufegen. 

3) Eben fo wenig bie Tradition der Kirche. — a) Diefe müßte, wenn 
fie als Autorität für das Gegentheil mit Grund angerufen werden wollte, übereinftimmend, 
uniformis, unanimis, fein, weil die als unerfchütterlid angenommenen $undamental- 
lehren der Eatholifchen Kicche zu allen Zeiten und in allen VBerhältniffen die gleichen fein 
müffen. Nun haben fidy aber Kirchenväter und Goncilien (und in neuerer Zeit nicht mins 
der ausgezeichnete Kirchenrechtslehrer) eben fo gut für al gegen das Princip der Auf: 
löfung ausgefprodhen (f. Michl ©. 384). — P) Die griehifche (unirte) und die latei- 
nifche Kirche bilden gemeinfam die allgemeine, die £atholifche Kirche. Die erfte läßt aber 
heute noch die Scheidung zu. Es ift alfo die Unauflösbarfeit der Ehe Eeine Lehre der all: 
gemeinen Kirche. — y) Nicht minder hat die Kirche die Eheauflöfung wegen geiftlicher 
Gelübde??), Eintritt in den geiftlichen Stand zugelaffen. 

Mir haben eben gezeigt, daß Ehefcheidungen vor den Zeiten Karl's des Großen Eeinerlei 
Hinderniß in den Gefegen der Eatholifhen Kirche fanden. Seit diefer Zeit und bis auf 
unfere Tage herab hat fich das Verhältnig factiſch wenig geändert. Unter denjenigen 
Perionen, von deren Leben ung die Gefchichtfchreiber nähere Nachricht aufbewahrt haben, 
finden fir in allen Perioden eine Menge, die in der Art von ihren Gatten oder Gattinnen 
getrennt wurden, daß fie darauf hin in eine neue Ehe treten konnten, fo namentlid) : Karl 
der Große felbft zweimal, in den Jahren 769 und 771, wo der Papft perfönlich die Schei⸗ 
dung ausfprady ; — Ludwig der Jüngere (zweiter Sohn des K. Ludwig des Deutfchen), 
gegen 882 ; — Friedrich Barbaroffa, 1152 ; — Ludwig VII. von Frankreich und deffen 
Gemahlin Eleonora, 1151, diefid) Beide in der Folge wieder vermählten; — Philipp II. 
von Frankreich, 1193 ; — Ludwig X., 1313; — Ludwig XII, gegen 1498 ; — Heinrich IV. 
von Frankreich, 1599; — Peter der Öraufame von Gaftilien, um 1353 u. ſ. w. u.f. m. — 
Die Ehefcheidung Napoleon’ von 1809 ift bekannt. Das geiftliche Gericht verurtheilte 
ihn anfangs zu einer Geldbuße von ſechs Franken zum Belten der Armen ; als man aber 
feine Erbitterung darüber gewahrte, fand man für gut, ihn auch von diefer Strafe frei« 
zufprechen. — Ein anderer bekannter Fall ift die Scheidung der ebenfalls bereits kirchlich 
eingefegnet gemwefenen Ehe zwifchen dem damaligen Kronprinzen, nunmehrigem Könige, 
von Wuͤrtemberg und der nadhmaligen (nunmehr verwittweten) Kaiferin von Oeſterreich. — 

Es ift zwar richtig, daß in mehreren diefer Fälle nicht eine Scheidung, fondern 
eine Ungültigerfidrung der Ehe dem Namen nad) flattfand, indem man Ber: 
wandtſchaft im fechsten Grade, oder dergl. vorgab. Niemandem, der ſich nur ein Wenig 
in der Gefchichte umgefehen, kann es aber unbekannt fein, wie diefe fämmtlichen Gründe 
immer nur als Vorwand dienen muften; wie man anfangs in diefen allgemein befannten 
Perhältniffen ein Hinderniß der Heirath gefunden und fie erft dann aufgefucht hat, nach⸗ 
dem man zuvor den Entſchluß gefaßt, fich von der mittlerweile Läftig gewordenen Ehe zu 
befreien. — Wenn alſo die Kirche, gemwiffermaßen in allen Jahrhunderten, die Scheidung 
factifch zuließ, obwohl unter Vorwaͤnden, an die niemals audy nur Ein vernünftiger 
Menſch glaubte — wenn hierzu nicht einmal triftige Gründe erforderlich waren, fondern 
oft felbft die frivolften Vorwaͤnde genügten — da müßte es gewiß jeder wahre Freund ber 
Eatholifhen Kirche als eine heilfame Reform betrachten, wenn diefelbe zu ihren früheften 
Grundfägen in diefer Beziehung zuruͤckkehrte, d. h. die Scheidung aus wichtigen Gründen 
auch formell, aud) dem Namen nad), wieder anerfennte. 

d) Ehefheidung nah dem proteftantifhen Kirchenrechte. Die Kir: 
chenreformatoren erkannten einerfeits die durch die menfchlichen Verhältniffe bedingte Noth⸗ 
twendigkeit der Zulaffung der Ehefcyeidung ; anderfeits fanden fie feinen Grund, mit ber 
Ehe das Sacrament zu verbinden, und endlic) glaubten fie auch in der Bibel keinesweges 


29) Dies ift übrigens nach unfern Begriffen nicht zu rechtfertigen, indem hierdurch zur 
einfeitigen Aufhebung eines der wichtigften Verträge im Leben Ermächtigung ertheilt wird; 
weswegen man denn auch billiger Weife diefes Necht in neuerer Zeit fo viel möglich zu ber 
ſchraͤnken gefucht hat. 
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die Unauflösbarkeit jener Verbindung abfolut angeordnet. Demgemäß proclamirten beide 
proteftantifche Kirchen das Princip der Scheidung im Allgemeinen in ſaͤmmtlichen Fällen, 
in welchen die Katholiken auf Trennung von Tiſch und Bett erfennen würden. 

Wir zählen diefe Fälle nicht einzeln auf. Ihre Gränze ift ohnehin nicht allenthalben 
genau die nehmliche. In der Regel aber werden daflır anerkannt: Ehebruch, Sodomiterei, 
Gefährdung des Lebens oder der Gefundheit, bösliche Entfernung aus der gemeinfamen 
— fottdauernde Verweigerung der ehelichen Pflichten, unverſoͤhnliche Feind⸗ 

aft u. ſ. w. 

e) Griechiſche Kirche. Sie erkennt ebenfalls das Princip der Scheidung an, 
namentlich) wegen Ehebruch, Abfall vom Glauben und dem politifchen (foviel wie bürger 
lihen) Tode des einen Theiles. 

f) Beſtimmungen der franzöſiſchen Geſetzgebung. Indem man gleich 
beim Beginn der franzoͤſiſchen Revolution die Ehe als einen buͤrgerlichen Act erklaͤrte, mußte 
man conſequenter Weiſe auch die Frage hinſichtlich der Scheidung dem Gebiete des welt— 
lichen Wirkungskreiſes zuweiſen. Die nun aufgeſtellten neuen Principien ſind zu wichtig, 
als daß wir ſie nicht ſpeciell angeben ſollten, nicht nur wegen ihrer Anwendung auf eine 
zahlreiche Nation (von der ſie auch auf andere Voͤlker uͤbertragen wurden), ſondern ſelbſt 
noch mehr wegen ihrer innern Wichtigkeit. Da die franz. Legislation in dieſer Hinſicht in 
verſchiedenen Epochen Veraͤnderungen erlitten hat, ſo folgen wir den einzelnen Geſetzen 
nach der Zeit ihres Erſcheinens. 

Das Decret der geſetzgebenden Verſammlung vom 20. big 25. Sept. 1792 ſchuf hin- 
fihtlich der Scheidung eine durchaus neue Ordnung der Dinge. Die beiden Haupterwaͤ— 
gungsgründe deffelben waren: daß die Ehe auch in ihren Folgen als bürgerlicher Vertrag 
betrachtet werden müffe, und dann, daß die Befugniß zur Scheidung aus den Begriffen 
der individuellen Freiheit hervorgehe, die durch eine unauflösbare Verbindung vernichtet 
würde. — Sonach ftellte man drei Kategorieen auf, in denen die Scheidung ſtattfinden 
fönne: 1) durch gegenfeitige Einwilligung (consentement mutuel) beider Ehegatten ; 
2) auf Betreiben eines Einzelnen berfelben unter einfacher, nicht motivirter Erklärung 
einer Unverträglichkeit der Gemüthsart und des Charakters (sur la simple allegation 
d’incompatibilit@ d’humeunr ou de caractere); 3) aus beftimmt angegebenen Gründen, 
nehmlich: «) wegen Wahnfinn, Zollheit oder Naferei des einen der Ehegatten ; B) wegen 
Berurtheilung des einen derfälben zu einer Eörperlichen oder entehrenden Strafe; y) wegen 
Verbrechen, Mishandlungen oder ſchweren Beleidigungen von einem Gatten gegen den 
andern begangen; 4) wegen notorijcher Liederlichkeit; &) wegen böslichen Verlaſſens des 
einen Gatten wihrend mindeftens zwei Jahren ; £) ebenfo wegen einer fünfjährigen Ab: 
weſenheit ohne Nachricht von ſich zu geben; 77) wegen Emigration. ($.1., Art. 2—4 des 
gedachten Decrets.) — Im oben angegebenen erften Fall (gegenfeitige Webereinftimmung 
zur Eheauflöfung) haben die beiden Gatten vor einer Berfammlung zu erfcheinen,, welche 
mindeftens einen Monat zuvor zufammenberufen und aus drei Verwandten oder Freunden 
eines jeden der beiden Eheleute gebildet worden fein fol. Vor diefer Berfammlung haben 
fie ihre Erklärung abzugeben, und. wenn es nicht gelingt, fie gütlic wieder mit einander 
zu vereinigen, fo wird ein Act darüber aufgefegt, daß die Formalität erfüllt worden, und 
früheftens einen Monat (wenn ein Theil nody minderjährig ift, oder wenn Kinder vorhan- 
den find, zwei Monate) und fpäteftens ein halbes Jahr darauf fönnen die Eheleute die 
wirkliche Scheidung durch den Givilftandsbeamten ihres gewoͤhnlichen Wohnortes aus: 
fprechen laffen, dem Feinerlei Gründe angegeben zu werden brauchen ($.2., Art. 1—7. 
des Decrets). — Im zweiten Fall (auf Betreiben des einen Theiles, ebenfalls ohne weitere 
Angabe von Gründen, außer wegen Unverträglichkeit) muß ber die Zrennung verlangende 
Ehegatte dreimal, in Zeit von fünf Monaten, vor der oben erwähnten Verfammlung er: 
icheinen. Acht Tage darauf früheftens und ſechs Monate fpäteftens kann die Scheidung 
förmlich ausgefprochen werden ($.2., Art. 8—14). — Dritter Fall, wegen fpeciell an: 
gegebener Gründe. Sobald diefelben erwiefen find, kann die Scheidung ohne allen Auf: 
fchub ftattfinden, indem man fich (nach der Art des Falles) entweder an den gewöhnlichen 
Michter, oder an Schiedsrichter, bie aus den Verwandten gemählt werben — G. 2., 
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Art. 15—20). Bei der Scheidung in Folge gegenfeitiger Uebereinftimmung konnte ſich 
kein Theil, in den anderen Fällen bloß die Frau, nicht früher als ein Jahr nach der Tren⸗ 
nung wieder verheirathen, es fei denn, daß fie fic wieder mit einander felbft verbänden 
($.3., Art. 1—4.). — Auf Trennung von Tifch und Bett follte Fünftighin nicht mehr 
erkannt werden ($.1., Art. 7.). 

Diele Verfügungen fchienen dem National: Convent in mehrfacher Beziehung noch 
zu fehr befchränkend. Derfelbe decretirte daher am 8. Nivofe IL, daß ſich der gefchiedene 
Mann fogleich, die Frau nur in den der Succeifion wegen vorbehaltenen Fällen, erft 10 Mo- 
nate nach der Trennung wieder verheirathen könne. Zugleich ward die Ausfcheidung und 
das Ordnen der Vermögens: und übrigen Verhältniffe der Gefchiedenen mehr erleichtert 
und beichleunigt. 

Das Decret vom 4. Floreal IT beftimmte ſodann noch: Sobald durch einen authen- 
tifchen Act oder die Offenkundigkeit erwieſen ift, daß ſich beide Gatten ſeit mehr als einem 
halben Jahre fagtifch getrennt haben , bedarf es feines dreimaligen Erſcheinens vor der im 
Gefes von 1792 angeordneten Verfammlung , um die Scheidung zu bewirken (Art.1.). 
— Wird erwiefen, daß das eine der Eheleute das andere verlaffen hat, ohne Nachricht 
von ſich zu geben, fo darf die Scheidung ſechs Monate nach dem Weggehen jenes Theiles 
erkannt werden (Art. 2.). — Die Municipalbeamten, welche fi weigern, die desfallfige 
Urkunde aufzunehmen, werben abgefegt und haben für den pecuniären Schaden ber Par⸗ 
teien zu haften (Art. 5.). — Wegen Nichtbeobachten der gefeglichen Zeitfriften findet Feine 
Appellation gegen die ftattgehabte Eheauflöfung ſtatt (Art.6.). — Die Frau kann ſich 
wieder verheirathen, fobald fie notorifcher Weife zehn Monate lang von ihrem Gatten ge: 
trennt gelebt, oder nach der Scheidung geboren hat (Art. 7.). 

Diefe Beftimmungen gingen offenbar zu weit. Befonders nachtheilig mußten ſich 
aber ihre Wirkungen bei einem Volke von dem Charakter der Franzofen zeigen. Allein 
deffen ungeachtet entftand der Hauptmisbrauch der angeführten Befugniffe nicht ſowohl bei 
der Maffe des Volkes, da die übrigen Socialverhältniffe bier immer noch die heilfamften 
Gränzen fegten — als vielmehr gerade bei der Claſſe, die ſich in der Folge wieder am mei⸗ 
ften gegen folche Principien erhob : die zuruͤckgebliebenen Verwandten ber Emigranten waren 
es, die, zunächft um ihr Familienvermögen zu retten, häufig auf die frauduleufefte Art 
Scyeidungen provocirten und dann auch nicht felten in ihrer Lebensweife weiter gingen, al® 
die Maffe der Leute im Bürgerftande für jchidlich gehalten haben würde. 

Als man fpäter zu gemäßigteren Principien zuruͤckkehrte, ward unterm 15. Thermidor III 
ein Geſetz erlaffen, wonach die Beftimmungen vom 8. Nivofe und 4. Floreal IT außer Wir: 
fung gefegt wurden. Bis zur Promulgirung des neuen Civilgefegbuches (1804) galt fo: 
nach in Beziehung auf Eheicheibung dag Gefeg von 1792. 

Bei Abfaffung des Code Napoleon entftanden über diefen Punkt viele lange bauernde 
Verhandlungen. Die Grundprincipien, welche angenommen wurden, laffen fich auf 
fotgende Säge zurüdführen: 1) Die Ehefcheidung wird in das franzöfifche Recht definitiv 
aufgenommen. — 2) Sie foll in der Regel nur wegen beftimmt ermwiefener Gründe, nicht 
mehr wegen Unverträglichkeit des Charakters u. dal. ftattfinden dürfen. — 3) Um jedoch der 
neuen Gefeggebung bie Vortheile der Ehefcheidung aus nicht beftimmt angegebenen Grün: 
ben anzueignen, kann auch die Urfache verfchtwiegen werden, jeboch haben ſich alsdann bie 
Gatten gewiffen Bedingungen zu unterwerfen, ber Art, daß die Darbringung der ihnen 
auferlegten Opfer ſchon ben Beweis giebt, baß ihnen das Zufammenteben unerträglid) , daß 
bei ihnen gegrümbete Urfache zu Scheidung vorhanden fein muß. — 4) Aus ben gleichen 
Gründen, welche zur Scheidung auf den Antrag des Einen ber Ehegatten berechtigen, koͤn⸗ 
nen die Parteien auch blos die Trennung von Zifch und Bett verlangen. Die gegenfeitige 
Eintilligung kann jedoch den Beweis der Urfache nicht erfegen. 

Zur nähern Erläuterung biefer Beftimmungen Folgendes: 

ad 2. Die Thatſachen, welche die Klage auf Scheidung rechtfertigen, find: Ehe⸗ 
bruch der Frau, Ehebruch des Mannes nur in dem Fall, wenn er feine Beiſchlaͤferin in der 
gemeinfanmen Wohnung gehalten hat; Exceſſe, harte Mishandlungen, grobe Beleidigun⸗ 
gen; Verurteilung bes einen Theiles zu einer entehrenden Strafe. 
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ad 3. Die Scheidung auf gemeinfchaftliches Anfuchen beider Ehegatten, ohne An- 
gabe fpecieller Gründe, ward in Folge der Erwägungen angenommen, daß nicht felten 
Ehrgefühl, Menfchlichkeit, oder bei der klarſten Ueberzeugung die Schwierigkeit des 
juriftiichen Beweiſes die Entwicklung fpecieller Thatſachen phyſiſch oder moralifh un= 
möglich machen ; daß 3. B. ein zartfühlendes Weib eher allen Qualen fich ausfegen , als 
ihren Gatten wegen eines wider fie verfuchten Mordanfchlags u. ſ. w. auf das Schaffot, oder 
auch nur in das Zuchthaus wird bringen wollen ; daß es ein barbarifches Gefeg wäre, wel: 
des den Beleidigten zwingen mwollte, den Denuncianten gegen feinen Gatten zu machen, 
wider ihn die Rache der Gerichte anzuflehen; daß, ohne das Bekanntwerden beftimmt ars 
tieulirter Facta, die Ehe doch wahrhaft umerträglich werden kann — daß hier alfo der Gefeg: 
geber die Möglichkeit einer Abhilfe gewähren muß. 

Als Vorbedingungen einer folhen Scheidung ward nun feftgefeßt: daß «) beide 
Theile gemeinfam auf Zrennung antragen und barauf beharren; — 6) der Mann min- 
deſtens 25, die Frau mindeftens 21 Jahre alt find; — 7) das Weib aber noch nicht das 
45. Lebensjahr zurüdgelegt; — 0) die Ehe mehr als zwei, aber noch nicht volle 20 Jahre 
gedauert habe; — 5) die Eltern, oder in deren abfoluten Verhinderung die Großeltern, 
wie beim Eheabſchluß, ihre Einwilligung in den beftimmten Friften jedesmal aufs Neue 
ertheilen. 

Unter diefen Vorausfegungen haben beide Ehegatten in Begleitung zweier Notarien 
vor dem Prafidenten ihres Bezirksgericht zu erfcheinen und ihren Wunſch auszufprechen, 
getrennt zu werden. Gelingt es nicht, Beide wieder zu vereinigen, fo wird der Frau eirie 
Bohnung, außerhalb des Haufes des Mannes, beftimmt, in melde fie fich verfügen 
muß. — Syn je dreimonatlichen Zwifchenräumen haben ſich beide Gatten viermal auf diefe 
Weiſe vor dem Gerichtspräfidenten einzufinden. Wenn fie fortwährend in ihrem Ent: 
ſchluß beharren und alle Papiere ftets in volllommener Ordnung find (fobald nur ein Ehe 
gatte, oder auch nuc Eines der lebenden Afcendenten feinen Willen ändert, feine Ermäd)- 
tigung verfagt, zerfällt die ganze Verhandlung in Nichts) — fo wird — nad) Ablauf eines 
Jahres von der erften Verhandlung an — durch ein motivirtes Urtheil Autorifation zur 
—— ertheilt; aber erſt drei Jahre ſpaͤter dürfen die Gefchiedenen zu einer neuen Ehe 
breiten. 

Mach ber Reftauration ging man alsbald darauf aus, die gefeglichen Beftimmungen 
über die Ehefcheidung ganz abzufchaffen. Demgemäß ward unterm 8. Mai 1816 ein 
Gefep des Inhalts erlaffen: 1) die Ehefcheidung ift abgefhafft; — 2) alle Anträge in diefer 
Beziehung können nur auf Trennung von Tiſch und Bett gehen, und auch dies nur hin⸗ 
fihtlich der beftimmt anzugebenden Urſachen; — 3) die Zrennung unter gegenfeitiger 
Uebereinftimmung ift in jeder Form ganz abgefchafft. 

Seit der Julirevolution von 1830 wurde mehrfach beantragt, die Beftimmungen 
des Code Mapoleon über die Ehefcheidung wieder herzuftellen. Obwohl aber felbft bie 
Deputirtenfammer duch Befchlüffe in verſchiedenen Jahren ſich dafür erflärte, fo ſcheiterte 
fie doch immer wieder an den Befchlüffen der Pairskammer. 

Nur in den von Frankreich getrennten Rheinprovinzen und in einigen Ländern, in 
welchen das franzöfifche Civilgeſetzbuch ohne Modification hierin, recipirt ward, beftehen 
ime Dispofitionen noch heute, und es möchte ſchwer fein, nachzumeifen, daß durch fie 
Unheil geftiftet worden, das nicht durch glüdliche Wirkungen zehnfach aufgewogen wor: 
den wäre. 

f) Wirkungen der Ehefheidbung. Die Scheidung fol, fo viel es geichehen 
fann , die Wirkungen der frühern Ehe befeitigen. Demgemäß erlangen die Geſchiedenen 
(entweder beide, oder nach einzelnen Gefeggebungen nur der unfchuldige Theil) das Recht, 
unter den gewöhnlichen Worbedingungen (oft mit einigen Befchräntungen, befonders in 
Beziehung auf die Zeit, nach deren Ablauf es gefchehen darf) zu einer neuen Ehe zu fchreiten. 
Die Frage, ob fich die Getrennten wieder mit einander verheirathen dürfen, iſt von den 
einen Gefeggebern verneint, von den andern bejaht worden. Erftes ift namentlich in 
Frankreich durch das Napoieoniſche Civilgeſetzbuch gefchehen — wir wir glauben mit Un- 
recht, da es dort Bein Mittel giebt, die factifche Wiedervereinigung zu — welche 
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ohnehin durch die Anſicht des Volks entſchieden gebilligt wird, und woraus alsdann bes 
ſonders noch der Uebelftand hervorgeht, daß die nunmehr in diefer Verbindung geborenen 
Kinder auf keine Weife zu legitimiren find. 

Was die bei der Scheidung vorhandenen Kinder betrifft, und ebenfo was die Ver: 
mögensverhältniffe anbelangt, fo hat der Richter im Allgemeinen befondere Rüdficht auf 
das Intereffe des unfchuldigen Theiles zu nehmen. Die ſaͤmmtlichen europäifchen Geſetz⸗ 
gebungen haben in diefer Dinficht fpecielle Vorfchriften ertheilt, deren nähere Auseinander- 
fesung indeffen nicht hierher gehört. 

g) Richter in Ehefahen. Die Frage: wer Richter in Eheftreitigkeiten, 
insbefondere bei der Scheidung, fei, beftimmt fi), je nachdem man die Ehe als Vertrag, 
oder als religiöfen Act betrachtet. Wo ſonach die Ehe ihre Gültigkeit durch die priefter- 
liche Einfegnung erlangt, ift es confequenter Weife die Geiftlichfeit, — wo der Abſchluß 
aber vor dem weltlichen Beamten geſchieht, kann nur die weltliche Behörde die Cognition 
anfprechen. 

Hierher gehören übrigens noch einige hiſtoriſche Notizen. 

In der früheften Zeit fprach die Kirche keinesweges das Nichteramt in Ehefachen an ; 
fie befchränfte fich vielmehr darauf, die von der weltlihen gefeggebenden oder richtenden 
Behörde erlaffenen Verfügungen und Erfenntniffe durch Androhung canonifcher Strafen 
zu unterftügen. — Später erlangten die Geiftlichen auf die oben angedeutete Weife, ihres 
(vermeintlichen) höheren Wiffens wegen, aud) das Richteramt (f. Michl, Kirchenrecht, 
$ 86). 


Schon im vierzehnten Jahrhunderte finden wir Beifpiele, daß ein weltliches Staats- 
oberhaupt an Zuruͤcknahme der desfallfigen Rechte dachte. - Kaifer Ludwig der Baier war, 
fo viel wir wiffen,, der Erfte, der dies verfuchte, indem er, ungeachtet der Unzufriedenheit 
des römifchen Hofes, die Ehe der Margarethe Maultafch mit dem Könige Johann von 
Böhmen, wegen angeblidyer Impotenz trennte, und ſodann weiter der Erfigenannten 
Dispens zur Verheirathung mit feinem Sohne, Ludwig dem Brandenburger, ihrem nahen _ 
Verwandten, ertheilte. Doc; ließ e8 der Kaifer in der Folge gefchehen, baf beide Kor- 
malitäten Namens des Papftes wiederholt wurden ?®). 

Ganz durchgreifend trat in diefer Beziehung aber allein Kaifer Joſe ph auf. Kein 
anderer Fürft folgte ihm, er blieb darin der Einzige. 

Bon den feit der Revolution von 1789 in Frankreich vorgegangenen Aenderungen ha⸗ 
ben wir oben gefprochen. 

— Confequenter Weife gehören Ehefachen bei den Proteftanten vor das Forum 
der weltlichen Behörde. Deffen ungeachtet haben fie in den meiften Ländern die 
geiftliche Obrigkeit zum Richter hierin gemacht, und man hat fie deshalb der Inconſe⸗ 
quenz befchuldigt. Indeffen vergaß man den rein politifchen Grund diefes Gebrauches : 
die Proteftanten wollten dadurch die Gerichtsbarkeit der Reichsgerichte ausfchließen und ſich 
vor der Coguition Fatholifcher Regenten in ihren Ehefachen ficher ftellen?? ). ' 

G. Friedr. Kolb. 

Ehe zur linken Dand, ſ. Misheirath. 


Ehre, f. Infamie und Injurie. 
Ehrenbürger, f. Gemeindeordnung. 


Ehrenlegion. Die Gründung des franzöfifchen Ordens der Ehrenlegion, ber 
jest ſchon feine frühere Bedeutung verloren hat, war unftreitig die höchft folgenreiche Ein- 
gebung einer Flug berechnenden Politik im Geifte des monardhifchen Principe und zur Ver: 
mittelung des Ruͤckganges von republifanifcher zu monarchifcher Staatsform. Unter den 
Stürmen der franzöfifchen Revolution , bie fort und fort eine entfchieden Eräftige, wenn 
aud) defpotifche Leitung als das Nothwendigſte erfcheinen ließen, hatte die Liebe zur Frei⸗ 
heit feine tieferen Wurzeln in ben Herzen des Volkes fchlagen Binnen, wohl aber war bie 


30) Falkenſtein, Gefh. v. Baiern, 3. Thl. S. 279, München 1763. 
31) Wiefe, Kirchenrecht, 3. Band, $. 426. 
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Gleichheit das Idol der Franzofen geworden. Sie hatten die praktifhen Folgen davon ge: 
haut, nicht blos auf dem Greveplage, wo fo viele der Häupter, welche am hoͤchſten rag⸗ 
ten, unter dem Beile der Buillotine fielen, fondern auch im Kampfe auf dem Schlacht: 
felde und auf der Tribüne, wo im rajchen Wechfel der Perfonen ein Jeder nur galt, mag 
er im Augenblide vermochte. Wie groß in diefer Richtung die Verirrung fein mochte, fo 
hatte doch jener Sinn für Gleichheit, der feine feſtſtehenden Kategorieen des Verdienites 
nach willfürlicher dußerlicher Abmarkung anerkannte, der keinen anderen Maßſtab dafür 
gelten ließ als die perfönliche Kraft, womit man im Momente der drohenden Gefahr dies 
fer Gefahr zu begegnen im Stande war, die Unabhängigkeit des Waterlandes gerettet. 
Noch glühte die Liebe der Gleichheit in mandyen waderen Herzen. Und weil fich Leiden = 
ſchaft nur durch, Leidenfchaft bewältigen läßt, fo flellte ihr der erfte Gonful Bonaparte, 
als ihn die Wogen der Revolution ſchon gehoben und ihm das Biel der Alleinherrichaft nd» 
ber. gerüdt hatten, die Ruhmſucht und die Habfucht mit den blendenden Flittern der Ehre 
entgegen. 

Der Krieg der Norbamerifaner, mit der Gründung einer republifanifchen Verfaſ⸗ 
fung endigend, die in immer reicherem Maße den Segen der Freiheit über das Volk aus: 
gießt, und der Gang der franzöfifchen Revolution, der unter wiederholten Krämpfen und 
mit nimmer befriedigendem Erfolge durd) die Republik zur Monarchie zurüdfirhrte, bieten 
im mannigfacher Beziehung den Stoff zu anziehenden Vergleichungen dar. Auch die Grüns 
dung der Ehrenlegion erinnert unmwillfürlic an das Benehmen Wafhington’s und feines 
Bolkes im Verhaͤltniß zu der Handlungsweife Bonaparte’8 und der franzöfiichen Nation. 
Nach Beendigung des amerikanifchen Freiheitskrieges im 3. 1783 traten die Officiere, die 
im Heere gedient, unter Billigung Wafhington’s zur Gründung einer Affociation zufammen. 
Die Mitglieder derfelben follten zu beftimmten Zeiten fi) verfammeln und als Zeichen der ' 
Verbindung einen Orden tragen. Gewiß lag ihrer Stiftung Feine Abficht gegen die blutig er= 
rungene Freiheit und Gleichheit zu Grunde; auch war von feinem bleibenden Inſtitute die 
Rede, fondern es follte ſich nur auf die Lebenszeit der Stifter erſtrecken. Gleichwohl ſprach 
fid) die Stimme des Volkes entfchieden misbilligend dagegen aus, und das eiferfüchtige 
Auge der öffentlichen Meinung, indem es in diefem erften Verfuche zur befondern Aus— 
zeichnung Einzelner vor ihren Mitbürgern felbft eingebildete Gefahren zu entdeden glaubte, 
wußte doch auch gegen jede wirkliche Gefahr die Zukunft der Nation ficher zu ftellen. Denn 
fo laut und allgemein war der Tadel, daß nunmehr auf Wafhington’s Nath die erft ges 
ſchloſſene Verbindung alsbald wieder aufgelöft wurde. Bonaparte dagegen hatte andere 
Abfichten als die Erhaltung bes Princips der Gleichheit, und dem Zwecke gemäß wußte er feine 
Mittel zu wählen. In derfelben Zeit, als der Antrag, den erften Conful zum Gonful auf 
Lebenszeit zu ernennen, der Abftimmung des Volfes unterlag, ließ er mit Beziehung 
auf den 57. Artikel der Verfaffung, um „militärifche Dienfte und Bürgertugenden zu 
belohnen”, dem gefeggebenden Körper den Vorſchlag zur Errichtung der Ehrenlegion 
machen. Schon durch die Hoffnung auf Auszeichnung und Gewinn mußte er den lebhaftes 
cen Eifer aller feiner Anhänger zu erwecken und ſich um fo mehr feiner Ernennung zum 
lebenslänglichen Confulate zu verfihern. Dennoch wurde fein Vorſchlag von einem gros 
ben Theile des Publicums ungünftig aufgenommen ; auch fand der erfte Verſuch zur Vers 
nichtung der Gleichheit in dem gefeggebenden Körper und im Zribunate einen flärkeren 
Widerftand, als je zuvor alle Attentate gegen bie Freiheit gefunden hatten. Mit Recht er 
kannte man in diefem neuen Inſtitute die legte Stufe, die ihn zur unumfchränften Will: 
kuͤrherrſchaft führen follte. Immer hatte er jedoch eine ſchwache Majorität der Stimmen 
für fih, und fo kam am 19. Mai 1802 der Orden der Ehrenlegion zu Stande, zur Be: 
lohnung des bürgerlichen, hauptfächlich aber des ſoldatiſchen Verdienftes der blinden Hin⸗ 
gebung an das militärifche Oberhaupt, melches jest auch das Oberhaupt des neuen Ordens 
wurde und die Quelle, aus welcher den Einzelnen Auszeichnung zufloß. Unter ihm ftand 
ein Verwaltungsrach von 7 Perfonen, und der Orden felbft war in 16 Cohorten eins 
getheilt, deren jede 407 Mitglieder (7 Großofficiere, 20 Commandeure, 30 Dffichre, 
350 Legionäre), eine Refidenz und 200,000 Franken jährliher Einkünfte erhielt. Fur 
alte, nicht mehr dienftfähige Mitglieder wurde in jedem Hauptorte ein Hofpital errichtet. 
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Das Einkommen der einzelnen Mitglieder wurde fpäter auf jährliche Penfionen von 125 
bis zu 10,000 Franken, von ben Legionären bis zu den Großkreuzen, feftgefegt. Ueber: 
zählige und Fremde hatten Beinen Anfprud darauf. In der Folge wurden jedoch den Mit: 
gliedern des Ordens aus den mit Frankreich verbündeten Staaten gleichfalls Penfionen 
ertheilt, deren Zahlung feit dem Kalle des franzöfifhen Kaiferreichs aufgehört hat. Im 
der erften Zeit mußten die Mitglieder der Ehrenlegion ſchwoͤren, dem Dienfte der Repu- 
blik und der Erhaltung ihres Gebiets, der Vertheidigung ihrer Regierung, ihrer Gefege 
und ihres Eigenthums ſich zu weihen, auf jede von Vernunft, Gerechtigkeit und Gefeg 
geftattete Weiſe ſich allen auf Wiedereinführung des Feudalſyſtems gerichteten Unterneh: 
mungen zu twiderfegen; auch muften fie, im grellen MWiderfpruche mit dem Zwecke bes 
Inſtituts nach der Abficht des Stifter, endlich noch verfprechen, aus allen Kräften zur 
Erhaltung der Freiheit und Gleichheit beizutragen. 

Auf diefe Weife hatte ſich Bonaparte ſchon jegt einen neuen Adel gefhaffen, fo daß 
er mit der Errichtung von 31 Senatorien am 1. Januar 1803 und durch die Stiftung 
eines neuen Majorat: Adels im Jahre 1808 dem Gebäude feiner Macht nur einige neue 
Säulen beifügte,, auf welchen er hoch über der Maffe des ehemals fouverainen Volkes die 
dauernde Herrfchaft feiner Dynaftie zu gründen trachtete. Zwar follte die Aufnahme in 
die Ehrenlegion keinen erblichen Adel ertheilen, jondern nur dem perfönlichen Verdienfte 
Auszeichnung und Belohnung gewähren ; allein um fo bauernder hing das ganze Inftitut 
von der Gunft und Willkür des Alleinherrfchers ab und um fo unauflöglicher mußte er ſich 
alle Mitglieder deffelben zu Dank und unbedingtem Gehorfam verpflichten. Im Beſitze 
der Mittel, wodurd er alle Diejenigen auf das Engite ſich verbinden konnte, welche durch 
Kraft und Zalent hervorragten, ohne fernerhin eine republifanifche Selbftftändigkeit des 
Charakters bewahren zu wollen, war e8 ihm nur ein Reichte® , den legten Schritt zu thun 
und am 20. Mai 1804 den Kaiferthron zu befteigen. Bald darauf, am 11. Juli 1804, 
erhielt der Orden der Ehrenlegion eine größere Ausdehnung fo wie eine der neuen Würde 
entfprechende Organifation. Nach Napoleon’s Fall und nad) der Reftauration der älteren 
bourbonifchen Linie wurde die unter dem Kaiferreiche befchloffene Einrichtung im Wefent: 
lichen beibehalten. in Gleiches geſchah nach der Thronbefteigung Louis Philipps. Die 
jährliche Ausgabe für die Ehrenlegion war nach dem Budget von 1835: 2,671,000 Fran: 
ten. Während der legten Jahrzehente ift man mit der Vertheilung der Orden höchft ver: 
fchmenderifch umgegangen. Am 6. April 1814 war die Gefammtzahl der Legionäre aller 
Grade: 21,629. Diefe Zahl war bis zum 1. Januar 1831 fchon auf 42,894 Mitglieder 
geftiegen und bis zum 1. October 1835 auf 50,193, nehmlich 96 Großkreuze, 219 Groß: 
officiere, 805 Commandeurs, 4549 Officiere und 44,524 Regiondre. Doc) waren alle 
Ernennungen mit Ausnahme derjenigen der Unterofficiere und Soldaten feit April 1814 
blos Ehrenernennungen , die keinen Anfprud) auf Penfion gaben, fo daß diefe legtere im 
Dctober 1835 nur von 25,801 Mitgliedern bezogen wurde. 

Wenn überhaupt bei Ordensverleihungen aller Art die Gunft und die Laune, bie 
Willkür und der Zufall weithin den Ausfchlag geben , fo war man doch zur Zeit der Kai: 
ferregierung fo weit als möglich auf Auszeichnung des bewaͤhrten Muthes und des ent: 
ſchiedenen Verdienftes bedacht, deren der Herrſcher in Wahrheit zu feinen riefenhaften 
Unternehmungen bedurfte. Obgleich ein Werkzeug der Defpotie, war hiernad) die Ehren: 
legion in den Händen des Genies ein mächtiges Mittel flr weit reichende Zwecke. Es lag 
etwas Großartiges in jener Vertheilung von Ehrenkreuzen auf dem Schlachtfelde und vor 
gefhlagener Schlacht in dem Vertrauen, welches dadurch der Deerführer feinen Kriegern 
zeigte; in ber Hingebung , womit ihm diefe zu entfprechen fuchten , indem fie um fo muthis 
ger in den Kampf ſich flürzten und die Ehre, die ihnen zu Theil geworden, oft noch an 
demfelben Zage mit dem Zobe befiegelten. Aber die Form hat den Geift überlebt, der fie 
erfchaffen hatte; und wie fehr die franzoͤſiſche Eitelkeit nach jedem Schimmer dußerlicher 
Ehre hafcht, fo weiß man body in Frankreich wohl zu unterfcheiden, ob die Aufnahmen in 
die Ehrenlegion der glanzvollen Periode des Kaiſerreichs oder einer fpäteren Zeit 
angehören. W. Schulz. 

Ehrenftrafen, ſ. Strafen. 
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Ehrenzeichen, ſ. Orden. 


Ehrloſigkeit, f. Infamie. 


Eid, f. Meineib. 


Gletſcher haben mehr 


’ 


Seen 


Demungeachtet übertrifft noch 


die Volksmenge (gegenwärtig von ohngefähr 2,200,000 Seelen) bie der Eleinern Königs 


aber Felien, 


Sein Flähenraum von 875—880 geographifchen Geviertmeilen übertrifft zwar 
Doch auch fie würde das Land keineswegs beherbergen und nähren 


Eiddgenvfienfhaft (Schweizerifhe). Ein naturfeftes Land, im Herzen 
die Ausdehnung manches heutigen Königreichs 


Europas, zwifchen drei der civilifirteften Nationen gelegen; durch mehrhundertjährige 
von fo mäßiger Größe wie die Schweiz bietet, wie faum ein andres unfers Welttheils, 


durch Schickſale, Einrichtungen und Eigenthümlichkeiten den reichſten Stoff zu Betrach: 


reiche Deutfchlands und fteht etwa der von Holland oder der vom päpftlichen Kirchen: 


Mebenbuhlerei eiferfüchtiger,, großer Mächte abwechſelnd bedroht und gefhügt; ein Land 
ftaate glei *). 


denn drei Achtel biefes Raumes allem Anbau entzogen. 


tungen. 
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koͤnnen, ohne die große Freiheit der Bewohner, welche deren Gewerbfleiß ungefeſſelt laͤßt, 
ihr Erworbenes gegen Goldſaugereien der Finanzkuͤnſte ſchirmt und ihr Daſein mit der 
Rauheit des Bodens oder den Gefahren verſoͤhnt, welche bald von Lavinen, bald von Ueber— 
ſchwemmungen, bald von einftürzenden Berghalden uͤber einzelne Oerter und ganze Thaͤler 
verbreitet werben. 

Eine Freiheit von folcher Größe ward den Bewohnern des weitläufigen Gebirgslandes 
aber nur durch die eigenthümliche Gattung des Staatsverbandes erhaltbar,, in welchem fie 
zu einander ftehen. Bekanntlich ift die Gefammtheit der Schweiz ein Staatenbund, 
der aus einem Viertelhbundert Republiken zufammengefnüpft ift, die jede in 
eigner Selbftherrlichkeit, Faft unabhängig von einander, ohne eigentliche Gemeinregierung, 
nur durch wenige Geſetze, die für Alle gelten, vereint find. Saͤmmtlich find diefe Repu⸗ 
bliten von ungleicher Größe, ungleihen Sprachen, Religionen, Sitten, Gebräuden, 
Gulturftufen, Abftammungen, Erwerbsarten, Verfaffungen, Gefegen und Intereſſen. 
Demungeachtet hat unter allen republifanifchen Föderativftaaten alter und neuerer Zeit 
feiner eine längere Dauer behauptet als die fchmeizerifche Eidsgenoffenfhaft. Nur der 
griehifhe Staatenbund hat ein höheres Alter erreicht. Denn feit Stiftung der 
Amphikytonen bis zum macedoniſchen Philipp und zur Schladht von Chäronen beſtand er 
1100 Jahre lang. Aber die Republik der ifraelitifhen Stämme mährte, von 
der Zeit Joſua's bis zu den Tagen Saul’s,nur 400, und die der Vereinigten Nieder: 
Iande, feit der Utrechter Union, nur 200 Jahre. Hingegen die ichweizerifche 
Eidsgenoffenfhaft zählt fhon ein Leben von mehr denn einem halben Jahrtaufend, 
feit dem Bundeseid der drei Ränder von Uri, Schwyz und Unterwalden, den fie 
im 3.1291 ſchwuren und dem zufolge fie fih Eid 8: und Bundesgenoffen (Conjurati) 
nannten. 

Diefe drei Eleinen Länder, deren jedes kaum die Bevölkerung einer Stadt mittlern 
Ranges hat, bildeten den erften Keim des Fünftigen Staatenbundes. Ihm fchloffen fi) 
bald andere Städte und Landfchaften, zmwifchen Alpen und Jura, Boden: und Genferfee 
an, die in der mittelalterlihen Anarchie des deutfchen Reichs, unter Herzogen, Grafen, 
Bifhöfen oder faiferlichen Gnaden und Schwächen eine bedeutende Selbftftändigkeit ges 
wonnen und mit tapferer Hand behauptet hatten. Schon zwei und ſechszig Sabre nad) 
jenem Schwur der Urfantone gehörten fünf andere Kantone (Luzern, Zürich, Zug, Glarus 
und Bern) zu ihrem Bunde, der fpäterbin die Eidsgenoffenfhaftder acht alten 
Drte gebeißen ward. Erft zu Anfang des 16. Jahrhunderts, (im J. 1513, durch auf 
einander folgenden Zutritt der Kantone Freiburg, Solot! urn, Basel, Schaffhaufen und 
Appenzell) geftaltete fih der Bund der dreizehn Orte in derjenigen Form aus, 
die, als unabhängiger Staateverein, (im J. 1648) von den Mächten Europa's feierlich 
anerkannt wurde und noch am Ende des vorigen Jahrhunderts in altertbümlicher Unbe— 
bolfenheit daftand, wie Zeiten, Umftinde, menſchliche Leidenfchaften und Intereffen das 
Ganze einft zufammengeballt hatten. 

Gleichwie die Hirtenländer am See der vier Waldftädte ſich nur zu Eräftigerer Vers 
theidigung ihrer Rechte und Freiheiten in den Tagen des Maub: und Fauftrechts und zu 
freundlicher Schlichtung allfälliger Händel verbündet hatten, die unter ihnen felbft hätten 
entftehen Eönnen : hatten fich auch die genannten übrigen Staaten oder „ Stände” ihnen 
mit demfelben Zwede angefchloffen. Ihr Vertrag war alfo nur ein Schugbündniß 
gegen feindfelige Nachbarfchaften und zur Bewahrung innern Friedens unter ihnen felber. 
Jeder von ihnen bewahrte übrigens volle Unabhängigkeit von den übrigen. Hatten fie 
gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu berathen, ſchickte jeder von ihnen einen mit Aufträgen 
verfehenen Abgeordneten zur Verſammlung, „Zagfagung” geheißen, die ſich lange, 
tweder an einem beftimmten Drte noch zu gewiffen Zeiten vereinigte. Da hatte der Aus: 
fpruch des kleinſten wie des gröften Kantons gleiches Gewicht und nur, wenn zufällig eine 
Mehrheit von Inftructionen der Abgeordneten zufammenftimmte, mußte fid die Minders 
heit der übrigen bequemen, nachzufolgen, wenn fie — dazu geneigt war. Gefiel ihr die 
Entjcheidung der übrigen nicht, erhob fie das Schwert gegen die eigenen Bundesgenoffen, 
um den eignen Willen geltend zu machen. Die Geſchichte der Schweiz ift daher fo reich 
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an innern Zwieſpalten und Kriegen, als es irgend die Geſchichte Griechenlands geweſen 
iſt. Eine leitende Bundesregierung war nirgends vorhanden. Die Kantonalbehoͤrden 
vollzogen die Beſchluͤſſe der Tagſatzungen in ihrem Gebiete, wie ſie konnten oder wollten. 
Der Regierung des Kantons Zuͤrich war nur Leitung der allgemeinen Kanzleigeſchaͤfte des 
Bundes im Innern und die Stellvertretung im Verkehr mit dem Auslande oder mit deffen 
Gefandten Übertragen. Darum bie Zürich „Vorort“. Andere Berechtigung und 
Gewalt hatte der Vorort Feine, als zu der er jedesmal befonders bevollmächtigt ward. Doch 
fein Abgeordneter in der Tagſatzung genoß dafür die Ehre des Vorfiges in der Ver: 
fammlung. 

Man erficht daraus, daß der Bau diefes Föderativftantes Beine Schöpfung menfc- 
licyer Weisheit war, fondern des Zufall oder der von Umftänden herbeigeführten Noth: 
mwendigkeit. Fa, urfprünglich fah man von den dreizehn Freiſtaaten die wenigften unter 
ſich felber, fondern nur mit den drei Urkantonen verbündet. Sie wurden erft , indem fie 
fi) um diefen Kern einzeln zufammengelegt hatten, einander nebenbei näher verwandt. 
Auch blieb jedem einzelnen von ihnen vorbehalten, mit dem Auslande für fich allein zu 
unterhandeln und mit ihm Verträge und Bündniffe abzufchließen, wenn nur dadurch 
die Bedingung des eidsgendffiihen Bundesvertrags unverlegt blieb. Doc geichah nicht 
felten, daß die Freundfchaft der Einzelnen mit dem Auslande treuer ald mit den Bundes: 
genoffen im Innern gehalten wurde, wenn Eiferfudyt und Ehrgeiz der Häuptlinge in 
diefen Meinen Staaten, oder Geld: und Religionsintereffen ihrer Einwohnerfchaften ing 
Spiel traten. 

Um die Eidsgenoffenfchaft der dreisehn Orte oder Kantone hatte ſich allmälig noch ein 
Ring von dreisehn*) andern Eleinen im helvetifchen und rhätifchen Gebirg gelegenen 
Staaten gebildet, weldhe man „zugewandte Drte” nannte. Diefe ftanden aber, 
Willis ausgenommen, weder mit allen Kantonen im Bund, fondern nur mit einigen ; 
noch ward ihnen insgefammt Genuß gleicher Rechte oder die Befchwerde gleicher Pflichten 
zu Theil. Indeſſen hatten Zuverficht auf ftärkeren Schug für eigene Unabhängigkeit und 
Vortheil der Theilnahme an Verträgen der Eidsgenoffenfchaft mit andern Mächten fie bes 
wogen, ſich zur freien Schweiz zu zaͤhlen. Unter ihnen befaßen die mächtige Abtei St. 
Gallen, die Städte St. Gallen und Biel, ald angenommene Bundesvermandte 
(Socii, Associes), das Vorrecht, Abgeordnete bei den Zagiagungen zu halten. Hingegen 
die übrigen, toie der graue, der Gotteshaus-, der Zehngerichtenbund, Wallis, die Stadt 
Muͤhlhauſen, das Fürftenthum Neuenburg, die Stadt Genf und das Bisthum Baſel, 
gerroffen, als bloße Mitverbündete (Confoederati, Co-Allies ) jenes Vorzuges 
nicht, durch welchen fie unmittelbar an den Verhandlungen im Bunde Theil nehmen konn⸗ 
ten. Noch tiefer aber ftanden, als eigentlihe Schugvermandte, die Abtei Engel: 
berg, die Republik Gerfau und ein Theil der ehemaligen Lande des Bisthums Baſel, 
nehmlich derjenige, welhen man „Schweizerboden” nannte (wozu das St. Sms 
merthal, Herrfchaft Jufingen, Neuenftadt und Teffenberg gehörten; das Übrige Gebiet 
bieß Reicheland). 

Zu diefem Knaͤuel meiftens ferbftftändiger und felbftherrlicher Heiner Staaten, die, wie 
gefagt, nur theiltweife, nur einzelne mit einzelnen, nicht in einem allgemeinen Verband 
mit einander, und nur Auferft lofe verknüpft waren, müffen natürlich audy die unmits 
telbaren Unterthanen der eidsgendffifchen Stände gerechnet werden. Außer dieſen 
gehörten aber noch dazu die gemeinfchaftlichen Unterthanenlande, oder die fogenannten 
gemeineidsgendffifhen Vogteien, welche man in Kriegen erobert hatte. Man 
zählte neunzehn derfelben. Sie waren jedoch keineswegs Gemeingut gefammter Eids— 
genoffenfhaft, fondern nur von zwei oder drei, oder acht, neun und zwölf verfchiedenen 
Kantonen, welche abwechfelnd, einer gemiffen Jahr-Drdnung zufolge, ihre regierenden 
Stellvertreter oder Landvösgte dahin fandten. So war die ehemalige Eidsgenoffen- 
ſchaft mit ihren Kantonen, zugewandten Orten und gemeinen Vogteien, aus 45 Ges 


— 


*) Fruͤher vierzehn, fo lange in Schwaben die ehemalige Reichsſtadt Rothweil dazu ges 
hörte, die jedoch bis gegen Ende des XVII, Jahrhunderts die Verbindung ganz fallen ließ. 
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bieten zufammengeftüdelt, unter ſich ohne allgemeinen Zufammenhang, ohne gemein: 
famen Vertrag. 

Das Verworrene in diefer feltfamen Conföderation zu vergrößern, Fam noch dazu, 
daß nicht nur die Haupttheile derfelben in Rechten und Verpflichtungen zu einander fehr 
ungleich waren, fondern daß faſt jeder Kanton und jeder zugewandte Drt in feinem In: 
nern wieder eine Art Foͤderativſtaat bildete, in welchem die einzelnen Landichaften 
und Thäler vertragsmäßig ihre befondern Freiheiten, politifchen Rechtfamen und Privis 
legien, eigne Einrichtungen und Gefege befaßen. Dies war nicht nur der Fall in den Ges 
bieten der demokratiſchen, fondern auch der ariftofratifchen Kantone, und wie in ben uns 
mittelbaren, fo aud in den gemeineidsgenöffifchen Unterthanenländern ; denn, wie im 
Lauf der Zeiten diefe Fleinen Staaten nad) und nach ihren Umfang einzeln, durch freiwil⸗ 
lige Anfchließungen oder bucch Eroberungen, durch Erbfchaften oder Käufe erweitert hats 
ten, war es gewoͤhnlich unter feierlichem Vorbehalt der politifhen Rechte und Einrich— 
tungen gefchehen,, welche ber neuerworbene Landſtrich bisher bejeffen hatte. So wird 
man ſich nicht wundern, daß fi) auch die ſchweizeriſchen Unterthanen, obgleich fie der 
bürgerlichen Freiheit weniger denn Unterthanen der Fürften genoffen, dennoch mit Stolz 
„Feeie Schweizer” nennen fonnten. Sa felbft die leibeigenen Unterthbanen ber 
Stadtbürger von Solothurn und Bafel ließen ſich noch i im 18. Jahrhundert diefen glanz⸗ 
vollen Zitel gefallen. 

Die Regierungen ber Ariftofratieen freilich fuchten während ber legten Jahrhunderte 
im Innern ihrer Kantone mehr Einheit in Gefeggebung und Verwaltung berzuftellen, 
um für ſich unbedingtere Gewalt zu gerwinnen. Wie fie einerfeits in ihren eignen Haupt: 
ftädten die fouverainen Bürgerfchaften allmälig von der Ausübung der Oberherrfchafte: 
rechte und dem Antheil an Gefeggebung, Verwaltung und Rechtspflege in den höchften 
Landesbehörden verdrängten, verfäumten fie auch felten einen Anlaß, die Privilegien der 
unterthänigen Landichaften in Vergeffenheit zu bringen oder zu befchneiden. Es gelang 
aber faft nirgends vollfommen und faft nie, ohne daß den ftnatsverbrecherifchen Verſuchen 
früh oder fpät ftaatsverbrecherifche Folgen, Verſchwoͤrungen uhd Aufftände nacheilten. 

In den demofratifchen Staaten bewahrte ſich die althergebrachte föderative Landes: 
form anhaltender und treuer, vermittelt der ewigen Eiferfucht der einzelnen Gebiets» 
theile gegen einander. So waren die Kantone Appenzell, Uri, Zug u. f. w. oder die 
zugewandten Orte Wallis und Bünden, jeder für ſich felbft, wirkliche Bundesftaaten im 
Kleinen, nur mit dem Vortheil, den der eidsgendififhe Bund nie befaß, daß jeder eine, 
wenn auch ſchwache, body eigene Regierung hatte. In Bünden war der Foͤdera—⸗ 
lismus am monftröfeften ausgeftaltet. Hier bildeten einige Dörfer unter fidy eine beſon⸗ 
dere Republik, „Hochgericht“ genannt; doch jedes Dorf behauptete nebenbei feine befons 
dere Ortöverfaffung und Rechtfame. Mehrere diefer Republiken, deren in Allem bei ſechs 
und zwanzig waren, hatten wieder unter fich einen Bund gefchloffen,, doch mit Vorbehalt 
ihrer befonderen Rechte und Hoheiten. Drei folcher Bundesgenofjenfchaften machten den 
alten Freiftaat im hohen Rhätien aus, waren aber, den Kantonen der Schweiz ähnlich, fo 
loder zufammengeftelft, daß fie einzeln für fi) mit anderen Staaten unterhandeln, Vers 
träge und Bündniffe errichten Eonnten und unter ſich Kriege führten wie gegen Fremde. 

Natur und Schickſal haben gleich mächtig eingewirkt, der Schweiz eine föderative Staate- 
form zu geben. Die Bevölkerung ded Landes felbft hat feinen gemeinfchaftlihen National: 
ftamm, fondern ift aus verfchiedenen Völkertrimmern zufammengefegt worden, weldye 
von den Stürmen der europäifchen Welt nach und nad in die Gebirgsthäler der Alpen und 
des Jura verfchlagen worden find. Hier wohnen Nachkommen von Nhätiern, Delves 
tiern, Cimbern, Römern u. f. w., bie in den fpäteren Völferwanderungen bier und da 
übrig blieben; hier Nachkommen der Gothen, Burgunder, Alemannen, Franken, felbft 
der Hunnen und Saracenen. Hier werden noch die romanifche und latinifche, die deut: 
ſche, franzöfifche und italienische Sprache geredet, in fo verfchiedenen Dialekten beinah, 
als Thäler find. Hier hat nicht nur jeder Kanton, fondern faft jede Stadt, jede Land: 
fhaft, jede Thalfchaft ihre eigenthümliche, mehrhundertjährige Gefchichte; denn fie alle 
waren , jeit ben Tagen der mittelalterlichen Anarchie, entweder felbftftändig und urfrei, 
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oder unter zahllofen Freiherren, Grafen, Fürften, Aebten, Bifchöfen getrennt und zer: 
fplittert. Bei fo mannigfaltigen Herrfchaften, Gefegen, Intereffen und Einrichtungen 
hatten fie wenig & meinfchaft unter ſich. Noch mehr ward diefe Gemeinſchaft durch ehe: 
mals und zum Theil jegt noch unmeofame Gebirgsketten unterbrochen, deren Eisfirnen, 
Selfengrathe, fchroffe Abhänge und Wälder das Land durchziehen. Nicht minder be: 
wirkte die Ungleichheit der Klimate auf ben verfchiedenen Höhenftufen des bewohnten Lan⸗ 
des die größte Ungleichheit ber Wölkerfchaften in ihren Lebensarten, Bedürfniffen, Sitten 
und Charakteren. Ja von Zhalfchaft zu Thalfchaft ändern, wie die Mundarten, Trach— 
ten, Bauarten und Civilifationen der Bewohner, auch ihre Nationalphyfiognomieen, 
wenn ich mid) bes Ausdrudes bedienen barf. 

So ift die Schweiz gleihfam ein geborner Föberativftaat. Alle jene durch Natur 
und Schidfal hervorgebrachten Zrennungen und Berfchiedenheiten , welche auch wohl in 
anderen Ländern, aber nur auf weit von einander entlegenen Räumen derſelben, erfcheinen, 
(ind hier auf den engen Plas von kaum 800 Geviertmeilen zufammengedrängt. Man 
muß die Natur des Hochlandes, man muß die Natur bes Volkes, fein Bedürfniß, ja 
jein Andenken der Vorzeit ausrotten, wenn man hier den füderativen Zuftand des gefell: 
(Haftlichen Lebens aufheben und jene ftrenge Gleichfoͤrmigkeit und Einheit der Gefeggebung 
und Verwaltung einführen will, die heutiges Tages das Unglüd jo vieler Monarchieen ift. 
Schon als Roms Legionen zum erftenmal die helvetifchen Thäler betraten, fanden fie in 
denfelben eine Menge kleiner verbündeter Välkerfchaften. 

Es ift mir Nichts weniger ald darum zu thun, die Monftruofität des alten eidsgenoͤſ⸗ 
ſiſchen Bundes zu vertheidigen, der zugleid) eine bunte Mufterkarte aller Regierungsformen 
mar ; ein Gemenge von kleinen monarchiſchen und bemofratifchen, hierarchiſchen und aris 
ftofeatifchen Staaten, oder Miſchungen aus allen, und viele der einzelnen wieder in eigenen 
Beinen Gonföderationen beftehend. Allein e8 kann nicht geleugnet werden, daß bie 
Schweiz eben diefem Zuftande ihren vorzüglichen Anbau verdankt; daß eben in einem klei⸗ 
nen Kreife der bürgerlichen Gefellfchaft jedem Einzelnen , ohne Gefahr für Alle, Mehr er- 
Iaubt und die Freiheit des Individuums größer fein kann ale in ausgedehnten Reichen ; 
daß diefe Freiheit (des Wilden wie des Weiſen hoͤchſtes Gut!), in welcher jeder Bürger 
auf feiner eigenen Erdſcholle als Freiherr , in feiner Eleinen Republik , die fein Vaterlaͤnd⸗ 
. hen ift, als Mitkönig lebt, alle Kräfte, alle bürgerliche Tugenden und das ſtolze Selbft: 
gefühl menſchlicher Würde mächtiger wedt; daß da jeder Einzelne beffer für feine Be: 
bürfniffe, für fein häusliches Glüd denken und forgen kann als das mweifefte Staats: 
minifterium mit allen Kunftitüden der Nationalötonomie. Daher erklärt fich jene an: 
dern Nationen unbekannte Krankheit des Heimmwehs bei den Schweizern; daher, daß, 
wenn fie ihres Erwerbs willen in fremden Ländern grau wurden, fie freudig in die Hei: 
math zurüdkehren, um vom Leben auszuruhen und der vaterländifchen Erde ihre Gebeine 
u übergeben ; daher ihre Begeifterung, ihre Todesverachtung im Vertheidigungstampf ; 
denn fie kämpfen ihn nicht auf fremdes Geheiß, nicht für fremde Intereffen, fondern für 
ihr Dafein, und es ift kein Dafein für fie ohne Freiheit. Das Alles gilt freilich mehr von 
den Demofratieen ald von den Priefterftaaten oder den Ariftokratieen, die, wo irgend fie 
waren und find, fehlechter als Monarchieen bloße Affen derfelben in republifanifcher Form 
bleiben. 

Menn die Schweiz vom föderativen Zuftand ihrer VWölkerfchaften nicht alle Vortheile 
jog, die mit ihm hätten verbunden fein Eönnen, lag es an ber abenteuerlichen Misgeftalt 
der fchon beichriebenen Bundesform. Hier war fein georbneter Gefammtverein Aller, 
fondern ein loderes Gonglomerat von Duodezftaaten, ohne gemeinfhaftlihe Intereffen, 
ohne gemeinfchaftliche Regierung, ohne gemeinjchaftlicyes Grundgefes zum Beften Aller. 
Jedes Laͤndchen, ſtolz auf feine Unabhängigkeit und Souverainetät, opferte nicht dag Min- 
defte von diefen, um dafür den höhern Gewinn zu ziehen, der nur aus der Vereinigung 
vieler Kräfte und Mittel für einen gemeinnügigen Zweck entfpringen kann. Der Schwei: 
zer war daher in feiner Gemeinde, in feiner Nepublifette der freiefte Mann, aber über- 
al fonft in der Schweiz außer feinem Ort ein einfam ftehender Fremdling. Er genoß 
jeloft in andern Staaten mehr Rechte als in ber Eidsgenoffenfhaft. Seine Vaterlandsliebe 
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fchrumpfte nur in Ortsliebe zufammen; felbft andere Gemeinden feines Kantons, felbft 
das Intereſſe feines Kantons wurden ihm daneben gleichgültiger, und gegen andere Kantone 
äußerte fich nur noch fein Kantonsgeift mit Stolzoder Verdruß. Für Mängel und Tugenden, 
ſelbſt für Beftand oder Verfall des eidsgenöffifhen Bundes fehlte dem Volke der Sinn. Es 
nahm kaum von ber Befchaffenheit des Bundes Kenntniß. Selbft Verfuche der Regierungen 
zu wefentlichen Verbefferungen der innern Randeszuftände fcheiterten gemöhnlich an den wis 
derftrebenden Freiheiten und Rechten einzelner Ortfchaften. Daher fand man in dem halben 
Hundert Staaten, aus welchen die Eidsgenoffenfchaft zufammengefittet war, die ungleich- 
artigfte Givilifation und Ordnung. Hier Wohlftand, Kunft und Wiffenfchaft blühend, 
die das Leben verichönern und veredeln, dort, nur wenige Stunden davon, Armuth, Un⸗ 
wiffenheit und Rohheit einer Barbarenzeit. Manche der Staaten, bei ihrer Kleinheit und 
Dürftigkeit an Mitteln, entbehrten fogar der dringendften Nothmwendigkeiten und Anftals 
ten, um im gefittetern Theil Europens noch als eigentliche Staaten zu gelten, waren ohne 
Polizei:, ohne Zucht- und Strafanftalten, zum Theil jogar ohne Unterridytsmittel für 
ihre Jugend, und nicht felten ſah man fie nad) Unfällen, welche die Elemente leicht in 
Gebirgsländern herbeiführen, Almofen bei den Bundesgenoffen heifhen. Ein bildungs⸗ 
armes oder entfittetes Volk kann durch Freiheit nur an roher Vermwilderung zunehmen oder 
darin verharren, mie der Unmiffende oder Luͤderliche durch Ungebundenheit nur fähiger zu 
feinem Verderben wird, während ein Volk, fchon auf dem Wege der Givilifation , durch 
Freiheit den Eräftigften Aufſchwung zur Vollkommenheit empfängt. 
In der wunderlichen Verftridung fo vieler Eleinen, ſchwach zufammengehaltenen 
Staaten ber Eidsgenoffenichaft war e8 beinahe unmöglich, daß das Ganze des Bundes 
ſich gleichartig bewegte. Selbſtſucht und Eiferfucht ftieß die Kantone auseinander, ent= 
fernte die zugewandten Orte von den Kantonen und bie Unterthanen von ihren Regierun: 
gen. Daher waren im Bunde felbft Empoͤrungen, Goalitionen einzelner Staaten gegen 
andere oder fogar Kriege der Kantone unter ſich und Verbindungen mit fremden Maͤchten 
gegen bie eigenen Bundesgenoffen in der Gefchichte der Schweizer Feine große Seltenhei- 
ten. Allefammt in ihrer mistrauifchen Politik und in ihrer WVereinzelung ſchwach und fich 
diefer Schwäche bewußt, hofften daher Fleinmüthig mehr von der Gnade der gewaltigen 
Graͤnzmaͤchte als von der Treue ihrer Bundesbrüder, ihr eignes Dafein mehr durch die 
Zwietracht der Nachbarmaͤchte als durd die Eintracht der Eidsgenoffen geſichert. Man 
fagt wohl, in den alten Heldentagen der ſchweizeriſchen Freiheitskriege war es nicht jo, 
aber man vergißt, daß es leichter ift, in der Begeifterung durch Rechtsgefühl oder Gefahr 
ein Gut zu erobern, als es im langen Frieden zu verbeffern und rein zu bewahren. Man 
fagt wohl, e8 fehlte der Eidsgenoffenfchaft von jeher an großen Staatsmännern, aber man 
vergißt, daß der größte Staatsmann Europa's, befchränft auf die Heinlichen Verhältniffe 
eines Städtchens und einiger Dugend Dörfer, für feine glänzenden Zalente einen andern . 
Spielraum gefunden haben würde als den einer fpießbürgerlichen Politit. Denn ein 
Vorort, ohne Einfluß auf den öffentlichen Willen, eine Zagfagung oder Bundesverſamm⸗ 
lung, mo fein Mitglied feine beffere Weberzeugung, fondern nur den oft unverftändigen, 
dem Gemeinwohl mwiderftreitenden Auftrag feiner heimathlichen Kandesgemeinde oder Res 
gierung geltend machen darf, und wo man ſich felten oder nach Fahren erft, oder wenn es 
zu fpät iſt, verftändigen kann über das, was fein foll, find keineswegs geeignete Verhaͤlt⸗ 
niffe, Großartiges zu leiften*). 

Es gehörte übrigens wenig Einficht dazu, die verberbenfchweren Wirkungen des 
eidsgenöffifhen Bundes für den Gefammtftaat zu erkennen. Der ſchlichte Menfchens 
verftand belehrte Jeden davon, der fich darum befiimmerte. Allein die Wenigften hatten 
Neigung, fi) darum zu fümmern, und diefe Wenigen verzweifelten an der Möglichkeit, 


*) Die Schweizer Eidgenoffenfchaft ſchwankt zwifchen einem völkerrechtlihen Staaten« 
bund und einem —— Bundesſtaat und es fehlte ihr bis jetzt die politiſche 
Bildung und Kraft, die Verfaſſung eines wahren Bundesſtaates zu erwerben, welche 
ihr vollends in den heutigen europäifchen Verhaͤltniſſen fehon zu ihrer Selbſterhaltung völlig 
unentbehrlich if. ©. oben Bund und unten at neuefter Zuſtand. * ] 
a nmerk. ber Rebactiom 
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daß fich bie zerriſſene, in und durch ſich gelähmte Eidsgenoffenfchaft mit eigner Kraft und 
Willensmaht aus dem verworrenen Netz der taufendfaden einander durchlaufenden 
Dorf = und Stadt: und Kantonsrechte, Familienvorrechte, Souverainetäten, Religions: 
feeiheiten und Befchränkungen herauswinden und das politifche Chaos zu einer edlern 
Geftaltung gliedern koͤnne. Schon im Anfang des 18. Jahrhunderts hatte ein Bürger 
von Genf, Sarafin, die Reform des Schweizerbundes zur Sprache gebracht. Man 
verläfterte oder verachtete und vergaß ihn. Selbſt fehon auf Tagfagungen jener Zeit ward 
von Abgeordneten, befonders der evangelifhen Kantone, die Abftellung der größern Ge- 
brechen im Bunde verhandelt, aber durch den Widerfpruch der Eatholifchen Kantone und 
der unmwiffenden Völkerfchaften des Gebirge, oder durdy Stolz und Argwohn ihrer Häupt- 
linge fruchtlos. Es mußte der Schöpfung des Beffern ein gewaltfamer Zufammenfturz 
des unbeholfenen Ganzen vorangehen. 

Diefen Zufammenfturz bewirkte im Jahre 1798 die völferrechtsmärderifche Hand 
des republifanifchen Frankreichs. In Faum drei Monaten war die Eidsgenoffenfchaft uns 
terjocht. Sie zeigte fich dem erftaunten Welttheil in ihrer ganzen Haltungslofigkeit. Sie 
ſtellte dem eindringenden Feinde Nichts als, auf einer Zagfagung zu Aarau, die Erneue: 
rung ihres Bundesſchwurs entgegen und verſchwand. Selbft im allgemeinen Untergange 
legten die Kantone ihr gegenfeitiges Mistrauen nit ab. Ohne Zufammenhang rüfteten 
fie Widerftand. Zoͤgernd fandten fie den Kaͤmpfenden Beiftand, wenn e8 zu fpät war. 
Einzeln vertheidigten einige Eleine Staaten nicht ohne Heldenmuth ihre Gränzen. Vers 
einzelt, wie fie gelebt hatten, gingen fie unter. Furchtbar rächten ſich in den Ariftofra- 
tieen die feit hundert Jahren gegen das Volk begangenen Sünden der Stadtpatriziate. 
Dies Volk, in roher Unmwiffenheit niedergehalten, kannte nur eine Hütte, ein Dorf, aber 
kein Vaterland, dem es fich opfern follte, fland wehrlos in Waffen, deren Gebrauch und 
Uebung man ihm verfagt hatte, glaubte den ihm in der Stunde der Noth dargebotenen 
Freiheitsurtunden nicht, da man ihm ſchlau oder gemwaltthätig weit geringere Rechtfame 
bisher verfümmert oder entriffen hatte. 

Mac aufgelöfter Bundesfchaft warb die Schweiz bekanntlich in eine helvetifche 
Republik umgefhaffen, in firenger Staatseinheit, mit einer Gentralregierung, einer 
Gefeggebung für das ganze Land und einem oberften Gerichtshof für Alle. Die großen 
Kantone wurden zerftüdelt, die Eleinen mit einander verfchmolzen, um neungehn Landes: 
abtheilungen oder Provinzen von ungefähr gleicher Größe zu bilden, die den Namen von 
Kantonen behielten. Auch die Gebiete der meiften zugewandten Orte und der gemeineide: 
genöffifchen Vogteien famen unter diefer Benennung dazu. Die alte Unterthanenfchaft 
ward aufgehoben. , 
ar Diefe gewaltfame und plögliche Umwandlung der Dinge, diefer Weberfprung von 
Ertremen zu Ertremen, von der ärgften Berbrödelung zur vollendetften Gleichförmigkeit 
war ebenfo unnatürlich als unhaltbar. Die Befchaffenheit des Gebirgslandes, die Ver: 
fchiedenheit der Sprache, des Glaubens, der Eultur, der Lebensweife, der Gewohnheit, 
der gefchichtlichen Erinnerungen im Volke empörten ſich gegen eine Schöpfung , in wel: 
cher der Schweizer ſich in der Schweiz ſelbſt, ja in feinem Thal und in feiner Alpe fremd 
fühlte. Blutige Aufftände der Verzweiflung, unterftügt von der Rachſucht der Patrizier 
oder dem Fanatismus der Priefter, Unftätigkeit der Gentraltegierung und ihrer Formen, 
allgemeiner Hader der Parteien, verbunden mit den friegerifchen Bewegungen franzöfi: 
ſcher, oͤſterreichiſcher und ruffifcher Deere auf ſchweizeriſchem Boden, zerrütteten und ver: 
wüfteten das Land. 

MWeifer als die politifchen Factionen der Schweizer felbft und als deren Anführer, 
vermittelte Frankreichs großer Conful Bonaparte im Jahr 1803 ihren Bürgerkrieg. 
Durd fein maͤchtiges Wort bewahrte er dem Volke die gewonnene Freiheit mit Vernichtung 
der patrizifchen Vorrechte; gab den 19 Kantonen, mit Ausnahme Berne, von welchem 
Aargau und Waadt getrennt blieben, ungefähr den ehemaligen Umfang wieder, dazu 
Verfaffungen, welche ſich den altgewohnten, doch mit Verbefferungen ausgeftattet, naͤ— 
berten ; ftellte die Unabhängigkeit der Kantone für ihre innere Verwaltung wieder ber, 
doch mit leichter Beſchraͤnkung ihrer Souverainetätz ſetzte eine Zagfagung zur Behand» 


—0 
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fung der Bundesangelegenheiten, in welcher jeder der Eleinern Kantone eine, jeder ber be 
völfertern zwei Stimmen hatte, und ftatt des Vororts einen Landamman ber Schweiz als 
Bollziehungsbehörde des Bundesftaates. Die Vollmacht diefes Einzigen 
drohte um fo weniger Gefahr für Alle, da fie, an fich ſchon begränzt, nur ein Jahr lang. 
in den Händen der gleichen Perfon lag und unter ſechs Kantonen wechfelte- 


Die fünfjährigen Stürme der Revolutionen und Kriege hatten den Geift des ſchwei⸗ 
zerifchen Volkes aus feinem hunbdertjährigen Schlaf aufgefchredt, zur Selbſtkenntniß ges 
bracht und eine Maffe neuer Anfihten, Wahrheiten und Ideen in Umlauf gefest, vor 
deren ſtiller Gewalt die Spiegbürgerlichkeiten der Städte, der träge Aberglauben der Dör- 
fer, die Vorurtheile Aller immer mehr verfchmwinden mußten. Der junge Bunbesftaat 
blühte in Licht und Wärme perjönlicher,, bürgerlicher und politifcher Freiheit mit vor: 
mals unbekannter Lebensfülle während eines zwölfjährigen Friedens. Nur einem Theil 
der Mönche und Priefter in den Eatholifchen, und der den Verluft ihrer Vorrechte beklagen: 
den Patrizier in den ehemals ariftofratifhen Kantonen dauerte diefer Zuftand der Freiheit 
und Glücfeligkeit des Volkes zu lange. Sie benusten den Sturz Napoleon’s, den Zug 
eines Öfterreichifhen Heeres durch die Schweiz gegen Frankreich, den Einfluß, die Un— 
kunde oder Verführung fremder Diplomaten, um die Vermittelungsurfunde Napoleon's 
und die daher ſtammenden Staatseinrichtungen im Jahre 1814 aufzuheben. Einige Re: 
gierungen wurden in ben Städten mit Gewaltthat gefprengt. Das Volk, von öfter: 
reichifchen Zruppendurchzügen gefchredt, ftand betäubt. Es war darum zu thun, mit 
den Vorrechten der Patrizier und der Städte, der Klöfter und Priefter das politifche 
Chaos der alten Eidsgenoffenfchaft wiederherzuftellen. 


MWenn dies audy nicht ganz gelang, wenn auch die neugebildeten Kantone gegen bie 
altvorhandenen ihr angefochtenes Reben mit dem Bajonnet fhüsten, wenn auch die freis 
gervordenen Völkerfchaften fich das abgeftreifte Zoch der Unterthänigkeit nicht in alter 
Geftalt wieder aufbürben ließen, wenn gleich die 19 Kantone, vermehrt zu 22 durch bie 
von Frankreich wieder losgeriffenen drei (Genf, Wallis und Neuenburg), gleiche Rechte zu 
einander im Bunde behaupteten: fo empfingen doc die umgeftalteten Verfaffungen der 
einzelnen Freiftaaten mit ihrer vollen Souverainetät mehr oder minder ariflofratifche 
Bufäge, welche für die Zukunft dem Unmefen bürgerlicher Oligarchie wieder Bahn öffnen 
follten. Ein Bundesvertrag, ebenfo bruͤchig und haltungslos wie der alte, vor 17 Jah: 
ten durch feine Gebrechen verdorbene, ebenfo geeignet, den Gefchäftsgang zu lähmen und 
die ewige Zwietracht der Verbündeten zu nähren, ward errichtet, worin ſich 22 Souve- 
raine ihren und zugleich ben Beftand von 60— 70 Möndye: und Nonnenktöftern und Ga: 
piteln gewährleifteten. Es mar, wie ber ehemalige Bund, nur ein Schutzbuͤndniß 
zur Sicherftellung gegen Angriffe fremder Mächte und zur Verhütung innerer Kriege zwi⸗ 
ſchen den Kantonen. Für den erften Zweck ward die Bereithaltung eines Bundesheeres, 
für den andern ein Schiedsgericht von zwei bis drei Perfonen beftimmt. Es ward wieder, 
wie in alter Zeit, ein Vorort ohne vollzieheride Gewalt, und eine Tagfagung wie ehemals 
hergeftellt, in welcher die Abgeordneten nur Aufträge ihrer Sender zu verrichten hatten, 
und ein Laͤndchen mit 14,000 Seelen durch feine Stimme fo viel galt als ein anderes mit 
400,000 Einwohnern *). 





*) Das doppelte Bebürfnif, das einer rechtögleichen freien Theilnahme aller Schwei- 
gerbürger an dem allgemeinen vaterländifchen Gemeinwefen, und das einer Erhaltung und 
Vertretung der verfchiedenen Staaten und Regierungen und ihrer befonderen Rechte und Ins 
tereffen laͤßt ſich nimmer anders befriedigen als auf dem naturgemäfen Wege, den 
der nordameritanifche Bundesftaat mit fo glorreihen Erfolgen einfhlug, indem er 
nehmtich neben einem Senat, ber, fo wie die jesige Tagſatzung der Schweiz, jebe Regie: 
rung obne Rücdficht auf die Bevölkerung des Kantons durch einen oder zwei Abgeordnete 
vertritt, ein nach der Bevölkerung gewähltes Repräfentantenhbaus zum nationalen 
Gongreß beruft und vereinigt, ©. Welder, Ueber Bundesverfaffung und Bun» 
desreform zunädhft in Beziehung aufdie Schweiz. Leipzig und Stuttgart, 
3. Scheibie, 1834. 
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Mit Ausnahme der katholiſchen Alpenkantone ward die ploͤtzliche Umſchaffung der 
Verfaſſungen und des Bundes von allen andern Kantonen unzufrieden angefehen und 
vom Volke nur geftattet aus Furcht vor Einmifhung und Uebermacht jener großen 
Mächte, deren Heere noch in der Nähe ftanden und deren Gefandte dazu mitgewirkt hats 
ten. Die Gebrechen des Bundes und der widerliche ariftofratifche Geift der Verfaffungen 
warb in wenigen Jahren allgemein fühlbar, der Mismuth laut. Der Bund wie die 
Kantonaleinrichtungen ftanden als Gegenftände des öffentlichen Spottes oder Zorns da. 
Einzelne Kantone begannen in den Jahren 1829 und 1830 die Abänderungen ihrer Ran- 
desgrundgeſetze. Die Hälfte der fchmeizeriichen Bevölkerung folgte dem Beilpiel, als 
Seanfreic durch feine Julitage 1830 die Aufmerkfamkeit anderer Mächte zu fehr in An: 
ſpruch zu nehmen fchien, als daß fie fich in die Angelegenheiten der Eidsgenoffenfchaft men: 
gen konnten. Die Herftellung der demofratifhen Staatsformen in 14 Kantonen ber 
Schweiz reiste den ohnmächtigen Groll der Neu: Patrizier, der Kloͤſter und Priefter, ohne 
Frucht für fie. Schüchtern vor dem Ernft der Nation, begnügten fie ſich zulegt nur, im 
Innern des Landes allem Beffern Hinderniffe entgegenzumerfen und auswärts ihr Vater: 
land zu verläftern, während fie felber ringsum ein freudigeres Leben erblühen und im Zeit: 
raume weniger Jahre eine größere Zahl trefflicher Stiftungen und Anordnungen hervor: 
treten fahen, als fie in dreimal längerer Zeit hatten gewähren mögen. Aber es iſt hier 
nicht der Drt, die verbefferten Zuftände der Schweiz zu fhildern, oder die Händel der po: 
litifchen Parteien zu erzählen, welche eine unausbleibliche Folge fo großer Ummwandlungen 
fein mußten, und die den Ehrgeiz oder Eigennug Derer verlegen, welche fih im Jahre 1814 
gewaltthätig emporgedrängt hatten. Werfen wir noch einen Blick auf das Staatsganze 
ber ſchweizeriſchen Eidsgenoffenfchaft,, mie fie heut ift. 

Der franzöfifche General Sebaftiani nannte fie einft in der Deputirtenkammer 
von Paris, ziemlich wegwerfend, „ein Aggregat von Municipalitäten”, weil er fie, un: 
geachtet ihrer Bevölkerung von mehr denn zwei Millionen, für Eeinen Staat halten dürfe. 
In der That hat die Schweiz feit jener unbefonnenen Auflöfung der durch Napoleon’s Ver: 
mittelung geſchaffenen VBerfaffung aufgehört, ein wahrer Staats koͤr per zu fein. Sie 
ward durch den Vertrag von 1815 wieder in eine Menge für ſich lebender Eleiner Kör= 
per zerftüdelt, die lofe genug zufammengehalten werden, jeden Augenblic in kleinere für 
fid) felbjt lebende Stuͤckchen auseinanderfallen koͤnnen (tie nod im Jahre 1833 Stadt 
und Landichaft Bafel), welche Glieder ohne Haupt, ein Bund ohne Regierung find 
und keine gemeinfchaftlihen Gefege Eennen, als welche fie mühfam, nad) Art anderer 
Berträge, unterhandelt und beichloffen haben. 

Das Bünbniß felber, welches fo wenig bindet, daß noch vor wenigen Jahren die ari- 
ſtokratiſchen Stände (im fogenannten Sarnerbund) gegen die demokratiſchen einen Verein 
machten und felbft zum Bürgerkrieg oder eigentlich Kantonalkrieg bereit gewefen fein wuͤr⸗ 
den, wenn ihnen ihre Völker gefolgt wären, fteht mit feinen 14—15 Artikeln, welche bei 
ihrer Deutfamkeit ſchon die mannigfaltigfte Auslegung erlitten haben, im offenbaren Wi: 
derſpruch mit ben ntereffen der Schweiz felbft und mit den Intereffen Europens oder 
menigftens der angränzenden großen Mächte des Welttheils. 

Die Coalition von einem Viertelhundert mit unbedingter Souverainetät ausgeftat: 
teter Seeiftaaten*) hat, außer der gemeinfamen Vertheidigung im Fall der Noth (und 
ſelbſt die Gemeinfchaftlichkeit der Vertheidigung dürfte, wenn es zur That kommen follte, 
ſehr zweifelhaft werden) keinen fuͤr Alle gültigen Zweck. Es beftehen fünfundzwanzigerlei 
Staatsztwede in der Schweiz , die fich ſchwer mit einander verfähnen laffen, wie durch Er: 
fahrung mehr als zu viel bewieſen worden if. Ein Gefchäftsgang, fehleppender als er je: 
mals im heiligen römifchen Reich geweſen, ift davon die unvermeidliche Folge. Die ge: 

ften Einrihtungen für die Gefammtheit werden durch Nebenintereffen, oder 
durch Geiftesbefchränfktheit, oder Leidenſchaft einflußreicher Häuptlinge und Parteimänner 
einzelner Kantone unausführbar. Trotz aller Anftrengungen ift es 3. B. noch nicht ein» 


*) Der Bund anerkennt zwar nur 22 Kantone mit deren Stimmrecht, aber drei Kan— 
tones Appenzell, Unterwalben und Bafel, bilden in fich fouveraine Doppel: Republiten. 
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mal gelungen, daß ein Schweizer ſich, außer ſeinem Laͤndchen, in einer andern Gegend 
der Schweiz frei niederlaffen und anſaͤſſig machen kann; nicht gelungen, in das verwor- 
rene Geflecht des Zollwefens aller Kantone, zum Vortheil des innern Verkehrs und Trans 
ſits, Ordnung und Einfachheit herzuftellen ; nicht gelungen, ftatt der zweiundzwanziger⸗ 
lei Werthungen und Sorten des Geldes einerlei Münze oder nur einerlei Muͤnzfuß einzu= 
führen. So ift der Bund der ſchweizeriſchen Eidsgenoſſenſchaft fo unbeholfen, wie er in 
frühern Zeiten gewefen, wieder geworden, geeigneter, die Glieder unter ſich in Zwietracht 
zu ſetzen al8 zu verbinden, umd dem Intereffe Aller, wegen der Intereffen oder beſchraͤnk⸗ 
ten Anfichten Einzelner, widerftrebend. Damit verbindet ſich noch ein druͤckender Uebel: 
ftand anderer Art. Weil in der Bundesverfammlung die einzelne Stimme jedes Kan: 
tons, des Eeinften wie des größten, gleich entfcheidend ift, fo kann gefchehen, daß von 
22 Stimmen der Eleinern Staaten zwölf, die Mehrheit bildend, den größern Kantonen bie 
Befriedigung ihrer Bedürfniffe unterfagen, und die Stellvertreter von kaum 500,000 
Seelen einer Bevölkerung von mehr denn anderthalb Millionen das Gefet geben. Das 
Schlimmſte dabei ift, daß eben die Eleineren Republiken der Schweiz meiftens auch bie är= 
mern und bildungslofern find und manche derfelben kaum die zum Staatsleben nöthigen 
Mittel und Anftalten befigen*). Der gefunde Menfchenverftand in der ganzen Welt be- 
greift, daß ein bevölkertes Gebiet, voller Gewerbfleiß und Handel, Wiſſenſchaft und Kunſt 
und Wohlftand, andere Verhältniffe und Bedürfniffe zu berückfichtigen hat als ein kleine: 
rer Staat in feinen einfachern Zuftänden. 

Wie der jchweizerifche Föderativftaat durch feinen Bund im offenen Widerfpruche mit 
den eigenen Intereſſen feiner Beftandtheile ift, fo fteht er aud im Widerfpruche mit dem 
ze der europaͤiſchen Staatengefellfehaft oder wenigftens mit dem der großen Nach—⸗ 
barmädhte. 

Die felbftftändige, unabhängige Stellung der Völkerfchaften zwiichen dem Alpen- 
und Juragebirge ift nicht nur völferrechtlicy zu ehren, fo lange allenfalls in Europa noch 
Völkerrecht gilt, fondern ift auch in ihrem republifanifch:föderativen und firengeneutralen 
Beftand (diefer wäre ohne jenen bald verfhmwunden) Bedürfniß für Deutfchland, Frank: 
reich und Stalien, insbefondere für die franzöfifche und oͤſterreichiſche Monarchie. Nach 
Vernichtung der Neutralität diefes Felfenbollwerks haben wir ſchon die franzöfifchen Ars 
meen in Wien, die Öfterreichifchen in Paris gefunden. — Schon König Heinrich IV. 
von Frankreich anerkannte die Wichtigkeit der Neutralität der Eidsgenoffenfchaft. Er 
wollte deshalb die Schweiz ſtaͤrker wiffen als fie war, damit fie fich behaupten könne, und 
wollte zu dem Ende mit ihr die Franche Comte verbinden. — Napoleon, ber 
Königreiche vernichtete und neue ſchuf, taftete die Selbftftändigkeit der Schweiz nicht an, 
wenn ſchon er ſich als Vermittler bei ihr ein Vorrecht fichern wollte und, um in Zukunft 
offnern Weg nad Stalien zu behalten, ohne dabei die helvetifche Neutralität verlegen zu 
müffen, Genf und Wallis zu Frankreich ſchlug. Der Wiener Congreß that mehr. 
Die europaͤiſchen Mächte ftellten nicht nur die Schweiz beinahe im ehemaligen Umfange 
wieder her und anerkannten ihre Selbitftändigkeit, fondern gewährleifteten auch bie 
Unverlegbarkeit der Neutralität derfelben. Indem Europa damit die Pflicht übernahm, 
diefe Neutralität gegen jede Nichtbeachtung geltend zu machen, empfing e8 aud) das Recht, 
fie von den Schweizern felbft zu fordern. 

Inzwiſchen wurden ſowohl von den Staatsmännern des Wiener Congreffes als von 
den Schweizern in Ruͤckſicht der Neutralitätsficherung Unvorfichtigkeiten-begangen , welche 
nur allzumahrjcheinlich ihre uͤbeln Wirkungen einft in der ungelegenften Zeit offenbaren 
werden. Der Wiener Congreß verband nehmlich ein kleines preußifches Fürftenthum, 
Meuenburg, als Kanton mit der Schweiz. Ungerechnet den Uebelftand, ein ſouve— 
raines FürftenthHum mitten unter 24 Republiken von entgegengefegten politifchen Grund» 





*) In dem durch Napoleon vermittelten Bunde hatten wenigftens diejenigen 
Kantone , deren Bevölkerung 100,000 Seelen überftieg, jeder zwei Stimmen, die übrigen 
eine, fo wie im Deutfhen Bund die größern Staaten jeder vier Stimmen, die mittlern 
brei und zwei und eine haben. 
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fägen zu werfen, was nicht ohne ewige Gährung fortdauern kann und ſchon einmal Blut: 
vergießen zur Folge hatte; ungerechnet, daß ein preußifcher Unterthban Namens feines 
Souverains in der eidögenöffifhen Bundesverfammlung unmittelbar einwirfen 
kann und darin Sig und Stimme hat, während weder Defterreich noch Frankreich das 
gleiche Vorrecht befigen, welches früher oder jpäter einer oder der andern Macht nacıtheilig 
werden dürfte: fo wird dies Neuenburg als preußifches Gut, bei jedem ernften Zerwürfniß 
zwifchen Frankreich und Preußen, einen Riß in die eidsgendffifche Meutralität bringen 
und das Gegenftüd zu Hannover (im Jahre 1801 und wieder im Jahre 1803) bilden. 
Der Theologie und Diplomatif hat es noch nie an beliebigen Zerterflärungen und Bewei⸗ 
fen ihres Rechthabens gefehlt. Jenes Gebiet, welches ungeachtet feiner Kleinheit den⸗ 
noch durch feine Lage und amphibifche Natur ganz geeignet ift, unter fehr möglichen Um: 
ftänden Anlaß fogar eines ausgebreitetern Krieges zu werden, hätte vielleicht von der preu⸗ 
Fifchen Monarchie und deren Rechten losgefauft werden können. Es vermehrt diefer 
nn jährlich nur mit 70,000 Franken und gewährt Preußen Faum andere 
etheile. 

” Aber audy von Seiten der Eidsgenoffenfchaft felbft ſteht das für einen großen Theil 
Europa's wichtige Heiligtum ihrer Neutralität nicht zum Beſten geſichert. Zwar fehlt 
es dafür dem ganzen Volk weder an Entfchloffenheit und Kraft. Zwar ftellt die Schweiz 
ein mohlausgerüftetes und disciplinirtes Bundesheer von 100,000 Mann auf und mehr, 
wenn es zur Vertheidigung ihrer Gränzen die Noth erheifht. Die Zapferkeit der jchwei: 
zerifchen Truppen ift erprobt. Das eidsgendffifche Heerweſen allein erfreut fich im jegigen 
Föderativftaate einer ſtrengen Gensralifirung. Frankreich oder Defterreich oder wer ir- 
gend der zuerft Aggreifende wäre, würde, — das ift Geift und Wille der Nation — 
zum Feind der Eidsgenoffenfhaft erklärt werden und ihr Bundesgenoß des Angreifenden 
Gegner fein. Dod Stärke, Muth und Vaterlandslicbe des Volkes und die verbefferte 
Drganifation der Bundesarmee vermögen Nichts gegen die innern Gebrechen des eidsgendf- 
fifhen Bundes felbft, von denen fie nur allzuleicht überwältigt und zerfplittert werden 
koͤnnen. Erfahrung früherer Zeiten hat davon den Beweis gegeben. Denn derfelbe Geift, 
diefelbe Alles laͤhmende Unbeholfenheit, welche in der untergegangenen Eidsgenoffenfhaft 
der ehemaligen dreizehn Kantone und zugewandten Drte befland und wodurch fie nothwen⸗— 
dig untergehen mu fte, ijt wieder in den Bund von 1815 übergetragen worden. 

Wie ehemals ift auch jetzt durch übermäßige Souverainifirung von 25 unabhängigen, 
ſchwach verbundenen Republifen die Vereinzelung aller feftgeftellt und damit faft in 
allen auch die Vereinzelungsſucht erzeugt, befonders in denjenigen Eatholifchen 
Bergkantonen, wo Bildung des Volkes und der Obrigkeiten am tiefften fteht. Den Ab» 
geordneten zur Tagfagung gehört wie fonft feine freie Entſcheidung zu, fie find an den 
Buchftaben ihrer Inftructionen gebunden, welche nur durch große Raͤthe oder Landes— 
gemeinden ihrer Heimath abgeändert werden koͤnnen. Das Kantonal:ntereffe übertviegt 
mie fonft die Intereffen der Eidsgenoffenfchaft. Drtsgeift, argmöhnifche Eiferſucht und 
Widerwille der kleinen Staaten, für Andere ein Opfer zu bringen, fogar felbftfüchtige 
Feigheit, Hoffnung perfönlichen Vortheils, oder Kurzfichtigkeit, oder Parteimuth ein- 
jelner einflußreiher Männer in den Kantonalregierungen koͤnnen heut noch mie fonft am 
Zage der Gefahr den Einbruch derfelben begünftigen zum Verderben nicht nur der Schweiz, 
fondern felbft einer oder der andern von den friegführenden Mächten. Wie fich diefe Zu: 
fammenhanyslofigkeit der Bundestheile noch in neuerer Zeit durch den Mangel einer Cen⸗ 
tralpolizei, bei den Verfchwörungen der politifchen Flüchtlinge und dem fogenannten Sa⸗ 
voperzug der ausgewwanderten Polen offenbarte: fo Bann fie gefährlicher noch in Zeiten eines 
Krieges erfcheinen. 

Am Tage der Gefahr könnte vielleicht, mie oft in andern Staaten gefhah, Auf 
flellung einer dictatorifchen Gewalt die Kräfte der Eidsgenoffenfhaft concentriren und 
zweckmaͤßig lenken. Aber Mistrauen und Neid der 25 Souveraine würde fich weder über 
eine große Maßregel diefer Art, noch weniger über die Wahl eines der Stelle gewachſenen 
Mannes verftändigen innen, felbft wenn ſich ein folcher finden ließe. Auch der Anblid 
der Außerften Noth, auch der nahe Abgrund des Unterganges war weder im Jahre 1798 
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noch im Jahre 1813 vermoͤgend, die Kantone zur Eintracht zu bewegen. Uebrigens wäre 
Ernennung eines Dictators geradehin Bundesbrudy. Der Vertrag der Kantone von 1815 
hat Art und Weife, wie in außerordentlichen Zeiten und Umftänden die Angelegenheiten 
des Staatenbundes geleitet werden follen, deutlich aber feltfam genug beftimmt. 


In Zeiten des Krieges, wo Rafchheit und Confequenz der Entfchlüffe fo wie Ver: 
ſchwiegenheit der Entwürfe dringend, oft Alles entjcheidend find, übernimmt eine Ver: 
fammlung von zwei und zwanzig Männern das Staatsruber, nehmlich eine Tagſatzung, 
die fonft nicht den Ruhm der Rafchheit, Confequenz und Verfchmwiegenheit zu tragen pflegt. 
Menn fie nicht fortdauernd verfammelt bleiben kann, bekleidet diefe immer zwiſtige den 
Vorort, d.i. den Staatsrath desjenigen Kantons, der jemweilen die eidsgenoͤſſiſchen Ge- 
ſchaͤfte führt (im Zürich oder Bern oder Luzern), mit Vollmachten, kann ihm auch noch 
ſechs eidsgenöffifche Repräfentanten beiordnen, die aber aus ſechs verfchiedbenen Kantonen 
genommen fein müffen.. Auch vorausgefegt, daß in diefer zahlreichen Behörde die voll: 
. tommenfte Eintracht herrfcht, wird jedesmal ber Oberbefehlshaber der eidsgenöififchen 
Armee gezwungen fein, unter allen Umftänden und in der ungünftigften Rage eine Schlacht 
anzunehmen, jobald eine in die Schweiz eingedrungene feindliche Macht gegen die Haupt: 
ftadt des Vororts operirt, weil von ihrer Erhaltung der Zufammenpalt des ganzen 
Bundes abhängt. Denn mit Verluft des Vororts oder der drei offenen Städte Zürich, 
Bern und Luzern ſteht die Schweiz durchaus ohne alle Bundesregierung, weil 
der voroͤrtliche Staatsrath zugleich eine Regierung feines eignen Kantons ift und er bie 
fen nicht in Augenbliden verlaffen kann und wird, wo ihm feine Gegenwart am unent- 
behrlichften iſt. Dann vielleicht bleibt noch eine von Drt zu Ort hinter der ſchweizeriſchen 
Armee wandernde Bundesverfammlung übrig, falls man fie zu Stande bringen kann 
und die vom Feind ſchon befegten Kantone nicht ihre Truppencontingente zurüdrufen, 
falls diefe ſich nit von felbft zum Schug oder Zroft ihrer Familien auf den Heimweg 
machen. 


Diefe und alle andere Gefahren, weldye der bewaffneten Behauptung der Meutras 
lität durch die Bundesform felbft drohen, find neben den übrigen Nachtheilen und Gebre: 
chen des Vertrags von 1815 in der Schweiz nicht unbekannt. - Die Mehrheit der Nas 
tion verlangt eine Verbefferung deffelben , wenigftens eine wahrhafte, von Eeinem einzel: 
nen Kanton abhängige und nicht durch ihn getwählte Bundesregierung, ein unabhängiges 
Bundesgericht fo wie eine Zagfagung mit gerechterer Repräfentation der ungleich großen 
Staaten. Im allen Zagfagungen feit 1832 wurde auf diefe Verbefferung hingedrungen ; 
mehr ald ein Entwurf von den Sommiffionen der Bundesverfammlung ausgefertigt, bes 
rathen, in Umlauf gefegt. Man vereinigte fih aber nicht. Die Einen wollten Total⸗ 
reform, bie Andern theilmeife. Die Einen fürchteten von einer Gentralregierung des 
Bundes zu große Koften, die Andern zu große Gefahr für die Freiheit Aller. Die Einen 
ftritten für ihre Rocalintereffen, die Andern für die Unverlegbarkeit ihrer fouverainen 
Machtvollkommenheit. Die Liebhaber des Alterthümlichen , die Freunde der Ariftokratie, 
die Nuntiatur und ihr prieflerlicher Anhang nebft den Kiöftern, die Gegner der Verfaſ⸗ 
fungsreformen feit 1831 und befonders die Häupter.und das von feinem Klerus geleitete 
Volk in den Kantonen Uri, Schwyz, Unterwalden, Appenzell, der innern Rhoden, Teſ⸗ 
fin und Wallis, eiferten laut gegen alle Abänderung des Bundesvertrage. So befteht 
er noch, wenn auch im offenen MWiderfpruc mit den Verpflichtungen der Eidsgenoffen- 
ſchaft gegen das Ausland, mit den Verfaffungsgrundfägen von dreizehn Kantonen, im 
MWiderfpruc mit der Bewahrung innerer Ordnung und Ruhe der Schweiz *). 


Heine. Zſchokke. 


*) Wir haben die treffliche Darftellung bes ehrwuͤrdigen Zſchokke abfichtlich unverändert 
wiedergegeben, und werben die feit 1837 eingetretenen Veränderungen und weiteren Ents 
widelungen, fomweit nicht die Artikel über einzelne Kantone, wie Luzern u. f. w. fie bars 
ftellen, in einem bejondern Artikel: Schweiz, neuefter Zuſtand, geben, 

Anmerk. ber Reback, 
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Eigentbum; Gigenthumsrechte, Vermögensrechte. In dem Artikel 
Dingliches Recht ift der Begriff des Eigenthums als des wichtigften, oder ganz 
vorzugsweife fo zu benennenden , ja gewiffermaßen alleinigen, dinglichen Rechts beftimmt 
worden (f.IV.Bd. S. 46). Nad) jener Begriffsdeftimmung befteht daffelbe in einer 
foldyen thatfählihen Verbindung einer (Eörperlihen) Sahe mit einer 
Perfon, daß dadurch alle andern Perfonen von diefer Sache ausgefchlofien, 
d. b. in die Unmöglichkeit verfegt werden, ſich ihrer zu bemächtigen oder fie zu gebrauchen, 
ohne dadurch zugleich das perfönliche Recht jener Perfon (wofern nehmlich diefelbe 
nicht dazu eintilligt) zu verlegen. Zur urſpruͤnglichen Erwerbung foldyes Eigenthums 
gehört Occupation, d.h. Befigergreifung und Formgebung, durch welche 
letztere nehmlich der Ausfluß meiner Perfönlichkeit, d. h. meiner freien Kraftanwendung 
oder rechtlich erlaubten Thätigkeit in eine Sache übergegangen und derfelben Eennbar eins 
wohnend geworden ilt. 

Diefes dergeftalt beftimmte Eigenthumsrecht findet offenbar fhon im auferbürs 
gerlichen Buftande, überhaupt ſchon nach bloßem Vernunftrecht ftatt, und ebenfo 
die Uebertragung deffelden von Einem auf den Andern, mittelft Schenkung, Tauſch 
oder wie immer fonft benannte Abtretung mit Uebergabe. Dem pofitiven Recht 
bleibt alfo blos die genauere Feftfegung der Erwerbs: Bedingungen, auch jene ber 
Gegenftände undder Gränzen des von der Gefellfchaft anzuerfennenden und zu 
ſchuͤtzenden Eigenthumsrechts, ſowie der Bedingungen für Uebertragung deffelben an An⸗ 
dere übrig. € 

Diefe pofitiven Gefege oder Rechtsbeſtimmungen richten fich natürlich nach ben ver- 
fchiedenen Gulturftufen und Lebensverhältniffen, als Sitten, Gewohnheiten, Nahrungss 
art u.f. w. der Völker; aber es liegt ihnen überall das Anerkenntniß der ſchon vernunfts 
rechtlich feftfiehenden Gültigkeit eines auf Sachen gehenden ausfchließlichen 
oder Proprietaͤts-Rechtes, alfo der Eigenthumss Erwerbung und Behauptung zu 
Grunde. Sie find alfo ihrem weſentlichen Inhalte nad) keineswegs willkuͤrlich 
oder von bloßer Politik dictirt, fondern unmittelbar der rehtlihen Vernunft 
entfloffen oder den Forderungen diejer Vernunft dienend, nicht weniger als die Feſtſetzun— 
gen über Perfonen:Reht und Vertrags-Recht. Und es läßt fich dort wie hier _ 
das , was etwa aus politifchen Gründen fo oder anders beftimmt, erweitert, befchräntt, 
binzugefügt oder aufgehoben ward, ganz deutlich untericheiden von dem, mas bloß 
Anerkenntniß oder Sanction vernunftrehtlidher oder natürlicher, 
mithin audy ohne Staat oder abgefehen vom flaatsbürgerlihen Verhaͤltniß gültiger 
Rechtsanſpruͤche iſt. 

So behauptet ſchon der wilde Jaͤger oder Fiſchfreſſer das Eigenthumsrecht auf das 
von ihm erlegte, gefangene, in der Hoͤhle, worin er etwa hauſet, aufbewahrte Wild oder 
auf den geſammelten Vorrath gedoͤrrter Fiſche u. ſ. w., fo wie auf die von ihm verfertigten 
oder von Andern überfommenen (z.B. eingetaufchten) Waffen oder rohen Geräthfchaften 
(wie Schlingen, Negeu. dgl.). Ja fo behauptet ein Stamm oder eine Horde von 
Fägern, wenn auch nicht das bleibende Eigenthum, fo doch daß zeitliche, nehmlich 
den Befis des ganzen Reviers oder Bezirks, worin er jaget oder Fifche fängt, 
gegen alle Auswärtigen oder Ungenoffen. Ebenfo eine Nomaden: Horde in Anfehung 
ihrer Heerden das bleibende, in Anſehung der MWeidepläge aber wenigſtens das zeitliche 
Eigenthums= oder Befigreht; und daffelbe thun die einzelnen, der Horde angehörigen 
Familien oder Individuen in Anfehung eines hier größern, dort Eleinern (in Vieh, Wafs 
fen, Kleidungsftüden oder auch Gezelten und andern Fahrniſſen beftehenden) Sonder: 
gutes, das ihnen entweder aus dem gemeinfchaftlichen Befisthum zugefchieden oder von 
ihnen durch felbfteigene Thätigkeit hervorgebracht oder erworben ward. Mit dem Ueber: 
gange zur Anfäffigkeit entfleht dann das freilich unendlich wichtigere, doch feiner vers 

nunftrechtlichen Grundlage nach jedem andern durchaus gleiche Grundeigenthum, d.h. 
das, fei ed num von dem Stamme oder von bem Einzelnen behauptete ausfchließende 
Recht auf bleibenden Befig und Benugung desjenigen Bodens, welchem durch die dar⸗ 
auf zu folhem Zwecke — gemeinfchaftlich oder vereinzelt — verwendete Mühe und 
14 * 
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Arbeit der erkennbare Charakter einer mit einer Perſoͤnlichkeit verbunde— 
nen Sache eingepraͤgt und hierdurch auch jener der rechtlichen Unantaſtbarkeit ge— 
genuͤber allen andern Perfonen verliehen ward. Zwiſchen dieſem Grund⸗-Eigenthum, 
nehmlic dem auf den Boden, durch Urbarmahung, Anpflanzung, Einzäunung oder 
auch Ueberbauung, erworbenen und dem auf bewegliche Sachen, durch Hervorbrin⸗ 
gung oder Umgeftaltung oder wie immer befhaffene Formgebung erzeugten Eigenthum 
ift, wie gefagt, in Bezug auf das Rechtsfundament gar Bein Unterfchied. Dort wie hier 
nehmlich fließt e8 aus der Idee des Perſoͤnlichkeits-Rechts des Erwerbers, vermöge 
- welcher Jeder der Herr feiner eigenen Perſon, folglich auch feiner Kräfte und Tätigkeit 
ift und daher von Niemandem gezwungen werden darf, diefelben gegen feinen Willen für 
einen Andern zu verwenden. So widerftreitend aber feinem Rechte ein unmittelba= 
rer — auf gegenwärtige Verwendung ber Kraft für einen Andern gerichteter — 
Zwang ift, ebenfo widerrechtlich ift audy ein mittelbarer oder nahfolgender, wel 
cher nehmlich durdy Entreißung der Frucht oder burch Vereitlung des Zwecks meiner 
(gegen Niemandes Recht gegangenen) Arbeit, mich nöthigt oder in die Lage bringt, gegen 
meinen Willen für einen Anderh oder auh ganz zwecklos gearbeitet zu ha» 
ben; und darum fchließe ich von jeder auf die angegebene Art erworbenen Sache alle 
andern Perfonen aus, d. h. ich habe das Proprietäts: Recht darauf. Durdy biefe ein- 
fache, dem gefunden Menfchenverftande ohne allen bialektifhen Apparat einleuchtende 
Theorie wird ber vielverhandelte Streit über die Frage gefchlichtet, ob die Sachen urfprüng- 
lih, d.h. vor Gründung des Eigenthums, Jedermanns oder Niemandes (res 
omnium oder res nullius) geweſen. Sie waren nehmlih Beides: fiewaren Jeder: 
manns, d.h. eines Jeden Gebrauch, auch Befigergreifung und Formgebung , rechtlid) 
zugänglich, weil nod Niemand ein ausfchließendesRecht darauf erworben hatte; und 
fie waren Niemandes, eben weil noch Alle ein gleiches Recht darauf befaßen, b. h. 
weil noch keine Begebenheit oder That eingetreten war, die fie jener Gemeinfchaft entzogen 
und in das perfönliche Recht eines Einzigen gebracht hätte. 


Blos duch Anerkennung eines bergeftalt ſchon natürlich vorhandenen, d. h. auf die 
. angegebene Art fchon vernunftrechtlid gültig zu erwerbenden Eigenthumsrechts läßt bie 
Harmonie ber Wechſelwirkung — die Grundidee alles Rechts — ſich bewahren. 
Ohne foldye Anerkennung entftände unvermeidlich ewiger und allfeitiger Widerftreit 
ber Anfprüce, fonad) der Tod des Rechtes. Es ift auch gar nicht zu fürchten, daß, 
fo lange das poſit ive Recht fi in den Schranken ber Anerkennung des in Frage flehen- 
den natürlichen hält, dadurch irgend eine ungebührliche Bedruͤckung oder eine dem Selbſt⸗ 
erhaltungsrecht jedes Einzelnen widerftreitende Ausfchließung Einiger oder Vieler von ben, 
wie man oft fagt, durch die Natur Allen gleichmäßig dargebotenen Gütern entftehe. 
Denn einmal geht body mein Selbfterhaltungsrecht offenbar nicht fo weit, daß ih Ans 
dere zwingen koͤnnte, mir die Mittel folcher Erhaltung durch ihre eigene Arbeit zu ver: 
Thaffen; und dann vermehren fidy eben durch Anerkennung des Eigenthums, namentlich) 
des Grund: Eigenthums, bie Mittel der Erhaltung Aller und auch bie Wege zur Erwer⸗ 
bung für Alle in einem folhen Maße, daß Jeder mit weit geringerer Kraft und Mühe, als 
erim Fall, daß kein Eigenthum beftände, aufwenden müßte, um nur aufs Nothdürfs 
tigfte fic zu erhalten, ſich jego eine Menge von Genüffen und Bequemlichkeiten verfchaf: 
fen kann, von melden ohne Eigenthums-Anerkennung kaum eine Ahnung aufläme. Auch 
ift die durch das Vernunftrecht begründete Ausfchließung aller Anderen von der dem Einen 
gehörigen Sache nicht fo lange dauernd wie die durch das pofitive, namentlich 
duch das pofitive Erbrecht bewirkte; indem nehmlich nach dem bloßen Vernunft = 
oder Maturrecht, die Fälle des 3. B. durch gemeinfame Erwerbung (Decupation und 
Formgebung) entftandenen Mit: oder Gefammt: Eigentbums Mehrerer — zumal 
alfo der zufammenlebenden Familienglieder — und der daher bei dem Abfterben des 
einen Miteigenthuͤmers eintretenden Confolidirung des Rechts in der Perfon ber 
Ueberlebenden ausgenommen , bie der Gemeinfchaft durch Occupation entzogenen Sachen 
dahin zurückkehren, fobald ber Eigenthuͤmer ſtirbt. | 
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Das pofitive Recht kann übrigens auch weiter gehen als das natürliche, ohne ir- 
gend eine bedenkliche Folge, vielmehr zum einleuchtendften Nugen für die Geſammtheit. 
Es kann und foll zuvörderft den Zweifeln oder Streitigkeiten über die zur Eigenthums: 
Erwerbung und Uebertragung erforderlihen Bedingungen und Formen durch 
Elare und genaue Beftimmung zuvorfommen, wohl auch jene Bedingungen erleichtern 
und zumal für gefiherte $ortdauer des einmal erworbenen Eigenthumsrechts Sorge 
tragen. Sodann kann es Gegenftände, welche an und für fi) dem Sachenrecht nicht 
umterfiehen, namentlih unförperlihe Sachen, wie Forderungen, folhem Sachen» 
echt mehr oder minder unterwerfen und übertragbar an Andere machen, wodurch die An = 
bäufung bes werthhabenden Befisthums oder Vermögens erleichtert wird. Es kann 
durch Feſtſetzung beflimmter Verjährungsfriften den fonft ſchwankenden Befig: - 
fand zum rechtskräftigen Eigenthum erheben und, was das Wichtigfte ift, durch Einfüh: 
rung der — teftamentarifchen und gefeglihen — Erbfolge bie fonft alfzuoft eintretende 
Rüdkehrbder im Eigenthum befindlichen Sachen zur Herrenlofigfeit oder zururfprüng- 
lichen Gemeinfhaft verhindern. ‚ 

Die Geſetzgebung über das Eigenthum hat überhaupt den doppelten Zweck, einmal 
das Eigenthum im Allgemeinen zu [hüsen, fodann aber in Bezug auf das — entweder 
zu beſchraͤnkende oder zu erweiternde — Maß feiner Anerkennung oder Statuirung die 
Beſtimmungen fo zu treffen, wie e8 ben Intereffen der Gefammtbeit, je nach 
den Berhältniffen und Lagen der verfchiedenen Völker, entfprechend und förderlich iſt. 


Der dem Eigenthum im Allgemeinen zu gewährende Schuß ift, nach der obigen 
Ausführung, mit nichten eine blos freiwillig gefpendete Gunft oder aus blos politifchen 
Gründen ermwiefene Wohlthat, Er ift Rechtsſchuldigkeit, weil das Eigenthum, 
ober wenigſtens die Befugniß, ein ſolches zu erwerben, unter diejenigen Rechte gehört, 
mit welchen der Menſch fchon vor feinem Eintritt in den Staatsverein ausgeftattet ift 
und wofuͤr er alfo den Schug der Gefellfchaft, als eigens im Zweck derfelben enthalten, 
oder als Erfüllung der erften Vertragsbedingung, von Rechtswegen fordert. Diefer 
Schuß wird geleiftet einmal durch ein den vernunftrechtlihen Grundfägen möglichft entſpre⸗ 
hendes Civilreht mit Einfluß der Civil: Ju ftiz, und fodann durch polizeiliche, 
insbefondere auch recht8polizeiliche und duch firafrechtliche Fürforge. Dem 
Staat liegt hiernach ob, das Eigenthum (oder im allgemeineren Ausdrude das Vermögen) 
feiner Angehörigen zuvörderft gegen alle Beeinträchtigungen, welche aus Unbeftimmtheit der 
Rechte oder aus Zweifelhaftigkeit der dafür entfcheidenden Thatfachen, oder aus muthwillig 
erhobenem Rechtsſtreit hervorgehen können, durch eine gute Giviljuftiz » Gefeggebung und 
Berwaltung thunlichft zu ſchirmen, den thatfächlichen — gemwaltfamen oder betrügerifchen 
— Eingriffen aber, ald Raub und Diebftahl, Gränz-Verrüdung, Branbdftiftung u. ſ. w. 
und den vielnamigen Arten bes Betrugs, der Fälfhung, Überhaupt der widerrechtlichen 
Beſchaͤdigung, durch bie Strenge der Straf: Gefeggebung ſowie durch polizeiliche 
Verordnungen und Anftalten zur Auffiht, Verhütung, Hilfeleiftung u. f. m. entgegen zu 
treten, endlich auch den blos zufälligen, d. h. entweder durch reines Unglüd, als durch 
feindfelige Naturkräfte, oder durch felbfteigenes Verſchulden, Unvorfichtigkeit oder Geiſtes⸗ 
beſchraͤnkung u. f. m. der Betheiligten entftehenden Befchädigungen durch geeignete Mittel 
ber Vorbeugung oder ber Heilung thunlichft zu fteuern. 


Soldye Obliegenheit bes Staates wird auch überall im Allgemeinen anerkannt, wenn 
auch nicht nad) allen Richtungen befriedigend erfült. Mancherlei Mängel, zumal in 
Bezug auf Eiviljuftiz und Rechtspolizei, find noch häufig vorfommend, während auf ber 
anderen Seite oftmals die Straf: Juftiz fi bis zum Uebermaß ftreng gegen 
die Eigenthumsverlegungen zeigt. Allerdings ift e8 gerecht und weife, wenn gegen Brand» 
fliftung oder Raub und Einbruch und nächtlichen oder jonft ſchwer qualificirten Diebftahl 
bie firengften Strafen verhängt werben: aber es thut eine Ueberfhägung des Eigen: 
tbumsz gegenüber anderer, namentlich heiliger Perfonenrehte, und eine tyran- 
nifche Selbſtſucht der Befiger — von welchen mittelbar oder unmittelbar ſolche Geſetze 
meiſt ausgehen — kund, wenn man Eleine, unqualificirte Diebftähle, vieleicht aus 
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Hunger oder anderer dringender Noth veruͤbt, ſo ſchwer oder noch ſchwerer beſtraft als 
boshafte Verletzungen der Perſonen an Leib, Freiheit oder Ehre, oder als Amtsmis⸗ 
brauch oder Untreue gegen Gemeinde oder Vaterland. Der Geiſt der neuen Zeit, wähs 
rend er die Miederträchtigkeit des gemeinen Diebftahls und Betrugs fortwährend mit wohl⸗ 
verdienter Verachtung belegt, hat gleihmohl die vom juriftifchen wie vom humanen 
Standpunft gleich vermwerfliche allzugroße Strenge der ehedeffen dagegen verhängten Stra⸗ 
fen zu mildern begonnen und er wird ſolche Richtung verfolgen, bis er überall fein Biel, 
nehmlich Herftellung des vernünftigen Gleichmaßes zwifchen Verbrechen und Strafe 
erreicht hat. . 

Menn der Staat den bier von der Bosheit Einzelner, dort von Naturübeln oder 
Unglüd ausgehenden Eigenthums = Gefährdungen und Verlegungen forgfamft zu fteuern 
vermöge feines Zweckes verbunden ift; fo muß er um fo mehr auch verpflichtet fein, ſich 
jedes jelbfteigenen Eingriffs in die Eigenthumsrechte feiner Angehörigen zu enthalten. 
Gleichwohl jehen wir nicht felten ihn folche Eingriffe begehen, Er thut e8 insbefondere 
durch jene principlofen oder blos von Willkür oder von habluftiger Berechnung dictirten 
Steuerfpfteme, welche theils fhon durch das Maß der Forderung, theils durch die 
Mahl der Beiteuerungss Gegenftände und die Art der Laften » Vertheilung, das Gefeg der 
Gerechtigkeit und der gefellfchaftlichen Gleichheit oder Verhältnigmäßigkeit verlegen, fos 
dann auch durch denvon Hof: Publiciften theoretifch aufgeftellten und vonden Machthabern 
praßtifch (im Felde der Gefeggebung und Verwaltung) geltend gemachten Grundfag von 
dem Rechtsanſpruch des Staates auf alles im Staatsgebiet befindliche, ob Einzelnen 
oder Gefammtheiten angehörige Eigenthum und Beſitzthum, überhaupt durch den über 
die Gebühr ausgedehnten Begriff eines jus eminens des Staates über alle ihm uns 
terworfenen Perfonen und Sachen. Auch die fonft vielfach behaupteten unmaͤßigen Pris 
vilegien des Fiscus gehören hierher. Die Neuzeit indeffen hat ſolchen Anmafßungen den 
Krieg erklärt und faft überall, zumal aber in conftitutionellen Staaten, den Grundfag 
aufgeftellt, daß zwar der Staat vermöge des Gefellfchaftsvertrags das Recht habe, von 
feinen Angehörigen allen die Abtretung derjenigen beweglichen oder unbemweglihen Güter 
oder Beſitzthuͤmer zu verlangen , deren er für feine rechtlichen Zwecke bedarf, daß er je 
doch ſolches Recht nicht anders ausüben dürfe als gegen die dem Eigenthlimer dafür zu 
leiftende volle Entfhädigung (j. den Art. Erpropriation), daß er ſonach auch 
für Lieferungen in Krieg und Frieden (f. d. Art.) aus den Mitteln der Gefammtheit 
die entfprechende Vergütung zu entrichten und überhaupt bei ber Vertheilung aller Staats: 
laften das Princip der Gleichheit oder der Verhältnigmäßigkeit thunlichft genau zu beob⸗ 
achten habe. Nach diefem Grundſatz erfcheinen audy die Privilegien des Fiscus ver: 
mwerflic und die Unterwerfung beffelben unter das gemeine Recht und Geriht uns 
erlaßlich. 

Die theoretifch mie praftifch allerwichtigfte Frage in Bezug auf Eigenthum und Ei: 
genthumsrechte, und die zumal in unferer durch den theil® drohenden, theil® bereits aus: 
gebrochenen, theils wenigſtens — nach der Befürdhtung vieler ängftlihen Gemüther — 
dem Ausbruch nahen „Krieg der Eigenthumslofen wider die Eigenthuͤ— 
mer” bezeichneten Zeit bedeutungsvollfte ift die von den Gränzen der rechtlichen Zus 
Läffigkeit und politifchen Unbedenklichkeit der Eigenthbums:Anerfennung, nament- 
lich der durch pofitives Gefeg zu begünftigenden oder doch zu erlaubenden Eigenthums: 
Anhäufung in den Haͤnden einzelner Perfonen, Familien oder Körperfchaften. Aller: 
dings wird durch die vermittelft der pofitiven Rechte fo fehr erleichterte Erwerbung und 
Uebertragung des Eigenthums, und noch mehr durd) das ftatuirte Erbrecht, zumal auch 
duch die privilegirten Familien» Erbordnungen, eine faft gaͤnzliche Unwirkſamkeit des 
natürlich Allen zuftehenden Occupationsrechts hervorgebracht und die Hauptmaffe der 
Bewohner eines bereitd unter vergleichungsweife wenige Befiger vertheilten Landes von 
Ermwerbung zumal bes Grund:Eigentbums ausgefchloffen ; und allerdings macht es auf 
das Gefühl der von der Idee der natürlichen Rechts: Gleichheit Durchdrungenen einen 
twidrigen Eindrud, wenn man bier bie Einen, Wenigen, ald Erben von Millionen 
geboren und ohne irgend eine eigene Mühe des Selbfterwerbs mit den Mitteln des ſchwel⸗ 
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gerifchften Genuffes verfehen fieht,, während die große Mehrheit durch Mangel an Erbgut 
theil® zum dürftigften Befig, theils zur völligen Befiglofigkeit verurtheilt oder wenigſtens 
auf die mühfame Erringung einiges Eigenthbums auf den Wegen der abgeleiteten Er— 
werbung mittelft angeftrengter Arbeit befchränft bleibt und eben dadurch auch zur Dienft = 
barkeit gegen die durch die Gefeggebung parteiifh Begünftigten und eben fo zur unter: 
geordnetiten Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft verdammt ift. Auch ift es faft uns 
vermeidlich, daß die Wahrnehmung diefes ungeheueren Unterfchiedes aller Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe zwifchen ben Glaffen der Befiger und Nichtbefiger und die überall und in der naͤchſten 
Berührung fich zeigenden fchneidenden Gontrafte zwifchen Reich und Arm einerfeits Ueber- 
muth und fleigenden Gelddurft, anderfeits aber Haß und Scheelfucht erzeugen und dadurch 
einen nad Umftänden höchit gefährlichen Zündfloff in die Mitte der Geſellſchaft legen. 
Verhütung oder Abhilfe erfcheinen daher al rechtlich und politifdy geboten und nothwendig. 

Indeſſen kann auch nicht verfannt werden, daß die mit dem Ueberfluß der Reichen 
verglichene Dürftigkeit der Armen ein mehr nur f[heinbares als triftiges Argu- 
ment gegen unfere Eigenthumsgefege darbietet. Die Frage iſt vom rechtlichen Standpunkt 
bie: was würde ohne jene Gefege der Zuftand Aller fein? Daraus, daß jego, in Folge 
der pofitiven Eigenthumsrechte, Viele im Ueberfluffe leben, während manche Andere dar: 
ben oder nur kuͤmmerlich ihren Unterhalt erfchwingen, fließt noch nicht, daß den Letzten da— 
durch eine Ungebühr mwiderfahren, fo lange man nicht zeigen oder annehmen kann, fie wür- 
denohme jene Rechte ein befferes Loos gehabt haben. Nun ift aber Elar, daß n ur durch 
die Anerkennung des Eigenthums ein Sporn zur Ermwerbung, alfo zur Productipn, d. h. 
zur Reihthumserzeugung im Ganzen, geſchaffen und dergeftalt eine dem Bedärfniß Dies 
(er entfprechende Maffe von Befriedigungsmitteln ind Dafein gerufen wird. Ohne Ei: 
genthbumsrecht blieben Alle arm und wären, felbft in dem von der Natur gefegnetften 
Lande, in noch größerem Maße aber in den mehr fliefmütterlich bedachten, kaum für bie 
bünnfte Bevölkerung die Mittel zur Friftung eines kümmerlichen Dafeins vorhanden. 
Bon Civilifation und allen geiftigen und moralifchen Gütern, die fie mit ſich führt, Eönnte 
aber gar feine Rede ſein. Beidergleihen Armuth Aller wäre für den Nothleiden- 
den auch die Ausficht auf Hilfeleiftung aus wohlthätiger Hand oder gejellfchaftlicher Anftalt 
fo wie die Möglichkeit des Erwerbs mittelft Verkaufs der Dienfte oder Arbeit verfchloffen, 
und nicht Einer würde derjenigen Genußmittel oder derjenigen Möglichkeit der Bedürf: 
nißbefriedigung fich erfreuen, welche jego — unter Vorausfegung auch nur der gemeinften 
polizeilichen Kürforge — felbft dem Allerärmften zu Gebote ſtehen. Die durch Men- 
fhenhand erzeugten oder ummwandelten Güter find unendlich zahlreicher und werthvoller 
al® die freiwilligen Gaben der Natur, und die abgeleiteten Erwerbungsarten unendlid) er— 


giebiger als die urfprüngliche Occupation; die Bedingung ſolcher doppelten Reichthumsver⸗ 


mehrung aber ift — das gefiherte Eigenthum. 

Auch die Erbrechte gehören zu folder Bedingung. Ohne fie — wie ohne weitere 
Ausführung von felbft einleuchtet — nur geringer Eifer des Erwerbs und noch geringerer 
der Erfparung; ohne fie alfo nur unbedeutende Accumulation, d. h. nur hoͤchſt befchränf: 
ter Gefammt-Reichthum und daher aud) Unzulänglichkeit aller Genuß: und Erzeugungs- 
Mittel. Auch die Erbrechte alfo wirken bereichernd und wohlthätig für die Gefammtbeit. 

Freilich giebt es eine Linie, jenfeits welcher bei allen diefen Rechten ſolche Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit aufhört und in Nachtheil oder Verderblichkeit fih ummandelt. Die zu Gunften ber 
vornehmen Geſchlechter gefeglich oder ftatutarifch eingeführte privilegirte Erb— 
‚folge, eben fo die den nimmer fterbenden Koͤrperſchaften unbefchränft geflattete 

niß der Eigenthumserwerbung, dann zumal auch die allzugroße Erweiterung des 
Begriffs von dinglichen, insbefondere von Grundrechten (j. Dinglihes Recht) 
entziehen nothwendig eine allzugroße und fortwährend noch fich vergrößernde Maffe von 
Eigenthum, insbefondere von Grundeigenthum , dem freien Verkehr und den das Ueber— 
maß de  Befigthumg fonft natürlich) und in Baͤlde heilenden Erbtheilungen. Ja die 
Sr e heben gar leicht alle Bedeutſamkeit des Kleinen Eigenthums fo wir die Frei⸗ 
hers oder Bebauers deffelben auf. Eine ähnliche Wirkung erzeugt auch die 
unmeife Gewerbs⸗Geſetze oder durch das Spftem ber Staatsfchulden u- |. w. bes 
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günftigte Anhäufung übergroßer Indu ſtrie- oder Geld:Capitalien in einzelnen 
Händen, wodurch nehmlich eine fteigende und unbefiegbare Ueberlegenheit der reichen Claſſe 
gegenüber der minder reichen oder bürftigen hervorgebracht, die Häßliche Geldariftofratie geftärkt 
und die Maffe der Nation zur Abhängigkeit ihres Lebensunterhaltes, mithin auch ihrer 
Perfon von der Gunſt oder der Willkür oder der egoiftiichen Berechnung der großen Befiger 
verdammt wird. (S. den Art. Wermögensvertheilung.) 

Solchen Uebeln zu feuern oder fie, mo fie bereits hereingebrochen find, zu heilen, 
dazu find die nächftliegenden Mittel in den Artikeln Agrarifche Gefese, Dingliches 
Recht, Erbreht, Gemwerbspolizei u. a. angegeben. nergifcherer, namentlidy 
gewaltfamer Mittel bedarf. es nicht und es würbe auch aus ihnen nur noch größeres Unheil 
hervorgehen. Namentlich wäre eine — etwa gar periodifch wiederkehrende — gleiche oder 
annähernd gleiche Vertheilung des Reichthums unter fämmtliche Glieder der Nation 
ein gleich unfinniges ale verzweiflungsvolles Mittel. Außer der fchreienden und wohl zum 
hartnaͤckigſten Widerftand der Befiger auffordernden Ungerechtigkeit folcher Maßregel 
wäre diefelbe erft noch unwirkſam oder ihren eigenen Zweck zerftörend. Entweder 
nehmlich, wenn ihre Wiederholung in Ausficht geftellt wäre, hörte jetzt aller Sporn 
zur meiteren Erwerbung auf und nach kurzem verfchwenderifdyen Verbrauch des vertheilten 
Gutes würden jest Alle arm, ftatt daß vorhin nur ein Theil ed war. Oder, falls die 
Mafregel nur ein für allemal in Ausübung gefegt würde, fo würden alsdann in kur⸗ 
zer Frift eben die Ungleichheiten zuruͤckkehren, worüber man früher geklagt hatte. 

Man verbeffere alfo die oben bemerkten Mängel der Gefege und der Verwaltung, 


‚ man hebe zumal die Privilegien auf, welche die Anhäufung des Reichthums in einzel: 


nen Händen , überhaupt die zunehmende Ungleichheit der Wermögensvertheilung begünftis 
gen, man entfeffele die Induſtrie, befördere den Unterricht und die Entwidelung der Ars 
beitsfraft und Fertigkeit auch in dem niederften Glaffen der Gefellichaft und gemähre jeder 
rechtlichen Ermwerbsthätigkeit den ihr gebührenden freien Raum; man vermehre nicht das 
ſchon natürlich vorhandene Uebergemwicht des Reichthums über die Armuth durdy pofitive 
bürgerliche oder politifche Bevorrechtung, fondern verwirkliche das, — zumal dem aͤchten 
conſtitutionellen Syſtem zur Grundlage dienende — Princip dev Rehtsgleichheit: 
alsdann werden zwar noch nicht alle aus der ganz unvermeidlichen Wermögens:Ungleichheit 
fließende Uebel gehoben, jedoch die wefentlichften derfelben verhütet und zumal die gro: 
Ben, von Seite der Proletarier — wie heute vielflimmig geklagt wird — drohenden 
Gefahren entfernt fein. C. v. Rotted. 
Nachtrag. Bekanntlich ſind ſeit den zehn Jahren, vor welchen der treffliche 
Rotteck den voranſtehenden Artikel ſchrieb, die Gefahren der ſtets wachſenden Un- 
gleihheit in den Eigenthumsverhältniffen, wie die Anfeindungen und Angriffe gegen das 
Eigenthum von Seiten der Befiglofen und ihrer Anmälte noch weit bedrohlicher geworden. 
Sie bedürfen ficher der höchften Aufmerkfamkeit und Vorſorge der Staatsmänner. Aus: 
Ber dem Artikel Communismus werden die Artikel Socialismus und Rechts— 
ſyſtem die hierdurch entflandenen, zum Theil neuen politiihen Aufgaben behandeln. 
Borläufig fei uns nur erlaubt, zwei Grundgedanken in Beziehung auf diefe Lehre auszu- 
fprehen. inerfeits vertheidigen wir gegen communiftifhe Theorieen die Heiligkeit und 
Nothmwendigkeit feften vertheilten Privateigenthums. — Es ift — und diefes veranfchaulis 
hen ja felbft die communiftifchen Theorieen, die ja alle zu einem fchredlichen Defpotismus 
führen — nothwendig nicht blos für die Cultur, fondern vor Allem auch für die reis 
heit. Es ift gerade fo der rechtliche Leib für die freie juriftifche Perfönlichkeit, mie ber 
menfchliche Körper der Leib und Träger für die freie Seele und Seelenthätigkeit if. Es 
wird das Eigentbum ein Theil der juriftifchen Perfönlichkeit, welches ſchon der Sprachge⸗ 
brauch mit den Worten mein, ober das Haus, das Land des Titius ausdrüdt. Anderer: 
feits waren wir von jeher weit entfernt, die Eigenthumserwerbung, mit unferer flachen mo» 
dernen Rechtstheorie, faft nur vom Zufall oder von zufälligen formellen Bedingungen, viels 
leiht von materiell ganz ungerechtem und mwucherifchem Erwerben abhängig zu machen. 
Wir forderten vielmehr als Grundlage und die fortdauernde Erhaltung eine materi: 
ell gerechte, eine je nach dem durch Verdienft um die allgemeine Cultur 
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legitimirten und juriſtiſch bewiefenen Bedürfniß verhältnißmäßig 
gleihe Eigenthumsvertheilung und Eigenthbumsgemährung für alle 
FSamilienväter, eine Vertheilung und Erhaltung mit dem möglichften Ausfchluffe wucheri- 
fher und ungerechter Erwerbungen oder Verlegungen bes Erworbenen und der gleichen 
Erwerbungsmöglichkeit, und zwar aller Verlegungen durch Privatwillkuͤr wie durch unge: 
rechte öffentliche Maßregeln, durch Erb: und Steuergefege, Privilegien u. f.w. Die 
angegebenen Artikel werden nachweifen, daß von die ſen Grundideen die Römer und noch 
das claffifche römifche Recht in der befferen Zeit ausgingen. Für die Römer machte freilich 
die ungerechte Sklaverei und Rechtlofigkeit der Eroberten die Gerechtigkeit und Freiheit 
unter ben Staatsbürgern leichter ; aber fie konnten dennoch nur unvollkommen und vorüber- 
gehend ihre herrlichen Rechtsgrundfäge durchführen, weil die Krankheit des Unrechts auch 
den früher gefunden Theil des Staatskörpers ergriff. Bei ung aber beruht jegt die Rettung 
der Gultur und die Durchführung deffen, was allein wahr und gereht und daher 
auch für Beffere verführerifch in den communiftifchen Theorieen ift, in eben je: 
nen unklar aufgefaßten ewigen Grundibeen der Gerechtigkeit und der gerechten Vermögens: 
theorie des claffifchen römifchen Rechte. Es beruht die einzige Sicherung gegen den Vans 
dalismus und den Defpotismus, womit uns die falfchen Zuthaten, die räuberifchen 
oder nivelliftifchen Gelüfte des heutigen Communismus bedrohen, in einer erweiterten und 
unferen heutigen VBerhältniffen angepaßten Durchführung jener ewigen Grundfäge der Ge: 
rechtigkeit. C. Welcker. 
Einfuhr, Einfuhrzoll, ſ. Handel und Zoll, ſ. auch Merkantilſyſtem. 
Einheit. Aus aller Mannigfaltigkeit der Ereigniſſe und Beſtrebungen leuchtet 
die Tendenz fuͤr eine innigere Verbindung aller Glieder der Menſchheit unverkennbar hervor. 
Sie iſt die Folge eines ſtets allgemeineren und lebhafteren Verkehrs, der zugleich das Bes 
dürfniß neuer Mittel des Verkehrs erweckt und durch ihre Anwendung die Bedeutung des 
Raums vermindert, welcher Völker und Einzelne zu trennen fcheint. In Uebereinftim- 
mung mit diefen materiellen Mitteln findet in früher nicht gefannter Ausdehnung ein geis 
fliger Verkehr ſtatt, ein Austaufch der Anfihten und Erfahrungen, ber alle geiftigen Guͤ— 
ter mehr und mehr in Gemeingut der Nationen verwandelt und auch im Gebiete der Er⸗ 
Eenntniß jede Alteinherrfchaft und jeden ausfchließenden Befis ferner unmöglich macht. Es 
iſt Hier nicht der Ort zur Unterſuchung der Frage, ob diefer lebhaftere Verkehr und der ra⸗ 
fchere Austausch der Ideen fo wie die zahlreicheren Gefchlechtsverbindungen, die in Folge 
davon zwifchen Gliedern verfchiedener Nationen ftattfinden, endlich zur Verfchmelzung als 
ler Völker führen können, oder doch zur Auflöfung ihrer fchrofferen Unterfchiede in folche 
Schattirungen, wie wir fie jegt zwifchen den Gliedern derfelben Volksſtaͤmme aus ver: 
fchiedenen Provinzen bemerken? Statt von einer Zeit zu reden, die jedenfalls felbft dem 
vorauseilenden Gedanken in unerreihbarer Ferne fteht, ift e8 wichtiger, die Idee zu ergrei- 
fen, tmelche die Gegenwart der Völker beherrfcht und ihre naͤchſte Zukunft beherrfchen wird. 
Hier num drängt ſich ung die Ueberzeugung auf, daß jene gegenfeitige Annäherung 
der Glieder der menfchlichen Geſellſchaft hauptfächlich innerhalb derjenigen Theile ftatt hat, 
welche fich unter ber Form der politifchen Einheit als befondere Staaten barftellen, oder in- 
nerhalb derjenigen, welche mehr oder weniger politifch getrennt find, aber durch die Natur 
felbft, durch gleiche Abftammung, Spradye und räumliche Begränzung, zu einer enges 
ven ſtaatlichen Vereinigung beftimmt fcheinen. In diefem Falle wird durch die Gemein- 
fchaft der Sprache die Lebhaftigkeit des Verkehrs zwifchen den Gliedern einer und derfelben 
Mation befonders gehoben; in jenem Falle gefchieht dies durch die Gemeinfchaft der po= 
litiſchen Einrichtungen für die Genoffen eines und deffelben Staats. Es kommt alfo 
für die Staatswiffenfchaften die Fdee der Einheit in doppelter Beziehung in Betradht: als 
politifche Einheit der Staatsgemwalt und der Staatsanſtalten, und als natürliche Einheit der 
durch gleiche Abftammung und Sprache bedingten Nationalität. Wenn beide zuſammen⸗ 
treffen, fo wird die Verbindung zwifchen den Gliedern eines ſolchen Volksſtaates um fo in- 
niger und dauernder, während fich mehr und minder ein MWiderftreit der Neigungen, Ber 
firebungen und Intereffen erzeugt, fobald die politifche Herrfchaft und gleiche Staatseins 
richtungen über verfchiedene Volksſtaͤmme fich ausdehnen. Dauert eine ſolche politifche 
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Verbindung lange genug, ſo wird endlich eine Verſchmelzung der verſchiedenartigen Be⸗ 
ſtandtheile erfolgen, oder die ſchwaͤchere Nationalitaͤt wird in der herrſchenden untergehen. 
Allein ſo lange die Verſchmelzung nicht vollſtaͤndig iſt, bleibt ſelbſt die politiſche Einheit 
ſchwankend und unſicher. Es treten dann um ſo eher Umſtaͤnde ein, welche die nationale 
Antipathie des einen Volksſtammes gegen den andern ſteigern und unter deren Beguͤnſti⸗ 
gung leicht auch das politifche Band, das fie verknuͤpfte, zerriſſen wird. 

Weil der große Gang der Entwidelung nad) dem Ziele eines lebendigeren organis 
ſchen Verbandes aller Völker, innerhalb der Gränzen einer und berfelben Nationalität und 
im Verhältniffe zu den Gliedern derfelben, rafcher von Statten geht, fo treten hier 
auch die Folgen deffelben entfchiedener hervor. Dahin gehört bei allen civilifirten 
Nationen die allgemeinere Verbreitung einer gleichartigen Hauptſprache und das all- 
mälige Verfchwinden der einzelnen Mundarten; die größere Verbreitung einer allgemein 
faßlichen Literatur, im Verhältniffe zur bloßen Standes: und Fachliteratur; die dringen- 
dere Forderung umfaffender Formen des öffentlichen Lebens an der Stelle provinzieller Ab: 
fonderung; das wachſende Bedürfniß und die Entftehung allgemein gültiger Gefege und 
der allmälige Untergang der drtlichen und provinziellen Sitten, Gewohnheiten und Rechte; 
fo mie endlich His auf die Kleidung herab die Herrfchaft einer wechfelnden, aber allge: 
meineren Mode, an der Stelle der verjchiedenen Provinzialtrachten. In dem Maße 
aber, wie die trennenden Schranken zwifchen ben verfchiedenen Theilen der einzelnen Na: 
tionen mehr und mehr niederfinfen, muß im Berhältniffe zu den übrigen Völkern der Ges 
banfe, daß manihnen als eine große Einheit zur Seite ftehe, um fo deutlicher in das Be⸗ 
wußtfein treten. So mußte die Idee der Nationalität immer größere Bedeutung gemwins 
nen, oder die Ueberzeugung, daß es auch eine Individualität der Völker gebe; daß diefen großen 
Bolkseinheiten das Recht zuftehe, ald unabhängige Einzelweſen zu beftehen und ſich auszus 
bilden; daß nicht die Vernichtung, fondern die Erhaltung und Beförderung diefes Beſtan⸗ 
des und diefer Ausbildung als der höchfte Zweck der allgemeinen Politif gedacht werden 
müffe; daß das chriftliche Gebot der Nächftenliebe auch im Verhältniffe von Volk zu Volk 
Anwendung finden könne und daß es zum Vortheile Aller Anwendung finden ſollte. Wirk: 
lich gehört diefe Sdee, in dem bezeichneten Umfange und mit Anerkennung der angebeutes 
ten Folgen, erft der neueren Zeit an, und noch ſtehen wir im Beginne ber Entwidelung die⸗ 
fer Folgen. Iſt doch kaum ein halbes Jahrhundert verfloffen, als felbft inder Wiffen- 
Schaft, welche das Wohl der Völker zum Gegenftande ihrer Betrachtungen machte, nod) 
der engherzige Gedanke vorherrfchte, daß im MWechfelverkehr der Nationen die Macht und 
die Wohlfahrt des einen Volkes nur auf der Unterdrüdung und dem Verlufte des andern 
beruhen könne. Und weicht doch nur allındlig und vorerft nur in der Lehre, aber kaum im 
Leben, diefer politifche Aberglaube der befferen Ueberzeugung, daß das Schickſal aller Voͤl⸗ 
ker innig genug zufammenhänge, damit die Erhöhung des Glüds und der Wohlfahrt der 
einen Nation zugleich das Glüd und die Wohlfahrt der andern erhöhe. Wie indeffen nie 
mals befonders begünftigende Umftände ausbleiben, um einen Gedanken zur Reife zu brins 
gen, welcher nad der allgemeinen Richtung des Culturganges zur Herrfchaft während einer 
gewiffen Periode der Menichengefchichte beftimmt ift, fo haben aud) in unferer Zeit folche 
befondere Umftände die Entwidelung der Begriffe von Nationaleinheit und Nationalität 
begünfligen müffen. 

Es ift Bar, daß die erften Staatenbildungen, welche die Geſchichte uns aufweift, 
die Defpotieen Afiens, den Gedanken an Nationaleinheit und Nationalrechte nicht aufkom⸗ 
men ließen. Es waren dies verwirrte Maffen von Einzelnen und Völkern, fo weit das 
Schwert des Defpoten reichte, einem unbedingten Einzelwillen unterworfen. Aller⸗ 
dings hatte fich fpäter, namentlich bei Hebrdern, Griechen und Römern, das Elare Bes 
wußtfein einer beftimmten Nationalität fcharf genug ausgebildet. Allein jedes diefer Voͤl⸗ 
ker erkannte nur fich felbft ald Nation und glaubte, ſich gegenüber , rechtlofe Barbarenhors 
den zu erblicken. Als dann aus den Trümmern des roͤmiſchen, fpäter des fränkifchen Reiche 
einzelne Staaten ſich bildeten und diefe in vergeblichem Kampfe gegenfeitig fich zu unterjos 
chen fuchten, gelangte man wohl endlich zum Gedanken, diefe verfchiedenen Staaten als 
unabhängig und in ihrem Verhaͤltniſſe zu einander als Hleichberechtigt zu betrachten. Dar⸗ 
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auf gründete fi das Spftem des politifchen Gleichgewichts. Allen dieſes Syſtem war 
nur auf die annähernde Gleichheit der materiellen Kräfte, nad) durchaus mwilffürlichen Ver: 
bindungen von Ländern und Ländertheilen, berechnet. Es war hiernach durchaus nur von 
ben Rechten ber verfchiedenen Negierungen und Cabinete die Rede. Died nannte man, 
unpaffend genug, Völkerrecht, während es hoͤchſtens den Namen Staatenredt 
verdienen konnte. Denn die Gabinetswillfür kuͤmmerte fi) wenig um die Volkseinheiten, 
und durch Eroberung, Vertrag und Kauf fo wie nach dem vorgeblichen Rechte der Erblich⸗ 
keit waren überall die durch den Umfang der Sprachen gezogenen natürlichen Voͤlkergraͤn⸗ 
zen überfchritten und verengt worden. Und wie die Bewohner faft aller europäifchen Staa⸗ 
ten, ihren Regierungen gegenüber, die politifche Freiheit verloren hatten, fo fchien auch 
überall das tiefere Gefühl der Nationalwürde und Nationalkraft erlofchen zu fein. Die 
weite Verbreitung der franzöfifhen Sprache, die matte Hingebung an die franzöfifche Kite 
ratur, als diejenige bes politiſch mächtigften Staats in Europa ; die fElavifche Nachahmung 
derfelben in faft allen Ländern unſeres Welttheils und der faft allgemeine Mangel einer eis 
genthuͤmlich geiftigen Schöpfungskraft bezeichnen diefe Periode der Völfererfchlaffung bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts. Aber ald endlich die fFranzöfiihe Nation ſich erhob, um 
ihrer eigenen Regierung fo wie der vereinigten Macht aller europdifchen Gabinete fiegreich 
fi) entgegenzuftellen, mußte die Kraft eines in feinen Tiefer erfchütterten großen Volkes 
überallhin fühlbar werden. Die Kämpfe, mweldye die Folge der franzöfifchen Nevolution 
waren, die Ideen, die dadurch in Umlauf gefegt wurden, endlid) die gewaltſame Verle— 
sung faft aller Nationalitäten Europa’s durch die Umgriffe und Eroberungen Napoleon’ — 
dies Alles regte auch die andern Völker und das Gefühl beleidigter Volksehre auf. Spa- 
nier, Ruffen, Deutfche ftürzten in den Kampf; fiegreich und ftolz, ihre Mationalität ges 
rettet zu haben, Eehrten fie aus dem Kampfe heim und brachten als geiftigen Gewinn das 
mehr oder minder deutliche Bewußtſein mit, daß es eine Einheit des Volkes gebe, mie es 
eine Einheit det Glieder des menfchlichen Körpers und der geiftigen Kräfte giebt, welche den 
Körper befeelen, und daß jeder Verfuch, diefe Einheit zu zerreißen, ein Verbrechen gegen 
die Rechte der Menfchheit ift. Aber in den Belchlüffen und Anordnungen Derjenigen, 
welchen e8 zuftand, das Schidfal der Wölker feftzuftellen, oder vielmehr auf pofitive Weife 
anzuerkennen und geltend zu machen, mas fich im Verlaufe eines dreißigjährigen Krieges 
als Bedürfniß ausgefprochen hatte, in diefen Befchlüffen fchien man die blutig offenbarten 
Geſetze des neuen Voͤlkerlebens nicht zu beachten oder nicht befolgen zu wollen. Man fuhr 
fort, gleichartige Völkertheile zu trennen oder in der vorhandenen Trennung zu erhalten, 
fo wie widerftreitende Elemente zu verbinden oder in der gerade beftehenden Verbindung zu 
erhalten. Darum wurde unmittelbar nad dem europäifchen Kriege gegen Napoleon im Be: 
reiche der verfciedenften Nationen das Streben offenbar, den durch die Ereigniffe bes 
fonders aufgeregten und durch die Mafregeln der Machthaber unbefriedigt gelaffenen Na: 
tionalgefühlen Befriedigung zu verfchaffen. Ueberall wurde darauf hingearbeitet, die Graͤn⸗ 
zen der politifchen Einheiten mit den Voͤlkergraͤnzen in Uebereinftimmung zu bringen und 
diefe Richtung auf Nationalität und nationale Selbftftändigkeit machte fich ſelbſt vor dem 
Streben für einen höhern Grad der politifchen Freiheit bemerkbar. Nach Mafgabe der 
verfchiedenen Umftände kämpfte man entweder für eine vollftändige Unabhängigkeit vom 
Auslande und für Wiedervereinigung der getrennten Glieder der Nation, wie in Polen 
und Stalien, oder für feftere und wahrhaft volfsthümliche Einigung, wodurch ſelbſt jeder 
indirecte, verberbliche Einfluß des Auslandes abgewehrt werden könne, wie in Deutfchland, 
ober wohl auch für eine größere Sonderung nicht zufammenftimmender, aber politiich ver: 
bundener Nationalitäten, wie in Belgien, im’ Verhättniffe zu Holland, und in Irland, 
Großbritannien gegenüber. Um diefelbe Zeit hatte der größte Theil der deutfchen Literatur 
| derjenige, der ſich am mweiteften verbreitete, die entfchiedenfte nationale Farbe ; 
Menge Berfaffungsvorfchläge, die fämmtlich die Idee einer fefteren politifchen Eini- 
gung zum Mittelpunfte hatten, wurden zu Zage gefördert, während man zugleich auf 
der Sprache bedacht war und fogar die Derftellung einer allgemeinen Volkstracht 
allen ließ. Selbft in den mannigfachften Uebertreibungen wurde indeffen der Ges 
enbar, toelcher die Zeit beherrfchte, und noch jegt läßt fich behaupten, daß die Jdre 
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einer fefteren politifchen Einigung populärer und von größerer praßtifcher Bedeutung un- 
ter den Deutfchen ift als die Idee irgend einer beſtimmten Berfaffung, bie vielleicht 
an bie Stelle ber beftehenden treten könnte. Ganz ähnlichen Beftrebungen begegneten wir 
in Italien, Polen, fo wie auch einzelnen Symptomen in Ungarn ; und überall wurde mes 
nigftens das lebendigere Gefühl der Nationalität darin offenbar, daß man lebhafter als 
fruͤher der Denkmäler der Größe feines Volkes und des Volksgeiftes fich erinnerte; daß 
man fie forgfältiger in allen Spuren der Gefchichte verfolgte; daß man mit erneuter 
Liebe der Mutterfprache fich zumendete und daß in Folge davon, an der Stelle Enechtifcher 
Nahahmung fremder Mufter, eine frifchere und freiere volksthuͤmliche Literatur über: 
alt zum Vorfcheine kam. In mander Beziehung mußten aber diefe Beftrebungen in 
Miderfprucd mit den Grundfägen treten, welchen die Regierungen gehuldigt hatten. Won 
diefen verfolgt, fuchten fie in geheimen Verbindungen eine Zuflucht, um ſich der Mittel 
einer fortdauernden Wirkfamkeit zu verfihern. Wozu in Deutfchland ein nur ſchwacher 
Verſuch gemacht wurde, dies wurde in Polen und in Stalien in größerem Maßſtabe aus: 
geführt. Als endlich die Fulirevolution ganz Europa von Neuem erfchütterte, brachen 
die gewaltfam zurüdgehaltenen Neigungen und Wünfche von Neuem zur That hervor. 
Es geſchah dies im Unabhängigkeitstampfe der Polen, in den Empörungen einzelner Theile 
Italiens, in mehrfachen Regungen des deutfchen Volksgeiftes und manchen Schritten der 
deutfchen Oppofition ; in ber Losreißung Belgiens von Holland; und von Seiten Irlands 
in der Eräftigeren Vertheidigung feiner Nationalität und in der keckeren Drohung, die po: 
litifche Verbindung mit Großbritannien zu zerreißen, wenn ihm nicht die verlangten Ge— 
fege und Einrichtungen gewährt würden. Allerdings haben diefen verſchiedenen, befonde- 
ven Erfcheinungen überall noch befondere Urſachen und Veranlaffungen zu Grunde gelegen. 
Altein immer ift durch das Bewußtſein der Nationaleinhrit, einer fremden Gemalt gegen: 
über, fo wie durch das Gefühl beleidigter Volksehre, die Wirkung jener bejonderen Urſa— 
chen gefteigert worden und überdies wären manche Gründe der Volksunzufriedenheit ohne 
den befonderen Einfluß der Nationalität gar nicht denkbar gemwefen. Gegenwärtig von 
Neuem in feinen lebhafteren Aeußerungen zurüdgehalten,, läßt ſich doch das Gefühl der 
Nationaleinheit nicht leicht unterbrüden, fondern hoͤchſtens zum Schweigen bringen. Und 
wenn man jegt in Deutfchland ſich begnügt, die Erweiterung von Mauthverbindungen 
und die Anlage von Eifenbahnen als die gerade anwendbaren Mittel für eine feftere na» 
tionale Einigung gelten zu laffen, fo giebt e8 doch andere Intereſſen, die in Anderer Au« 
gen ebenfo wichtig und wichtiger find und die von ber Trennung der Nationaleinheiten 
ſchmerzlich berührt werden. 

Es ift ein natürliches Recht, das die Völker ausüben, weil ed ein naturgemäßes Beduͤrfniß 
ift, dem fie genügen, wenn fie das Joch abfchütteln, dem fie eine fremde Nation unterworfen 
hat; oder wenn fie die verfchiebenen Theile und Glieder ihrer Nation in der Einheit zu fehen ver: 
langen, zu welcher die Natur fie beftimmt hat, Es wurde ſchon hervorgehoben, daß durch bie groͤ⸗ 
fere Lebhaftigkeit und Ausdehnung des materiellen und geiftigen Verkehrs eine feftere Einigung 
zwiſchen ben Gliedern jeder befonderen Nation zunächft begünftigt werde ; daß aber auch bie Zu: 
nahme bes Verkehrs überhaupt, Durch gleichmäßigere Verbreitung der Bedürfniffe und Anſich⸗ 
ten, alle Ölieder der Menfchheit einander näher rüde, und zwar nur fehr allmälig, aber fortwaͤh⸗ 
rend und mit fteigernder Wirkung, eine wachſende Maffe mit gleichartigerer Bildung durch» 
dringe. Noch aber haben wir diefe große Thatfache der Eulturgefchichte nicht im ihrer vol» 
len Wirkung betrachtet, wie wir thun müffen, wenn wir uns manche zum Theil anfchei« 
nend mwideriprechende Erfcheinungen des neueften Voͤlkerlebens genügend erklären wollen. 
Der rafchere Fortfchritt der Cultur im Ganzeh und Großen wird durch die zahlreitheren Bes 
rührungen und Reibungen vermittelt, in welche Völker mit Völkern und Einzelne mit Ein» 
zelnen treten. Während hierdurch mehr und mehr die Schranken ſchwinden, welche Der- 
kommen und Vorurtheil zwifchen den Bewohnern verfchiedener Provinzen innerhalb ders 
felben Nationalgrängen errichtet haben, werben zugleich bie Einzelnen vielfacher angeregt 
und bie individuellen Kräfte vielfeitiger entwickelt, weil alle Fähigkeiten in mannigfache⸗ 
rer Weiſe in Anfpruch genommen werden. Während alfo die Nationaleinheiten beftimm: 
ter hervortreten, indem bie fchrofferen Gegenfäge des Provinzialismus fo wie bes Unter« 
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ſchieds der Stände und des Wohnorts in Städten oder auf dem Lande fich verwifchen, muß 
fidy gleichzeitig und aus denfelben Gründen das lebendigere Gefühl perfönlicher 
Würde und eine größere Mannigfaltigfeit der Indivibualitäten hervorbilden. In der be: 
zeichneten Richtung offenbaren ſich die Folgen diefer Gründe in der allgemein höheren 
Schägung der perfönlichen und geiftigen Freiheit. Es macht ſich hiernady die Forderung 
der rechtlichen Gleichheit in den privatrechtlihen Verhältniffen fo wie in denen des öffent: 
lichen Lebens immer bringlicyer geltend. Denn indem die allgemeinere Bildung die be= 
fondern Kräfte entwidelt, werden Alle mehr und mehr fid) bewußt, wie jeber Einzelne im 
Ganzen feine Stelle zu behaupten vermag und wie bei der Anordnung ber rechtlichen Ver: 
haͤltniſſe eben fo fehr feine Anjprühe und feine Stellung zu berüdfichtigen find ale 
diejenigen jedes anderen Glieds der Staatsgefellfhaft. Indem alfo die verfchiedenen For: 
derungen der Einzelnen, eine die andere befchränfend, fich gegenübertreten, muß felbft 
aus der größeren Mannigfaltigkeit der Perjönlichkeiten das lebendigere Beduͤrfniß der rechts 
lichen Gleichheit entfpringen. Auch bemerken wir, daß hie größere Ausdehnung und Leb⸗ 
baftigkeit des geiftigen Verkehrs und die hierdurch vermittelten Zortfchritte der Bildung 
felbft auf das Phyſiſche der Wölker einwirken. Bei allen roheren Völkern findet fich ein 
entfchiedener Typus der Eörperlichen Bildung. Aus diefen größeren, von der Natur nad) 
gleichen Gefegen geformten Maffen treten erft im Fortgange der Cultur immer mannig- 
faltiger ausgeprägte Individuen hervor , fo daß die fchrofferen Gegenſaͤtze zwiſchen den ein= 
zelnen Völkern mehr und mehr fidy mildern, indem die Abitufungen und Uebergänge zahl: 
reicher und allmäliger werden. Und fo begegnen wir denn auch hier, wie in allen bedeu— 
tenden Erfcheinungen der Geſchichte menſchlicher Cultur, dem großen Gejege ber wachſen⸗ 
den Mannigfaltigkeit unter der fich erweiternden Form ber Einheit. 

Ganz nad) demfelben Gefege ift aber auch klar, daß die Folgen einer allzu weit ge- 
triebenen Gentralifation der Staatsgewalt mehr als früher empfunden werden müffen. 
Dies wird der Fall fein, wenn bie pofitiven politifchen Bande, welche bie verjchiedenen 
Theile einer und derfelben Nation verbinden, allzu eng gezogen werden, um eine mannig- 
faltigere Entwidelung und eine freie Wirkfamkeit in der Verfolgung der befonderen und 
örtlichen Intereffen gejtatten zu koͤnnen. Denn felbft das wachfende Gefühl der National: 
einheit und die dringendere Forderung , daß biefelbe auch dußerlich und in der Form ber po» 
litiſchen Einheit ſich geltend mache, beruht body mwefentlich nur auf der Ueberzeugung, daß 
auch die individuellen und örtlich befonderen Intereffen unter dem Schuge und Einfluffe 
einer „größeren Nationalverbindung um fo leichter und vollftändiger befriedigt werben koͤn⸗ 
nen. Darum fehen wir gerade in unferer Zeit die Forderung freier Gemeindeverfaffungen 
dringender geltend machen. Namentlich in Frankreich, wo eine einfeitige Gentralifation 
auf den Auferften Punkt getrieben wurde, läßt ſich in verſchiedenen Departementen eine 
noch ſchwache aber wachfende Oppofition gegen den von der Hauptftadt ausgehenden über: 
mwiegenden Einfluß nicht verfennen. Nirgends aber haben in neuerer Zeit diefe Regungen 
eines felbftftändigeren Geiftes bei den verfchiedenen Theilen einer und derfelben auch poli⸗ 
tifch verbundenen Nation zu einer völligen Zerreißung des politifchen Bandes geführt, wenn 
nicht ohnehin fchon diefe Theile durch weite Räume getrennt waren und im bejonderen Ber: 
hältniffe von Mutterland zu Colonieen geftanden hatten. Zwar ift vor mehreren Jahren im 
nordbamerikanifchen Bundesftaate die Zrennung mehrerer Staaten zur Sprache gekommen. 
. Allein bie Tariffrage, welche — die verfchiebenen Intereffen der induftriellen und Aderbau 
treibenden Staaten nahe berührend — den ernftlihen-WVerfuch einer Trennung hätte her: 
vorrufen können, ift nunmehr befeitiat. So dürfte denn die Erhaltung der Integrität bes 
norbamerifanifchen Bundesstaates auf lange hinaus gefichert fein, denn ber weitere Unter: 
ſchied zwifchen den Staaten mit freier und mit theilweife fElavifcher Bevölkerung berührt 
wenigftens nicht den Fortbeſtand der politifchen Einheit. Wie alfo auch fernerhin das Ber: 
haͤltniß der einzelnen Theile des nordamerikaniſchen Staatenkörpers ſich ausbilde, fo läßt 
fid) doch eine völlige Auflöfung des politifchen Bandes zwifchen den Gliedern eines Volkes 
erwarten, das in einer und derfelben Sprache und Literatur fo wie in dem lebhafteſten 
inneren Verkehr, der in riefenhaftem Maße zunimmt, fo viele natürliche Bindungsmittel 
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In allen neuen Staaten Amerika's, noch jetzt in ihrem Gährungeproceffe begriffen, 
fteht eine Partei der Unitarier einer föderaliftifchen Partei gegenüber, melche legtere, wenn . 
nicht völlige Trennung, doch entfchiedenere Sonderung und Gliederung der einzelnen Theile 
berfelben Staatenkörper verlangt. Allein felbft da, wo eine größere Ländermaffe, wie 
diejenige des ehemaligen columbifchen Freiftaates, in mehrere Staaten fich gefondert hat, 
Außert fich ſchon jegt wieder ziemlich allgemein der Wunſch, neue, vereinigende Bande zu 
fnüpfen. “ Das Verlangen einer engeren Verbindung wird noch mehr hervortreten, wenn 
erft die Bewohner der weiten Streden, welche eine und diefelbe Sprache reden, durch einen 
lebhafteren Verkehr und durch die Vervielfältigung der Verbindungsmittel einander näher 
gerüdt find. Es ift hiernad) wahrſcheinlich, daß ſich in Amerika drei große Staatenfpfteme 
bilden werden, nad dem Umfange der drei Hauptſprachen, des Englifhen, Spanifchen 
und Portugiefifchen, welches Lestere Überdies mit dem Spanifdyen fo nahe verwandt ift, 
daß die Verftändigung zwiſchen den -beiderfeitigen Sprachverwandten keine großen Schwie⸗ 
rigfeiten darbietet. Allerdings werden fi in Mitte des weiten Bereichs, worauf jede die— 
fer Sprachen fich erftredt, abweichende Mundarten bilden. Keinesiwegs wird aber — wie 
es in Europa gefchah, als die Bewohner feiner verfchiedenen Theile noch wenig Verbindung 
unter ſich hatten — innerhalb jener großen amerikaniſchen Spradygebiete eine Trennung 
in wehrere Völker erfolgen, die fich ganz verfchiedener und bis zur gegenfeitigen Unver- 
ftändlichkeit von einander abweichender Sprachen bedienen. Dafür ift ſchon jest in Ame- 
rika die rafch zunehmende Lebhaftigkeit des inneren Verkehrs allzu groß geworden ; und es 
. biegt im Intereffe des Verkehrs, die Mittel der Werftändigung zwifchen möglichft großen 
Menihenmaffen zu erhalten und zu vervolllonemnen. Die vielfachen Unterfchiede des 
Urfprungs und der Farbe, welchen wir in Amerika begegnen, werden alfo dort nur eine 
zahlreichere Menge der verfchiedeniten Schattirungen erzeugen, während die weite Derr- 
[haft weniger Hauptiprachen bei weit größeren Volksmaſſen, als im vielfad) getrennten 
Europa möglich ift, ftets eine gewiffe Einheit und Einigung erhalten wird. Und fo dürfte 
einft die neue Welt der Gefchichte das Schaufpiel großer politiicher Volksverbindungen 
geben, welche in großartiger Einheit die reichfte Mannigfaltigkeit en 


Schulz. 

Einkindſchaft, ſ. Familienrecht. 

Einkommen, Einkommenſteuer. Das productive Vermögen, als ber 
Inbegriff von Allem, was zur Erzeugung von Producten dient, iſt entweder perſoͤnlich, 
wie die Fähigkeiten der wiſſenſchaftlich Gebildeten, der verſchiedenen Arten von Unterneh⸗ 
mern materieller Production und aller andern Arbeiter; oder es ift fachlich, wie Grund» 
ftüde, Maſchinen, Handwerkszeug und dergleihen. Beide Gattungen diefed Vermoͤ⸗ 
gend fchließen gewiſſe Kräfte in fih. Erſt dadurch, daß fie in Thätigkeit und in Mechfel« 
wirkung *) verfegt werden, leiften fie zur Erzeugung ber für Menfchen dienlichen Producte 
ihre productiven Dienſte. Inſofern aber das Product zu irgend einem Gebrauche 
in der menſchlichen Gefellfchaft dienlich ift,, erhält e8 zugleicy einen Werth, der es zum 
Austaufche gegen andere Gegenjtände fähig macht. Für Erzeugung der Producte bis zu 
ihrer endlichen Gonfumtion ift gewöhnlich die Mitwirkung mehrerer Producenten erforder» 
lich. Derjenige Antheil, den jeder Producent von dem Werthe eines Products erhält zur 
Vergeltung des für Erzeugung deffelben von feiner Seite geleifteten Dienftes, ift fein Ein⸗ 
kommen aus diefer Production und die jährliche Summe des Einkommens aus dem 
gefammten productiven Vermögen einer Perfon bildet deffen jährlihes Einkom— 
men. Nach Verſchiedenheit der productiven Dienfte und infofern diefelben aus geleifteter 
Urbeit beftehen, oder aus der miterzeugenden Kraft von Grund und Boden, oder aus ber= 
jenigen von Capitalien, heißt das Eintommen Arbeitslohn, oder fandrente, oder 
Gapitalrente (Intereffen). Das Einfommen läßt fic entweder in Natur verzehren, 


— — — — 


*) Selbſt der bloße mündliche Rath, den ein Arzt feinem Kranken ertheilt, kommt erſt 
durch das umgebende Medium des Schalls, alfo durch die Anwendung eines perfönlichen Vers 
mögens auf eine Sache, zur Eriftenz; und im weitern Sinne heißt Alles Bermoͤgen, was 
zur Entſtehung eines werthvollen Products nothwendig ift. i 
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;.B. wenn man feinen felbftgezogenen Wein trinkt, oder fein eigenes Haus bewohnt ; oder 
nach einem Taufe, 3.8. wenn man die Producte feines Bodens zuerft verkauft und 
fodann in einer andern Geftalt genieft. Man wird weder reicher noch ärmer, menn 
man das ganze Einfommen improductiv verzehrt, während das productive Ver: 
mögen daſſelbe bleibt. Dagegen erhöht fich der Reichthum, wenn man einen Theil 
feines Einfommens reproductiv verzehrt, d. h. wenn man die productiven Dienfte, 
welche daffelbe zu leiften vermag , zur Erzeugung neuer Producte anwendet. 

Dies Alles gilt aud) von dem National:Einfommen, oder von der Summe 
de8 Einkommens aus dem gefammten productiven Vermögen einer Nation. Bei der 
Schägung deffelben fommt der ganze Werth, alfo der Bruttomerth aller Producte in 
Betracht, die in den Befig der Nation fommen. Denn die Koſten, die ein einzelner Pros 
ducent von feinem Bruttoeinfommen abzieht, um fein reines Einfommen kennen zu 
lernen, machen einen Theil des Einfommens irgend eines andern Producenten aus. So 
kommt 3. B. der volle Werth eines Stud Leinwand als eines Theils der Nationalproduction 
in Anſchlag, wenn gleich der Kaufmann, der 28 verkauft, den Werth der vom Weber und _ 
vom Urproducenten geleifteten productiven Dienfte diefen Mitproducenten vergüten mußte *). 
. Und weil das Cinfommen einer Nation aus dem Bruttowerthe aller Erzeugniffe befteht, in 
deren Befis fie fommt, ohne irgend einen Abzug, fo folgt daraus ferner, daß auch alle 
Waaren, die aus dem Auslande eingeführt werden, als ein Theil deffelben in Rechnung 
kommen müffen, während auf der andern Seite und aus demfelben Grunde alle Ausfuhren 
als ein Theil der Confumtion anzufehen find. Endlich muß man nicht außer Acht laffen, 
dab für die Schägung des Gefammteinfommens einer Nation nicht blog die materiellen, 
fondern auch die immateriellen Producte, die irgend einen Tauſchwerth haben, in Anfchlag 

ebracht werben müffen. So macht z. B. der Werth des Mathe, den der Arzt einem 
anken giebt, einen Theil von dem Einfommen des Arztes aus. Es läßt fich dagegen 
nicht behaupten, daß diefer ein Einfommen feines Kranken verzehre, denn dieſes legtere ift 
die Frucht einer andern Production. Iſt, z B. der Kranke ein Grundbefiger, fo hat er 
einen Theil feines Einfommens aus den Producten von Grund und Boden gegen ein Pro: 
duct der Induftrie des Arztes vertaufcht, und dieje beiden Probucte, wovon das eine 
immateriell ift, bilden eines wie das andere einen Theil von dem Einkommen der Nation. 

Wie das Einkommen jedes Einzelnen, oder jeder befondern Gefellfchaft oder Cor⸗ 
poration, fo bildet auch dasjenige des Staats einen Theil des Nationaleintommens. 
Der Staat felbft kann materiell produciren, wenn er 3.3. feine Domainen durch feine 
Organe verwaltet, und er producirt immateriell durch die Dienfte, die er feine Beamten 
den Staatsangehörigen leiften läßt. So meit der Werth feiner materiellen Producte für 
Beftreitung feiner gefammten Productionsfoften nicht ausreicht, vertaufcht er feine 
immateriellen Producte, die Dienfte der Staatsdiener, gegen einen Theil des Einkom⸗ 
mens der Staatsangehörigen,, d. h. gegen Steuern und Abgaben. Hier fommt jedoch für 
eine genauere Schägung des Nationaleinfommens der Umjtand in Betracht, daß der Staat 
feinen Dienften einen geswungenen Zaufchmerth ertheilt. Es fragt fich alfo noch, 
welchen Werth diefelben haben würden, wenn fie der freien Concurrenz überlaffen wären ? 
Mur dann, wenn der Staat feine Dienfte nad) dem Maßſtabe eines allgemeinen freien 
Verkehrs richtig fchäst, muß für die Berechnung bes Geſammteinkommens der Nation 
der Betrag der Steuern und das volle Einfommen der Steuerpflicdhtigen in Anfchlag 
kommen, jo wie auch der Werth des vom Arzte ertheilten Raths und das ganze Ein- 
tommen des Kranken, ohne Abzug deſſen, mas er für diefen Kath bezahlte, als Theile 
des Nationaleinfommens gelten müffen. Laͤßt fid) dagegen der Staat über den Werth der 
von ihm geleifteten Dienfte hinaus bezahlen, fo ift diefer Mehrbetrag eine Spoliation am 
Eintonmmen der Steuerpflichtigen, wodurd den Einen gegeben und den Andern genom⸗ 
men, aber der Gefammtwerth der Production keineswegs erhöht wird **). 


*) Auch ber Kaufmann ift Mitprodbucent des vollen Werths, indem er ben frühern Werth 

der Leinwand durch Verſetzung von einem Ort an ben andern erhöht hat. 
**) %, B. Say, im 3. Bande feines trait& d’&conomie politique, behauptet, baß immer 
bei Schägung bed Nationaleintommens ber Betrag ber vom Staat eingenommenen Gteuern 
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Das bei einer Nation umlaufende Geld ift Bein Theil ihres Einfommens binnen einer 
beftimmten Periode, wenn es nicht in demfelben Zeitraume entweder im Inlande pro: 
ducirt, ober aus dem Auslande eingeführt worden ift, denn es ftellt alddann feinen neu 
geihaffenen Werth dar. Dagegen erfcheinen häufig die Werthe, woraus bie Einkünfte 
beftehen, unter ber Form bes Geldes. Diefes ift alsdann ber Preis des Verkaufs von 
einem productiven Dienfte oder von einem Producte, deſſen Werth ein Einfommen bildete. 
Das taufchweife erworbene Geld wird durc) einen weitern Tauſch wieder abgetreten, fobald 
man fich deffelben bedient, um Gegenftände der Confumtion an ſich zu faufen. So dienen 
diefelben Münzen im Laufe eines Jahres, um eine Menge nad) und nad) erworbener Theile 
des Einfommens zu bezahlen, ohne daß ihr größerer ober geringerer Ueberfluß in einem 
Lande das Einkommen felbft vergrößert oder verringert. Der in Geld ausgedrüdte Werth 
eines Einkommens ift alfo ein bloßer Nominalwerth, und die reelle Bedeutung des Ein» 
kommend der Einzelnen wie der Nationen hängt vielmehr von der Menge und Art der 
Gegenftände der Confumtion ab, die man fidy im Austaufche gegen die Production ver: 
ſchaffen kann. Ganz nad) demfelben Gefichtspunkte muß die Größe der Ausgabe und Ein: 
nahme des Staats bemeffen werden, weil auch die Thätigkeit der Organe der Regierung 
und Verwaltung eine Production ift, die gegen einen Theil des Einkommens der Staate- 
genofjen ausgetaufcht wird. Auf die gleichzeitige Erwägung diefer beiden Momente, der 
Production und der dafür möglichen Confumtion, wird aber gewöhnlich bei den ftatiftifchen 
BVergleihungen allzumenig Rüdficht genommen. 

Einfommenfteuer ifteine unmittelbare von dem Einfommen ber Steuer: 
pflichtigen nach beftimmten Theilen erhobene Abgabe. Sie heißt allgemeine Ein: 
fommenfteuer, wenn dabei feine Rüdficht auf die Quelle des Einfommens genommen 
wird, und fpecielle, wenn nur gemwiffe Arten defjelben der Abgabe unterliegen. Im 
legten Fall erhält fie hiernad) befondere Namen, tie z. B. Befoldungsfteuer , Intereſſen⸗ 
ſteuer u. ſ. w. Erſt in der jüngften Zeit hat man da und dort eine directe Befteuerung des 
Einkommens eintreten laffen, doch ift eine allgemeine Cinfommenfteuer nur in vorüber- 
gehenden Zeiten befonderer Noth und niemalß als ausichließende oder hauptfächliche Steuer 
erhoben worden. Dies gefchah namentlid in Großbritannien Auf den Antrag Pitt’s, 
während des Kampfes gegen Sranfreih. Die Einfommentare ergab dafelbft im Jahr 1813 
einen Ertrag von 144 Millionen Pf. St., wurde aber im Jahr 1816 wieder abgefchafft. 
Sie war im hoͤchſten Grade unpopuldr, zum Theil wohl darum, meil die Gewohnheit 
noch nicht mit der Art ihrer Erhebung ausgeföhnt hatte, hauptfächlich aber, weil dadurch 
zu allen übrigen Laften dem Volke eine neue Laſt aufgebürdet wurde. 

Abgefehen von ber Zweckmaͤßigkeit einer allgemeinen Einfommenfteuer unter befon- 
dern Umftänden und von ben größern und geringern Schwierigkeiten, die ſich ihrer Er- 
hebung entgegenftellen koͤnnen, fragt es ſich zunaͤchſt, ob und wie weit diefelbe der Idee 
der Gerechtigkeit entfpricht ? Der wichtigfte Einwurf von diefem Standpunfte aus ift der, 
daß immer, fobald das wirkliche Einfommen zum Maßftabe der Befteuerung genommen 
wird, die Beitragspflichtigkeit des Zrägen, der feine volle Kraft zum Imede des 
Erwerbs nicht anwenden will, außer Verhältniß zu feiner Beitragsfähigkeit fteht. 
Die einzig gerechte Befteuerung bleibt alfo die bes Vermögens, oder desjenigen, was 
erworben werden Fann. Allein das Vermögen ſelbſt ift wandelbar, und fein jedesmaliger 
Werth bemißt fich immer nur nad) dem Werthe der daraus möglichen Production. Bes 
trachten wir nun den Proceß der Production genauer, fo finden wir zunächft, daß derfelbe 
immer aus der Anwendung eines perfönlichen Vermögens auf ein fächliches befteht.. Von 
zwei Grundbefigern, von welchen jeder ein Stüd Feld von gleicher Größe und Güte befigt, 
und von zwei Handwerkern, von welchen jeder mit gleihem Handwerkszeuge arbeitet, wird 
unter übrigens gleichen Umftänden derjenige am meiften erwerben, der in Bezug auf bie 
erforderliche Arbeit das größte perfönliche Vermögen befigt. Allein für bie unmit- 
telbare Schägung diefes perfönlichen Vermögens giebt e8 burchaus keinen Mafftab. Auch 


von dem Einkommen ber Einzelnen in Abzug gebracht werben muͤſſe; er fest fih aber hier: 
durch mit den von ihm felbft entwickelten Begriffen in Widerſpruch. 
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hängt bie jebesmalige Größe deffelben von taufenderlei Umftänden ab, indem Krankheiten, 
yerannahendes Alter u. f. w. ihren Einfluß dußern. Cs läft ſich nur in feiner Bewegung, 
d. h. als Aeußerung von Kräften ſchaͤtzen, und jede Kraft kann nur nach ihrer Wirkung be: 
meffen werden. Weil nun aber, unter übrigens gleichen Verhältniffen, die Wirkung des 
größern oder Fleinern perfönlichen Vermögens in einem größern oder Eleinern Einfommen 
beflehen wird, fo empfiehlt fi von diefer Seite das wirkliche Einfommen zum Maß: 
tabe der Befteuerung. Auf der andern Seite ift auch der jedbesmalige Werth des ſaͤch⸗ 
lichen Vermögens vielfach, wechfelnden Verhältniffen unterworfen, wie dem Einfluffe 
der Witterung, den Schwankungen des Verkehrs und der Concurrenz u. ſ. w. Das Alles 
fommt nicht in Betracht, wenn nur die äußerlich erkennbare Größe des jächlihen Ver: 
mögens, der Umfang und die Güte der Grundftüde, die Ausdehnung der Gewerbseinrich⸗ 
tungen u.f. w. zum Maßftabe feines Werths genommen wird, felbft abgefeben von der 
Unficherheit folder Schägungen. Dagegen drüdt fi die Wirkung jener wechfelnden 
Verhältniffe gleichfalls wieder in dem größern ober kleinern wirklichen Einfommen aus, fo 
dab ſich diefes in jofern auch in Beziehung auf das zweite Moment der Production als ge: 
echter Maßſtab der Befteuerung darftellt. Endlich giebt e8 ganze Glaffen von Producenten, 
namentlich unter denjenigen, welche weſentlich geiftig produciren, wie 3. B. Aerzte, Abd: 
pocaten u. f. w., deren Beitragsfähigkeit fih nur nad ihrem Einkommen ſchaͤtzen läßt. 
Was dagegen den Einwurf betrifft, daß bei der Bemeffung der Beitragspflichtigkeit nach 
dem wirklichen Einfommen der Träge und Nachläffige nicht nach feiner Beitragsfähigkeit 
angezogen werde, fo ift er freilich mit dem Allen noch nicht befeitigt. Die gerechtefte Be: 
keuerung würde alfo eine Befteuerung des Vermögens jein, bei welcher zur Bemeffung 
des jebesmaligen Werths des Vermögens das wirkliche Einfommen zum hauptfädh: 
lidyen Mafftabe genommen wäre, weil fi in diefem — unter Vorausfegung eines 
gleichen Grades von Thaͤtigkeit — der Einfluß aller weitern Umſtaͤnde ausdrüdt, die von 
ber Gerechtigkeit zu beruͤckſichtigen find ; doch müßte noch in den feltenen Fällen einer of: 
fenbaren Vernachläffigung des Vermögens flatt des wirklichen Einkommens das bei 
einem gewoͤhnlichen Grade von Fleiß mögliche Einkommen abgeſchaͤtzt und nad) dem 
legtern die Beitragspflicht beftimmt werden. Richtige oder wenigitens annähernd richtige 
Abſchaͤtzungen diefer Art Laffen ſich indeffen nicht wohl anders denken als unter dem Ein⸗ 
Auß eines lebendigen Gemeingeiftes, welcher fich die Gerechtigkeit gegen fich felbft wie 
gegen Andere zur heiligen Pflicht macht, und vermittelft einer Art von Geſchwornen⸗ 
gerichten,, deren Mitglieder alle befondern örtlichen und perfönlichen Verhaͤltniſſe zu wuͤr⸗ 
digen im Stande find. 

Ein anderer Einwurf, den man vom Standpunkte der Gerechtigkeit aus gegen die 
Bemeffung der Steuerpflichtigkeit nad dem wirklichen Einkommen erheben zu können 
Jlaubte, ift die Behauptung, daß die vom Einfommen ohne Rüdfiht auf das Be: 
därfniß erhobene Steuer ungleich wirke, indem z. B. bei gleichem Einkommen das Haupt 
einer zahlreihen Familie verhältnigmäßig flärker als ein einzeln Stehender belaftet werde. 
Allerdings hat das Haupt einer Familie die Pflicht der Ernährung und wenigſtens theilmeife 
auch der Erziehung, fowohl feinen Angehörigen als dem Staate gegenüber, und «8 ift eine 
Ungerechtigkeit, wenn diefe Verbindlichkeit bei der Bemeffung der Staatslaften nicht in 
Anfchlag kommt. Allein diefe Ungerechtigkeit findet bei allen jegigen Arten der Befteuerung 
fatt, mit etwaiger Ausnahme der ſtets unbedeutenden eigentlihen Lurusfteuen. Cs 
gilt dies namentlich von allen indirecten Auflagen, welche Gegenftände des allgemeinen 
Beduͤrfniſſes oder des allgemeinen Nugens treffen. Auch Läßt fich bei der Erhebungsart 
diefer Auflagen kaum die Möglichkeit denken, jener Ungerechtigkeit zu begegnen, während 
es bei einer birecten Beiteuerung des Einfommens nicht ſehr ſchwierig wäre, nad) einem 
anndhernden Mafftabe die nothwendigen Koften ber Ernährung und Erziehung der Fa⸗ 
miltenglieder in Anſchlag zu bringen. 

As Gründe der Unzweckmaͤßigkeit einer allgemeinen Befteuerung des Einkom⸗ 
mens führt man zunaͤchſt die Veränderlichkeit deffelben an. Allein das Nationaleinkom⸗ 
men im Ganzen ift keineswegs fehr plöglichen Veränderungen unterworfen, und die Ver⸗ 
änderlichkeit des Eintommens der Einzelnen laͤßt fid) nicht gegen die Befteuerung deſſelben 
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anführen, da es eben fo rechtlich als zweckmaͤßig ift, die verfchiedenen Wechſelfaͤlle in Be- 
ziehung auf Befig und Erwerb nad) Möglichkeit zu berüdfichtigen.. Wichtiger ift jedoch 
der andere Gegengrund, daß eine genaue Schägung des Einfommens der Einzelnen von 
Staatswegen höchft ſchwierig fei; daß dabei dem guten Willen und der Ehrlichkeit der 
Staatsbürger viel überlaffen bleibe ; daß alfo eine Lebervortheilung des Redlichen durch ben 
Unredlichen leicht möglich werde. Es ift darauf zunaͤchſt zu bemerken, daß die objectiv 
mögliche Schägung der äußerlich erfennbaren Bermögenstheile bis zu einem gewiffen Grade 
eine Gontrole der Angaben ber Einzelnen immerhin zuläßt. Dennoch mag man zugeben, 
daß einer allgemeinen birecten Befteuerung des Einfommens vielfache Hinderniffe ent- 
gegenftehen,, fo lange der Abfall des Staats vom Volke dauert ; fo lange der Staat nicht 
auf den wahren Willen der Nation gegründet ift und nicht das Wohl der Gefammtheit und 
ihrer Glieder zum allgemein erkennbaren Elaren Zwecke hat; fo lange das Princip des 
Mistrauens vorherrfcht und zwiichen dem Staat und den Staatsbürgern wenigftens eine 
geheime Feindfchaft waltet. Wird dagegen der Staat die moralifche Kraft in fich fühlen, 
dem Volke ein großartiges Vertrauen zu zeigen und dadurch fein Vertrauen zu erwecken; 
wird man die Pflichten gegen die Gefammtheit in feinem eigenen höhern Intereſſe lieben 
lernen ; wird die Erziehung in der Schule und im Leben einen lebendigen Gemeingeift er: 
zeugen; wird man überhaupt die im Wolfe liegenden moralifchen Zriebfebern und ihren 
innigen Zufammenhang mit den materiellen Intereffen nicht Länger verfennen, ſondern fie 
zu Präftigen und zu benugen wiffen : dann werben vielfache Hinderniffe ſich ebnen , welche 
— jest für unüberfteiglich gehalten — zahllofen Ungerechtigkeiten zur Entfhuldigung dies 
nen müffen; dann wird auch die allgemeine Befteuerung des Vermögens, nad) dem Maf- 
ftabe des wirklichen Einfommens, als die gerechtefte, einfachfte undenigft Eoftfpielige 
Art der Befteuerung ſich darftellen. 

Da und dort hat man für Fürzere Zeit noch eine befondere Art von Einfommenfteuer 
in Anwendung gebracht, indem man die Einzelnen, nad) irgend einem beliebten Maßftabe, 
aber nicht nad) dem einfachen Verhältniß ihres Einkommens, fondern in fteigenden Quoten 
zu den Staatslaften beitragen ließ. Es gefchah die unter Andergn in Frankreich nach dem 
Fall der Girondiften,, im Zufammenhange mit dem Aufgebot in Maffe, ald man den feinds 
lichen Andrang der europdifchen Heere abzuwehren und einen gefährlichen Bürgerkrieg zu 
beendigen hatte. In der That ift eine ſolche Maßregel eine revolutionäre. Während der 
Dauer eines lange beftehenden und als rechtlich geltenden Zuftandes muß auch jeder Erwerb 
als rechtlich betrachtet werben, der nicht als gefegmwidrig durch richterliche® Einfchreiten ent⸗ 
zogen werden kann. Darum follte Keiner nah ungleihem Maß zu den Staatsaus- 
gaben beifteuern müffen. Immer wird man jedoch in Zeiten der Revolution und des zus 
teilen daraus entfpringenden Nothſtandes zu foldyen und ähnlichen gewaltfamen Hilfsmit: 
ten feine Zuflucht nehmen. Man wird dann auch diefe Maßregeln, wenn nicht bis ins 
Einzelne zu rechtfertigen, doch im Ganzen damit zu entfhuldigen fuchen: daß die Er: 
hebung der Mehrheit des Volkes zur Vernichtung des bisherigen Zuftandes als factifcher 
Beweis von der Unrechtmäßigkeit deffelben gelten dürfe ; daß die ungleiche Vertheilung des 
Einfommens nur unter Begünftigung des jegt ald unrechtlich erfannten Zuftandes ſtatt⸗ 
gefunden habe, daß alfo im Allgemeinen der ungleich höhere Beitrag des Reichen zu den 
Staatsausgaben als ein der Gefammtheit zu leiftender Erfag betrachtet werden könne. 

Meiteres über Einkommen, f. Capital, Gapitalfteuer, National: 
Einfommen, Steuer. Wild. Schulz. 

Nachtrag. Bonallen directen Steuern, welche von dem Befig eines rentiren« 
ben Vermögens oder von der Ausübung eines Berufes (Wiffenfhaft, Amt, Kunft, Ges 
werbe, Handel) erhoben werden, läßt fidy behaupten und wird behauptet, daß fie Ein⸗ 
tommenfteuern fein. Ausgenommen davon find die Kopffteuern, unter welchem 
Namen-fie auch vorfommen mögen, und die von dem Beſitz eines nicht rentirenden Ver: 
mögens geforderten Abgaben. Eine allgemeine Eintommenfteuer, als einzige Abgabe, 
mit Aufhebung aller übrigen, würde unter den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen der euros 
päifhen Staaten wohl nirgends ben Bedarf für Öffentliche Ausgaben decken. Daher find 
faft überall die einzelnen Zweige des Einkommens beſonders befteuert unb außerdem 
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noch diejenigen Genußmittel und Bedürfniffe, deren Verbrauch fo groß und fo allgemein 
ift, daß die Abgabe einen namhaften Ertrag abwirft, wie Salz, Bier, Wein, Brannt: 
wein und Fleifh. Die indirecten Steuern machen einen um fo größeren Theil des 
Staatseinkommens aus, je mehr fich die gewerbliche und Handels : Thätigkeit entwidelt, 
alfo auch die Bevölkerung zunimmt, welche ſich nicht mehr auf eigenem Boden oder als 
Pächter oder Tagloͤhner von der Feldarbeit ausfchließlich ernährt und außer den eigenen Er: 
jeugniffen wenig zu verbrauchen hat, fondern zur Induſtrie übergeht oder im Handel und 
Zransportivefen Beichäftigung findet. Je größer und mannigfaltiger der Taufchverkehr 
im Innern und im auswärtigen Handel wird, defto höher fteigt der Ertrag der indirecten 
Abgaben. Die Beftrebungen der gegenwärtigen Zeit für Verbefferungen im Steuermwefen 
find hauptfächlich auf Vereinfahung und gerechte Vertheilung der öffentlichen Laſten ge: 
richtet, fo wie auf möglichfte Befeitigung der mit einem verwidelten Abgabenwefen ver: 
bundenen Hemmungen im Betrieb der Gewerbe, im Verkehr und der freien Bewegung 
überhaupt. In all dieien Beziehungen ift Vieles zu thun, und ziemlich allgemein ift die 
Wahrnehmung, daß Diejenigen, welche großes Vermögen befigen, hohes Einkommen 
besiehen, alio auch den Schuß und die Vortheile im Staatöverbande vorzugsmeife in An: 
ſpruch nehmen, nicht im Verhältniß zu den Reiftungen der weniger Bemittelten befteuert 
find. Dies gilt ſowohl von den directen Steuern, wo der Mittelftand, namentlich der 
Handwerker am flärkften belaftet ift, als bei den indirecten Steuern, wo die nothiwendig- 
fen Bedürfniffe jo wie diejenigen Genußmittel, auf welche Jeder Anfpruc zu haben 
glaubt, vorzugsweife vor den feineren Genußmitteln bed Neichen beigezogen werden. Es 
giebt ſich daher auch vielfach das Begehren fund, einen größern Theil des Steuerbedarfg 
auf das Einkommen und zwar im Verhältniß zu deffen Größe zulegen. Daher 5. B. das 
Berlangen preußifcher Städte, die Mahl: und Schlachtfteuer gegen die Glaffenfteuer zu 
vertauſchen, um eine für die Armen hauptſaͤchlich drüdende Laft auf das Einfommen der 
Wohlhabenden überzumälzen ; daher das Verlangen nach einer Gapitalfteuer in Baden, wo 
die Zinsrente der einzige bis jegt noch fteuerfreie Einfommengzweig iſt, während für andere 
Zweige fogar eine progreffive Einfommenfteuer, die Glaffenfteuer, befteht. Und immer 
m. br verliert fich die Meinung, daß eine gerechte Befleuerung des Einkommens der Reichen 
nur in Zeiten dev Noth als vorübergehendes Hilfsmittel am Platze fei. 

Das größte Beifpiel einer Weberwälzung von Abgaben, welche die ärmeren Glaffen 
drüdten, auf die Reichen, welche fie ohne Beläftigung zu tragen vermögen, hat in Ainferen 
Tagen Sir Robert Peel gegeben. Angeblich um den Ueberfhuß der Staatsausgaben Über 
die Einnahmen zu deden, führte er als vorübergehende Abgabe die Einfommenfteuer ein, 
welche früher nur in Kriegszeiten beftanden hatte und mit bem eintretenden Frieden wieder 
verſchwand. Allein allmälig hob er eine Reihe läftiger Accisgattungen ganz auf, fegte 
andere herab, erließ oder ermäßigte die Eingangszölle von etwa 800 Artikeln, fo daß jest, 
dba das Gleichgewicht in den Finanzen längft wieder hergeftelft ift, die arbeitende Claſſe ſich 
vielfach erleichtert fieht, die Einkommenſteuer aber eine unentbehrliche, fländige Hilfsquelle 
des Schaßes geworden ift. In dem legten Finanzjahre (1846) zeigte fich ein Ueberfchuß 
der Einnahmen von mehr als 1 Million Pfd. Sterling, wovon, wie dies feit der Abfchaffung 
des sinking fund üblicy geworden, ein Viertheil auf die Verminderung der Staatsfhuld 
verwendet wurde; allein Niemand dachte an eine Aufhebung oder Ermäßigung der Ein- 
kommenſteuer. 

Den Gemeinden, namentlich den Staͤdten, welche ihren Aufwand nicht aus dem 
Ertrage des eigenen Vermoͤgens beſtreiten koͤnnen, ſondern zu Umlagen greifen muͤſſen und 
dieſelben nach dem Muſter des Staates, theils direct, theils indirect (als Octroi) erheben, 
waͤre in vielen Faͤllen zu rathen, ſtatt der verderblichen Octrois das Einkommen in Anſpruch 
zu nehmen. Dies geſchieht z. B. in den freien Staͤdten und koͤnnte auch anderwaͤrts mit 
Erfolg geſchehen, da die Verhaͤltniſſe des Einzelnen den Mitbuͤrgern ziemlich bekannt find, 
alfo auch zu niedere Angaben berichtigt werden können. Xheuere Zeiten wie bie gegen: 
wärtige find befonders geeignet, Werbefferungen in der Befteuerung der Gemeinden zu 
fördern. . Karl Mathy. 
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Eifenbahnen und Canäle, Dampfboote und Dampfwagentrand: 
port *). Der wohlfeile, fchnelle, fichere und regelmäßige Transport von Perfonen und 
Gütern ift einer der mädhtigften Hebel des Nationalwohlftandes und der Givilifation nad) 
allen ihren Verzweigungen. 

Zu keiner Zeit ift diefe Wahrheit fo Har an ben Tag getreten und fo allgemein erfannt 
worden mie in unfern Zagen, mo bie Eifenbahnen, die Dampfboote und Candle das 
Wachsthum der Völker an materieller und geiftiger Kraft auf eine Weife fördern, daß ſich 
fogar Jene dafür begeiftert fühlen, die in den meiſten andern Beziehungen der fortfchreiten: 
den Entwidlung der menschlichen Verhältniffe abhold find. 

Im Alterthume befchräntten ſich die Communicationsmittel auf eine höchft unvolf: 
kommene See: und Flußfhifffahrt und auf die Tragkraft der Thiere und der Sklaven. 

Ein amerikaniſcher Schnellfegler legt den Weg, wozu die Flotten der Phönizier und 

der Könige Iſraels zwei bis drei Jahre brauchten, in wenigen Wochen zurüd. 

Dirie Aegyptier befaßen Straßen, die ſogar, wie man ganz neuerlich an einigen Ueber: 
bieibfeln bemerft hat, derjenigen Gattung von Eifenbahnen, die man Tramroads nennt, 
ähnlicd) waren ; fie dienten ihnen jedoch nur zu Erbauung nuslofer Pyramiden. 

Die Römer waren im Befig eines fehr volllommenen Straßenfpftems , bei beffen 
Anlegung fie, wie man an der via Appia und andern Reften nody ganz deutlich wahre 
nehmen fann, im Wefentlichen diejelben Grundfäge befolgten, die bei den heutigen Eifen- 
bahnanlagen zur Richtfchnur dienen, benugten e8 aber nur, um die Nationen der Erde zu 
brandfchagen und in Knechtſchaft zu erhalten. 

Außer den genannten befaß Fein Volk des Alterthums ordentliche Straßen ; zu Lande 
wurden die Laften meiftens von Menfchen oder Thieren fortgefchleppt. 

Ein Sklave konnte nur den 50., ein Tragpferd nur den 10., ein Kameel nur ben 
5. Theil derjenigen Laft fortbewegen, die ein tüchtiges Pferd auf einer macadamifirten 
Chauſſee zieht. 

Unter diefen Umftänden war es natürlich, daß alles Binnenland, alfo der größte Theil 
der culturfähigen Erde, in Armuth und Barbarei verſunken blieb. 

Durch eine Vergleihung des Zuftandes der Meeresküften und der Ufer fchiffbarer 
Ströme mit dem Zuftande der Ränder, welche der Vortheile der Schifffahrt beraubt waren, 
hätte man [don im Alterthume zur Einfi cht gelangen Eönnen, daß der Wohlftand und die 
Gultur der Völker großentheils durch den Zuftand ihrer Transportmittel bedingt fei. 

Aber fogar die neueren Völker brauchten weit über ein Sahrtaufend, um den Bau 
und den Mugen ber Chauffeen, wozu ihnen doch die Römer das befte Mufter hinterlaffen 
hatten, Eennen zu lernen, und Jahrhunderte, um fie allgemein bei fich einzuführen. Noch 
leben Viele in Deutfchland, die in ihrer Jugend gute Ehauffeen als eine ihnen ganz neue 
BVerbefferung bewundert haben ; und in England, in dem Rande der vollfommenften Land⸗ 
ftraßen, die e8 giebt, gingen nody im Jahr 1763 die Poftkutfchen wegen ber ſchlechten 
Landftraßen fo langfam, daß man 14 volle Tage brauchte, um von London nach Edinburg 
zu —— waͤhrend man jetzt die Strecke auf macadamiſirten Straßen in 36 Stunden 
zuruͤcklegt 

Was man auch von der guten alten Zeit ruͤhmen mag, ein unſerem Zeitalter ganz 
eigenthuͤmlicher Vorzug, den ihm Niemand ſtreitig machen kann, iſt der, daß die Natio— 
nen in nuͤtzlichen Verbeſſerungen mit einander wetteifern. Die Roͤmer wußten Nichts von 
Schiffcanaͤlen, ungeachtet ihnen die Aegyptier mit großen Beiſpielen vorangegangen 
waren. Erſt im 13. Jahrhundert kam in den italieniſchen Republiken der Canalbau auf; 
erſt im 15. Jahrhundert ward er dort allgemein, und Frankreich befann ſich volle drei Jahr⸗ 
hunderte, ehe e8 die Italiener nachahmte, während feine Nachbarn, die Holländer, ſchon 
im 12. Jahrhundert durch Anlegung eines Ganalfpftems zu ihrer nachmaligen Größe den 
Grund zu le legen begannen, England trat fogar noch ein volles Jahrhundert fpäter (1755) 


*) um m bemerklich zu machen, wie richtig der Verfaffer dieſes im Jahre 1837 gefchrie- 
benen Artikels die Fortfchritte der Verkehröerleichterungen in der nächften Zukunft vorausfah, 
wurde, einzelne Verkuͤrzungen abgerechnet, Nichts an dem Artifel verändert. 

Anmerk. ber Rebact. 
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als Frankteich in die Schranken, ging dann aber auch mit ſolcher Rieſenkraft ans Werk, 
daß es bis zum Fahr 1820 2589 Meilen Ganäle in fahrbaren Stand fegte. 

Das mertwürdigfte Beifpiel von Einſicht und Thatkraft aber gaben in diefer Beziehung 
die Nordamerikaner. Seit dem Jahr 1815, mo fie daß erfte große Werk diefer Art unter: 
nahmen, bauten fie nicht weniger als 1321 Meilen Candle mit einem Aufwande von un⸗ 
gefähr 105 Millionen Thaler, und eine noch weit größere Strede ift im Werke begriffen. 
Ale Staaten, fogar die jüngften, wie Illinois und Michigan, projectiren neben einem 
Eiſenbahnſyſtem ein vollftändiges Canalfpftem. Außerdem haben die Union und die ein» 
zelnen Staaten unermeßliche Summen auf die Verbefferung der Flußſchifffahrt verwendet. 
Die meiften diefer riefenmäßigen Anlagen werden auf Rechnung der Staaten unter: 
nommen. 

Der Canaltransport, während er in Beziehung auf Schnelligkeit hinter dem Trans⸗ 
port auf macadamifirten Chauffeen zurüditeht, ift im Duchfchnitt 5—10 Mal wohlfeiler 
als jener (ein Pferd zieht eine 25—40 Mat größere Laft auf denfelben, nehmlich 1000 bis 
2000 Etr.), aͤußert daher feine Wirkfamkeit vorzüglic) in dem Zransport ſchwerer und im 
Verhältniß zu ihrem Gewicht wohlfeiler Güter, wobei auf regelmäßige und fchnelle Befoͤr⸗ 
derung wenig anfommt (wie z. B. Dünger, Steinkohle, Holz, Sand, Kalt, Gyps und 
dergleichen). Ihm verdankt Holland größtentheils den hohen Stand feiner Agricultur und 
England die riefenmäßige Entfaltung feines Steinkohlenbergbaues , feiner Eifenfabrikation 
und überhaupt feiner Fabrifinduftrie, ſowie die Blüthe feiner Landwirthfchaft. Die ers 
faunlichen Wirfungen- diefes Zransportmittels haben die Deutfchen bei ihren nächften 
Nachbarn und Stammes : Angehörigen, den Holländern, viele Jahrhunderte lang mit 
angefehen, ohne eine weientliche Verbefferung ihrer eigenen Fluß: und Canalſchifffahrt zu 
verfuhen oder nur zur Einficht zu gelangen, welche unermeßliche Vortheile fie aus einem 
vollftändigen deutfchen Canal⸗ und Flußſchifffahrtsſyſteme zu ſchoͤpfen vermoͤchten. 

Noch immer ift in manchen deutfchen Ländern die Büreaufratie über die Vortheile ber 
Gandle nicht recht im Klaren ; indeffen ftellt Baiern ein Beifpiel auf, das früher oder fpäter 
in allen übrigen deutfchen Ländern Nachahmung finden muß. 

Bor der Einführung der deutfchen Handelsunion ftellte die politifch = merfantilifche 
Zerriſſenheit des deutfchen Vaterlandes der Ausbildung diefes mächtigen Zransportmittels 
und ber Berbefferung der ihm fo nahe verwandten Flußſchifffahrt Durch Rectification der 
Ströme noch weit größere und unüberfteiglichere Hinderniffe in den Weg als die Natur. 
Die Nachwelt wird es kaum glauben, daß man nach Abwerfung des fremden Joches beis 
nahe ein Viertel-Fahrhundert damit zubrachte, um über die Aufhebung der Stapelrechte 
auf dem Rheine, dem beften Fluffe Deutſchlands, und die freie Ausfuhr aus demfelben 
nad) dem Meere zu unterhanbdeln. 

Daher kommt es denn auch, daß man jest erſt anfängt, an die Errichtung einer 
Dampffhifffahrt auf der Elbe und der Donau zu denken (von der Oder und Wefer ift noch 
gar nicht die Rede), während die Nordamerikaner die unbedeutendften Fluͤſſe befahren. 

Die Dampffhifffahrt ift erft nach dem Fall Napoleon’s aufgefommen, dennoch 
hat fie für die Civilifation und den Verkehr der Völker ſchon Wunder gewirkt. Won Lons 
don aus geht man mit regelmäßigen Dampfbooten nady Edinburg, Chrifliania, Stod- 
holm, Kopenhagen, Hamburg, Bremen, Amfterdam, Rotterdam, Oſtende, Calais, 
Boulogne, Dieppe, Havre, Bordeaur, Dublin, Liverpool und nad) den fpanifchen und 
portugiefifchen Häfen. Bon Hamburg geht man nad) London, Hull, Rotterdam und 
Havre; von Lübe nach Petersburg und Kopenhagen. Saͤmmtliche Städte an der Oſt⸗ 
und Nordfee, am Canal, am biscayiſchen Meerbufen und an der atlantifhen Küfte ſtehen 
jegt vermittelft der Dampfbootfchifffahrt in weit mohlfeilerem und weit regelmäßigerem 
Verkehr ald zuvor die englifchen Seeftädte unter fich. Die Folge hiervon ift, daß die Reifen 
von einem europdifchen Lande in dns andere aufgehört haben, Wageſtuͤcke und Eoftfpielige 
Unternehmungen zu fein; daß der Briefwechfel und der Waarenverkehr viel raſcher von 
Statten geht; daß Hunderttaufende von Engländern jährlich nach dem Gontinent fommen 
und fich mit den Franzoſen und Deutfchen befreunden ; daß Letztere in Schaaren nad) Eng⸗ 
land wallfahrten, um die Wunder feiner Induſtrie Eennen zu lernen und fich zu unters 
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richten ; daß ganze Saravanen aus dem Morben die dbeutfchen Ränder befuchen ; daß, mit 
einem Morte gefagt, die Völker ſich gegenfeitig kennen lernen und zur Nacheiferung an⸗ 
ornen. 

j Ebenfo find das ſchwarze Meer und das Mittelmeer durch die Dampfichifffahrt zu 
Binnenfeen umgefchaffen worden. Bon Marfeille und Trieft aus macht man die Runde 
auf dem mittelländifchen Meere, längs der Küften von Italien und Sicilien, von Griechen: 
land, der europäifchen Türkei, von Kleinafien, Syrien, Aegppten und ber Berberei ; 
von Wien fchifft man fich direct nach Gonftantinopel ein. Die Seeräuberei ift verſchwunden, 
und der Handel mit dem Öftlichen Afien und dem nördlichen Afrika ift zum Gegenftand 
regelmäßiger Gefchäfte geworden. Die Gelehrten bereifen die afiatifchen und afrikanifchen 
Küften faft mit derjelben Sicherheit wie die europdifchen. Ohne die Dampffchifffahrt hätte 
Frankreich nie an die Gründung einer Colonie in Algier denken können, und welches auch 
das Schickſal diefes Unternehmens fein mag, fo viel ift gewiß, daß durch den Einfluß der . 
Dampffchifffahet alle Uferländer jener Meere Riefenfchritte in der Civilifation machen. 

Nirgends aber hat die Dampffchifffahrt größere Wunder gewirkt als in den Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika. Bon Neufundland bis Neu: Drleans findet man 
tägliche Gelegenheit, auf Dampffchiffen von einem Seehafen zum andern zu gelangen. 
Alle Binnenfeen und Ströme find damit bededt. Auf dem Erie kreuzen 24 der größten 
Art, die nicht felten mehrere Hundert Paffagiere an Bord haben. In Cincinnati liegen 
häufig zwanzig big dreißig Dampfboote vor Anker. Zwiſchen Pittsburg und Neu⸗Orleans 
belief fich die Zahl derfelben im Jahr 1832 auf nicht weniger ald 240. in Hauptgrund 
diefes außerorbentlichen Reifeverkehrs ift die freie Soncurrenz, wodurch die Preife ungemein 
niedrig geftellt werden. Man zahlt auf dem Ohio und Miffiifippi im Durchſchnitt mit Ein: 
ſchluß der Koft nicht mehr ald 3 gute Groſchen per deutfche Meile, nad) welhem Maßſtab 
die Fahrt von Straßburg nach Rotterdam mit der Koft auf ungefähr 12 Thlr. zu ftehen 
kime. Hieraus läßt ſich, beiläufig bemerkt, abnehmen, mie hoch ung die Monopole der 
rheinifchen Dampffchifffahrts: Sompagnieen zu ftehen fommen. 

Und doch befindet ſich die Dampffchifffahrt noch im Zuftande der Kindheit. Täglich 
werden neue Erfindungen gemacht, wodurch die Kraft der Maſchinen verftärkt, der Auf: 
wand an Brennmaterial vermindert, die Sicyerheit der Reifenden vermehrt und die Ans 
wendbarkeit der Dampfboote auf weiten Seefahrten wie auf feichteren Flüffen ermöglicht 
wird. Bereits find Anftalten zu einer regelmäßigen Dampffchifffahrt zwiſchen England 
und Oftindien und zwifchen England und Nordamerika getroffen, und man hofft mit um 
fo größerer Beftimmtheit, daß beide Linien im Laufe des Jahres 1838 in vollen Gang 
kommen werben, als bereits eine regelmäßige Dampfbootlinie zwifchen London und Jamaica 
mit Erfolg befteht. Won Liverpool wird man in 10 bis 13 Tagen nach Neu=Vork ges 
langen, und die Geſchwindigkeit und Negelmäßigkeit diefer Fahrten werden die Transporte 
der Perfonen und Güter im Laufe weniger Jahre fo fehr vermehren, daß man nadh einer 
kurzen Reihe von Jahren tagtäglich Gelegenheit finden wird, fih nad) Nordamerika ein- 
zufchiffen oder Briefe dahin zu fenden. Auf der andern Seite ift man in Nordamerika 
bereits dahin gelangt, Dampffahrzeuge zu erbauen, die nur 12 bis 14 Zoll im Waffer 
gehen. In kurzer Zeit werden wir alfo auch unfere feichteren Ströme mit Dampfbooten 
befahren können. Mit der Vervolllommnung der Maſchinen, der Verminderung an 
Betriebskoften und durch den Einfluß einer größeren Concurrenz werden ſich die Fahrtaren 
auf allen Routen fo niedrig ftellen, daß fie mit den früheren nicht mehr in Vergleichung 
fommen. Jetzt fchon reift man von London nach Paris für 14 Thaler, von London nach 
Boulogne für 2 Thaler und von London nach Hamburg für 7 Thaler. 

Noch viel glänzender ftellen fich die Ausfichten für die Vervollkommnung der Schiff: 
fahrt und jeder andern Art von Zransportmitteln, wenn wir bedenken, daß die Natur be 
megende Kräfte in ihrem Schooße birgt, die ungleich wohlfeilere und wirkſamere Dienfte 
verfprechen als der Dampf, daß die Wiffenfchaft diefen Kräften bereits auf der Spur ift, 
daß die Technik in allen Ländern ſchon thätig iſt, um ihre Anwendbarkeit ausfindig zu 
machen, und daß Männer, wie Babhage, ſich nicht fheuen, die Ueberzeugung auszu⸗ 
ſprechen, der menfchliche Erfindungsgeift werde nicht ſaͤumen, ſich Kräfte dienftbar zu 
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machen, mit welchen in Beziehung auf Wohffeilheit, Ausdehnung, Sicherheit und An- 
wenbbarkeit die Dampfkraft nicht werde in Vergleichung kommen fönnen, und die Zeit 
fei nicht fern, mo die leßtere nur noch ein gefchichtliches Intereſſe haben werde. 

Auch auf diefem Wege fcheinen die Amerikaner Bahn brechen zu wollen, wenn anders 
bie neueften Nachrichten von einer die Anwendung der elektro « magnetifchen Kraft betreffen: 
den Erfindung eines dortigen Mechanikers, deren Solidität durch das Zeugniß des beruͤhm⸗ 
ten Profeffors Sylliman verbürgt fein ſoll, ſich beftätigen.. Es wird verfichert, jene Kraft 
fei der größten Ausdehnung tie der größten Meduction fähig, völlig in der Gewalt des 
Mechanikers, alfo gefahrlos, überall, befonders auf die Schifffahrt anwendbar und ohne 
Bergleihung mohlfeiler als die Dampfkraft. 

Mas die Dampffchifffahrt für den See: und Flußverkehr, ift die Eifenbahn: Dampf: 
wagenfahrt für den Landverkehr, ein Herkules in der Wiege, der die Völker erläfen wird 
von der Plage des Kriegs, der Theuerung und Hungersnoth, des Nationalhaffes und der 
Arbeitslofigkeit, der Unwiffenheit und des Schlendriang ; der ihre Felder befruchten,, ihre 
Werkftätten und Schachte beleben und auch den Niedrigften unter ihnen Kraft verleihen wird, 
fi) durch den Befuch fremder Länder zu bilden, in entfernten Gegenden Arbeit und an 
fernen Heilquellen und Seegeftaden Wiederherftellung ihrer Gefundheit zu fuchen. 

Es ift eine befchränfte Anficht, wenn man blos den Umftand ins Auge faßt, daß der 
Eifenbahntransport die Preife der Production und Waaren vermindert und folglich dem 
Confumenten wie bem Producenten materiellen Vortheil bringt. 

Schon die geringe Erfahrung, die man während der kurzen Zeit ihrer Eriftenz ges 
macht hat, beweiſt: 1) daß fie hauptfächlich zu fchleuniger,, mohlfeiler und bequemer Fort: 
ſchaffung der Menfchen Dienfte leiften und hauptſaͤchlich wegen dieſes Vorzugs fich die 
Gunft aller Glaffen erworben haben, 2) daß fie in diefer Beziehung der mittleren und 
untern Claffe quantitativ zehn bis zwanzig Mal mehr Dienfte leiften als ber oberen und 
böchften Glaffe, 3) daß fie durch fehleunige Beförderung von Briefen, Journalen und 
Büchern mohlthätiger auf die Geſellſchaft wirken als durch jeden andern MWaaren> 
transport. 

Hieraus geht hervor, daß der Eifenbahntransport mehr geiftig als materiell, mehr 
durch die Menichen als durch die Sachen, mehr auf die productiven Kräfte als auf die Ver- 
breitung ber Producte, endlich quantitativ mehr auf die Bildung, das Mohlfein und die 
Genüffe der producirenden Glaffen, als der confumirenden zu wirken beftimmt ift. | 

Um dieſe Wirkung in ihrem ganzen Umfange anticipiren zu fönnen, ftelle man ſich 
vor, alle Länder und alle angefehenen Städte von Europa feien durch Eifenbahnen und 
Dampfboote unter fich verbunden und in Folge der großen Frequenz derfelben einerfeits, 
anderſeits in Folge der im Laufe der nächften 25 Jahre zu erwartenden großen Berbefferun: 
gen und Erfparniffe im Transport ſei man in den Stand gefegt, die Fahrtaxen durch⸗ 
gängig um ein 4 niedriger als die in Belgien, nehmlich auf 1 gGr. per deutfche Meile für 
den niedrigften Plag zu ftellen, in welchem Fall eine Reife von 100 deutfchen Meilen auf 
dem niedrigiten Plage 4 Thlr. 48Gr., auf dem mittleren 6 Thlr. 6 gG. und auf dem erften 
8 The. 8 gGr. zu ſtehen kaͤme. Man denke ſich ferner, daß die Duchfchnittsfchnelligkeit 
der Fahrt ſich in kurzer Zeit auf 5 bis 6 deutfche Meilen ftellen wird, daß man folglidy an 
Sommertagen bequem 60 bis 75 deutiche Meilen wird zurüclegen fönnen. Nun gehe 
man alle Glaffen der Gefellfhaft durd und man wird erftaunen über den Einfluß, den ein 
folche® Transportſyſtem auf die VWerbefferung des Zuftandes und der probuctiven Kräfte 
jedes Einzelnen haben muß. Der Arzt, der Advocat, der Gelehrte, der Kuͤnſtler wird 
nun feinen Wirkungskreis auf weitentfernte Städte und Länder ausdehnen können. Ein 
großer Schaufpieler 5.3. wird im Stande fein, heute in Berlin, morgen in Hamburg, 
übermorgen in Hannover aufzutreten. Ein fächfifcher Fabrikant, der von Erfindungen 
hört, die in feinem Fady in Paris und London gemacht worden find, wird für eine unbes 
beutendbe Summe bdiefe beiden Hauptftädte befuchen können und auf der Reife hin und 
zuruͤck hoͤchſtens 5 bis 6 Tage zubringen. 

Sem Kaufmann und Fabrikanten wird e8 unendlich leichter fein, wie bisher, durch 
Reifen feinen Gefchäftskreiß und feine Kundſchaft zu erweitern, feine Kenntniffe und Ber 
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griffe von Sachen und Verhaͤltniſſen auszudehnen oder zu berichtigen, gemeinſchaftlich⸗ 
Unternehmungen mit Menſchen, die an entfernten Orten wohnen, zu verabreden und aus: 
zuführen, Differenzen perfönlich zu fchlichten und fich paffende Gehilfen zu verfchaffen. 
Der Bewohner des nördlichen Deutfchlande wird fi) nun ganz bequem jedes Fahr nach dem 
füdlichen Deutfchland begeben können, um dort einen Theil des Sommers zuzubringen. 
Diefe Reifen werden Ankaͤufe und neue Anlagen, neue Geichäftsverbindungen und Unter: 
nehmungen zur Folge haben. Tauſende von Gefchäftsleuten werden fich einfallen laſſen, 
an verjchiebenen von einander entfernten Orten Fabriken und andere Gefchäfte zu betreiben. 
Menue Bücher und Hefte werden mit größerer Schnelligkeit als jegt die Zeitungen fich über 
ganz Deutfchland verbreiten, und der deutſche Buchhandel wird dadurch an Lebhaftigkeit 
unermeßlich gewinnen. Landwirthe, die in ihrer Heimath Beine vortheilhaften Einkäufe 
oder Pachtungen zu realifiren vermögen , werden ſich mit verhältnifmäßig geringem Zeit: 
und Koftenaufwande in ganz Deutfchland nach paffenden Anfiedelungen umfehen können. 
Der Affociationsgeift, der in der neueſten Zeit bei uns fo Eräftig ins Leben getreten ift, 
wird, nachdem den Gapitaliften und Gejchäftsmännern der entfernteften Städte Deutſch⸗ 
lands Verfammlungen zu Verabredung und Controlirung gemeinfchaftlicher Unternehmun- 
gen fo fehr erleichtert fein werden, einen Auffhmwung nehmen, von dem man jegt keine 
BVorftellung hat. 

Ohne Vergleihung wichtiger als in den angegebenen Fällen erfcheint aber der Eifen- 
bahntransport, wenn man feine Wirkungen auf die Bildung aller Claffen und Stände in 
Betrachtung zieht. Auch der minder bemittelte Student wird durch denfelben in den Stand 
gefegt, die berühmteften Univerfitäten des In= und Auslandes zu befuchen und die Ins 
ftitutionen fremder Länder durch eigene Anſchauung Eennen zu lernen. Der Handelsdirner 
wird fich in Perfon auf den angefehenften Handelsplägen nach einer Anftellung umſel en 
tönnen. In der Technik und der Landwirthſchaft, wobei fo viel auf eigene Anſchauun 
und Beobachtung ankommt, werben bie Deutfchen Riefenfchritte machen, wenn auch der 
minder bemittelte Techniker diejenigen Ränder und Städte des In= und Auslandes befuchen 
kann, wo jene Induſtriezweige, denen er fich beſonders gewidmet hat, am vortheilhafteften 
betrieben werden. Die Techniker und Landwirthe Deutfchlands werden, mie jegt die deut⸗ 
fchen Naturforſcher, jährliche Verfammlungen halten, und es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß in Folge des erleichterten Verkehrs ſich Nationalvereine und Berfammlungen für fpecielle 
Zweige der Literatur, der Künfte und der Induftrie bilden, wie z.B. Verſammlungen ber 
beutfchen Rechtsgelehrten,, der Hiſtoriker, Nationalötonomen und Staatsgelehrten , der 
Theologen, Sprachforfcher und Erzieher, der Aefthetiler und Schaufpieler, der bildenden 
Künftler, der Tonkuͤnſtler, der Mechaniker und mechanifchen Fabrikanten, der Chemiker 
und chemiſchen Fabrikanten, der Bergleute und Eifenmwerköbefiger , der gelehrten und 
praktiſchen Oekonomen, der Forftmänner, der Schanfzüchter,, der Seidenzüchter u. f. w. 
Einer großen gemeinfchaftlichen Hauptftabt ermangelnd, worin alle eminenten Talente und 
Intelligenzen ber Nation einen gemeinfchaftlichen Bereinigungspunft finden koͤnnten, fühlt 
dad Bebürfniß derartiger Verſammlungen und Vereine Feine Nation fo fehr als die 
beutfche. Diefelben werden fich daher auch hier viel großartiger ausbilden als in Eng⸗ 
land und Frankreich und ſowohl aus biefem Grunde als wegen der geographifchen Lage 
Deutſchlands nad) und nah europdifche Wichtigkeit erlangen. 

Eine neue Erfindung ift um fo wichtiger und fegensreicher, je mehr fie auf das Wohl« 
fein und die Bildung der arbeitenden Glaffen, alfoder großen Mehrzahl der Völker 
wirkt. Mach diefem Maßſtabe betrachtet, find die Eifenbahnen die größte Erfindung der 
alten und neuen Zeit; fie find eigentliche Volkswohlfahrts⸗ und Bildungsmafcinen. 
Nichts iſt den Kortfchritten des Menfchen minder günftig als ein pflanzenmäßiges Kleben 
an der Scholle, auf welcher er fein Dafein empfangen hat. Weder fein Geift nody feine 
koͤrperliche Arbeitsfähigkeit, die zur größeren Hälfte durch die Bildung des Geiftes bebingt 
iſt, kann fi) entwideln. Jahrhunderte und Jahrtaufende lang, wie man an ben aſia⸗ 
tifhen und afritanifhen Völkern am beften wahrnehmen kann, beharet er bei denfelben 
Handgriffen, Verfahrungsweiſen und Werkzeugen, bei denfelben Vorurtheilen und bes 
ſchraͤnkten Anfichten. Lebt er in Beinen Kreifen, in Dörfern und Landflädten, wie dies 
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der Fall bei der Mehrzahl eines jeden Volkes iſt, ſo fehlt ihm das beſſere Beiſpiel, die An— 
regung zur Nacheiferung und meiſtens die Gelegenheit zu erweiterter Thaͤtigkeit. Schlen⸗ 
drian und [chläfrige Betreibung jeder Art von Geſchaͤften wird zur allgemeinen Gewohnheit, 
und die Abhängigkeit von einer geringen Anzabl von Brodherren wirkt lähmend. Die 
Production ift folglidy gering, dem Arbeiter fallen alfo nur ſchmale Biffen zu, und diefe 
kümmerlihe Nahrung wirkt wieder nachtheilig auf feine Arbeitsfähigkeit. Was die Ver- 
pflanzung der Arbeiter befonders in der Jugend wirkt, ift fehon von Jenen erfannt wor: 
den, die ben Handwerksgeſellen das Wandern zur Pflicht machten; daß aber diefe wohl: 
thätigen Wirkungen der vielfältigen Ortsveränderung auch auf ben Ackerbauer fich erſtrecken, 
erhellt daraus, daß ein junger Feldarbeiter, der aus Deutfchland in die norbamerifanifchen 
Freiſtaaten einwandert, nad) Verlauf einiger Zeit noch einmal foviel zu Stande bringt als 
früher in feiner Heimath. Einiges davon ift freilich Urfachen zuzufchreiben , deren Ent: 
widlung ung zu weit von unferem Ziele abführen dürfte. Aber das Meifte kommt beftimmt 
auf Rechnung des Beiſpiels, der Gewohnheit, der Nacheiferung,, der beffern Methoden 
und Werkzeuge. Mit diejer Anficht im Einklange fteht eine Erfahrung , die man erft vor 
Kurzem bei dem Bau der Leipzig: Dresdner Eijenbahn gemacht hat. Dort wurde nehm: 
lic) beobachtet, daß die fächfiichen Arbeiter durch das Beifpiel von Arbeitern aus dem benach: 
barten Preußen, die in Folge der Chauffeebauten in ihrer Heimath eine befondere Fertig: 
Beit in Erdarbeiten erlangt hatten, in Eurzer Zeit fehr bedeutend an Arbeitsgeſchick und 
Thaͤtigkeit gerwannen. 

Durch den Eifenbahntransport, wie dies ganz klar aus den Wirkungen des Dampf: 
boottransports in England und Nordamerika ſich abnehmen läßt, kommt rafche Bewegung 
und neues Leben in die ftillftehende und träge Maffe. Es ift dem Arbeiter nım ebenfo gut 
mie ben mittleren und höheren Ständen möglich), zu feiner Bildung oder zu Verbefferung 
feiner Lage zu reifen. Beſſere Handgriffe und Methoden werden dadurch allgemein. Das 
Beifpiel größerer Anſtrengung, höheren Verdienftes und größerer Genüffe reizt zur Nach: 
eiferung, und Mehrleiftung wird zur Gewohnheit. Erfcheinungen, mie 5.8. die bes 
Hollandgehens in Weftphalen, des ErntesLaufens der Weingärtner am Fuß der ſchwaͤ⸗ 
bifchen Alp nad) der Donau u. f. w., werden nun allgemein. Seit man auf den Dampf: 
booten für einen Schilling von Irland nad) England fährt, kommen die Irlaͤnder zu 
Hunberttaufenden nad) dem legteren Lande, um zur Heu= und Erntezeit oder in ben Minen 
und Fabriken oder bei neuen Bauten Handlangerdienfte zu verrichten. Der Taglöhner, 
der Meine Bauer und Handwerker in den Dörfern und in den Landftäbten, dem es oft 
Wochen lang an Arbeit fehlt, wird feine Zeit nicht mehr im Müßiggange verbringen, fon: 
dern ſich nad) entfernten Städten oder Gegenden begeben, mo für den Augenblid eine 
außergewöhnliche Zahl von Arbeitern geſucht wird; und die Lage einer großen Zahl von 
Gewerbsleuten und Arbeitern wird dadurch bedeutend verbeffert werben, daß fie fidy mit 
ihren Familien auf dem Lande anfiedeln und für die Stadt arbeiten oder die Woche Über in 
die Stadt auf Arbeit gehen und den Sonntag im Kreife ihrer Familien zubringen. Ein 
momentaner Stillftand einzelner Fabriken oder ganzer Fabrikationszweige oder eine Re— 
duction der Zahl ihrer Arbeiter wird bei weiten nicht fo verderblich auf diefen Stand wirken 
wie bisher, ba der Arbeitslofe nun viel leichter in entfernten Gegenden einen neuen Brod⸗ 
herren auffuchen kann. 

Waͤre die NationalsDetonomie, die uns lehrt, wie die Reichthuͤmer erworben, ver: 
theilt und confumirt werben, eine Wiffenfchaft, die uns auch unterrichtete, wie bie pro: 
buctiven Kräfte erzeugt, aus dem Zodesfchlafe erweckt und groß gezogen oder eingefchläfert, 
gelähmt und getödtet werden, fo würde fie ung ſchon längft den Werth einer mit dem Ader- 
bau und ben Bebürfniffen einer großen Nation im richtigen Verhältniß flehenden Fabrifa: 
tionsfraft für den allgemeinen Wohlftand des Volkes, den Reihthum und die Macht 
ber Nation und für die Pflegung der Wiffenfchaften und der Volksbildung überhaupt fen: 
nen gelehrt haben. Alsdann würden wir auch längft ſchon von den Spftembauern ber 
politifchen Dekonomie über die zweckmaͤßigſten Mittel, eine Eräftige und gefunde Fabrik: 
Induftrie emporzubringen, und daß die Heranziehung eines tüchtigen Standes von Ar: 
beitern eines ber Eräftigften diefer Mittel fei, belehrt worden fein. Polytechniſche Schu: 
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len, Preiſe, Verguͤnſtigungen und Auszeichnungen wirken nur auf den Fabrik⸗-Unter⸗ 
nehmer und den Werkfuͤhrer; nirgends und nie wird aber ein Fabrikzweig zur Bluͤthe ges 
langen, to dieſe beiben eines geſchickten, einfichtsvollen, fleißigen, fertigen und durch 
und durch eingeübten Standes von Arbeitern ermangeln. Weife Regierungen und ein- 
fihtsvolle Fabrifanten werden alfo vor Allem trachten, die Claffe der Arbeiter zu verebein, 
wie ber Gärtner die Bäume veredelt. Sie werden einheimifche Arbeiter nach fremden Län 
bern fehiden, wo die verfchiedenen Fabrikzweige im hoͤchſten Flore ftehen, oder fremde, 
durch ausgezeichnete Leiftungen ſich empfehlende Arbeiter in ihren Dienft ziehen. Diefe 
Maßregel, durch melche die Nordamerikaner, benen freilich die geſchickteſten Arbeiter von 
felbft zugelaufen find, im Laufe der verfloffenen 15 Jahre eine unermeßliche Fabrik: 
Induftrie großgezogen haben, wird mit Hilfe der Eifenbahnen und Dampfboote nad) einem 
großen Mafftabe zur Ausführung gebracht werden Fönnen. 

Die [hnelle Beförderung von Briefen, Journalen und Schriften 
wirkt eben fo mächtig auf die Beförderung der WW fTenfchaften und Künfte und auf die pro= 
ductiven Kräfte jeder Art, wie das erleichterte Reifen, zumal wenn mit größerer Schnellig= 
£eit der Beförderung auch größere Wohlfeilheit des Porto verbunden fein wird. Briefliche 
Verhandlungen jeder Art werden mit 4 bis 6 Mal größerer Schnelligkeit abgemacht werden 
können als bisher. In Leipzig wird man auf einen Hamburger Brief, wenn er heute früh 
abgeht, morgen Abend Antwort erhalten. Wenn in Hamburg Morgens früh ein Schiff 
einläuft, jo wird man noch an dbemfelben Tage in Reipzig davon in Kenntniß gefegt fein, und 
am zweiten Tage können die damit angefommenen Güter in Leipzig eintreffen. Diefe 
fhnelle Communication zwifchen ben Seehaͤfen und den Binnenſtaͤdten wird für die Fabri⸗ 
kation, den Aderbau und den Verkehr überhaupt von den wohlthätigften Folgen fein. 
Der Landwirth im Innern kann nun jeden Auffchlag des Getreides in fremden Häfen bes 
nutzen, der Fabrikant Eann die rohen Stoffe regelmäßig und in Eleinen Partieen beziehen 
und in gleicher Weiſe feinen Abfag einrichten ; er wird alfo mit dem nehmlichen Gapitale 
ungleich größere Geichäfte machen. 

Durch die neuen Transportmittel wird ber Menſch ein unendlich gluͤcklicheres, ver⸗ 
mögenderes, volllommeneres MWefen. Er, deffen Tätigkeit und Kraft zuvor auf einen 
engen Kreis befchränft war, vermag fie nun auf ganze Länder und Meere und auf ent: 
fernte Welttheile auszubehnen, und eine Maffe von Wohlthaten, die bis jetzt nur Wenigen 
zu Theil geworben, werden durch fie dem ganzen Publicum in einem weit volllommeneren 
Grade erreihbar. Man verliert fich ins Unendliche, wenn man über die Wirkungen und 
Wohlthaten diefer Göttergefchenke nachdenkt ; fie erſtrecken ſich auf alle menfchlichen 
-Zuftände von den taufend Eleinen ber Individuen und Familien, bis auf die groß— 
artigen ganzer Völker und Lander, bis auf die Intereffen der gefammten 
Menfchheit. 

Wie vieler Kummer wird nicht erfpart, wie viele Freuden werben nicht gemon- 
nen, wenn entfernte Verwandte und Freunde fich mit Bligesfchnelle von ihren Zuftänden 
und Begegniffen Nachricht geben können und ihnen das Wiederfehen um fo viel leichter 
erreichbar ift. 

Wie viele Schmerzen werden nicht geftillt, wenn auch der minder Bemittelte 
durch Zerftreuung und Luftveränderung, durch die regelmäßige und fanfte Bewegung ber 
Dampfmwagen, durch die Reifen nad) einer Heilquelle oder ins Seebad, durch Verfegung 
in ein milderes Klima oder in die feifche Bergluft die verlorene Geſundheit, ohne bie er fich 
‚und feiner Familie den Lebensunterhalt nicht zu erwerben im Stande ift, für eine Reihe 
von Jahren wieder reftauriren kann, während er bei den jegigen Transport : Verhältniffen 
aus Mangel an Mitteln, oder weil er die Befchmwerlichkeiten der Reife, zumal das Nacht: 
fahren, nicht ertragen kann, mit feiner Familie elendiglich verfümmern muß. 

MWie vieler Sorgen werden nicht die Eltern uͤberhoben, wenn ihnen nun ein fo 
weiter Kreis eröffnet ift, um den Kindern die ihren Wermögensumftänden'und Wünfchen 
und den Anlagen und Neigungen der Kinder entfprechenden Beftimmungen zu geben. 

Um wie viel leichter werden Diejenigen , bie in ihrer Heimath kein zureichendes Aus: 
kommen finden und bie hier dem gemeinen Wejen zur Laft fallen, fich und ihre Familien 
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im andere Gegenden, Länder und Welttheile verfegen, um dort eine neue und gluͤcklichere 
Eriftenz zu gründen. 

Wie unendlich wird die Cultur der Völker gewinnen, wenn fie in Maffen ein: 
ander Eennen lernen und ihre Ideen, Kenntniffe, Gefchidlichkeiten, Erfahrungen und 
BVerbefferungen ſich wechfelfeitig mittheilen. 

Wie ſchnell werden bei den cultivirten Völkern Nationalvorurtheile, Natio— 
nalhaß und Nationalfelbftfuht beſſeren Einfichten und Gefühlen Raum geben, 
wenn bie Individuen verfchiedener Nationen durch taufend Bande der Wiffenfchaft und 
Kunft, des Handels und der Induftrie, der Freundfchaft und Familienverwandtfchaft mit 
einander verbunden find. 


Wie wird es noch möglich fein, daf die cultivirten Nationen einander mit Krieg 
überziehen, wenn die große Mehrzahl der Gebildeten mit einander befreundet find, und 
wenn es Elar am Zuge liegt, daß im glüdlichiten Fall der Krieg ben Individuen der fiegen: 
ben Nation hundert Mal mehr Schaden als Nugen verurfacht. 

Da Landesvertheidigung und Krieg in der Gulturgefchichte der Menfchheit 
wie in den Berfaffungs= und Adminiftrationsverhältniffen der Staaten bisher eine fo wich: 
tige Rolle gefpielt haben und noch lange fpielen werden, und da e8 am Zuge liegt, daß die 
neuen Zransportmittel Folgen haben müffen, welche die der Erfindung des Schießpulvers 
in Beziehung auf perfönliche und ftaatlihe Zuftände an Wichtigkeit weit übertreffen, fo 
wird der Zweck diefes Werks erheifchen, daß wir die Anjichten, die wir bei verfchiedenen 
Gelegenheiten und zu verfchiedenen Zeiten über diefen Gegenftand ausgefprochen haben und 
bie unferes Wiffens noch nicht widerlegt worden find, an diefer Stelfe mittheilen. 

Ein vollftändiges, auf das ganze Territorium einer großen Mation ausgedehntes _ 
Eiſenbahnſyſtem ſtellt fich jedem denkenden Menfchen als eine Mafchine dar, welche geeigs 
net ift, die Vertheidigungsfräfte diefer Nation auf den höchften Grad der Vollkom⸗ 
menbeit zu erheben. Schon die Bedürfniffe des Verkehrs in Friedenszeiten werden die 
Anfhaffung und Unterhaltung eines Fahr: Apparats nöthig machen, der zu Transpor⸗ 
tirung großer Zruppenmaffen zureichend it. Nehmen wir aber auch an, daf der Staat 
zur Ergänzung einen eigenen Fahrapparat vorräthig halte, fo werden doch die Anfchaffungs: 
und Unterhaltungstoften bdeffelben in Vergleichung mit den Vortheilen, die dadurch erzielt 
werden, nicht allzugroß erfcheinen. Auf einem einfad gebauten Wagen mit doppeltem 
Boden, der ungefähr 600 Thaler Eoften dürfte, merden im Durchſchnitt 50 Soldaten 
mit Armatur Plag finden. Eine Mafchine, die 10,000 Thaler Eoftet, wird ungefähr 
10 folder Wagen oder 500 Menfchen ziehen. Die Anfchaffungskoiten eines Apparate zur 
Bewegung von 100,000 Dann, nehmlich von 200 Mafchinen und 2000 Wagen, wer: 
ben alfo auf 3 Millionen Thaler zu ftehen kommen. Würden aber auch diefe Anſchaffungs⸗ 
koſten auf das Fünf= oder Zehnfache der berechneten Summe geftellt,, fo erfchienen fie doch 
im Berhältniß zu den übrigen Sägen des Militär » Budgets ald gering, wenn man berüds 
fichtiget, wie viele Jahre lang der Apparat Dienfte leiften kann. Dabei —* wir aber 
die obige Bemerkung wiederholen, daß der in Friedenszeiten Dienſte leiſtende Apparat zur 
Kriegözeit requirirt werden kann, und der Staat nur einen Ergänzungsapparat anzufchaf: 
fen hat, Wahrjcheinlich aber werden die Staaten, melde die Eifenbahn = Anlagen nicht 
auf eigene Rechnung unternehmen, mit den einzelnen Compagnieen über die Anfchaffung 
und Unterhaltung eines Ergänzungsapparates für militäriiche Zwecke Gontracte abfchließen, 
auf welche Weife, da der Apparat zur Friedengzeit nicht müffig ftehen dürfte, die Staaten 
noch viel wohlfeiler zum Zwecke kaͤmen. 

Wenn die Menſchen in fo großen Maffen transportirt werben, fo darf man auch die 
gewöhnlichen Fahrtaxen für den Transport der Reifenden nicht als Norm aufftellen. Nicht 
nur werden beim Militärtransport die Zugkoften viel mwohlfeiler fommen, da man volle 
Ladungen hat, fondern die Compagnieen werden fich auch mit geringeren Profiten begnügen 
müffen, zumal wenn ihnen der gewöhnliche Transport ſchon reichliche Dividenden bringt. 
Weife Regierungen werben fich ſchon bei der Anlage in diefer Beziehung vortheilhafte Bes 
dingungen ſtipuliren. Wo aber, wie in Belgien, der Staat felbft Eigenthümer und 
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Adminiftrator der Eifenbahnen ift, dürften zu Kriegszeiten nur bie Zugkoften und Repara⸗ 
turen in Anjchlag zu bringen fein. Iedenfalls ift anzunehmen, daß diefer Transport für 
ungefähr 6 Pf. per deutfche Meile a Perfon zu bewerkitelligen ift, wonach alfo der Trans⸗ 
port eines Armeecorps von 100,000 Mann, excl. des groben Gefchüges u. ſ. w., auf eine 
Strede von 100 Meilen nicht höher als auf ungefähr 200,000 Thaler zu ftehen käme. 


Durch die Bebürfniffe des Perfonenverkehrs und der Induftrie und durch die Bezie— 
bungen der Hauptftadt zu den Provinzen werben fich die Eifenbahnfpfteme aller großen Con⸗ 
tinentale Nationen negartig geflalten, fo daß fie von den Hauptftädten nach den Haupt: 
graͤnz⸗ Punkten ausftrahlen. Die Regierung wird aljo in der fürzeften Frift aus den ent» 
fernteften Gegenden des Reichs Streitkräfte in der Hauptftadt fammeln und diefelben nad) 
den vom Feinde bedrohten Punkten werfen können. Mit eben fo großer Leichtigkeit wird 
fie Artillerie, Munition und Proviantvorräthe concentriren und den verfchiedenen Armee: 
corps nadjfenden. Die Heerzuͤge werden das Innere des Landes durch Einauartirungen, 
Vorfpann u.f. w. nicht erichöpfen oder die Straßen ruiniren, bevor fie zur Graͤnze gelangen. 
Die Truppen felbft werden ihre beften Kräfte nicht auf Märfchen erfhöpfen,, bevor fie ing 
Treffen kommen. Auf dem Wagen ausgeruht, werden fie bei ihrer Anfunft auf dem 
Kampfplas am beften im Stande fein, ſich mit dem Feinde zu meffen, und haben fie ihn 
auf einem Punkte zuruͤckgeſchlagen, fo koͤnnen fie am zweiten oder dritten Tage nad) der 
Schlacht auf einem andern entfernten Punkte mit gleichem Erfolge verwendet werden. Wer: 
wundete und Kranke ſchafft man nun mit der größten Schnelligkeit und Schonung in die 
Lazarethe im Innern. Man braucht nicht Monate und Jahre, um eine Armee zum 
Behufe der Vertheidigung zu fammeln, nicht Beobachtungsarmeen Jahre lang mit großen 
Koften an den Gränzen aufzuftellen. Und fo leicht und wenig Eoflfpielig es ift, eine Armee 
auf die Beine zu flellen und nach den bedrohten Punkten zu werfen, fo leicht ift es nad) 
beendigtem Kriege, fie aufzulöfen und Jeden wieder nad) feiner Heimath zu verfegen. 


Im fchönften Lichte ftellen fi) uns aber diefe Wirkungen dar, wenn wir bebenfen, 
daß die angeführten Vortheile faft ausfchließlich der Vertheidigung zu Stat: 
ten fommen, indem es ohne Vergleich leichter fein wird, defenfiv, und ohne Veir— 
gleich ſchwerer als bisher, offenfiv zu agiren. 


Die nesartige concentriiche Form bes Eifenbahninftems mit allen ihren Vortheilen 
in Herbeifhaffung und Sımmlung frifher Streitkräfte mit dem ganzen Fahrapparate 
kommt nur der angegriffenen Nation zu Statten, der Feind dagegen kann nur auf einer 
oder auf wenigen Linien vorrüden. Je weiter er fich aber vorwärts wagt, befto gefähr: 
licher wird feine Stellung, indem jeder Schritt, um welchen er dem Centrum näher ruͤckt, 
die Gefahr vermehrt, von den auf den übrigen Linien herbeiftrömenden Streitkräften ein- 
gefhloffen zu werden. Da es nicht ſchwer fein dürfte, von Strede zu Strede die Eifen- 
bahnen durch Bertheidigungswerfe zu decken, die e8 moͤglich machten, den Feind fo lange 
aufzuhalten, bis neue Streitkräfte angelangt wären, und ba durch ſtreckenweiſen Aufbrud) 
ber Bahn der Feind abgehalten würde, mit derfelben Schnelligkeit nachzuruͤcken, womit 
die Vertheidigungsfräfte ſich zuruͤckzoͤgen, fo dürfte es der angegriffenen Nation möglich 
fein, dem Feind immer wieder frifhe Armeen entgegenzuftellen und ihm jeden Zag ein 
neues Treffen zu liefern, während diefer feiner Seite fich nicht in gleich günftiger Rage be: 
fände, die erlittenen Verluſte von Tag zu Tag wieder zu erjegen. Um Alles mit einem 
Worte zu fagen, ein vollftindiges Eifenbahnfoftem wird das ganze Territorium einer Nas 
tion in eine große Feſtung verwandeln, die von der ganzen flreitbaren Mannfchaft der anz 
gegriffenen Nation mit der größten Reichtigkeit, mit dem geringften Koſtenaufwand und 
den geringften Nachtheilen für das Land vertheidigt werden Bann, 


Die erſte und größte Wirkung der Eifenbahnfyfteme in diefer Beziehung ift demnad) 
die, daß bie Invafionsfriege aufhören; es kann nur noch von Gränzkriegen bie 
Rebe fein. Da aber die Erfahrung bald lehren wird, daß Gränzkriege, deren Siege nicht 
bis ins Innere verfolgt werden können, ſich ale zweck⸗ und erfolglofe Raufereien im 
Großen barftellen, fo dürften die europdifchen Continental⸗Nationen fofort zur Ueberzeu— 
gung gelangen, wie es für Alle am Elügften wäre, wenn fie in Friede und Freundſchaft 
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neben einander wohnten und bei entſtehenden Differenzen nur den Forderungen des Rechts 
und der Vernunft Gehör geben. So wird das Eiſenbahnſyſtem aus einer Kriegsmilde⸗ 
rungs=, Abkürzungs: und Verminderungsmafhine am Ende gar eine Mafchine, die den 
Krieg zerftört und alsdann der Induftrie der Continental: Nationen diefelben Vortheile ge: 
währt, welche England feit vielen Jahrhunderten aus feiner inſulariſchen Lage erwachien 
find und denen jenes Land zum großen Theil den jegigen hohen Stand feiner Induftrie 
zu verdanken hat. Der zweiten Generation würde nicht mehr zerftört, was von der erften 
gebaut worden ift, jo daß die dritte wieder von vorn anzufangen hätte zu bauen ; jede würde 
das Werk der Civilifation da fortfegen, mo die vorige aufgehört hat, und es der folgenden 
zur Weiterbildung überliefern. 

Anders flellten ſich freilich die Verhältniffe, wenn nur eine einzige Nation auf dem 
europäifchen Gontinent fich diefer mächtigen Vertheidigungs: Mafchine verficherte. Zehn 
Mahl ftärker als zuvor in ihrer Vertheidigung gegen alle fie umgebenden Nationen, wäre 
fie zehn Mal furchtbarer in ihren Angriffen. Sie ftände ganz in dem Vortheil einer un- 
geheuer großen, ſtark befegten, mit Proviant, Munition und Artillerie wohlverfehenen, 
mit zahlreichen Forts umgürteten Feſtung, dem unvertheidigten Rande gegenüber. Aus 
diefem Grunde liegt e8 eben fo wenig in unferer freien Wahl, ob wir ung der von den Fort: 
fchritten der Zeit gebotenen neuen Vertheidigungsmittel bedienen wollen oder nicht, als es 
in der freien Wahl unferer Vorväter lag, ob fie Pfeil und Bogen mit dem Feuergewehr 
vertaufchen wollten oder nit. Wie fie, wenn ihre Feinde ficdy des Feuergemehres bedien⸗ 
ten, fich genöthigt ſahen, diefe Waffe gleichfalls zu ergreifen, find auch wir nicht blos 
durch Ruͤckſichten für unferen Handel und unfere Induftrie, fondern durd höhere Ruoͤck 
fihten für unfere Nutionalficherheit und Unabhängigkeit geswungen, ung der Wohlthaten 
der neuen Erfindung zu bemaͤchtigen. Jede Meile Eifenbahn, die eine benachbarte Nation 
früher fertig hat ale wir, jede Meile, die fie mehr befigt als wir, giebt ihr in militärifcher 
Hinfiht ein Uebergewicht Über ung. 

So will e8 das Schickſal der ftehenden Deere: fie jollen erft wetteifern mit einander 
im Bau der Mafchine, durch welche fie allefammt dermaleinft den Todesftoß empfangen, 
follen mit dem Handel, den Gemwerben und dem Aderbau gemeinfchaftlic Hand ans Werf 
legen, um die Berge abzugraben und die Thaͤler auszufüllen, follen mit Hilfe diefer großen 
Schöpfung zum hoͤchſten Grad ihrer Ausbildung gelangen, dann aber mitten in ihrer ſchoͤn⸗ 
ften Glorie das Haupt ſenken und ſich zu ihren Vorgängern, den gepanzerten Ritterfchaaren, 
ins Grab legen. Beerbt follen fie werden von dem Bürger » Militär. Ihm follen fie ihre 
wiffenfchaftlic, gebildeten Officiere hinterlaffen , die aber alsdann den Charakter des Bür: 
gers mit dem des Militärs vereinigen werden. Den Seidenwürmern und den Spinn= und 
Webemaſchinen follen ihre Eafernen als Regate anheim fallen. Bis aber diefes Schidfal 
in Erfüllung gebt, mögen wohl Jahrhunderte verfließen. 

Gegen die Brauchbarkeit des Eifenbahntransports für militärifche Zwecke ift wenig 
Erhebliches eingewendet worden. Weberhaupt ift es zu verwundern, wie wenig die Sache 
die Aufmerkfamkeit und das Machdenten der gebildeten Militärs, deren Anzahl in allen 
Ländern doch fo groß ift, bis jegt in Anſpruch genommen hat. Diefe Gleichgültigkeit gegen 
eine Sache, die doch ſchon in der nächften Zukunft einen unermeßlichen Einfluß auf die 
Kriegführung ausüben dürfte, geht in Frankreich fogar fo weit, daß, als vor Kurzem in 
der Deputirtenfammer eine allgemeine Debatte über die Eifenbahnen ftatt hatte, diefe Seite 
des Gegenftandes kaum leicht berihrt wurde. Mur die öfterreichifche militärifche Zeitung 
hat darüber ein ernfies Wort gefprochen und zwar in unferem Sinne. 

Auf die Vortheile, welche der Staat in feiner Geſammtheit voneinem vervoll: 
fommmeten Transportſyſtem, wie e8 der gegenwärtige Zuftand der Mechanik und der Cultur 
möglich macht und fordert, zu erwwarten hat, werden wir zu fprechen kommen, wenn wir erft 
nachgemiefen haben werden, tie die Vervollfommnung und Vermehrung der Transport: 
mittel auf die Verminderung der Preife, auf die Vermehrung der Producte und die Erleich⸗ 
terung ber Gonfumtion, alfo zunaͤchſt auf die Beförderung der materiellen Intereffen wirkt. 

Ueberall, wo entweder ein von Natur ſchon beftehender oder durch die Kunft geſchaf⸗ 
fener wohlfeiler und leichter Transport befteht, gewahren wir, daß Production und Gon» 
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ſumtion, Bevoͤlkerung und allgemeiner Wohlſtand ohne Vergleich groͤßer ſind, als in 
Ländern, die nur unvollkommene Communicationsmittel beſitzen, wie verſchwenderiſch fie 
auch übrigens von der Natur begabt fein mögen. 


Der erleichterte und mohlfeilere Transport vermindert die Preife zum Vortheile des 
Gonfumenten fowohl als des Producenten, die ſich nun in die Erfparniffe theilen. Dadurch 
entfteht größere Nachfrage und Confumtion, und alle Zweige der Induftrie entfalten fich in 
gleichem Verhältniß. 


Beobachten wir, um die Sache anfchaulicher zu machen , die wechfelfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifchen Producenten und Gonfumenten in Stadt und Rand, Gebirg und Thal, 
Provinz und Provinz. 

Die Gewerbsleute in der Stadt leben von den Producten, die ihnen das umliegende 
Land zuführt, und bezahlen mit ihren Fabrikaten. Wird nun diefer Tauſch durch wohl: 
feilere Frachten gefördert, fo gewinnen nicht nur die in dem Verkehrkreis der Stadt leben: 
den Landwirthe, fondern diefer Verkehrkreis wird auch nach Mafgabe der Transport = Ers 
leichterung erweitert. Man wird mehr Lebensmittel und Rohftoffe in die Stadt zu Markte 
bringen, und die Nachfrage nad) Fabrikaten wird in gleichem Verhältniß fteigen. Stadt 
und Land werden ſich alfo mechfelfeitig durch Vermehrung ihrer Zufuhr und ihres Abfages 
bereichern. 

Die Niederung producirt vorzüglich Getreide, die Gebirsgegend Brenn= und 
Bauholz, Steinkohlen u. ſ. w. Die natürlichen Reichthuͤmer des Gebirges haben aber 
wenig Werth, fo lange fie nicht durch wohlfeile Transportmittel fich einen meiten Markt 
verſchaffen können. Die Getreide: Production des Landwirthes auf fterilem Lande, das 
zur Gras- oder Holzpflanzung vortrefflich gelegen wäre, welches er-aber aus Mangel an 
vortheilhaften Abfag feiner Steinkohle, feines Holzes und aus Mangel an Mitteln, das 
durch die Transportkoſten vertheuerte Getreide der Ebene zu kaufen, als Aderfeld benugt, 
gewährt nur einen dürftigen Reinertrag. Dagegen pflanzt der Bewohner der Niederung 
auf eben fo unnügliche Weije Holz, wo Getreide wachſen Fönnte, weil er für legteres einen 
Abfag hat. Ein Canal oder eine Eijenbahn wird die Niederung auf die vortheilhaftefte 
Weiſe mit Brennholz, Steinkohle u.f. w. verforgen und der Gebirgsgegend das wohlfeile 
Getreide der Niederung zuführen. Beide Theile werden doppelt gewinnen. 

Die eine Provinz befigt Ueberfluß an Getreide, die andere an Bauholz, die dritte an 
Wein und Obft, die vierte an Bergwerfsproducten, bie fünfte an Schaafen und Wolle, 
die fechste an Hornvieh, Butter und Käfe, die fiebente an Flach und Hanf, die adyte an 
Tabak, Del und Farbe: Pflanzen u. f. w., die neunte an Fifhen und Producten der See. 
Die eine Stadt oder Gegend fabricirt Ueberfluß an Wollenwaaren, die andere an Baum: 
mwollenzeugen bie dritte an Leinwand, bie vierte an Leder u.f. w. Kurz in großen Reichen 
find die Productionen wie die Preife fo unendlich verfchieden, daß, im Fall fie früher nur 
gewöhnliche Landſtraßen, eine fümmerliche Flußſchifffahrt und gar Feine oder doch nur un⸗ 
bedeutende Gandle befaßen, ein vollfommenes Transportſyſtem, wie e8 der gegenmärtige 
Stand der Mechanik ermöglicht, auf ihre Production Wunder wirken muß. 

Mit Hilfe eines folchen Syſtems wird jede Nation die Gewerbsproduction und bie 
Zahl der gewerblichen Bevölkerung, mit der Urproduction und der Zahl der damit beſchaͤf⸗ 
tigten Bevölkerung, zum unermeßlichen Vortheil ihres Nationalreihthums, in ein rich⸗ 
tiges Verhältniß, das heißt ins Gleihgemwicht ftellen. 

Sie wird die Theilung der Arbeit, die ſchon in den einzelnen Städten und 
Gegenden Wunder wirft, im Großen effectuiren. Jede einzelne Provinz oder Stadt, bie 
mit dem Abfag ihrer Surplus: Producte zuvor auf ihre nächften Nachbarn befchränft war, 
wird nun ihren Abfag auf alle Provinzen des Reiche oder doch auf einen ungleich größeren 
Theil derielben ausdehnen, und jede wird ihre Productions: und Gonfumtionsfähigkeit in 
gleichem Verhältniffe mit der Erweiterung ihres Marktes vermehrt fehen, einestheils, indem 
fie fi num vorzugsweiſe denjenigen Productionszweigen widmen kann, in welchen fie ent= 
weder durch die befondere Begünftigung der Natur oder wegen Iängft ermorbener Erfahrung, 
Uebung und Geſchicklichkeit ihrer damit befchäftigten Bewohner vor andern ercellirt, andern: 


- 
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theils, weil fie diejenigen Gegenftände, die fie zuvor mit geringerem Vortheile felbft pro: 
ducirte, nunmehr zu weit wohlfeileren Preifen von andern Provinzen beziehen Eann. 

Diefe Erweiterung des Marktes und ihr Einfluß auf die Productions: und 
Gonfumtiongfähigkeit der Nation wird aber um fo Eräftiger auf die Vermehrung des Na: 
tionalreihthums und den allgemeinen Wohlſtand wirken, 1) jemehr die Transportgegens 
Hände im Verhaͤltuiß zu ihrem Werthe ins Gewicht fallen, 2) jemehr diefelben neben der 
vorerwähnten Eigenfchaft Gegenftand der Gonfumtion aller oder doc, der zahlreichften 
Volksclaffen find, 3) je unentbehrlicher und nüglicher fie find zu Befriedigung der nöthig: 
ften Bedürfniffe der Nation und zum Behuf der Reproduction, 4) je mehr fie neben allen 
vorerwähnten Eigenfchaften einzelnen Provinzen und Gegenden von der Natur aus: 
fhließlich zugetheilt worden. 

An Beziehung auf die nationalöfonomifhe Wichtigkeit des blos wohlfeilen Güter: 
transports wird ſich alfo die Rangordnung der verjchiedenen Artikel ungefähr auf folgende 
Meife ftellen: Steinkohle, Eifenftein und Eifen, Salz, Zorf, Brenn: und Bauholz, 
Kartoffeln und Getreide, Schlahtvieh, Kult, Gyps und Dünger, Baufteine und Sand, 
fonftige Mineralien, Gerber: Rinde, Heu und Stroh, Flachs und Hanf, grobe Wolle, 
Rohleder, Eiſen- und Holzfabrifate, Bier und Branntwein, Zalg und Del, Tabak und 
Farbefräuter, Wein und feine Wolle, grobe Wollen: und Buaummollenwaaren , fonftige 
leichte Fabrikate des nothwendigen Verbrauchs, Lurusartitel aller Art, Seidenzeuge, 
Spisgen und Juwelen. 

An keinem Transportartifel bewährt fid) der Nugen des wohlfeilen Transports fo fehr 
als an der Steinkohle. Um denfelben nad; feinem ganzen Umfange Eennen zu lernen, müf: 
ſen wir ein fpecielles Beifpiel anführen. Vor ungefähr 40 Jahren ward Anthracit oder 
Kohlen: Blende in den blauen Bergen von Penfplvanien gefunden, aber man wußte fie fo 
wenig zu benugen als im weſtlichen Frankreich und in Wales, mo fie ebenfalls in großer 
Menge gefunden wird. Ein fpeculativer Amerikaner fand einige Zeit nachher, daß man 
nur dem Feuer einen möglichft ſtatken Zug verfchaffen müffe, um diefes Brennmaterial 
für die meiften Zwecke zum nüglichften von allen andern zu erheben. Man bohrte und fand 
das ganze Gebirge in einer Länge von 200 und in einer Breite von 75 Meilen angefüllt von 
diefem Mineral. Aber das Gebirge war wenig bevölkert, die benachbarten Aderbauern, 
da fie für ihren eigenen Ueberfluß an Holz keinen Abfag finden konnten, fühlten fein Be: 
duͤrfniß, dieſes Brennmaterial zu Eaufen und wegen der fehr mittelmäßigen Chauffeen und 
der fehr ſchlechten Flußſchifffahrt auf der Schuplfill Fam der Transport einer Tonne biefer 
Kohle nach Philadelphia auf 20 Dollars zu flehen, nehmlich auf das Doppelte derjenigen 
Summe, wofür in diefer Stadt eine Zonne der vortrefflichften englifchen Steinkohle zu 
haben war. Man fuhr alfo fort, in Philadelphia und Neu: York Holz zu brennen, das 
von ben Küften von Sud: und Nord: Carolina gefommen war, und Steinkohle wohlfeil 
zu finden , die über 3000 Meilen weit aus England herübergebracht worden war, nachdem 
fie auf den dortigen Eifenbahnen und Canaͤlen ſchon einen Weg zurückgelegt hatte, der beis 
nahe fo groß war als der von Philadelphia nad) den blauen Bergen. Der Schag blieb 
alfo noch viele Jahre lang ungehoben, bis man endlich auf den Gedanken fam, einen 
Lateral= Canal an der Schuplfill anzulegen, ein Unternehmen, das in kurzer Zeit mehrere 
andere mit ihm concurrirende zur Folge hatte, nehmlich den Lehigh:, Morris: und De- 
laware-Ganal und ben Hudfon= und Delaware:Canal. Im Jahr 1821 wurden die 
erften Zaufend Tonnen Steinkohlen aus den blauen Bergen nad Philadelphia geführt ; 
im Jahr 1836 ftieg der Transport aller Steinkohle aus den blauen Gebirgen nad) Phila⸗ 
delphia auf 5 bis 600,000 Zonnen oder 10 bis 12 Millionen Gentner. Bisher betrug 
die jährliche Zunahme der Production und Confumtion zwifhen 20—33 pCt. und man 
berechnet, daß fie in den naͤchſten 10 bis 15 Jahren bis auf 9 Millionen Gentner fteigen 
wird. Gegenwärtig beträgt der Werth diefer Steinkohlen = Production 3 bis 4 Millionen 
Dollars und in 15 Jahren wird er auf 15 bis 20 Millionen Dollars fteigen. Alles diejes 
ift aus dem Nichts hetvorgerufen worden. Und doch ift diefes nur der Eleinere Theil der 
Mirkungen des durch jene Gandle gefchaffenen Reichthums. Die Probuction der Stein- 
Eohle hat einer Menge kleiner Städte das Dafein gegeben und bie Seeftäbte bedeutend vers 
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größ.rt. Eine Menge kleiner und großer Eifenbahnen find dadurch entftanden. Der 
Canaltransport befchäftigt gegenwärtig fhon über 1000 Boote und 500 Küftenfahrer. 
In dem Bereiche diefes Transportes find unzählbare Fabriken, Dampfwerke und Gewerbe 
aller Art aufgefommen, wie z. B. Biegeleien, welche alle ohne die Gandle nicht entftanden 
wären. Die Anthracit wird bereits zur Dampffdifffahrt verwendet, und ohne fie wäre 
das Holz fo theuer — daß dieſes Transportmittel weſentlich dadurch beeinträchtigt 
worden wäre. Die Landwirthe in den Niederungen haben dadurch auf zehnfache Weife 
gewonnen. Da fie nun ein wohlfeiles Brennmaterial regelmäßig von fern beziehen konn⸗ 
ten, fo hatten fie nicht mehr nöthig, ihren Brennholz: Bedarf auf einem Boden zu pflan= 
zen, ber, auf Getreidefrüchte oder Futterfräuter benugt, ihnen einen ohne Vergleich höheren 
Reinertrag gewährte. Sie ſchlugen daher ihre kleinen Wälder größtentheils nieder, brann= 
ten mit dem Holz Kalkſteine, die fie vermittelft der Candle von fern her wohlfeil beziehen 
konnten, düngten damit ihre Felder und verboppelten ihre Production. Wermittelft des 
Canals führten fie ihre Producte theils den in den Steinkohlen-Revieren lebenden Arbei- 
tern, theils den Seeftädten zu. in anderes Düngungsmittel, Gyps, welches ald Bal- 
laft aus Frankreich nad) den Seeftädten gebracht wird, Fonnten fie nun ale Rüdfrachten 
der Canalboote 6 Mal wohlfeiler beziehen wie früher. Das Kalkbrennen festen fie fpäter 
mit Hilfe der Steinfohlen fort, und die dadurch bewirkte Productionsvermehrung wirb 
bleibend fein. Seefalz, Eifen: Geräthfchaften, Mafchinen aller Art, kurz Alles, was 
auf die Vermehrung ihrer Production und ihrer Genüffe Einfluß hat, beziehen fie num 
viel wohlfeiler. Mit der Verdoppelung ihrer Production verdoppelte ſich auch der Capital: 
werth ihrer Rändereien. 

Eine Ueberficht der Güterbewegung auf dem Erie: Canal von 1834 wird die Ein- 
wirkungen der Candle auf die verfchiedenen Productionszweige fpecieller nachweifen: Mehl 
1,157,059 Faß (a 198 Pfo.), Weizen 1,197,304 Bufhel (a 60 Pf.), fonftiges Getreide 
402,216 Buſh, Salz 70,060 Faß, gefalzenes Fleiſch 39,888 Faß, Pottafche 30,502 
Faß, Breter und Bauholzftüde 38,290,991 Fuß, ftarkes Bauholz 1,522,637 Zug, 
Schindeln 41,061 Zaufende, Kalt 6105 Faß, Kalk: und Baufteine 166,197 Gentner, 
"Thon und Lehm 23,511 Gentner, Robeifen 20,051 Gentner, Gyps 106,150 Gentner, 
Faßtauben 10,416,705, Brennholz 5383 Klafter, Butter und Fett 44,990 Centner, 
Steintohlen 45,519 Etr., grobe Wolle 11,352 Etr., Schiffszwiebad 349,303 Faß, 
Klee: und Grasfanmen 21,445 Gtr., Käfe 31,731 Gtr., Hopfen 4875 Gtr., Brannt: 
wein und Alkohol 1,461,051 Gallonen (& 5 Bouteillen), Hausgeräthfchaften 106,728 
Gtr., getrodnete Früchte 503 Gtr., Eifenwaaren 14,392 Etr., Blei 303 Etr., Flach: 
faamen 12,211 Ctr., Tabak 5388 Etr., Hanf 17,658 Ctr., Aepfel 729 Bufhel, Kar: 
toffeln 4809 Bufhel, Bohnen und Erbfen 29,486 Bufhel, Bier 638 Faß, Cider 338 
Faß, Pelzwaaren 399,832 Pfd., Baummwolle 77,891 Ballen, Kaufmannsgüter 1,407,739 
Gtr. Gering angeichlagen betrug der Werth diefer Dandelsgegenftände 30 Millionen 
Dollar. Ohne den Canal wäre wahrfheinlich nicht der vierte Theil derfelben producirt 
und confumirt worden, da die wenigften von den angeführten Artikeln eine weite Lands 
fracht vertragen. Gouverneur Glinton fchägte fchon im Fahr 1826 die Vermehrung bes 
Werthes an landwirthfchaftlichem und ftädtifchem Eigenthum längs diefer Ganallinie auf 
100 Millionen Dollars, und wahrjcheinlich würde jegt eine Abfchägung weit über bie dop⸗ 
pelte Summe herausfkelfen. 

Die Anlagekoften des Canals betrugen 7,800,000 Dollars, find aber längft wieber 
erfegt, und dem Staate ift eine reine Revenue übrig, geblieben, bie bereits 1 Million Dols 
lars überfteigt und noch lange wachen wird. Der Canal war im Jahre 1834 kaum 12 
Fahre in vollem Gange, und fein Transport vermehrte fidy immer bedeutend und wird 
ſich noch lange vermehren, fo daß fein Einfluß auf das fünftige MWahsthum der Pro: 
duetion und des Reichthums nicht zu ermeffen ift. 

Bon 1833 bis 1834 betrug die Vermehrung der Transporte an Mehl 189, 246 Faß, 
gefalzenem Fleiſch 11,969 Faß, Salz 7200 Faß, Pottafhe 994 Faß, Weizen 21,881 
Bufhel, Scyiffszwichad 48,785 Faß, allerlei Getreide 99,638 Buſhel, Klee- und Grat- 
faamen 6839 Etr., Käfe 13,152 Etr., Hopfen 434 Etr., Steinen aller Art 78,146 Etr. 
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u. ſ. w. Der Zransport ber meiften Artikel vermehrte ſich alfo in einem Jahre um 10 big 
20 Procent, und es ift berechnet worden, daß diefer Canal nad Verfluß von wenigen 
Jahren den fic ihm darbietenden Transport nicht mehr wird erſchwingen koͤnnen, weshalb 
auch eine bedeutende Vergrößerung deffelben bereits bejchloffen worden ift. 

Aus ber vorftehenden Specification ergiebt fich, daß der Neu:Vork: und Erie-Ganal 
bauptfähhlid für den Transport Iandwirthihaftlicher und forftliher Pro: 
ducte bejtimmt ift. Mehl, Getreide aller Art, gefalzenes Fleifh, Kleefanmen, Butter 
und Käfe, Zwieback, Kalk und Gyps, Branntwein, Hanf und Tabak, Pottafche und 
Bauholz, Salz u. f- w. find hier die Hauptgegenftände. Der Transport an Steinkohlen 
und Brennholz erfheint ald unbedeutend, weil jeder Landwirth im Weften noch genug 
eigenes Holz befigt, die Städte im Weſten und am Canal nody von den benachbarten 
Landmwirthen mit Brennhoiz verfehen werden, die atlantifhen Städte aber ihr Brennmas 
terial aus den Steinfohlengruben von Pennfylvanien beziehen. Später, wenn die Wäl- 
der längs des Canals vollends ausgerodet find, werden auch diefe Gegenden große Quans 
titäten pennfplvanifcher Steinfohle vermittelft deffelben beziehen, und dann erft wird der 
Zransport [ehr bedeutend und wegen Gleichftellung der Frachten von Oſten nach Welten 
mit den mweftöftlichen vortheilhaft werden. Wie fehr aber diefer Canal die gewerbliche 
Induſtrie befördert, erhellt aus dem fehr bedeutenden Transport an Wolle und Baumwolle 
und an Kaufmannsiwaaren. Die Maffe von Producten und Nohftoffen, die aus dem 
Welten nad) dem Dften, und von Fabrifaten, die aus dem Oſten nad) dem Weſten gehen, 
erklären zureichend den Wohlftand der Landiwirthe im Weiten und das Wachsthum der 
atlantifchen Städte an Bevölkerung, Umfang und Reichthum. 

Unbebeutend ift dieſer Canal in Beziehung auf die Eifenproduction, bie in ber 
Induſtrie eine jo große Nolle fpielt und wobei erleichterter Transport, zumal in denjeni= 
gen Ländern, die nicht wie England die drei Haupterforderniffe derfelben, Eifenfteine, 
Steinfohle und Kalk, aus den nehmlihen Schahten zu Tage fördern, Haupt: 
bedingung ift. Durch die Natur ift Neu-Vork in Beziehung auf diefe Mineralien wenig 
begünftigt. Dagegen treten in Pennfplvanien, Maryland und Virginien, die unerfchöpf: 
liche Naturvorräthe diefer Art befigen, die Wirfungen des Canal- und Eifenbahntrang: 
ports auf die Eifen- Production in fo überrafchender Weife hervor, daß man ſich getraut, 
im Laufe von 25 Juhren die Engländer, die jegt allein eine weit größere Maffe von Eifen 
produciren als alle übrigen Nationen zufammengenommen, darin menigftens zu er= 
reichen. 

Der Werth der auf dem Ohio, Miffiffippi und Miffuri im Jahre 1835 trans: 
portirten Güter ift auf nicht weniger als 40 Millionen Dollars gefchägt worden. 

In Nordamerika können wir beobachten, wie nicht nur verfhiedene Pros 
vinzen, fondern 26 verfhiedene Staaten bie Theilung der Arbeit, die Combi» 
nation der probuctiven Kräfte und die Herftellung des Gleichgewichts zwiſchen landwirth⸗ 
ſchaftlicher und gewerblicher Production und Bevölkerung vermittelft eines vollkommenen 
Iransportfpftems im Großen bewerkftelligen, und wie unermeflich die Production und 
Gonfumtion dadurd; befördert wird. Geben wir der Union nad ihrem gegenwärtigen 
Umfang eine Frift von 62 Sahren, um dieſes Syſtem vollftändig herzuftellen, obwohl fie 
aller Wahrfcheinlichkeit dieffeits des Meiffiffippi ſchon in der Hälfte diefer Zeit damit zu 
Stande fommen wird, und berechnen wir, tie hoch fich die Production und Conſumtion 
und die Zransporte an den nothwendigften Bedürfniffen im Jahr 1900 ungefähr belaufen 
mögen. 

Die gegenwärtige Bevölkerung der Union (1837) beträgt ungefähr 17 Millionen 
Menfchen. Bisher hat fie ſich alle 25 Jahre verdoppelt, fie wird folglich nad) diefem 
Mapftab im Jahre 1900 100 Millionen Menfchen betragen. Zieht auch davon eine be= 
deutende Anzahl fich nach den mweftlicher und füdlicher gelegenen Ländern, fo ift dagegen 
in Anfchlag zu bringen, daß die englifch «nordamerifanifchen Provinzen, die im Jahre 
1900 ihre Bevölkerung bie auf 15 bis 20 Millionen vermehrt haben, menigftens com» 
merciell mit der Union aufs Innigfte verbunden fein werden. Bon diefen 100 Millionen 
werden 50 Millionen in Städten und 50 Millionen auf dem Lande wohnen. Die Eon: 

Etnats:Rerifon. IV, | 16 
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ſumtion ber ſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung an Steinkohle beträgt nach der Erfahrung von Eng: 
“ Land und Pennfplvanien 1 Zonne a Perfon, und von den Landbewohnern, bie zum Theil 
Holz brennen, 4 Tonne, fie wird folglidy alddann 60 Millionen Tonnen betragen. Da 
auf die Gonfumtion eines Amerikaners im Durchſchnitt wenigftens angenommen werden 
fann: 4 Gtr. Mehl, 2 Ctr. Kartoffeln, Obft und andere Vegetabilien, 2 Ctr. Fleiſch 
und Fifhe, % Ctr. Butter, Lichter, Del und Fett, 4 Etr. Zuder, Melaffe, „5 Ctr. 

Kaffee, Thee, Cacao und Gewürze aller Art, 2 Ctr. Salz (in Deutſchland nur 12 bie 
15 Pfund), 4 Etr. Baummolle, Wolle, Leder, Flachs, Hanf, Seide u. f. w., 4 Etr. 
Eifen, Blei und andere Metalle, fo werden die übrigen Transporte in ihrer Toralität ſich 
folgendermaßen ftellen: 1) Vom Lande überhaupt nad) den Städten überhaupt: 10 Mil: 
lionen Tonnen Mehl, 5 Millionen Tonnen Kartoffeln, Obft, 5 Millionen Tonnen 
Fleiſch, Fiſche, 14 Millionen Zonnen Butter, Käfe, Unfchlitt, Del und Fett, im 
Ganzen 214 Millionen Tonnen. 2) Iſt in Anfchlag zu bringen, was die im Weſten 
gelegenen Landbewohner an gefalzenen Seefifchen und die Zuder:, Tabal= und Baum: 

wollen producirenden Pflanzer, fowie die Bergbau treibende Bevölkerung an Lebens: 
mitteln aus den Aderbau treibenden Ländern beziehen, welcher Verkehr wenigftens auf 4 
der vorerwähnten Summe, nehmlich zu 54 Millionen Tonnen anzufchlagen ift. 8) Aus 
einzelnen Staaten und Gegenden werden der ganzen übrigen Bevölkerung zugeführt: 

Salz 2 Millionen, Eifen und Metalle 14 Million, Zuder 14 Million, Baumwolle, 
Wolle 14 Million, im Ganzen 5% Millionen Tonnen. Die Totalfumme diefer Güter: 
bewegung wird 924 Millionen Tonnen (à 20 Gtr.) betragen, und dennoch ift nicht in 
Berechnung genommen 1) ber Verkehr an Brenn: und Bauholz, Steinen und Sand, 
an Kalt, Gyps und andern Dünger-Arten, 2) der Verkehr an Getrünken und der zu ihrer 
Bereitung erforderlichen Producte, 3) der Verkehr an Producten, die nach dem Auslande 
verführt werden, 4) die fammtlichen Einfuhren aus fremden Ländern, 5) der gefammte 
Berkehr an Fabritaten und Geräthfchaften jeder Art. Der Totalbetrag des Gewichts die— 
fer Artikel ift gewiß fehr groß, aber für die Schägung beffelben wiſſen wir feinen Map 
ftab zu finden. 


Die Werthe diefes Producten » Verkehrs dürften ſich auf folgende Weife flellen: 


60 Million. Tonnen Steinkohle a 6 Dollars * Tonn⸗ 360 Mill. 
10 — — Mehl und Seteie „ 60 — 600 — 
5 — — OSbſt, Kartoffeln „20 — — — 100 — 
5 — — Fleiſch und Fiſche „120 — — — 600 — 
14 — — Buutter, Del, Fett, Kaſe, 200 — — — 326 — 
44 — — Ein Viertheil der obigen Transporte für die Zus 
fuhr an Lebensmitteln nad) den Zuder, Baum: 
wollen und Eifen producirenden Gegenden, und 
für den Transport von Pferden und Viehfuttr 400 — 
14 — —  Eifen und Metalle & 60 Dot. i. Durchſchn. 5 — 
2 — — Salz — — 60 — 
14 — — Bude —— 260 — 
14 — —  Baummolle, Wolle, San Zlache im Dur 
ſchnitt 400 — 


Fuͤr den Werth der — an — s, ,, Bau: 

und Nugholz und an Baumaterialien überhaupt 

a 3 Dollars per Kopf 300 
Getränke und dazu erforderliche Producte a3 Doll. 300 
Werth der verfchiedenen Dünger:Arten 80 — 


8800 Mill. 


| 


Diefe Producten: Lransporte werden einen Gleichwerth von dabeitaa ⸗ —* 
zur Folge haben, alſo 8800 Min. 
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Betrag des Aus: und Einfuhr-Handels (gegenwärtig über 200 Millionen, verdop- 
pelt ſich mindeſtens alle 25 Jahre, dürfte alfo im Jahre 1900 1200 Millionen betragen, 
wovon jedoch z für die Confumtion der Seeftädte abzuziehen und hier nur in Berechnung 
zu nehmen find) 800 Mil. 


8400 Mit. 


Der Zotalbetrag der Werthe aller im Inlande transportirten Güter dürfte aljo im 
Jahre 1900 — 8400 Millionen Dollars betragen, wobei natürlich die. Gonfumtionen 
der Landwirthe an eigenen Producten und die Confumtionen der Städte an eigenen Fabri: 
faten, als dem Transport nicht anheim fallend, außer Berechnung geblieben find. 


Gefegt nun, das amerifanifhe Canalſyſtem werde 20 Mal ausgebehnter 
als das englifche, betrage alfo im Ganzen 100,000 engliihe Meilen, wobei mit Einfchluß 
der Zerritorien, die noch Staaten werden, der ganze Staatenverein mit Gandien fo gut 
verfehen wäre wie England gegenwärtig (England mit 50,000 englifchen Qua⸗ 
dratmeilen und 2500 Meilen Gandlen ift gleich Nordamerika mit 2 Millionen Quadrat: 
meilen, einfchließlicy aller Zerritorien und 100,000 Meilen Gandle) und wie wenn an 
Canaͤlen befäße: Baiern 333 deutfche Meilen, Würtemberg und Sachſen jedes 
85, Baden 70, Hannover 166, beide Medlenburg 65, HDeffen: Caffel 
50, Heffen: Darmftadt 45, Holftein 42%, Oldenburg SO, Naffau 224, 
Braunfhmweig 18, Thüringen zufammen 50, Preußen 800 und Defter: 
reich 900 deutjche Meilen, der ganze deutfche Bund aber mit den Außenländern von 
Defterreih und Preußen ungefähr 2900 deutſche Meilen. Gefegt nun ferner, diefes 
amerikaniſche Canalfpftem von 100,000 englifhen Meiten Länge werde viel folider ans 
gelegt al8 der Neu: Vork: und Erie-Canal und Eofte 30,000 Dollars (ftatt 20,000) per 
englifche (folglich ungefähr 210,000 preußifche Thaler per deutiche) Meile, fo würden 
ſich die Gefammt-Anlagekoften auf 3000 Millionen Dollars ftellen, folglic würde der 
Merth der jährlich im Inlande transportirten Güter, wie oben berechnet worden, ſich 
beinahe auf das Dreifache der Anlagekoften aller Candle belaufen. Die Intereffen des 
Anlage : Capitals und die Unterhaltungskoften zu 10 Procent berechnet, wuͤrden 300 Mil: 
lionen, folglich nicht mehr al6 ungefähr 4 Procent vom MWerthe des inländifchen Güter: 
verfehrs betragen. 


An diefer großen Operation der Theilung der Arbeit und der Bereinigung 
der productiven Kräfte werden die Chauffeen, die Dampf: und Flußfchifffahrt, 
die Küftenfahrt und die Eifenbahnen ihren Antheil zu übernehmen haben. Die Dienft: 
leiftung der Chauffeen wird ſich nur auf den Fleinen Verkehr befchränfen; da aber die pro⸗ 
ductiven Kräfte, die Zahl der Reifenden und die Transporte der Güter durch den Einfluß 
der vollfommeneren Transportmittel.fo außerordentlich zunehmen, fo wird die Thätigkeit 
diefes Fleineren und ſchwaͤcheren Geäders des Transportſyſtems dennoch weit bedeutender 
fein als bisher, wie man denn auch ſchon in England und Nordamerika die Erfahrung 
gemacht hat, daß fie in Folge der neuen Anlagen viel belebter geworden find als früher. 
In welcher Weife die Dampffchifffahrt fih) in Amerika und England gehoben, haben 
twir oben nachgemwiefen. Diejes Transportmittel wird die Ruder» und Segelichiffe zum 
größten Theil-verdrängen, und um fo fhneller, jemehr die Dampfmafchinerie ſich vervolls 
fommnet. Nur Güter von geringem Werth, wobei auf regelmäßige und fchnelle Beför- 
derung wenig anfommt, werben vermittelft der legtern befördert werden, und nur Voͤl⸗ 
Eer, die auf einer niedrigen Stufe der Gultur ftehen, werden ben Seehandel bamit betreis 
ben. Wie gegenwärtig der Reiſende aus den Saumroffen, Tragefeln und Kameelen, die 
ihm begegnen, auf einen niedrigen Zuftand der Cultur des Landes [chließt, fo wird in Zus 
Eunft der Seefahrer der civilifirten Nationen von Schiffen, die ſich nicht mit Hilfe des 
Dampfes bewegen, die Wermuthung hegen, fie feien mit Gütern von geringem Werth 
befrachtet oder einer wenig vorgeruͤckten Nation angehörig. Die größte Mitwirkung im 
Geſchaͤft des Gütertransports aber ift von den Eifenbahnen zu erwarten. 
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Die Eifenbahnen werben außer den Perfonen, Briefen, Büchern und Journa⸗ 
len auch noch befördern: 1) fämmtliche Güter, wobei auf Schnelligkeit und Regelmaͤ⸗ 
figkeit des Transports viel ankoͤmmt oder wobei eine augenblidliche Conjunctur zu benugen 
ift; 2) ſaͤmmtliche im Verhättniß zu ihrem Gewicht werthvollen Güter, hauptfächlich wegen 
der Zinfenerfparniß; 3) den hauptfädylichften Verkehr zwiſchen Städten und Gegenden, 
die nicht durch einen wohlfeileren Transport mit einander in Verbindung ftehen; 4) die 
Haupttransporte- zur Winterszeit, wo fie den Ganalverkehr ganz und den Dampfſchiff⸗ 
fahrtsverkeht an den meiften Orten fuppliven. Die Candle werden vielleicht für immer 
vor den Eifenbahnen zwei große Vorzüge behaupten, die ihnen ſtets einen großen Theil 
des Transports ſchwerer Güter zuführen werden, nehmlich den der größern Wohlfeilheit 
des Transports, und den, daß der Transport auf denfelben, gleich wie auf den Chauffeen, 
dem ganzen Publicum gegen ein gewiffes Weggeld freigegeben werden kann, während der 
Verkehr auf den Eijenbahnen feiner Natur nad) überall in einer Hand wird concentrirt 
bleiben müffen. - 

So wenig eine unvolllommene Flußſchifffahrt die Lateral-Gandle überflüffig macht, 
fo wenig fchließt ein Canal die Anlegung einer mit ihm parallellaufenden Eifen: 
bahn aus, vorausgefegt, daß der zu erwartende Verkehr bedeutend ift. Beide arbeiten 
einander vielmehr in die Hände. Die Eifenbahn, Indem fie den Perfonen» und Brief: 
verkehr mit größerer Schnelligkeit, Bequemlichkeit und Mohlfeilheit betreibt, bringt die 
Menſchen unter fid) und mit den Dingen in Verbindung, vermehrt und erleichtert die Unter⸗ 
nehmungen und die Betreibung der Gefchäfte, hat dadurch einen großen Einfluß auf die 
Vermehrung des Transports von Gütern, und felbft indem fie einen Theil des Güter: 
transports übernimmt, befördert fie, obwohl vielleicht erft ſpaͤterhin, die Vermehrung 
der Transporte auf den Gandlen. Der Eifenbahn-Transport nehmlich erleichtert haupt» 
fählich dem Fabrifanten den Bezug der werthvolleren Rohftoffe und die Verfendung der 
Fabrikate, wodurch fie ihm nicht nur viele Zinfen .erfpart und größere Regelmäßigkeit in 
fein Geſchaͤft bringt, jondern auch möglidy macht, daffelbe mit dem gleichen Capital viel 
weiter auszubehnen. Durch die Ausdehnung der Fabrikation längs der parallellaufenden 
Eifen= und Wafferftraßen entfteht eine weit größere Nachfrage nach ſchweren Gütern jes 
ber Art, 3. B. nach Steinkohlen, Brenn: und Bauholz, Kalk, Eifenfteinen u. f. w., 
deren Zransporte dem Canal zu Theil werden und die ihm im Lauf der Zeit viel mehr ren: 
tiven, als z. B. die Zufuhr von Wolle oder Baummolle und die Verführung der Fabri- 
kate. Noch einleuchtender ift dies in den Fällen, wo ber viel volllommenere Eifenbahns 
verkehr ganz neue Unternehmungen veranlaßt. Selbſt da, wo der Landwirth ſich bewo⸗ 
gen fehen follte, die Eijenbahn zu Verfendung feiner werthvolleren Producte zu benugen, 
kann dies dem Canal in der Folge nur Vortheil fchaffen. Denn durch den vermehrten und 
vortheilhaften Abfag derfelben wird-der Landwirth ſich in den Stand gefegt und ermuthigt 
fühlen, feine Gebäude und Anlagen und feine Felder zu verbeffern. In Folge feiner 
Berbefferungen wird er größere Surplus:Quantitäten von Producten hervorbringen, die 
wegen ihres geringen Werthes im Verhältniß zu ihrem Gewicht und zu ihrem Umfang dem 
Canal zum Transport anheimfallen. Dadurdy und durch die Herbeiführung der Baus 
materialien und der verfchiedenen Düngerarten,, die dem Landwirth zu feinen Verbeffe: 
“rungen nöthig find, wird der Ganal der Production weit größere Dienfte leiften und auch 
weit mehr Einnahme haben, ald wenn er die Verführung der werthvolleren Producte der 
Landwirthfchaft zwar fehr wohlfeil, aber auf die ihm eigene langfame Weife beforgte. 

In gleicher Art befördert die Eifenbahn, indem fie zur Winterszeit an die Stelle 
des Canals tritt, die Intereffen des legteren. Wir wollen unter fo vielen Faͤllen, die in 
diefer Beziehung jedem erfahrenen Mann fich vor Augen ftellen werden, nur einen anfuͤh— 
ren. An den meiften Orten tritt zuweilen im Winter Klemme in den Brennmaterialien 
ein, weil Diejenigen, die den Markt verforgen, nicht immer genau berechnen können, 
welche Vorräthe im vorigen Jahr übrig geblieben , tie viel im Laufe des Sommers bei⸗ 
geführt worden und wie kalt der bevorftehende Winter werden wird. In folchen , 
Fällen wird die Induftrie und die häusliche Sonfumtion zum großen Nachtheil der Gewerbe: 
Production und der Gonfumtion des fünftigen Jahres geftört. Kann aber eine Eifenbahn 
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das Deficit fuppliven, fo werden biefe Machtheile nicht eintreten, und die Nachfrage nach 
ben Canal⸗Transportartikeln wird im nächften Sommer viel bedeutender fein, als wenn 
die Dienfte des Canals durch die Eifenbahn nicht ergänzt worden wären, zumal da auf 
ber andern Seite auch die Producenten durch die Fortdauer des Abfages im Winter er: 
muthigt und in den Stand gefegt worden find, ihre Production zu vermehren und fomit 
der vermehrten Nachfrage Genuͤge zu leiften. 

Ueberhaupt find Regelmäßigkeit der Production und bes Abfages, 
die nur durch allmälig und ftetig wachſende Conſumtion und Nachfrage fortfchreitet, und 
moͤglichſte Gleihmäßigkeit der Preife Momente von der hoͤchſten Wichtigkeit für 
die National:Production und für das Wohlfein der Mehrzahl des Volkes wie für die 
Kraft und Ruhe der Staaten. - 

Sabrifen, die einen Theil ihrer rohen Stoffe aus entfernten Gegenden beziehen, 
fommen nicht felten durch unregelmäßige Zufuhr in Verlegenheit, ihre Gefchäfte momen- 
tan reduciren und einen Zheil ihrer Arbeiter müßig gehen laffen zu müffen, befonders wenn 
die Zufuhr blos vermittelft Canal- und Flußfchifffahrt bemerkftelligt wird, die nicht blos 
im Winter, fondern auch öfters im Frühjahr oder Herbft durch große Waffer Verzoͤgerun⸗ 
gen erleidet. Andere, die ihre Fabrikate weithin zu verfenden haben, können bei lang» 
ſamem und unficherem Transport oft Beftellungen , die von fern herkommen, nicht ſchnell 

genug befriedigen. Die Dampffchifffahrt hat ſchon durdy die fchnelle Beförderung der 
Briefe und Perfonen Wunder gethan in Gleichftellung der Waaren:Preife auf den meiften 
europdifchen Serplägen, und Krifen in den Handelsverhältniffen zwifchen Europa und 
Amerika, wie die von 1825 und die von 1837, die mehr und mehr eine coloffale Größe 
erlangterr, werben viel feltener vorfallen, viel weniger zu bedeuten haben und viel ſchneller 
gehoben werden, nachdem beide Melttheile mit Hilfe der Mechanik einander fo nahe ober 
näher gebracht fein werden, wie früher Deutfchland und England. Dertliher Mis— 
wachs, und örtlich im ausgedehnten Sinne ift der Miswachs immer, da er fich nie auf 
ganze Welttheile erſtreckt, hat viel weniger zu bedeuten, wenn das Deficit durch fchnelle 
und mwohlfeile Zufuhr bei Zeiten ergänzt werden kann. Große Theuerung oder gar 
Hungersnoth wird daher bei einem vollflommenen Zransportfpftem nicht mehr erlebt 
werden. Beſonders mohlthätig aber wirkt die regelmäßige und ftetige Zufuhr und die 
Gleihmäßigkeit der Preife aller Lebensbedürfniffe auf den Wohlftand und die Ruhe gro: 
fer Städte und volfreicher Fabrik: Diftricte. 

Andere Wirkungen des erleichterten Transports für die Vermehrung der Production 
brauchen wir nur anjudeuten, um fie Jedem einleuchtend zu machen, 3. B. bie beſchleu⸗ 
nigte Circulation des Geldes; den großen Vortheil, welcher der Landwirthfchaft 
dadurch zugeht, daß fie fich viel leichter Zuchtvieh und neuen Saamen zur Kreuzung und 
Veredelung der Racen, der Getreidearten, des Graswuchſes, der Baumzucht aus 
weit entfernten Gegenden verfchaffen kann; die Erleichterung des Verkehrs der cultivirten 
Bölker mit entfernten minder cultivirten u. f. w. 

Aus der oben Über die Eünftige Production von Nordamerika aufgeftellten Berech⸗ 
nung erhellt, daß die erleichterten Transportmittel der Production zum Behuf 
des inneren Verkehrs zehn Mal größere Dienfte leiften al® ber aus 
dem auswärtigen Handel ermachfenden Production und Gonfumtion. Daraus folgt, daß 
die Binnenländer eben fo große Wortheile aus einem vollfommenen Transportfpfteme zie⸗ 
ben Eönnen als die an der See gelegenen. Ja in der Regel müffen die wohlthätigen Wir» 
kungen neuer Candle und Eifenbahnen in Gegenden, bie zuvor nur einen hoͤchſt unvoll⸗ 
fommenen Land- oder Flußtransport bejaßen, viel bedeutender fein als an großen 
Strömen und an der See, indem Production und Conſumtion ſich hier ſchon früher 
mit Hilfe der von Natur beftehenden erleichterten Transportmittel zu entwideln ver: 
mochten. 

Wenn die productiven Kräfte und die Reichthuͤmer der Nation durch ein volllom⸗ 
menes Transportfnftem in fo außerordentliher und mannigfaltiger Weife vermehrt wer: 
den, wie bisher dargethan worden ift, fo gewinnt auch ber Staat in feiner Ge⸗ 
fammtheit in hundertfaͤltiger Beziehung. Die bedeutende, nachhaltige und ſtetige 
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Vermehrung der Production und Conſumtion vermehrt die Steuer-EntrichtungsFähigkeit 
in gleichen Verhältniß. Im Poftwefen und in der Domainen-Berwaltung werden die 
Einkünfte bedeutend erhöht und hier ſowohl als im Mitlitärwefen, namentlich zu Kriege: 
zeiten, in der Adminiſtration und bei den Öffentlihen Bauten werden die Erfparniffe bes 
teächtlich fein. Die Verfegung der Garnifon nad) anderen Punkten, die Verforgung 
derjelben mit Provifion und Munition ift viel wohlfeiler zu bewerfftelligen. Umeeifen, 
Vifitationen und Revuen des Souverains und der infpicirenden Beamten werden ungleich 
weniger Aufwand, Zeit, Mühe und Anftrengung erfordern, alfo ungleich öfter und wirk⸗ 
famer geſchehen. Die Adminiftration wird viel fchneller und wohlfeiler, aljo auch viel 
öfter die vorzüglichften Erperten und prud’ hommes des Reiche über die ihr vorliegenden 
Fragen zu Rathe ziehen können; die gefeggebenden Körper werden fich weit leichter und 
wohlfeiler verfammeln; ducch oͤftere Verfammlungen und öftere Vertagungen wird dag 
Gefchäft der Gefeggebung viel wirkſamer und den Abgeordneten die Erfüllung ihrer Pflich- 
ten viel mehr erleichtert werden. Der ganze Organismus des Staats überhaupt wird an 
geiftiger wie an materieller Kraft in demfelben Verhältniß gewinnen wie alle einzelnen 
Individuen zufammengenommen; und in diefer Beziehung kann der Abftand zwifchen 
einem hocheivilifirten Europäer und einem amerikanischen oder afrifaniichen Wilden kaum 
größer fein als zwifchen einer Staatsregierung, welcher ein fehr ausgebildetes Transport: 
foftem zu Gebote fteht, und einer andern, die nur auf einen fümmerlichen Chauffee: oder 
Flußſchifffahrttransport beſchraͤnkt ift. 

Ganzen Zweigen der Adminiſtration ſteht durch die volllommeneren Transportmittel 
eine Umgeſtaltung bevor. Indem Steinkohlen, Torf oder Hoͤlzer, die wegen Mangels 
an Nachfrage bisher kaum benutzt worden, durch den erleichterten Transport ihren Markt 
auf die ganze Oberflaͤche des Staats ausdehnen, wird die Forſtadminiſtration der 
Mühe überhoben, die Individuen und Gemeinden in der Verwaltung ihrer Waldungen 
zu bevormunden. Diefe Bevormundung wird alsdann in.den meiften Fällen mehr ſchaͤd⸗ 
lich als nüglıd) wirken, meil nur durch die Steigerung der Holzpreife in für andere Gultu= 
ren beffer geeigneten Dijtricten die Individuen ſich veranlaßt und genöthigt fehen, von 
ihren alten Gewohnheiten abzugehen und von aus entfernten Gegenden herbeigeführten 
Stein= und Braunfohlen u. f. w. Gebrauch zu machen. 

Die Poftverwaltung wird auf den Hauptrouten ſich bee Mühe überhoben fe: 
ben, für die Fortfchaffung der Brieffchaften und Gepäde felbft zu forgen; ihre Thätigkeit 

wird fich darauf beſchraͤnken, diefe Gegenftände in Empfang zu nehmen und abzugeben, 
> mit den Dampfboot= und Eifenbahncompagnieen wegen Fortſchaffung derfelben Gontracte 
abzufchließen und fie dabei zu controliren. Dadurch werden ihre Adminiftrationskoften 
bedeutend vermindert und einestheild durch diefe Koftenverminderung, anderntheils durch 
den in Folge des gefteigerten Verkehrs fich vermehrenden Briefwechfel wird fie in den Stand 
gefest fein, die Zarife bedeutend zu reduciren, durch welche Meduction der Poftverkehr 
wieder fo fehr gewinnen muß, daß nun diegeringen Portotarife des vervolllommneten Trans⸗ 
portſyſtems ber Poftverwaltung eine ungleich größere Reineinnahme gewähren als früher 
die hohen Zarife des unvollflommenen Transportfpftems. 

Diefe Erfcheinung wird fi in allen Zweigen ber Abgaben» Abminiftra: 
tion wiederholen. Kine Staatsvermwaltung, die fih bemüht, die Productions> und 
Confumtionsfähigkeit der Nation zu fleigern, wird in gleichem Verhältniß jeden Zweig 
ihres Einkommens vermehren und ſich dadurch in den Stand gefegt fehen, alle Auflagen 
auf einzelne Segenftände der Production und Gonfumtion zu reduciren, und diefe Reducs 
tion wird hinwiederum mächtig auf die Production und Confumtion zuruͤckwirken, fo daß 
in allen Branchen bei viel geringeren Abgabenfägen eine weit größere Zotal-:Reineinnahme 
erzielt werben wird. J 

Wie es Bein beſſeres Mittel giebt, die oͤffentlichen Laſten zu vermindern, als die Ver: 
mehrung ber probuctiven Kräfte und ber Production und Gonfumtion , fo führt keines fo 
ficher und fo nachhaltig zur Nebuction und endlihen Zilgung der Staats: 
fhuld. Eine Nation, die ihre Production von 1000 Millionen auf 2000 Millionen 
fleigert, reducirt dadurch ihre Öffentliche Schuld effectiv auf die Hälfte. Indem fie aber 
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auch außerdem durch die Vermehrung der Capitale den Zinsfuß von 5 und 6 Procent auf 
3 und 4 herabdruͤckt, vermindert fie die Laſt der Schuld auf beinahe den vierten Theil. 
Wie ganz anders verhält es fich aber mit der Weisheit derjenigen Staaten, die nur durch 
allmälige Gentralifirung der fhon vorhandenen Gapitale die öffentliche Schuld vermin- 
dern! Jene handeln wie ein weiſer Forftbefiger, der durch neue Anlagen, durch Pflan: 
jung neuer vortheilhafter Holzarten und durch verbefferte Transportmittel zum Behuf der 
befferen Verwerthung feines Holzes feinen Ertrag vermehrt, während diefe dem thörichten 
Sorftbefiger zu vergleichen find, der, ohne für Vermehrung des Fünftigen Ertrage Sorge 

zu tragen, das vorhandene Holz nad) und nad) niederſchlaͤgt, um mit dem Erlös feine 
Schuld zu vermindern. Jener, indem er feine Schuld vermehrt, wird zufehende reicher, 
diefer,, indem er fie vermindert, fieht mehr und mehr fein Vermögen ſchwinden. 

Weiſe Staatsregierungen haben daher in neuerer Zeit einen Anftand genommen, 
sum DBehuf der Vervollfommnung der Transportmittel enorme 
Summen zu verwenden und diejelben vermittelft Anleihen aufzu= 
bringen. England, das in jeder andern volle: und ftnatswirthfchaftlichen Werbeffe: 
rung den übrigen Stanten als Mufter vorleuchtet, hatte jedoch in diefer Beziehung nur 
geringe Veranlaffung, mit gutem Beifpiele voranzugehen. England fand nehmlich in 
dem Reichthbume und Unternehmungsgeifte feiner Bürger und in der Größe des bereits 
beftehenden Transports zureihende Mittel, um die größten Unternehmungen diefer Art 
der Privatinduftrie überlaffen zu Eönnen; es durfte, wie z. B. bei der Eifenbahn von Du— 
blin nad) Valencia, nur da mit den Staatskräften nachhelfen, mo ber zu erwartende Ge: 
winn nicht fo groß war als ber zu erwartende Nugen für das Gemeinwefen. In Frank: 
reich dagegen fehlte einerfeits der Reichthum und der Unternehmungsgeift der Privaten, 
andererfeits ein großartiger Transport. Um hier große Ganal-Unternehmungen durch Pri— 
vatkräfte zu Stande zu bringen, hätte man warten müffen,, bis fie nad) und nad) erftarkt 
wären; biefe Erſtarkung hätte fich aber ohne ein volllommenes Transportſyſtem nur fehr 
langfam realifirt. Wäre alfo der Staat der Unzulänglichkeit der Privatkräfte nicht zu 
Hilfe gelommen, fo hätte man Jahrhunderte auf die Vortheile deffelben Verzicht leiften 
müffen. Der Staat handelte daher fehr weife, daß er die Herftellung dev nöthigiten 
Ganäle entweder auf eigene Rechnung unternahm oder die Privaten durch Garantie von 
bejonderen Vortheilen und Prämien dazu aufmunterte, und daß er zu diefem Behufe, mit 
Inbegriff aller Flußſchifffahrtsverbeſſerungen, feine Öffentliche Schuld um mehr als 1000 
Millionen Fceafflen vermehrte. Das franzöfifhe Canalſyſtem ift indefjen noch fehr un⸗ 
vollkommen, da die ganze Ränge deffelben nicht über 998 Lieues beträgt, während es im 
Vergleich mit Alt:England, das wir überall als Mufter aufftellen müffen, ungefähr 4000 
Lieues befigen follte. 

In Nordamerika fehlte e8 nicht an Unternehmungsgeift, aber mit den Koften 
und der Ausdehnung der Verbefferungen, die fich allen einzelnen Staaten als nüglic und 
nothwendig bdarftellten, ftanden die Gapitale der Privaten niht im Verhältnif. Die zu 
erwartenden unermeßlihen Vortheile und der blühende Zuftand feiner Finanzen bewogen 
den Staat von NeusVork zuerft, ein großes Werk diefer Art auf Rechnung des Gemein: 
wefens zu unternehmen. Der glüdliche Erfolg diefes Unternehmens feuerte zunaͤchſt den 
Staat Pennfplvanien zur Naceiferung an. Die Erfahrung von Neu: Vork hatte aber zu 
Mar an den Tag geftellt, wie durch ein ganzes Spftem der Nugen jedes einzelnen Gliedes 
der Kette geiteigert werben müffe, als daß Pennfplvanien ſich nicht hätte angefpornt fühlen 
follen, noch höher zu fireben. Hier entftand alfo zuerft die Idee eines vollftän: 
digen Eransportfpftems auf Rehnung des Staats, infoweit die einzel- 
nen Theile defjelben nicht von Privatcompagnieen übernommen werden würden, und mit 
ſolcher Kraft fchritt man zur Verwirklichung derfelben, daß vom Jahre 1827 bie 1836 
nicht weniger ald 600 Meilen Sandle und 150 Meilen Eifenbahnen zu Stande gebracht 
wurden, ohne die Privatunternehmungen zu rechnen, bie ungefähr ebenfo bedeutend find. 
Ale übrigen Staaten, die weftlichen nicht ausgenommen , find diefem Beifpiele gefolgt. 

Der Staat Ohio hat zur Herftellung feiner auf Staatsrechnung projectirten Ca— 
ndle und Eifenbahnen an Schulden contrahirt oder zu contrahiren befchloffen zwölf 
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Millionen Dollars. Der Staat Indiana befchloß im Jahre 1836 eine Anleihe 
von zehn- Millionen Dollars, wovon 6,300,000 Dollars auf drei große Gandle 
und 3,700,000 Dollars auf 3 große Eifenbahnen verwendet werden follen. Noch viel 
- tiefer läßt fich der weftlicher aglegene und noch viel jüngere Staat Jllinois in Staats: 
unternehmungen ein. Im Fahre 1835 hat derfelbe die Herftellung des Michigan-Canals, 
deffen Antagekoften auf ungefähr 8 Millionen Dollars berechnet find, befchloffen und mit 
diefem coloffalen Werke bereits im Juli 1836 den Anfang gemacht. In der Seffion der 
Gefesgebung von 1836 und 1837 wurden ferner votirt: 250,000 Dollars für den Chauſ⸗ 
feebau, 600,0C0 für Verbefferung der Fiußfchifffahrt und endlich die Anlagekoften von 
fünf großen Eifenbahnen von 1440 englifchen oder ungefähr 300 deutfchen Meilen Länge. 

Diefe Art Staatsſchul den zu contrahiren wird aber auch in Europa, befonders 
auf bem Gontinent in Gebrauch kommen, wie [hon das großärtige Beifpiel von 
Belgien anzeigt, deffen aufgeflärter König, ein deuticher Fürft, das erfte National: 
Eifenbahnfoftem auf Staatsrehhnung beſchloſſen und mit glorreihem Erfolge zum Theil 
fhon ausgeführt hat. Die Staatstheoretifer werden alsdann in ihren Syſtemen und die 
Praktiker in ihren Budgets die Kriegsfchuld von der productiven Schuld ge 
trennt aufführen. Unter der legtern Kategorie wird man alle diejenigen Anlehen begreifen, 
die gemacht worden find, um Eifenbahnen,, Ganäle, Seehäfen und Chauffeen anzulegen, 
um die Fluͤſſe ſchiffbar zu machen, polptechnifche Inftitute zu errichten u. f.w. Und je 
mehr die productive Schuld zunehmen und die Kriegsfhuld ſich ver: 
mindern wird, defto mehr wird der Stantscredit fleigen. 

Wie ſich ein nordamerifanifhes Continental-Transportſyſtem aus: 
bildet, fo wird ſich auch ein europaͤiſches geſtalten, und die verſchiedenen Nationen 
werden durch die Sorge für ihre induſtriellen Intereſſen wie durch den Trieb der Selbft: 
erhaltung fich zu wechſel ſeitiger Aemulation in Herftellung des fie betreffenden Antheils an= 
gefpornt fühlen. 

Durch feine geographifhe Lage mie durch feine übrigen Zuftände ift offenbar 
Deutfchland berufen, das Centrum dieſes europädifchen Continental: 
TZransportfpftems zu bilden. AlleAnzeigen deuten jedoch darauf hin, daß Frank: 
reich allen andern Nationen des Gontinents mit großem Beifpiele vorangehen wird. 

Frankreich hat bereits in Derftellung eines Ganalfoftems ungleich größere Fort: 
ſchritte gemacht und feine Induftrie ungleich mehr entwidelt als Deutfhland. Melche 
Nachtheile auch die Cntralifation der Staatsvermaltung, mie fie in Frankreich befteht , in 
jeder andern Beziehung haben mag, großen, eine ganze Nation umſchließenden und ver— 
bindenden Unternehmungen ift der in Frankreich beftehende Zuftand förderlicher als der in 
Deutfchland beftehende. Dazu fommt, daf das-franzdfifche Publicum in Dingen diefer 
Art ſchon mehr Einficht erlangt hat als das deutfche; daß der conftitutionelle Zuftand 
Frankreichs dem Einfluffe der öffentlichen Meinung auf die Entfchlüffe der Regierung und 
auf die energifche Ausführung derfelben viel günftiger ift; daß die taufend Bedenflichkeiten 
und Hinderniffe, die fi in Deutfchland größern, das Einverftändniß mehrerer Staaten 
vorausfegenden Unternehmungen entgegenftellen,, dort wegfallen ; endlich daß die franzoͤ— 
fifhe Buͤreaukratie zur Zeit die Sache beffer Eennt, geneigter ift, in die öffentlichen 
Wuͤnſche einzugehen, und in großen Gefchäften fhon größere Hebung erlangt hat als bie 
deutfche. " 

In Deutfhland erfchridt man nod) vor dem Gedanken an Unternehmungen auf 
Staatsrehnung und an Garantieen von Seiten des Staats. Da man ſich bisher mit 
Recht viel darauf zu gut gethan hat, alljährlicd, einen ziemlichen Theil der Staatsſchuld 
abzutragen, fo betrachtet man einen Vorſchlag zu großartigen Staatsunternehmungen, 
wodurch die Öffentlihe Schuld wiederum in fo außerordentliher Weife vermehrt werden 
müßte, mie einen Vorſchlag zum Selbitmord, mit Entfegen. Dies wird ſich ändern, 
und die Anzeigen einer Befferung durh den Einfluf von oben haben 
fi bereits in Baiern, Baden und Defterreich Fund gegeben, aber bis 
man fo weit koͤmmt, ganze Spfteme auf Staatsrechnung zu befchließen, braucht es Zeit, 
und bis bahin wird Frankreich fen ſchon weit vorgeruͤcktes Werk längft nach einem großs 
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artigen Maßſtabe fortgefegt haben. Vielleicht dient die von uns vorgefchlagene Diftinction 
und Ausfcheidung der Kriegsfhuld vonder productiven Schuld dazu, das Ge: 
wiffen der deutfchen Finanzdirectionen zu beruhigen. Man veranfchlage fämmtliche be: 
reits vorhandenen nüglichen Werke mit Einfhluß der Chauffeen und bringe den Betrag 
derfelben auf Rechnung der productiven Schuld. Mährend man diefevon 
Jahr zu Fahr vergrößert, fahre man immerhin fort, jährlich einen Theil 
der Kriegsfchuld zu tilgen.” Die jährlich mehr zu Gunften der productiven Schuld 
ausfallende Bilanz kann alsdann nur mohlthätig auf dm Credit des Staats und 
den Ruhm der Adminiftration wirken. 

Keine Nation des europäiifhen Continents wird aus einem vollftändigen 
Gontinental:Transportivften fo großen Nugen ziehen wie die deutſche. 

Deutfchland ift mit Ausnahme der Schweiz dasjenige Reich, das mit Seeküften und 
Flußſchifffahrt von der Natur am ftiefmütterlichften bedacht worden ift, das alfo kuͤnſt— 
licher Transportmittel am meiften bedarf. 

Aus diefem Grunde und wegen feiner Lage im Centrum von Europa wird Deutfch: 
lands Handel und Induſtrie durch ein Continental » Transportfpftem unermeflich ge⸗ 
winnen. 

Da die Eifenbahnen der Seefchifffuhrt nicht nur die Reifenden, fondern auch den 
Transport werthvollerer Güter, zumal zur Winterzeit, entziehen, fo werden alle derglei: 
hen Güter und alle Perfonen, die von Oft nad) Weſt, von Norden nad Süden gehen 
und umgekehrt, ihren Weg über Deutfchland nehmen. Der Reifeverkehr an Fremden 
aus allen europdifchen Ländern, indem Deutichland auch wegen feiner Bäder, wegen der 
Mannigfaltigkeit feiner Inftitute an Meffen, Schulen, Univerfitäten, Kunftfammlun: 
gen u.f. mw. fremde Reifende mehr anzieht wie jedes andere Land, wird unermeßlich 
fein, und wenn man babei den Charakter des Volkes und des Landes, die herrfchende 
Ordnung und Sicherheit, die allgemeine Bildung und den Weltbürgerfinn der Nation in 
Betracht zieht, jo möchte man ſich der Hoffnung hingeben, Deutfchland werde durch ein 
europdifches Continental: Transportfpftem in Beziehung auf Handel und Induftrie tie 
auf Wiffenfchaften und Künfte zum Bereinigungspunfte des ganzen europäi: 
[hen Continents fidy erheben. 

Gleichwie die deutfhe Handelsunion erft die Aufmerkfamkeit der beutichen 
Nation auf die Unzulänglicykeit der gegenwärtigen Transportmittel und auf ihr meites 
Zurüdbleiben hinter andern Nationen in biefer Beziehung gelenkt,.den Mangel derfelben 
fühlbar gemadht, den Unternehmungsgeift geweckt und die Ausficht auf ein Befferwerden 
eröffnet hat, fo kann nur durch die Vervolltommnung der deutfchen National:Transport: 
mittel die Nation aller Wohlthaten diefer Union in vollem Maaße theilhaftig werden. 

Dadurch werden die Techniker und Unternehmer in den Stand gefest, fich 
vermittelft eigener Anfchauung in entfernten deutfhen Gegenden und in fremden Rändern 
ohne allzu großen Zeit= und Geldverluft zu unterrichten; dadurch wird e8 ihnen viel Leiche 
ter, ihre Arbeiter nach fremden Ländern zu ſchicken oder fremde Arbeiter in Menge herbeis 
zuziehen,, und ſich zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen zu verfammeln oder neue Bezugs⸗ 
quellen und Abfagwege aufzuſuchen. 

Die Fabrikgegenden werden ihre Nahrungsmittel aus den entfernteften Gegen: 
den Deutfchlande beziehen. Das Bier von Baiern, die Weine des Maine, des Rheins, 
der Mofel, des Nedars, die Wolle von Schlefien, Preußen und Baden, die Berg: 
werksproducte des Rieſen-, Erz-, Fichtel:, Rhön» und Harzgebirges u. f. w., werden 
nun ihren Markt auf ganz Deutfchland ausdehnen. Die fchlefiichen, fähfifchen, hannoͤ⸗ 
verſchen, heſſiſchen und rheinpreußiſchen Steinkohlen werden uͤberall Segen und Thaͤ⸗ 
tigkeit verbreiten. 

Durch den großen Inlandmarkt, ber ſich vermittelſt eines allgemeinen Trans: 
portſyſtems den deutfchen Fabriken jeder Art wie den Rohftoffen und Probucten eröffnet, 
wird erft eine großartige Concurrenz in allen Fabrikationszweigen im Innern 
Deutfchlands eintreten und dadurch erft wird, in Verbindung mit dem deutſchen 
Schutzſyſteme, der inneren Fabrikation der einheimifche Markt gegen — 


250 Eiſenbahnen. 


Concurrenz, ohne Belaͤſtigung der Ackerbau treibenden Conſumenten, geſichert werden, 
waͤhrend die letztern dadurch in der immer mehr ſteigenden und größerer Conſumtion fähis 
gen Induſtrie-Bevoͤlkerung für ihre Producte und Rohftoffe einen Markt gewinnen, der 
fie —— für die Ausſchließung ihrer Producte und Rohſtoffe von fremden Märkten 
entfchädigt. 

Am meiften unter allen Staaten und Provinzen der Handelsunion aber haben von 
einem vollfommenen Transportfpftem diejenigen fich zu verfprechen, die haupt— 
fählih auf Getreideproduction und auf die Fabrikation ſchwerer Ars 
tifel angewieſen find; denn der Markt derfelben, durch das Gewicht ihrer Producte bei 
unvolllommenen Zransportmitteln von Natur befchränft, konnte in Folge der Handels: 
union nur geringe Ausdehnung erlangen, während der Markt der feineren Erzeugniffe der 
Fabrifländer durch das Aufheben der Zolfhlagbäume auf ganz Deutfchland ausgedehnt 
ward. Eine Gleihftellung zwifhen Beiden iſt erft von der Herftellung eines 
deutfchen Transportſyſtems zu erwarten. 

Die deutfhen Seeftädte werden erft duch die Vervolllommnung der Fluß: 
und Dampffcifffahrt auf der Elbe und Wefer und durch die Herftellung von Canaͤlen und 
von Eifenbahnen mit dem Binnenlande in innigere Verbindung gefegt, ihre überflüffigen 
Gapitale und ihre Handelsthätigkeit werben erft dann mehr der Induftrie Deutſchlands als 
dem Abfage fremder Fabrikate zugewendet werden. 

Außerdem werden durch die Verbindung mit den holländifchen, belgifchen, franzöfis 
ſchen, italienifchen und öfterreichifchen Zransportinftemen die Seehäfen jener Län: 
der dem Handel und der Induſtrie von Deutfchland unendlich wichtigere Dienfte leiften 
als bisher. 

Aud in militärifcher Beziehung hat keine andere Nation fo große Vortheile 
von einem europäifhen Zransportfpfteme zu erwarten wie die deutſche. Ihre centrale 
Lage, die, wie wir oben nachgewiefen haben, unter dem Einfluffe von einem Eiſenbahn⸗ 
und Ganalfpfteme zur unerfchöpflihen Quelle von Segnungen erwachfen muß, ift für fie 
bisher nur eine Quelle des Elends, der Zerriffenheit und der Schmach gewefen. Iſt 
aber Deutjchland mit einem Canal- und Eifenbahnfufteme verfehen, fo ift feine Unab— 
haͤngigkeit nicht nur, fondern auch feine Unantaftbarkeit in öftlicher wie in weft: 
licher Richtung für immer gefichert. 

Ein deutfhes Transportſyſtem aber begreift in fih: bie Verbeffe: 
rung der Flußſchifffahrt aufdem Rhein, Main und Nedar — auf der Mofel, 
Ems, Weſer, Lippe, Ruhr, Fulda, Werra — auf der Saale, Elbe, Mulde und Oder 
— auf der Donau, Moldau u. f. w. 

Die Anlegung von Lateral-Canaͤlen längs ber erwähnten Fluͤſſe, in fo 
weit fie (mie längs der ganzen Oder) der Schifffahrt nur fehr unvolltommene Dienfte lei: 
ften, in Verbindung mit der Dämmung kleinerer Flüffe. 

Die möglihfte Beförderung der Dampfichifffahrt auf allen beutfchen 
Flüffen und zur See und Aufmunterung derfelben, wenn Unterflügung nöthig fein follte, 
durch unverzinsliche Vorſchuͤſſe ſtatt durch Monopole, die hoͤchſt verderblidy wirfen. Im 
Falle eines Kriegs dürfte man die Nachtheile davon ſchmerzlich empfinden , daß die Dampf: 
ſchifffahrt auf dem Rheine durch die Monopole fo fehr niedergehalten und auf den übrigen 
deutfchen Strömen noch fo wenig ausgebildet worden ift. 

"Die Anlegung von Verbindungscandlen, wozu jest Baiern durch feinen 
Main: Donau : Canal das erfte große Beifpiel giebt. Gleiche Verbindungen follten her: 
geftellt werden: zwifchen der Oder und der Ober: Elbe, zwifchen ben Ober : EIb: und Saal: 
candien, dem Saal: und Maincanale, zwifhen der Nieder: Elbe und Nieder» Wefer, 
zwifchen Wefer, Ems, Lippe und Rhein; zwifchen den Weſer-, Fulda-, Werra: und 
Maincandlen ; zwifchen dem Ober-Rheine, der Ober: Donau und dem Bodenfee; zwiſchen 
dem Nedar und der Donau. Die legteren Unternehmungen find bereits von Holland aus, 
wo man ſich auf Candle und ihren Mugen verfteht, zue Sprache gelommen. Ohne Zwei: 
fel würden dieſe wenn auch in Beziehung auf die Dividende etwas zweifelhaften Unters 
nehmungen in nationald&onomifcher Beziehung unermeßlihen Nugen gewähren. . 
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Endlic ein vollftändiges Eifenbahnfpftem, wie «8 bereit# in den legten 
Fahren faft nad) allen feinen Beftandtheilen projectirt worden ift. 

Gleichzeitig mit dem deutfchen Transportſyſteme wird fich das der Schweiz und 
Italiens ausbilden. 

Daß ein fo vollftändiges Transportſyſtem in Deutfchland hergeftellt werden muͤſſe, 
darüber ift die öffentlihe Meinung, wie ung bedünft, nicht mehr im Zweifel. Die 
deutſche Nation Eennt ihre Bedürfniffe wie ihre Kräfte, fie fühlt, daß ihr weder in geiſti⸗ 
ger noch in materieller Beziehung die Mittel fehlen, den hoͤchſten Grad induftrieller Aus: 
bildung zu erreichen, wie fie ſchon in wiffenfchaftliher Ausbildung keiner Nation der Erde 
nahfteht. Sie hat die Früchte der deutfhen Dandelsunion gekoftet und 
fie füß, Eräftig und nährend gefunden. Sie hat in ihren polytehnifhen Schulen 
neue Bäume gepflanzt und die herrliche Blüthe verfpricht ihr reichen Ertrag. 

Zuerft aber wird überall die Frage zue Sprache kommen: ob dieſe Unternehmungen 
am beften durch den Staat ausfchließlich, oder duch die Privaten aus: 
ſchließlich gefhehen, oder ob eine Combination ber Vortheile beider zu er— 
finnen und praktiſch ausführbar fei? 

Hierbei kommt vor Allem in Betracht, daß diefe coloffalen Unternehmungen (info: 
fern es ſich dabei nicht blog von einer Verbindung ziveier einander ganz nahe gelegener 
Städte oder von Verbindung eines Bergwerks oder einer Fabrik mit einem benachbarten 
Canal oder überhaupt von fpeciellen Zwecken handelt) viele Jahre Zeit, große Einheit in 
ber Auffiht und Leitung, und mehr als gewöhnliche Kenntniß, Erfahrung, Umficht und 
Ausdauer bei den leitenden Perfonen vorausfegen ; daß wegen unvorherzufehender Schwie⸗ 
rigkeiten im Bau und wegen der möglichen Veränderung der Preife der Materialien, Tag: 
loͤhne u. f. w. die Anlagekoften felten mit einiger Beftimmtheit zu veranfchlagen find; 
daß auf der andern Seite auch das Einfommen ungemwiß ijt, indem Niemand mit irgend 
einiger Sicyerheit vorher zu beftimmen vermag, wie viele Perfonen und Güter fich auf 
den anzulegenden Eifenbahnen und Gandlen bewegen werben ; daß fogar neue Erfindungen 
ans Licht treten, befonders aber, daß Ereigniffe, wie z. B. Krieg, fich begeben können, 
wodurch bie Einträglichkeit der Unternehmungen wefentlich gefährdet oder gar eine totale 
Stodung in den Einzahlungen und im Bau herbeigeführt werden Bann. 

Die Gefhichte der Canäle, an welde wir uns hier befonders zu halten haben, 
ba bie Eifenbahnen noch viel zu neu find, als daß ihre Gefchichte zureichende Belehrung ge: 
währen könnte, weiſet in Amerika Beifpiele auf, welche das Angeführte zureichend beſtaͤ⸗ 
tigen und erläutern. | 

Daß bei dem Sanalbau in England diefelben Erfahrungen gemacht worden 
find, beweiſt die hiernach angeführte Lifte der englifchen Candle vom Jahre 1831. Unter 
68, deren Einzahlung und Actiencours dort vollftändig angegeben ift (mehrere Angaben 
find unvollfommen), ftanden 31 über pari, einer pari und 34 unter pari. Unter den 
über part ſtehenden gewann einer 1500 Procent, 1—1100, 1— 600, 2 — 500, 
3 zmwifchen 300 und 400, 13 zwiſchen 100 und 300, 10 zwiſchen 5 und 100 Procent. 
Bon den verlierenden 34 Gandlen ftanden 8 zwifchen 10 und 25, 10 zwifchen 25 und 50, 
1 — 60, und 11 zwifchen 80 und 99 unter pari. Hieraus geht hervor, daß audy bei 
dem englifchen Canalbau nur wenige Unternehmer große Preife zogen, daß nur eine mds 
Gige Anzahl einen beträchtlichen Gewinn realifirte, mehr als die Hälfte aber verlor, Viele 
den größten Theil ihres Gapitals, Einige faſt Allee. 

Die angegebenen Gewinnfte aber vermindern fich bedeutend, und die Verlufte ver: 
mebren ſich in gleihem Verhaͤltniß, wenn man beruͤckſichtigt, daß es in England fo wenig 
wie in Nordamerika gebräuchlich ift, Zinfen auf die Actien zu bezahlen, fo 
lange das Werk im Bau begriffen ift und nidht rentirt. Das Binfen- 
zahlen aus den Gapitalfonds der Gompagnieen ift eine franzöfifhe Erfindung, bie 
nur den Zweck zu haben fcheint, den Grebit der Unternehmungen zum Vortheil der erften 
Unternehmer, der Actiens Speculanten und ber die Compagnie » Angelegenheiten leitenden 
Derfonen unter allen Umftänden für einige Zeit aufrecht zu erhalten. Zur Vertheidigung 
diefer Berfährungsweife wird zwar angeführt, fie fege den kleinen Gapitaliften, ber auf 
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regelmäßigen Binfenbezug rechnen müffe, in den Stand, an dergleichen Unternehmungen 
Theil zunehmen. Es ift aber Elar, daß man auf diefe Weife eine Illufion mit einer Zt: 
lufion rechtfeitigen will. Denn eben darin liegt der Nachtheil jenes Verfahrens, daf es 
Leute, die Nichts wagen können und Nichts wagen follten, zu Wugniffen verleitet, in: 
dem ihnen vorgefpiegelt wird, fie koͤnnten nach wie vor ihre Zinfen confumiren, während 
es fich vielleicht fpäter ergiebt, daß fie ihre Capitale confumirt haben. Offenbar ift diefes 
iltuforifche Verfahren nur dazu erfunden, um denjenigen Gapitaliften und Bankiers, welche 
ſich als Entrepreneurs voranftellen, ſchon im Beginn des Unternehmens Prämien in die 
Hände zu fpielen. Es ift fehr zu bedauern und droht den Ruf ihrer Solidität nicht wenig 
zu gefährden, daß diefer Modus bei den Deutfchen in neuerer Zeit Nachahmung gefunden 
hat. Berechnet man bei den oben angegebenen englifhen Unternehmungen, die während 
des Baues und bis zur Kealifirung eines reellen Profits aufgelaufenen Zinfen und Zwiſchen⸗ 
zinſen, ſo duͤrfte ſich ergeben, daß kaum diejenigen Actionaͤre gewinnen, die 200 fuͤr 100 
Einzahlung realiſirt haben. 

Die vorftehende Ueberficht ber englifchen GanalsUnternehmungen wird e8 begreiflich 
machen, daß des unermeßlichen Nutzens ungeachtet, den das englifche Canalſyſtem ge: 
ftiftet*), die Canalfpeculationen in England viel Unheil angerichtet 
haben, und man hat alle Urfache anzunehmen, die englifche Regierung, hätte fie beim 
Beginn der Canal Unternehmungen den Erfolg mit allen feinen Umftänden vorausfehen 
koͤnnen, würde Anjtand genommen haben, den Ganalbau fo ohne alle Einſchraͤnkung und 
directe Theilnahme der Privat : Induftrie zu überlaffen. 

Der Staat ift bei dergleichen Unternehmungen den Privat:Compagnieen gegenüber 
in großem Vortheil: er gewinnt jedenfalls, infofern die nationalöfonomifchen Bor: 
theife faft überall unendlich größer find als der erforderliche Aufwand, felbft mo das Er: 
trägniß nur die Betriebskoften erfegt; bei ihm wird der Verluft auf den minder günftigen 
Linien durch den Gewinn auf den beffern ausgeglichen; er kann mehr auf den Nutzen des 
Ganzen als den Vortheil des Einzelnen, mehr auf den Staatsimed als auf den augenblid: 
lichen Ertrag der Unternehmungen fehen ; er wird alfo mehr Syſtem und Einheit ins Ganze 
bringen. In feiner Natur liegt es, nicht nur die Bedürfniffe der Gegenwart, fondern 
auch die der künftigen Generationen ins Auge zu faffen, während die Privaten fi zunaͤchſt 
nur die Erreichung von Dividenden und von möglichft hohen Dividenden zum Ziel fegen 
müffen. Der Staat, zumal mo es ſich von finanziell productiven Unternehmungen han» 
deit, ift in feinen Mitteln unendlich weniger befchränft als Privat Sompagnieen; er ver: 
mag alfo die Nation früher in den Beſitz der Vortheile foldyer Unternehmungen zu fegen. 
Bei Handelskrifen oder Kriegsausbrüchen wird, wenn der Staat Unternehmer ift, die 
öffentliche Calamitaͤt nicht auch noch durdy das Fallen einer großen Menge von Xctien, 
durch Unterbrechung der Arbeiten und durch allgemeinen Samilien:Ruin vermehrt werden. 


Wenn aus den erwähnten Gründen und Erfahrungen Alles dafür Spricht, daß große 
Gandle unb vielmehr noch ganze Ganalfpfteme auf Redhnung bes 
Staats in Ausführung gebraht werden; fo erfcheinen diefe Gründe, ange: 
wendet auf die Eifenbahnen, keineswegs von geringerem Gewidt, 
vielmehr treten in diefer Beziehung ganz neue und zum Theil noch gewichtigere hinzu. 

Bei den Eifenbahnen kommt in Beziehung auf ihre Wirkfamkeit für die Beför: 
derung ſaͤmmtlicher Nationalzwede fehr Viel darauf an, daß fie aufs Solidefte und Boll: 
tommenfte gebaut werden. ine Bauart, die, wenn der gegenwärtige Perfonen= und 
Maarenverkehr nicht von fehr großer Bedeutung ift, eine Privat: Compagnie oder doch 
einen Theil ihrer Actionäre wahrfcheinlich in der nächften Zukunft ruiniren würde, erfcheint 
in der Regie des Staats als eine nothmwendige, den Staatszwecken entfprecyende und, wenn 
die bedeutenderen Zransport:Quantitäten und Reinerträgniffe einer entfernteren Zukunft 


*) Man berechnet, daß in Folge bes Ganalbaues während der Regierungszeit Georg's 
des Dritten 2 Millionen Acer öden Landes urbar gemacht worden find, und der Ertrag bes 
im Bereich der Canaͤle gelegenen Landes verdreifacht worden ift. 
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gegen die unbebeutenberen der nächften Zufunft in die Waagſchale gelegt werden, wahre 
fcheinlich auch als die finanziell vorcheilhaftefte. 

Aus der in den vorigen Blättern diefes Artikels enthaltenen Darftellung erhellt, daß 
die Eifenbahnen auf die perfönlichen und geiftigen Intereffen und die Macht der Staaten 
weit mehr unmittelbaren Einfluß ausüben als jedes andere Transportmittel, daß daher 
ihre Herftellung von den verfchiedenen Nationen Europa’s viel dringender verlangt und von 
den Regierungen mit weit größerem Eifer betrieben werden wird. Dazu kommt der allgemein 
berrfchende Ueberfluß an Gapitalien und die neuere Speculationsfucht in Papieren, welche 
einige ganz vorzüglich rentirende Unternehmungen und die durch die außerordentlichen Leis 
lungen der Dampfwagenfahrt erregte Phantafie des Publicums zu ihrem Vortheil auszu⸗ 
beuten ſucht. Wirft man einen Blid auf das Coloſſale diefer Papierfpecula: 
tionen, mie fie jest ſchon in den meiften eurepäifchen Staaten betrieben werden; be- 
rücfichtigt man dabei, daß wir ung erft am Eingange diefer neuen Periode der Papiers 
fpeeulation befinden ; bedenkt man, daß die Meinung von dem Werth diefer Effecten über: 
all auf bloßen vagen Hoffnungen und Anfichten, alfo nirgends auf einer fihern Bafis ruht; 
daß Jahrzehente vorübergehen können, bis man zu denjenigen Refultaten gelangt, welche 
den eigentlihen Werth derfelben fixiren; daß in der Zwifchenzeit allen Kunftmitteln der 
Speculanten freies Feld eingeräumt iſt; daß alle Wechfelfälle in der Politik, im Handel, 
in der Induſtrie auf die Courfe Einfluß haben, und zwar unendlich größeren wie auf jedes 
andere Papier, daß folglich die Hoffnungen auf Gewinn und die Furcht vor Verluften den 
weitejten Spielraum haben, und die Fluctuationen in den Courſen von Tag zu Tag ſich 
nicht blos auf halbe, Drittels-, Fuͤnftels- oder Zehntels:Procente befchränten wie bei 
andern Papieren, fondern 20, 50 und nody mehr Procente betragen fönnen; baf end» 
lich diefe ungeheuren Fluctuationen von einem europdifchen Land in das andere fpielen 
und ſich wechfelfeitig fteigern, und daß die Actien= Krifen bei jedem neuen Ereigniß, 
ja fogar bei jeder wirklichen oder auch nur ſcheinbar vortheilhaften oder nachtheiligen Er- 
fahrung oder neuen Erfindung zu allgemeinen europdifchen werden — zieht man 
alle diefe nicht nur mönlicdhen, fondern nothwendigen Folgen ber unbeſchraͤnk— 
ten Eifenbahnpapier-Speculation in Erwägung, fo erfchridt man vor ber 
Maffe des Unheils, welches dadurch über die Wölker fommen muß. Das herrlichfte Mit: 
tel, alle geiftigen und materiellen Zuftände der Völker und Staaten zu vervolllommnen, 
würde dadurd) zu einer europaifhen Roulet-Bank herabgewürdigt, an welcher 
die Voͤlker um ihr Vermögen und ihre Wohlfahrt fpielen. 

Die naͤchſte nachtheilige Wirkung eines ſolchen Zuftandes auf die Production wäre 
die, daß nun in allen Staaten unermeßlihe Capitale dem bloßen Xctien: 
[piel gewidmet würden, flatt daß diefelben, wenn nicht auf fo unproductive oder 
vielmehr pofitiv ſchaͤdliche Weife befchäftigt, fondern in Gewerbe: oder Iandwirthichaftlichen 
Unternehmungen angelegt, die Beſtimmung haben follten, die Nüslichkeit und Eintraͤg⸗ 
lichkeit der Eifenbahnen zu vermehren. 

Bis jest, es kann nicht geleugnet werden, haben die Eifenbahn:Actien-Speculationen 
fehe Biel dazu beigetragen, die Aufmerkſamkeit des Publicums auf diefe Unternehmungen 
zu lenken, das Intereſſe aller Claffen an dem Baue derfelben zu erregen und zu fleigern, 
und die Regierungen und Gefeßgebungen zu bewegen, fidy mit diefem Gegenftande ernft- 
lich zu befchäftigen. Uns will aber beduͤnken, das Maß des Guten, das fie wirken konn⸗ 
ten, fei bereits erfüllt (1837), und fernerhin nur noch Uebel und großartiges Uebel davon 
iu erwarten. 

Meuere Erfahrungen haben uns belehrt, daß man ſich täufche, wenn man den 
Privat: Compagnieen ſtets größeren Scharffinn in Auffindung der zweckmaͤßigſten 
Zracte und Bauart, größere Thätigkeit in Beſchleunigung des Baues und größere Fähigkeit 
zu oͤkbonomiſcher Herftellung und Verwaltung der Bahnen — wenn man überhaupt dem 
Privat = Intereffe in diefer Art von Unternehmungen überall mehr zutraue als dem Staat. 

Das Privat = Intereffe wirkt Eräftig in jeder Art von Unternehmungen, dies ift längft 
durch die Erfahrung erprobt; aber in den Eifenbahn-Unternehmungen auf Actien [cheint 
daffelbe feine Wirkfamkeit oft mehr in falfchen Richtungen als in Beziehung auf dem 
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Hauptzweck zu bewähren. Die Erfahrung wenigſtens beweiſt daß auf Boͤrſenplaͤtzen die 
Aufmerkſamkeit der Actionäre zumeilen mehr auf das Steigen und 
Sallen der Courfe als auf den Stand und das Vorruͤcken der Arbeiten und auf das 
Gelingen des Unternehmens gerichtet ift. 

Bon ber Fähigkeit der Compagnieen, zwedmäßige Tracte aufzu— 
fuchen, find die neueren Eifenbahn = Projecte zwifchen Berlin, Magdeburg, Halle, Leip⸗ 
zig und Dresden nicht eben fehr günftige Beweiſe. 

Und in welchem Lichte mußdie Ad miniftrationsfähigfeit der Compagnieen 
ericheinen, wenn wir fehen, mie fie bei ihren Wahlen und bei Befegung ihrer adminiftra= 
tiven und technifchen Stellen verfahren ; wie ift da von folchen Compagnieen Tüchtigeres 
ju erwarten als von den Regierungen, wenn legtere die Hauptlaft der Verantwortlichkeit 
dem Publicum und den Ständen gegenüber auf ihre Schultern nehmen? In Nord: 
amerika und England wirkt die Publicität mächtig auf die Verwaltung der Angelegen= 
heiten von Actien » Compagnieen, ein Lebenselement, das in Deutfchland ſich noch fo wenig 
ausgebildet hat, daß der Gredit ber Unternehmungen im Publicum in demfelben Verhält: 
niß fteigt, in welchem hier der Staat ſich mit Controlirung der Compagnie > Angelegen= 
heiten befaßt. Auch beziehen in Ländern, wo großartige Unternehmungen mit dem beften 
Erfolg von Privat: Compagnieen betrieben werden, nur die Angeftellten firen 
Gehalt, und reiche und angefehene Directoren würden Anftand nehmen, Geldbelohnungen 
anzunehmen, während zur Zeit nody in den bedeutendften Städten Frankreichs und Deutfch- 
lands die Chefs der angefehenften Häufer und die reichften Gapitaliften für das bloße An: 
wohnen bei den Seffionen der Eifenbahn =» Directionen ſich fire Gehalte fipuliren. 

Zu ben vorerwähnten Bebenklichkeiten kommen noch andere von nicht minderem Ge⸗ 
wichte in Beziehung auf den Staatszweck. Sollen die Eifenbahnen und Ganäle in 
rational: oͤbonomiſcher Beziehung bedeutenden Nugen fchaffen, jo müffen die Trans: 
portpreife möglichjt niedrig geftellt werden. In England und Nordamerika be 
flimmen die Parlaments» Acten das Marimum der Zransporttarife, und in Frankreich 
werben in ber Regel bie Unternehmungen im Abftreicy vergeben, das heißt, Demjenigen 
zugeſchlagen, der fi zu Annahme des geringften Tarifs verfteht. Dabei aber tappen beide 
Theile, die Staaten und Unternehmer, überall im Dunfeln und feiner weiß, wie viel er 
gewinnen ober verlieren wird. Um die Zransportpreife auf eine dem Vortheil der Unter: 
nehmer und des Staats oder vielmehr des Publicums gleihmäßig entfprechende Weiſe be 
ftimmen zu können, müßte man wiffen, wie hoch die Anlage, Unterhaltungs und Trans: 
portkoſten einerfeits und anderfeits die Transporte von Menfchen und Gütern ſich belaufen 
— Alles unbefannte Größen! Fällt nun das Refultat zum Nachtheil der Unternehmer 
aus, fo entfteht Galamität unter den Actionären ; gewinnen dagegen die Actionäre unver: 
haͤltnißmaͤßig, fo muß das Publicum die großen Dividenden bezahlen, und wird fomit einer 
Wohlthat, der Wohlfeilheit des Transports, beraubt, die taufend andere Wohlthaten im 
Gefolge gehabt hätte. Bei den Eifenbahnen kommt noch befonders in Betracht, daß die 
Sache ganz neu ift und daß man erwarten darf, der Eifenbahntransport werde fpäterhin 
in Folge neuer Erfindungen ungleidy wohlfeiler betrieben werden können als gegenwärtig, 
und die Frequenz der Bahnen werde auf der andern Seite im Laufe der Zeit auf eine Weife 
fteigen, von welcher man zur Zeit feine Vorftellung hat. In diefem Fall dürfte fich bei 
einen» für immer feftgefegten Transportpreis ergeben, daß, während die gegenmärtigen 
Actiondre, weil fie die lange Zeit des Baues hindurch gar Feine und vielleicht geraume Zeit 
nach Vollendung deffelben nur fehr geringe Dividenden machen, bedeutend verlören, bie 
fünftigen Actiondre dagegen, nehmlich diejenigen , die fpäter erft durch Kauf von ben ur: 
fprünglichen Actiondren in den Befig der Actien gefommen, unverhältnifmäßige Dividen- 
den zögen, dem Publicum aber von allen neuen Erfindungen und Verbefferungen,, die 
noch bevorftehen, Nichts oder faft Nichts zu Gute kaͤme. Um diefem Uebelftande 
zu begegnen, ward im der der Liverpool» Manchefter Bahn verliehenen Parlamentsacte be: 
ſtimmt, daß die Dividende nie über 10 Procent feigen dürfe. Man ſetzte nehmlich voraus, 
die Compagnie, wenn fie nie über 10 Procent des Reineinkommens theilen dürfe, werde, 
im Fall daffelbe fich höher belaufe, den Weberfchuß entweder auf VWerbefferungen der Anftalt 
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verwenden, oder die Transportpreiſe weiter herabſetzen. Man hat aber, ſeitdem bie Di: 
vidende dort das Marimum erreicht hat, bemerken wollen, daß dieſe Befchränfung nur 
zu einer fplendiden Verwaltung Anlaß giebt ; menigftens ift biefer Modus von dem Par: 
lament fpäterhin aufgegeben worden. In Deutfchland hat man in einigen Rändern diefe 
Reftriction nachgeahmt und zwar bei Routen, die für ein zureichendes Reineintommen bei 
weitem nicht fo fichere Ausfichten darbieten wie bie Liverpool» Mancheſter Bahn. In 
diefem Fall aber ift die Befchränfung der Compagnie auf eine fehr niedrige Dividende nicht 
zu rechtfertigen, indem alsdann auf minder frequenten Routen das Riſico mit dem mög: 
lihen Gewinn in feinem Verhältniß fteht. 

Durch alle diefe Beftimmungen wird der Zweck, die Gemwinnfte der Actionäre 
zum Beften der allgemeinen Wohlfahrt angemeffen zu befhränfen 
und babei body das Privatintereffe anzufpornen, nur auf eine fehr unvolllommene Weife 
erreicht, und es ift noch gar nicht abzufehen, wohin diefer Uebelftand im Laufe der Zeit 
führen wird. 

Ueberdies find noch die Verhältniffe mit der Poft, die Schwierigkeit, für den 
Fall des Kriegs oder außerordentlicher Truppen Bewegungen zweckmaͤßige Beftim: 
mungen zu treffen, die Art und Weiſe, wie die Gefellfchaften geftiftet und die 
Actien vertheilt werden follen, die Controlirung derfelben im Bau und in der 
Adminiftration, Gegenftände, die eine Menge Verwicklungen herbeiführen, im Fall der 
Staat den Bau der Eifenbahnen Privatgefellfchaften überläßt. 

Aus allem diefem geht hervor, daß Belgien fehr weife gehandelt hat, ein Helle 
ftändiges Eiſenbahnſyſtem nad dem Beifpiele der Amerikaner auf Rechnung 

des Staats ' zu unternehmen. Allen oben aufgezählten Uebelftänden ift dadurch 
gruͤndlich und für immer vorgebeugt. Das Volk kommt aufs Schnellfte in den vol: 
len Befig aller Wohlthaten des neuen Transportmittelse. Der Staat 
gemwinnt’alle Vortheile der einträglicheren Routen und Eunn fie, wenn fie 
zu vollem Ertrage gefommen fein twerden, entweder 1) zu fernerer Herabfegung ber 
Zransportpreife verwenden, wodurch dann die Wohlthat des volllommenen Trans⸗ 
ports noch vergrößert wird, oder 2) das Eifenbahnfyftem nod weiter und bis auf 
Routen ausdehnen, die an fich feine Reineinnahme verfprechen oder gewähren, deren 
Herftellung aber dem MWohlftande und der Induftrie des Volkes in allen Staatszweden 
förderlich ift, oder 3) den Ueberfhuß als Finanzeinkommen betrachten und be- 
handeln. 

Letzteres wäre jedoch die mindeft weiſe Art, diefen Gewinn zu verwenden. Trans: 
portanftalten des Staats, mie fie Namen haben mögen, follen nie als Si: 
nanzquellen benutzt werden ‚ ba die möglichft wohlfeile Beförderung der Perfonen, 
Brieffhaften und Güter durch Einwirkung auf die Vermehrung der productiven Kräfte 
und folglich der Production und Confumtion auf directe Weife feine Einkünfte viel bebeu- 
tender vergrößert, als dies geſchehen kann, wenn die Zransportanftalten als Finanzquellen 
benugt werden ; daher ift esauch nicht zu billigen, wenn die Staaten Compagnieen, 
welche fie zu Anlegung von Eifenbahnen conceffioniren, die Verpflihtung aufer- 
legen, an bie Poftadminiftration Entfhädigungsfummen zu bezahlen, 
oder unentgeltliche Dienfte zu verrichten, und zwar bevor noch durch die Erfahrung fich her= 
ausgeftellt hat, ob nicht diefe Entrichtungen aus den Binfen der aufgewendeten Anlagekoſten 
beftritten werden müffen. In Nordamerika, England und Frankreich ift es 
noh feinem Menfhen eingefallen, für den Staat eine folde Ent: 
fhädigung in Anfprudh zu nehmen. Anr allerwenigften aber läßt es ſich recht: 
fertigen , wenn ein Monopolift, wie der Fürft von Thurn und Faris, dergleichen 
Entfhädigungsfummen als fein Recht anfpricht und wenn derfelbe den gefammten Brief: 
und Reifetransport blos mit Rüdficht auf möglichft hohen Gewinn betreibt. Es fteht zu 
hoffen, daß in Folge der Discuffion über die Eifenbahnen die Wichtigkeit des mög: 
lichſt wohlfeilen Briefverkehrs von dem Publicum wie von den Regierungen 
beffer wie bisher erfannt, und daß auch in diefer Beziehung den Bebürfniffen der 
deutſchen Unionsflaaten entfprechende Reformen Statt haben werben. 
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Vorzüglich in größeren Staaten dürfte es dagegen räthlidy fein, die Vortheile 
— Verfahruygsweiſen mit einander zu vereinigen und zwar auf folgende 

eiſe: 

1) Der Staat garantirt denjenigen Compagnieen, welche die Anlage und Abd: 
miniftration einzelner Theile des Eifenbahnfuftems übernehmen wollen, ein Minimum 
des Reinertr ags von 3 bis 4 Procent. 

2) Im Fall ein höherer Ertrag realifirt wird, beziehen die Actionaͤre 

a) diefen Ertrag ausfchließlid bis auf 6 Procent, 

b) von 6 Procent bis 10 Procent erhalten die Actionäre und ber Staat, 
oder vielmehr die Adminiftration der productiven Schuld, jeder 
Theil die Hälfte, 

c) was über 10 Procent einfommt, fälft zu 4 aufdie Actionaͤre, zu $auf 
den Staat. 

3) Im Fall der Reinertrag 10 Procent überfteigt, werben von 10 zu 10 
jahren die Transportpreife fo weit reducirt, daßdie reine Einnahme des nächften Jahres 
auf nicht mehr als 10 Procent zu flehen kommt, wobei bie Durchſchnittsfrequenz der ver: 
floffenen 3 Jahre als Maßſtab dienen follte. 

4) Die Subfeription muß öffentlich fein, und jedem Bürger länge 
der Strede muß «8 frei ftehen, nad) Verhältniß feiner Steuerentrihtung zu 
fubfcribiren. 

5) Bei der Subfeription muß wenigftens der fünfte Theil des Nominal: 
betrags der Actien einbezahlt werben. 

6) Auf Saumfeligkeit, Verſchleuderung, Ungefeglichkeiten oder Betrug von Seiten 
ber Angeftellten müffen hohe Geldftrafen gefegt werden, wovon die Hälfte 
dem Denuncianten, die Hälfte den Eifenbahnfonds anheim fällt. 

7) Zur Zeit und während des Kriegs werden fämmtliche Eifenbahnen auf Red: 
nung des Staats abminiftrirt. Den Compagnieen wird während diefer Zeit aus 
der Staatscaffe eine Vergütung bezahlt, welche nad) einem Durchfchnitte der Dividende 
der verfloffenen 10 Jahre zu beftimmen ift, 

8) Nach Verfluß von 30 Jahren nad) Herftellung der Eifenbahn Eann der Staat 
ſaͤmmtliche Actien oder einen Theil derfelben in 5= bis 1Ojährigen Raten dur Ver: 
loofung einziehen. Er bezahlt dafür den laufenden Preis der Actien, wie er zu der 
Zeit fteht, wo er feinen Entſchluß, die Einlöfung zu effectuiren, anfünbdigt. 

Aus einer folchen Einrichtung „, welche Berfaffer diefes in ihren wefentlichen Punkten 
fhon 1831 für Frankreich in Vorſchlag gebracht hat, wuͤrden folgende Vortheile er: 
nn 

Da das hoͤchſte Rifico der Actionäre einzig darin beftände, daß fie von ihrem 
Gelde eine Zeit lang einen etwas niedrigen Zins bezögen, fo würden auch Capi⸗ 
taliften, die Nichts risciren wollen, wie diejenigen, die Nichts risciren Eönnen, und 
endlich die, welche Nichts risciren dürfen, wie 3.3. alle Guratoren von Wittwen-, 
Waiſen- und fremden Geldern, ihre Capitale in Eifenbahnactien anlegen. Der größte 
Theil derfelben würde alfo ſchon von Anfang an in fefte Hände kom: 
men und dem Actienfpiel entnommen werben. Kine weitere Aufmunterung 
für jene Glaffe, ihre Sapitale vorzuͤglich in diefen Canal fließen zu laſſen, wäre bag zu er= 
mwartende — zwar jedenfalls nur allmälige — aber doch fehr wahrfcheinliche und nachhaltige 
Steigen des Gourfes und der Rente, wodurch fie nicht nur gegen eine bei anderwärtiger Ans 
legung des Capitals durch das Fallen des Zinsfußes entftehende Verminderung ihres Ein⸗ 
fommens ſicher geſtellt, ſondern auch noch die Ausſicht erlangen würden, ihre Gapitale im 
Laufe von 5 bis 20 Jahren um 10 bis 40 Procent, ja im glüdlichen Fall und im Laufe 
einer längeren Zeit um 50 bis 100 Procent zu vermehren. 

Auf der andern Seite, da es felbft auf den beften Routen lange anftehen dürfte, bis 
bie Dividende 6 bis 10 Procent erreicht, und da folglich an ein plöglihes Steigen 
der Course, alfo an Realifirung außerordentliher Gemwinnfte vor dem 
Angriff oder während des Baues nicht zu denken wäre, würden Diejenigen, 
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die ſich getrauen, in kurzer Zeit auf anderem Wege 6 bis 10 Procent und noch mehr Reins 
ertrag zu realifiren, fid nicht einfallen laffen, ihre Gapitale im Eifenbahnactienfpiel an- 
zulegen, folglid der Induſtrie die ihr zu ihrem weiteren Gedeihen erfor: 
derlihen Gapitale zu entziehen. 

Das Actienfpiel wäre auf die enaften Gränzen eingeſchraͤnkt. Fallen könnten 
die Actien nicht unter pari, fleigen könnten fie nicht tiber 100 Procent, und diefen 
hoͤchſten Cours fönnten fie wegen derZheilnahme des Eifenbahnfonde erft geraume Zeit nad) 
Eröffnung der Bahnen , vielleicht erft nad) Verfluß von 15 bis 20 Jahren erreichen. Da 
aber bei den meiften Routen eine Rente von 5 bis 7 Procent ſchon in den erften Jahren zu 
erwarten fände, fo dürften die Actien ſolcher Bahnen in Eurzer Zeit eine Prämie von 5 bie 
10 Procent erreichen, die nur allmälig, vielleicht im Jahre nicht über 2 bis 3 Procent, 
feigen dürfte, alfo gerade fo viel als nöthig ift, um den Unternehmungen die zur Anlage 
erforderlichen Capitale zuzuführen. 

Wenn die großen Banquiers und bedeutendſten Bärfenfpeculanten 
niht wie gegenwärtig die Subſcription ganz oder doc zum größten Theil in die 
Hände bekaͤmen, und wenn die große Zahl der Eleineren Gapitalbefiger ſchon bei 
der anfänglihen Subfeription ihre Wünfche befriedigen Eönnten, würden zu Börfenum: 
trieben während des Baues der Bahnen weder Motiv noch Mittel vorhanden fein. 

Staat und Publicum würden aus den Eifenbahnen und ihren ünftigen Ver: 
befferungen fowie aus der Vermehrung der Transporte die hoͤchſtmoͤglichen Vor: 
tbeile ziehen. Der dem Staate zufallende Antheil an den Dividenden ber befferen 
Routen würde dazu dienen, das bei minder günftigen Routen ſich ergebende Deficit zu 
deden. Je mehr Eifenbahnunternehmungen über 9 Procent rentiren, defto mehr Unter- 
nehmungen, bei welhen ein NReinertrag von 4 Procent zweifelhaft ift, Bann der Staat 
autorifiren. Allen, felbft den abgelegenften Gegenden des Reihe würde 
alſo dadurd) die Nusfiht auf eine Eifenbahnverbinbung eröffnet. Aufden 
frequenteften Routen aber würden dem Publicum die möglichft niedrigen Transportpreife 
für immer gefihert, wenn von 10 zu 10 Jahren diefe Preife auf die oben unter 3) ans 
gegebene Weife regulirt und reducirt würden, während für die Xheilnahme der Actiondre 
an der zwedimäßigen Adminiftration der Eifenbahn zureichend dadurch geforgt wäre, daß fie 
an den Erträaniffen der während der zehn Jahre fich ergebenden Vermehrung der Trans⸗ 
porte ihren beftimmten Antheil erhielten. 

Daß zu Kriegszeiten der Staat in die volle Abminiftration aller die 
einzelnen Theile des Reichs unter ſich verbindenden Eifenbahnen eintrete, wird, wenigftens 
auf dem europdifchen Gontinent, unter allen Umftänden für nöthig erachtet werden. 

Meitere Beftlimmungen zu erfinnen, wodurch die volle Einzahlung des Ac— 
tienbetrags ſchon bei der Uebergabe der Actien bewerfftelligt und die Concurrenz der 
Actienliebhaber geregelt, folglicy das Actienfpiel noh mehr vermindert 
würde, ferner Beftimmungen, die Gefellfchaften auf eine dem Zweck entiprechende Weife 
zu conflituiren und in ihrer Adminiftration von unten wie von oben zu controliren, dürfte 
nicht ſchwer fallen, würde ung aber zu fehr ing Einzelne führen. 

Hier müffen wir uns auf folgende allgemeine Bemerkungen befchränten, 
bie zum Theil auch diejenigen Compagnieen betreffen, denen der Staat Beine Garantie 
leiſtet. 

— Die Subfeription auf Eiſenbahnen iſt für den Staat und den Zweck bes 
Unternehmens um fo vortheilhafter, je größer die Zahl Derjenigen ift, welche die Actien zu 
den urfprünglihen Preifen erhalten ; je weniger diefe Subferibenten in der Abficht 
auf einen Gewinn am Cours und je mehr fie in der Ausfiht auf eine zulünftige 
Rente unterzeichnen. Im Fall einer zu großen Goncurrenz wäre vielleicht die Ver: 
fteigerung der Actien zum Beften des Unternehmens jedem andern Modus vorzuziehen. 

Diejenige Einzahlung des Betrags der Actien ift die zweckmaͤßigſte, welche in 
Beftimmung des Zahlungsterming den Directoren bie geringfte Willkür geftattet, alfo die: 
jenige, deren Termine fchon bei dem Angriff des Werkes voraus beftimmt find. Die Straf: 
beffimmung, daßwer die Einzahlung verfäumt, nach verfloffenem Zahlungstermine feiner 
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Actie verluftig fei, ift unnöthig und unbillig, da die Erfahrung lehrt, daß fie nur Diejenigen 
trifft, die ſich phyſiſch außer Stand befinden, den Termin einzuhalten, und es volllommen 
genügt, wenn man nad) Verflußdeserften Monats nach abgelaufenem Termine 5 bis 10 Pros 
cent des laufenden Actiencourfes als Strafe anfegt und diefe Strafe von Monat zu Monat fteis_ 
gen läßt. Bei einer Garantie des Staats wäre diejenige Einrihtung der 
Ginzahlung die zwedmäßigfte, welche die volle Einzahlung ſchon bei Auslieferung 
der Actien ermöglichte, ohne den Staat und die Geſellſchaft einem BZinfenverluft blos- 

uftellen. " 
* Der Organismus der Compagnieen muß unter allen Umſtaͤnden zerfallen 
1) in die Direction, welche nur wenige, am beften nur drei bis fünf Mitglieder zählt, 
2) in den Ausfhuß der Compagnie, aus 20 bis 80 Mitgliedern beftehend, von 
welchem die Direction in jeder Beziehung Inftructionen einzuholen hat und welcher die 
Direction controlirt, 3) in die Generalverfammlung, welde nur in Hauptfragen 
der Geſellſchaft entfcheidet und den Ausſchuß wählt. 

Sn der Generalverfammlung muß die Stimmfähigkeit mit der fteigenden Zahl 
der Actien, die ſich in einer und berfelben Hand befinden, abnehmen, um [hädliche Ein⸗ 
fläffe Einzelner ‚auf die Wahlen fo viel möglich auszufchließen. Beiden Mitgliedern 
des Ausſchuſſes mußdie Zeit ber Amtsdauer Fürzer beftimmt fein als bei den 
Mitgliedern der Direction, da bei Öfterem Wechfel, zumal während der Herftellung bes 
Merkes, die nöthige Erfahrung nicht erlangt werden koͤnnte. Vielleicht wäre es beffer, 
die Wahl der Directoren nur das erfte Mal dem Ausſchuß anheim zu ftellen, die fünftigen 
Wahlen der Directoren aber der Generalverfammlung vorzubehalten, weil dadurch das In⸗ 
tereffe an diefen Verfammlungen vermehrt und der Bildung von dem Geſellſchaftszwecke 
ſchaͤdlichen Coterieen im Ausichuffe vorgebeugt würde. 

Möglichfte Deffentlihkeit in der Adminiftration muß Hauptptin- 
cip fein. Die Nachtheile, welche daraus entftehen, Eönnen nie fo groß fein als die der 
Geheimnißkraͤmerei, welche tödtend auf das Ganze wirkt. Während des Baues der Bahn 
müffen öftere Berichte über den Fortgang deffelben an die Actiondre erftattet werden, und 
die jährlichen Berichte des Directoriums an die Generalverfammlung 
müffen nicht erft in diefer Berfammlung, fondern einige Zeit vorher erfcheinen, 
damit die Actionäre Gelegenheit erhalten, diefelben vor der VBerfammlung zu prüfen und 
fid) in der Verfammlung darüber aussufprechen. . 

Alle großen Arbeiten und Lieferungen müffen im Abſtreich ver: 
geben, wenigftens muß diefer Weg jedes Mal verfucht werden, und nur aus befonderen 
Gründen und in Folge eines Ausfchuß : Befchluffes follte davon abgegangen werden Eönnen. 

Mährend der Anlage ift, in der erften Zeit vorzüglich, darauf zu fehen, daß ein 
tühtiger Stamm von Arbeitern und Unternehmern (Contractors im Eng» 
liſchen) Herangebildet werde. Bei fchlechtem Lohn wird die Compagnie nur ſchlechte 
Arbeiter erhalten, und auch diefe werden in Zeiten, wo fie andermwärts eben fo viel mit 
größerer Bequemlichkeit verdienen, fich verlaufen. Schlechter Stamm, fchledyte Aeſte 
und Zweige. Die Compagnie wird alfo nie gut bedient und der Schlendrian wird zur 
Gewohnheit werdey. Um von nah und fern die beten Arbeiter herbeizuziehen, muß die 
Compagnie hohe Köhne geben, aber weit mehr Arbeit fordern und den Genuß des 
Branntweins fowie dad Tabakrauchen während der Arbeit auf der ganzen Linie 
unterfagen. Dagegen muß fie dafür forgen, daß die Arbeiter in gemeinfchaftlichen Bar: 
rafen ihr Unterfommen finden und mit nährenden Speifen, gutem Brod und nachhaltig 
ftärfenden Getränken zu billigen Preifen verfehen werden. Dies muß Grundfag fein, ob 
die Compagnie im Contracte arbeiten läßt oder nicht. Arbeiter, welche nidye Tüchtiges 
leiften oder fich nicht beftreben, es den beften nachzuthun, müffen verabjcyiedet werden. 
Auf diefe Weife wird das Werk viel ſchneller von Statten gehen und nicht theurer,, ja wahr: 
fcheinlich weit mwohlfeiler zu ftehen fommen, als wenn man an den Löhnen Enidert. Aus 
gleichem Grunde ift es wirthichaftlicher, Eleinen und tüdhtigen Unternehmern 
Gontracte zu geben, wobei fie mäßige und fichere Profite realifiren, al8 größere Unter: 
nehmer zu bereichern. 
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Ueberhaupt muß es Grundfag fein, das Werk fo viel möglich zu fördern, 
felbft wenn zu diefem Zwecke höhere Preife und Loͤhne bezahlt werden müffen, weil in der 
Regel die Zinfenerfparniß an den Baufoften und die früher eintretenden Erträgniffe des 
Unternehmens den Mehrbetrag der Koften weit überwiegen. 

Die mit Leitung der Gefchäfte befonders beauftragten Directoren follten während 
des Baues einer großen Eifenbahn ihre Zeit ganz und ungetheilt bem Unter: 
nehmen widmen. Diefe Stellen follten nicht zu bloßer Befriedigung des Ehr: 
geizes dienen Eönnen, und ihnen fowohl al den Technikern follte während ihrer Amts⸗ 
führung unterfagt fein, andere Privat: oder öffentliche Gefchäfte zu betreiben. Wenn 
ihnen auch zur Entfhädigung viel bedeutendere Gehalte gefhöpft werden müffen, 
fo komme diejer Aufwand wenig in Betracht im WVergleic mit den Verluften, die aus den 
Verzögerungen erwachfen. 

Nach Vollendung des Baues wird es am zwedmäßigften fein, den Directoren 
und dem leitenden Techniker neben einer ganz mäßigen firen Befoldung eine Tans 
tieme von dem über 4 Procent fich belaufenden Reinertrage auszufegen. 

Den Directoren und Angeflellten darf es nicht erlaubt fein, in den 
Arctien irgend einer Eifenbahn, am menigften aber in den Actien derjenigen 
Compagnie, deren Angelegenheiten fie dirigiren, zu fpeculiren, weder auf eigene 
Rechnung und unter eigenem Namen noch in Gemeinfhaft mit Andern und unter frem⸗ 
dem Namen; fie follten deshalb bei dem Antritt des Amtes eine eidliche Verſicherung aus⸗ 
zuftellen haben. In Eontraventiongfällen aber follten nicht nur die Contracte für null und 
nichtig erflärt, fondern audy neben dem Verluft ihrer Stellen eine dem Belauf des ganzen 
Gontracts gleihkommende Geldftrafe, und zwar zur einen Hälfte zum Beſten der Com⸗ 
pagnie, zur andern Hälfte zum Beiten des Denuncianten, über fie verhaͤngt werden. Jedoch 
follten fie mit Borwiffen und Genehmigung des Ausfchuffes Actien , die fie beſitzen, ver: 
Faufen oder auch neue Ankäufe machen fönnen. 

Compagnieen, tweldhen vom Staat fein Minimum des Ertrags gas 
rantirt ift, und foldhe, die auf einen den Baufoften entfprechenden Reinertrag nicht 
mit voller Sicherheit rechnen Eönnen , werden nicht wohl daran thun, die koftbarfte Bauart 
zu wählen ; auch ift es nicht billig von Seiten des Staats, fie bazu zu verpflichten. 

Sede Privatunternehmung, die niht unmittelbar nad ihrer Been—⸗ 
bigung wenigftens 3 Procent bringt, mie volllommen fie auch in technifcher Be: 
ziehung fein mag, ba fie eine Maffe von Familienunglüd im Gefolge hat, ift eine ver: 
fehlte und ſchaͤdliche. Privaten können nicht wie Staaten und Gemeinheiten- überhaupt 
darauf rechnen, daß dasjenige, was fie in den naͤchſten 15 Jahren verlieren, ihnen werde 
im ben folgenden 15 Jahren erfest werden. Wollten fie auch den größeren und fichereren Rein- 
ertrag einer unvolllommeneren und wohlfeileren Bauart zum Opfer bringen, fo müffen fie 
body jeden Falls darauf jehen, daß Eeine Gapitalverlufte entftehen. Wenn auch die keiftungen 
einer unvolllommenen Bauart viel geringer find als die einer volllommenen, fo ift fie 
doch, im Fall dadurch ein Gapitalverluft vermieden wird, dem Zweck der Unternehmer 


. emtfprechender als eine vollfommenere, bei welcher das aufgewendete Capital zum großen 


Theil verloren ginge *). 

Anders verhält es fid mit Unternehmungen, wobei die Bewohner einer Stadt oder 
einer ganzen Gegend durch eine möglichft vollfommene Eifenbahn, koſte e6 
was e8 wolle, ihre Induftrie und ihren Verkehr auf eine befondere 


*) Ein merkwürdige Beifpiel hiervon giebt uns die Londbon-Greenwih Bahn. 
Allen Anzeigen nach hätte diefe Bahn die gewinnreichfte von allen Eifenbahnen der alten und 
neuen Weit werden follen, ba fie die volkreichfte Stabt von Europa mit einem ihr ganz nahe 

elegenen Vergnuͤgungsort verbindet. Auch hat fie in der That an Werktagen im Surch— 
nit täglich zwifchen 4000 bis 6000 Perfonen und an Sonn = und Fefttagen 10 bis 14,000 — 
alfo jeden Falls 4 bis 5 Mal mehr Paffagiere zu transportiren als die Nürnberg » Kürther 
Bahn, deren Xctionäre 350 Procent gewinnen. Dennoch verlieren bie Actionäre ber 
London «Greenwich Bahn nach bem gegemwärtigen Cours etwas über 30 Procent. Die einzige 
Urfache hiervon ift die allzugroße Koftfpieligkeit bes Baues. 
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Meife zu befördern beabfichtigen. Diefe Abficht ift ſehr loͤblich und wird auch” 
felten ihr Biel verfehlen ; nur follten in einem folhen Falle die Unternehmer, um bie er: 
forderlichen Mittel aufzutreiben, fich mehr an den Patriotismus ihrer eigenen Mitbürger 
als an die Gewinnſucht Derer ſich wenden, die nicht gleiches Intereffe mit ihnen haben. 


Die Feftfegung der Transport: Preife, im Fall der Staat unter den obigen 
Beftimmungen die Garantie überr ähme, wäre nur geringen Bedenklichkeiten unterworfen. 
Da ohnehin bei den Eifenbahnen der Perfonentransport die Hauptfadhe ift 
und hierbei hauptfächhlich die zwei untern Volksclaſſen den Totalbetrag ber 
Einnahme beftimmen, diefe aber ſich nur dann herbeilaffen, wenn der Transport: 
tarif für fie einen ihren Mitteln angemeffenen Preis beftimmt, fo liegt es in dem Intereffe 
aller Compagnieen, auch derer, denen von Seiten des Staats Erin Minimum dis Ertrags 
garanfirt worden ift, diefe Säge nach den jegigen Begriffen von theuer und wohlfeil 
fehr niedrig au ftellen. Erſt fpäterhin wird die Sache von Intereſſe, wenn fi 5.8. 
zeigen follte, daß ein Zransportpreis von 14 gGr. a Perfon und Meile, den man jegt für 
das non plus ultra von Wohlfeilheit hält, den Sompagnieen unermeßliche Dividenden bringt, 
und wenn man auf der andern Seite zur Einficht gelangt, daß aus der Herabfegung dieſes 
Transportpreifes auf die Hälfte jenes Betrags den arbeitenden Glaffen große Wohlthaten 
erwüchfen, während der Reinertrag dadurch eher vermindert als vermehrt würde. In 
einem ſolchen jehr wahrſcheinlichen Fall würde durch die für die Garantie des Staats oben 
angegebenen Beftimmungen vermittelft der 1Ojährigen Revifion des Transporttarifs für 
das allgemeine Intereffe hinlänglich geforgt fein, während ein für alle Zeiten feftftehender 
Zarif, der jegt außerordentlich billig erfcheint, im Laufe der Zeit als außerordentlich druͤk⸗ 
kend und nachtheilig erfannt werden dürfte. 


Man hat allerlei VBorfchläge zu Bildung von Refervefonds und zur Amor: 
tifation der Actiencapitale gemacht, fich aber unfers Beduͤnkens damit vergebliche 
Mühe gegeben. Der beſte Refervefonds und die befte Amortifation liegt in ber 
jährlihen Vermehrung des Transports und der Einnahmen. 


Nach der bisherigen Erfahrung hat fidy bisher auch auf denjenigen Routen, auf 
melden der Verkehr ſchon vorher ungewöhnlich groß war, eine nachhaltige Vermehrung 
der Meifenden und der Transporte ergeben. Daß dies auch auf anderen Routen der Fall 
fei, und daß die Vermehrung der Transporte noch fo lange fortgehen wird, als überhaupt 
die Nationen eines Zuwachſes an Bevölkerung und Reichtum fähig find, liegt in der 
Natur der Dinge und erklärt ſich durch die Einwirkung der erleichterten Transporte auf die 
Entwidlung der productiven Kräfte, die wir oben zureichend dargethan zu haben glauben. 
Wozu alfo die Tilgung der Capitalfchuld ? Sie ift weder nöthig noch nüglich. In Eng- 
land denft Niemand an die Amortifation der auf die Candle verwendeten Gapitale, nicht 
einmal da, too die jährliche Dividende der Einlage gleichkommt, meil die Zuruͤckbezahlung 
der Einlagen nur Diejenigen, die ihre Capitale nicht felbft umzutreiben vermögen, in welche 
Kategorie die meiften Actienbefiger gehören, in die Verlegenheit bringen würde, diefelben 
anderswo auf eine fichere und vortheilhafte Weife unterzubringen. Wozu Refervefonde ? 
Man fagt, um bedeutende Reparaturen, Verbefferungen und Erweiterungen der Werke 
damit zu beftreiten. Daru ift aber eine folche Vorforge garnicht noͤthig. Nimmt das 
Merk an Frequenz und Einträglichkeit zu, fo fteigt fein Werth und Credit, und im Fall 
eines außerordentlichen Bedarfs kann das erforderliche Capital, viel zweckmaͤßiger 
dburh eine Anleihe aufgebraht werden. Diefer Modus ift weit einfaher 
als die allmälige Aufhäufung, meldye nur die Adminiftration complicirter macht — viel 
nüslicher hinfichtlic der Induftrie — und in Beziehung auf die gegenwärtige Generation 
der Actiondre, der künftigen gegenüber, viel gerechter. Wenn, wie nach den bisherigen 
Erfahrungen anzunehmen iſt, jede Eifenbahn ihre Gefchäfte und ihr Einfommen im Laufe 
von 8 bis 15 Jahren verdoppelt, warum die kleinen Biffen der magern Jahre noch einer 
machen und damit bie großen Portionen der fetten Jahre noch vergrößern ?_ Reſervefonds⸗ 
und Amortifationspläne koͤnnen nur dazu führen, daß die Transportpreiſe höher geftellt 
werden, als es der rafchen Entwidlung der productiven Kräfte zuträglich ift, alfo die Nuͤtz⸗ 
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lichkeit der Eifenbahnen für die Zwecke derjenigen Generation, die fie buut, die alfo dafür 
die meiften Aufopferungen zu bringen hat, zu beeinträchtigen. 

Bon dem Bermögen ber Nation, zum Zweck der Bervollflommnung 
der Nationales Transport:Mittel fo ungeheuer [heinende Summen 
aufzubringen, haben zur B:it in Deutfchland die MWenigften richtige Vorftellungen, 
und fo ift es natürlich, daß dem wirthſchaftlichſten und gemwiffenhafteften Staatsbeamten 
und Volfävertreter, wenn ihm die erforderlichen nationaldfonomifchen Einfichten abgehen, 
Vorfchläge diefer Art wie Law'ſche Schwindeleien vorfommen. Eine gründliche Erdrterung 
dieſer Seite des Gegenftandes fcheint daher in unferer Aufgabe zu liegen. 

Zuvoͤrderſt ift zu bemerken, daf jede Nation Geld genug befist, um die größten 
Werke in Ausführung zu bringen. Die Herftellung derfelben verurjacht nicht die geringfte 
Conſumtion an edlen Metallen ; fie erfordert nur Steine, Holz, Eifen, Arbeiter, Lebens⸗ 
mittel für die Arbeiter und, wenn der Staat fie unternimmt, Staats:Gredit. Das 
Geld ift blos Circulationg = Medium und das Mittel, jene Materialien und Bictualien in 
Eifenbahnen und Candle zu verwandeln. 

Am Fall aber im Laufe des Baues ſich hinfichtlich der Quantität der Circulations⸗ 
mittel eine Unzulänglichkeit herausftellen follte, fo ftände dem Staat ein fehr leichtes und 
mohlfeiles Hilfsmittel zu Gebot; er dürfte nur ein folides Papiergeldfnftem einfüh: 
ren oder die Summe der vorhandenen Papier:Girculationgmittel vermehren. 

Diejenigen Länder und Gegenden, welche Ueberfluß an landwirth— 
fhaftlihen Arbeitern und Producten und an Holz und Eifen befigen, . 
gewinnen durch bie Anlage von Eifenbahnen und Gandlen (mir ſprechen 
hier überall nur von dem Bau an fich, nicht von den Wirkungen diefer Transportmittel nad) 
ihrer Herftellung) am meiften, und in dergleichen Rändern fteben die Mittel zur Anles 
gung folder Werke mit dem Producten :Ueberfhuß, den fie zu fchaffen vermögen, in 
ganz gleihem Verhaͤltniß. In Ländern von folcher Befchaffenheit erfcheint der ganze 
Werth diefer Werke — ob fie von Privat: Compagnieen oder von dem Staate unter: 
nommen merden — ob fie rentiren oder nicht — wenn fie nur in volfswirthfchaftlicher 
Beziehung einen dem Aufwand entfprechenden Nugen gewähren — als reiner Zuwachs 
um National:®Bermögen — als ein Zuwachs, welcher in demfelben Verhaͤltniß 
fteigt, in welchem der volkswirthſchaftliche Nugen (auf einen finanziellen Ertrag kommt es 
hier überall gar nicht an) fich vergrößert. Und hieraus erklärt fi, warum Nationen, 
welche bereits unermefliche Summen auf die Herftellung foldyer Werke verwendet haben, 
fi dadurch nicht nur nicht erfhöpft, fondern im Gegentheil geftärkt fühlen, ihre Unter: 
nehmungen in fortwährender Progreffion zu vermehren. Man muß den Abftand zmifchen 
der Prosperität eines Landſtrichs, mie fie vor dem Angriff eines folhen Werks fand, und 
derjenigen, tie fie fich unmittelbar nach der Beendigung deffelben darftellt,, felbft wahr: 
genommen haben, um fich davon eine richtige Vorftelung machen zu können. 

Thöricht wäre es übrigens, zu glauben, daß die Vermehrung des Nationalver: 
mögen® vermittelt dergleichen Bauten Feine Graͤnzen habe. Wie groß auch der Ueberſchuß 
an Producten und Arbeitern in einem Lande fei, fo groß kann er nirgends fein, daß nidyt 
die Herftellung eines ganzen Transportſyſtems, wollte man es im Laufe weniger Jahre zu 
Stande bringen, fühlbaren Mangel an Capital und an Arbeitern in allen Zweigen der 
Volkswirthſchaft und unverhältnigmäßige Nachfrage nach Producten, folglich eine ſchaͤd⸗ 
liche Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel, und in Deutfchland zumal eine Stoͤ⸗ 
rung in der induftriellen Ausbildung der Nation, zur Folge haben müßte. Die Wirkung 
und Gegenwirkung aller hierbei ins Spiel fommenden Kräfte kann nur allmälig ſich ent- 
falten und ift nicht zu präcipitiren. Die Erfahrung muß hierin Maß und Biel geben, und 
die Regierung befist mehr als einen Barometer, woran fie abnehmen kann, ob fie ein= 
halten muß, oder weiter geben darf, 3.3. die Preife der Producte, den Werth des liegen: 
ben Eigenthums, die Preile der Taglöhne, den Stand des Zindfußes und überhaupt den 
Stand des Ackerbaues und der Gewerbe. Nach unferen Beobachtungen und Erfahrungen 
dürfte jede civilifiete und gemwerbfleifige Nation, wofern fie noch gar keinen oder nur einen 
geringen Anfang gemacht hat, mie die deutfche, im Laufe von 15 bie 20 Jahren, wenn 
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fie aber fchon bedeutende Fortfchritte gemacht hat, mie die franzöfifche, in nody kürzerer 
Zeit ohne Gefahr, Störungen in der Induftrie zu veranlaffen, im Stande fein, ein volls 
fländiges Zransportfoftem herzuftellen,, vorausgefegt, daß fie nicht durch Kriege in ihren 
Arbeiten geftört würde. Zum Mafftab, mie viel Arbeiter ſchon im Anfange für ders 
gleichen Unternehmungen ohne Nadırheil von jedem einzelnen Staat zu verwenden feien, 
dürfte die Zahl der im wirklichen Dienft befindlichen Soldaten dienen, zumal wenn ein 
Theil derfelben für die Arbeiten verwendet werden könnte. Am allerwenigften dürften dies 
jenigen Staaten, bei welchen die Auswanderung überhand genommen hat, Bedenken 
tragen, eine ſolche Zahl von Arbeitern zu befchäftigen, indem jchon die Auswanderung ein 
Beweis ift, daß fie eine größere Zahl von Arbeitern befigen, als fie befchäftigen koͤnnen, 
und da es fein fichreres und fein vernünftigeres Mittel giebt, der Auswanderung und dem 
dadurch entftehenden Capital = Abflug Einhalt zu thun, als die Befchäftigung einer großen 
Zahl von Arbeitern bei öffentlihen Werken. Manche deutſche Staaten dürften kaum fo 
große Gapitale auf die Herftellung eines volllommenen Transportfpftems zu verwenden 
haben, als fie im Laufe von 15 bis 20 Jahren durch die Auswanderung verlieren. 

Wir haben oben der Verwendung des Militärs zum Behufe der öffent: 
lihen Arbeiten erwähnt, eines Vorſchlags, der ſchon vielfältig in Anregung gekom⸗ 
men ift und wahrſcheinlich in Zukunft noch öfters zur Sprache fommen wird. Es wird 
daher nicht unzweckmaͤßig fein, die Erfahrungen von Frankreich, wo im Laufe der legten 
Sabre Verſuche damit angeftellt worden find, hier mitzutheilen. 

Im Jahr 1835 befchloß die franzoͤſiſche Regierung, das Militär zum 
Bau der fogenannten firategifhen Straßen in den meftlihen Departements 
zu verwenden, bie Refultate aber waren fehr unguͤnſtig. Im Durchſchnitt überftieg 
der Aufwand den Kojtenanfchlag um 30 Procent. Die Urſachen des Mislingens waren 
folgende: 

1) Die Soldaten waren zu kurze Zeit befchäftigt, um in diefer Art Arbeiten die er: 
forderliche Uebung zu erlangen. 

2) Die Soldaten waren ohne Berhdfichtigung ihres vorherigen Standes, ohne 
Rüdficht auf körperliche Stärke und Arbeitsfähigkeit, aus der Maffe der Corps ausgehoben 
worden. Es befunden ſich alfo eine große Anzahl unter denfelben, die, nur an gewerbliche 
Belchäftigung gewöhnt, fehr wenig leifteten. Für das Departement Loire inferieure 
hatte man eine zweckmaͤßigere Auswahl getroffen, und hier war aud) der Erfolg günftiger ; 

die Koften betrugen 10 Procent weniger als die Voranfchläge. ' 
3) Die Arbeiter wurden von Officieren geleitet und beauffichtigt ; die Zahl derfelben 
war aber viel größer als nöthig gewefen. 

4) Die Löhne waren die nehmlichen wie bei den gewöhnlichen Arbeitern, während 
man fie hätte bedeutend reduciren können. 

5) Es ward bezweifelt, daß die Dfficiere das Werk mit dem erforderlichen Eifer ges 
leitet haben. Sie hatten ihre Abneigung gegen die Befchäftigung des Militärs für der⸗ 
gleichen Zwecke nicht verhehlt. 

Im Fahr 1836 wurden ferner von der Paris: und St. Germain:Eifen: 
bahn» Compagnie Soldaten zum Behuf ihrer Arbeiten verwendet. Die 
Regierung hatte fich aber geweigert, blos Freiwillige abzugeben, und die Compagnie mußte 
fi) dazu verftehen, ganze Compagnieen in Dienft zu nehmen. Auch ward ihr nicht ge: 
ftattet, den Soldaten die Arbeiten in Accord zu geben ; fie mußte ihnen Zagelohn bezahlen 
und zwar ohne Rüdficht auf die Leiftung ; es war fogar ausdruͤcklich unterfagt, die Fleifig: 
ften beffer zu belohnen als die Trägen, und nicht einmal diejenigen, welche wegen Untaug: 
lichkeit weggefchidkt werden mußten, durften auf der Zahlungstifte geftrichen werden. Alter 
Wetteifer fiel demnady weg, und das Refultat war, wie e8 nicht anders fein konnte: die 
Arbeiten der-Soldaten kamen 60 Procent theuerer zu ftehen, als wenn fie durch Arbeiter 
aus dem Givilftande verrichtet worden wären. Bezahlt wurde 1 Fr. 30 C. per Kopf, alfo 
wöchentlich 7 Fr. 80E, davon gingen 3 Fr. für die Koft und 2 Fr. 40 C. für den Dienft 
ab; jeder Soldat erhielt alfo noch am Sonntag 2 Fr. 40 E. ausgezahlt. Bei fchlechtem 
Wetter ward bie Löhnung wie brim gutem gereicht. Mit Inbegriff der Loͤhnung für die 
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Officiere, Unterofficiere und Tambours koſtete die taͤgliche Arbeit eines Soldaten 2 Fr. 
60 Centimen. 

Vermittelſt dieſes Verſuchs gelangte man in Frankreich zur Ueberzeugung, daß die 
Soldaten nur im Dienſte des Staats zu öffentlichen Arbeiten mit 
Mugen zu verwenden feien; daß aber auch dann nur Erfolg zu hoffen, wenn die 
Dfficiere erft zu Leitung diefer Arbeiten gehörig gebildet, und wenn dazu vorzugsmeife nur 
Genie: und Artillerieofficiere verwendet würden. Jedenfalls, glaubte man, werde diefe 
Meuerung, wie alles Meue, was großartigen Nugen verfpreche, im Anfang mit 
vielen Schwierigfeiten zu Eämpfen haben, aber doh am Ende Beftand 
gewinnen. 

Mir haben oben der Greirung von Papiergeld als eines jehr nuͤtzlichen Hilfe: 
mittel8 für die Herftellung von Eifenbahnen und Gandien erwähnt und mir finden uns 
um fo mehr veranlaft, diefen Gegenftand hier weiter zu erörtern, als das in Frage befinds 
liche Hilfsmittel, auf Anregung des Verfaffers, im Königreih Sachſen bereits zur 
Anwendung, in Würtemberg, jedoch ohne Erfolg, bei den Ständen in Vorfchlag, in 
Baden aber, und mahrfcheinlich mit Erfolg, in Berathung gefommen, und daher vor: 
auezufehen ift, daß alle diejenigen deutfchen Staaten, welche noch fein Papiergeld 
befisen, zu den angegebenen Zwecken davon Gebrauch machen werden. 

Die Vortheile des Papiergeldes im Allgemeinen, als bereits in dem Artikel: 
Bank, Banknoten ausgeführt, dürfen wir als bekannt vorausjegern. Eifenbahnen, 
wenn fie vorausfichtlicy oder wirklich ſchon rentiren, eignen fich nun aber ganz befonders 
dazu, dem Papiergelde desjenigen Staates oder derjenigen Gompagnie, durch welche fie 
als eine auf eine beftimmte Eifenbahn radieirte Schuld in Umlauf gefest werden, einen 
Gredit zu verfchaffen, der, wenn nur einmal das Werk eine dem laufenden Zinsfuß gleich: 
fommende Dividende bringt, fie der Mühe überheben wird, die Papiere auszumechfeln 
und zu diefem Zwecke Metallgeld vorräthig zu halten „indem e8 im höchften Grade unwahr⸗ 
ſcheinlich ift, daß Eifenbahnen, die einmal eine zureichende Rente gewähren, in ihrer 
Rentabilität Ruͤckſchritte machen, diefe Nentabilität aber, zumal wenn der Totalbetrag 
des Papiergeldes viel geringer ift als das Anlagecapital, den Inhabern des Papiergeldes 
unter allen Umftänden zureicyende Sicherheit gewährt. Dazu fommt, daß der Staat diefe 
Papiere, fhon durch die Annahme derfelben bei den öffentlichen Caſſen, ſtets im vollen 
Cours erhalten kann, wenn nur der Totalbetrag des im Rande circulirenden Metallgeldes 
nicht damit im Misverhältniß fteht. Das richtige Verhältnif, wie die Erfahrung von 
England lehrt, fcheint dies zu fein, daß mit Nugen und ohne Schaden eben fo viel Papiergeld 
als Metallgeld cireuliren kann. In Nordamerika circulirt dreimal fo viel Papiergeld 
als Metallgeld, ein Misverhältniß, welches feine ſchlimmen Wirkungen dazurch äußert, daß 
die edlen Metalle aus dem Rande getrieben und die Preife der Dinge über die Gebühr ges 
fteigert werden. In Frankreich dagegen circulirt, außer den Noten der Bank, die 
nicht unter 500 Fr. betragen, Eein Papiergeld. Dort hat das Schidfal der Affignaten 
einen fo großen Schreden nachgelaffen, daß die Regierung noch nicht einmal auf den Ges 
danken gefommen iſt, ſich diefes Hilfsmittels, das ihr unter den gegenwärtigen Umftänden 
boch fo große Vortheile gewähren Eönnte, zu bedienen, wahrſcheinlich weil fie fürchtet, 
durch dahin abzielende Worfchläge fih unpopulaͤr zu machen, während Preußen eine 
Summe von..... Millionen Thaler in Gireulation hat, ohne befonderer Einlöfungscaffen 
zu bedürfen. 

Außer dem volfswirtbfchaftlihen Nugen hat die Greirung von Papiergeld 
noch ben finanziellen, daß dem Staate ober derjenigen Compagnie, welche der Staat 
dazu ermächtigt, die Zinfen der in Girculation befindlichen Summe erfpart werden, ein 
BVortheil, der felbit bei Staaten wie Würtemberg und Baden nicht unbedeutend ift. 

Ferner ift in Deutfchland noch zu beruͤckſichtigen, daß bei dem Auffhwunge, welchen 
hier die Induftrie im Laufe der legtverfloffenen Jahre genommen hat, und welchen fie, 
unter-dem wohlthätigen Einfluffe der deutfchen Handelsunion, fortan nehmen wird, die 
Vermehrung der Girculationgmittel als ein wahres Beduͤrfniß erfcheint, als ein Bedürfniß, 
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das durch bie Anlage von Gandlen und Eifenbahnen und fpäterhin durch ihren Ein: 
fluß auf die Befoͤrderung des Verkehrs noch bedeutend erhöht werben muß. 





Diefer allgemeinen Darftellung der volks- und ftaatsmwirehfchaftlichen Vortheile 
der verfchiedenen: Zransportmittel laffen mir eine Eurze Ueberfiht der Candle 
älterer und neuerer Staaten und hierauf eine Ueberficht der bedeutendften 
Eifenbahn:Unternehbmungen folgen. 


. Canäle. 


Aegyptiſche Candle. Aeqgypten fcheint das erfte Land ber Welt ge: 
mefen zu fein, das zum Behuf der Befchiffung Candle grub. Die älteften derfelben 
find: der längft verfandete Suey- Canal und der Joſephs- oder Juſſufs— 
Canal. Erſterer, der auf der Randenge von Suer das mittelländifche Meer mit dem 
rothen Meere vereinigte, ward 616 v. Chr. von Necho, des Pfammetihus 
Sohn, begonnen und erſt 521 v. Chr. von Ptolemäus Il. vollendet. Nah Heros 
dot gelangte man in vier Tagen von einem Meere zum andern, und nah Strabo 
mar diefer Canal fo tief und breit, daß vier große Schiffe neben einander gehen Fonnten. 
Der Joſephs-Canal beginnt auf dem linfen Ufer des Nils bei Darut el Scheriff 
in Ober⸗Aegypten, zieht ſich an der libyſchen Bergkette hin, verzweigt fi) dann einer: 
ſeits nad) dem fünftlihen See Möris und anderfeits nach dem Rofette : Arm des 
Stromes. Der untere Theil diefes Canals kann von Segelfchiff.n befahren werden, 
Außer diefen giebt e8 noch mehrere andere alte Candle in Unter-Aeanpten, die mehr 
oder weniger braudbar find; einige davon nur wenige Wochen oder wenige Tage im 
Sabre. Ali Pafha hat einen Theil der alten Candle r pariren und andere neu aus— 
graben laſſen. Unter den legtery ift fein bedeutendftes Merk der Mahmudie— 
Ganal, der von Sfanderit "bis zum Nil, Fouah gegenüber, 41,707 Klafter lang, 
15 breit und 3 tief ift, und vermittelft deffen die meiften Seeſchiffe bis Skanderik 
gelangen können. | 

Chinefifhe Ganäle. Die Chinefen befigen feit mehr als 2000 Jahren das 
ausgedehntefte Canalſyſtem, und es ift wahrſcheinlich, daß die Zotallänge ihrer Candle 
größer ift als die Fänge der Canaͤle aller europdifchen Nationen zufammengenommen. 
Ale hinefifhen Ströme fliehen von Weften nach Dften, alle Gandle aber haben eine 
füdlich nördliche Richtung, find folglich Verbindungscandle. Sie haben feine Schleu⸗ 
fen; man geht von einem Niveau zum andern auf ungefähr 15 Fuß hohen. fhiefen’ 
Flaͤchen, über welche die Boote vermittelft Walzen und Menſchenkraft bewegt werden. 
Merkwürdig ift, daß diefe fehr unvolllommene Art, von einem Nivenu auf das andere 
überzugeben,, neuerlich in Nordamerika (Morrie:Ganal). jed-ch auf eine fehr verbefferte 
MWeife, in Anmendung gebracht worden ift und dort fogar beffere Dienfte leiften foll 
als die Schleußen. Die Ufer der chinefifchen Gandle find größtentheild mit Haufteinen 
eingefaßt und mit Bäumen bepflanzt. Der größte unter denfelben, der Eaiferliche 
Canal, ift allein nad Mattibran 1660 franzöfifche Meilen lang, und bdenfelben 
von einem Ende zum andern zu befahren braucht man 3 Monate 

Die Griechen und Römer befahen nur Gand e zum Behuf der Bemäfferung 
von Ländereien und um den Städten Waffer zuzuführen. 

Stalienifhbe Ganäle, Unter den neueren Völkern haben die Staliener und 
die Holländer zuerjt angefangen, Schiffeandle zu graben. Schon 1271 ward der Nas 
viglio grande, welder Mailand mit dem Abbiato aroffo und dem Teſſino verbindet, 
fhiffbar gemacht, jeoody ward der San lbau und der Gebrauch der Canaͤle erft allges 
mein nach Erfinduna der Schleufen (1481), melde man zweien Brüdern aus Vi— 
terbo verdanft, deren Namen uns die Gefchichte leider nicht überliefert het. Der 
Maviglio grande iſt 4 deutfche Meilen lang, 130 Fuß im Spiegel und 46 Fuß auf 
dem Grunde breit. Der Martefena- Canal ift 6 Meilen Iıng, 33 Fuß im Spiegel 
breit und läuft an einigen Stellen 110 Fuß über dem Niveau der Etſch. Der N izzas 
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Canal, 10 Meilen lang, beginnt an der Etſch bei Gaffano und fällt in diefelbe bei 
GSaftiglione. Der Dora Baltea: Canal, 6 Meilen Lıng und der Sena-Ganal 
am Po, 8 Meilen lanq, beide im Piemontefifchen, finy Rateral:Gandle. Aufer« 
dem giebt es noch in Piemont drei andere fleine Candle. Im Herzogtbume Man: 
tua zihlt man fünf jedoeh nur kurze Kandle, den Purzola, St. George, Mon: 
tamaro, Maeftra, Foſſero. Modena ift durch einen 3% Meilen langen Canal, 
weicher mebrere Nebenziveige bat, mit dem Panaro verbunden. Am Rirhens 
ftaate giebt e8 mehrere kleine Ganäle; bedeutender find der Foffa+-Rangone, der 
Giovani:-Niginales, 5 Meilen lang, und der Naviglio, zwifchen Bologna 
und Ferrara. So ſehr auch die Staliener im Mittelalter durch ihre Candle 
geglänzt und fo viel biefeiben zur Vermehrung der Anduftrie und des Mohlftandes 
beigetragen haben mögen, fo find doch, wie man fieht, diefe Werke höchft unbedeutend, 
fowohl in Vrgleihung mit dem, was die am meiften vorgeruͤckten Nationen in ber 
neuern Zeit gethan haben, als in Vergleich damit, was in Stalien überhaupt vermittelft 
Anlegung von Gandlen für den Inlandverkehr zu thun gemefen wäre. 


Holländifhe Candle. Die Holländer haben ſchon im zmölften Jahrhundert, 
begünftigt durch ihr waſſerreiches, flaches Land, auf welchem die Anlegung fünftlicher 
Wafferitragen weder große Gapitale noch große Kunſt erfordert, Schiffeinäle anzu 
legen begonnen, und ihr ganies Lund ift von Canaͤlen durchſchnitten. Philipps fagt 
in feiner History of inland navig.tion, ein Bürger von Rotterdam könne im Haag 
fruͤhſtuͤcken, in Leyden zu Mittag und in Amfterdam zu Abend fpeifen und doch vor 
Mitternacht wieder zu Haufe fein. Jr der Megel find die holländifchen Candle 60 
Fuß breit und 6 Fuß tief. Auf vielen Streden laufen fie auf Dämmen, die weit 
höher find als das Land. Der fih darin anfesende Schlamm dient der Randwirth: 
fchaft als vortreffliher Dünger. Die jübrlichen Einkünfte dieſer Canaͤle berechnet ſchon 
Philipps auf 625 Pfund Sterling per englifhe Meite. Der neurfte und michtigfte 
dee holländifchen Canaͤle ift der zwifchen der Stadt Amſterdam und Neu:Diep, auf 
welchem die Seeſchiffe aus der Nordſee nah Amſterdam gelangen. Derfelbe ift 41% 
englifhe Meilen lang, 124 Fuß im Spiegel und 36 Fuß im Grunde breit und 20 
Fuß 9 Zoll tief, fo daß 2 Fregatten bequem neben einander vorbeipaffiren können. 
Diefes Werk ward 1820 angefangen und 1825 beendigt, und bie Anlagefoften dee: 
felben beliefen fih auf 12 Millionen Gulden. 


Franzöſiſche Sandte. An die Fußtapfen der Miederländer und Staliener 
traten zuerst im 17. Jahrhundert die Sranzofen; doch find fie im Kaufe_deffelben nur 
langfam vorangefcheitten. Der Canal du Midi, oder von fanauedoc, ward ſchon 
von Kranz I. projectirt und angefangen, aber erft 1664, 22 Jahre nah der Her: 
ftellung des Canels von Briare, von Ludwig XIV. fortgefegt und 1680 beendigt. 
Diefer Canal ift 64 Lieues lana, 6 Fuß tief, oben 6% Fuß und im Grunde 35 Fuß 
breit. Die darauf gehenden Boote find 85 Fuß lang und 19 breit und laden 100 
Zonnen Gewicht; er hat 114 Schleußen, und fein hoͤchſter Punkt liegt 600 Fuß 
über der Meeresfläche; das auf dem hoͤchſten Punkte bei St. Frrrol angelegte Reſervoir, 
wodurch der Canal mit Waſſer verforgt wird, ift ber 5 Stunden lang und mit den 
Baffins bei Gaftelnaudarn 595 Morgen aroß. Der Canal geht vermittelft eines 720 
Fuß langen Tunnels durch den Berg Bazieres, der ein Wund r feiner Zeit war. Die 
Anlagekoſten diefes Ganals betrugen 33 Millionen Franken. Durch denfelben ward 
das mittelländifche Meer mit dem atlantifchen Ocean (naͤmlich Narbonne und Gette 
mit der Garonne) verbunden. Er war hauptfächlich in der Abficht angelegt worden, 
den Handel’ zrwifchen den beiden Meeren zu heben. Die Erfahrung von zweihundert 
Jahren hat aber gezeigt, daf der Mugen, den er im diefer Beziehung fliftet, unbe: 
deutend iſt, im Wergleich mit dem Nusen, den er der inneren Induftrie gewährt. Zuerft 
en franzoͤſiſchen Canaͤlen ward der Briare- oder foire- und Seine-Canal 
ioen 1605 von Heinrich IV. und beendigt 1642) in fahrbaren Stand geftellt, 

her mit dem Canal Orleans (1692 beendigt) und dem Canal de Loing (1723 
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beendigt) eine Linie bildet. Die Gefammtlänge dieſer drei Candle beträgt 454 Pieues, 
und die Koften berfelben belaufen fi auf 305 Mill. Franken. Diefe Candle verbinden 
die Roire bei Briare und bie Stadt Orleans mit der Seine in der Nähe von Fontainebleau. 
Der Canal bu Centre (1791 beendigt), 294 Lieues lang, koſtete 11 Mill. Franken ; der 
Ganal St. Quentin (1727 projectirt und 1810 beendigt) 12 Mill. Franken, der Ga: 
nal de l'Ourcq, 234 Lieues lang, 10 Mill. Franken. Außerdem baute Frankreich zu 
verfchiedenen Zeiten eine Anzahl von Eleinen Canaͤlen, die zufammen 159 Kieues lang 
find und ungefähr SO Millionen’ Franken gekoftst haben. Noch unter dem alten 
Regime wurden mehrere große Werke diefer Art projectiit und zum Theil begonnen; 
aber, von der Revolution unterbrochen, ward das Werk des Canalbaues erſt von Na: 
poleon wieder aufgenommen und zwar nad einem umfaffenden Plane, doch Eonnte 
diefer bei feinen ewigen Kriegen nur menig zu Stande bringen, und die Reftauration 
erbte meiftentheils Bruchftüde. Auch fie betrieb bis zum Jahre 1821 den Ganalbau 
nur fchläfrig.. Im Sahre 1821 verfhaffte fie fich endlich durch ſehr oneroͤſe Con⸗ 
"tracte mit verfchiedenen Gompagnien die Summe von 1284 Millionen, womit die 
angefangenen und projectirten Gandle beendigt werden follten. Da aber die Vorarbeiten 
ſehr übereilt und bei dem Bau weder Ordnung noch Sparſamkeit beobadytet worden 
war, fo fand die Zuli-:Regierung jene Summe zwar ausgegeben, aber nur zwei Candle 
in fahrbaren Stand gefegt. Endlih im Jahre 1833 ward eine neue Verwendung 
von 44 Millionen Franken auf die Beendigung biefer Candle befchloffen, und zu 
Anfange des gegenwärtigen Jahres (1837) war der Bau derfelben fo weit hergeftellt, 
daß fie entweder bereits befahren oder doch demnäcft dem Publicum zum Gebraud) 
eröffnet werden Eonnten, nämlih: Rhone und Rhein, 874 Lieues, 274 Millionen 
Franken — Somme, 394 Lieues, 11 Millionen — des Ardennes, 264 Zieues, 
14 Mil. — Bourgogne, 60% Lieues, 61 Mill. — Berry, 80 Lieues, 174 Mill, 
— Lateral a la Loire, 49% Lieues, 235 Mill. — Nantes und Breft, 93% 
Lieues, 42, Mill. — Flle und Rance, 214 Lieues, 16 Mil. — Blavet, 15 
Lienes, 5 Mit. — Nivernais, 44 Lieues, 25 Mit. — d'Arles à Bouc, 11% 
Lieues, 11 Mit. — Navigation de L'Isle, 364 Lieues, 44 Mil. — Navi— 
gation de L’Dife, 345 Lieues, 5 Millionen Franken. Totalbetrag aller in 
der neueften Zeit hergeſtellten Ganäle: 5984 Lieues, und aller Candle in Frank— 
reich bis 1837 998 Lieues. 

Demnad baute Frankreich in dem Zeitraums von 1605 bis 1821, alfo in uns 
gefähr. 216 Jahren im Durchſchnitte jährlich ung.fähr 14 Lieues Candle; in den left: 
verfloffenen 16 Sahren, aber, von 1821 bis 1837, 35 Lieues jährlich. 

Großbritannifhe Sandle. Im Sabre 1755 pafficte das englifche Parlia: 
ment die erfte Canal⸗Acte (Sankey:Gana!) und 75 Jahre nachher, nehmlid im Jahre 
1820, hatte es ſchon 2589 englifche Meiten zu Stande gebracht. Die erften und größten 
Beförderer des englifhen Ganalfpftemes waren der Herzog von Bridgewater und deffen 
Ingenieur, Jacob Brindley, ein Mann, der Alles, was er wußte, von fich felbft ges 
lernt hatte, und deſſen fühne, mit dem glüdlichften Erfolge aefrönten Plane von den 
geſchickteſten Ingenieuren feiner Zeit für birnlofe Projecte erflärt worden waren. Der 
Herzog beſaß ausgedehnte, fehr reihe Steinfohlen » Ländereien, die, obgleih nur 7 
Meilen von Manchefter entfernt, aus Mangel an wohlfeilen Zransportmitteln, ihm 
foum einen Ertrag gewährten. An einen Abfas der Steinkohle nad Liverpool war 
vollends nicht zu denfen, da die MWafferfracht dahin per Tonne auf 12 Schillinge, die 
Landfracht aber auf 40 Schillinge zu ſtehen kam, eın Preis, der den Werth der Stein- 
kohle weit überftieu. Nah Herftellung feiner Canaͤle konnte der Herzog feine Stein: 
kohle für ſechs Schillinge nach Liverpool ſchaffen und zwar viel regelmäßiger und fchneller 
als die Flußboote. Die Folge davon war, daß der Fluß verlaffen ward, daf der Zrang- 
port auf dem Ganale mit auferordentliher Schnelligkeit wuchs, und daß die Einfünfte 
des Herzogs, von dem Ganale fowohl als von den Steinkohlen-Ränderrien, in £urzer 
Zeit feine kuͤhnſten Erwartungen überftiegen. Diefer glüdliche Erfolg regte den Unter: 
nehmungsgeift von ganz England in folhem Maße auf, daß nach kurzer Zeit jede nur 
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einigermaßen anſehnliche Stadt in England Eanaͤle projectirte und ausführte. Won 
jenem Zeitpunfte an bdatirt ſich hauptfächlich die erftaunliche Vergrößerung der Städte, 
der Aufſchwung des Fabrikweſens und die verbefjerte Landwirtbfchaft Englands. Ein 
Wort Brindley’s, das er einem jener Meifen erwiderte, die das Genie nach dem 
Maßſtabe des Beftehenden und Eingelernten beurtheilen wollen, verdient bier eine Stelle. 
Befragt: wozu Gott die Flüffe erfchaffen habe, wenn man überall Candle anlege? 
verfegte er: Gott habe die Flüffe erfchaffen, um die Canaͤle mit Waffer zu verforgen *). 

Ameritanifhe Sandle. Wenn es Verwunderung erregt, wie die Engläns 
der in einem Zeitraume von ungefähr 75 Jahren fo unermeßliche Ganalanlagen, 
— und zwar zum großen Theile mährend eines 30 Jahre lang andauern: 
den Kriegs, der fie längere Zeit von dem Handel mit dem Gontinente ausfchloß 
und ihnen eine Schuld von vielen hundert Millionen Pfund Sterling aufbuͤr— 
dete — vollbringen Eonnten; fo geben uns doch erft die Nordamerikaner einen Bes 
griff davon, mas mit den Hilfsmitteln unferer Zeit ein rühriges Volk im Friedens- 
zuftande für feinen Wohlſtand zu thun vermag. Bis zum Jahre 1816 hatten dies 
felben im Ganalbaue nur fehr untedeutende Anfänge gemacht. Won da an bis zum 
Sahre 1835, alfo in einem Zeitraum von 20 Fahren, wurden in der Union nicht 
weniger ald 3000 englifche Meilen Ganäle **) hergeftellt oder doch der Ausführung 
nahe gebracht, der neueften Gunalprojecte nicht zu erwähnen. Dies macht nicht we— 
niger als 150 engl. Meilen auf das Jahr, oder viermal mehr als die Engländer von 
1755 „dis 1820 vollendeten, Wir führen diefe Werke nach den einzelnen Staaten 
auf. ***) 

Ruffifhe Candle. Wie die ganze ruffifche Givilifation, begann auch ber rufs 
ſiſche Canalbau mit Peter dem Großen, der benfelben in Holland kennen gelernt 
hatte. Peter begann den Ladoga-Canal 1718 (beendigt unter der Kaiferin Anna) ; 
von Schlüffelburg bis Neu: Ladoga 180 Werfte lang, 60 F. im Spiegel, 98. tief, 
und den Wifchnei:Wolotfchof-Ganal (von Katharina verbeffert), welcher die 
Newa mit der Wolga, folglich Aſtrachan mit Petersburg, vermittelft der Fluͤſſe Twerza, 
Sna und Slina verbindet. Der Mfta-Canal (1802 vollendet) und ber Zifch: 
winſche Sanal (1811 beendigt) follen ebenfall® dazu dienen, die Schifffahrt zwi: 
fhen der Wolgı und Newa zu erleichtern. 

Schmwedifhe Candle Der Stromsholm verbindet die Provinz Darles 
Farlien mit dem Mälarfee, 60 englifhe Meilen lang, 18 Sub breit und 4 Fuß 4 
Zoll tief, 25 Schleufen ; der Arboga-Canal zwifhen dem Hielmarfee und dem 
Mälarfee. 1819 ward diefe Schifffahrt durdy einen anal von dem Mälarfer bis 
nad) der Dftfee bei Södertöige verlängert. Das mwichtigfte Werk diefer Art in Schwes 
den ift aber der Gotha-Canal, gemeinhin die Gothaer Schifffahrt genannt, welche 
das baltifche Meer bei Söbderföping durch eine mitten durch Schweden führende 
Schifffahrt bei Gothenburg mit der Mordfee verbindet. Die Gotha, welche von dem 
MWenerfee ausgeht und bei Gothenburg in die Nordfee fällt, ift nehmlich ein ſchiffbarer 
Strom und war früher nur bei Trolhätta drei Meilen weit durch hohe Mafferfälte 
unterbrochen. Diefe wurden durch einen in Felfen gehauenen Seiten:Ganal (1794— 
1800) mit 8 Schleußen umgangen, fo daß man mit 100:Xonnen» Schiffen von 
Gothenburg nad dem Wenerfee gelangen fonnte. Später ward durch den Gotha: 
Ganal der Wenerfee mit dem Wetternfee und diefer mit dem baltifhen Meer in 
Verbindung gefegt (1810— 1832) dergeftalt, daß nun die ganze Strede von Gothen— 
burg bis Söderföping mit Seefchiffen von 100 Tonnen und Dampfbooten beſchifft 
werden kann. Anlagekoſten über 10 Millionen Bankthal⸗r, wozu die Staatscaffe 
über 6 Millionen beitrug. 


*) Der Berfaffer gab hier eine befondere Aufzählung aller einzelnen englifchen und 
ameritanifchen Kandle, fieben Druckſeiten füllend, die wir binmwegfallen liegen. i 
Anmerkung der Rebaction. 
**) Die oben ©, 2291 angegebene Summe ift ein Druckfehler. 
***) Auch bier gilt unfere vorige Anmerkung. Anmerk d, Red. 
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Dänifhbe Candle Der Eyder⸗Canal verbindet den Eyderfluß mit dem 
Meerbufen von Kiel, folglich die Mordfee mit der Oftfee; 1777 begonnen und 1785 
beendiat; ungefähr 5 deutfche Meilen lang; die übrige Flußſchifffahrt; 95 Fuß breit 
im Spiegel und 51% im Grund, 9%, Fuß tief; von Schiffen von 120 Zonnen be= 
fahrbar; 1831 find 2786 Fahrzeuge paffirt; 6 Schleußen mit 255 Fuß Steigung 
auf der DOftfeefeite und 23 Fuß auf der Nordſeeſeite. Die Flußſchifffahrt auf der 
Eyder bis Rendeburg ift fehr unvollfommen. Anlagekoſten ungefähr 3, Millionen 
preußifche Thaler. 

Spanifhe Candle Kaifer:Canal, zwifhen Tudela und Saragoſſa, 
Lateral:Ganal des E‘ro, ward von Karl V. begonnen und zwei Jahrhunderte 
- nachher vollendet, 104 deutfche Meilen lang, 73 Fuß im Spiegel, 10% Fuß tief, 
100 Zonnen:®oote. Der Ca ftilifche Canal — theils noch nicht gebaut — tbeils 
wieder eingefullen ; nur eine kurze Strede brauhbar. Man erzählt, unter Kart 11. 
habe eine holländifche Gefellfchaft den Vorſchlag gemacht, ‚einen Lateral-Canal längs 
des Manzanares und Zajo von Madrid bis Liffabon anzulegen, von dem Rathe von 
Gaftilien aber den Beſcheid erhalten: hätte der liebe Gott gewollt, daß diefe Fluͤſſe zur 
Schifffahrt dienen follten, fo hä’te er fie in fchiffbarem Zuftande erfchaffen; feine 
Werke aber verbeffern zu wollen fei offenbare Gottestäfterung. 

Die [hmeizerifhen Ganäle. Es erregt Verwunderung, daß das gewerb⸗ 
fleißigfte und freiefte Volk auf dem europäifchen Gontinente in diefer Beziehung hin« 
ter dem pfaffengerittenen Spinien (es fei uns erlaubt, bei diefer Gelegenheit das eng⸗ 
lifche priestridden in die deutfche Sprache einzuführın) zurüdgeblieben ift, ungeachtet 
ber Bodenſee und ber Rhein vermittelft der Aar, dem Bieler, Neufchateller und Genfer 
See mit der Rhone ohne allzugroßen Koſtenaufwand durch einen Ganal zu verbinden wären 
und davon für die Eidgenoffenfchaft unermeßtiche Vortheile zu erwarten ftehen, zumal wenn 
man bedenkt, daß diefer Ganal einerſeits an dag franzöfifche, anderfeits an das deutfche 
Antandefchifffahrtsfpftem fi) anfchlöffe und beide mit einander verbände; wir ermäh- 
nen bavon nur bie bedeutendften: 1) die erleichterte Zufuhr an Getr.ide, Salzu.f. m. 
aus Baiern, Bader und MWürtemberg; 2) die erleichterte Zufuhr an Steinkohle von 
St. Etienne; 3) die erleichterte Communication mit den franzöfifchen und holländis 
fhen Seehifen; 4) die erleichterte Ausfuhr von Schiffbauholz, wodurch Werke, wie 
die längft eingegangene Holzleitung des Herrn Rupp am Pilatusberge, wieder in 
Aufnahme gebradht würden; 5) die Beförderung des fchmeizerifchen Zwifchenhandels, 
namentlih an franzöfifhen Weinen. Daß diefe Schifffahrt längs der Limmat bis zum 
Büricher und Wallenftädter See und dann längs der Reuß bis zum Vierwaldſtaͤdter 
See ausgedehnt werden Eönnte, fehrint uns unter den’ gegenwärtigen Umftänden 
zweifelhaft, da die Waſſerkraft in dieſen Gegenden bereits großentheils zum Behufe 
der Fabrikation v rwendet wird und einen Hauptbeftandtheil ibe.r produc.iven Kräfte 
bildet. Indeſſen ift nicht zu bezweife'n, daß in der Schweiz, fo wie im Schwarzmwalde 
ud in der fchmäbifchen Alp, durch die Anlage großer MRefervoirs in den Hochthaͤlern 
und durch die Dimmung der Flüffe u d Seen große Maffen von Wauffer und Waffer: 
kraft zum Behufe d.r Fabrikation ſowohl als der Schifffahrt gewonnen mw'rden koͤnn⸗ 
ten. In Nordamerika ift durch die Ganalifirung der Ströme und Flüffe die Waffer: 
raft zum Behufe der Fabrikation eher vermehrt als vermindert worden, indem durch 
die großen Mefervoirs und die Flußdaͤmme eine Maſſe überfhüffigen Waſſers ger 
monnen wird, das nun zum Betriebe von Werken dient. Dies düfte befondeis 
längs der Aar, der Limmat, Reuß u. f mw. der Fall fein, mo nod fo bedeutende 
MWiffergefälte zu benuyen wären. Ueberhaupt ift e8 unferes Bedünfens eine irrige 
Anfitt, wenn man in der Schweiz darauf aufgeht, dem Waſſer hie und ba einige 
Adler Landes abzugewinnen. Diefer Gewinn wird in Hinfiht auf Oberfläche und 
Probuctivitdt immer nur fehr unbed.utend ausfallen. Die Schweiz ift durch die 
Natur hauvtſaͤchlich auf Fabrikation und Handel hingewieſen, und das Hauptelement 
ihres na:ürlihen Reichthums ift die Wafferkraft. Diefe fo viel möglih zum Zweck 
der Fabrikation und des Handels auszubeuten, felbft wenn es mit Aufopferung eines 
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Theil des in Cultur befindlichen oder culturfähigen Bodens gefchehen müßte, muß 
daher die Hauptaufgabe der fchmweizerifhen Stantswirche fein. Der dadurch entfle: 
bende Ausfall an landwirthfchaftlihen Producten kann jedenfalld nur unbedeutend 
erfcheinen, im Vergleih mit ten Vo.thiilen, welche der Landwirthſchaft überhaupt 
aus dem erleichtertn Ganaltransport und der vermihrten Nachfrage, fo mie der gans 
zen Bevölkerung aus der erleichterten Zufuhr fremden Getreides erwachfen. 

Der Hauptgrund, warum bis jest in der Schweiz in diefer Bezichung nod) 
Nichts gefchehen ift, mag in dem Verfaffungszuitande des Landes liegen. Im Ber: 
gleih mit Noıdamerika fehlt der Schweiz ein Eräft ges Föderativ:Band. Zwar ift in 
Nordamerika die Unionsgewalt unmittelbar wenig thätig für Herftellung eines Nationals 
Transportſyſtems; mit Ausnahme der Anlegung einiger Unionsſtraßen und ber Unter: 
ftügung einiger Ganäle, hat die Union für das amerifanifhe Zransportfpftem Nichts 
gethan, aber die die Union bildenden einzelnen Souverinetäten find phyſiſch und gei— 
ftig von ungleich größerem Galiber als die fchmweizerifhen Kantons = Souveränetäten. 
Die Territorien, die materiellen Kräfte und die Intelligenz der Velksvertreter und 
Regierungsbeamten find dort bei den einzelnen Staaten, mit geringer Ausnahme, von 
zureichender Ausdehnung und Größe für die Ausführung eines felbftftindigen und 
für fih ein Ganzes bildnden Zransportfpftems und in einem Lande, mo der Blid 
jedes Individuums in Erkennung der großen Intereſſen der Geſellſchaft durch die prafs 
tifhe Uebung fo fehr gefhärft ift, kann es auch nicht fehlin, daß man in Gollifione: 
fällen leicht zur freiwilligen Einigung gelangt. Bei den ſchweizer Souveränetäten 
dagegen ift Aller viel Eleiner; während bier jeder einzelne Kanton an die Einwilli⸗ 
gung und Mitwirfung mehre:er gebunden ift, find dierenigen Köpfe, welche einen 
Mationalzwed zu faſſen un) ihn einem Kantonalzweck unterzuordnen vermögen, fchon 
viel feltenere Gewaͤchſe. Man hat in der neueften Zeit in der Schweiz fehr viel über 
die Nothwendigkeit eines feiteren Köderativ:Bandes gefprochen und verhandelt. Uns 
fcheint aber, die Bertheidiger dief.cr Mafregel hätten nicht genug bedacht, daß die 
Bölker weniger auf dem Wege der nadten Theorie und der trodenen Meflerion als 
auf dem der Mothmwendigkeit und der materiellen Intereffen au einer vollfommeneren 
Einigung gelangen. Uns fcheint daher, ein gemeinfames fchweizerifches GanalsUnter: 
nehmen, wie das vorerwähnte, dürfte die fchweizerifc;e Unionspartei ihrem Zwecke 
bedeutend näher rüden. Dabei fommt nody in Betracht, daß zunaͤchſt die Kantone 
Aargau, Solothurn, Bern, Neufchatel, Lauſanne und Genf, und in weiterer Be: 
ziehung die Kantone Thurgau, Schaffhauſen, Bufel, Zürih und Luzern, folglid) 
die größten, reichften und aufgeflärteften, bei der Sache intereffirt wären; mährend 
die kleineren, minder wohlhabenden und aufgeklärten und jeder Art von Fortfchritten 
abgeneigten Kantone dazu gar Nichts zu fagen hätten. Den genannten Kantonen 
aber follte es nicht ſchwer fallen, durch eine ihrer Bevölkerung, ihren Mitteln und 
Intereſſen entfprehende Staatsfubfeription die erforderlichen Mittel aufzubringen und 
das Unternehmen durch eine nad dem Maßſtabe der Subfeription zu befegende Ver— 
waltungsbehörde zu abminiftriren. 

Das füddeutfhe Canalſyſtem. (Mit Ausnahme Defterreihs.) Don be: 
reits beſtehenden Canaͤlen wäre hier eben fo wenig zu fagen mie unter ber vorſte— 
benden Rubrik, wenn wir nicht des Kreiftädter Canals erwähnen könnten, deffen 
Geſchichte uns zugleich eine tiefe Einfiht in die Urfachen gewährt, weswegen Deutſch⸗ 
land, mit Ausnahme von Defterreih und Preußen, in Hinſicht auf den Ganalbau 
nod weiter zurüd ift als das obfeure Spanien, wo erwähntermaßen die Errichtung 
eines Ganals für eine Zodfünde erklärt worden if. In dir Mi’te des vorigen Jahr: 
hunderts (in welchen Jahren, ift uns nicht genau befannt, da feine fchriftlihen Nadys 
richten über das Unternehmen exiſtiren und mir das bier Angeführte nur aus münd: 
licher Zradition wiffen) vereinigten fich einige Straßburger Kaufleute, an der Kinzig 
zum Behufe des Bauholz-Transports einen Canal nach dem Hafen von Freiſtadt 
ı Das Unternehmen ward conceffionirt und auch wirklich begonnen. Da 
— Angehörigen eines benachbarten Territoriums durch dieſen Canolbau in ihren 
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Intereſſen berinträchtige zu werden fuͤrchteten, fo zerftörten fie in der Nacht, was 
den Zug über gebaut worden war. Daß auf diefe Weife dad Unternehmen nicht bes 
fonder8 gedeihen, und daß der Erfolg deſſelben Andere zur Nachahmung wenig ans 
reizen Eonnte, iſt flar. Von dem Freiſtaͤdter Canal ift zur Zeit Eeine Spur mehr 
vorhanden, als wenn wir nicht irren, ein Proceß, der bis jegt noch nicht hat zur 
Erledigung fommen fönnen. Dies ift die ganze Geſchichte des füddeutfchen Canalbaues. 

Wenn wir von einem füddeutfhen Canalſyſteme fpreden, fo kann unfere 
Anficht nicht dahin gehen, die einzelnen Beftandtheile beffelben als Unternehmungen dars 
zuftellen, deren Ausführung von Privaten zu erwarten ehe, oder von welchen, wenn 
fie auf Koften der Staaten unternommen würden, eine baldige Mente zu hoffen fei. 

Fa wie fürchten, daß wir für den blos rechnenden Finanzmann, welcher von 
dem wirthſchaftlichen, der da weiß, daß man erft füen muß, bevor man ernten 
kann, wohl zu unterfcheiden ift, nicht einmal eine plaufible Berechnung aufzuftellen 
vermögen, wodurch feine Anaft, daß man ihn überreden wolle, fein Geld ins MWaffer 
zu werfen, einigermaßen befchwichtigt werden koͤnnte. Aber auch der volkswirthſchaft— 
liche Nutzen läßt fih nur im Allgemeinen nachweiſen, und es erheifcht Einſicht in 
alte volkswirthſchaftlichen Zuftände, um denfelben zu begreifen, und Glauben an eine 
volfswirthfchaftliche Zukunft der Nation, um ihn nad feinem ganzen Umfange mwürs 
tigen zu können. Wie bei den Eifenbahnen ift derſelbe nicht ſowohl bei jeder ein« 
zelnen Unternehmung für fi, ald im Zufammenhange mit mehrern andern nachzu— 
weifen. &o z. B. muß man ſich erft einen Ganal von den Saarbrüder Steinkohlen« 
gruben nady dem Rheine und. eine viel bebeutendere und mwohlfeilere Zufuhr rhein⸗ 
preußifcher Steinkohle nah Mannheim denken, um den Nusen einer Ganalifirung 
des Neckars und eines badifchen Rhein-Lateral-Canals einzufehen. Ja man muf 
ſich fogar Möglichkeiten denken, wie z. B., daß dieſe Zufuhr an mohlfeiler Steinkohle 
in Mürtemberg und Baden zu einem ganz andern Betrieb der dortigen Eiſenwerke 
und ber Bergwerke überhaupt führen koͤnne. Da bisher noch in allen Gegenden, wo 
Ganäle gebaut worden find, eine Menge neuer Fabriken und Gewerbszweige entftans 
den find und die alten fich überall gehoben haben, fo ift nicht einzufehen, warum ein 
Ganalfyftem in’ Süddeutfchland, das fo großen Ueberfluß an Wafferkraft und Mens 
fchen befißt, nicht diefelben Wirkungen haben follte. Wer kann ferner ermeffen, 
welchen Auffhmwung der Weinbau und die Landwirthſchaft in Folge der erleichterten 
Zufuhr an Brennmaterial, Gyps und Kalk und der erl.ichterten Productenausfuhr 
nad der Schweiz und auf dem Rheine nehmen werden, und um wie viel höher die 
Production und Gonfumtion an Salz fleigen wird. Nehmen wir z. DB. den Holzs 
und Zorftransport: welche Gewinnfte und Erfparniffe laffen fibh nur in. Beziehung 
auf diefen erwarten. Das Brennholzflößen ift ein barbarifcher Gebrauch, wirthſchaft— 
licher Völker unmwürdig, da ein bedeutender Theil der Heizkraft dadurch verloren geht. 
Der Gebraud) des Torfes aber kann nur in Folge des Ganaltransports allgemein 
werden. Wenn wir nicht irren, fo befigen Würtemberg und Baden große Zorfmoore 
auf den Höhen des Schwarzwaldes und in den Miederungen tes Rheins und ber 
Donau u. f. w., die jest nur geringen oder gar keinen Nugen gewähren. Wenn man 
annimmt, daß in den Niederungen diefer beiden Länder ungefähr 1 Million Menfchen 
teben und daß diefe eine halbe Million Klafter Holz confumiren, welches entweder 
1) mit dem Berluft von 4 Heizkraft geflößt, oder 2) zu theuren Preifen auf der 
Are zugeführt oder 3) auf einem Boden gepflanzt worden ift, welcher bei erleichterter 
Zufuhr von Holz, Zorf und Steinkohle für nüglichere Culturen zu gewinnen wäre, 
und nehmen wir nur bie volkswirthſchafitlche Erſparniß per Klafter zu 3 Fl. an, fo 
ergiebt fich ein Nugen von 14 Millionen Gulden, der allein einen Gapital-Aufwand 
von 30 bis 40 Millionen Gulden rechtfertigt. 

Das Beifpiel, welches Balern durch Errichtung feines Main» Donau» Ganals 
giebt, wird ohne Zweifel diefe Anfichten rechtfertigen und MWürtemberg und Baden 
zur Nacheiferung anfpornen. Es ift nur zu bedauern, daß diefes Unternehmen als 
ein ganz ifolirtes betrachtet und zu viel Gewicht auf die Eigenfhaft diefes Canals, 
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als einer Welthandelsſtraße, gelegt wird. Was bei dem Canal du Midi die Erfah: 
tung gelehrt hat, wird fih auch hier herausftellen, daß nehmlidy der Nugen biefer 
Waſſerſtraße in Beziehung auf den Durdyfuhrhandel nur unbedeutend fein wird, in 
BVersleihung mit den Vorthriten, die er der inneren Induſtrie gewaͤhrt. Jene irrige 
Anſicht ift dem Zuftandefonmen eines füddeutfchen Canalſyſtems in fofern duferft hins 
derlich, als in Folge derfelben die projectirten Ganäle vom Nedar und vom Oberrhein 
nady der Donau im Lichte von Goncurrerten des Mains Donau: Canal erfheinen, ' 
während, wenn man die. Beförderung der innern Induſtrie, wie man follte, vorzugs⸗ 
weiſe ins Auge faßt und fih nicht blog die Verbindung der Donau mit dem Maine, 
fondern die Herftellung eines mit den würtembergifchen, badifchen und ſchweizeriſchen 
Gandlen verbundenen bairiſchen Ganalfyftems zum Ziele ftedt, nicht nur aller Grund 
zur Eiferfucht ſchwindet, fondern aud die Nothwendigkeit Elar hervortritt, die Unter⸗ 
nehmungen ber benahbarten Staaten zu unterjlügen und mit denfelben gemeinfchafts 
lich zu operiren. 

Ueberhaupt ift es in Beziehung auf die Candle ſowohl als hinfichtlich der Eifens 
bahnen eine ſehr Eleinliche Politit, wenn man fih durch Rüdfihten auf die Vor⸗ 
theile des Durchfuhrhandels beftimmen läßt, die Nachburftanten mit ihren Unterneh: 
mungen binzuhalten oder fie zu nöthigen, eine minder vortheilhafte Route zu mählen. 
Wie groß auch der Vortheil fei, den Baden aus feinem Durchfuhrhandel zieht, und 
wie viel audy in Folge feiner Unternehmungen Würtemberg davon zufallen möge, in 
feinem Falle wird diefir Verluft im Berhältniffe ftehen mit den Vortheilen, welche 
der inneren Induſtrie von Baden durch jene Unternehmungen zu Theil werden. 

Der Main:Donau:-Canal. 1834 ward das Gefeg zu Erbauung beffelben 
erlaffen,, in Folge deffen das Eigentum der Unternehmung auf 99 Jahre einer Actiens 
gefellfchaft zugefichert wurde. 

Der Canal ift abgabenfrei mit Ausnahme der auf fein Areal fallenden Grund» 
fleuer. Der Staat nimmt felbft den vierten Theil der Actien. 


Bei Kehlheim foll derfeibe die Donau mit der Altmühl verbinden, welche bis 
Dietfurt einen Theil deffelben bilden wird. *) Hierauf geht er in das Thalgebiet der 
Sulz bis nah Neumark, paffirt die Schwarzady und geht dann im Schwarzadhthate 
bis Wendelftein; von tort zieht er fich gegen Nürnberg hin, paſſirt die Pegnig, berührt 
Erlangen und Forchheim und mündet bei Bamberg in den Main aus. Mit Einfluß 
der Dammfchifffahrt in der Altmühl wird er 592,545 Fuß baierifch oder 231 deutfche 
Meiten lang fein. Seine Briite beträgt oben 54 Fuß, unten 34 Fuß und feine Tiefe 5 
Fuß. Das Plateau in der Gegend von Neumark liegt 630 Fuß über der Mündung 
der Altmühl bei Kehlheim, welche duch 25 Schleufen erftiegen werden ; von biefem 
Plateau aus bis zur Mündung der Pegnis bei Bamberg hat man 69 Schleufen zu 
paffiren. Die Länge jeder Schleuße beträgt 120 Fuß, ihre Breite 16 Fuß; jede 
aber wird ein Zwifchenthor von 90 Fuß Fänge haben, das für die gewöhnlichen Trans⸗ 
portboote beftimmt ift; die aanze Länge von 120 Fuf dient nur für den Durchlaß 
von Bauholzbooten. Diefe Dimenfionen , indem fie den Schiffen den unmittelbaren 
Uebergang vom Maine in die Donau und umgekehrt ermöglichen, erfparen viel Zeit 
und Umlabekoften. Der Canal ift ungefähr viermal breiter als die darauf gehenden 
Schiffe. 

Bei nicht ganz contrirem Winde zieht ein Pferd 2000, und im fchlimmften Kalt 
1000 Etr., während e8 nicht mehr als 600 bis 800 ziehen könnte, wenn der im 
Waſſer gehende Theil des Fahrzeuges halb fo breit wäre als der Canal, 


Der tägliche Aufwand für ein Boot ift folgender: 


+) Bekanntlich wurde diefer Canal Ludwigscanal genannt — in neun Jahren voll: 
endet mb ift bereits volftändig für die Schifffahrt eröffnet. Der Koftenüberfchlag des großen 
Werkes, welches fhon Karl der Große beabjichtigte, der gegenwärtige König von Baiern 
aber ausführte, betrug 8,350,000 Fl. wurde aber wohl bis zum Doppelten überfticgen. 

—— Anmerk. der Redact. 
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für ein Pferd . ©. 2 2 2 2 0.2.2. — Kr. 


„einen Teeiber —465, 
„den Bapitän - : © 2 2... 1— 
„einen Kuaben . . . — u. 30 „ 
Abnusung und Reparation des Boots = Een 


Summa: 5 Fl. 15 &r. 


Beim gemöhnlihen Fuhrwerke rechnet man, daß ein Zugpferd 3 Poflmeilen in 
einer Stunde oder jeden Tag 8 Poſtmeilen in 108 Stunden Zeit aurüdtege; da aber 
der Ziehpfad des Canals völlig eben ift, fo wird ein Pferd in 5 Tagen die ganze 
Strede zwifhen Bamberg und Kehlh im zurüdlegen; die Zransportkoften werden fi) 
folglich auf diefer Strede nicht über 26 FI. 15 &r. per Boot belaufen. 

Geſetzt, ein Pferd ziehe nur das Minimum oder 1000 Gtr., fo würden die Trans— 
A pr. Gtr. auf der ganzen Strede mit Ausnahme der Ganalzölle nicht über 

1,00 &r. betcagen (vorausgefeßt, daß, was nicht immer der Fall fein wird, das Boot 
volle Rüdladung habe). Theilt man nad) der Analogie anderer Ganile die Frachtguͤter 
1) in Waaren des aͤußeren Handels, 2) in Waaren des innern Handels, 3) in rohe 
Producte, fo dürften ſich die Ftrachten im Ganzen pro Meile und Gtr. ftellen: 


für die Waaten der iften Glaffe 3_ Pf. 

— — — 2 7 zu 25 — 

_ — 3, — 1. 
oder auf refp. 4, + und „N, der niebrigften Shauffeefrahten. 

Das mittels und norddeutſche Canalſyſtem. Bon bereits Beftehendem 
ift, außer den Zorf» Gandlen an der NMordfee, dem oben befchriebenen Epder» Canal 
und dem fehr unvollfommenen Stedenig:Ganal (f. Rauenburg) Nichts zu erwähnen. 
Die wichtigften Verbindungen wären hier die des Mains mit der Saale, nebſt Laterals 
Gandlen längs des obern Maine und der obern Saale; die Ganalifirung der Fulda 
und der Lahn nebit einem Verbindungs: Canal zwifchen denfelben. Es ift wenig 
Zweifel unterworfen, daß in Folge des Aufſchwungs der Induftrie in allen mittel: 
und norddeutfchen Staaten da, wo man auf großen Zransport an Steinkohlen, 
Baus und Brennholz und Getreide wird rechnen Eönnen, Ganäle zur Ausführung 
fommen werden. 

Die preußifhenCandle. Bromberger: Canal im Großherzogthum Pos 
fen, vereinigt die Nege mit der Brahe, folglich|die Weichfel mit der Oder, 9624 rhein- 
laͤndiſche Ruthen lang, 50—30 breit; vollendet 1774 von Friedrich II, Anlagefoften 
1,265,000 Rthir., Reinertrag 18,000 Rthlr. 


Sriedrih Wilhelms: Canal in der Mittelmark zwifchen ber Oder und Spree, 
3 Meilen lang, 30 im Spiegel, 6 Fuß tief. 

Finowfher Canal oder Mühlrofer: Graben ziwifchen der Havel und Oder, 
5 Meilen lang, 40 Fuß breit. 

Plauifher Canal, welcher die Elbe unterhalb Magdeburg mit der Havel 
verbindet. 

Candle im Königreih Preußen, wodurch der große und kleine Friedrichs 
graben am curifhen Haff, nebft den Fluͤſſen Gilge, Deine, Pregel und Memel mit 
einander verbunden werden, zufammen 4 Meilen lang. 

Gandle in den kaiſerlich öfterreihifhen Staaten. Temeſcher oder 
Bega: Canal (Ungarn), von Fascet nach Becskerek; befteht größtentheilsd aus dem 
fhiffbar gemachten Fluß Bega; ungefähr 15 deutfche Meilen; vereinigt die Bega mit 
ber Theiß, etwas oberhalb ihres Einfluffes in die Donau. 

Kaifer Franzens:Canal (Ungarn), von der Donau bei Jombor nach der 

Theiß bei Földra, angelegt 1793— 1801, 135 deutfche Meilen lang, 15 Schleußen; 
dient vorzüglich zum Transport von Salz und Getreide. 

“Wiener: Neuftadt:Ganal, welcher die Hauptftadt mit Neuftadt verbindet, 
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und der Sarwig: Canal (Ungarn), von Stuhlweiffenburg nad der Donau, und 
der Berzawa-Canal zwifchen den Flüffen Berzama und Temeſch. | 

Außerdem ift e8 im Plan, den Neuftädter Canal bis Trieſt fortzufegen; auch ift 
ein Gunal von Garlowig an der Donau nach dem adriatifhen Meer im Werk. 


II. Eifenbahnen. 

Das fogenannte Hunbdegeftänge der deutfchen Bergwerke ift wahrſchein— 
lich der Embryo jener Holzfchienen » Bahnen, welche die Engländer fhon im firben« 
zehnten Jahrhundert bei Nemcaftle anlegten, um Steinkohlen aus den Gruben 
nach dem Tynefluß zu transportiren. *) Auf diefen Holzbabnen, wenn fie in 
gutem Stande waren, fonnte man mit einem Pferd fo große Kaften fortbewegen, als 
auf gewöhnlichen Chauffeen mit vier bis ſechs Pferd.n. Sie waren aber in Eurzer 
Zeit abgenugt, und dann fuchte man fie durch YAuflegung neuer dünner Holzſchienen, 
fpäter aber durch aufgenagelte glatte Eifenfhienen auszubeffern. 1738 ward die erfte 
Bahn von gufßeifernen Schienen angelegt; fie hatten aber den Nachtheil, daß 
fie haufig bradyen. 1805 endlidy bauete der Ingenieur Niron die erfte Bahn mit 
fhmiedeeifernen Rails. Das eigentliche Geburtsland der Eifenbahnen, das eng» 
liſche Steinfohlen: Revier, hat auch das Verdienft, diefe wichtige Erfindung groß ge: 
zogen zu haben: die Steinfohlenbahn von Stofton nad Darlington war bei ihrer Voll: 
endung nicht allein die vollfommenfte Eifenbahn, auf ihr wurde au der Dampf: 
wagen-Transport zuerft betrieben. Das Gelingen diefer Bahn in Verbindung 
mit der Dampfwagenfahrt führte zu dem erflen Project einer auf den allgemeinen 
Güter und Perſonen-Verkehr bafirten@ifenbabn, nehmlid der von Man- 
chefter nach Liverpool, die 1826 angefangen und im März 1829 eröffnet ward. Bis 


18502 war blos Pferde: und Menfhenkfraft zu Fortbewegung der Laften auf 


Eifenbahnen benügt worden. Um diefe Zeit baueten die Herren Zrevetbid un 
Bivian den erftien Dampfmwagen; derfelbe fiel aber, wie man fich denken kann, 
febe unvolllommen aus. Spätere Verbefferungen Eonnten feinen Mängeln nur in 
geringem Maße abhelfen, fo lange die Kunftverfländigen in der irrigen Meinung 
ftanden,, daß die Adhaͤſion zwifchen dem Felgenkranz der Näder und den Nails fo ges 
ring fei, daß bei einer jtarken Ladung entweder das Rad völlig gleiten und der Wagen 
gar nicht von der Stelle rüden, oder doch durch theilweifes Gleiten der größte Theil 
der bewegenden Kraft verloren gehen werde. Diefe zum Ariom erhobene Meinung, 
deren Urheber nicht einmal befannt ift, fand geraume Zeit in der Ingenieurkunſt fo 
feft,, daß die fcharffinnigften Männer ſich nicht einfallen ließen, durch ein wirkliches 
Erperiment ihre Richtigkeit zu erproben. So vergingen viele Jahre mit vergeblichen 
Verſuchen, einem blos eingebildeten Hinderniffe abzuhelfen. Endlih (1813) kam 
Bladett auf den Gedanken, nachzuforfchen, durch welche Erperimente denn eigent- 
lich jener Sag zuerft erprobt worden feiz' er fand nur eine theoretifche Meinung, die 
Einer dem Andern nachgeſprochen und nachgefchrieben hatte — nirgends eine Probe. 
Wie aber — dachte er — wenn diefe Theorie falfch wäre, wie es fchon fo viele 
Theorieen vor diefer geweſen find! Nie ift der Zweifel an einem Lehrfag mit ſchoͤne— 
rem Erfolge gekrönt worden, denn ob e8 viel oder wenig zu tragen hatte, ob es ſchnell 
oder langfam umlief, das Rad bewegte ſich vorwärts wie der Theorie zum Zıop; das 
größte Hinderniß der Entwidelung einer der wichtigften Erfindungen war alfo faft ein 
halbes Menfchenalter hindurch ein durch die Erfahrung nicht erprobter Pehrfag, und 
ohne Blackett's Zweifel hätten vielleicht erft unfere Enkel die Wunder der Dampf» 
magenfahrt erlebt. Won nun an machte die Vervollfommnung des Dampfwagens 
Riefenfchritte, doch hegte man noch im Jahre 1828 von feinen Leitungen als Schnelle 
Läufer fo fchlechte Hoffnungen, daß fehr angefehene Ingenieure behaupteten, man werde 





#*) Ohne genügenden Grund will man die Anfänge diefer die Welt umgeftaltenden Erfins 
Griechenland und Rom verfegen, namentlich auf Schienengeleife in dem Tempel 
der zu Gleufis. Anmerkung —— 
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damit nie eine größere Schnelligkeit als 8— 10 englifche Meilen in ber Stunde er- 
reihen. Dem Jahre 1829 erft war es vorbehalten, der erftaunten Welt die Wunder 
der Dampfmwagenfahrt vor Augen zu ftellen. Die Liverpool» Mancyefter Compagnie, 
die im März bdeffelben Jahres ihr Werk vollendete, hatte einen Preis von 500 Pfd. 
Sterl. für den beften Dampfwagen ausgefegt, wobei zur Bedingurig gemacht worden 
war, daß diefe Mafchine feinen Rauch machen, daß der Dampfdrud nicht über 50 Pfd. 
pr. Quabdratzoll betragen, — daß bie Mafchine wenigftens das Dreifache ihres Gewichts, 
und zwar nicht langfamer als 10 englifche Meilen in der Stunde, ziehen — auf 
Federn ftehen — und nicht über 15 Fuß hoch fein follte. Im October deffelben Jahres 
hatte die Preisbewerbung ftatt, wobei drei Mafchinen aufgeführt wurden: die Rodet 
von Stephenfon, die Sanspareil von Hadworth, die Novelty von Braithwaite 
und Ericfon. Die Rodet gewann den Preis. Ihre fchnellfte Bewegung betrug 29, 
die geringfte 115 Meilen in der Stunde. 

Seit diefem Wettlauf verging kaum ein Monat, in welchem nicht entweder an 
den Eifenbahnen oder an den Dampfwagen oder an ben Transportwagen bedeutende 
Verbefferungen gemacht worden wären. Den praftifhen Werth diefer Vervollkomm⸗ 
nungen fönnen wir nicht befjer als durch folgende Veryleihung anſchaulich machen: 


Eifenbahn Eifenbahn 
von von 
Koften Liverpool nad Mancheſter Brüffel nach Antwerpen 

pr. franzöfifche Lieue 1832. 1837. 
a 5000 Metres und 
pr. Reifenden. 
Bahnunterhaltung -» » -» 83 Gentimes 2 Gentimes 
Transport.. 12 — 33 — 
Erhebung u. Adminiſtration 33 — 1 — 

Totalſumme 245 Gent. 64 Gent. 


Im Sahre 1832 betrugen alfo die Selbftkoften des Transportes der Paffagiere 
von Manchefter nach Liverpool auf eine franzöfifche Lieue a 5000 Metres oder 15,000 
Fuß 244 Gentimes oder ungefähr 14 ggr. pr. Kopf und deutfche Stunde zu 12,000 
Fuß, während diefelben im Jahre 1837 zwifchen Brüffel und Antwerpen nicht mehr 
als den vierten Theil der obigen Summe — nämlich 64 Gentimes oder ungefähr 4 
Pfennige fähfifh pr. Kopf und deutfhe Stunde betrugen. 

Nach jenen Sägen wäre der Transport einer Perfon von Leipzig nad) Dresden 
auf ungefähr 2 Thaler zu ftehen gefommen, nad legteren kommt er nicht höher als 
auf ungefähr 12 ggr. 

Im Zahre 1832 kamen fämmtlihe Transportfoften der Güter pr. Tonne 
(2240 engl. Pfd.) und 5000 Metres zwifchen Manchefter und Liverpool auf 108 
Gentimes — 1835 nur auf 70 Gentimes. 1836 berechnete Pouffin die Zugkoften 
auf den amerifanifchen Eifenbahnen zu 1 Sous pr. Zonne und Kilometre. 

Menn im Laufe von 5— 6 Jahren durch Verbefferungen in der Mechanik und 
in der Abminiftration fo bedeutende Reductionen in den Selbftfoften bewirkt 
- werben Eonnten, fo ift nicht anzunehmen, daß man von jegt an, zu einer Zeit, wo 
alle mechaniſchen Zalente aller civilifirten Voͤlker fi die Vervollkommnung bdiefes 
Transportmittels zur Aufgabe gemacht haben, bei den gegenwärtigen Refultaten ftehen 
bleiben werde. 

Auch ift es nicht ganz unwahrſcheinlich, daß diejenigen Eifenbahnen, welche gegen: 
waͤrtig für die folideften gehalten werden, im Laufe der Zeit zu Bahnen zweiter Claffe 
herabſinken, und daß dereinft auf großen Nationalrouten, wo Verkehr und Einfommen 
den Koftenaufwand rechtfertigen, Bahnen werden angelegt werben mit ganz ſchweren 
Rails, weiten Geleife, hochräderigen Mafchinen und Wagen (vielleicht auf 3 oder 4 
neben einander laufende Räder geftellt), welche 50— 60 englifche Meilen pr. Stunde 
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zuruͤcklegen, und auf welchen, wie auf den Dampfbooten, Hunderte von Paffagieren 
in großen Räumen werden figen, ftehen, gehen und fpeifen £önnen. 

Neben diefen volltommenen Bahnen werden, wie die Feldiwege neben den großen 
Heerſtraßen, immer noh jene mwohlfeilen Holzeifenbahnen beftehen, die ſchon feit Zahr: 
hunderten die englifchen Steinfohlengruben mit der Flußfchifffahrt verbinden. Ueberalt, 
wo der beftehende und zu erwartende Verkehr für eine maffive Eifenbahn und für Bes 
treibung des Dampfmagentransportes zu gering ift, wird man dergleichen Holzeiſen— 
bahnen als Vorläufer Eoftfpieligerer Bauten anlegen. Eine deutſche Meile diefer Bah— 
nen Foftet auf ſchwierigem Zerrain in Böhmen und Oeſterreich 60 bis 100,000 Fi. 
C.M., während eine maffive — auf Dampfwagentransport berechnete Bahn mit fehr 
reducirten Steigungen und weiten Krümmungshalbmeffern auf dag Fuͤnf- bis Zehn» 
fache zu ftehen fommt. Tredgold (a practical treatise on Railroads) berechnet die 
Zugfoften auf ebenem Terrain bei Pferdbetransport mit Einfchluß der Wagen- 
reparaturen auf 2%, Farthing pr. Xonne und englifhe Meile, was ungefähr 4 Kreus 
zer pr. Gt. und deutfche Stunde (12,000 Fuß) beträgt. 

Die auferordentlihen Nefultate der Eifenbahn von Manchefter nad) Liverpool 
wirkten wie ein elektrifcher Schlag auf alle civilifirten Nationen; überall entftanden nun 
Eifenbahnprojecte, und bald gelangte man zur Einficht, daß die einzelnen Nouten nur 
dann vollen Nugen gewähren und gehörig rentiren können, wenn fie Beſtandtheile 
ganzer Nationalfpfteme, ja ganzer Gontinentalfpfteme bilden. Doc haben fpäter die 
eigenthuͤmlichen Verhältniffe jenes Unternehmens wiederum Vieles dazu beigetragen, 
auf dem europäifchen Gontinente Zweifel zu erregen, ob hier, wo der Verkehr und 
folglich der Ertrag fich fo bedeutend geringer herausftellen müffe als zmwifhen Mans 
cheſter und Liverpool, ein fo großer Anlage» und Zransportkoften: Aufwand, wie er 
nad) den dortigen Rechnungen ſich ergab, finanziell oder auch nur nationalöfonomifd) 
zu rechtfertigen feir. Sachkundige erkannten indeffen bald die wahre Rage der Dinge. 
Man fah ein, daf anderwärts, wo die Erlangung der Gonceffion und bes erforder: 
lihen Grund und Bodens nicht fo enorme Summen foften würde und wo der Tags 
lohn drei bis fünf Maul geringer fei wie in England, die Anlagefoften der Bahnen 
bei weitem nidyt fo hoch zu ftehen kommen fönnen wie dort. Sodann madıte man 
bald die Beobachtung, daß der Paffagiertrangport den Eifenbahnen die Haupteinnahme 
beingen müffe und daß, wie fehr die Kontinentalländer an Lebhaftigkeit des Güter« 
verkehrs England nachftünden, in Anfehung des Perfonentransports ein gleicher Abs 
ftand nicht anzunehmen fei. Die großen Koften des Dampfmwagentransports zwiſchen 
Mandyefter und Liverpool betreffend, war faum zu verfennen, daß diefelben großen« 
theild auf Rechnung der vielen Erperimente zu fegen feien, welche diefe Compagnie, 
die hierin Bahn zu brechen hatte, mit fo großen Aufopferungen anzuftellen genöthigt 
war, und daß andere, denen die von jener Sompagnie erworbenen Eoftfpieligen Erfah: 
rungen zu flatten kämen, diejen Transport ohne alle Vergleihung mwohlfeiler würden 
bewerkftelligen können. Endlich beobachtete man, daß die Parlamentsclaufel, wodurch 
jene Sompagnie in ihrer Dividende auf 10 Pet. befchränkt ward, nachdem diefes Mari« 
mum ſchon in den erften Jahren erreicht worden, dahin wirke, daß die Direction, weit 
entfernt, fich einer dfonomifchen Adminiftration zu befleißigen, fi eher Mühe gebe, 
bas Einfommen in fo meit zu confumiren, als e8 nicht zur Beftreitung der 10 Pet. 
Dividende erforderlich fei. Hieraus zog man den Schluß, daß die Eifenbahnen auf 
den Hauptrouten anderer Länder der von Manchefter nach Liverpool an Einträglicykeit 
nicht bedeutend nachftehen dürften. 

Die Erfahrung von Nordamerika und Belgien hat biefe Anſicht vollkom— 
men gerechtfertigt. Wir haben oben nachgewieſen, dag man im Jahre 1837 auf den 
belgifchen Eifenbahnen den Dampfwagentranspoit vier Mal wohlfeiler bewerfitelligte, als 
er auf der Bahn von Mandyefter nad) Liverpool im Jahre 1832 bewerkſtelligt worden iſt. 

Zur Vervoliftändigung diefer Vergleihung haben wir hier noch nachzutragen: 





Daß, während die Anlagekoften der Manchefter » Liverpool Eifenbahn mit Ein- 
hluß der Stationen und des Bahr» Apparates auf 3,179,000 * pr. fran⸗ 
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zöfifche Lieue (5000 Metres oder 15,000 Fuß) zu ſtehen Famen, die gleiche Strede 
in Belgien mit allem Zubehör nicht mehr als 579,000 Franken koftete ; 

— daf zwiſchen Mancheſter und Liverpool an Fahrgeld pr. Lieue 64— 70 
Gentimes, in Belgien dagegen nur 154 Gentimes, alfo im Durchſchnitt hier drei 
Mal weniger als dort erhoben wird; 

— daß in Belgien nahezu doppelt fo viele Reiſende transportirt werden 
als zwifchen Liverpool und Mandefter; 

— daß, ungeachtet auf den belgifchen Eifenbahnen die Fahrpreiſe drei Mal wohl: 
feiter find als zwifchen Manchefter und Liverpool, jene Bahnen dennoh 165 Pkt. 
des Anlagecapitals Reinertrag gewähren, die legtere dagegen nur 95 bis 10 Pet. 
und zwar: 

— weilin Belgien die Summe der Anlagekoften fünf Mal geringer — 

— weil inBelgien der Transport drei bis vier Mal wohlfeiler— 

— die Zahl der Reifenden dagegen doppelt fo groß iſt als zwiſchen 
Mancheſter und Liverpool. 

Gegenwaͤrtig ſehen wir alle civiliſitten Nationen eifrig befliſſen, ſich der großen 

Wohlthaten des Eiſenbahntransportes theilhaftig zu machen. 

Der Einfluß der Canaͤle und Eiſenbahnen auf die Vermehrung der productiven 
Kraͤfte und der Reichthuͤmer ſtellt ſich nirgends ſo ſehr ins Licht als in Laͤndern, wo, wie 
in Nordamerika, eine mit allen Hilfsmitteln der Civiliſation ausgeruͤſtete, intelligente und 
gewerbfleißige Bevoͤlkerung die Aufgabe zu loͤſen hat, eine weit ausgedehnte, von natuͤr⸗ 
lichen Reichthuͤmern ſtrotzende Wildniß zur Cultur zu bringen. Die Transportanſtalten 
find als Wurzeln und Aeſte der Städte zu betrachten — als Wurzeln, inſofern fie denfels 
ben die erforderlichen Lebensbebürfniffe und Rohſtoffe aus einem meiten Umkreiſe zufühe 
ren — als Aefte, infofern fie den Umkreis des Marktes für ihre Kunft: und Gemwerbspro: 
ducte in gleichem Verhältniffe erweitern. Den Canaͤlen und Eifenbahnen nebft der Schiff: 
fahrt — der Dampffchifffahrt insbefondere, ift daher der erftaunliche Wahsthum der ame 
rikaniſchen Städte und der Aufſchwung, den im verfloffenen Zahrzehent die ameritanifche 
Gewerbsinduſtrie genommen, hauptfächlich zuzufchreiben. Auf der andern Seite kann 
die Landwirthfchaft, in einem milden Lande zumal, nur in fo weit gedeihen, als es dem 
Landwirthe möglich ift, feine Producte nach vortheilhaften Märkten zu bringen und dages 
gen bie ihm nöthigen Geräthfchaften und Inftrumente, fo wie Alles, was im Zuftande der 
Cultur zum Lebensgenuß und Bildungsbedürfniß gerechnet wird, zu angemeffenen Preis 
fen zu beziehen. Candle und Eifenbahnen aber verwandeln wie duch Zauberfchlag den 
Bewohner der Wildniß in einen wohlhabenden Randbefiger und in ein Mitglied der civlliſir⸗ 
ten Geſellſchaft. 

Die Summe bdiefer Vortheite fpricht fi in dem Steigen der Rente und folg— 
lich des Kaufpreises der Liegenfchaften aus, welche dadurch in der Stadt wie auf 
dem Lande bewirkt wird. Am fühlbarften erfcheint diefes Steigen den Befigern jehr frucht: 
barer Ländereien, die bisher eines wohlfeilen und weit ſich erftredienden Transports 
ihrer Producte ermangelten, und den Eigenthümern von Land, das Steinkohlen, Eifen- 
feine, Salzlager u. f. w. enthält — Reichthümer, die in wilden, abgelegenen, nicht durch 
MWaffertransport begünftigten Gegenden keinen Werth haben, durch Eifenbahnen und Cas 
näle aber auf Ein Mal ihren Markt auf volkreiche Städte und Länder ausdehnen. Ein 
Ader fruchtbaren Landes im Innern von Ohio oder Indiana gewährt nun, nachdem es 
dem Befiger möglich geworden ift, feinen Getreideüberfluß in der Geftalt von Mehl nach 
Neu: York zu Markte zu bringen, eine weit größere Rente und erlangt einen höhern Kauf 
werth als ein Acer minder fruchtbaren Landes, der nur zwanzig Meilen von Neu: York 
entfernt liegt. Die Befiger ſolcher Ländereien fehen fich alfo durch die Anlegung von der⸗ 
gleichen künftlihen Straßen aus dem Stande geplagter Anfiedler wie durch Zauberfchlag 
in den Stand reicher Gutsbeſitzer verfegt. Der Reichtum und die Bevölkerung ber 
Städte aber vermehrt fich nicht allein durch die vergrößerte Zufuhr an Lebensmitteln und 
Rohftoffen und durch vermehrten Fabrifatenabfag an entfernte Landbewohner, ſondern auch 
durch die Vermehrung der Landrente, indem ein großer Theil der in Gultur ges 


Eifenbahnen und Eanäle, 7 


beachten Ländereien und bei weiten der größte Theil ber Bergwerke im Befis von Leuten 
ſich befinden, die entweder die Stadt früher ſchon bewohnt haben, oder in Folge der Ren» 
ten⸗ und Werthvermehrung ihrer Ländereien nach der Stadt gezogen find, um dort von ih= 
ren Renten zu leben. So trägt die Vermehrung der Landrente in dreifacher Weife 
zu Bermebhrung der Stadtrente bei. Denn durch die Vermehrung der Indufkrie, 
des Reichthums, der Confumtion und Bevölkerung der Stadt entfteht einerfeits größere 
Nachfrage nah ftädtifhen Localitäten, andrerfeits vermehrte Fähigkeit, fuͤr diefe Localitaͤ⸗ 
ten höhere Miethzinfe zu bezahlen , wodurch verhältnigmäßige Steigerung der Miethzinfe, 
folglih Rentenvermehrung aller ftädtifchen Localitäten bewirkt wird. Sodann erfordert 
bie ſtets wachfende Bevdlkerung und Induftrie die Anlegung neuer Bauten in bereits bes 
ftehenden Städten und die Anlegung ganz neuer Städte und Flecken, wodurch Grund und 
Boden, der zuvor nur ald Garten oder Feld rentirte, den Werth und die Rente von Baus 
plägen erlangt. Diefe Renten» und Merthvermehrung in den Städten oder in den zu 
Stadtanlagen ſich eignenden Rocalitäten geht mit fo großer Sicherheit und Regelmäßigkeit 
vor ſich, daß fchon die Anwartfchaft auf diefelbe, je nachdem Hoffnung vorhanden ift, daß 
fie in kürzerer oder längerer Zeit fich realifire, bezahlt wird. 

Es ift gut, diefe Verhältniffe genau zu kennen, einmal, weil fi nur daraus 
erklären läßt, wie es möglich ift, daß Staaten, die erft feit geftern gegründet find, 
fo riefenMäßige Werke projectirten und wirklich ausführen, und wie es komme, 
daß in Ermangelung von Staatshilfe Unternehmungen Privatunterftüsung finden, 
die noch lange Zeit Eeinen zureichenden Ertrag verfpredhen und deren Actien, wenn 
man fie unmittelbar nad den erften Einzahlungen verkaufen mollte, bedeutend 
verlieren — und dann, meil die Betrachtung der Verhältniffe jenes Landes, mo 
die productiven Kräfte und die Werthe mie das ganze Mäderwerk der Volks- und 
Staatswirthfchaft unter unfern Augen aus dem Nichts hervortritt, Geftaltung ans 
nimmt und fich fortbildet, ung Elare Begriffe von den großartigen Wirkungen der erleich- 
terten Zransportmittel zu geben geeignet ift. Oberflächliche Beobachter in Deutfchland 
haben zwar behauptet, diefe großartigen Wirkungen feien neuen Ländern wie den vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika eigenthümlich ; daran ift aber nur fo viel wahr, daß fie in 
ſolchen Ländern ſchneller und auffallender in die Erfcheinung treten als in längft bevölker- 
ten und angebaueten. Wenn z. B. im Staate Ohio in Folge einer Canal-Anlage ein 
Ader Landes von 14 Dollar auf 114 Dollars und ein anderer von 10— 15 Dollars auf 
20 und 30 feigt, fo ift dies eine Jedem in die Augen fallende Erfheinung. Wenn da= 
gegen in einem Lande wie Frankreich oder Deutfchland, wo der Ader Landes bereits einen 
Werth von 200 Dollars hat, in Folge eines Canal oder einer Eifenbahn der Werth def- 
fe'ben um 10—15 Dollars fteigt, fo ift dies, zumal Käufe und Verkäufe hier viel feltener 
vorfommen, eine Wirkung, die durch Nachforſchung erft zu eruiren ift. Die Natur der 
Dinge aber ift und bleibt in Europa mie in Amerika die nehmlicye; hier wie dort werben 
die Land» und Stadtrenten durch dergleichen Transportanftalten und zwar minde⸗ 
ſtens um den zehnfachen Belauf der Anlagekoften, in einem Zeitraume von 10—15 Jah: 
ren nach vollbradıtem Werke gehoben. 

In Nordamerika werden nur auf Hauptrouten maffive Bahnen angelegt. Da, 
wo man einer guten Dividende nicht ganz gewiß ift, wo man nicht über große Gapitale zu 
gebieten hat und wo die Anlagen mehr auf den Transport von Gütern als von Perfonen 
berechnet find, wird den — mit mehr oder minder ftarken Eifenfhienen beſchlagenen — 
Holzbahnen ber Vorzug gegeben. Man hat dort die Erfahrung gemacht und diefelbe hat 
fi auch neuerlich in England beftätigt, daß felbft bei Bahnen mit fehr ſchweren eifernen 
Rails Holzunterlagen viel vortheilhafter find als Steinunterlagen, zumal in den erften 
i hren, während welcher Zeit die Daͤmme, fie mögen auch noch jo folid angelegt fein, 
n. Die Bahnreparaturen bei Holzunterlagen find viel feltener, viel leichter zu 
elligen, wenn fie vorfallen, und die Fahrapparate werden viel weniger abgenügt. 
| europdifhen Gontinent hatten Oeſterreich und Frankreich, 

er Budweis⸗Linzer-, dieſes mit der St. Etienne-Lyoner Bahn, 
bahnbau den Anfang gemacht. Beide Unternehmungen gewährten aber aus 
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Gründen, die wir fpäter anführen werben, einen fchlechten Ertrag und dienten folglich 
mehr dazu, Frankreich und Deutfchland von größeren Unternehmungen diefer Art abzu: 
fhreden, denn als nahahmungswerthe Beifpiele. 

In Leipzig hatte fih auf Betreiben des Verfaffers diefes Artikels ſchon im Jahre 
1833 ein Eifenbahn:Comite gebildet, das nicht nur die Anlegung einer Bahn von Leipzig 
nach Dresden, fondern auch die Anfeuerung aller übrigen deutichen Städte und Länder zu 
Herftellung eines ganzen deutfchen Eifenbahnfpftems ſich zum Ziele fegte, eine Idee, welche 
der Verfaffer fhon feit dem Jahre 1827 in Deutfchland wiederholt und aud 1830— 1831 
in Frankreich in Anregung gebracht hatte. Ungeachtet diefelbe überall, befonders in Bai⸗ 
- ern und namentlich in Nürnberg, wo man fofort rüftig Hand and Werk legte, Anklang 
fand, kam doch Belgien, duch feine politifche und commercielle Lage zu großartigen 
Entfhlüffen und Unternehmungen gedrängt, Deutfchland zuvor. 

Am 1. Mai 1834 ward auf den Vorfchlag des Könige — des einzigen intellectuellen 
Urheber diefer großen Maßregel — von ber belgifhen Kammer unter bedeutendem Wis 
deripruch ein Geſetz beſchloſſen, welchem gemäß in Belgien ein vollftändiges Eiſenbahnſy⸗ 
ftem auf Koften des Staates hergeftellt werden jollte. Unmittelbar nad Promuls 
gation dieſes Geſetzes ward Hand ans Werk gelegt und zwar mit fo ungemeiner Energie, 
daß am 5. Mai 1835 die Section von Mecheln nach Brüjfel, am 3. Mai 1836 die Section 
von Mecheln nady Antwerpen, am 2. Januar 1837 die Section von Mecheln nad) Zers 
monde und im Herbſt deffelben Jahres die Sectionen von Mecheln nad Löwen, von Loͤ⸗ 
wen nad) Zirlemont und von Zermonde nad) Gent eröffnet und bei Gelegenheit der deshalb 
veranftalteten Feierlichkeiten die Beendigung des ganzen Syſtems bis längftens zum Jahre 
1840 in Ausficht geftellt werden konnte. 

Diefes Spftem hat Mecheln zum Centralpunkt. Bon bier aus läuft eine 
Linie nördlicd; nach Antwerpen; eine zweite weftlich nad) Zermonde, Gent, Brügge 
und Oftende, mit einer Zweigbahn von Gent über Courtray nad) Lille und einer andern 
von Courtray nah Tournay; eine dritte füdlih nad) Brüffel, Hale, Eccouffin, Hou: 
daing, Mons nad; Valenciennes und Paris, mit einer Zmeigbahn von Houdaing nad) 
Charleroi ; eine vierte fü döftlich über Löwen, Titlemont, Landes, Waremme, Lüt: 
tich, Vervierd nach Aachen und‘ Cöln mit einer. Zmeigbahn von Landes in norböftlicher 
Richtung nach St. Trond und Dieft und einer zweiten Zmeigbahn von einem Punkte zwi⸗ 
ſchen Zirlemont und Landes in füblicher Richtung nach Namür, von wo diefe Linie fpäter 
bis Luremburg fortgefegt werben fol. 

Wenn man die angegebenen Linien auf der Karte nachzeichnet, fo wird man finden, 
daß diefes Eifenbahninftem alle belgifchen Städte von einiger Bedeutung mit einer Bevoͤl⸗ 
kerung von ungefähr einer Million Menfchen unter ſich verbindet , daß e8 an zwei Orten 
das Meer berührt und Belgien mit Deutfchland wie mit Frankreich in doppelte Eifenbahn> 
verbindung bringt. 

Dazu muß man ferner etlihe und dreißig Privatunternehmen 
rechnen, deren Anlagetoften im Ganzen auf ungefähr Hundert Millionen Fran- 
Pen berechnet worden find. j 

. Unter biefen Projecten befindet fich eines, das feiner ausnehmenden Nuͤtzlichkelt we: 
gen befondere Erwähnung verdient. Süpdäftlich von Antwerpen und nordöftlid von 
Dieft liegt ein ausgedehnter fehr unfruchtbarer Kandftrih, die Campine genannt, wo 
bie Hektare kaum 20—30 Franken werth ift, mährend fie in den flandrifchen und braban- 
tifchen Provinzen zu 3000— 6000 Franken bezahlt wird. Einzelne Verfuche haben bereits be= 
tiefen, daß durch Zufuhr von Dünger, guter Erde und Viehfutter diefer ſterile Boden mit 
großem Vortheil in fruchtbaren umgefchaffen werden kann. Da aber die Campine feine ſchiff⸗ 
baren Ströme befigt, fo ift man auf den Gedanken gefommen, dieſe Gulturverbefferung 
dermittelft eines ganzen Spftems mohlfeiler,, blos auf Pferdetransport berechneter Eiſen⸗ 
bahnen nad) amerifanifcher Bauart zu bewerkftelligen. 

Auf den vom Staate angelegten Hauptfträngen des belgifchen Eiſenbahnſyſtems find 
ſtarke Rails von gemwalztem Eifen auf unbehauenen Querhoͤlzern befeftigt. Bei diefer Bau: 
art kommen weit weniger Reparaturen vor als bei Steinunterlagen; Störungen im Ni⸗ 
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veau, bie, während die Diimme ſich noch fenfen, jo häufig vorfallen, find viel leichter zu 
repariren ; auch find fie den Dampfmafchinen und Wagen viel zuträglicher. Die Vorzüge 
diefer Bauart fo wie die Imedimäßigkeit der Dampfmafdinen, der Adminiſtrations⸗ und 
Dienfteinrihtung und endlich des fehr billigen belgiſchen Fahrpreistarifs find Durch die glän- 
zenden Refultate erprobt, welche der um dieje große Unternehmung fo hochverdiente Mini: 
fter der Öffentlichen Arbeiten in Belgien, Herr Nothomb, in feinem Bericht an die Kams - 
mern vom 1. März 1837 ausführlic) dargelegt hat. 

Diefe großen Refultate find es auch, wodurch Frankreich und Deutfchland vdrzuͤglich 
aufgemuntert worden find, Werke von größerer Ausdehnung zu unternehmen und zunaͤchſt 
ſich mit dem belgifchen Eifenbahnfoftem in Verbindung zu fegen 

Wie Belgien bereits den Beweis geliefert hat, daß man auf dem Gontinent unter 
günftigen Umftänden die Anlegung der Eifenbahnen um # und die Selbftbetriebsfoften um 
2 geringer beftreiten kann als zwifchen Liverpool und Mancheſter und daß man durd; die 
Reduction der Fahrpreife auf 4 der englifhen Säge doppelt jo viele Reifende und weit hoͤ⸗ 
here Procente vom Anlagecapital gewinnen kann als in England, fo wird es auch prak⸗ 
tiſch darthun, daß die Fluß: und Canalſchifffahrt dur die Eifenbahnen 
keineswegs beeinträchtigt, fondern befördert wird. 

Um unfern Lejern ein vollftändiges Bild des belgifhen Transport-Syſtems 
vor Augen zu ftellen, wie e8 ſich nad) feiner Vollendung barftellen wird, haben wir noch eine 
Weberficht feines Waſſerſtraßen-Syſtems und der darauf ſich beziehenden Verbeſſe— 
zungsprojecte zu geben. 

Die Schelde, welche die Städte Zournay, Dudenarde, Gent, Dendermonde oder 
Termond, Rüpelmonde und Antwerpen befpült und in fi aufnimmt: die Fluͤſſe Lys — 
fhiffbar bis Courtray und Menin — Dender ſchiffbar bis Aloft — und Ruͤpel — 
ſchiffbar bis Lierre, fodann vermittelft der Dyle bis Mecheln und vermittelft der D e: 
mer bis Arfhot und Dieft — ift von ihrem Eintritt in das Königreich bis zu ihrem 
Austritt durch große Segelboote befahrbar. Ebenfo die Maas, von welcher bie Städte 
Dinant, Namür, Lüttich und Maftricht befpült werden; ferner die Sambre, vermit- 
- Ganalifirung derfelben von Charleroi bis Namuͤr; endlich die Yfer von Vpern bis 

ieuport. 

Diefe ausgedehnte Flußfchifffahrt ift durch folgende Ganallinien verbunden: Won 
Eharleroi bis Brüffel und von Brüffel bis nad) der Nüpel; von Löwen bis Mecheln nad) 
der Rüpel; von Mons nad) Conde und nad) Antoing an der Schelde; von Gent nad) 
dem Seehafen Zourneufe und nordmweftlic nach Brügge und Oftende mit einer Verzwei⸗ 
gung nad) Nieuport, Furnes und Dünfirchen; von Brügge ferner nach dem Seehafen 
Eclufe; endlich von Maftricht nach Brie. Wenn man biefe im Ganzen ungefähr 200 
deutiche Meilen langen Flußfchifffahrte: und Ganallinien auf der Karte nachzeichnet, fo 
findet man, daß alle beigifhen Städte mit nur ganz unbedeutenden Ausnahmen durch 
Waſſerſtraßen mit einander verbunden find. 

Außer den angeführten Gandlen jind noch folgende Erweiterungen und Verbefferun- 
gen des belgifhen Canalſyſtems theil® projectirt, theils vorgefchlagen: ein Canal vermit- 
telft der Durthe und Sure nad) Luxemburg und dem Flußgebiet der Mofel; ein Canal von 
Mons nad) Charleroi; endlich die Erweiterung des Canals von Gent nach Oftende, fo daß 
große Seefchiffe darauf gehen können. 

Die großen Refultate der Eifenbahn von Brüffel nah Mecheln und bie befon: 
dern Vergünftigungen der koͤnigl. fächfifchen Regierung hatten auf die am 14. Mai 1835 
nad) 14 jährigen Vorbereitungen endlich eröffnete Subfeription der Eifenbahn von 
Reipzig nah Dresden eine fo günftige Wirkung, daß diefelbe [hon zu Anfang des 
zweiten Subferiptionstages gefchloffen werden konnte und die Actien [hon in den erften 
Tagen nad) der Subfcription mit 10 pr. Gt. Agio bezahlt wurden. 

Wenn ſchon früher die Berichte des KeipzigerEifenbahn:Comite Vieles 
bazu beigetragen hatten, die Begriffe des deutfchen Publicums über den volkswirthſchaftli⸗ 
: der Eifenbahnen und auf welche Weife diefelben auch mit finaniellem Vortheil 

in fand einzuführen wären, zu berichtigen und die herrſchenden Worurtheile zu bes 
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tämpfen , fo war der Erfolg diefer Subfeription noch mehr geeignet, den Zweck, den ſich 
jenes Gomite bei feinem Zuſammentritt vorgefegt hatte, nehmlih: die Begründung 
eines allgemeinen deutſchen Eiſenbahn-Syſtems, zu fördern; denn nun 
bildeten fich in allen deutfchen Staaten Eifenbahn: Comites, um ſich über die Aus: 
führung der fie zundchft intereffirenden Linien zu berathen, dergeftalt, daß in dem — vom 
Verfaſſer diefes im Jahre 1833 publicirten Entwurf eines deutfchen Eifenbahn:Spiteme 
(fiehe die Schrift: Ueber ein fächfifches Eifenbahn =» Syitem als Grundlage eines deutichen 
Eiſenbahn-Syſtems, Leipzig 1833), wodurch diefe Idee in Deutfchland zuerft in Anregung 
gebracht worden war, feine einzige Linie zu finden ift, für deren Ausführung nicht fchon im 
Fahre 1835 oder 1836 ein Comite zufammengetreten wäre. 

Das Selingen jeder befonderen Eifenbahnlinie ift durch das Zuftandefommen ei: 
nes vollftändigen Syſtems bedingt. 

Die Actien:Compagnieen, ohne Beihilfe des Staats, gewähren in Deutſch⸗ 
land, wo die Gapitale noch nicht zum Ueberfluß vorhanden find, nicht genugfame Sicher: 
heit für die ungeftörte und möglichit [hleunige Derftellung der großen Linien. 

Die Fluctuationen im Actien-Cours, herbeigeführt durch zeitweilige Fluc- 
tuationen auf dem Geldmarkt und im Handel und durch die Ungewißheit des Erfolgs, vers 
urfahen, wenn die Unternehmungen ins Große gehen, National:Calamitäten 
und zunähft Störungen in dem Bau ber einzelnen Eifenbahnlinien. ’ 

Das Mislingen oder verzögerte Zuftandefommen mehrerer Linien hat 
das zeitweilige Mislingen aller übrigen zur Folge 

Sicherheit im Fortſchreiten diefer großen Verbeſſerung, ſchnelle Erreis 
hung ihrer Vortheile und möglihfte BWermeidung [hlimmer Folgen find 
daher nur dann zu erivarten, wenn die deutfchen Staaten die Realifirung ganzer Spfteme 
befchließen, wenn fie fich zu gleichzeitigem Fortfchreiten im Bau verftändigen und das 
Actienfpiel unmöglich machen oder doch in möglichft enge Gränzen einfchließen. 

Dies hindert jedoch nicht, daß die Staaten einzelne Verbindungen zwifchen volfrei- 
chen, fich nahe gelegenen Städten, mobei der Erfolg ziemlich gewiß ift und in nicht gar 
zu langer Zeit ſich kund thun muß, wie z. B. zwifhen Belgien, Aachen und Göln, 
zwifchen Elberfeld und Düffeldorf, Frankfurt und Mainz, Augsburg 
und Nürnberg, Berlin und Potsdam an Xctien-Gompagnieen vergeben; das 
Beftehen folcher Sompagnieen, neben den Staats: Unternehmungen, wird vielmehr zwi⸗ 
fchen beiden in Verbefferung des Eifenbahnmwefens einen heilfamen Wetteifer er 
zeugen. 

Das Zuftandefommen eines deutfchen Eiſenbahnſyſtems hängt hauptſaͤchlich von den 
Beſchluͤſſen und Mafregeln von Preußen und Baiern ab. Diefe werden aber je 
denfalls durch die Fortfchritte der benachbarten deutfchen Stiaten und der außerbeutfchen 
Nachbarn zu Fortichritten veranlaßt oder genöthigt. 

Wenn felbft Holland trog feiner übertriebenen Vorliebe Fir den Canal:Trans: 
port gendthigt ift, dem Geifte der Zeit zu folgen; wenn Belgien, begünftigt durch 
feine Eijenbahn Verbindung mit Coͤln, fi dem Ober: Rheinals wohlfeiler Spe: 
biteur empfiehlt ; wenn die Elbe mit dem Main und der Donau in Eifenbahn: Verbin: 
dung gefest fein wird , fo muß auch Hannover ein vollftändiges Eiſenbahnſyſtem fo ſchnell 
als möglich zur Ausführung bringen. 

Man erficht hieraus, daß, wo die Natur der Dinge zu Fortfchritten auffordert, 
Berzögerungen nur ſchaͤdlich wirken können. 

Wir haben in Beriehung auf Herftellung von Transport · Syſtemen auf Staatskoften 
oben dba Beifpiel Belgiens und mehrerer nordamerifanifcher Staaten al 
nahahmtngswerth empfohlen; bei den deutſchen Staaten tritt aber zur Empfeh: 
lung diefer Maßregel noch einneuer fehr bedeutender Grund hinzu. 

Ale deutfchen Staaten find reihe Domainen:Befiger; diefer Beſitz aber 
verpflichtet fie aus Doppeltem Grunde mehr als andere Staaten, die blos von Steuern les 
ben, zu Uebernahme der [peciellen Sorge für die Herftellung und Verbefferung der Trans 
port · Syſteme — einmal darum, weil fie [hon als Güter-Befiger durch die Ausficht auf die 
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Bermehrung ihrer Grund: Rente dabei intereffirt find, und dann darum, weil e8 in einem 
Lande, mo bie großen Güter ſich im Befig des Stantes befinden, um fo weniger — durch 
ihr Vermögen independente — Familien giebt, welche dergleichen Unternehmungen durch 
Subfeription zu unterftügen vermoͤchten. 

Wenn 3. B. der Staat Würtemberg an Waldungen, Salinen, Eifenwerken, 
Maiereien, Feudalgefällen u. f. w. einen Werth von 100 Millionen Gulden befigt, fo 
ift klar: ” 

1) daß ein verbeffertes Transportſyſtem, das ben Werth und den Ertrag ber Wal: 
. dungen u. f. w. um 30 pr. Gt. hebt, dem Staat allein JO Millionen Gewinn bringt, ab: 
gefehen von den Vortheilen, welche ihm durch die vermehrte Productiv: Kraft und Confums 
tions Fähigkeit und alfo durch Vermehrung der Steuereinfünfte zugeben ; 

2) daß der Staat fhon als Grundbefiger in feinem mohlverftandenenÄntereffe fo viel 
zur Beförderung der Zransport-Anftalten beitragen follte, al$, 3000 Grundeigenthümer, 
wovon jeber einen Grundwerth von circa 33,000 Gulden beſitzt. 

Unter allen civilifirten Neichen der Erde giebt e8 eines, welches durch die günftige 
Befchaffenheit feines Zerrains wie durch die Wohlfeilheit des Holzes, der Lebensmittel 
und der Tagloͤhne mit fo geringen Koften Eifenbahnen anzulegen im Stande wäre; feines, 
das ſich im Vergleich mit dem gegenwärtigen Zuftand fo große vol&s: und ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Vertheile davon verfprechen dürfte wie Preußen. Hier befteht Beine lebhafte Kür 
ſtenfahrt, kein ausgedehntes Canalſyſtem, Eeine vortheilhafte Fluß: und Dampfſchifffahrt, 
welche, wie in England, Nordamerika und Franfreid), den innern Verkehr früher ſchon 
belebt hätten. Hier find mweinreiche Provinzen weit entfernt von getreidereihen — uns 
fruchtbare Sandgegenden, in welchen die Noth zu Manufactur-rbeiten anfpornt, fern 
von productenreichen, denen es an Ausfuhr fehlt. Hier ift das Binnenland der Seeküfte 
näher zu rüden. Hier find die productiven Kräfte weit auseinander liegender Provinzen 
unter ſich und mit denen einer großen — in einer unfruchtbaren Gegend gelegenen Haupt⸗ 
ftade in Wechſelwirkung zu bringen. Je verſchiedenartiger aber die einzelnen Theile eines 
Reiches find nach Producten und Bedürfniffen, je weniger die Natur felbft fir ihre com: 
merzielle Verbindung gethan hat, um fo mehr wird ein Eiſenbahn-Syſtem auf die producs 
tiven Kräfte wirken. Nicht minder empfiehlt ſich dieſe Maßregel dem preufifchen Staat 
durch die Ausfichten , die fie gewährt in Beziehung auf die Erweiterung des Handels feiner 
Provinzen und feiner Hauptftadt mit dem übrigen Deutfchland, auf die Kräftigung und 
Erweiterung des deutichen Handelsbundes, auf die Vermehrung feiner Vertheidigunge- 
Eräfte nach allen Richtungen, insbejondere auf die Vertheidigung feiner Rheinlande. Durch 
ein von der Hauptftadt ausftrahlendes Eiſenbahn-Syſtem wird Berlin zum Gentrals 
Punkt des größten Theils von Deutfchland und im Laufe der Zeit zur Höhe von Paris ſich 
erheben. 

Die preußifche Regierung kann die unermeßlichen Vortheile, bie ihr aus der ausges 
dehnteften Anwendung der Eijenbahnen erwachſen, unmöglich verfennen; es muß ihr bie 
zur Evidenz einleuchten, daß dadurch eine neue Aera für ihren Nationalwohlftand und ihre 
Macht herbeigeführt wird. 

MWeftphalen, Weftpreußen und befonders dem mit natürlichen Reihthümern, 
namentlich mit großen Naturvorräthen an Eifen und Steinkohle und mit fruchtbarem 
Boden fo überaus gefegneten Schlefien fehlt Nichts als Leichte und mwohlfeile Commus 
nication mit der Hauptftadt und den Übrigen Provinzen Preußens und Deutfchlande, um 
fie zu Erreichung des hoͤchſten Grades von Wohlſtand zu befähigen. 

In feinem neueften Schifffahrtsvertrag mit Holland befist Preußen 
bereite eine ſchoͤne Frucht der Eifenbahnen, und je mehr fich die belgifhe Route vom Mittel: 
Rhein nach der See ausbildet, um fo bereitwilliger wird fih Holland finden laffen, dem 
Mittels und Ober: Nheingebiet Conceffionen zu machen, nicht allein politifchemerkantilifche 
— fondern aud) privatgejchäftlichzcommerzielle! Der Charakter Hollande hat fi 
volftändig geändert; es iſt aus einem Alles an fich reißenden Monopoliften ein gefälliger 
und billiger Concurrent geworden. 

Nicht geringere Wirkungen in Beziehung auf die Handelspolitik und Nationaloͤkono⸗ 
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mie Preußens wären von einer Eifenbahbn- Communication zwifhen Ham: 
burg, Berlin und Magdeburg, in Verbindung mit der Eifenbahn-Communication 
zwifchen den beiden legtern Städtenund Sadhfen, Baiern, Thüringen 
und Franffurt a. M. zu erwarten. 

Wenn gegen die Herftellung diefer Eifenbahn: Communication , die insbefondere ge: 
eignet ift,, der preußifchen Hauptſtadt eine große Handelswichtigkeit zu verfchaffen, einge 
wendet wird, daß fie eine ziemliche Strede auf holfteinifchern und medtenburgifchem Gebiet 
zu laufen hätte und daß, wenn aud) die Einwilligung und Mitwirkung Mecklenburgs, das 
bereits eine Eiſenbahn⸗Verbindung feiner Haupt: und Seeftäbte mit Boizenburg projectire, . 
vorauszufegen — doch eine gleiche Bereitwilligkeit von Seite der dänifcheholfteinifchen Re: 
gierung nicht zu erwarten fei; fo kommen wir auf eine Srage, die auch hinfichtlich einer an⸗ 
dern für ganz Deutſchland hoͤchſt wichtigen Eifenbahn=Unternehmung — der Hamburg: 
Lübeder — eine Lebensfrage geworden ift, nehmlich — auf die Frage: inwiefern ein 
deutfcher Staat berechtigt und befugt fei, den Zransport:Bervolllommnungen zweier deut: 
fcher Nachbarſtaaten, die nur vermittelft des Durchganges durch fein Gebiet zu bewerkftel: 
ligen, deren Herftellung aber durch das ntereffe der ganzen deutfchen Nation gefordert 
fei, hindernd in den Weg zu treten. Es wird kaum in Abrede geftellt werden, daß in der 
vormaligen deutſchen Reichsverfaffung die Mittel lagen, einen ſolchen Staat zu billigen 
Gonceffionen zu vermögen und daß daher die Bundes-Verſammlung, dem Geift der Bun: 
bes: Berfaffung gemäß, ſich die gleiche Obliegenheit zuerfennen wird. Da nun das In- 
tereffe aller deutfchen Staaten, incl, Preußens, dem vermeintlichen Privat Interefje Hol: 
fleins in diefer Angelegenheit gegenüber fteht, fo ift nicht zu erwarten, daß dieſes ſich 
einem preußifchen Unternehmen auf dem linken Elbufer widerfegen und daf die Herftellung 
einer Eifenbahn: Verbindung zwifchen Hamburg und Lübed noch lange ein frommer Wunſch 
bleiben wird, um fo weniger, als die geographifche Rage der drei Städte Hamburg, Kiel 
und Lübeck verftattet, daß fie durch eine und diefelbe Bahn unter ſich in Verbindung gefegt _ 
werden. *) 

Inſofern der Sundzoll ein Haupt: Motiv der Hemmniffe ift, welche die dänifche 
Regierung dieſem Unternehmen in den Weg ftellt, liegt es in unfrer Aufgabe, in Kürze 
anzudeuten, wie fehr es in dem Intereſſe Preußens liege, daß diefer Zoll aufgelöft oder 
doch) in eine fefte jährliche MNente verwandelt werde. Diejer Zoll wirkt auf den Verkehr der 
aus und nach der Oftfee handelnden Nationen nicht anders, ald der Zehnte auf den Pros 
ducenten wirkt: die Laft wächft mit der wachfenden Induſtrie. Schweden, Preußen und 
Rußland, deren Handel nach Weften mit den Fortfchritten ihres Gewerbfleißes und Adler: 
baues zunimmt, haben jedes Jahr eine größere Abgabe an Dänemark zu entrichten und im 
Fall der Abolitton der englifchen Korngefege hätten vielleicht die beiden legtern Nationen 
doppelt fo viel zu bezahlen wie gegenwärtig. "Alle Nationen würden baher bedeutend ge 
innen, wenn fie ſich mit Dänemark über die Bezahlung einer den gegenwärtigen 
BVerkehrsverhältniffen entiprechenden Ablöfungs: Summe verftändi,ten, Eeine aber fo viel 
als die preußifche, indem die Oftfechäfen dieſes Staats um den Betrag des Sunbzolls in 
der Concurrenz mit Hamburg und Bremen hinfichtlic, des Handels mit dem Binnenlande 
im Nachtheil ftehen. 

Im füdlichen Deutfchland ſcheint Baiern das erfte Beifpiel einer großartigen und 
durchgreifenden Maßregel für Erwirkung eines National-Transport⸗Syſtems geben zu 


*) Bekanntlich ift nicht durch bolfteinifchen Egoismus, fondern duch daͤniſchen, 
Luͤbeck, diefes ehrenwerthe ehemalige Haupt der Hanfa, auf eine empörende Weife von allen 
deutfchen Eifenbahnverbindungen ausaefchloffen worden. Die beantragte Werbindung zwifchen 
Hamburg und Kübel wurde 1836 von Dänemark verhindert, die von Kiel nad 
Luͤbeck cbenfo 1844 und ebenfo die von Lübed nah Bürhen auf die Hamburg-Berliner 
Bahn (und nach Luͤneburg) 1845. Es ift zu hoffen, daf der Bund auf bie in dieſem Herb 
übergebene Befchwerde Lübels fo groufamer Vernichtung des Wohlftandes eines deutfcheh 
Staates durch das fremde Dänemark feuern werde und daß das Unglück und die Schmach 
der Verbindung deutfcher Länder mit fremden Kürften immer lebhafter erkannt und gefühlt 
werde. Anm. db. Red. 
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wollen, — hinſichtlich der Eifenbahnen wie ber Candle. Bei derbedeutenden Ausdehnung und 
vortrefflichen Arrondirung feines Gebiets, bei feiner Entfernung von jeder Seeküfte und feiner 
hoͤchſt unvolltommenen Flußſchifffahrt, bei dem Reihthum feinernatürlichen Hilfsquellen und 
der geringen Entwidelung feiner Induftrie, bei feinen geographifchen und Elimatifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen, wodurch das ganze Land in zwei von einander getrennte Hälften gefchieden wird, die, gänz: 
lich verfchieden nad) ihren Producten, nur vermittelft fünftliher Communicationin commer: 
zielle Verbindung und productive Wechfelwirkung gefegt werden koͤnnen, — unter folchen Um: 
ſtaͤnden ift e8 einleuchtend, daß durch die Herfiellung eines vollftändigen Transport:Sy: 
ftems alle Intereffen des Volks wie des Staates von Baiern in unberechenbarer Weife ge: 
fördert werden. Einige haben auch die Wichtigkeit des Main: Donau:Canals, indem fie 
denfelben als ein ijolirtes Werk darftellten, ganz falſch aufgefaßt und dadurch Veranlaffung 
gegeben, daß früher die projectirten Canal: und Eifenbahnunternehmungen zwifchen Do: 
nau, Nedar und Rhein aufmwürtembergifchem und badiichem Gebiet, als mit dem Main: 
DonausCanal concurrirende, folglich feine Rentabilität gefährdende, in ein falfches Licht 
geftellt wurden, während doch fie ſowohl, als eine Baiern von Süden nad; Norden durch: 
ſchneidende — mit dem Ganal parallel laufende Eifenbahn, von dem richtigen Standpuntt 
aus betrachtet, mit jenem Werk in der Bereicherung Baierns cooperiren. 


In Wirtemberg hat man zwar bei Anlegung von Gandlen und Eifenbahnen mit 
der Ungunft des Terrains mehr zu kämpfen als in irgend einem andern deutfchen Lande, 
beffenungeachtet find die WVortheile, welche man ſich dort in volkswirthſchaftlicher wie in 
finanzieller Beziehung von diefen Zransport:Verbefferungen verfprechen darf, fehr bedeu: 
tend. Bei der enthufiaftifhen Aufregung, die in den Jahren 1835 und 1836 in jenem 
Lande herrfchte, hat man, wie ung bedünft, den großen Fehler begangen, eine Verbindung 
zwifchen Ober: und Niederfchmwaben, zwifchen Baden einer: und Baiern anderfeits als erfte, 
vor allen andern zu löfende Aufgabe voranzuftellen. Auf diefe Weife ſtieß man gleich im 
Anfang auf das größte Hinderniß, auf das Alpg-birge nehmlich, an dem ſich der zu fchnell 
aufgeloderte und wenig nachhaltige Enthufiasmus fo völlig brach, daß nun der entgegenge: 
feste Zuftand eintrat; auf den higigen Anfall folgte der froftige und diefem die Ermattung. 
Dei fühlen Blute die Sache betrachtet, dürfte fie fich auf folgende Weife darftellen : 

Die Hirftellung einer großen Durchfuhr- und Handelsftraße ift für Würtembera 
nicht Hauptzweck, fondern die Beförderung der innern Induſtrie, des innern Verkehre. 

Die Befriedigung der Bedürfniffe des innern Verkehrs führt auch zu Verbindungen 
mit den Nahbarftaaten. 

Um jenen Hauptzweck und in Folge deffelben diefen fecundären Zweck zu erreichen, 
muß man fich nicht fchon beim Angriff des Werkes das Schwerjte und Koftfpieligfte zur 
Aufgabe ftellen, fondern das Ausführbarfte, das zunaͤchſt Nügliche, das Keichtefte. 

Betrachtet man Würtemberg auf einer Flußkarte, fo ftellen fih Nedar, Donau 
und Bodenfee als Hauptarterien dar ; ihre Zhalgebiete find es auch in Hinſicht auf Bevoͤl⸗ 
ferung, Induftrie, Production und Confumtion, befonders das des Nedars. 

Das Nähte, Nuͤtzlichſte, Nothwendigfte und Leichtefte ift folglidy eine mit dem 
Neckar parallel laufende Eifenbahn, von der Stelle an, wo fein Gebiet in Hinfiht auf 
Bevölkerung und Production bedeutend zu werden anfängt, bie zu dem Punkt, mo er dag 
Land verläßt, alfo von Rothenburg bis Heilbronn. 

Auf der füdlichen Adbachung der Alp ſtellt fi als eben fo nuͤtzlich, nothwendig und 
leicht eine Verbindung des Donaugebietes mit dem Bodenfee bar. 

Beide Linien müffen im Intereffe des Landes unter allen Umftänden und vor allen 
andern hergeftellt werden, felbft in dem Fall, wenn das Alpgebirge unüberjteiglich wäre. 

Man made alfo den Anfang mit diefen beiden Linien und überlaffe der Zeit die Ent: 
(heibung: ob, wo, wann und wie das Alpgebirge überftiegen werden foll. 

Es ift im hoͤchſten Grade wahrſcheinlich, daß während ber Herftellung biefer beiden 
Strecken neue Erfindungen und Verbefferungen im Eifenbahnmwelen ans Licht treten, mo: 
durch alle oder boch die bedeutendften Schwierigkeiten, die ſich jest bei Weberfteigung der Alp 
in den Weg ftellen,, feicht überwunden werben. ebenfalls wird man während ber Anlage 
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diefer beiden Streden für die Ueberwindung jener Schwierigkeiten höchft wichtige und nüge . 
liche Erfahrungen gewinnen. 

Sm fchlimmften Hall wird man den Uebergang über die Alp durch Pferde:Fransport, 
ftehende Mafchinen oder eine fehr vollkommene Chauſſee bewerfftelligen. 

Jene beiden Haupttheile des würtembergifhen Eiſenbahn⸗Syſtems follten auf fehr 
folide Weife, nehmlidy nach der belgifhen Bauart hergeftellt werden. 

Da Würtemberg größtentheils aus Thalgebieten befteht, die in dem Nedarthale aus: 
münden, fo wird eine Verbindung des ganzen Landes, wie fie von den ntereffen des 
Aderbaues, der Induſtrie und der Staats: Domainen:Berwaltung gefordert wird, nur 
durch Holzeifenbahnen, wie fie in Belgien zur Gultur:Verbefferung der Campine projec= 
tirt worden find, längs des Kocher, der Jaxt, der Enz, der Rems u. f. mw. zu bewir: 
Een fein. 

Ein Hauptvortheil diefes Eifenbahn:Spftems wird darin beftehen, daß nun die Nie: 
derungen des Landes von den Gebirge: und Waldgegenden mit wohlfeileren Brenn: und 
Baumaterialien verfehen werden. 

Da demnach ein viel größeres Gewicht abwärts ald aufwärts geht, fo wird der mit 
dem Gefäll verbundene Nachtheil größtentheils ausgeglichen. 

Als Befiger des größten Theils der Waldungen, aller Salzwerke, faft aller Eifen- 
werke und andrer großer Domainen wird der Staat den Werth derfelben vielleicht um den 
* ganzen Belauf der Anlagekoften diefer Werke vermehren; es ift alfo, von allen vol&swirth: 
ſchaftlichen Zwecken abgefehen, fein Intereffe, fie auf eigene Rechnung in Ausführung 
zu bringen. Seine jährlichen Ueberfhüffe wird er nicht beffer auf Zinfen legen und die 
Luft der Staatsfchuld nicht auf beffere und zwerfmäßigere Weife vermindern können. 

Baden hat auf dem außerordentlichen Landtage 1838 eine Eifenbahn von feiner 
nördlichen bis zur füdlichen Gränze auf Staatskoften befchloffen. Diefelbe ift auch von der 
nördlichen Gränze, an welcher fie ſich mit der ebenfalls eröffneten Main:Nedureifenbahn von 
Frankfurt und Darmftadt verbindet, feit länger als Jahresfriſt bereits bis Freiburg und 
in ihren beiden Seitenbahnen nad) Kehl und Baden dem Betrieb übergeben. Der Bau 
ift ſehr folid ‚ zum Theil, wie die Stände Elagen, etwas lururidd. Bei allem Verbienft 
der Ausführung find doch vorzüglich folgende Punkte wiederholt in der Kammer beflagt 
worden: 

1) Die zu langfame Ausführung. Wollte aud) die Regierung nicht fchon 
fünf Jahre früher den ihr durch fremde Huandlungshäufer vermittelft de8 Abgeordneten 
Welcker auf dem Landtag 1833 gemachten Antrag zur alsbaldigen Ausführung der 
Bahn durch eine Privatgefellfchaft annehmen, fo mußte fie doch die bei dem Gedanken 
an eine Bafel- Straßburger Bahn auf der linken Rheinfeite unter dem Minifterium Win: 
ter 1838 befchloffene Staatseifenbahn alsbald, nicht blos im Norden, fondern gleichzei: 
tig im Süden in Arbeit nehmen laffen. Dunn war die Concurrenzbahn von einer Privat: 
gefeltfchaft auf der linken Seite entfchieden unmöglih. Sie fand nur Actienzeichner durch 
den hartnädig verbreiteten Glauben, Baden baue nicht weiter als bis zu ihrem Anſchluß 
nach Straßburg. Und im der That fchien unter dem Minifterium Blittersdorf jahres 
lang diefer unglaubliche Gedanke das Minifterium zu beherrfchen, bis endlich der immer 
mehr erwachte Volksunmuth und der Sieg der Liberalen in den Wahlen den Bau in der 
oberen Randesgegend beginnen machte. Außer der folchergeftalt unnöthig geförderten Con⸗ 
eurrenzbahn auf der linken Rheinfeite, außer der Aufnahme des franzöfiichen Bahnhofes 
in die Stadt Bafel, welche dieſes fo gern durch rechtzeitige Verbindung mit der badifchen 
Bahn umgehen wollte, entftand jo auch der große Nachtheil, daß alle bereits verwendeten 
Millionen fo viele Jahre länger ohne vollen Zinsertrag im Boden liegen und daß bie zur 
Vollendung der badifhen Bahn Perfonen und Sachen, die von Baſel nordmwärts und 
von Norden jenfeits Strafburg und Offenburg nad) Bafel gehen, die franzöfifche Bahn 
wählen und natürlich felbft die fertige badifche Strecke von Freiburg bis Kehl nicht benugen 
können. Abgefehen von betrübten geheimeren Grimden, welche bei diefem Fehler mitwirf: 
ten, fieht man doch auch hier wieder einen eigenthuͤmlichen neudeutfchen Mangel an hins 
länglicher muthiger Entfchloffenheit und Rafchheit in Ausführung heilfamer Maßregeln. 
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Stets will man das an ſich Vortheilhafte nur gezwungen unternehmen — fo wie die ganze 
Eifenbahn erft nach dem auf dem linken Rheinufer entftandenen Project. — Aber auch eine 
raſche, Eräftige, confequente Ausführung ift nie, wie in freien Staaten gegen Intriguen, 
Bedenklichkeiten, Eigenmwilligkeiten einzelner Beamten gefichert. 

2) Die Wahl des von den übrigen deutfchen Eifenbahnen abweichenden breiten Spur: 
geleifes. 

3) Das unglüdtiche Seitwärtslaffen der erften Handelsftadt des Landes bei der Fort: 
fegung der Bahn von Heidelberg nach Norden. 

Auf dem legten Landtage wurde nad) Tangem Kampfe eine Gonceffion an eine Zhricher _ 
Geſellſchaft für den Bau von Waldshut bis an die badifche Bahn ertheilt, auch einer etwa 
fich bildenden Actiengefelifchaft zum Bau einer Eifenbahn von Offenburg durd das 
Kinzigthbalnah Conftanz und dem Bodenfee, fowie zum Anſchluß an die wir: 
tembergifche Bahn an den Bodenfer gefeglich die Eonceffion unter günftigen Bedingungen 
angeboten. Ebenfo wurde audy, nur unter etwas weniger günftigen Bedingungen, einer 
etwaigen Actiengefellfchaft für eine Bahn von Karlsruhe nah Pforzheim und von da 
zum Anfchluß an eine würtembergifhe Bahn nah Stuttgart eine gefegliche Gonceffion 
im Voraus gegeben. Ueber die Verhandlungen in Beziehung auf diefe Bahn eiferten 
ſchlecht unterrichtete wuͤrtembergiſche Blätter, als hätten die badifchen Abgeordneten, aus 
kleinlichem Sonderintereffe, das große nationale Intereffe aller deutfchen Bruderftimme 
und ihrer möglichft leichten Verbindung mit einander verlegen mögen. Doch muß man ans 
erfennend erwähnen, daß ein beffer unterrichtetes würtembergifches Blatt erflärte, die 
würtembergifchen Stände würden in ähnlichem Falle ganz ebenfo wie die badifchen gehan⸗ 
delt haben. In ber That fiel es auch feinem Badner ein, unfern würtembergifchen Bru⸗ 
derftamm verlegen und die Verbindung mit ihm nicht zu mollen. Befchloffen wir 
ja fhon auf dem vorigen Randtage, obgleich die Wiürtemberger fo lange alle Eifenbahnbaus 
ten ungünftig anfahen und ſoweit moͤglich zutüdzuhalten fuchten und deshalb auch jegt noch 
fo weit mit ihren Eifenbahnen im Rüdftande find, daß fie Baden noch lange nicht berühren 
werden, dennoch förmlich einen Anfchluß unferer Bahn an die zukünftige würtembergifche 
bei Pforzheim. Diefen Befchluß erneuerten wir jegt mit einer förmlichen gefeglichen Con— 
ceffionsertheilung und forgten durch eine ſolche auch für den Anfchluß in der Seegegend. 
Daf wir aber in Beziehung auf Wahl der Bahnridytungen und die größere Beeilung uns 
ferer verfchiedenen Bauplane und die dazu dienliche größere Beihilfe aus Stantsmitteln die 
befonderen badifchen Landesintereſſen berüdfichtigten — nun diefes koͤnnte doch wohl nur 
ein Thor tadeln. Mürtemberg thut diefes auch und leider zum Theil auf eine viel ver— 
legendere, das badifhe Conſtanz direct beeinträchtigende MWeife, wenn es wahr ift, daß 
e8 deffen Umgehung auf der ſuͤdweſtlichen Seite durch eine Bahn von Zürich an den Bo- 
denfee bei dem fchweizerifhen Nomanshorn zu fördern ſucht. Es ift ein Unglüd für 
Deutfchland und die deutfchen Eifenbahnbauten, daß fie nicht von einer deutfchen Central: 
regierung im Intereſſe des Gefammtvaterlandes gebaut werden. Diefes aber ift nun eins. 
mal nicht der Fall. So muß denn jedes Land zunaͤchſt feine befonderen Intereffen felbft 
fo gut wie möglich, jedody ohne Keindfeligkeit und ohne Iſolirung in Beziehung auf die 
Bruderftämme zu vertreten und durchzuführen fucden. Eine deutfche Gentralregierung 
würde keine zwei Purallelbahnen, eine über Stuttgart und eine über Offenburg, 
an den Bodenfee führen. Würtemberg will und wird jene erfte Bahn bauen. Für Baden 
aber und zunaͤchſt für feinen Schwarzwald und oberen Landestheil ift eine Bahn von Of: 
fenburg durch das Kinzigthal anden Bodenfee, eine Bahn, die den großen alten 
Handelsweg erneuert und die jchnelifte Verbindung von Norden und von Weften (Paris: 
Straßburg) an den Bodenfee herftellt, die zugleich unfere ärmere Landesgegend fhüst, daß 
fie nicht auch noch ihren jegigen Verkehr an die würtembergifche Goncurrenzbahn gänzlich) 
verliere, eine wahre Lebensfrage. Diefes ſprach die Regierung jchon auf dem 
Landtage 1838 aus und jeder Sach- und Landesfundige weiß es. Da nun diefe Bahn lei: 
der und ohne Schuld der Stände nur von einer Privatgefellfchaft erbaut werden Eonnte, 
fo war es eine wefentliche Pflicht dee Stände, den offenbaren Ruin eines großen Landesthei⸗ 
les zu verhindern und ſoweit möglich dahin zu wirken, daß, ehe Würtemberg fchon mit der 
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badifhen Eifenbahn durch unfere Mitwirkung verbunden, feine Concurrenzbahn von Nor: 
den und Weften nad) dem Bodenfee auf Staatskoften hergeftellt und allen Verkehr auf dies 
felbe gezogen hat, eine Actiengefellfchaft für den Bau der Eifenbahn durchs Kinzigthal an - 
den Bodenfee fid) bilden kann. In dem dringendften Intereffe, für möglichfte Förderung 
diefer Kinzigthalbahn zu forgen, kämpften viele Abgeordnete felbft gegen den augenblidlichen 
Vortheil eines andern badifchen Landestheils, welcher die alsbaldige Gonceffionsertheilung 
zu einem Bau über Waldshut nad Zürich wuͤnſchte, welchen Bau man aber eben- 
falls, um die Bahn durchs Kinzigthal über den Schwarzwald nad Conſtanz möglichft zu 
fördern und diefe Gegend vor dem Unglüd eines Ausfchluffes von dem Eifenbahnnege zu 
fihern , nod) etwas hinauszufchieben ſuchte. Und nun follen die armen badiſchen Stände 
Deutfchland und Würtemberg verrathen haben, indem fie nicht, flatt dieſer nothwendig⸗ 
ften Pflichterfüllung, eilten, vor Allem eine Bahn bis zur würtembergifhen Gränze fertig 
herzuſtellen, ehe feinerfeits Wuͤrtemberg auch nur den erften Spaten für eine ſolche Verbin⸗ 
d 'ngsbahn angefegt hat. Die verfchiedenen Verbindungen aber von der badifhen Nordſuͤd⸗ 
bahn, nah MWürtemberg, durchs Kinzigthal an den Bodenfee und durch das obere Rhein⸗ 
thal nad Zürich und ebenfalls am den Bodenfee, fie werden eben fo gewiß hergeftellt werden, 
wie die Verbindungen mit den franzöfiihen und rheinpreußifchen und belgifhen Bahnen 
über Straßburg und Saarbrüden. So wird alfo Baden, welches durch feine Lage in ſei⸗ 
nen meiften Randestheilen an ber Eifenbahnftraße hingefiredt liegt, mit allen Hauptbahnen 
Deutſchlands und des europärfhen Feftlandes verbunden ift, im Ganzen ein zum Bau 
und Betrieb der Eifenbahnen fehr günftiges Terrain befigt, feinen Wohlftand und feine 
Blüthe durch die neue große Erfindung vorzugsmweife gefördert fehen — *). 

Mie überhaupt in den mit Beförderung der Gewerbe und bes Handels in Bes 
ziehung ftehenden Dingen, fo beweift fi aud in Sachen der Eifenbahnen Defter: 
reich verftändig, umſichtig und thatkräftig. Das mwichtigfte Unternehmen in jenem Reiche 
ift die Wien: Bohnia Eifenbahn, deren Rentabilität ſchon durch die reichen Salz⸗ 
werke in Galizien verbürgt ift. Diefe Bahn, bis zur Gränze fortgefegt, wird Wien mit 
Rußland und Polen verbinden. Sodann projectirt man in Breslau eine Verbindung mit 
derfelben bei Zefchen längs der Oder, wodurch vermittelft der Berlin-Breslauer Bahn 
Mien mit Berlin in Verbindung gefeßt werden wird. Allernächft wird eine Zweigbahn bis 
Brünn und Ollmüg beabfichtigt, die ohne Zweifel fpäter bis Prag fortgefegt werden wird. 
Nach Herftellung derfelben wird die wegen Mangels an großartigem Transport und ſchlech⸗ 
ter Bauart verlaffene Prag: Pilfener Bahn als Beftandtheil und Fortfegung biefer großen 
Mational-Route von Prag nach Nürnberg Bedeutung erlangen. Man fieht, daß die Wien: 
Bochnia Eifenbahn, ihrer Beftimmung gemäß, Wien mit allen nördlichen Rändern und 
zn in Verbindung zu fegen, mit Recht den Namen Kaifer Ferdinand's-Nord⸗ 
bahn trägt. 

Nicht minder muß es Oeſterreich daran gelegen fein, Wien und Ungarn mit Zrieft 
und Venedig in Eifenbahnverbindung zu bringen, fhon darum, meil erft durch diefe Ver: 
bindung die bereits im Bau begriffene Bahn von Venedig nad) Mailand in militärifcher 
wie in commercieller Beziehung ihre volle Bedeutung erlangt. 

Auch die Schweiz fühlt bereits, daf fie inmitten diefer großen Bewegung nicht flehen 
bleiben darf; fie projectirt bereits eine Route von Bafel Uber Zürich bie Chur, um da> 
durch Deutfchland und Frankreich mit dem italienifchen Eiſenbahn⸗Syſtem in Verbindung 
zu feßen. 

Folgendes find die deutfchen Hauptrouten, welche europdifhe Wichtigkeit erlangen 
werden: 

1) in weftöftliher Richtung 
die Bahn von Luͤttich nach Aachen und Coͤln, mit ihrer Fortfegung von Elberfeld nach 
Minden und von da über Hannover, Braunfhmweig, Magdeburg und Berlin na 
Rußland. 


*) Diefe ganze Ausführung Uber Baden wurbe ftatf® der frübern unpaffend geworbenen 
jest von ber Rebaction cingefchoben. 
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Die Bahn vom bairiſchen Rheinkreis nad Mannheim, Frankfurt a. M., durch Thuͤ⸗ 
ringen, nad) Leipzig, Dresden, Berlin und Breslau. 

Die Bahn von Straßburg Über Karlsruhe, Stuttgart, Augsburg, Münden, Paf- 
fau, Wien, durch Ungarn nad) der Türkei und dem Driente. 

2) in nördlih:füdliher Richtung 
die Bahn von den Hayfe-Städten über Hannover, Kaffel, Frankfurt a. M. nad) Frank⸗ 
reich, ferner durch Baden oder Würtemberg nady der Schweiz und Stalien, die Bahn von 
Hamburg nad) Berlin und von dort einerfeits über Breslau nad Wien und Zrieft, ander- 
feits duch Sachſen über Nürnberg, Augsburg und München nach dem Bobdenfee und jen- 
ſeits des Sees über Zurich nach Chur und Stalien. 

Inſofern die deutfchen Staaten ſich nicht durch ihr eigenes ntereffe und durch wech⸗ 
felfeitige Nacheiferung angefpornt fühlen follten, die Anlegung der Eifenbahnen mit Ener 
gie und durch Ergreifung großartiger Maßregeln zu betreiben, wird ihnen der Impuls 
dazu von Frankreich oder Belgien gegeben werden. 

Das große Beifpiel von Belgien und das Gelingen ber fleinen Bahn von Paris nad) 
St. Germain hat in allen Theilen von Frankreich den Wunſch nady dem Befige dieſes ge= 
waltigen Inftruments des Reichthums und der Civilifation rege gemacht. Jedenfalls ift 
vorauszufehen, daß Franfreich alsbald das Schaufpiel einer Nation darbieten wird, die an 
allen Eden und Enden ihres Gebiets Berge abgrabt und Zhäler auffüllt. 

Welches aber werden dann die Folgen für Deutfchland fein? 

Wird man im Grofherzogthum Baden, ftatt „Zeit gewonnen, Alles gewonnen”, 
nicht ausrufen: „Zeit verloren, Alles verloren!” Wird man in den Hanfe-Städten und 
Hannover nicht einfehen, daß bei längerer Verzögerung aller Zwifchenhandel mit dem weft: 
lichen und füdlichen Deutfchland ſich nad) den franzöfifchen und belgiſchen Seehäfen zie: 
hen wird ? 

Wird man alsdann in legterem Lande noch von hintergelegenen Ländern fprechen, die 
vermittelft des Chauffee-Zransports auszubeuten feien? 

Wird man die Zeit ruhig abwarten, bis aller Handel und aller Reifeverkehr zwiſchen 
dem mittelländifchen Meere und dem Norden feinen Weg über Frankreich und Belgien 
nimmt? 

Mird man in einer Routevon Straßburg nah Mes und von Antwerpen und Dftende 
bis Luremburg und Meg, vermittelft welcher man in einem einzigen Zage vom Ober: 
Rhein nach den belgiſchen Seehaͤfen gelangen kann, nicht eine Route erkennen, welche eis 
nen großen Theil des beutfchen Ein⸗, Aus: und Durdyfuhrhandels an fid) ziehen muß? 

Wird man die deutſche Steinkohle an der Saar nad) Frankreich gehen laffen, waͤh— 
rend das ſuͤdweſtliche Deutſchland an diefem Material Mangel leidet ? 

Wird man ruhig zuſehen, wie Frankreich feine Vertheidigungsfräfte und, mas nod) 
mehr ift, feine Angriffskräfte durch drei verfchiedene Routen nach dem Rhein und durch 
eine längs der Gränze von Marſeille über Lyon, Straßburg, Mes, Walenciennes, Lille 
bis zu Dünkicchen hinziehende Eifenbahn verdoppelt und verdreifacht und Belgien burd) 
zwei verfchiedene Linien in dieſes Syſtem einfchließt ? 

Mein! Man wird Frankreich, — man wird England und Belgien 

r. Lift. 

Nachtrag. Seit vorftehender Auffag erfhien, find neun Jahre verfloffen; Vieles 
ift in dieſer Friſt gefchehen, Mehreres vorbereitet; manche Vorherfagungen find eingetrofs 
fen, andere nicht. Namentlich hat Deutfchland im Eifenbahnmefen eine Thätigkeit ent- 
wickelt, welche faum zu erwarten war; es befigt gegenwärtig 464 geogr. Meilen fahrbare 
Schienenwege, die in 35 Bahnen zerfallen und ſich jährlicdy mehren. Frankreich iſt zwar 
nicht „allen andern Nationen des Continents mit großem Beifpiele vorangegangen,” aber 
es hat als einheitlicher Staat die Ausführung feiner Hauptlinien geſetzlich geregelt. Das 
frangöfifche Gefeg vom 11. Juni 1842 enthält im Wefentlichen folgende Beftimmungen : 
1) Es fol ein Eiſenbahn⸗ Syſtem hergeftellt werden, welches fich erftredt: Won Paris: 
a) 1 ber belgifchen Gränze über Lille und Walenciennes (ift vollendet und feit 
ni 1846 dem Betriebe übergeben) ; b) gegen England nach einem oder mehreren 
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Uferpunkten des Canals (la Manche), welche fpäter beftimmt worden (Havre); c) nach 
der deutfhen Gränze über Nanch und Straßburg; d) nad dem mittelländifchen 
Meere über Lyon, Marfeille und Cette; e) nach der fpanifchen Gränze über Tours, 
Moitiers, Angouleme, Bordeaur und Bayonne; f) nad dem atlantiihen Ocean 
über Tours und Nantes; g) nach der Mitte von Frankreich über Bourges; h) vom Mit: 
telmeer nach dem Rhein über Lyon, Dijon und Mühlhaufen; i) vom atlantifchen nad) 
dem Mittelmeere über Bordeaur, Zoulouje und Marfeille. — 2) Die Ausführung diefer 
großen Eifenbahnlinien wird ftattfinden dur das Zuſammenwirken des Staates, der 
durchzogenen Departements und der betheiligten Gemeinden und der Privatinduftrie ; je: 
doc; Eönnen diefe Linien auch ganz oder theilweife durch befondere Gefege unter den alsdann 
feftzuftellenden Bedingungen der Privatindujtrie überlaffen werden. — 3) Die Entfchäbdi- 
gungen für abzutretende Grundftüde und Gebäude werden vom Staate vorgefchoffen und 
demfelben von den Departement? und Gemeinden bis zum Belaufe von zwei Drittheilen 
wieder erfest; die Negierung darf Unterftügungen, welche von Ortfchaften oder von Ein» 
zelnen an Grundftüden oder Geld angeboten werden, annehmen. — 4) In jedem durchzo⸗ 
genen Departement wird der Departementsrath in Berathung ziehen: a) welcher Theil an 
den zwei Drittheilen der Entfhädigung von dem Departement zu übernehmen und durch 
welche außerordentliche Mittel derfelbe im Falle der Unzulänglichkeit der Zufasfteuern 
(centimes facultatifs) zu deden fei; b) welche Gemeinden als betheiligt zu bezeichnen feien und 
wie viel jede im Verhältniffe zu ihrer Betheiligung und zu ihren finanziellen Kräften beizus 
tragen habe. Die Befchlüffe unterliegen der Genehmigung des Königs. — 5) Das legte Dritt: 
theil der Entfhädigung für Grundftüde und Gebäude, die Erdarbeiten, die Baumerke eins 
fhlieglich der Hochbauten werden aus Staatsmitteln bezahlt. — 6) Das Schienenlager, ein» 
fchließlich der Sandfchichte, das Betriebsmaterial und die Betriebskoften, die Unterhaltungs- 
und Ausbefferungskoften der Bahn mit Zubehör und das Material find von den Gefellfchaften 
zu beftreiten, welchen der Betrieb. der Bahn in Pacht gegeben wird. Der Pachtvertrag wird 
die Dauer und die Bedingungen des Betriebs fo wie den Tarif der Fabrpreife be 
ſtimmen, von dem Minifter der öffentlichen Arbeiten proviforiich ausgefertigt und durch 
ein Gefeg definitiv genehmigt. — 7) Nady Ablauf der Pachtzeit wird der Werth der Bahn 
und des Materials nach dem Gutachten von Erperten der Gefellfchaft von ihrer Nachfolge— 
rin oder von dem Staate vergütet. — Die weiteren Beflimmungen des Geſetzes betreffen 
die Anordnungen, um den Betrieb der Eifenbahnen mit den Zollvorfchriften in Einklang 
zu bringen, fodann die Polizei, die Benugung und Erhaltung der Bahn ; diefe Anord- 
nungen bleiben nehmlich befonderen Verordnungen und Vorfchriften überlaflen. Berner 
wird zum Beginne der Arbeiten auf 6 von den 9 Hauptlinien und zur Vollendung ber 
Borunterfuhungen auf den übrigen eine Summe von 126,000,000 Franken ausgeworfen. 
Endlich ift beftimmt, daß jedes Fahr von dem Minifter der Öffentlichen Arbeiten uͤber die 
nach diefem Geiege ausgeführten Arbeiten den Kammern eine befondere Vorlage gemacht 
werben foll. — Ueber die Eifenbahnpolizei ift unterm 15. Juli 1846 ein Gefeg erlaffen 
worden. 

Mir haben die wefenflihen Beſtimmungen diefes Gefeges hier aufgenommen, um 
daran zu zeigen, wie vortheilhaft für die Angelegenheiten einer Nation die Einheit ift. Im 
Deutfchland machen die Einzelftaaten große Anftrengungen für die Eifenbahnen ; wie fid) 
aber das nationale Transportſyſtem geftalten mag, das hängt mehr oder weniger vom Zu⸗ 
falle ab und inzwifchen führt die Verfolgung der Sonderintereffen hie und da zu bedauerlis 
chen Reibungen. Hätte, nach dem Wunſche des Berfaffers (Fr. Lift), der deutfche Bund, 
oder, was wohl minder fchmwierig gewefen wäre, der Zollverein die Eifenbahnfrage in die 
Hand genommen, fo hätte über die wichtigen Punkte, welche das franzöfifche Gefeg regelt, 
ein Deutfches Uebereinfommen zu Stande gebracht werden können. 

Ueber die Ergebniffe des Betriebs hat man befonders aus Belgien genauere Ans 
gaben, wo der Staat die Bauten ausgeführt hat und feit einer Reihe von Jahren betreibt. 
Am Schluffe des Jahres 1844 hatte Belgien 111,8 Lieues (75 geogr. Meilen) Eifenbah> 
nen, wovon 312 Meilen mit boppeltem und 433 Meilen mit einfachem Geleife. Es was 
von dafür 160,264,062 Er. bewilligt und aufgenommen und die Anlagekoften berechneten 
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fi auf 894,684 Franken die Lieue (mit Betriebsmaterial); fie gehören zu den koſtſpie— 
ligften auf dem Feftlande. Im Laufe des Jahres 1844 wurden 3,381,529 Reifende mit 
10,496,068 Kilogr. Gepäd und 520,422,667 Kilogr. Güter transportiert. Die Einnahme 
betrug 11,230,493 Franken, wovon 584 Procent auf Reiſende und Gepäd, 414 Procent 
auf den Gütertransport kommen. Auf den Verkehr mit Deutfchland rechnete man 11,,, 
Procent, mit Frankreich 9,,7 (diefer Verkehr ift jeit Eröffnung der franzöf. Nordbahn 
tebhafter geworden), auf den innern Verkehr 79,,, Procent der Einnahme. Diefes Er: 
gebniß beftätigt den Sag, daß der innere Verkehr bei Anlage von Eifenbahnen vorzugs⸗ 
mweife zu berücfichtigen ift. — Die Betriebsfoften haben 5,765,431 Franken betra- 
gen, der Reinertrag belief ſich fonady auf 5,465,062 Fr. oder 3,4, Procent des ver: 
mendeten Gapitalde. Wenn unter dem Ertrag weder die eigenen Einnahmen ber Verwal: 
tung au verkauften und verpachteten Grundftüden, an Miethzinien, Erlös aus abgaͤngigem 
Material und Inventarienftüden uf. w. in Anſchlag gebracht find, auch nicht die 
dem Staate unentgeltlich geleifteten Dienfte durdy den Zransport von Poititüden und 
Material, fo wie die Erfparniffe im Transport von Truppen, Gefangenen u. ſ. w. und der 
vermehrte Ertrag der Poft: foift aufder andern Seite auch fein Mefervefond für größere Ne: 
paraturen und neue Anfhaffungen von Material in Anfag gebracht (f. Eifenbahnzeitung 
von 1845 Mr. 15 und 33). Es werden überhaupt nur wenige Eifenbahnen höhere Zinfen 
oder Dividenden abmwerfen, befonders wenn nicht namhafte Ermäßigungen der Betriebs: 
koften aufgefunden werben. 

Die Verbältniffe sum Staat, unter denen Gefellfhaftsbahnen in Deutichland ge: 
baut worden, find mannigfaltiger Art und wir wählerrals Beiſpiel die pfälzifhe Ludwigs: 
bahn (Bexbacher Bahn), welche ihrer theilmeifen Eröffnung entgegenfieht. Diefer Bahn, 
weiche in dem Kohlentrangporte von der Saargegend nach dem Rhein eine ftändige Ein: 
nahmsquelle hat, ift von dem Staate ein Zinfenertrag von 4 Procent vom Zage der Voll: 
enduna und Eröffnung gerechnet, auf 25 Jahre gefichert, wogegen die Bahn nad 99 
Fahren unentgeltlicy dem Staate zufällt. Das Betriebsmaterial und das übrige Mobili- 
arvermögen find darunter nicht begriffen; der Staat Fann fie nach fhiedsrichterlicher Ab: 
fhägung erwerben. Die Regierung hat ferner das Recht, nad) Ablauf der Gewaͤhrſchafts⸗ 
zeit (25 Dahre) das Eigenthum der Bahn und ihrer Zugehörungen durd) Vergütung des 
Anlagecapitals abzulöfen. Der Bauplan unterliegt der Genehmigung des Königs; ebenfo 
der Zarif, welcher in den erften drei Jahren jährlich, fodann aber von drei zu drei Jahren 
feftgefegt werden muß. Die Wahl der Betriebs: und Auffihtsbeamten unterliegt der Bes 
ftätigung durch die Negierung und das Verhältnig der Gefellfchaft zur Poftanftalt bleibt 
befonderer Verhandlung vorbehalten. Kinftweilen ift die Zuficherung gegeben, dafi nicht 
beabfichtigt werde, die Gefellfchaft mit pecuntären Reiftungen oder Entfhädigungen zu be: 
laften, vielmehr mur die Benugung der Bahn für die Zwecke der Poft zu fichern. Zur 
Wahrung der öffentlichen Intereffen wird die Oberaufficht durch einen Eöniglihen Commif: 
fär ausgeübt, welcher ſich von der fteten Fefthaltung der ftatutenmäßigen Beftimmungen 
zu überzeugen hat. (Das Capital beträgt 8 Millionen Gulden in Actien zu 500 fl.) 

Die Beforaniffe des Verfaffers (Fr. Lift) über die Krifen in Folge der unbeſchraͤnk⸗ 
ten Eifenbabnpapierfpeculationen haben durch die gegenwärtigen Zuftände des Geldmarf: 
tes eine traurige Beftätigung erhalten. Können auch die Actienunternehmungen nicht ale 
einzige Urfache der jeit einem Fahre andauernden Geldflemme bezeichnet werden, fo haben 
doch die damit getriebenen Schwindeleien den erften Anftoß dazu gegeben. Won den Ber: 
luſten, welche dabei erlitten wurden, kann die Vergleichung der Courſe einen Begriff geben. 
Bor zwei Jahren ftanden 3. B. die Actien der Berbacher Bahn in Frankfurt 110, jegt 
(Ende October 1846) 91], trog der Zinfengarantie. Fr. Wilhelm’s Nordbahn (Kurheffen) 
damals 998, jest 714. Taunusbahn 3774, jegt 346. In Wien: Venedig: Mailand 
damals 1393, jest 1098; Wien: Gloggnig damals 159, jegt 1253; Nordbahn damals 
2123, jest 172. Im Berlin: Berlin Anhalt damals 148, jest 110; Rheinifche damals 
100, jegt 87; Berlin-Stettin damals 131, jegt 107, u. ſ. w. Unter den über das Eifen- 
bahnmefen erfchienenen Werken ift befonders das Eifenbahnbud; von W. v. Reden zu em: 
pfehlen. K. Mathy. 
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Eijenmann, Gottfried, wurde 1795 zu Würzburg als der Sohn eines armen 
Schuſters geboren. Ausgezeichnet durch Talent und Charakterkraft, betrat er mit Ehren 
die wiffenfchaftliche Laufbahn. Er ftudirte zuerft die Rechtswiſſenſchaft und erwarb fich 
hier die ſtaats- und rechtswiſſenſchaftliche Bildung, welche ihm nachher in feiner politifch: 
pubticiftifchen Laufbahn zum Ruhme gereichte, aber auch die äußere Veranlaffung zu fei- 
nem ſchweren Unglüd wurde. Ergriffen von patriotifcher Begeifterung folgte er 1813 
als freiwilliger Krieger den großen fürftlichen Aufrufen zur Theilnahme an den Befreiungs— 
friegen — welche freilich die Napoleonifche Eroberungsmacht ruhmvoll flürzten und bie 
Fürftenthrone retteten, von in= und ausmwärtigem der beutfchen Freiheit und Ehre feind: 
lichem Einfluß aber freilich bis jegt unfer Vaterland nicht befreiten, die gehoffte politifche 
Freiheit ihm nicht erwarben und vielmehr gar manchem patriotifch begeifterten Juͤngling 
und Manne, ganz fo,wie demunglüdlihen Eifenmann, ftatt des Glüds vaterländifcher 
Freiheit vielmehr den Verluft des Vaterlandes und der Freiheit durch Verbannung und 
Kerker brachten. Im Feldzuge erwarb dem muthigen Eifenmann feine Tapferkeit 
ein militärifches Ehrenzeihen. Mac) der Heimkehr widmete er fih dem Studium der 
Medicin und bildete ſich in derjelben an der Hand des berühmten Schönlein aus, wel 
cher ihm fehr befreundet wurde; wie denn Eifenmann überhaupt ſich die Kiebe und 
Zheilnahme faft Aller, die ihn im Leben oder durd feine Schriften näher fannten, zu er- 
werben mußte. Während feines Studentenlebeng hielt fih Eifenmann zuerft zur Bur— 
ſchenſchaft, welche befanntlich in dem Maße, als feit 1817 die Stelle der Erfüllung der 
großen politifchen Berheißungen eine freiheitsfeindliche Reaction einnahm, politifch zu wer: 
den begann und nun, bei Verboten derfelben, theilweife in heimliche Verbindungen aus: 
artete. Eifenmann trat jest (1821) dem auf mehreren Univerfitäten geftifteten Juͤng— 
lingebunde bei. Er wurde bei der Entdedung diefer geheimen politifchen Studentenver: 
bindung 1823 mit Andern verhaftet, nah München gebracht und ein Jahr fpäter, da 
eine einftmweilige Aufhebung der Unterfuhung wegen diefer ftudentifcen Verirrungen be: 
fchloffen war, nach Karlsftadt bei Wuͤrzburg gewiefen. Doc wurde nachher auch dieje 
Freiheitsbeſchraͤnkung aufgehoben und er erwarb ſich nun als praftifcher Arzt in feiner Va— 
terftadt Würzburg fehr fchnell eine große Ärztliche Praris, und eine Reihe früherer und fpd= 
terer medicinifcher Schriften bewährten ihn als tüchtigen medicinifchen Gelehrten. Als 
die Thronbefteigung des Königs Ludwig bei fo manchen von demfelben als Kronprinz und 
feit feinem Regierungsantritt befannt gewordenen erhebenden Yeußerungen und Handlun— 
gen den Freiheitsfreunden in Baiern und Deutichland neue Hoffnungen für die erfehnte 
Ausbildung des Syſtems wahrer ftaatsbürgerlicher Freiheit erwedte, da fuchte auch Ei— 
fenmann für diefe Ausbildung als politifcher Schriftfteller zu wirken. Er begründete, 
nicht, wie fonft oftmals in Deutfchland, zum Lebensunterhalt, jondern aus patriotiſchem 
Bedürfniß, eine politifche Zeitfchrift, das Bairifhe Volksblatt. Es war, wie 
mit Recht Eifenmann’s Biograph im Converſationslexikon fich ausdrüdt, „das 
„erfte Organ einer frifchen rührigen, nicht blos in leeren Allgemeinheiten verſchwimmen⸗ 
„den Oppofition.” Es war aber mit ſolchem Geifte und folcher politifcher Bildung redi— 
girt und audy von fo ausgezeichneten Publiciften unterftügt, daß es bald in Balern und 
Deutfchland fehr verbreitet, war, und Eifenmann blieb zugleich dem conftitutionellen 
Princip fo treu, vertheidigte namentlich ein erbliches , unverlegliches Koͤnigthum gegen bie 
fhon damals häufigen, an ber Vereinigung von Freiheit und Königthum verzweifelnden 
republifaniichen Wünfche vieler, zumal jüngerer oder weniger ausgebildeter Patrioten, fo daß 
der berühmtefte Präfident eines bairiſchen Oberappellationsgerihts — Feuerbach, die 
jes Eifenmann’fche Bairifche Volksblatt „ein Mufter einer conftitutionellen Zeit: 
fchrift‘ nannte. Daß Eifenmann, in einem ihm abgendthigten politifchen Glaubens- 
befenntniffe, in Beziehung auf die allgemeinen deutfchen Verhältniffe die aud) vom Mi- 
nifter von Stein vorgefchlagene National-Repräfentation am Bunde wuͤnſchte — die— 
fes konnte natürlich ein Feuerbach nicht tadeln und es wird am meniaften bei ſolchen 
Staatsmännern für Eifenmann nadıtheilig gedeutet werden, die es willen, in meichem 
Grade insbefondere audy bei den dlteren befonneneren Patrioten diefe Idee in neuerer Zeit 
ſich verbreitet hat (zum Theil in der Geftalt einer Nepräfentation bei dem Zollverein) und 
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wie biefelbe jegt für fo Viele der einzige Rettungsanker ihrer Hoffnung für eine zugleich 
freie, fihernde und ehrenvolle und zugleich ohne Umſturz denkbare politifcye Geftaltung 
ber deutſchen Mationalverhältniffe geworden ift und täglich mehr wird. Auch gab 
jest Eifenmann gleichzeitig Friedrih von Spaun’s politifches Teftament, 
Erlangen 1831, heraus. Dielen, die man für wohlunterrichtet hielt, fchien Eiſen— 
mann’ Zeitfchrift und feine Oppofition von Oben her mehr begünftigt als angefeindet, 
und diefes mußte auch für Alle, welche an wahre ftaatsbürgerliche Freiheit und an den ernft: 
lichen Willen für fie glaubten und welche die große Mäßigung und Bildung des Eifen: 
mann’fhen Volksblattes im Vergleich mit fo mandyen theils rohen, theils radica- 
len damaligen Zeitblättern in Baiern verglichen , fehr natürlich fcheinen. Aber dennoch — 
nach dem unheilvollen Falle Warſchaus — welcher in Verbindung mit der Politit von 
Louis Philipp das völlige Gegengewicht gegen die Wirkungen der Julirevolution bil: 
dete, ergriff der nur auf Eurze Zeit zuruͤckgedraͤngte, jegt verftärkt hervorbrechende Strom 
der reactiondren deutfchen Politik felbft auch das Bairiſche Volksblatt und feinen Heraus: 
geber. 

Unglüdliches Schiefal für ung arme Deutſche! In den beiden großen Erſchuͤtterun⸗ 
gen des Abfolutismus 1814 und 1830 nahmen andere Völker, Franzoſen, Norweger, 
Holländer, Belgier ſich alsbald in wenig Tagen und Wochen die volle Freiheit. Wir 38 
Millionen Deutfhen, wir, die wir ihnen die Freiheit mit unferem Blute moͤglich gemacht 
hatten — mir waren geduldig, glaubend und hoffend und fehr langfam — und erhielten 
in länger als dreißig Jahren die Freiheit nicht. Und wenn wir fienun, jegt geftügt auf 
urkundliche Rechte und Zufagen , fordern — dann hören wir die bitterfte aller Sronieen — 
wir feien zu ungeduldig, mwir wollten im Sturmfchritt die Freiheit erobern. Und 
wenn neue freiheit anderer Völker uns die Luft zur eignen Freiheit wecken könnte, dann 
müffen mwir für jene büßen. Die weſentlichſten ältern deutfchen Rechte, felbft unter Na⸗ 
poleon heilig gehalten, die altdeutfche Lehr: und Vereinsfreiheit und die vollfommene 
Unabhängigkeit der Juſtiz, werden nicht minder wie die etwaigen neuen conftitutionellen 
Rechte untergraben, und für Patrioten, welche an die Wahrheit urkundlicher Rechte und 
feierlicher Verbürgungen glaubten, für fie wird — diefer ihr Glaube — werden biefe _ 
Rechte und Verbürgungen felbft zur gefährlichften Fußangel gemacht. Won fol all: 
gemeinem höheren Standpunkte aus wird vielleicht einft das moraliſche Urtheil der 
richtenden MWeltgefhichte kaum ein fehr großes Gewicht darauf legen, ob ſolche Pas 
trioten, wenn fienur an fidy rechtliche, ehren werthe Gefinnungen hatten, in dem 
durch das Unrecht von der andern Seite veranlaßten Kampfe zu einer juriftifchen Verirrung 
verleitet wurden, oder aud) davon frei blieben. Es wurde übrigens feit dem in Baiern, 
als nach bes Minifters von Schenk Zurüdtritt die Artifel über innere bairifche Ver⸗ 
bältniffe cenfurfrei waren, ſchon jegt und vollends durch jpätere Schidfale cenfurfreier 
Schriften, ihrer Verfaffer und Verleger und Druder und Verbreiter deutlich) genug, daß 
man auch ohne Genfur durch polizeiliche und gerichtliche Verfolgungen die Preffreiheit der 
Weſenheit nad) vernichten kann. Am 21. Sept. 1832 wurde Eifenmann verhaftet, 
nah Münden gebracht und endlich zur Abbitte vor dem Bildniß des Könige und zu un: 
beftimmter, d. h. eigentlich lebenslänglicher Zuchthausftrafe verurtheilt. Jetzt bereits 
14 Sabre feiner Freiheit beraubt, fand der nun Eränklidy gewordene Mann auf der Feftung 
Paffau durch die ihm vergönnte Anlage und liebevolle Pflege eines Heinen Gaͤrtchens auf 
ehemals oͤdem Fled eine erbeiternde Erholung, wurde aber — fo berichtet man ung wei⸗ 
ter — nachdem ein Geiftlicher diefes Befisthum für fich zu haben wuͤnſchte und Eiſen— 
mann feine Lebensfreude eifrigft zu vertheidigen fuchte, zu feinem Kummer in bie rau: 
here Luft einer Bergfeftung bei Bamberg verfegt. 

Diefes der äußere trodene Verlauf einer Criminalgefchichte, welche fo wie mehrere 
andere in Deutfchland und fo wie insbefondere die von Eifenmann’s Unglüdsgenoffen 
Behr (f. d. Art.), mag man fie an fi und nur mit dem Blick auf unfere vaterländifchen 
Buftände, oder mag man fie vollends in Beziehung auf das, was in den Übrigen, was in 
allen freien Ländern der heutigen civilifirten Welt vorgeht, betrachten, bezeichnender und 
bedeutungsvoller ift, und dauernder in der deutſchen Geſchichte bleiben wird, als manche 

19 * 


292 Eiſenmann. 


Staatsmaͤnner zu glauben ſcheinen. Die große moraliſch-politiſche Bedeutung ſolcher 
Vorgaͤnge, ihr Verhaͤltniß zu den wichtigſten politiſchen und rechtlichen Grundſaͤtzen, zu 
den Schickſalen unſerer Nation und zu der Ehre unſerer neueren vaterlaͤndiſchen Geſchichte 
ſcheint es dem Staatslexikon zur unerlaͤßlichen Pflicht zu machen, ihre wichtigeren 
Punkte genau darzuſtellen und rechtlich und politiſch zu beurtheilen. 

Doch dieſes iſt ung leider wegen des Dunkels, in welche dieſe Vorgaͤnge ge‘ uͤllt find, 
ganz unmöglih. Nur dag Eifenmann wie Behr — und andere der Nation weniger 
befannte Mitbürger von der fhauervollen geheimen Griminalgemwalt plöglich durch Verhaf⸗ 
tung der Freiheit und dem Kreife der Ihrigen und ihrer Freunde entriffen und in ferne 
Gefängniffe fortgeführt wurden, daß fie in diefen Gefängniffen abgefchloffen von den Ih— 
rigen und ihren $reunden längere Zeit der geheimen Inquifition unterworfen waren, daß 
fie dann unerwartet zur Abbitte vor dem Bildniß des Königs und Iebenslänglicher Zucht⸗ 
hausftrafe verurtheilt wurden und daß fie bei einigen widerruflihen Milderungen nun 
14 Jahre lang ihrer Freiheit, der Ihrigen und ihrer bürgerlichen Wirkfamkeit beraubt 
find, nur diefes weiß mit genügender Zuverläffigkeit das Vaterland von feinen früher all⸗ 
gemein hochgeachteten Mitbürgern! Freilich gar Manches über die Gründe der Anfchuls 
digung und der Verurtheilung, über den geheimnißvollen Gang der Unterfuchung, der 
Gerichtsbildung und der Verurtheilung,, über Mitwirkung diefer und jener Perfönlichkeis 
ten und Umftände, theilen fi Hunderte und Taufende im Stillen mit, glauben auch auf 
moralifch glaubwürdige Weife über vieles Wefentliche unterrichtet zu fein. Aber wäre es 
für das Staatsleriton recht und bei der Cenſur auch nur möglich, die fo abfichtlich in 
officielles Geheimniß gehüllten, uns nicht urkundlich und officiell beweisbar mitgetheilten, 
vielleicht unangenehmen Thatfachen öffentlich mitzutheilen und fie wie actenmäßig erwiefene 
der Schärfe der Kritik zu unterwerfen? Wir können diefes nicht. Aber unfere Pflicht 
der redlichen wiffenfchaftlihen Mittheilung unferer Ueberzeugungen über dag, was ruͤckſicht⸗ 
lich wichtiger im Publicum zum heil gedruckt verbreiteten Nachrichten in politifchen Ber 
ziehungen für die Sicherheit, Ehre und Macht des Vaterlandes, feiner Fürften und Bürger 
zu ftehen ſcheint, diefe heiligfte Pflicht jedes politifchen Schriftftellers beftimmt ung wenig- 
ſtens zu einigen Fragen und zu Andeutungen von Anfichten, welche, fofern fie an fich oder 
ihre thatfächlichen VBorausjegungen irrig wären, nöthigenfalls durch beffere Gründe oder 
durch Aufhellung der Thatſachen leidyt zu berichtigen wären und alsdann zu Berichti⸗ 
gung verbreitete Anfichten eine heilfame Veranlaffung werden könnten. 

Freilich wire follten ung vielleicht felbft Zmeierlei entgegnen. Fürs Erfte fönnten wir 
fagen, jede Kritik diefer wichtigen Staate:Criminalproceffe werde durch die Forderung bes 
feitiget, man müffe der vollen Gerechtigkeit des gerichtlichen Verfahrens und Urtheils vers 
trauen. Und mit doppelter Freude würden wir für eine deutfche Regierung, deren Ober: 
haupt ſich mit dem Ruhme [hmüdte, fo wie fein anderer Fürft die fchönen Künfte zu 
fördern, und mit dem Ruhme der Bemühung für die nationale Selbftftändigkeit des Va: 
terlandes nach Außen, aud in jeder andern Beziehung Entfernung von Misftänden 
wünfchen. 

Was nun den erften Einwand betrifft, fo kann alles menfchliche Verfahren und 
Urtheilen irren und fehlen. Und wenn auch ber betreffende Unterthan dem zufällig nicht 
weiter appellabeln Urtheil ſich fügen muß, fo läßt ſich das der freien Gefchichte, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kritik und der freien öffentlichen Meinung der Unbetheiligten nicht eben fo zus 
muthen und aufztingen. 

Mögen auch fie im Allgemeinen und bis gegentheilige Gründe und Appellationen 
von Bedeutung vor ihr Forum gebracht werden, blos das Beſte anzunehmen geneigt fein, 
fo erfordert doch fogar fhon jene VBorausannahme der Gerechtigkeit eines Criminalproceffes 
und eines Strafurtheils gewiffe wefentlihe Bedingungen. 

Was aber jenen bezeichneten doppelten Ruhm und unfere willigfte Anerkennung bei: 
felben betrifft, fo koͤnnte doch Eein tüchtiger Bürger einer ehrenmwerthen Nation ben we⸗ 
fentlichften Ruhm, die allererfte Forderung jedes würdigen Staates und Volks, 
die Forderung und den Ruhm ber Gerechtigkeit und bürgerlichen Freiheit, irgend einem 
andern nachfegen oder opfern. Und abgefehen hier von der Berantwortfichkeit nur der Mi⸗ 
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nifter für alle etiva tadelnswürbigen Regierungshandlungen, fo ift, wie der fromme und 
weife Boffuet fagte, gerade Das die größte Huldigung und Ehre für die Fürften, daß 
man fie werth und fähig hält, die Wahrheit zu hören. Für die nationale Selbftftändig- 
keit unferes lieben gemeinfamen Vaterlandes vollends iſt ebenio wie für deffen innere 
Kraft und Blüche die volle Wahrheit, Freiheit und Gerechtigkeit unentbehrlih. Denn 
nur durch ihre Vernachlaͤſſigung und Unterdrüdung ſank das Vaterland in jene entfegliche 
Scmad) und äußere Unterjohung. Diefe würde ficher zurückkehren, wenn es ung an 
Großherzigkeit und Muth gebräche, jene Güter und mit ihnen den höchften Ruhm zu bes 
wahren. s 

So fteht denn alfo einer wohlmeinenden Befprechung jener für die ganze deutſche 
Mation jedenfalls hoͤchſt betrübenden politifchen Criminalproceſſe der neueren Zeit, hier aber 
zunaͤchſt des Eifenmann’fhen, auch in jener zweiten Beziehung durchaus Nichts entgegen. 

Jene Bedingungen nun fuͤr die Vorausannahme der Gerechtigkeit eines Strafpro⸗ 
ceſſes und einer Verurtheilung gegen einen Buͤrger ſind ſchon deshalb unerlaͤßlich, weil 
ja ohne fie die allgemeine Vorausannahme der Rechtlichkeit dieſes Bürgers, die prae- 
— boni viri, gegen jene Vermuthung der Gerechtigkeit ſeiner Verurtheilung ſtreiten 
wuͤrde. 

Die zwei allgemeinſten dieſer Bedingungen find nun nach dem natürlichen Recht 
und nad) dem Recht aller freien Völker und auch nach unferem hiftorifchen deutfchen Rechte 
fürs Erfte Deffentlihfeit. Es darf mindeftens fein Geheimniß, Kein ab- 
fihtlih den Augen und der Prüfung der Mitbürger und des Vaterlandes, ja felbit der 
Freunde und Familienangehörigen entzogenes Verfahren, Anklagen, Vertheidigen und 
Urtheilen ftattfinden. Selbft als die altdeutfche unbedingte Deffentlichkeit des ganzen 
Verfahrens und Entfcheidens durch das Eindringen des fremden Rechts und des fchrift- 
lichen Verfahrens allmälig und nur zufällig Moth litt , felbft da mar doch nach gemeinem 
deutſchen, es war ſtets nach dem Reichsrecht die Mittheilung der ganzen Procefacten , der 
Anklage und Bertheidigung und der Entfcheidungsgründe ein unantaftbares Recht der Ans 
geflagten und Verurtheilten, und jchon die Actenverfendung erleichterte auch für Unbethei- 
ligte die Veröffentlihung diefer Acten. Die öffentliche Anklage eines öffentlichen 
Vergehens und Ehre, Freiheit und Recht des Angeklagten, des vielleicht durch die Ueber: 
macht verfolgten Mitbürgers, und das in feiner Perfon die allgemein rechtliche Freiheit 
der Bürger aufhebende Strafurtheil und deffen Gründe — fie find die Angelegenheit der 
ganzen Staatsgenoffenfhaft, fobald eine Spur von Staat, Gemeinwefen und Gemein: 
geift vorhanden ift. Sie find ihrer Natur nach durch und buch öffentlih. Mo 
fommt man hin, wenn man anders urtheilen will! Welches freie, achtbare Volk ber 
Welt urtheilte je anders? Und wie ift Vertrauen bes Volks zu fordern, bei eignem Mis- 
trauen gegen baffelbe, und gegen die Juſtiz felbft! Wie ift es zu fordern bei der Furcht, 
fogar nad) gefchloffenem Verfahren, ja nad) gefälltem Urtheil, das Thatſaͤchliche des Ver⸗ 
gehend, das Verfahren, die Vertheibiguings: und Beweis-, vollends die Entſcheidungs⸗ 
gründe des Urtheils befannt werden zu laffen! Geheime Fehme, geheime Inquifition — 
welche Gefühle erregen fie bei Jodem, der fienennen hört! Eine Gerechtigkeit, die ſich 
fürchtet, fich fehen zu laffen, was ift fie? Und mie ift eine folche unnatürliche Einhuͤl⸗ 
lung in das Duntel des Geheimniffes vereinbar mit dem Wefen und Zweck ehrlicher, recht⸗ 
licher Strafgerechtigkeit! — Selbft von der Verheimlichung der Entfcheidungsgründe los⸗ 
fprechender Erkenntniffe zu Gunften der durch die Regierung öffentlich verdächtigten Bür- 
ger, von der erbaulichen Fahndung auf diefe Erfenntniffe, wozu Gerichte und Ges 
richtsdirectoren fich hingeben mußten, um ja das gefährliche Publiciren unmoͤglich zu ma⸗ 
den, felbft von diefen Unbegreiflichkeiten in einem andern beutfchen Staate lafen wir dies 
fer Tage in den öffentlichen Blättern. — Aber wir fragten und — wo find wir denn? In 
Deutfchland, dem glorreich befreiten Deutfchland des 19. Jahrhunderts? Und was wer⸗ 
den wohl andere Völker von einer ſolchen Nation urtheilen, bei welcher Solches mög- 
lich iſt? 

Die zweite allgemeine Bedingung jenes Vertrauens iſt völlig unbe— 
fangenes, unparteiifches Gericht, zu dieſem Zweck abet ebenfo wie im beutfchen 
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Reiche ftet und tie bei allen heutigen freien Völkern, mie bei Franzofen, Engländern, 
Belgiern u.f. w. völlig unabhängige oder inamovible Richter und zugleich die na⸗ 
türlichen Richter des Angeklagten, für die Unterfuchung und für die Entfcheidbung. Ja 
den freien Völkern genügte diefes noch nicht einmal für die Unparteilichkeit der Gerichte, 
fie forderten zugleich nody Gefchtworne mit ausgedehnten Recuſationsrecht gegen alle ir: 
gend befangen Scheinenden, die Belgier und Norweger und unfere früheren deutfchen 
Verfaffungen auch noch Miternennung der Richter durch die Stände. Doc) leider, wäh: 
rend darin die andern Völker fortfchritten, ift das befreite Deutfchland in dem unglüds 
lichen Kampfe eines falſchen göttlichen monarchiſchen Rechts gegen unfere hiftorifch deuts 
fhen und neu zugefagten Volksrechte zuruͤckgeſchritten, es ift gegen alle feine früheren 
Einrichtungen zur Zeit des Meiches jehr vielfach ruͤckgeſchritten. Wir wollen Einzelnes: 
bier nicht berühren und ausführen. Nur unfere eigene allgemeine naturrechtliche Weber: 
zeugung wollen wir ausfprechen : 

Da wo nicht die vor dem Eintritt eines beftimmten Vergehens und Proceffes für 
den Angeklagten gefeglich genau beftimmten richterlihen Perfonen, — feine natürlichen 
Richter, — und wo nicht inamovible Richter verfahren und richten, fondern wo fie etwa 
in einem ganzen Königreiche unter vielen, vielen Gerichten von der Gegenpartei (der ans 
geblich beleidigten und anklagenden Staatsregierung) ausgefucht werden, wie man fie 
mwünfcht, und wo ferner von einem beflimmten Gerichte die misbeliebigen Richter durch 
Penfionirung und Verfegung oder durch beliebige Senatbildung ausgeſchieden und belie- 
bige andere an ihre Stelle gefegt werden, und wo auch diefen ducch foldyes Verfahren und 
durch den fo begründeten Schein des hohen Werths einer Verurtheilung für die Regierung 
noch vollends die richterliche Unbefangenheit geraubt wird, da koͤnnen mir Feine wahre Ju: 
ftiz, fondern nur Gommiffionen und politifche oder Regierungsmaßregeln fehen. 

Viele freilich werden ung diefes.nicht zugeben , und e8 werden vielleicht manche neuere 
particuläre Verordnungen einzelner beutfcher Länder anders beftimmen. Aber mir [pres 
chen im Allgemeinen und es fommt darauf an, ob zum Wefen wahrer Juftiz und 
wahren juriftifchen Richtens Unparteilichfeit und Unabhängigkeit des Entfcheidens nach 
der eignen freien rechtlichen Anficht und Ueberzeugung nothwendig find, und ob diefelben 
nad) den allgemein befannten Schwächen der menſchlichen Natur unter folchen Umftänden, 
wie die von ung bezeichneten, juriftifh angenommen werden müffen. Das 
Acht deutfche und unfer gemeines Recht glaubten diefes ebenfo wenig al& die Gefeggebung 
der heutigen freien Nationen. 

Der berühmte Gönner führt in der erften Abhandlung feines Handbuchs des 
Proceſſes unfere Grundanficht auch pofitiv geſetzlich, namentlidy audy nach den beut- 
ſchen Reichsgefegen und mit ftärkeren Worten ald man neuerdings in Deutſchland gelten 
laffen will, gründlich aus und bemerkt unter Anderem ©. 23: „Als der Kaiſer Franzi. 
„beim Anfchauen des Grabes des Minifters Johann de Mantigü bedauerte, daß er 
„buch die Juſtiz zum Tode verurtheilt wurde, antwortete der ehrlihe Marcouifi: 
pr er Herr! es gefchah nicht durch die Juftiz, es gefchah nur durch Com: 
„„miſſarien.““ 

Der Cardinal Richelieu ſagte: „Gebt mir drei geſchriebene Worte eines Mannes 
und ich will ihn an den Galgen bringen.” Ich glaube, noch viel eher wäre es einem Mi⸗ 
nifter moͤglich und leicht, jeden, auch ben fchuldlofeften Gegner feiner vieleicht Thron und 
Land gefährdenden Mafregeln nach Belieben verurtheilen zu laffen, wenn er etwa von 
neun Richtern, unter denen natürlic; Überall nicht viele von jelbftftändiger unerfchütter- 

. licher Ueberzeugung, mehrere aber von weniger Eräftiger Natur, andere ſchon durch Par: 
teianfichten gegen den Angeklagten befangen find — wenn er von folhen neun Richtern 
auch nur zwei oder drei entfernen und durch andere ihm taugliche erfegen — wenn er 
fid) vollends unter 20 — 30 Richtern fieben als Eriminal:Commiffion oder als Erimis 
nalfenat auswählen darf. Wie follte unter ſolchen Umftänden nicht einmal die Majorität 
für die gewünfchte Verurtheilung zu erhalten fein? Ja wuͤrde nicht, auch ohne daf es 
gefordert würde und wenn etwa das Minifterium nur aus Aengſtlichkeit vor wirklich rechts⸗ 
widrigem Einfluß ihm unangenehmer Richter diefe hätte befeitigen laſſen, alsdann ſchon 
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ohne Weiteres eine Majorität zu Gunften der Regierung ſich bilden? Davon wollen wir 
bier gar nicht einmal reden, daß auch nur eine Entfernung, eine neumodifche Verſetzung 
oder Penfionirung eines Richters zum Nacdhtheil, wegen unangenehmer richterlicher Ent: 
fheidung, oder eine Beförderung, zur Belohnung wegen angenehmen Abftimmens, allen 
Richtern eines Staates deutlich genug eine ihr Lebensglüd betreffende Bedrohung 
oder Verſprechung für ihr befonderes Abftimmen gegeben hätte. Und noch weniger wollen 
wir das entfeglihe Ungluͤck für den Staat und die Bürger fchildern, wenn den letzteren 
unter dem Schein Öffentliher Gerechtigkeit nicht blos alle anderen Güter, 
fondern felbft ihre Ehre geraubt werden Eönnte. 

Auf unferen befonderen Fall dürfen wir nun freilich hier aus Mangel actenmäßiger 
Kenntniß felbft von jenen Grundfägen über jene beiden allgemeinen Bedingungen der Bor: 
ausannahme der Gerechtigkeit keine Anwendung machen. 

Aber hoͤchſt wuͤnſchenswerth wäre es jedenfalls, daß die öffentliche Meinung officiell 
aufgeklärt und belehrt würde: ob wirklich, wie in gedruckten und mündlichen Nachrichten 
mitgetheilt wurde, Eifenmann nur wegen einzelner Artikel feiner Zeitfchrift, die lange 
vor feiner Verhaftung überall unbeanftandet gelefen und verbreitet wurden, ja vorzugs— 
weife wegen eines aus einer cenfirten Zeitung entnommenen Artikels verurtheilt murde, 
und ob ähnlidy gegen Behr die Criminalunterfuchung zuerft lediglich feine bekannte Drud: 
ſchrift über bairifche Iandftändifche Verhältniffe betraf, welche Jahre lang vor diefer ploͤtz⸗ 
lichen Unterfuchung unbeanftandet verbreitet, ja den Ständen und dem Monarchen vom 
Berfaffer eingefendet werden konnte, und nur fpäter auch auf eine mündliche Aeußerung bei 
‚einen Feſte ausgedehnt wurde ? 

Ob und warum ferner hier, wo felbft nad dem Drt der Begehung bie ifolir: 
ten, nicht etwa ein Complott bildenden Vergehen nur dem MWohnorte der Angeklagten 
(Würzburg) angehörten, dennoch diefem ihrem natürlichen Unterfuhungss und Straf: 
gericht die Gerichte Münden (für die Unterfuhung) und Randshut (für die erfte 
Entfcheidung) fubftituirt wurden; und ob und marum in ber Appellations= und Ober: 
appellationsinftanz aus der großen Zahl der übrigen Richter befondere Criminalfenate zus 
fammengefegt murden? 

Irren wir nicht und erwägen wir vollends jo manche Einzelnheiten, die hier noch über 
Derfonen und Verhältniffe in der mündlichen Mittheilung an das heimliche Verfahren 
und Entſcheiden angefchloffen werden, fo müßte es ficher jedem patriotifchen Baier und 
Deutſchen erwünfcht jein, wenn alle diefe Verhältniffe zur Befriedigung mahrheits: 
gemäß öffentlich gemacht werden könnten. Manche Baiern werden auch noch befondere 
Gründe haben, diefe Wünfche auch auf politifche Strafproceffe anderer Männer auszus 
dehnen, welche in größeren Kreifen nicht fo befannt find a8 Behr und Eifenmann. 

Doch auch abgefehen von jeder Frage über diedußeren Bedingungen für die Voraus: 
annahme der Gerechtigkeit der Strafurtheile, des vollen Beweiſes aller Thatfachen der ver: 
brecherifchen Handlung und Abficht fowie der richtigen parteilofen Gefeganwendung — 
bieten diefe Proceffe noch andere Fragen dar, deren befriedigende Beantwortung gleich 
wünfchenswerth wäre. 

Wird fi) etwa an ſich nach humaner Gerechtigkeit und nad) dem Beifpiel anderer 
civiliſirter, vollends freier Staaten für einzelne fchriftliche oder mündliche Aeußerungen, 
für folche mit feinem Somplott zufammenhängende Arußerungen von bisher allgemein 
hochgeachteten unbefcholtenen Männern, eine ſolche furchtbare Strafe, wird fih, um 
von der erniedrigenden Abbitte gar nicht zu reden, die infamirende, ihrem Weſen nad) 
lebenslängliche Zuchthausftrafe als nothiwendig nachmweifen laffen? 

Sodann jehen wir hier die furchtbar harte Strafe bereits in die Jahrzehente fortbe: 
ſtehen, während in alfen civilifirten Staaten, jegt auch in dem päpftlihen, frühere und 
fpätere ungleich ſchwerere politifche Verbrecher Längft Begnadigung fanden. 

Dergeblich erbaten eine folche für Eifenmann die wiffenfhaftlichen Fachgenoſſen 
ber ganzen Nation und, wenn wir nicht irren, auch die Stände des eigenen Landes. Und 
doch müffen wir uns fragen: verftärften fich denn hier nicht fo manche moralifche Erwa⸗ 
gungen und Gefuͤhle, die nicht dem Eindrucke der Strafe, wohl aber jeglicher Milde guͤn⸗ 
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ftig find? Jene fo unnadhfichtig hart beftraften Aeußerungen, fie waren Erfcheinungen 
eines politifchen Kampfes. Es war diefes ein Kampf, in weldyem man doc) ficherlic an 
fih Ziel und Bewegung Derer, die für das Heiligthum eines freien, durch freie Ber: 
faffung ficheren und mächtigen Vaterlandes, diefes älteften, legitimften Rechtes aller 
Deutfchen, fämpfen, für eben fo rein und unfelbftfüchtig präfumiren darf ald die der 
Kämpfer für die Regierungsmadt. Es war ein Kampf, von welchem mwahrlid Niemand, 
der die Gefchichte der Nation, die der Befreiungskriege und ihrer großen Zufagen und die 
der fpätern Reaction kennt, fagen wird, weder daß das erfte herausfordernde, noch daß 
allein das Unrecht auf Seite der Kämpfer für die Freiheit war. 

Mag man nun mit großen Staatsmännern bie in folhen Kämpfen beftraften poli⸗ 
tifchen Verbrecher nur als die durch das Geſchick des Kampfes unterlegenen Gegner, oder 
als die im Namen der Gegner parteilos gerichteten Verbrecher betrachten, ſtets wird hier 
jedes großmüthige, jedes edle menfchliche Gefühl, ja jedes wahre Gerechtigkeitsgefühl für 
Milde fprechen. 

Aber vielleicht werden Anhänger jener Haller’fchen Anpreifung der ſtreng rächenden 
Verfolgung der Liberalen, als der angeblichen gefährlichen Feinde der Könige, uns ent⸗ 
gegnen: die Politit, die Sicherung des Königthums und der Könige fordern die unerbitt- 
lichfte rächende und abfchredtende Strenge und Härte. 

Kein Wort hier über das wahre und allein fichere, das heißt das auf der Freiheit einer 
edlen Nation begründete Königthum, über die wahren und gefährlichen Feinde und über 
die leicht wankenden Freunde, die ariftofratifchen, höfifchen und lohndieneriſchen, kein 
MWort über die Kräftigung und Verherrlihung der Throne und Staaten durch patriotifche 
Liberale oder Freiheitsfreunde, fo wie die britifchen, und durch deren warme Kämpfe ge: 
gen verderbliche Mafregeln der Regierung! Aber wenn es der Politik, wenn es ber 
Sicherung des Königthums und der Könige gilt, ihrer Sicherung in unferem heutigen 
bedenflihen Kampfe eines den früheren deutfchen wie faft allen heutigen europdijchen 
Verfaffungen feindlichen, eines angeblich göttlichen, abfolut monarchiſchen Principe, gegen 
das der wahren Freiheit bedürftige deutfche Volk — der Sicherung vollends durch eine 
die edelften Gefühle verlegende Verfolgung entwaffneter Freiheitstämpfer — alsdann 
mögen mweife Rathgeber mahnen, des jo Leicht möglichen Wechfels der Dinge zu gedenken, 
und zu ertwägen, welche fpätere größeren Gehäffigkeiten alsdann die frühern herausfor⸗ 
dern Eönnten! Wer möchte all das Unheil verfchulden, welches entitehen muß, fobald 
Haller’fche und Macchiavelliftifche Grundfäge von der höheren Politik in die des Volks über: 
gingen! Dod nicht kluge politifhe Sicherung ift unfer hoͤchſtes Ziel und Geſetz. 
Wahre ſittliche Gerechtigkeit, Mäfigung, großherzige und großmüthige Gefinnung — 
das war und ift zu allen Zeiten der höchfte, der dauerndfte Ruhm der Könige wie der Voͤl⸗ 
fer und der politifchen Parteien. C. Welder. 

Elbe. Elbichifffahrtdacte. Sieben Flüffe bilden in Deutfchland ein eignes 
Stromgebiet: Rhein, Donau, Elbe, Wefer, Oder, Etſch und Ems. Unter ihnen 
nimmt die Elbe, wenn das Ganze des Laufes ins Auge gefaßt wird, den dritten Rang ein. 
Aber für Deutfchland könnte fie den erften fordern, weil fie, mit ihrem ganzen Laufe Deutſch⸗ 
land angehörig, die längfte Strede in ihm durchfluthet. Die Donau durchläuft nur 96, 
der Rhein nur 103 Meilen in Deutfchland. Die Wefer gehört zwar gleichfalls Deutſch⸗ 
land ganz an, aber ihr Lauf beträgt nur 70, der der Dder nur 84 Meilen. Die Eibe 
aber durchfirömt von ihrer Quelle bis zum Meere, immer auf deutſchem Boden, 112 Meis 
len. Auch fie, wie der Rhein, ift lange Zeit ein Gränzftrom des deutfchen Volksthums 
gewefen. Zwar in der Alteften Zeit wohnten, wie fpäter, dieffeits und jenſeits der Elbe 
die germanifchen Stämme. Als aber den vorgedrungenen Germanen die Slaven gefolgt 
waren und die verlaffenen Sige eingenommen hatten, da ward die Elbe nur an einzelnen 
Punkten von legtern Üüberfchritten und der Schritt bi zur Saale gewagt. Der erfte An- 
griff der Deutfchen, die nad) Vollendung ihrer großen Aufgabe des Umfturzes des roͤmi⸗ 
chen Weltreiches fi im Innern zu feftigen und das Erbe der Väter wieder in Befig zu 
nehmen begannen, befreite das Gebiet bis an die Elbe, und diefe blieb nun eine Zeitlang 
ber Graͤnzſtrom, der deutfches und ſlaviſches Wefen trennte, wie Rbein und Donau 
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Deutfchland von den romanifcheceltifchen Völkern ſchieden. Bald überfchritten die Deut: 
fchen auch jene Schranken und unterwarfen die jenfeits der Elbe wohnenden Staven deut: 
fcher Herrſchaft und deutfcher Sitte, bis fie völlig in das deutfche Volksthum verſchmol⸗ 
zen. Aber oft ift die Elbe von dem Waffenlaͤrm, erft der Semnonen und niederwärts der 
Sachſen, fpäter der ſich befimpfenden deutfchen und flavifhen Krieger umtobt worden. 
Wenn dieſe Kämpfe nicht fo viel Ruhm um die Ufer der Elbe verbreitet haben, wie bie 
Römerfchlachten um die Ufer des Rheins, fo lag es daran, daß fie mit mehrern Völkern 
gefochten wurden, daß der Feind die Sache nicht adelte, daß nicht der Griffel eines Cäfar 
und Tacitus diefe Vorgänge zeichnete. Auch das hat die Elbe vor Rhein und Donau vor: 
aus, daß — gleich wie fie die Länder des Sachſenſtammes ducchftrömt, dem, zum Lohne 
für fein treues Fefthalten an deutſchem Volksthum, die Ehre ward, in England dag glor- 
reichfte Gebäude ächt germanifcher Rechts- und Staatsentwickelung zu erheben — fie 
majeftätifch und fiegreich ihre Wellen dem Meere vermäblt, ohne wie der Rhein ſich in 
Sand, wie die Donau in Suͤmpfen zu verlieren. Aber in vielen andern Punkten mag 
fie ſich nicht mit jenen gefeierten Strömen meffen. Ihre Ufer bieten nur eine kurze Strede 
ein Miniaturbild der Naturfhönheiten, die an Rhein und Donau entzuden, und diefer 
Strede gebricht der Glanz gefchichtlicher und romantiſcher Erinnerung, der die Burgruinen 
der Rhein und Donauufer verklärt. Bald tritt fie in die Ebene ein und waͤlzt ihre gelben 
Fluthen durch reizlofe Gegenden. Ihre gelben Fluthen ; denn der Anblick derfelben wider: 
legt die Vermuthung, als fei ihr Name von der Bezeichnung albus fluvius entlehnt wor⸗ 
den. Er kommt vom altdeutfchen Elv: der Fluß. Die Breite ihres Strombettes, die 
Ausdehnung ihres Kaufes dürfen fih nicht mit Rhein und Donau vergleihen. Die Ge> 
ſchichte der Länder, die fie durchſtroͤmt, bietet, nachdem die Unterwerfungsfämpfe wider 
die Staven vorüber , die nordalbingifchen Yänder wider die Dänen gefhüst und die Truͤm— 
mer des ſaͤchſiſchen Herzogthums vertheilt waren, ein ungleich nüchterneres Bild dar als 
anden Strömen, die dem Mittelpunfte der Reichshändel näher lagen und ſich von all dem 
bunten Getreibe des reichsftädtifchen und reicheritterlichen Weſens umringt fahen. Ihre 
Schifffahrt ift ungleich weniger belebt, verführt lange nicht die edlen und werthvollen 
Producte, die jene Schweiterflüffe belaften, und wird durch die zunehmende Verſandung 
ihres Bettes mislih. (Freilich würde der dritte Theil der Summen, bie man zur 
Errichtung der Dresden-keipziger Eifenbahn aufgemwendet hat, auf die Elbe gewendet, 
zwar weniger Geräufc gemacht, aber dem Wohlftande aller von dem Stromgebiete 
ber Elbe berührten Staaten viel reichere Früchte getragen haben. Wie denn über: 
haupt die Eifenbahnen mehr für den Perfonenverkehr als für den Wuarentransport von 
Wichtigkeit find. Für legtern find die Wafferftraßen, die Eifenbahnen dagegen nur un 
ter ganz befondern, feltenen Verhältniffen ; und die Ertragsberechnungen der Eifenbahnen, 
bie auf Waarentransport berechnet find, fowie die daraus gefhöpften fanguinifchen Hoff: 
nungen für allgemeinen Aufſchwung des Güterlebens werden noch mehr falliren, als die 
Koftenanfchläge bis jest getäufcht haben. Unterzeichneter hält ſich berechtigt , die zu ja= 
gen, da er bie letzterwaͤhnte Täufchung gleichfalls vom Anfange an vorausgefagt hat. Ein 
Erfas mag übrigens daraus hervorgehen, daß der Perfonenverkehe wahrſcheinlich, wenn 
anbers vernünftige Bedingungen geftellt werden, jeden Anfchlag übertreffen wird. In 
der Erleichterung des Reiſens liegen die Hauptvortheile, welche die Eifenbahnen überall 
bringen Eönnen. Andere Vortheile find an befondere Verhältniffe gebunden.) Die Ver: 
fanbung ber Elbe trägt aber die Schuld, wenn die auch auf ihr fich regende Dampfichiff: 
fahrt noch nicht beffer gediehen it. 

Die Eibe entfpringt nicht , wie gewöhnlich angenommen wird, auf der fogenannten 
Elbwieſe in Böhmen , fondern fie bildet fi) aus den zahlreihen *) Quellen des weftlichen 
Abhanges der weißen Wieſe, zwifchen der Schneefoppe und dem Bruenberge, fließt dann 
unter dem Namen Weißwaffer als ein nicht unbedeutender Bad) weſtlich an der Wiefen: 
baude vorüber, wo fie ald Vorzeichen ihrer mehr gemeinnügigen als heroiſchen Beftim: 
mung ein Butterfaß in Bewegung fest, ſtuͤrzt in unzähligen Wafferfällen über Granit: 





*) Richt bloß eilf, weshalb auch diefe Ableitung des Namens falfch ift- 
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blöde durch den wilden Weißwaffergrund und nimmt hier alle Bäche der fogenannten fieben 
Gründe auf, nehmlic das Silberwaffer, den braunen Seifen, das rothe Floß, das 
ſchwarze Waffer und das Maͤdelwaſſer. So verftärkt wendet fie ſich in einer großen 
Krümmung gegen Süden, vereinigt ſich mit dem Eibfeifen und tritt als Elbe in das Elb— 
thal, wo fie nad) Hohenelb hinabfließt. Der bekannte Eibfall wird von dem Eibfeifen ge- 
bildet, welcher legtere aus zahllofen Quellen auf der Elbwieſe in Böhmen, an dem ſuͤd⸗ 
mweftlichen Abhange des großen Rades .entfpringt und fid eine halbe Stunde davon über 
mehr als zweihundert Fuß hohe Felienwände in den Elbgrund ftürzt, von wo er, nach 
Aufnahme zweier Bäche, in das Eibthal fließt und von dem größern Weißwaſſer aufgenom« 
men, mit ihm vereinigt die Eibe bildet. — Bei Hohenelb verläßt der Strom das eigent- 
liche Hochgebirge, fließt dann durdy Böhmen in einem engen Thale bis Joſephſtadt, in 
einem meitern bis Nimburg, in wieder verengten Thalwaͤnden bis Brandeis, von da zwi⸗ 
ichen flachen Ufern bis Lomwofig, worauf dann fein Durchbruch durch die böhmifch = ſaͤchſi⸗ 
ihen Gränzgebirge, der ihn bei dem Dorfe Hirnifchkretfham nach Sachſen führt, der fo: 
genannten fahfifhen Schweiz ihren Hauptreiz verleiht. In Böhmen noch nimmt die 
Elbe rechts bei Alt: Bunzlau die Sfer, bei Tetſchen die Pulznig, links aber folgende Fluͤſſe 
auf: die Aupa bei Zaromig, ein Kind derſelben Berggegend, bie die Elbe erzeugte, die 
gleichfalls den Sudeten entfprungene vereinigte Adler und Derlig bei Koͤnigsgraͤtz, die 
Metau bei Joſephſtadt, die Grudinka bei Pardubig, die Dobroma bei Elbe-Teinitz, diefe, 
wie die beiden vorhergenannten, böhmischen Urfprungs; dann die der Elbe ebenbürtige, 
ja wafferreichere, fhiffbare Moldau, die im Böhmermaldgebirge entiprungen, an den 
Königszinnen von Prag vorüberfließt und nach einem Kaufe von 47 Meilen, auf welchem 
fie viele kleinere Gewäffer in fi aufgenommen, unter Melniks Meinidern in die Elbe 
mündet; endlich die rafche Eger, das Kind des Fichtelgebirges, der Saale verwandt und 
ähnlich , die nach einem Raufe von 35 Meilen bei Reitmeris in die Elbe fällt. Das Fluß: 
bett der Elbe, wo fie Sachſen betritt, ift 191 Ellen breit. Sie fließt 16 Meilen weit 
durdy Sachſen und verläßt e8 bei Krennig unterhalb Strehla. Bis hinter Riefa hat fie 
ziemliche Tiefe, weil fie von Bergen beengt ift. Dann wird das Bette flacher, der Fluß 
breiter, aber fo lange er in Sachſen bleibt, weniger tief. Hier nimmt er auch außer der 
MWeißerig bei Dresden nur Eleine Gewäffer auf. Mehr wo er ins Herzogthum Sachſen 
eintritt, wo er bei Gersdorf unweit Wittenberg die ſchwarze Elfter empfängt und oberhalb 
Koswig in anhaltiſches Gebiet eintritt. Dort fließt ihm die vereinigte Mulde zwiſchen 
Deffau und Roslau nad) einem Laufe von 35 Meilen zu. Bei Barby wieder in preußi— 
ſches Gebiet eingetreten , vergrößert fich die Elbe durch Aufnahme der dem Fichtelgebirge 
entfprungenen, auf einem Laufe von 46 Meilen, durch Eifter und Pleiße, durch die ge: 
fangreiche Ilm, die tuͤckiſche Unſtrut und die Harzkinder: Wipper und Bode, verftärkten 
Saure bei Saalhorn; ferner der Ohre, die, weftwärts fommend, unterhalb Magdeburg 
bei Rogäg einmündet,, der Zanger, des Alands, der aus Medlenburg fommenden Havel, 
die nad) einem Lauf von 45 Meilen durch viele Gemäffer und namentlich durch die laufiger 
Spree verftärkt, bei Quitzoͤbel in die Eibe fällt, der Stepenig und der Elde. Wo fie bei 
Dömis das preußifche Gebiet verläßt, beträgt ihre Seehöhe nur 26°, während fie bei Witten: 
berg ſich noch auf 109° belief. So gewaltig der Fall. Dann berührt fie noch das Ges 
biet von Medlenburg: Schwerin, Hannover, Holftein und Lauenburg und Hamburg. 
Hannover durchftrömt fie von Schnadenburg an bis zur Mündung, mit dem linken Ufer 
die Gränze diefes Staates bildend, und nimmt hier die Simenau, die Seeve, Jeetze, Efte, 
Löhe, Schwinge, DOfte und Medem auf. Achtzehn Meilen unterhalb Hamburgs, das 
fie mit dem Welthandel in unmittelbare Verbindung fest, ſtroͤmt fie bei Gurhafen und 
Neuwerk in gewaltiger Breite in die Morbdfee. 

Die Schifffahrt der Elbe war, abgefehen von den natürlichen Hinderniffen, durch 
ungleiche Zölle und drüdende Stapelcechte vielfach belaͤſtigt. Bekanntlich gehörte es zu 
den lichten Momenten des Wiener Congreſſes, daß er die Freiheit der deutfchen Haupt: 
ftröme proclamirte und die Grundfäge, nach denen ihre Benugung gefchehen follte, unter 
den Schuß des deutfchen Staatenrechts geftellt wiffen wollte. Auf der Elbe, wie mohl 
auch hier die Rechte Hannovers und Dänemarks mande Schwierigkeiten machten, ſtan⸗ 
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den doch der Ausführung jenes Verfprechens nicht diefelben Hinderniffe entgegen , die von 
Holland aus die Emancipation des Rheines verzögerten. Indeß erft vier Jahre nach Ab: 
ſchluß der Wiener Congreßacte begannen zu Dresden die Conferenzen der für die Regulis 
rung der Elbſchifffahrt von den betheiligten Staaten deputirten Gommiffarien , und da 
der gleich anfangs vorgelegte Öfterreihifche Entwurf vielen Widerfprud fand, fo kam erft 
am 23. Juni 1821 die Eib:Schifffahrts:Acte zu Stande. Defterreihifcher Seits wirkte 
dabei ber Freihere Joachim Eduard von Münd: Bellinghaufen, preußifcher Seits der 
Gefandte in Dresden, von Jordan; fächfifcher Seits der Geh. Finanzrath von Bünau, 
bannöverifcher Seits der Freiherr von Stralenheim, für Dänemark Friis von Irgens— 
Bergh, für Schwerin der Kammerrath Steinfeld, für die drei anhaltinifchen Länder ber 
Geh. Hofrath Reich und für Hamburg der Senator Pehmöller. 

Mach diefem Vertrage ift die Eibfchifffahrt von da an, wo der Fluß fhiffbar wird, 
bis in die offene See und umgekehrt, in Bezug auf den Handel, unter Beobachtung der 
verabredeten Vorfchriften, völlig frei. Die Cabotage jedoh (die Schifffahrt von einem 
Uferftaate zu dem andern) bleibt den Unterthanen des betreffenden Staats ausſchließlich 
vorbehalten. Aufgehoben wurden für immer alle ausfchließlichen Berechtigungen, Fracht: 
fahrt auf der Elbe zu treiben, oder aus folchen Privilegien, welche Schiffergilden oder an- 
deren Gorporationen und Individuen bisher zugeftanden, hervorgegangene Begünftigun: 
gen. (Dies betrifft jedoch weder die Ueberfahrt von einem Ufer zum-gegenüberliegenden, 
noch die Schiffer, deren Fahrt ſich blos auf das Gebiet ihrer eigenen Landesregierung be— 
fchränft.) Ferner wurden für immer alle auf der Elbe beftandenen Stapel: und Zwangs⸗ 
Umfchlags:Rechte aufgehoben. Die Ausübung der Elbſchifffahrt ift einem Jeden geftattet, 
der mit geeigneten Fahrzeugen verfehen, von feiner Randesregierung nach vorhergegange: 
ner Prüfung hierzu die Erlaubniß erhalten hat. Die Frachtpreiſe und alle übrigen Be> 
dingungen des Transports beruhen lediglich auf der freien Uebereinkunft des Schiffers und 
des Verfenders oder deffen Committenten. Zwei oder mehrere Handelsftädte können je: . 
doch unter fidy Rang = und Beurthfahrten errichten. Die Verträge darüber find aber, nad 
erfolgter Genehmigung der betreffenden Regierungen, zur Kenntniß des Publicums zu 
bringen. Sämmtlidye Zollabgaben und fonftige die Schifffahrt betreffende Abgaben auf 
der Elbe werden in eine allgemeine Schifffahrtsabgabe verwandelt, die theild von der La⸗ 
dung als Elbzoll, theils von den Fahrzeugen als Recognitionsgebühr erhoben wird. Bei 
Erhebung der Abgabe von der Ladung wird das Gewicht insg Auge gefaßt und dabei der 
Hamburger Gentner zu 112 Pfund, mie bei dem Längenmaße der Hamburger Fuß zum 
Grunde gelegt. An Elbzoll follen von Melnik bis Hamburg nicht mehr als 27 Groſchen 
und 6 Pfennige Gonventionsmünze für den Gentner Bruttogewicht erhoben werden, und 
zwar von Defterreih 1 Gr. 9 Pf., von Sachſen 5 Gr. 3 Pf., von Preußen 23 Gr., von 
Anbılt 2 Gr. 8Pf., von Hannover 2 Gr. 6Pf., von Medienburg 1 Gr. 8 Pf., von 
Dänemark 8 Dfennige. Dabei ift diefer Zoll für gewiſſe Artikel, die theils zu den erften 
Bebensbebürfniffen gehören, theils bei großem Gewicht nur geringen Werth haben, auf 
r, t, Yo: I, a0 berabgefegt. Die Recognitionsgebühr beträgt von Schiffen unter 10 
AR Laft (& 4000 Pfund) 3 Thlr. 16 Gr., von 10—25 Laft 7 Thlr. 20 Gr., 
von 25—45 Laſt 11 Thlr. 12 Gr., von 45 und darüber 14 Thlr. 16 Gr. Unbeladene 
Schiffe zahlen ein Viertheil. Der Vertrag betrifft nicht die Mauthen, Eingangs: und 
Berbrauchsfteuern,, die jeder Staat von den Waaren erheben kann, welche den Fluß ver: 
laffen und in fein Gebiet gebradyt werden ; ferner nicht die Krahnen:, Wage: und Nieder: 
lagsgebühren in den Handelsftädten, bei denen jedoch der Ausländer nicht mehr als der 
Inländer bezahlen foll ; ebenio wenig die Brüden:, Aufzug: und Schleußengelder, die 
jedoch nicht einjeitig erhöht und bei Anlegung neuer Brüden nicht eingeführt werden fols 
len. Statt der zeitherigen 35 Eibzollämter wurden nur 14 errichtet. Weitere Beftims 
mungen des Vertrags betrafen die Vorfchriften an Schiffer und Flößer, welche für die 
Controle diefer Abgaben nöthig ichienen ; ſowie das Verfahren der Zollämter, die Boll: 
conteaventionen u.f. wm. Alle Staaten, welche eine Hoheit über da8 Strombette der Elbe 
ausüben, machten fich anheiſchig, in ihrem Gebiete befondere Sorgfalt auf Seren 
tung des Reinpfades zu wenden, die im Fahrwaſſer fich findenden Dinderniffe der Schiff: 
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fahrt zu entfernen und feine die Sicherheit der Schifffahrt gefährdende Strom = und Ufer: 
bauten zu geftatten, ebenfo bei Unglüdsfällen für fchnelle Anwendung von Rettungs= und 
Sicherungsmaßregeln zu forgen. Sollte irgendwo an der Elbe ein Strandrecht ausgeuͤbt 
werden, fo wurde es für immer für aufgehoben erklärt. Von Zeit zu Zeit foll eine Re: 
vifionscommiffion zufammentreten, um die fernere Vervollkommnung des Vertrags zu 
berathen. Die Eibfchifffahrtsacte trat.am 1. Januar 1822 in Wirkfamkeit. — Bi: 
fhen Preußen, Sachſen, Hannover, Dänemark und Medlenburg ward an bemfelben 
23. Juni 1821 eine Separatcommiffion zur Vereinfachung des gegenfeitigen Reviſions⸗ 
verfahrens unterzeichnet. Hiernach erklärten die vier legtgenannten Regierungen, für die 
nächften ſechs Jahre das Recht der jpeciellen Vifitation bei ihren Elbzollämtern für diejents 
gen Schiffe oder Flöße nicht ausüben laffen zu wollen, welche eins der preußifchen Graͤnz⸗ 
zollämter Mühlberg und Wittenberge paffirt hätten und dort mittelbar oder unmittelbar 
fpeciell vifitirt worden wären ; dagegen gewährte Preußen eine Theilnahme an den Revis 
fionen mittelft Zuordnung von Commiffarien der betreffenden Staaten zu jenen Zollämtern., 
Diefe Convention wurde wiederholt verlängert. 

Bon 1842 — 1844 war eine Commiſſion der Elbuferftaaten in Dresden verfammelt, 
ohne daß ihre, namentlich die den Stader Zoll (f. d. U.) betreffenden Verhandlungen in ih: 
ren Ergebniffen altfeitig befriedigt hätten. Bülau. 

Element, monarchifched u. ſ. w. Den Begriff von Element, Grundftoff, 
Urſtoff, als eines einfahen, keiner weiteren Zerlegung fähigen Beftandtheils, hat man 
aus den Naturwiffenfchaften entlehnt, um ihn auch in der Politik gelten zu laffen. In 
biefem Sinne fpricht man von einem monarchiſchen, ariftofratifhen und demofratifchen 
Elemente und zuweilen auch, um die Parallele vollftändig zu machen, von einem vierten, 
hierarchiſchen Elemente. Auf eine Verbindung diefer angeblihen Beftandtheile glaubte 
man die Zufammenfegung der politifchen Körper zurüdführen zu fönnen, mie früher die: 
jenige der phufifchen Körper auf eine Verbindung von Feuer, Waffer, Luft und Erbe. 

Es ift natürlich, daß unter Denjenigen, die innerhalb eines Staatsverbands durch 
Talente und Stellung eine gewiffe Macht ausüben, mohl auch der Eine vor den Anderen 
beionders ſich auszeichne ; daß er entfchiedener über feine Nebenbuhler ſich zu erheben trachte; 
daß er nach einer monarchiſchen Gewalt ftrebe und unter begünftigenden Umftänden bie er= 
worbene Gewalt für feine Nahfommen zu verewigen fuche. Nicht minder verfteht es fid) 
von felbft, daß Diejenigen, die eines größeren Einfluffes und befonderer Begünftigungen 
genießen, durch das gleiche Intereffe der Erhaltung des beftehenden Zuftandes, oft auch 
durch diefelben Vorurtheile, enger mit einander verbunden feien; daß auf diefe Weife Ari⸗ 
ftofratieen der That nach ſich bilden, und daß fie e8 Dem geltenden Rechte nach werden, fo: 
bald fie dahin gelangen, die thatfächlichen Vorzüge, welche ihnen Natur oder Zufall vor 
den übrigen Staatsgenoffen verfhafft haben, durch die pofitive Gefeggebung zum Vor: 
rechte flempeln zu laffen. Endlich ift Elar, daß ein dritter Theil des Volks, diefen bejon- 
ders Begünftigten gegenüber, fich gegen weitere Eingriffe in feine Rechte zu ſchuͤtzen oder 
den Umfang bderfelben zu erweitern fuchen werde, und daß hiernady auch von einem demo 
Eratifchen Beftandtheile gefprochen werden könne. 

Im bezeichneten Sinne liefern uns alle Theile der Geſchichte die Belege für das Da⸗ 
fein folder Elemente und für ihre, wenn nicht gleichzeitige, doch auf einander folgende 
Wirkfamkeit. Wenn wir zuweilen felbft in den Deipotieen Afiens, dem defpotifchen oder 
monardifchen Elemente gegenüber, eine Reaction der Maffe, eine Erhebung des Volks 
oder eines Theils deffelben gewahren, um das allzu druͤckende Joch abzufchütteln, fo mögen 
wir dies für einen Kampf des monardhifchen mit dem demokratiſchen Elemente gelten Laffen. 
Hier läßt fich jedoch nicht wohl von einem ariftofratifhen Beftandtheile ſprechen, da feine 
Mittelgewalt zwifchen dem Gebieter und den Sklaven befteht, welche legtere nur zumeilen 
ihre Kette zerreißen, um fich alsbald einem andern Gebieter zu unterwerfen. Dagegen 
hatten in den griehifchen Staaten und in Rom heftige Kämpfe zwifchen einem demokrati⸗ 
ſchen und ariftofratifchen Elemente ftatt, während im Verlaufe von Jahrhunderten von eis 
nem eigentlich monacchifchen Elemente Beine Rede war, außer etiwa in den kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen, wo voruͤbergehende Umſtaͤnde eine Dictatur nothwendig gemacht hatten. Als endlich 
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Griechenland einer fremden und Rom einer inneren Gewalt unterlag, war fo wenig mehr 
ein bemoßratifches als ein artftoßratifches Element vorhanden, weil Fein anderer Unterfchied 
als der des Herrn und des Sklaven ferner beftand. 

Erft im Mittelalter, als fich der Unterfchied der drei oder vier Stände, ale fo vie: 
ler politifcher Körperichaften, ausbildete, Eonnte man leicht ein ariftokratifches Element er: 
kennen, welches die privilegirten Stände umfaßte, fodann ein demofratifches in dem Theile 
bes Volkes, welder, ohne den bevorrechteten Glaffen anzugehören, politifch nicht völlig 
rechtlos war; fo wie endlich ein monardhifches in der Perfon des Feudalfürften und der un= 
mittelbar von ihm Abhängigen. Vorzuͤglich in England hatte der dritte Stand, dem 
Monarchen und den bevorrechteten Ständen gegenüber, fich wichtige politifche Rechte er: 
worben, oder es war vielmehr einem beträchtlicheren Theile des Volkes hier zuerft gelun- 
gen, ſich wieder in den Befig eines Theile der ihm früher entzogenen Befugniffe zu fegen. 
Hier befonders fand mean denn in beftimmterer Abgränzung ein monardjifches Element in 
der Perfon des Regenten und in feinen monarchiſchen Vorrechten, ein ariftofratifches in 
der Kammer der Lords und ein demofratifches in der der Gemeinen. Die großen Fort: 
ſchritte britifcher Macht und Größe während des Beftandes diefer Verfaffung erwägend, 
ſchrieb man diefelben häufig und ausichließend auf Rechnung der Verfaffung, felbft wo fie 
in weit höherem Maße als die Folgen natürlicher Vortheile des Landes und des Volkes be: 
teadhtet werden mußten, fo wie als Folgen befonderer Eigenjchaften des Nationalcharakters 
und befonderer Injlitute. Und jo wurde e8 gewöhnlich, befonders feit Montesquieu’s Zer⸗ 
gliederung der englifchen VBerfaffung, das Lob der fogenannten gemifchten Gonftitutionen 
zu preifen. Man glaubte, hiernach einem jeden ber drei Elemente eine befondere Vertres 
tung und einen befonderen Antheil an der Staatsgemwalt einräumen zu müffen. Indem 
man auf diefe Weife ein gewiffes Gleichgewicht herzuftellen hoffte, fchmeichelte man ſich 
mit dem Gedanken, einer fo combinirten Verfaffung die Vervolltommnungsfähigkeit der 
Demokratie, die Beharrlicykeit der Ariftofratie und die angebliche Thatkraft der Monar⸗ 
chie einflößen zu koͤnnen. 

Der Begriff der drei Elemente im Staate und der Gedanke an die Möglichkeit, ihnen 
durch pofitive Formen einen beftimmten Spielraum anmeifen und fie in einem dauernden 
Gleichgewicht erhalten zu können, verdankt alfo dem eigenthümlichen Gehalte einer beſon⸗ 
deren Periode der Gefchichte feine Entftehung. Schon daraus mögen wir fließen, daß 
demfelben keine unbedingte Geltung zugefchrieben werden könne. Er ift nur bedeutend, in 
fo fern ſich darin der Geift der Thatſachen jener befonderen Periode ausfpricht; aber er bes 
rührt nicht das MWefentliche des gefellfchaftlichen Organismus und hat ſchon jegt, im Ver: 
laufe einer nicht fehr langen Zeit, feinen Nugen für die praftifche Geftaltung bes äffentli- 
chen Lebens verloren. Auch hat die Meinung, daß man die Fülle der Erfcheinungen des 
Völkerlebens auf die Unterfcheidung eirflger Elemente zurüdführen und durch Verbin⸗ 
dung und gegenfeitige Begränzung derfelben einen beften Organismus und ein foge: 
nanntes politifches Gleichgerwicht im Innern der Staaten erzeugen koͤnne, zu nicht weniger 
Serthümern und Fehlgriffen Anlaß gegeben, als in den äußern politiichen Verhältniffen 
ber Gedanke an die Möglichkeit eines auf bloßer mechanifcher Abwägung der Staatskraͤfte 
beruhenden Gleichgewichtsſyſtems. 

Wie in den Naturwiffenfchaften der Glaube an das Dafein von vier Elementen jeine 
frühere Bedeutung verloren hat, fo wird ed mehr und mehr aud) in der Politit mit dem 
Begriffe der drei Elemente der Fall fein. Und wie die Chemie nicht dazu gelangen Eonnte, 
das menfchliche Leben in beflimmte, einfache Beftandtheile zu zerlegen und aus deren Ber: 
bindung, nad) einem gewiffen allgemeinen Maßftabe, ein vollflommneres Leben hervor= 
gehen zu laffen, fo wenig wird die Politik diefelbe Aufgabe in Bezug auf das Voͤlkerleben 
(öfen. Laͤßt uns doc) die genauere Betrachtung deffelben unter den Formen der politifchen 
und ber nationalen Einheit eine ſtets wechfelnde und wachſende Menge von wirkenden und 
gegenwirkenden Kräften und Intereffen entdeden. In der That ift der Traum von der 
Firirung eines politifchen Gleichgewichts, wodurch die politifche Wirkſamkeit gewiſſer 
Elemente, bie zu einer beftimmten Zeit in beflimmter Stärke und Ausdehnung vorhanden 
find, auch für alle folgende Zeiten in feftgefegten Schranken gehalten werden foll, von 
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jeher vor der Wirklichkeit zunichte geworden. Man mochte immerhin in ber englifchen 
Verfaffung ein Gleichgewicht ber Gewalten ſuchen, weil man das ariftofratifche Oberhaus 
zwifchen einen König und ein Unterhaus geftellt fah ; e8 war dennoch die Ariftofratie, welche 
Fahrhunderte lang durch ihren Einfluß_den König mie das Unterhaus beherefchte. Als 
dann im Verlaufe der Zeit, neben der Macht und dem Einfluffe, den der faft ausfchlie= 
ende Befig des Grundeigentbums gewährte, auch die Gewerbe und Handel treibenden 
Claſſen an Zahl, Reihthum und Bildung emporwuchfen, als eben dadurch die verhält: 
nigmäßige Macht der Ariftofratie finfen mußte, Eonnte diefe die Reform des Unter- 
haufes und das Eindringen volksthuͤmlicher Elemente nicht länger abmwehren. Und fo wenig 
früher, unter anderen Gulturverhältniffen, das Dafein eines Unterhaufes das Uebergewicht 
der Ariftofratie hindern Eonnte; fo wenig wird fünftig bei fleigender politifcher Bildung 
der Volksmaſſe das Dafein eines Oberhaufes der zunehmenden Volksherrfchaft dauernd im 
Mege ſtehen. In ähnlicher Weife hat in Frankreich, vor dem wachſenden Einfluffe des 
demofratifchen Geiftes, die Pairskammer die ihr zugedachte Bedeutung als Vertreterin des 
ariftofratifhen Elements faft durchaus verloren. Auf der anderen Seite haben in Deutſch— 
land die jünaften Forderungen im Geifte der Demokratie Eeine Anerkennung in der ſtaats— 
rechtlichen Praris erhalten; nicht deshalb, weil die Vertheidiger des monarchifchen Prin— 
cips die Bundesacte, die Wiener Schlußacte und die einzelnen Gonftitutionsurfunden in 
ihrem Sinne überzeugend erklärt hätten, fondern weil zur Zeit jener Forderungen und bei 
dem Beginne des Kampfes zwiſchen monardhifchen und demofratifchen Anfprüchen der Geift 
der Monarchie in den Staatsinſtitutionen und in der Meinung der Menſchen allzu mächtig 
war, um überwunden werden zu fönnen. So bemißt ſich denn immer, nac dem befon= 
deren culturgefhichtlihen Gehalte jeder Zeit, die Geftaltung und die Bedeutung der Kors 
men bes Öffentlichen Lebens; und nur von der richtigen Erfenntniß des Fortganges diefer 
eulturgefhichtlihen Entwidlung hängt für die nächfte Zukunft die richtige Beantwortung 
der Frage nad) den politifchen Elementen und nad der zeitgemäßen Ausbildung des Organis— 
mus der Staaten ab, W. Schulz. 

Eliſabeth. Eliſabeth hat England von 1658 — 1603 mit groͤßerer Kraft und 
mehr Gluͤck als irgend ein Koͤnig vor oder nach ihr beherrſcht. Wenn vielleicht die Stim— 
mung und Beſchaffenheit der Eltern und die Umſtaͤnde, unter denen ein Kind geboren wird, 
großentheils deſſen Charakter bedingen, ſo verdient es von Eliſabeth bemerkt zu werden, 
daß fie das Kind der heißeſten Liebe und feurigſten Zuneigung war, ba ihr Vater Hein: 
rich VIII, feine erfte Gemahlin, Katharine von Aragonien, um ihrer Mutter, der Anna 
Bolenn, willen, eine Prinzeffin um eines Hoffräuleing willen , verftieß und ſich mit diefer, 
noch vor gefegmäßiger Scheidung von jener, trauen ließ (14. Nov. 1532). Aus diefer Ehe 
zehn Monate nach Schließung berfelben und vier Monate nad) förmlicher Löfung der frühe: 
ren geboren (7. Sept. 1533), wurde fie, als ihP launenhafter und leidenfchaftlicher Water 
feine veränderliche Neigung auf eine Andere, die Jane Seymour, übertragen und der un: 
ſchuldigen Anna ſich durch Henkershand entledigt hatte, von jenem felbft als unehelic) vers 
worfen und der Succeffion für unfähig erflärt (1536). Später vernichtete er jedoch diefe 
Erklärung wieder durch ein Zeflament, in welchem er Eliſabeth hinter Eduard VI,, dem 
Sohne ber dritten, und hinter Maria, der Zochter der erften Frau, folgen ließ. 

Es ſchien, als ob die Regierungen ihres jüngeren Bruders und ihrer älteren Schwefter 
nur dazu dienen follten, Elifabeth Zeit zu laffen, durch forgfältige Studien ſowohl wie 
durch bie bitteren Prüfungen des Gefchickes ihren Geift und Charakter zu veredeln, um dann 
geläutert in den Fahren voller Kraft den Thron zu befteigen. Anfangs nad) dem Tode 
ihrer Mutter von ihrem harten Vater vernadhläffigt,, fo daß es dem dreijährigen Mädchen 
felbft an den nothwendigften Rebensbebürfniffen mangelte, wurde fie fpäter forgfältig und 
ihrer Beftimmung gemäß erzogen. Sie zeigte nicht allein die feltenften Anlagen, fondern 
auch einen ungewöhnlichen Eifer für die Wiffenfchaften, und ihre Lehrer rühmen von ber 
jechszehnjährigen Prinzeffin, „daß fie Feine weiblihe Schwäche kannte und maͤnn⸗ 
liche Kraft bei Allem zeigte, worauf fie fich legte.” Diefe glänzenden Eigenſchaften zogen 
Aller Augen auf fie, aber waren auch der Grund, weshalb ihre ältere Schweiter, bie 
finftere, menfchenfeindliche und bigotte Maria, die ſich dadurch verbunkelt fah, Elifabeth’s 
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Verderben wünfchte. Sieließ biefe unter dem Vorwande, an den Aufftänden, wodurch ihr Res 
gierungsantritt beunruhigt war, Theil genommen zu haben, in den Tower werfen, bezeichnete 
Maria Stuart als ihre Nachfolgerin und gab laut die Abficht zu erkennen, daß fie Elifabeth 
hinrichten laffen wolle. Bon der Ausführung diefes Plans hielt fie jedody Furcht vor Unruhen 
im Volk wie Philipp’s II, Fürbitte ab, der vielleicht fuͤrchtete, drei Kronen dereinft auf 
Maria Stuart's Haupte vereint zu (eben; ein zweiter Plan, Elifabeth von der Thron: 
folge auszufchließen, fcheiterte an bem MWiderftande des Parlaments und ein dritter, fie 
durch Werheirathung an den Herzog von Savoyen aus England zu entfernen, an ber ent: 
ſchiedenen Weigerung Eliſabeth's, die weder durch Drohungen noch durch Schmeicheleien 
zu befiegen war. Aus der Haft im Tower befreit (19. Mai 1554) wurde fie immer noch 
unter firenger Aufficht gehalten und lebte in ftiller Einfamkeit ernften Studien und Be: 
trachtungen, die den Geift, der ihrer fähig ift, über das Unglüd erheben, bis nad) drei 
Fahren einer traurigen Zurüdgezogenheit, in der fie ihre Anhänger und Glaubensgenoffen 
den Scheiterhaufen befteigen und fich felbft ſtets der höchften Gefahr ausgefegt fah, der Tod 
Maria’s (17. Nov. 1558) fie auf den Thron ihrer Väter hob. Am 23. November z0g 
fie als Königin in den Tower ein, in dem fie noch vor wenigen Jahren ald Hochverrätherin 
gefeffen und das Henkerbeil über ſich erblidt hatte. Elifabeth fand fich bei ihrer Thron⸗ 
befteigung fogleich durch einen Heirathsantrag überrafcht. Es war Philipp II., der in fteter 
Furcht, die Kronen von Frankteich, Schottland und England möchten auf Maria Stuart 
übergehen, ihr feine Hand anbot. Sie lehnte diefelbe aber dankbar und höflih ab. Um 
den Krieg, in welchen Elifabeth England mit Frankreich durch Philipp verwidelt fand, zu 
beendigen, lieh fie fih mit diefem Lande fogleich in Unterhandlungen ein, welche den 
2. April 1559 zu dem Frieden von Chateau Sambrefis führten. Große Vorficht und Be: 
fonnenheit erforderte der Zuftand der inneren kirchlichen Angelegenheiten. Sobald das 
Parlament Eliſabeth's Rechtmaͤßigkeit beftätigt hatte, wandte es ſich diefen zu. Da ber 
Papft Elifaberh nicht als rechtmaͤßig anerkannt hatte, brauchte diefe nun in ihren Reformen 
auf ihn Eeine Rüdficht zunehmen. Der Krone wurde die hoͤchſte Gewalt in Kirchenſachen 
(Suprematie) übertragen, das Recht, den Gottesdienft und die Liturgie anzuordnen, daran 
gefnüpft, und dem gemäf war die Gründung eines hohen geiftlichen Gerichts (court of 
high commission) für ale Kirchenſachen, Anordnungen, an denen die Katholiken großen 
Anſtoß nahmen, wiewohl in Ausführung derfelben viel Mäßigung beobachtet wurde. Dem 
Wunſche, ſich zu verheirathen, welchen jet der 25jaͤhrigen Königin die Nation ausdrüdte, 
wich fie mit der Erklärung aus: „daß fie mit dem Vaterlande getraut und es ihr Stolz fei, 
als Jungfrau zu leben und zu fterben.” 

Waͤhrend der Proteftantismus in England auf friedliche Weife begründet wurde, war 
die Einführung deffelben in Schottland von den heftigften Erfchütterungen begleitet. Die 
Regentin Maria Buife juchte hier die neue Lehre, die von Tag zu Tag weiter um fi) griff, 
zu unterdrüden ; zu den Klagen über Schmälerung der Gemiffengfreiheit gefellten ſich noch 
die Über Anftellung franzöfifher Beamten, fremde Söldner und vielfache Verlegung der 
Berfaffung, und als die Regentin, duch Truppen, welche ihre Brüder aus Frankreich 
oefandt hatten, verftärkt, die Ruhe gewaltfam herftellen wollte, wurde fie von „dem Abel 
und den Gemeinen der [hottifhen Kirche” (fo nannten fich Adel, Geiftliche und Abgeord: 
nete der Städte) ber Regentichaft entfegt (1559). Die Verbündeten fuchten nun Elifa: 
beth’8 Beiftand nad), und um denfelben um fo ſicherer zu erlangen, nahmen fie einftweilen 
bie neue englifche Liturgie an. Eliſabeth war anfangs abgeneigt, Unterthanen wider ihre 
rechtmäßige Regierung ihren Arm zu leihen ; doch überwogen höhere politifche Rüdfichten, 
und fo fagte fie den Schotten im Bertrage zu Berwid (den 27. Febr. 1560) ihren Beiftand 
zu, Engländer rüdten bemnad ein und belagerten die franzäfifchen Söldner in Keith, 
und als während diefer Vorgänge die Regentin (den 11. Juni 1560) geftorben war, kam 
zu Edinburg zwiſchen Elifabeth, den Schotten und den Abgeordneten der feanzöfifchen 
Krone ein Vertrag zu Stande, in welchem die fchottifchen Unruhen beigelegt wurden, 
Franz Il. aber und Maria Stuart fid) verpflichten mußten, ba England und Irland von 


* Redytswegen Elifabeth gehörten, fernerhin weder Zitel noch Wappen diejer Reiche zu fuͤh⸗ 


ven. MWiewohl der Vertrag binnen 60 Zagen von beiden Seiten vollzogen werben follte, 


304 Eliſabeth. 


kam Maria Stuart dieſer Beſtimmung doch keineswegs nach, gab oielmehr zu erkennen, 
daß fie den ſchottiſchen Angelegenheiten durch Einſchreiten mit franzoͤſiſcher Hilfe eine andere 
Mendung zu geben beabfichtige, und erhöhete durch ſchlecht bemäntelte Zögerungen und 
Ausflüchte das Misverhältniß zu Elifabeth, als ihr Gemahl Franz IT. unerwartet ftarb 
(5. Dec. 1560), und fie aus einer Königin von Frankreich in eine von ihrer Schwiegermutter, 
der hochfahrenden Katharina von Medicis, mishandelte Wittwe verwandelt war. Une 
geachtet Maria perjönlich keine Luft hatte, Frankreich zu verlaffen, fo forderte body die Lage 
der Dinge in Schottland ihre Anweſenheit. Sie gab daher den Vorftellungen ihres Halb: 
bruders Jacob (damals Prior von St. Andrews und naher Statthalter unter dem Titel 
eines Grafen Murrey) wie denen der Guiſen, ihrer Oheime, Gehör und befchloß dag raube 
Schottland flatt des uͤppigen Frankreich zu ihrem Mohnfige zu erwählen. Es kam jest 
Alles darauf an, mit Elifabeth in ein freundlicheres Verhältniß zu treten. Daher bat fie 
diefelbe in einem Briefe, worin fie ihr nochmals, wie fie meinte, vernünftige und gerechte 
Vorftellungen über die auf ihr Erbrecht bezüglichen Punkte des Edinburger Vertrags machte, 
auch um freies Geleit zu ihrer Reife nach Schottland. Eliſabeth ſicherte ihr diefes zu und 
erElärte, fie würde ihr in England willkommen fein, fofern fie nur den Vertrag von Edin- 
burg vollzöge, wozu fie um fo mehr verpflichtet fei, als ihre Abgeordneten mit unum— 
ſchraͤnkter Vollmacht bei Schließung deffelben verfehen gemwefen wären. „Ein längeres Ber: 
weigern diefer gerechten, fo oft wiederholten Forderung oder ein Vermeiden Englands 
würde fie als eine Beleidigung anfehen müffen.” Maria fühlte fid durch diefe Antwort 
ſchwer gefränkt, mas fie dem englifchen Gefandten Throfmorton in empfindlichen Aus: 
drüden merken ließ, und fuhr nad Schottland hinüber, ohne bie englifche Küfte zu be— 
rühren. Die Eöniglichen englifchen Schiffe, weit entfernt Maria aufzulauern, um fie 
aufzufangen, wie es von Vielen behauptet worden ift, waren nur in See, um diefelbe von 
Piraten zu fäubern, und entließen der Königin Schiffe, die fie allerdings durchfuchten, mit 
den gebührenden Ehren. Maria landete den 19. Aug. 1561 in Schottland. Bei ber 
Abneigung der Schotten gegen Frankreich fo wie die Fatholifchen Freunde Maria’s und bei 
ihrer Hinneigung zu der großgefinnten Königin des proteftantifchen Englands fühlte Maria 
hier bald die Nothwendigkeit, mit diefer innerlich verhaßten Nebenbuhlerin in ein freund: 
[chaftlicheres Verhältniß zu treten. Sie ließ daher durch ihren Gefandten Maitland 
Rethington Elifabeth ein Freundſchaftsbuͤndniß antragen mit der Bitte, fie im Fall eines 
Einderlofen Todes für die naͤchſte Erbin des englifhen Thrones erklären zu laffen. Eliſa— 
beth mußte dies um fo unangenehmer fein, als fie darin dag geheime Verlangen Maria's 
nach dem englifchen Thron erblidte und fie es nicht für angemeffen hielt, an dem Teſta— 
mente Heinrich's VIII., welches der fchottifchen Linie gar keine Erwähnung that , Etwas 
zu ändern. Wollte Maria wirklich ihre Freundfchaft, fo brauchte fie ja nur den Edinburger 
Vertrag zu vollziehen, wofür fie ihr Längft (am 16. Aug. 1561) ihre aufrichtige Freund: 
fchaft angeboten hatte. Daher verweigerte fie die Forderung, „weil fie ihre eigene Sicher: 
heit nicht untergraben und fich bei Lebzeiten nicht Grab und Leichentuch vor Augen führen 
wolle. Doc that fie auch weiter Eeine directen Schritte zum Nachteil der Erbrechte 
Maria’, die ihrerfeits Wappen und Zitel von England nicht fortführte, fo daß äußere 
Höflichkeit in dem Verhältniß Beider waltete. 

Bei der Reizbarkeit weiblicher Gemüther, welche auch in Kleinigkeiten Grund zu 
Zwiefpalt finden, bei ihrer Neigung, in jede Differenz das Perfönliche zu mifchen und die 
perfönliche Eiferfucht gegen einander zur Staatsfehde zu machen (worin gewiß zum Theil 
die Quelle ber Bitterkeit zwifchen dieſen beiden Frauen zu fuchen ift), war an dauernde 
Eintracht nicht wohl zu denken und muften zu den alten ſtets neue Gründe der Spannung 
hinzutreten. Misfiel es Elifabeth, daß Katharine Gray, die Schwefter Johanna’s, ohne 
ihr Wiffen den Grafen von Hertford geheirathet hatte, weil die Sprößlinge aus diefer Che 
einft Anſpruͤche auf die Krone machen Fonnten, fo mußte es ihr noch dedenklicher erfcheinen, 
wenn die Gräfin Lenok, die Tochter der fchottifchen Königin Margarethe Tudor, mit 
Maria einen keineswegs unfchuldigen Briefmwechfel führte, oder wenn Arthur Pole und 
fein Bruder Plane zu Gunften der fchottifchen Königin entwarfen,, bie jenem Briefwechfel 
angemefien waren, nody mehr aber, wenn Maria durch ihren Obeim, ben Cardinal von 
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Lothringen, (1563) öffentlich die Kirchenverſammlung von Trident anerkennen und dem 
Papft nicht blos für Schottland, fondern auch für England Gehorfam verfprechen ließ, 
wiewohl das erftere proteftantifch war und das legtere ihr nicht gehörte. Diefe Zeichen ges 
heimer Plane, Einverftändniffe und Hoffnungen in Verbindung mit den bekannten feind: 
feligen Gefinnumgen Frankreichs und Spaniens waren allerdings geeignet, Elifabeth in 
Furcht und Argwohn zu erhalten. Wie übrigens im Innern ihr Thron auf die Anhaͤng⸗ 
lichkeit ber Proteſtanten geftügt war, fo lehnte fie, im Gegenſatz zu Maria, nicht nur 
jede Verbindung mit dem Papfte ab, fondern unterftüste auch die bedrängten Hugenotten 
in Frankreich, während Philipp, jegt durch Groll über die Zuruͤckweiſung feiner Hand 
wie durch Religionsverfchiedenheit in einer Zeit des religisfen Fanatismus und durch eine 
Reihe politifcher Reibungen ihr Feind, die Fatholifche Partei der Guifen unterftügte. Diefe 
ernften Staats = und firchlichen Angelegenheiten wurden um diefe Zeit von Unterhandlungen 
mehr heiterer Art unterbrochen, einer Reihe von Heirathsanträgen, mit denen Elifabeth 
jegt beftürmt wurde. Ihre Bewerber waren: der Erzherzog Karl, der Infant Don 
Carlos, der noch einmal verfuchen wollte, was dem Vater nicht gelungen war, die Könige 
Eric von Schweden und Karl IX. von Frankreich, der Herzog Adolph von Holftein, der 
Pfalzgraf Eafimir u. A., von denen aber Beiner die ftolze Beherrfcherin des Infelreichs davon 
trug, die ſich durch die Bewerbungen Aller gefchmeichelt fühlte, ohne Einen zu erwählen. 
Elifaberh war innerlic) abgeneigt, von einem Manne abhängig zu werden, was fich wohl 
aus ihrem männlich Eräftigen Derrfchergeifte erklären läßt. Andere find der Meinung, 
ihre phyſiſche Befchaffenheit habe ihr Beine Verbindung mit einem Mann einzugehen er: 
laubt, und folgern dies aus ihrem Verbote, nach ihrem Tode ihren Körper zu unterfuchen. 
Wie dem auch fein mag, die meiften Hoffnungen, ihre Hand zu gewinnen, hatte Robert 
Dublep, der vön ihr zum Grafen Leicefter und zum Günftling erhoben war umd den das 
Gerücht befchuldigte, er habe feine Frau gewaltſam aus der Welt gefchafft, um jo eine 
Verbindung mit der Königin möglich zu machen. Er war mit ihr in einem Jahre geboren, 
hatte mit ihr im Tower gefeffen, ihr unter der Regierung der graufamen Maria manchen 
nüglihen Dienft geleiftet und dadurch vielleicht den Grund zu feiner fpäteren Erhebung 
gelegt. Er war das Mufter eines vollendeten Hofmannes. Ob es aber jemals Elifabeth’s 
Abficht gewefen fei, ihm zu heirathen, ift fehr zu besweifeln, da fie wiederholt geäußert 
haben foll: fie werde nie einem ihrer Unterthanen ihre Hand reichen. Indeß foll das Ver: 
hältniß zu ihm, fo meinen die am beften unterrichteten Perfonen, feldft Heinrich IV. und 
der franzöfifche Gefandte Gaftelnau, die Gränzen des Anftandes nie überfchritten haben, 
- und wenn auch, fo bewahrte die Königin doch ftets ihre Unabhängigkeit und hielt Jenen, bei 
alfer Zuneigung , in fteter Unterordnung. 

In demfelben Grabe, wie Elifabeth einer ehelichen Verbindung abgeneigt tar, 
wuͤnſchte Maria diefelbe. Jene verlangte aber, daß fie ſich mit ihrer Beiftimmung ver: 
mähle, und jchlug ihr ihren Günftling Leicefter zum Gemahl vor. Maria mies diefen 
Antrag indeß zurüd und wählte ihren neunzehnjährigen Vetter Darnley, ungeachtet der 
Einſprache, welche Elifabeth gegen diefe Heirat erhob (1565). Die Unzufriedenheit, 
welche Elifabeth felbft auf Eleinliche Weife gegen diefe Verbindung zu erfennen gab, in 
der Vorausſetzung, daß Maria durch eine Verbindung mit einem Enkel der Margarethe 
Zubor ihre Anfprüce auf England verdoppeln wolle, macht es wahrjcheinlich, daß fie in 
der Empörung Murray’s und anderer Großen gegen den von Maria erhobenen König ihre 
Hand im Spiele hatte. Innere tief gewurzelte Keindfchaft, wie fie nur Weiber zu empfins 
- ben im Stande find, ift in diefem Allen nicht zu verkennen, fo günftig auch in der neueften 
Darftellung diefer Verhältniffe von Fr. v. Raumer Alles für Eliſabeth hingeftellt werden 
mag; und diefe Feindſchaft, in was Anderem wurzelte fie urfprünglich, als in jener Eifer: 
ſucht, in jenem kleinlichen, nur Weibern eigenen Rangftreite der Schönheit, die ſchon die 
Here und Athene gegen die ihnen freilich in anderer Hinſicht weit nachſtehende Aphrodite 

bitterte. Dieſer aus den in den Augen des Mannes kleinlichſten, aber in denen des 
Weibes (und märe fie eine Elifabeth!) hoͤchſten Dingen entfprungene Haß fhärfte, ja 
ergiftete die Waffen in diefem Streit und machte jede Wunde tödtlih. Wie fehr Elifa- 
erh; fich vom Meide gegen ihre Mebenbuhlerin beherrſchen ließ, wie fehr Altes, was jener 
Staats⸗Lexikon. IV. 20 
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Grfreuliches begegnete, fie verwundete, und die ftete Beauffichtigung ber ſchottiſchen Kb: 
nigin ihr Reben verbitterte, zeigte fie, al fie bei der Nachricht von der Geburt des nadımas 
ligen Königs Jacob (19. Jun. 1566) in wildem Schmerz ausrief: „Die Königin von 
Schottland gebiert einen Sohn und id) bin nur ein unfruchtbarer Baum!“ Daß fie die 
jest von Neuem begehrte Unterfuhung über die Aechtheit und Angemefjenheit des Teſta⸗ 
ments Heinrich’s VII. und eine Feftftelung der Erbfolge zu Bunften Maria’s verweigerte, 
(äßt fich eben ſowohl aus politiihen Gründen rechtfertigen wie aus jener perſoͤnlichen Ab: 
neigung erklären. Inzwiſchen ſank die Königin von Schottland in Lafter, von Laſtern in 
Verbrechen und von Verbrechen in freche Schamlofigkeit, indem fie Bothwell, den Mörder 
ihres Gemahls, heirathete. Diefer Schritt empörte fo jehr die Herzen ihres Volkes, daß 
der Adel fich erhob , die verbrecherifche Ehe für nichtig erklärte und die Königin in Edinburg 
gefangen fegte. Elifabeth war aber mit dem Aufitande fo unzufrieden, daß fie den Baronen 
eenftlich ihren alle bürgerliche Ordnung umftürzenden Aufftand verwies und Maria’s Frei: 
laffung verlangte. Allein diefe war nicht zu bewegen, in eine Zrennung von Bothwell zu 
willigen: bie erfte und nothiwendigfte Bedingung ihrer Wiederherftellung. So mußte jie 
der Regierung entfagen (24. Juli 1567), und da aus unzweideutigen Bemweifen, befonders 
aus aufgefundenen Briefen und Sonetten an Bothwell, bie dem Parlamente vorgelegt 
wurden, ihre Mitfchuld am Tode Darnley’s hervorging, war für fie keine Hoffnung mehr, 
auf gefeglihem Wege den Thron wieder zu befteigen. Ein junger Lord, Douglas, ber in 
fie verliebt war, verfchaffte ihr indeß Gelegenheit, aus der Burg Lochleven, wo fie ge: 
fangen faß, zu entfliehen ; allein das Heer, welches fie in der Eile um ſich verfammelte, 
wurde elf Tage darauf von ihrem Bruder Murray bei Langfide geichlagen (13. Mai 1568), 
und ihr blieb nichts Anderes übrig als ſich auf englifhen Boden zu retten und bei Elifabeth 
Schutz und Hilfe zu ſuchen. Eliſabeth ließ fie zwar ehrenvoll empfangen, lehnte aber, 
bevor fie fich nicht von den ſchweren Befchuldigungen gereinigt hätte, jede perfönliche Zu: 
fammentunft ab und war überhaupt entfchloffen, mit der Schugflehenden um fo vorſich⸗ 
tiger umzugehen, ald geheime Nachrichten aus Paris von Complotten ſprachen, in bie ſich 
Maria mit Krankreih, Spanien und dem Papfte zum Sturz Elifabeth’s eingelaffen hätte, 
Nachrichten, die, wenn fie auch wohl auf die gegenwärtige Lage Maria's nicht paßten, 
doc daran erinnerten, was man von ihr im Stande der Freiheit und von ihrem Berhält: 
niffe zu den Fatholifchen Mächten zu befürchten hatte. Als Maria fah, daß fie eine Unter: 
fuchung nicht umgehen Eönnte, willigte fie endlich ein, ſich einer ſolchen zu unterziehen. 
Den 3. Oct. 1568 begannen in Vork unter Vorfig des Herzogs von Norfolk die Ver: 
handlungen. Da diefe aber in Folge von Heiratheprojecten, welche der Herzog auf bie 
Miederherftelung Maria’8 gründete, lau betrieben wurden, und Elifabeth durch die ge: 
heime Mitteilung der Beweismittel von Seiten Murray’s inzwifchen auf den Standpunft 
gefegt war, von wo aus fie den ganzen Umfang der Schuld Maria's überfehen konnte, fo 
verlegte fie im Movember die Sache von Vork nad Weftminfter. Nun Elagte der Vater 
des ermordeten Darnlen Marien als Mitwifferin der von Bothwell vollführten That an. 
Aber ftatt ihre Unfchuld darzuthun, begnügte fie fih, unter allgemeinen Verſicherungen 
derfelben die Verhandlung abzubrehen, und ftatt ſich felbft zu rechtfertigen, jchalt fie 
Murray und feine Freunde Urheber des Mordes. Marin hatte e8 immer noch in ihrer 
Gewalt, ſich durch einen Vergleich zu fichern, fobald fie fid) nur dazu verftehen wollte, 
ihrem Sohne die Regierung und Murray die Bormundfchaft zu übertragen, da Elifabeth 
unter diefer Bedingung Klage und Unterfuchung gern in Vergeffenheit begraben hätte ; 
„ aber die weit im Verbrechen Vorgejchrittene ging auch weit in der Ableugnung deffelben, 
indem fie die vorgelegten Briefe und Sonette geradehin verwarf, und führte dadurch ſelbſt 
eine Fortfegung der Unterfuchung herbei. Dazu kam, daf fie mit Norfolk von Neuem 
Verhandlungen wegen einer Verheirathung gepflogen hatte, zu welchem Behufe fie in 
Schottland wiederhergeftellt und für Elifabeth’s dereinftige Erbin erflärt werden follte; 
ferner, daß fie mit auswärtigen Mächten in fleter Unterhandlung wegen Hilfe ftand, daß 
mit Herzog Alba der Plan einer Landung an der engliſchen Küfte verabredet wurde und 
im Vertrauen darauf die Grafen von Weftmoreland und Northumberland einen Aufflaı 
verfuchten, während Hunderte von Jefuiten verfappt im Lande umherſchlichen 
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geheim für ben Katholicismus und für Maria wirkten. Norfolk wurde in Folge diefer 
Umtriebe hingerichtet (1572) und das Parlament forderte Elifabeth zu der größten Strenge 
gegen Maria auf, zu deren Freilaffung die Königin immer noch bereit war, wenn fie nicht 
ſelbſt in der Hoffnung auf auswärtigen Beiftand Schwierigkeiten dagegen erhoben hätte. 
Diefe Hoffnung war übrigens jest weniger auf Frankreich als auf Spanien begründet. 
Karl IX. ſchloß fogar ohne alle Rüdficht auf Maria mit Elifaberh einen Vertrag zu Blois 
auf mwechfelfeitige Unterftügung ab (1572), der 1575 mit Heinrich III, erneuert wurbe. 
Ja man durfte bald einer dauernden und innigen Sreundfchaft beider Rinder entgegenſehen, 


» da Elisabeth nicht abgeneigt ſchien, dem Herzog Franz von Alengon, der ſich ihr zum Ges 


mahl anbot (1580), ihre Hand zu reichen. Die laut erflärte Abneigung des englifchen 
Bolkes gegen einen Fatholifchen Prinzen fchredte fie indeß von einer Verbindung ab, welche 
die Derfönlichkeit des Prinzen ihrem Herzen ohnehin nicht wuͤnſchenswerth machen Eonnte. 
In dem Maße übrigens, als man fidy Frankreich zu nähern ſchien, wurde die Spannung 
mit Spanien größer. ine Landung wurde von daher längft beabfichtigt, die den Sturz 
des Proteftantismus und die Erhebung Maria’d zum Zweck haben ſollte. Spanifche 
Kundſchafter und Jefuiten waren fortwährend gefchäftig, Aufſtaͤnde zu erregen, die Philipp 
nicht verfehlte zu unterflügen, und Verſchwoͤrungen jelbft gegen das Leben der Königin zu 
fliften, fo daß das Parlament, gewarnt durch das Beifpiel Wilhelm’s von Oranien und 
durch aufgefangene Briefe von den Hoffnungen unterrichtet, welche Maria noch immer auf 
folche Unternehmungen baute, ſich genöthigt ſah, die ſtrengſten Maßregeln gegen Alte zu 
verordnen, welche das Meich oder die Perfon der Königin angriffen und zwar durch oder für 
Jemand, der Anfprüce auf die Thronfolge machte. Derjenige, für welchen oder buch 
welchen dergleichen unternommen würde, follte aller diefer Anfprüche verluftig gehen und 
im Fall dee Schuld felbft mit dem Zode beftraft werden. 

Demgemäß wurde, als Babington, ein junger Edelmann, von den Sefuiten ans 
gereizt, ſich mit Anderen zur Ermordung Eliſabeth's und zur Befreiung Maria’s vers 
ſchworen hatte, und durch aufgefundene Briefe wie durch die Ausfagen ihrer Schreiber 
Mau und Curl das Einverſtaͤndniß Maria’s erwiefen worden war, diefe vor 47 der ans 

en Lords und Richter zur Unterfuchung geftellt und einftimmig für ſchuldig 
Das Parlament beftätigte den Spruch, nur Elifabeth zögerte mit der Vollzie— 
bung. Endlich, durd; wiederholte Verfchwörungen gegen ihr Leben, mie durch Nach— 
richten von Philipp’s immer mehr befchleunigten Rüftungen beunruhigt und von den Bit: 
tem beider Häufer beftürmt, gab fie ihre Einwilligung zu der Hinrichtung Maria’, aber 
nur für den Fall eines Aufruhrs oder einer Landung fremder Trup— 
pen. Doch verdient bemerkt zu werden, daß fie zu wiederholten Malen und in leiden: 
Ihaftlihen Ausdrüden den Wunfc äußerte, daß man fie von der Feindin ihrer Ruhe be: 
freien möchte, und diefe Aeußerungen betrachtete ihr Staatsfchreiber Davifon als einen 
Wink zur Ausführung des Todesurtheils. Nachdem er fich dem Kammerherrn Hatton er 
Öffnet, diefer ſich mit Burghley und Beide mit ben Räthen befprochen hatten, wurde bie 
Amacht ber Königin ohne Anfrage bei ihr an die mit der Ausführung des Befehle Beauf- 
gten gefandt, und am 16. Febr. 1587 fiel Marin’ Haupt, nachdem fie in zwanzig⸗ 
jähriger Haft ihre früheren Verirrungen gebüßt, ſchwerlich aber, bei den hochfahrenden 
Planen, von denen fie immer noch befeffen war, bereuet hatte. Elifabeth war zerfnirfcht, 
s e die Nachricht erhielt; dies ift Leicht denkbar und widerfpridht keinesweges ber Angabe, 
fie die Hinrichtung ihrer Feindin gewuͤnſcht habe: die vollbrachte That ftand ja anders 
Seele als die zu vollbringende. Doch e8 bedurfte jegt mehr als je ihres Eräftigen 
=> um dem Sturme zu begegnen, der gegen England im Anzuge war. Der Bruch 
mit Spanien war unbeilbar geworden ; wie Philipp die partiellen Aufftände in England 
fopatte Eiifaberh den der Niederländer unterſtuͤtzt. hr war dafür 1585 von den Nieder: 
änbderı bie Dberherzfchaft des Landes angetragen, fie hatte ſich indeß damit begnuͤgt, ihre 
Schüßerin zu fein, und ihnen Leicefter an der Spige einer bedeutenden Heeresmacht zu 
e gefandt. Zudem hatten englifhe Schiffe unter dem fühnen Drake der Flotte und 
jel der Spanier beträchtlichen Schaden zugefügt, und jegt rief das von Elifabeth 
Blut einer katholiſchen Königin Philipp Il. zur Rache auf. — Sirtus V. 
* 
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unterftägte ben König durch feine gegen Elifabeth gefchleuderten Bannflüche ; man hoffte 
auf Parteiungen unter dem englifchen Volk felbft wie auf franzöfifhen und fchottifchen 
Beiftand. Schlugen diefe Hoffnungen glei) fehl, da die englifhen Katholiken in der ges 
meinfamen Gefahr des Vaterlandes ihren Eifer für deffen Vertheidigung mit dem der Pros 
teftanten vereinigten und Frankreich ſowohl wie Schottland nicht wuͤnſchen konnten, daß 
Philipp fiegte, fo ſchien doch eine Flotte von 150 Schiffen mit 2620 Kanonen, 8000 
Seeleuten und 20,000 Soldaten, ungerechnet die Eleineren Schiffe und deren Beman: 
nung, ſtark genug, die Macht Eliſabeth's zu zertrümmern, zumal wenn bie Verſtaͤrkungen 
hinzukamen, welche der Herzog von Parma aus den Niederlanden der unüberwindlichen 
Flotte zuführen follte. England erwartete den Angriff mit 200 nicht fo großen aber leichteren 
und beweglicheren Schiffen, auf denen ſich 15,700 Matrofen befanden unter Howard's, John 
Hawkin's, Forbiſher's und Franz Drake's Oberbefehl, und 76,000 Mann Fußvolk nebft 
3000 Mann Reiterei waren zur Dedung der Küfte unter Reicefter und Hunsdon aufgeftellt. 
Den 30. Mai 1588 verlieh die unuͤberwindliche Armada den Hafen von Kiffabon, litt aber 
fchon, noch ehe fie Coruũa erreichte, durch Sturm beträchtlichen Schaden. Im Canal 
angefommen, murbe ber Admiral Medina Sidonia durch bie Nachricht überrafcht, daß 
der Herzog von Parma von den Holländern in Schach gehalten werde und die fchottifchen 
Küften von König Jacob den fpanifhen Schiffen verfchloffen feien, und nach fieben Tagen 
war die unüberwindliche Flotte durch die gefhidten und Fühnen Angriffe der Briten ſchon 
fo elend zugerichtet, daß fie auf der Rhede von Calais Sicherheit fuchen mufite. Brander, 
welche Howard in der Nacht gegen fie ausfandte, richteten große Verheerung an, und als 
Medina Sidonia nun den Verſuch machte, um den Engländern zu entgehen, Schottland 
zu umfahren, zerftreute ein furchtbarer Sturm die Flotte der Art, daß die Trümmer an 
die norwegifche und irländifche Küfte verfchlagen wurden. Der Raubkrieg, welchen bie 
Engländer gegen Spanien fortführten, fügte diefem empfindliche Verlufte zu. 

In diefem Jahre, welches Elifabeth’8 Regierung mit dem glorreichiten Siege Erönte, 
verlor fie ihren Günftling Reicefter Durch den Tod. An feine Stelle trat Robert Devereur, 
Graf von Effer. Durch Leicefter, der feine Mutter geheirathet hatte, der Königin em: 
pfohlen, gewann er durch feinen edlen, offenen, ritterlich kuͤhnen Charakter wie durch 
geiftige Bildung die Gunft der Königin, die ihm mit mütterlicher Zärtlichkeit zugethan 
war. Ein Aufftand der gemishandelten Irlaͤnder, welche von den Engländern damals 
wie Wilde angefehen und ſtets als Unterjochte behandelt worden find, unter Hugh O'Neal, 
follte ihm eine längft erfehnte Gelegenheit geben, feine Fähigkeiten im Felde zu zeigen. 
Mit 20,000 Mann Fußvolk und 3000 Mann Reiterei ward er im Frühling 1599 nach 
Irland hinuͤber gefandt, aber der Zug mislang theilmeife durch Effer’s Schuld. Die 
Königin befahl ihm, nad) dem Plan, den er zuerft verfolgt hatte und von dem er abgewichen 
mar, den Krieg fortzufegen ; aber er ſchloß flatt deffen mit Tyrone einen Vertrag ab, in 
welchem er den Irlaͤndern Verzeihung, Herftellung in die von Engländern befegten Güter 
und freie Uebung der Batholifchen Religion zugeftand, und eilte dann nach England, um 
ſich zu vertheidigen und feine Ankläger bei Hofe zu ftürzen. Allein Elifabeth, keineswegs 
geneigt, Ungehorfam gegen ihre Befehle ungeahndet hingehen zu laffen, ließ ihn verhaften 
und, als der große Haufen laute Klagen über das vermeintliche Unrecht erhob, welches 
ihrem mie feinem Lieblinge gefhähe, eine genaue Unterfuchung gegen ihn einleiten. Erſt 
in Folge eines demüthigen Schreibens, welches der fonft fo ungeftüme, eigenfinnige und 
folge Mann an fie richtete, erlaubte fie ihm, auf dem Lande zu wohnen — ohne ihn 
jedoch vollftändig zu begnadigen. Effer, in ber Erwartung einer ſchleunigen Begnadigung 
getäufht, nahm den gewohnten Zrog wieder an und ließ fich in eben fo unverftändige als 
verbrecherifche Plane ein, wonach er bie Königin zwingen wollte, feinem Willen gemäß 
zu regieren. Auf die Kunde von feinen Umtrieben ließ ihn Elifabeth den 7. März 1601 vor 
den Rath berufen. Er fam — aber in Begleitung von 800 Bewaffneten, an beren Spitze 
er in den Straßen Londons das Volk zum Aufftande gegen die Regierung aufrief. Elifa- 
beth's Geiftesgegenwart und männliche Entfchloffenheit trug über feine Tollkuͤhnheit den 
Sieg davon ; felbft von den Seinigen verlaffen, ftand er zulegt vereinzelt ba, floh nad) 
feinem befeftigten Landgute, mußte ſich hier aber den Königlichen ergeben. Von neum 
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Grafen und fünfzehn Baronen, welche mit Zuziehung der Oberrichter von England fein 
Gericht bildeten, wurde er zum Zode verurtheilt und noch im nehmlichen Jahre hingerichtet. 
Elifabeth überlebte diefen Verluft nur um einige Jahre und ſtarb, von Gram und Schwer: 
muth verzehrt, am 3. April 1603. 

Ausgenommen ihre Eitelkeit, die ſich auf eine unfchuldige Weife in ihrer Pugfucht, 
gefährlicher aber in ihrer Eiferfucht auf Maria's Schönheit offenbarte, deuten ihre übrigen 
Eigenfhaften mehr auf einen männlichen als weiblichen Charakter hin. Kiugheit, Maͤ⸗ 
ßigung und Befonnenheit, Gerechtigkeit, Thätigkeit und Liebe zu den Wiffenfchaften bei 
männlicher Entfchloffenheit und einem perfönlichen Muthe, vermöge deffen fie ſich bei dem 
Annahen der Spanier felbft an die Spige ihrer Truppen ftellen wollte, zeichneten fie aus. 
Man hat ihr, wie Friedrich I1., Strenge, ja Defpotismus vorgeworfen, weil Damals 
das Parlament in Staats» und Kirchenfachen weniger befragt wurde als in fpäterer Zeit. 
Allein man bedenke, daß, wo das Bewußtſein hoher und überlegener Kraft ift, auch die 
Luft, diefelbe zu äußern, nicht zu fehlen pflegt, und wenn die Königin die Regierung mit 
mehr eigenmächtiger Selbftftändigkeit führte, als es die entwickelten Formen bes conftitus 
tionellen Lebens geftatten, diefe Regierung dem Wolke jährlich nicht mehr Eoftete als 
180,000 Pfd. Sterl.*) und das Wohlſein, deffen fic das fo mäßig befteuerte Volk unter 
ihe erfreute, wie die hohe Verehrung, welche es für feine jungfräuliche Königin hegte, 
erlauben nicht, eine Regierung als willkürlich zu tadeln, unter welcher Liebe und Vertrauen 
Volk und Herrſcher auf das Innigfte verbanden. Eliſabeth's Regierung ift in jeder Hin⸗ 
ſicht die Epoche, in der Englands Macht, Glanz und Wohlhabenheit begründet wurde, 
und für alle Zeiten werden Baco’s und Shakeſpeare's Namen als Zierden ihrer Regierung 
leuchten, von denen es faum zu beftimmen ift, ob es für fie ein größeres Glüd war, daß 
eine Elifabeth ihre Königin war, oder für diefe, daß Jene unter ihrer Regierung empor: 
blühten. G. 

Emancipation der Kinder, ſ. Familienrecht. 

Emancipation der Leibeignen und Sklaven, ſ. Leibeigenſchaft und 
Sklaverei. 


Emancipation der Juden. So wie das Wort Emancipation uͤberhaupt 
eine ſolche geſetzliche Handlung bezeichnet, durch welche Jemand aus dem bisherigen Zu⸗ 
ſtande der Rechtsbeſchraͤnkung in den des vollen, uͤberhaupt nach allgemeinen Grundſaͤtzen 
zulaͤſſigen Rechtsgenuſſes verſetzt wird, ſo verſteht man unter der Emancipation der Juden 
die Gleichſtellung derſelben mit den uͤbrigen Staatsbuͤrgern in den politiſchen und buͤrger⸗ 
lichen Rechten. 

Unter allen Fragen des oͤffentlichen Intereſſe giebt es nicht leicht eine andere, welche 
eine ſo reichhaltige Literatur darbietet als die gegenwaͤrtige. Der Streit iſt, abgeſehen 
von manchen ſchwaͤchern oder ganz werthloſen Geiſtesproducten, von beiden Seiten mit 
einem großen Aufwande von Scharffinn, Gelehrfamkeit und Talent, freilich nicht felten 
auch mit Vorurtheilen, Haß und Leidenfchaft geführt, und die Kräfte konnten um fo voll: 
ftändiger entwickelt werden, als die Frage bisher nicht in den Kreis derjenigen Lehrfäge ge⸗ 
zogen ift, deren Erörterung nur mit Beobachtung hindernder Rüdfichten auf ber einen 
Seite, demnach mit ungleichen Waffen moͤglich war. Es kann daher jegt weniger Zweck 
fein, etwas Meues über den Gegenftand zu ſagen, als vielmehr einen gedrängten Auszug 
aus den umfangreichen Acten zu liefern, das bereits hinlänglich Eroͤrterte Überfichtlich zus 
fammenzuftellen und an die Bergleichung der auf beiden Seiten entwidtelten Gruͤnde zugleich 
deren Prüfung zu Enüpfen. z 

Als mit dem Fall Serufalems die Juden ihr Vaterland verloren und fi im Umfange 
des römifchen Reiches zerfireueten, begann für fie jenes heimathlofe, abhängige Leben, 
welches noch jest ihr Dafein charakterifirt. Freilich lebten auch damals und noch fpäter 
Juden auf roͤmiſchem Gebiete, welche im vollen Genuffe ber ftaatsbürgerlichen Vortheile 





*) Elifabeth beftritt mit etwa 500,000 Hfd. jährlich alle Ausgaben. 


310 Emancipation der Juden. 


ſich befanden *) ; allein den Priegsgefangenen Vertheibigern Jerufalems fiel das koos ber 
Sklaverei zu, und die unter dem Einfluffe des — ſchon damals mit Fanatismus vermifch: 
ten — Chriftenthums ſich ausbildenden Grundfäge des römifchen öffentlichen und bürgers 
lihen Rechts nahmen allmälig eine fo feindfeltge Gefinnung gegen die Belenner des Mo: 
faifchen Glaubens an, daß fie diefelben den Erzfeinden des chrifllichen Glaubens, den Ketzern, 
leichftellten. 
i gr nach dem Sturze des abendländifchen Römerreichs die Fluthen des großen räth: 
felhaften Voͤlkerſtromes, welcher aus Afien hereingebrochen war, ſich etwas beruhigt hat: 
ten ‚bildeten die aus den noch mogenden Maffen neu entftandenen Staaten fich unter dem 
vorherrfchenden Einfluffe des Feudalſyſtems und eines nicht felten bis zum Fanatismus ge⸗ 
ſteigerten chriſtlichen Bekehrungs⸗ und Glaubengeifers aus, und wie in diefer Richtung 
bes Strebens fo viele wichtige Keime liegen, deren Entwidlung zum Theil erft in der neue: 
ften Geſchichte herbeigeführt ift, zum Theil aber noch der Zukunft angehört, fo find nicht 
nur die Anfänge, fondern auch die entfernten Urfachen bes heutigen bürgerlichen und po» 
Lieifchen Verhältniffes der Juden vorzüglich in den eigentlichen Formationen jenes Beitalters 
zu fuchen. Der nehmliche Religionseifer, welcher die Kämpfe gegen die Sachſen, die 
Mauren und die Wenden im Norden und Welten und die Kreuzzüge gegen die Sarazenen 
im Often hervorrief, durchdrang ?) zugleich die Gliederungen, in welchen ſich die dußern 
Erſcheinungen des Volkälebens ausſprachen, und bildete theild aus dem Lehnsſyſteme das 
Ritterwefen mit feinen religiöfen Verpflichtungen, theils die ganze Hierarchie mit ihrem 
auf gewaltfame Verbreitung der chriftlichen Kirche gerichteten Streben aus. In einem 
Beitalter, wo nur der Grundbefig Anſpruch auf felbftftändiges Recht und Freiheit gab, 
wo daneben der bei weiten größte Theil des Grundeigenthums dem Zwange des Lehnsnerus 
in feinen mannigfaltigen Formen unterworfen war, wo endlich jede bürgerlidye und politifche 
Selbſtſtaͤndigkeit fo mie die Sicherftellung erworbener Rechte vorzugsweife auf der Theil: 
nahme an irgend einer mit ausſchließlichem Rechte verfehenen Corporation oder Genoffen- " 
ſchaft beruhete, mußte e8 überhaupt fchon jedem Fremden ſchwer werden, fich in den 
Staatsverband einzudrängen ; faſt unmöglich wurde dies aber den Juden dadurch, daß zu 
ben Hinderniffen, welche aus den Rechtsbegriffen und Snftituten fich einem folhen Ver: 
ſuche entgegenftellten, noch die religiöfe Anficht hinzufam , daf es Pflicht jedes Chriften 
fei, den anders Glaubenden zu verfolgen und auf diefe Weife zum Heil und zur Ehre der 
Kirche mitzuwirken. In Deutfcyland endlich wurde noch der Einfluß wichtig, welchen das 
in einer fremden Sprache gefchriebene, durch die geheimnißvolle Art feiner Einführung mit 
einer Art von Offenbarungs » Autorität verfehene römifche Recht auf die [don berrfchende 
Anficht ausübte und demjenigen, mas bis dahin mehr Suche der Meinung, des un« 
geprüften Dafürhaltens gewefen war, einen äußern Haltpunft gab, welcher um fo leichter 
als genügend angenommen wurde, je geneigter überhaupt die Menge in der Regel ift, durch 
Feſthalten pofitiver Normen ſich dem eigenen Nachdenken zu überheben. Bei dem Zu: 
ſammenwirken jo vieler ungünfliger Verhältniffe mußte denn allerdings die dußere Rage der 
Juden eine ſolche werden, wie wir fie im Mittelalter und auch noch im Anfange der neuern 
Zeit erbliden ; fie waren in ber That rechtlos, und ſelbſt ihr Aufenthalt nur von ausdrüd: 
licher Duldung abhängig. Nur durch Anwendung des in Deutfchland mit ber Unfreiheit 
verbundenen Hörigkeitd: und Schugverhältniffes war es möglich, daf ihnen der Aufenthalt 
in ben zum beutfchen Reiche gehörenden Ländern geftattet und gefichert wurde, und die durch 
Feudalismus verworrenen Begriffe der damaligen Zeit Eonnten die Anſicht zu ber herrfchenden 
werden laffen, baß die Juden unter dem Namen von Kammerknechten (servi camerae) 
einen Theil der Eaiferlihen Domaine ausmachten. Man weiß, was im Mittelalter eine 


1) Noch lange Zeit nach der 3erftörung Ierufalems bekleidete ber jübifche Serie 
Gamaliel bas Amt einer praefectura honoraria (C. 22. Cod. Theod. de Juda s), unb 
feibft als im Jahre 418 der Kaifer Honorius die Juben vom Kriegsbienfte ausſchloß, be- 
bielt er ihnen das Recht zu bürgerlichen Staatsämtern ausdrüdlich vor. C. 24. Cod. Theod. 
de Judaeis und Gothofredi Comment, ad h. 1. 

2) In Beziehung auf die Intoleranz gegen die Juden freilich erft fpäter; Karl db. G. 
ſchickte noch einen Juden ald Gefanbten an Sarun al Raſchid. 
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Schusherrlichkeit überhaupt bedeutet ; ſtatt der darin liegenden Pflicht, fich der Schwäs 
ern hilfreich gegen die unrechhtmäßige Gewalt anzunehmen, bildete ſich uͤberall faft aus— 
fhlieflich der Anſpruch auf die für diefen Schuß bedungenen oder aud wohl willkürlich 
feftgefegten Gegenleiftungen zu einem felbftftändigen Verhältnig aus, und aud in An: 
ſehung der Juden, welche durch Handel und Zinsmwucher zum Theil reich geworden waren, 
gewöhnte man ſich bald am die Anficht, in dem kaiſerlichen Schuge Nichts weiter zu er: 
bliden als die dem Neichsoberhaupte allein zuftehende Befugniß, ihre Schüglinge zu be: 
fleuern und zu berauben ’). Das Schugverhäftniß wurde daher zu einer fiscalifchen 
Nusung, melche zu einträglich ſchien, als daß nicht die Kurfürften und mit der Aus: 
bildung der Landeshoheit auch andere Reichsftände ihre Arme begehrlich darnach hätten aus> 
ftredden follen ; das Recht über die Juden wurde verſchenkt, verkauft, verliehen, mie jedes 
andere Recht, und in der goldenen Bulle allen Kurfürften zugefprohen. Obgleich felbft 
bie Päpfte von einer übertriebenen Strenge gegen die Juden abriethen, vielmehr empfahlen, 
fie zu dulden, zu ſchuͤtzen und nicht durch Gemalt, fondern durch Unterricht zum Chriften: 
thum zu befehren *), obgleich fogar einzelne Stadtgemeinden fie gegen die Eaiferlichen Ans 
maßungen in Schug nahmen ?), bietet doch die Rage der Juden im Mittelalter das trau: 
rigfte Gemälde religiöfer Unterdrückung und wahrhaft unmenfchlicher Verfolgung dar. Die 
bürgerlichen Berhältniffe jener Zeit ließen ihnen Feine Belchäftigung als den Handel und 
das Leihen auf Zinfen®), daneben bedienten ſich die Reichsfürften der Juden zur Verpach⸗ 
tung der Steuern, der Zölle und des Muͤnzweſens. So wie auf der einen Seite Befchäf: 
tigungen der Art, zumal wenn fie mit Umfiht, Eifer und Sparfamkeit, nicht felten auch 
wohl mit Unredlichkeit betrieben wurden, Gelegenheit zur Bereicherung der Juden gaben, 
fo mußten fie auf der andern auch ihrer Natur nach das Urtheil nicht nur des großen Haus 
fens, fondern bei dem damaligen Stande der allgemeinen Bildung aller Derer, welche ſich 
Rechtgläubige nannten, im hoͤchſten Grade verftimmen und den Juden ungünftig machen. 
" Und die Gefesgebung, ganz dem finftern Charakter des damaligen Zeitgeiftes getreu, trug 
in vollem Maße das hrige dazu bei, diefes widrige Urtheil zu befördern. Nicht nur wurde 
durch das ausichließliche Privilegium, auf Zinfen zu leihen, die Nation ber Juden als eine 
folche bezeichnet, welche tief genug im Schlamme der Verdorbenheit und der ewigen Ver: 
dammmiß ftede, um auch noch diefe undhriftliche Sünde auf ficy nehmen zu können, fon» 
dern auch bie fchreiendften Ungerechtigkeiten ſchaͤmte man fidy nicht, als Gefege zu verfün- 
digen, weil man einmal von der Anficht ausging, daß die Juden, überhaupt rechtlos, auch 
kein Eigenthum befisen könnten. Nicht zufrieden, ihnen die Erwerbung von Grund» 
eigenthum zu verbieten, ging man nicht felten jo weit, ihnen auch dasjenige zu neh⸗ 
men, mas fie als den Ertrag der ihnen geftatteten Beihäftigungen unter dem verliehenen 
Schutze befaßen. Abgeſehen davon, daß die genannte Befteuerung der Juden auf ganz 
wil kuͤrlichen Principien beruhete — wie denn Kaifer Siegmund im Jahr 1430 feinem 
Landvogt in Schwaben die Inftruction ertheilte: „und gedente ja darauf, daß Du den Fall 
auf das Höcfte, wie Du immer kannſt, bringeft”„— ging man nicht felten zu wahren 
Beraubungen über und wandte die fchredlichften Imangsmaßregeln dabei an; Gefan— 
genfchaft, Körperliche Züchtigungen,, Foltern der graufamften Art waren unbedenkliche 
Mittel bei Erreihung eines Zweckes, welcher felbft fchon eine abfolute Verdorbenheit alles 
Gefühls für Recht und Humanitdt vorausfegte. Der deutfche Kaifer Konrad IV. befahl 
feinem Burggrafen zu Sinzich, von den dortigen Juden 500 Mark fofort zu erheben, und 


3) Wie unmenfchlich die damaligen Anfichten über die Juden waren, geht aus einer Ins - 
firuetion des Markgrafen Albrecht von Brandenburg an feine Räthe vom Jahre 1462 her: 
vor: „So ein römijcher Kaifer oder König gekrönt wird, mag er den Juden allenthalben im 
Reich all ihr Gut nehmen, dazu ihr Leben und fie töbten, bis auf eine Angal ber lügel ſeyn 
fol, zu einem Gedaͤchtnuß.“ S. Eihhorn's deutfche Staats- und R.:®. ;. . Not. d. 

2 Spiker über die ehemalige und jesige Lage der Juden in Deutfchland &. 57 u. fig. 

5) Dies gefchah unter Anderem in Frankfurt, als Adolph von Naſſau 1292 bie Koften 
feiner — nicht bezahlen konnte und das Geld von den daſigen Juden erpreſſen 

" Annal. Colmar. ad a. 1292, bei Urstisius II. 26. 

a und da auch wohl Heilkunde, was jedoch natürlich für das Gange ohne Eins 
fluß 
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wenn es nöthig fein follte, durch Einkerkerung zu erpreſſen7). Der Erzbifhof Rupert 
von Magdeburg ließ im Jahr 1261 am Lauberhüttentage die angefehenften Juben zu 
Magdeburg und Halle gefangen nehmen, um fie zur Bezahlung von 100,000 Mark zu 
zwingen ; ja der hochwuͤrdige Herr begnügte ſich damit noch nicht, fondern benußte aud) noch 
die gebotene Gelegenheit, die GeldEaften ber Unglüdlichen gewaltfam erbredyen und alles vor⸗ 
gefundene Gold und Silber rauben zu laffen®). Freilich ift das Alles noch unbedeutend 
gegen die raffinirte Unmenfchlichkeit, mit welcher Johann von England einem Juden 
in Briſtol, um von ihm zehntaufend Mark zu erpreffen,, täglic) einen Zahn ausziehen ließ, 
bis endlich am achten Tage der Gemarterte das Geld anfhaffte?). Allein auch damit be: 
gnuͤgte fich die Habfucht nicht ; die Gränge, welche Recht und Menfhengefühl ziehen, war 
einmal durchbrochen und hatte den [hmuzigften, entwürdigenditen Leidenſchaften Raum 
gegeben , welche allein den Mafftab für das Verfahren gegen die Juden bildeten, mie fie 
auch deffen Triebfeder gewefen waren. Man fand es läftig, den Juden Geldfummen 
ſchuldig zu fein, und erinnerte fid) von Zeit zu Zeit, daß es inconjequent fein würde, bie 
Forderung einer Menfchenclaffe anzuerkennen, welcher man überhaupt feine Rechte ein⸗ 
räumte. So verfündeten denn zuweilen die Könige und Fürften einen allgemeinen Erlaß 
aller Schuldforderungen,, welche den Juden gegen Ehriften zuftanden 10), und felbft wenn 
die Bezahlung eidlich angelobt war, fanden Biihöfe es unbedenklich, den Schuldner 
vom Eide zu entbinden '!). So entledigte man ſich auf die leichtefte Weife der läftigen 
Dränger, ohne bei der Verdorbenheit des damaligen Rechtszuftardes auch nur im Ent- 
fernteften daran zu denken, daß man eine Ungerechtigkeit begebe, denn die Könige ſcheueten 
fich nicht, ganz offen auszufprechen, daß der Jude gar nichts Eigenes habe, daß Alles, was 
er befige, dem Könige gehöre !?). 

Es muß beherzigt werden, daß jene Zeit nicht bloß mit ihren Erinnerungen noch 
zu ung heruͤberreicht, daß vielmehr die Gegenwart mit ihren wichtigiten Erſcheinungen in 
ihe wurzelt. Aber jener Zuftand war zugleich der Höhepunkt ihrer Unterdrüdung und Ver: 
folgung, denn wenn gleich in den fpätern Jahrhunderten nur langfam und in ſchwachen 
Uebergängen eine weniger feindfelige Stimmung gegen die Juden ſich Bahn brach, fo ge: 
wann doc) die fortichreitende fittlihe, humane und religiöfe Ausbildung allmälig fo viel 
Einfluß, daf man von Graufamfeiten nachließ, welche das Chriftenthum fchändeten, und 
daß die Willkür wenigftens in einem etwas mildern Lichte erfchien. Es geftaltete fi in 
den meiften Ländern ein geregeltes Schugverhältniß, wodurd) man mehr eine fort: 
gehende Befteuerung als ein Fefthalten der alten Leibherrlichkeit bezwedte, und neben 
welchem ſich der von den Juden zu entrichtende Leibzoll ausbildete; auch trat an bie 
Stelle ber factifchen Rechtlofigkeit ein— freilich nach den Territorien verfchieben mobifi- 
cirtes — Verhältniß der Nehtsbefhränfung. An die Befolgung eines Syſtems 
war babei natuͤrlich nicht zu denken, denn nachdem das urfprüngliche Princip, welches ben 
Juden gar Feine Rechte einraͤumte, durch die Ansprüche der Menfchlichkeit einmal be: 
feitiget war, fehlte e8 dem politifchen und bürgerlichen Zuftande der Juden an jedem 
Principe; man hielt nur feft, was einmal factifch vorhanden war, und gab davon auf, 
was Verhältniffe, geänderte Anfichten und Cultur als unhaltbar bezeichneten, oder aud) 
mas man aus Indiffereng nicht mehr beachtete. So treten denn in der neuern Gefchichte 
die größten Verfchiedenheiten in den Verhältniffen der Juden hervor, und von einer fat 
mittelalterlihen Unterdrüdung bis zur völligen bürgerlichen und ftaatsrechtlichen Gleich: 
ftellung ift kaum eine Farbenmiſchung zu denken, für welche nicht noch jegt irgend ein euros 
päifcher Staat als Beifpiel dienen könnte. 


7) Gudeni Cod. dipl. II. 943. 944. 
8) Chron, Magdeb. ad a. 1261. ap. Meibom. Ser. rer. Germ, Il. 331. Bothon. Chron, 
Brunsv. ap. Leibnitz Script. rer. Brunsv. Ill. 366. 
9) Matth. Paris. ad a, 1210. pag. 229 (Col. 1640). 
d a gi die Beilage bei Hüllmann, Städtewefen des Mittelalters (Bonn 1827.) Th. 2. 
. 74 u. fg. 
11) Gudeni Cod, dipl. III. 289. 290. r 
12) S. die Urkunden von den Jahren 1343 und 1347 bei Spieß, arhivalifche Neben» 
arbeiten und Nachrichten, I. 118 u. fa. DER. 
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Sn England war man im Laufe der Zeit unvermerft und ohne daß die Befeggebung 
barauf einen wefentlichen und unmittelbaren Einfluß gebt hätte, von ber Intoleranz gegen 
die Juden zum großen Theile zuruͤckgekommen. Hier ftehen ihnen fchon lange alle Gewerbe 
und jede bürgerliche Befchäftigung offen; das Recht, Grundeigenthum zu erwerben , ob» 
wohl von verfchiedenen Seiten theoretifdy bezweifelt, wird ihnen gleichwohl factiich uns . 
bedenklich zugeitanden und nur die Erwerbung eines Siges im Parlamente und von Ge: 
meindeämtern ift ihnen noch verjchloffen. Jedoch fteht ihnen dabei nicht etwa eine dirert 
ausfchließende gefeglihe Beftimmung, fondern nur der Umftand entgegen, daß fie die 
chriſtliche Eidesformel nicht leiften können. Die in mandyer Hinficht merkwürdige Ent: 
wicklung der Sache ift folgende. Als noch längere Zeit nach Einführung der Reformation 
in England die Berjuche zur Reftauration des Eatholifchen Glaubens ſich erneuerten, wurde 
unter der Regierung Karl's Il. durch die Gorporationg = und Zeftacte vorgefchrieben, daß 
Jeder, der ein Amt zu erhalten wünfchte, binnen einer beftimmten Zeit durch die Theil: 
nahme am Abendmahl nach den Gebräuchen der englifchen Kirche ſich als einen Anhänger 
berfelben ausweifen und darüber eine Befcheinigung beibringen follte. Als jedoch im Laufe 
der Zeit neben den übriggebliebenen Katholiken zugleic die Zahl der Diffenter fich ver: 
mehrte und man von der Unmöglichkeit einer fortwährenden Ausfchließfung aller fogenann- 
ten Nonconformiften fich überzeugte, griff man zu dem der engliihen Verfaffung eigen: 
thümlichen Ausktunftsmittel, indem man anfangs in unbeftimmten Zmwifchenrdumen, bald 
aber jaͤhtlich eine fogenannte Indemnity Bill durch das Parlament brachte, durch welche 
bie Sacramental= Befcheinigung Denjenigen, welche diefelbe bis dahin nicht beigebracht 
hatten, erlaffen wurde. Hiernach ſtanden alfo die Juden mit den Katholiken und den 
Diffentern auf gleicher Linie, und die Rechtsbeſchraͤnkung war mehr nur Sache der Form. 
In der neuern Zeit haben jedoch die Fortfchritte, welche augenfcheinlich im Intereſſe der 
allgemeinen Freiheit und Gerechtigkeit gefhahen, eine mefentliche Veränderung hervor: 
gebraht. Im Jahre 1829 wurden bei der Smancipation der Katholiken die Corporations⸗ 
und Zeitacte zurüdgenommen, und an die Stelle der frübern kirchlichen Befcheinigungen 
trat eine Erklärung, durch welche der Gandidat, und zwar bei Gemeindeimtern fofort, 
bei öffentlichen aber binnen ſechs Monaten verfichern mußte, feine Amtsgemalt nicht zum 
Machtheil der englifchen Kirche misbrauchen zu wollen. Diefe Verficherung konnten indeß 
bie Juden ihrer Religion wegen nicht ableiften, da fie „auf den mahren Glauben eines 
Chriften‘‘ 1?) gegeben werden mußte, und nun fiel für fie die Möglichkeit hinweg, ferner 
Gemeindeämter zu befleiden. Es trat daher der fonderbare Fall ein, daß ein Jude zu den 
hoͤchſten Staatsämtern zuläffig war, daß er Minifter, Lord: Ganzler u. f. m. werden 
konnte, während ihm dag geringfte,- unbedeutendfte Amt in einer Gemeinde verjchloffen 
wurde. Jener Kortfchritt zu Gunften der Katholifen und Diffenter ift den Juden alfo fehr 
nachtheilig geworden, und zwar dadurch, daß man eine Mafregel modificite, welche ur: 
ſpruͤnglich ſogar nur gegen die Katholifen dienen follte. Durch diefes Misver: 
bältniß wurde Robert Grant im Jahr 1830 veranlaßt, die volle Emancipation in 
Vorſchlag zu bringen, jedod) ging die Bill damals im Unterhaufe (ungeachtet 168 Mit: 
glieder jenes noch nicht reformirten Unterhaufes dafür flimmten) nicht durch, meil bie 
rn“ fürchtete, die reihen Juden möchten das Unmefen der verfaulten Wahlfleden 
zum Nachtheil des Staates benugen. Diefe Beforgnig fiel nun freilich nach der Reform 
des Unterhaujes mit ihrem Grunde hinweg, auch gelang es ſchon im Jahr 1833 dem Ber: 
fechter der Sache, Robert Grant, die Bill durch das Unterhaus zu bringen ; allein nun: 
mehr fcheiterte fie an dem MWiderftande der Lords, welche darin einen Angriff auf die 


13) „Upon the true faith of a Christian.“ Selbſt Robert Peel fchlug im Unter- 
baufe eine Kormel der Erklärung vor, welche jene unmittelbare Bezugnahme auf das Chriften- 
thum nicht enthielt; die Herren im Oberhauſe hielten aber eine feierliche Form für nöthig, 
und auf den Einwurf Lord Holland’s, daß dadurch die Juden beeinträchtiget würden, er: 
wiberte Lord Winchilſe g naiv: Er fehe nicht ein, weshalb ein Jude die Erklärung in fol: 
her gu nicht follte abgeben können! Vergl. über alles diefes: Remarks on th@ civil 
disabilities of British Jews by Francis Henry Goldsmith, London 1830. D. Sa- 
lomons Esq., further observations on behalf of his Majesty’s subjects professing the 
j on. London 1836, 
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hriftlihe Eigenthümlichkeit des britifchen Reiches ſahen. Mur diefer eine 
Hauptgrund wurde in ben Debatten des Oberhaufes geltend gemacht, ohne daß man die 
geiftige Individualität der Juden oder ihre Religion zum Vorwande genommen hätte, und 
bei den Anſichten, welche die britifche Ariftofratie von den Rechten und nothwendigen 
Privilegien der Hochkirche hat, kann es auch nicht befremden, daß fie jede Bleichftellung 
Anderer, welche ſich nicht zu der englifchen Kirche bekennen, auch in politiſcher Hinſicht 
zuruͤckzuweiſen ſucht. Einen gleich günftigen Erfolg im Unterhaufe und einen gleich un: 
günftigen im Haufe der Lords hatte die Sache im Jahre 1834, und das nehmliche Schau: 
fpiel fchien fi im Jahre 1836 wiederholen zu mollen. Auch damals wurde die Frage, 
wiewohl erft gegen das Ende der Seffion, von Neuem an das Unterhaus gebracht, allein 
da die Meinung bdeffelben keinem Zweifel mehr unterlag, von dem Oberhaufe aber, mel: 
ches eben feinen Widerſpruch in wichtigeren Fragen auf das Aeußerfte trieb, feine Nach: 
giebigkeit zu erwarten war, fo legte man wenig Werth auf die Debatte, und fo kam es, 
daß, als die zweite Leſung der Bill einft an der Tagesordnung war, nicht die erforderliche 
Anzahl von Mitgliedern ſich verfammelt hatte. Man fand freilich in den legten Sigun- 
gen noch Zeit genug, die zweite und dritte Lefung vorzunehmen, welche faft ohne De» 
batte durchgingen, jedoch war e8 zu ſpaͤt geworben, bie Bill noch an das Oberhaus zu bringen. 

In Frankreich war e8 die Revolution, welche aud für die Verhältniffe der 
Juden den Anfang einer neuen Aera bildete. Der Grundſatz der Freiheit und Gleich 
heit, welcher damals der belebende und treibende Geift in den gährenden und mogen: 
ben Maffen war, melcher, wie ein überirdifher Dämon, wehend, zerftörend und 
heilend durch alle Verhältniffe zog, konnte an der Erfcheinung einer zurüdgefegten 
Menfchenclaffe nicht ſpurlos vorübergehen, und fhon im Jahte 1791 wurde ihre 
ftantsbürgerliche Gleichſtellung in Rechten und Pflichten förmlidy ausgefproden. Ein: 
zelne fpäter vorzüglich gegen den nicht ſogleich zu befeitigenden Wucher gerichtete Ver: 
fügungen, welche den Elſaß und Lothringen betrafen und nur als temporäre Beſchraͤn⸗ 
tungen erfcheinen konnten, wurden im Jahre 1814 wieder außer Kraft gefegt. Den 
Schlußſtein erhielt die Emancipation im Jahre 1830 durch das bald nad der Juli» 
revolution erlaffene Gefeg, durch welches auch die Befoldung der jüdifchen Geiſtlich— 
keit auf die Staatscaffe übernommen murde. 

Die Entwidelung der Angelegenheiten in Holland ift, wie in fo vielen andern 
Derhältniffen der erften franzöfifhen Revolution, eine Nachbildung bdeffen, mas in 
Frankreich gefhehen war. Am Sahre 1796 wurde auch hier die Gleichſtellung ber 
Juden gefrglich ausgefprochen und hat fritdem bei allen Staatsveränderungen, fo mie 
auch nach der legten Theilung der Niederlande in Belgien fortgebauert. 

Das buntefte Bild in diefer Hinficht bietet Deutfchland dar. Es ift, als ob 
man bier, wie in fo vielen andern Beziehungen, fo auch in biefer zu feinem rechten Ent: 
fehtuffe kommen könne. Und doc darf Deutfchland fidy rühmen, audy über die bürs 
getliche und politifche Stellung der Zuden den Grundfägen des Rechts, der wahren 
Religiofität und der Humanität die Bahn gebrochen zu haben. Der eigenthümliche 
Auffhmwung, melden die beutfche Literatur in der zmeiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts nahm, murde für die Sache der Juden befonders folgenreich durch das ge: 
nauere Verhältniß, in welhem Leffing, Ravater und Mofes Mendelsfohn 
zufammen fanden; diefer Umftand fo mie auf der einen Seite die beißende und rüd: 
fichtstofe Feindfeligfeit, mit welcher Voltaire und Friedrich ll. die Berunftaltungen 
des Chriſtenthums angriffen, und auf der andern die electrifche Bewegung, welche von 
Joſeph Il., dem liebenswürdigften Freiheitsſchwaͤrmer, ausging und feinen edlen 
Geiſt unberührt lich: alle diefe Erfcheinungen bereiteten allmälig zu einer gründlichen, 
humanen und liberalen Behandlung der Frage vor, wenn glei damald mehr nur 
Duldung ald Verbefferung der aͤußern Verhältniffe bezwedt und er: 
reicht werden konnte. Da trat Dohm !*) mit beftimmtern Anfichten und Forterungen 


14) © K. ®. v. Dohm, Ueber bie bürgerliche Verbefferung der Juden. 2 Theile. 
Berlin 1781 und 1783. 





Emancipation der Juden, 315 


auf und erfämpfte für die Emancipationsfrage ein Terrain, welches fich feit ihm fort: 
mwährend erweitert hat. Der Einfluß Frankreichs wurde auch hier fühlbar, befondere 
in denjenigen Staaten, welche fpäterhin den Rheinbund bildeten und in welchen es 
bier und da faft zu vollen Emancipationen kam. Aber das Jahr 1814 zertrümmerte 
zum großen Zheile die Hoffnungen wieder, welche die legte Zeit geweckt hatte, indem 
man, fei e8 aus allgemeinem Haffe gegen die zum Theil aufgedrungenen fremden Ein- 
rihtungen,, o’er aus unbefiegliher Anhänglickeit an die frühern intoleranten Anfich: 
ten den Juden die verlivhenen Rechte zum größten Theile wieder nahm ; ein Verfahren, 
welches, am ſich felbjt gegen die Gerechtigkeit ſtreitend, befonders da völlig unverant: 
wortlich war, mo die Juden — wie in der Stadt Frankfurt — ihre Freiheit, freilich 
von der vorigen Regierung, aber mit Geldfummen, welche größtentheifs erft von 
ber neuen Regierung gehoben wurden und dieſer zu Gute kamen, baar erfauft 
hatten *). Daß Etwas wegen der Juden gefchehen müffe, meldye doch ebenfalls an 
dem Freiheitskampfe Theil genommen hatten, davon mar man allgemein überzeugt, 
nur wegen der Frage Über das Wie? und das Was? blieb man in der Unentfchlof: 
ſenheit, welche die meiſten politifhen und legislativen Schritte der damaligen Zeit 
bezeichnet, und man begnügte fi, in dem Art. 16 der Bundesacte die Beftimmung 
niederzulegen: „Die Bundesverfammlung wird in Berathung zirhen, wie auf eine 
moͤglichſt übereinftimmende Weife die bürgerliche Verbefferung ‚der Bekenner des jüdis 
fhen Glaubens in Deutfchland zu bewirken fei, und wie infonderheit denfelben der 
Genuß der bürgerlichen Rechte gegen Uebernahme aller Bürgerpflichten in den Bun— 
desſtaaten verfchafft und gefichert werden könne. Jedoch werden den Bekennern diefes 
Glaubens bis dahin die denfelben von den einzelnen Bundesftaaten bereits eingerdum« 
ten Rechte erhalten.” Die Gefchichte lehrt, was aus andern ähnlichen Verheißungen 
ber Bundesacte geworden ift; auch die Aufgabe, welche die Bundesverfammlung fich 
im Art. 16 ſelbſt geſtellt hat, bat bisher die Erledigung nicht erhalten. Im bunte 
fien Gemiſche bildete ſich die Emancipationsfache in den einzelnen Bunbdesftaaten fort, 
obgleich es auc hier. weder an Stabilität — mie in Hannover, Sachfen u. f. w. 
— noch an Rüdfhritten — wie in Preußen in neuerer Zeit, Baden u. f. wm. — 
fehlt. Schon in Deutfchland allein ift deshalb eine faft vollftändige Mufterkarte aller 
Abftufungen zu finden, von der völligen oder doch beinah volllommenen Emacipation 
in Rucheffen, Würtemberg u. f. w., bi zu dem alterthümlichen Schugvechäftniffe in 
Hannover, Sahfen, Medlenburg u. f. w., wo den Juden auch noch jegt nicht nur 
die Zheilnahme an Staatsämtern und Randesvertretung , fondern aud die Erwerbung 
von Grundeigenthum und die Betreibung zunftmäßiger Gewerbe verboten ift, und mo 
fie bie als Erlaubnif des Aufenthalts erhaltenen Schugbriefe noch jest periodifch er- 
neuern müffen. 


Bevor wir nun zu ber Erörterung der Frage aus ihren verfchiedenen Gefichts: 
punkten übergehen, ift hier der Ort, einige allgemeine Betrachtungen anzuknuͤpfen, 
zu melden jener gefchichtliche Weberblid Veranlaffung giebt. 


Zuerſt nehmlich zeigt fich, daß bei weitem nicht überall, wo die Frage der Emans 
cipation aufgemworfen wird, der Stand der Sache der nehmliche iſt. Wenn z. B. bie 
pofitive Geſetzgebung in Baden den Juden die Erwerbung von Grundeigenthum ge: 
ſtattet, fie aber von ber Theilnahme an der Volfsvertretung und an Gemeindeämtern 
ausſchließt, fo hat man ihnen in Braunfchweig die legtere bereits eingerdumt, jedoch 
bie Fähigkeit zu Ermwerbung von liegendem Eigenthum noch nicht pofitiv anerkannt, 
und in Dannover ift ihnen Beides verfagt. Diefe Werfchiedenheit ift fo groß, daß 
es ſchwerlich zwei deutſche Staaten giebt, in melden ſich die Sache noch jegt ganz 
um biefelbe Frage dreht, fowie ſchwerlich einen Anfpruch, deffen Zuläffigkeit aus dem 
Seſichtspunkte des pofitiven Rechts nicht irgendwo in Deutfchland anerktannt und ge: 


15) Man vergleiche hierüber: Actenmaͤßige Darftellung des Bürgerrechts der Jsraeliten 
zu Frankfurt a. M. Möbelheim 1816. 
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leugnet wäre. Es tritt hier daher ber für Deutfchland in feiner Art gewiß einzige 
Fall ein, daß, wie man audy über die Emancipation urtheilen möge, man bei jedem 
einzelnen Sage unter den Anhängern des pofitiven Rechts fowohl Bundesgenoffen 
ald Gegner findet. : 


Eine zweite unmittelbar auf das Praftifche hinführende Bemerkung, welche mit 
diefer erften in naher Verbindung fteht, ift folgende: Wir haben im Mittelalter bie 
Juden auf demjenigen Punkte gefehen, auf welchem von religiöfer und politifcher In— 
toleranz und Verfolgung bie zur wirklichen Ausrottung mohl nur noch ein Schritt 
war, im Zuftande vollkemmener Recdtlofigkeit. Indeß lag diefem Zuftande doch 
ein Princip zum Grunde, mochte nun aud) das Princip: der Jude hat feine Rechte, 
fo ſchlecht frin als es wollte. Man hat jenes Princip aufgegeben, und darüber, daß 
man zu demfelben nicht wieder zuruͤckgehen dürfe, nicht zurüdgehen koͤnne, ift unter 
Bernünftigen Fein Streit mehr. Wo nun den Juden in neuern Zeiten bie vollen 
ftaatsbürgerlihen Rechte eingeräumt find, da ift man zu einem neuen, eben fo in fi 
abgefchloffenen Principe, nehmlicd dem der Rechtsgleichheit gelangt, und ber hier 
durch gebildete Zuftand wird deshalb die Wiffenfchaft auch befriedigen. Wo man 
aber glaubt, die Rechtsgleichheit nicht bemilligen zu dürfen, alfo auf dem durch jene 
beiden Principe begränzten Raume bleiben zu müffen, ohne das Eine tie das Andere 
zu erreichen, da wird «man die rechtliche mie moralifche Verpflihtung fühlen, den 
Maßregeln, welche man für angemeffen hält, ein neues, den Forderungen des Rechts 
volltommen genügendes, der Klugheit angemeffenes und die Humanität nicht verlegen: 
des Princip unterzulegen und den Vorwurf, nur dem leidigen Jufte- Milieu, dem 
Gutduͤnken, dem grundlofen Dafürhalten gehuldige zu haben, von ſich abzuwenden. 
Befonders michtig ift diefe Beherzigung geworden, nachdem man die Nothwendigkeit, 
daß man Etwas thun müffe, um die Rage der Juden zu verbeffern, ziemlich allge: 
mein anerkannt hat. ‘ 


Um nun eine Kritik deffen, was gefchehen ift, fowie eine richtige Anſicht über 
dasjenige, was gefchehen kann oder gefchehen foll, zu begründen, muß die Sache 
zundchft unter.den Gefichtspunft des Rechts geftellt werden. Erſt wenn bie. auf 
diefe Weiſe gewonnenen Refultate feftftehen, kann die Politit um ihre Meinung 
gefragt werden, aber nur, um zu beflimmen, ob von dem, was das Recht erlaubt, 
Gebrauch gemacht werden dürfe und muͤſſe, nicht ob es raͤthlich ſei, die orderun: 
gen des Rechts zuruͤckzuweiſen. Denn es giebt fein Recht gegen das Recht, und 
ein Zuftand, welcher auf Rehtsvermweigerung beruht, wäre er audy noch fo fehr 
durch Rüdfichten der Klugheit unterftügt, hat wohl in dem fogenannten „aufg⸗klaͤtten 
Defpotismus”, nicht aber im conftrtutionellen Staate, deffen Zwed eben der Recht s⸗ 
ſchutz ift, frine Heimath. Auch lehrt die Erfahrung, daß bloße Klugheit, vom Rechte 
verlaffen, felten zum Guten führt, und auf jeden Fall ift es gefährlich, ihr allein 
zu vertrauen. 

Aus jenem Gefichtspunfte nun ſtellt fich die Frage dahin: können die Juden 
als Recht fordern, daß ihnen gleiche Rechte mit den übrigen Staatsbürgern einges 
raͤumt werden? Oder negativ: ift e8 Recht, wenn man ihnen dieſe Gleichſtellung ver» 
weigert? — Unterfuchen wir diefe Frage zundchft in poſitivrechtlicher Hinſicht, 
und zwar nur in Beziehung auf Deutſchland, fo ift gewiß, daß die WBundesacte 
die Gleichftelung der Juden an Rechten ausdrüdlicd von der Uebernahme ber all« 
gemeinen ftaatsbürgerlihen Pflichten abhängig gemacht hat; eine Combination, 
welche auch der innern Gerechtigkeit vollkommen entfpriht. Hieraus folgt daher, daß 
da, wo die Zuden in Deutſchland ſchon jegt die nehmlichen Laften zum allgemeinen 
Bellen tragen, denen die übrigen Staatsbürger unterworfen find, fie die gefegmäßige 
Einraͤumung oder Ausübung aller ftaatsbürgerlichen Rechte lediglich als die Erfüllung 
eines fchon beftehenden Gefeges fordern können, und dag man fie ungefeglid 
behandelt, wo man fie zu den allgemeinen Beiträgen beranzieht und ihnen body bie 
Rechte vorenthält, , 
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Altein noch ungleich wichtiger ift die vernunftrechtliche Prüfung der Frage, weil 
in the allein die Bedingungen einer rechtfertigungsfähigen Gefeggebung liegen. Hier ift 
num zunaͤchſt der Sag unbeitreitbar , daß es dem Staate nicht zugemuthet werden Eann, 
Fremde auch gegen feinen Willen aufzunehmen. Denn dag Recht der freien und unabs 
bängigen Perjönlichkeit kann der Staatsgefellfchaft noch weniger abgefprochen werden 
als dem einzelnen Individuum, wenn man nicht ihre ganze techtliche Natur verleugnen 
und aufheben will, und das Recht, ſich gegen Eindringlinge zu ſchuͤtzen, ijt eben dasjenige, 
auf deffen Anerkennung die jelbftftändige Eriftenz des Staates beruht. So mie es alfo 
rechtlid) ganz vom freien Willen der Staatsgefellfchaft abhängt, ob fie einen Fremden 
unter ſich aufnehmen will oder nicht, eben fo iſt es auch ein unbedenklich gültiges Ges 
ſchaͤft, wenn fie mit einem Fremden über die Bedingungen feiner Aufnahme unters 
handelt und ihn nur unter beftimmten Befhränfungen zuläßt. Denn was ih ganz 
verweigern kann, das kann ich auch ohne allen Zweifel nur theilweife einrdumen. So 
würde daher Niemand ſich über Rechtsverlegung befchweren können, der unter befchrän- 
kenden, von ihm felbft übernommenen Bedingungen an den Vortheilen des Staatsver: 
bandes und Staatsfhuges Theil nahme und feine anderen Rechte anfpredhen dürfte, als 
welche ihm fein Contract gewährte. Nur verftände es fich von felbft, daß in ſolchem 
Galle der Contract auch den Maßſtab für die ihm aufjuerlegenden Pflichten geben 
müßte. So würde alfo die Gerechtigkeit Nichts dagegen zu erinnern haben! wenn die Zus 
den irgendwo und zu irgend einer Zeit unter vertragsmäßig feftgefegten Befchränktungen 
in ben Staatsverband als Schüglinge aufgenommen wären und eine Aenderung diefes 
Berhältniffes durch fein anderes Mittel herbeigeführt werden Eönnte, als durch welches 
überhaupt jeder Vertrag modificirt werden kann, nehmlich durch beiderfeitige Uebereinkunft. 
Selbſt der härtefte Drud kann in folhem Falle wohl die Humanität beleidigen oder der 
Klugheit entgegen jein, nicht aber das Recht verlegen, weil er freiwillig übernommen ift. 
Aber eben darauf, daß der Zuftand ein Ergebniß der freien Uebereinkunft ift, beruht aud) 
allein jeine Rechtmäßigkeit, und dieje fällt aljo weg, wenn der Vertrag nicht mehr befteht, 
und hieraus ergeben ſich die wichtigften Folgerungen in Beziehung auf die im Lande 
geborenen Nachkommen ber Einwanderer. Hier ift nehmlich das Verhältniß ein 
ganz anderes. Denn daß politifche Rechte eben fo wenig wie politifche Beichränkungen 
durch Erbrecht von einer Generation auf die andere uͤbergehen koͤnnen, bildet einen Funda⸗ 
mentalfag des vernünftigen Staatsrechts, welches Selbftftändigkeit der Gegen— 
wart als conditio sine qua non fordert; die lebende Generation ift eben fo wenig der 
verftorbenen zum Gehorfam verpflichtet, als fie ſich anmaßen wird, die Genoffen einer 
fpäter nachfolgenden Zeit zur Knechtſchaft zu verurtheilen und zu glauben, daß diefelbe 
auch wirklich Folge leiften werde. Wollte man jenen Sag aufgeben, fo würde die unmit- 
telbare Folge davon fein, daß man auch allen Privilegien wie Zurhdfegungen, welche 
bee Geburt beigelegt werden, alfo auch allen arijtofratifhen Standesbegünftigungen, 
allem Kaſtenweſen, ja felbft der erblichen Reibeigenfchaft und Sklaverei, mithin der grund: 
fagmäßigen Aufhebung der Rechtsgleichheit einen Plag im vernunftmäßigen Staatsrechte 
einräumen müßte. Das Bernunftrecht kann daher, ohne ſich felbft in feinem eigenthuͤm⸗ 
lichſten Principe zu zerftören, nicht fagen oder die Sugung gut heißen: der Sohn eines 
Staatsbürgers hat Anſpruch auf das Staatsbürgerrecht, der Sohn des Juden aber nicht; 
vielmehr ftehen beide in dieſer Beziehung auf einer Linie, die Anfprüche find bei beiden 
gleich, und wenn das Geſetz diefe Gleichheit aufhebt, fo ift es ungerecht. Nur einen unver: 
tilgbaren Anfpruch giebt es, zu welchem die Legitimation unmittelbar in der Thatſache der 
Geburt liegt: das Recht des bleibenden Aufenthalts an dem Drte der Geburt. 
Denn wenn es irgend ein Recht giebt, welches dem Menfchen unter allen Umftänden nicht 
abgefprochen werben ann, jo ift e8 das Recht, fi an irgend einem Orte in der Welt 

zu dürfen, weil Leben ohne Aufenthalt nicht möglich ift, und wenn Jemand feinen 

andern ihm rechtlic; gebührenden Aufenthaltsort hat, fo wird ihm nie das Recht ftreitig ge: 
macht werben können, da zu bleiben, wo Gott ihn zuerft die Erde betreten lief. Hieraus 
fich alfo, daß die im Lande geborenen Nachkommen der Juden nicht, wie dies viel: 

ei ihren Eltern oder Vorfahren vechtlich zuläffig war, aus dem Staatögebiete ver: 
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mi.fen werden Können, fowie ferner, daß fie in Betreff nicht nur bes Aufenthaltscechts, 
fondern audy aller Anfprüche an den Staat die nehmlichen Befugniffe haben, welche 
den Nachkommen aller Staatsbürger zuftehen. Sollte man aus folcher Lehre eine Ger 
fahr für die Gefelfhaft befürchten, fo kann man daraus doch nur Veranlaffung neh: 
men zur Vorficht bei der Aufnahme neuer Einwanderer, nicht aber zur Rechte: 
verweigerung gegen die Randeseinuebornen. 

Nun iſt e8 aber nit nur eine tägliche Erfcheinung, fondern auch mit den Lehren 
des vernünftigen Staatsrechts vollfommen vereinbar, daß die Ausübung flaatsbärs 
gerlicher Rechte an gewiffe Bedingungen gefnüpft wird, weldhe man als Garans 
tieen des zweckmaͤßigen Gebraudys betrachtet, und daß man, mo diefe Garantieen fehlen, 
die Nochwendigkeit einer Bevormundung ftatuirt und das ftaatsbürgerliche Recht ein⸗ 
zelner Individuen oder Glaffen gewiffermaßen als fchlafend fich denkt. Wir fehen bie 
Forderung ſolcher Garantieen in den Beftimmungen, welche das Wahlrecht oder bie 
Waͤhlbarkeit bei der Ernennung der Volfsabgeordneten zum Pandtage oder anderer Aus: 
f&hüffe beſchraͤnken, wir fehen fie in den Prüfungen und Nachweiſungen, , welche der 
Uebertragung von Öffentlihen Aemtern vorausgehen müffen, und in vielen andern aͤhn⸗ 
lichen Fällen. So könnte man denn auch fagen — und es wird allerdings vielfach 
gefagt — daß die religiöfe, moralifhe und bürgerliche Eigenthämlichkeit der Juden 
nicht die Garantie dafür gebe, daß fie die ihnen gebührenden ftaatsbürgerlichen Rechte 
zum Machtheile des Ganzen ausüben würden. Wäre diefe Behauptung richtig und 
zwar felbft nur in dem Maße, daß der Vorwurf die größte Mehrheit der Juden träfe 
— indem nehmlidy die Gefeggebung nur allgemeine Normen aufftellt, die für 
das Ganze unerheblichen Ausnahmen aber unberüdfichtigt laͤßt — freitich aber auch 
auf der andern Seite mindeftens in dem Grabe, daß die Gefahr des Misbrauchs bei 
den Juden größer wäre als bei den übrigen Staatsgenofjen, fo würde es fich aller 
dings rechtfertigen laffen, wenn eine angemeffene Befchräntung auch bei den Juden 
einträte. Und in ber That dreht ſich heutigen Zages eigentlid um diefen Punkt bie 
ganze Frage; denn man verweigert den Juden nicht etwa die ftaatsbürgerlihen Rechte 
fetbft, fondern nur die Ausübung eines Theils derfelben, fofern fie im Lande 
geboren find, indem man ihnen den vollen Gebrauch fillfchweigend und ohne neue 
Verleihung geftattet, fobald fie zum Chriſtenthume übertreten. 

Zuerft ift e8 die Religion und die religidfe Moral der Juden, deren Eigen« 
thuͤmlichkeit von manchen Seiten fo gefchildert wird, als ob fie dem Wefen, der Ten⸗ 
den; und dem höheren geifligen Leben der wefentlid auf das Princip des Chriftenthbums 
gebauten europäifchen Stantegefellfchaften mwiderftreite. Bevor biefer Einwurf geprüft 
wird, ift e8 nothwendig, den Geſichtspunkt etwas genauer feftzuftellen, aus welchem 
derfelbe betrachtet werden muß. Man ift in neuern Zeiten wohl ziemlich barüber einig, 
daß die Kirche als eine Anftalt fo wenig dem Staate, ald der Staat der Kirche unter: 
geordnet fein darf, daß vielmehr beide als fe’bftftändige Gemeinfhaften neben 
einander beftehen müffen, wenn man nicht entweder die G:wiffensfreihelt unters 
drüden oder auf der andern Seite zur Theoktatie übergehen will. Der Staat hat es 
zundchft nur mit denjenigen Auferen Formen und Einrichtungen zu thun, durch deren 
Anwendung der Rechtsſchutz in feinen Beziehungen zu den mannigfachen Verzweiguns 
gen des gefellfchaftlichen Lebens verwirklicht wird; der Religion und ihrer Verbreiterim, 
der Kirche, bleibt die unmittelbare Einwirkung auf die edelften und erhabenften Ridh- 
tungen des menfchlicden Geiftes Üübermwiefen. Die Kirche befördert ben Staatszweck, 
indem fie ein vernünftiges tugendhaftes Wollen bei ihren Mitgliedern allgemein zu 
machen fucht, aber fie beflimmt dieſen Staatszweck nicht und bedient fi nur ders 
jenigen Mittel, welche ihre naturgemäß zu Gebote ftehen ; der Staat auf ber andern 
Seite wirkt ebenfalls Fördernd zur Erreichung der Kirchenzwecke mit, indem er dev 
alter Außern Gewalt entbehrenden Kirchengefellfhaft feinen Schug verleiht, aber er 
ſdentifielret fich nicht mit der Kirche er verfolge nicht deren Wünfche und Bes 
firebungen mit dem Gerichte feiner materiellen Kräfte. Wenigftens follte «6 über- 
am To fein; die Geſchichte zeigt bie Folgen der Verirrungen nach ber einen tie nach 
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ber andern Seite hin. Dber follte in Spanien das Staatswohl dadurch gefördert 
fein, baß der weltlihe Arm durch Inquifition und Auto da Fe das Privilegium der 
berefchenden Kirche in Schug nahm und für die Reinheit des Glaubens forgte? Ober 
hätten auch die proteftantifhen Staaten ſich Gluͤck zu wünfhen über die Art, 
wie die Kirchengewalt bei ihnen mit der Staatsgewalt verſchmolzen ift? 

Nach der Natur diefes Verhältniffes zwifchen Kirche und Staat könnte nun bie 
Aufgabe eines Staats, welcher einer bejtimmten Kirche bereitd zum Schutze verpflichtet 
wäre, in Beziehung auf die Mitglieder einer andern Kirche — alfo hier der Mofaifchen 
— eine doppelte fein. Einmal nehmlidy könnte die zum Schutze berechtigte Kirche 
behaupten , daß durch Zulaffung der Genoffen eines andern Glaubens zum Staats: 
bürgerrechte ihrem eigenen Intereffe Gefahr drohe, und wäre eine ſolche Beforgniß 
gegründet, fo würde der Staatsfhug ihr unbedenklich zur Seite ftehen. Wenn aljo 
durch die Ertheilung des vollen Staatsbürgerrechts an die Juden die Einheit und Reins 
beit der chriſtlichen Kirchengefelfchaften verlegt, wenn die Gemilfensfreiheit dadurd) 
aufgehoben oder befchränft, wenn die Vollziehung der kirchlichen Vorſchriften dadurd) 
verhindert würde, fo hätte derjenige Staat, welcher die Selbfiftändigfeit und Unabs 
haͤngigkeit einer chriftlichen Kirche gewährleiftet hat, fowohl das Recht als die Pflicht, 
die Emancipation der Juden zu verweigern, Indeß wird wohl nicht ernftlich behauptet 
werden, daß dem Chriftenthume, welches ſich felbft aus dem unbedeutenrften Anfange 
durch Sahrhunderte des Maͤrtyrerthums nur durch die Kraft feiner Wahrheit auf feine 
fiegreiche Höhe gehoben hat, und welches noch jest ih ohne allen Schu zwifchen 
die wildeſten Voͤlkerſchaften wagt, im vollen Beſitze des maͤchtigſten Schutzes Ge— 
fahr drohe, wenn einer noch dazu verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringen Anzahl von Juden 
gleiche politiſche Rechte mit den übrigen Staatsbuͤrgern ertheilt wuͤrden. Dieſe Seite 
ber Sache ift es alfo nicht, in welcher der Staat Beruf finden Eönnte, die Eman: 
cipation zu verweigern. Wichtiger oder doch wenigftens mehr hervorgehoben in dem 
Streite ift dagegen die zweite Seite, indem nehmlidy behauptet wird, die Religion 
der Juden fei nicht diejenige, welche mit dem hödhften Zwecke heiftlicher Staaten in 
voller Harmonie ftehe; es fei alfo für den Staat gefährlich, den Anhängern der Mofair 
fhen Religion das volle Bürgerrecht einzuräumen. E3 wird nun freilich kaum der 
Erinnerung bedürfen, daß der oberite Zwed des Staates nur im Rechts ſchutze 
beftehe, und daß man, um bie Wahrheit diefer Anſicht zu prüfen, nicht — wie aller: 
dings vielfältig gefchehen ift — den Kirchenzweck mit dem Staatszwede verwech⸗ 
ſeln darf, wenn man nicht in endloſe Verwirrung gerathen will, Von jenem Geſichts— 
punkte aus betradytet man nur die äußere Belennung eines beftimmten religiöfen Glau— 
bens als eine Bürgfchaft für den innern Werth des Menfchen, infofern die oberfte 
Bürgertugend und demnach die Grundbedingung jedes geordneten Geſellſchaftslebens, 
ein vernünftiges Wollen, allerdings nur bei einem fittlih und religiös gelaͤu⸗ 
terten und veredelten Gemüthe vorausgefegt werden kann. Daß in diefer Beziehung 
ber Staat die Religion nicht unberüdfichtigt laffen darf, ift trog dem Beifpiele Nord: 
amerika’s nicht zu leugnen; allein da die Wichtigkeit dieſer Ruͤckſicht lediglich von ihrer 
praftifhen Wirkfamkeit abhängt, fo muß vor der nähern Prüfung der Frage: 
in wie fern bie Moſaiſche Religion ſolche Buͤrgſchaft gewaͤhrt oder nicht? noch auf 
wei — Gegenſtand im Allgemeinen betreffende Thatſachen hingewieſen werden. 

Die erſte dieſer Thatſachen iſt die, daß nur bei dem geringſten Theile der Chriſten 
dasjenige, was fie in religiöfeer Hinfidht wirklich glauben, volllommen mit dem: 
jenigen übereinflimmt, was ald Glaubensbefenntniß ihrer Kirche aufgeftellt 
wird, und zwar gilt dies nicht allein von dem nicht Fatholifchen Theile der Chriſten⸗ 
jeit ‚ fondern auc von dem Eatholifchen felbft. Da nun aber der Staat begreiflicher 
Beife nur jenes firhliche Glaubensbekenntniß betrachten und nicht daneben 
en inmern eigentlidhen wahren Slauben prüfen fann — eine Prüfung, welche 

bin, wenn fie auch möglich wäre, ſchwerlich sin befriedigenderes Refultat ergeben 
— fo iſt einleuchtend, daß die erwartete Bürgfchaft einen fehr großen Theil 
figkeit, welche fie etwa auf den erften Blick zu haben fcheint, verliert. 
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Es ift aber bei der Emancipationsfrage im Auge zu behalten, daß es fi nur darum 
handeln fann, ob die Religion der Juden eine geringere Bürgfchaft für die ſtaats— 
bürgerliche Gefinnung darbiete als das Chriftenthum in feiner gegenwärtigen 
adußern Erfheinung. 

Die zweite Thatſache ift die Trennung der chriſtlichen Kirche ſelbſt in eine Menge 
von abgefhiedenen Kirchen und Secten, weldye im Glauben zum Theil fehr weit von 
einander abweichen. Nachdem durch die Reformation und die derfeiben folgenden Kämpfe 
Glaubens: und Gewiffensfreiheit für den von der Hierarchie fich losſagenden Theil der 
chriftlichen Kirche errungen war, konnte die damals entflandene Trennung in verfchies 
dene mit Außerlicher Seibftftändigkeit verfehene Meligionsgefeufchaften nur ale der Ans 
fang einer fortgefegten und am Ende bis auf die Individuen fich erftredienden Reihe 
von Spaltungen erfcheinen, und alle B rfuche, durch die Aufftellung von Grundichren, 
welche man allgemein für wahr und richtig halte, eine innere Feftigkeit, fo wie eine 
äußerlich erfennbare Einheit der verfchiedenen Glaubensgefellfchaften zu erreichen, mußten, 
menigftens über eine beftimmte ziemlich) eng gezogene Gränzlinie hinaus, eben an dem 
aufgeftellten Principe der Denk» und Gemiffensfreiheit fcheitern. So fehen wir allıin 
in Deutfchland — mas mir hier zunächft vor Augen haben — den Katholicismus 
von feiner orthodoreften Form an bie zu jener freiern hellen Anſicht, welche Aufhe⸗ 
bung des Coͤlibats und Abdftellung anderer Mängel und Misbräuche fordert; wir fehen 
im Scooße des Proteftantismus nicht nur die beiden Hauptabtheilungen der Luthes 
taner und der Reformirten, fondern auch die Wiedervereinigung diefer beiden Kirchen 
zu einer neuen dritten; mir finden aber auch daneben und in jenen Hauptabtheiluns 
gen eine zweite durch zahllofe Nüancen fortfchreitende Abftufung vom reinften Ratios 
nalismus bis zur evangelifchen Kirchenzeitung und dem Mudermwefen; ja wir finden 
außerdem noch Herenhuter, Quäker u. ſ. w. Alte diefe Verfchiedenheiten kommen in 
Deutfchland politifch nicht in Betracht, denn ber erfte Sag des Artikels 16 der 
Bundesacte lautet: „Die Verfchiedenheit der chriftlichen Neligionsparteien fann in ben 
Ländern und Gebieten des deutfchen Bundes Beinen Unterfchied in dem Genuffe ber 
bürgerlichen und politifchen Rechte begründen. Auch ift diefe Beftimmung ganz 
derjenigen Anfidyt entfprechend, welche überhaupt nur das Chriftenthbum als Gas 
tantie für ftantsbürgerliche Tuͤchtigkeit aufſtellt. Da nun ater jene Verfchiedenheit 
einmal eriftirt, fo ann die Garantie natürlich nicht in den Eigenthümlichkeiten irgend 
einer chriftlichen Kirche oder Secte, alfo in den Unterfchieden, fondern nur in 
demjenigen gefucht und gefunden werden, worin fie alle überein ffimmen. Um ba: 
ber den eigentlichen Kern zu finden, welcher al® der fo unentbehrliche Prüfftein für 
Bürgertugend gelten foll, genügt es nicht, die Vergleichung zwifchen einer befondern 
Abtheilung ber hriftlichen Kirche, zumal des eigenen Glaubensbefenntniffes (über 
welches bei Vergleichungen felbft der G:bildetfte nicht leicht ein durchaus unbefangenes 
Urtheil hat) mit der Mofaifchen Religion anzuftellen , fondern es ift erforderlich, alle 
diejenigen Dogmen auszufcheiden und zu vereinigen, über welche Katholifen, Zuthes 
raner, Reformirte, Herrnhuter und Qudfer, über welche Rationaliften, Supernaturas 
liften und Myſtiker wirklich einig find. Sollte ein auf ſolche Weife gebildeter allges 
mein chriftlicher Lehrbegriff wohl Wieles enthalten, was für den Staats4weck von 
Wichtigkeit wäre und nicht auch eine Beftätigung in der Mofaifchen Lehre fände? 

Diefe Frage führt uns zugleich auf den Standpunkt, von weldyem aus die Prüs 
fung des Glaubensbefenntniffes als einer Bedingung für die Aufnahme in den Staates 
verband erfolgen darf und muß. Wir haben gefehen, wie wenig man Urfache hat, bie 
darin gefuchte Garantie für eine vollkommen ausreichende zu halten, mie viele wohl 
gerade in biefer Beziehung erhebliche Momente nicht beachtet werden koͤnnen, und wie 
eng dadurch das Gebiet wird, auf welchem die Unterfuchung fich bewegen darf. Welche 
Religion für den Staatszweck Überhaupt die befte fei, diefe Frage wird ganz und gar 
ausgefchloffen bleiben müffen, denn der Staat als folder hat Fein Organ, welches 
darüber entfhelden koͤnnte, und wenn er fich die Entfcheidung anmaßen wollte, fo 
würde er auf ben oben bezeichneten Abweg geratben, d. h. er wuͤrde fich mit ber Kirche 
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ibentificiren. Die Chriftenverfolgungen in den erften Jahrhunderten, die Graufam: 
keiten gegen die Juden im Meittelalter, die Anquifition in Spanien, das Verfahren 
Englands g’gen Irland und viele andere Abſcheu erregende Beifpiele zeigen den Ziel: 
punkt, wohin jener Abweg führt. Nur darüber, ob eine beftimmte Religion Etwas 
Ichet, was dem Staatszwede zumider ift, als über eine leicht erfennbare Thatfache, 
mithin über die Frage, ob die religisfe Moral Lehren enthalte, deren Befolgung 
ftantsgefährlicy fein würde, mag der Staatsgewalt ein Urtheil eingerdumt werden, 
und auf diefe Frage ift daher auch die Prüfung der jüdifchen Religion aus dem Ges 
ſichtspunkte des Rechts zu befhränfen. Weiter zu geben, mithin auch ben theo— 
logiſchen Theil eines beftimmten Glaubens, d. h. die Vorftellung des Glaubenden 
von feinen VBerhältniffen zu dem hoͤchſten Wefen zu prüfen, verbietet dem Staate 
fhon bie Pflicht, melde ihm noc höher und heiliger fein muß als die Sorge für 
die Befhügung einer beftimmten pofitiven Religion und ihrer äußern Erfcheinung als 
Kirche, nıhmlih der Scutz ber Gewiſſens freiheit, melde nicht minder durch 
BVorenthaltung von Rechten als durch unmittelbaren Drud beeinträchtigt wird. Wohl 
ift der Staat berechtigt und verpflichtet, alle feinem Zwecke nacht heiligen Einwir: 
kungen abzuhalten, allein damit ift feine überall nur auf den Rechtsſchutz gerichtete 
Aufgabe audy erfüllt, und pofitiv dasjenige, was für fördernd gehalten wird, er: 
zwingen, oder negativ aud dasjenige, was vielleicht niht genugfam fördernd 
erfcheint, abhalten zu wollen, liegt außer dem Kreife feiner Befugniffe. 

Daß nun aber die jüdifche Religion, al8 die Stammreligion des Chris 
ftentbums, melde mit diefem einen großen Theil der Quellen gemein bat, Grund: 
fäge enthalte, welche mit dem Staatszwecke nicht vereinbar feien, wird fich ſchwerlich 
beweifen laffen. Wohl mögen die rein hriftlihen Vorftellungen von den Eigenfchaften 
Gottes erhabener, volltommener und von menſchlichen Mebenbegriffen gereinigter fein 
als die entfprechenden Dogmen in der Mofaifchen Lehre, wohl mag in diefer Manches, 
was das Verhaͤltniß zu andern Völkern betrifft und durch die dermalige politifche Lage 
ber Juden erklärlic wird, fchroffer und härter erfcheinen als die Vorſchrift Chrifti, 
welcher will, daß man fogar feine Feinde liebe und fegne, fo fordert doch der jüdifche 
Glaube Nichts, was nach chriftlihen Begriffen unrecht und ftaatsverderblich genannt 
werden koͤnnte. Auch bie Religion der Juden fchreibt Nächftenliebe, nügliche Thdtig- 
keit, willige und bereitwillige Unterwerfung unter die Anordnungen des Staates als 
unerläßliche Pflichten vor, und die ehrfurchtsvolle Scheu, welche die Juden gegen ben 
Eid hegen, ift jedem Gefchäftsmanne aus der Erfahrung befannt. Altein ſelbſt jene 
Unterfchiede zwifchen beiden Kehren, obgleich fie mit zu dem bedeutendften zu rechnen 
fein möchten, können kaum bei der vorliegenden Frage in Betracht fommen. Denn 
follte diejenige Vorftellung von der Barmherzigkeit und Liebe Gottes, mit welcher es 
vereinbar ift, daß alles Seelenheil nur in dem Scheoße der allein feligmachenden Kirche 
gefunden werden kann, und daf Andersglaubende als Keger der ewigen Verdammniß 
anbeimfallen, und welche doch auch aus dem Chriftenthume abgeleitet wird, wirklich 
edler, geläuterter und volllommner fein ats die jüdifche? Oder ift Menfchenliebe, als 
die Grundlage des bürgerlichen Gemeinfinnes, weniger nad} den Grundfägen des Mofais: 
mus zu erwarten ald nach den Dogmen einer Kirche, melde von ihren Bifchöfen 
die eibliche Verfiherung verlangt, „die Keger, d. h. die Nichtkatholiten, aus allen 
Kräften zu verfolgen?" Jener Unterfchied eriftirt daher nicht zwifchen dem Juden: 
tbume und allen chriftlichen Kirchen, wenigftens nicht in gleihem Maße, und nur 
auf folhe gemeinfhaftliche Unterfchiebe kann es dem Obigen zufolge anfommen. 

Die ziemlich vorherrfchende Meinung unter den Gegnern der Emancipation geht 
nun freilich dahin, daß der reine Mofaismus allerdings dem Staatsintereffe nicht 
nachtheilig fein würde, daß indeß jener reine Mofaismus jegt auch nicht mehr eriftire, 
unb daß in dem diefen vervollftändigenden, aber auch entftellenden Tal mud bie eigent- 
liche Gefahr liege. Es wird dann auf Eifenmenger?!‘), Chiarini !7) und Ans 

” Neu entdecktes Judenthum. Heidelberg 1704. 

17) Theorie du Judaisme appliquse à la reforme des Israélites de tous les pays de 
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dere hingemwiefen, welche fucceffiv die Ehre einer „Erfindung des Judenthums“ durch 
Bufammenftellung talmudifcher Lehrfäge für fi in Anfpruch nehmen und dieſes Ju: 
denthbum als ein folches darftellen, welches entweder gar nicht oder doch nicht in feiner 
jegigen Geftalt in den flantsbürgerlihen Verband aufgenommen werden dürfte. "Der 
Talmud, fagt man, predige Daß gegen Andersglaubende, er erkläre jede Sünde gegen 
diefelben für geftattet, er erlaube Unfittlichkeiten und Verbrechen, oder fchreibe diefelben 
wohl gar ald Religionsgebräuche vor. Diefe Anficht hat um fo mehr Anhänger ges 
funden, je weniger e8 zu erwarten fand, daß Jeder, welcher ſich zum eigenen Urtheile 
für befähigt hielt, fi eine genaue Kenntniß von dem Talmud als einem hebräifch ge⸗ 
fchriebenen umfangreihen Buche verfchaffen würde; denn man beruft fich zur Unter 
ftügung einer vorgefaßten Anſicht gar zu gern auf Dinge, welche man felbft nicht ges 
nau verfteht, wenn man nur weiß, daß es Andern nicht beffer geht. Eine foldye Bes 
rufung giebt fogar wohl den Schein einiger Sachkenntniß, beſonders wenn fie recht 
dreift und allgemein aufgeftellt wird; irrt man dann — nun, fo irrt man wenigſtens 
mit Vielen. 

Daß der reine Mofaismus jegt nicht mehr gefunden werde, ift richtig 19), fo 
‚ wie wir jedoch, wenn wir ehrlich fein wollen, zugeben 'müffen, daß auch feine der 
jegt eriftirenden chrifllichen Kirchen oder Secten die Darftellung des reinen Urchriftens _ 
thums enthält. Allein ein großer Irrthum ift es, wenn man annimmt, daß nun ber 
ganze Talmud mit canonifch verbindender Gewalt an die Stelle der Mofaifchen Lehren 
oder über diefelben getreten wäre. Der Talmud ift das Refultat der boctrinellen 
und gefchichtlichen Fortbildung des Judenthums durch die Rabbinen und die Einwirs 
kungen der dußeren Verhältniffe; er enthält Aufzeichnungen, welche in dogmatifcher, 
eregetifcher, didaktifcher und hiftorifcher Hinficht von Intereſſe für die Juden find, oder 
von den Sammlern dafür gehalten wurden, fomit Lehren, Sentenzen, Bibelausleguns 
gen, Allegorieen, Zraditionen, Erzählungen, auch wohl Scherze in bunter Miſchung. 
Bei der durch Ort, Zeit, äußere Verhältniffe, unter denen gefchrieben wurde, fo mie 
duch Anfichten, Kenntniffe und religiöfe Bildung der Verfaffer bedingten Verſchie⸗ 
denheit treffen wahrhaft erhabene Gedanken, eine edle und hochherzige Moral mit trüben 
Ergiegungen des Kummers, der Verzweiflung, ja mit unedeln, felbft unfittlihen Dars 
ftellungen zufammen. Das Budy hat, wie fo manches andere Bud, fein Gutes wie 
fein Schlechtes, aber man würde ungerecht urtheilen, wenn man die Maffe des Leg: 
tern für überwiegend halten wollte. Was nun aber bie canonifche Autorität 
betrifft, fo ift e8 eine Thatſache, daß nicht nur viele einander widerfprechende — alfo 
ſchon deshalb eine unbedingte geiftige Unterordnung ausfchließende — Stellen im Tal: 
mud vorfommen, fondern daß auch fpätere Rabbinen die Richtigkeit einzelner darin 
aufgeftellten Anfichten beftritten und überhaupt die unbedingte Gültigkeit aller talmu⸗ 
difchen Theologie geleugnet haben, wodurch die oft gehörte Behauptung, daß der Tal⸗ 
mud bei den Juden im Glauben der religisfen und moralifchen Unfehlbarkeit ftehe, 
daß er das eigentlihe Symbol ihrer Religion bilde, vollkommen fchlagend widerlegt 
wird. Die Grundlage des Judentums ift und bleibt der Mofaismus, welcher jedoch, 
wie alle Gegenftände menſchlichen Wiffens und Glaubens, Gegenftand geiftiger Prü- 
fungen geworden ift und im befonders hohen Grade werden mußte, weil gerade die 
Entftehung feiner Religionslehre mehr von zeitlichen und drtlichen Einflüffen abhängig 
gewefen ift als die vielec anderen Religionen. Inwiefern nun die Anforderungen, 
welche nad) dem Standpunkte der geiftigen und fittlichen Bildung, nad) ber Verfchies 
denheit individueller Anfiht an eine wiffenfhaftliche Behandlung des Gegenftandes 
bemacht werben dürfen, durch die bisher für den Mofaismus gewonnenen Refultate 
gefriedigt werden, muß dem Gewiffen jedes Einzelnen eben ſowohl überlaffen bleiben, 


l’Europe en servant en m&eme tems —— preparatoire à la version du Talmud de 
Babylone. 2 Tomes,. Paris et Geneve 1830, 

18) Seibft die Secte der Karder, welche den Mofaismus rein erhalten will, iſt nicht 
frei von biftorifcher Fortbildung geblieben. 
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als dies beim Chriftenthume unbedingt der Fall ift; der Staat ift durch die Gewiß: 
heit zufrieden geftellt, daß die religiös verbindlichen Bücher der Juden Nichts enthalten, 
was feinen Zweden wiberftritte. Der Wahrhrit — und befonders auch derienigen 
Wahrheit, deren Auffindung in der Gefchicht> gerade die leidenfchaftlichften Kämpfe ber- 
vorgerufen hat, nehmlich der religiöfen — ift von jeher unbefchränfte Freiheit der Er— 
örterung am förderlichitin gemwefen, und noch nie iſt von itren wahren Freunden die 
Beforgniß geäußert, daß zur Bekimpfung falfcher Lehren die Waffen, welche die Ver: 
nunft allein darbietet, nicht ausreichen möchten, fofern nur der Kampf überhaupt frei 
ft. Mofes Mendelsfohn mit feiner erhabenen Phifofophie , feiner herzlichen, 
warmen Menfchenliebe, feiner hohen Frömmigkeit ift felbft nad) dem einftimmigen 
Urtheile feiner Glaubensgenoffen ein ftrenggläubiger Jude gewefen, und doch wird fein 
Chriſt, ohne fhamroth zu werden, behaupten können, daß Mofes Mendelefohn nicht 
würdig gemwefen fei, das Stantsbürgerrecht zu erhalten. Die Religion allein kann «6 
alfo doc wohl nicht fein, wodurch die Juden dem Staate gefährlich werden. 


Mas bisher gefagt ift, wird größtentheils fchon ausreichen, um zur Würdigung des 
Verlangens, welches oft ald Bedingung der Emancipation der Juden aufgeftellt wird, 
nehmlich, daß fie vorher dem Talmud entfagen follen, den richtigen Gefichtspunft zu be: 
zeichnen. Was feiner eigenthümlichen Natur nach lediglich eine Sache des Glaubens, des 
Gewiſſens iſt, daran kann eine öffentliche Ausfprehung — welche doch auch nur etwa von 
Einzelnen, gewiffermaßen ald Gewiffensbevollmäctigten im Namen Alter gefchehen 
könnte, aͤhnlich der abfcheulichen Eidesleiftung in die Seele eines Auftraggebers — durch: 
aus Nichts ändern, denn es ftände ja hinterher in der unbefchränften Willkür eines Jeden, 
dennoch, zu glauben und zu denken, was er wollte, abgefehen davon, daß Gewiſſens— 
zwang irgend einer Art mit dem Begriffe des Rechts ftaates völlig unvereinbar ift. Auch 
ift *8 bisher noch nicht gelungen, jenem Verlangen — wo es nehmlich nicht in der vagen 
Form eines oberflaͤchlichen Einwandes ohne tieferes Eingehen in die Materie hingeftellt ifl 
— eine ſolche praftifche Haltung und Beftimmtheit zu geben, daß man genau wüßte, was 
eigentlich darunter verftanden werden fol. Denn die Gegner der Emancipation geben nidyt 
nur unbedenklich zu, fondern fie behaupten fogar, dafi auch der Mofaismus einer der Zeit 
entfprechenden Umformung, befonders im Ritual: und Geremonialwefen bedürfe; auf der 
andern Seite geftehen fie ein, daß es Unfinn fein würde, den ganzen Talmud ohne Auswahl, 
alfo auch die vielen trefflichen Lehren und Sentenzen, welche er enthält, in Maffe zu ver: 
bammen und zu vernichten, und fie fchlagen deshalb felbft vor, das Befte aus dem Talmud 
zu fammeln und vor der Zerftörung zu bewahren. Der oberflächlichfte Blick zeigt aber, in 
welches endlofe Labyrinth ein folcher Vorichlag führen würde, nach welchem aus etwas Bi⸗ 
bel und Zalmud ein modernes Judenthum zufammengefegt werden fol. Die hriftlichen 
Bölker find — wie die Gefchichte der Goncilien lehrt — noch nicht einmal im Stande ge- 
weſen, aufbiefem Wege in ihrem eigenen Haufe Ordnung zu fhaffen, was würde nun 
gar daraus werden, wenn fie die Megeneration eines fremden Religionsfpftems überneh: 
men wollten ! 


Weberhaupt erfordert die Gerechtigkeit, auch hier an den Balken im eignen Auge zu er: 
innern. Wenn man bie jegigen Bekenner des chriftlichen Glaubens für alle geiftigen Mis— 
geburten verantwortlich machen wollte, welche durch Kirchenväter, ſcholaſtiſche Philofopbie, 
Hierarchie, Sefuiten, Inquiſition, Kegerverfolgungen und Religiongfhwärmerei irgend 
einer Art jemals zu Zage gefördert find, fo würde man e8 dem türfifchen Sultan im hoͤch⸗ 
ften Grabe verdenken müffen, daß er auch nur einen einzigen Chriften in feinem Reidye dul- 
dete. Und find denn jene furchtbaren Verirrungen, zu welchen der Menſch durch den Mie- 
brauch feiner heiligften Vernunftideen geführt ift, jet in der That nur noch Antiquität ? 
Sehen wir nicht faft täglich die Hyder des Wahnglaubens und des mit dem heiligften Ge- 
wande umhüllten Betrugs ein neues Haupt erheben? Und wäre alles diefes Taͤuſchung, 
leibt nicht auf jeden Fall die Hiftorifche Gewißheit übrig, daß auch das Chriftenthum in 






feiner Außern Erfcheinung eine Geftalt annehmen kann, welche den Bedingungen eines 
geregelten und geficherten Beiſammenlebens offenbar Hohn fpricht ? er man doch die 
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Hand aufs Herz legen und nur offen bekennen: die jüdifche Religion hat nie folche Vers 
brechen auf fich geladen als das Chriftenthum in feiner vielfachen Entartung. 


Es ift fchwer, über den Werth einer fremden Religion. nur nad) der Prüfung ihres 
inneren Gehaltes mit Unbefangenheit zu urtheilen, und defto dringender die Mahnung, 
auch ſolche Lehren der Erfahrung zu beherzigen. Daneben möge man doch auch nicht uns 
gerecht bleiben gegen die vielen und unleugbaren Zugenden, melde wir als vorherrfchend 
bei den Juden finden und welche fie ohne Frage vortheilhaft vor den Chriften auszeichnen. 
Mir brauchen hier nur auf die Thatfache zu verweifen, daß Beifpiele von Trunkfaͤlligkeit, 
von Unkeufchheit, von Voͤllerei unter den Juden im Ganzen fehr felten find; daß man un⸗ 
ter ihnen der Regel nach glüdliche Ehen und eine große Pietät im Familienleben — als 
Grundlage des ganzen Staatslebens — findet; daß fie ſich wohlthätig gegen Arme erzeis 
gen, fogar gegen chriftliche Arme, ohne auf eine auch nur einigermaßen ausgleichende 
Reciprocität der Megel nach rechnen zu dürfen ; daß fie in allen Genüffen mäßig find und 
durch Ordnung in ihrem Finanzwefen felbft bei fümmerlihem Ermerbe felten in den Zu: 
ftand einer Vermögenszerrüttung gerathen. : Wie glüdlicy dürften fic die Staaten ſchaͤ⸗ 
gen, wenn fie ſich rühmen koͤnnten, daß diefe Tugenden bei allen ihren Mitgliedern 
vorherrfchend fein! Und follten denn nicht auch fie mindeftens eben fo zuverläffig als ein 
Erzeugniß der Religion zu betrachten fein, wie man höchft voreilig die Fehler der Zus 
den bafür hält? 

Es wird nun aber auch zweitens behauptet, daß die Nationalität der Juden ein 
Hinderniß fei, weshalb fie am Staatsverbande nicht heil nehmen könnten. Die Juden, 
fagt man, find trog ihres mehr als taufendjährigen Aufenthalts unter den Chriften immer 
Fremde geblieben ; fie fcheiden fi ab von dem Chriften durch Denkungsweife, Sprache, 
Gebräuche, ein enges Zuſammenhalten unter fich, durch feindfeliges Benehmen gegen die 
Ehriften, felbft durch eine eigenthuͤmliche und faft nie zu verleugnende Gefichtsbildung, fie 
halten ſich noch immer für ein Volk, und zwar für das auserwählte Volk Gottes, fie er: 
warten als einen weltlichen König den Meffias, die MWiedererrichtung eines jüdifchen 
Reichs in Paläftina und betrachten daher ihren Aufenthalt unter den Chriften nur ale ei⸗ 
nen vorübergehenden ; es Enüpft fie an die hriftlichen Staaten kein weiteres Band als die 
Unmöglichkeit, für den Augenblid eine andere Eriftenz zu erhalten. Darum Eann auf: 
opfernde Vaterlandsliebe, begeiftertes Dingeben für die gemeinfame Sache von ihnen nicht 
gefordert und nicht erwartet werden ; aber fie dürfen eben deshalb auch in Feine andere recht: 
liche Stellung gelangen , als welche einer folchen felbft gewählten Abgefchiedenheit ange⸗ 
meffen ift. Im den Vorfägen ift — neben mancher Uebertreibung und mancher une ⸗ 
tigkeit — viel Wahres enthalten, aber die Folgerung iſt darum doch nicht richtig. Zuerſt 
widerfpricht ihr die Erfahrung. Im denjenigen Ländern, in welchen die Juden den übris 
gen Staatsbürgern gleichgeftellt worden find, und unter den europdifchen Staaten nas 
mentlich in Frankreich und Holland, haben fie alle Bürgerpflichten nicht nur mit Bereit: 
willigteit übernommen, fondern audy mit hingebender Aufopferung erfüllt 19). Und felbft 
wo dies noch nicht der Fall war, koͤnnen wir ohne Ungerechtigkeit nicht über Mangel an Va⸗ 
terlandsliebe und hingebendem Gemeinfinn bei den Juden Hagen, zumal wenn wir dabei 
erwägen , wie fehr wir von jeher darauf hingewirkt haben, biefe Gefühle bei ihnen zu zer= 


19) Als kurz nad ber JulisRevolution bie Emancipationsfache in Frankreich durch Ueber: 
nahme ber Koften bes jüdischen Religions-Cultus ihre Vollendung erhalten follte (und befannt= 
lich auch erhielt), ift bei Gelegenheit der Debatten von keiner Seite eine Klage darüber 
laut geworben , daß die Zuben fich der ihnen verliehenen ftaatsbürgerlichen Rechte unwuͤrdig 
gezeigt hätten, vielmehr gab ihnen ber Minifter Mérilhou bei Worlegung bes Gefepentwurfs 

ber Pairskammer folgendes ehrenvolle Zeugniß: Dans les fonctions publiques, oü ils ont 
été appeles, sous les drapeaux de nos phalanges immortelles, dans les lettres, les arts, 
les sciences, l’industrie ils ont en un quart des sitcle donne parmis nous le plus 
noble d&menti aux calomnies de leurs adversaires. ®ergl. Moniteur von 1830. 3. Dec. 
Journal des debats von 1830 3. und 5. Dec. und 1831 2. Febr. Wie rühmlich bie jübi- 
fchen Soldaten bei ber Wertheibigung ber Gitabelle von Antwerpen fich ausgezeichnet haben, 
ift bekannt und vom General Chaſſé lobend ausgefprochen. 
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flören. Inden Jahren 1814 und 1815, wo, wie man fagte, die beutfche Freiheit gerets 
tet werden follte, fochten und biuteten fie an der Seite unferer chriſtlichen Krieger, und 
überall, wo feit jenee Epoche bie großen Fragen ber Zeit aufgeworfen wurden, flanden 
die Juden auf der Seite der Freiheit, felten, vielleicht nie in den Reihen des Abfolutismus, 
obgleich der Di⸗nſt bes liberalen Princips bis jegt wahrlich nicht gewinnbringend gemefen 
ift. — Und mie wollte man denn überhaupt die Thatfache ſich erklären, daß doch die Juden 
wirklich fo eifrig wünfchen, als wirkliche Staatsbürger anerkannt zu werden, wenn fie 
für den Staat und die Erreichung feines Zweckes fein Intereffe hätten? Wie wäre der 
Widerſpruch zulöfen zwifchen diefem Verlangen nad) Aufnahme in den allgemeinen Ver: 
band, nad) engerm Anfchluffe an bie ftaatsbürgerlichen und focialen Intereffen, und dem 
vorgeblichen Hange zur Abfonderung , zur Ausfchließung aus der Gefellfchaft ? 


Aber auch die Sache felbft, fo weit fie gegründet ift, erklärt fich fehr natürlich auf 
weit einfachere Art. Wenn die Juden, nachdem fie über ein Jahrtauſend von den Chris 
ften auf das Schmähligfte verfolgt und gemartert und unter Anwendung von Mitteln, 
welche die Menfchheit entehren, von ber bürgerlichen Gefellfhaft gemwaltfam ausge» 
[hloffen find, nachdem ihnen taufendfady flatt des verheißenen und ihnen verkauften 
Schuges Treulofigkeit und Verrath geworden war, nachdem man fogar das natürkichfte 
aller unveräußerlihen Menfchenrechte, nehmlich das Recht, ſich durch redliche Beichäftigung 
ju ernähren, für einen Vorbehalt der Chriften erklärt hatte, nachdem es Jahrhunderte hin: 
durch als ein gar feiner weitern Prüfung bebürfendes Ariom gegolten hatte, daß der Staates 
verband eigentlich nuc um der Chriften willen exiſtire, nachdem das Verlangen, daß bie 
Juden in den chriftlihen Staaten nur ald Fremde betrachtet und behandelt werben follten, 
bei allen Regungen der Gefesgebung mit dem gehäffigften Eifer verfolgt worden ift und, 
wo man bie Emancipation nicht ausgefprochen hat, noch jegt verfolgt wird *) ; wenn, fa- 
gen wir, nad) allen diefen von Geſchlecht zu Gefchlecht und von Land zu Land im Wefent: 
lichen gleich gebliebenen Erfahrungen die Juden ſich ihren chriftlichen Mitbuͤrgern völlig 
affimilirt, wenn fie alle ihre Eigenthbümlichkeiten abgelegt, wenn fie die abftoßende und 
befhimpfende Härte der Chriften mit unverwüftlicher Liebe und Zuneigung vergolten, wenn 
fie bie Anhänglichkeit, die fie bei den Chriften vergebens fuchten und nur im Kreife ihrer 
Slaubensgenoffen fanden, nur deshalb rüdfichtslos zuruͤckgewieſen hätten, um ſich dem 
bevorrechteten Stande eines hriftlihen Staatsbürgers gleich würdig zu machen: fo wäre 
das in ber That ein Wunder, wie es die Welt noch nie geiehen hat und ſchwerlich jemals 
feben wird. Man verwechfelt hier, wie es überhaupt fo oft in diefer ganzen Angelegenheit 
ber Fall iſt, die Wirkung mit der Urfache, wenn gleich nicht zu verfennen ift, daß jene in 
mancher Hinficht nicht zu leugnenden Eigenthümlichkeiten wiederum nachtheilig auf das 
gefellfchaftliche Wohl zuruͤckwirken. Allein ein Grund, den Juden die ftaatsbürgerlichen 
Rechte vorzuenthalten,, liegt darin gewiß nicht. Man wende auch nicht ein, daß die Eis 
genthuͤmlichkeiten felbft da nicht ganz gehoben find, wo man mefentliche Schritte zur Vers 
befferung der bürgerlichen Lage der Juden gethan hat; das Gefühl der Kränktung und Zu⸗ 
ruͤckſetzung bleibt, fo langenohirgend eine Schranke befteht, und wird fortwährend bie 
Abfonderung befördern; daneben aber würde es ein ohne Rüdficht auf die menſchliche Nas 
tur und die Erfahrungen der Gefchichte geftelltes Verlangen fein, wenn man fordern wollte, 
daß eine Individualität, welche fich unter den Einflüffen einer mehr als taufendjährigen 
Verfolgung und Unterdrüdung gebildet hat, im der verhältnigmäßig kurzen Zeit einiger 
Jahrzehnte vermwifcht fein follte. 


Der Meifiasglaube, al die Hoffnung, daß bereinft ein Gottgefandter fommen werde, 
um alles Schlech’e aus der Welt zu verbannen, ift in der That fo unfchuldig, fo ganz und gar ges 
eigmet, felbft unter fchwierigen und traurigen Verhältniffen ein Präftiges und frommes Vers 
teauen auf die Zukunft zu erhalten, daß daraus allein wohl keine Gefahr für den Staat 
beforgt werben kann. Und follten die ungebildeteren Juben daran auch die Hoffnung auf 
ein Bünftiges irdiſches Reich der Juden knuͤpfen — eine Hoffnung, welche gerade durch bie 
Mishandlung ber Juden in den chriftlichen Staaten neu belebt und geftärft werden mußte, 
an welche Übrigens die gebildeten fchon lange nicht mehr glauben —fo wird man doch ernſt⸗ 
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lich eine folche Hoffnung nicht für ftaatsgefährlich halten können. Wie viele tief eingewur⸗ 
zelte, zum Theil noch weit fchädlichere Vorurtheile findet man überhaupt in den untern 
Claſſen jedes Volkes, an deren Adftellung man gar nicht einmal denft! Man forge nur 
für Aufklaͤrung und Vermwirflihung des Rechtszuftandes, dann werden allmälig auch alle 
Staatsangehörige ſich immer mehr daran gewöhnen, ihre Verhältniffe erträglich zu fin» 
den, ohne in einem unflaren, unbeftimmten Sehnen nad Veränderung berfelben ihre 
Befriedigung zu finden. — 


Hierher g hört auch dasjenige, was man im Betreff der Ceremonialgefege ges 
gen die Emancipation gefagt hat. Iſt die Befhneidung auch urfprünglic ein Nationals 
gebrauch und keine religiöfe Geremonie gewefen, fo leidet e8 doch nicht den geringften Zwei⸗ 
fel, daß fie jegt nur als das legte noch betrachtet wird; religiöfe Gebräuche find aber faft 
jeder Kirche eigen (man denke z. B. nur an die Zaften der Katholiken), ohne daß eine dadurch 
begründete Gemeinichaftlichkeit Für ein nationales Abfondern gehalten wurde. Die fort: 
ſchreitende Bildung wird — wie fie in der That zum großen Theile ſchon gethan hat — auch 
hier immer mehr dasjenige, was aus Rüdfihten gegen Klima, Staatsverhältniffe und ans 
dere Zufälligfeiten hervorgegangen war, von dem eigentlichen Religiofen fondern und aus 
er Gebrauch bringen; und bliebe in der That auch irgend Etwas der Art übrig, fo moͤchte 
darauf auch nicht viel anfommen, fo lange man richt überhaupt eine völlige Urbereinftimmung 
aller Menfchen in ihren Anfichten als Brundbedingung der Öffentlichen Wohlfahrt fordert. 
Daß aber die Zuden durch ihre Geremonialgefege an der Erfüllung der ftaatsbürgerlichen Pflichs 
ten verhindert würden, ift nicht nur durch die beftimmteften Ausiprüche ihrer Religionsbuͤ— 
cher und Rabbinen,, fondern auch durch die Erfahrung auf das Beftimmtefte widerlegt. 


Endlich (und dies ift derdritte Haupteinwand gegen bie Emancipation) hält man 
die eigenthuͤmlichen Befhäftigungender Juden für unvereinbar mit den Bedingungen 
eines focialen Beifammenlebens. Nur für Handel — und befonders für den fogenannten 
Nothhandel oder Schacher — fagt man, haben fie Sinn, hierfür aber auch eine zum ns 
flinfte gewordene angeborene Gelehrigkeit und Schlauheit, ja einen feibft bei günftigern 
Lebensverhältniffen nicht zu vertilgenden Hang, welcher ihnen zur andern Natur geworden 
ift.e Daher ihre Neigung zum Eigennug, zum Wucher und Betruge, ihre Aufdringlich— 
keit und Verführungskunft. So wenig man jene Thatfahen, wenn man fie von den 
Uebertreibungen fondert, ganz und gar hinwegleugnen kann, fo unrecht würde man doch 
thbun, wenn man darum eine Erweiterung der bürgerlichen und politifchen Rechte der Ju⸗ 
den für gefährlich hielte. Auch hier verwechfelt man wieder die Wirfung mit der Urfache. 
Daß die Juden urfprünglidy Fein Handel treibendes Volk waren, daß ihre Hauptbefchäftis 
gung vielmehr in Aderbau und Viehzucht beftand, ift aus der Geſchichte bekannt ; da ſich 
alfo ihre Eigenthuͤmlichkeit in diefer Hinficht ſchon einmal geändert hat, fo ift kein Grund 
vorhanden, die jegige für unabänderlich zu halten. Die Erfahrung Ihat das Gegentheil 
bei gebildeten Juden fchon jegt zur Genuͤge bewiefen ; die Geſchichte giebt aber auch die eins 
fachſte und natuͤrlichſte Erklärung der Thatfache. Seit der Verbreitung der Juden in Eu— 
ropa wurde ihnen — da mebdicinische Praris und fpäterhin auch Advocatur für die Ges 
fammtmaffe der Juden faum in Betracht kommen können — nur der Handel und das 
Geldgefhäft als Erwerbsmittel eingeräumt ; darf man fi) denn nun darüber wundern, 
daß fie nur Handel treiben? Wie viel Charakterftärke aber gerade der Handel erfordert, 
um die Reblichkeit nicht zu gefährden, das würden wir wiffen, wenn es auch Feine Juden 
gäbe. Man öffne ihnen nur die Übrigen, allen Staatsbürgern erlaubten Geſchaͤftszweige 
und mit der ihnen eigenthämlichen Gelehrigfeit werben fie fich bald auch in dieſen neuen 
Beſchaͤftigungen heimifch machen. Wo man fidh dazu entfchloffen hat, ift die Wahrheit 
biefer Borausfegung ziemlich allgemein beftätigt; nur vergeffe man nicht, daß auch der: 
gleichen nicht mit einem Schlage eintreten Bann, und daß Überhaupt die volle Wirkung nur 
da erwartet warden darf, wo man von Seiten des Staats durch Aufhebung jedes rechts 
lihen Unterfchledes zwifchen Chriften und Jaden Alles gethan hat, um einer 
fernern nationalen Abfonderung — wie man dieſen felbft ergwungenen Zuftand nennt — 
entgegenzuwirken. Das allein wird hinreichen, um die Juden an andere Erwerbszweige 
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zu gewöhnen, ohne daß es bei der Emancipation einer Ausfchliegung Derjenigen bedürfte, 
welche fi vom Schacherhandel nähren. ine ſolche Ausfchließung wird immer nachteilig 
wirken, immer nocd eine Scheidemand zwifchen Juden und Ghriften erhalten und fie muß 
vermieden werden, wenn fie nicht dringend nöthig ift. Aber fie ift auch in der That ganz 
und gar nicht nöthig. Berlegen wir die Emancipationsfrage nach ihrer praßtifchen Seite, 
fo handelt e8 ſich dabei Hauptfächlic; um das Recht der Theilnahme an den Wahlen und der 
Waͤhlbarkeit zur Landes: und Gemeindevertretung, um die Befugnif, Grundftüde zu er: 
werben und Handwerke zu betreiben, ſowie endlich um die gefegliche Fähigkeit, Aemter zu 
bekleiden?°). Was nun zuerft die Mitwirkung bei der Landes- und Gemeindevertretung 
betrifft, fo liegt es fchon in der rechtlichen Natur der dabei zu befolgenden Grundfäge, 
daß Feder, und alfo nicht allein jeder Jude, deffen äußere Verhältniffe die Buͤrgſchaft für 
redlichen Gebrauch diefes wichtigen ftantsbürgerlichen Nechts zweifelhaft machen oder wohl 
gar aufheben, von der Mitwirkung ausgefchloffen werden muß (ſ. d. Art. Genfuß), und 
wenn baber ein zweckmaͤßiges Wahlgeſetz in dieſer Hinficht die Gefahr wegen aller Prole- 
tarier befeitigt, fo bedarf es Eeiner befondern Maßregeln gegen Schacherjuden. Wo man 
aber gefegliche Befchränkungen des paffiven MWahlrechts oder der Wählbarkeit für 
nöthig hält, da bieten fich in der That die abhelfenden Mafregeln wiederum fehr leicht und 
einfach) dar. Noch weniger Grund ift zweitens vorhanden, ihnen die Erwerbung von 
Grundflüden und die Betreibung von Bewerben zu verbieten, denn eben dadurch treten fie 
ja auß derjenigen Befchäftigungsiphäre, welche man für gefährlich hält, heraus oder nähern 
ſich doch einer andern, und man möchte fragen, was denn am Ende aus diefen Schacher⸗ 
juben werben follte, wenn fie mit dem vielleiht mühfam Erworbenen feinen Ader, fein 
Haus kaufen, wenn fie fein fogenanntes „ehrliches““ Gewerbe treiben dürften. Eine ge: 
fesliche Beftimmung aber endlich drittens darüber, daß feinem Juden, der vom Nothhan= 
bei lebt, ein Staats: oder Gemeindedienft übertragen werden dürfe, wird man nicht ernft= 
lich für nothwendig halten, fo lange man nicht eine geradehin unfinnige Verwaltung vor: 
ausfegt, und wenn eine folche doc einträte oder zu befürchten wäre, dann würden freilich 
alle Gefege Nichts Helfen. 


Biele aber betrachten in ihrer großen Judenangſt die Sache auch von einer andern ganzent- 
gegengelegten Seite. Man beforgt nehmlich, daß die Juden nach Aufhebung der noch 
vielfach beftehenden Schranken fich aller jegt ausfchließlich von Chriften betriebenen Be- 
fhäftigungen bemächtigen, daß die Chriften von ihnen überflügelt werden. Die Juden, 
heißt es, haben fchon jest einen bedeutenden, an manchen Orten ben bedeutendften Theil 
des Hanbels in ihren Händen; fie find die Könige der Börfen und die Gebieter der Geld: 
made ; noch ein Schritt weiter, und fie werden ſich auch zu Gebietern aller übrigen Na: 
tionalfräfte machen. ft das der Fall, nun dann brauchen wir wenigftens nicht zu befor= 
gen, daß die Juden trog aller Emancipation am Handel allein werden hängen bleiben; : 
übrigens hat die Sache auch Nichts zu bedeuten. Wenn Geftattung freier Goncurrenz für 
das confumirende Publicum überhaupt eine Wohlthat ift, fo kann diefe Wohlthat durch 
Zulaffung ausgezeichnet betriebfamer Goncurrenten nur noch vergrößert werden, und 
fürchten die Chriften eine Ueberflügelung,, fo mögen fie derfelben durch Anftrengung und 
gleiche Betriebfamkeit begegnen ; der entgegengefegte Grundfag würde ja nurdie Trägheit 
monopoliſiren. Wie wenig Erheblichkeit außerdem die Beforgniß bei der verhältnißmäßig 
geringen Zahl der Juden hat, fällt in die Augen, wenn aud nicht in diefer Hinficht die 
Erfahrung anderer Länder Beruhigung gewährte. 


Am Schluffe diefes Abfchnittes ift nun aber viertens noch ein Einmurf zu beleuch⸗ 
ten, welchen man daraus hernimmt, daß einer völligen Emancipation der Juden die oͤf— 
fentlihe Meinung entgegenftehe. Bei der Unbeftreitbarkeit des oberiten Grund— 
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faßes im conftitutionellen Staatsrechte, daß der Rechtsſtaat derjenige fei, in welchem bie 
Staatsgewalt in Uebereinftimmung mit dem allgemeinen Volkswillen gehandhabt werbe, 
und beider Unleugbarkeit der Thatſache, daß eine aufrichtige, menfchenfreundliche Annaͤhe⸗ 
rung der Chriften an die Juden fich allerdings noch feineswegs allgemein geltend gemacht 
bat, ift jener Einwurf um fo mehr von praftifher Wichtigkeit, als fich nicht bezweifeln 
laͤßt, daß manche der edlern Gegner gerade durch ihn zu ihrem Widerftande gegen bie Eman: 
cipation veranlaft, oder doch darin beftärkt find. Bevor man nun aber jener Thatſache 
einen rechtlichen Werth beilegt, follte man ſich vor allen Dingen daran erinnern, wie mis: 
trauifch diejenigen Negungen des Volksgeiftes betrachtet und beurtheilt werden müffen, 
welche vom Pöbel mit Enthufiasmus aufgenommen zu werden pflegen ; der Pöbel hat 
aber gerade in neuen Zeiten da, wo noch eine Öffentliche Befhimpfung oder Verfolgung ber 
Juden ftatt fand, regelmäßig die Hauptrolle gefpielt. Das gebildetere Publicum wie der 
halbgebildete Mittelftand ift ziemlich gleichgültig bei der Sache, und wenn man bie vors 
gebliche Öffentliche Meinung näher unterfucht, fo Löfet fie fih am Ende dahin auf, daß Je: 
der mit der Emancipation gern zufrieden fein würde, wenn er nur die Gewißheit hätte, daß 
fein Zah, fein Gewerbe, feine Belhäftigungsweife den Juden nach wie vor vers _ 
fchloffen bleiben folle. Einer ſolchen nicht nur zweifelhaften, fondern noch dazu — dem 
bei weitem größten Theile der Individuen nad) — auf Eigennug beruhenden öffentlichen 
Meinung darf aber die innere und unverkennbare Gerechtigkeit nicht weichen, der wahre 
Freund des Vaterlandes, der Aufklärung, des Rechtes und der Freiheit tritt ihr entgegen 
und bekämpft fie, wie er jedem gemeinihädlichen Vorurtheile, jedem hergebrachten fals 
fhen Wahne freimüthig entgegentreten muß. Was die Gerechtigkeit gebietet und eine vers 
nünftige Politif nicht widerräth, das kann am Ende audy eine gehörig geläuterte und bes 
lehrte Öffentliche Meinung nicht verweigern wollen, und wenn die Gebildeteren, die Beffern 
über die Sache einig find, fo wird die große Maffe, welche ja leider nur zu gern damit zus 
frieden ift, daß Andere für fie denken, ſchon nachfolgen. — 

Dies ift die wichtigfte Seite der Sache, nehmlich die vernunftrehtlihe. Wir 
haben babei zugleich diejenigenEinwendungen beleuchtet, welche, aus dem Gebiete der Zweckmaͤ⸗ 
Figkeit entnommen, der Nechtsforderung entgegengefegt zu werden pflegen; denn leider 
wird in der Welt auch den unbeftreitbarften Wahrheiten des Rechts nur felten Geltung ge: 
geben, wenn fie nicht zugleich von Ausfihten auf die handgreiflihften Vortheile begleitet 
find, obgleich die Erfahrung zeigt, daß in der Regel, wenn nicht immer, ber größte Vor: 
theil auch da ift, mo man dem ftrengften Rechte treu bleibt; und befonders ift ber Emans 
cipationsftreit faft allein auf diefem Felde geführt. Was nunmehr noch aus dem Gefichts: 
punfte ber Politik zu fagen übrig ift, kann allein ſich darauf befchränfen, zu zeigen, 
daß in der That auch der eigene Vortheil der gebildeten Staaten eine vollftändige Eman⸗ 
cipation der Juden fordert. 

Gleichheit der Rechte, Freiheit des Gedankens, als die Bedingungen ber edelften 
menſchlichen Entwidelung, darin liegt das Weſen des conftitutionellen Principe. Die 
Juden entbehren der Nechtsgleichheit, und man beeinträchtigt die Denkfreiheit, indem 
man an die Belennung des jüdtfchen Glaubens politifche Nachtheile knuͤpft. Oder wäre 
ber Gedanke frei, deffen Aeußerung mit einer Befhränfung oder gar Aufhebung der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte bedrohet wird? Man wird fchwerlich behaupten wollen, daß mit bem 
Weſen des conftitutionellen Staates fih Duldung der Sklaverei vertrage; allein mit ben» 
felben Gründen, mit welchen man die Emancipation der Juden befämpft, wird man auch 
bie Sklaverei vertheibigen Pönnen und confequent vertheidigen müffen. Was übrigens bei 
einer folhen Behandlung herausgefommen ift, hat die bisherige Erfahrung gezeigt: ger 
rade die Eigenfchaften, welche man den Juden zum Vorwurfe macht, find Folgen derfels 
ben. Der Staat handelt feinem eigenen Zwecke entgegen, wenn er einer einzelnen Claſſe 
feiner Angehörigen die Möglichkeit einer freien und Eräftigen Entwidelung entzieht; denn 
nicht genug, daß diefe Claffe dann in geiftiger und moralifcher Ausbildung hinter den uͤbri⸗ 
gen zuruͤckbleiben muß, nie zu der Höhe eines warmen Gemeinfinnes ſich erheben ann, 
fie wird auch durch Anftedung ſchaden, fie wird bei den andern den Wahn begründen, ale 
 fei Ungerechtigkeit gegen fie durch die Nothwehr geftattet. Gerechtigkeit für Alle und ge⸗ 
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gen Alle! das ift der Wahlfpruch, welcher die eigentliche ER des conflitutionellen 
Lebens umfaßt. 

Bor Allem follte man aber die große Gefahr bedenken, welch⸗ fuͤr die Staatsgeſell⸗ 
ſchaft daraus entſtanden iſt, daß man die Juden durch Ausfchliefung von ben meiften Ers 
werbs zweigen mit Gewalt nad) einer einzigen Richtung der Induftrie gedrängt hat. Unter 
allen Factoren bes Nationalvermögens ift kein einziger, der in feinen Wirkungen fo un⸗ 
mittelbar Präftig, in feiner Anwendung fo fehr fremden Einfluffe entzogen, in der Mit« 
theilung fo bequem und zur Anfammlung fo geeignet wäre, als die klingende Münze, das 
unentbehrlihe Zaufhmittel und zugleich der Regulator des Handels. Nun hat man bie 
Juden mit ihrem unverwüftlichen Erhaltungstriebe, mit ihrer nie raftenden Speculation, 
mit ihrer Betricbfamkeit und Sparfamkeit allein auf ben Handel verwiefen ; ift es denn zu 
verwundern, daß fie im Laufe der Jahrhunderte fih in gewiſſem Maße zu den Herren bes 
baaren Geldes machten? Selbft zu dem Meinften Handel ift ein gewiffes Capital erforder: 
lich; ein Capital zu erwerben muß alfo das erfte Streben jedes Juden fein, weil davon 
feine felbftftändige Eriftenz abhängt. Bei dem Chriſten ift ber Wunfc nad) dem Befige 
eines Gapitalvermögens mehr von fecundärer Bedeutung, mehr das Product des Strebens 
nad) größerer Sorglofigkeit und Behaglichkeit ; bei den Juben ift er Lebensbedingung und 
wird gefteigert durch das Bewußtſein, für Alles, was fie an ftaatsbürgerlicher Ehre, an 
gejellfchaftlicher Achtung, an den Annehmlichkeiten anderer gewinnbringender Beſchaͤfti⸗ 
gungen und an Erwerbsmitteln entbehren, nur Erfag im baaren Gelde zu finden. Oeff⸗ 
nete man ihnen die Gewerbe, den Aderbau, den Staatsdienft, die Advocatur (mo fie das 
von noch ausgeſchloſſen find), fo würden fie Gelegenheit finden, auch ohne ein bedeuten» 
bes Sapitalvermögen auf ehrenvolle und anftändige Weife ihren Lebensunterhalt zu erwer⸗ 
ben; geftattete man ihnen den Befig von Grundeigentum, jo würde man ihr Capitals 
vermögen zum großen Theil in andere Hände bringen, ftatt bes nur durch Verſur des baaren 
Geldes gefiherten Gewinnes würde die Erzielung ber Bodenrente eintreten, und daneben 
der große fittliche Vortheil erreicht werden, daß man die Juden, welche man bisher als 
Fremde behandelt und dadurch gemaltfam im Zuftande des Fremdfeins bis zu einem ge: 
wiffen Grabe auch wirklich erhalten hat, enger an die dauernden und allgemeinen Inter: 
effen des Vaterlandes knuͤpfte. Die Träumereien von einem neuen jüdifchen Reiche un: 
ter der Meifiasherrfchaft würden bald auch unter den ungebildeten Juden verſchwinden, 
wenn man ihnen nur unter ung eine Erdſcholle einräumte, welche fie die ihrige nennen 
tönnten, wenn man es nicht gleichſam fpftematifh darauf anlegte, die Grundlage aller 
Baterlandsliebe, die Anhänglichkeit an eine Heimath in ihnen völlig unmöglich zu 
machen. 
Es ftedt gewiß eine bewunderungsmwürdige Energie in dem Volke, welches feit beis 
nahe zwei Jahrtaufenden des Vaterlandes und der Selbftftändigkeit beraubt, ohne feften 
Wohnfig über den ganzen Erdball zerfprengt, Jahrhunderte hindurch gehaft, verfolgt, ges 
druͤckt und gemordet, in allen feinen Bewegungen gehemmt, ohne gemeinfamen Mittel: 
punkt, ohne weitere Verbindung unter fi, als welche die Weberlieferung einer traurigen 
Geſchichte, die Religion und das gemeinfhaftliche Unglüd fo wie der gemeinfchaftliche 
Haß der Chriften begründen, doch noch in unfern hochgebildeten Zeiten eine Bedeutung in 
der bürgerlichen Gefellfchaft erlangen konnte, welche fogar als dem allgemeinen Wohle ge: 
fährlich bezeichnet wird. Wo man aber eine energifche Kraft in ben Elementen ber Staats: 
bewohner findet, da ift e8 unpolitifch, diefelbe gewaltſam unterdrüden oder feffeln zu wol⸗ 
len; bie Klugheit lehrt, diefelbe zu pflegen, ihr eine mohlthätige und dem Ganzen zweck⸗ 
mäßige Richtung zu geben und fie durch Veredlung dem Staatszwede dienfibar zu mas 
den. Denn eben in der freien und geregelten Entwidelung aller Kräfte und ber Vereis 
nigung derfelben zu einem gemeinfamen Biele befteht die hoͤchſte Aufgabe der Staats: 
weisheit. 

Aber auch ſelbſt im Intereſſe der hriftlihen Religion wuͤrde die Politik nicht 
handeln, welche durch Zuruͤckſetzung den Uebertritt zum Chriftenthume befördern möchte. 

Iſt das Chriſtenthum — wie man fo gern und felbftgefälfig verfichert — wirklich bie 
Religion ber Liebe, nun, dann — man dies auch durch ſein eigenes Beiſpiel und 
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handle in ihrem Geifte, und der bisher Zögernde wird gern einer Verbindung fich an⸗ 
fließen, mo aufrichtige, warme Nächftenliebe nicht nur gelehrt, fondern auch geübt wird ; 
aber man behandle die Juden nicht fo, daß fie nothmendig in ung ihre unverföhnlichen 
Feinde und in dem Chriftenthume eine Religion des Haffes und der Verfolgung erblicken 
müffen. Und mas kann denn auch im günftigften Falle auf dem bisherigen Wege gewon⸗ 
nen werden? Die Religion der Einzelnen , weldye nicht auf innerer , tiefer Ueberzeugung 
beruht, ift gewiß auch für die Kirche Nichts werth, und einen Zuwachs von Heuchlern wird 
fein verftändiger Chrift für die Gemeinfchaft feiner Glaubensgenoffen wünfhen. Wie 
argwoͤhniſch müffen wir num aber jeden Religionswechſel betrachten, bei welchem daß alte 
Glaubensbekenntniß politifch verfolgt, dem neuen aber Belohnung im Voraus verheißen 
war? Welche Bürgfchaft für aufrichtige, redliche Ueberzeugung gemähren wohl die dus 
fern Umftände einer ſolchen Erſcheinung? Sollte man nicht vielmehr im Zmeifel denjeni⸗ 
gen Juden für gewiffenhafter, aufrichtiger und zuverläffiger halten, welcher felbft bei al⸗ 
ler Schmach, die auf feine Abftammung geworfen, bei aller Ungerechtigkeit, die gegen 
ihn geübt, bei aller Verfolgung, der er ausgeſetzt ift, doch feinen Glauben nicht aufgiebt, 
weil fein Gewiſſen ihm dies verbietet? Wenn man in neuern Zeiten fo viel — und hie 
und da gewiß nicht mit Unrecht — über religiöfen Indifferentismus Flagt, fo kann wahr: 
lich bemfelben nicht gründlich entgegengerirkt werden, fo lange man eine befondere Reli: 
gion mit dem ausichließlichen Befige der wichtigften fantsbürgerlichen Rechte und Vor⸗ 
theile privilegirt und bei allem Streben nad) Ausgleihung rechtlicher Verſchiedenheiten eine 
Ariftofratie des Chriftenthums vertheidigt! 

Bei folder Uebereinftimmung der Ausfprüche des Nechts und der Politik, bei ſolchen 
Anforderungen an Gerechtigkeit, Klugheit, Humanität und wahren Religionsfinn ift mit 
Buverficht zu erwarten, daß die Sache der Emancipation in allen gebildeten Staaten fies 
gen werde. Möge diefer Triumph der Wahrheit nicht lange mehr fern bleiben, es ftehen 
ihm weniger Rüdfichten der höhern Politik als Vorurtheile des größeren Publicums ent: 
gegen! 8. Steinader. 

Nachtrag. Mit Vergnügen fegen wir hinzu, daß auf dem legten badifchen Rand: 
tage auch die Mehrheit der zweiten Kammer fich völlig Üübereinftimmend mit den hier ent: 
widelten Grundfägen für die vollftändige ftaatsbürgerliche Gteichftellung der Juden mit den 
Chriften ausſprach und fo ihrerfeits den Makel zu tilgen fuchte, daß man geborenen ans 
deseinwohnern und Mitbürgern zwar gleiche Laſten der Steuern und der Vaterlandevers 
theidigung aufbürden, die gleichen Rechte aber ihnen verweigern mill. 

C. Welder. 

Emancipation der Katholifen in Großbritannien und Irland. Da 
in Deutfhland der Grundfag, die Katholifen den Proteftanten hinfichtlich der politis 
ſchen und bürgerlichen Rechte gleich zu ftellen, theoretiſch wie praktiſch laͤngſt feft geſtellt 
und außer Frage ift, fo hat die Emancipation der Eatholifhen Bewohner Großbritanniens 
und namentlich der katholiſchen Irlaͤnder, d. h. ihre Befreiung von dem Drude oder 
den Redıtsbefchränkungen, denen fie ihres Glaubens wegen unterworfen waren, bei 
dem Zwecke bes Staatslexikons fein fo bedeutendes Intereſſe, daß fie in demfelben mit 
Ausführlichkeit befprochen werden dürfte ; vielmehr wird e8 genügen, das Nothwendigſte dars 
über in thunlichfter Kürze beizubringen. Es muß jedoch bier von der Emancipation ber 
iriſchen Katholiken insbefondere die Rede fein. In England leben verhältnigmäßig nur 
wenig Katholiken, und ihre ganze Rage war weit weniger ungünftig als die der irifchen. 
Diefe Lesteren bedurften der Emancipation und forderten fie, um aus dem Zuftande eines 
unterjochten Volks befreit zu tmerden und nicht mehr heimathelofe Fremde im eigenen 
Lande zu fein. Die hohe Bedeutung der Emancipation befteht eben darin, daß fie ben 
katholifchen Scen zu diefem Zwecke als Mittel dienen follte. Beilaͤufig mag bemerkt wer: 
den, daß die Rechtsbefchränkungen, denen die Katholiken befonders unter der Königin Elis 
fabeth unterworfen wurden, und die gegen fie erlaffenen Strafgefege, in England wenig» 
ftens von ihrer Seite allerdings mehr oder minder veranlaft und für jene Zeiten, wenig⸗ 
ftens theilweife, einigermaßen zu rechtfertigen waren, wodurch jedoch ihr Fortbeſtehen un» 
ter gänzlich veränderten Verhältniffen nicht von fern entfchuldige werden konnte. Unter 
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ben gegen die Katholiken im ganzen Reiche gerichteten Gefegen find außer vielen ähnlichen 
merkwürdig: Der unter Elifabeth eingeführte Supremateid, nach welchem die Königin 
als oberſte Regiererin des Landes in geiftlichen wie weltlichen Dingen anerfannt werden 
mußte, fo wie es fiir Hochvercath erklärt wurde, wenn Jemand die Königin eine Ungläu: 
bige nannte, eine Bulle oder Abfolution vom Papſte auswirfte oder gebrauchte u. f. f. 
Weiter wurden ſchon unter Elifabeth die Katholiten aus dem Unterhaufe vertrieben, und 
die Fatholifhen Geiſtlichen follten bei Strafe des Hochverraths das Land verlaffen; 
Karl II. beraubte die Eatholifhen Pairs auch ihres erblichen Siges im Oberhauſe und ſchloß 
fie von allen Givitftellen, von allen Stellen und Würden in ftädtifchen Magiftrate: und 
Municipalcollegien aus.. Wilhelm III. nahm ihnen das Wahlrecht bei Öffentlichen Vers 
fammlungen, Georg I. auch die geringeren Stellen in den Ganzleigerichtshöfen. Sie 
konnten fo wenig im Randheere als in der Marine zu den hoͤchſten Stellen gelangen, durfs 
ten nicht einmal die Stellen von Sherifs und Unterfherifs befleiden, mußten doppelte 
Grumdfteuer zahlen, follten feine Schule halten oder Lehrer an einer Schule fein, fein 
Grundeigenthum durch Kauf erwerben , der Hebertritt zum Eatholifchen Bekenntniß wurde 
für Hochverrath erklärt u.f.f. Je härter indeß die S:rafgefege gegen die Eatholifchen 
Geiftlihen und die Ausübung der Eatholifhen Religion Irland bei feiner uͤberwiegenden 
katholiſchen Bevölkerung trafen, defto weniger konnten alle fortwährend in ihrer ganzen 
Strenge vollzogen werden , fo daß anfangs insgeheim und zulegt Öffentlich , faft mit An- 
erkennung ber Regierung, eine vollzählige Eatholifhe Geiftlichkeit in Irland vorhanden 
war. Hatte die Graufamkeit und Unduldfamkeit aber auch ihre Gränzen, fo ftreifte fie 
body nahe genug an das Gränzenlofe, und der Zuftand der Eatholiichen Iren mag der 
denkbar traurigfte eines Volks mit Recht genannt werden. Irland wurde bekanntlich von 
dem englifhen Könige Heinrich II. im zwölften Jahrhundert erobert. Beſonders feit 
Heinrich VIII, war es das fortgefegte fnftematifthe Streben der englifchen Politit, Hab: 
fucht, Intoleranz und meltlichen wie geiftlihen Herrſchſucht, durch Lift und Gewalt fat 
unerhörter Art in der MWeltgefchichte, die Eatholifchen Iren ihres Grundeigenthums, ihrer 
politifhen und bürgerlichen Rechte, oder der Reſte derfelben, und ihrer Religion zu beraus 
ben und ihnen für die lestere den Proteftantismus oder vielmehr die widerproteftantifch 
firirten Lehrfäge und die mwefentlich papiftifche Verfaſſung der anglifanifchen Kirche aufs 
zubeingen, die fich nur mit großem Unrechte proteftantifch nennt, fofern fie die Principien 
aͤcht evangelifcher Glaubens: und Gewiffensfreiheit Nichts weniger al confequent behauptet 
und durchgeführt hat, und Nichts weiter als ein eben nicht Iöbliches Mittelding oder Ge: 
miſch aus Katholiciamus und Proteftantismus in ſich darftellt. 

Die fortwährenden Bedrüdungen und Quälereien,, denen die Eatholifche Bevölkerung 
Irlands ausgefegt wurde, führten zu einer Reihe von Aufftänden, und diefe ftets zu wies 
berholten Duälereien und Bedrüdungen, die ziemlich ebenfo abenteuerlich als empörend 
waren, fo wie auch der Zuſtand, der daraus am Ende fich ergeben und feftgeftellt hatte, 
faft ebenfo abenteuerlich als empdtend erfcheint. Denn nicht blos, daß nad) Lord Liver- 
pool Berechnung #3 des Grundeigenthums von faft feche Millionen Fatholiicher Iren 
an eine Million und einige hundert taufend eingedrungene Engländer Übertragen war; daß 
Sene den nothdürftigften Unterhalt durch hoben und unficheren Pacht von den Ländereien 
ihrer Vorfahren unter den bejammernswertheften Umftänden zu gewinnen fich genöthigt 
fahen ; baß man fie der Eoftbarften politifchen und bürgerlichen Rechte beraubt hatte: fie 
waren, um bier nur dieſes Eine zu berühren, gezwungen, von ihrer Armuth durch freis 
willige Gaben ihre eigenen Eatholifhen Geiftlichen zu erhalten und obenein die reiche, feind⸗ 

felige, verhaßte anglikaniſche und Geiſtlichkeit, die nur etwa eine halbe Million 
ensgenoſſen hat und allein „2, ded Grundeigenthums und drittehalb Millionen 
Pfund Einkünfte beſaß, noch — * "und zwar namentlich durch Entrichtung eines auf 
800,000 Pfund Sterling ſich belaufenden Zehnten zu bereichern ; eine Geiftlichkeit, die 
dazu in vielen Fällen nicht einmal im Lande refidirte, ſchon weil manchem Pfründner 
e proteftantifche Gemeinde fehlte. Die Aufftände folgten einander faft un: 
usgejeßt von der Einführung der Teftacte im Jahre 1673 — nad) welcher alle koͤniglichen 
oil: und Militaͤrbeamte binnen ſechs Monaten nach ihrer Anftelung den Eid und die 
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Erklärung gegen die Transfubftantiation ablegen und das Abendmahl nad) dem Ritus ber 
englifchen Kirche empfangen follten — bis zum Jahre 1801, waren mehr als ein Mal 
gefährlich und wurden von Frankreic und Spanien benugt. Beſonders mar die feit ber 
frangöfifchen Revolution der Fall, und fie und der Umftand, daß Irland feit 1782 ein 
unabhängiges Parlament befaß und Theil an dem Handel nehmen durfte, den England 
ihm bis dahin ftreng verweigert, daß in Folge des emporblühenden Handels der Wohl⸗ 
ftand zunahm, bemwirften, daß die Erfenntniß ihrer Rechtsanfprüche und die Erbitterung 
über das unermeßliche Unrecht, das ihnen zugefügt wurde, bei den Iren immer lebendi« 
ger erwachte. Der erfte Verſuch von Seiten der englifchen Legislation, den Katholiten 
einige Erleichterung zu gewähren, wurde erft in der Parlamentsfigung bes Jahres 1779 
— 1780 gemacht und beftand darin, daß bie ffrengen Gefege gegen bie katholiſchen Geift: 
lichen und bie Ausübung der fatholifchen Religion vorzüglich dadurch gemildert wurden, 
daß der von den Katholiken zu leiftende Eid anders als früher und fo eingerichtet wurbe, 
daß er die Glaubenslehre ganz unberührt ließ. Doch auch diefe geringfügigen Bemillis 
gungen erregten den heftigften Widerſtand und veranlaßten einen gefährlichen Zumult des 
fanatifchen Londoner Pöbels. 

Im Fahre 1784 mußte die Bürgerverfammlung in Dublin befchließen, ben Kathos 
liken das Stimmrecht bei Parlamentswahlen zu ertheilen, doch mit Vorbehalt der unan= 
taſtbaren Rechte der herrfchenden Kirche, womit ein Parteitampf eröffnet wurde, ber bald 
zu neuen Greueln und Zerrüttungen führte. Seit Elifabeth und Grommell hatten Vereine 
in Irland beftanden, gefchloffen zur Befreiung bes Landes und von Haß, Fanatismus 
und Rache befeelt. Sie waren nie fo fühn und ftarf geweſen als im legten halben Jahr⸗ 
hunderte. Die „vereinigten Irländer”, „Weiß-Burſchen““, „Bandmänner” u. f. w. tras 
ten 1792 mit dem in Dublin geftifteten „‚Eatholifchen Vereine” in genaue Verbindung. 
Angelnüpfte Verbindungen mit den Reformclubs in England und Schottland und mehr 
noch in Frankreich felbft belebten ihren Muth, und ohne Rüdhalt wurde ber Zweck aus⸗ 
gefprochen, völlige Rechtsgleichheit und eine volllommene Vertretung des Volks zu er⸗ 
langen. 

Trotz allen Bemühungen ber beftandenen, neuerdings von der Regierung aufgelöften, 
doch offenbar noch immer gleich dem Jefuitenorden nach feiner Aufhebung fortbeftehenden 
und ſich regenden,, zu jener Zeit aber von der Regierung und ihren Beamten, dem ganzen 
Einfluſſe der reichen Geiftlichkeit und Grundbefiger , der Polizei und bewaffneten Macht 
unterftügten Gegenverbindbung der „Orangemänner”, wurden von der Oppofition und den 
Reformers in England 1791 und 1793 abermals einige Zugeftändniffe für die katholi⸗ 
fhen Seen durchgefegt. Die ftille Ausübung der Religion wurde freigegeben und die Er: 
jiehung der Jugend unter der Bedingung geftattet, daß der 1780 vorgefchriebene, nur 
etwas ſchaͤrfer abgefaßte Eid geleiftet würde, wogegen der Supremateid und die Erklärung 
wider das Papftthum von Niemandem gefordert werden follte; die Katholiken erhielten das 
Stimmrecht bei den Parlamentswahlen und Anfprudy auf alle Civil: und Mititärftellen ; 
verfagt aber blieben ihnen die Sige im Parlamente und die höchften und wichtigften Staats⸗ 
aͤmter. Leicht erflärbar war ed nun, wie ein bekannter Schriftfteller fagt, daß Fein Friebe 
eintreten konnte. Auf der einen Seite glaubte man ſchon zu viel verliehen zu haben, auf 
ber anderen rang man nach dem Resten. Die Regierung erbitterte von Neuem durch 
ſchwere Zaren, durch tyrannifche Bebrüdungen, durch Befchränfung des kaum Verliches 
nen; man fah, es reue fie, in Etwas nachgegeben zu haben; Blut und Mord, der Bürs 
gerkrieg mit allen Schreien war die Folge, und die harte Ungerechtigkeit und Parteilich 
Beit des Vicekoͤnigs Lord Camben’s trug nicht wenig zur völligen Auflöfung bei. Frank: 
reichs Waffen triumphirten damals in Stalien, eine ſchwache Hilfe von ungefähr 1500 
Mann war das Einzige, was Irland erhielt; hätte aber das Directorium, ftatt der Ers 
pedition nach Aegypten, bie fiegreiche italienifche Armee und ihren großen Feldherrn nach 
Irland gefenbet ſo würde die Inſel wahrfcheinlich nicht mehr zu England gehören. Erft 
unter Lord Cornmwallis’ milder Leitung legte fih 1798 der wilde Sturm; allein nie war 
bas Heuer geloͤſcht nie wird es gelöfcht werden, bis die Urfachen gehoben find, bis die uns 
natuͤrliche Herrſchaft weniger Großen jerbrochen, dieſe und bie Geifttichkeit nicht mehr drei 
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Viertheile der Einkünfte des ganzen Landes verfchlingen und der Grundbefig durch bie 
Theilung deffelben, die Wolksvertretung durch freie Wahlen gefichert if. Seit Pitt 
durch alle Künfte ſchaͤndlicher Beftehung im Jahr 1801 die Union bewirkte, wiederholten 
ſich bis in die neueften Zeiten die alten Unruhen und Kämpfe. Mac; bem Kriege im Jahre 
1815 flieg dieNoth auf das Höchfte und führte zu den fchredlichften Ausfchweifungen und 
zur Suspenfion der Habeas-Corpus:Acte, mit beren Hilfe das Minifterium und die Olig⸗ 
archie in England und Jrland noch einmal fiegte. Die Reformer wurden hart verfolgt, 
und die fünf Bills: gegen das heimliche Ererciren, gegen ben Befig von Waffen, gegen 
bie Volksverfammlungen wie gegen die Journale und Brofchüren, ſammt dem gefchärfs 
ten und befchleunigten Juftizverfahren, dienten als furchtbare Waffen gegen jeden freis 
denfenden Dann und befchräntten mittelbar die Preßfreiheit bucch ungeheure Stempel⸗ 
taren. 

Eine finftere Verzweiflung hatte fi) unter dem Volke verbreitet, und die Dligarchie 
fah ein, daß fie Etwas thun müffe, um nicht der halb verhungerten Menge zulegt zu ers 
liegen. Daher wurden die Abgaben und Einfuhrzölle herabgefegt, Öffentliche Bauten 
unternommen, der Handel belebte ſich, die reichen Ernten minderten den Preis der Les 
bensmittel und der Sturm ging vorüber; allein die getäufchten Hoffnungen, der grim⸗ 
mige Haß und die tiefe Noth zeigten fich in den Verſchwoͤrungen gegen die. Minifter, bes 
fonder# die fogenannte Catoſtreet-Verſchwoͤrung, welche ihrem Leiter, Arthur Thiſtle⸗ 
wood, und vier Andern das Leben koſtete. 

Ai⸗ 1822 im Parlamente laut die Emancipation gefordert wurde, wurde dieſelbe na⸗ 
mentlich unter dem Vorwande verweigert, daß durch Emancipation nicht zu helfen ſei, was 
allerdings nur zu richtig war, ſofern diefelbe als eine Endmaßregel und nicht vielmehr als 
bloßes Mittel zum weiteren höheren Zwecke betrachtet wurde. Nachdem Sanning erfter 
Lord der Schagfammer geworden war, wiederholte er feit dem Fahre 1822 (30. April) 
mehrere Male fein Bemühen, die völlige Emancipation der Katholiken zu bewirken. So 
leife er anfangs auftrat, fcheiterte feine Bill im Oberhaufe, weshalb er fich eine ftärkere 
Stüge im Schooße der Nation zu bilden fuchen mußte; doch auch feine fpäteren entſchiede⸗ 
neren Verfuche waren vergeblih. Im Jahre 1828 wurde durch Lord Ruffel’s Bemuͤhun⸗ 
gen die Aufhebung ber Teſt⸗ und Gorporationsacte bewilligt, und feltfamer Weife kam 
im darauf folgenden Jahre die Emancipation durch das dem Ganning’fhen wenn auch 
nicht unmittelbar folgende Wellington’fhe Minifterium, d. h. durch ihre erklärten Gegner 
zu Stande. Es ift jedenfalls erfreulich, daß der Hilffchrei der unglüdlichen Iren, das 
Eräftige Wort und die unabläffigen Bemühungen der irifchen Volksfreunde — O'Con⸗ 
nell’8 namentlich — die Stimme der Vernunft, der Humanität und der ächten aufgeklaͤr⸗ 
ten Religiofität endlich felbft bei dem größten Theile des gegen Irland, feine Leiden und 
Rechtsanſpruͤche nur zu lange heillos verblendeten und verftodten englifchen Volks Anklang 
fand, und daß die Macht der endlich zur Rechts: und Wahrheitserkenntniß erwachten oͤf⸗ 
fentlihen Meinung Eräftigft zur Emancipation mitwirkte; allein defto beffagenswerther 
erfcheint es, daß die englifche Oligarchie — mit Ausnahme einer Anzahl edler gefinnter 
und freier denfender, hoch geborner und geftellter Männer — ſich doch am Ende die Emans 
eipation nur durch den Drang der Umftände, durch die Außerfte Verlegenheit und Noth 
abtrogen ließ und fie eben nur aus ehe Eigennug, nicht aber aus Humanität, 
Erbarmen und Rechtsachtung gewährte, ſowie daß im freien britifchen Volke fo viel Verblen⸗ 
bung und Stumpfheit, Intoleranz und Rechtsverachtung fo lange verbreitet und herr⸗ 
fchend war, daß die freier und edler Denkenden erft jo ſpaͤt mit der dürftigen Bewilligung 
durchzudringen vermocdhten. „In England wird endlich, ins Werk gerichtet‘, fagte Herr 
von Rotted (in den politifchen Annalen, Neuefte Folge, Band I. ©. 168), „was längft 
der Zeitgeift herbeigerufen, was auch feit einer Reihe von Jahren die Verftändigften und 
Beften der Nation gewünfcht, erfirebt, ald Mechtsbefriedigung gefordert hatten, deſſen 
Verwirklichung aber durch die unter faft allen Glaffen des Volks und insbefondere unter 
beffen parlamentarifhen Vertretern vorwaltende Verblendung und Engherzigkeit, Fana⸗ 
up ſtlaviſche Verehrung des einmal Beftehenden und vor Allem durch die Ungunft 

der Regierung bisher war vereitelt worden: die Emancipation ber Katholiten. — Das 


334 Emancipation der Katholiken. 


Vernunftrecht feierte in diefer Emancipation allerdings einen glorreichen Triumph ;. doch 
trübten dabei verfchiedene Umftände die Siegeöfreude feiner Freunde, Fürs Erfte erfchien 
unverkennbar, daß es den Sieg weit weniger feiner eigenen Kraft ald dem erklärten Wil— 
len der aus Politik dermalen die Intereffen der Humanität begünftigenden Regierung vers 
danfe. Micht Weberzeugung und Reditsachtung waren e8, welche die Mehrheit beider 
Häufer zur Annahme der fo oft von beiden, am hartnädigften aber vom Oberhaufe ver: 
worfenen Vorfchläge beftimmten, fondern der Umftand, daß jegt die Machthaber fie ge: 
than hatten. Nicht die Gründe des Rechts und der Humanität, jondern die Wünfche des 
allmaͤchtigen Minifters befehrten die fonft fo ftarrfinnigen Gegner der Katholiken, und 
die Minifter felbft thaten den ihnen im Grunde verhaßten Schritt nur genöthigt durch die 
Umftände, durch die drohende Gährung in Irland und die täglich mehr ſich verwidelnde 
Lage des Drients. So kam es, daß ein antiliberales Minifterium , daß einer der ehevor 
abgefagteften Feinde der Katholiten, Peel, und der in Oft und Weft der Reaction zur 
Stüße dienende Wellington eine Mafregel durchfegten, an welcher die fo oft wiederholten 
Beftrebungen der Volkspartei und ihrer edelften, glanzvollften Häupter gefcheitert waren, 
und daß nunmehr das Verdienft und der Ruhm der Entfeffelung, und als Kohn dafür 
Popularität und verftärfte Macht, Denjenigen zufielen, welche die Befreiung bis dahin 
gehindert hatten und welche noch fortwährend gerüftet gegen manch andere gleich unab— 
weisliche Forderung des Zeitgeiftes ſtehen.“ — Irlands Eatholifche Bevölkerung ftand 
nehmlich auf dem Punkte, durch offene Empörung und MWaffengewalt das verweigerte 
Recht zu nehmen. Auf der anderen Seite waren in den Juhren 1828 und 1829 dur) 
die damaligen politifchen Verwickelungen die wefentlichften Intereffen Großbritanniens fo 
ernfthaft bedroht, daß fie vielleicht nur durch einen Krieg und jedenfalls nur durch Anſtren⸗ 
gung und Zufammenfaffung aller Kräfte gewahrt werden konnten, und zwar fo, daß es 
galt, vor allen Dingen den verwundbarften Punkt um jeden Preis zu fihern, d. h. Ir— 
land zu beruhigen. Hatte nun audy bie englifche Ariftofratie und Negierung das ftärkfte 
Intereſſe, den beftehenden Zuftand in Irland aufrecht zu erhalten — ſchon weil der Adel 
in der bisherigen Einrichtung des Kirchenweſens das leichteſte und bequemſte Mittel befaß, 
feine nachgeborenen Söhne durch reiche Pfründen glänzend zu verforgen,, ſowie der anglis 
Eanifche Klerus den ficherften Rüdhalt im Kampfe um feinen reihen Befisftand in der 
Pairskammer fand, und weil die Krone und das Minifterium das Patronatredht der mei⸗ 
ften und reichften Pfründen und damit ein Mittel zur Erkaufung vieler Stimmen im 
Parlamente in Händen hatte — fo.war doc das bei der damaligen Weltlage bedrohete 
aroßbrit. Intereffe dag der britifchen Ariftofratie und Regierung insbefondere und uͤberwog 
das unter den vorhandenen Umftänden geringere der Aufrechterhaltung des beitehenden Zus 
ftandes in Irland. Dies erfannte — wenn auch immer ſchwer genug — die Regierung 
und ein hinlänglicher Theil der englischen Ariftofratie — in deren Reihen fortiwährend nur 
wenige Freunde und Förderer der Nechtsgewährung aus Rechtserkenntnig und Liebe ge 
zählt wurden — und daher die Emancipation. Doch es koftete nicht geringe Mühe, noch 
Manches mußte mitwirken und dringen, und namentlich mußte die Macht, das Anfehen 
und der geheime Einfluß der Fatholifchen Affociation erft recht groß und augenſcheinlich 
oder fühlbar werden, um die Gegner der Emancipation auch nur zu der Erfenntniß zu 
bringen, daß jene des eigenen Vortheild wegen gewährt werden müffe. Der Herzog von 
Wellington glaubte felbft anfangs noch temporifiren zu dürfen und die Befeitigung ber 
Emancipationsfrage, wenigftens auf eine Zeit lang, wenn nicht überhaupt bewirken zu 
koͤnnen. Die Gegner aller Emancipation und Rechtsgewährung jeder Art pflegen über: 
all nach der Taktik zu verfahren, daß fie in ftürmifcher Zeit jagen: die Zeit ift zu untuhig 
für Abänderungen de beftehenden Zuftandes, mir müffen ruhige erwarten, die ſich allein 
dazu eignen; und in ruhiger: das Volk ift ruhig und begehrt feine Veränderungen; «6 
wäre Thorheit, Ungefordertes, Unnüges und nur unndthig und nachtheilig Aufregendes 
vorzunehmen. So fehrieb (11. December 1828) denn auch Wellington, um für 
den Augenblid zu befchwichtigen und ohne Zweifel nach eingetretener Ruhe Irland auf 
die altgewohnte Weife zu behandeln, an Dr. Curtis, fpäterhin Primas bes na 
Irlands, unter Anderm: a 
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„Der Minifter wünfche aufrichtig die Ausgleichung der Eatholifchen Angelegenheiten 
herbeizuführen, und zwar auf eine für jedes Individuum der Eatholifchen Kirche wohlthäs 
tige Art. Aber der furchtbar aufgeregte Parteigeift widerftrebe ja der Erfüllung diejes 
Wunſches unter den jest obwaltenden Verhältniffen gar zu ſehr, weshalb darauf hinge: 
arbeitet werden müffe, die fatholifche Frage, wenigſtens auf kurze Zeit, in Vergeffenheit 
zu begraben, damit man Zeit gewinne, an einem befriedigenden Heilmittel (gemifcht aus 
abermaligen Rechtsentziehungen, Polizeis, Söldner: und Regimenterausrüftungen und 
Sendungen u. f. m.) zu arbeiten.” 

Gurtis_fah und ermiderte jehr richtig, man molle nur Auffhub, um abermals der 
Iren Hoffnungen zu täufchen. 

Indeß wurde der Bice-Statthalter von Irland der Marquis von Anglefea, der ſich 
laut für die Nothwendigkeit der Emancipation erklärt hatte, weil man ihn in London für 
viel zu nachſichtig hielt, von feinem Poften abberufen, wodurch ſich jeboch die Emancipa⸗ 
tionsfreunde keineswegs einfhüchtern ließen. Die Gegenpartei fuchte Himmel und Erde 
zu bewegen, veranftaltete und bewirkte die leidenſchaftlichſten und feindfeligften und, in 
einer Zeit wie der unfrigen und in einem Lande wie England, ſchamloſeſten Berfamm: 
lungen, Petitionen und Proteftationen gegen die Cmancipation und rief den Eöniglichen 
Protector der Drangelogen, den Herzog von Gumberland, zum Schug gegen bie Papiften 
und deren Freunde, durch Eilkoten aus Deutfchland herbei. So ftanden die Sachen, als 
das Parlament am 5. Februar 1829 eröffnet wurde. Der Lordeanzler, Graf Bathurſt, 
beutete fchon in feiner an die Mitglieder des Unterhaufes gerichteten Rebe auf die Emanci⸗ 
pation hin, indem er fagte: „Se. Majeftät empfiehlt Ihnen, daß Sie den Zuftand von 
Irland reiflich erwägen und die Gefege durchſehen, welche die römifc) = katholifchen Unter: 
thanen Sr. Majeftät mit bürgerlicher Unfähigkeit belaften. Sie werden zu erwägen has 
ben, ob die Aufhebung folcher Unfähigkeit gefchehen kann, ohne die dauerhafte Sicherheit 
unferer fichlihen und Staatsanftalten, die Vorrechte der Bifchöfe, der Geiftlichkeit die: 
ſes Königreichs und der ihrer Pflege anvertrauten Kirchen im Geringften zu gefährden! 
Se. Majeftät empfiehlt Ihnen dringend diefen hochwichtigen Gegenftand u. f. f.“ 

Es war in diefer Eröffnung zugleich angedeutet, vor Allem die in Irland beftehenden 
Batholifchen Vereine, — als mit dem Geifte der Verfaffung unvereinbar, — nicht länger 
beftehen zu laffen. Peel brachte demnach fogleicy eine Bill ins Unterhaus, die darauf 
abzmwedte: alle politifchen Verfammlungen Irlands unter die unmittelbare Aufficht des 
Fordlieutenants zu ftellen und ihm die Vollmacht zu ertheilen, jede VBerfammlung, die er 
für ſtaatsgefaͤhrlich erachte, aufzuheben oder zu zerftreuen, auch alle Einziehung von Ren» 
ten, Geld und Anweifungen, zur Verfügung für gefegwidrige Zwecke, zu verbieten und 
zu verhindern. Die Bill fand wenig Widerſpruch, weil man — wie Brougham erflärte — 
überzeugt war, daf die Emancipation unmittelbar darauf folgen werde! 

Als die Bill Gefegeskraft, und fogar nod) vorher, ald man nur Kunde von derfelben 
in SIeland erlangt hatte, Löfete ſich der katholiſche Verein auf, obgleich D’Connell aus 
London gefchrieben: man möge mit ber definitiven Auflöfung nocd zögern. Um fo 
lauter ertönte die Stimme aller vorurtheilsfreien Patrioten für die Katholiten. Dem Un: 
terhaufe wurden DBittfchriften, bedeutend durch die Zahl. und den Glanz der Namen der 
Unterzeichner, für die Emancipation, doch aud) mehrere andere gegen dieſelbe überreicht, 
und es fehlte von beiden Seiten nicht an Anftrengungen und Machinationen mannigfacher 
Urt, Unterfchriften zu erlangen oder vom Unterzeichnen zurüdzuhalten, alle Volksclaffen 
für oder wider die Emancipation zu gewinnen oder zu fanatifiren. Der Parteitampf 
drang fogar in ben Schooß der Eöniglicyen Familie ein, und der Herzog von Gumberland 
wußte feinen Bruder, den König, zu überreden, daß bie Mehrheit des Volks durchaus 
gegen die Emancipation geftimmt, mithin für die Krone felbft Gefahr vorhanden fei, wenn 
der Monard) feinen Miniftern nicht einen Ruͤckſchritt in diefer gefährlichen Sache anbe: 
fehle. Die treueften Freunde der Fürften, der Throne und beftehenden Zuftände , die 
bartnädigen und erklärten confervativen Feinde ber Ummwälzungen und Reformen, die eif- 
eigen Verfolger der Meformer, und die auch das vechtmäßigfte und mohlbegrünbdetfte 
Streben nad) politifchen Berechtigungen, nad) Aufhebung rechtswidriger Bedruͤckungen, 
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oder jelbft das nothmwendigfte, gerechtefte und pflichtmäßigfte Vertheibigen beftehender, - 


wenn auch unbequemer Gerechtfame fo gern ald Demagogie und Empörungsfucht vers 
daͤchtigen ; gerade fie führten, in ihren — torpftifchen — Blättern eine etwas mehr als 
verbächtige Sprache, als ihnen ihre Sonderintereffen ernftlich gefährdet fchienen , wie benn 
das Morning: Journal 3. B. fagte: „Georg IV. befigt die Krone hauptſaͤchlich zu dem 
Zwecke: daß er unfere proteftantifchen Inftitutionen unverlegt erhalte, allen Eingriffen 
des Papismus mwiderftehe und unfere Conftitution völlig proteftantifch bleiben laffe. Die 
Krone Englands ift kein Erbgut , vielmehr wird fie durch das Öffentliche Vertrauen, unter 
beftimmten Bedingungen, Diefem oder Jenem übertragen; wie denn auch die Erhebung 
MWilhelm’s.von Oranien auf. Großbritanniens Thron die Frage des Erbrechts für immer 
befeitigt hat! — Wir warnen alfo den König vor den Machinationen feiner Minifter — 
und erflären ihm mit offener Wahrheitsliebe, daß, wenn er je eine Bill fanctioniren follte, 
welche den Katholiken Zutritt ind Parlament geftattet, er damit zugleich die Entfagung 
auf den Thron unterzeichnen würde. Wenn nun die Nation, der offenbar das Recht zus 
fteht , über ihre verlegte Charte zu verfügen, — nad) Erledigung des Thrones den Prin- 
zen Georg von Cumberland zum Könige erklären follte, nad) welhem Rechte würde dann 
Georg IV. die Thronfolge beftreiten koͤnnen? Werden die religiöfen Inftitutionen und 
politifchen Rechte der Unterthanen verlegt, fo ift Bein Zweifel, daß jenes Recht ausgeuͤbt 
werben wird!!” Im Oberhaufe fand felbft unter den koͤniglichen Brüdern ein fehr hefti« 
ger Zank ftatt, und überhaupt fehlte es fo wenig in den Parlamentsverhandlungen als den 
Öffentlichen VBerfammlungen und Diatriben der Zeitblätter aller Parteien an den lebhafte: 
ften Aeußerungen. Die Minifter hielten ſich indeß überzeugt, daß die Mehrzahl des Volks 
nicht gegen die Emancipation geftimmt fei, und erflärten dem Könige, daß fie zuruͤcktreten 
müßten, wenn der König die an da® Parlament ergangene Aufforderung, fidy mit ber 
Eatholifchen Frage zu befchäftigen, zurüdgenommen wiffen wollte. Diefes ernfte Wort 
entfchied*), und am 5. März machte endlich Peel in einer vierftündigen Rede dem Parla⸗ 
mente und der Nation den Plan der Regierung zur Gleichftellung der Katholiken mit dem 
proteftantifchen Unterthanen bes Reich bekannt. 

Während Wellington die Pairs dergeftalt bearbeitete, daß ihrer 35, worunter felbft 
bie Bifchöfe von Norwich, Chefter und Winchefter, die fonft alle gegen die Emancipation 
geftimmt hatten, Buftimmung zu jeder von dem Minifter ausgehenden Mafregel in der 
Fatholifhen Angelegenheit verfprachen, war es Peel gelungen, in einer Zufammentunft 
bei Francis Burdett auch die Häupter ber Whigpartei für die Erhöhung des Wahlcenfus 
in Irland zu gewinnen, um die Wahlen von dem großen und eben fo fehr gefürchteten Ein» 
fluffe der Eatholifchen Geiftlichfeit auf die niederen Volksclaſſen zu befreien, indem er er 
klaͤrte: jede Eategorifch von ihnen geforderte Modification in der vorzulegenden Bill könne 
das Mislingen der ganzen Emancipationsangelegenheit herbeiführen. Unter foldyen Um: 
ftänden Eonnte felbft der Widerfpruch der eifrigften Verfechter des Wahlrechts von 200,000 
irlaͤndiſchen Vierzig: Schillings » Freifaffen — obgleich Kord Killene, O'Connell, O'Gor⸗ 
mann und andere Chefs der katholifchen Affociation für die Erhaltung jenes Rechts ſich 
auf das Ernſtlichſte bemühten — in dem urfprünglichen Gefegentwurfe Feine wefentliche 
Abänderung bewirken. Diefer Entwurf hatte folgende Hauptbeflimmungen: „Alte bürs 
gerlichen Unfähigkeiten, womit bislang die Katholiken behaftet geweſen, follten verſchwin⸗ 
den. Die Katholiken erbielten Zutritt in beiden Parlamentshäufern, und ihre Zahl ward 
nicht beſchraͤnkt, wenn fie ftatt des vermeigerten Supremateides nur einen ſolchen ſchwoͤren 
würden, melcher dahin lautete: das Erbrecht der Krone in der braunfchweigifchen Linie 
aufrecht zu erhalten, das gefeglich beftimmte Eigenthumsrecht zu ſchuͤtzen, die beftehende 


- Berfaffung der anglifanifchen Kirche unangetaftet zu laffen und niemals irgend ein er 


haltenes Vorrecht zum Umflurz oder zur Störung der proteftantifchen Religion und ber 
proteftantifhen Regierung bes Reiches zu misbrauchen.” 

Obwohl fernerhin die Katholiken zu allen Gorporations:, Sherifss und Richterftellen 
gelangen konnten, waren doch die Aemter eines Lordcanzlers und eines Vicekoͤnigs von 
— — — Ya 


*) Wergl. Wenturin?’s Chronik, Reue Folge, Band 4. ©. 196, > in 
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Itland ausgenommen, ingleihen alle den geiftlihen Fundationen auf den Univerfitäten, 
den Gollegien zu Eton, Wincheſter angehdrigen Stellen. Auch follte Fein Katholik irgend 
ein Patronat in der anglitanifhen Kirche ausüben, wenn ihn gleich das erhaltene Staats: 
amt dazu berechtigte ; denn in folhem Fall folle das Patronat an die Krone zurüdfallen. 

Uebrigens wurden alle Strafgefege gegen die Katholiken aufgehoben ; die Batholifchen 
Mitglieder des Parlaments brauchten bei feiner Berathung das Haus zu verlaffen und auch 
keine Erklärung gegen bie Zransfubftantiation abzugeben, fondern fie ftanden rüdfichtlich 
der kirchlichen Bürgfchaften und des Eigenthums mit den übrigen Diffenters auf gleichem 
Fuß. Dagegen follte audy gar kein Veto oder Einmifchung des römifchen Stuhle in die 
kirchlichen Angelegenheiten der großbritannifchen und irländifchen Katholiten flattfinden 
und von einem Goncordate mit dem Papfte gar nicht die Rede fein. Wohl aber follten alle 
zu religiöfen und Elöfterlichen Verbindungen gehörigen Individuen einregiftrirt werden, und 
obwohl man die Privilegien der beftehenden Elöfterlichen Inftitute nicht antaften werde, 
follten doch Mafregeln ergriffen werden, deren Erweiterung zu verhindern und beſonders dem 
Eindringen der Jefuiten einen feften Schlagbaum entgegen zu ſtellen. Zulegt ward in der 
Bill noch die Nothmwendigkeit bemerklich gemacht, die Wahlberechtigung in Irland von 
vierzig Schilling auf LOPFd. Sterl. zu erhöhen — und zu dem Zwecke fämmtliche dortige 
Freifaffen zu regiftriren. 

Die nad) ſolchem Entwurf ausgefertigte Bill fegte noch befonders feſt: nie Eönne ein 
Katholit Megent des vereinigten Königreich werden. Jeder Katholif, der beim Antritt 
einer Regierungsftelle den neuen Eid nicht geſchworen, fei in eine Geldftrafe von 200 Pfo. 
Sterl. verfallen. Jeder Katholik, welcher fi anmaße, den Titel oder Namen eines Erz: 
biſchofs, Bilhofs, Dekans von einer Provinz zu führen, verfalle in eine Strafe von 
100 Pfd. Sterl. Jeder Eatholifche Geiftliche, welcher e8 wage, feine Standeskleidung 
außerhalb des ihm anvertrauten Botteshaufes zu tragen oder den Gottesdienft feiner Kirche 
wo anders als in den gewöhnlichen Eatholifchen Gottes: oder Privathäufern zu verrichten, 
habe eine Strafe von 50 Pfd. Sterl. für jeden folhen Fall zu bezahlen. Endlich war aud) 
feftgefest, daß jeder Jefuit, ja überhaupt jedes Mitglied eines religiöfen Eatholifchen Ors 
bens, wenn ein foldyes, nachdem die Bill Gefegeskraft erhalten, das Land betrete, als 
Uebertreter der Gefege betrachtet und auf Lebenszeit aus dem vereinigten Königreiche ver: 
bannt werden folle! Es fehlte demnach der „blos fonnenklarftes Recht gemährenden Bil” 
fo wenig als an engherzigen, „geiftesbefchränkten und Leidenfchaftlichen Widerſachern“, 
keineswegs an illiberalen und intoleranten Beſchraͤnkungen. Die Parlamentsdebatten 
zeichneten fich durch Leidenſchaftlichkeit und Heftigkeit, durch Aufftellung und leidige Er: 
Örterumg fo engherziger Behauptungen, daß man ſich durch fie in eine längft vergangene 
finftere Zeit verfegt glaubte, und durch die berühmt gewordene glänzende, aber eben fo 
fophiftifche Rede des bei diefen Debatten zum erften Mal auftretenden Herrn Sabdler’s aus, 
der fich darzuthun bemühete, daß, wenn bie Bill durchgehe, der König die einzige Perfon 
im ande fein werde, die feine Gewiſſensfreiheit habe; denn er müffe ja Proteftant 
fein. Auch das ift merkwuͤrdig an den Debatten des Parlaments, daß felbft bie Eman- 
eipationd= Freunde die Rechtsanfprüche der katholiſchen Iren verhältnigmäßig nur wenig 
urgieten, obgleich diefelben im Parlament keineswegs für ausgemacht gelten konnten, fo 
wie benn auch die Emancipations= Debatten vielleiht am allermerkwuͤrdigſten durch das 
find, was man faft vergeblich in ihnen ſucht. Man hätte denken follen, daß es zu einer 
recht lebendigen und ausführlichen Erörterung des eigentlichen Proton Pfeudos, des Punktes 
nehmlich gelommen fein müßte, daß bie Emancipationss Gegner nicht ſowohl die Erhals 
tung ber proteftantifchen Kirche als die fortwährende Verforgung ihrer Angehörigen durch 
Kirchenpfruͤnden und dergleichen mehr im Sinn hätten, daß die anglikaniſche Kirchen» 
verfaffung in ihrer gegenwärtigen Beſchaffenheit der Erhaltung nicht werth, wohl aber 
einer Radical: Reform bedürftig ſei u. ſ. w. Allein die Debatten dreheten fich hauptfaͤch⸗ 
lich nur um bie fortwährend wiederkehrenden Refrains: Die proteftantifche Kirche wird 
durch die Emancipation gefährdet — bie proteftantifche Kirche wird burch die Emancipation 
nicht gefährdet. Freilich mochte eine große Anzahl beider Parteien, wenn von ber pro» 
teftantifchen Kirche die Rede war, ſtillſchweigend die Kicchenpfründen verfichen, Andere 
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umgingen wohl aus Politik den Eiglichen Punkt, und allerdings wurde vielfach) behauptet 
und beftritten, daß, wenn einmal die Emancipation erlangt fei, die in ben Händen ber 
anglifanifchen Geiftlichen befindlichen Kirchenguͤter, mit Einſchluß der Zehenten, von den 
Katholiten würden in Anſpruch genommen werden ; allein ohne Zweifel liegt der Grund ber 
uns fo fehr auffallenden Erſcheinung großentheils in der außer England faft unglaublichen 
Befangenheit der Engländer im Allgemeinen, felbft der Gebildeten, in Beziehung auf 
Religion und Kirchenwefen, und in der Macht des in England faft unglaublich, nament- 
lich in Beziehung auf den Katholicismus und die katholiſche Bevölkerung Irlands herr 
ſchenden Vorurtheild, wovon jedoch allein ſchon in der Thatfache ein flarker Beweis liegt, 
daß die fo klaͤrlich nothwendige und nur gerechte Emancipation erft im Jahr 1829 und 
unter fo unfäglichen Schwierigkeiten erlangt werden konnte. Die Emancipations: Bill 
ging im Unterhaufe bei der erften Abftimmung mit einer Mehrheit von 180 und bie Über 
Erhöhung des Wahlcenfus — fehr natuͤrlich — mit einer noch größeren durch. 
Sämmtlihe Amendements wurden verworfen, und in der Macht vom 30. auf den 
31. März beide Bills ohne weitere Abftimmung durdy Zuruf im Unterhaufe angenommen. 
Peel brachte fie in das Oberhaus, wo fie, troß heftigem Widerſtreben vieler Pairs und 
trotz einem inzwiſchen Fünftlich erregten Volfsaufftande, den ber Herzog von Wellington 
jedoch bald durch feftes Auftreten zu dämpfen verftand, gleichfalls ohne Abänderung durch⸗ 
ging. Am 13. April brachte der Lordcanzler die Zuftimmung des Königs in der gewoͤhn⸗ 
lichen Form in das Oberhaus. Die Emancipation verfchaffte den unglüdlichen hungernden 
Keen nun freilich zunächft Fein — Brod, ja fie veranlaßte fogar nad) kurzer Freude eine 
blutige Reaction, indem durch mehrfache Misgriffe der Gegner, denen die ärmlichen, ben 
Eatholifchen Iren gemachten Zugeftändniffe noch immer ein Greuel waren, fo wie in Folge 
der Misgriffe der Emancipationg = Bill felbft, die die Anzahl der Wähler fo fehr befchränkte, 
daß die ganze Maffe des aͤrmern Volks ſich des Mittels zur gefeglichen Anbringung feiner 
Befchtwerden beraubt fah und ſich deshalb den Demagogen gaͤnzlich in die Arme warf, neues 
Mistrauen und neue Aufregung in Irland entftand, die zu Unordnungen führte, welche 
nur durch die bewaffnete Macht unterdrüdt werden konnten. Die Emancipation, wenn 
fie demnach auch nicht unmittelbar wohlthätig auf den Zuftand der katholiſchen Iren ein: 
wirkte, wenn die Verguͤnſtigungen, die fie gewährte, auch Früchten glichen, bie zum 
Genuß erft noch der Reife oder Zubereitung bedürfen, und wenn ihre nächften Folgen fogar 
betrübend erfchienen, mußte und muß jedoch für die Jahrhunderte lang Unterdrüdten als 
erfter Schritt auf einer neuen, wenn auch nicht geebneten, doch zum endlichen Ziele führen: 
den Bahn von höchfter Wichtigkeit fein und immer mehr werden, fchon deshalb, weil fie 
in England die fpäter erfolgte und dann abermals auf Irland und für die Iren wirkende 
Reform in den Gemüthern vorbereitete und, mie ein geiſtreicher Schriftfteller ſich aus: 
drüde: „Für Großbritannien die Wiedertaufe zu einem neuen Leben, das Vorfpiel und das 
Mittel für nocd andere wichtige Reformen wurde, fo mie fie auch jedem Einzelnen von 
Neuem bie Lehre an das Herz legt, den Keim einer befferen Zukunft im Geifte feines Volks 
zu pflegen und dem Himmel zu vertrauen, welcher die Zeit der Ernte nicht ausbleiben läßt.” 
Wir fegen hinzu: und der eigenen Beharrlichkeit und Kraft; denn die Gefchichte der 
Emancipation der irifhen Katholiken, fo wie fie die beflagenswerthe Macht bes Vorurtheils, 
der Herrſchſucht und des Eigennuges in einem erfchredenden und widerwärtigen Bilde uns 
vorhält, zeigt auch, daß es an uneigennügigen, erleuchteten, Eräftigen und beharrlichen 
Freunden des Lichts, des Rechts und der Unterdruͤckten nicht fehlt, und daß, trog uner⸗ 
meßlicher Hinderniffe und unfäglicher Feindſchaft, die ihnen vertrauende und ſich anſchlie⸗ 
ßende Beharrlichkeit, der ernfte, fefte Wille, zum Recht gelangen zu wollen, auch zur 
Rechtserlangung führt. — Unter den von Emancipation der Katholiten handelnden 
Schriften ift namentlich zu vergleichen Krug's: Weber das Verhaͤltniß proteftantifcher Re 
gierungen zur päpftlichen, Jena 1828. K. H. Jürgens. 
Embargo ift die der fpanifchen Sprache entlehnte Bezeichnung der proviforifchen 
Beſchlagnahme feindliher Schiffe oder Güter und ımterfcheidet fich eben durch ihren pro- 
viforifchen Charakter von der wirklichen Gonfiscation. Es fchreibt fich diefe Maßregel aus 
ben Zeiten eines roheren Voͤlkerrechts her und fteht mit den meiften übrigen Principien de 
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heutigen Voͤlkerrechts nicht recht im Einklang. Nur in einigen Fällen möchte fie gerecht 
fertigt fein; namentlich dann, wenn man die in unfern Häfen befindlichen, ja felbft neu: 
tralen Schiffe am Auslaufen verhindert, damit fie nicht von irgend einer beabfichtigten 
Erpedition vorzeitige Kunde verbreiten. Man koͤnnte auch die Befhlagnahme feindlicher 
Güter oder Schiffe überhaupt aus dem Grunde rechtfertigen wollen, daß fie dem Feinde 
die Mittel zur Eräftigen Fuͤhrung des Krieges entziehen fol. Während das Embargo in 
ber Regel nur feewärts eingeführte Güter und Seefchiffe betrifft, macht man doch nicht fels 
ten aud) bei andern Gütern Gebrauch davon, fobald diefe dem feindlichen Staate im engeren 
Sinne, d.h. feiner Staatsgewalt gehören und alfo direct feinen Staatskräften beigezäplt 
werden können. Indeß der Umftand eben, daß die Mafregel vorzugsweife bei Seegütern 
ftattfindet, das Seerecht aber überhaupt noch am meiften einen barbarifchen Charakter 
athmet, erwedt eine ungünftige Meinung von den Gründen des ganzen Verfahrens. 
Wären diefe zu rechtfertigen, fo müßten fie bei allen Gütern in Anwendung fommen. 
Sind fie durch die Rüdficht auf die Möglichkeit, der Gegner Eönne ſich der freigelaffenen 
Güter als unmittelbarer Mittel der Kriegsführung bedienen, gerechtfertigt, fo kann dies 
doch nur auf die Graͤnzen diefer Möglichkeit fich erftreden, es ann nur auf die eigentliche 
Kriegscontrebande (f. Art. Contrebande) ausgedehnt werden. Alle übrigen Güter, 
mögen fie dem Land» oder Seehandel angehören, follten gleichmäßig unter den Schuß des 
Voͤlkerrechts gefteltt fein. Wie zufällig ift der Umftand, von dem hier das Schidfal un: 
fhuldiger Privatperfonen abhängig gemadht wird! Ihre Güter find frei, wenn fie auf 
dem Landivege in das Land kommen, fie werden mit Beſchlag belegt und dadurch auf: 
gehalten, ja mit gänzlihem Verluſt bedroht, weil ihre Eigner gerade den Seeweg vor: 
zogen. Es vermehrt dies nur die Bedenklichkeiten der commerciellen Verbindungen foldyer 
Staaten, die ſich einander nur auf dem Seewege nähern können. Mag es fein, daf es 
bem kurzſichtigen Egoismus ſchwerfaͤllt, reiche Güter des Feindes aus feinen Häfen ent: 
laffen zu müffen. Die Vortheile, die aus diefer Entfagung fire alle Theile hervorgehen, 
überwiegen den möglichen Gewinn einer Befriedigung neidifcher Habfucht bei weitem. 
Selbft unmittelbar zur Kriegsführung gehörige Güter follten ungehindert entlaffen werden, 
fobald fie, wie in den meiften Zällen, bona fide in andern Bereich gebracht waren und 
durch den plöglichen Ausbruch des Kriegs überrafcht wurden. In der That machen viele 
Staaten nur in jo weit von der Embargomaßregel Gebrauch, daß fie diefelbe anwenden, 
bis fie erfahren haben, wie der Gegner in diefer Hinficht verfahren fei. Erſt wenn er mit 
gleichen Schritten vorangegangen, wird die Beſchlagnahme als Wiedervergeltung definitiv. 
In vielen andern Staaten ift durch Vertrag oder Herkommen eine Frift bezeichnet, binnen 
welcher nad) Erfolg der Kriegserklärung feindliche Perfonen und Güter das Land ungehin= 
dert verlaffen dürfen. Dies jollte allgemeiner völkerrechtlicher Grundfag fein, und aud) 
nad) diefer Frift der Verkehr nur in fo weit unterbrochen werden, als dies mit der Krieges 
führung unmittelbar und unumgänglich nothwendig verbunden ift. Bülan. 
Eminens jus, potestas und dominium eminens, dußerftes 
Recht, Obereigenthbumsreht und Nothredht des Staats, jus extremae 
necessitatis, Staatsraifon. Es ift das Wefen und der erfte Grundfag des Rechts⸗ 
ſtaats, daß deſſen Regierung überall das Rechtsgefes, die Achtung der öffentlichen und 
Privatrechte der Bürger ald Srundbedingung und Grundgefeg ihres Wirkens anerkenne. 
Wie der vernünftige Menſch bei feinen Thätigkeiten für Verwirklichung aller feiner ver⸗ 
ſchiedenen höheren und niederen menſchlichen Zwecke doc) ftets an feinen Organismus, an 
feine Grundformen und Grundgefege gebunden ift, mie er die Glieder oder Organe, mit 
welchen er wirken muß, und ihre Gefege felbft, wenn ihn einzelne derfelben augenblidlich 
hemmen und ftören follten,, doch nicht verlegen und zerftören darf, fo ift die politifche 
Lebensthätigkeit des Staats für feine politifhen Lebenszwecke an das Recht gebunden. 
Das Recht ift ja die Grundform, der Organismus für das politifche Leben (f. oben 
Bd J. S. 13). 
Als Ausnahme hiervon führt man an die in der Ueberſchrift genannten Hoheitsrechte 
tants. Doc) muß von den übrigen zuerft das fogenannte Ob ereigenthbumsredt 
ats unterfchieben werden. Diefes ift nehmlid in einem ber — angehoͤ⸗ 
22* 
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rigen Sinne für den Rechtsſtaat ein Unding. Damals betrachtete man nehmlich häufig 
den Regenten als den Oberlehnsheren des ganzen Landes, felbft wo er es in Wahrheit von 
fehr vielen Gütern durchaus nicht war, und gab häufig dieſem Obereigenthumsrecht eine 
Ausdehnung, wie ed ein orientalifher Sultan gegen feine rechtlofen Sklaven hat. In 
dem Grade aber, wie irgend die freieren Rechtögrundfäge und freie Verfaſſungen ihre Herr⸗ 
fchaft behaupteten oder gewannen , mußte diefes defpotifche Obereigenthumsrecht verſchwin⸗ 
den, felbft wenn auch noch der Titel fortdauerte, wie denn die Könige von England von 
MWilhelm’s des Eroberers Zeiten an den Zitel Oberherren oder Obereigenthümer (Lord 
paramount) von ganz England bis in die neueren Zeiten fortführten, obgleich Längft kein 
Gedanke an ein wirkliches Obereigenthumsrecht oder felbft nur an eine wirkliche Oberlehns⸗ 
herrlichkeit des Königs über die Güter der freien Briten diefen auch nur in den Sinn 
fommt. 

Verſchieden von biefem allgemeinen und defpotifchen Obereigenthumsrecht ift ein 
obetlehnsherrlihes Recht, da, wo e8 aus befonderen Rechtstiteln in Beziehung auf 
befondere beftimmte Lehngüter entweder für den Fürften oder auch Privatperfonen nad): 
gerwiefen werden kann. Davon ift im Lehnrecht zu handeln. Es ift als ſolches gar Eein 
wirkliches Staatshoheitsrecdht. 

Sodann ift ganz davon verſchieden das Erpropriationsrecdt des Staates ober 
fein wirkliches Hoheitsrecht, aus dringenden Gründen des Öffentlihen Wohle 
von den Bürgern gegen volle Entfchädigung gewiſſe Wermögensrechte, etwa ein Grundftüd, 
welches in der Linie einer zu errichtenden nothwendigen Randftraße liegt, dem Staate ab» 
zutreten. 

Bon diefem Rechte, welches man unter dem Namen dominium eminens zum Theil 
von jenem widerſinnigen befpotifhen Obereigenthum ableiten wollte, ift fehr zu unter: 
fcheiden das zum Theil ebenfo irrig damit verwechfelte äußerfte Recht oder Nothrecht des 
Staat, jus eminens oder extremae necessitalis. 

Diefes Letztere, von allen bisher berührten Verhältniffen gänzlich verſchieden, if 
nichts Anderes ald das allgemein fogenannte Nothrecht oder die Straflofigkeit der in einem 
wahren Nothſtand zur Rettung der Eriftenz ergriffenen Nothmaßregeln, angewendet auf 
bie moralifche Perfon des Staats oder der Staatsregierung als ſolche. An ſich fteht 
diefes fogenannte Nothrecht jeder rechtlichen Perfönlichkeit zu. Seinen eigentlichen Grund 
fpricht am beften das Volksſpruͤchwort aus: Noth hat Fein Gebot. » Das Rechts⸗ 
geſetz hat nehmlich die Aufgabe, das freie Nebeneinanderbeftehen, die rechtliche Coeriftenz 
der rechtlichen Perfönlichkeiten möglich zu machen, dafür giebt es feine Vorfchriften.. Da 
aber, oder für den Fall, mo ein ſolches Nebeneinanbderbeftehen phyſiſch ganz unmöglich ift, 
und mo nicht zugleich eine bereits durch rechtlichen Vertrag übernommene befondere recht: 
liche Verpflichtung, eine beftimmte Gefahr zu beftehen, nachgewiefen werden kann, ba 
fpricht das Nechtögefes gar nicht, weil es ja feinen Zweck — das Freie Nebeneinander: 
beftehen — doch nicht erreichen Fann. Hier muß lediglich die Moral des in der Lebens: 
gefahr Befindlichen entfcheiden. Das Rechtsgefeg ſchweigt: Noth hat Fein Gebot. So 
namentlich in dem ſchon von Cicero für diefen alten Sag angeführten Beifpiele, wenn 
zwei Schiffbrüchige zugleich ein Bret erhaſchen, das nur Einen tragen fann. Hier ift es 
juriftifch ſtraflos, wenn Einer von Beiden den Andern herunter in das Grab der Wellen 
ftürzt. So rechtfertigt fich auch die Straflofigkeit des Nothdiebftahle. 

Wollte man diefes fogenannte Nothrecht nad) der gewöhnlichen Weife mit Feuer: 
bad) dadurch begründen, daß hier Straflofigkeit eintrete, weil in der Lebensgefahr die 
Furcht vor der Strafe nicht wirken könne, fo läßt ſich dieſe völlige Unmwirkfamkeit nicht 
einmal erweifen. Auch würde ja dadurch alsdann die Rechtswidrigkeit der Handlung, 
bie Verbindlichkeit zum Schabenserfag u. ſ. w. nicht aufgehoben. Vollends müßte aber nach 
diefer Begründung Feuerbach auch den Soldaten freifprechen, ber ben lebensgefähr- 
lichen Poften gegen feine Kriegerpflicht preisgiebt. Dennoch kann biefer das Mothrecht 
darum nicht für ſich anführen, und er kann geftraft werden, weil er hier nad) dem Rechts⸗ 
gefes zum Voraus die befondere Rechtspflicht übernommen hatte, biefe Gefahr zu beftehen, 
felbft wenn fie ihm auch das Leben koſten follte. 
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Außer diefer Befchränfung des Nothrechts muß aber vor Allem die in ber richtigen Be- 
gründung und in dem wahren Begriffe derfelben enthaltene Bedingung flets im Auge be: 
halten werden, daß durch die Nothmaßregel eine wahre gegenwärtige Gefahr für die 
ganze Eriftenz der rechtlichen Perfönlichfeit abgewendet werden foll. Blos 
wegen Beforgniffen zufünftiger Gefahren, oder auch blos um dieſes oder jenes Vortheils 
willen, ober um biefe® oder jenes meiner dußern Rechte beffer zu erhalten und zu ſchuͤtzen, 
darf ich natürlich die Rechte Anderer nicht angreifen oder verlegen, fofern ich nicht etwa 
nur gegen einen gegenwärtigen ermweislih rechtswidrigen Angriff auf mein Recht 
die recht liche Nothwehr gegen ben ungerecht Angreifenden ausübe (j. Nothwehr). 
Die Nothwehr aber muß natürlich ebenfo wie jene früher erwähnten Verhältniffe gänzlich von 
ber Nothmaßregel oder dem fogenannten Nothrecht zur Rettung -in einem Noth: 
ftande unterfchieben werden. 


In der bezeichneten Beſchraͤnkung und unter der angegebenen Bedingung findet nun 
eben fo gut wie für einzelne Privatperfonen auch für den Regenten und für die moralifche 
Derfon des Staates zur Rettung ihrer Eriftenz in einem wahren Nothftande das Noth⸗ 
recht oder die Befugniß zu Mothmaßregeln flatt. Und da das Weſen eines individuellen 
Staats im feiner Verfaffung befteht, fo läßt fich eine Nothmaßregel auch denken zur Ab: 
mendung einer wahren gegenwärtigen Gefahr für die Eriftenz des Wefens der Verfaffung. 
Es wird alfo z. B. eine Regierung kein rechtlicher Vorwurf treffen, wenn fie, um ihre oder 
bes Staates durch Kriegsgewalt bedrohte Eriftenz zu retten, folche Friegerifche Gegenmittel 
ergreift, die fie für nothmendig hält, wenn auch diefelben dem Leben und Eigenthum 
fhuldlofer Bürger unerfeglihe Verlegungen begründen follten. Hier findet Feine weitere 
rechtliche Beihränkung für die Ausübung der Nothmaßregeln ftatt, als daß die möglich 
milden oder die fchonendften Mittel ergriffen und, ſoweit es der Zweck der Rettung er: 
laubt, auf die wenigft rechtsverlegende und die ſchonendſte Weife ausgeuͤbt werden müffen. 
Hierzu wird vor Allem auch erfordert, daß, wenn verfaffungsmäßige Rechte der Bürger 
verlegt oder fuspendirt werden müffen, wo nur immer möglid die verfaffungs: 
mäßige fändifhe Zuftimmung, fo wie in England zu einer Suspenfion ber 
Habeascorpusacte, einzuholen if. Sodann aber muß der für Unfchuldige durch die 
Staatsnothmafregel begründete Schaden, foweit möglich, aus bem Staatsvermögen er: 
fest werben. Er wurde ja begründet für das allgemeine Wohl Aller, und folche für diefen 
Zweck vom Staat felbft begründete Laften müffen von allen Bürgern nach bem Grundfag 
der rechtlichen Gleichheit getragen werden, wenn auch der vom Staate nicht herbeigeführte, 
von Keinden zugefügte Schaden als Zufall betrachtet werden barf. 


Die häufigften Fehler, welche in Beriehung auf das Staatsnothrecht oder in Be: 
ziehung auf die durch die Staatsraifon entfhuldigten Verlegungen ber Berfaffung und ber 
Privatrechte ftattfinden, find die, daß man fich foldye Verlegungen der Verfaffungs = oder 
der gerichtlichen Formen, Verlegungen der gerichtlichen Unabhängigkeit, der perfönlichen 
Freiheit, des Briefgeheimniffes, Unterdrüdung der Preßfreiheit, überhaupt einen Be: 
(agerungszuftand gegen die Bürger und gegen ihre rechtliche Freiheit erlaubt, ohne daß 
eine wahre Eriftenznoth ba ift, entweder aus übertriebener Aengftlichkeit und Muth: 
loſigkeit oder blos zur Bequemlichkeit der Regierenden und zur befferen Durchführung ihrer 
befondern Zwecke und Abfichten. 


Nichts charakterifirt mehr die Schwäche, die Ungefchiclichkeit und den Defpotismus 
einer Staatstheorie, eines Staatsmannes und einer Staatsregierung, als folche leicht- 
fertige Annahme, Rechtfertigung und Bollziehung angeblicher Nothmaßregeln. Nichts 
vernichtet und bedroht mehr alle rechtliche Verfaffung , alle Sicherheit und Freiheit. Nichts 
gefährdet aber auc mehr die Achtung und Sicherheit der Throne. Denn das Volk wird 
dadurch aufgefordert, die Regierung als ſchwach, als von der allgemeinen Liebe verlaffen 
und als feig und rechtswidrig zugleich anzufehen und auch feinerfeits zu rechtswidrigen 
Sicherungsmaßregeln zu greifen. In der erften großen wirklichen Gefahr ftürzt dann der 
Thron. Man vergleiche einmal in diefer Beziehung England, wo fo wenig von Noth⸗ 
maßtegeln die Rede iſt, mit andern Staaten. Doc wir haben die wichtigften hierher 
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gehörigen Geſichtspunkte und Erfahrungsbeweiſe ſchon oben abgehandelt (ſ. Beſchlag⸗ 
nahme). 

Die Literatur über dieſe Materie ſ. bei Kluͤber oͤffentliches Recht $.550— 552. 

C. Welcker. 

Eminenz, f. Titulatur. 

Emphyteuſis. Schon unter dem roͤmiſchen Kaiſer Trajan kommt ein ding⸗ 
liches Pachtverhaͤltniß unter dem Namen Ager vectigalis vor. Man verſtand unter 
diefem ein Grundftüd, welches vom römifhen Volke, von einer Stadt, einem Priefters 
collegium oder den Veftalinnen an Semanden auf 5 oder 100, mitunter auch nur 1 Jahr 
verpachtet war. In den Pandekten finden fich noch deffen Spuren. Es wurde davon eine 
Abgabe (vectigal) von einem Zehenten des Getreides, ein doppelter Zehente des Obftes und 
etwas Gewiſſes für die Weide entrichtet. Zur Zeit des Kaifers Juftinian hatte ſich jedoch 
diefe Erſcheinung faft ganz verloren, und die Emphpteufe war an deren Stelle getreten. 
Diefe war, wie fchon ihre griechiiche Benennung ergiebt, anfangs hauptſaͤchlich nur im 
öftlihen Reiche befannt , fcheint urfprünglich eine Veranftaltung des Hofes für die Pa⸗ 
trimonialgüter des Regenten in den verödeten Provinzen gemwefen zu fein und ging 
fpäter auch auf irchliche und Privatgüter über, fo daß fie zu Juflinian’s Zeit ein fehr 
übliches Rectsinftitut war. Man verfteht darunter dasjenige bingliche (das Eigenthum 
eines Andern befchräntende) Recht (jus in re), vermöge deffen einer Perfon (Emphyteuta) 
die Befugniß zufteht, die unbemwegliche Sache (Ager emphyteuticarius, aud) Einphyteusis 
felbft) eines Dritten (Dominus emphyteuseos) unter der Bedingung (für fi und alle feine 
Erben) zu benugen, daß er die Sache wenigftens nicht verichlimmere und dafür eine Ab: 
gabe (Canon) an den Verleiher entrichte. Der Emphpteuta erwirbt die Erzeugniffe und 
Früchte der Emphpteufe unbedingt (nicht aber den darauf gefundenen Schag [?]) und darf 
zu diefem Zwecke die Subſtanz der Sache verändern, nur fie nicht verſchlechtern. Auch) 
ein Verdußerungsrecht fteht ihm zu, namentlich darf er die Sache verpfänden, für die 
Dauer feines Rechts mit Servituten beſchweren und fein ganzes Recht auf andere, jedoch 
nur taugliche Subjecte unter Lebenden und auf den Todesfall übertragen. — Durch Ber: 
erbung geht daher die Emphyteuſe auf alle Erben, auch teftamentarifche, über, ohne daß 
biebei noch ein Unterfchied zwifchen der gewöhnlichen und fogenannten kirchlichen Emphy⸗ 
teufe, bei welcher eine Kirche Dominus emphyteuseos ift, beftünde. Die Rechte des 
Eigenthümers bei der Veräußerung der Emphyteuſe find hauptſaͤchlich, daß er a) bei Ver: 
kaufen die Befugniß des Workaufs hat, deffen Ausübung der Emphpteuta, nachdem er 
die Kaufbedingungen getreulic angezeigt, zwei Monate erwarten muß. Der Eigen: 
thümer hat b) das Recht, den neuen Emphpteuta gegen eine von diefem zu entrichtende 
Quote — und zwar den 50. Theil des Preifes oder des wahren Werthes der Emphy⸗ 
teufe (Quinquagesima emphyteuticaria, auch Laudemium genannt) in die Emphpteufe 
einzufegen. 

Die Pflichten des Emphyteuta beftehen überdies darin, daß er bem Herrn ber Em: 
phnteufe eine wiederkehrende Abgabe (Canon) entrichten muß, an welcher wegen Miswachs 
und theilweifen Untergangs der Emphyteuſe nur dann ein Nachlaß eintritt, wenn ber 
Canon im Verhältnig zum Fruchtertrag feſtgeſetzt ift oder nach der Morgenzahl berechnet 
merden fol. — Der Emphyteuta muß ferner Laſten und Abgaben aller Art tragen, erhält 
Gulturkoften und nothmwendige Verwendungen nie vergütet, mohl aber ift er den Erfag 
anderer nüglicher und freiwilliger, nicht übermäßtger Auslagen anzufprechen berechtigt. — 
IR die Emphyteuſe durch Vertrag entftanden, welcher das Eigenthuͤmliche hat, daß ee 
ſtets eine ſchriftlich e Errichtung zu feiner Perfection erfordert, fo entfteht daraus für 
beide Xheile die auf Erfüllung der gegenfeitigen Verbindlichkeiten gerichtete Actio emphy- 
teuticaria, Bei andern Erwerbarten, wohin diejenigen durch Erfigung und legte Willens⸗ 
ordnung gehören, hat der Herr der Emphpteufe diefelbe Klage ut.liter. Die Emphpteufe 
endigt duch gänzlichen Untergang des Objects, durch Ablauf einer beflimmten Zeit, im 
Fall fie nur auf diefe verliehen war, durch Erfigung des freien und vollen Eigenthums, ı 
buch Zufammentreffen der Rechte des Dominus uno Emphpyteuta in Eine Perſon, durch 
unbeerbten Tod des Emphyteuta (mobi fie nach der,aemöhnlichen Lehre an den Dominus 
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zurädfäut), durch Dereliction des Emphpteuta und durch fogenannte Privation. Diefe 
Letzte befteht darin, daß die Emphpteufe dem Emphpteuta alddann zur Strafe ent: 
zogen wird, wenn er die Sache verfchlechtert, wenn er ben Canon bei kirchlichen Emphy⸗ 
teufen 2, bei andern 3 Jahre lang nicht voll bezahlt, wenn er die Öffentlichen Abgaben 
3 Jihre lang vicht abgetragen hat, wenn er die Sache ohne Einwilligung des Dominus 
empbyteuscos veräußert und übergiebt, oder ihm den wahren Preis derfelben verheim: 
licht. — 

Aus diefem kurzen Abriffe der Lehre über die Emphpteufis, deren Ausführung 
nicht hierher gehören kann, erhellt, daß fie mit mehreren eigenthuͤmlich deutfchen 
Rechtsinſtituten viele Aehnlichkeit hat, ohne jedoch mit irgend einem bderfelben iden⸗ 
tifch zu fein. Die deutfchen Bauerngüter mit blos nugbarem Eigentbume des Baus 
ern und diejenigen mit dem Charakter eines erblichen Golonatrechts find mit der Em: 
phpteufe verwandt; namentlich gilt dies von den fogenannten Erbzinsguͤtern, Erb: 
pachtgätern und Erbleihen. Schon vor der Einführung des römifchen Rechts kommen 
dergleichen Güter vor, woran ber damit Beliehene das Nugeigenthum erhielt, wogegen 
denn der Berleiher gewiffe Abgaben, eine Art von Aufficht und bedingten Deimfall 
ſich vorbehielt. Indem man hier auf die betreffenden befondern Artikel verweiſt, ges 
nügt es, zu berühren, daß der Unterfchiede zwiſchen der römifchen Emphyteuſe und 
den deutfhen Buuerngütern im nugbaren Eigenthbume des Bauern und mit erblichem 
Colonatrechte, fehr viele find; fie treten namentlidy bei Zahlung der Lehenwaare, in 
der Art des Canons, in der Lehre von der Strafe des Heimfalld und bei Erbpaͤchten 
und Erbleihen in der meiftens fehr viel befchränfteren Vererbung der legtern ein. — 

Das römifche und die deutfchen Inſtitute beruhen übrigens auf ähnlichen Urfachen. 
Sie wurden großentheils als Mittel betrachtet, die durch Kriege und Bedrüdungen 
aller Art vermüfteten und verödeten Randfteiche wieder in einen Zuftand von Cultur 
zu verfegen, während bei den deutſchen Inſtituten noch die Grundfäge der Hörigkeit, 
welche noch viele ähnliche Erfcheinungen hervorgerufen haben, nicht ohne Einfluß ge 
blieben find. 

Daß weder die Emphyteuſe noch die deutſchen Rechtsinftitute ähnlichen Charakters 
in das neunzehnte Sahrhundert paffen, bedarf keines Nachweiſes. Auch in faate- 
wirthſchaftlicher Hinfiht wäre ihe Verſchwinden ein Vortheil. Der Nugeigenthümer 
wird duch die auf dem Befisthume laftenden Beſchraͤnkungen fortwährend gehemmt 
und im einzelnen Falle ſchwer betroffen, während der Obereigenthümer meiftens und 
im Allgemeinen nur geringfügige, feiner urfprünglihen Berechtigung wenig entfpre= 
chende Vortheile davon hat. Wohlwollende und einfichtsvolle Regierungen haben 
deshalb ſchon Längft die Verwandlung des blos nugbaren Eigenthums in volles und 
freies (Ablöfung, Abkauf der Erbleihqualität) zu erleichtern geeilt. — Die franzoͤſiſche 
Gefeggebung kennt die Emphpteufe nicht. 

Im oͤſterreichiſchen Geſetzbuche und im preußifchen allgemeinen Landredhte kommt 
fie ebenfalls nichE mehr vor. Die darin aufgenommenen Borfcriften über Erbzins- 
und Erbpachtgüter aber haben die Rechte des Nusgeigenthümers im Ganzen fehr er: 
mweitert. D. 

Empörung, ſ. Hohverrath. 

Emd, f. Flußſchifffahrt. 

Enmfer Congreß, ſ. Kirhenredt. 

Enclaven, f. Staatsgebiet. j 

Encyelopädiften, Encnflopädieiftieine zufammenhängende Darftellung, eine, Ver⸗ 
bindung, ein Kreis von Wiffenfchaften und Kenntniffen. Das Wort tft aus dem Griechi- 
ſchen gebildet, wie wir überhaupt gern für neue Dinge, welche die Alten nicht einmal kann⸗ 
ten , gern alte Namen erfinden und annehmen. Das ift auch der Fall mit der Encyklopädie, 
von der Griechen und Römer Nichts mußten. Die meiften Wiffenfhaften und Künfte, wels 
che erft in der ſpaͤtern Zeit fich ausgebildet haben, befonders diejenigen, welche auf Verſuchen 
und Erfahrungen beruhen, waren zu jener Zeit entweder noch im Entftehen oder in 
der Kindheit, man konnte alfo nicht daran denken, fie in eine geordnete Berbindung zu 
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bringen und in ihrer Geſammtheit darzuſtellen. Auch haͤtten die Alten wahrſcheinlich 
nicht an eine folde Unternehmung gedacht, da es ihnen weniger um einen reichen 
Umfang von Wiffen als um die Anwendung beffelben auf das Leben zu thun mar. 
Die Gelehrfamkeit, die in fpäterer Zeit faft handwerksmaͤßig, oder auch ihrer felbft 
wegen, ohne Rüdficht auf Zweck und Brauchbarkeit, getrieben worden, hatte für die 
Alten nur Werth, wenn fie diefelbe praftifh machen konnten. Freuen wir uns des 
aufgehäuften Vorraths, wenn er auch unbenugt aufgefchichtet liegt, und bewahren den 
todten Schaß, wie der Drache in den Zaubermährchen, dann gab bei den Alten nur 
der Verbrauch ihm wahren Werth, und die Minen wurden erft zum wirklichen Reich— 
thume, wenn ihre rohen Schäge, zum Umlaufe ausgeprägt, Bedürfniffen abbalfen 
und den Zuſtand des Menfhen und der Gefellfhaft verbefjerten oder verebelten. 
Ihre Weisheit war darum auch nicht unfere Schulmeisheit, und Vielwiſſerei ftand 
bei ihnen nicht in dem Anfehen, das ihre nachher fo unverdient zu Theil geworden 
iſt. Wiſſen und Können hielt noch auf Verwandtſchaft, und Jeder bewegte ſich in 
dem Kreife der Kenntniffe, den fein Beruf, fein öffentliches und Privatleben um ihn 
gezogen. Darum flanden auch der Menſch, der Bürger und der Gelehrte ſich näher. 
Menn das von den Griechen und Römern mwenigftens im Allgemeinen und bis auf 
die Zeiten der Sophiften gilt, welche die MWiffenihaft mehr als eine müßige Unter: 
haltung, als eine oratoriſche und dialektiſche Zafchenfpielerkunft, ein gewandtes Gau: 
£elfpiel im Dienfte der Eitelkeit, der Prahlerei und der Zäufhung trieben, dann 
erklärt es fi auch zum Theil daraus, daß fie Werke, wie Encnklopädieen, zu unter: 
nehmen faum geneigt oder fähig fein Eonnten. Es ftanden ihnen zu einer ſolchen 
Arbeit faft unüberwindlidde Hinderniffe entgegen, zu welchen auch das gehört, daß fie 
über die Eoftfpieligen Hilfsmittel, die dazu erfordert werden, nicht leicht verfügen 
tonnten, da fie uns bie Preſſe ſchnell und billig liefert. Die Encnklopädieen find 
demnach ein Werk der fpätern Zeit, in der ſich die angeführten Hinderniffe uͤberwin⸗ 
den ließen. Sie find allgemeine oder befondere, je nachdem fie fi mit den Geſammt⸗ 
Eenntniffen, in deren Befige die Zeit fich fieht, oder nur mit einem Theile derfelben 
befchäftigen.. Sie können das ganze Gebiet des menſchlichen Wiffens oder einzelne 
Felder deffelben, den ganzen Baum menſchlicher Kenntniffe oder nur einzelne Zweige 
umfaffen. So viel Abtheilungen und Unterabtheilungen eine Wiffenfchaft, eine Kunft, 
ein Gewerbe haben kann, fo viel befondere Encyklopaͤdieen laffen fich auch bearbeiten. 
Es hat an folhen Werken jeder Art, aus allen Fächern und über alle Gegenftände 
der Belehrung und des Unterrichts, befonders in unferer Zeit, nicht gefehlt. Auch 
früher gab es ſolche in todten und lebenden Sprachen, aber unvollftändig, unzefam: 
menhängend und in den michtigften Theilen oft mangelhaft. Bacon faßte und 
entwarf zuerft den Plan einer fuftematifchen Gefammtencnklopädie, der von den ver= 
fchiedenen Zweigen des menfhlihen Wiffens einen Stammbaum aufftellt und ſich 
diefelben in ihrer natürlihen Ordnung, nah Abkunft und Verwandtfchaft, folgen 
läßt. Der fcharffinnige und gelehrte Kanzler, der mit der Gründlichkeit, ber Tiefe 
und dem Umfange wiſſenſchaftlicher Bildung weit über feine Zeit hinausragt, hatte 
fi eine Encyflopädie entworfen, fo reich und umfaffend, wie fie von ihm felbit nicht 
ausgeführt, aber von Andern glüdlich verfucht worden ift. Sogar die Art der Aus: 
führung eines foldhen Rieſenwerkes, welches das Gefammtwiffen der Zeit, die es giebt, 
enthalten foll, hat er berührt, „Man hält es für unmöglich,” fagt er, „aber ich 
meine, daß Alles möglich fei und geleiftet werden Eönne, was Mehrere, wenn auch) 
nicht Einige, Viele mit vereinter Kraft, wenn aud nicht Einer, im Laufe der Fahr: 
hunderte, wenn auch nicht in einem Menfchenalter, durch die Sorgfalt und auf Koften 
von zu ſolchem Zwecke Verbundenen, wenn aud nicht duch das Vermögen und ben 
Fleiß Einzelner, zu volldringen im Stande find.‘ Im diefem inne und in diefem 
Umfange ward das außerordentliche Werk wirklich verfucht und mit einem Erfolge zu 
Stande gebracht, der Bewunderung verdient, fo viel auch Einfeitigkeit, Befchränkt- 
heit, Nationaleitelkeit, religiöfe und politifhe Befangenheit, wohl aud noch fchlechtere 
Motive dagegen aufzubringen verfuchten. Wir meinen die große frangöfifche Ench— 
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klopaͤdie *), zu welcher Diderot den Entwurf machte, den er mit feinem Freunde 
db’Alembert berieth, und welchen Beide, von den ausgezeichnetften Männern Frank: 
reichs in allen Fächern des menfhlihen Wiffens unterftügt, ausführten. Won 
b’Alembert ift die mufterhafte Einleitung, weldhe den Plan des Werkes entwidelt 
und als eine genealogifhe Tafel der großen Familie der menfhlichen Kenntniffe be 
trachtet werden Tann. Die Encyklopaͤdie ift ein Wörterbuch aller Wiffenfchaften und 
Künfte, felbft die mehanifhen nidyt ausgenommen. Von diefem Werke und feinen 
Herausgebern und vorzüglihften Mitarbeitern, die unter dem Namen der Encyklopaͤ—⸗ 
biften fo vielfältig befprochen und beurtheilt worden find, ift hier die Rede. Man 
verfteht auch Beine Andern darunter, obgleich wir Erzeugniffe diefer Art in großer 
Anzahl, wenn auch nicht von gleihem Umfange und Gehalte, doch von großem Werthe 
befigen. Ich führe nur das hiſtoriſch-kritiſche Wörterbuch von Bayle an, welches, 
wie das von Moreri, eine vorzügliche befondere Encnklopädie, wenn auch mit einem 
andern Namen, bildet. Man kann wohl ohne Uebertreibung fagen, daß die Ency: 
Hopäbiften geleiftet haben was im ihrer Zeit geleiftet werden fonnte, und daß ihr 
Werk den ganzen Borrath menfchlicher Kenntniffe enthält, die fie durdy die Vergan— 
genheit und die Gegenwart gefammelt fanden. Was fie aus eignem Vermögen bie 
fen gehäuften Schägen hinzugefügt, ift nicht nur in Beziehung auf Methode, fofte: 
matifche Verbindung und trefflihe Darftellung, höchft bedeutend, fondern auch dur) 
den Zuwachs felbft, den die Wiffenfhaft dur fie gewonnen hat. Daß fie die be: 
handelten Gegenftände alphabetifch geordnet, erleichtert das Nachſchlagen, ohne dem 
Zufammenhange zu fhaden, wenn bei einer erörterten Frage auf die verwandten Ar: 
titel hingewieſen ift, duch welche die Löfung diefer Frage erleichtert oder ergänzt 
wird. Es giebt kaum einen Vorwurf, einen Tadel, der den Encyklopädiften nicht mit 
Härte und Bitterkeit gemacht worden wäre, und in diefer Hinficht theilen fie das 
Schickſal alles Neuen, das die breit und flach getretene bequeme Bahn verläßt, alles 
Außerorbentlihen, das die Gemeinheit und Mittelmäßigkeit gegen fich aufreizt, alles 
Ungemwöhnlichen, das den Schlendrian und die hergebrachte MWeife in ihrer Bequem: 
lichkeit ſtoͤt. Wo gäbe es eine große Wahrheit, die nicht als eine gefährliche Neue: 
rung, als eine Kegerei, als ein Aufftand gegen den rechten Glauben verfolgt worden 
wäre? Wir find meit entfernt, die Encnklopädiiten von Fehlern und Irrthuͤmern frei 
zu fprechen; welcher Menfh wagte e8 auch, auf eine foldhe Ausnahme von dem ge: 
meinen Loofe, das der Menſchheit gefallen, Anſpruch zu mahen? Wir geben zu, daß 
fie oft mit dem Böfen, das fie befämpften, das Gute angefeindet, an die Stelle ber 
Irrthuͤmer Anderer die eigenen gefegt und in MWerfolgung des Schlechten oft das 
Beſte und Edelfte nicht geſchont haben, wenn diefes auf dem Wege lag, den fie neh: 
men zu müffen glaubten, um jenes zu zerftören. Sie haben, mo fie das Unkraut 
ausgerottet, manche Fruchtpflanze beſchaͤdigt. Wo märe dies aber, bei jeder wirffas 
men Umwandlung, bei jeder folgereichen Erfindung oder Entdedung, bei jeder ein- 
geeifenden Reform, die Widerftand. gefunden, nicht der Fall gemwefen? Man fagt, die 
Encyklopaͤdiſten hätten den Samen des Unglaubens ausgeftreut, die Neligion herab: 
gewürdigt, verhaft oder lächerlich gemacht, allen pofitiven Glauben, die Offenbarung 
angefochten oder frech geleugnet, das Dafein Gottes in Zweifel gezogen, den Materia: 
lismus gepredigt, den Menfchen fo um den Troft und die Belohnung der Unfterblichkeit 
zu bringen gefuht und auf diefe Weife jede Grundvefte der Sittlichfeit und des 
Rechts untergraben. Ja, die Behauptung wurde aufgeftellt, die franzöfifhe Revo: 
Iution fei, wenigftens zum Theil, ihr Merk, und diefe Behauptung fand Beifall und 
Glauben. Solche Vorwürfe find hart; wären fie auch gerecht, dann verdienten Die, 
welche fie treffen, den Abfcheu und die Verachtung der Beſſern unferes Gefchlechtes 
in vollem Maße; aber auch hier, wie immer, zerftört die Uebertreibung das eigene 
Merk, gerade durch die Mittel, die es befeftigen follen. Was die Encnklopädiften 
in ber naͤchſten und fernen Vergangenheit fahen, konnte eben nicht geeignet fein, ihnen 
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fuͤr gar Manches, was man den rechten Glauben, Religion, Recht und Sittlichkeit 
zu nennen beliebte, Achtung und Liebe einzufloͤßen. In ihrem Namen waren die 
abſcheulichſten Greuel vergangener Jahrhunderte ausgeuͤbt und gerechtfertigt worden: 
die Entvoͤlkerung Spaniens, die blutige Bekehrung der neuen Welt, die grauſamen 
Religionskriege um Glaubensartikel und Geheimniſſe, die fuͤr die Bekehrer und ihre 
Opfer Geheimniſſe waren und ewig fuͤr uns Alle bleiben werden, die Inquiſition 
und ihre Scheiterhaufen un) Folterkammern, der Helotismus der Irlaͤnder, den bie 
toriiftifhe Hochkirche fo recht fpartanifdy zu handhaben verftand, die Bartholomäus: 
naht und die graufame Verfolgung Andersdenkender, der Widerruf des Edicts von 
Nantes, das Verbrennen der Keger, Hexen und Zauberer, ber Haß, Hader und Zwift, 
der wegen Meinungeverfchiedenheit das Öffentliche und häusliche Leben theilte und 
quälte, die Tyrannei, welche felbft den Gedanken des Beiftes, das Gefühl der Bruſt 
zu beherrfchen fi anmaßte, den Munn verfolgte und firafte, der zu fagen wagte, 
die Erde bewege ſich um fich ſelbſt, Schriftfteller in Kerker warf, ihre Werke durch 
Henkers Hand verbrennen lief, weil fie fid erlaubten, zu denken und zu meinen, 
wie Andere nicht dachten und meinten. Man wird es wohl den Encnklopäbdiften ver: 
geben, wenn fie ſich nicht berufen fühlten, für einen folchen Zuftand der Dinge in bie 
Schranken zu treten, für den finftern, unduldfamen Aberglauben, das muͤßige Moͤnch⸗ 
thum, die Anmaßung der Gewalt, den feudaliftifchen Uebermuth, die Scheinheiligkeit 
des Lafters und den Trotz des vornehmen Verbrechens. Bedauern wir den Unter: 
gang aller diefer Herrlichkeit, dann freilich Eönnen wir nicht zum Lobe der Encyklos 
pädiften flimmen, die allerdings zu diefem Untergange nad Kräften mitgewirkt, 
Man rühmt den Segen der Reformation mit Recht, denn fie hat viele ber 
verdammungsmürdigen Misbräuche aufgehoben, die fich in der Kirche angehäuft, und 
in deren Entfernung Die nicht willigen wollten, denen fie Vortheil brachten. So 
ward, was eine milde Reform bewirkt hätte, durch die Gewaltthätigkeiten einer Mes 
volution erzwungen, wie das gemöhnlich der Fall ift. Aber hat die Reformation nur 
Segen gebracht, nur Unkraut zerftört, nur Schutt weggerdumt und an deffen Stelle 
ein wohnliches Gebaͤude aufgeführt * Was die Reformation rechtfertigt, ift, daß fie ein 
Bebürfniß der Zeit geworden war, da die Gemalt die Anfprüdhe und Forderungen 
derfelben nicht achtete. Wenn Die, welche zur Hülfe beftellt find, den Beiftand, zu 
dem fie fich verpflichtet fühlen müffen, verfagen, oder ihn gar in Drud und Noth 
verwandeln, dann mwird Selbfthilfe, wo nidyt zur Pflicht, mwenigftens zum Rechte. 
Eine ſolche Selbfthilfe war die Reformation, ein durch die Nothwendigkeit gebotenes 
Ereignif, das ſich darum jeldft rechtfertigt. Aber fie hat Opfer gekoſtet und Folgen 
herbeigeführt, die es zweifelhaft machen, ob der gezogene Treffer des Einſatzes werth 
if. Wo wire die fo gepriefene Denk: und Glaubengfreiheit, die fie uns erfämpft 
haben fol? Dat fie die Vernunft vielleicht zur Nichterin in Glaubensſachen eingefegt 
und es dem Gewiſſen und der Ueberzeugung Überlaffen, ſich die Religion zu bilden 
nad) befter Einfiht? Davon waren die Reformatoren fo meit entfernt, daß fie ſelbſt 
wieder einen Markſtein festen, über welchen hinaus nur Jerthum, Ketzerei und Aber⸗ 
glaube oder Unglaube zu finden ift. Ob diefer Markftein der Vernunft und freien 
Unterfuchung etwas mehr oder weniger Feld gönnt, davon ift hier nicht bie Rebe, 
fondern daß er durch eine Autorität gefegt ift, im welcher wir nicht die der Vernunft 
und Freiheit des Menfchen erkennen. Um melde. Dinge hat man geftritten, ges 
kaͤmpft, fich gebaft und verfolgt! Man bekriegte ſich wegen der Loͤſung von Fragen, 
bie Beine Zeit Iöfen wird und deren Loͤſung man auch, ohne Nachtheil und Vers 
(uft, der Ewigkeit überlaffen könnte. Luther felbit verfchmähete es, fih den Be 
mühungen anderer Neformatoren anzuichließen, weil fie in Anfihten und Meinungen 
von ihm abwichen, die feinen andern Vorzug anſprechen Eonnten, als daß fie die feis 
nigen waren. Hat er nicht Menfhen gebannt und Bücher verbrannt, wie ber Papft 
oder Behörden der römifchen Kirche, von deren Drud und Misbräuhen er doch die 
chriſtliche Welt befreten wollte? Zu welchen feindfeligen Erörterungen und Mishand- 
lungen hat die Unterfuchung über die Gnade und den ferien Willen geführt, die 
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Luther fo eifrig betrieb und zu Glaubensartikeln feiner Lehre machte! Calvin hat 
feine Widerfacher zum Scheiterhaufen verurteilt, ein Mittel der Belehrung, das an 
ber Inquiſition als fluchwuͤrdig getadelt ward. Und was hat man durch alle diefe 
Anftrengungen, Kimpfe, Thorheiten, after und Verbrechen, die beiden Theilen mit 
Recht vorgeworfen werden, gewonnen, das nicht die Zeit in ihrem allmäligen Fortfchreis 
ten, in ihrer ftillen Entwidelung , ohne Krieg und Blut, herbeigeführt haben würde? 
Der geiftlihen Macht nahm man Gewalt, Anfehen, Güter und Einfluß, die fie oft mie: 
braucht hatte, um die weltliche damit zu verftärken und zu bereichern, ber man übrigens 
doch auch nicht nachruͤhmen Eann, daß fie immer den beften Gebrauch davon gemacht. Was 
den Menfchen wahrhaft beffer und gluͤcklicher macht, feinen gefellfhaftlichen und bürger: 
lichen Zuftand erleichtert und veredelt, fein Loos auf Erden erträglich geftaltet, — mas ung 
doch zunächft liegt, fo Lange wir auf diefer Erde find, — von allem dem haben die Refor: 
matoren Nichts gethan und Nichts gewollt. Selbft der geradfinnige und biedere Luther 
nahm e8 den aufrührerifchen Bauern ſeht übel, daß fie fi die Bedruͤckungen ihrer gnaͤdi⸗ 
gen Herrfchaften nicht gefallen laffen wollten, und der fanfte, mwohlmwollende Melanſch— 
t hon fand das Geſchick der Feibeigenen nach göttlichen und menfchlichen Gefegen ganz in 
ber Drbnung. Es mußte alfo eine ganz andere Reformation fommen, eine Reformation, 
bie von der Einficht und der Ueberzeugung ausging, den Menfchen in den Befig feiner 
menſchlichen, den Bürger in den feiner bürgerlichen Rechte einfegte, den blinden Aber: ' 
glauben und die rohe Gewalt befämpfte, der Geſellſchaft ihre Beflimmung zeigte, zu deren 
Erreichung fie allein entftanden fein konnte, und die Mittel anzugeben fuchte, welche da: 
zu führen. Zu diefer Reformation, die noch lange nicht vollendet ift, aber zu ihrer Vol: 
lendung, früher oder fpäter, milder oder gewaltjamer, gelangen wird, in wie weit fie 
Menfchen erreichbar ift, haben die Encnflopädiften fehr viel beigetragen, mehr alsirgend 
ein Verein, wenn ich nehmlich in Anſchlag bringe, was fie nicht blos als Arbeiter an dieſem 
Werke, fondern auch Feder für fich einzeln geleitet haben. In wie weit diefe Vollendung 
für Menfchen erreichbar ift, habe ich geſagt. Ideale darf man als Himmelszeichen auf: 
ftellen, um auf der Fahrt durch die bewegte See des Lebens feine Richtung und. feinen Lauf 
nad) ihnen zu beftimmen ; zu erreichen find fie nicht. Don dem Vernunftftaate, wie von 
allen Poftulaten der Vernunft, wird fich fo viel verwirklichen Laffen, als der Menfch felbft 
Vernunft in dem wunderbaren und mwunderlichen Gemiſche feiner Natur aufzuweiſen ba: 
ben wird. Es ift wahr, daß viele der thätigften und angefehenften Schriftſteller, welche 
an ber Encnklopädie Theil genommen, Grundfäge und Geſinnungen ausgefprochen haben, 
welche ben Menfchen zu einem nur Eunfteeicheren Thiere, als die übrigen find, herab: 
würdigen. Selbftlicbe ift der einzige Beweggrund feines Handelns, Befriedigung feiner 
Triebe und Gelüfte feine Beftimmung, und wenn aud die Moral und das Recht nicht 
verworfen werden, weil die Gefellfhaft ohne die Anerkennung und Ausübung ihrer Vor: 
ſchriften nicht beftehen kann, fo gelten fie doch nur fo viel, al fie diefer Geſellſchaft Leiften. 
Da ift kein höheres Gefühl, keine Begeifterung für Größe und Edelmuth, die den eigenen 
Vortheil, ja ſich felbft einem ichönen Zwecke, der Menfchheit, dem Vaterlande, einem ge: 
liebten theuern Weſen zum Opfer bringt, Erine Erhebung über die rohen Bedürfniffe der 
Sinnlichkeit und das Streben gemeiner Selbftiucht, die ſich aufrichtet im Kampfe mit ſich 
ſelbſt, um dem Hoͤchſten und Vollendetften ähnlich zu werden, das wir Gott nennen ; 
nichtjene erhabene Seelenftimmung, die ung im Glüd vor Uebermuth, im Unglüd vor 
Kleinmuth bewahrt, unfere Leidenfchaften mäßigt, oder ihnen ein höheres Ziel und eine 
eble Richtung giebt. Der rechte Menfch ift ihnen ein reines Verftandeswefen, für den nur 
befteht und Werth hat, was fi mit den Sinnen faffen oder mit Zahlen und Groͤßen 
ausdbrüden Lift. Gott, Unfterblichkeit find Phantafiegebilde, Schwirmereien einer irren 
Einbildung, und was, in feiner Reinheit, den großen Menfchen über die Menfchheit er: 
hebt, entftellt aber auc) den Berworfenen unter diefelbe hinabftoßen kann, Religion, Be: 
geifterung , fittliche Erhebung, die felbft im Entfagen oft ihren Genuß findet, ift der 
:genftand des Spottes diefer Meifen. Die Schreden des religisfen Fanatismus, die 
Sreuel der Unduldfamkeit und Bekehrungswuth, melde die Welt Jahrhunderte hindurch 
verwüftet und gemartert, haften diefe Eiferer fo ergriffen und empört, daß fie, um bie 
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Giftpflanzen und das Unkraut zu zerſtoͤren, kein Bedenken trugen, auch die fruchtbringen⸗ 
den Gewaͤchſe auszurotten. Koͤnnte man Etwas zu ihrer Entſchuldigung anfuͤhren, dann 
waͤre es das verftändige Wort Montes quieu's: „Wenn ein Stab krumm gebogen iſt, 
dann kruͤmmt man ihn ebenfo viel auf die entgegengefegte Seite, um ihn wieder gerade zu 
machen.” Kann man nn viele der Encnflopädiften von diefen Vorwürfen nicht freifpres 
chen, fo verdient fie doch wenigftens die Encnklopädie nicht in gleichem Maße, die Über 
Religion, Kirche und Staat fidy mit einiger Mäßigung oder Zuruͤckhaltung ausfpricht *). 

Wir hätten übrigens Unrecht, Menfchen und Lehren immer nach dem Ausſpruche 
ihrer Zeitgenoffen beurtheilen zu wollen. Es giebt faum eine bedeutende Wahrheit für bie 
Geſellſchaft, Kirche und Staat, die nicht einmal eine Kegerei oder Hochverrath geweſen 
wäre, und Werke, welche durch den Henker feierlich verbrannt worden, fah man fpäter 
in den Händen der Gebildeten und MWohlgefinnten. Die Zeit trägt und reift die Wahr: 
heit, wie die Früchte des Feldes, die auch Enospen, blühen und endlich zum Genuffe zeis 
tigen. Nicht jeder Himmelsſtrich, nicht jede Jahreszeit bringt diefelbe Frucht. Es ges 
hören oft Fahrhunderte dazu, um den Menichen und die Gefellfhaft zur Erfenntnif und 
Anerkennung einer Wahrheit zu erziehen und vorzubereiten. Es giebt vielleicht Wahrs 
heiten, zu deren Einficht die Gefellfhaft nie gelangt und die fie immer als gefährliche Irr⸗ 
thümer verfolgen würde, mollte man fie ihr mittheilen. Hat ein Geſchlecht, ein Jahr: 
hundert nicht als Verbrechen beftraft, als Thorheit verlacht, was das andere als helden⸗ 
müthige Tugend und erhabene Weisheit geehrt? Ja, ich glaube, daß die größten Männer, 
diejenigen, die am höchften ‚über ihrem Gefchlechte und ihrer Zeit ftanden, felten ſich dazu 
entfchließen konnten, oͤffentlich auszufprechen, was fie als ihre heiligfte und hoͤchſte Wahr: 
heit erkannten. Fontenelle jagte: „Hätte ich die Hand voll Wahrheiten, ich würde fie 
nicht, oder nur mit der größten Vorficht öffnen.” In demfelben Sinne läßt Göthe den 
Fauſt fprechen: 


„Ja was man fo erkennen beißt ! 

Wer barf das Kind bei'm rechten Namen nennen? 
Die Wenigen , bie was davon erfannt, 

Die thörigt g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Poͤbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt.’’ 


! 


Ich habe die Anmaßung nicht, unfere Zeit herabfegen ober mich gar über fie ers 
heben zu wollen; aber nach dem Gange, den alle Zeiten und die Menfchen in ihnen ge: 
nommen, barf ich glauben, daß die Zukunft in mancher Behauptung Weisheit und 
Wahrheit finden werde, die wir als Thorheit und Rüge gebrandmarkt haben, und daß 
mehr als eine Stelle in unferer Gefchichte, die ruhmvoll dargeftellt erfcheint, ihre Billi- 
gung nicht erhalten dürfte. i 

Man hat den Encyklopädiften vorgeworfen, fie hätten den Materialismus und 
Atheismus gepredigt, und diefe Befchuldigung ift Nichts weniger als grundlos. Indeffen 
muß ich aufrichtig geftehen, daß ich in diefer Sache weder Ankläger nody Vertheidiger, 
oder gar Richter fein kann; ich verftehe Nichts davon, und der yanze heftige Streit und 
der Gegenftand deffelben find mir ein Näthfel. Was ift Materie? Kennen wir alle ihre 
Kräfte, deren geheimnißvolle Entwidelung und Offenbarung, die uns mit jedem Tage 
überrafcht und in Erftaunen fegt ? Kann die Materie denken und wollen? ch weiß es 
nicht. Weiß ich doch nicht, wie der Halm am Boden waͤchſt, oder die Milbe fich erzeugt. 
Mas wiffen wir? Die ganze Natur ift für ung ein techn und unerforfche 
liches Geheimniß von Wundern, die Fein menfchlicher ˖ Verſtand, ber felbft nur ein 
Beftandtheil der geheimnißvollen Wunder ift, begreifen oder erklären kann. Ich 


*) ueber bad Streben und Wirfen diefer Zeit und der bedeutenden Menfchen in ihr ges 
ben uns fo viele Werke Auffchluß, daß es mwenigitens nicht an Mitteln fehlt, es hinlänglich 
fennen zu lernen. Unter ihnen darf man die Denfwürdigkeiten von Marmontel und Mo: 
reltet und befonders bie bändereiche Correspondance inedite de Grimm et de Dide- 
rot nicht überfeben. 


. Enchklopäpiften. | 349 


ſehe einen Strom von Erfcheinungen an mir vorüberziehen; aber die Quelle, bie ihn zu 
Zage fördert, die Urſache diefer Wirkungen ift mir verborgen. Was ift ein Geift? Welche 
Borftellung fol ich damit verbinden, welche Eigenfchaften ihm beilegen? Ich weiß es nicht. 
Die Materie, fagt ihr, kann weder denken noch wollen. Dem mag fo fein; ich weiß es nicht. 
Aber die materielle Welt kenne ich, wenn aud) bei weitem nicht ihren Umfang, ihre Kräfte 
und Eigenfchaften, darum ich auch nicht zu fagen im Stande bin, was fie wirft und vermag. 
Den Beift kenne ich nicht, der, wie ihr fagt, in dem Menfchen denkt und will! Kenne ic 
den Lebensftoff, der ſich mit meiner Geburt entwickelt und mit dem Tode wieder erlijcht ? 
Die Materie ift vergänglich, der Geift unfterblich, verfichert ihr. Wißt ihr das fo ficher ? 
Habt ihr die Materie vergehen fehen, oder ift da8 Vergehen, wie wir es nennen, nicht ein 
Wechſel der Formen, in denen die Materie bei immer veränderten Geftalten wirkt? Diefen 
Wechſel, in dem das Leben der Natur befteht, jehe ich, aber feinen Untergang. Bei aller 
Anftrengung ift e8 mir nie gelungen, zu begreifen, wie Etwas in Nichts vergehen, oder aus 
Nichts Etwas werden fann. hr begreift und wiſſet es; nehmt mid) als danfbaren 
Schüler in die Lehre. Daß es dem Duͤnkel des Menſchen fo ſchwer mwird, aufrichtig und 
ehrlich zu bekennen: Ich weiß es nicht! Und was wiffen wir? Da giebt e8 Ungeheuer, die 
den Frevel fo weit treiben, daß fie das Dafein Gottes leugnen. Ungeheuer! weil fie einen 
troftreihen Glauben und eine aufrichtende Hoffnung weniger haben als ihr! Warum 
nennt ihr fie nicht lieber Unglüdliche, da fie entbehren, was ihr befigt ? Mas ift ein Atheift? 
Ein Menſch, der an keinen Schöpfer glaubt und alfo die Schöpfung durch fich felbft wer⸗ 
den oder von Ewigkeit beftehen läßt. Begreift ihr, mie es eine Zeit gab, wo Nichts war, 
nicht einmal eine Zeit, Nichts als ein ewiges, allmächtiges, unendliches Wefen, dag dann 
die Schöpfung und felbft die Zeit vielleicht aus Nichts gefchaffen hat? Was denkt ihr euch 
unter Ewigkeit, Allmacht, Unendlichkeit? Nichts, wie auch ich. Ihr verfenft euern Blick 
in einen bodenlojen, finftern Abgrund — nur bodenlos, teil ihr keinen Grund ſehet, nur 
finfter für euer Auge, dem das rechte Maf des Lichtes fehlt — und laßt die aufgeregte Ein: 
bildungsfraft Bilder und Geftalten erzeugen, die wohl in euch, aber nicht außer euch Leben 
haben. Die Pantheiften laffen den Schöpfer und die Schöpfung in einander fallen und 
fneten aus beiden das Unermeßliche zuſammen. Verſteht ihr fie? Ohne Zweifel fo gut, 
als fie ſich jelbft verftehen. Der Polytheismus nimmt mehrere Bötter an, der Monotheis⸗ 
mus nur Einen. Der Polptheismus ift wenigftens ein Pleonasmus ; denn, wenn mehrere 
Götter wahrhaft göttliche Eigenfchaften befigen, jeder derfelben allwiffend, allgeredht, allguͤtig 
und allmaͤchtig iſt, dann haben ſie alle zuſammen nur Einen Willen und Ein Vermoͤgen. 
Was Einer kann und mag, das koͤnnen und moͤgen ſie auch vereint. Wozu alſo der 
Ueberfluß ? Giebt man aber den Göttern, wie das Heidenthum, menſchliche Schwaͤchen und 
Gebrechen, dann kann eine Rathsverfammlung der Himmlifchen leicht zu einem polnifdyen 
Reichstage werben. Wirklich bietet der Olymp aud) oft ein Schaufpiel dar, deffen ſich das 
Haus eines Parlaments oder die Kammer einer Gefeggebung fhämen würde. Das fühl: 
ten auch bie Griechen und Römer, und um mehr Ordnung in das Regiment der Welt zu 
beingen, gaben fie ihm, fo fehr fie felbft auch Republikaner oder Ariftokraten waren, bie 
Einheit und ben Nachdruck der monardhifchen Form. Das Univerfum hatte freilich feine 
drei Beherefcher, aber in dem gut vertheilten Gonfulate war doc dem Donnerer bie Rolle 
Bonaparte’s vorbehalten. Wie nun und warum ſolche Meinungen beſtreiten, oder 
Die, welche fie haben, verdammen? Wie wollt ihr ihnen zeigen, daß fie irren? Und wenn 
ihe es ihnen zeigen könnt, dann bemeifet ihr ihnen nur, daß fie um eine große Wahrheit 
demer find als ihr ſelbſt. Warum haffet, warum verfolget ihr fie? Unfelige Verblendung, 
teuflifche Bosheit und höllifche Raferei, die den Menſchen dem Menfchen feindlicy gegens 
überftellt, ihn gegen Seinesgleihen mit Wuth entflammt, zur Rache treibt, des Gottes 
und des Himmels wegen! Es ift ein furchtbares entfegliches Schaufpiel in der Gefchichte, 
wenn man fieht, daß die Menfchen, faft alle Jahrhunderte hindurch und in allen Theilen 
der Welt, fich am innigften gehaft und am grimmigften verfolgt haben wegen Meinungen 
ch —* denen wir Alle Nichts wiſſen, Nichts wiſſen koͤnnen. Hier iſt nicht die 
Religion, Glauben und Offenbarung, in denen ſich die Voͤlker der Erde, wie die 
mm unter ihnen, von jeher unterfchieden haben ; daß ift ihre Sache, die Sache der 
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Völker und ber Einzelnen. Die Rede iſt von dem, was wir wiſſen, und ich wieberho"e bie 
Frage: Was mwiffen wir? Mit einer Kirche, Secte oder Schule fkreiten wollen, heißt an- 
nehmen, daß fie nicht feien, maß fie find und für was ich fie halten muß, wenn ich mit 
ihnen ftreite. Gerade weil mein Gegner ein Lutheraner, ein Muhamedaner oder ein Hege⸗ 
lianer ift, habe ich Unrecht, gegen ihn aufzutreten, um eine Belehrung oder Belehrung zu 
verfuchen. Er wird glauben und behaupten, die Rollen müßten gerwechfelt, und ber Ber: 
ſuch mit mir gemacht werden, ob ich zu befehren oder zu belehren fei. Der Menfdy jagt, 
Gott habe ihn nach feinem Ebenbilde gefhaffen. Möge er dies bewähren durch die Aehn⸗ 
lichkeit feiner Züge mit dem erhabenen Bilde, unter dem wir und das Erhabenfte, Volltom- 
menfte und Edelfte — die Gottheit — denken! Wahrer ift e8 indeffen, daß der Menſch 
immer und alfenthalben die Gottheit nach feinem Bilde geftaltet hat. In feinem Gotte 
hat er den Menfchen, nad feinem Begriffe, in der höchften Vollendung, und in feiner ver⸗ 
geltenden Ewigkeit zu Lohn und Strafe die ZeitlichFeit mit ihren fchönften Genüffen oder 
härteften Züchtigungen dargeftellt. Immer war e8 nur fein Gefchöpf, was der Menſch als 
Scöpfer angebetet hat, wenn er auf fein eigenes Wiffen und Erkennen angemiefen war. 
Hier, ich wiederhole e8, ift nicht von Offenbarung , nicht von einem pofitiven Glauben bie 
Mede, und was ich fage, können darum auch ihre Diener und Priefter nicht auf fie, ober gar 
— mas noch gefährlicher wäre — auf ſich felbft beziehen. Religion, unfer Verhältniß zu 
Gott! Und der Menfch will Richter fein zwiſchen dem Schöpfer und dem Menichen, feinem 
Geſchoͤpfe, er ferbft Geſchoͤpf! Er will mit frecher Hand in die Bruft des Menſchen greifen, 
um feinen Glauben, fein Gefühl, feine Hoffnungen nach den feinigen zu geftalten! Es 
giebt keine Religion, Feine wahre nehmlich, ohne die Demuth, die erkennt und eingefteht, 
daß wir nur ein flüchtiger Hauch des MWeltgeiftes, ein Sandkorn der Wüfte, ein Tropfen 
bes Oceans find; ohne das innige Gefühl, daß wir mit Vertrauen und Ergebung uns der 
MWeltordnung fügen müffen, die wir nicht begreifen, deren Zwed wir nicht fehen und deren 
Mittel und Wege wir nicht erkennen, und daf wir unfere Beftimmung erfüllen follen‘, wie 
es ung die Stimme in der Bruft gebietet, im Glauben an diefen Weltgeift, an Gott, bie 
Borfehung oder das Schicdfal, wie wir e8 nennen wollen, und in der ermuthigenden Hoff: 
nung, die diefer Glaube einflößt. Nur bie Religion kann wahr ſein, welche uns gut, ein⸗ 
ſtimmig mit uns ſelbſt und freundlich und wohlthaͤtig gegen Andere macht. Jede Religion 
iſt falſch, die uns mit uns ſelbſt und mit unſern Mitmenſchen entzweit. 

Auch hat man den Encyklopaͤdiſten vorgeworfen, ſie haͤtten die franzoͤſiſche Revolution 
herbeigefuͤhrt, oder wenigſtens zu ihrem Entſtehen mitgewirkt. Das wage ich, in einem 
gewiſſen Sinne, ebenfalls nicht zu beſtreiten. — Alle, die dazu beigetragen haben, die Men⸗ 
ſchen aufzuklaͤren, Kenntniſſe zu verbreiten, gefaͤhrliche Irrthuͤmer zu zerſtoͤren, die Beſtim⸗ 
mung der Geſellſchaft und die Mittel zu zeigen, wie fie dieſe Beſtimmung erreichen kann, 
den Menfchen und den Bürger mit feinen Pflichten, aber auch mit feinen Rechten befannt 
zu machen, die den Wohlftand vermehrt, den Verkehr zwiſchen Einzelnen, Nationen und 
MWelttheilen belebt, die Mittheilung von Gedanken und Gefinnungen erleichtert haben, alle 
Diefe und noch Andere trugen dazu bei, die franzöfifche Revolution und alle Revolutionen, 
die in gleichem Geifteund zu gleichem Zwede entftanden find, einzuleiten und herbeizuführen. 
Dem Entdeder von Amerika gebührt fein Antheil wie dem Erfinder des Schiefpulvers, 
und vor Allen dem Erfinder der Preſſe. Sie haben die Revolution herbeigeführt, > 
den Menichen die Erkenntniß und das Gefühl des Unrechts und der Misbräuche gaben, bie 
fie erdrüdten, und fie zugleich mit der Hoffnung und dem Entjchluffe belebten, ſich von 
dieſem Drude zu befreien. Wer aber macht eine Revolution, der, welcher das Unrecht, bie 
Mishräuche einführt und hegt, oder vielleicht der, welcher dagegen kämpft? Iſt das H 
mittel, verftändig oder unverftändig angewendet, die Urfache der Krankheit, bie man ent⸗ 
fernen Mill? Ihr forfcht nach den Urſachen der franzöfifchen Revolution, bie fo leicht zu 
entdeden find, wenn man fie nur finden will, two fie wirklic) find ; aber das * vill m 
nicht, um das Unrecht und die Misbräuche nicht eingeftehen zu müffen. Iſt euch bie Ge 
ſchichte Ludwig's XIV. — weiter wollen wir nicht hinauffteigen — die ber Regentſe 
Ludmwig’s XV. fo fremd geworben? Iſt e8 jo wunderbar, daß der Peichtfinn | 
Verſchwendung des Hofs, die Willkuͤr der Herrſchermacht in den Händen von | 
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bie luͤderliche Maitreffenwirchfchaft, der Druck des Volks, der oft ſeinen Grund nur in 
vornehmem Muthmwillen hatte, die ſchnoͤde Anmafung der Bevorrechteten und Begünftigten, 
ber Hohn gegen die Ganaille, die Jacquerie, die Gedrüdten, Mishandelten, Verhöhnten 
endlich ermädeten und zur Verzweiflung brachten? Denn jede Revolution ift ein Act der 
Verzweiflung. Hat e3 die Philofophie des Jahrhunderts, haben es die Schriftfteller und 
befonders die Encpklopädiften gethan, wer hat dann, um die Zeit der Reformation, die deut: 
[hen Bauern gegen ihre Eleinen Zwingherren unter die Waffen gerufen, nicht eine, fondern 
mehrere Revolutionen in gleichem Sinne und zu gleichem Zwecke in England erzeugt, die 
Schweiz und die Niederlande gegen die Gewaltherrfchaft in Aufftand gebracht? Einzelne 
Menſchen machen keine Revolutionen , fondern die bedrängte Zeit bedient fidy ihrer, um fie 
zu machen. Wo Eein brenndbarer Stoff vorhanden ift, kann fih Ein Brand ent» 
zünden. Jedes große, tief greifende Ereigniß, jede ins Leben gehende Reform ift eine 
Frucht, die, der fie erntet, reif zu pflücen weiß. Jeder Reformator, der feine Zeit nicht 
vorbereitet findet, wird ein Märtyrer. Der glüdlicye Reformator hat es allerdings volls 
bracht, wie die Glode der Uhr die Stunde fhlägt und der Zeiger auf fie weifet ; die Stunde 
felbft aber wird durch den allmächtigen Gang des innern Werkes herbeigeführt. Uebrigens 
überihäst man gar zu oft den Einfluß der Schriftfteller auf ihre Zeit; fie find mehr das 
Merk diefer, als diefe das ihrige iſt. Nur in wie weit fie das Strebin, die Forderungen, 
Hoffnungen, Wünfche und Gefinnungen ihrer Zeit ausfprechen und vertreten, werden fie 
von dieſer anerkannt. Es verfteht fih, daß hier von dem Inhalte und der Tendenz der 
Schriften, nicht aber von ihrer Form die Rede iſt. Ein Schriftfteller, ein Künftler kann 
Meiftertwerke liefern, die alle Zeiten als folche bewundern, ohne daß fie mit irgend einer bes 
flimmten Zeit, was den Gegenftand und Zweck betrifft, in verwandter Berührung ſtehen. 
Immer wird ber Schriftfleller des Tages dem Zuge des Tages folgen, weil er felbft nicht 
dem Eindrude des Tages entgeht, feindlich oder freundlich von ihm berührt wird, und end» 
lich, weil er Zheilnahme und Beifall finden will. Wer fich feiner Zeit entfremdet, wird als 
ein Fremder von ihr behandelt. Was würden auch alle Anftrengungen, auf Andere zu 
wirken, fruchten, wenn diefe keine Empfänglichkeit dafür haben? Was ift aller Zauber 
dee Töne, wenn fie ein Ohr berühren, das ihnen vergnügt entgegenlauſcht? Darum tra« 
gen auch verborbene Zeiten mehr zum Verderben ihrer Schriftfteller bei, als diefe zum Ver: 
derben jener. Der Markt verficht fich nach dem Bedarf und richtet ſich mit feinen Vor: 
raͤthen nad der Nachfrage; aber ein überfüllter Markt zieht darum nicht viele Käufer an, 
wenn fie auf ihm nicht finden, was fie brauchen und fuchen. Indeſſen ift eine Wechſel⸗ 
wirkung nicht zu verkennen, und mie die Zeit auf ihre Menfchen wirkt, jo wirken auch her: 
vorragende thatkräftige Menfchen wieder auf ihre Zeit zurüd. Das gilt denn auch von den 
Encyklopaͤdiſten, die einen großen Einfluß auf ihr Jahrhundert geübt haben, im Guten, 
aber auch im Böfen. 

Noch hat man den Encyklopädieen und Wörterbüchern den Vorwurf gemacht, fie 
wirkten nachtheilig auf den Ernſt und die Gründlichkeit der Studien und begünftigten die 
Seichtigkeit und Oberflächlicykeit. Ich kann mich davon nicht überzeugen. Unfer Wiffen 
bat fo an Umfange gewonnen, daß ein Menfchenleben kaum hinreiht, um fid auch nur 
einige Zweige diefes weitäftigen Baumes anzueignen. Alles, was den Weg zum Ziele ab: 
kürzt, Zeit und Mühe erfpart , ift als ein Gewinn mit Dankbarkeit anzufchlagen. Die 

ieen aber, die Jedem feinen Gegenftand entwidelt und geftaltet vorführen, die 
das Zerftreute mit Fleiß zufammengetragen und das Zufammengetragene mit Geift geordnet 
und bargeftellt Haben, führen Jeden fogleicy zur Quelle, wo er feinen Bedürfniffen gemäß 
u. kann, erfparen ihm das Nachfchlagen, Zufammenftellen und Vergleichen, und fo 
die Zeit, Mühe und Koften, die er felbft auf diefe Arbeit hätte verwenden müffen. Die 
' und Schriften ihnen verwandter Art find im Gebiete des Forfchens und 
| ‚ für geiftige Mittheilung und Belehrung, was Kunftftraßen, Fluͤſſe, Canaͤle, 
mp e, Dampfwagen und Eifenbahnen für Handel, Verkehr und Reifen find, 
ſchnellere und leichtere Mittel zum Zwecke. Wären dieje zu verwerfen ? 
Daß Encykle und Woͤrterbuͤcher ein Beduͤrfniß der Zeit geworden ſind, zeigen 
m Schriften dieſer Art, die, mit mehr oder weniger Erfolg, dieſes —X 
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Zu befriedigen fuchen. Es fehlte auch früher an Encyklopädieen in alten und neuen Spra- 
hen nicht ; aber jegt giebt e8 kaum eine Wiſſenſchaft, eine Kunft oder ein kunſtreiches Ge- 
werbe, die nicht ihr eigenes bequemes Woͤrterbuch hätten, deren die Muſik fogar in unferer 
Sprache mehrere beſitzt. Wir haben alle Arten von allgemeinen und befondern Encpklo: 
pädieen, vollendet und unvollendet und ſchon zum Theil veraltet, zweckmaͤßig und auf bie 
Dauer oder auf bie flüchtige Kaune der Zeit berechnet. ngländer, Staliener und $ran- 
zofen haben fich in diefem Sache verſucht, und die Letztern befonders mit ihrer eigenthuͤmli⸗ 
chen Rührigkeit. Sie gaben in neuerer Zeit eine gelungene Encyklopädie der Naturgefchichte 
(Dictionnaire des sciences naturelles), der Arzneiwiſſenſchaft (Dictionnaire des sciences 
medicales ), eine bändereiche Encpklopädie der Geſchichte, die nur Biographieen enthält 
(Biographie universelle), aber natürlich eine Geſchichte der denfwürdigften Ereigniffe 
jeder Art, fo wie audy der Wiffenfchaften, Künfte und der Literatur fein muß; ein Woͤr— 
terbud der Gonverfation und Lectüre, deffen Bände fich rafch folgen und eine 
gute Aufnahme zu finden fcheinen, wenn ihr Inhalt auch nicht immer befriedigt ; eine Ency⸗ 
Elopädie der Weltleute, zu denen hier Weife, Gelehrte, Dichter wie Staatsleute, Diplomaten 
und Publiciften zählen; dann eine katholiſche und endlich eine neue, melde die andern 
entbehrlich machen foll, obgleich fie nody nicht alt geworden find. Die fleißigen Deutfchen 
haben auch in diefem Sache das Jhrige gethan. Es wurden mandyerlei Encnklopäbdieen, 
allgemeine und befondere , verfucht, aber, bei aller Anftrengung und Beharrlichkeit, nicht 
immer und felten zur rechten Zeit zur Vollendung gebracht. in vielfeitiges Zuſammen⸗ 
wirken, was Encyklopaͤdieen erfordern, ift bei unferer Zerfplitterung faum möglih. In⸗ 
beffen hat die Ausdauer Einzelner mandymal erfegt, was das gemeinfchaftliche Beftreben 
Vieler fonft nur zu erreichen pflegt. Seitdem der thätige und unternehmende Brodhaus 
durch fein beliebtes Gonverfationslerifon Bahn gemacht, drängten ſich ihm zahlreiche Ver⸗ 
fuche auf derfelben wetteifernd nah. Der Erfolg war ungleich, wie die gelieferte Arbeit; 
aber es fehlte ung wenigftens nicht an Encyklopaͤdieen und Wörterbüchern in allen Zweigen 
des menſchlichen Wiffens und Könneng, für jeden Stand, für jedes Alter und Geſchlecht. 
Eine zeitgemäße Unternehmung ift das Staatsleriton oder die Encyklopädie ber Staats 
wiffenfchaften , die einen großen Einfluß gewinnen kann, weil fie ein allgemein gefühltes 
Beduͤrfniß der tiefbewegten Zeit befriedigt. Aber das Gelingen des Werkes hängt wohl 
davon ab, ob man ihm erlauben wird, zu fein, was e8 werden follte und werben könnte. 


J. Weitzel. 

Enghien, ſ. Bourbon. 

Englands Staatsverfaſſung. Wenn ich hier eine Darſtellung von Englands 
Berfaffung verfuche, dann beabfichtige ich nicht, zu erörtern, waß fie in früheren Zeitperioben 
geweſen — es bleibe dies den politifchen Geſchichtsſchreibern als Domaine der Vergangen- 
heit zur Unterfuhung überlaffen — fondern ich will ſchildern, mie fie vornehmlich feit ber 
glorreichen Revolution, welche das jegige Königshaus auf den britifchen Thron gebracht, 
im Laufe der jüngften anderthalb Jahrhunderte fich ausgebildet, und insbefondere feit der 
wohlthätigen und fo erfolgreichen Reform des Haufes der Gemeinen in unfern Zagen ſich 
in der Wirklichkeit geftaltet hat und wie fie gegenwärtig dem unbefangenen Beobachter ſich 
zeigt. Die englifche Verfaffung hat fich über feche Jahrhunderte hindurch hiſtoriſch ausge⸗ 
bildet und ruht noch auf derfelben Grundlage, die ihr in der magna charta gegeben ift. 
Eine Tochter des Mittelalters hat fie das Gepräge ber Zeiten, in denen fie entfland, nicht 
verleugnen koͤnnen und mannigfaltige Reſte deffelben trägt fie noch jest in ſich. 

Die britifhe Staatsverfaffung war nicht die Folge einer fo burchgreifenden Re: 
volution, wie man in Frankreich erlebte, wo nach dem plöglichen Umfturz des ganzen 
alten Staarsgebäudes ein völliger Neubau verfucht werden mußte. Als Baſis diente 
ihr eine Reihe einzelner Freibriefe, die fich von verfchiedenen Zeiten batiren und von 
ben Koͤnigen meift freiwilligegezwungen der Nation ertheilt wurden !). Die vorzuͤg⸗ 


1) Der wefentlichfte Inhalt berfelben beftandb in altgermanifchen Kreiheitsgrundfägen, 
an welchen bie Engländer auch in Zeiten der Unterdrüdung —— —— — 
nmert. d. Red. 
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lichften von biefen find die charter (charta liberata) oder ber Freibrief Heinrich’e I., 
bie great charter (magna charta), die Johann I. 1215 abgedrungen ward, die weitere 
Ausführung derfelben oder die Charte Heinrichs III., die Petition of rights, die Teftacte, 
bie Habenscorpusacte, die Bill of rights, die Succeffionsacten von England, Schott» 
land und Irland und mancherlei andere Acte. — Johannes Müller fagt von der 
magna charta: „Sie enthält bie Grundfäge britifcher Freiheit: fpätere Verfügungen haben 
bie Anwendung regulirt. Jene beftimmt, was das Gefeg will, diefe geben die Mittel, 
gewaltige Menfchen unter den Gehorfam des Gefehes zu bringen. Den Misbräuchen 
bed Lehenweſens wird in ber magna charta zwar nicht auf fehr beftimmte Weiſe ab: 
geholfen ; aber fie ift die erfte der Verordnungen, wodurch fie endlich getilgt worden 
find. Sie ſchreibt vor, daß der Gerichtshof an Einem Orte biftehen und nit länger 
mit den Königen berumteifen foll, damit man’ fehe, daß das Gefeg ohne fremde Im: 
pulfion herrſcht. Nun mar der große Punkt feftgefegt, daß Fein Engländer feine Frei⸗ 
beit, fein Vermögen, fein Vaterland und Leben verlieren kann, ohne ein von ge— 
ſchwornen Richtern feines Gleichen in Folge gemeiner Randesgefege gefälltes Urtheil, 
Am genaueften find die Gefege über das Eigenthum beftimmt: Miemand foll in der 
Dispofition über fein Vermögen gehindert werden. Und was die Quelle aller politis 
fhen Freiheit ift: es wurde verorbnet, daß der König nie irgend eine Abgabe heben 
könne ohne Beiftimmung der perfönlich verfammelten Erzbifchäfe, Bifchöfe, Grafen und 
großen Baronen des Reiche und der vom Sheriff biftrietsweife zufammenberufenen 
unmittelbaren Vaſallen.“ Der im Jahre 1224 folgende Freibrief Heintich’s III, war 
es dann, welcher in 37 Artikeln die weitere Grundlage des ganzen fünftigen englifchen 
Staatstechts bildete. Noch wurde zwar die königliche Gewalt wenig befchränkt, aber 
man gelangte doch bazu, einige arge Misbräudye zu befeitigen, während zugleich bie 
Zugeftändniffe rechtlich feftgeftellt wurden. Beſonders gab der 29. Artikel 2), nad) 
welchem fein freier Mann eingekerkert und überhaupt irgend eines Rechts beraubt wer: 
den follte, ohne den Urtheilsfprud; feiner Standesgenoffen oder nad) den Gefegen des 
Landes, dieſem Freibriefe eine bedeutfame Wichtigkeit für die individuelle Sicherheit 
und perfönliche Freiheit. Die fogenannte Revolution von 1688, welche der Verfaſſung 
erſt eine feftere Grundlage ficherte, war, fieht man auf ihr Endrefultat, eine Staats: 
ummwälzung, vielmehr nur eine Ihronveränderung, verbunden mit einem Dynaftie- 
wechfel,, in deren Folge die früher vielfach verlegten Rechte des Adels und der Com⸗ 
munality mit einigen Erweiterungen von Neuem beftätigt, fonft aber genau fo wies 
berhergeftellt wurden, wie fie vormals gewefen waren. Die Declaration of rights v. 
13. Febr. 1689 war gleihfam Nichts als die Wahlcapitulation, durch die Wilhelm III. 
die Krone erwarb. Daß eigentlich erft unter Georg II. die ganze Verfaffung Englands 
praktifch eine fefte Geftalt gewonnen, hat unter anderen Henry Hallam ?) nad): 
gewiefen. Ecſt von der Zeit an hat das Parlament das Recht, alle Mafregeln der 
ereeutiven Gewalt zu controliren, fo weit ausgebildet, daß eine fortwährende Theilnahme 
an ber Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten der Nation ihre Rechte und billigen 
Einfluß ſichert; der Krone aber auch Sicherheit gegen die Erneuerung der Stürme 
gewährt ift, welche ihre Eriftenz im 17. Zahrhunderte erfchütterten! 


Die genauere Kenntnig der Verfaffung Großbritanniens, die, außer einer Menge 
koͤniglicher Freibriefe aus verfchiedenen Jahrhunderten, auf einem ungezählten Haufen 
einzelner, theils auf Parlamentsftatuten , theild auf Herkommen gebauten, in ihrer 
Entftehung und Fortbildung mit der gefammten Staatsgefchichte Englands innig ver: 


2) Nullus liber homo capiatur vel imprisonetur aut disscisiatur de aliquo libero 
tenemento suo vel libertatibus vel liberis consuetudinibus suis aut ut 
lagetur aut exulit aut ullo aliquo alio modo destruatur, nec super eum ibimus, nec super 
eum mittimus nisi per legale judicium parium suorum velper legem 
terrae., 

3) Constitutional History of England from the accession of Henry VII. to the death 
of George II. Vol. Il. Lond, 1827. chap, 16. 
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flohtenen Grunbfäge bafiet ift, erfordert ein weitläufiges Studium vieler zum Theil 
ſchwer zugänglicher Quellen und dabei eine forgfältige Auswahl kundiger Führer, An 
Iegtern fehlt e8 zwar num nicht; aber theils der Miderftreit ihrer Anfichten — wie 
z. B. zwifhen David Hume und Lingard als Hiſtorikern und Filangieri 
und Montesquieu ald Kritikern — theild die Trockenheit und Umſtaͤndlichkeit der 
Darftellung — mie namentlih bei Bladftone und Burn — fodann bier Weit: 
läufigkeit — wie deren bei den Sammlungen von Parlamentsreden und Staatsfchriften 
— dert Unvollftändigkeit, oft auch Einfeitigfeit -— das Regie zumal bei den mehr ben 
Suriften als den Staatemann im —— habenden Werken — erſchweren gar ſehr dieſes 
Studium oder ſchrecken davon ab. Daher kommt es, daß mit Ausnahme allenfalls 
Solcher, deren gelehrter Beruf eigens daſſelbe erfordert, im Ganzen nur Wenige, 
feibft im gebildeten Publicum, einer bin’ änglichen Kenniniß diefer Verfaſſung 
ſich ruͤhmen koͤnnen. Selten find zumal Leute unter uns anzutreffen, die im Stande 
wären, diefe Berfaffung mit gehöriger Sachkenntniß gegen die Declamationen ober 
Sophiftereien fchlauer Angreifer oder Gegner zu vertheidigen. Noch immer herefchen 
namentlih in Deutfchland tie abenteuerlihften Vorurtheile über England. Manche, 
die ſich unterrichtet dünfen, tragen fih herum mit einem halten Dugend abgefhmad: 
ter Anekdoten über budyitäbliche Auslegung der Gefege, über englifhe Juries, über 
öffentlichen Verkauf von Weibern u. dal. m., haben aber von dem Beifte der eng- 
lifchen Berfaffung Eeine Ahnung. Es ift aud) Feine leichte Aufgibe, in ber Form 
das Weſentliche der englifhen Berfaffung, des englifhen Staatslebens fennen zu 
lernen, und am fchwierigiten gerade für Diejenigen, von denen am meiften zu wüns 
fhen wäre, daß fie hierüber belehrt werten möchten. Napoleon Bonaparte, mit all 
feinem durchdringenden Berftande, aber freilich Zögling einer Mititärfchule und mit 
militärifchen Anſichten aufgewachfen,, ſcheint niemals — wurde noch neulich in einer 
deutfchen Zeitfchrift bemerkt — einen deutlichen Begriff von der englifchen Gonftitution, 
von der Möglichkeit zu regieren wie in England, mit freier Rede und feier Preffe, 
gehabt zu haben, es fei denn vielleicht im legten Stadium auf St. Helena, wo «8 
für ihn zu fpdt war. Von gebornen Fürften, zumal auf autofratifchen Thronen, 
läßt fich begreiflicher Meife diefes noch viel weniger erwarten. Unter den Staats: 
männern auf dem europaͤiſchen Gontinent ift felten einer, der richtige Vorftellungen 
von dem politifchen Wefen jenfeit des Ganals hätte. Es ift gut und nügfich, Bücher 
über England zu leſen — Delolme, Archenholz, Wendeborn, Küttner, 
Schmalz, Göbe, den Gallo:-Amerifaner in England, Guizot, Bulwer, 
Püdler: Muskau, Raumer u. a. m.; — aber wer das Räthfel England kennen 
lernen will, muß durchaus felbft dahin kommen. Engla:ı d8 Stantsordnung und Staate- 
leben lernt man nur an Ort und Stelle in England felbft gehörig würdigen. Es 
ift zu bedauern, daß auf zehn Deutfche, die nach Paris ſich begeben, kaum hoͤchſtens 
Einer zu zählen ift, der nad Londen eine Reife unternimmt. In wie vielen Ländern, 
die Nepräfentativ-Berfaffungen wenigſtens auf dem Papiere befigen, laͤßt man nicht 
die Handwerker reifen, die Gefellen müffen die Welt fehen, bevor fie zur Meiſter⸗ 
fhaft zugelaffen werden, aber die jungen Staatsmänner nad) dem Lande reifen zu 
laffen, wo die Repräfentativ Verfaſſung zuerft und bis jegt noch allein in unferm 
MWelttheile gehörig ausgebildet ift und nicht blos fhöne Bluͤthen, fondern auch wirk⸗ 
liche wohlſchmeckende Früchte trägt, daran denkt man nicht. Die Negierungen, welche 
Eifenbahren projectiren, haben öfter nicht unterlaffen, lernbegie ige Männer nad) Eng: 
land zu ſchicken; aber man hört nicht, daß fie Leute dahin fenden, um bie 

und Regierungskunft zu ftudiren. Gleichwohl würde Solchen, welche fi dem Staats: 
dienjt gewidmet haben, ein Aufenthalt in England erfprießlicdyer fein, um ein ſteies 
Staatsleben in der Wirklichkeit, von dem fie gemeiniglich feine ee haben, in der 
Nähe zu ſchauen, als ein noch ſo langes Studium in Büchern oder ein noch fo fleifig, 
Beſuch der Hörfile auf den Univerfitäten. Denn das ganze Getriebe der Sta 
fine ift in jenem freien Infellande — meldet fehr wahr ein neuerer Ne 

den Ufern der Themſe — offenbar vor Aller Augen, mittelft der freien 
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freien Preffe, welche legtere nur Folge der erſtern ift. Der junge Staatsgelehrte Fann 
in England in Furzer Zeit beffere Einficht erlangen in allen Fächern des Staatshaug: 
halts, als anderswo mancher Beamte befist, der im Staatsdienft ergrauet ift. Geſetzt, 
Einer hätte eine Dampfmaſchine einzurichten — wird er etwa, treu den Vorfchriften 
ber Politiker der hiftorifchen Schule, erft darauf bedacht fein, die Mafchine nad Art 
der erften Verfuche von Watt zu bauen, damit ja angefangen werde Mit dem Ans: 
fange und die Verbefferung nur fucceffive angebracht werde, oder wird er fidy nicht viel: 
mehr gleich an die Kabri wenden, welche jest die vollfommenfte Arbeit macht? Als 
Peter der Große Schiffe haben wollte, ging er, um zu lernen, dahin, two damals die 
beften Schiffe gezimmert wurden, nad) Holland. Es ift gut und loͤblich, daß manche 
europdifche Regierungen Naturforfcher nach Brafilien und andern Ländern fremder Welt⸗ 
theile fchiffen laffen zu Bereicherung und Vervorkommnung der Naturwiffenfdjaften; 
aber vor allen Dingen follten fie, zur Förderung der Staatsweisheit in ihren 
eigenen Ländern, ihre Beamten nad) England reifen laffın. Diefen würde dort eine 
ganz neue Welt aufgehen. Nicht ohne Grund wird behauptet, daß der Abendländer, 
wenn er nach den Morgenländern fommt, eine völlig andere Welt antıifft, verſchie— 
den von der in feiner Heimath in Sitten, Gebräudyen,, gefellfchaftlihen Einrichtungen 
und Verhältniffen, Meınungen, Denkart, Anſichten, Gefinnungen, Beftrebungen, 
Regierungs» und Verwaltungsmweife und fo vielen anderen Dingen. Dem Gontinens 
talen geht es in vielem Betracht ebenfo, wenn er zum erften Mal Englands Boden 
betritt. — Auch auf mih — ich fann dies mit Wahrheit verfihern — machte die 
grüne Inſel in gar mancher Beziehung eınen ähnlichen Eindrud wie einige zwanzig 
Sabre früher der Drient. England ift ein Land, deffen öffentlides Leben man am 
mwenigften aus Büchern kennen und richtig beurtheilen lernen kann; um den Geift der 
englifhen Berfaffung allfeitig aufzufaffen in allen feinen Folgen und Wirkungen, dazu 
gehört Anfhauung in der Wirklichkeit, aber mit einem nicht durch Vorurtheile getrübs 
ten Auge; wer ihn erkannt hat, der wird mit Liebe und Bewunderung dafür erfüllt 
werden. Das Studium der britifchen Verfaffung wird zugleich für monardifche Polir 
tiker das ficherite Verwahrungsmittel gegen Ausfchmweifungen und ercentrifhe Ideen 
im Politiſchen abgeben. Allein auf unferm Gontinent giebt es Machthaber, die wohl 
gern verbieten möchten, nad) dem englifhen Staatswefen als Mufter binzubliden. 
Was man in England fiebt, hört man fie behaupten, paßt nicht für andere Länder. 
England, fagen Einige, verdanfe feine Conftitution hauptſaͤchlich feiner Infellage. An: 
dern fällt es vielleicht einmal ein, die englifche Verfaffung den Steinkohlen zuzuſchreiben. 
Mit eben dem Rechte würde wohl gar verfucht werden Eönnen, die Zapferkeit der Schwei⸗ 
zer einzig und allein ihren Bergen, die der Märker ihrem Sande, die der Sranzofen 
und Spanier ihren Weinen beizumeffen. Was ift die englifche Conftitution? Die 
befte Sammlung von erfahrungsmäßigen Mitteln, wodurch die Gerechtigkeit unter mit 
menſchlichen Gebrehen und Unvolltommenheiten behafteten Gefchöpfen, unter von 
Natur eigennügigen, felbjtfüchtigen und leidenfchaftlihen Individuen, unter erbmonar= 
chiſchem Scepter gefhügt wird. Wie? es follte Weltordnung fein, daß die Gerech— 
tigkeit nur auf einem fo Eleinen Theile der alten Welt, nur auf einer Infel gedeihen 
folfte? Es ift fürwahr ebenfo falſch als herabwürdigend für die Menfchheit, vorzugeben, 
daB das Materielle den meiften Einfluß habe auf die Handlungen der größeren Gefell: 
ſ fo wie der einzelnen Menſchen. Die Inſel Großbritannien hat Schifffahrt 
und Freiheit, die Infel Japan hat weder Schifffahrt noch Freiheit. Nein, die Grund: 
fäge der englifhen Verfaffung find eben fo wenig aus der Jnfelnatur entfprungen 
als auch nur für einen Infelftaat paffend. Gonftitutionen gehören nicht in die Pro: 
ductenkunde der Geologie. Die heilige Gerechtigkeit zu ſichern ift bisher die Ordnung 
es erbmonarchiſchen Staatswefens paffender und zuträglicher befunden worden als 
6 englifchen. Erleichtert Bann die Entwidelung diefer Verfaffung , diefer Otd⸗ 
19 der Dinge geworden fein in England durch feine befondern Verhältniffe. Das 

g fein. Iſt aber England wirklich Mufter in der Einrichtung politifher und flaate- 
helifchaftlicher Verhältniffe, dann dürfen Schwierigkeiten, wenn fie aud für andere 
23 * 
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Voͤlker größer find, diefe nicht abhalten, von dem nachahmungswuͤrdigen Mufter fo 
viel ſich anzueignen, al fie immerhin koͤnnen, darum — befonders ihr Staatemänner 
und Staatsverwalter Europas! — fommt nad England und ftudirt England! 

Daß England in feinen ftaatsgefellfchaftlihen Werhältniffen fo ungemeine Forts 
ſchritte gemacht hat, daß es darin Über alle Ränder des europdifchen Feſtlandes empor» 
ragt und in feinem innern Zuftande unendlich viel vor diefen voraus hat, wird nicht 
befremden, wenn man erwägt, daß es, in Kolge der Wirkungen eigenthümlicher güns 
ftiger Umftände, geordneter Staa’ seinrichtungen bereits eine lange Periode hindurch 
ſich erfreute, während das übrige Europa in der Regel defpotifirt wurde. Denn ſchon 
fange bildete es einen Staat, ehe Lie andern europäifchen Völfervereine diefen Namen 
in feinem wahren Sinne verdienten, und dadurch gewannen bie Enaländer einen fo 
großen und bedeutenden Vorfprung vor den andern Nationen unferes MWelttheils. Die 
Völker des Sontinents, welche England megen feines Genuffes eines fo hohen Grades 
politifcher und bürgerlicher Freiheit zu beneiden Urſache haben, fünnen fih indeffen 
damit tröften, daß dies Gefchen? des Schickſals auch der englifhen Nation nicht über 
Nacht zu Xherl geworden, daß es vielmehr Jahrhunderte von Anftrengungen aud) 
dort gefoftet hat, um baffelbe zu erringen. England hat, gleich andern Rändern, lange 
Perioden der Unterdrüdung gehabt. — Mit eifernem Scepter herrſchte hier Wilhelm 
der Eroberer. Und wie viele tyrannifche Könige zählen nicht nach ihm noch Eng» 
lands Annalen! — &o lange die bürgerliche Gefeufhaft in England mar, wie fie 
noch jegt in vielen Ländern ift, und hauptfählic nur aus dem Adel und den niebern 
Bolksclaffen beftand ; fo lange noch Feine Maffe wohlhabender, unabhängiger und vers 
ftändiger Glieder der Gefammtheit die Geringften mit dem Bornehmften verband und 
beide faft unvermögend machte Unheil zu fliften; fo lange es nicht jene Mannigfal— 
tigkeit gleich wichtiger Intereffen gab, welche Landbau, Handel, Gewerbfleiß, Schiff: 
fahrt, Geldbefig erzeugt haben; fo lange die Theilung in politifche und religiöfe Par: 
teien faft unbefannt und das Land in feinem Verkehre beinahe nur auf ſich befchränkt 
mar — waren die Staatseinrichtungen und Gefege eher eine Quelle der Bedrüdung 
als der Freiheit, wird felbft in einem britifchen Journale *) geurtheilt. Die Mafchine 
mar da; aber es fehlte an Händen, fie in Bewegung zu fegen. Erſt als die bürger: 
liche Geſellſchaft ihre jegige Beftalt und mit ihr eine Seele erhielt, kam gehöriges Leben 
in das Verfaſſungsweſen; erft dann wurden viele der beften Gefege gegeben, die öffent: 
(ihe Meinung gewann Einfluß und Macht, und bie Volksgemeinde ward im hohen 
Grade in Stand geſetzt, fich felbft zu regieren und auf diefe Meife der Gefammts 
tegierung ohne Gefuhr einen beträchtlichen Theil ihrer Gewalt abzunehmen. Die Freis 
briefe und Statuten mit den darauf gegründeten Gefegen, welche zufammen das aus⸗ 
machten, was man die Gonftitution Englands nannte, hatten mehrere hundert Jahre 
beftanden, ehe ein Sig im Parlamente ein Gegenftand des Ehrgeizes war, ehe man 
eine hinlänglihe Anzahl fähiger Mitglieder des großen Volksraths finden konnte und 
ehe die jegt beftehenden zahlreichen politifchen Parteien, die ſich gegenfeitig im Gleich» 
gewicht halten, zum Vorſcheine kamen und in Thaͤtigkeit traten. 

Die britifhe Verfaffung, wie fie fich feit der wohlthaͤtigen Revolution, welche die 
Stuarts vertrieb und das Haus Hannover auf ben Thron führte, ſtets meiter aus: 
gebildet, hat — man ann dies mit vielem Grunde behaupten — felbft unter den 
ſchwierigſten Verhältniffen und Gonjuncturen, fiegreich die Probe beftanden. Welcher 
Unbefangene wird umhin fönnen, die herrlihen Wirkungen diefer politifchen Ordnung 
mit Freudigkeit anzuerkennen! Hier fiebt man das Gefeg allein feine fouveräne Macht 
ausüben und feine unmiberftehliche Macht über alle Eintwohner ohne Unterfchied aus« 
dehnen. Die Preffe genießt hier ihre reelle volle Freiheit; Alles kann gedrudt, Altes 
Öffentlich befannt gemacht werden, ohne daß Jemand ungeftraft beleidigen oder vers 
feumden darf. Alle Misbraͤuche der Regierung werden dreift aufgededt, alle öffent: 
lihen Handlungen berfelben werden Eritifirt und nach Gefallen beitritten, und ohne 


4) Biakwood’s Edinburgh Magazine, 1824. October. 
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daß dadurch bie Thätigkeit der Staatsregierung gehemmt wird, erhält fie vielmehr 
burd) diefe Freiheit der Beurtheilung diejenige Kraft und Energie, welche nur eine 
durch Angeiff und Vertheidigung gereinigte und aufgeflärte oͤffentliche Meinung ver: 
fhaffen kann. Die britifche Verfaffung, als Schugwehr der Freiheit gepriefen, fagt 
Shmal;, ift fhon deshalb merkwürdig, weil die Weisheit und das Glüd des Volks 
ben Misbraud der Anftalten vermieden hat, die unter dem Vorwande, die Freiheit 
zu fihern, fie allenthalben untergraben haben. In England hat man gefehen, mie 
ſich Zaufende verfammelten, um über Staatsfachen zu beliberiren; an dreimalhundert: 
taufend Menſchen liefen einmal zufammen, um die Häupter der Demagogie im Triumph 
aufzuführen, ohne daß auch nur die mindefte Beforgnig für die öffentliche Ruhe, für 
bie beftebende Staatsordnung daraus entftand. Man hat gefehen, mie dem Kron— 
prinzen fein natürliches Recht der Thronfolge aus Gründen beftritten wurde, die ihm 
nichts weniger ald angenehm zu hören fein konnten, und wie er gendthigt ward, den 
Thron fpäter zu befteigen als er gemwiünfcht hatte, ohne daß er daran dachte und 
denken konnte, Rache zu üben. Man hat gefehen, wie der zweite Sohn des Königs 
gezwungen ward, eine der mwichtigften Stellen des Reichs niederzulegen, weil er fich 
durch Intriguen hatte berüden laffen. Man hat gefehen, wie das Publicum und das 
Parlament an einer der delicateften Zwiſtigkeiten der Eöniglihen Familie Theil nahmen 
und "wie ein Proceß Öffentlich gegen eine der hoͤchſten Perfonen derfelben geführt und 
dabei die ganze Nation in die heftigften Gegenparteien getheilt wurde, wie man endlich 
diefen Proceß ohne Weiteres wieder zurüdnahm, ohne daß daraus die geringfte Unruhe 
für den Staat erwuchs. Und was noch mehr Staunen erregen muß, man. hat ge- 
fehen, wie England den vereinten Kräften von ganz Europa widerftand und fich mitten 
unter den feindfeligften Angriffen auf den höchften Gipfel der Macht und der National» 
wohlfahrt erhob, und dies zu einer Zeit, wo fein alter, abgelebter, aber ehrwuͤrdiger 
König des Verftandes beraubt war! Eine politifche Ordnung der Dinge, die fo Gro: 
ßes, Bortrefflihes und Ueberrafchendes geleiftet, verdient gewiß die ernftefte Betrach— 
tung und Erwägung der Staatsphilofophen. 

Im übrigen Europa hatte man Feine Ahnung von einem freien Sffentlichen Reben, 
wie in England fchon lange beftand, bis Montesquieu, indem er deffen Verfaffung 
als Mufter für eine Monarchie darftellte, die Aufmerkſamkeit der Politiker auf diefelbe 
lenkte. Aber er war weit entfernt, ti-f deren Geift ganz zu erfaffen. Die orgas 
nifhen Berhältniffe überfehend, fuchte er den Grund der Vorzüglichkeit der engli: 
fhen Staatsordnung hauptfählih nur in mehanifchen Einridtungen. In ber 
Zhat hat Montesquieu viele mwefentliche Punkte unberüdfichtigt gelaffen, wie na= 
mentlich eine Eigenfchaft der englifhen Verfaffung, wodurch fie nach einer Bemerkung 
der Markgräfin Eliſabeth von Anſpach, früberhin Ladv Graven?), der abfo: 
Iuten Monarchie fo fehr überlegen ift, nehmlich die Geſchicklichkeit, alle Talente und 
Geifteskräfte in Uebung zu fegen und in MWirkfamkeit zu bringen. In Deutfchland 
batirt fi das Studium des englifhen Verfaffungsmwefens nicht über die Epoche ber 
feanzöfifhen Revolution hinaus, doc erwachte es eigentlich erſt recht, nachdem in 
mehreren deutſchen Staaten repräfentative Verfaffungen eingeführt worden waren. 

Kann man indef aud) nicht Alles unterfchreiben, was f[hon Filangieri®) gegen 
die Altere englifche Staatsverfaffung bemerkt hatte, und nicht Allem beiflimmen, was 
Graf Deftutt de Tracy’) an der von Montesquieu fo hochgepriefenen Con— 
ftitution Englands tadelte, dann ließ fich doch nicht verfennen, daß fie durchgreifen- 
der Reformen bedbürftig war, um ferner mit der vorgefchrittenen Bildung und Civis 
lifation im Einklang zu bleiben. Denn abgefehen von vielen materiellen Gebrechen 
ber englifhen Gefeggebung, von dem Chaos des Civiltechts, von der Barbarei ver: 
ſchiedener Strafgefege, von der Abgefehmadtheit fo mancher der Vernunft und ber 


5) Memoirs. Vol. II. chap. 7. 
6) Im eilften Gapitel des 1. Buches feiner Scienza della Legislazione. 
7) In beffen Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu. 
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Gefittung wibderftreitender Gemohnheiten, boten felbft Hauptpunkte der eigentlichen 
Berfaffung fehr bedeutende Mängel dar. Auch war man felbft in England nah und 
nach von ber unbedingten Bewunderung, die noch der jüngere Pitt der alten eng» 
liſchen Verfaffung zollte, zurüdgefommen. „Je länger ich die Verfaſſung Englands 
betrachte — hatte. derfelbe einmal geäußert — deſto mehr betwundere ich fie.” Durch 
die in unfern Zagen fo glüdlidh zu Stande gebrachte Reform des Haufes der Ge: 
meinen ift nun der Weg zu Reformen in allen Richtungen gebahnt. Durch diefe 
haben die oberften Gewalten in ber britifchen Staatsgefellfchaft eine veränderte Stel: 
lung einander gegenüber befommen, und auch die Stellung ber Krone und deren 
Diener ift dergeftalt eine andere geworden, daß die Zraditionen einer vormaligen Orb: 
nung ber Dinge, die aufgehört hat zu fein, auf die gegenwärtige kaum mehr eine 
Anwendung finden fönnen. Vieles, was man der alten Verfaffung zur Laft legen 
und zum Vorwurf machen fonnte, paßt darum nicht auf die reformirte. — Sept fteht 
Nichts mehr entgegen, daß die repräfentative Monarchie in England auf dem Wege 
naturgemäßer Entwidelung alle die Vollkommenheit erreiche, deren fie fähig ift, und 
England, die Wiege diefer Regierungsform, wird auch in Zukunft der Mufterftaat für 
biefelbe bleiben. 

Republikaner werden freilidy an diefer Staatsform, wenn fie auch noch fo ver: 
volllommnet ift, immer Manches ausjufegen finden. „Die britifhe Verfaffurg — 
urtheilt dee Amerifaner Everet d) — giebt unftreitig das vorzüglichfte Mufter eines 
gemifchten oder intermediniren Megierungsfpftems, eines Mitteldings zwifchen 
einer republifanifchen und autofratifchen Staatsordnung. Diefes Spftem hat ſich in 
England ungezwunaen in feiner eigenthümlichen Natur entwideln können, mas in 
feinem andern europäifchen Staate der Fall war. Es hat indeffen den Grundfehler, 
ber diefem Syſtem überhaupt eigen ift, nicht von ſich abftreifen können. Diefer liegt 
nehmlich darin, daß es aus einer Combination von Widerfprüchen befteht, die Fein 
menfchlicher Wig zu einer confequenten Theorie und keine Kunft oder Gefchiclichkeit 
zu einer harmonifhen Zufammenmwirfung zu versinen vermag Man findet da neben 
einander beftehende Inftitutionen, welche zwei geradezu entgegengefegte Grundfäge als 
gleid; wahr annehmen und welche, wenn fie wirklich einige Stärke erlangen, noth⸗ 
wendig zu ewigen Collifionen und Reibungen führen müffen. Won der einen Seite 
fieht man nehmlich da einen König, ber von Gottes Gnaden regiert, von der andern 
ein Parlament, welches das Recht, ihn nach Gefallen abzufegen, anfpricht und aus—⸗ 
übt; ferner eine Staatsfirche neben einer allgemeinen Freiheit des Gewiſſens und des 
Sottesdienftes; Gleichheit der Rechte neben erblichen Bevorrechtungen und tauſend 
ähnliche Unverträglichfeiten. Die Verwaltung des Landes zeigt ſich auch in ter That 
in der Geftalt, die von feiner politifchen Form zu erwarten ift. Sie giebt Etwas von 
den mohlthätigen Einflüffen der Freiheit und Etwas von den verderblihen Wirkungen 
willkuͤrlicher Herrſchaft zu erkennen. Ihr merkwürdigfter und unterfcheidendfter Cha: 
rafter aber ift eine fortwährende Gollifion zwifchen den beiden Principien und ein 
unaufhörliches Schwanfen in den Öffentlihen Mafregeln, je nachdem das eine oder 
das andere Princip gerade vorherrfcht. Wird die Macht beider faft im Gleichgewicht 
gehalten, dann ift bisweilen der unbedeutendfte Zufall hinreichend, zu beftimmen, welches 
Princip für die nächfte Zeit den Vorrang haben ſoll.“ Die monarchiſche Staatsform 
hat neben eigenthümlichen Vorzuͤgen allerdings auch untrennbare Unzuträglicykeiten wie _ 
jede andere. Will aber England feine monarchiſche Verfaffung behalten, dann wird 
man menigftens einräumen müffen, daß dort im Ganzen und Allgemeinen die Würde 
der Regierung mit dem Gluͤcke der Regierten Baum weiſer und genügender ausgeglichen 
werden koͤnne. Einzelne Zweige der englifchen Gefeggebung mögen mandhem Tadel 
zu unterwerfen, felbft den Satzungen eines oder des andern Gontinentallandes nach⸗ 
zufegen fein, deffen Einfaffen mit ihren Pflegern minder zufrieden fcheinen ; indeffen 

8) America or a general survey of oliti i estern Contine 
Philadelphia 1827. T. I, chap. 1. Prise Se * 
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hat die Erfahrung gezeigt, daß einfichtsvolle Briten nicht blind gegen Mängel bleiben, 
und daß deren Abftellung auf verfaffungsmäßigem Wege nicht nur fchon oft gelungen 
ift, fondern in Zukunft noch mehr gelingen wird, nachdem durch das Reformgefeg 
die Mittel, das Beſſere zu erzielen, bedeutend erleichtert find. Die Engländer wollen 
ihre jtaarsaefellfchaftlichen Einrichtungen ebenfo wenig von der augenblidlichen und 
ungeprüften Willkuͤr Vielec als von der eines Einzelnen abhängen laſſen. Die Eng: 
tänder haben nie ein erreichtes Gut aufgeben wollen, um einem ungewiffen, das ihnen 
in der Kerne in Ausficht geftellt werden möchte, nachzujagen, und ba die verantwortliche 
Staatsverwaltung Nichts thun oder wenigftens Nichts fefthalten kann, was die herrichende 
Bolksſtimme gegen fich bat, fo ift fie genoͤthigt, ſtets mit der forgfältigften Erwägung 
ber Verhiltniffe zu Werke zu gehen, und darum wird man ihr ebenfo wenig die Lang» 
ſamkeit als die Kühnheit gewiſſer Entfchlüffe zum Vorwurf maden können. Im 
freien Nordamerika vermochten zwar auch die beiten und größten Köpfe unter den 
Regislatoren nicht, fich von der von den Engländern geruͤhmten Volltommenheit ihrer 
Gonftitution zu überzeugen; Thomas Panne hielt die Königsfchaft in einem wohl: 
aeordneten freien politiihen Gemeinwefen nicht nur für ein völlig überflüffiges In: 
ftitut, fondern ftellte auch die Behauptung auf, daf nie ein inzelner irgend einer 
Staatsgefellfchaft fo große Dienste leiften Eönne, um dafür mit jährlid einer Milion 
Pfund Sterling belohnt zu werden. Anders aber dent man in England, wo man 
feit fo vielen Jahrhunderten an das Dafein der föniglihen Hoheit gewöhnt ift und 
in deren Glanz die Herrlichkeit der gefammten Nationalgemeinde gern ſich fpiegeln fieht- 

In der That braucht man nur einen Aufenthalt in England gemacht zu haben, um 
überzeugt zu werden , daß die Engländer mit Aufrichtigkeit der monardifhen Staatsart zu: 
gethan find und es nicht einmal irgend einem Ultraradicalen einfällt, an Abfchaffung der 
Königewürde zu denken. „Wie fehr auch die englifhe Nation an der Idee der Freiheit 
hänge”, fchreibt der Ganzler Niemever?), „fo hängt fie doch eben fo feft an Regenten, 
welche das Bollwerk derjelben , die Conftitution, ehren und fhägen. Der König kann, 
durch fie gebunden — dies ift ein Nationalgefühl — nie Boͤſes, aber unendlich viel Gutes 
thun. Man ift in andern Ländern gewohnt, daß bei dem Tode jelbft der mittelmäßigften, 
mohl gar gehaßter Fürften , die öffentlichen Blätter dennoch von Lobfprüchen wiedertoͤnen, 
an bie Niemand glaubt, von Thränen reden, die Niemand geweint, und von allgemeiner 
Trauer, die Keiner gefühlt hat. Selbſt bei dem Hinfcheiden eines fo guten Könige, wie 
Georg II. war, tönnte man bei feinem hohen Alter und ber völligen Unthätigfeit, in bie 
ihn fein Zuftand verfegte, leicht ähnliche Aeußerungen in England für Nichts als leere 
Worte halten; gleihmwohl würde man fich hierin fehr irren. Mit einer ganz ungetheilten 
- Verehrung und Liebe hat die Nation an ihm gehangen, und von den täglichen Gebeten um 
die Friftung feines Lebens find gewiß recht viele au der tiefften Seele gekommen. Das 
alte Volkslied: God save the King! ward bei aller Gelegenheit aus voller Bruft gefungen. 
Wenn ſich nür ein Glied der koͤnigl. Familie im Theater fehen ließ, wurde augenblicklich 
vom Publicum die Abfingung von den Schaufpielern gefordert, und man Eonnte e8 kaum 
abwarten, bis der Vorhang herabgelaffen ward, und das Saͤngerchor hervortrat, wo dann 
bei den Stellen: great George our King! our noble King! immer der lautefte und auf: 
richtigſte Beifallsausruf ertönte.” Das Koͤnigthum würde in England nur durch ſchlechte 
Könige, die felbft der Monarchie das Grab bereiteten, zu Grunde gehen können. Ein 
Amerikaner fällt am Schluffe feines Reifewerks 10) folgendes Endurtheil über England und 
deſſen Verfaffung: „Ich habe die Maſſe des engliſchen Volks reicher, glüdlicher und ehren- 
werther gefunden als irgend ein anderes mir bekanntes Volt. Man fieht in allen Ständen 
einen Wetteifer der Lernbegierde und des Kunſtfleißes und jenes Gefühl der Unabhängigkeit, 





9) Beobachtungen auf einer Reife nah England. 1. Bd. 2. Aufl. Halle 
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welche eine fortfchreitende und wohlgeleitete Verfeinerung bezeichnen. Endlich find die Art 
und Weife, womit fich die Bornehmern gegen die Geringern in allen Beziehungen beneh⸗ 
men, fo voll Achtung und gerechter Behutfamkeit, daß man darin fofort das Dafein glei« 
her Gefege für Alle erkennt. Und bies ift mir ein Merkmal der beften aller vorhandenen 
Regierungen, die ich in ihrem Zwecke bewundere, wiewohl ich nicht gleichermweife alle ihre 
Mittel billige. Alles zufammengenommen ift England das einzige Land, wo das Ungefähr 
ſowohl als die menfchliche Weisheit, indem fie fich mit den Laftern wie mit ben Tugenden 
unfers Gefchlechts ausgleicht, allen Vortheil verfchafft, bie politifche Conſtitution auf die 
menfchliche Gonftitution gegründet und ein unregelmäßiges Gebäude vermifchter Bauart 
aufgeführt hat, das, vom Griechifchen und Gothifchen gleich weit entfernt, Außerlich ums 
ſcheinbar und unlieblich, aber feft,, bequem und leicht auszubeffern iſt.“ 

An der Spige der britifchen Staatsordnung erbliden wir einen König, geſchmuͤckt 
mit allem Glanz der Majeftät und grundgefeglich ausgeftattet mit großen und wichtigen 
politifchen Prärogativen zur Erhaltung feiner hohen Würde und erhabenen Stellung. In 
dem Rechtsbegriffe des englifchen Rechts ift der König, wiewohl er nicht allein der oberfte 
Träger der höchften ſtaatsgeſellſchaftlichen Gewalt ift, fondern diefe mit dem Parlament 
theilt, dennoch allein das Haupt des Reichs, eine moralifche, mpftifche oder juridifche 
Perſon, die fi) immer gleich bleibt, unfehlbar und unfterblich ift!!). Das eng: 
liſche Recht wendet den Begriff der fortdauernden , ftändigen Koͤrperſchaft für eine Indivi⸗ 
dualität auf den König an, das englifche Königthum gilt für eine sole corporation, ob» 
gleich diefer Begriff von einer sole corporation in jenem Rechte nicht gerade ausſchließlich 
auf den Inhaber des Koͤnigthums und deffen gefegmäßige Succeffion befchränkt iſt, indem 
z. B. auch ein jeder Biſchof, als Inhaber eines Bisthums, eine ſolche conftituirt 12). 
Sowie aber jede Öffentliche Corporation die Bedingungen ihrer Eriftenz durch höhere Geſetze 
von außen, wodurch zugleich ihre Privilegien begründet find, befommt, fo hier auch die 
Bönigfchaftliche. Daher wird denn auch das Erbrecht auf die Krone in der Defcendenz bes 
Könige nicht als unbedingt angenommen !?). Entwirft man ſich aus den engliſchen 


11) The law ascribes to the King — fagt Bladftone — certain attributes of a 
eat and transcendent nature. — He issaid to haveimperialdignity, to be the supreme 
Fr of the realm, dependent on no man, accountable to no man. — The King is not 
only incapable of doing wrong, but of thinking wrong. — The King never dies. For 
immediately upon his decease the reigning prince in his natural capacity, his kingship, 
by act of law, without any interregnum or interval, is vested at once in his heir, 
who is eo instanti King to all intents and purposes. 
12) Was man unter einer ſtaͤndigen, vom Staate anerkannten Koͤrperſchafl verſteht, be 
ren Privilegien ftetd nur ein Einzelner, eine einzige phufifche Perfon übt, während Gefege 
beftimmen, wie es bei deren phyſiſchem Tode gehalten werben fol, woburd zugleich bie un= 
unterbrochene Kortdauer eines folchen Inftituts gefichert ift, lehrt Bladftone (I. 469.). 
Corporations sole consist, fagt berfelbe, of one person only and his successors, in some 
particularly station, who are incorporated by law, in order to give them some legal 
capacities and advantages, particularly that of perpetuity, which in their natural per- 
sons they could not have had. In diefem Sinne ſprach auch einft Lord Caſtlereagh 
auf dem Wiener Congreß in Bezug auf das deutfche Bundeswefen von ber in Verwaltung 
gegebenen kaiferlichen Würbe des vormaligen beutfchen Reiche. ' —— 
13) The doctrine of hereditary right, bemerkt Bladftone, does by no means 
imply an indefeasible right in the trone. It is inquestionably in the breast of the 
supreme legislative authority of this kingdom, the King and both houses of parliament, 
to defeat this hereditary right; and by particular entails, limitations and provisions, 
to exclude the immediate heir, and vest the inheritance in any one else. Im Kalle 
des Ablebens eines Königs, ohne daß für deffen Succeffion Worforge getroffen worden, giebt 
das Gefeh dem Parlament und zeitigem Minifterium Zeit zur Befchlußnabme Über bie Throns 
folge: beide bleiben ſechs Monate beſtehen, wenn fie der erklärte Nachfolger nicht früher auf: 
loͤſt. Sollte es aber fich ereignen, daß es einen König der an nach und — einen 
andern dem Rechte nach gäbe, dann zeigt Bladftone (IV. 77), daß das Statut 11. Heins 
rich's VII. c. 1. keineswegs eine Widerfeglichkeit gegen den König dem Rechte nach befiehlt, 
aber den Behorfam gegen ben König ber That nad entfchulbigt, und daß Niemand an er: 
— begeben kann, bis er Treue zu fordern durch den Beſitz des Throns bes 
rechtigt iſt. — 
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Gefegen das englifche Volksbild, dann erfcheint fein Haupt in der Hoheit und Freiheit der 
perpetuirlichen unwandelbaren Majeftät eines Individuums unter der Benennung „Koͤnig“, 
und diefe Majeftät hat ihre Vergliederung, Eraft der Erblichkeit, in der königlichen Fa: 
milie, welche das Mittelglied zwifchen König und Volk bildet. Das Gefeg betrachtet den 
König in einer fleten Fortdauer (Perpetuity), in feinem politifhen Zuftande als ein We- 
fen, das nie flirbt, weil unmittelbar nad) dem phufifchen Tode des mit der königlichen 
Würde bekleideten Individuums jene Würde, Eraft der beftehenden Geiege, auf feinen 
Erben übergeht, der, ohne Zwiſchenreich und Zwiſchenraum, auf alle Weife König ift. 
Das Gefet bedient ſich mit Zartgefühl des Ausdruds Demise (Begebung) zur Bezeihnung 
bes Hintritts des Könige, was die Bedeutung in fic fchließt, daß, in Folge der Trennung 
bes phofifchen Körpers des Königs von dem politifchen,, die ewig fortbeftehende Eöniyliche 
Würde auf feinen gefegmäßigen Erben übertragen worden. 

Bermöge des im englifchen Staatsrechte aufgeftellten Srundfages der Unfehlbar: 
Leit des Königs foll nicht etwa angenommen werden, daß feine Perfon frei von menfdj: 
lichen Gebrechen, Leidenfchaften und Schwächen gelten müffe ; denn es hieße dies voraus: 
ſetzen, daß das Individuum, welches die Krone trägt, kein Menſch fei. Aber es foll durch 
dieſen flaatsrechtlichen Grundfag- feftftehen, daß nad) feiner Stellung ſtets zu fupponiren, 
daß er von feiner Macht den richtigen Gebraudy mache, weil, wenn er aud) das Gegentheil 
wolle, verfaffungsmäßig dafiir geforgt fei, daß er es gar nicht inne. Darum kann man 
nach einer politifchen Fiction ftatuiren,, daß der König anzufehen, als ob er in politifcher 
Hinfiht nie Unrecht thun, nidht einmal Unrechtes denken könne. Es er: 
ſcheint diefe Dichtung ohne Gefahr, da der König nicht felbft handeln, feinen Willen nicht 
felbft in Vollziehung und zur Verwirklichung bringen kann, fondern dazu jederzeit Werk: 
zeuge bedarf, und Einrichtungen beftehen, wodurch man fich für den Gebrauch, den die koͤnig⸗ 
liche Perfon von ihrer Macht macht, an dieje Werkzeuge halten kann, fo daß man bei Allem, 
was im MWideripruche mit der Vernunft oder zumMachtheile des Staats gefchehen follte, 
die Schuld nicht auf den König zu werfen hat und werfen foll, vielmehr zu präfumiren hat, 
baß er übel berathen oder hintergangen worden. Ganz ungefährlich werden deshalb der 
Perſon des Königs auch die Eigenihaften der Unverleglihfeit und Geheiligtkeit 
fo wie der hieraus fich ergebenden Unverantwortlichfeit beigelegt, mas für eine Un— 
gereimtheit gelten müßte, wenn nicht zugleich die volle und ſtets in der Wirklichkeit zu bes 

nde Verantwortlichkeit aller Derjenigen vorausgeiegt würde, die zur Ausführung des 
Willens des Königs oder zur Vollftreddung feiner Befehle dienen. Der König hat daher in 
ber englifchen Verfaffung ohne Gefährde und Nachteil für die öffentliche Freiheit fo geftellt 
merben können, daß er für feine Perfon Niemandem Rechenſchaft zu geben jchuldig ift für 
fein Thun und Laffen, und Unverlegbarkeit ift ihm grundgeſetzlich zugefichert nicht allein 
zum Vortheil für feine eigene Perfon, fondern eben auch zur Erhaltung der Verfaſſung. 
Euftance vergleicht ihn der Sonne, die nicht glänzt, um ihr Lichtvolles Dafein zu ver: 
tünden, fondern um mit ihren wohlthuenden Strahlen die ganze Natur zu beleben. Wie 
dieſes Geſtirn ift er beftimmt, den Mittelpunkt der anziehenden Kraft vorzuftellen, um den 
ſich die verfchiedenen Körper des politifhen Syſtems drehen und durch deffen Einfluß fie ihre 
eigenthümliche Stelle und Ordnung beibehalten '*). Und jo ftreng wird der Grundfag, 
daß ber König erachtet werben foll, Eeine Ungerechtigkeit begehen zu können, und über alle 
Ertheilung von Rechenſchaft wegen feiner Handlungen erhaben ift, berücfichtigt, daß, 
wenn Klagen gegen ihn von Staatsbürgern bei dem court of chancery anhängig gemacht 
werben, ber rechtfprechende Kord » Ganzler fein Erkenntniß in Form einer vom Könige zu: 

en Gnadenſache abfaßt. 

Der König ift in England das Haupt der ausführenden Gewalt. In Beziehung auf 
frembe Mächte und Völker wird er ald Stellvertreter und Bevollmächtigter der gefammten 
Mationalgemeinde angefehen. Was daher zufolge diefes Verhältniffes von ihm gefchieht, 
gilt als eine Handlung der Nationalgemeinde, während Alles, was in auswärtigen An- 
gelegenheiten ohne feine Mitwirkung gethan wird, nur ald das Werk von Privatleuten gilt. 





14) Concise View of the Constitution of England. Lond. 3, dit. 1815. chap. 10. 
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Ihm allein kommt das Recht zu, Gefandte abzuordnen und anzunehmen. Die Zractate, 
Zeug: und Schugbündniffe, die er mit fremden Mächten abfchließt, haben für die ganze 
Nation Verbindlichkeit. Die Minifter find jedoch dem Parlamente wegen beffen, mas in 
felhen vom Könige mit dem Auslande eingegangenen Verträgen für das Intereffe der Mas 
tion Machtheiliges enthalten fein Eönnte, verantwortlih. Dem Könige ſteht auch die 
Macht zu, Krieg zu erklären und Frieden zu fchließen ; aber in beiden Fällen ift das Par: 
lament befugt, von den Miniftern, deren Rath der König muthmaßlicher Weife befolgt 
hat, Redyenfchaft zu fordern, und ohne Beiftimmung des Parlaments kann er feinen Krieg 
unternehmen, weil von diefem die Berilligung der Subfidien und Truppen zu diefem Ende 
abhängt. Zwar leugnet Lord Ruffel nicht, daß felbft in neueren Zeiten der Geift der 
Politik, der die Kriege gegen bie infurgirten Golonieen in Nordamerika und gegen bie 
franzoͤſiſche Revolution dictirte, populiren Grundfäsen entgegenftrebte, indem ihr Haupt: 
zweck war, ſich im Äntereffe des Erbmonarchenthums VBolksrevolutionen zu twiderfegen. 
Gleichwohl hätten diefe Kriege nicht geführt werden Eönnen, wäre es nicht damals dem 
Minifterium gelungen, durch mannigfaltige Vorfpiegelungen und Kunftgriffe die öffent: 
liche Meinung und das Parlament zu Gunften derfelben zu gewinnen. Es wird alfo immer 
von der Belchaffenheit des großen Nationalrathes und deffen Stimmung abhängen, ob ein 
König von England bei dem Unternehmen eines Kriegs auf die Unterfiügung jenes, die er 
nothwendig bedarf, wird rechnen können, und auch hier iſt die Reform des Haufes ber 
Gemeinen als eine verftärkte Garantie gegen den möglichen Misbrauch, den der König oder 
deffen Minifter mit dem fraglichen Prarogative zu treiben verfucht werden könnten, zu be 
trachten. 

In Betreff der inneren Angelegenheiten befigt der König eine große Menge 
von Befugniffen. Er hat unbedingt das Recht der freien Wahl feiner Minifter ſowie 
feiner Geheimenräthe. Er Eann diefelben nad) Belieben und Gutdünken ernennen und 
entlaffen. Eonftitutionsmäßig beftehen Feine Schranken für den Gebrauch diefes Rechts. 
Die königliche Willkür befindet fich hierin Lediglich durch aͤußere Öffentliche Werhättniffe be- 
ſchraͤnkt, deren Macht aber fo groß ift, daß fie jener eine dem Wohle des Ganzen ent: 
fprechende Richtung verleihen. Da die Krone nehmlich einer fteten Einigung mit bem 
Parlamente bedarf, Fein Jahr ohne Geldverwilligungen von Seiten des Unterhaufes ver: 
bleiben fann und, bei einem Mangel an einer directen Snitiative in der Geſetzgebung, 
Vertreter in beiden Häufern benoͤthigt ift, um auf Vertheidiger von Propofitionen, die 
von ihr ausgehen, mit Sicherheit rechnen zu können ; fo gebietet die Staatsklugheit, nur 
ſolche Männer zu ihren Räthen auszuerfehen,, die im Parlamente figen und dort bei ihren 
Motionen einer Stimmenmehrheit gewiß find. Daher die Erfcheinung, daf der König 
von England freiwillig: gezwungen allemal Perfonen zu feinen Miniftern zu erwaͤhlen pflegt, 
bie bereit einen ausgezeichneten Plag im Parlamente einnehmen und in den Angelegen- 
heiten, die fie betreiben, auf die Unterftügung einer Majorität des Haufes, deffen Mit: 
glieder fie find, zu zählen vermögen. In England bemeift ein Minifterium, welches bie 
Majorität der Parlamentsglieder für fich hat, daß die Krone mit der Nation Hand in Hand 
geht. Nicht fo in Frankreich bei feinen oligarchiſchen Wahlgefegen und bei der Einrich⸗ 
tung, daß der König fein Recht der Initiative durch Minifter ausüben läßt, die bloß als 
Abgeordnete der Krone erfcheinen. In Deutfchland ift man noch weit mehr von der eng- 
lichen Einrichtung entfernt. Die Fürften haben fich da ausfchließlich die Gefegesinitiative 
beigelegt, und die Ständeverfammlungen befinden ſich auch in Betreff der Gefesgebung 
auf das Petitionsrecht befchräntt. Die conftitutionellen deutfchen Souveraine brauchen bei 
ber Wahl ihrer Minifter gar nicht darnach zu fragen, ob diefe werben hoffen können, eine 
Stimmenmehrheit im Schooße der volfsvertretenden Verfammlung zu befommen. Gie 
nehmen zu Miniftern Subjecte, die ihnen gefallen, ohne ſich darum zu befüümmern, ob 
fie auch dem Volke gefallen. Die untauglichften Männer, durch blofie Kürftengunft 
emporgehoben, koͤnnen da zu Minifterpoften gelangen, und die unpopwlärften Minifter, 
wenn fie auch noch fo fehr die Stimme der öffentlichen Meinung gegen ſich haben, ver: 
mögen ba fih am Staatsruber und im Conſeil des Fürften zu erhalten. In England 
trifft vermöge des ganzen Organismus des dortigen Staatsweſens Alles aufammen, bafi 
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ber König nicht umhin kann, ftets nur die geeignetften Männer, deren Befähigung zur 

Leitung der öffentlichen Angelegenheiten hinlänglich erprobt ift und die ſich zugleich des 

Zutrauens der Nation erfreuen, zu feinen Rathgebern zu wählen ; denn wollte ec Andere 

zu feinen Miniftern beftellen, dann würde die Krone allen Einfluß auf die Parlaments: 

verhandlungen verlieren und ihre eigenen Intereffen könnten gefährdet werden. Ich weiß 

ſehr wohl, daß die Monardiften auf dem Gontinent die Art und Weile, wie der König 

von England feine Minifter zu juchen genöthigt ift, für eine ungiemliche Beſchraͤnkung 
der Eöniglichen Macht halten dürften, allein wie follte fie dafuͤr vernuͤnftigerweiſe gelten koͤn⸗ 

nen, wenn dieſe blos gebunden ift, nur unter den Züchtigen und Züchtigften zu wählen 

Diejenigen, welche Minifter fein ſollen? Verhaͤlt es fich nicht eben fo mit allen andern 

öffentlichen Aemtern, daß man nur dann hoffen kann, daß fie gut verfehen werden, wenn 

taugliche, dazu geeignete Männer dafür erforen werden ? Muß aljo wohl nicht eine Ein: 

eichtung vortcefflich erſcheinen, welche eine fichere Bürgichaft gewährt, daß die oberften 

Staatsftellen allezeit nur mit Solchen befest werden, welche denfelben vor Andern gewach— 

fen find? Kann die Staatsgefellihaft eine größere Garantie für die zweckmaͤßige Befor- 

gung ihrer Angelegenheiten finden, als dadurch ihr dargeboten wird, daß allemal die fähig: 

ften Perfonen an ihre Spige geftellt werden ? Das Staatsoberhaupt in der Monarchie 

kann und mag ausfchließlich das Recht haben, die Staatsminifter, die zugleich feine Räthe 

abgeben follen, zu ernennen ; gleichwohl liegt es in der Natur der Sache, daß dieje nur 

unter den fähigften Staatsmännern gewählt werden dürfen, wenn fich erwarten laffen foll, 

daß durch fie der Zweck ihrer Beftimmung erreicht und erfüllt werde. Könnte es wohl als 

eine erfprießliche Einrichtung für die Krone und dag Vol ericheinen, wenn der Monard) 

nach Willkür den Infanteriegeneral zum Commando der Flotte, den Marinecapitän zum - 
Chef eines Cavalerieregiments berufen Fönnte? Napoleon wählte zu Marfchällen die: 
jenigen Generale, die am öfterften Siege davongetragen hatten ; ebenfo fucht der König 
von England zu feinen und des Landes erften Räthen Diejenigen aus, die in den parlamen⸗ 
tarifchen Kämpfen fich als die Stärkften gezeigt haben, die genuͤgende Beweife gegeben, 
daß fie in ihrer öffentlichen Thaͤtigkeit die Nation, die fich durch das Parlament als ihr 
Drgan ausfpricht, für fi haben, und die ihre ausgezeichnete Befähigung in der Ver: 
fehtung und Bertheidigung deffen, was fie für nüslich oder nothwendig halten, an den 
Tag legten. Auf diefe Weife macht fich die Fönigliche Autorität felbft ftark; fie ift und 
bleibt in England immer ſtark, intellectuell ſtark, weil ihre Organe in der großen Raths⸗ 
verfammlung der Nation die talentvollften find, während die Nation die Gewißheit hat, 
daß ihre Angelegenheiten in den beften Händen find, da fie allemal von denjenigen Geiftern 
beforgt werden, welche die Gefchicteften, Verftändigften und Kihagften find. Was kann 
in ber That ein König, der feine Beftimmung nicht verfennt und feinem erhabenen Berufe 
nachzukommen aufrichtig beftrebt ijt, mehr wollen, als daß die Staatsgeichäfte fort und 
fort entfprechend dem vernünftigen Geſammtwillen, deffen hoͤchſten Repräfentanten er 
felber vorftellt, vollführt werden, und wie kann er fich beſſer, leichter und einfacher fichern, 
daß von feinen oberften Dienern im Sinn und Geift des Nationalwillens gehandelt werde, 
als wenn er diefe aus der Zahl Derjenigen hervorfucht, die das natürliche Organ deffelben 
für ſich haben. 

Ein finniger Beobachter der engliſchen Zuftände hat einen Hauptgrund des Excellirens 
der Engländer in allen Dingen in der Vortrefflichkeit ihrer Werkzeuge und ihres Geräthes 
zu jedweder Arbeit, indem biefes immer das zweckmaͤßigſte und zweckfoͤrderndſte ift, ent: 
deckt und gleichermaßen auch eine Haupturfache des vortrefflichen Ganges der englifchen 
Staatsmafchine in der vorzüglichen Befchaffenheit der Inſtrumente, weldye bei deren Re: 
gierung in Anwendung gebracht werden, gefunden. Eben weil nehmlich der König in 
, Dank dem dortigen ftantsgefellfhaftlichen Organismus, feine oberften Räthe 
r jederzeit unter den tuͤchtigſten Maͤnnern, unter den erſten Geiſtern des 
u wählen hat, bekommt die ganze Regierungsmafchine bort die eigenthümliche 
ung, daß ber englifhe König zu allen wichtigen politifchen Functionen das aller: 

gite Geräthe gebraucht. Er arbeitet dort ftets mit den zweckmaͤßigſten Werk⸗ 
it Miniftern aus der Zahl der fähigften und einfichtsvoliften Männer bes Reiche. 
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Darum ift die Regierung der englifchen Könige feit der Nevolution, wodurch fich eigentlich 
die Dinge erft fo geftaltet haben, fo glorreich geweſen, glorreich nicht ſowohl durch bie 
Perfönlichkeit Derjenigen, die den Thron einnahmen, als durd die großen Namen ber 
Männer, welche im englifhen Minifterium fungirten. Wirklich hat fein anderes Land 
feit anderthalb Jahrhunderten eine ſolche Aufeinanderfolge vom großen Staatsmännern 
aufzumeifen gehabt wie Enyland. Sie folgten ſich nicht wie Licht und Schatten, wie 
Regen und Sonnenfhein, wie einft die guten und fehlechten Imperatoren im römijchen 
Reiche fich folgten, fondern ununterbrochen feit der gedachten wohlthätigen Revolution iſt 
das britifche Staatsruder geführt worden von einer Reihe der erften Talente, zum Glanze 
der Krone, zum Heile der Nation, fo daß der bloße Name ſchon: „ein englifcher Minifter“, 
bei allen Völkern der Erde die Präfumtion der ausgezeichnetften Talente rege macht. Eng⸗ 
land verdankt wefentlich jener Einrichtung, mornad) die Könige aus dem Haufe Hannover 
fortdauernd e8 fich zur Marime gemacht haben, nur auf Mitglieder des Parlaments, und 
zwar auf folche, die durch ihre hervorragenden Talente einen bedeutenden Einfluß in dem⸗ 
felben üben, ihre Wahl bei der Befegung des Minifteriums zu richten, feine Größe. Die 
Frage: „wodurch ift Großbritannien zu der Höhe gelangt, worauf wir es ſtaunend er- 
bliden ?” nimmt einer unjerer fcharffinnigften Staatsphilofophen !?) Keinen Anftanb, 
dahin zu beantworten: „Durch die Männer, welche, weil fie im britifchen Senate durch 
Geiſt und Beredfamkeit herrfchten,, der oberſten Staatsämter (der Minifterftellen), gleich 
fam nad) einer Vorwahl, würdig gefunden wurden.” In England, weil bort bie con: 
ftitutionelle Verfaffung eine Wahrheit ift, ift es ganz unmöglich, daß ein unbedeutender, 
ein mittelmäßiger Kopf nur auf einige Dauer Minifter fein Eönnte ! Es ift da das heiße 
Prüfungsfeuer des Parlaments in jeglichem Jahre, wo Der, welcher Minifter ift oder zu 
werden wünfcht, beweifen und bewähren muß, daß er von aͤchtem Metall ift, daß er Mi: 
nifter ift, nicht etwa blos, weil er vom Könige dazu ernannt, fondern auch, meil er der 
Fähigfte ift. Und hier genügt nicht Ein Sieg, vielleicht zufällig errungen, fondern es ift 
ein tagtäglich erneuerter Kampf zu beſtehen. War Einer auc) wiederholt Sieger, wird er 
ein= ober mehrmal befiegt, dann muß er abtreten, Dem, welchem er unterlegen, den Plas 
überlaffend. Die Sieger im Parlamente find die Candidaten zum Minijterium, und auf 
den Galerieen der Parlamentshäufer und durch die Berichte in den öffentlichen TZageblättern 
kann man jedesmal im Voraus die Männer Eennen lernen, die den Beruf haben, im Mi: 
nifterium einen Plag einzunehmen, während zugleich das Volt Gelegenheit hat, ſich zu 
überzeugen, daß fich ftets Männer im Eöniglichen Rathe befinden, vor deren Talenten man 
Reipect haben muß. In Ländern dagegen, two die Staatsaffuiren mit Geheimnißfrämerei 
behandelt werden, da kann es nicht fehlen, daß es Ufurpatoren unter den Miniftern giebt, 
die, des Vertrauens des Volkes wie des Fürften gleich unwürdig, inihren Borrathefammern 
von Lift und Schmeichelei—um fich der Ausdruͤcke eines neueren Schriftftellers über England 
zu bedienen — nicht Lumpen genug würden finden koͤnnen, ihre Blößen zu bedecken, falls 
fie die Probe der Deffentlichkeit in einem englifchen Parlamente zu beftehen hätten. Um 
die Gemeinen, von deren Befchlüffen fo viel abhängt, für fich zu haben, kann ber König 
nicht umbin, immer wenigftens theilweife fein Minifterium aus Männern zufammen- 
zufegen, die im Unterhaufe eine Stimme befommen und diefe geltend machen fönnen. Ja 
er wird fogar die vornehmften Mitglieder feines Confeils dem Unterhaufe entnehmen müf- 
fen, weil e8 gerade am meiften darauf anfommt, der Krone dort ein Gewicht zu verleihen. 
Daher mußte Pitt beider Beftellung eines Premierminifters allen Lords vorgezogen wer⸗ 
den. Solcergeftalt kann die Ariftofratie nie dazu gelangen, die Minifterftellen als ein 
Monopol in Anfprud zu nehmen. Selbft wenn der König Minifter aus der Claffe ber 










Pairs nimmt, muß er doch feine Wahl auf ſolche richten, die dem Unterhaufe angeneh 
find, und er wird dies [hon darum thun müffen, weil im entgegengefegten Fall 

Zwiefpalt in feinem Gabinet entftehen und diefes der nöthigen Einigkeit und Einheit 
mangeln Eönnte. Mögen aber die Minifter vom Könige aus den Mitgliedern des D 
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hauſes oder aus denen bes Unterhaufes erforen werden : allezeit ftellen fie eine doppelte 
Perfon vor, zuerft ald Mitglieder des Bu, dem fie angehören, und dann als Räthe 
des Königs; und immerfort haben fie darum auch ein boppelte® Intereſſe zu beruͤck⸗ 
fihtigen und zu wahren, was natürlich überall mwegfällt, wo die Minifter in der Kammer 
der Nationalcepräfentation blos als föniglihe Gommiffarien erfcheinen und in 
des Königs oder in ihrem eigenen Namen mit den Kammern verhandeln. in Fürft wird, 
ſchon vermöge des der menfclichen Natur anklebenden Egoismus, verfucht, nicht leicht 
Andere zu Minifterftellen zu erheben, als Leute, denen er Servilität genug zutrauet, ſich 
bazu herzugeben, ihm zu Willen und in feinem ntereffe zu handeln. Allenfalls wird er 
bei feiner Wahl darauf fehen, daß fie die erforderliche Gewandtheit haben oder eine gewiffe 
Er Berfhmigtheit, um der von ihnen verlangten Förderung feiner Sonderintereffen 

Anſtrich der Sorge für das allgemeine Wohl zu verleihen und feine Macht, troß der 
per conftitutionellen Schranken, möglichft zu erweitern. In beftändiger Abhän- 
gigkeit vom Fürften und in der Regel vor Allem beftrebt, fich auf ihren hohen Poften zu 
erhalten, ermangeln meift die Minifter der nöthigen Selbftftändigkeit, um geeignet zu 
fein, zur Bermittelung der nicht felten collidirenden Sntereffen der Krone und des Volke 
zu dienen. Sie müffen bongre malgre mehr oder weniger zur Rolle von einer Art Höf: 
lingen fi bequemen, forgfam Alles vermeidend, was ihnen die fürftliche Ungunft zuziehen 
fönnte. Daher die Erfcheinung, daß fie fortdauernd Partei mit den Fürften machen, blos 
als Diener und Werkzeuge diefer fich benehmen, und ihre Thätigkeit und Wirkſamkeit kann 
um fo mehr diefe Ridytung nehmen, da ihre auf dem Papier ftehende Verantwortlichkeit 
der Ständeverfammlung gegenüber ihnen feine Gefahr bringt, indem fie gemeiniglich auf 
Taͤuſchung beruht. So ift es nicht in England. Wohl follen auch in anderen conftitutio: 
nellen Monarchieen die Minifter den Beruf haben, ftets das -ungertrennliche Wohl des 
Landesfürften und des Vaterlandes mit treuer Anhänglichkeit an die Grundfäge der Ver: 
faffung möglichft zu befördern, ein Beruf, der ihnen gemeinfam mit den Landftänden bei⸗ 
gelegt wird, daher fie auh Staatsminifter heißen. Doch nirgends wird bei der mi⸗ 
nifteriellen Amtsführung fo unbedingt und fo unwandelbar wie in England das Princip ale 
Regulativ befolgt, daß man dem Könige fchlecht diene, wenn man deffen Intereffen als 
denen feines Volkes entgegengefest betrachte, darftelle oder behandle. Ein englifcher 
Minifter würde überzeugt fein, nicht nur feine Pflicht zu verlegen, fondern auch feiner 
Beſtimmung zuwider zu handeln, wollte er dem König einen Rath ertheilen, der mit den 
Nationalintereffen nicht verträglich wäre, und ein englifcher König, der Sonderintereffen 
verfolgen wollte, würde in feinem eigenen Gonfeil die größte Oppofition und nie Werk: 
zeuge oder Delfershelfer zu deren Realifirung finden. 

Man mwähne indeffen nicht, daß bei einer folhen Stellung des Minifteriums zum 
Könige die Anficht, Neigung -oder Wille und mithin auch die Macht und der Einfluß des 
Lestern von wenigem Gewicht, wohl gar völlig Eraftlos i im erftern fei, fo daß ein britifcher 
König in feinem Gonfeil perfönlich Nichte — Es ift keineswegs Marime bes bri⸗ 
tiſchen Staatsrechts, was auf dem Continente bald die Einen als eine natuͤrliche Forderung 
bes Staatsrechts der conftitutionellen Monarchie, bald die Andern als ein Gebrechen diefer 
Staatsart erflärt haben, daß der König nicht folle felbft regieren dürfen, fondern nur über 
den Miniftern, den wahren Staatsregenten, als eine Art Großwahlherr, wie einmal 
Sieyes haben wollte, fchweben müffe, um die Ausfprüche der Majorität der National⸗ 
verfretung durch ihre Ernennung und Entfernung zu vollziehen, höchftens nach eigenem 
Urtheife den Wünfchen derfelben zuvorzufommen. Im Gegentheil ift die Perfönlichkeit des 

Könige immer von hoher Wichtigkeit und großer Bedeutung bei dem Gange der Angelegen- 
heiten Englands getvefen. Ein König von Großbritannien ift weit entfernt, zu einem 
Roi faineant, zu einer blos paffiven Rolle in den Staatsgefchäften verurtheilt zu fein. 
Nur braucht er allerdings nicht felbft zu regieren, wenn er nicht Luft dazu hat; denn findet 
er =. Gefallen an Zurüdgezogenheit von den öffentlichen Gefchäften,, liebt er vielleicht 

gehr das Hofleben als das Staatsleben, fo gehen in England die Dinge auch ohne ihn 
hr n geregel n Gang, weil Minifter vorhanden, die dem Parlamente für die Beforgung 

x Staatsangelegenheiten verantwortlic; find, Daher macht es auch Eeinen Unterfchied, 
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ob eine Frau fatt eines Mannes den Thron einnimmt. Daß auf diefem ein ſchwaches 
Weib fige, wurde nicht bemerklih, als unter der Königin Anna ein Godolphin und 
Marlborough das Staatsruder führten. Denn in England kann ein König nur dann 
felbft regieren, wenn er zu einem guten Negieren die erforderliche Fähigkeit befist. Iſt 
bies der Fall, dann hat er in den dem Parlamente verantwortlichen Miniftern kein Hinder: 
niß im Gutregieren, fondern nur im Schlechtregieren. Denn wenn auch Alles vom Kö: 
nige ausgehen kann, fo find doch feine Räthe verpflichtet, ihn von irrigen und nachtheiligen 
Schritten abzuhalten, ja diefe ihm unmöglich zu machen. Sie haben zwar kein directes 
Mittel, den König zu zwingen, Etwas zu thun oder zu unterlaffen ; aber auf der andern 
Seite fann aud der König fie nicht zwingen, in feinem Minifterium zu bleiben, und er 
darf ihren Rath nicht misachten,, wenn er Minifter behalten will, welche die Majoritdt des 
Parlaments für fidy haben, weil er mit andern Miniftern, bei denen dies nicht der Fall, 
gar nicht würde regieren koͤnnen. So fahen wir den Grafen Grey fein Minifterdorte: 
feuille zuruͤckgeben, als der König auf feinen Rath nicht hörte, und der König ward zur 
Nachgiebigkeit bewogen. Traͤgt ein Eräftiger, einfichtsvoller, zum Regenten geborener 
und von Natur reich begabter Fürft die Krone, dann wird fein Streben fein, durch Hand: 
lungen und Thaten die Öffentlihe Meinung und mit diefer die Stimmenmehrheit im Parla- 
mente für fein politifches Syſtem zu gewinnen. Er ift alsdann die Seele diefes, und felbft 
regierend im Sinn und Geift der Nation, hat er nicht erfinöthig, fih nad Miniftern 
umzufehen, die geeignet fein Eönnten, ihn im Parlamente zu vertreten, und die, um dies 
mit Erfolg zu vermögen, auf eine Majorität in diefem muͤſſen rechnen inn E ſelbſt 
tritt vielmehr, durch feine Perſoͤnlichkeit Alles uͤberragend, in den Vorgrund, regierend 
mit der Majorität in den Häufern der Nationalrepräfentation, die Hauptrolle fpielend, 
während feine Raͤthe auf Nebenrollen befchräntt find, blos beftimmt, der Form zu ge 
nügen, und ſolchergeſtalt in den Hindergrund treten. Die englifche Geſchichte zeigt ung 
ein glänzendes Beifpiel der Art in Wilhelm dem Dranier. Er, der größte Staats: 
mann feiner Zeit, mußte felbit für fi und fein Syſtem die Majorität des Parlaments zu 
gewinnen und zu behaupten und er lenkte die Geſchicke der Nation zu feinem und Englands 
Ruhme, ohne daß man Minifter Eennt, die ihm den Sieg im Parlamente bereiteten. Wo 
hingegen minder mit Regenteneigenfchaften begabte Fürften den Thron befteigen, da Eann 
e8 nur heilfam fein, wenn fie weife genug find, im Gefühle ihrer eigenen Schwäche, bie 
öffentlichen Geſchaͤfte Männern zu überlaffen, die fie Eräftiger zu handhaben geichidkt find, 
und es ift gut und von den erfprießlichften Folgen, daß fich nur ſolche Minifter behaupten 
koͤnnen, die fich des öffentlichen Zutraueng in einem vorzüglichen Grade und da 
Majorität im großen Nationalrathe erfreuen. Denn in dem Umftande, daß fi e nicht im 
Stande wären, eine Stimmenmehrheit im Parlamente davon zu tragen, wuͤrde der Be: 
weis zu finden fein, daß fie nicht zum Nugen des Landes regieren würden, wenigſtens in 
bem von ihmen befolgten Spfteme die Meinung der Nation gegen fich haben. In folder 
Stellung aber würden fie nur die Würde der Krone compromittiren, derfelben jedenfalls 
feine nüslichen Dienfte leiften, ihr von feinem Vortheile fein können. Es erfcheint alfo als 
eine auch zum Heile der Krone gereichende Einrichtung, daß in folchen Fällen nur Minifter 
am Ruder des Staats ſich erhalten können, die im Parlamente eine Stüge haben. | 
fann die politiiche Klugheit dem britifchen Monarchen nur in dem Falle vathen, bei ber 
Wahl feiner Räthe den Winken des Parlamentes zu folgen und beffen Stimme zu berüd 
fihtigen, wenn er die Ueberzeugung hat, daß das zeitige Parlament fid) in dieſer Bezie 
bung als das wahre und treue Organ der Nation ausfpricht. Hat er die entgegengefeßt 
Ueberzeugung gewonnen oder Fann er vorausfegen, daß die Nation nicht die Meinun 
Nepräfentanten theilt, dann können Gründe der Staatsklugheit den britifchen Koͤn ‚be 
wegen, von der Gewohnheit abzuweichen und feine Wahl auf Minifter fallen zu laffe 
die, wenn fie gleich dem Parlamente nicht zufagen , doc den Beifall der Nation aber 
&o konnte e8 zumal vor der Parlamentsreform öfter der Fall fein, daß, wennb 
feine Räthe nad) dem Sinne des Parlamentes wählte, er Minifter a i 
trauen der Nation nicht genoffen. Auch hat Georg III, einmal gezeigt, 
König, der die Liebe und Achtung des Volkes hat, leicht die Sffentliche N 
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und wie das Parlament durch ihn und diefe Öffentliche Meinung gendthigt werben Eönne, 
Miniftern beizuſtimmen, welche er auch gegen die Stimmenmehrheit im Parlamente er: 
nannt hatte. Und immer hat der König durch das ihm unbedingt zuftehende Recht, die 
Auflöfung des Parlamentes anzuordnen, das Mittel in Händen, zur Behauptung von 
Miniftern, die das Parlament gegen ſich haben, an die Nation zu appellicen und durch 
diefe Mafiregel ein Parlament ins Leben zu rufen, auf deffen Zuftimmung dann feine Mis 
nifter, wenn fie das Vertrauen der Nation genießen, werden zählen dürfen, 


Der König ift das Haupt der oberjten ausführenden Macht, Oberbefehlshaber 
der Armeen und Flotten Großbritanniens, und in feinen Händen allein ruht die 
Kriegsmacht des Reichs, und zwar ohne Mitwirkung des Parlaments, dergeftalt, daß die 
fem durchaus feine Einmifhung in Angelegenheiten des Commandos und der Organifation 
des ftehenden Heeres und der Marine zufteht '%), Dem Könige ift in England befonders 
die ausfchließliche und zugleich unbefchränfte oberfte Befehlshaberfchaft über die befoldete 
bewaffnete Landmacht verliehen. Der General, den er zum Commander in chief ernennt, 
ife nur ihm und nidyt dem Parlamente verantwortlih. Die Minifter und infonderheit der: 
jenige, der den Titel Secretary of war führt und häufig nicht einmal Mititaiv ift, haben 
nur die Gefchäfte, melche fich auf die finanziellen Angelegenheiten der Armee biziehen, zu 
beforgen und werden auch nur in diefen bei der Verwaltung des Kriegswefens zu Rathe ge: 
zogen. Der Staatsfecretair, dem das Portefeuille des Kriegs anvertraut ift, ift Nichts 
weiter, als was in Frankreich unter Napoleon der Ministre de administration de la 
guerre war. Der vom Könige beftellte commandirende General empfängt Beine Befehle 
oder Imftructionen von einem verantwortlichen Kriegsminifter, jondern er bekommt alle 
feine Dienftweifungen unmittelbar vom Könige, ohne Dazwifchenkunft eins Minifters. 
Der König hat zugleich das unbeftrittene Recht, eben fowieer den Generalen chef der Armee 
nad) Belieben beftellt und entläßt, auch jeden andern Officierin derjelben, nachdem er von ihm 
angeftellt worden, durch Abfchiedsertheilung zu jeder Zeit wieder aus dem acliven Dienfte 
zu entfernen, und zwar ohne daß ein folder Dfficier auf eine Entfhädigung oder Penfion 
Anſpruch zu machen hat. Es wird ihm in einem ſolchen Falle, gleichviel welhen Rang 
ober Grad er hat, blos angezeigt, that His Majesty has no further occasion for his ser- 
vice, Diefe Einrichtung bietet den Vortheil dar, daß in England die Armee vöil'g unab- 

ngig vom Wechſel des Minifteriums ift und entfernt von der Zheilnahme an allen Par: 
teihindeln gehalten wird. Gleichzeitig aber ift auch hinlänglich dafür geforgt, daß aus der 
völligen Abhängigkeit der ftehenden Truppen von der Perfon des Königs keine Gefahr für 
die Nationalfreiheit erwachfen ann. Der König vermag nehmlich feine Landarmee ohne 
Zuftimmung des Parlaments auf die Beine zu bringen und zu unterhalten. „Eine ftehende 
Armee ohne Einwilligung des Parlaments ift gegen das Geſetz“ — heißt es ausdruͤcklich 
in einem der großen Freiheitsbriefe der britifchen Nation '7). Da die Mächte des Conti: 
nents zahlreiche Kriegsheere mitten im Frieden unterhalten, Großbritannien in auswärtige 
Kriege verwidelt werden kann, uͤberdies Truppen erforderlich find zur Stationirung ın den 
vielen Golonieen, leider bisher auch noch in Irland ; fo hat fich die Unterhaltung eines in den 
Waffen geübten ftehenden Militairs nicht vermeiden laffen. Diefes wird jedoch jedesmal 
nur aufein Jahr errichtet und das Parlament vermilligt auch jedesmal blo8 auf ein 
Fahr die zur Befoldung deffelben nöthigen Summen, mährend e8 zugleich bie Mann: 
ſchafis zahl beftimmt. Falls es nach Ablauf des Jahres mit Genehmigung des Par: 
laments nicht wieder von Neuem errichtet wird, iſt e8 ipso facto aufgelöft. Jeder Mili— 
taie, der aledann noch die Waffen führte im Dienfte des Königs, würde als ein Friedens⸗ 
er verfolgt und beftraft werden. Ueberdies hat e8 das Parlament in feiner Hand, bei 
ährlichen Erneuerung der Mutiny Bill die Gerichte zur Beftrafung der Meuterei, De: 
tion und anderer militairifchen Vergehen zu ermächtigen oder nicht, und daher dem Kö» 









16) Statut. 13. Car, U. c, 6. 
17) Bill of Rights, Art, 6, 
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nige fogar die ihm nothwendige Gewalt Über die Kriegszucht zu verweigern. „Nur bie 
Mothmwendigkeit der Selbfterhaltung und Vertheidigung gegen feindliche Angriffe von Aus 
Ben, urtheilt Cuftance, kann die Aufrechthaltung und Unterhaltung eines Kriegsheeres in einem 
freien Staate rechtfertigen. Auch wiffen Englands Gefege nichts von einem ftehend en Deere, 
Der eigentliche Begriff von einem englifchen Kriegsmanne ift der, daß ein freier Bürger ſich 
freiwillig und für eine beftimmte Zeit zum Kriegsdienfte verpflichtet, um feinen König und 
fein Vaterland zu vertheidigen, nicht aber, daß er als ein bewaffneter Knecht der Ger 
walt diene, um feine Mitbürger in der Unterwürfigkeit zu erhalten.” Daher in England 
fein gezwungener Militairdienft, Fein Conſcriptionsweſen. Das Militär ift übrigens dort 
den bürgerlichen Obrigkeiten und Gerichten untergeordnet, kann im Innern des Landes 
auch nur gebraucht werden auf Aufforderung ber erfteren und unter deren Leitung, und durch 
zweckmaͤßige Gefege ift verhütet, daß demfelben Feine Mitwirkung bei den Regierungshand⸗ 
lungen geftattet ift, während e8 zugleich von aller Theilnahme an öffentlichen Vorgängen, 
wo das Volk feine Rechte übt, entfernt bleibt. Die Krone ift darum nicht durch Hilfe ber 
Armee im Stande, ihr Anfehen zu erhalten und zu gebrauchen, weshalb denn auch bie 
tönigliche Autorität in England nicht ihren Stügpunft In der Armee fucht. Ä 
Ferner ift der König Oberhaupt der überaus reich dotirten englifchen Staatskirche 

In diefer Eigenfchaft fteht ihm die Macht zu, alle Synoden und geiftlichen Convocatio⸗ 
nen zu verfammeln, zu regeln, zu prorogiren und zu entlaffen und, was von großer Wich⸗ 
tigkeit für ihn ift, um fich einen ihm ergebenen Klerus zu verichaffen, er vergiebt alle geifts 
lichen Aemter und Würden. In England allein giebt e8 2 Erzbisthuͤmer, 24 Bisthuͤmer, 
38 Diakonate, 46 Präbenden und 1020 Pfarreien. Die größeren Bisthümer tragen jährlich 
5— 20,000 Pfund Sterl. ein. In Irland find außerdem nod 4 Erzbiſchoͤfe und 18 Biſchoͤfe, 
deren Einkommen zufammen jährlich mehr ald 185,700 Pfund Sterl. beträgt. Der Koͤ⸗ 
nig gilt für den Erhalter und Bewahrer des öffentlichen Friedens, welchen man im Allge: 
meinen the Kings peace nennt und für die Quelle der Gerechtigkeit, die in feinem Namen 
gefpendet wird. Er befigt ein nur in beftimmten Fällen eingeſchraͤnktes Begnadigungs: 
recht. Er hat die Macht, Ehren und Würden, Adelstitel und Orden nad) Gefallen zu 
erteilen. Er vergiebt die Stellen und Aemter in allen Zweigen der Staatsverwaltung. 
Wenn man alle diefe und viele andere Vorrechte erwägt, die dem Könige von England ein: 
geräumt find, fo erfennt man, daß fie ihn in der That zu einem faft unbefchränkten Mon» 
archen machen Eönnten, ftänden ihm zugleich auch die Mittel zu Gebote, ſolche ungehins 
dert auszuüben. Aber der König hat, außer der für feinen und feines Hofs Unterhalt bes 
ſtimmten Civilliſte, nur Höchft unbedeutende Einkünfte und kann zu Staatszwecken weber 
über die nöthigen Summen verfügen noch foldhe von dem Lande erheben, fondern die 
Berilligung derfelben hängt jährlich vom Parlamente ab, und fo vermag er die meiften ſei⸗ 
ner Prärogativen nur in fo weit in der Wirklichkeit auszuüben , als diefes das dazu erfors 
derliche Geld bewilligt. So kann er z. B. wohl Aemter und Würden vergeben, aber ſolche 
ohne Geldbewilligungen des Parlaments nicht bezahlen. Eben fo kann er wohl das Eine 
oder das Andere befehlen , was Ausgaben erheiicht; aber ohne Zugeftehung der dazu noͤthi⸗ 
gen Summen durch das Parlament kann er die Koften nicht beftreiten. Solchergeftalt 
kann ihm die Mehrzahl feiner Vorrechte gar Nichts nügen, wenn er das Parlament nicht 
für je hat, weil er durch diefes erft in den Stand gefegt wird, von denfelben Gebrauch zu 
machen. De ı 7) 
Die conftitutionellen Prärogativen, in deren Befig der König bem Parlamente gegen» 
über ſich befindet und Einfluß auf daffelbe behauptet, beftehen darin, daß er allein das 
Recht hat, das Parlament zufammenzuberufen, und die Macht, daffelbe nad Gutbüns 
Een prorogiren und auflöfen zu Eönnen, während zugleich feine Sanction oder Beftätigung 
zu jedem Geſetz erforderlich ift, nachdem baffelbe durch beide Häufer bes Parlaments gegan⸗ 
gen ift. Das Eönigliche Vorrecht, das Parlament aufzulöfen, d. i. die gefeggebende 
Macht in einem Augenblicke zu vernichten, ift nah Archenholz's Dafürhalten fo außer- 
ordentlich, daß man alle Erfahrung zu Hilfe nehmen muß, um überzeugt zu fein, daß eine 
fo ausnehmende Gewalt die Freiheit des Volkes nicht nach Gutachten zertruͤmmern koͤnne. 
Die Macht ber Geſetze ift fo groß in England, fegt er hinzu, daß die Eöniglichen Aufhe⸗ 
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bungsworte wie ein Zalisman find, wodurch die gefeggebende Macht plöglich gleichfam er: 
ftarrt; aber eben diefe Macht der Geſetze ſchuͤtzt da auch gegen jede Weberfchreitung der vers 
faffungsmäßigen Königsgemalt. Mag der König auch die unbeftrittene Befugniß haben, 
zu jeder Stunde ein verfammeltes Parlament nah Willkür aufzulöfen, fo kann er doch nicht 
ein ganzes Jahr lang ohne Parlament fein und er befindet fich in einer gebieterifchen Noth— 
— binnen Jahresfriſt in ſolchem Falle ein neues Parlament zufammenzubes 
rufen.  ° 

Die Abtheilung des Parlaments in zwei Kammern ift für den Einfluß der Krone von 
nicht geringer Wichtigkeit. Denn da, um einen Beſchluß faffen zu können, die Ueber: 
einftimmung der beiden Kammern erforderlich ift, fo Eönnen die Diener der Krone in bei: 
den auf die angemeffene Art einwirken, und felbft wenn fie ihren Zweck nicht erreichen, bie 
Faſſung eines Beſchluſſes, der mit ihren Anfichten nicht übereinftimmt, in der einen oder 
der andern Abtheilung des Parlaments zu hintertreiben, bleibt ihnen immer noch die Ver: 
fagung der königlichen Genehmigung als Mittel übrig, ohne welche felbft ein in Ueberein⸗ 
ftimmung der beiden Parlamentshäufer gefaßter Beſchluß nicht vollzogen werden kann. 
Seit Wilhelm III. 1693, ift gleichwohl kein Beifpiel einer unter ſolchen Umftänden vom - 
Könige verworfenen Bill vorgefommen und felbft damals verging fein Jahr und der König 
erklärte feine Zuftimmung. In der That wird gegenwärtig ſchon Staatsflugheit einen 
englifchen König verhindern, feinen Willen gegen den in beiden Abtheilungen des Parla= 
mentes übereinftimmend ausgefprochenen Willen der Nation durchfegen zu wollen, und ge: 
ſchaͤhe es auch, daß er das grundgefeglid) ihm unbedingt zuftehende Wetorecht in Anwendung 
brächte, fo würde er zu diefer Maßregel nur greifen, um durch Anordnung eines neuen 
Parlamentes, nach Auflöfung des bisherigen, an die Nation felber zu appelliven, anneh: 
mend, daß die Anficht des Parlaments nicht die der Nation wäre. Es ift gewiffermaßen 
nur ein fuspenfives Veto, das er in einem ſolchen Falle ausübt, was auch ſchon der Ausdruck: 
Le Roi s’avisera, deffen ſich die Krone bei einer Gelegenheit der Art bedient, andeutet. 
Tritt das neue Parlament der Meinung des vorigen bei, dann wird dem Könige Nichts uͤb⸗ 
rig bleiben, als ebenfalls feine Zuftimmung zu ertheilen. Eben fo wie auf das Unterhaus 
find der Krone auch verfaffungsmäßige Mittel verliehen, auf das Oberhaus einzumirken. 
An und für fich befteht legteres zu einem großen Theile aus Mitgliedern , die dem Hofe 
ergeben find, an den fie ihre Würden und Stellen, oder doch die Hoffnung, folche zu er: 
halten , binden, die folglich in der Negel und einer großen Zahl nach zur Partei der Krone 
gehören, und wenn die Diener diefer beforgen, keine Majorität im Oberhaufe für ſich zu 
haben , können fie diefelbe fogar ſich ſchaffen, indem fie den König von ber ihm zuftehenden 
Prärogative Gebrauch machen laffen, eine Anzahl neuer Paird zu ernennen, und dazu Ins 
dividuen, deren Stimmen fie gewiß find, in Vorfchlag bringen. So murden 3. B. nach 
Cuningham, um den UÜtrechter Frieden im Parlamente durchzufegen, auf einmal 12 
neue Pairs ernannt. . 

Lord John Ruffel hat die verfchiedenen Mittel in einer Weberficht zufammenges 
ſtellt, welche der Krone zu Gebot ftehen und von ihr geſchickt angewandt werden, um ih: 
ren Einfluß auf das Parlament zu fichern 3). Neben den mehr oder weniger einträglichen 
Aemtern , welche die Krone verleiht und die im Ganzen eine Summe von jährlich 18 Mill. 
Pfund Sterl. zur Dispofition der Krone ftellen, womit fie Einzelne zu begünftigen freies 
Feld hat, tritt nun noch der Einfluß der Ehrenauszeichnungen ein, worunter Standeser- 
höhungen und Ordensverleihungen gehören, deren fich die Krone bedient, umihren Anhang 
zu vergrößern. In der That der König von England hat fo viele Hilfsmittel, daß, wenn 
er fich derfelben zweckmaͤßig zu bedienen weiß, fein Einfluß auf das Parlament hinlänglic) 
gefichert ift; daher e8 in einem bekannten Sprüchworte heißt: „ber König von England hat 
fo viel Macht, als er Verſtand hat.” Indeffen ift doch ſowohl durch die Reform des Hau⸗ 
ſes der Gemeinen an und für ſich als durch die in Folge derfelben gefchehene Einziehung 
und Aufhebung einer nicht geringen Zahl von Stellen, Aemtern und Sinecuren, über 





18) Essay on the History of the English Government and Constitution from the 
reign of Henry VII, to the present time. Lond. 1823. chap. 34. 
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deren Verleihung die Krone zu verfügen hatte, die Macht diefer nicht unbedeutend vermin⸗ 
dert worden, und gewiß wird noch mehr in bdiefer Beziehung gefchehen,, wenn gleich, fo 
lange Großbritannien noch fo viele Golonieen hat, immer eine überaus große Zahl von 
mehr oder weniger einträglichen Aemtern in diefen Üibrig bleiben wird, welche die Krone an 
Perfonen vergeben kann, die fie begünftigen will. 

Durch die eminente Arm welche in der englifchen Verfaſſung dem Koͤnige 
verliehen iſt, hat man das Eintreten ſowohl von Poͤbelherrſchaft als ariſtokratiſch⸗oligarchi⸗ 
ſcher Herrſchaft unmoͤglich machen wollen. Die hoͤchſte ausfuͤhrende oder executive Ge⸗ 
walt ſo wie alle Verfuͤgungen der aͤußern Politik ruhen jedoch blos beim Koͤnige, unter 
beſtaͤndiger Beſchraͤnkung und Controle mittelſt der Preßfreiheit, der Verantwortlichkeit der 
Miniſter, endlich mittelſt der ſachgemaͤßen Feſtſetzung der richterlichen Gewalt und der 
hieraus entſpringenden Unmoͤglichkeit einesinquifitorifchen Verfahrens gegen irgend Einen 
im Volke, da durchgehende öffentliches muͤndliches Verfahren vor der Fury befteht und die 
Habeas⸗Corpus⸗Acte fireng gehandhabt wird. „Der König, urtheilt der Biſchof von 
Landaff, Rich ard Watf on !?), foll nach der VBerfaffung im Geringſten nicht mehr Ge- 
walt haben , als für ihn nöthig ift, die Regierung zum gemeinen Beften zu führen. Be 
fäße er mehr Gewalt, dann würde diefes nichts Anderes als die Macht fein, auch Unrecht 
thun zu können; es würde eine Erlaubniß zur Ungerechtigkeit fein, welche die Grundlage 
aller Tyrannei in jedem Königreiche in der Welt ift, welche Dejpotemauf dem feften Lande 
verlangen und ausüben, die aber unfer König, Gott fei Dank! gewiß nicht würde aus: 
üben wollen, wenn er fie auch erlangen könnte, und die unfere Verfaffung, Gott fei 
Dank! ihm auch nicht erlaubt zu verlangen.” Ein bekannter Veteran der neueren Politik, 
der ehrwürdige Lanjuinais, entwidelte einft in der franzöfifhen Pairskammer die Ur 
fahen, warum felbft eine mangelhafte Organifation der Nationalrepräfentation in Eng⸗ 
land weit weniger nachtheilige Folgen zeigen koͤnne als in andern Ländern und bort voll 
fommen hinreiche, die fönigliche Autorität in gebührenden Schranken zu halten. Bor 
Allem, fagte er, führe ich die Freiheit der Preffe an, die feit 1694 in England nicht ſus⸗ 
pendirt und auch nicht, wie in Frankreich, durch Verwaltungsmaßregeln in Knechtſchaft 
gebracht werden kann. Zweitens fieht man in England bie für alle Verbrechen und Ver: 
gehen unabhängigften Jurys; Richter, die ihrer Amtsverrichtungen wegen nicht zuc Re: 
chenſchaft gezogen, oder ihrer Stellen entfegt werden können, als durch das Haus der 
Gemeinen. In den Verhandlungen des Parlaments wird weder die Macht des Monar: 
chen, noch fein Wunſch, noch feine landesväterlihe Güte oder die feiner Vorfahren vorge: 
ſchoben. Unterfuhungen werden beftändig in beiden Häufern des Parlaments rüdfichts: 
108 über alle Theile der öffentlichen Verwaltung anueftellt, um alle Misbraͤuche derfelben 
aufzuhellen. Das heilige Petitionsrecht hat kein Hindernif. Minifterial-Weränderung 
kann ohne großen Uebelftand ftattfinden, weil immer Unterminifter, Unterſtaatsſecretaire 
und fehr unterrichtete Minifterconfeild permanent und nie epurirt vorhanden find. Kein 
judiciärer Staatsrath, Feine Jurisdietion der Minifter über die Perfon und das Eigen» 
thum der Staatsbürger ; dagegen wirkliche und judicidre Werantwortlichkeit der Minifter 
und ihrer Agenten wohl organifirt und ausgeführt. Keine Armee ohne jährliche Autoriſa⸗ 
tion des Parlaments, befonders Eeine fremden Truppen — diefe Lift aller Tyrannen, wie 
Graf Paftoret inf. Histoire de la legislation fie nennt — feine Competenz ber Trup⸗ 
pen über die Bürger. Endlich Focalobrigkeiten, die nicht, wie in Frankreich, blos Com⸗ 
mis der Krone find — feine Handwerksgilde für den öffentlichen Unterricht, Fein geheimer 
Krieg gegen die Aufklärung und den Nationalreichthum, fondern lauter Ermunterung, 
unaufhörlich allen, Zweigen der öffentlichen Wohlfahrt ertheil.e Das find Vortheile, 
deren die Engländer genießen und die in Frankreich und anderswo fehlen, und bas macht 
erflärbar, mie in England felbft eine große königliche Macht mit der Nationalwohlfahrt 
vertraͤglich iſt. 

In England ſehen wir ein Koͤnigthum glaͤnzender als irgend eines auf biefem Exb- 
runde; aber der Repräfentant diefes Koͤnigthums mit allen feinen nn Pe 


19) In feinen Memoirs, (Lond, 1818.) ERW. 
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rogativen, mit feiner Unverlegbarkeit, Unfehlbarkeit, Unverantmwortlichkeit, die ihn ge 
wiffermaßen zu dem Range eines höheren uͤbermenſchlichen Weſens emporheben, kann kei⸗ 
nem Engländer ein Haar kruͤmmen, während auch feiner feiner Diener, Bein Beamter des 
Staats, den Namen des Königs misbrauchend, dem Bewohner einer Hütte fo wenig wie 
dem eines Palaftes einen von der Nationalrepräfentation unbewilligten Pfennig zu nehs 
men vermag. Wie jegt die Öffentlichen Verhälmmiffe in England find, muß ein engli- 
ſcher König gut regieren, weil es ihm unmöglich gemacht ift, fchlecht zu regieren. Sehr 
wahr ift unfers Schiller Ausfprucd über die befte Staatsverfaffung : 


„Diefe nur kann ich dafür erkennen, die Jedem erleichtert, 
Gut zu denken, doch nie, baß er fo denke, bedarf.” 


Das englifchye Königthum unterfcheidet ſich weſentlich von bem in andern confkitutio- 
nellen Monarchieen dadurch, daß in legteren meift der König wohl im Einflangemit der 
Nationalrepräfentation regieren Eann, wenn er will, aber es nicht braucht, wenn 
er nicht will. 

Das englifhe Staatsrecht ſtatuirt aber auch keineswegs, wie das pofitive Staats: 
echt anderer conftitutioneller Monarchieen, daß der König das ſouveraine, alle 
Rehte der Staatsgemwalt in fid vereinigende Oberhaupt des Staats fei. 
Er ift fein individuglier. Souverain im Sinne des Reftaurators von Haller, des Berliner. 
politifchen Wochenblattes und der Wiener Schlußacte. Staatsrechtlich befteht in England 
der Grundfag, daß nicht der König allein, fondern das Haus der Lords und das Haus der 
Gemeinen der zeitige Träger der Souverainetät fei. Der König von England fteht darum 
auch nicht über dem Gefege, fondern wie jeder Staatsbürger unter dem Gefege. In 
der Bill of rights findet fih der Grundfag unummunden ausgefprodhen, daß das Gefes 
den Vorzug haben folle vor dem Haupte der Regierung. „Die Sefege Englands — fo 
heißt e8 im diejer Acte — find das unverlegbare Recht des englifchen Volks und gehen über 
den König. Diefer, wenn er den Thron befteigt, muß diefen Gefegen gemäß regieren, 
und feine Beamten und Angeftellten müffen ihm auch diefen Gefegen gemäß dienen.” 
Dos Dogma von der Heiligkeit und Unverleglichkeit fo wie der daraus fid) ergebenden 
Unverantwortlichkeit der Eöniglichen Perfon aufgeftellt findet ſich zwar in der englifchen 
Verfaſſung, weil es eine nothwendige politifche Fiction in der Theorie und Praxis der con: 
flitutionellen Erbmonardhie ift, indem das ganze Syſtem diefer Staatsart darauf bafirt 
ift und die Monarchie fich ohne diefe Fiction fogleid) in eine Republik umwandeln würde; 
aber Englands Gefchichte lehrt, daß diefes Princip die Perfon des Königs nicht zu ſchuͤtzen 
vermag, wenn Regterer feine Beftimmung aus den Augen verliert. Das theoretifch ſtets 
aufrecht zu erhaltende Princip der Inviolabilität der Perfon, welche zeitig die Krone trägt, 
bleibt auch in England unverleglic ; aber e8 gleicht dem Ebdelfteine in dem Ringe des Don 
Louis Fernando Perez Akaiba, welcher die wunderbare Eigenſchaft hatte, daß, wenn ein Dann, 
der ihn am Finger terug, vom höchften Kirchthurme herabfiel, der Stein unverlegt blieb. 
Der König von England darf nie vergeffen, daß die Attribution der Unverleglichkeit und 
Unverantwortlichkeit ihm durch die Verfaffung nur unter der Vorausjegung und Bedins 
gung der Conftitutionalität feiner Negierungsthätigkeit beigelegt ift, jo daß ein der Ver: 
faffung und den Gefegen Zumiderhandeln von jeiner Seite einer ſtillſchweigenden Entfa: 
gung jener Attribution gleich zu erachten fein und in England aud) alfo betrachtet werben 
würde. 

Alte Einrichtungen, welche in England beftehen, um des Könige Macht und An: 
fehen in den geiegmäßigen Schranken zu halten und ihn zu verhindern, fi) über diefelben 
hinwegzuſetzen, würden indeffen keine hinlängliche Bürgfchaft für die Erreichung diefes 
Zwecks darbieten, wenn der König als unverantwortliche Perfon, ohne verantwortliche 
Minifter Handeln und man ſich nicht an diefe ihm für alle feine Regierungshandlungen 
unumgänglich nothivendigen Werkzeuge bei Allem, was im Namen des Königs und auf 
defien Befehl gefchieht, halten koͤnnte. Selbft das wichtige Recht, welches in England 
das Haus der Gemeinen befigt, durch Verweigerung der zur Dedung der öffentlichen Aus- 
gaben nöthigen Gelder die Verfolgung und Durchſetzung unverfaſſungsmaͤßiger und ungefeg: 
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licher oder die Öffentliche Freiheit bedrohender Entwürfe, Planeund Mafregeln von Seitendes 
Königs zu verhindern und ihn zunöthigen, aufden Weg der Verfaffungsmäßigkeit und Gefeg- 
lichkeit wieder zuruͤckzukehren, zeigt fich ald ungenügend, fobald der König directe zu Werke 
gehen kann, ohne ſich zur Vollführung und Verwirklichung feiner Anordnungen Perfonen 
bedienen zu müffen, die der Nation für den guten und rechten Gebraudy der koͤniglichen 
Gewalt verantwortlich find. Denn einestheils greift Die Anwendung dieſes der Nationals 
tepräfentation zu Gebot ftehenden Mittels viel zu ftörend in den regelmäßigen Gang der 
öffentlichen Gefchäfte ein, als daß zu demfelben bei jedem einzelnen Misbrauche der koͤnig⸗ 
lichen Autorität Zuflucht zu nehmen raͤthlich erfcheinen koͤnnte, anderntheils würde es dem 
Könige vielleicht gelingen, fi im Auslande Credit und durd auswärtige Verbindungen 
eine Zeit lang Geld zu verfchaffen, um der ihm von ber, Nationalrepräjentation zu bewil⸗ 
ligenden Subfidien entbehren zu können. In der englifchen Geſchichte fehlt e8 nicht an Bei⸗ 
fpielen ber Art. Karl II. bezog aus Frankreich Geld zur Realifirung des kuͤhnen Gedan- 
kens, ſich abfolut zu machen, und die Zratten auf den franzöfifhen Schatz festen ihn in 
den Stand, keiner Geldvermwilligungen bes Parlaments zu bedürfen! Auch könnte bie 
ganze Einrichtung, wornach dem Könige nur zu beftimmten Zwecken öffentliche Gelder bes 
willigt werden, illuforifch. werden, wenn Niemand da wäre, der die Verpflichtung hätte, 
darauf zu fehen und darüber zu wachen, daß die vermwilligten Gelder zu keinen andern Zwe— 
den als den beftimmten verwendet werden, wenn ber König über diefe Gelder ohne Mit: 
wirkung verantwortlicher Minifter zu disponiren vermoͤchte. In England eriftirt Eein 
eigenes oder befonderes Gefeg über die Verantwortlichkeit der Minifter, fo wenig wie im 
freien Nordamerika, und Niemandem ift es dort auch jemals in den Sinn gefommen, ein 
folches vom Parlament zu fordern ; gleichwohl ift diefes Inftitut in England Nichts weni» 
ger als ein Hirngeſpinnſt, fondern es ift wirklich und lebenskräftig vorhanden, während 
man in andern Ländern fich vielfältig abgemühet hat, diefen Gegenitand gefeglich zu re: 
geln und deffen ungeachtet die Minifterverantwortlichkeit nicht viel mehr als ein Phantom 
geblieben ift. 

An England kommt bem Haufe ber Gemeinen allein das Recht zu, einen Minifter 
in Anklageftand zu verfegen, ganz ebenfo wie daffelbe befugt ift, jeden andern öffentlichen 
Beamten anzullagen, der befchuldigt ift, feine Amtspflicht verlegt zu haben, und die For: 
men, die in einem ſolchen Falle gegen einen Minifter beobachtet werden, find auch nicht 
verfchieden von denen, die bei der Anklage jedes andern Staatsbürgers durch das Unterhaus 
üblich find; denn die Gerichtsbarkeit des Parlaments erftredt ficy felbft auf Privatperfo- 
nen, bie ſich die Nationalintereffen gefährdender high crimes ſchuldig gemacht haben. 
Ein folder Unterſuchungsproceß vor dem Parlamente wegen Staatsvergehen heißt 
Impeachment. Tritt das Unterhaus als Öffentlicher Ankläger auf, dann verfieht das 
Dberhaus das Richteramt. Das erftere bekleidet alsdann als Mepräfentant der Nation 
die Function einer Jury, dad Erkenntniß erfolgt auf feinen Antrag, und dieſer förmliche 
Antrag hat die Bedeutung eines Ausſpruchs von Gefhmwornen. Das Haus der Lords 
richtet ſonach zwar, uͤbt die Function der Staatsrichter, aber e8 führt den Proceß nicht. 
Bills, modurd vom Oberhaufe auf Anregung des Unterhaufes Strafen verhängt werden 
megen Staatsvergehen, werden Bills of pains and penalties genannt. Man hat es 
in England nicht für nöthig gehalten, da® Anklagerecht des Haufes der Gemeinen bei den 
Miniftern zu befchränten, es giebt da durchaus Feine pofitiven Vorfchriften, um, wie ans 
derswo, dem Ermeffen ded Parlaments bei Beurtheilung der Handlungen eines Minifters 
Normen oder Gränzen vorzuzeichnen und feftzuftellen, für welche Vergehen ein Minifter 
anklagbar fei. Alles kann bei einem Minifter als fchwere Vergehung, als Hochverrath 
angelehen und behandelt werden, wodurch er bie ihm anvertraute Gewalt misbraucht, ſich 
ungebührende Macht angemaßt, überhaupt dem Öffentlichen Wohle zuwider gehandelt hat. 
Es find ſonach hier nicht etwa ausfchließlicd; grobe und offenbare Verlegungen der Vers 
faffung, auf welche in fo vielen modernen conftitutionellen Staaten die Competenz der 
Staatsgerichtshöfe bei Minifteranflagen eingeſchraͤnkt iſt, weswegen die Minifter koͤnnen 
zur Rechenſchaft und zur Strafe gezogen werden, fondern die minifterielle Verantwortliche 
keit Bann vom englifchen Parlamente in allen Faͤllen in Anſpruch genommen werden, to 
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ein Minifter einen ungefegmäfigen Gebrauch von der ihm zuftehenden Amtsgewalt macht, 
ſich eine Ueberfhhreitung feiner Amtsbefugniffe zu Schulden kommen läßt, die Rechte der 
Gorporationen oder der Staatsbürger willkuͤrlich antaftet, die individuelle Freiheit beeins 
traͤchtigt, abfichtlid oder unabfichtlich dem Gemeinwefen durch feine Maßregeln Schaden, 
aus Mangel an Einfiht und Ueberlegung oder aus Nachläffigkeit oder Fahrläffigkeit dem 
Lande Nachtheile zumege gebracht hat. Sind die Öffentlichen Gelder der erflärten Abficht 
des Unterhaufes, welches fie verwilligte, zuwider verwandt worden, dann wird eine Anklage 
gegen denjenigen Minifter, der die Verwaltung derfelben gehabt hatte, anhängig gemacht. 
Iſt durch eine order in conncil in oder ohne Gegenwart des Königs oder durch Anordnung 
eines einzelnen Minifters eine einem Geſetze widerftreitende Verfügung volfftredit worden, 
dann hält fic) das Parlament an den Minifter, der die Acte unterzeichnete, die Unterfchrift 
des Königs mag ſich auf derfelben befinden oder nicht. Der Lordcanzler, der das große 
Siegel in Verwahrung hat, fest ſich einer Anklage des Parlaments aus, wenn er biefes 
Siegel unter eine Acte gefegt hat, die etwas Verfaffungs: und Gefegwidriges enthält. Won 
den Miniftern des Königs wird nicht nur eine treue und gewiffenhafte Beobachtung ber 
Gefege im Innern verlangt, fondern der Kreis minifterieller Verantwortlichkeit erſtreckt fich 
auch auf alle Maßregeln, die vom Könige in den auswärtigen Verhältniffen getroffen wer⸗ 
den, ja diefelbe kommt in diefen ganz vorzüglich in Betracht, weil es ſich da nicht, wie bei 
ber innern Verwaltung, um ein bloßes Ausführen vorhandener Gefege, jondern um eine 
wirkliche Leitung der Gefchäfte handelt. Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts (am 
1. April 1701) befchloß das Haus der Gemeinen eine Straf: und Verurtheilungsbill gegen 
Wilhelm Earl von Portland, als durch Unterhandlung und Abfchliefung des fogenann« 
ten Zheilungsvertrags, der dem Handel des Königreichs und dem Frieden Europa’s gefaͤhr⸗ 
lich, ſchuldig geworden, und ihn ſchwerer Vergehen und Verbrechen anzuflagen. Ebenfo 
wurden der Graf Drford und Bolingbrofe wegen Unterzeichnung des Utrechter Frie⸗ 
dens in Anklageftand verfegt. Es giebt feine befonderen Gefege für die Beftrafung anges 
Elagter und [huldig befundener Minifter in England, fondern fie unterliegen dort ganz 
demfelben Rechte wie andere wegen politifcher Verbrechen Angeklagte, und man hat um fo 
weniger daran gedacht, eigene Strafgejege für die Miniftervergehen feftfegen zu wollen, 
als die Urfachen, weshalb Minifter einer Anklage unterworfen werden können, fo mannig⸗ 
faltig und verfchiedenartig find, daß jeder einzelne Fall ein eigenes Gefeg erheifchen könnte. 
Das Verfahren befteht darin, daß das Haus der Gemeinen, wenn in demfelben die Motion 
zur Anklage eines Minifters durchgegangen ift, als allgemeine Anklägerin bes Volks, einen 
Beſchluß faßt, der die Gründe der Belhuldigung des anzuklagenden Minifters in ſich 
fchließt. Und fo ftreng wird in England das Recht, die Minifter zur Verantwortung zu 
ziehen, ausgeübt, daß, wenn eine Stimmengleichheit im Unterhaufe fich ergeben follte, ob 
eine Klage gegen die Minifter eingeleitet werben folle, jelbft dem Sprecher, deffen Stimme 
als Präfident fonft nicht mitzählt, eine entfcheidende Stimme zufteht. Iſt die Anklage 
durch Stimmenmehrheit befchloffen, dann wird eine Deputation aus den Mitgliedern bes 
Unterhaufes erwählt, um im Namen deffelben die Klage vor den Schranfen bes Oberhaus 
ſes zu erheben und die Klagepunfte (Klageartikel genannt) zu übergeben, welche hier die 
Stelle der gewöhnlichen Anklagefchrift vor einem Gerichtshofe vertreten. An einem von 
der Pairskammer anberaumten Tage wird alsdann die Anklage in Gegenwart ber Depus 
tation bes Haufes der Gemeinen und des vorgeladenen Angeklagten verlefen, Legterem eine 
" Abfchrift der Klageartikel eingehändigt und ein Tag zur Anhörung feiner Vertheidigung 
beftimmt. Der Proceh geht dann bei offenen Thüren feinen Gang, und dem Publicum 
werden bie Verhandlungen dur den Drud mitgetheilt. Daß dem Angeklagten zu 
feiner Rechtfertigung alle Vortheile durch die Geſetze eingeräumt find, die Jedem in Eng- 
land zu Gute fommen, der als Angeklagter vor einem gewöhnlichen Gerichtshofe erfcheint, 
verfteht fi) von felbft. Keine Macht oder Autorität im Meiche und eben jo wenig ber 

vermag den Lauf eines ſolchen Minifterproceffes aufzuhalten oder zu hemmen, und 
damit das koͤnigliche Prärogativ der Auflöfung oder Vertagung des Parlaments ber Be: 
endigung eines begonnenen Proceffes ber Art nicht etwa hinderlich in den Weg trete, befteht 
feit 1790 geſetzlich bie Einrichtung, daß die Anklage eines Minifters voweinem Parlamente 
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zum andern übergeht, wodurch jeder Einmifchung der Krone zu Gunften eines angeflagten 
Minifters weife vorgebeugt ift. Seit ber Zhronbefteigung des Haufe Hannover ift «6 
übrigens feinem vom Parlamente angeklagten Minifter geftattet, zur Befchönigung feines 
Verfahrens einen Befehl des Könige vorzufhügen. Wenn aud) nach einer faatsrechtlis 
hen Fiction der Grundfag feitfteht, daß der König angefehen werben foll, als könne er gar 
nicht unrecht thun, fo ift e8 doch den Miniftern keineswegs vergönnt, jenen Grundfag dahin zu 
misbrauchen, um ihr Unrecht hinter das Recht bes Königs zu ftellen; für jede Mitwirkung 
durch Rath oder That bei jeder auf Befehl des Königs vollbrachten Regierungshandlung 
haben die Minifter dem Parlamente Rebe zu flehen, und als Beweis einer ſolchen Mit: 
wirkung ift ſchon die Gontrafignatur oder die Aufdruͤckung des befräftigenden, vom Minifter 
verwahrten Siegels hinlänglih. Auf der andern Seite muß ber König, wenn er auch in 
der Verdammung feiner Minifter ein Urtheil über fich felbft hört, in einem ſolchen Falle 
Verzicht darauf Leiften, von feinem Begnadigungsrechte Gebrauch zu machen 2°). 

Der große öffentliche Endzweck wird erreicht, wenn ein Minifter, der das Vertrauen 
der Nation nicht hat, oder das erlangte verwirkte, oder für die Lage der Zeit nicht geeig— 
net ift, auf furgem und geordnetem Wege von feinem Poften entfernt wirb und bei einem 
mit Recht befchuldigten Minifter das ganze Spftem feiner Verwaltung den Augen des 
Publicums aufgededt wird; das aber wird immer bewirkt, wenn e8 zu der Anklage eines 
Minifters vor dem Parlamente kommt. Wirkliche unzweifelhafte Staatsverbredyen wer: 
den in unferen Tagen von einem englifchen Minifter nicht leicht gewagt werden, da er ge 
wiß fein kann, daß fie nicht verborgen bleiben und ihn unvermeidlich die ganze Strenge der 
Gefege in einem ſolchen Falle treffen würde, und wenn Eeine wahrhaften Verbrechen einem 
Minifter zur Laft fallen, da hält man in England das Unfchädlihmaden für wichtiger als 
das Beftrafen. Je mehr perfönliche Rachſucht aus den Stantsgefchäften dort entwichen 
ift, defto weniger findet man Gefallen an müßigen Anklagen. Es giebt aber jegt einfachere 
Mittel als Anklagen vor dem Parlamente, um zu dem Zwecke zu gelangen, einen Minifter, 
deſſen Syſtem der Nation misfällt und der die öffentliche Meinung gegen fi hat, vom 
Staatsruder zu entfernen, und man zieht e8 vor, zu jenen zu greifen als zu biefen zu 
ichreiten. Die übrigen Bürgfchaften der britifhen Berfaffung haben darum die förmlichen 
Anklagen von Miniftern in England zu den feltenften Ericheinungen gemacht. In diefem 
Infelreiche kann ſich unter den jegigen Verhältniffen kein Miniſter halten, der das öffent: 
liche Zutrauen verloren hat. 

Die Minifter können an den Gefegen Nichts ändern, bie das Parlament gegeben hat, 
und für deren Ausführung fie Sorge zu tragen haben, und eben fo wenig in Abmefenheit 
bes Parlaments, ftatt diefes, Anorbnungen treffen, zu denen fie durch Bein bereits befte: 
hendes Gefeg ermächtigt find. Aber e8 können fchon im germöhnlichen Laufe der Dinge 
feicht Faͤlle fich ereignen , wo die oberfte ausführende Gewalt ben ihr gefeglich eingerdum: 


20) In der Act of settlement v. 3. 1701 heißt es ausprädlih: That no par 
don under the great seal of England be pleadable to an impeachment by the commons 
in parliament. &rüberbhin hatte es fich nehmlich wohl zugetragen , daß einem Miniſter, ber 
ald Angeklagter vor dem Parlament erfhien, vom Könige fhon im Voraus eventuell bie 
Begnabigung für den Fall feiner Verurtheilung ertheilt worden war, wie es z. B. bei Korb 
Danby 1678 fich ereignet hatte. Unrichtig wird in bem in Leipzig 1833 im Druck erfchies 
nenen Werke: „Ueber die Minifterverantwortlihkfeit in conftitutionellen 
Monarchieen“ (S. 104) angenommen, daß dem Könige von England das ri Se 
vecht zwar nicht während des Proceffes eines Minifters, aber doch nach erfannter Strafe 
zufteht, — eine Meinung, die ne auch fchon Schmalz (Staatsverfaffung Groß: 
britanniens 1806, ©. 130) egte und darauf ftüste, daß das Geſetz eigentlich nur bie 
Niederfchlagung bes Proceffes des Impeachment, die dem Könige bei andern peinlichen Pro— 
ceffen eingeräumt ift, verbietet, mithin fich blos der Webung des Xbolitinnsrechts in einem 
folchen Falle wiberfegt. Zwar bürften wohl manche Zories in England felbft geneigt fein, 
dem Könige das Begnabigungsrecht ohne alle Ausnahme zu vindieiren; aber die Whigs has 
ben biefes Recht ſtets dem Könige in allen Proceffen, die vor dem Parlament geführt wer: 
den, abgefprohen, und darin flimmen alle Parteien in England überein, daß der König, 
felbft wenn er das fragliche Recht hätte, aus Politik daffelbe doch niemals würbe in Anwen: 
dung bringen dürfen, 
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ten Befugnißkreis überfchreiten muß, damit durch Unterlaffung einer fchleunigen Wirkſamkeit, 
wenn periculum in mora ift, nicht Nachtheile für die Staatsgefellfchaft herbeigeführt werden, 
und auch in England hat man erkannt, daf Feine Gefeggebung dem Drange aller Umftände 
gewachfen ift, daß die Thatſache mandmal den Minifter über das Gefeg hinaus: 
reißen muß, um Fürforge zunehmen, ne respublica quid detrimenti capiat. Allein 
auf der andern Seite fah man zugleic) ein, wie gefährlich e8 fein wiirde, dem Minifterium 
zu geftatten, fich über die Gefege hinmwegzufegen und eigenmäctig Verfügungen zu 
erlaffen,, welche in keinem vorhandenen Gefege begründet find. Mur unter der Voraus: 
fegung der firengften minifteriellen Verantwortlichkeit und mit der Verbindlichkeit, die 
Sanction des Parlaments gleich bei deffen nächiter Verfammlung nachzuholen, konnte 
einzelnen Miniftern oder der königlichen Gewalt mit Zuzichung des Minifteriums die Bes 
fugniß zuftehen, in der Zmifchenzeit von einer Parlamentsfeffion zur andern nöthigenfalls 
Maßregeln zu ergreifen, ohne durch ein Gefes dazu autorifirt zu fein. Man hat «8 in 
England zugegeben, daß der König in feinem Geheimen-Rathe in der Zeit, wo das Parla: 
ment nicht beifammen ift, verfügen kann, was unter gemiffen obmwaltenden Umftänden noth: 
wendig und zweckmaͤßig befunden wird, wenn auch Feine Parlamentsacte die Ermächtigung 
zu einer folhen Verfügung verleiht, und die Minifter nehmen feinen Anftand, eine koͤnig— 
liche Verfügung der Art zu unterzeichnen und zur Ausführung zu bringen, falls fie die 
Ucberzeugung hegen, diefes Verfahren hinlänglich verantworten zu können. Aber die 
oberfte erecutive Macht unterläßt nicht, fobald das Parlament fich wieder verfammelt, 
deffen Zuftimmung fir das, mas fie unbefugt getban, nachzuſuchen, geftehend, daß das 
Gefchehene nicht in der Ordnung war, gleichwohl im Drange der Umftände, bei der Ab: 
weſenheit des Parlamentes, feine Rechtfertigung in der Sorge fuͤr das allgemeine Wohl 
finden möge. Ein ſolches an dag Parlament von Seiten der Minifter gerichtete Gefuch, 
um Straflofigfeit einer unter dringenden Umftänden von ihnen ſich erlaubten Ueberſchrei— 
tung ihrer Befugniß angedeihen zu laffen, heißt Bill of indemnity. Es ſteht indeffen 
in England feft, daß dergleichen überhaupt als feltene Ausnahme vorfommen foll. Ueber: 
bies dürfen ſolche von der oberſten vollziehenden Gew lt ohne Mitwirkung des Parlamentes 
erlaffene Verfügungen keinen Fundamentalfag der Verfaffung angehen, ihre Nothwen— 
digkeit für die Sicherung des Gemeinwohls muß jedesmal nadygemwiefen werden, und diefe 
Nothwendigkeit darf nicht durch die Minifter felbft verfchuldet fein. Nur wenn dieſes 
Altes zufammentrifft und evident nachgewieſen werden kann, mag ein Miniiter hoffen, 
beim Parlamente ſich eine Bill of indemnity zu erwirfen. Als im 3. 1807 das Mini: 
fterium die Abgaben von der Einfuhr aus Norbamerifa einen Monat länger hatte erheben 
laffen, als die American Act vorfchrieb, kam e8 bei der Zufammenkunft des Parlamentes 
um eine folche Bill ein, indem es frei und offen geftand, gegen das eben angeführte Geſetz 
verfahren zu haben. Bemerkenswerth find die fchriftlichen Proteftationen, die bei dieſer 
Beranlaffung von Seiten der Oppofition zum Vorſchein kamen *'). Mod) viel heftiger 
wurde im 3. 1818 in beiden Häufern die nach Suspenfion der Habens= Corpus = Acte ge 
forderte Straflofigkeit nicht blog für die Minifter, fondern auch für die Magiftratsperfonen, 
melche die Klagen vieler unfchuldig Verhafteten fuͤrchteten, und für die Angeber (inforıners), 
die von ber Oppofitionspartei als spies bezeichnet wurden ??), beftritten. Auch bie wegen 
Miswachs der Futterfräuter von den Miniftern gefegwidrig geftattete Hafereinfuhr gab 
im $. 1826 zu manchen Debatten über die vom Minifterium nachgefuchte indemnity - 
Stoff??). Die Erfahrung lehrt, daß in England, wo das Volk ſowohl als feine Reprä« 
fentanten ihre Rechte fo gut Eennen, fie jo forgfältig bewahren und fo Eräftig ausüben, 
daß fie Beine todten Gefeße bleiben, diefe Einrichtung mit keiner Gefahr verbunden iſt; aber 
die Erfahrung lehrt auch, wie gefährlich das Ordonnanzweſen fich öfter in andern Län: 
dern bewährt hat, wo die Öffentliche Freiheit nicht die nehmlichen Schugwehren hat. Bei 


20) Hansard’s Parlementary Debates from the year 1803 to the 
present time. Vol, IX. ©. 996—1001, 
| . Vol. XXXVII. 
23) Ebendaf. New Series. Vol. XVI. 
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einem Minifterium in England kann man freilid, wohl ficher fein, daß +8 ſich niemals 
zu Julius-Ordonnanzen & la Charles X. hergeben mirb. 

Die Minifter aber find in England für Alles, was innerhalb der Sphäre ihrer 
Amtsverrichtungen liegt, nicht blos dem Gerichte des Parlamentes unterworfen, fondern 
fie Eönnen aud) vor den gewoͤhnlichen Gerichten von Jedem belangt werden, ber Grund 
hat oder zu haben glaubt, ſich über einen Misbrauch, den fie von ihrer Gewalt machen, 
wodurch en verlegt worden ober fich verlegt hält, zu beflagen. Sowie das Parlament bei 
dem Impeachment eines Minifters Eein anderes Verfahren beobachtet als bei dem jedes 
anderen Stantsbeamten oder Staatsbürgers, fo auch die Gerichte, bei denen es feinen Un: 
terfchied macht, ob ein Minifter oder ein Anderer der Angeklagte ift. Wollte ein Minifter 
3. B. ſich eine Handlung wider die Habens: Corpus: Acte erlauben und Jemand wider⸗ 
gefeglich verhaften laffen, dann würde er ſich gleich jedem Friedensrichter, der ſich ein fol: 
ched Vergehen zu Schulden fommen ließe, einer Anklage ausfegen, die ber Betheiligte vor 
den Gerichten gegen ihn anhängig machen kann. Solche Proceffe, von Privatperfonen 
gegen fie in Anregung gebracht , haben aber engliſche Minifter, bei der Deffentlichkeit ber 
Juſtizpflege und der freien Preffe, nicht minder zu fcheuen als förmliche Anlagen vor dem 
Parlamente, weil e8 leicht dahin kommen Eann, daß fie nicht weniger Aufjehen machen wie 
diefe und die Theilnahme des Publicums in einem hohen Grade erweden. Wie berühmt 
ift nicht in der englifchen Staatsgeſchichte, befonders durch die Juniusbriefe, jener Proceß 
geworden, den Wilfes im Jahre 1763 gegen die Minifter und deren Agenten, bie ſich 
willkuͤtliche Handlungen gegen ihn erlaubt hatten, vor den Gerichten zur Verhandlung 
brachte, und mie viel hätten die Minifter nicht darum gegeben, wenn fie den gerichtlichen 
Ausſpruch, wodurch fie als [huldig erkannt und eben fo wie die Agenten, welche an ihrem 
ungefeslichen Verfahren Theil genommen, zu bedeutenden Geldftrafen, zur Entfhädigung 
des Klägers verurtheilt wurden, hätten abwenden Eönnen. In England ift jeder Gerichte- 
hof verpflichtet und bereit, dem niedrigften Bürger gegen den erften im Staat Recht zu 
geben, aud) wenn der Legtere in Öffentlicher Function gehandelt. Was er that, indem ihm 
ein Geſetz dazu autorifirend zur Seite ftand, findet feine Rechtfertigung vor den Gerichten ; 
aber was er in Ausübung des Gefeges wider das Geſetz that, dafür hat er perfönlich zu 
haften, und das Urtheil fällt Fein Collegium von Richtern, die, einer Beamtenbierarchie 
angehörend, Manches von der Gunft oder Ungunft von Vorgeſetzten zu hoffen oder zu 
fürchten haben, fondern die Jury, das Schwurgericht des Volks. Allein ein englifcher 
Minifter befindet ſich überhaupt ohne Vergleich weniger als ein Minifter auf dem Gonti- 
nente in der Lage, Willkür ben zu können und die individuelle Freiheit zu bedrohen, zu 
gefährden und zu beeinträchtigen; denn bloß die allgemeinen Staatsaffairen gehören zu 
feinem Geſchaͤftskreiſe, alles Uebrige ift entweder Parlamentsfache oder County-, Ger 
meindes oder Corporationsfache, wenn es nicht Gerichts= oder Privatfadye ift, und in 
alle diefe Dinge hat er fich nicht zu miſchen, kann er fidy nicht mifchen. Denn wollte er 
es auch, fo vermöchte er es doch nicht einmal, weil e8 ihm an Werkzeugen bazu fehlt. Er 
hat nicht, wie ein Continentalminijter, über eine zahlreiche Beamtenfchaft zu gebieten, auf 
feine Winfe hordyend und achtend und ſtets dienftfertig und bereitwillig , feine Befehle 
zu verwirklichen, von den Paläften bis zu den Hütten. Allenthalben würde er auch auf 
ernften Widerftand ftoßen bei der Durchführung von Willfüren; denn aller Orten 
ftehen ihm ſelbſtſtaͤndige Gemwalten gegenüber, eifrig vertheidigend ihre Mechte und Freis 
heiten und eine Anmaßung minifterieller Cinmengung in ihre Angelegenheiten buldend. 
Der Einzelne findet ſich in England hoͤchſt felten in dem Falle, fich ber Miniſterwillkür 
zu beklagen zu haben, eben weil er meift von biefer gar nicht berührt werben kann, ihr ſchon 
durch die ganze Drganifation der Staatsgefellfhaft völlig entrüdt if. Anders ift «8 
freilich in Staaten mit einem Gentralifationsfnfteme in der Öffentlichen Verwaltung, mo 
die einzelnen Minifter Chefs der verfchiedenen Zweige diefer find und jeder derfelben mit 
Hülfe zahlreicher von ihm abhängiger Werkzeuge Alles von oben herab bis zu den unter: 
ften Regionen leitet und lenkt. In England, wo die Diftricte (Counties, Shires), die 
Communen, die Körperfchaften ihre Angelegenheiten felbft beſorgen, ſich ſelbſt regieren, 
fteigen die Minifter mit ihrer amtlichen Thätigkeit und Wirkjamkeit nicht zu den unteren 
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Abtheilungen des ftaatsgefellfchaftlichen Organismus herab, fondern bleiben ftets in der 
Sphäre der eigentlichen Staatsgefchäfte, fo daß fie gar feine Veranlaffung haben, wie die 
Minifter anderer Länder, fort und fort Handlungen zu begehen, wegen deren ihre Verant: 
mwortlichkeit in Frage geftellt werden kann. Indem folhergeftult eine Menge Fälle weg: 
fallen, in welchen fie fich Verantwortung zuziehen könnten, verengt ſich der Kreis ihrer 
Reiponfabilität bedeutend, und eben dadurch wird die Controle ihrer Amtsführung jehr 
erleichtert. Diefe aber wird vom Volke felber mit Hilfe der Preßfreiheit geführt. Denn 
ftets und ftreng bewacht vom Publicum in ihrem Thun und Laffen, vermögen die in Eng: 
(and am Staatsruder befindlichen Minifter kaum einen Schritt zu unternehmen, über 
den nicht bald öffentlich geurtheilt wird, fei ed günftig oder ungünftig, und die Stimme 
der Öffentlichen Meinung, die fich durch das Organ der Preffe ausfpricht, findet dann im 
Parlamente ihren Widerhall. Der Minifter, der ein Syſtem verfolgt, das mit dem Natio: 
nalwillen im Widerſpruch ift, verliert die Majorität im Parlamente und der König ann 
dann nicht umbin, einen ſolchen Minifter aus feinem Gabinete zu entfernen. Dadurch 
aber wird der Zweck erreicht, ohne daß e8 einer förmlichen Anklage bedarf. Solchergeftalt 
merben heut zu Zage in England die Minifteranklagen meift vermieden. 

Es find organifch und nicht, wie in den modernen conftitutionellen Monarchieen 
unferes Feftlandes, blos mechhanifch wirkende Schugmittel gegen den Misbrauch der 
Miniftergewwalt, welche in England das Inſtitut der minifteriellen Verantwortlichkeit zu 
einem Grade der Vollkommenheit geführt haben, den e8 nirgends anderswo in der alten 
Welt zu erreichen vermochte , und eben dadurch ift e8 dort dahin gefommen, daß es gegen- 
märtig faft unnöthig geworden, fie in der Wirklichkeit zu bethätigen und in der Praris von 
ihnen zur Realiſirung förmlicher Minifteranklagen Gebrauch zu machen. Die Kraft des 
politifchen Lebens, welche überall in organifchen Inſtituten fefte Stuͤtzpunkte hat, fhügt 
hier gegen einen etwaigen verfaffungsfeindlichen Willen der Minifter und gegen politifche 
Verbrechen, zu denen fie der Machtdünfel, der in der geheiligten und unverleglichen Per: 
fon eines verfaffungsmäßig unverantwortlihen Staatsoberhaupts einen Hinterhalt zu 
haben waͤhnt, verleiten könnte. Der Gedanke an Unternehmungen zum Umfturz der Ver: 
faffung und der durch fie verbürgten öffentlichen und individuellen Freiheit kann da in einem 
Minifter gar nicht auflommen ; e8 würde als wahnfinnige Thorheit erfcheinen, weil die 
Ausführung ſich als unmöglich darftellt. Der ganze Charakter des politifchen Lebens macht 
in England alle befondern Strafgefege, wodurch die Minifter in anderen Ländern von Ver: 
fuhungen der Art abgehalten und abgefchredt werden follen, überflüffig ; denn das con= 
fitutionelle Leben hat in diefem Inſelreiche eine folhe Kraft erlangt, daß diefe allein hin» 
reicht, die Ergreifung eines jeden der Verfaffung mwiderfirebenden und das Nationalmohl 
gefährbenden Syſtems zu hindern und, follte e8 zu ergreifen verfucht werden, deffen bal⸗ 
digen Sturz zu bewirken. Die organifchen Verhältniffe, wodurch diejes Ergebniß ver- 
möge einer Art Naturnothwendigkeit hervorgerufen wird, datiren fich jedoch erft feit der 
Revolution von 1688 und find, wie fo viele der beften Einrichtungen, welche in unfern 
Zagen dazu dienen, das conftitutionelle Leben in England zu Eräftigen, Erzeugniffe der 
neuern Zeit, wiewohl freilich die eigenthuͤmlichen gefellfchaftlichen Zuftände, aus denen fie 
ſich entwickelt haben, der früheren Gefchichte Englands angehören und fie aus anderen 
Zuftänden mit fo glüdtichem Erfolge ſchwerlich würden zur Entwidlung haben reifen koͤn⸗ 
nen. Unter den Tudors und Stuart, mo dag politifche Leben in England feinen Werth 
hatte, erreichte der Grundfag der Verantwortlichkeit der Minifter fo wenig feinen Zweck, 
wie noch jest in anderen Ländern, und gerade durch die Einricdytungen, wodurch er im Leben 
verwirklicht werben follte, war er oft den größten Misbräuchen unterworfen. Da das 
Parlament die gefeggebende Gewalt und die oberrichterliche über die Miniſter in fich ver 
einigte, fo wurde hieraus die Marime abgeleitet, daß daffelbe gar nicht an die Vorfchriften 
—J Gerichtshoͤfe gebunden fei, und man ſah dieſe Marime nicht ſelten auf die ungerech⸗ 

efte Weiſe in Anwendung gebracht. Unter Richard II. wurde nad) derſelben gegen den 
— Graf von Suffolk, Burleigh und fünf Raͤthe des Königs erkannt. Die 
— Scene ber Verurtheilung Burleigh's wurde ſogar mit der Erklaͤrung des Par⸗ 

beſchloſſen: „daß keiner der Artikel, welche bei diefer Unterfuchung für Hochver⸗ 
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rath angefehn worden wären, jemals von den Gerichtshöfen als beweifende Beifpiele auf: 
- geführt werden follte.” Zwar gab das folgende Parlament, als der verworfene Glo: 
cefter, welcher an der Spige der berüchtigten Commiſſion ftand, die jene Verurtheilungen 
ausfprah, auf Befehl des Königs war verhaftet worden, die Erklärung ab, daß jeder 
Verſuch, eine ähnliche Commiſſion zu errichten, in Zukunft als Hochverrath zu betrachten 
fei, während es zugleich alle Acten vernichtete, welche ſich auf die Anlagen diefer Minifter 
bezogen; allein noch unter der Königin Anna wurde öffentlich die Behauptung aufgeftellt, 
daß die Pairs ald Richter nicht gehalten feien, nach denjenigen Geſetzen zu verfahren, bie 
fie Anderen vorfchreiben. Auch in folgenden Zeiten, namentlid unter Heinrich V., 
fehlte e8 nicht an Juftizmorden der Art, welche vom Parlamente begangen wurden. Bei 
anderen Gelegenheiten richtete ſich daffelbe fElavifch nach dem Willen der Könige bei Mi: 
nifteranflagen. So unter Eduard IV. und Heinrich VIII. In der neuern Zeit er 
kannte man immer mehr, daß das Princip der Minifterverantwortlichkeit weit geficherter 
ftehe, wenn man, flatt durdy firenge Beftrafung fhuldig befundener Minifter warnende 
und abfchredende Beifpiele für ihre Nachfolger geben zu wollen, darauf Bedacht nehme, 
durch zweckmaͤßige organifche Anftalten felbft die Möglichkeit des uͤbeln oder fchlechten Ge: 
brauche, den die Minifter von der ihnen zuſtehenden Macht machen können, zu befeitigen, 
ohne daß darum der Grundfag der Minifterverantwortlichkeit an feiner Bedeutung und 
Wichtigkeit Etwas verloren hat. Er gilt vielmehr jegt dort, mehr wie jemals, als der un: 
entbehrlichfte Schlußftein des ganzen conftitutionellen Gebäudes, der in England unver: 
rüdt feftfteht, während in anderen Staaten, wo das Repräfentativfpftem nicht viel mehr 
als ein Trugbild ift, hinter welchen ſich die Autofratie verbirgt, beftändig daran gerüttelt 
wird, und die minifterielle Reiponfabilität, blos auf dem Papiere ſtehend, nur zu oft zu 
‚einem leeren Worte wird. 

In England hat, wie die Berhältniffe ſich allmälig geftaltet haben und jegt find, das 
Minifterium diejenige Stellung in der Staatsgefellfchaft befommen, die e8 haben muß, 
um nicht blos etwa dem Namen nad, fondern in der That und Wirklichkeit ftets das Ver: 
mittelungsglied zu bilden zwifchen dem nad) dem Principe der monarchiichen Staatsart un- 
verantwortlichen politifchen Chef und der Gefammtheit der Staatsbürger, den Frieden 
zwifchen Beiden bewahrend und verbürgend und immerdar die wechfelfeitigen Intereffen 
diefer zwei in der Erbmonardjie einander gegenüberftehenden und nicht felten leicht in Rei: 
bungen und Gonflicte gerathenden Elemente dergeftalt auszugleichen, daß fie zum Wohle 
des Ganzen in ungetrübter Eintracht neben einander beftehen können. Das Minifterium, 
zwifchen dem Könige und der Nationalrepräfentation in der Mitte ſtehend, ift hier ein für 
das Monarchenthbum und für die Nation gleich wohlthätiges Inſtitut, fort und fort 
wachend, daß die Waagſchalen der Eöniglichen und der Nationalintereffen in einem glüd- 
lichen und erfreulichen Gleichgemwichte ſich erhalten, und foldyes, wenn es geftört, wieder⸗ 
hergeftellt werde. Vom Könige aus der Mitte des Parlamentes erforen , bildet es gleich 
fam eine Elite, einen engern Ausfchuß des großen Nationalrathes, diefem angehörig ver⸗ 
bleibend und blos auserfehen, dem Regenten zum Rathgeber und zur Unterftüsung zu Dies 
nen bei der Beforgung der Nationalangelegenheiten. Man wird nicht un 
daf fo das Staatsminifterium eine weit würdigere Pofition und beglüdtendere Beftimmung 
hat, als in Ländern, wo e8 mehr den Diener des Fürften als des Volks vorftellt, und von 
dem großen Herrn, der e8 zu feinem Dienfte berufen, verlangt werden kann, daß es vor⸗ 
zugsweife feine Sonderintereffen im Auge behalte und in Gollifionsfällen diefer mit den 
allgemeinen Intereffen, den Volksintereſſen, keinen Anftand nehmen folle, letztere dem 
erfteren zum Opfer zu bringen. In der englifchen Monardyie haben fich die Dinge unte 
Beguͤnſtigung eigener Umftände fo gemacht, daß da Fein Minifter auf die Länge f 
kann, der ſich nicht des gleichzeitigen beiderfeitigen Zutrauens des Monarchen 
Nation zu erfreuen hat, Freilich kann der englifche König wohl in den Fall! 
Miniftern gegen feine perfönliche Neigung fein Zutrauen ſchenken zu müffen, u 
zu haben, die das Zutrauen der Repräfentanten der Nation genießen; allein d 
doch nicht fo ſchlimm, ald wenn das Volk oder deffen Vertreter ſich Minifter am Sta: 
ruder gefallen laſſen müffen , in welche fie nicht nur kein Vertrauen ſeken können, fond: 


itirpr hy (301 











Englandd Staatöverfaffung. — 379 


bie ihnen vielmehr wohl gar gerechtes Mistrauen einfloͤßen. Nachtheil für das Gemein⸗ 
wefen und die beftehende politiiche Ordnung kann gewiß nicht daraus erwachfen, daß der 
König nicht umhin kann, populäre Minifter zu feinen Räthen und Vollziehern feines Wil: 
lens zu wählen, welcher Partei auch die Minifter angehören mögen. Für den König felber 
aber kann e8 nur vortheilhaft fein, Männer zu feinen Vertretern im Parlamente zu haben, 
die fih der Popularität rühmen koͤnnen, weil alsdann die Anträge der Krone am erften 
erwarten können, die Beiftimmung der Nationalrepräfentation zu gewinnen. Wenn es 
übrigens mit der Marime feine Richtigkeit hat, die zu beftreiten keinem Könige von der 
jesigen Dynaſtie auf dem britifhen Throne einfallen wird, daß das Königthum um des 
Bolkes willen eingefegt ift, dann erfcheint e8 wohl ganz in der Ordnung, daß der König 
von England nur folche Leute zu Mitgliedern feines Regierungstaths beftelle , die den Ins 
tereffen des Volkes zugethan find. Wie ganz verfchieden verhält es fich in anderen Mon: 
archieen, gleichviel ob fie conftitutionelle heißen oder nicht. Es fehlt da an allen Ein- 
richtungen, wodurch der Fuͤrſt beftimmt werden könnte, bei der Wahl feiner oberften Die- 
ner die Wünfche des Volkes oder jeiner Vertreter zu beachten, und eben fo wenig giebt es 
Mittel, unpopuläre Minifter aus dem Rathe des Fürften zu entfernen. Die Gunft oder 
Ungunft diefes entfcheidet allein, ob ein Minifter ſich in feiner Stelle behauptet oder nicht, 
und darum ift auch dem Minifter an dem Beifalle des Volkes Nichts gelegen. Seine 
Eitelkeit mag Gefallen daran finden, daft ihm öffentlich Lob gefpendet werde, fo wenig er 
es auch vielleicht verdient; aber ein Minifter braucht unter folchen Umftänden nicht ver: 
legen zu fein, Panegyriker zu finden, und fchon die officiellen Blätter leiften ihm diefen 
Dienft. Ungefegliches, Verfaffungswidriges zu begehen, hat er kaum nöthig zu ſcheuen, 
wenn er nur mit einiger VBorficht und Gervandtheit zu Werke geht und dem Fürften infinui- 
ven kann, daß e8 in deffen Intereſſe geichieht ; denn mit feiner angeblichen Verantwort⸗ 
lichkeit ift es fo beftellt, daß man bei der Vieldeutigkeit der Gefege fie leicht eludirt, es fei 
denn, daß er es gar zu arg machte, und im Außerften Falle findet er Schuß bei dem 
Souverain. Ein wefentlicher Unterfchied zwifchen der Stellung eines englifchen Minifters 
umd der eines franzöfifchen oder deutfchen befteht indeffen darin, daß Erfterer nicht wie 
Lestere zugleich Chef eines Zweigs einer Beamtenhierarchie ift, welche in mannigfaltigen 
Abftufungen und Gliederungen bis zu den unterften Regionen der Staatsgefellfchaft reicht 
und einer Pyramide gleicht, an deren Spise der Fürft felber fteht. In Deutfchland ine: 
befondere Hat fich die Staatsbeamtenfchaft zu einem eigenen, von der Maffe des Volkes 
gefonderten Stande ausgebildet, der feine Sonder: und Kaftenintereffen hat, die ſich 
häufig mit den fürftlichen amalgamiren. Da erfcheint der Fürft mit feinem Minifterium 
und der biefem untergeordneten Beamtenbierarchie fehr gewoͤhnlich als Partei der Volke: 
gemeinde und deren Repräfentanten gegenüber, und aus der gerühmten Einheit im Staate, 
die Dadurch, daß man demfelben den Monarhismus zur Grundlage gegeben, begründet 
werden follte, hat man eine unablälfig im Streite begriffene Zweiheit, in der natuͤrlich 
dasjenige Element, welches im Befig aller reellen Macht, das ftärkere ift, durch fein Ueber: 
gesicht in ber politifchen Waagfchale die Oberhand behauptet und den Angelegenh:iten der 
Staatsgefellfchaft eine jeinen Sonderintereffen angemeffene Richtung verleiht. Dies kann 
unter den in England beftehenden ftantsgefellfchaftlihen Verhältniffen fich nicht fo leicht 
ereignen, und darum fehen wir auch dort die Minifter mit ihrer Verantwortlichkeit eine 
ganz andere Rolle fpielen als in den meiften fogenannten conftitutionellen Continental: 
ſtaaten. Freilich dient die Stellung eines englifchen Minifters nicht zur Befriedigung einer 
nur zu oft kleinlichen Herrfchfucht , aber defto lohnender ift fie für ein edles, mit Patriotis⸗ 
mus erfülltes Gemüth und zugleich weit zufagender für den felbftftändigen Charakter des 
em Minifteramte befleideten Individuums. „In England‘, fagt Brendel, „find 
Thron und Parlament durch; weile Einrichtungen hinlänglic, gegen "jedes ungefegliche Ueber: 
nicht der Minifter gefichert ; allein ihre Verantwortlichkeit ſowie ihr Verhaͤltniß zum 

arlamente macht fie eben fo wenig zu Sklaven diefes , als fie bloße todte Werkzeuge des 
Regenten und von feinen Launen abhängig find. Ein Minifter bewegt ſich dort, eben weil 
wortlich ift, frei im Kreife feiner gejeglichen Macht. Handelte er Eräftig, ohne 
‚ feiner Weberzeugung gemäß, dann mird er felbft da, wo er in Irrthuͤmer faͤllt, 
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geachtet werden; daffelbe, was das Bollwerk ber britifchen Verfaffung ift, Freiheit im 
Sprechen und Handeln, fteht auch ihm zu und [hügt ihn gegen Verunglimpfung. Einem 
minifteriellen Talente fann nirgendwo eine größere Huldigung,, eine freudigere Unterftügung 
zu heil werden als in England. Selbſt wenn fid) Parteien gegen ihn erheben follten, 
findet er vor dem unparteiifchen Publicum hinlängliche Rechtfertigung. Als William 
Pitt von dem Schauplage abtrat, genoß er nad) feinem Austritt aus dem Minifterium 
gleiche Achtung wie zuvor während feines Minifteriums, und ed war zweifelhaft, ob ihm 
von Seiten der Oppofition mehr Würdigung feiner Verdienfte zu Theil warb als von 
Seiten feiner alten Anhänger.” 

Mas aber den englifhen Miniftern ihre Werantwortlichkeit gar fehr erleichtert und 
macht, daß in fo vielen Fällen e8 gar Niemandem einfällt, ſich bei dem, was vorgeht ober 
gefhieht, an die Minifter zu halten und deren Verantwortlichkeit in Anfprud; zu nehmen, 
ift in England der Umftand, daß hier nicht blos die oberften Staatsbeamten, fondern alle 
Öffentliche Beamten, für Alles, was fie Ungefegliches oder Verfaſſungswidriges thun, ver: 
antwortlid find, und unter einem Öffentlichen Beamten verfteht man nicht etwa nur einen 
Negierungsbeamten, jondern Jeden, der ein öffentliches Amt bekleidet und in diefer Eigen: 
Schaft handelnd oder mitwirkend auftritt. In Staaten, mo ein völliges Gentralifations: 
foftem ftattfindet und die Minifter Chefs einer von ihnen abhängigen Hierarchie von im 
öffentlichen Dienfte angeftellten Untergebenen find, über welche fie mehr oder weniger eine 
discretionäre Gewalt ausüben und von benen fie Gehorfam in dem , was fie ihnen befehlen, 
zu verlangen berechtigt find, läßt fich in der That der Grundfag der Verantwortlichkeit 
fämmtlicher öffentlidyer Diener kaum aufftellen, ohne fi in Widerfprüche zu verwideln. 
In England ift Jedem, der ein Öffentliches Amt bekleidet, vom Minifter bie zum Huiffier 
herab, genau durd) das Gefeg der Kreis der Befugniffe und Attributionen, die mit feinem 
Amte verbunden find, vorgefchrieben, und er muß wiffen, mas er hiernadh zu thun und 
zu laffen hat, um fidy feine Verantwortung zuzuziehen. So wenig ein Minifter, wenn 
er etwas Ungefegliches vornimmt, zu feiner Rechtfertigung auf einen Befehl des Könige 
fid) berufen kann, eben fo wenig ift es irgend einem öffentlichen Beamten in einem ſolchen 
Falle geftattet,, fich auf die Weiſung oder Verfügung eines Vorgefegten zu flügen. Man 
hält fi unmittelbar an Den, von weldyem das Unrecht fommt, und diefer muß dafür büßen. 
Da aber in England alle öffentliche Beamte ohne Unterſchied, weil fie als felbftftändige, 
freie Männer handeln können, jeder in der Sphäre feines Berufs refponfabel find für ihre 
Amtsverrihtungen, fo bleiben dort für die minifterielle Refponfabilität nur Gegenftände 
des allgemeinen Staatsintereffes übrig. 

Minifterpoften werden in England nicht angenommen pecunidrer Vortheile halber ; 
fie werden dort nicht, wie oft anderwärts, gefucht, um fich einen hohen Gehalt aus ber 
Staatscaffe oder Gelegenheit, ſich zu bereichern, zu verfchaffen; das Einfommen, was 
damit verfnüpft ift, wird mehr ald eine Entfchädigung für Repräfentationsunkoften denn 
als eine eigentliche Befoldung betrachtet. Zur Befriedigung der Herrfchfucht kann eine 
Stelle im englifhen Minifterium eben fo wenig dienen; denn ein englifcher Minifter ers 
mangelt in feiner Stellung der Gelegenheit, derfelben zu fröhnen. Er hat, fteht er auch 
einem Departement der Staatsverwaltung vor, body fein fiehendes Heer von Beamten 
und Subalternen unter fih, an die er Befehle erteilen, Verfügungen erlaffen könnte, 
Er ift mit feiner Amtsıhätigkeit hauptſaͤchlich auf Rathgebung im Eonfeil des Königs, auf 
Entwerfung von Propofitionen der Krone und Vertheidigung diefer im Parlamente be 
ſchraͤnkt. Im Grunde ift er Nichts weiter ald Secretär des Koͤnigsamts, in der officiellen 
Staatsiprache Englands royal office genannt, und führt darum auch den befcheidenen 
Zitel: „Staatsfecretär.” Minifterfervilismus ift in England eben fo unbefannt wie über- 
haupt Beamtenfervilismus. Der Grundfag der conftitutionellen Monarchie, daß ein 
Minifter feine Entlaffung nehmen foll, wenn er ferner auf feinem Poften nicht bleiben 
kann, ohne mit feiner Ehre, feiner Pflicht und feinem Gewiffen in Wibderftreit zu treten, 
wird in England ganz gewöhnlich in der Praris verwirklicht. Aber auch nur in England 
könnte man das Schauipiel erleben, daß ein König in Verlegenheit kaͤme, andere Minifter 
zu finden, wenn bie bisherigen, die des Zutrauens der Nation und des Parlamente ſich zu 
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erfreuen hatten, abzudanken ſich genöthigt ſaͤhen. Uebrigens ift auch fchon die Methode, 
die in England befolgt zu werden pflegt, um ein Minifterium zu bilden, von der Art, daß 
Keiner in daffelbe tritt, ohne vorher zu wiffen, daß das von der Krone anzunehmende 
Spftem mit feinen Grundfägen und Ueberzeugungen Üübereinftimmt. ft eine Veraͤnde— 
rung im Perfonale des Minifteriums nöthig geworden, dann läßt der König durch Ver: 
mittlung eines feiner Vertrauten Unterhandlungen mit Demjenigen anknüpfen, den er für 
ben Geeignetften hält, an die Spige der Gefchäfte geftellt zu werden. Diefer, auf den ber 
König fein Auge wirft, um ihn zum Chef eines neuen Minifteriums zu machen, gehört 
immer einer Partei an, deren An= und Abfichten bekannt find, und der darum fchon einem 
beftimmten politifhyen Spfteme zugethan ift. Aus diefer Wahl des Königs läßt fich daher 
fhon im Voraus, bis auf einige geringe Modificationen, das Spftem erkennen, welches 
im Gabinet deffelben vorwalten wird. Derjenige, dem der Platz eines erften Minifters 
angeboten wird, unterläßt vor deffen Annahme nicht, den König mit den vornehmften 
Maßregeln, welche die Bafis feines politifchen Syſtems ausmachen, bekannt zu machen, 
und verfteht ſich nur in dem Fall, daf diefer feine Zuftimmung zu denfelben ertheilt, die 
Bürbde der Adminijtration auf fi zunehmen. Eine andere gemöhnliche Bedingung, welche 
ber erforene Premierminifter macht, bejteht dann nody darin, daf ihm geftattet ift, dem 
Könige diejenigen Perfonen zu bezeichnen, die er ſich im Minifterium als Collegen zuzu= 
gefellen wünfcht. Auf diefe Weiſe kommt ein Miniſterium vertragsmeife mit dem Könige 
zu Stande, und die Minifter übernehmen ihre Portefeuilles nur nad) erlangter Zuficherung, 
daß der König Hand in Hand mit ihnen gehen will. Man hat fo in England ein Minifte 
rium, deſſen Glieder nicht nur unter fi, fondern auch mit dem Könige einig find ; beide 
bilden gleihfam nur Eine Seele; aber in Allem, was gefhieht, bleibt der König im 
Hintergrunde, während das Minifterium allein in dem Vorgrunde als handelnd auftritt. 
Solchergeftalt ift man in England dahin gelangt, die Widerſpruͤche zu befeitigen, in welche 
das Syſtem der conftitutionellen Monarchie durch Aufftellung eines mit den Attributen der 
Majeftät und großen Prärogativen gefhmüdten unverantwortlichen Staatsregenten und 
verantwortlicher Vollftreder feines Willens unvermeidlidy verwidelt. An fich unverein> 
bare und unverträgliche, fich fogar miderftreitende Dinge finden ihre Ausgleichung darin, 
dab König und Minifterium durch dußere Verhältniffe fich genoͤthigt ſehen, entweder in 
Einigung zu leben und durd) diefe Einigung eine Einheit zu conftituiren, oder fich zutrennen. 
Diefe Einigung und Einheit zwiſchen dem Fürften und den Miniftern zeigt fich nun frei- 
lich auch wohl in anderen conftitutionellen Monarchieen, jedoch mit dem großen Unterfchied, 
daß im diefen gemeiniglich die Legteren in den Willen des Erftern fid) fügen, um die ihnen 
werthen Stellen zu behalten, in England hingegen der König, wenn er mit feinem Mi- 
nifterium diffentirt, nachgeben muß, wenn er die ihm werthen Minifter behalten will. 
Diefe vorgegebene Einigkeit zwifchen dem Fürften und dem Minifterium ermangelt ander: 
waͤrts aller Bürgfchaft, daß aus dem fürftlichen Gonfeil nicht Befchlüffe ausgehen, die 
mit dem erklärten Nationalwillen, dem vernünftigen Geſammtwillen, der in der Ver: 
fammlung der Nationalrepräfentanten , als deffen natürlihem Organ, ſich ausfpricht, in 
Widerſpruch find, während in England die verfündigte Einigkeit zwifchen dem Könige und 
feinem Rathe jederzeit die Bedeutung hat, daf Thron, Minifterium und Parlament ſich 
binfichtlich des zu befolgenden Regierungsfoftems im Einklange und ungetrübtem Einver⸗ 
ftändniffe befinden. Wenn man in Frankreich von einer pensde immuable Ludwig 
Philipp’s ſpricht, der deffen Minifter ſaͤmmtlich dienen müffen, fo daf fie im koͤnig⸗ 
lichen Confeil, worin der unverantwortliche Monarch den Borfig mit übertwiegender und 
entfcheidender Stimme führt, wohl ihren unmafgeblichen Rath ertheilen, aber am Ende, 
wenn fie fich in ihren Stellen behaupten wollen, dod) nur als Inftrumente des alleinigen 
Eöniglichen Willens ſich geriven dürfen: dann heißt das das eigenthuͤmliche Wefen der con⸗ 
flitutionellen Monarchie durchaus verfennen und das Hauptfundament des ganzen Gebaͤu⸗ 
bes berfelben untergraben, indem man die minifterielle Verantwortlichkeit zu einer illu- 
forifhen macht. Allerdings fteht es eben ſowohl in Frankreich wie in jeder Monarchie 
mit einer repräfentativen Verfaffung den Miniftern frei, ihre Refignation einzureichen, 
und das Stantsrecht diefer Monarchie ftellt auch diefe Forderung an fie für den Fall, daß 
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ihr Rath fruchtlos ift, den Monarchen auf der Bahn der Gefegmäßigkeit zu erhalten, viel 
mehr ihnen die Mitwirkung zu BVerfaffungswidrigem angemuthet wird; aber mit dem 
Befige von Minifterftellen find in den Feftlandsftaaten viel zu große Vortheile und Genuͤſſe 
verbunden, als daß bderfelbe bei der felbftfüchtigen Natur des Menfchen nicht als eines der 
hoͤchſten irdifchen Güter erfcheinen follte, und daher fehen wir gemeiniglich Diejenigen, 
welchen das Glüd zu Theil ward, dazu zu gelangen, Alles aufbieten und anwenden, um 
ſich fo lange wie möglidy darin zu erhalten. Und die ganze Organifation der ftaatsgefell- 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe ift da nicht wie in England von der Art, daß ihnen keine Wahl 
übrig bliebe, als entweder treu ihrer Beſtimmung nachzukommen oder fi von ihrem hohen 
Amte zuruͤckzuziehen. So kann in einer dem Namen nad) conftitutionellen Monarchie, in 
der die gefellfchaftlihen Verhältniffe dem Gedeihen des Autofratismus günftig find, bie 
Alleinherrſchaft eines Einzigen entftehen, weldye mit fogenannten, d. i. ihr nur allein ver⸗ 
antwortlihen Miniftern ein Willfürregiment unter legalen Formen übt, das, wie ſchon 
ein großer Gefchichtsfchreiber des Alterthums ?*) lehrt, um fo furchtbarer werden kann, je 
mehr e8 in bie Formen der Freiheit gehüllt wird. Die Engländer ftreiten nicht wie bie 
Franzoſen darüber, ob e8 mit dem Sage: Le Roi regne et ne gouverne pas, jeine Rich⸗ 
tigkeit habe oder nicht ; der König bleibt ganz aus dem Spiele, und man überläßt es getroft 
den verantwortlihen Miniftern, wie fie mit demfelben fertig werben mögen, Von der 
englifchen Staatsmaſchine — wenn man den politifchen Organismus Englands jo nennen 
will — würde fich fagen laffen, um ung eines Ausdruds Canning's zu bedienen, ſie gehe 
gut (works well), wenn aud) gar fein unverantwortlicher König, fondern ein verantwort⸗ 
liches Haupt der oberften ausführenden Gewalt, mie im freien Nordamerika, da wäre. 

Denn die Diener der Krone, ftets in Uebereinftimmung handelnd mit dem fi ichtbaren Traͤ⸗ 
ger derſelben, theilen mit Letzterem die Verantwortlichkeit fuͤr all ihr Thun und Laſſen, 
und daß man ſich nur an Jene, nicht an Dieſen dabei halten kann, iſt zwar eine Eigenheit, 
wodurch ſich die monarchiſche Staatsart von der republikaniſchen unterſcheidet, aber von 
keinem weſentlichen Einfluß auf die Geltendmachung des Princips der Verantwortlichkeit 
der oberſten ausfuͤhrenden oder vollziehenden Gewalt in der Wirklichkeit. Der Zweck 
ſolcher Verantwortlichkeit wird nehmlich erreicht, gleichviel ob der Chef dieſer Gewalt ſel⸗ 
ber als verantwortlich angeſehen wird oder nur Diejenigen dafuͤr gelten, welche in ſeinem 
Namen handeln. 

Der verantwortlichen oberſten ausfuͤhrenden vollziehenden Gewalt ſteht nun eine 
Nationalrepraͤſentation, zuſammengeſetzt aus einer groͤßtentheils erblichen Kam⸗ 
mer und einer Wahlkammer, als oberſte geſetzgebende Gewalt gegenüber, deren Pr 
tive, Rechte und Befugniffe nicht minder groß, bedeutend und wichtig find als bie der 
Krone. Die Namen Parlament, Pairsfammer, Haus der Öemeinen, 
würden indeffen den Zauber verlieren, mit dem die gegenwärtige Sreiheit des englifchen 
Volks fie umgiebt, wollte man unterfüchen, was fie in England in früheren Perio 
weien. Denn was fie jest find, ift, wie diefe Freiheit, die Frucht der neuern 
tion, hervorgegangen aus einer Epoche, wo der herrfchende Theil der Nation ch damit 
brüftete, fremden Urfprungs zu fein und fein Erbe, feine Vorrechte und feinen 1 Red | 
der Spige des Schwertes erworben zu haben, wo die Königewürde, welche dem Recht 
nach dem Gefchlechte des Hauptes ber Eroberer gehörte, eigentlich nicht eine Inftitutio 
fondern ein Factum war. Der Name Parlament herrſcht in der ganzen Geſchichte 
Englands feit der normännifchen Eroberung bis auf unfere Zeit; aber die Parlamente bi 
Barone und Ritter, die in den Jahrhunderten nach der Eroberung ganz in Wa ffen ihre 
Sigungen hielten, die Subfidien » Parlamente des 15. und 16. Sahrhunderts und das rı 
“ volutiondre Parlament von 1640 haben faft Nichts mit einander gemein als den Nam 

Auch die wichtige Einrichtung , daß das Parlament ſich alljährig verfammelt, iſt exf 
in den neuern Zeiten aus Umftänden und Verhältniffen hervorgegangen und zu einer bi 
benden geworden. Zwar mar bereits durch ein von Eduard II. erla enes © it verf 
— ba die Parlamente jährlich und in nöthigen — 3 


24) Tacitus Annal. I. 81. — — 












England? Staatöverfaffung. 383 


follten ; aber dieſes Statut war unter den nachfolgenden Koͤnigen faft immer unberüdfichtigt 
geblieben. Eine fpäterhin unter Wilhelm II. zu Stande gebrachte Bill befchräntte fich 
zwar nur auf Beilimmung der Dauer der Parlamentsperiode, die jährliche Zufammen: 
berufung beffelben den Umftänden, die eine foldhe erforderlich machen könnten, anheim⸗ 
ftellend ; aber diefe Umftände waren von der Art, daS fie hinfür dem Könige Feine Wahl 
ließen, felbft wenn er geneigt war, die VBerfammlung des Parlaments von einem Jahre 
zum andern zu verfchieben. Die durch die Bill ofrights feftgeftellte Thatfache, daß die Er- 
bebung von Abgaben und Zaren nur vom Unterhaufe bewilligt und vom Oberhaufe beftätigt 
werben fonnte, war an ſich hinreichend, die jährlich regelmäßig wiederkehrenden Seffionen 
des Parlaments zu fihern. Auch die Anordnungen der Meutereibill und der Umftand, 
daß keine Unterhaltung von Truppen ohne jährlich zu ertheilende Sanction des Parlaments 
mehr ftattfinden konnte, machten diefe Einrichtung für die folgenden Zeiten nothwendig. 

- Das Zweikammerſyſtem oder die Abtheilung des Parlaments in zwei Hiufer und das 
Verhaͤltniß der beiden Häufer des großen Nationalrathes zu und gegen einander find nicht 
nach theoretifchen Anfichten feftgeftellt worden, fondern haben fich biftorifch gemacht. In 
ber Seubalzeit war die Theilnahme des Volks an den Reichsverfammlungen aud) in Eng: 
fand in den Hintergrund getreten und es wurden factifch vorlbergehend meift die hohe 
Geiftlichkeit und die Reichsbarone die alleinigen unmittelbaren Räthe des Königs, wie dies 
nad dem von den Normannen nach England gebrachten Lehnſyſteme nicht anders fein 
konnte. Als aber, im Kampfe diefer Barone mit dem Könige Heinrich III., diefer nebft 
feinem Sohne Eduard in ihre Gefangenfhaft gerathen war, berief deffen Sieger, der Graf 
vom Leicefter, im Jahre 1265, Abgeordnete aus Grafichaften, Städten und Fleden in 
feinen Rath, um eine VBerfammlung zur Bewilligung von Steuern zu befommen. So 
wurde zuerft eine Wahllammer im Gegenjage der nach perfönlichem Rechte zuſammen⸗ 
tretenden Prälaten und Barone ing Leben gerufen. Diefe Einrichtung erhielt ſich unter 
Eduard I., nad) deffen Wiederherftellung.. So entftand die Theilung des Parlaments in 
ein Ober» und in ein Unterhaus mit dem Rechte, daß alle Steuern vom lestern bemilligt 
werben mußten. Die Lords nehmlich hatten blos ihre Zuftimmung und Einwilligung zu 
den von den Abgeordneten der Graffchaften, Städte und Fleden bewilligten Steuern zu 
geben. Solchergeſtalt ift e8 in England Gebrauch geworden, daß das Oberhaus das von 
dem Unterhaufe genehmigte Staatsbudget entweder ganz, d. i. ohne irgend eine Aenderung 
der einzelnen Pofitionen, annehmen oder völlig verwerfen muß, und alle Steuerbewillis 
gungen ausfchließlich vom Unterhauſe gefchehen. Das Zweikammerſyſtem ift dermal in 
feiner Nüslichkeit, ja Nothiwendigkeit in England fo allgemein anerkannt, daß man von 
jedem Engländer, gleichviel welcher Partei er angehöre, hören wird: we take that for 
granted. Eine Abſchaffung des Oberhauſes kommt dort Niemandem in den Sinn, felbft 
nicht einmal den Ultraradicalen. Hoͤchſtens denkt man wohl daran, nachdem eine Reform 
bes Unterhaufes fo glüdlich vollbracht iſt, daß fich auch eine zeitgemäße Reform des Ober: 
baufes dürfte bewerkſtelligen laſſen. Ein jolches Syſtem, wie in England befteht, wo die 
eine Kammer eine Adelsfammer ift, mwird freilich gefchicter fein zum Erhalten als zum 
Berändern und Berbeffern, und der Abftellung von Misbräuchen große Hinderniffe ent: 
gegenfeßen; aber das Staatsichiff, durch zwei Anker ficher geftellt,, befigt da zugleich eine 


Widerftandskraft gegen Stürme, die ihm nicht leicht ein anderes Mittel in folhem Maße 


gewähren kann. Wahr ift «8, es ließe fich manches gute Geſetz aufführen, welches das 
Haus der Lords verhinderte ; aber dagegen dürfte ſich auch manches ſchlechte Gefeg namhaft 
machen laffen, welches daffelbe durch feine negirende Einwirkung verhütete. Cine Ber: 
faffung gewinnt ſchon dadurdy an Stabilität, daß es eine zu ihrer Aufrechthaltung ein: 
gefeste Macht giebt. Dar nicht leicht Etwas unternommen zu werden pflegt, ohne Hoff: 
nung eimes guten Erfolge, fo muß das Haus der Gemeinen ſchon durch das Dafein des 
Hauſes der Lords abgehalten werden, Ausfchmweifendes zu erſtreben. Hätte man aud) 
keine pofitive Beweiſe von dem Guten, das die Pairdtammer geleiftet, dann wäre ihr doch 
immer, urtheilt Bentham, zum Theil beizumeffen die Mäfigung des Unterhaufes im 
Gebraudye feiner Gewalt, die Achtung, welche es für die vagen Graͤnzen feiner Autorität 
beweiſt, und feine ſtete Unterwerfung umter die Gefchäftsformen und Regeln, bie es ſich 
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feloft vorgefchrieben hat. Der eben genannte britifche Staatsphilofoph macht zugleich bie 
Bemerkung, daß allerdings zwei von einander unabhängige VBerfammlungen nicht lange 
neben einander eriftiren werden, ohne gegen einander ihre Kräfte zu mejfen. Zudem koͤn⸗ 
nen Diejenigen, in deren Händen die oberfte Leitung der Gefchäfte ift, nicht ohne einen 
Plan handeln, nicht handeln, ohne ſich zuvor ihrer Mittel zu verfihern. Sie müffen eine 
der beiden Kammern wählen, mo fie ihre Operationen beginnen, fie werden aber bei der 
Kammer, die den meiften Einfluß hat, alle wichtige Vorfchläge aufs Tapet bringen. Dies 
allein genügt, um das Gleichgewicht aufzuheben. Es mwird fic bald eine Unterfcheidung 
zweier Gewalten herausftellen, von denen die eine vorzugsmeife die Initiative, die andere 
eine faft nur negative Gewalt hat, welche Lestere alsdann ihre Macht beinahe lediglich 
durch Opponiren zeigen wird. Diefes Verhältniß ift in der That zwifchen dem enalifchen 
Ober: und Unterhaufe, feit der Reform des legtern, eingetreten. 

Was unftreitig gar fehr zur Förderung eines freundlichen Verhältniffes zwifchen den 
beiden Häufern des Parlaments und eines friedlichen Nebeneinanderbefteheng berfelben vom 
Anfang an beigetragen hat, war der Umſtand, daß der Befig der Pairswuͤrde und des mit 
diefer verbundenen großen Örundeigenthums nur auf den Erftgeborenen forterbte, und 
die nachgeborenen Söhne des Adels zu den Gefchäften des bürgerlichen Lebens im Bereiche 
der Gewerbe und des Handels übergingen, als ſolche in das Haus der Gemeinen eintreten 
und in demfelben Sis und Stimme befommen fonnten, wodurch zugleich ein organiſches 
Band mit vielfachen Verzweigungen zwiſchen dem Ober: und Unterhaufe gebildet warb. 
So wenig aud Inftitute von Majoraten und Fideicommiffen unter den dermaligen gefell: 
ſchaftlichen Verbältniffen und auf der Bildungsftufe, zu der ſich die civilifirten europdifchen 
Völker gegenwärtig erhoben haben, in nationaldfonomiftifcher Hinficht ſowohl als in po- 
litifher die Billigung der Staatsweisheit finden möchten, fo find fie doch in früheren Zeiten 
für England in fofern erfprießlich gewefen,, als fie der Vermiſchung der Familien des Adels 
mit denen bes Nichtadels förderlich waren. Daß wie in England verfchiedene Glieder ber- 
felben $amilien im Ober und Unterhaufe und die Söhne der Lords ald Commoners und 
gewählte Nepräfentanten der CGommoners im House of Commons faßen, würde im alten 
Frankreich eine ganz unerhörte Erfcheinung gemwefen fein ; denn dort würde ſich ein cadet 
de famille verunreinigt gehalten haben und eben fo der ganze Adelsſtand, wenn ber Sohn 
eine® Duc, Marquis, Comte, Vicomte oder Baron ſich auf die Bank des Tiersetat ge: 
fest hätte. In Frankreich behaupteten alle nachgeborenen Söhne in den adeligen Familien, 
wenn fie auch nicht das Gut erbten, dennoch den Titel des Waters und demgemäf von 
gleihem Stande zu fein, und wollten demzufolge, tie begreiflich, auch ftandesgemäß 
leben. Auf ihre Geburtstitel allein gründeten die zahlreichen adeligen Cadets ihre An: 
ſpruͤche, auf Koften des Staats gefüttert und wohl gefüttert zu werden durdy Stellen oder 
Pfründen, felbft mit Ausſchluß der Tüchtigften, Fähigften und Kenntnißreichften aus der 
Claſſe des Nichtadels vom öffentlihen Dienft. Durch den erclufiven Vorzug, den ber Adel 
in biefer Beziehung geltend machte, wobei er vom Hofe unterftügt ward, mußte er dem 
Volke gebäffig werden. Micht viel anders ging es in Deutfchland. In England wußte 
man die Sache verftändiger einzurichten. Auch da konnte e8 natürlich nicht an nachgebore: 
nen Söhnen in den adeligen Familien fehlen ; aber die dortige Ariſtokratie, wenn fie ſich 
auch Vortheile und Bevorzugungen zuzumenden bemüht war, trachtete body ebenfo wenig 
nach dem erclufiven Befig der einträglichen Staatsaͤmter, als fie ſich Steuerfreiheit an⸗ 
maßte, um die Öffentlichen Laften auf die übrigen Staatsbürger zu wälgen. Und es war 
dies im mohlverftandenen ntereffe des Adelsinftituts felbft, welches eben deshalb in Eng- 
land ſich nicht die Gehäffigkeit zuzog wie auf dem Gontinente. Der Adel ließ zugleich fort 
und fort die größte Zahl feiner Angehörigen zum Bürgerthum zurüdtehren, fo daß diefe 
nun, gleich Andern von bürgerlicher Abkunft, für das Haus der Gemeinen erwaͤhlt werben 
konnten. Ein neuerer Schriftfteller hat mit Recht diefe Einrichtung ale eminent confers 
vatorifch für den Beſtand der englifchen Verfaffung bezeichnet ; denn als Folge derfelben 
kann betrachtet werden, daß die Puirie in England nie in ber Öffentlichen Meinung ale eine 
vom Volke abgefhloffene, demfelben entfremdete und feindliche Kafte erichten, und das 
Oberhaus ſich ſtets in Achtung und Anſehen erhielt, indem man fich daran gewoͤhnte, das⸗ 
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felbe, ebenfo wie das Koͤnigthum, als eine blog für dag allgemeine Befte eingeführte und 
beftehende Inftitution anzufehen. 

Große Vortheile entfpringen in England daraus, daß dort die Minifter nicht als Mis 
nifter im Parlament Sig und Stimme haben, fondern blos ald Mitglieder deffelben. Die 
Minifter, welche Parlamentsglieder find, Eönnen und dürfen den übrigen Parlaments: 
gliedern gegenüber niemals das Verhältnif von Adminiftrirenden zu Adminifkrirten geltend 
machen ; fie discutiren mit diefen in keiner andern Eigenfchaft als in der von Collegen und 
haben nicht mehr Recht wie diefe. Zieht ein Minijter mit feiner Partei den Kürzern, dann 
kann er der Krone Nichts mehr nügen und der König ift unter ſolchen Umftänden genöthigt, 
fid nad) einem Andern im Parlamente umjufehen, der mehr als der refignirende oder 
entlaffene Minifter auf Stimmenmehrheit in dem Haufe, worin er Mitglied ift, rech— 
nen kann. in foldyer Minifterwechfel aber hat hier Statt, ohne daß das Anfehen der 
Krone im Mindeften compromittirt wird. Der abgetretene Minifter bleibt wie zuvor Mit: 
alied des Parlaments, da er feinen Sig in diefem nicht der Krone zu verdanken hat, und 
verliertdurd; feinen Austritt aus dem Mathe der Krone eben fo wenig an parlamentarifchen 
Rechten, als er durch den Eintritt in denfelben an diefen gewonnen hatte. Die Regierung 
geht ihren Gang fort, fo, als wenn gar feine Veränderung im Minifterium vorgefallen 
wäre. In jeder Monarchie, wo die Staatsminifter qua Minifter Eintritt in die Ver: 
fammlung der Nationalrepräjentanten haben und in diefer als ſolche eine Rolle fpielen, 
kann ein Miniſterwechſel von jener VBerfammlung nur dadurch bewirkt werden, daß eine 
Macht, die nad) dem monarchiſchen Principe jedenfalls dem Monarchen untergeordnet fein 
Voll, ſich gegen diefen richtet, um ihn, wenn aud) durdy Anwendung verfaffungsmäßiger 
Mittel, zu zwingen, einen Mann aus feinem Mathe zu entfernen, der nicht das Vertrauen 
der Nation hat, oder derfelben gehäffig worden If. Denn die Minifter handeln da nicht 
als Mitglieder der Verſammlung der Volksrepräfentanten, fondern als Repräfentanten 
der Krone, und der Kampf, der gegen fie geführt wird, wird gegen die Krone geführt. 
Wo der koͤnigliche Commiſſarius höher figt ald die Mitglieder der Verfammlung, alfo 
unvermeidlidy allemal de haut en bas fpricht , da ift die Sache von vorn herein verkehrt 
eingeleitet. Alle Beftrebungen der Verfammlung, feien fie auch vom reinften Vaterlands⸗ 
geifte befeelt, ericheinen alsdann gar zu leicht als gerichtet gegen den Thron und die Ver: 
theidiger deffelben. Wenigſtens ift e8 nicht ſchwer für Den, der im Namen ded Souve- 
rains das Wort führt, aber doch unmöglich bei allen feinen Improviſationen direct inſtru⸗ 
irt und infpirirt fein kann, wenn e8 ihm an Gründen gebricht, die er den gegen ihn anrü= 
enden Gründen entgegenitellen Eönnte, feine Zuflucht zu nehmen hinter die fammetne 
Draperie des Thrones und fi) durch Ausftreuung des Verdachts zu wehren mit der Be: 
hauptung, daß Diejenigen, welche einen unfähigen Diener der Krone angreifen, die Würde 
der Krone felbft verlegen und wohl gar üble Abfichten gegen die Perfon des Fürften hegen. 
In England wird die Eönigliche Perfon in dieſen Streit gar nicht eingemifcht ; es kommt 
lediglich darauf an, welche von den Männern, die in Einer Verſammlung beifammen 
fisen,, bie talentvolliten find, das Vertrauen des Haufes, des Könige, der Nation am 
meiften verdienen. Es heißt in continentalmonachifhen Vorurtheilen befangen fein und 
den Geift der englifhen Verfaffung nicht richtig ergriffen haben, wenn Mandje, fogar 
Kriedridy v. NRaumer, es haben tadelnswerth finden wollen, daß in England die Mi: 
nifter nicht als ſolche Eintritt in das Parlament haben. ft dies der Fall, dann find 
entweber die Minifter, die Redner der Regierung, Sieger einer Verfammlung von Be: 
fiegten gegenüber, wie in Frankreich unter Napoleon, oder die Minijter und mit ihnen der 
Megent ſelbſt werben umgekehrt befiegt ; auf diefe Weife ift ftetes Duell zwiſchen Thron und 
Bolksvertretung. Das ift e8 aber gerade, mas durch die englifche Einrichtung verhindert 
wird. In Enaland finden die heftiaften Kämpfe in Parlamente ftatt, allein die Krone 
nimmt Eeinen Theil daran, befindet ſich in höherer Region, in volllommener Sicherheit, 
außer allem Streite ; diejer findet nur fkatt zwiſchen den Mitgliedern des Parlaments, wel⸗ 
ches ber eigentliche Kampfplatz der intellectuellen Kräfte, der politiichen Männer ift. In 
diefen Kämpfen find die Sieger allemal Diejenigen, welche die Krone zu ihren Dienern 
nimmt, eben weil fie die Geſchickteſten find, ihr und dem Lande zu dienen. Im die 
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fer Einrichtung liegt unverkennbar große politifche Weisheit; denn mährend folder: 
geftalt die Möglichkeit der Bewegung, des Kampfes ber entgegengefegten Kräfte, welche 
das Leben verlangt, gegeben ift, findet fich doch zugleich dafür geforgt, daß dieſer 
Kampf innerhalb gewiffer Schranken bleiben muß und die Sieger allemal ihre ausgezeich- 
neten Kräfte zum Heil des Vaterlandes, der Krone und der Nation verwenden müffen. 
Der Herzogvon Wellington fahfich trog feines Ehrgeizes und feiner Herrſchſucht gend- 
thigt, vor Canning’s Talent zurüdzutreten, und als es ihm nach deffen Tode mit 
Hilfe vieler Intriguen noch einmal gelungen war, das Ruder des Staats zu ergreifen, 
mar er doch nicht im Stande, ſich an demfelben zu halten. 

Mo die Befchlüffe der Kammern einen Einfluß, feinen unmittelbaren Einfluß ha- 
ben auf das Bleiben oder Abgehen der Minifter, urtheilt ein Schriftfteller unferer Zage 
nach einem Aufenthalt in England, da mag füglich der ganze Apparat der Ständever: 
fammlung gefpart werden. Die ganze Sache ift dann weiter Nichts als Wortſchwall, 
MWetterleuchten, Scheingefecht ohne Würde, ohne Sieg, ein gemalter Sturmwind, und 
Nichts mehr werth als ein Wachsfigurencabinet. In England figen aber auch die Mini: 
fter nicht über den Deputirten, fondern zwifchen ihnen und ihnen gegenüber. Das eng: 
liſche Parlament ift fo verfchieden von einer deutfchen Ständeverfammlung ohne öffent: 
liche Freiheit, ohne Preßfreiheit, wie ein Manöver, wo viel Pulver verfchoffen wird, von 
einer Feldichlacht. 

Das Oberhaus hat vermöge feiner ganzen Eriftenz vorzugsmeife eine confervato: 
eifhe Tendenz Die Mitglieder deffelben, deren Macht auf herfömmlichen Rechten 
beruht, koͤnnen niemals geneigt fein, ihre Beiſtimmung zu Neuerungen zu ertheilen, wo: 
durch die Bafis ihrer eigenen Macht, das herkoͤmmliche Recht überhaupt gefchmälert oder 
beeinträchtigt wird, es fei denn, daß eine unmwiderftehliche Evidenz durdy Gründe oder eine 
durch den Drang der Umftände gebotene Nothwendigkeit zur Nachgiebigkeit mahnen follte, 
und in legterem Falle gefchieht e8 nur, um ihre Eriftenz zu erhalten oder zu retten, mit: 
bin ebenfalls wieder zu einem conjervatorifchen Zweck. Daher wird|jede Frage, welche das her⸗ 
tömmliche Recht, das Eigenthumsrecht, den Befigftand betrifft, zugleich eine Lebensfrage 
für das Oberhaus, und man hat gefehen, daß daffelbe alle feine Kräfte anftrengte, um ſich 
zu mwiderfegen, gleichviel ob davon die Rede war, einem verfallenen MWahlfleden feine 
Stimme zu entziehen, oder von einer allgemeinen Reform des Unterhaufes ; ob es fid) um 
den Zehnten einer Pfarre handelte, der ein paar Schillinge beträgt, oder von Taufenden von 
Pf. Sterl., welche die Bifchöfe einzunehmen haben. Die Lords urtheilen : Wer die Macht hat, 
mir eine Garbe zu nehmen von meinem Felde, wider meinen Willen, wird bald fich das 
Recht oder die Macht ohne das Recht anmafen, mir mein ganzes Feld oder Gut zu nehmen. - 

Da das Haus der Lords aus den Häuptern einer nicht großen Anzahl vornehmer und 
veicher Familien und den vornehmften Prälaten der Epifkopalkicche befteht und die Reichs 
ften und Vornehmſten im Lande ftets bei verberblichen Anordnungen und Gefegen am mei: 
ften zu verlieren haben, fo hat es allerdings die Vermuthung für fi, daß fie Alles, was 
in ihren Kräften fteht, thun werden, um ber Ertheilung folcher Anordnungen und Geſetze 
hemmend in den Weg zu treten und fie zu verhindern. Aber bamit wäre ohne Gegenmit: 
tel der einen Hälfte des Parlaments, deren Mitglieder von Haus aus eine ariftofratifche 
Zendenz hatten, unvermeidlich zugleich die Macht verliehen, auch alle zeitgemäße Neueruns 
gen, bie ihrem Particularintereffe nicht zufagten, zu vereiteln. 

Das Oberhaus hat deshalb nie, gleich dem Unterhaufe, aus einer beftimmten 
Zahl von Mitgliedern beftanden, da der König das Recht befigt, die Zahl der weltlichen 
Lords nach Belieben und Gutduͤnken zu vergrößern 25). Kein englifcher König hat von ſei⸗ 
nem Prärogative, Pairs zu ernennen, mehr Gebraudy gemacht ald Georg III., der 
während feiner langen Regierung mit dem Oberhaufe öfter in heftigem Streite lag, und 
um feine Plane und die feiner Günfklinge und Minifter, wie Bute, North, bejonbers 
aber Pitt's Syſtem durchzuſetzen, nicht weniger ald 2 Herzöge, 16 Marquis, 47 Gras 


25) The number of Lords temporal is indefinite and may be encreased at will 
by the power of the crown — fagt Bladftone. 


Englands Staatöverfaffung. 387 


fen, 17 Biscounts und 106 Lords ernannte, fo daß das Oberhaus zulegt, außer zwei 
Erzbifchöfen und 24 Bifhöfen, aus 305 weltlihen Mitgliedern befland, und mit den 
16 Standesherren aus Schottland und den 4 Bifchöfen und 23 Lords aus Irland die Zahl 
der Mitglieder fi auf 379 ftellte. Nachgehends brachten noch neue Ernennungen das 
Haus bis auf 406 Mitglieder, und die Krönung König Wilhelm’s IV. fügte nody 14 
hinzu, ſo daß die Gefammtzahl 420 war. Dadurch, daß das Gefes die Anzahl der Mit- 
glieder des Dberhaufes unbeſtimmt gelaffen und von der Willkür des Königs oder der in feis 
nem Namen handelnden Minifter abhängig gemacht hat, ift die Krone in den Stand ge- 
fegt worden, ftets ein Oberhaus zu bilden, worin fie auf eine Majorität rechnen kann, die 
ihe zugethan ijt und ihre Entwürfe unterftügt. Denn um eine Stimmenmehrheit in dem: 
felben ſich zu verfhaffen, braucht fie blos fo viele neue Mitglieder zu ernennen, daß die 
Zahl ihrer Anhänger die ihrer Gegner überwiegt. Diefe Einrichtung mag zweckmaͤßig er: 
fheinen, wenn die eine Section der Nationalrepräfentation eine Corporation von Privi: 
legirten conftituirt, die ihre Sonderintereffen zum Nachtheile der allgemeinen Intereffen 
geltend machen kann. Natuͤrlich find Diejenigen, welche ſich im Befige des Pairsthums 
befinden, dabei intereffirt, daß die Glieder ihrer Corporation nicht zu fehr vermehrt wer: 
den, weil die Pairswuͤrde dadurch an Anſehen verlieren würde. Schon die Beforgniß, 
ber König koͤnnte von feinem Prärogative, neue Pairs zu ernennen, Gebrauch machen 
wollen, wenn er fein anderes Mittel fände, in einem vorfommenden Falle die Majorität 
im Oberhaufe zu erlangen, wird legteres zur NMachgiebigkeit nöthigen, wie man mehrere 
Beifpiele in der neueren Zeit gefehen hat. Gleichwohl kann der Zweck durch Anwendung 
dieſes Mittels nicht für die Dauer erreicht werden. Denn wollte der König auch eine 
ganze fournde neuer Lords creiren, fo würde dies doch nur auf kurze Zeit helfen. Die 
Erfahrung lehrt nehmlich, daß die Lordsfamilien von fpäterer Creation im Allgemeinen viel 
eifeiger und ftarrfinniger find in Aufrechthaltung der Privilegien als die Abkoͤmmlinge 
ber älteften Lords, Den Pairs muß es freilich wuͤnſchenswerth erfcheinen, daß diefes Vor: 
recht der Krone entzogen werden möge, und wirklich hat das Oberhaus fchon öfter Angriffe 
auf daſſelbe verfucht. Als unter der Königin Anna auf einmal zwölf neue Pairs gemacht 
morben waren, gab diefer Vorgang Veranlaffung, daß unter Georg 1. im Oberhaufe eine 
Bill in Antrag geftellt ward, welche die Beſchraͤnkung der Pairs auf eine beftimmte A’ zahl 
bezweckte. Ein dunkles Gefühl und die Beredfamkeit Robert Walpole’s aber Iehr: 
ten dem Unterhaufe, daß es das Königthum in der Behauptung des in Rede flehenden 
Rechts unterftügen müffe, und es verwarf diefe Befchränkungsbil. Wäre dagegen das 
britiſche Oberhaus von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß die Intereffen, die es verfolgte, 
ganz ibentifc wären mit denen des Unterhaufes, dann ift es einleuchtend, daß ein König 
von Großbritannien das Recht, nad) freiem Willen und Ermeifen die Zahl der Mitglieder 
der Pairskammer zu vergrößern, entbehren könnte. Der Hauptjwed des Zweikammer⸗ 
foftems nehmlich ift,, die Nationalrepräfentation vor Uebereilungen in ihren Befchlüffen 
zu f[hügen und ihren Berathungen eine größere Reife und Umfichtigkeit zu verleihen. Iſt 
das Berhältniß des engliſchen Oberhaufes zum Unterhaufe erſt beffer und völlig im Inter: 
effe der allgemeinen Wohlfahrt geordnet, was eine unvermeidliche Folge der Reform des 
iegtern fein dürfte, dann wird auch in England die Zeit erfheinen, wo das Recht der 
willfürlihen Pairsvermehrung befchränkt und neuen Gefegen unterworfen werden wird. 
Sn England ging mit Abfhaffung der Koͤnigswuͤrde auch die Pairstammer zu Grunde ; 
der Parlamentsact zur Abfchaffung des Haufes der Pairs vom 19. März 1648 lautete 
alfo: „Da die im Parlamente verfammelten Vertreter des Landes aus langer Erfahrung 
finden, daß das Haus der Lords nuglos und feine Fortdauer gefaͤhrlich für das englifche 
Bolt ift, fo haben fie es für zweckmaͤßig erachtet, zu verordnen, daß von jegt an das Haus 
der Lords im Parlamente abgefchafft fein fol. Gleihwohl wird hierdurch erklärt, daß we: 
der folche Lords, bie fih mit Ehre, Muth und Treue gegen das Gemeinwefen benommen 
haben, noch ihre Nachkommen — wenn diefe fo fortfahren — von dem öffentlichen Rathe 
der Nation ausgefchloffen fein follen, fondern fie jollen zugelaffen werden und ihre freien 
mmen im Parlamente haben, wenn fie gleich anderen geeigneten Perfonen gemählt 
werben.” As indeffen nach Cro m well's Tode das Königthum wieder hergeftellt ward, 
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feierte auch das in der Revolution untergegangene Haus ber Lords feine Reftauration. Die | 
jenigen, welche zur MWiederaufrichtung des Thrones beitrugen und mitwirkten, gingen 
von dem Gefichtöpunfte aus, daß zwei gleich große Kräfte mit verfhiedenartigem Inter: 
effe, wie erbliche Fönigliche Gewalt und Volksgewalt, ſich nicht neben einander bewegen 
£önnten, ohne in Conflict mit einander zu gerathen, und darum einer dritten vermitteln 
den Kraft bedüürften, um, in Fällen des geftörten Gleichgewichts, die Erhaltung des Frie⸗ 
dens zwifchen beiden zu verbürgen. Die Lords follten, diefer Theorie nach, foldye Ber: 
mittler vorftellen, ald Organ des Willens des Volkes aber wollte die Wahlkammer durch 
Miederaufrichtung des Königthums keineswegs der Mitherrfchaft, fondern nur der unter 
der Republik erlangten Alleinherrſchaft wieder entfagen. Beide Häufer des Parlaments 
waren jedoch vom Anfange an eiferfüchtig auf einander. Keine der beiden Berfammilun: 
gen hatte freie Hand; jede mußte bei ihrer Arbeit auf die andere Rüdfiht nehmen, und 
die Geſetze, welche fie zu Stande brachten, erfchienen doch nicht wie aus Einem Guffe ge 
maht. Mas aber die eine verwarf, mußte auch in der andern beruhen. Die Uebel der 
Mevolutiongzeit waren indeffen noch in zu frifchem Andenken, und die Scheu vor ihrer Er: | 
neuerung zu groß, um nicht durch gegenfeitiges Einverftändniß neue Verwirrung zu vermei- 
den. Man achtete die Formen, wodurd) der große Nationalrath oft uneinig und uneins 
war; aber man verfuchte mit Geift und Kraft feine beiden Sectionen in fid) zu vergliedern 
und die dußere Trennung durch innere Verbindung wirkungslos zu machen. Die Lords 
ſuchten ſich des Einfluffes im Unterhaufe dadurch zu bemädhtigen, daf fie ihren Söhnen, 
Angehörigen und Glienten Stellen darin verfchafften, und ihre Beftrebungen hatten den 
erwünfchten Erfolg, fo lange das Einfommen von Grund und Boden das Gewerbeinkom⸗ 
men überftieg und die Wahlmänner mehr Gutsbefiger und Yandöfonomen als Gewerbe 
und Handelsleute waren, wenn gleic) die jo kuͤnſtlich geftellte Staatsgetvalt immer ſchwan⸗ 
Eend bleiben mußte in Rath und That. Als aber in Folge der Kortfchritte der Schifffahrt, 
des Verkehrs nad) allen Weltgegenden und der Induſtrie, insbefondere auch in Folge der 
Eroberungen in Oftindien und des langen franzöfifhen Revolutionskrieges ungeheuer: 
Reichthuͤmer in den Bürgerftand gelangten und Kaufleute und Fabrikanten ſich fürften 
mäfiges Vermögen erworben hatten, als es doppelt fo viel vermögende und reiche Fami— 
lien ohne Grundeigenthbum als durch Grundeigenthum gab, als der reichfte Lord feinen 
Einfluß durch die kaufmaͤnniſchen Reichthuͤmer und Verbindungen überboten ſah, und als 
die Schuldner im Oberhaufe gegen fich über ihre Gläubiger im Unterhaufe hatten, da ging 
die Macht dem Vermögennah und Hume’s Berechnung von der fteigenden Ueberlegen- 
heit des Haufes der Gemeinen nad} dem fteigenden Vermögensverhältniffe in dieſem traf 
ein. Das Oberhaus vermochte nicht Länger, ein MWahlgefeg zuruͤckzuweiſen, das bie Be- 
figer des Grundreichthums um den bisher geübten überwiegenden Einfluß im Unterhaufe 
brachte. Duck die Parlamentsreform ward das Wahlrecht den einzelnen Grundherren 
und ihren Hinterfaffen entzogen und bisher dazu unberufenen Städten beigelegt, fo daß es 
nunmehr alle eigentliche Städte in England befigen; es ging von dem Vermögen, wie es 
fonft war, zu dem Vermögen, wie e8 jest ift, und von den Eigenthümern, die e8 dem 
Namen nady waren, zu den Eigenthlimern, die e8 der That nad) find, über?%). Bon ber 
Zeit an verlor das Oberhaus immer mehr feine früher behauptete Afcendenz, und das Un: 
terhaus hob fich zum Uebergewichte über daffelbe empor. 

Bon allen den Familien, die vor Cromm ell’s Zeiten im Oberhaufe waren, ftehen 
jeßt nur wenige dort noch aufrecht. igentlich find es blos 48 heutige Lordefamilien, die 
fhon vor 1600 als foldye anerkannt waren. Zu den aͤlteſten, die zugleich geſchichtliche 
Mamen führen, gehören in England die Grevn, Stamford, Nevilles, Stanler, 
Talbot, Clifford, Sadville; in Schottland die Hamilton, Douglas, 
Gampbell, Stuart, Gordon; in Irland die Fit Gerald, Fig Maurice, 
Buttler, O’Brien, D’Neill. Viele, die nahmals aus Neureichen, bereiche 
Günftlingen und mandyerlei Baftarden zu Lords erhoben worden waren, find 
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der aus dem Oberhaufe verſchwunden. Die meiften unter den jegigen Lordsfamilien, bie 
ſich zugleid am beften erhalten haben, gehörten früher alten Land» und Bürgerfamilien an. 
Der Handels: und Gewerbsſtand hat etwa 18 Familien zu den dermaligen Lords geliefert. 
Die Herzöge von Leeds ſtammen von dem MWeberlehrling Osborn, welcher die neun: 
jährige Tochter feines Heren aus dem obern Stodwerfe in die Themfe ftürzen fah, ihr 
nachfprang und fie rettete, worauf er ihre Hand befam und Lordmayor ward. Der Ahn: 
here der Dartmouth war ein Kürfchner , der der Ellenboroug h ein Landfrämer, der 
ber Effer ein Zuchhändler. Die vier Brüder Wellesley, alle Lords, worunter der 
Herzog von Wellington, follen von einem Specereihändler flammen. Neben ben 
Häuptern diefer Familien haben befonders ihnen verwandte Richter — die Howard, 
Montagu, Camden, Stair, Aberdeen ıc. — die erlangte Lordswuͤrde vererbt. 
Dem Berbienfte um das allgemeine Wohl allein haben im Ganzen verhältnigmäßig eigent: 
lich wenige unter den jegigen Mitgliedern des Oberhaufes den Sig in demielben zu verdans 
fen. Es bleibt allezeit eine merkwürdige Erjcheinung, daß fo felten die Gefchlechter,, bei 
denen die Lordfchaft war, eine lange Dauer erreichten und die Sterblichkeit unter ihnen 
im Bergleid) mit dem Mittelftande fo groß war, wiewohl mandherlei Einrichtungen und 
Berhältniffe der Erhaltung derfelben fehr günftig find. Unter Georg III. erlofchen 74 fol: 
her Kamilien. Man follte denken, daß das Ausfterben der Lordsfamilien nicht fo leicht 
erfolgen könnte, da der Kord oft, nehmlich überall, wo die Lordswuͤrde auf dem Erbgute 
haftet, fein Redyt auch auf die weiblihen Nachkommen vererbt und ihre Familien nicht 
von den bürgerlichen abgefchieden find, vielmehr ſich mit voller Freiheit in diefen verzweigen 
dürfen und daher ſich fowohl mit dem Blute als dem Vermögen derfelben befräftigen 
koͤnnen. So ift z. B. an die Yandsdomn und Stafford das bedeutende Handels⸗ 
vermögen von Petty und Larefon als Heirathsgut gefommen. Die vereinigten Haͤup⸗ 
tee der 500 Lordsfamilien haben durdy ihren Sig im Oberhaufe eben fo viele gefeßgebende 
Gewalt als alle übrigen Samilienhäupter (1834 an der Zahl 3,500,000) zufammenges 
nommen, die im Unterhaufe vertreten werden, und fie befinden ſich daher in der Lage, 
fowohl das Befte ihrer Familienordnung in und mit der Volksordnung ſtets geltend zu ma= 
hen, als jener nachtheilige Gefege verhindern zu koͤnnen. Weberdies kann jede Bill, 
welche die Rechte der Pairie berührt, nur im Oberhaufe vorgebracdht werden. Gleichwohl 
hat, wie die Erfahrung lehrt, alles diefes nicht bewirkt, daß fich viele KLordsfamilien lange 
auf diefer Höhe erhalten haben. 

Das jesige britifche Oberhaus, urtheilt ein Staatsgelehrter unferer Tage, ift, wie 
es dermal ift und ſich bisher erhalten hat, ale Nothbehelf aus der Zeit und für die Zeit herz 
vorgegangen, worin man den umgeftürzten Königsthron wiederherftellen mußte, aber die 
früheren durch die Revolution niedergeriffenen Grundlagen deffelben nicht wieder aufbauen 
wollte und Eonnte und doc) die rechten beffern Grundlagen ihm zu geben verfehlte. Man 
ftellte den Thron nicht in das Haus der Gemeinen, der Nationalrepräfentation, fondern 
in das Haus der Lords und machte ihr Recht zum Mittelgliede, um zwei entgegengefegte 
Rechte, das dunaftifch »Eönigliche und das Volksrecht, in einem Lehrbegriffe zu verbinden, 
bei deffen Durchführung es jedoch nicht gerade immer ganz folgerecht zuging. Die Pairs 
gelten für geborene erbliche Räthe des Königs und koͤnnen zur Erteilung ihres Raths zu 
jeder Zeit zufammenberufen werden. Als Erbrath der Krone genießt der Pair, wie ehe: 
dem, auc) gegenwärtig das Necht, von dem Könige Gehör zu verlangen, um demfelben 
zu jeder Zeit Vorträge machen zu können, die ihm von Wichtigkeit für den Staat [einen 
mögen. Die Pair zufammengenommen ftehen als perjönliche Theilhaber ber gefeggeben: 
ben Gewalt neben dem Könige, und fie find unter Umftänden die Richter über königliche 
$amilienfahen. Sie bilden zufammen eine öffentliche ftändige Corporation. Die Be: 
fugniß eines Pair, ſich in der Verſammlung der Corporationsglieder, im Oberhaufe, 
burch einen andern Pair vertreten zu laffen, ift jedoch in fofern befchränft, als bie Voll- 
macht dazu nur fpeciell für einen beftimmten einzelnen vorfommenden Gegenftand ertheilt 
werden kann 


Die Häupter ber Lordsfamilien in den drei unter Einem Scepter vereinigten 
Königreihen haben nicht alle gleiches Stimmrecht im britifhen Oberhauſe. Die 
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feierte auch das in der Revolution untergegangene Haus der Lords feine Reftauration. Die 
jenigen, welche zur Wiederaufrichtung des Thrones beitrugen und mitwirften, gingen 
von dem Gefichtspunfte aus, daß zwei gleich große Kräfte mit verfchiedenartigem Inter⸗ 
effe, wie erbliche Königliche Gewalt und Volksgewalt, ſich nicht neben einander bewegen 
fönnten, ohne in Gonflict mit einander zu gerathen, und darum einer dritten vermitteln: 
den Kraft bedürften, um, in Fällen des geftörten Gleichgewichts, die Erhaltung des Frie: 
dens zwifchen beiden zu verbürgen. Die Lords follten, diefer Theorie nach, ſolche Ver: 
mittler vorftellen, als Organ des Willens des Volkes aber wollte die Wahlkammer durch 
Miederaufrichtung des Königthums Feineswegs der Mitherrfchaft, fondern nur der unter 
der Republik erlangten Alleinherrfchaft wieder entfagen. Beide Häufer des Parlaments 
waren jedoch vom Anfange an eiferfüchtig auf einander. Keine der beiden Verfammlun: 
gen hatte freie Hand; jede mußte bei ihrer Arbeit auf die andere Rüdficht nehmen, und 
die Geſetze, welche fie zu Stande brachten, erfchienen doch nicdyt wie aus Einem Guffe ge 
madht. Was aber die eine verwarf, mufte auch in der andern beruhen. Die Uebel der 
Nevolutiongzeit waren indeffen noch in zu frifhem Andenken, und die Scheu vor ihrer Er- 
neuerung zu groß, um nicht durch gegenfeitiges Einverftändniß neue Verwirrung zu vermei: 
den. Man achtete die Formen, wodurd der große Nationalrath oft uneinig und uneins 
war; aber man verfuchte mit Geift und Kraft feine beiden Sectionen in ſich zu vergliedern 
und die äußere Trennung durch innere Verbindung wirfungslos zu machen. Die Lords 
ſuchten ſich des Einfluffes im Unterhaufe dadurch zu bemädytigen, daf fie ihren Söhnen, 
Angehörigen und Glienten Stellen darin verfchafften, und ihre Beftrebungen hatten den 
erwünfchten Erfolg, fo lange das Einfommen von Grund und Boden das Gewerbeinkom— 
men überftieg und die Wahlmänner mehr Gutsbefiger und Randöfonomen als Gewerbe: 
und Handelsleute waren, wenn gleich die fo künftlich geftellte Staatsgetwalt immer ſchwan—⸗ 
Eend bleiben mußte in Rath und That. Als aber in Folge der Kortfchritte der Schifffahrt, 
des Verkehrs nad) allen Weltgegenden und der Indujtrie, insbefondere auch in Folge der 
Eroberungen in Oftindien und des langen franzöfifchen Revolutionskrieges ungeheuere 
Reichthuͤmer in den Bürgerftand gelangten und Kaufleute und Fabrikanten ſich fürften» 
mäßiges Vermögen erworben hatten, als e8 doppelt fo viel vermögende und reiche Fami— 
lien ohne Grundeigenthum als durdy Grundeigenthbum gab, als der reichfte Lord feinen 
Einfluß durdy die kaufmaͤnniſchen Reichthümer und Verbindungen uͤberboten ſah, und als 
die Schuldner im Oberhaufe gegen fich über ihre Gläubiger im Unterhaufe hatten, da ging 
die Macht dem Vermögen nad und Hume’s Berechnung von ber fteigenden Ueberlegen- 
heit des Haufes der Gemeinen nad) dem fteigenden Vermögensverhältniffe in dieſem traf 
ein. Das Oberhaug vermochte nicht länger, ein Wahlgefeg zuruͤckzuweiſen, das die Be- 
figer des Grundreichthums um ben bisher geübten überwiegenden Einfluß im Unterhaufe 
brachte. Durch die Parlamentsreform ward das Wahlrecht den einzelnen Grundherren 
und ihren Dinterfaffen entzogen und bisher dazu unberufenen Städten beigelegt, fo daß es 
nunmehr alle eigentlihe Städtein England befigen; es ging von dem Vermögen, wie es 
fonft war, zu dem Vermögen, wie e8 jest ift, und von den Eigenthümern, die e8 dem 
Mamen nad waren, zu den Eigenthlimern, die e8 der That nach find, uͤber 29). Won der 
Zeit an verlor das Oberhaus immer mehr feine früher behauptete Afcendenz, und das Un: 
terhaus hob fich zum Uebergemwichte über daffelbe empor. 

Bon allen den Familien, die vor Cromm ell’s Zeiten im Oberhaufe waren, ftehen 
jegt nur wenige dort noch aufrecht. Eigentlich find es blos 48 heutige Lordsfamilien, die 
fhon vor 1600 als folhe anerkannt waren. Zu den aͤlteſten, die zugleich gefchichtliche 
Namen führen, gehören in England die Grey, Stamford, Nevilles, Stanler, 
Zalbot, Clifford, Sadville; in Schottland die Hamilton, Douglas, 
Campbell, Stuart, Gordon; in Irland die Fig Gerald, Fig Maurice, 
Buttler, D’Brien, O'Neill. Viele, die nahmals aus Neureichen, bereicherten 
Günfttingen und mancherlei Baftarden zu Kords erhoben worden waren, find bereits wie⸗ 
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der aus dem Oberhaufe verfhiwunden. Die meiften unter den jegigen Lordsfamilien, die 
fich zugleich am beften erhalten haben, gehörten früher alten Land und Bürgerfamilien an. 
Der Handels: und Gewerbsſtand hat etwa 18 Familien zu den dermaligen Lords geliefert. 
Die Herzöge von Feeds ftammen von dem MWeberlehrling Osborn, welcher die neun: 
jährige Tochter feines Herrn aus dem obern Stodwerke in die Themfe ftürzen fah, ihr 
nachſprang und fie rettete, worauf er ihre Hand befam und Lordmayor ward. Der Ahn: 
herr der Dartmouth war ein Kürfchner , der der Ellenborough ein Landfrämer, der 
der Effer ein Zuchhändler. Die vier Brüder Welleslen, alle Lords, worunter der 
Herzog von Wellington, follen von einem Specereihändler ftammen. Neben ben 
Häuptern diefer Familien haben befonders ihnen verwandte Richter — die Howard, 
Montagu, Camden, Stair, Aberdeen ıc. — die erlangte Lordswuͤrde vererbt. 
Dem Berdienfte um das allgemeine Wohl allein haben im Ganzen verhältniämäßig eigent- 
Lich wenige unter den jegigen Mitgliedern des Oberhaufes den Sig in demielben zu verdan⸗ 
Een. Es bleibt allezeit eine merfwürdige Erſcheinung, daß fo felten die Geſchlechter, bei 
denen die Lordfchaft war, eine lange Dauer erreichten und die Sterblichkeit unter ihnen 
im Bergleidy mit dem Mittelftande fo groß war, wiewohl mandherlei Einrichtungen und 
Berhältniffe der Erhaltung derfelben fehr günftig find. Unter Georg III. erlofchen 74 fol: 
her Kamilien. Man follte denken, daß das Ausfterben der Lordsfamilien nicht fo leicht 
erfolgen könnte, da der Kord oft, nehmlich überall, wo die Lordswürde auf dem Erbgute 
baftet, fein Recht auch auf die weiblichen Nachkommen vererbt und ihre Familien nicht 
von den bürgerlichen abgefchieden find, vielmehr fid) mit voller Freiheit in diefen verzweigen 
dürfen und daher ſich fowohl mit dem Blute ald dem Vermögen derſelben befräftigen 
tönnen. So iſt z. B. an die Landsdown und Stafford das bedeutende Handels: 
vermögen von Petty und Larefon als Heirathsgut gefommen. Die vereinigten Haͤup⸗ 
- ter der 500 Lordsfamilien haben durch ihren Sig im Oberhaufe eben fo viele gefeßgebende 
Gewalt als alle übrigen Familienhäupter (1834 an der Zahl 3,500,000) zufammenge: 
nommen, die im Unterhaufe vertreten werden, und fie befinden ſich daher in der Lage, 
fomwohl das Befte ihrer Familienordnung in und mit der Volksordnung ftets geltend zu ma⸗ 
hen, als jener nachtheilige Gefege verhindern zu koͤnnen. Ueberdies kann jede Bill, 
welche die Rechte der Pairie berührt, nur im Oberhaufe vorgebracht werden. Gleichwohl 
bat, wie die Erfahrung lehrt, alles diefes nicht bewirkt, daß ſich viele Lordsfamilien lange 
auf diefer Höhe erhalten haben. 

Das jegige britifche Oberhaus, urtheilt ein Staatsgelehrter unferer Tage, ift, wie 
es bermal ift und ſich bisher erhalten hat, als Nothbehelf aus der Zeit und für die Zeit herz 
vorgegangen, worin man den umgeftürzten Königsthron wiederherftellen mußte, aber die 
früheren durch die Revolution niedergeriffenen Grundlagen deffelben nicht wieder aufbauen 
wollte und fonnte und doch die rechten beffern Grundlagen ihm zu geben verfehlte. Man 
ftellte den Thron nicht in das Haus der Gemeinen, der Nationalrepräfentation, fondern 
in das Haus der Lords und machte ihr Recht zum Mittelgliede, um zwei entgegengefebte 
Rechte, das dunaftifcy = königliche und das Volksrecht, in einem Lehrbegriffe zu verbinden, 
bei deffen Durchführung es jedoch nicht gerade immer ganz folgerecht zuging. Die Pairs 
gelten für geborene erbliche Räthe des Königs und Fönnen zur Ertheilung ihres Raths zu 
jeder Zeit zufammenberufen werden. Als Erbrath der Krone genießt der Pair, wie ehe: 
dem, auch gegenwärtig das Necht, von dem Könige Gehör zu verlangen, um demfelben 
zu jeder Zeit Vorträge machen zu koͤnnen, die ihm von Wichtigkeit für den Staat ſcheinen 
mögen. Die Pairs zufammengenommen ftehen als perjönliche Theilhaber ber geſetzgeben⸗ 
den Gewalt neben dem Koͤnige, und ſie ſind unter Umſtaͤnden die Richter uͤber koͤnigliche 
Familienſachen. Sie bilden zuſammen eine oͤffentliche ſtaͤndige Corporation. Die Be— 
fugniß eines Pairs, ſich in der Verſammlung der Corporationsglieder, im Oberhauſe, 
durch einen andern Pair vertreten zu laffen, ift jedoch in fofern befchränft, als die Voll» 
macht dazu nur fpeciell für einen beftimmten einzelnen vorfommenden Gegenftand ertheilt 
werden kann 


4 Die Haͤupter der Lordsfamilien in den drei unter Einem Scepter vereinigten 
Koͤnigreichen haben nicht alle gleiches Stimmrecht im britiſchen Oberhauſe. Die 
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ſchottiſchen und irländifchen haben Stimmrecht in demfelben nur vermittelft Abgeorb- 
neter aus ihrer Mitte. Ein Pair aus Schottland oder Irland kann jedoch eine Viril— 
flimme im Oberhaufe erlangen, wenn er vom Könige zum Pair von England erhos 
ben wird. Darum unterfcheidet Bladftone dreierlei Arten der Stimmberechtigung 
im Oberhaufe Grofbritannieng, je nachdem nehmlich diefelbe fich entweder auf Geburt 
oder auf Eöniglihe Ernennung oder endlih auf Wahl gründet. Im Oberhaufe figen 
außer den weltlichen Pords auch noch koͤnigliche Prinzen und geiftliche Lords (Erzbis 
fcyöfe und Bifchöfe). Die Lesteren gelten jedody nah Blackſt on fireng genommen 
nicht für peers of thercalm, fondern blos für lords of parliament, Gegenwärtig (1837) 
befteht das Oberhaus aus 21 Herzögen, 19 Marquis, 110 Grafen, 18 Viscounts, 
180 Baronen, 16 fchottifchen Wahllords und 28 irländifhen, im Ganzen aus 382 
Mitgliedern, und, mit den Prinzen aus dem königlichen Haufe und den Bifchöfen, 
aus 426 Mitgliedern. Saͤmmtliche 382 Stimmb.rechtigte im Dberhaufe find mit 
ihrem 21. Jahre auch ftimmfähige Näthe des Meichs, weil mit diefem Jahre ſchon 
die Volljährigkeit nach englifchen Gefegen eintritt ?7), und mit dem zurüdigelegten 21. Jahre 
Seder für befähigt gilt, im Parlamente einen Sig zu haben. Die volljährigen Söhne 
der Lords haben gleichwohl bei Lebzeit ihrer Väter nur Stimmredht im Oberhaufe, 
wenn der König es ihnen befonders verleiht. Sehr richtig bemerkt ein neuerer Schrift: 
ſteller, daß es folchergeftalt ganz allein dem Zufalle überlaffen ift, ob die jungen oder 
die alten Lords die Mehrzahl bilden und bei der Abjtimmung das Ueberuewicht haben. 

Sobald die Lords, urtheilt ein feharffinniger Publicift unferer Zage, in Folge 
der glüdlih durchgeführten Parlamentsreform, die Stimmen verloren, über melde 
fie bisher mindeftens zu einem Fünftheile im Unterhaufe geboten hatten, verloren 
fie, die Stimmen nad) dem Vermögen berechnet, die Kraft von einem Fünftbeil 
des Vermögens des ganzen Landes, und fie verloren damit ihre bis dahin uͤberwie— 
gende Stärke. Sie konnten fortan bdiefelbe nit mehr aus fremdem Vermögen 
fhöpfen, fondern blos aus dem eigenen; ihre Stimme war perfönlic), ohne den 
Anhang und Nachklang einer zahlreihen Glientel im Unterhaufe, und die Gefammt: 
flimme des Haufes der Lords verhielt fich zu der des Hauſes der Gemeinen, wie das jähr- 
liche Bermögen der Lordfchaftin zu dem jährlichen Gefammtvermögen der übrigen Bür: 
ger, nah Colquhoun mie 5 zu 430. Doc noch ehe foldyergeftalt durch die er= 
Iangte Uebermacht des Haufes der Gemeinen über das Haus ber Lords eine größere 
Einigkeit und Einheit für die Berathung der Nationalangelegenheiten im Parlamente 
begründet wurd, hatte diefes bereits eine vormals ihm fremdartig geweſene Zumifchung 
felbft in dem befommen , worin es bisher einig und Eins gewefen war, nehmlich in 
dem Religionsglauben. Denn noch bevor durdy die Parlamentsieform den englifchen 
Lords ihre künftliche Vergliederung im Unterhaufe abgefchnitten worden, war den irlaͤn⸗ 
difhen Katholiken eine noch wichtigere WVergliederung geglüdt, melde ihnen Stärke 
genug gab, dem Parlamente die Wahl zwifchen Bürgerkrieg oder Abfchaffung jener 
graufamen Gefege zu laffen, welche auf Unterdruͤckung der Katholifen und ihres Glau: 
bens in dem Sinne berechnet waren, der Gefeggebung und Verwaltung des Reichs 
durch die Alleinherrfchaft des proteftantifhen Glaubens und für ihn Einheit und Einige 
keit zu verfchaffen. Die Emancipation der Katbolifen untergrub die proteſtantiſche 
Grundlage der alten Verfaſſung; die Herftellung der Nechte der Kathoflten war eine 
Auftöfung der Vorrechte der Proteftanten, und die Folgen des Eintritts der Erfteren 
in bie Gefeggebung und Verwaltung zeigten fich bald im Parlamente. Hatten bie Lords 
früher über ein Fünftel der Stimmen im Haufe der Gemeinen disponirt, fo gebot jet 
das Haupt der Katholiken darin über mehr als 50 Stimmen, oder über ein Zwoͤlftheil 
des Geſammtvermoͤgens. O'Connell war mädtiger ald irgend ein Lord je gewefen. 

Schon lange vor der Durchfegung des MReformgefeges war dag House of Com- 
mons, der Repräfentant des tiers état oder die demokratiſche Hälfte des Parlamentes, 





27) Bladftone leitet (Commentar I. 464) biefe Satzung aus dem altfächfifchen 
Rechte her. K | Re 


Englands Staatöverfaffung. 391 


als die Nationalvertretung im eigentlichen Sinne betrachtet worden. Seit der Berus 
fung der jesigen Dynıftie auf den Thron aber galt felbft theoretifch im englifchen 
Staatsrechte der Grundfag, daß der Nationalkörper als die Urquelle aller Öffentlichen 
Gewalt anzufehen fei, und in der That, fo lange noch ein Zweig der 1688 vertriebenen 
Stuari'ſchen Familie lebte, wurde felbit von dem regierenden Haufe Hannover die Lehre 
von der Souveränetät des Volkes in England als die wichtigfte für feine Pegitimität 
anerkannte Der Theorie nach follte die hoͤchſte Staatsgewalt bei der Nation fein, 
welche diefelbe durdy ihre Abgeordneten im Haufe der Gemeinen übte. Alles, was ges 
ſchah, follte abhängen von dem Willen und der Zuftimmung diefer Verfammlung. Eben 
fo follten alle Anordnungen, welche gefegliche Kraft haben, von den Mepräfentanten 
der Mation ausgehen. Die Abtheilung, worin die Vertreter der Nation faßen, galt 
daher für den Haupttbeil des Parlamentes. Als Gegengewichte gegen die von der Na— 
tion mittelft ihrer Repräfentanten ausgeuͤbte fouverdne Macht fanden fic jedoch das 
Haus der Lords und die önigliche Autorität in der Verfaffung aufgeftellt, indem fein 
Beſchluß bes Haufes der Gemeinen Gültigkeit haben follte, wenn er nicht von gedachten 
beiden Gemwalten genehmigt worden. Durch diefe Einrichtung hätte freilich die ganze 
Macht der Nationalrepräfentation gelähmt werden Fönnen, wenn legterer nicht grund: 
gefeslich das Recht eingeräumt gemwefen wäre, die für das Fortbeftehen des Staats 
erforderlichen Geldausgaben zu verweigern und dadurch die Genehmigung feiner Be— 
fhlüffe von den beiden andern Gewalten nöthigenfall® zu erzwingen. Denn bei Nicht: 
genehmigung des Staatsbudgets mußte die ganze Staatsmafchine in Stoden gerathen, 
und es darauf ankommen zu laffen durften weder das Haus der Lords noc ber 
König wagen. Seitdem der Berfuh, den Karl I. gemacht, mit Zuftimmung des 
Haufes der Lords das Haus der Gemeinen zu befeitigen und nad göttlihem Rechte 
mit Willkür zu herrfchen ohne Vertreter der Nation, mislungen und ihm Krone und 
Leben gekoftet,, war aud) in Enaland als politifhe Wahrheit anerkannt, daß das Haus 
bee Gemeinen allenfalls des Königs wie der Lords entbebren und Königthum und 
Lordfchaft fuspendiren könne, Allein follte man hoffen, daß die Praxis diefer Theorie 
ſtets entfpreche, dann war erforderlich, daß das Haus der Gemeinen immer aus lauter 
unabhängigen, von der Nation frei gewählten Männern, als deren dchten Organen, 
zufammengefegt war. Denn träte der Fall ein, daß die Mehıheit der Mationalrepräs 
» fentanten Greaturen ber Krone oder der Lords wären, dann wuͤrde die höchfte Gewalt 
nebft der Endentfheidung der Öffentlichen Angelegenheiten, die bei der Verfammlung 
der Mationalrepräfentanten fein follte, entweder in bie Hand der Krone oder in bie 
ber hohen Ariftofratie gerathen. 

Eine genauere Betrachtung der Art und Meife, wie das die Nation zu repräs 
fentiren beſtimmte Haus der Gemeinen zufammengefegt war, wird bald klar machen, 
daß dieſes, weit entfernt, eine Achte Repräfentstion des Nationalkörpers darzuftellen 
und ein treues Organ des Nationalwillens zu fein, nur dazu diente, die Macht ber 
Ariftokratie zu verftärken. Der größte Theil des Grundeigenthums war im Beſitz der 
nicht beträchtlihen Anzahl großer, vornehmer und reicher Familien, deren Haͤupter 
im Haufe der Lords faßen. Selten mwagten e8 die Eleinen Grundbefiger, ihren maͤch— 
tigen Nachbarn bei den Parlamentswahlen entgegenzutreten. Die Wahl der Graf: 
ſchaftsabgeordneten (Knights of the shire) fiel daher gewöhnlich auf die Söhne oder 
jüngeren Brüder der mächtigen Pairs, die dann natürlich vorzugsweiſe im Intereſſe 
ihrer Familien und mithin der Ariftofratie flimmten. Wären alle größeren Städte, 
worin Männer von großem Vermögen, die nicht zur Geburtsariftofratie gehörten, 
wohnten, welche weder Beflehungen noh Einfhücterungen zugänglih waren, im 
Unterhauſe repräfentirt gewefen, dann wuͤrde die Dligarchie der höhern Ariftofratie in 
biefem flets eine ftarke DOppofition gefunden haben. Aber eine Menge Städte, von 
benen einige über 100,000, Eeine einzige aber unter 10,000 Einwohner zählten — 
hatten Eein Recht, einen einzigen Repräfentanten ins Unterhaus zu fhiden, blos aus 
dem Grunde, mweil fie vor Hunderten von Fahren noch Eeine bedeutenden Ortfchaften 
gewefen waren. Dagegen waren gefchriebene Gefege vorhanden, welche die Befugnif, 
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Abgeordnete ind Unterhaus zu fenden, 204 Burafleden in England zuficherten. Von 
diefen 204 Drtfchaften waren im Laufe der Zeiten 75 fo unbedeutend geworden, daß 
fein einziger von ihnen 50 Wähler aufzuweifen vermochte. Ueber 125 folcher Flecken 
übten 89 Mitglieder des DOberhaufes das Patronatrecht; über 70 andere derfelben hatten 
andere Perfonen daffelbe Recht, und über 6 derfelben entfchied die Krone. Es fandten 
diefe Fleden 293 Abgeordnete ins Unterhaus, die mithin ſaͤmmtlich nicht von der 
Nation, fondern durch anderweitigen, meiftens perfönlichen Einfluß gemählt wurden. 
Sn manchen armfeligen Fleden, denen das Parlamentswahlrecht zuftand, handelte «8 
fih nicht felten blos um 50 bis 60 Pfund Sterling, um die Wahl zu erfaufen. So 
verkauften manche diefer fogenannten rotten boroughs ihr Wahlrecht öfter an die Ver: 
fechter des oftindifchen Gompagniemonopols und des weftindifchen Sklaveneigenthums, 
denen e8 nur um Erhaltung beftehender Misbräuche zu thun war. Mit den Wahlen 
diefer Fleden wurde ein förmlicher Handel getrieben. 

Zwar beftand in England eine Menge von Gefegen gegen bie Beftechung bei ben 
Parlamentswahlen (corruption and bribery).” Die wichtigſten derfelben waren die 
Treating Act William III., wodurch bei Verluft des Wahlrechtes von Seiten des be: 
flohenen Wähler und des Rechtes gemählt zu werden von Seiten des Gandidaten 
verboten war, irgend Etwas während der Wahl an die Wähler zu zahlen, und die 
berbery Act 2 Georg II. c. 24 $. 7, melde verordnete: „Jede Perfon, welche das 
Recht hat oder zu haben anfpricht, ihre Stimme bei der Wahl zu geben, und die 
für ihre Stimme Geld oder irgend eine Belohnung verlangen, empfangen oder ans 
nehmen wird, fowie Jeder, der felbft oder durch irgend einen Andern, durch ein Ges 
ſchenk oder durch eine-Belohnung, ein Verſprechen, Beluftigungen oder Sicherheit für 
ein Gefchen? eine Perfon beftehen und vermögen wird, ihm eine Stimme zu geben, 
fol eine Strafe von 500 Pfund Sterling verwirft haben.” Es war fonad) allerdings vers 
boten, den Wählern Geld während der Wahl und überhaupt eine Belohnung 
zu.geben; aber es war durch Fein Gefeg verboten, daß der Parlamentscandidat den 
. Wählern, vor oder nach der Wahl eine Entfhädigung für ihre aufgewandten Reife: 
und andern Koften fowie für ihren Zeitverluft zuficherte oder ertheilte, vielmehr war 

dies nach der Entfcheidung der bebeutendften Nechtsgelehrten erlaubt 2). Man erach: 
tete dies nehmlicy als ebenfo geftattet, wie man es der Billigkeit gemäß hielt, einen 
Zeugen, beffen Ausfage man vor Gericht verlangte, für feinen Zeitverluft und feine 
Reifeunkoften zu entfchädigen. Dadurch war freilich oft der Werkäuflichkeit und Bes 
ftehung unter einem andern Namen. Thor und Thür geöffnet; aber in der neuern 
Zeit ließ fich bemerken, daß eigentliche Beltechungen der Art immer feltener geworden 
waren und ſich alle Geldfpendungen von Seiten der Gandidaten für das Unterhaus 
auf wohlbefegte Tafeln und Mahlzeiten rebucirten, die den Wählern gegeben murden. 
Ohne Vergleich größer war dagegen ber Einfluß, den die gefellfchaftlichen Verhältniffe 
auf die Parlamentswahlen übten und ber nicht verhütet werden konnte, weil er in 
jenen begründet war. Windh am ſuchte einmal in einer Parlamentsrede 2°) darzu⸗ 
thun , daß überhaupt weder etwas Verbrecherifches noch etwas dem Gemeinwohle Nach: 
theiliges in dem Verkaufe von Parlamentsftellen in England fei, ſich zugleidy auf die 
geiftlihen und militärifchen Stellen berufend, die dort, wie ehedem die richterlichen 
Aemter im alten franzöfifchen Parlamente, häufig gekauft würden, ohne deshalb fchledyt 
verfehen zu werden. Ber Unterfuchung der Srage, was denn eigentlidy die Stimmen 
des Volkes beftimme, fragte er: moher es komme, daß ein großer Grundeigenthümer 
mehr Einfluß auf feine Zinsleute als auf diejenigen folcher Güter habe, die ihm 
nicht gehörten, oder warum ein reicher Fabrifant feine Arbeiter und nicht des Nach— 
bares feine auf den poll (Det der Wahl) führe? Warum die Bäder und Mesgger eines 
zeichen Landedelmannes für diefen ſtatt für feinen Gegner, deffen Kundfchaft fie nicht 
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haben ober der fie nicht fo richtig bezahlt, flimmen? „Was — marf er weiter bie 
Frage auf — haben diefe Betrachtungen mit den erforderlichen Eigenfchaften eines 
Parlamentsgliede8 gemein? Und wenn der Gutsbefiger, ftatt felbft nad) dem Ehrens 
amte zu ftreben, feinen $reund oder irgend eine andere Perfon vorfchlüge: würde feine 
Wahl durd) Gründe beftimmt werden, die den parlamentasifchen Eigenfchaften noch 
fremder wären als die der Wähler felbft? Wenn e8 dann unmöglich ift, dergleichen 
perfönliche Beweggründe außer Einfluß zu fegen und wenn fie am Ende zu einer in 
vieler Ruͤckſicht beffern Wahl führen, al® andere reinere, aber dem Irrthume mehr 
ausgefegte Triebfedern wuͤrden hervorgebradht haben, fo muß man ſich ohne die un— 
moͤglich zu erlangende Neinheit, deren Nüglichkeit noch zweifelhaft ift, behelfen. Die 
Beftehung, worüber man fo fehr fchreit, fommt darauf zurüd, daß man dag per: 
fönliche Intereffe des Volkes ins Spiel ziehen, es überreden, auf diefe oder jene Art 
feine Gunft gewinnen muß. Diefe Mittel find nicht immer untadelig, aber doch 
immer eine dieſem Volke gebrachte Huldigung, welches durch eine vortheilhafte Umkeh— 
rung der alten Lehensrechte nun feinerfeits die herrfchaftlichen Gebühren und Rechte 
empfängt, die es vormals bezahlte.” Gleichwohl Tief fich nicht leugnen, daß große 
Mishräuche bei den Wahlen für das Haus der Gemeinen obmwalteten, und daß jene 
vorzüglich in der fo mangelhaften Wolsvertretung ihre Quelle hatten. 

Die Reform des Unterhaufes war daher ein Gegenftand, der feit einem halben 
Sahrhundert ein oft erneuertes Intereſſe in England erregt hatte. Schon ehe die 
franzöfifche Revolution dem Verlangen nad einer vollftändigen Mepräfentation des 
Volks einen neuen Schwung gab, ward das Bedürfniß derfelben lebhaft genug ge: 
fühlt, fo daß auh William Pitt, von dem gerühmt wird, daß er ſich auf den 
Puls der Nation beffer verftanden als irgend Jemand, e8 angemeffen fand, fich bei 
feinem Eintritt ins Öffentliche Leben die Gunft einer bedeutenden Partei dadurch zu 
erwerben, daß er einen Antrag zur Reform des Parlaments machte, den er aber wies 
der fallen ließ, als er Minifter geworden war. Dahingegen blieb Edmund Burke 
unter allen Berhältniffen ein entfchiedener Gegner aller Abänderungen in der befte- 
henden Parlamentseinrichtung. Er widerfegte ſich flets einzelnen Neuerungen, weil 
nicht abzufehen fei, wo fie ftehen bleiben würden, wenn einmal ein Schritt gefchehen. 

Die Gegner der Parlamentsreform hatten fich ftets auf das hiftorifche Recht ges 
ftügt; aber bald traten Männer auf, die fie gerade durch das hiftorifche Recht wider: 
legten. Schon unter Karl I, waren durch Prynne alte writs aus dem Archive des 
Towers ans Licht gezogen und in einem eigenen, fpäterhin in England fehr felten ge: 
wordenen Werfe gefammelt, welche die urfprüngliche Einrichtung des Haufes der Ge: 
meinen betrafen. Lord John Ruffell, einer der ausgezeichnetften Patrone der Par: 
lamentsreform, und Andere 3") wiefen nun unmiderfpredlich durch Urkunden nad, daß 
die jegige Zufammenfegung des Unterhauf:s lediglich auf Ausartung von deffen primis 
tiver Einfegung unter Eduard I, (1294) und Misbrauch berube. 

Die Vertheidiger einer Neformation. der Nationalrepräfentation hatten in der juͤng— 
ften Zeit immer mehr und mehr die aufgeklärte öffentliche Meinung für fi) gewonnen 
und fonnten bei ihren Beftrebungen auf den Beiftand aller nicht von Vorurtheilen vers 
blendeten patriotifc) gefinnten Männer rechnen, welche längft in der fehlerhaften Organi— 
fation des Hauſes der Gemeinen das Hinderniß für die Abfchaffung zahllofer in der Ver: 
faffung eimgeriffener Misbraͤuche erkannt hatten. So lange der Krieg gegen Napoleon 
dauerte, hatten indeffen die äußeren Angelegenheiten zu fehr die Aufmerkſamkeit der Na: 
tion in Anfpruc; genommen, als daß fie ſich ernftlich mit ihren innern Angelegenheiten be: 
fhäftigen fonnte. Die Tories täufchten ſich aber, wenn fie meinten, e8 werde auch ſpaͤ— 
ter nach wieder hergeftelltem Frieden gelingen, die Neformer zum Schweigen zu bringen. 
Schon das Torpminifterium unter Wellington hatte ſich zu Eonceffionen verftehen und 


30) Namentlih Greevey in f. Letters on the original formation of the House of 
— (Lond. 1827) und in f. Letters to Lord John Russell, upon his notice of 
a motion for a Reform in Parliament (Lond, 2de edit. 1826), 
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nothgedrungen felbft durch die Katbolifen-Emancipation von ber Bahn des alten Syſtems 
der Confervativen abweichen müffen ; aber bald fah ſich der König in der Lage, es nicht 
vermeiden zu innen, zu. einem Whigminifterium feine Zuflucht zu nehmen, um England 
vor einer der Zulirrvolution in Frankreich ähnlidyen Rataftrophe zu bewahren. Schon im 
März 1831 legte num dag neue Miniftertum den Parlamente den Plan zu einer Reform: 
bill vor. Die Antireformiften waren indeffen fo thätig gewefen, daß dieje Bill, ganz 
ebenfo mie ehedem die beruͤhmte Hubeas: Corpus: Acte, nur mit der Mehrheit einer 
einzigen Stimme im Unterhaufe, in welhem 603 Mitglieder anweſend waren und 
50 fehlten, durchging. Der König fand ſich dadurch veranlaft, dag Parlament aufzu⸗ 
Löfen, und nachdem zu neuen Wahlen gefchritten worden war, ergab fih als Refultat 
Ende Mai 1831, daß 388 Erwaͤhlte zu Gunften der Reform und nur 247 Gegner ber: 
felben erwählt worden waren, unter welchen Letztern fich aber 180 befanden, die ihre Wahl 
den Patronen der wahlberechtigten Boroughs, welche nad) der vorgeſchlagenen Bill Ihr 
Wahlrecht verlieren follten, zu verdanken gehabt hatten. Am 21. Juni ward das neue 
Parlament eröffnet, und als es in diefer Seffion abermals zur Abftimmung über die Re 
formbill kam, waren nur 171 Mitglieder anwefend, von denen 113 für und blos 58 
gegen diefelbe ffimmten, fo daß formell die Bill vom Unterhaufe angenommen ward, 
Lord John Ruffelt brachte hierauf die Bill ins Oberhaus. Als es aber am 8. Detober 
1831 in dem Haufe der Forde zur Abftimmung Eanı, fanden ſich 199 Stimmen gegen 
und nur 158 für die Reform, fo daß die Bill dort verworfen ward. Unter der Majos 
rität zählte man jedoch 27 Eigentbümer von rotten boronghs und 21 geiftliche Pairs. 
Die Folgen der Neformbillverwerfung im Oberhaufe zeigten ſich indeffen bald. Die Pa- 
läfte und Randfige der Hauptgegneer — eines Londonderry, Nemwcaftle — mut: 
den vom Volke faft dem Erdboden gleich gemacht; fie ſelbſt fahen ſich dem gröbften 
Mishandlungen ausgeiegt. Wellington ging es nicht beffer; er mußte feine Woh: 
nung verbarricadiren. Mehrere Lords von der Antireformpartei beeilten ſich, ihre Schloͤſ⸗ 
fer zu befeftigen, um fich gegen Angriffe zu vertheidigen. Die antireformifchen Bifchöfe 
wurden verhöhnt und beichimpft, einige fogar in Bildniffen aufgehenkt und verbrannt. 
In jeder Stadt, ja faft in jedem Flecken Englands wurden Verfammlungen zum Wider: 
ftande oder Angriffe gehalten In vielen Städten fah man auf großen Stangen Placate 
umbertragen mit der Infchrift: Keine Steuern mehr! Nieder mit den Pair, nieder 
mit der Kirche! In Ganterburp, dem Sie des Primas von England , lag man an ben 
Straßeneden: „Reform oder Revolution! Die Entſcheidung ift da! Wollt ige, Mit: 
bürger , es dulden, daß 200 verknoͤcherte Ariftokraten euch zu Sklaven machen?" In 
Nottingham, Derby, Longborough, am furchtbarſten aber in Briſtol brach der Aufruhr 
aus. Nun ermabnten die geleſenſten Tageblaͤtter die Vereine, ſich zu bewaffnen und Vor—⸗ 
kehrungen zu treffen, nicht nur, um die Tories zur Nachgiebigkeit zu zwingen, fondern 
auch die Plünderungsverfuche des Pöbels zu verhüten. In London fund eine große Pro: 
ceffion der City, angeführt vom Lordmayor, nebft Aufzügen aus allen Kirchſpielen ftatt. 
Auf den Fahnen jtand gefchrieben: „Engländer, unterftügt euren patriotiſchen König und 
feine Minifter.” Es gefchah dies, um den König, der in Folge der Einflüfterungen feis 
ner tornflifch gefinnten Umgebungen und fremder Gabinete etwas zu ſchwanken ſchien, vor 
Entlaffung des Whigminifteriums zu warnen. Auch wurde die Hofpartei dadurch der⸗ 
geſtalt in Schrecken geſetzt, daß die Poſten der reitenden Garden vor dem koͤniglichen Pa⸗ 
lais verdoppelt, Truppen im Park aufgeſtellt und ſelbſt einige Kanonen aufgefahren wurs 
den. Nicht minder bedenklich fah es in Schottland aus. In den meiften Grafſchaften 
twurden dort Verfammlungen zur Aufregung des Volks veranftaltet. Die in Glasgow 
zählte über 30,000 Theilnehmer. Redner traten auf und dußerten: das Land habe ſich 
fehon einmal ohne Oberhaus beholfen und werde ſich wieder fo behelfen müffen. Der 
König möge ſich beeilen, neue Pairs zu creiven , fonft werde er es zu fpät zu bereuen has 
ben, ebenfo wie Karl X. in Frankreich feine Ordonnanzen. Zulegt wurde der Haupt⸗ 
befchluß gefaßt: Einem corrupt conftituirten Unterhaufe , wie dem bisherigen, könne man 
keine gefegliche Gewalt zugeftehen, die Nation zu befteuern, folglich fei auch Niemand 
mehr verpflichtet, bevor die Reform durchgefegt, ferner Abgaben zu bezahlen. Gleiche 
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Belchläffe nahmen die Verfammlungen in ben Graffchaften Chefter, Hants, Cornwall, 
und zu Manchefter wie auch an andern Drten ward durch förmlichen Aufruf bekannt 
gemacht, daf Niemand die den Mitbürgern wegen Abgabenverweigerung meggenommenen 
Effecten kaufen molle, meil die von dem dermaligen Haufe der Gemeinen auferlegten 
Steuern ungefeglich wären. In den Öffentlichen Blättern wurden zugleich die Vereine, 
die fich allenthalben im ganzen Lande conftituirt hatten, aufgefordert, zu den Waffen zu 
greifen, ihre Officiere felbft zu wählen und Sammelpläge zu beftimmen. Umfonft erließ 
der König Proclamationen gegen meuteriihe Zufammenrottirungen. Unter Burdett’s 
Vorfig bildete fich bald ein großer Gentralverein, welcher die gefammte Volkskraft auf das 
eine Biel hin vereinigt in Wirkſamkeit fegen follte. Solchergeftalt hatte fich die Lage der 
Dinge nunmehr gar fehr verändert und die Reformfrage nad) ihrer Verwerfung durch das - 
Haus der Lords auf einmal eine ganz andere Natur angenommen. Was anfangs als 
eine Gunft erbeten, bald darauf als ein Recht gefordert worden war, fuchte die Nation 
jest ald unabwendbare Nothwendigkeit, die ohne alle Bedingung zugeftanden werden 
müffe, gewiffermaßen zu ertrogen. Wirklich ward auch, als der König, nad) vorläufiger 
Bertagung des Parlaments , diefes am 6. December 1831 von Meuem eröffnete, die 
Nothwendigkeit einer Parlamentsreform nun auch vom Thron herab, den Wünfchen der 
Nation entfprechend, in den Eräftigften Ausdrüden ausgefprohen. Die öffentliche Stim⸗ 
mung war von ber Art, daß die Krone, ald Bewahrerin des Friedens, diefen entfcheiden: 
den Schritt zu thun nicht umhin Eonnte, und nachdem das Haus der Gemeinen am 18. 
December die nur in wenig Punkten emendirte, im Wefentlichen aber unveränderte Re: 
formbill durch eine Stimmenmehrheit von 324 gegen 162 angenommen hatte, mwagten 
e8 die Lords nicht mehr, der Erhebung derfelben zum Geſetz hindernd in den Weg zu 
treten. 
Durch das Reformgeſetz hat die Gefammtzahl der Mitglieder des Unterhaufes Feine 
Veränderung erlitten. Sie ift nach wie vor diefelbe geblieben, nehmlich 658. England 
aber fendet jegt in daffelbe aus den 40 Graffchaften, in welche deffen Territorium einge 
theilt ift, 143, aus 185 Städten und Fleden 324, von den beiden Univerfitäten 
Drford und Cambridge 4, aljo zufammen 471 Mitglieder; Wales aus 15 Graffchaften 
15, aus den Städten und Flecken 14, mithin im Ganzen 29; Schottland aus 30 Graf: 
ichaften 30, aus 76 Städten und Flecken 23, folglich Überhaupt 53; endlich Irland aus 
32 Graffchaften 64, aus 34 Städten und Flecken 39, von der Univerfität Dublin 2 oder 
im Zotal 106. Das Wahlfpftem hat eine größere Vereinfachung erhalten. Seit jeher 
ſah man in England darauf, daß nur Perfonen aus der gebildeten Glaffe zu einem Gig 
im Unterhaufe gelangten, daher der Grundfag, daß Jeder, wer Parlamentsmitglied fein 
wolle, ein Gentleman fein müffe. Als ein folder aber wird in diefer Beziehung nur Der 
betrachtet, welcher eine gewiſſe Selbftftändigkeit genießt und vermöge feines Lebensberufs 
nicht unmittelbar von Andern abhängig ift. So gilt z. B. Einer, der einen offenen Laden 
hält, ein Detailhändler, ein Krämer, ein Handwerker irgend einer Art oder Profeffionift 
nicht für einen rechten Gentleman und Eann darum auch nicht für das Parlament gewählt 
werden. Eben fo ivenig ein Wirth, Gafthalter, Gaffetier und noch weniger Einer, der im 
Dienfte eines Andern fteht. Gentleman und parlamentsfähig ift dagegen der Eigenthüs 
mer einer Fabrik oder Manufactur, der Großhändler, der Befiger eines Landguts, der 
Sreeholder und Farmer. Weil Vermögen in der Regel ald Bedingung der Bildung an 
genommen werden kann, fo wurde von Alters her darauf gefehen, daß der zum Parlament 
Waͤhlbare ein gewiffes Einfommen aufzumeifen habe. Auch gegenwärtig find blog bie 
älteften Söhne der Lords, wenn fie ins Unterhaus gewählt werden, und die Abgeordneten 
der Univerfitäten von der Verpflichtung zur Nachweiſung eines beflimmten Einfommens 
ausgenommen ; für die Waͤhlbarkeit aller andern Mitglieder ift in den Graffchaften ein 
jährliches Eintommen von 600 Pf. und in den Städten von 300 Pf. Sterl. aus eigenem 
Grundbefige feſtgeſetzt. Ob Einer ein foldhes Einfommen hat, ift immer leicht auszu: 
mitteln, und daher diefe Methode, die MWahlfähigkeit zu beftimmen, jedenfalls der in 
Frankreich eingeführten und nicht nur mit vielen MWeitläufigkeiten verfnüpften, fondern 
auch möglichen Taͤuſchungen unterworfenen vorzuziehen, wo, um in die Deputirtenkam⸗ 
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mer zu kommen, die Nachweiſung einer gewiffen Steuerquote verlangt wird. Der Befig 
eines gewiffen Vermögens und Einkommens wird in England für die Parlamentsglieder 
ſchon darum nöthig, weil diefelben weder Reife: noch Zagegelder befommen. Darum 
wollen auch die Radicalen, wenn fie auf Abfchaffung des Wahlcenfus dringen, daß Parlas 
mentsdiäten eingeführt werden. Mas die Zahl der Wähler betrifft, jo ift fie durch das 
Reformgefeg vergrößert worden. Denn ald Minimum ift nur ein reines Einfommen von 
10 Pf. Sterl. für diefelben feftgefegt worden. In den Städten ift blos die Nachweifung 
der Beziehung einer Hausmiethe von 10 Pf. Sterl. oder des Zahlens einer gleichen 
Summe als Miethzins erforderlich und es find nicht nur die freien Grundbefiger, fondern 
auch die auf Erbzins Sigenden, wenn fie ein reines Einfommen von 10 Pf. nachweiſen, 
zum Wählen berechtigt. 

Obgleich durch die Parlamentsreform die Maffe der Stimmenbden bei den Wahlen 
viel größer geworden war als früher, fo hinderte das doch nicht, daß aud) nad) der Reform 
die meiften Wahlen von Parlamentsgliedern auf reiche Leute fielen. Auch die Brüder des 
Herzogs von Rich mond, der Vetter des Herzogs von St. Albans, der Admiral Co⸗ 
dringtonu. X. dergl. wurdengemwählt ; nur wurde die Mehrzahl nicht mehr aus der Glaffe 
der Grundeigenthümer erforen. Durch die Umgeftaltung des Gemeindeweſens find aber 
nun auch die Grundfäge der Neform in den Gemeindeordnungen durchgeführt und das 
örtlihe Stimmredt mit dem allgemeinen in Einklang gefegt worden; denn in vielen 
Staͤdten hatte ficy bisher das erbamtliche Sippfchaftswefen auch bei den Parlamentswahlen 
geltend machen können. Dadurd ward die Zahl der Stimmenden auch in den Städten 
fehr vergrößert, während zugleich die Reform für die ftädtifchen Beamtenfamilien eine 
ähnliche Wirkung haben mußte, wie fie für die Lords gehabt hatte; denn jene haben ba= 
durch ihren überwiegenden Einfluß auf die Wahlen fürs Parlament verloren, während 
auf der andern Seite das demokratiſche Element bedeutend an Einfluß auf die Parlamente: 
wabhlen gewonnen hat. Durd) den Fall des Patronativefens, diefes großen Debels vor⸗ 
maliger britifcher Staatsmänner, find alle künftige Verwaltungen allein von dem Beiftande 
des Volks abhängig gemacht worden. 

„Ich möchte den edeln Lord fragen — äußerte ber Herzog von Wellington dem 
Grafen Gren gegenüber in einer Nede im Oberhaufe über die Reformbill — wie irgend 
ein Minifterium in Zukunft im Standewäre, die Eönigliche Regierung zu leiten, mit einem 
Parlament , fo wie es diefe Bill geftalten würde?” Es erinnert diefe Aeußerung eines 
englifhen Hochtory an die Meinung eines baierifchen Staatsminifters (des Hrn. von 
Rechberg) auf dem Karlsbader Gongreffe, daß ſich mit Berfaffungen, wie in der neuern 
Zeit in mehreren Ländern Deutfchlands eingeführt worden, wodurch dem Volke fo große 
Rechte dem Throne gegenüber eingeräumt feien, nicht regieren laffe, was den Hrn. von 
Geng zu der berüchtigten geheimen Diatribe gegen die repräfentativen Verfaffungen, 
womit er auf jenem Gongreffe auftrat, veranlaßte. In England ift jedoch der Verfud) 
mit dem reformirten Parlamente fo glüdlich gemacht worden, daß mit Hilfe deffelben in 
einem Jahre mehr gefchehen ift zum Wohle des Landes, als mit dem alten Parlament im 
Laufe der zundchft vorhergegangenen Periode von beinahe 50 Jahren, während die Pro= 
phezeiungen der Gegner der Parlamentsreform, daß durch diefelbe nichts Geringeres als 
Anarchie herbeigeführt werden würde, zu Schanden geworden find. 

In Großbritannien walten indeffen auch jegt noch nicht gleichmäßige, fondern fehr 
ungleiche materielle und gefegliche Verhältniffe bei der Organifation des Unterhaufes des 
Parlamentes ob. Die Landleute, melde das Stimmrecht bei den Parlamentswahlen 
haben, find zu Zaufenden von großen Gutsherren abhängig und namentlic in England 
ift vieles Grundeigenthum gegen Erbzins von zwei Pf. von großen Grundbefigern an Bars 
mers überlaffen , weil ein folcher Erbzinsmann und nach der Parlamentsreform audy der 
bloße gutsherrliche Mener jtimmfähig ift. Und was die Handwerker betrifft, fo ſtehen fie 
ebenfalls zu Zaufenden im Dienfte einzelner Gewerkherren und Fabrikanten. In Schott= 
land giebt e8 kaum 2600 wahlberechtigte Güter und davon find viele mit Vorbehalt des 
Stimmrechts verkauft, welches fo wiederum von Reichen durch Kauf und Erbſchaft zus 
fammengebracht ift. Dort arbeiten hingegen die Handwerker mehr auf eigene Hand und 
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find, wie Alle, welche ein Miethgeld von ihrem Haufe zu 10 Pf. beziehen oder bezahlen, 
in ihrer Stimme unabhängiger. In Srland ift nur ein Fandbefiger, der jährlid 10 Pf. 
dem Grundherrn zahlt, ftimmfähig ; aber hier wirft der Abhängigkeit von dem proteftan- 
tifhen Grundherrn die Anhänglichkeit des Eatholifchen Landinhabers an feine Glaubens 
genoffen oft entgegen. Der Zahl nad) ftehen die Landmwirthe in England den übrigen 
Ständen bei Weitem nach ; in Schottland halten fie ihnen ziemlich das Gleichgewicht und 
in Irland find fie ihnen weit überlegen. In den Wahlliften kommen nicht felten diefelben 
Namen mehrmals für das Stimmrecht an mehreren Orten vor. Im Jahre 1832 hatte 
England und Wales im Ganzen 656,337, Schottland 64,447 und Irland 92,152 
Waͤhler, fo daß fi die Zahl der Wähler in Großbritannien und Irland auf 812,936 
belief. Sie würde bei einer Bevölkerung von 25 Millionen 5 bis 6 mal mehr betragen, 
wenn nicht das Vermögen, jondern blos die Volljährigkeit das Stimmrecht entſcheiden 
follte. Irland allein würde alsdann über 14 Millionen Wähler und darunter kaum ein 
Fünftel Proteftanten haben. Da aber das Bermögen zum Stimmredyt nad) Rand» und 
Hausertrag ermeffen wird, fo bildet fich die Hauptmaffe der Wähler, nach unferer Art zu 
reden, aus Adermännern und Hausherren, mit Ausfchluß der Eleinern Bauern und Buͤr— 
ger. Die englifhen Wähler ernennen 500 Parlamentsglieder, die ſchottiſchen 53 und 
die irländifchen 105, im Ganzen 658; die englifchen wählen alfo mehr als zwei Drittel 
derfelben, obgleich fie den Bevölkerungsverhältniffen nad) nur etwas mehr als die Hälfte, 
etwa 345 zu wählen haben würden. Es wählen ihrer 369,879 in 52 Graffchaften 159 
Parlamentsglieder, 285,958 in 199 Städten und Burgen 341; in Schottland 33,114 
in 30 Graffchaften 30, 31,332 in 76 Städten und Burgen 25; in Irland 60,607 in 
32 Graffchaften 64, 31,545 in 34 Städten und Burgen 41. 

Wenn audy in Zukunft die Demokratie eine größere Rolle im englifhen Haufe der 
Gemeinen fpielen wird wie ehedem, fo wird doch das ariflofratifche Element nicht aus 
demfelben verſchwinden, vielmehr die Ariftokratie fortfahren, fich auch dort geltend zu ma⸗ 
hen, nur daß diefe fortan ſich mehr als eine Elite des demokratifchen Elements denn, wie 
früherhin der Fall war, als ein Anhängfel der hohen Geburtsariftofratie zu benehmen 
trachten dürfte. Durch ſolche fortdauernde Beimiſchung des Ariftokratifchen im Demo: 
Eratifchen aber wird das Haus der Gemeinen vor Ercentricitäten des Ultrademofratismus 
bewahrt werden. 

Der durch die gefellfchaftlichen Verhältniffe in England hervorgerufene und begruͤn— 
bete Zuftand der Abhängigkeit, worin ſich die Volksmaſſe und mit ihr ein großer Theil der 
Waͤhler von einer verhältnigmäßig geringen Anzahl reicher und mächtiger Individuen 
befindet, bietet den Nadicalen wichtige Beweggründe dar, unabläffig auf Veränderung 
der Wahlmethode zu dringen. Sie wünfchen nehmlich an die Stelle des öffentlichen Waͤh— 
lens die Wahl durch Scerutinium und Ballotage nach dem Beifpiele der freien Nordameri: 
kaner gefegt zu wiffen ?'). Die Partei der Radicalen begnügt ſich jedoch nicht damit, eine 
neue Wahlmethode für das Haus der Gemeinen zu begehren, fondern Eeineswegs zufrieden 
geftellt durch die Vermehrung der Zahl der Wähler, die durch das Reformgefes erlangt wor= 
den, beftehen fie zugleich auf allgemeines Stimmrecht für die Parlamentswahlen. 

Die Mittel, die der Krone in England aud) gegenwärtig noch zu Gebote ftehen, um 
Mitglieder der Nationalrepräfentation für fich zu gewinnen, zeigen ſich freilich immer noch 
fehr groß, gleichwohl erfcheinen fie im Ganzen und verhältnißmäßig von weniger Bedeu: 
tung, wenn man eine Vergleichung mit den Mitteln anftellt, welche Fürften und Minifter 
in anderen conftitutionellen Staaten in Anwendung bringen fönnen, um fich ein ftetes 
Uebergewicht in der Verfammlung der Volksvertreter zu fihern. Es liegt in der Naturder 
Berhältniffe, daß in einem Lande, wo es Bein Gentralifationsfyftern in der öffentlichen Ver: 
maltung giebt, die Staatsftellen, über die von Oben herab verfügt wird, nicht zahlreich 
fein koͤnnen. Wie ohne Vergleich viel mehr Stellen hat nicht z. B. ein franzöfifcher 
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Monard) zu vergeben als ein englifcher! Ein conftitutioneller Fürft in manchem beutfchen 
Staate zweiter Größe theilt mehr einträgliche Aemter, Gunſt- und Ehrenbezeigungen aus 
als ein englifcher König. Man kann in England fo wenig wie anderswo die Mitglieder 
der Berfammlung der Volksrepräfentanten hindern, ſich mittelbar oder unmittelbar ge— 
winnen zu laffen. Werhüten läßt fic) dies nur dadurch, daß die Krone nicht allzu viele 
Mittel hat, fich in der Mitte einer ſolchen Verſammlung Anhänger zu verfhaffen, und 
einen Theil diefee Mittel derfelben zu entziehen, darauf ift naan in England feit der Par: 
lamentsreform jchon ernitlidy bedacht gewefen und wird dort gewiß noch mehr in Zukunft 
darauf bedacht fein. Zwar hat ein neuerer franzöfifcher Staatsgelehrter 2) gerade in dem 
Umftande, daß die Krone und deren Diener im Parlamente früher ftets das Uebergewicht 
hatten, den Grund finden wollen, weshalb die Dinge in England jo gut gehen, indem 
er die Meinung hegt, daß die conftitutionelle Monarchie ohne ein folches Verhältniß der 
Krone zur Nationalrepräfentation gar nicht beftehen fünne. „Von der Uebermadht ber 
Krone hängt”, fo fagt er, „die Harmonie und Einheit in der englifchen Verwaltung ab, 
daß aber dieje nicht zum Boͤſen ausfchlägt, fondern daß die Verwaltung, der Uebermadht 
der Krone ungeachtet, immer im wahren Intereffe der Nation geführt wird, rührt blos 
daher, daß die Volksrepräfentanten, fo großen Einfluß auch die Krone auf ihre Wahl ge: 
habt hat, doch nie fo fchledht find, daß fie die Krone unterflügen würden, wenn fie die 
Nationalfreiheit und die Hauptzwecke der Staatsgefellfchaft untergraben wollte. In diefem 
Falle würden alle Mitylieder des Parlamentes genug Patriotismus in fidy fühlen, um ſich 
gegen die Krone und deren zeitige Diener, wenn gleich ein großer Theil derfelben deren 
Einfluß ihre Stellen im Parlamente verdankt, zu erklären. Daß die Dinge in England 
fo gut und beffer als in andern Ländern gehen, troß des Uebergewichts der Krone und des 
Einfluffes, den diefelbe auf die Parlamentswahlen ausübt, beruht alfo am Ende lediglich 
auf dem trefflichen Geifte der englifchen Nation, der e8 der Krone durchaus unmöglic) 
macht, eine Majorität im Parlamente zu finden, die ihre Plane zu unterflügen und zu 
fördern geneigt wäre, fobald diefe mit den Nationalintereffen im Widerſpruch jein follten. 
Die Krone und ihr Minifterium find daher genöthigt, fie mögen wollen oder nicht, im 
allgemeinen Intereffe der Nation zu handeln.” Der Verf. überfieht indeffen gerade einen 
der wefentlichiten Unterfchiede, der zwifchen der Verfaffung in England und den Berfaffun: 
gen in anderen repräfentativen Monarchieen obwaltet. In diefen ift es allerdings die 
Krone, welche mittelft ihres Minifteriums die gefammte Staatsregierung führt und bie 
Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten hat. Verfolgt da die Krone oder die Regierung 
von den allgemeinen gefonderte Intereffen, wie bei dem erbmonardyifchen Derrfchaftswefen, 
in welchem dynaftifche Intereffen von Oben herab berüdfichtigt werden, nicht felten der 
Fall fein wird: dann könnte dort eine NMationalrepräfentation, auf deren Wahlen der 
Monarch gar keinen Einfluß ausübt, allerdings leicht zur Anarchie führen. ine oberfte 
erecutive Autorität, welche ein VBormundsregiment üben will und mit einer Volksvertre— 
tung zu thun hat, welche Attributionen der Souverainetät mit ihr theilt, muß nothwendig, 
um ihren Zwed zu erfüllen, Minifter diefer Verſammlung fein oder in derfelben dominiren. 
Anders verhält e8 fich dagegen in England. Da kann bei dem in freien Corporationen und 
Gommunen fid) felbft regierenden Volke die Errcutivgewalt die Anmaßung einer obervor: 
mundſchaftlichen Macht nicht geltend machen : als Hauptberuf ift ihr das Vollführen und 
Handhaben der allgemeinen Gefege zugewieſen, während die Leitung der Nationalangele: 
genheiten , d. i. das, mas man Regierung im weiteren Sinne zu nennen pflegt, weniger 
ihre Sache als — was wohl rationeller erfheint — Sache der Nationalrepräfentation, 
des Parlaments ift. Und da bedarf es keinesweges, um die Regierungsmaſchine in Gang 
zu erhalten, eines Einfluffes der Krone und des Minifteriums auf die Wahlen bei der 
Bildung der Nationalrepräfentation. Ein gelehriges, gefchmeidiges, der höchfteh voll⸗ 
ziehenden Autorität ergebenes Parlament fönnte da nur dazu dienen, das ganze verfaffunge: _ 
mäßig beftehende Verhältniß der beiden Zweige der oberften Staatsgewalt zu und gegen 
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einander zu verrüden und bie englifche Monarchie den Gontinentalmonarchieen zu affimili= 
ren. Auch wird in England als ein Hauptvortheil, den das Reformgeſetz gebracht , be= 
trachtet, daß durch daffelbe der Einfluß, den theils die Krone und deren Diener, theils die 
hohe Ariftofratie auf die Wahlen für das Haus der Gemeinen bisher geübt hatten, um 
ein nicht Geringes vermindert worden iſt. 


In England iſt das Parlament diejenige oberſte oͤffentliche Behoͤrde, welche das große 
Ganze der Staatsverwaltung leitet. Es hat außer der potestas legislatoria auch in vielem 
Betracht eine potestas rectoria. Es übt zugleich ein jus supremae inspectionis aus, 
welches nur durch den Zweck des Staats und durd) die Freiheit der Stantsbürger, ihre 
privatrechtlichen Verhältniffe beliebig zu ordnen, beſchraͤnkt ift. Ja es vereinigt fogar in 
manchen Zällen in ſich die höchfte potestas judiciaria. Eine Menge Attributionen, welche 
in andern Rändern dem Gabinete des Fürften, dem Minifterium oder den oberften Staat: 
behörden beigelegt find, ftehen im England der Nutionalrepräfentation zu. Bei Eröffnung 
jeder Seffion nimmt das Parlament felbft, um uns der Ausdrüde Delolme’s zu be 
dienen, das große Bud, des Staats in die Hand, fehlägt alle Seiten deffelben auf und 
unterjucht jede Stelle. Entdeckt es Misbräuche, dann forfcht es ihren Urfachen nad) ; 
entftehen fie aus Hintanfegung der Gefege, dann verfchärft e8 diefelben; entfpringen fie 
aus deren Unzulänglichkeit, dann hilft es dem Uebel durch neue Zufäge ab. Es kann 
die Vorlegung aller Papiere, Verhandlungen, Rechnungen, welche die Staatsverwaltung 
im Ganzen und in deren-Zheilen betreffen, verlangen und Ausfhüffe aus feiner Mitte 
beftellen, um folche einzufehen und einzelne Verwaltungszweige einer Unterfuchung zu 
unterwerfen. Es kann auch allgemeine Berichte begehren über Gegenftände der öffent: 
lichen Verwaltung und ftaatsgefellichaftlichen Zuftände, wie 5. B. über die Einrichtung 
der Armenanftalten, Volksunterricht ıc., und nuͤtzliche Maßregeln anordnen, wie z. B. 
Volkszählung, Unterfuchung der Gefängniffe.. Es kann Jeden vor feine Schranken 
fordern, fowohl um feinen Ausfhüffen ald dem ganzen Haufe mündliche Auskunft über 
Gegenftände der Verwaltung zu geben, und es pflegt dieſes bei allen Sachen von allgemei- 
ner Wichtigkeit zu gefchehen. Es kann alle Staatsbermte vom Minifter bis zum Zoll: 
auffeher und Steuereinnehmer zur Verantwortung ziehen und das Unterhaus förmliche 
" Anklage derfelben (impeachment genannt) vor dem Oberhaufe anhängig machen. Bor: 
zuͤglich aber nimmt die Anordnung und Feſtſtellung von den Umftänden und Verhältniffen 
gebotener neuer Gefege fowie die Verbefferung oder Aufhebung alter die Tätigkeit und 
Mirkfamkeit des Parlamentes in Anſpruch. Alle allgemein verbindliche Vorſchriften 
(public and general Acts) fowohl als alle für einzelne Gegenftände bindende Anord⸗ 
nungen, welche generell für einen beftimmten Ort oder Bezirk zu ertheilen find und zu: 
gleich das Intereſſe der Individuen berühren (public local Acts), und alle einzelne 
Derfonen oder Gorporationen befonders berechtigende Beftimmungen fo wie auch die 
Statuirung von Ausnahmen von allgemeinen Geſetzen ... . alles diefes und vieles An- 
dere geht allein vom Parlamente aus. Kurz, diefes ift das Princip, die Seele des ganzen 
britifhen Staatslebens. In den conftitutionellen Monarchieen auf dem Gontinente laffen 
Fürften und Minifter ſich forgfam angelegen fein, eiferfüchtig darüber zu wachen, daß 
nur ja die volfsvertretenden Berfammlungen fic Feine Eingriffe in die Staatsverwaltung 
erlauben, und die Staatsweisheit thut ſich dort wohl gar darauf zu gut, den Grundfag 
auf: und feftzuftellen, daß der Volks: oder Landesrepräfentation nie eine Einmiſchung in 
Dinge, welche in das Bereich der Verwaltung gehören, geftattet fein dürfe. In Eng: 
land fehen wir das Gegentheil, und König und Volk befinden ſich wohl dabei. Das 
Parlament ift da blos von der Theilnahme an der Vollziehung der Gefege ausgefchloffen, 
welche dem Könige allein zufteht und der dabei dem Parlamente verantwortliche Minifter 
zur Unterftügung hat. Alles Uebrige, was den Staat angeht, ohne in ben Thaͤtigkeitskreis 
der oberften Executivgewalt zu gehören, kann zu einer Sache des großen Nationalrathes 
gemacht werben, kann die Fürforge des Parlamentes in Anfpruc nehmen. 


&o wie ber Perfon des Königs, fo kommt auch den beiden Häufern des Parlaments 
das VBorrecht ber Unverlepbarkeit, Unantaftbarkeit und Unveranttvortlichkeit zu. Die Pere 
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fonen der Mitglieder-des Parlamentes nehmen an biefem Vorcechte Theil- Sie Eönnen 
über ihre Aeußerungen in der Berfammlung nie zur Unterfuchung gezogen, nicht auf den 
Grund einer gegen fie erhobenen Givilflage mit Perfonalarreft belegt, ebenfo wenig auf 
ben Grund eines rechtsfräftigen und zur Vollſtreckung reifen Erkenntniffes verhaftet wer- 
den. Kein Gerichtshof darf weder ein Verfahren gegen fie eröffnen, noch an fie verfügen, 
noch fie vor fid) laden. Ihr Eigenthum darf nicht thätlich in Befchläg genommen werr 
den. Ihrer Perfon darf keine Unbill irgend einer Art zugefügt werden. Hat ein einzel: 
nes Mitglied eines Haufes des Parlamentes eine Handlung begangen, weshalb daffelbe 
eines Verbrechens beſchuldigt werden kann, dann ift die Entfcheidung der Frage, ob daf- 
felbe in dem gegebenen Falle für ſchuldig oder frafbar zu erachten, lediglich der Beurthei— 
lung des Hauſes überlaffen. Jedes Haus ift felbft und allein auch Richter feiner die 
Sitte und Ordnung in den Verhandlungen verlegenden Mitglieder und anderer Perfonen, 
welche fi) gegen die Achtung und Würde, die Privilegien deffelben oder gegen einzelne 
Mitglieder als folhe vergangen haben. In der Bill of Rights (Art. 9) findet fid aus: 
druͤcklich beſtimmt, „daß die Freiheit der Rede, die Debatten und das ganze Verfahren im 
Parlamente vor feinem Gerichte und an feinem Orte außer dem Parlamente in Anklage 
oder Unterfuchung foll gezogen werden koͤnnen.“ Jedes Haus des Parlamentes ift völlig 
fein eigener Richter und Gefeggeber,, und es hat fi) in England das Parlament niemals 
auf Firirung feiner Rechte und Befugniffe in diefer Beziehung, ebenfo wenig auf pofitive 
Beftimmungen über die Strafbarkeit feiner Mitglieder einlaffen wollen. Wielmehr gilt in 
dieſer Hinſicht dort die Doctrin, daß die Würde und Unabhängigkeit des Parlamentes 
gerade durch den unbeftimmten Charakter feiner Privilegien am beften aufrecht erhalten 
werden, und daß die Regeln, welche e8 befolgt, um diejelben in den einzelnen Fällen gel: 
tend zu machen, fowie die Art des Verfahrens bei diefer Geltendmachung , lediglich Sache 
feines Gewiſſens find und durchaus durch ein beftimmtes Gefeg feftgeftellt und ausgefpro: 
chen werden dürfen. Man hat nehmlich nicht ohne Grund beforgt, daß pofitive, die Un: 
verlegbarkeit der Volksrepräfentanten auf beftimmte Fälle befchränkende Geſetze dazu be 
nugt werden könnten, einzelne Repräfentanten, ja felbft viele, unter dem Vorwande, 
Verbreiten ſich ſchuldig gemacht zu haben, auf welche der Schug der Privilegien ſich nicht 
erfiredt, ihren Functionen zu entziehen und auf mannigfaltige Weife mit Proceffen zu 
verfolgen. 

Beide Häufer des Parlamentes haben das verfaffungsmäßige Necht, dem Könige 
Vorftellungen und Befchwerden auch über Handlungen einzureichen, die er vermöge der 
ihm zuftehenden Gewalt perfönlich verrichtet. Diefes Recht wird befonders bei Gele: 
genheit der vom Könige erlaffenen Botſchaften und im Parlamente gehaltenen Reden aus: 
geübt. Um jedoch hierbei ſowohl den geziemenden Anftand als die Freiheit der Debatten 
zu bewahren, pflegt man die königlichen Botfchaften und Meden blos als das Machwerf 
der verantwortlihen Minifter zu betrachten und als ſolches einer freien, unummundenen 
Discuffion zu unterwerfen. Auf diefe Weije wird die Freiheit der Nede im Parlamente 
unbefchadet des Grundfages der UnfeHlbarkeit und Unantaftbarkeit der Perfon des Königs 
aufrecht erhalten. In anderen Ländern, wo die Minifter Nichts als fervile Werkzeuge des 
fürftlichen Willens find und dies auch nicht einmal Hehl haben, kann freilich das zarte 
Verhaͤltniß, das, dem Geifte der conftitutionellemonarchifchen Staatsart gemäß, zwifchen 
der Nationalrepräfentation und der königlichen Perfon beftehen foll, nicht immer fo beob: 
achtet werden wie in England. In Frankreich nehmen die Minifter oft feinen Anftand, 
ſich hinter der Perfon des Königs zu verfchangen und diefe in den Vorgrund treten zu laf- 
fen, während fie in England ſtets im Hintergrunde bleibt und die Minifter allein für 
Alles, was der König in öffentlichen Angelegenheiten thut, zu ftehen haben. In Frank: 
reich Laffen die Minifter bei den Thronreden nicht felten in den Phrafen, für die fie in 
England ald verantwortlich angefehen werden würden, den Willen des Königs hervors 
treten, die ganze Regierung in ihm perfonificirend. Kein englifcher König würde in feiner 
Thronrede wie Ludwig Philipp bei Eröffnung der franzöfiihen Deputictenfammer 
am 23. December 1833 fagen: „Ich habe diefe oder jene Maßregel zur Erhaltung bes 
Friedens ergriffen; ich werde bei meinem Syſteme, melches meine pensee immuable ift, 
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ſtets und unwanbelbar beharren.” Denn wie, wenn nun eine Majorität in bee Kammer 
fid) ganz und gar von dem Syſteme trennte, welches die Minifter heute repräfentiren, ſoll⸗ 
ten dann andere Minifter den König.fagen laffen: „Ich habe meinen Plan geändert, 
ich habe meinen Grundfag modificirt; ich habe mic) geirrt?“ Wie wide das mit dem 
Principe der königlichen Infallibilität vereinbarlicy fein? Nur wo die Verfaffung und 
die Regierung eine Wahrheit ift, da wird auch die Thronrede eine Wahrheit fein innen. 
In England ift fie gleichſam das politifche Glaubensbefenntniß der Minifter; fie deutet 
die An = und Abſichten an, von welchen die Krone bei der bevorftehenden Seffion des Par: 
lamentes ſich leiten laffen will. Die Minifter reden durdy den Mund des Fürften, und 
die vom Throne herab gefprochene Rede unterliegt ald Werk der Minifter der öffentlichen 
Beurtheilung. Der Zadel, welcher der Thronrede widerfahren mag, gilt daher nie dem 
Könige, fondern feinen Miniftern. Wo man von einem andern Geſichtspunkte ausgeht, 
da können die Debatten über die Thronrede und bie Abfafjung der Adreffen zu deren Er: 
wiberung nur Spiegelfechtereien des Repräfentativfpftems fein, und der National hat 
einmal in feiner derben Spracdye die Nuglofigkeit diefer den Engländern abgeborgten con: 
ftitutionellen Geremonieen in Frankreich recht anfchaulich gefchildert. Sie rauben bort 
den Kammern nur unnüg Zeit, und einfacher würde e8 fein, wenn der König, ſtatt einer 
langen Eröffnungsrede voll Logogrpphen, worauf die Kammern durch Eharaden zu ant- 
worten ſich abmühen, fich begnügte, wie die Könige von Frankreich ehemals thaten, zu 
erlären: ‚Meine Herren, ich habe Sie einberufen laffen, um nach Ihrem Rathe für 
die Angelegenheiten des Staates zu forgen; der Siegelbewahrer wird Ihnen meinen 
Willen weiter kund thun.“ Die Kammern mögen dann mit einer ebenfo kurzen Artigkeit 
antworten und ſogleich an ihre Gefchäfte gehen. In England giebt die Discuffion über 
bie Dankadreffe dem Parlamente Gelegenheit, feine Gefinnung an den Tag zu legen und 
fein Urtheil über den Gang der Öffentlichen Angelegenheiten im Allgemeinen auszufprechen. 
Sie hat dort, wie in Frankreich, übrigens allezeit in Öffentlicher Sigung ftatt, und 
die Frage, die man noch neulich in einer deutfchen Ständeverfammlung hat verhandeln 
fehen, ob die Berathungen über die Faſſung der von den Kammern an den Fürften zu rich: 
tenden Adreſſe in öffentlicher oder in geheimer Sigung vorgenommen werben follen, kann 
ba gar nicht vorfommen. Es verfteht fich in England von felbft, daß die öffentlich gehal⸗ 
tene Rede auch Öffentlich berathen werde, und man würde dort ben Gebrauch, diefen Ge: 
genftand in vertraulichen Befprechungen bei verichloffenen Thüren zu behandeln, für eben 
fo laͤcherlich als verfaffungswidrig halten ! 

Böllig unbeſtritten genießt in England das Parlament allein das Recht ber Ger 
ſetzes⸗ Snitiative. Der König, dem Üüberhrupt nur eine indirecte Ein: und Mitwirkung 
bei der Gefeggebung vergönnt iſt, kann ſich immer nur indirecter Mittel bedienen, um den 
einen oder ben andern Gegenftand, ber fich für diefelbe eignet, in Anregung zu bringen. 
Wie ganz anders ift dies faft überall auf dem Continente! Umgekehrt pflegen ſich da bie 
Fürften beinahe durchgängig diefes Recht zu vindiciren, daffelbe als einen unentbehrlichen 
Beſtandtheil ihrer Machtvolllommenheit betrachtend. In den conftitutionellen Staaten 
Deutfchlands ift das allgemein der Fall. In Frankreich ift man erft durch die Fulicevos 
Iution 1830 dazu gelangt, die Initiative bei der Geſetzgebung neben dem Könige auch ben 
Kammern beizulegen. Die Bortheile, welche die indirecte Uebung ber Initiative bei 
der Gefeggebung vom Throne herab im der conftitutionellen Monarchie vor der directen 
voraus hat, felbft im mwohlverftandenen Intereſſe der Fuͤrſtenſchaft, glaube ich übrigens 
an anderen Orten bereits 3°) zu Jedermanns Ueberzeugung nachgewiefen zu haben. In 
England fteht die Anfangshandlung bei ber Gefeggebung ausfchließlich bem Parlamente zu. 
Gefegesvorfchläge, Anträge zu einer Bill können fowohl im Oberhaufe als im Unterhaufe 
gefchehen. So wie Privatperfonen, Gorporationen, Gemeinden Gefege, welche fie für 


33) In Poͤlitz' Jahrb. der Gefchichte und Staatskunft, 1833, Juli. Ausführlicher noch 
in meiner Monographie: Die Initiative bei ber Gefeggebung. Beleudtung 
ber Brage: „Wer foll die Gefege vorfhlagen in ber Staatsgeſellſchaft? 
Gaffel 1833. 
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nöthig ober nüglich halten, beim Parlamente in Anregung bringen koͤnnen, fo kann aud) 
der König daffelbe durch Botfchaften zu Berathfcehlagungen auffordern ; aber Fein Haus 
kann eine ſolche in Anregung gebrachte Berathfchlagung beginnen, wenn nicht ein Mit- 
glied deffelben die Motion macht, und aud) der König muß fich eines Mitgliedes eines Haus 
fes des Parlaments bedienen, um den Vorfchlag zu einem von ihm und feinem Geheimen: 
vathe gewünfchten Geſetze in demfelben vorbringen zu fönnen, und allezeit muß das Haus 
erft die Etlaubniß geben, wenn eine in dbemfelben vorgebrachte Motion Folge baben, eine 
Diseuffion Über diefelbe ſtattfinden ſoll, gleichviel ob diefe durch eine königliche Botſchaft 
oder durch eine von Anderen eingereichte Vittfchrift begehrt wird. Dem Könige fteht es 
frei, Botſchaften, welche die Gefeggebung betreffen, an das eine oder das andere Haus 
des Parlamentes zu richten ; aber fie find jedesmal, um der gefeßgeberifchen Prärogative 
der Nationalrepräfentation auf Eeine Weife vorzugreifen, in ganz allgemeinen Ausdrüden 
abgefaft, fie enthalten nur den Wunſch, das Haus möge gewiſſe Gegenftände in Weberle: 
gung nehmen; es werden feine befonderen Artikel oder Punkte genannt; das Parlament 
hat nicht nöthig, im einer beftimmten Zeit die Annahme oder Verwerfung der königlichen 
Vorſchlaͤge zu erklären; kurz das Parlament verfährt bei folhen königlichen Botſchaften 
ganz ebenfo wie bei Birtfchriften von Privatperfonen. Hat ein im Haufe Sig und Stimme 
babendes Mitglied, gleichviel ob es dem Minifterium angehöre oder nicht, über den in der 
£öniglichen Botfchaft angeregten Gegenitand einen Antrag gemaht, dann wird eine Bill 
auf die gewöhnliche Art verfaßt, die, fo oft fie vorgenommen mird, verworfen werben 
kann, und es ift niemals der Vorfchlag der Krone, fondern dir Antrag eines feiner eige: 
nen Mitglieder, woruͤber das Haus berathet und den e8 am Ende annimmt oder ver- 
wirft. Ueberdies gilt es als fefte Negel, daß weder der König noch fein geheimer Rath 
zu den in beiden Häufern durchgegangenen Bills Zufäge oder Veränderungen machen Eann, 
Die Krone hat nur ſchlechtweg fie anzunehmen oder zu verwerfen, und das Lestere iſt feit 
beinahe anderthalb Jahrhunderten nur ein einziges Mal gefchehen, wo aber der König 
(Mithelm II.) fhon im folgenden Jahre nicht umhin konnte, die anfangs verweigerte 
Sanction zıe ertheilen. 

Dem Haufe der Gemeinen, als der eigentlichen das Volk vertretenden Verſamm⸗ 
lung, ſteht das Steuerverwilligungsrecht, welches zugleich da8 Steuerverweigerungsredht 
in fich fchließt, ganz uneingefchränft zu. Es beftimmt allein die Größe der Steuern wie 
die-Art und Weife ihrer Erhebung. Alle Money Bills, alle Subfidienbills, worin es 
fid) um Aufbringung von Geldern für oͤffentliche Zwecke handelt, gehören ausfchließlid) vor 
das Unterhaus, ohne vom Oberhauſe modificirt werden zu Eönnen. Letzteres hat nur die 
Befugniß, die in diefer Beziehung im andern Haufe durchgegangenen Bills entweder 
fchledhtweg anzunehmen oder zu verwerfen. 

Nah Bladftone hat jedes Mitglied des Haufes der Gemeinen, obgleich von eis 
nem beflimmten Bezirke gewählt, doc) fir das ganze Königreich und nicht blos für feine 
Gommittenten Sig und Stimme im Parlamente, und darum feine Inftructionen von 
feinem Bezirke zu empfangen, fondern vielmehr nur feiner eigenen Meinung über das 
Wohl, nicht des Bezirks, dem es feine Wahl zu verdanken, fondern des ganzen Landes zu 
folgen. Als Edm. Burke von Briftol zum Parlamentsgliede erwählt worden war umd 
man die Frage an ihn richtete, ob er im Haufe nad) feiner Meinung oder nad) der Inſtruc⸗ 
tion feiner Wähler ftimmen würde, gab er die eben fo Eluge als Eräftige Antwort: „Das 
Parlament ift fein Gefandtencongreß verſchiedener und feindfeliger Staaten, deren Inter: 
effen ein jeder als Agent und Sachwalter gegen andere Agenten und Sachwalter vertreten 
müßte, fondern es ift die berathende Verſammlung einer Nation mit einem Juter⸗ 
effe, dem des Ganzen. Hier dürfen alfo feine örtlichen Abfichten oder Vorurtheil 
leiten, fondern nur das allgemeine Beſte. Ihr wählt allerdings ein Glied; habt ihr eı 
aber einmal gewählt, dann ift es nicht ein Glied von Briftol, fondern vom Parlament.’ 
Auch lauteten die Eöniglichen writs, wodurch die Wahl von Nepräfentanten befohlen wurde, 
feit jeher in diefem Sinne *). ; 







34) Die Worte in benfelben waren: de communi consilio super negotiis quibusdam 
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Die Parlamentsreform hat die erft unter dem erften Könige aus dem hannöverfchen 
Haufe eingeführte Septennalität des Hauſes der Gemeinen unberührt gelaffen. Es 
fangen indeffen gegenwärtig immer mehr Stimmen an, fich gegen den Fortbeftand diefer 
Einrichtung zu erheben. Die Radicalen haben fogar öfter alljährig zu erneuernde Parlas 
mentswahlen verlangt. Wahrſcheinlich ift es, daß man unter den dermaligen Umftänden 
früher oder fpäter zu der ſchon unter Karl 1. 1640 gefeglich feftgeftellten Befchränkung der 
Dauer der Parlamentsperiode auf ein Triennium zurüdtehren wird. 

Die VBerhandlungsmeife und der Gefchäftsgang beim englifhen Parlament beruhen 
theils auf herfömmlichen Gebräuchen und Gewohnheiten, theils auf Statuten, welche 
beide Häufer, vermöge ihrer Autonomie, fich felbft gegeben haben. Sie haben mehr oder 
weniger allen modernen repräfentativen VBerfammlungen zum nachahmungswerthen Mus 
fter und Vorbild für ihre Gefchäftsordnungen gedient und faft ganz bis auf einige Abwei⸗ 
chungen, welche die Verfchiedenheit der Verfaffungen nothwendig machte, find fie auch in 
den vereinigten nordamerifanifchen Freiftaaten angenommen worden. Es würde in- 
deffen hier zu weit führen, diefen Gegenftand näher zu erörtern. Diejenigen, welche ſich 
darüber beleyren wollen, können in Jeremias Bentham’s „Taktik der gefebgebenden Ver- 
fammlungen” und Thomas Jeffer ſon's „Handbuche des Parlamentarcechtd” die er: 
wuͤnſchte Befriedigung finden. Vergl. auch in unferem Staatslexikon weiter unten 
den Artikel Gefhäftsordnung (landftärdifche, parlamentarifche). Im Allgemeinen 
ift die Gefchäftsführung in beiden Häufern des britifchen Parlaments auf eine gleichförs 
mige und übereinftimmende Weife geregelt. 

In England bildet, wie in jedem wahren Repräfentativftaate, die Nationalrepräfen- 
tation den Zräger der Souverainetät; aber nad) dem englifhen Staatsrechte gehört zu je: 
ner ebenjowohl der König als die Häufer der Lords und der Gemeinen, welche zuſam⸗ 
men das Parlament in einem weitern Sinne genannt werden. Der zeitige Träger der 
Souverainetät aber muß immer von der jouverainen Nationalgemeinde unterfchieden wer: 
den , im welcher letzteren die höchfte ftantsgefellfchaftlihe Gewalt nur als ruhend betrachtet 
wird, während fie fich durch erfteren äußert. Allezeit aber wird die nationelle Gemeinde 
für höher gelten müffen als ihre Stellvertreterin, und hiernach ift die von din britifchen 
Staatsrechtslehrern aufgeftellte Doctrin von der Omnipotenz des Parlaments 
zu modificiren. Selbft nah Bladftone??) ift die Macht des Parlaments, db. i. des 
Königs mit dem Ober: und Unterhaufe, ohne Graͤnze. Wenn je das Parlament der Frei: 
heit ungetreu werden follte, dann würde, meint er, die Nation aller Hilfe und Hilfs 
quellen beraubt. Auch von vielen andern englifchen Schriftflellern wird als Ariom anges 
nommen, daf das Parlament Alles könne und durch Feine höhere Macht in feinem Wil- 
len befchräntt fei. Allein gäbe man dieie Lehre zu, dann würde man, um confequent zu 
fein, auch einräumen muͤſſen, daß die rechtmäßige höchfte Gewalt in England, als Ein: 
heit betrachtet, nehmlich der König vereint mit den beiden Häufern des Parlaments, felbft 
eine Aufhebung der beftehenden Gonftitution ohne Beiftimmung der Nation vornehmen 
könne, und weiter würde hieraus gefolgert werden dürfen, daß dem Könige von England 
Nichts im Wege ſtehe, mit bloßer Zuftimmung oder Einwilligung des Parlaments fogar 
die beſchraͤnkte Monarchie in eine unbeichränfte,, die conftitutionelle in die abfolute umzu⸗ 
wandeln. Indeſſen hat ſchon Locke?) die Rechte des Volks in diefem Punkte vertheis 
digt, und es fehlt nicht an Beiſpielen, daß felbft im Parlament, und zwar ſchon in älteren 
Zeiten, gegen die Anficht, daß demfelben eine durchaus unbegränzte Machtvollkommenheit 
zuftehe,, proteftirt worden ift. Als der Graf Lindfen im Jahre 1675 an das Haus der 
Lords eine Bill brachte, um den Gefahren zu begegnen , die von Perfonen, melde bem 
Gouvernement nicht zugethan, kommen £önnten, und darauf antrug, den Mitgliedern 
beider Häufer zu diefem Ende einen Eid aufzulegen, fowie die Strafe feftzuftellen, die Die, 


arduis et urgentibus, Regem, statum et defensionem regni Angliae et ecclesiae An- 
glicanae concernentibus. 
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jenigen treffen follte, welche jenem Cide zumider handeln würden, fanden fi 23 Pairs 
veranlaft, in einer beim Parlamente niebergelegten Proteftation zu erklaͤren, daß das 
Vorrecht, im Parlamente Sig und Stimme zu haben, eine Ehre fei, die ihnen vermöge 
ihrer Geburt zuftehe, und zugleich ein Recht, dergeftalt ihnen anklebend und fo ungertrenn: 
lich von ihnen, daß Feine Macht des Parlaments daffelbe ihnen entreißen könne, vielmehr 
fie deffen nur nad) dem Gefege des Landes, wenn fie ihr Leben durch Verbrechen verwirkt 
und ihr Blut verunreinigt, beraubt werden koͤnnten. Durch diefe Erklärung leugneten 
fie förmlich die Gewalt des Parlaments, bie Conftitution zu verändern. Beſonders hat 
der Verfaſſer der berühmten JZuniusbriefe?7) ſich mit Eifer der Meinung mwiderfegt, 
als dürfe der König mit dem Parlament ſich jemals eine willfürliche Gewalt anmaßen. 
„Der König und die Häufer der Lords und der Gemeinen, urtheilt derfelbe, find die Eu: 
ratoren, aber nicht die Eigenthuͤmer der Domaine England. Das Lehen gehört ung; jene 
fönnen es weder verdußern, noch verwüften. Wenn wir fagen, dafi die Legislatur des 
Darlaments die hoͤchſte ſei, dann verftehen wir das fo, daß fie die erhabenfte Gewalt fei, 
welche die Gonititution ung Eennen lehrt, d. h. die erhabenfte in Vergleichung mit anderen 
niederen , durch die Gefege eingefesten Gewalten. In diefem Sinne ift das Wort „erha⸗ 
ben‘ relativ und nicht abfolut. Die Macht der Legislatur ift limitiert nicht allein durch 
bie allgemeinen Regeln ber natürlichen Gerechtigkeit und des gefellfchaftlihen Intereffes, 
fondern auch durch bie Kormen und Grundfäge unferer eigenthuͤmlichen Conftitution. 
Verhlelte es ſich nicht alfo, dann müßte man annehmen, der König, die Lorde und die Ge: 
meinen brauchten nichts Anderes zur Richtſchnur zu nehmen als ihren Willen und bon 
plaisir. Sie könnten aledann auch in einen und denfelben Händen die gefeßgebende und 
vollziehende Gewalt vereinigen und mittelft einer bloßen Parlamentsacte die ganze Con: 
ftitution abſchaffen. Sicherlich aber kann die Nation nicht dem Willen von 700, notoriſch 
zum Theil von der Krone gewonnenen Individuen bie Enticheidung anheimftellen, ob Mils 
lionen ihres Gleichen frei oder Sklaven fein follen. Die Gewißheit, ihre Rechte zu ver 
(teren, wenn fie die ber Nation zum Opfer bringen, ift fein Zügel für entartete Menfchen. 
Man erinnere ſich nur der alles Maß überfchreitenden Zugeftändniffe, welche Heinrich VII. 
von einem fervilen Parlamente gemacht wurden ; auch die Geichichte anderer Länder giebt 
Beifpiele genug an die Hand, wie der Völker Vertreter, förmlich und wohl überlegt hans 
delnd, die Öffentliche Freiheit in die Hände der Souveraine überlieferten. Hat England 
nicht gleiches Schickſal getheilt, dann iſt die Urfache biefer Erfcheinung darin zu fuchen, daß 
wir andere Schugwehren der Freiheit haben , al die, welche die eine oder andere Kammer 
des Parlaments gewährt.’ Hätte es aber auch feine Richtigkeit, daß in ber Theorie bes 
englifchen Staatsrechts dem Parlamente eine völlige Allmacht der Gewaltsbefugniffe beis 
gelegt werben könnte, fo wuͤrde es in ber Praris doch ganz anders ausfehen. Weit ents 
fernt , die Gonftitution umftoßen zu können, vermag der König mit dem gefammten Par: 
lamente nicht einmal irgend einen wefentlichen Punkt in derfelben anzutaften, ohne bie ger 
tährlichften Folgen zu beforgen zu haben. Nie würden 5. B. die Träger der höchften Ger 
walt in England e8 wagen dürfen, die Deffentlichkeit der Nechtspflege, die Gefchwornen» 
Berichte, die Habeas:Corpus:Acte aufzuheben oder bie Rede» und Preffreiheit zu unter 
drüden. Die Nation ale der eigentliche Souverain fteht höher ald König und Parlament 
und fie fpricht ihren Willen aus durch die Stimme ber öffentlichen Meinung, welcher bie 
freie Preffe nur als Organ dient, und wenn biefe Öffentliche Meinung ber Ausdrud des ver 
nünftigen Nationalwillens ift, dann muß fie von ben jeweiligen Trägern der oberften 
Staatsgewalt ftets refpectirt werden. 

Mir haben oben gefehen, welche Fülle von Machtbefugniffen in England das Par⸗ 
lament ber königlichen Autorität gegenüber genießt, wodurch daffelbe in den Stand gefegt 
ift, ſich nicht etwa, mie fo viele repräfentative Verfammlungen auf der andern Seite des 
Canals, hauptſaͤchlich blos auf negative Thätigkeit zu beſchraͤnken, fondern mit pofi> 
tiver MWirkfamkeit in der Leitung und Führung der öffentlichen Angelegenheiten aufju: 
treten. Man kann wohl behaupten, daß die Prirogative des Parlamentes benen der 
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Krone genügend die Waage halten. Gleichwohl würde die Machtvollkommenheit des Par: 
laments bem Throne gegenüber nicht hinreichen, das freie Öffentliche Leben, das in Eng: 
land befteht und dem Gemeinmwohle jo erfprießliche Bluͤthen und Früchte trägt, zu begrün« 
ben umd zu erhalten, wenn nicht gleichzeitig alle ftaatsgefellfchaftlihen Einrichtungen 
und Verhältniffe die Entwidelung und Entfaltung der perjönlichen Freiheit der Staats» 
bürger begünftigten, welche in England in einem Grade und in einem Umfange befteht, 
wie nirgends anderswo in der alten Welt, und wenn nicht zugleich die vortrefflichften,, die 
Freiheit und Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums f[hügenden Inftitutionen vors 
handen wären. Die Rechte und Freiheiten des Individuums nehmen in Englands Grund: 
gefegen den erften Pla ein, und die Engländer find fo ſtolz und eiferfüchtig auf ihre fo 
lange behaupteten Rechte und Freiheiten, daß König und Parlament, ohne mit Gewiß⸗ 
beit vorauszufehende größte Gefahren, es nicht wuͤrden wagen koͤnnen, fie anzutaften. 
Die Franzofen fanden e8 zur Zeit ihrer Revolution für nöthig und nüglich, ausdruͤcklich 
bie Rechte des Menfhen und Bürgers zu proclamiren; in England fieht man 
biefe nirgends beifammen in einer ſchriftlichen Urkunde verzeichnet ; aber fie gelten dort als 
Geburtsrechte (birth-rights) jedes Engländers, die für eben fo heilig gehalten wer: 
ben als das mit eben demfelben Ausdrude, als birth-right, bezeichnete Recht des Königs 
auf den Thron. Aus diefer hinfichtlich des Principe ftatuirten völligen Gleichheit ber 
beiderfeitigen Rechte ift denn auch von englifchen Publiciften bag Widerftandsrecht des Vol: 
kes für den Fall, daß der König die grundgefeglich beftehenden Befugniffe feines Rechts 
überfchreiten follte, debucirt worden. Der bereits von Algernon Sidney aufgeftellte 
Grundſatz: „die Freiheiten der Nation kommen von Bott und der Natur, nicht von Könis 
gen’ , ift jegt allgemein anerkannter Grundfag desenglifchen Staatsrechts. In England, 
bemerkt jehr richtig Dahlmann?®), ftehen die Politiker in Eeiner ſolchen Weite mehr 
auseinander als in unjern deutfchen Vaterländern; ob Freiheit oder eine in ein göttliches 
Recht gekleidete Dienftbarkeit gut fei, wird dort feit 1689 nicht mehr verhandelt. Die Ge 
fege Englands find das Geburtsrecht feines Volkes, heißt e8 in den Statuten 12 und 13 
Wilhelm III, cap. 2. Die Engländer haben angeftammte Rechte, gewöhnlich ihre Freie 
heiten genannt, fagen die englifchen Rechtsgelehrten; fie gründen fid) auf Natur und Ver: 
nunft und find gleichzeitig mit der Form der Regierung entftanden. Der Engländer bünkt 
fi) aber auch nicht bloß frei, fondern er ift es in ber That und Wahrheit und in einem ſolchen 
Maße, daß die Bewohner der meiften andern europdifchen Länder in Vergleich mit feiner 
Freiheit nur eine Schattenfreiheit genießen. Ohne Zweifel hat es England weit weniger 
dem conflitutionellen Mechanismus feiner VBerfaffung, als der freien Grundlage derfelben, 
welche ein autofratifches Bevormundungsfnftem von oben herab, verbunden mit einem 
Altes bis zu den unterften Regionen der Staatsgefellfhaft leitenden, lenkenden, beaufficy: 
Beamtenregimente, aufkommen ließ, und welche eine ftete Herrſchaft ber verftäns 

bigen Öffentlichen Meinung hervorrief, zu verdanken, daß fich hier ein freiere® Leben zu 
entfalten und Wurzel zu fafen vermochte als in andern Staaten des neuen Europas. 
Denn in‚England erhielt ſich die Selbftftändigkeit ber Sommunen, die faft überall anderswo 
in unferm Welttheile, erdrüdt von dem Monarchismus, ihren Untergang fand, fo daß 
noch jegt dies Land den Anblid von einer Menge fich felbft vegierender Republiken barbietet, 
nur bucch eine gemeinjame Nationalrepräfentation und allgemeine, Alle glei bindende 
che zu einem großen Ganzen verknüpft erfcheinen. So wurde hier das möglich, was 

die Engländer selfgovernment nennen, eine Ordnung der Dinge, wo das Volk felber 
feine eigenen Angelegenheiten beforgt und ber Staateregierung nur die Sorge für bie all« 
gemeinen Interefjen als Beruf überwiefen ift. Hieraus entftand und entwidelte ſich dann 
in England jene eigenthümliche , von der, welche wir in andern Ländern erbliden, fo fehr 
mi de öffentliche Verwaltung, diefo herrliche Früchte erzeugte und zur Reife brachte. 
So viel ift gewiß, daß unter dem Schuge biefes Verwaltungsſyſtems, bei welchem ber 
freien Thaͤtigkeit der Staatsbürger ein unendlicher Spielraum fich eröffnete, jene Freiheit 
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tes von be Lolme über bie Werfaffung von England. 


406 Englands Staatöverfaffung. 


ihren Uefprung nahm und allein ſich erhalten konnte, die Ruffelt als die mächtige Quelle 
der englifchen Nationalwohlfahrt und Madintofh als die Mutter des Handels, als 
die Mutter des Reichthums, ale die Mutter der Kenntniffe, als die Mutter jeglicher Zu: 
gend in England betrachtet. Daraus find in der That alle die bürgerlichen und politifhen 
Zugenden und jo viele diefen entfprechende Sitten, Gewohnheiten, Anfihten und Beſtre— 
bungen entfprungen, wodurch die englifche Nation jo ausgezeichnet ift. Ich vechne dahin 
vorzüglich unter andern bie große Achtung der Individualität, allgemein vorwaltendes 
Rechtsgefuͤhl, treue Anhänglichkeit an die beftehende politifcye Ordnung und reger Eifer 
für deren Vertheidigung , unvergleichliche Ehrerbietung vor dem Gefege und daraus er: 
wachſende Gefegesherrfchaft, Gemeinfinn, Affociationsgeift, Patriotismus und fo vie 
les andere Edle und dem allgemeinen Wohle Erfprießliche, das fich in der englifhen Staats— 
gefellfchaft in taufend Zügen bemerklich macht. Und eben diefer Freiheit iſt zugleidy die 
Entftehung und Begründung fo mannigfaltiger, diefe fichernder und f[hügender ſtaatsge⸗ 
ſellſchaftlichen Einrichtungen beizumeffen, wie Deffentlicykeit der Verhandlung aller öffent: 
lichen Angelegenheiten und insbefondere der Juftizpflege, das Jurpinftitut, die Habeas- 
Corpus⸗Acte, Rede⸗ und Preffreiheit zc. 

Der unaufhörliche Kampf und Streit der Parteien, die Uebertreibung in ben Ver: 
handlungen, das falfche Licht, morin fo Vieles, was dort ſich zutraͤgt, auf dem feften 
Lande von der Verhaͤltniſſe Unkundigen betrachtet wird, bemerkt fehr richtig ein neuerer 
Schriftfteller, haben nicht felten, zumal in Deutfchland, England in den Augen Bieler 
den Schein gegeben, als fei e8 am Rande einer Staatsummälzung, fo daß es, ihrer Mei: 
nung nach, nur an einem fühnen und gefchidten Anführer fehle, um Alles über den Hau: 
fen zu werfen und ein anderes Gebäude auf deſſen Truͤmmern zu errichten. Nichte ift 
irriger als eine ſolche Borausfegung ; Fein Staat ift entfernter von einem gemwaltfamen 
Umfturz feiner öffentlichen Werhältniffe als der englifche. Was aber ganz vorzüglich zur 
Verhütung einer Staatsveränderung und zur Erhaltung der Conſtitution beiträgt, ift der 
Umftand, daß in England dem Genie und dem Zalente freiere Bahn aufgethan ift ale 
anderswo, und ben größten geiftigen Fähigkeiten und Anftrengungen, wenn fie im Felde 
des Staatslebens ſich hervorthun,, die gemeinnüglichften Anwendungen der intellectuellen 
Kräfte, die höchften Ehrenftellen, die wichtigften Öffentlichen Aemter zu Theil werden koͤn⸗ 
nen. Der große Nationalrath, das Parlament, ift der Drt, der den ausgezeichnetften 
BSeiftern und Kräften die Laufbahn für ihre Wirkfamkeit eröffnet, allein nur eine folche, 
wo fleter Kampf ift, wo die Fähigkeiten und Talente ftet mit einander ringen und fo viel 
Anftrengung und Kraft, um nur einen Zag obenan zu fein, verwenden müffen, daß nicht 
genug Kräfte übrig bleiben, um diefelben im Dienfte des Ehrgeizes und der Herrfchfucht 
gegen bie Rechte der Bürger, gegen die Verfaffung und beftehende Ordnung felbft zu Peh: 
ven. Im Oberhaufe fteht den Häuptern der angefehenften Familien des Reichs die Bahn 
offen zu ernften Beſchaͤftigungen mit den öffentlichen Angelegenheiten und zu einer eblen 
Wirkfamkeit auf dem weiten Felde des öffentlichen Lebens, während zugleich im Unterhauſe 
mehr als 600 Sige find. In anderen Rändern find Titel und Decorationen des Rode das 
Hauptziel der Beftrebungen der Männer vom Degen und von der Feder; hier gilt es, ſich 
die Achtung und das Zutrauen des wählenden Volkes zu verfchaffen und Beide zu behaupten. 
So ehrgeizig und herrfchfüchtig auch der Herzog von Wellington fein mochte, er war 
genöthigt, dem Talente Canning's den Plag zu räumen, und, lange Führer feiner Par: 
tei, mußte er einen Lyndhurſt, ale den Zalentvollften, als Führer derfelben anerken: 
nen und felbft in den Hintergrund treten. Und mas Random ??) von biefem Lord 
kyndhurſt, früherhin Mr. John Singleton Copley, dem Sohne eines Malers, 
fagt: At anearly age he gave ample earnest of that distinction to which in a country 
like this, his talents could not fail to raise him, gift auch von Anderen. Ein König 
von England figt ruhiger und ficherer auf feinem Throne als jeder andere Monarch der 
Erde; denn gerade bie begabteften Männer vom größten Ehrgeiz und Unternebmungsgeift 
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finden vollauf im Parlament zu thun, ihre Thätigkeit zu entwideln, und die fich dort als 
die Fabigften bewährt haben, zieht er in feinen Rath und kettet fie als Minifter an das 
Intereſſe der Krone, während zugleich in England alle politifche Verhältniffe ſich vereinigen, 
um zu verhüten, daß ed Keinem, felbft im Befig des größten Einfluffes und der aus: 
gezeichnetften. Macht, einfallen kann, diefe gegen die beftehende Staatsorbnung zu mie: 
brauhen. Das bürgerliche Leben bietet in England einen Weg zur Ufurpation und zur 
Gefährdung der beftehenden Ordnung dar. Giebt «8 nun wohl eine durch die Kriegsmacht, 
d. h. durch die Landmacht ? denn die Seemacht vermag Nichts. Die Lage Englands er= 
fordert wenig regelmäßige Truppen und bietet ihnen wenig Gelegenheit dar, furchtbar zu 
werden. Das englifche Heer ift in gewöhnlichen Zeiten eine Art wohlgeübter Miliz; es 
wird im Lande felbft, das niemals der Kriegsſchauplatz ift, nie in Corps zufammengezogen, 
und wenn es etwa auf dem Feftlande gebraucht würde und einen Feldheren hätte, der Damit 
große Thaten thäte und nun, wie Gäfar, an der Spige feiner fiegreichen Schaaren zurüd 
ehren wollte, um etwas Staatsgefährlicyes zu beginnen, dann muß er fie erſt auf einer 
Zransportflotte einfchiffen, der Seemacht preisgeben. Wenn er dann aber auch die zer= 
ſtreueten Mannfchaften nad) dem Ausfchiffen zufammenzöge, dann wäre diefes Beginnen 
um fo gefährlicher für ihn, da kein Vorwand dazu vorhanden fein würde. Auch würden 
die Sitten einem ſolchen Unternehmen ganz befonders entgegen fein, und die Umftände 
werden fich eher als die Sitten ändern. Eine Stantsummälzung mittelft Ujurpation diefer 
Art ift in England faft unmöglih. Nur ein außerftier Misbrauch der Macht von Seiten 
der Krone konnte Widerftand, Empoͤrung und eine Staatsrevolution herbeiführen, wie 
unter Grommell. 

So groß auch die Verfchiedenheit der politifchen Anfichten ziwifchen den Zories und 
Whigs fein mag, fo treffen doch beide darin überein, daß die britifche Verfaffung in ihren 
Grundformen felbft nicht erfchüttert werden darf; nur beflehen die Einen mehr auf Sta- 
bilitaͤt alles Beftehenden, während die Anderen der Verfaſſung durch zeitgemäße Reformen 
nachgeholfen wiffen wollen. R 

Es giebt allerdings eine Partei in England, die des ftrengen Toryismus, welche, bald 
befangen in politischen Vorurtheilen, bald getrieben von Egoismus, als fogenannte Con 
fervative, fich der Abftellung jedes Misbrauchs in den herfömmlichen Einrichtungen wider: 
jegen. Sie fchreien Ady! und Weh! über jede Verbeſſerung, fei fie auch noch jo ver⸗ 
nünftig und zeitgemäß, die in Vorjchlag gebracht wird. Ueber ihre fo oft wiederholten 
Prophezeiungen vom unausbleiblihen Untergange der britifhen Conftitution [pottete noch 
jümgft, bei einem zahlreichen Seflmahle der Reformer in Prefton (1836), einer der Redner 
in diefer Verſammlung: „Es ift wahrhaft erftaunlih”, fprah John Cramford, 
„welch ein-zähes, unverwüftliches Leben die britifche Eonftitution haben muß; denn wie 
vielmal ift fie nicht, nach der Meinung mancher Leute, während eines kurzen Zeitraumes 
fchon zu Grabe getragen worden und doch jedesmal wieder auferſtanden ? Im Jahr 1828 
ſollte der felige George Sanning der glorreichen Gonftitution den Zodesftoß gegeben 
haben, indem er einer Politik huldigte, wodurch er mit der heiligen Allianz brach. Allein 
ſchon im nächften Sabre war fie wieder gefund und wohlauf, ja befand fich beffer als zuvor. 
Späterhin tödteten fie Wellington und Peel durd die Emancipirung von fieben 
Millionen Menfchen aus religisjer Knechtſchaft. Fromme aber furchtfame Seelen wähn- 
ten fhon, die Sonne werde am kommenden Morgen nicht mehr aufgehen ; nber fiehe ba ! 
fie ging dennoch auf und ſchien fogar heller als je zuvor ; denn fie beleuchtete die Glaubens⸗ 
freiheit eines ganzen Volkes. Im Jahr 1832 follte Lord Grey zum Mörder an der Con⸗ 
ftitution geworden fein; diesmal war das tödtliche Werkzeug die Reformbill. Für ihren 
ärgften Zodefchläger aber wird Lord Melbourne gehalten. Kein Jahr vergeht, wo er 
nicht eines oder des andern Gonftitutionsmordes überführt wird; gleichwohl ift die Eon: 
ftitution fort und fort am Leben; fie ift nicht umzubringen. Diefe glorreiche, katzenzaͤhe 
Gonftitution gleicht in. der That einem guten Hindu, der an die Seelenwanderung glaubt: 
Se öfter er ſtirbt, deſto beſſer wird er, defto gereinigter von Schladen, bis er nad; man» 
nigfaltiger Todesmetamorphoſe endlich zur Vollkommenheit gelangt.” Nimmt man ins 
deffen jene Hpperorthodoren, die reinen und craffen Stabilitätemänner aus, fo befteht 
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jest das ganze Land aus Reformern, und fie unterfcheiben ſich blos dem Grade nach, nicht 
im Weſen felbft. Wenn e8 bei einem Repräfentativftaate vor Allem darauf antommt, daf 
das Corps der Mationalrepräfentanten ein möglichft wahrhaftes Organ des vernünftigen 
allgemeinen Nationalwillens darftelle, dann müßte die vor der Parlamentsreform fo hand: 
greiflich mangelhafte bisherige Organifation der Volksvertretung in England als ein wefent- 
liches Hinderniß für die Begründung einer Acht nationalen, nur von Rüdfichten des alls 
gemeinen Wohles geleiteten Regierung erfcheinen. In England aber ift der ganze politifche 
Geſellſchaftszuſtand, wie er fih unter Begünftigung eigenthuͤmlicher Verhältniffe durch 
Verbreitung von Aufklärung unter allen alle, bei einem Volke mit herkoͤmmlichen 
Zugenden, einem hohen Maßſtabe für Moralität und Recht, einem ausgezeichneten Grade 
von Sittenreinigkeit und voll Thatkraft gegenmärtig ausgebildet hat, von der Art, daß, 
wenn bie Öffentlihe Meinung, die in der Übereinftimmenden Anficht und Ueberzeugung 
einfichtsvoller Patrioten ihre Stüse hat, einmal eine beftimmte Richtung angenommen 
bat, die fie mit Beharrlichkeit verfolgt, nachdem fie im Volke den gehörigen Nachklang 
gefunden, die Öffentlihe Stimme über lang oder kurz ſtets durchdringt. Es verhält ſich 
bier nicht jo wie in anderen Ländern, mo fich die Machthaber dem Volke gegenüber in der 
Lage befinden, deffen Stimme misachten zu können, mo diefe fi auch nicht mit Nachdruck 
und Kräftigkeit ausfprechen noch weniger geltend machen kann, wo die Regierer über: 
haupt in einem Berhältniffe und in einer Stellung zu den Regierten fteben, daß dieſe auf 
die Beftimmung ber Handlungen jener von entweder gar feinem oder doch hoͤchſt unbedeu⸗ 
tendem und daher meift völlig unmirkfamem Einfluffe find. In England, urtheilt Lord 
John Rujfelt, finden alle beftehende Misbräuche, fo groß und in die Augen fpringend 
fie fein mögen, doch nur Statt, weil es das Volk zugiebt. Sobald daffelbe aber fort und 
fort mit ühner Beflimmtheit und Energie eine Abhilfe folcher Misbräuche verlangt, dann 
wird, ich bin feft davon überzeugt, diefe Abhilfe auch ftets erfolgen ; denn wo öffentliche 
Erörterungen aller öffentlichen Angelegenheiten herrſchen, da ift es unmöglich, daf nicht 
am Ende die Wahrheit durchdringen follte. Die Staatsbaumeifter auf dem Gontinente 
dachten übrigens bei der Aufrichtung repräfentativer Staatsgebaͤude gemeiniglich blos auf 
kunſtmaͤßige Verzierung des Giebeld und Daches, während fie die Fundamente, worauf 
doch jene Gebäude allein mit Sicdyerheit ruhen konnten, faft gänzlich außer Acht ließen. 
Es fchien ihnen mehr darum zu thun, das beftehende Monarchenthum mit neuen zeit: 
gemäßern Formen zu umgeben, da die alten Formen, unter denen «8 bisher gewirkt hatte, 
ſich überlebt hatten und großentheils ihren Dienft verfagten, als zu einer tüchtigen Volks⸗ 
freiheit, der Bafis und dem nothwendigen Erforderniß einer ächten Repräfentativverfaf- 
fung, den Grund zu legen. Es waren daher mehr oder weniger blos Scheinconftitutionen, 
die man abfichtlich oder unabfichtlich zu Stande brachte, die im Volke keinen Halt hatten, 
fein gefichertes Öffentliches Leben hervorriefen und darum unmöglich leiften konnten, was 
man fi) von ihnen verſprach, auch nicht zu verhindern vermochten, daß die Autokratie, 
nur verhüllt unter anderen Formen als früherhin, immer wiederum zum Vorſchein kam 
und fi) Bahn zu brechen Mittel fand. Gluͤcklicher waren die Verhältniffe in England, 
mo bie Förderung der Fortbildung bes Staatslebens [hon urfprünglich durch zweckmaͤßig⸗ 
organifche Einrichtungen verbürgt war, fo daß es nicht nöthig hatte, den Boden feiner 
Geſchichte zu verlaffen, um feine Verfaffung den im Laufe der Zeiten fich verändernden 
geſellſchaftlichen Zuftänden anzupaffen, während zugleich in England der ganze Social⸗ 
zuftand organifch darauf hinwirkte, daß der politifche Reformationsgeift Beine andere Rich: 
tung nehmen konnte als im Sinne des allgemeinen Wohle. Alfenthalben anderswo legte _ 
in ben modernen Staaten, deren Berfaffungen und Staatseinrichtungen aus dem Meittel: 
alter hervorgegangen waren, und in denen man in der Neuzeit das Syſtem politifcher Res 
formen ohne Ummälzung verfucht hatte, der Kampf des allzufehr verdorbenen und erfor: 
benen hiſtoriſchen Rechts mit dem natürlichen einer confequenten und die Verftändigen bes 
friedigenden Duchführung ſolcher Reformen, wenn fie das Beſte Aller bezweckten, uns 
überfteigliche Hinderniffe in den Weg. Durch jene ſich überall geltend machende Vorherr⸗ 
ſchaft diefes fogenannten hiftorifchen Rechts wird verhindert, daß wir je zu befferen Fundas 
menten unferer Stantsgebäude und mit diefen zu organiſchen Einrichtungen gelangen, 
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rn die fletige naturgemäße Fortbildung des conftitutionellen Syſtems, wie in England, 
verbürgen. 

In der gefchichtlichen Bafis der englifchen Gonftitution hatten ſich fchöne Elemente 
ber Volksfreiheit erhalten, die blos günftiger Umftände bedurften, um fich zeitgemäß weiter 
zu entwideln ; in den Gontinentalländern waren dagegen jene Elemente faft gänzlid unters 
gegangen und verſchwunden; fie mußten da erft von Neuem erjchaffen, aus den Gräbern, 
worin fie Jahrhunderte ftarrtodt gelegen, wieder zum Leben erweckt werden. Die Grund» 
lagen der alten Berfaffung waren hier, ftatt wie in England einem verftändigen Fort⸗ und 
Neubau förderlich zu fein, umgekehrt einem folchen am meiften im Wege. Diejenigen, 
weiche, um den auf biftdrifchem Rechte bafirten Staatsverfaffungen eine Panegyrik zu 
halten, uns immer das Beifpiel Englands vorführen, beweifen mithin zu viel, d. i. Nichts. 
Allerdings kann man von ber englifhen Verfaſſung ſagen, daß fie nicht gegeben, ſon⸗ 
dern entftanden if. Will man aber in die Bergangenheit hinauffteigen, fo ift befannt, 
daß Montesquieu den gemeinfamen Urfprung und bie gleichen Grundlagen aller Mon⸗ 
archieen unferes Welttheiles fchon in ben altgermanifchen Wäldern gefunden haben wollte. 
Es müflen alfo befondere Urfachen aufgefucht werden, um die Erfcheinung zu erklären, 
warum die Dinge im Laufe der Zeiten fich in England anders geftaltet haben als bei uns, und 
ich glaube, jene Urfachen vorzüglich in dem Umftande zu finden, daß auf der Infel jenjeits 
des Kanals die focialen Verhaͤltniſſe eine von der in den Ländern diesfeits des Canal ab» 
weichende und verfchiedene Richtung in ihrer Ausbildung genommen haben. Denn wenn 
gleich in allen germanifchen Staaten das demokratiſche Element neben dem ariftos 
tratifhen und monarchiſchen anzutreffen war, jo erhielt fich erfteres nur in Eng: 
land bei Gewicht, während es auf dem Feftlande faft allenthalben von den beiden andern 
Elementen unterbrüdt oder in Feffeln gefchlagen ward. Und es hat nicht fehlen können, 
daß dies den ftaatsgefellfchaftlichen Zuftänden in England einen eigenthümlichen, von denen 
in anderen europdifchen Ländern unterfchiedenen Charakter aufgedrüdt hat. Wäre nehm: 
Lich in gebachtem Inſelreiche jemals die Demokratie zu der Michtsbedeutendheit, Ohnmacht 
und Nullität herabgefunten wie in den Continentalftaaten unter ber Herrſchaft der mons 
archifchen Autokratie und ariftofratifchen Dligarchie ; dann möchte das auf der Bafis des 
biftorifchen Rechtes fich entwidelnde englifche Staatswefen kaum andere Ergebniffe dar⸗ 
geboten haben als auf dem Feftlande. 

- Sn England ift das demokratifche Element zu keiner Zeit ohne Einfluß auf die Bes 
ſtimmung ber Leitung und Führung der Nationalangelegenheiten gewefen; das Volk hat 
bier nie aufgehört, Etwas zu fein ; vielmehr hat es ftets eine bedeutende Rolle gefpielt, den 
Königen und dem Adel gegenüber. Darum war es benn auch in der Lage und im Stande, 
mit eigener Kraft feine Freiheit zu bewahren und unter allen Gonjuncturen zu behaupten. 
Daher keine irgend dauernde oder vollftändige Unterjochung der Communen , Peine Unter: 
wuͤrfigkeit derfelben unter eine von der Staatsgewalt gehbte bevormunbende Willkuͤrherr⸗ 
ſchaft, eben deshalb Feine Möglichkeit der Einführung eines Centralſyſtems in der öffent: 
lihen Verwaltung und eines Regimentes von Oben herab durch Soͤldlinge von Beamten 
und Kriegsknechten. Aus gleichem Grunde hat in England , obgleich in früheren Perioden 
dort die Formen des Feudalſyſtems nicht weniger Läftig waren als in anderen Ländern, der 
Feudaladel doc; niemals diejenigen gehäffigen Auszeichnungen und Bevorrechtungen, fei «6 
bei der Zragung der Öffentlichen Laften und Abgaben , fei e8 in Ehrenrechten, in Anſpruch 
genommen, wodurch er fi im übrigen Europa von der Maffe des Volkes trennte und abs 
ſchied. Die englifche Geburtsariftofratie hat fich nie jene ungerechten Anmaßungen von 
Pleone xie zu Schulden kommen laffen, bie fo harakteriftifch bei dem Erbabel in den Con⸗ 
- tinentalftaaten ſich bemerklich machte; man wußte in England Nichts von jenem lächer- 
lichen Ahmenftolze und Hochmuthsduͤnkel, die bem Adel in Deutfchland und Frankreich eigen 
waren ; der englifche Adel bildete fich nie zu einer befonderen Kafte aus. Seine Söhne, 
fetbft die Erfigeborenen nicht ausgenommen, wurden in jeder Hinſicht zu dem Volke 
(commons) gezählt. Die Pair genoffen nur politifche Vorrechte, als erbliche Theilneh⸗ 
mer ar ber gefeggebenden Gewalt; aber ihre Erben und Angehörigen , ſtatt ſich jener Ge⸗ 
ringfchägung des Volkes und jener uͤbermuͤthigen Nichtönügigkeit hinzugeben, wodurch die 
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Glieder der adeligen Familien fich anderswo der Nation entfremdeten, faßen im Unter: 
haufe mitten unter den Gemeinen, wo fie als Gleiche zu Gleichen mit Einwohnern von 
Städten und Fleden berathichlagten, während fie zugleich nicht verſchmaͤheten, ſich mit 
bürgerlichen Befchäftigungen und Unternehmungen zu befaffen. Die abgefhmadten Bor: 
urtheile von einem edlern und vorzüglicheren Blute in den Adern gemwiffer Gefchlechter oder 
Familien, wodurch ein Racenunterfchied bei Menfchen von einerlet Abftammung ftatuirt 
ward, und die Glieder eines und deffelben Nationalförpers, gleich Brahminen und Parias, 
in ewiger Sonderung von einander gehalten werden follten, kamen in England nicht zum 
Vorſchein; daher waren und blieben auch die Vorftellungen und Meinungen von uneben: 
bürtigen Ehen, fogenannten Mesallianzen, unbekannt. Die Abkoͤmmlinge der Lords ver: 
mifchten ſich fort und fort mit denen der anderen Stände, und durch die vielfältigen Ber: 
bindungen mit diefen amalgamirten fich auch die Intereffen,, fo daß die englifche Erbarifto: 
Ecatie nie verderblicdye Sonderintereffen zum Nachtheile der allgemeinen ntereffen oder gar 
im MWiderfprudy mit diefen geltend zu machen und zu verfechten ſich beftrebt zeigte. Die 
Familien der Lords, in mannigfaltiger Verknüpfung und in fteter Berührung mit dem 
Volke, gemöhnten fid), deffen Wohl als identifch mit dem ihrigen anzujehen, und die 
Söhne und Enkel des hohen Adels hatten im Parlament und im Verkehr mit ihren Mit: 
bürgern Gelegenheit, fid; mit den Wünfchen und Bedürfniffen der Nation vertraut zu 
machen, und pflegten die Anfichten des Volkes fid) anzueignen. Sie ſchloſſen ſich nicht 
aus, fobald e8 den Kampf für Freiheit galt, und fo kam es, daß felbft die demokratiſche 
Revolution von 1649 die Bedeutfamkeit des Erbadelinftituts ungefchmälert ließ. Aber in 
England ftand auch der Adel Niemandem im Wege in der Verfolgung feiner geiftigen und 
materiellen Intereffen ; er hatte nicht die Anmaßung, die Befegung einträglicher Staats: 
ämter als ein ihm gebührendes Monopol zu betrachten ; die Entwidlung der individuellen 
und bürgerlichen Freiheit fand in ihm eine Stüse und fein Hinderniß; an allen National: 
angelegenheiten Theil nehmend, bewies er fich den Fontfchritten der Intelligenz, Auf: 
klaͤrung und Induſtrie ftets förderlich. Selbft das Princip der bürgerlichen Gleichheit 
wurde in England durch das Dafein eines Adelsftandes nicht gefährdet und verlegt, da die: 
fem geſetzmaͤßig feine andere Bevorzugung vor den übrigen Glaffen der Gefellichaft zuftand, 
als die, im großen Nationalrathe eine eigene Abtheilung unter der Benennung des Ober: 
haufes zu bilden. Außer den Häuptern einer verhältnifmäßig nicht großen Anzahl von Fa⸗ 
milien, die ſich vermöge eines Geburtsrechtes im Befit der Pairswuͤrde befanden und die 
Privilegien dieſer perfönlich in einer Kammer des Parlaments übten, galten feit Jahr: 
hunderten alle Staatsgenoffen, ohne Unterfchied der Herkunft, der Lebensbefchäftigung 
und des Vermögens, als in politiſchem Betracht einander gleich, und fchon unter Hein: 
rich III, findet man diefe Gleichheit aller Stände in jeder wefentlihen Beziehung fo voll: 
endet als jest. Um den Unterfchied englifcher und franzöfifcher Einrichtungen recht auf: 
fallend in dieſer Hinficht kennen zu lernen, braucht man nur zwei beinahe gleichzeitige 
Schriftftellee — Bracton und Beaumanoir — mit einander zu vergleichen. Tief 
begründet in dem nationellen englifchen Geifte, fagt Lord John Ruffelt, ift die ganz: 
liche Unterfchiedstofigkeit zwifchen gentleman und roturier (Edelmann und Nichtedelmann). 
Jeder, der Studien gemacht hat, jeder Mann von Bildung, Jeder, der durch Benehmen, 
Haltung und Betragen fich über den Pöbel erhebt, gilt in England für einen gentleman, 
Daher bemerkte ihon Sir Thomas Smith, indem er auf den verfchiedenen Gebrauch 
des Titeld Edelmann in England und auf dem Gontinent aufmerkfam macht: Nur Ritter 
und Barone oder noch höheren Adel ernennt in der Regel der König ; denn die gentlemen 
machen in England fich felber dazu. Das Geſetz, fchreibt Hallam, hat niemals Notiz 
von diefer Art von Adel genommen, ber in England allen Gebildeten beigelegt wird. 
Lord Ruffelt nimmt feinen Anftand, feine fefte Ueberzeugung dahin auszufprechen, 
daß man diefem eigenthümlihen demofratifchen Charakter der englifchen 3 
ihre lange Dauer, ordnungsgemäßen Verbeſſerungen und gegenwärtige Vollkraͤft 
verdanken habe. Während man im größten Theile des uͤbrigen Europa, von den Beite 
herab, wo bie Anarchie des Mittelalters aufhörte, bis zu unferen Tagen, einen Zuftan 
der Ordnung ‚ entweder ohne Freiheit oder doch nur mit einem geringen Maße von $ 
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erblickte, bot England, zumal feit feiner wohlthätigen glorreichen Revolution, die Er- 
fheinung einer fteten Bereinigung von Freiheit und Ordnung dar, in welcher die Principien 
des Fortſchreitens und Erhaltene ſich in einem glüdlichen Gleichgewichte geltend machen 
fonnten. Vielfach verfchlungen breiteten fich die Wurzeln der englifchen Verfaffung nad) 
allen Richtungen aus und verwuchfen fo innig mit dem heimathlichen Boden, daß weder 
äußere noch innere Stürme den frei emporgewachfenen Stamm zu erfchüttern vermochten. 
In der englifhen Verfaffung ift die Höchfte Bluͤthe der englifchen Volksthuͤmlichkeit hervor- 
getreten, und die Verbefferung und Vervollkommnung der Nationalcepräfentation war 
nicht Anderes als die naturgemäße Entfaltung der Keime, die längft in der Verfaffung 
verborgen lagen und nur günftiger Zeiten und Umftände bedurften, um Früchte zu tragen. 
Wenn von einer Ariftokratie die Rede war, welche ein Uebergewicht in der Leitung der 
Mationalangelegenheiten behauptete, dann verftand man in England längft ſchon darunter 
nicht etwa eine bloße Adelsariftofratie, die eigentlicy nur in den Häuptern der Pairs⸗ 
familien noch ihreRepräjentanten hatte, fondern überhaupt Bermögensariftofratie, 
und bei der Parlamentsreform handelte es fich nicht blos darum, eine Nationalrepräfen: 
tation zu befommen , in der nicht wie bisher vorzugsmeife oder faft ausfchließlidy nur eine 
Art des Vermögens, nehmlic) das Grundvermögen, fich vertreten fand, fondern dem bis 
dahin nur mittelbar durch das ariftofratifche Element vertretenen demofratifcyen eine un: 
mittelbare Vertretung im Unterhaufe zu erringen. Die Reformation wird nun gewiß mit 
alten Conſequenzen durchgeführt werden, und wenn fie auch in ihrer folgerecdhten Entwid: 
lung noch mand)e Hinderniffe zu befämpfen haben wird, fo möchte doch der endliche Sieg 
derjelben nicht zweifelhaft jein. Der den Engländern eigene und durch lange Uebung in 
einem freien Staatsleben flets mehr ausgebildete praftifche Sinn wird fie dabei vor Ab: 
wegen bewahren ; das große begonnene Werk wird ohne gewaltfamen Umſturz des Be: 
ftehenden,, ohne furchtbare, unheilbringende Erfchütterungen im Innern vollendet werben. 
Wie der Bildhauer an einer Lieblingsftatue nie zu beffern müde wird, fo — bemerkt ein 
neuerer britifcher Publicift — wurden die Engländer in allen Epochen ihrer Gefchichte nie 
(dffig, den Bau ihrer Verfaffung mehr und mehr zu vervolllommnen. Als man in der 
legten Zeit angefangen hatte, diefe Kunft weniger fleißig zu üben, da zeigten ſich bald Uebel 
der beunruhigendften Art, welche unvermeidlich aus dem vorübergehenden Stillſtand in 
den Verbefferungen erwuchſen und für die Nachläjfigkeit in diefen ftraften. Die entfcei- 
dende Stimme in den öffentlichen Angelegenheiten ift durch die Reform des Hauſes der Ge: 
meinen nunmehr dem natürlichen Organe des nationalen Gefammtwillens zugefallen, und 
es werden in dem großen Mationalrathe , in welchem das Gorpg der unmittelbaren Repraͤ— 
fentanten der Nationalgemeinde fortan die ihm gebührende Stellung befommen hat und 
zur Hauptrolle auf dem Schauplage, wo die Nationalangelegenheiten verhandelt werden, 
berufen ift, während e8 vorher fich gewiffermaßen mit einer Nebenrolle begnügen mußte, 
fo lange das ariftofratifche Element in beiden Häufern dominirte, nicht mehr vorzugsweiſe 
ariftofratifche Intereffen ihre Vertretung finden. Schon die Ergebniffe der erften Seffion 
des reformirten Parlaments haben eine bedeutendere Annäherung zu Recht und Gerechtigkeit 
beurfundet als in irgend einer früheren Seffion des alten Parlaments; dennod) war es, 
na) dem Geftändniffe des im Geifte des Reformſyſtemes verwaltenden Minijteriums 
Melbourne, nur eine Annäherung; Größeres und Durchgreifenderes ift noch zu er— 
warten, und ficherlich wird fich die fruchtbringende Kunft des praftifhen Staatsgefchäfts 
in England in einem fchönern Fichte zeigen als in anderen Ländern. Mehr als jemals 
erfcheint den Gemüthern aller Claſſen und Stände der Ausfpruch des unfterblihen Milton 
eingeprägt, daß England nie vergeffen folle, daß es den übrigen civilifieten Nationen mit 
lehrendem Beifpiele, wie fie zu leben haben, vorangefchritten und durch ſtets fortgefehte 
moͤglichſte Vervollkommnung feiner politifchen Inftitutionen den rühmlichft errungenen 
Borrang zu behaupten ftreben müffe.. England war der conjtitutionelle Urftaat, deffen 
Einrihtungen mehr oder weniger die modernen Staatsgefeggeber nachzuahmen fuchten, 
wenn fie Kürftenfchaft mit Freiheit — imperium et libertas, zwei, nach der Meinung ber 
Staatsphilofophen des Alterthums, mit einander unverträgliche Dinge — vereinbaren 
wollten; aber die Nachbilder haben dem Vorbilde noch nirgends entfprochen, weil überall 
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anderswo noch die Bedingungen fehlten, unter denen fich ein folches Syſtem verwirklichen 
läßt. Murhard. 
Nahtrag. Die englifhe Staatsverfaffung bat aud in den neun 
Sahren, feit welchen der ehrwuͤrdige Veteran Murhard mit feiner durch Selbft- 
ſehen belebten Staatskenntniß das voranftehende lehrreiche, anfchauliche Abbild dies 
ſes herrlichen Meifterwerks entwarf, ihre WBortrefflichkeit ſtets bewährt. Die eigne 
Anfhauung der englifhen praktiſchen politifhen Tuͤchtigkeit und Meifterfchaft  er- 
füllte jeden verſtaͤndigen Deutfhen, welcher die jegigen bequemen Verbindungs⸗ 
wege der Länder benugt, um in England felbft in wenigen Monaten fich mehr polis 
tifhe Bildung zu erwerben, als ihm jahrelange gelehrte Studien geben würden , mit 
Hochachtung und Bewunderung. So erging es vor mehreren Jahren auch dem 
Verfaſſer diefer Zeilen. England ift die praßtifche hohe Schule der Politik. Wie 
mancher deutſche Landsmann, den ich nad feiner Rüdreife von England fah, be 
gegnete mir mit dem Ausrufe: Aber wie meit find wir Deutfchen doch noch zur 
ruͤck! Und fo ift es wirklich in Gewerb und Handel, in Polizei und Verwaltung, 
in der Handhabung der Öffentlichen Gerechtigkeit und Sicherheit und der ausgedehn⸗ 
teften allgemeinen Freiheit in Finanz» und Staats: Wirthfchaft, vollends in der hoͤ⸗ 
heren Politit und der diplomatifchen Unterhandlungstunft zur Eräftigen Schuͤtzung 
der ganzen Nation und aller Bürger und ihrer ntereffen gegen das Ausland, 
in Erhaltung und Förderung der Macht und der Blüthe ihres großen Vaterlan⸗ 
des. In ber That, wenn man die englifchen Verhältniffe in ihrem Zufammenhange 
ins Auge faßt und alles diefes mit unfern lieben deutfhen Miniftern, Amtmärmern, 
gelehrten Pedanten, fchwerfälligen Gemwerbsleuten, und wenn man die Ergebniffe für 
bes Baterlandes Ehre, Freiheit und Macht überhaupt in Beziehung auf alle höchften 
Güter des Staatslebens für edle Bürger und edle Fürften betrachtet, wenn man 
Englands ftete Fortfchritte und Verbefferungen und unfere täglichen Rüdfchritte in 
Beziehung gerade auf jene wichtigften Güter gründlich vergleicht, fo erfcheint uns 
fere beutfche gouvernementale Weisheit faft als Eindifh. Und wenn nun unfere 
beutfchen vornehmen und gemeinen Spießbürger irgend eine einzelne Schattenfeite, 
wie fie fih überall finden, aus den englifhen Zuftänden hervorheben, um bamit 
all unfere Mängel vergeffen zu madhen, fo kann man fich des Mitleid® nicht ers 
wehren. Da fprechen fie von engliſchem Eigennug, ohne von dem unermüblichen aufs 
opfernden patriotifhen Gemeingeift der Engländer felbft nur eine Ahnung zu has 
ben. Wenn fie freilich darüber Elagen wollen, daß die Engländer als bedächtiges 
Bolt, zumal im Handel, gern alle Vortheile an ſich ziehen, die ihnen weniger ges 
ſchickte und tüchtige Völker und Regierungen einrdumen, gerade fo wie es einft auch 
bie Deutſchen in der Zeit der Hanfa gegen Schweden, Engländer und Portugiefen 
thaten, fo wäre der Verdruß heilfam, wenn er nur den rechten Gegenftand 
träfe. Da fpricht man ferner von der entfeglichen Armuth des englifchen Works 
im Gegenfag einiger wenigen Weberreichen, ohne zu erwägen, daß nad) unverwerfs. 
lichen ftatiftifchen Nachrichten von den beffern Lebensmitteln, 3. B. von Fleifh und 
Weizen, Brod und Bier das Zehn: und Zmanzigfache in einem Jahre auf einen 
englifchen Volksmann kommt, als auf einen deutfchen, und daß durch die vollkom⸗ 
menfte Volksfreiheit und die lebendige, meift volksfeſtlich ausgeuͤbte Theilnahme 
am vaterländifchen Gemeinweſen auch ungleich mehr gehobenes vaterlandsſtolzes Bes » 
wußtfein und höherer Lebensgenuß den englifhen Bürgern zu Theil wird, als jeber 
Willkür preisgegebene gedrüdte Regierungs- und Polizeifklaven nur ahnen koͤnnen. 
j Der reihen Ausführung Murhard's über die englifche Freiheit und Vers 
faffung möchten wir nur einige Bemerkungen nachtragen. * 
1) Die erſte beſteht darin, daß, wenn wir die Wirkungen der engliſchen Ver— 
faffung bei einer Vergleichung englifher und deutfcher Zuftände richtig wuͤrdigen 
mollen, wir Folgendes nicht überfehen dürfen: Es beftehen in England von ber 
englifhen Berfalfung ganz unabhängige, fehr nadtheilige Ver— 
bältniffe, ungleich nachtheiligere, als wir im Deutfchland haben. Diefe duͤrfen 
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wie num nicht ale Theile der englifhen Verfaffung diefer zum Nachtheile, fondern 
‚wir müffen fie ihre zum Ruhm anrechnen, weil trog diefer Hinderniffe diefe Verfaf- 
fung fo große bürgerliche Freiheit und fo große Kraft und Blüche des Nationallebens 
und des Staates begründen fonnte, während es unf.rer Verfaffung nicht zur Ehre 
gereicht, wenn bei ungleich günftigeren Verhaͤltniſſen fie weniger Freiheit, National: 
mwohlfein und politifche Kraft giebt. 


England wurde nehmlic wiederholt von den Sachſen, Dänen und Normannen 
erobert, das Land großentheils unter die Sieger vertheilt und der Befiegte vom 
Sieger unterdrädt. Dadurch entftanden außer großen perfönlichen Ungleichheiten und 
Bedrüdungen, außer drüdenden Feudalverhältniffen, große Ungleichheit des Vermoͤ⸗ 
gens, vorzüglich des Grundbefiges. Die kraͤftigen altfächfifchen Freiheitsgrundfäge, 
diefer Kern der freien englifhen Verfaffung und der freiheitlihen Volksbildung und 
die auf ihren Grundlagen entwidelte heutige Verfaffung bewährte nun die herrliche 
Kraft, daß fie die perfönlihen und feudalen Bedrüdungen und Ungleichheiten, die 
Leibeigenſchaft, die Lehnsverhättniffe, die Patrimonialgerichtsbarkeit, felbft die Juden⸗ 
bedrüdung, fo wie die Beamtenmwillfür weit früher und ungleich vollftändiger bes 
fiegte, als unfere beutfche Verfaſſung es felbft bis jegt vermochte, obgleidy uns doch 
ſolche Eroberungen und Vertheilungen bes Landes unter die Sieger und die durch fie 
in England entftandene enorme Güterungleichheit völlig fremd blieben. Die Guts- 
ungleichheit, die in England fo groß ift, daß der Grundbefig nody allein in den Haͤn⸗ 
den von 33000 Familien (meift jener alten roberer) ſich befindet, dieſe konnte 
nicht die Verfaffung, fondern nur eine neue Revolution aufheben. Die Verfaffung 
aber hat ein wahres Wunder bewirkt, daß fie das Nachtheilige diefes an ſich unglüd: 
feligen Verhättniffes, welches allein ohne jene Verfaſſung die Nation in Sklaverei 
geftürzt hätte, jo unendlich milderte, ja für das Beſtehen der größten allge» 
meinen ftaatsbürgerlihen Freiheit unfchädlic machte, fo daß felbft auch 
der reiche englifche Adel fie liebt und ehrt, fie durch Fein einziges Vorrecht und Patris 
monialtecht beeinträchtigt und. einzig nur das mohlthätig ausgebildete Pairieamt für 
den erftgebornen Gutserben als Adelsrecht befist und mit verdienten zum gleichen 
Amt erhobenen Bürgerlichen theilt. Auch die gleich große Schtwierigkeit einer ganz aus 
Berordentlichen Blüthe der Fabrikation und des Welthandels, welche die freie englifche 
Berfaffung als mohlthätige Gegengewichte gegen bie Gutsungleichheit und zur Grün: 
dung der unermeßlichen englifchen Nationalmacht fchafft und fhügt, welche aber un⸗ 
vermeidlich neue große Gegenfäge von Reich und Arm hervorrufen, auch fie weiß bie 
englifche Berfaffung der ftnatsbürgerlichen Freiheit und Sicherheit unfchädlic zu 
machen. Gie vermag es, ihre Gefahren und Schwierigkeiten, welche bdeutfche Re: 
gierungen und Polizeimänner in Verzweiflung fegen und täglidy zu den verkehrteften 
Staatsftreichen verleiten mwürben, zu befiegen und immer mehr zu mindern. Auch 
das unglüdliche Irland, deffen Schickſale durch feindfelige Gegenfäge der Nationa⸗ 
litäten und Religionen, durch wiederholte Eroberungen, durdy die mit Hilfe der Fran⸗ 
zofen gegen die englifche Freiheit geführten irländifchen Kriege, ohne Schuld der eng: 
lifchen Verfaffung herbeigeführt wurden, fieht feine Uebel durch diefe Verfaſſung ſchon 
bedeutend gemildert. Diefelben werden durch fie ihre endliche Abhilfe finden. Sicher⸗ 
lich aber würden felbft die von uns Deutfchen fo fehr beflagten Irlaͤnder, wie beflas 
genswerth zum Theil wirklich ihre durch die Eroberungen entftandene Armuth ift, 
dennoch bei ihrer ftantsbürgerlichen Freiheit, bei ihren freien Volksverſammlungen, bei 
ihrer vollen Glaubens » und Prefifreiheit, ihren Schwurgerihten und ihren freien 
Wahlen zum großen Reihsparlament, mit feinem, aller diefer Wohlthaten beraubten 
unfreien deutfchen Volksſtamme taufchen mögen. Uns trifft und traf bei all unfe: 
vem ungleich befferen Erbe günftigerer und befferer deutſcher Zuftände, doch nur 
allein wegen Mangelhaftigkeit unferer Verfaſſung jest eine innere 
Willkuͤr und no vor Kurzem und vielleicht bald wieder eine dußere Eroberung und 
Schmach, vor welchen ber Irlaͤnder ficher if. 
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2) Bon allen Vorzuͤgen englifher und überhaupt freier Verfaffungen ift wohl 
feiner natürlicher und zugleich Feiner in die Augen fallender und größer, als daß dies 
felbe die befte Regierung, die beften Minifter ſchafft und verbüngt. 
Diefes liegt vor Augen. In England, in Franfreih, in Belgien können nur bie’ 
geninlften, von der Nation am meiften geadhteten und die gefdhid- 
teften Männer an die Spise der Verwaltung fommen und an derfelben ſich hal: 
ten. Deffentlid), vor der Nation fteht und bewährt fidy im freien Staate bei voller 
Oeffentlichkeit aller politifchen Verbältniffe das Leben und die Züchtigkeit der Staats: 
männer. Die Mehrheit der erwählten Nepräfentanten der Nation, fie felbjt wieder 
erleuchtet und controlirt durch die freie Nationalftimme in der freien Preffe, Wolke: 
verfammlung und Petition und unter Reitung des auf gleiche Weife aufgefläcten Mon: 
archen, fie entfcheidet Uber die hoͤchſte Tüchtigkeit und Würdigkeit zu den Minifter: 
ftellen, und fo fange fie diefes Vertrauens ſich würdig zeigen, it Wille und Kraft 
der Nation mit ihrer Verwaltung, und die Dppofition dient nur ihren Bli zu 
fhärfen, ihre Anftrengung für eine dem Buterlande, dem Monarchen und der Na 
tion heilſame und ehrenvolle fledenreine Verwaltung zu verdoppeln und fie fogleid 
zu entfernen, fobald ihre Verwaltung fehlerhaft wird. Uber felbjt den fonjt perfönlid) 
unangenehmen, gehaften Mann unterflügen König und Parlament, wenn er nur 
der entfchieden befte, tauglichfte Minifter ift, fo den alten Pitt, der dem König 
fehr unangenehm war, fo den jüngern Pitt, der fo Vielen im Parlament perſoͤnlich 
migfiel, fo Canning, den der König und die in Mehrheit befindlichen Tories nicht lieb: 
ten, fo des Baummollfpinners Peel großen Sohn, dem die ftolzen Zories abermals in 
Mehrheit als ihrem Leiter huldigten und mit den Whigs feine patriotiſch heilfamen, 
ihnen verhaßten großen Maßregeln bewilligten. Ohne freies Parlament 
aber würfeln der Zufall, perfönlicdyes Behagen des Fürften, bäufiger noch elende 
Hofintriguen und geheime eigennüsige Factionen, allzu oft durdy ihre Hilfe ſelbſt 
das Ausland, die Minifter an die Spitze des Staates. So find fie ſehr oft höchft 
mittelmäßige, unfäbige Männer, oder, wenn fie faͤhig find, gut ausge 
wählte Werkzeuge einer Faction oder eines verfaffungsfeindlichen Abfolutismus, Ber: 
derber des Landes. Auch dem guten Minifter aber fehlt hier das volle Vertrauen, bie 
Zuftimmung und freiwillige Mitwirkung der Nation, wodurdy im freien England 
jede Negierungsmafiregel im Innern und Aeußeren unwiderftehlih und fiegreidy wird, 
während im unfreien Staat alle beften Einfichten und Kräfte fih erfhöpfen an 
der Bemühung, die Freiheit und Einſicht und Kraft der öffentlichen Meinung und 
des Volks zu lähmen, fo daß die Minifter für die Ehre und den Wohlftand und bie 
Kraft der Nation feine Zeit haben. Könnt ihr euch nun noch wundern, daf Enge 
lands Freiheit, Ehre, Macht und Größe ftets waͤchſt, daß feine Regierung alle 
Intereſſen vertritt und ihre Maßregeln unüberwindlid werden, während anderwaͤrts 
eine abgeſchmackte ftaatsverderblidhe Maßregel die andere jagt, win leichtfinniger fre— 
velhafter Eigenfinn und Eigenwille die Intereffen des VBaterlandes verlegt, die Achtung 
der Staaten nah Außen, ihre Freiheit und Kraft im Innern zerftört, vor Allem 
aber das Licht der Wahrheit und einer freien öffentlichen Meinung auslöfcht, damit die 
ftaatsverderbliche Politie nicht felbft durch das Bild ihrer Jaͤmmerlichkeit und Laͤcher⸗ 
lichkeit incommodirt wird, damit nur etwa die andern gefcheidten Leute im In-— und 
Auslande fie fehen, oder damit eigennügige Factionen und Lotterbuben ungeftört den 
Staat fo lange ausplündern und ruiniren können, bis es endlich unvermeidlich zu 
ſolchem oͤffentlichen Bankbruch kommt, wie in Frankreich in der Revolution * in 
Deutſchland ſeit den Revolutionderiegen. Gewiß, es gehört die ganze unwillkuͤrlich 
— Gewalt verhärteter Vorurtheile, wie die des göttlihen Rechts und $ oͤnigs 







es — 2 zu koͤnnen, daß nicht wenigſtens dieſer eine entf beidende He — t 
vorzug einer freien partamentacifchen Neichsverfaffung für die Eine nd da 





Englands Staatsverfaſſung. - 415 


des Thrones wie bes Volkes überall und endlich) auch einmal praftifch anerkannt wird, 
daß fo oftmals ohme böfe, ja bei wohlwollender Gefinnung jene Ehre und jenes Heil 
von beiden den ungefchidteften Händen, Rathſchlaͤgen und Maßregeln jener Zu: 
fallsminifter überlaffen wird! 


Den Engländern aber muß wohl eine folhe Minifterbildung und Minifterer: 
nennung, eine foldhe Staatseinrichtung, wie in den nicht freien Staaten, nicht beffer 
vorfommen als die Handwerks: Einrichtung der Heere barbarifcher Voͤlker, melde 
nad dem Zufall des Beliebens eines Dfficiers durch fein Commandowort die Schub: 
macher= und die Schneider-Meifter ſich ernennen laſſen. 


Wir Deutſchen aber, wir werben auch noch zu der englifchen Einficht gelangen 
und bald. Nur die Art und MWeife, wie die Erfenntniß zum allgemeinen Durch— 
brudy fommt, nur biefe ift ungewiß. Ueber das ob aber wird Niemand mehr zwei— 
fen, der die ſchnellen Fortſchtitte Eennt, welche jegt die Volksmeinung in Deutfch- 
land der Ziefe und der Breite nach madıt. Ich fage die Volksmeinung, nicht die 
öffentlihe Meinung, weil die deutſche Negierungspolitif Eeine wichtigere Aufgabe 
zu haben fcheint, als_die Deffentlichkeit der Volksuͤberzeugung zu unterdrüden. Doc) 
fie cenfiren bald nur für fih allein, und aud die Staatszeitungen und be: 
jahlten Organe fchreiben nur für fie. Das Volk Lieft fie nicht mehr, läßt ſich 
nicht mehr täufchen. Die Blüthe und Ehre, die Kraft, die Verftändigfeit der 
freien parlamentarifchen Regierung fehen auch wir Deutſche in England, Belgien, 
Morwegen, Frankreich und Amerika täglicy deutlicher vor uns und noch deutlicher 
alles Gegentbeil zu Haufe. Sage es doc) jeder wohlwollende Mann den durch ihre 
eigne Unterdrüdung der freien Wahrheit und Volksanſicht Getäufhten, Achtung 
und Glauben und Vertrauen für die geheime Hof: und Minifterweisheit find in fol 
dem tägliben fchredhaften Abnehmen in der Nation, daf man — und wäÄre e8 
auch nur zur Rettung ber Ehre des Verſtandes — der gefunden Vernunft je eher 
je lieber ihr Recht gönnen follte! 


3) Viel Streit herefcht über die gefhihtlihe Entftehung des ewig be: 
wundernswerthen Kunftwerks der englifchen Verfaſſung. Uns hat es immer geſchie— 
nen, der hauptfächliche Grund der Verfchiedenheit und auch der Srrigfeit oder Eins 
feitigfeit der fich widerftreitenden Theorieen liege bier, wie bei dem Streit über die 
gefhichtliche Entftehung und Wefenheit anderer wichtiger Einrichtungen, z. B. die der 
Regierung und der Regierungsnachfolge, oder die des Schwurgerichts und der deutfchen 
Iandftändifchen Verfaffung, alfermeift in der handwerks- oder zunftmäßigen Abfonderung 
und Entgegenfegung der Standpunkte unferer Gelehrten und in ihrer Neigung, die Dinge 
weniger in der vielfeitigen Einheit ihrer lebendigen organifhen Verbindung ale von 
der befondern Seite ihres einzelnen Faches zu betrachten und biefe Seite fo wie 
ihre Sach felbft zur Hauptfache oder zum Wefen des Ganzen zu erheben. So fucht 
man denn dieſe befondere Seite nicht etwa in ihre organifche Verbindung und Zus 
fammenmwirfung mit den übrigen, fondern vielmehr in eine abftracte Sfolirtheit und 
in einen ausfchliefenden Gegenfas zu fegen. Die deutfchen Gelehrten bilden dann 
aus diefen injeitigkeiten ganze Schulen, die hiſtoriſche, die philofophifhe u. f. m. 
Sie knuͤpfen daran alsbald ganz falfche praktifche Theorien. 


So machen denn bei allen genannten Berhältniffen zuerft die Hiftorifchen 
‚und die Philofopbifchen ihren einfeitigen Gegenfag. Nah den Hiftorifhen 
haben ſich diefe Inftitute, wie fie nun gerade jegt find, gefund oder verkehrt, allmaͤ— 
lig biftorifb ganz von ſelbſt gemadht, und zwar gerade nur als Producte ihrer 
zufälligen befonderen Umgebung. Die englifhe Verfaffung konnte lediglich nur bei 
den individuellen englifhen Snfelbewohnern und auf ihrer Inſel entftehen, fo daß 
jeber Verſuch, fie anderwärts ihrer MWefenheit nach einführen zu wollen, abfurd 
wäre. Dabei geht man denn nun, fo weit möglich, auf einzelne hiftorifche Anfänge 
der Entwicklung zurüd, 
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Mich aber beduͤnkte, die menfchlihe Vernunft, Natur und das Beduͤrfniß 
jeder Gefellfchaft vernünftiger, vernünftig und frei fein mollender Menfhen, ihre 
Vernunft: Zdeen von Freiheit, Recht, Sefellfchaftsverein — biefes 
wären doch auch hiſtoriſche Thatſachen und Erfheinungen und viel Ältere 
und gemeinfchaftlichere als die britifchen Infelbemohner. Und fie fcheinen mir gewal: 
tig wirkſam bei all diefen Inftituten. Ja es fcheint mir auch überall hiſtoriſch nach · 
weisbar, wie in der mehr allmäligen oder mebr veformatorifchen oder revolutionären 
Geftaltung diefer Juftitute Einzelne und Verſammlungen des Volks mit mehr o)er 
weniger unmittelbarer gefunder Anfchauung und aud bewußtem Nachdenken, über: 
haupt aber mit Freiheit, diefe alten Vernunftideen des Volks zu verwirklichen und 
über entgegengefegte freie und unfreie Hinderniffe zum Siege zu bringen fuchten. Um: 
geßehrt aber vergefien die Philofophifchen die Bedingungen und Schran: 
Een und Entwidelungsformen menfhlicher Freiheit, die individuell hiftorifchen 
und felbft zum Theil die allgemeinen, wenn fie unhiftorifc jene Inftitute aus der 
Reflerionsphilofophie irgend einer Geſetzgebung ableiten und fie abfolut überall und 
auf jeder Gulturftufe der Völker durchführbar halten. Vernunft und Gefchichte oder 
die aͤußere allmdlige Geftaltung und Ausbildung bedingen und einigen fih, und für 
die Erfcheinung bedingen fie ſich auch ganz aͤhnlich wie Leib und Seele. 

Ebenfo ift e8 irrig, freilich meift mehr einfeitig als abfolut falfch, wenn bei der 
hiftorifhen Betrachtung oft abermals, je nach dem Vorwiegen befonderer Fachs⸗ 
oder Schulanfichten, der juriftifchen, der pofitiven, der rechtsgefchichtlichen oder ber 
altgemeinhiftorifchen, der alt: oder neuzeitlichen, einzelne Seiten oder Entwide: 
lungsmomente ber Inftitute als deffen Wefenheit oder eigentliche Entftehung 
dargeftellt werden. So behandelte man 3. B. in Beziehung auf die englifche 
Berfaffung Alfred’s Wiederherftellungen, die Magna Charta, bie Normannen : 
Eroberung, oder den defpotifhen Drud, wie Delolme meint, ober die fchärfere 
Abtheilung im Ober» und Unterhaus, die erfte oder zweite Mevolution unter ben 
Stuarts, diefe oder jene VBerfaffungsurkunde, die der Bill und die der Petition of 
rights. Aehnlich leitet man die deutfchen Randftände ab von den Hof: und Ritter: 
tagen, von den Herzogs: und Grafenverfammlungen, von den Unionen, von dem 
landesherrlihen Schuldenwefen und von den gegen die Schuldenübernahme ausge: 
ſtellten fürftlichen $reiheitsbriefen im 16. Jahrhundert u.f.w. Ganz ähnlich foll die 
Jury entftanden fein aus den altgermanifhen Eidhelfern, oder aus den Schöffen, 
oder aus den angelfähfifhen Gefammtbürgfchaften oder aus der Uebertragung fan» 
dinavifcher einftimmiger Zwölfmannengerichte u. f. w. Alle diefe Theorieen fegen ſich 
in möglichft fcharfen Gegenfag. Jeder will was Neues und Eigenes haben. Alle 
überfehen die Gewalt der Rechtsidee, verwechſeln fie mit dem vorüber: 
gehenden Factifchen, das ganze Weſen mit einzelnen Seiten und 
Formen. So ift denn aud dem Einen das Schwurgeriht und die Repraͤſentativ⸗ 
verfaffung abfolut fremdes, dem Anderen deutfches Inſtitut. Mir fcheint bei allen 
diefen drei Inftituten, je länger und je mehr ich mich an diefen gelehrten Gegen: 
ſaͤtzen und Streitigkeiten und Einzelheiten vertiefte und je mehr ich dann wieder von 
der Künftlichkeit ihrer Berweife und Schlußfolgen, von ihrem Miderftreit und ihrer 
oft abftracten Dürre in der Auffaffung und Anfhauung der ganzen natürlichen urs 
kundlichen Gefchichte zu, befreien eilte, der Mittelpunkt der Wahrheit vielmehr nur 
in folgenden Sägen zu liegen. 

Englifhe und dbeutfhe ftändifhe VBerfaffung und Schwur— 
gericht beruhen ihrer Wefenheit nah auf den altgermanifhen 
Volks: (Reichs: und Landtags, Herzogs: und Graffchafts:, fpäter auc den feuba- 
liſtiſchen) Berfammiungen ber Bereinsgenoffen (entweder aller Einzelnen 
oder, mie es theilmeife fchon ganz früh und ſpaͤter immer regelmäßiger der Fall if, 
der Nepräfentanten aus ihrer Mitte); ober fie ruhen mit andern Worten auf der 
allgemeinen, aber von den Germanen in ihrer Weife anerkannten Vernunft, auf ber 
vernünftigen (auf der germanifchen) Freiheit, wonah nur bie gemein: 
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fhaftlihe Ueberzeugung oder Vereinbarung der Genoffen daß ge> 
meinfhaftliche (oder Alle äußerlich verbindende) Recht und Gefeg und Rechts— 
urtheil begründen fann. Wie verfchieden nun auch die Formen und Berhält: 
niffe der gefellfchaftlichen Verbindungen und Zuftände im Laufe der Geſchichte ſich 
geftalten mochten, hier alfodial, dort feudal, hier durch fauftrechtliche oder Eroberungs⸗ 
gewalt oder andere Umftände, durch Vereinigung oder durch Zertrennung ber älteren 
Bereine augenblidlic; verflümmelt und zurüdgedrängt, immer und immer wieder 
dringt jener gefunde Lebenskeim, die germanifche vernünftige Grundidee gerechter Ge: 
fellfchaftseinrichtungen wieder hindurch. Die Rechtsidee befiegt das vorübergehende 
Sactifche, das Wefen bleibt im Wechfel einzelner Geftaltungen. Alle jene 
verfchiedenen einzelnen hiftorifhen Erfcheinungen und Geftaltungen, die nach jenen 
Zheorieen Entjtehung und Wefen fein follen, find nur einzelne oft vorübergehende 
Seiten und Förderungsmittel der Entwidlung und Geitaltung des We: 
ſens und Lebens jener drei Inftitute, Aeußerlichkeiten, melde ſich jenes wahre 
bleibende Wefen und Leben für feine Erhaltung und Fortbildung bdienftbar macht, 
affimilirt und benugt, ganz aͤhnlich wie unfer eignes Leben die verfchiedenen Nah: 
rungs= und Kleidungss und MWerkzeugsftoffe und die verfchiedenen Ereigniffe und Bes 
gebenheiten feiner Weſenheit und Beftimmung dienftbar zu machen fucht, felbft aber 
in allem Wechſel dauert. 

Verhaͤlt es ſich ja doch felbft ganz ähnlid mit der germanifchen und englifchen 
Regierung und der monarhifchen oder fürftlihen Succeffion. Da fol 
diefelbe bald in diejer, bald in jener Zeit entftehen, verfchieden in jedem germanifchen 
Volt. Es fol nah dem Einen diefelbe nur auf reiner Volkswahl und auf volks— 
fouverdnem Willen beruhen, nad dem Andern auf bloßem Erbrecht, welchem man 
dann bald eine Art Eigenthbums:, bald eine Art göttlichen Rechts unterzufchieben oder bei⸗ 
zufügen fucht. Die Germanen und die Engländer aber fuchten mit der auch bier weſent⸗ 
lichen Lebensgrundlage für eine freie legitime Regierung, nehmlich dem rechtlichen Ger 
jammtwillen der Nation, audy noch die fo wohlthätige Dauer und Feftigkeit des Central⸗ 
punftes ber Regierung zu verbinden. Sie wählten zuerft der Regel nad) einen, zu: 
weilen auch mehrere der Söhne bes früheren Fürften, oft den Einzelnen, fpäter 
alle Folgenden zum Voraus mit. Dabei hielten fie flets jene Rechtsidee der 
allein wahren Legitimität der Regenten fe. So namentlich durch die ftete foͤrm⸗ 
lihe Erneuerung des Vertrags durch Zürfteneid und Huldigung auf die Ver: 
faffungs = und Wahlverträge bei dem Regierungsantritt, und früher durch ausdrüd: 
liche, fpäter duch ſtillſchweigende oder thatfächlice Grundbedingungen, daß beim Hin: 
wegfallen aller mitgewählten tüchtigen Exbfolger neue Wahl der Nation ein: 
trete, und daß durch alle verfaffungsmäßig möglihen Mittel, z. B. Eid, Mini- 
fterverantwortlichkeit, Steuerbemwilligungsrecht oder auch noch durch befondere Einridy: 
tungen wie die in der englifhen Magna Charta, für die Erfüllung des Ver: 
faffungs: und Wahlvertrags von Seiten des Regenten geforgt werde, ober 
daß bei anerfanntem Aufgeben des Vertrags von feiner Seite, fo mie bei der Berus 
fung des. Haufes Braunfhweig und fpäter in Frankreich, Schweden, Norwegen, Bel⸗ 
gien, ebenfalls neue Wahl eintrete. Auch das folchergeflalt durdy die Verfaffung ges 
feftigte, in diefem Sinn eigenthümliche Recht der Thronfolger und Könige und das 
durch gemeinfchaftliche religiöfe Acte auch religiös geweihte und unter göttlihen Schug 
geftellte Eönigliche Recht und feine volle Geltung und Wirkſamkeit in der Verfaffung, 
fo daß nun im monardifhen England nach deſſen Verfaffung Eeineswegs ohne 
des Königs freie Mitwirkung und Zuftimmung ein von ber legitimen 
königlichen Gewalt getrennter, ihr entgegengefegter einfeitiger Volks— 
wille (die WVoltsfouveränetät entweder im revolutionären oder im 
republifanifhen Sinne) beliebig über den König verfügen könnte. 
Selbft ein eigenthümliches Erbrecht und das Dei gratia in jenem Sinne er 
kennen alſo ‚die Engländer an. Sie thun e8 um fo williger, ihre freie 
Ehrfurcht vor ihren Königen ift um fo reiner und größer und ins» 
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niger, beren Krone fist um fo feiter, ftrahlt um fo herrlicher, je mehr ihre Ver— 
faffung und Volksgeſinnung ihnen jene obigen Buͤrgſchaften der Geltung des verfafs 
fungsmäßigen nationalen Gefammtwillens geben, je fichtbarer ihre Königthum nicht 
auf verfpotteten romantifhen Schwärmereien und Fictionen oder dem zufälligen und 
rohen Factum der Gemalt und des Raubritterthums beruht, fondern auf dem Hei: 
ligften und dem Mädhtigften, was es auf Erden giebt, auf dem 
firttlichen freien Gefammtmillen einer ehrenvollen freien Nation. 
Um fo tilliger huldigen fie der wahren Pöniglihen Majeftät und ihren geheiligten 
Rechten, je mehr jene Bürgfchaften der Volksfreiheit und Volksehre und noch befons 
dere parlamentarifche Griminalgefege jenes wahnfinnige, unvertragsmäßige und dem 
Grundvertrag feindfelige göttlihe Recht ausfchließen, welches die Stuarte und 
Bourbonen miederholt um Thron und Leben brachte und die Nationen in Re 
volutionen ftürzte, welches mit Thomafius fein großer Kurfürft und Friedrich 
der Grofe als abgefhmadt und grundverderblih für die Staaten betrachteten. 
Auch wir Deutfhen gaben nie ganz jene germanifchen Grundideen über Stände, 
Geſchworne und fürftliche Succeffion auf. Und es ift merkwürdig, auf welche Weife 
fie ſelbſt bei der fürftlihen Regierung und Nachfolge nicht blos im Weiche aner⸗ 
kannt blieben, nur daß bier zulegt leider immer mehr alle Erblichkeit ſchwand, fon 
dern wie fehr auch in den einzelnen Staaten die Verfaffungsurkunden, 3. B. die von 
Lauenburg und Schleswig: Holftein (f. beide Artikel), jene grundvertrags: 
‚mäßige freie Huldigung,, Anerfennung und Wahl der Fürften und Fürftenhäufer mit 
dem erblichen Recht und der heiligen Würde der Fürften zu vereinigen wiffen, und nicht 
blos mit diefer, fondern auch zugleich mit kaiſerlicher Beftätigung und Beleihung. 
Denn da in Deutfchland aus dem früher einfahen Staate allmälig ein Staaten 
Staat oder eine Doppel:Verfaffung und Regierung, die des Landes und des Rei— 
ches entftand, fo behielten die Fuͤrſtenthuͤmer, Grafen und Herzogthümer noch fehr 
lange, ja bis zu Ende des Reiches mehr oder minder die Geftalt Eaiferlicher und Reiche: 
Aemter. Deshalb fhien es auch, fo lange die Bürger ihre eigentliche grund» 
vertragsmäßige Verfaſſung im Reiche und .im Wahlkaiſerthum fahen, Eeine Verlegung 
derfelben, wenn die Kaifer bei der Ernennung ihrer Beamten oder Fürften verfaf- 
fungsmäßig mitwirften. Mitwirkung aber und Fortdauer der Idee der alten Volks: 
wahl der Beamten blieb wenigftens der Nechtsidee nad) ftets und der Ausübung nad) 
mwenigftens allermeift auch der Landſchaft. Factiſche und fauftrechtlihe Verletzungen, 
zum Theil entfchuldigt durch die Idee des Amtes und der Belegung, Vertheilung 
und Veräußerung der Amtsgewalt mit Zuftimmung des Eaiferlihen Regenten fönnen 
niemals ein einfeitiges willkuͤrliches Verfuͤgungsrecht der Fürften über ihre Länder 
und eine fouveräne Regierungsgemwalt ohne verfaffungsmäßige freie Anerkennung bee 
Volks rechtlich begründen. Diefes ift weder durch die Reichs- noch durch bie 
Landesgrundverträge begründet. Durch das Wegfallen der Eaiferlichen und der 
Amtsrechte und durch die neuen conftitutionellen Verfaffungen ift vollends jede blos 
factifhe Gewalt befeitigt. Was aber etwa grundverfaffungswidrig hier und da un— 
rechtlich factifch vorfam, das ift ebenfo gut wie ja das ganze Rheinbunds⸗ und des 
fremden Eroberer Unrecht mit dem Tage erlofhen, als bei der Erhebung zu dem 
Befreiungskriegen von den Fürften ausgefprohen und von den Völkern anerkannt 
wurde, daß das nationale Volksrecht wiederum erwache und neu fortlebe. Solche 
wahrhaft legitime Reftaurationen werden die germanifchen Nationen nad; jeder Unter: 
drüdung feiern, denn nationale Rechte verjähren nicht. Dies gilt audy für die Thron— 
folge in Schleswig: Holftein und Lauenburg. 
Der große Vorzug der Engländer und ber englifchen Verfaffung aber befteht nu 
einestheils in jener eigenthbümlihen Zähigkeit oder beifer Charakters 
feftigfeit des altfähfifhen Volksftammes, womit derfelbe flets an 
feinen altgermanifchen Urrehten und feinen alten freien Inftitur 
tionen fefthielt und aus jeder gewaltfamen Unterdrüdung fie wieder hervorzog, 
womit er felbft da, mo er die factifche Verlegung nicht mehr abwehren fonnte, doch 
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bie Rechtsidee, bie hohen Grundfäpe feiner alten Freiheit, feiner englis 
[hen Urs oder Geburtsrechte (birt rights), wie er fagt, in Anerkennung erhielt und 
fo für jede günftige Epoche ihr ermeuertes Aufleben in der zeitgemäßen Geftaltung 
moͤglich machte. Er befteht zugleich in einer ebenfalls diefem Volksſtamme eigen: 
thümlihen praftifhen Tuͤchtigkeit, in einem Maßhalten und einer praf: 
tifhen Gemeffenheit bei der genügenden Kraft. Diefe Eigenfchaften 
gehen durch die ganze angelfächfifche Gefhichte, von dem erften Beginn derfelben. So 
hatten die verhältnifmäßig wenigen Einwanderer unter den gebildeteren alten Briten 
ihre vaterländifchen Einrichtungen fiegreich gemacht und erhalten, fie auch nach gänz: 
licher Unterjochung durch die übermächtigen Dänen im Stillen bewahrt und unter Al⸗ 
fred's fühner Leitung twieder zum Siege gebracht. So hatten fie nad) der furdhts 
baren Mormannen: Eroberung endlich fogar den Sieger vermocht, in feierlichen Ur: 
funden, die wir noch befigen (in den f. g. Leges Edowardi), ihre altfähfifhen 
BVertragsgrundfäge und „uralten“ Verfaſſungs- und Rechtseinrichtungen als 
Reicheinftitutionen zu befhmwören und ſich als den vertragsmäßigen Nachfolger 
der alten fähfiihen Könige zu erklären, weshalb fie auch feinen Beinamen: conquest 
nicht als Eroberer, fondern als „Erlanger“, als rehtmäßiger Erwerber, Üüberfegten. 
Und beharrlich erfämpften fie gegen bedrüdende Feudallaften Erleichterungen, und in 
Sreiheitsbriefen, fo 5.3. in der Charta de forestis, Anerkennung ihrer beffern alten 
Rechte. So erkämpften fie vollends, ald Johann ohne Land das Hauptfun= 
dament ihrer Verfaffungsrechte, den Grundvertrag mit der Nation, dadurch 
verlegte, daß er feine Krone von Gottes Gnaden befigen, vom Papft zu Lehen 
nehmen mollte, in bewwundernswerth einmüthiger Nevolution, in welcher dem König 
fieben einzige Vafallen getreu blieben, ihre große Verfaffungsurfunde, die Magna 
Charta. Darin ftellten fie ihren Grundvertrag mit dem König an die Spige, ganz 
friedlich” vereinbart mit dem Titel: „von Gotte® Gnaden”, organifirten foͤrmliche 
Rechtshilfe und für den fhlimmften Fall fogar ein MWiderftands » oder Revolutions: 
recht gegen den König, jedoch zugleich mit der hoͤchſten Mäßigung nicht blos durch 
forgfältige gegen Misbrauch fchügende Formen, fondern audy mit ausdrüdtlicher Bes 
ſchraͤnkung alles Widerftandes auf die Bewirkung der Wiederanertennung des Grund- 
vertrags durch den König und mit ausdrüdlichem Ausſchluß der damals in den Frei: 
heitsbriefen vieler Völker, 3. B. der Aragonier, ausgefprochenen Abfegungs= und 
Richtergewalt über den König. Die perfönliche Freiheit fchirmten fie durch das 
ausdrüdliche Verbot aller Verhaftung vor einer Berurtheilung durch das Schwur⸗ 
gericht von 1 Genoffen (pares). Schon diefes Grundgefeg des frühen Mittelalters 
legte durch allgemeine Sanction freier Auswanderung für alle Einwohner des 
Landes und durch Beftimmung gleicher Rechte des unteren Vaſallen gegen den Lehns—⸗ 
herren, wie diefer gegen den Oberlehnsherren behauptete, die Grundlage der mefent: 
lichſten Milderung und der fpäteren Aufhebung ber Leibeigenfchafts: und der Feudal: 
verhältniffe, womit die Engländer ganz Europa vorauseilten. Oft genug wurden in 
den fchweren Zeiten des Mittelalters die Volksrechte der Magna Charta factifch 
verlegt, aber die Engländer bemwahrten auch unter dem factifchen Uebergewicht des 
Fauftrechts doch immer mit Energie die Anerkennung der NRechtsidee oder ihrer Rechte: 
grundfäge und zwangen mehr als fehszigmal verlegende gewaltfame Könige 
zum neuen eidlichen Befchwören ihres Grundvertrage: Mit Eifer bewahrten fie ins- 
befondere auch ihre alten Volksgerichte, ihre Wolksrechte und ihre Volksmuͤndigkeit ge: 
gen das Eindringen der Romaniften, der römifchen Sprache und der befpotifchen Grund⸗ 
faͤtze römifcher Kaifer, welche uns Deutfche ins Ungluͤck ftürzten. Mit Energie wie: 
fen fie namentlicdy die Doctoren. der fremden Rechte aus den Gerichten und aus dem 
Parlamente. 

Sn folder Weife behaupteten die Engländer und in günftigen Momenten 
erweiterten fie oder bildeten beſſer und zeitgemäß aus und ficherten beſſer die alt= 
germanifchen Freiheitsgrundfäge in den ftändifchen, in den Regierungs « und in ben 
Schwurgerichtseinrichtungen. Im folcher Weile entftand und entfaltete fid das 
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ganze altehrwuͤrdige und doch zeitgemäße Gebäude britifcher Freiheit und Berfaffung, 
bis endlich daffelbe als herrlichfter Tempel bürgerlicher und nationaler Freiheit vor 
den Augen ber bewundernden Welt daftand. 


4) Das Wefen der englifhen Verfaffung befteht in der menfd: 
lihen, bürgerlihen und politifhen Freiheit und freien Selbſt— 
regierung aller gemeinfhaftlihen Angelegenheiten unter Reitung 
möglihft einfadher, zwedmäßiger Gefeltfhaftsgemwalten, die, grund: 
vertragsmäßig aus dem gemeinfhaftlihden Nationalleben her— 
vorgehend, fih durch gefunde organifhe Wechſelwirkung zugleid 
unterftüßen und zugleich gegenfeitig in ihrengrundvertragsmäßigen 
Schranken halten. Diefe gegenfeitige Beſchraͤnkung auf die dem gefunden Staats: 
organismus wefentlihen Schranken nennen die Engländer das Gleihgewidt, 
Montesquieu die angemeffene Bertheilung der Gewalten. Die 
Hauptſache ift dabei jene von Murhard gefchilderte treffliche, immer vollfommener aus: 
gebildete Einrichtung, daß Fein einzelnes Werkzeug oder Organ der Gewalt, alfo 
weder der König noch eine Kammer, weder fie alle noch die Volksverſammlung 
für fih allein und mechaniſch abfolut und zerftörend für die andern und ihre 
Verrihtung gegen das Grundgefeg und den gefunden Organismus der Gefellfchaft 
wirken kann, daß vielmehr foldye verderbliche Wirkſamkeit ausgefchloffen , verhindert, 
oder alsbald Fraftlo8 gemacht wird. Und in der That das Gleichgewicht in bie: 
fem höheren organifchen Sinne ift ebenfo die wefentlichfte Meifterfhaft des Kunft: 
werks der englifhen Verfaffung und die ſchwierigſte Aufgabe für jede wahre polis 
tifche Kunft, als das Gegentheit derfeiben, und zwar ganz ebenfo gut eine ſchrankenloſe 
Macht jacobinifcher Wolksverfammlung, mie eine ſolche Gewalt eines Einzelnen, 
der Stufe der politifchen Rohheit angehört, in politifcher Hinſicht ebenfo die armfeligfte 
niedrigfte Stufe der Bildung einer Nation darftellt, wie im Thierreiche die Thiere 
mit einem einzigen Drgan, etwa einem Darmcanal, bie unterften Geſchoͤpfe der 
Thierwelt find. C. Welder. 


Englands Statiftil. Land und Volk. England, der Sig der britifchen 
Herrſchaft, der Ausgangspunkt, von dem fich die Macht und der Einfluß Grofbri: 
tanniens über alle Theile der Welt verbreitet haben, zieht fchon lange vor andern Län- 
bern die Blide des Staatsmannes und des Kenners der Staatswiffenfhaften auf 
fih. Hier finden fi in riefenhafter Größe und im engften Raume zufammenge: 
drängt gute und alle fchlimme Wirkungen neuerer Cultur. Hier ift zugleich der Bo: 
den, wo das monarchifche Repräfentativfpftem, dem fich andere Staaten der gebildeten 
Welt erft fpäter zuneigten, zuerft feine Wurzeln gefchlagen und nad allen Richtuns 
gen fich entfaltet hat. Darum follen denn auch die zahlreichen und großartigen That⸗ 
fahen und Erfahrungen, welche das reiche öffentliche Leben Englands darbieteg, dem 
twiderfprechendften Theorieen und allen wahren und falfchen Behauptungen aus dem 
Gebiete der Politid zum Beleg und zur Stüge dienen. Um fo gemiffer kann bie 
Staatswiffenfhaft nur aus der genauern Kenntniß von Land und Volk einigen 
Gewinn ziehen, fo wie aus der näheren Betrachtung feines jegigen Gulturzuftandes 
und tie diefer geworden, was er ift, theils unter Begünftigung der meifen und förs 
bernden, theild ungeachtet aller thörichten und hindernden Maßregeln der Regierung. 


England und Wales umfaffen einen Flaͤchenraum von 2770 Quabratmeilen und 
dehnen fi) von 50 bis 56° nördlicher Breite und von 12 bis 20° öftlicher Länge 
aus. Das Klima ift veränderlich, feucht und nebelig, aber gemäßigt, und ber Win: 
ter milder als in jedem andern Lande berfelben Breite. Eelten hält der Froft über 
24 Stunden an, und faft das ganze Jahr hindurch dauert das Vieh im Freien aus. 
Auch ift das Klima dem animalifchen Leber, der Lebensdauer und der Entwidelung 
der Körperfräfte zuträglih. Der Boden, welchen das frifche Grün der Wiefen und 
teiche Obftpflanzungen mit eigenen Reizen fhmüden, ift im Ganzen fehr fruchtbar 
und gleich geeignet für Erzeugung aller Arten von Getreide in ausgezeichneter Qua⸗ 
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litaͤt, wie fuͤr die Ernaͤhrung und Zucht eines zahlreichen und ſo vorzuͤglichen Rind⸗ 
viehs wie in wenig andern Laͤndern; ſodann ausgezeichneter Pferde und zahlteicher 
und trefflicher Schafheerden. Bon allen Seiten bieten fi dem Briten die Producte 
des Meeres in reicher Fülle dar. Das Mineralreih Liefert ihm, außer dem beften 
Zinn in Europa, vielem Blei, Kupfer und Eifen, eine fo reiche Ausbeute an Steins 
fohlen, daß der jährliche Handelswerth diefes Erzeugniffes auf 18 Millionen Pf. 
Et. gefhägt wird!) oder auf ungefähr den doppelten Werth des Goldes und Sil: 
bers, welchen die fämmtlichen amerifanifhen Bergwerke jährlich einbringen. Und wie 
der Reichthum an diefem Erzeugniffe der englifhen Induftrie einen befondern Vor— 
fchub Heiften mußte, fo dient er jegt auch, nah Erfindung der Dampffchiffe und 
Dampfwagen, zur weitern Ausdehnung des Verkehrs, der.überdies in der infularis 
fhen Lage des Landes, in der großen Zahl vorzüglicher Häfen und tief eingreifender 
Buchten fo wie in vielen fchiffbaren Flüffen von jeher mächtige natürlihe Begüns 
fligungsmittel gefunden bat. 


Zwiſchen ber Nationalität des englifchen Volkes und dem, was aus Großbritans 
nien getworden iſt, mas ed vermag und mas es gilt, läßt fich ein inniger Zufams 
menhang nicht verkennen, obgleich gerade bier die fchroffften Gegenfäge nahe fich bes 
rühren. Da finden wir eine reihe Mannigfaltigkeit in der Entwidelung des indi- 
vidusllen Lebens und bdesjenigen der verfchiedenen Gemeinden und Körperfchaften, 
neben einem Nationalgefühle und Nationaljtolze, die ſich im ſcharf abgefchloffener 
Einheit dem Auslande gegenüberftellen. Wir finden Strenggläubigkeit, religiöfe 
Scmwärmerei und Sectenwefen neben dem entfchiedenften Unglauben, milde Gefege, 
die felbft die Thiere in Schug nehmen, neben empörend firengen, wonach leichte Ver—⸗ 
gehen mit dem Tode beftraft werden; die größte perfönliche Freiheit und Selbſtſtaͤn— 
digkeit neben Matrofenpreffen und Mitlitairftrafen, die anderswo ſchon lange als ers 
niedrigend verbannt find; Patriotismus und Beftechlichkeit; unermeßliche Reichthümer 
und drüdendes Elend. Zum Theil zeigen fi überhaupt diefe Gegenfäge als allges 
meine Erfcheinungen im Gefolge neuerer Gultur, die aber gerade in England, mo 
ſich dieſe Gultur in manchen Zweigen am weiteften entfaltet hat, fchärfer und in 
größern Maffen hervortreten müffen; zum andern Theile liegt der Schlüffel zu den 
anfcheinenden Widerfprüchen in einem lebendigen Gefühle perfönlicher Würde und 
Seilbftftändigkeit, welches dem Briten natürlich oder zur Natur geworben ift, fo wie 
in feinem wefentlid praßtifhen Sinn und Verſtand. Jenes Bewußtſein perfönlis 
her Selbftftändigkeit läßt den Einzelnen die Mittel fuhen, um ſich die freie Ents 
wickelung feiner Befonderheit zu fichern, und wie die menfchliche Natur überall zur 
Mannigfaltigkeit ftrebt, wo fie nicht zur Einförmigkeit gezwungen wird, fo haben 
ſich gerade in England die verfhiedenften Anfichten und Charaktere neben einander 
ausbilden müffen. Zugleich giebt das lebendigere Gefühl der perfönlichen Kraft dem 
Briten Muth und Ausdauer für alle Arten von Unternehmungen, während ihn fein 
praktifher Sinn die Wege zum Ziele finden und für gemeinfchaftliches Handeln zu 
gemeinfamem Vortheile leicht an Andere ſich anfchliefen läßt. Der glänzende Erfolg 
großartiger gemeinfamer Unternehmungen hat nun das Selbftgefühl der Einzelnen 
zum Nationaljtolze gefteigert. Diefer läßt ihn die öffentlichen Inftitute feines Vater: 
landes um fo mehr mit Achtung betrachten, Als er darin die Mittel für die Wohl⸗ 
fahrt Aller erkennt und als er, im Wergleiche mit faft allen andern Völkern, in 
Wahrheit fich ihrer zu rühmen Urfache hat. So liebt er e8 denn auch, ohne ſich viel 
in Theorieen zu verfenfen, am Buchſtaben der Gefege feſtzuhalten, oft felbft bis zum 
Schädlihen und Lächerlihen. Darum wird der Einzelne, in feinen Beziehungen zum 
Ganzen, leicht ein Sklave der Gewohnheit, während er zugleich auf das Freieſte feine 
Eigenthuͤmlichkeit auslebt; und darum finden ſich unter den in mancher Hinſicht fo 
hochgebildeten Briten noch fo viele weit verbreitete Worurtheile, die felbft unter min» 
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der gebildeten Völkern lange fehon ihre Herrſchaft verloren haben. Freilich hat dieſes 
Sefthalten am Herkoͤmmlichen den Schutt der Vergangenheit fo fehr gehäuft und die 
Hinderniffe einer freien, zeitgemäßen Bewegung fo vervielfaht, daß man endlich zu 
rafcheren und umfaffenderen Reformen als irgendwo in Europa fchreiten "mußte. 
Auch nimmt unverkennbar die Partei der Radicalreformers, im Vergleiche zu den 
Tories, als den Verfechtern der Stabilität, und zu den Whigs, als den ſcheuen Ans 
hängern der Reform, an Umfang und Bedeutung zu. Jene Anhänger der Radical: 
teform find der Sache nah und in Bezug auf das endlihe Ziel, dem fie größten- 
theils unbewußt zuftreben, eben ſowohl und vielleicht in höherem Grade Republikaner, 
als es die Glieder der republitanifchen Partei in Franfreicdy find. Allein wie man 
überhaupt in England weniger von allgemeinen Principien ſich leiten läßt, fonidern 
alle nöthigen und nuͤtzlichen Fortfchritte nach nahe liegenden praßtifchen Gefidhtspunf: 
ten bemißt, fo Ffümmert man fih auch wenig um demofratifche Theorieen und hat 
darum nicht daran denken können, den Radicalreformers den Namen Republitaner 
u geben. 

— im Gebiete der Geiſtesbildung und hinſichtlich der Mittel ihrer Verbrei⸗ 
tung ſtoßen wir auf einen ſchroffen Gegenſatz des Starren und Veralteten, das bes 
fonders in einigen Inftituten des Staates und der Kirche feine Stüge findet, und 
einer rafchen und zeitgemäßen Bewegung, die aus der lebendigen Mitte des Volkes 
feibft ausgeht. So ift befonders in den legten Sahrzehenten die Reform des Volke: 
unterrichts eine Volksſache geworden, welcher in freier Regung fowohl Einzelne als 
zahlreiche Vereine ihre Thaͤtigkeit und ihre Kräfte widmen. In Folge davon haben 
fih) dem Jahrhunderte alten Schlendrian der Univerfitäten Orford und Cambridge 
und Allem , was damit zufammenhängt, zwei neue, von Privatperfonen gegründete 
Univerfitäten entgegengeftellt. Zwar ift die eine derfelben im Geiſte und durch die 
Mittel der Tories gegründet, muß aber gleichfalls in mancher Beziehung den Forbe: 
rungen bes Beitgeiftes fi bequemen. Von weit größerer Bedeutung für die Maffe 
des Volks ift indeffen die zunehmende Verbreitung einer mwohlfeilen und populären 
Literatur; die Vervielfältigung der Sonntagsfhulen und zahlreicher fonftiger Bildungs: 
anftalten für den erwachfenen Theil des Volks, fo wie bei der Jugend die Verbrei— 
tung bes Elementarunterrichts. Was diefen betrifft, fo fteht darin England auf 
- einer niedrigeren Stufe als Deutfchland, während ihm vor Franfreidy und ben meis 
ften anderen europäifhen Staaten der Vorzug gebührt. Ueberdies ift zu beachten, 
daß ein großartiges Öffentliches Leben und riefenhafte Unternehmungen im Gebiete des 
Gerwerbfleißes und Verkehrs auch die geiftigen Kräfte in mannigfacherer MWeife in 
Anfprudy nehmen und ihre Entwidelung begünftigen helfen. 

Schon die grellen Unterſchiede zwiſchen Reichthum und Elend laſſen übrigens 
fließen, daß der immer nur langfam fortfchreitenden Aufklärung eine dunkle Maffe 
von Unmiffenheit und Rohheit zur Seite fteht; daß im Schooße des Elends und-un: 
ter dem Einfluffe des beftändigen Reizes der fo nahe liegenden Genüffe einer üppi: 
gen Civilifation auch das Lafter und das Verbrechen in größerem Maafe erzeugt und 
genährt werden. In der That müßte Derjenige, welcher den fittlihen Zuftand des 
englifhen Volks ausichließend nach der verhältnifmäßigen Zahl der Verbrechen ſchaͤ⸗ 
gen wollte, daffelbe unter die meiften anderen Nationen der gebildeten Welt ftellen. 
Es laͤßt fi aber fo wenig der Zuftand der Geiftesbildung ausfchließend nad) der 
Verbreitung des Schulunterrichts und der Elementarkenntniffe bemeffen, als der fitt- 
liche Zuftand nach der größeren oder geringeren Anzahl der Verbrechen und Vergeben, 
weil auch den verfchiedenen Laftern. und moralifhen Verirrungen eigenthümliche fitt: 
liche Vorzüge und Tugenden zur Seite ſtehen Eönnen, welche durch die Verhaͤltniß— 
zahlen der Statiſtik nicht wohl ſich verfinnlichen laffen. In der fiebenjährigen Periode 
von 1809 bis 1816 wurden in England 47,522 Perfonen eingeferkert und davon 
29,361 für fchuldig erklärt; in dem Zeitraume von 1816 bis 1824 war die Zahl 
der Eingeferkerten auf 93,718 und bie der Verurtheilten auf 63,418 geftiegen, uns 
er welchen Legteren, der ſtrengen Gefege gegen den Diebftahl ungeachtet, gegen 45 ‚000 
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Diebe ſich befanden, eine Zahl, die nicht einmal hoch erfcheint, wenn man bedenkt, 
daß allein in London, mit 1,400,000 Einwohnern, das jährliche Budget der Diebe 
auf 50 bis 75 Millionen Franken gefhägt wird, während es in Paris, bei einer - 
Bevölkerung von 800,000, doch nur ungefähr 12 Millionen beträgt. In der erften 
Periode waren nicht weniger ald 4126, in der zweiten fogar 7770 Menfchen. zum 
Zode verurtheilt und von jenen 936, von biefen 579 hingerichtet worden. Endlich 
war in der zehnjährigen Periode von 1825 bis Ende 1834 die Zahl der Angeklag: 
ten in England und Wales 170,233, fo daß fie im Jahre 1825 auf 14,437 ſich 
belief und von da an, in faft beitändiger Zunahme, bis auf 22,451 im 3. 1834 
fi erhoben hat?). In derfelben Periode, in welcher die Zahl der Verbrechen um 
ohngefaͤhr 50% zugenommen hat, ift die Bevölkerung nur etwa um 139 geftiegen. 
Bon den Angeklagten im I. 1834 wurden 6456 Ilosgefprochen, fo baß in diefem 
Jahre die Zahl der Angeklagten ZI, und die der Verurtheilten z4y der Bevdlfes 
rung betrug. Die mittlere Zahl der Angeklagten ift größer in den Manufacturbezirs 
fen als in den aderbaufreibenden, im Verhältniffe von 783: 680°). 

Die fchnelle Zunahme der Verbrechen in England ift um fo auffallender, als 
fi) ihre Zahl in den anderen europdifchen Staaten, worüber genauere ftatiftifche 
Mittheilungen vorliegen, während derfelben Periode und ungeachtet der Zunahme der 
Bevölkerung vermindert hat. Nur zum Eleinften Theile läßt ſich die größere Zahl 
der Berhaftungen und Verurtheilungen aus der Verbefferung polizeilicher Anftalten 
erklären. Als wichtigere Urfache kommt der Zuftand der Gefängniffe in Betracht, 
welhe — wie die große Zahl der Rüdfälle beweilt — noch meit davon entfernt 
find, als rechtliche Befferungsanitalten zu dienen. Sodann der Zuftand der Straf: 
gefeßgebung, die durch Reformen im Einzelnen nit von Grund aus hat gebeffert 
werden können, befonders die Unverhältnigmäßigkeit der Vergehen und Strafen, mo: 
durch diefe ihre Wirkung als Abfchredungsmittel verlieren, weil ihre Härte felbft 
den. Verbrecher um fo gewiffer hoffen läßt, der Strenge bes Gefeges zu entgehen. 
So wurde in den 14 uhren von 1809 bis 1824 die gefegliche Strafe an nicht 
ganz dem zehnten Theile der zum Tode Verurtheilten vollzogen: nur allzu viele 
Schlachtopfer, welche die Verderbniß der bürgerlichen Gefellfchaft beweifen, fire deren 
Erhaltung fie fallen mußten, und doch zu wenige, um dem Gefege Genüge zu thun. 
Ueberdies ift bekannt, wie häufig aus Rüdfiht auf die allzu ſtrenge Strafe die englis 
fhen Gefchworenen ganz freifprehen. Wenn hierdurch die Kluft zwifchen bem pos 
fitiven Gefege und einem zeitgemäß natürlichen Rechte einigermaßen ausgefüllt wird, 
fo werden doch hierdurch auch die Verbredyen begünftigt, und das Heilmittel felbft 
muß ein Uebel erzeugen, um ein anderes mildern zu können. Endlich ift ald Haupt⸗ 
urfache der zunehmenden Verbrehen die ungleiche Vertheilung von Befig und Er- 
werb zu betrachten, mwodurd ganze Glaffen zu tiefem Elende verurtheilt find. Es 
hängt dies innig mit der Geftaltung der politifhen Verhältniffe zufammen, wie denn 
innmer das im Namen der Gefammtheit gegen ihre Glieder begangene Unrecht die 
Verbrechen, als das Unrecht der einzelnen Glieder gegen die Gefammtheit, erzeugen 
oder vermehren wird. Die neuerdings begonnene Verbeſſerung des Armenmefeng, 
obgleich ſchon jest von heilfamem Erfolge, kann nicht gründliche Abhilfe gewähren. 
Wichtiger für die fittliche Reinigung könnte die Errihtung von Sparcaffen merben, 
mwodurd das Uebel fchon der Quelle näher angegriffen mird, weil mit der oͤkonomi⸗ 
fhen auch die fittlihe Selbftftändigkeit ganzer Volksclaſſen ſich erhöht. Im Jahre 
1834 hatte England 384 Sparcaffen mit 374,169 und Wales 22 mit 10,374 De: 
pofitären; das durchfchnittliche Eigenthum jedes Depofitärs war in England 32 und 


2) an Sehe 1835 war jedoch die Zahl der Angefchuldigten um etwa ein Achtel gerin= 
er als 1834. 
a 3) Erft in ben letzten Jahren hat man auch in England nach dem Beifpiele anderer 
Staaten angefangen, ftatiftifche Tabellen der Griminalrechtspflege aufzuftellen, welche bie 
einfchlägigen Verhältniffe in allen wichtigeren Beziehungen umfaffen. 
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in Wales 31 Pf. St. Diefes Inftitut, welches das Volk fich felbft verdankt, hat 
hiernach in England, im Vergleiche zu andern Ländern, eine ſchon ziemlidy beträcht: 
liche, aber im Verhaͤltniſſe zur bebürftigen Glaffe eine noch geringe Ausdehnung ges 
wonnen. Auch liegt es in der Matur diefer Anftalt und im den gegentwärtigen oͤko⸗ 
nomifchen Verhältniffen, daß ihre Wirkung nur fehr allmälig ſich geltend machen 
Tann, und ohne befonders begünftigende Umftände wird fie vielleicht fo wenig bau: 
ernden Einfluß auf die Verbefferung der dtonomifchen Rage ganzer Glaffen der Bes 
völferung haben, als die Errichtung eines Sinfing- Funds auf die Zilgung der englis 
fchen Nationalfhuld hatte. Denn immer ift das Elend in England fo weit verbreitet, 
daß nod im Fahre 1833 die Armentare die ungeheure Summe von 6,790,788 Pf. 
Sterl. betragen hatte. Zu derfelben Zeit war das Verhaͤltniß einer fortwährenden 
oder zeitweifen Unterftügung der Bedürftigen zu der übrigen Bevoͤlkerung auf dem 
Lande 1:9 und in den Städten 1:6, mäÄhrend es in Franfreih nur 1:15 und 
1:10 if. Der jährliche Durchfchnittsbeitrag zur Erhaltung der Armen von den 
einer Unterftügung nicht VBedürftigen beträgt in Frankreih nur 14, in England 
aber etwa 10 Francs für jedes Individuum. Es ift dies zum heil die Folge der 
ſchlechten Einrichtung der MWohithätigkeitsanftalten und der damit zufammenhängens 
den Verſchleuderungen, wonach in England, mit Ausfchluß der Ausgabe für die 
Hoßpitäler, der jährliche mittlere Aufwand für jedes bedürftige Individuum auf mehr 
als 4 Pfd. Sterl. (100 Franken), in Frantreih nur auf 24 Franfen berechnet 
wird. Seit 1834 find jedoch wichtige Veränderungen in der Armengefeggebung ein⸗ 
getreten, indem man die Verwaltung bes Armenweſens mehr centralifirte und folgende 
Hauptgrundfäge zur Anwendung brachte: 1) Wo möglich alle Armen in Armenhaͤu⸗ 
feen unterzubringen; 2) Almofen außer Haus nur in Natur, aber nicht in Geld 
zu verabreihen; 3) die Nahrungslofen zuweilen in betriebfamere Gegenden uͤberzu— 
ſiedeln; 4) in der Regel die Mütter zur Erhaltung ihrer unehelihen Kinder zu vers 
pflichten. In Folge hiervon haben ſich fehon jest die Armentaren beträchtlich ver: 
mindert und dürften fich in der Folge wohl um 2 oder vielleicht 3 Millionen Pf. 
Sterl. verringern. 

Diefer Verhältniffe ungeachtet bleibt e8 wahr, daß in England Reichthum und 
Nationalwohlftand in größerem Maße als in irgend einem andern europdifchen 
Lande zugenommen haben. Im WBerhältniffe damit ift die Bevoͤlkerung geftiegen, 
fo daß England eine dauernd ftärkere Zunahme, als alle anderen europdifchen Ränder 
barbietet, wenn gleich in einigen derfelben, namentlih in Rußland und im preußis 
fhen Stante, die Zunahme der Bevölkerung in neuefter Zeit verhaͤltnißmaͤßig bes 
teächtlicher ift. 

Ueber Größe und Bewegung der Bevölkerung haben wir erft vom 18. Jahr: 
hunderte an genauere Kunde. Wenn bdiefelbe von einigen Schriftftellern für den 
Anfang des 16. Jahrhunderts auf 7 Millionen gefchägt wird, fo entbehrt dieſe Ans 
gabe alles Beweiſes und ift um fo unmahrfcheinlicher, da fie nad glaubwürbigen 
Ueberlieferungen im Sahre 1700 nur 5,134,000 betrug, und da fidy doch ziemlich 
allgemein in Europa, von Ende des Mittelalters an, ein dauerndes Wachsſsthum 
derfelben bemerken ließ. Auch wurde fie von Anderen für das Jahr 1377 auf nur 
24 Millionen und für das Jahr 1575 auf 44 Millionen gefchäst, mas der Wahr: 
heit näher kommen dürfte. Vom Jahre 1700 bis 1760 oder bis zum Anfang der 
Periode, wo im Aderbau befonders weſentliche Verbefferungen eintraten, an melde 
fi) fpäter die rajchere Entwidelung des Gewerbfleißes und Handels anfchloß, flieg 
bie Bevölkerung langfam aber fortwährend bis auf 6,480.000, während fie von da 
an in fchnell fleigender Progreffion bis zu den Jahren 1800 und 1830 auf 9,187,000 
und 13,840,000 ſich erhob. — Nach dem neueften Genfus beträgt fie 16,330,908, 
wovon auf Wales 911,321 fallen. — Diefe Bewegung der Bevölkerung und bie 
Betrachtung ber gleichlaufenden KFortfchritte von Aderbau, Induſtrie und Handel 
geben einen neuen Beleg, daß die fteigende Production die Bevoͤlkerung vermehrt, 
daß aber auch die Zunahme der Iegteren die Production fleigert, und zwar nicht blos 
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in einfachem, fondern fogar in einem ſtaͤrkeren Verhättniffe, als dieſe Zunahme ftatt 
bat. So werden die productiven Kräfte eines Volks, das vor einem Jahrhunderte 
eine Million zählte und ietzt 2 Millionen zählt, um mehr als das Doppelte gefties 
gen fein. Der Grund diefer hochwichtigere, durch die vergleichende Statiftit genügend 
beftätigten Erſcheinung des Voͤlkerlebens liegt darin, daß mit der größeren Dichtig: 
keit der Bevölkerung die Maſſe der menfchlihen Kräfte nicht blos arithmetifh zus 
nimmt, fondern daß die vielfeitigeren Berührungen in der dichteren Maffe die viele 
feitigere Entwidelung der Kräfte begünftigen; daß dadurch ein Iebendiger Wetteifer 
aller Fähigkeiten erzeugt wird; daß die mannigfachere Entwidelung der Fähigkeiten 
eine größere und zweckmaͤßigere Vertheilung der Arbeit zur Folge hat, und daß die 
größere Summe verfciedenartiger Kräfte um fo mannigfachere Verbindungen derfel: 
ben für alle erdenklichen Zwecke des Lebens möglih macht. Die Gründe find alfo 
weſentlich diefelben, aus welchen 3. B. eine größere Fabrik, die hundert Arbeiter in 
Bewegung fest, vielleicht das Doppelte oder mehr noch erzeugt, als hundert Arbeiter, 
die getrennt arbeiten, zu erzeugen vermögen. Für diefe gegenfeitige Steigerung von 
Bevölkerung und Production giebt es Feine andere abfolute Gränze, als die der ge 
fammten Productionskraft der Erde. Es braucht nicht befonders darauf hingewieſen 
zu werden, wie weit wir nody davon entfernt find, wenn mir fogar in einem vers 
haͤltnißmaͤßig fo hocheultivirten Lande, wie England, bemerken müffen, daß nicht 
blos die leichter zu vervielfältigende Maffe der induftriellen Erzeugniffe, fondern auch 
bie der landwirthfchaftlihen Producte feit geraumer Zeit in gleichem oder nody flär- 
kerem Maße als die raſch fteigende Bevölkerung ſich vergrößert hat. 

Die wachſende Vermehrung der Bevölkerung hängt zum Theil mit der in 
England , wie faft in allen andern europäifchen Pändern, bemerkten Vergrößerung ber 
mittleren Lebensdauer zufammen. Diefe größere mittlere Lebensdauer ift nicht blos 
die Folge befferer Maßregeln der Gefundheitspolizei, fondern wohl hauptſaͤchlich der 
im Allgemeinen zwedmäßigeren Lebensweife und der beffern und reichlicheren Ernäh: 
rung einer größeren Zahl von Menfchen, welches Legtere wieder mit der verhältniß- 
mäßig flärferen Production zufammenhängt. Die Sterblichkeit ift indeffen größer 
in den imduftriellen, al® in den Aderbau treibenden Bezirken, fo, daß in einer und 
derfelben Graffchaft unter fonft mefentlih gleichen Verhaͤltniſſen im Aderbau treiben: 
den Theile die mittlere Lebensdauer 38 und im induftriellen Theile nur 18 Jahre 
beträgt. Man muß jedoch bedenken, daß in den induftriellen Bezirken die Vermeh: 
rung der Bevölkerung meit beträchtlicher ift, und daß die Mehrzahl der Todesfälle in 
den Jahren der Kindheit ftatt hat. Im Allgemeinen läßt ſich alfo noch Fein Schluß 
zum Machtheile der Manufacturbezirke ziehen, um fo meniger, ald nad) den genauen 
Nachforſchungen des ausgezeichneten Statiftiters Rirman, melde auf die dem Pur: 
lamente gemachten Mittheilungen gegründet find, gerade in der Graffchaft Lanca— 
fter mit den Hauptmanufacturftädten Liverpool und Mancheſter, die menſch⸗ 
liche Lebensdauer vom Alter von 2 Fahren an größer ift als in den übrigen 
Zheilen von England und Wales. 

Auf einer niederen Gulturftufe richtet fich die menfchliche Thätigkeit zunaͤchſt 
und hauptjächlich auf Erwerb und einfache Benugung der Naturproducte. Allmälig 
und in natürlicher Folge entwidelt fi dann die induftrielle Bildung durch eine dem- 
Grade nach gefteigerte Thätigkeit und duch eine ber Art nach mannigfaltigere Ber: 
arbeitung der roheren Naturproducte für die mannigfacheren Zwecke des Lebens. 
Zugleich gerinnt der Handel mit der Maffe und VBerfchiedenheit der Erzeugniffe des 
menſchlichen Fleißes an Umfang und Bedeutung. Im Verhältniffe zum aderbauen» 
ben Theile der Bevölkerung wird nun eine fleigenye Menge den Gemwerben und dem 
Handel ſich zumenden ; dies um fo mehr, als im Aderbau die beflimmte Begrän- 
sung bes Bodens auch die Summe der für feine Eultur anzumendenden menſchlichen 
Kräfte natürlich. befchränkt, während fich die induftrielle Thätigkeit in Eleinem Raume 

ubrängen vermag, um eine wacfende Maffe ihrer Erzeugniffe durdy den 
Handel: im weiteften- Umfange verbreiten zu laffen. Die meiften induſtriellen und 
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commerciellen Befchäftigungen ſetzen aber zu ihrem zweckmaͤßigen Betriebe eine zahl: 
reichere Vereinigung von Kräften und Anftalten voraus, während fie auf der andern 
Seite eine größere Freiheit in der Wahl des Wohnorts zulaffen als die Bearbeitung 
von Grund und Boden. Zugleich liegt es in ihrem Intereſſe, ſich für den Abſatz 
ihrer Erzeugniffe in unmittelbarer Nähe einen möglichft großen Markt zu fuchen. Da= 
von ift die weitere Folge, daß ungefähr in demielben Verhältniffe, wie der mit Ge⸗ 
mwerbfleiß und Handel beichäftigte Theil der Bevölkerung ſich vergrößert, auch die Zahl 
der Städte und die Größe der ftädtifchen Bevdlferung zunehmen. Dies Alles wird 
duch die Eulturgefchichte Englands beftätigt. Als der größte Handels = und Gewerbe: 
ftant der neueren Zeit befigt es auch die verhältmißmäßig beträchtlichfte ftädtifhe Be⸗ 
völferung. Diefe beläuft fih, nah Balbi’s Angaben und Berechnungen, auf etwa 
502, während fie in Frankreich, das hierin England am nädjften fteht, nur beis 
läufig 338 der Gefammtbevölkerung beträgt. Beſonders auffallend hat ſich bie 
ftädtiiche Bevölkerung Englands während der legten 40 bis 50 Jahre vergrößert, alfo 
in demſelben Zeitraume, in den auch der hoͤhere Aufſchwung der britiſchen Induſtrie 
faͤllt. In dieſer Zeit iſt die Bevoͤlkerung der Hauptſtadt um das Doppelte und die 
von Liverpool, Mancheſter, Birmingham, Norwich, Brighton, Belfaſt ıc. ſogar bis 
nahe um das Dreifache geſtiegen. Es reicht dies weit über die Vermehrung der Be— 
völferung durch den jährlichen Weberihuß der Geburten über die Todesfälle hinaus 
und zeigt alfo die befondere Anziehungskraft der Städte im Werhältniffe zu den Bes 
wohnern des übrigen Landes, fobald erft Gewerbfleiß und Handel in rafcherem Wachs 
thume begriffen find. 

Die Statiftit Großbritanniens von Marjhall enthält folgende Angıben über 
die Vertheilung der Bevölkerung in Großbritannien nad den Beichäftigungen und 
über das Verhaͤltniß diefer verfchiedenen Theile der Bevölkerung in den Jahren 
1821 und 1834: 

Zahl der Familien Individuen 


1821 1834 1834 
Grundbefiger ; ’ ; ; . . 250,000 250,800 1,500,000 
Adersleute . : ; R ’ i ‚ 728.956 800,000 4,800,000 
Bergleute - ö ‘ .- „110,000 120,000 600,000 
Müller, Bäder, Metger : ; j . 160,000 180,000 900,000 
Handwerker, Maurer ıc. ; FR . 200,000 230,000 650,000 
Fabrikarbeiter - 340,000 400,000 2,400,000 
Schneider, Schuhmacher, Hutmacher ; . 150,000 180,000 1,080,000 
Handelsleute . 310,250 369,000 2,100,000 
Seeleute und Soldaten . 319,300 277,017 831,000 
Geiſtliche, Rechtsgelehrte, — . 80,300 90,000 450,000 
Gebrechliche Arme . 100,000 110,000 110,000 
Proprietirs und Rentenbefi iger ’ i . 192,000 316,487 1,116,398 


Zotal: 2,911,383 3,363,204 16,537,398. 

Hiernach beträgt die aderbauende Claſſe und die der Bergleute etwa „% * 
Geſammtbevoͤlkerung; die der Gewerbtreibenden „%; die im Handel beichäftigte „%; 
und endlich der fogenannte immateriells productive und der nicht productive Theil der 
Bevölkerung beilaͤufig die übrigen Pr. Zugleich macht uns die vorftehende Vergleis 
hung anfchaulich, wie beträchtlich ſich die Gewerbe und Handel treibende Bevölkerung 
im Berbältniffe zu der Ackerbau treibenden vergrößert hat. Wenn nun gleich die bes 
fonders ſtarke Vergrößerung jenes Theiles der Bevölkerung hauptſaͤchlich den Städten 
zu gute kommt, jo breiten fich doch bei dem allgemeinen Auffhmwunge der Induſtrie 
manche Zweige derfelben mehr und mehr auch auf dem Lande aus, wodurch bie fruͤ⸗ 
her ſchaͤrfer hervortretenden Unterſchiede und Gegenſaͤtze von Stadt⸗ und Landleben mehr 
und mehr ſich ausgleichen und vermifchen. Wirklich ift in einem großen Theile von 
Engiandediefer Unterfchieb minder auffallend als irgend fonft wo in Europa, felbft 
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minder als in Frankreich, was ihm übrigens, meil an induftriellee Gultur, auch in 
Beziehung auf das Verhältnig von Stadt zu Land am naͤchſten fteht. Da jedoch 
die Induftrie Englands unter Begünftigung befonderer örtlicher Verhältniffe in ein« 
zelnen Zheilen des Landes hauptfächlich fi zufammendrängen mußte, fo ift dagegen 
ber Unterfchied der weſentlich induftriellen Bezirke von den Aderbau treibenden um fo 
entichiedener hervorgetreten und hat zu vielfahen WVergleichungen der Lage der Einen 
und Andern Anlaß gegeben. Schon oben wurde darauf hingewiefen, daß hinfichtlich 
des fitrlichen Zuftandes, fo weit er nad) der Zahl der Verbrechen fich bemeffen läßt, 
die Fabrikbezirke im Nachtheil ftehen, und daß daſelbſt die mittlere Lebensdauer, bei 
übrigens weit flärferer Vermehrung der Bevölkerung, geringer als in den Aderbau 
treibenden Zheilen if. Noch meit ungünftiger erfcheinen die Verhältniffe in den 
Fabrikbezirken nad) den Berichten der Commiffion, die ſich auf Befehl des Parla= 
mentes vor einiger Zeit mit einer näheren Unterfuhung derfelben befchäftigt hatte. 
Bom Alter von 8 Jahren an find die Kinder zu gewiffen Arbeiten in Fabriken taug> 
lich, namentlich in den von Baumwolle, und wirklich befteht in England nahe ein 
Schötheil der Fabrifarbeiter in Baumwolle, Wolle, Seide und Leinwand aus Kin: 
dern von 8 bis 13 Jahren). Diefe werden nicht felten einer fortdauernden Arbeit 
von 8 bis 10 Stunden unterworfen, die nach kurzer Unterbrehung von 2 bis 3 
Stunden von Neuem beginnt und die ganze Woche fortdauert. Der Mangel an 
Schlaf, die öfters harte und fchlechte Behandlung und die beftändige einförmige Ars 
beit in engen Räumen verfehlen nicht ihren verderblichen Einfluß auf die Gefundheit. 
Zugleich muß Geift und Herz ſiechen, da ſich faft aller Unterricht auf wenige Sonn: 
tagsftunden befhränft. Auch hat die häufige Vermiſchung der Geſchlechter eine frühe 
fittliche WVerderbn: zur Folge, mährend durch einen zeitweife leichten und ziemlich) 
teichlichen, aber wenig ficheren und dauernden Erwerb fowie durch die Ausficht auf eine 
frühzeitige Beſchaͤftigung der Kinder die Eingehung zahlreicher leichtfinniger Ehen be= 
fördert wird. Dennody wurde am 10. Mai 1836 der am 1. März 1833 gefaßte 
Beſchluß, daß Kinder unter 13 Jahren nit über 8 Stunden täglich in den Fabri- 
en befchäftigt werden follen, wieder aufgehoben, indem es erlaubt fein fol, die Kinder 
fhon von ihrem 12. Jahre an täglih 12 Stunden arbeiten zu laffen. Gewiß tre: 
ten alle jene fchlimmen Folgen im vollen Maaße nur unter befonderen Berhältniffen 
ein, und ohne Zweifel kann ducc Örtliche Reform da und dort gebeffert werden. - Als 
lein Vieles ift die Wirkung von allgemeineren, mit unferem ganzen gefellfchaftlichen 
Zuftande zufammenhängenden Urfahen. Der verhältnißmäßig immer jtärktere Zufluß 
zu den inbduftriellen Befchäftigungen muß durch die größere Concurrenz den Werth 
ber perfönlichen Kräfte herabfegen, und die Vortheile diefer Concurrenz müffen weſent⸗ 
lih Denjenigen zu gute kommen, welche, im Befise größerer Gapitalien, jene Kräfte 
taufen und in größeren gewerblichen Unternehmungen verwenden können. So hat 
ſich mehr und mehr ein grelle® Uebergewicht der Reichen über die Armen gebildet ; 
fo findet ſich bereits eine Fabrikherrſchaft, wonach nicht felten 10= bis 12,000 Hand: 
werfer im Dienfte einzelner Gewerkherren ſtehen. Namentlich gilt dies vom eigent: 
lihen England, da in Schottland die Handwerker nody mehr auf eigene Hand thaͤ— 
tig find. Insbeſondere muß nun diefe oͤkonomiſche Abhängigkeit Wieler von Weni- 
gen auch die politifche Selbftftändigfeit beeinträchtigen. Diejelbe Wirkung hat in 
England die Vertheilung des Grundeigenthums an eine verhältnißmäßig_fehr geringe 
Zahl von Grundherren, die eine große Maffe ihres Eigenthums gegen Erbzins von 
2 Pfd. Stert. an einzelne Erbzjinsmänner ausgethan haben, weil dieſe — und nad 
dem Reformgefege auch die bloßen gutsherrlihen Maier — ftimmfähig find. Die 
Reform der Wuhlgefege, fo wichtige Folgen ſich daran geknüpft haben und knuͤpfen 
werden, ift alfo noch weit entfernt, eine wahre Nationalvertretung zu gewähren. Erſt 


4) Etwas Über die Hälfte aller Arbeiter in biefen Fabriken gehört dem weiblichen Ge: 
fchlechte an. 
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dann wird von der dfonomifchen Selbftftändigkeit eines größeren Theile ber Nation, 
womit die fittliche und politifche Selbftftändigkeit fo innig zufammenhängen, die Rede 
fein koͤnnen, wenn jenes Uebergewicht des fächlichen Vermögens über das perfönliche ver= 
ſchwindet. Allein e8 wird nicht verfchwinden, bis in den Gebieten des Aderbaues, Ges 
werbfleißes und Handels an die Stelle der monarcyifchen Alleinherrfchaft weniger Grunbds, 
Fabrik- und Handelsherren die demokratiſche Herrfchaft freier Affociationen tritt, deren 
Glieder, auf gemeinfchaftlihen Vortheil hinarbeitend, ihre Intereffen innigft zu verbinden 
wiffen. Leicht läßt fih aus dem Gange der Gulturgefhichte vorausfehen, daß in der be⸗ 
merkten Beriehung die rafchere Entfaltung der Induftrie zu einer Krifis im neueren Voͤl⸗ 
kerleben hinführen müffe. Nur darüber mögen die Anfichten verfchieden fein, ob und 
wie weit durch jene Maßregeln, deren man fich überall als ausreichender Reformen be: 
rühmt, der Uebergang zu anderen gefellfchaftlihen Verhältniffen in fanfteren Abftufungen 
vermittelt werden koͤnne? 

Mationaleintommen und Confumtion. Allgemeine Schägungen, an 
ſich hoͤchſt unbeſtimmt und nad) wechſelnden Umftänden und Vorausfegungen ſchwankend 
und veränderlich, geben felbft unter Annahme einer annähernden Richtigkeit Beinen Be: 
griff vom größeren oder kleineren Wohlftande einer Nation, weil man erft zur Bemeſſung 
deffelben, im Vergleiche mit anderen Völkern, die Summe der Genußmittel müßte [hägen 
können, welche fie fich durch den Austaufch ihrer Producte zu verfchaffen vermag. Einen 
deutlicheren Begriff vom Wachsthume der productiven Kräfte erhalten wir dagegen durch 
die culturgefchichtliche Betrachtung der Veränderungen in der Conſumtion ſowie der Be: 
wegung und Entfaltung der einzelnen Zweige der Production, des Aderbaues, Gewerb⸗ 
fleiße8 und Handels. 

Noch lange nad) der Eroberung der Normannen führten in England die unteren Clafs 
fen des Volkes ein armfeliges Leben. In ihren Lehmhuͤtten befanden ſich weder Betten 
noch andere als die durchaus unentbehrlichen Geräthfchaften von völlig roher Arbeit. Im 
14. Jahrhunderte haben die Glieder der königlichen Familie und die Häupter der ausge: 
zeichnetften adeligen Familien in gleicher Weife über ihre fammetnen Betten und feidenen 
Kleider wie uͤber ihre Ländereien und Sclöffer auf den Todesfall verfügt, um fie von 
Geſchlecht auf Geflecht vererben zu laffen. Während des 15. Jahrhunderts. bediente 
man fich in den vornehmften Häufern hölzerner oder höchftens zinnerner Zeller, und der 
Gebrauch; der Gabeln war unbefannt. Ueberhaupt war das Einfommen der Grundher- 
ren aus ihren weiten Befigungen aͤußerſt gering, ungeachtet der verhältnigmäßig höheren 
Getreidepreife, weil diefelbe Oberfläche lange nicht diefelbe Quantität wie fpäter erzeugte. 
Zur Zeit der Reformation war die Conſumtion fchon beträchtlich geftiegen. Auch Elagten 
damals die Älteren Leute allgemein Über das Uebermaß des Lurus, befonders über den 
häufigen Gebrauch des Eichenholzes und die große Zahl der Kamine in den Gebäuden, 
fowie in den Haushaltungen über die große Menge des zinnernen oder filbernen, ftatt des 
früheren hölzernen Geſchirrs. In den erften Jahren der Regierung Heinrich's VILL. wurde 
jedoch noch nirgends im Königreiche Salat, Kohl, Rüben u. dal. angebaut, jo daß ſich 
nur die Wohlhabendften dieje und Ähnliche Nahruygsmittel aus Holland oder Flandern 
fommen ließen. Auch wurden nody im Anfange des 16. Jahrhunderts die Kartoffeln 
mit 2 Schilling das Pfund bezahlt und einzig an der königlichen Tafel als Leckerbiſſen 
verzehrt. Die Sonfumtion flieg allmälig feit der Regierung Eliſabeth's, nahm aber vors 
züglich erft mit den rafcheren Fortfchritten des Gewerbfleißes und Aderbaues, alfo vom 
Ende bes 18. Zahrhunderts an, an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit zu. Nach Char: 
les Smith gab es im Sabre 1760, bei einer Bevötferung von etwa 6,000,000, nod) 
888,000, die ſich nur von Roggenbrod nährten ; diefe Zahl ift jegt auf 55,000 geſunken, 
da alle Uebrigen Weizenbrod effen. In Schottland, wo man zu Ende des amerifanifchen 
Kriegs nur Hafer: und Gerftebrod kannte und jegt allgemein Weizenbrod verzehrt, war 
die Veränderung in der Befchaffenheit diefer Nahrungsmittel wenigſtens eben fo groß. 
Noch beträchtlicher find die Veränderungen in der Fleifchceonfumtion, bie in Großbritan⸗ 
nien verhältnißmäßig dreimal fo ftark als in Frankreich iſt. Sie hat ſich feit 1740 bis 
50 bei den Bewohnern ber Hauptftabt verdoppelt ; denn obwohl für gleiche Theile der Bes 
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voͤlkerung die Zahl der zu Markte gebrachten Ochfen und Hammel ungefähr biefelbe ges 
blieben ift, fo ift doc) das mittlere Gewicht der erfteren von 370 auf 800 und das der letz⸗ 
teren von 28 auf 80 Pfund geftiegen. Ueberhaupt darf man nach diefen und ähnlichen 
Daten annehmen, daß in der genannten Periode die Confumtion von Fleiſchſpeiſen ver: 
haͤltnißmaͤßig auf das Doppeite ſich erhöht hat. Ueber andere Zeile der Conſumtion ge: 
ben noch die neueren Parlamentsverhandlungen folgende Notizen: Im J. 1722, bei einer 
Bevölkerung, von 6,000,000, konnte man in England jährlich etwa eine Tonne Bier auf 
den Kopf rechnen ; gegenwärtig ift die Gefammtconfumtion, ungeachtet der viel ftärferen 
Bevölkerung nur 8,200,000 Tonnen, fo daß in diefer Beziehung eine verhältnißmäßige 
Verminderung eingetreten iſt. Dagegen ift der Theeverbrauch fo geftiegen, daß im J. 
1722 nur etwa eine Unze Thee, im J. 1833 dagegen 24 Pfund auf den Einzelnen fam. 
In derfelben Periode hat ſich der Verbrauch der geiftigen Getränfe von 3,0U0,000 auf 
12,332,000 Gallonen und der des Kaffees von 262,000 auf 20,691,000 Pfund erhöht. 
Aus diefen Notizen läft ſich alfo gleichfalls auf eine reichere Mannigfaltigkeit von Ge 
nüffen bei einer größeren Maffe von Bevölkerung fchliefen. 


Aderbau. Die Fortfchritte des englifchen Aderbaues, minder augenfällig 
als in der Induftrie, find nicht minder erflaunenswürdia, wenn man ihre Gefchichte ge: 
nauer verfolat. Der erfte rohe Verſuch des Aderbaues foll von einer gallifchen Colonie 
auf der Südfeite Englands, 100 Jahre vor Caͤſar's Eroberungen, herrühren. Er ver: 
vollfommnete fich unter den Römern, fo daß diefe nach dem Gefchichtfchreiber Zofimus 
England als eine Kornkammer des Reichs und als ein Magazin zur Erhaltung ihrer Deere 
in Deutfchland betrachteten. Die Spuren diefer Fortfchritte verloren ſich nicht völlig 
während der Raubzüge der Picten und der Einfälle der Sachfen und Dänen. Unter Al: 
fred’8 Regierung, zu Ende des 9. Jahrhunderts, wurde ein allgemeiner Gatafter, Dooms: 
day⸗Book, errichtet, das dem fpäter unter Wilhelm dem Eroberer errichteten zum Mufter 
diente. Die großen fächfifchen Grundherren ließen den Aderbau durch Leibeigene betrei- 
ben, die mit Grund und Boden veräußerlich waren, und bedienten fich noch fehr roh gear— 
beiteter Pflüge, die von 8 Ochfen gezogen wurden und womit täglich nur ein halber Mor: 
gen Feldes bearbeitet werden konnte. Im 10. Jahrhundert hatte das Feld fo wenig Werth, 
daß man für 4 Hammel einen Morgen und für ein Pferd 5 Morgen gab. Haft überall 
waren Weiden, auch machte die Viehzucht im 11. Fahrhunderte, in welcher Zeit die Fla⸗ 
mänber faft alle ipre Wolle aus England bezogen, zunächft einige entfchiedenere Fortfchritte. 
Die häufigen Räubere'en machten übrigens gemeinfame Benugung des Bodens nothwen⸗ 
dig, was den Gemeindeländereien und Gemeindeberechtigungen den Urfprung gab. Auch 
wurden, während der Verwuͤſtungen vom 5. bis 11. Jahrhundert, beträchtliche, aber voͤl⸗ 
tig unbebaute Länderftreden an die Klöfter verſchenkt, welchen man die erften Verbeſſerun⸗ 
gen verdankt. Doch blieb der Ackerbau nody immer auf einer fo niederen Stufe, daß man 
nur auf die dreifache Erftattung des Saatkorns rechnen konnte. Die häufigen Misernten 
machten auch die Getreidepreife fehr ſchwankend: unter Heinrich III., welcher die Brodpreife 
nad) denen des Getreides zu firiren fuchte, wechfelten fie von 1 Schill. bis auf 7 Schill. 
6 P.; und der mittlere Preis betrug etwa die Hälfte des gegenwärtigen, während der Preis 
des Fleifches achtmal geringer als jegt war. 


Der durch die Kreuzzüge vermittelte lebendigere Verkehr unter den Völkern begün- 
ftigte, befonders feit Eduard’s III. Regierung, die Fortfchritte des Aderbaues. Diefe wur: 
den nochmals durch den langen Bürgerkrieg der Häufer Vork und Lancafter gehemmt. 
Zugleich veranlaßten jedoch diefe Kämpfe die Freilaffung vieler Peibeigenen, die bald Eigen: 
thümer wurden. Die zunehmende Bevölkerung der Städte und die wachfende Zahl der 
Märkte wurden neue Hebel für den Aderbau, obgleich viele unpolitifche, die Landwirth⸗ 
ſchaft und den Getreidehandel betreffende Mafre,ein fortwährend in Kraft blieben. Die 
Aufhebung der Kiöfter zur Zeit der Reformation mochte zunächft einen nachtheiligen Ein: 
fluß haben, doch hatte der lange Friede feit der Thronbefteigung Heinrich's VII. den Wohls 
fand vermehrt, und unter Elifabeth’s Negierung ftieg der Aderbau auf einen bisher un: 
befannten Grad, fo da von England aus fogar an andere Nationen Getreide ausgeführt 


430 Englands Statiftik. 


wurde. Mälder und Weiden wurden in Aderland verwandelt, die Viehracen verebelt, 
und um diefelbe Zeit wurde die fpäter wichtig gewordene Cultur des Hopfens eingeführt. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts verfolgte der Aderbau feine Entwidelung,, und bes 
fonders wichtig wurde in der Mitte deffelben die Einführung der Cultur des Klees und 
der Bau der Rüben im Großen. Schon im Anfange diefes Jahrhunderts unter Jacob I. 
hatte aud) die landwirthſchaftliche Literatur einen ziemlich beträchtlichen Umfang gewonnen, 
hundert Jahre nachdem das erfte den Aderbau ausfchließend behandelnde Werk erfchienen 
war, nehmlich eine Ueberfegung aus dem Franzoͤſiſchen vom Biſchof von Lincoln, Robert 
Groſs-Teste. Inter demfelben Könige erfchienen mehrere Gefebe, welche die bisher im 
Allgemeinen verbotene Ausfuhr des Getreides begünftigten. Befonders heilfam waren 
der Schus und die Beförderung, welche dem Aderbau zur Zeit der Republik zu Theil 
wurden. Während der Republik wurden die Moräfte der Graffchaften Cambridge und 
Lincoln teoden gelegt, und unter derfelben Herrfchaft, im Juhre 1660, wurde die Ausfuhr 
des Getreides für frei erklärt, fobald der Preis des Quarters 40 Schillinge oder weniger 
betrage. Diefer Grundfug einer wenigftens relativen Freiheit des Getreidehandels , der 
zugleich ein Beweis und eine einflußreiche Urſache des fortfchreitenden Wachsthums der 
Gultur war, wurde — mit Ausdehnung auf einen Preis von 48 Schill. für den Quarter 
— im Gefeg von 1663 beibehalten. Die Thronbefteigung des Haufes Hannover und 
die fie begleitenden Umftände erhöheten noch den Aufſchwung der Gultur. Nach den Bes 
rechnungen von Davenant, der zu Ende des 16. Jahrhunderts fchrieb, Überfchritt im 
Sabre 1600 das jährliche Einfommen der Eigenthuͤmer der Nation nicht die Summe von 
6,000,000 Pfund; während von King, zu Ende des 17. Jahrhunderts, der Ertrag des 
englifchen Bodens ſchon auf 12,450,000 Pf. Sterl. gefhägt wird. 


Alte diefe Kortfchritte erfcheinen jedoch als unbedeutend gegen diejenigen von ber 
Mitte des 18, Jahrhunderts, befonder6 vom I. 1760 an. Um ihren Umfang zu 
ermeffen, muß man fidy erinnern, daß die Bevölkerung von England und Wales im 
$.1760 6,480,000 und im J. 1830 ſchon 13,840,000 betrug. Etwa während befs 
felben Zeitraums, von 1755 bis 1831, mar die Bevdlkerung Schottlands von 1,265,380 
auf 2,365,114 geftiegen, und diejenige von ganz Großbritannien alfo von 7,525,100 
auf 16,539,318, was eine Vermehrung von etwas Über 9 Millionen beträgt. Nun 
mar aber der Betrag der Einfuhr von Getreide aus dem Auslande um das Jahr 1760 
etwa 400,000 Quarters. Hierzu kam in allmäliger Zunahme tie bis auf 2,600,000 
Quarters geftiegene Einfuhr aus Irland, und darunter 1,800,000 Quarters Hafer. 
Großbritannien empfängt alfo etwa 3 Millionen Quarters, wovon 2 Hafer find. Da 
aber die Vermehrung der Pferde den Bedarf des legtern um 8 bis 10 Millionen ges 
fteigert haben -mag, fo kann man annehmen, daß die Vermehrung der Production 
zur Ernährung des gefammten Zumachfes von 9 Millionen Menſchen hinreidht, alfo 
zur Ernährung einer mehr als doppelt ftärferen Bevölkerung. Schägt man nun ben 
jährlichen Durchſchnittswerth der Gonfumtion für den Einzelnen an rohen Producten 
des Aderbaues auf 8 Pf. Sterl., fo ergiebt fich daraus, daß die Kortfchritte des Acker⸗ 
baues das Einfommen des Landes um die ungeheure Summe von jährlih 72 Mils 
lionen vergrößert haben, d. b. um mehr als das Zweifache des gefammten Werth 
der Baummollenfabritation und um ungefähr das Dreifache der jährlichen Binfen ber 
Staatsfchuld. Diefe Fortfchritte des Ackerbaues erfcheinen um fo beträchtlicher, wenn 
man bie ſchon oben bemerften Veränderungen in der Gonfumtion, namentlich bes 
Fleiſches, mit in Ermägung zieht; denn wenn auch ein Theil des legteren aus Irland 
eingeführt wird, fo kann doch der Betrag der Einfuhr auf hödjftens „!, der Vermeh⸗ 
sung der Gonfumtion feit 1760 gefchägt werden. 


Die wefentlichften Verbefferungen, welchen hauptfächlich diefe erftaunenswürdigen 
Erfolge im Gebiete des Aderbaues zugefchrieben werden müffen, find 1) die Ver: 
mehrung ber Einfriebigungen der Grundftüde, befonders feit Mitte und Ende des 18, 
Zahrhunderts. Die erfte Parlamentsacte, ſolche Einfriedigungen betreffend, faͤllt in 
die Regierung Karl's Il. Unter den drei Regierungen Anna's, Georg's T. u. IL, 
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wurden fodann 244 Parlamentsacten für die Einfriedigung von 337,877 Morgen 
Landes erlaffen. Unter Georg III. bis zum J. 1797 war ihre Zahl fehon auf 1532 
für 2,804,797 und von 1798 bie 1832 fogar auf 2103 für 3,200,000 Morgen 
geftiegen. 2) Die Annahme der Bradye zwifchen den verfhiedenen Ernten war eine 
erfte Verbefferung; allein die Einführung der grünen Ernten an der Stelle derfelben 
war die größte Vervolllommnung, die jemals im Gebiete des Aderbaues ftatt gehabt 
bat. Ihre Wirkung ift derjenigen der Spinn« und Dampfmafcdinen im Gebiete der 
Induſtrie zu vergleihen. Der Bau der Rüben, feit Ende des 17. Jahrhunderts 
befannt, wurde unter der Regierung Georg’s II. von Lord TZomnshend und Andern 
zuerft nach großem Mafftabe in der Graffhaft Norfolk eingeführt. Von jegt an vers 
wandelten ſich fandige Gründe, werthlofe Gehäge in vorzügliche Weizen- und Gerftes 
felder, und die Production von Getreide in leichtem Boden verdreifachte fih, waͤhrend 
zugleich für Nindvieh und Schafe ein vorzügliches grünes Futter gewonnen wurde. 
3) Die Vermehrung und Verbefferung der Viehzucht war zugleich eine Wirfung und 
eine Urfache der größeren Vervolllommnung des Aderbaues. Im J. 1800 erzeugten 
England und Wales 92,160,000 Pf. Wolle und gegenmärtig ift der Ertrag einer 
gleichen Anzahl Schafe auf 111,126,000 Pf. geftiegen. Wenn gleich die Qualität 
gegenwärtig etwas geringer ift, fo ift doch im Ganzen der Nutzen größer geworden. 
Bon dem jegigen höhern Durhfchnittsgewichte des Schlachtviehs war ſchon oben die 
Rede. In Schottland, wo man vor dem Frieden von 1763 Nichts vom Fruchtwechſel 
mußte und felbjt die Dreifelderwirehfchaft nicht kannte, find die Fortfchritte noch rafcher 
geweſen. 

Alle jene Verbeſſerungen waren ſchon vor dem Kriege zu einem hohen Grade 
gediehen, und wenn auch waͤhrend deſſelben die hohen Getreidepreife fo mie die Ein—⸗ 
führung des Papiergeldes einen neuen Antrieb gaben, kann doch darin nicht die we— 
fentlihe Urfache gelegen haben. Die Fortfchritte des Aderbaues dauerten vielmehr 
auch nad dem Frieden fort, denn das Sinken der Getreidepreife um jene Zeit bes 
günftigte die vom $. 1814 an fo befonders rafchen Fortſchritte der Snduftrie; und mo 
Gewerbfleiß und Handel blühen, wird auch drr Aderbau in feinen Zuftand der Ent: 
fräftung füllen. Ueberdies mwurde-die auf den Grundbefig ſchwer laftende Eigenthums⸗ 
abgabe aufgehoben, und allmälig wurden auch die Puchtpreife vermindert, nachdem 
man jene Krifis überftanden hatte, welche dadurch, daß die Banfzettel ihre Eigenfchaft 
als Papiergeld verloren, erzeugt worden war. Spaͤter trug audy wohl zur Herabfe: 
sung der Preife das im Jahre 1828 erlaffene legte Korngeſetz bei, weil hierdurch die 
Einführung des fremden Getreides geringeren Abgıben als früher unterworfen wurde, 
fo daß der Zoll bei einem Preife von 42 Schill. für das Quarter zwar noch über 
100% beträgt, aber bis zu einer unbedeutenden Summe fällt, wenn fich die Preife in 
England bis auf 73 Schill. erhöht haben. Wirklich find feit Erlaffung dieſes Geſetzes, 
nach Lord Ruffell’d Erklärungen im Parlamente, die Preife von Weizen, Gerfte und 
Hafer um je 36, 9, und 23 8 gefallen *). Indeſſen lag dee hauptſaͤchliche Grund 
diefes Sinkens nicht fowohl in dem Gefege felbft ald im Zufammenfluffe der theils 
weiſe bezeichneten Urfachen, hauptfächlich in den im Aderbau eingeführten Verbeffe- 
rungen. Wegen diefer niedrigen Getre depreife hatte jedoch die im Jahre 1833 zur 
Unterfuchung des Zuftandes der Randwirtbfchaft niedergefegte Gommiffion fo wie die 
Mehrzahl der Zeugen eine baldige Verminderung der Production vorherzufeben ges 
glaubt. Ihre Vorherſagung dürfte fo wenig eintreffen als früher diejenige, daß der 
Bau der Baummolfe in Nordamerika aufhören müffe, wenn die niedrigen Preife von 
1824 fortdauern follten: obgleich Feine Preiserhöhung eintrat, ift dafelbft die Produc» 
tion der Baummolle bis zum J. 1834 um das Dreifache gefliegen. Ebenfo fteht be 


5) Im Frübjahre 1836, wo in England ber Weizen 2 Pf. Sterl. 3 Schill. (53 Franke 
75 Gent.) galt, ftand er doch immer noch um 12 Franks 95 Gent. höher als in Frankreich ; 
um biefelbe Zeit war die Gerfte um 16 Er. 25 Gent. und der Hafer um 9 Fr. 75 Gent. 
theurer. 
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reits die Erfahrung von 2 Jahren den Vorherfagungen ber Commiffion von 1833 
entgegen. Die Production muß feitdem abermals beträchtlich fich vermehrt haben, benn 
ungeachtet der weiteren Zunahme der Bevölkerung und der ſchwachen Einfuhren aus 
dem Auslande ift der Preis des Quarters von 58 Schill. 8 d. im %. 1832 bis auf 
38 Schill. im Anfange des Jahrs 1836 gefunfen. Allerdings ift dies zum Theil 
die Folge ſehr reicher Ernten, allein zum andern Theile auch diejenige von neuen wich⸗ 
tigen Verbefferungen. Zu diefen gehören die befferen Methoden ber Entwäfferung, ber 
zweckmaͤßigere Erntewechfel, die ſehr wichtige Anwendung der Knochen als Düngmittel, 
die größere Vollkommenheit und Wohlfeilheit der Transportmittel. So ift denn im 
Uebergange vom Frieden zum Krieg und wieder vom Krieg zum Frieden die materielle 
Gultur in England fortwährend geitiegen. Denn mas auch die bıfondern Umftände 
und Zriebfedern fein mögen, welche die Kräfte eines Volks entfchiedener anfpornen, 
werden doch in der Megel die Menfchen, wenn gleich die befonders hegünftigenden 
Umftände verſchwunden find, zu fortgefegten Anftrengungen fid) aufgefordert fühlen, 
damit jeder Einzelne im Verhältniffe zu den Uebrigen in der einmal gewonnenen Stel: 
lung ſich behaupte. Hierdurch werden die einmal errungenen Kräfte, die unter vors 
übergegangenen Berhältniffen und Einflüffen entwickelt wurden, aud auf die Zukunft 
der Nationen vererbt werden. Und mie fo oft der Wechfel der Schidfale den Einzelnen 
tüchtiger herausbildet, weil er nad) allen Richtungen feine Thätigkeit in Anſpruch nimmt, 
fo mögen öfters im Leben der Völker die mwechfelnden Schidfale und die fehnelleren 
Uebergänge von Kampf zu Ruhe ähnliche Erfolge erzeugen. 

Die außerordentliche Vermehrung der Production hängt indejfen nicht durchaus 
mit qualitativen Veränderungen im Betriebe des Ad.rbaues zufammen, fondern auch 
mit der Ausdehnung Über einen größeren $lächenraum. 

Die Statiftit von England und Wales von 1834 giebt für den gefammten Flaͤ⸗ 
chenraum, ohne bie Infeln, auf 28,740,000 Acres bebautes Land an, auf 3,984,000 
der Production fähiges und endlich auf 4,361,400 culturunfähiges, alfo den geſamm⸗ 
ten Flaͤchenraum auf 37,085,400 Acres, nad) folgenden näheren Beflimmungen: 


3,250,000 Acres für den Bau des Meizens beftimmt, 
1,250,000 — — — — — Roggens, 
3,200,000 — — — — Hafers, der Bohnen, Erbſen, 


1,200,000 — — — — Wurjzelwerks und Kohle, 
1,200,000 — — — ber Luzerne und des Raygraſec. 
2,100,000 — — — in der Brache, 


47,.000 — — — — des Hopfens, 


18000 — — — ber Luſtgaͤtten, 
17,300,000 — — — — Wieſen und Weiden. 
1,200,000 — — — — Gehoͤlze. 


Eine Vergleichung der Vertheilung des Bodens in fruchtbaren Perioden läßt er- 
kennen, wie beträchtliche Räume dem Aderbau gewonnen wurden, theild durch Urbars 
machung früher völlig unbenugter Laͤnderſtrecken, theil® durch Verwandlung von Wald» 
boden in Acker- und MWiefenland, was durch die zunehmende Ausbeute an Steintohlen 
leicht möglich wurde. Hierbei fcheint der Umfang des Futterlandes felbft noch mehr 
ale der des Aderlandes zugenommen zu haben. Nady allem WBorhergehenden ift je: 
doch klar, daß fich nur der Mleinere Theil der Mefultate als Folge der größeren raͤum⸗ 
lichen Ausdehnung des Aderbaues betrachten läßt, daf fie vielmehr in weit größerem 
Maße den Berbefferungen in der Art feines Betriebes zugefchrieben werden müffen. 
Auch nach der jegigen Lage der Verhältniffe hält man den Kreis der möglichen Ber 
befferungen im Gebiete der englifchen Randwirthfchaft noch lange nicht für gefchloffen. 

Wie der Aderbau, fo war die englifhe Induftrie lange und länger als 
in vielen andern Ländern Europa’s auf niedriger Stufe geblieben. Bis zu Eduard II. 
gab es Feine Manufacturen in England. Er war der Erſte, ber ihnen einige Sorge 
widmete. Um biefe Beit, wo bie Geiftlichkeit faft die Hälfte von allem Grund unb 
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Boden befaß, wo det Adel und das Landvol® arm, die mittlere Glaffe ſorglos und 
träge waren, beſchraͤnkte ſich die induftrielle Thätigkeit auf einige Arbeiten in Wolle, 
die in Holland Farbe und weitere Zutereitung erhielten. Bald darauf, vom Jahre 
1382 an, ließ fid) wohl einiges Fortfchreiten bemerken. Dennocd behaupteten, nad) 
Hume, nod unter der Regierung Heinricy’s VIII. die fremden Arbeiter an Gefchid: 
lichkeit, Erfindungsgeijt und Sparfamkeit ein entfchiedenes Uebergewicht vor den eng» 
liſchen. Auch unter Elifabeth war der Gewerbfleiß noch lange nicht blühend, und faft 
durchweg hatten die fremden Waaren den Vorzug. Micht beffer war es im Anfange 
der Regierung der Stuarte. Nur im Schiffsbau und in der Verfertigung eiferner 
Kanonen zeichneten fich die Engländer aus, und es ſcheint, daß fie darin viel für das 
Ausland arbeiteten. Erft dem MWiderrufe des Edicts von Nantes im $. 1685 ver«- 
dankte die englifhe Induſtrie einen höheren Auffhmwung. England wurde vorüglich 
der Zufluchtsort der proteftantifchen Flüchtlinge, welche — in ihrem Baterlaude von 
verſchiedenen Beſchaͤftigungen ausgefchloffen — alle Kräfte auf intuftrielle Thätigkeit 
gewendet hatten, Sie grün!eten in England Manufacturen aller Art in Wolle und 
Seide; fie vervolllommneten die Kabrication des Papiers und führten die der Hüte 
ein, wovon feither die Engländer große Quantitäten aus Frankreich bezogen hatten. 
Nicht minder vortheilhaften Einfluß hatten fie auf die Fabrikation von Glas⸗, Eifens 
und Uhrwagren, während ihnen zugleicd; Ireland und Schottland die Gründung ihrer 
Linwandfabrifen verdanften. Won jegt an dehnte ſich die englifche Induſtrie unun« 
terbrochen aus. Kine neue Periode der rafcheren Entwidelung Enüpfte ſich aber an 
die fo unermeßlich einflußreiche Erfindung der Baummolle: Spinnmafchinen von Ark⸗ 
wright in der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Sie bewirkte im Gebiete des Ges 
werbfleißes und Handels eine der denkwürdigften Ummälzungen, fo daß von nun an 
Indien, ungerechnet des geringen Taglohns in diefem Lande, auf eine Entfernung 
von Zayufenden von Meilen feine Baumwolle nah England fhidte, um fie von da 
verarbeitet zuruͤckzuerhalten. Daran Enüpften fidy weitere, höchft wichtige Vervollkomm⸗ 
nungen des Mafchinenwefens, und von dem Allen entwidelten fidy die Folgen in be» 
onders weitem Umfange vom Frieden von 1815 an, als das Sinken der Getreide- 
preife die Kabrikation erleichterte, und als ſich der englifhen Induſtrie in den freige 
wordenen Gontinenten von Europa und Amerifa ein weiterer Markt eröffnete. 

Der Gefammtwerth der englifhen Fabrikate wurde für das Fahr 1783, wo erft 
ber Grund zu den fpäteren aufßerordentlichen Fortfhritten gelegt war, auf 51,310,000 
Pd. Sterl. gefhyägt und zwar die Fabrikate in Wolle auf 16,800,000, in Metallen 
auf 14,750,000, in Leder auf 10,500,000, in Seide auf 3,350,000, in Leinen auf 
2,640,000, in Porzellan: und Töpferwaaren auf 1,000,000, in Papier auf 780,000, 
in Glas auf 630,000 und in Baummolle auf noch nicht mehr als 960,000. Sm 
Anfange des 19. Zahrhunderts wurde der jährliche Durchſchnittswerth der Fabrikation 
Großbritanniens und Irlands, nad) Abzug des Merths der Stoffe, ſchon auf 114 
Pfd. Sterl, berechnet und ift feitdem in befländigem Wachsthum begriffen. Unter 
den einzelnen, Zweigen der Fabrikation bat die in Wolle am früheften einen hohen 
Grab von Vollkommenheit erreicht. Mit Metallwaaren wurde dagegen England noch 
vor BO. Fahren in beträchtlicher Menge von Deutfchland aus verfehen. Gegenwärtig 
führt es deren für ungefähr 3,000,000 Pfd. Stel. jährlid aus, etwa zehnmal fo 
viel als Frankreich, das nur in einer Art diefer Fabrikation, deren Abfag fich wefent- 
ih auf die veicheren Claſſen befchränft, in plattirten Bijouterie- und Uhrmacher 
waaren einen größeren Werth in den Handel liefert. Imsbefondere an Eifenwaaren 
wurden durchfchnittlich in jedem der Jahre 1830 bis 1834 etwa 142,000 T. aus 
England ausgeführt, fo viel als in Frankreich überhaupt während diefer Zeit verſchmie⸗ 
det wurden. Für.den Bedarf diefes Gewerbzweiges werden jährlich etwa 16,000 X. 
Stungeneifen aus dem Norden in Großbritannien eingeführt. Auch an Waffen und 
Munition, im jaͤhrlichen Werthe von nahe 300,000 Pfd. Sterl., ift die engliſche 
Ausfuhr ungefähre das Neunfache der franzöfifchen. Nicht weniger ift der Bau von 
Moaſchinen der verſchiedenſten Ust ein wichtiger Gewerbszweig geworben: im Sabre 
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1825 wurden beren nur für 129,625, im Jahre 1827 fchon für 233,954 Pfd. St. 
in dag Ausland verkauft. An Leder und bereiteten Häuten war dagegen bie Ausfuhr 
aus Frankreich im Jahre 1832 etwa dreimal fo groß als aus England, welches Rep: 
tere für etwa 300,000 Pfd. Sterl. in die Fremde führte. Die Fabrikation in Seide, 
allerdings noch geringer in England , ift doch dafelbft in fehneller Zunahme begriffen. 
MWährend fie in Franfreih kaum im früheren Beftande fi erhält, und die Ausfuhr 
aus diefem Lande abnimmt, liefert England ſchon einen Werth von etwa’ 600,000 
Pfd. Sterl., der bereits den Werth der Einfuhr überfteigt, in den auswärtigen Han⸗ 
del. Der Vertrieb von Porzellanwaaren aus England ift nicht beträchtlich, aber befto 
bedeutender derjenige von Töpferwaaren, fo daß der jährliche Ausfuhrmwerth, zwifchen 
5— 600,000 Pfd. Sterl., faft das Dreifache des franzöfifchen beträgt. An Papier, 
etwa 2,300,000 Drudfchriften einbegriffen, führt England jährlih für mehr ale 
300,000 Pfd. Sterl. aus und fteht darin Frankreich beinahe gleich, obgleich das Pas 
pier in Frankreich wohlfeiler iſt. Der Werth der Glaswaaren, die England in den 
Aetivhandel Liefert, ift etwa 4— 500,000 Pfd. Sterl., zwei⸗ bis dreimal fo viel 
als der Ausfuhrwerth der franzöfifchen. Ganz ähntiche Verhältniffe zeigen fich beinahe 
in allen andern Zweigen der Induſtrie, aber am entfchiedenften tritt das Uebergewicht 
Englands in der Baummollenfabritation hervor. Im 17. Sahrhunderte beftand fie 
nody nicht, und im Jahre 1705 wurden an roher Baummolle nicht mehr als 1,170,880 
Pfd. eingeführt. Bis zum Jahre 1785 war diefe Einfuhr erft auf 6,706,000 Pf. 
geftiegen ; aber von da bis zum Jahre 1790 fchon auf 25,941,000, bis zum Fahre 
1817 auf 131,951,000. Won 1820 bis 1830 hat ſich die Zahl der Maſchinen⸗ 
mebftühle von 14,000 auf 55,000, und vom Jahre 1826 an hat fich der wöchent« 
liche Verbrauch in folgendem Verhältniffe erhöht: 1827 um 4300 Ballen; 1828 
um 1400 Ballen; 1829 um 400 und 1830 um 2400. Endlich im Jahre 1834 
war der Verbrauch der Biaummollenmanufacturen bis auf nahe 300 Millionen Pfb. 
geftiegen. Hiernady hatte der Ausfuhrmwerth von Baummollenwaaren ſchon im Zahre 
1830 ohngefähr 19 Millionen und im Jahre 1834 204 Millionen Pfd. Sterl. bes 
tragen und überfleigt jegt beträchtlich die Hälfte aller andern Eprportationen. In 
Frankreich dagegen war im Jahre 1832 die Einfuhr fogar beträchtlicher als bie Aus: 
fuhr, welche Legtere auf etwa 24 Millionen Pfd. Sterl. fich belief. Nod während 
des Jahres 1835 haben in ben michtigften Zweigen der englifchen Fabrikation, im 
Behgleiche mit dem 3. 1834, die Ausfuhren nad) folgendem Mafe zugenommen: 
im Baummolle um 7%, in Seide um 6%, in Wolle um 18%, in Stahl und Eifen 
um 104%, in Hanf und Flachs um 26%. 8 verfteht fi) von felbft, daß bei der 
ſtarken Zunahme der Bevölkerung und der größeren Wohlfeilheit der Kabrikate zugleich 
der Bedarf derfelben im Innern beträchtlich fich erhöhen mußte. Namentlich ift im 
Großbritannien in den legten zehn Jahren bis 1834 die innere Gonfumtion von 
Baummollenwaaren um 17% geftiegen. —“ 

Mit Ackerbau und Gewerbfleiß hat der Handel gleichen Schritt gehalten und 
aͤhnliche Schickſale erlebt. In der Beftätigung der magna charta (1215) im Jahre 
1258 befindet ſich ein Artikel, welcher beweiſt, daß ſich um diefe Zeit mehrere Engs 
länder mit auswärtigem Handel befaßten, und es ift wahrſcheinlich, daß fich im Zahre 
1248 eine Geſellſchaft englifcher Kaufleute bildete, welche Wolle, Zinn, Blei und 
Leder in das Ausland ausführte. Früher wurden diefe Waaren von Fremden aussi 
geführt. Auch geraume Zeit nachher blieb der beträchtlichfte Theil des auswärtigen 
Handels in den Händen der Fremden, und namentlich hatten fich die hanfeatifchen 
Kaufleute für lange Zeit bedeutender Vorrechte und Begünftigungen zu erfreuen. Unter 
Eduard II. im Jahre 1328 erfchien ein Geſetz, das einige Beftimmungen zur Ber 
förderung. des Handels enthielt, aber ihm zugleich neue Hinderniffe in ten Weg 
legte, da es namentlid den Kaufleuten verbot, mit mehr ale einer Gattung von 
Waaren Handel zu treiben. Heinrich VII. brachte einige vernünftige Verwaltungss 
geunbdfäge in Anwendung; allein. auch ſolche, welche Zeugen der Unmiffenheit jener 
Beit find. Namentlich ließ man noch fernerhin die Anordnungen beftehen, wodurch 
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man ben Preis ber Mahrungsmittel, der Wolle, Stoffe, Kleidungsftüde und bes 
Arbeitslohns feftzuftellen fuchte;s auch murde, mie in andern europdifchen Staaten, 
jedes verzinsliche Darlehen ald mucherifch veıboten fowie die Ausfuhr von Geld und 
Pferden unterfagt. Zum Theil kam man fhon unter. den zunaͤchſt folgenden Regie: 
rungen von diefen verkehrten Maßregeln zuruͤck. Vo zuͤglich wurde während der Mes 
publif die Anregung zu vielfachen Verbefferungen gegeben und zum Theil der Grund 
zu ihrer Ausführung gelegt. Ueberhaupt trieb die Bewegung der Geifter, welche die 
Republik erzeugt hatte, während der wenigen Jahre ihrer Dauer eine größere Menge 
feuchtbarer Keime des Volksgluͤcks hervor, als die Monardie in Jahrhunderten vor: 
ber zu erzeugen im Stande war. In derfelben Zeit des Freiftaates kam in zahlreichen 
Drudfchriften, welche weithin förderliche Anfichten verbreiteten, eine Menge von Vors 
ſchlaͤgen für Beförderung der verfchiedenen Zweige des Handels zur Sprache, wovon 
mehrere, wie namentlich der Plan zur Errichtung einer Bank, bald darauf verwirk⸗ 
licht wurden. Auch wurde alsbald nach der Meftauration ein großer Theil der unter 
Cromwell und feinem Parlament erlaffenen Gefege und berathenen Entwürfe von 
Karl II. und feinem Parlamente angenommen und beftätigt und nur mit einigen uns 
bedeutenden Zufägen oder unweſentlichen Abänderungen verfehen, um die Zeit ihrer 
Entftehung vergeffen zu machen. Insbeſondere gehört dahin: die Reduction der ges 
feslihen ZBinfen von 8 auf 6%; die erfte allgemeine Schifffahrtsacte, wodurch die 
Marine und die Zahl der Matrofen vergrößert und namentlich die verfchiedenen Zweige 
der Fifcherei belebt wurden; die Abfchaffung zahlreicher Monopole und anderer den 
Verkehr beeinträchtigender Misbräuhe. Ein Handelsconfeil, das unter Karl II. er: 
richtet wurde, ließ derſelbe König bald wieder eingehen. Erft unter Wilhelm II., 
dem überhaupt der Handel mehrere heilfame Reformen verdankt, wurde ein neues 
Gonfeil gegründet, das als Lordeommiffariat für den Handel und die Golonieen bis 
auf die neuefte Zeit fortdauert. 

Im Laufe der Zeit und unter dem Einfluffe der Erfahrung hatten fich folgende 
Hauptgrundfäge der Handelsgefeggebung ausgebildet: Verbot der Einfuhr oder ſchwere 
Belaftung ſolcher ausländifher Fabrikate und fonftiger Waaren, die mit denjenigen des 
Inlands in Concurrenz treten konnten; völlige Freiheit von Ausgangsgebühren für die 
inländifchen Fabrifate und — mit wenigen und unbedeutenden Ausnahmen — für alle 
anderen inländifchen Erzeugniffe; Freiheit von Eingangsgebühren für die zur inländifchen 
Fabrikation dienenden Urftoffe, jedodhy mit mandyen Ausnahmen und Modificationen ; 
Verbot der Ausfuhr ſolcher inländifcher Urftoffe, deren Betrieb in fremde Länder die 
englifche Fabrikation zu beeinträchtigen fchien, wie 3. B. der rohen Wolle und ber Wal: 
kererde, deren Ausfuhr bei Zodesftrafe verboten war ; völlige Freiheit des innern Verkehrs, 
ohne Beldftigung durch Mauthen; Ruͤckzahlung des größeren Theils der für ausländifche 
Waaren bezahlten Eingangsgebühren bei Wiederausfuhr derfelben binnen beftimmter Zeit ; 
befondere Begünftigung der Einfuhr und Ausfuhr in Schiffen, die im Inlande oder in 
den Colonieen gebaut, von inländifchen Capitainen geführt und mit wenigftens J Inländern 
benannt waren, nad) den Verfügungen der Navigationsacte und unter verfchiedenen nd= 
beren Beftimmungen, mit Rüdficht auf den Drt der Herkunft und auf die Befchaffenheit der 
Ladung; Feftfegung von Prämien für die Ausrüftung von Schiffen für den Wallfiſchfang, 
fo wie für Ein und Ausfuhr verfchiedener Waaren. Diefe Principien find bie auf die 
neuere Zeit befolgt worden , obgleich nach und nach manche befondere Beftimmungen ganz 
wegfielen und in anderen Punkten Milderung eintrat. Selbſt mit der größeren Freiheit 
des Verkehrs feit Huskiſſon's Handelsminifterium hat man nicht ſowohl den Grundfägen 
entfagt, als fie den veränderten Umftänden gemäß anzuwenden gefucht, indem ber hohe 
Grad von Vollendung, welchen die englifche Fabrikation erreicht hatte, die Goncurrenz des 
Auslandes weniger befürchten ließ. — Ganz auf diefem Wege gefunder Verbefferungen 
fortfchreitend, hat vor Allem im diefem Jahre der vortrefflihe Staatsmann P eel durch 
feine umfaffenden neuen Gefege auf ſchonende Weife die hohen Getreidezölle, nachdem fie 
neben ihrer Begünftigung der Gutsariſtokratie doch auch mwefentlich mitwirkten, der engli: 
ſchen agrariſchen Gultur ihren hohen Standpunkt zu fichern, fo wie gleichzeitig auch eine 
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große Reihe früherer Schutzzoͤlle wefentlich vermindert. Während die Freiheit des Ver⸗ 
kehrs auf jede Weife gefördert, die Laften der großen Maffe der Aermeren überall bedeutend 
gemindert, ihre Lebensbedürfniffe mohlfeiler gemacht werden, wird die Staatscaffe durd) 
die nur die Wohihabenderen treffende Peel’fche Einfommenfteuer im jährlichen Betrage 
von 60 Millionen Gulden entfihddigt und ficher geftellt. Rühmend durfte ein politifches 
Blatt, die Rundfhau von K. Mathy, Nr.I.,neulicy fagen: „In England find feit 
etwa fech® Jahren eine Reihe von Accisgattungen und die Eingangszölle von mehr als 
700 Artikeln theils ermäßigt, theils aufgehoben, die Brieftare allgemein auf ein Penny 
(3 Kreuzer) herabgefegt, endlich auch die Zölle vom Getreide bedeutend vermindert und 
der gänzlichen Aufhebung entgegengeführt worden.” Wie fehr man alfo audy den 
urfprünglih in England befolgten Grundfägen die geläuterten Principien der politis 
fchen Oekonomie entgegenfegen mochte, fo war doch die englifche Handelsgefeggebung dem 
Verkehr weit förderlicher als diejenige anderer europdifcher Staaten, wie 3. B. Frankreichs, 
wo lange die Ausfuhr von Getreide unter ſtrenger Strafe verboten unb der auf den dufßern 
Handel fo fehr einwirkende innere Verkehr durch vielfache Binnenzölle gehemmt und ge- 
hindert war. Auch von dem britifhen Handels⸗ und Wechſelrechte laͤßt ſich behaupten, 
daß e8 eine ziemlich weife Mitte zu halten wußte. Doc) war die Verhaftung wegen Schul« 
den allzufehr erleichtert, fo daß öfters, von Karl Il. an, den zahlungsunfähigen Schuldnern 
allgemeine Amneftieen bewilligt werben mußten; wie benn z. B. im Jahre 1765 nicht 
weniger ald 18,000 Schuldner auf einmal in Freiheit gefegt wurden. Neuerdings ift 
dem Parlamente ein Gefeg über Abichaffung der Schuldenhaft angefündigt worden, two: 
nad) diefelbe nur in befondern Fällen, als Strafe begangenen Betrugs fortbeftehen ſoll. 
Immer muß man England in Bezug auf Handelsgefeggebung ein gewiffes Uebergemwicht 
zugeftehen, fo daß ſich mit daraus die verhaͤltnißmaͤßig größeren Fortfchritte erklären 
faffen. In weit höherem Maße verdankt jedoch der britifche Handel, ungeachtet der Maß⸗ 
regeln der britifchen Regierung , feine große Ausdehnung der natürlichen Begünftigung 
durch die äußere Lage des Landes, den zuſammenwirkenden Urfachen, die zugleich den 
Aderbau und den Gemwerbfleiß heben, jo wie manchen befondern fürdernden Umftänden. 
Unter die legteren gehört namentlich, von Anfang des 18. Jahrhunderts an, die größere 
Ausdehnung der britiſchen Macht und Befigungen in Indien und der neuen Welt ; der 
Friede von 1768; der Abfchluß verfchiedener Handelsverträge, namentlich) mit Portugal 
und Frankreich ; der Verluſt der nordamerikaniſchen Eolonieen, der für den britifchen Verkehr 
zum offenbaren Gewinn ausſchlug; der Krieg von 1793 an und bie Anftrengung und 
Entwidelung mannigfacher Kräfte, die er nothwendig mit ſich führte. Die rafheren 
Fortfchritte des Handels beginnen tie diejenigen des Aderbaues und Gewerbfleiges mit 
der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts. So wurde in den Jahren 1710—20 der mittlere 
Betrag der jährlichen Einfuhr auf nur 4,557,894 Pfd. Sterl. geſchaͤtzt und der Ausfuhr 
auf 7,767,307 Pfd. Sterl. Im ber Periode von 1770—80, die zur Hälfte Kriegsjahre 
umfaßt, war bie jährliche Einfuhr auf 11,760,655 und die Ausfuhr auf 13,913,236 
Pfd. Sterl. geftiegen. Im Jahre 1832 war aber ſchon der Betrag der legteren nicht 
weniger als 31,751,792, im Jahre 1833: 35,521,558 Pfd. Sterl. 

Von der Mitte des 18. Jahrhumderts an hat fich hiernach der Umfang des Handels 
ungefähr verdreifacht, fo daß er noch im beträchtlich ſtaͤrkerem Verhältniffe als der Acker⸗ 
bau zugenommen hat. 

Der Handel mit Europa umfaßt ungefähr 2 des gefammten auswärtigen Verkehrs. In 
mehreren europäifchen Rändern ift jedoch feit dem Frieden von 1815 die Induſtrie fo fehr ges 
fliegen, daß ſich ungeachtet des Wachsthums der Bevölkerung der Bedarf an enyliihen Han: 
delswaaren vermindert hat, oder wenigftens der Handel ftationdr geblieben ift. Dies gilt na⸗ 
mentlich von Rußland und Deutfchland. Im Fahre 1827 war nad) dem erklärten Werthe 
die Ausfuhr nad) Rußland 2,297,671 Pfd. Sterl. und 1830 nur 2,260,238 ;wogegen fich 
die Einfuhr ruffifcher Producte in denfelben Jahren auf je 4,173,470 und 4,024,769 Pfb. 
Sterl. belief. Die Ausfuhr englifcher Waaren in die Länder des jegigen preußifchebeutfchen 
Handelsvereins wird für das Jahr 1820 auf 1,317,180Pfd. Sterl. und für das Jahr 1834 
auf nur 829,302 Pfd. Sterl. angegeben, während fich in derfelben Zeit die Einfuhren aus 
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Deutfchland von 729,683 auf 1,200,102 Pfd. Sterl. erhoben haben. Die im Handel mit 
Preußen verwendeten englifhen Schiffe hatten in den Jahren 1820—23 einen Gehalt 
von 87,772 und 1829—32 von 93,663 Tonnen, was eine Vermehrung von etwas über 
65% darbietet. Der Zonnengehalt der preußifchen Schiffe war dagegen in derfelben Per 
riode von 60,613 auf 124,306, aljo um 105% geftiegen. Wenn wir den britifchen Dans 
dei dennoch in beftändiger Zunahme fehen, liegt dies in der Erweiterung des Verkehrs mit 
ben jüdlichen Theilen Europa’s und mehr noch mit den neuen amerifanifchen Staaten. 
Wie groß aber der Umfang des dußeren Verkehrs, fo ift doc; der innere Verkehr noch weit 
beträchtlicher, und obgleich namentlich die englifchen Fabrikate, die in das Ausland gehen, 
weit den beträchtlichften heil des auswärtigen Handels bilden, fo ift doch der Verbraud) 
derfelben im Innern Großbritanniens wenigſtens zweimal fo ſtark als die gefammte Aus: 
fuhr aus den vereinigten Königreichen. 

Mittel für die Zwecke des Aderbaues, der Induſtrie und bes 
Verkehrs Das Wahsthum aller Zweige der Production hat, wie in feinem andern 
Lande, eine Anhäufung vielfacyer Mittel für Erhaltung und Benugung des Gewonnenen 
fo wie für weitere Fortfchritte zur Folge gehadt- Schon Arthur Young fhägte im Jahre 
1789 die Summe der in England auf den Aderbau verwendeten Sapitalien verhältniß- 
mäßig auf da® Doppelte derjenigen, welche in Frankreich demfelben Zwed dienen, und 
feitdem find die Fortfchritte des englifchen Aderbaues größer als die des franzöfifchen ger 
weien. Die induftriellen und commerciellen Kräfte Großbritanniens follen fogar denjeni- 
gen Frankreichs um das Dreifache überlegen fein. Dies ift zum Theil die ‚Folge der 
größeren Vervolllommnung und Anwendung des Mafchinenwefens. So ftehen nament; 
lih an 15,000 Dampfmaſchinen der engliichen Induftrie zu Gebote, welche — ihre 
mittlere Kraft zu 25 Pferden angenommen — mit der Kraft von etwa 375,000 Pferden 
oder beinahe 2 Millionen Menfchen arbeiten.°) Zwei Morgen Landes für Unterhaltung 
eines Pferdes gerechnet, werden hierdurch 750,000 Morgen für die Bewohner gewonnen. 
Nicht weniger hat England in Betreff der Mittel des innern und dußern Verkehrs bie 
böchfte Stufe erreiht. England und Schottland haben 103 Ganäle, unter welchen ber 
Bridgemwater: und Derby:Ganal die wichtigften find. Hierdurch werden alle ſchiffbaren 
Flüffe, alle Haupthandelspläge und die entgegengefegten Meere mit einander verbunden. 
Sie durchſchneiden 540 deutfche Meilen (2174 englifhe), und die Koften ihrer Anlage 
werden auf mehr ald 300 Millionen Gulden berechnet. Die Straßen, mit deren Sicher: 
beit fi im Jahre 1283 das erfte Gefeg befaßte, waren noch im Anfange des 18. Jahr- 
hunderte von fo fchlechter Befchaffenheit, daß im Jahre 1705 die Unternehmer der Land» 
Eutfche, die wöchentlich dreimal von York nach London ging, fich verpflichteten, die Reife in 
vier Tagen zumachen, „wenn e8 Gottes Wille ſei.“ Gegenwärtig dehnen ſich bie vor— 
züglichften Landftragen auf eine Länge von 19,798 englifchen Meilen aus. Aber von 
dem mwichtigften und ftets wachlenden Einfluffe auf Adderbau, Gewerbfleiß und Handel ift 
die Ausdehnung der Eifenbahnen, in Verbindung mit der Anwendung der Dampfwagen. 
Nach Beendigung der jetzt begonnenen Eifenbahnlinien werden fie fi auf mehr als 600 
englifche Meilen ausdehnen. 

Wie die fchnellere Zunahme des Handels felbft, hat auch diejenige der Handelsmarine 
ziemlich fpät begonnen. Erſt gegen das Ende des Jahres 1186 hatte man eine etwas be⸗ 
trächtlichere Marine. Im 3.1374 war indeffen die Zahl der in den 22 vorzüglichften 
englifhen Häfen zum Handel beftimmten Schiffe nody nicht mehr als 409. Heinrich V. 
mußte bei feinem Kriege gegen Frankreich in Holland und Irland Schiffe miethen. 
Dazu war, nad) Hume, auch Heinrich VIII. genöthigt, ob fich gleich um diefe Zeit, wo Eu⸗ 
ropa mit Oftindien und Amerika in lebhafteren Verkehr trat, der Gefchmad der Engländer 
an der Schifffahrt mehr zu entwideln begann. Der eigentliche Anfang der raſcheren 
Fortfchritte der englifchen Schifffahrt fällt jedoch in die Zeit der Regierung Eliſabeth's, 


6) Egon fchägt die Dampffraft in England gleich der Kraft von 300,000 Pferden, welche 
Tag und Hr wirken, während die Dampfkraft in Frankreich nur 23,000 und in Preußen 
4485 beträgt. 
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two bie berühmten Seefahrer Frobifber, Davis, der Entdeder ber Meerenge feines 
Namens, und der Weltumfegler Franz Drake auf allen Meeren die englifhe Flagge 
mehen ließen ; mo bie oftindifche Compagnie ihre erften wichtigeren Unternehmungen begann 
und mo zugleich ein ziemlich lebhafter Verkehr mit der Türkei und über das kaspiſche 
Meer mit Aftrachan eingeleitet wurde. Immer betrug jedoch die Zahl der Handelsſchiffe 
im $. 1575 nicht mehr ale 666. Sie flieg unter Jacob I. bis zum J. 1615 auf 984 
und hat feitdem befländig zugenommen. Die größere Zunahme fällt aber auch hier mie: 
der mit dem rafcheren Wachsthume der drei Hauptzweige der Production zuſammen, alfo 
mit der Mitte des 18. Jahrh. Im J. 1754 hatte die englifche Handelsflotte nicht über 
320,000 Zonnen Gehalt. Diefer war bis zum $. 1788, nach dem erften Etat über die 
Schifffahrt, fhon auf 1,130,000 geftiegen; bis zum $. 1789 auf 14,310 Schiffe mit 
1,395,074 Zonnen und einer Bemannung von 108,962 Seeleuten; bis zum 3. 1794 
auf 16,802 Schiffe mit 1,589,162 Tonnen und 119,294 Seeleuten, und bis zum J. 
1827 auf 23,199 Schiffe für eine Laft von 2,460,500 Zonnen und von 151,415 Ser 
leuten bemannt. , — 
Wenn wir den außerordentlichen Umfang des auswaͤrtigen Handels zum Theil nach 
dem der Handelsmarine bemeſſen koͤnnen, ſo laͤßt ſich dagegen die viel betraͤchtlichere Groͤße 
des innern Verkehrs theils aus den ſchon gegebenen Daten über Production und Conſum—⸗ 
tion erkennen, theils aus den Mitteln, die ihm beſonders zu Gebote ſtehen. Unter dieſe 
gehört die Kuͤſtenſchifffahrt, welche — zwiſchen den 65 engliſchen Seehaͤfen von einem zum 
andern betrieben — über 100,000 Matrofen befchäftigt.. Sie war zugleich eine vorzügs 
liche Schule für den Seedienft, feit ein Gefeg Karl's II. diefe Schifffahrt allen nicht englis 
ſchen Fahrzeugen verboten hatte. | 
Ein weiteres Mittel des Verkehrs überhaupt ift der Betrag des im Umlauf befind» 
lichen Geldes. 7) Als Beeke die Gefammtheit der englifchen Gapitalien auf 2300 Millios 
nen Pfd. Sterl. berechnete, wurde der Totalwerth der in England cireulivenden Münzen 
von Denjenigen, dieihn am höchften fhästen, auf 47 Millionen und von A. Smithnur auf 
18 Mitt. Pfd. Stert. gefhäst, aljo auf „4, odergar nur ph7 des Gefammtcapitals. Für das 
Fahr 1834 bis zum 13. Januar 1835 wird der Ducchfchnittsbetrag der Depofiten der 
Bank von England auf 15,241,600 Pf. St. angegeben und der der circulirenden Gelds 
forten auf 19,108,800 Pfd. Sterl. Immer ift alfo das Geldcapital nur ein fehr Heiner 
Theil des Geſammt-Capitals, und fo wenig ift danach der Reichthum einer Nation zu 
fhägen, baß England in den Jahren 1798— 1814, in der Zeit, wo faft alles gemünzte 
Geld ausgeführt und durch die Bankbillete erfegt wurde, reicher als je zuvor gemwefen ift. 
Uebrigens mögen die Ausmuͤnzungen theils als ein Zweig der Induftrie in befonderen Bes 
tracht kommen, theils in fo fern, als dadurch die Mittel zu einem befonderen Gelbhandel 
geliefert werden können. In die Eöniglihe Münze von London kamen in den Jahren 
1816—27 an reinem Golde 1,294,170 Mark?) und an reinem Silber 4,042,025, 
wovon das Gold zu 40,783,188 und das Silber zu 9,024,438 Pfd. Sterl. ausgeprägt 
wurde. Die Größe der in diefen zehn Fahren in Umlauf gefegten Maffen macht der Umftand 
anſchaulich, daß man vor dem Unabhängigkeitsfriege des fpaniichen Amerika die jährliche 
Ausbeute auf dem ganzen Erdboden an reinem Golde nur auf 80,000 und an reinem 
Silber auf 3,800,000 Mark ſchaͤtzte. So wurde denn in England der Verluft an ges 
muͤnztem Gelde in dem vorhergehenden Fahre leicht erſetzt. Weberdies waren feine Bürger 
im Stande, nur von den legten Kriegen an bis zum 3. 1825 Über 80 Miu. Pfd. St. an 
auswärtige Regierungen auszuleihen, fo wie viele Millionen in auswärtige Fonds zu geben, 
alfo ſehr beträchtliche Gapitalien, mehr oder minder productiv, im Auslande anzulegen, ZT 


Gründe der Entwidelung der ‚materiellen Kräfte. Eine nd 
Beleuchtung der Urſachen, wodurch die Entwicdelung der materiellen Kräfte fo hoch geſtei⸗ 
gert wurde, weiſt auf fo verjchiedene und fo mannigfaltig zufammenwirkende Triebfedern 
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7) Auch das Creditſyſtem und was damit zuſammenhaͤngt; davon unten. 
8) Die Mark zu 16 preußiſchen Lothen. 
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bin, daß die MWirkfamkeit der einen vor der andern ſchwer zu bemeffen ift. Bei dem 
innigen organifchen Zufammenhange aller Zweige der Cultur, wo alles Bezügliche zugleich 
als Urſache und Wirkung ericheint, kommen indeffen zunaͤchſt die allgemeineren Anlagen 
in Betracht, wie fie durch Beſchaffenheit und Lage des Landes, fo mie durch Geift und 
Charakter des Volkes bedingt find. Es ift fhon hervorgehoben, mie das Klima, der Reich⸗ 
thum an befonderen Naturproducten, fo mie dußere Lage und Bildung des Landes zugleich 
dem Aderbau, Gewerbfleiße und Handel entfchiedenen Vorſchub leiften mußten. Nicht 
minder müffen wir gegenwärtig den Engländern in Erfindungsgabe und praßtifchem Ge: 
ſchicke fo wie im Geifte geordneter Thätigkeit und kluger Sparfamteit ein gewiſſes Webers 
gewicht einrdumen. So wurden in Großbritannien von 1675 bis 1830 nicht weniger als 
5539 Patente über neue Erfindungen gegeben. Erinnern wir uns aber, daß ungeachtet 
aller natürlichen Vortheile die verfchiedenen Erwerbszweige erft fpdt fich entfalteten ; daß 
es dafür befonderer Anregung von Außen bedurfte ; daß das englifche Volk hinter den 
meiften anderen Völkern, womit es in Berührung und Verbindung ftand, lange zuruͤck 
blieb, fo müffen wir annehmen, daß fein jegt fo hervorragendes induftrielles Genie weni» 
ger auf angeborner Anlage beruht als auf befonderer induftrieller Bildung und Erzie⸗ 
bung, melche Durch mancherlei Umſtaͤnde, wenn auch erft fpät, begünftigt und vermittelt 
worden ift. In dem induftciellen Genie des englifchen Volks mögen wir alfo mehr eine 
Wirkung als eine Grundurfache der fo hoch geftiegenen materiellen Eultur erkennen , wie 
groß auch fpäter der eigenthuͤmliche Einfluß deffelben auf die Förderung diefer Cultur 
gewefen fein mag. 

Suchen wir uns nun ben fördernden oder hemmenden Einfluß von Regierung unb 
Gefeggebung auf die materiellen Verhältniffe deutlich zu machen, fo laffen fich auch darin 
befondere Vorzüge nicht in Abrede ftellen. Dies gilt jedoch weit mehr von den allgemein 
rechtlichen Bedingungen, welche bie reichere Entwidlung der verfchiedenen Zweige der Pro⸗ 
duction überhaupt erft möglich machen, fo wie von dem, was bie Regierung unters 
laffen bat, als von der pofitiven Anwendung befonderer Mittel zur Förderung von Aders 
bau, Gewerbfleiß und Handel. Wenigftens wird eine heilere Politit unter Anderem jene 
früher fo oft wiederholten Verbote der Ausfuhr von Gold und Silber ebenfo wenig zweck⸗ 
mäßig finden als die Verbote der Gelddarleben über einen gewiffen Zinsfuß hinaus, der 
unter Heinrih VII. auf 10 Procent beftimmt, unter Jacob I. auf 8 und bald nady der 
Reftauration auf 6 und 5 Procent herabgefegt wurde, während jest die gewöhnlichen Ins 
tereffen nur 3— 4 Procent betragen. Bon ſolchen befonderen Misgriffen abgefehen, ift das 
gegen im Verhältniffe zu anderen Staaten jener Schutz, welchen die britifche Verfaffung 
nicht blos auf dem Papier, fondern auch in der Wirklichkeit ſchon lange den Eigenthums⸗ 
rechten gewährte, ein mächtiges Beförderungsmittel der Production geworden; fo mie bie 
Sicherheit der perfönlichen Freiheit und als Ausflüffe derfelben die hochwichtigen Rechte ber 
Preffreiheit und der Affociation. Nur der weitefte Spielraum für Entwidlung der Kräfte 
macht ihre höhere Ausbildung möglich ; bei Einzelnen wie bei ganzen Völkern find die Ge: 
biete der geiftigen und materiellen Thätigkeit fo innig verbunden , daß man nicht einen heil 
des Lichts unter Cenſurſchirmen bergen kann, ohne weithin Dunkel zu erzeugen und ohne 
hierdurch der vollftändigeren Befriedigung der materiellen Intereffen die größten Hinder⸗ 
niffe und Hemmungen entgegenzuftellen. Erſt die größte Freiheit und Deffentlichfeit in 
Beurtheilung des Zuftandes des Staats, aller Maßregeln der Regierung und aller in das 
Gefammtleben eingreifender Handlungen der Einzelnen hat jene zahlreichen Affociationen 
mit fo unermeßlichere Wirkſamkeit erzeugen können , ohne daß man bei Verfolgung der be 
fonderen Intereſſen die Rüdficht auf dag Geſammtwohl allzufehr hintanfegte. Denn nur 
diefe größte Freiheit und Deffentlichkeit des Urtheils kann das Vertrauen unter den verſchie⸗ 
denen Gliedern der Gefellfchaft und zugleich das richtige Maß des gegenfeitigen Vertrauens 
erzeugen und hierdurch den verfchiedenen Zweigen der productiven Thätigkeit Seele und 
Leben einhauchen. Unter jenen Affociationen muß zundchft der Bank von London Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen, als eines hauptfächlichen Mittels für Belebung des Verkehrs und des Ge⸗ 
werbfleißes. Ihre Mitglieder bilden die reichſte Geſellſchaft der Welt. Um die große 
Bank von London, als um einen gemeinſamen Mittelpunkt, ‚haben ſich 5 octroyirte Ban⸗ 
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ten (chartered) gebildet und 866 Provinzialbanken, welche Privatunternehmungen find. 
Sodann ift ein großer Theil des auswärtigen Handels in den Händen befonderer Affociatio- 
nen. Dahin gehört die euffifche, levantinifche und afrifanifche, die Suͤdſee- und Hudſon⸗ 
baicompagnie u. f. w., vorzüglich aber die oftindifche Handelscompagnie Diefe 
Lestere verdankt ihre Entftehung den Entdedungen einiger Reiſenden, wodurd im Jahr 
1600 mehrere Kaufleute zur Gründung einer Geſellſchaft veranlaßt wurden, welcher bie 
Königin Elifabeth zunaͤchſt für 15 Jahre ein Privilegium des ausfchließenden Handels mit 
Indien ertheilte. Ihr uriprünglicher Fonds betrug 8,300,000 Livres Tournois, wofür 
fie 4 Schiffe ausrüftete und in den erften Jahren gute Gefchäfte machte. Unter Jacob I. 
mit einer neuen Charte verfehen, erhielt fie im Jahr 1620 vom Könige von Golconda die 
Erlaubniß, in Mudras eine Niederlaffung zu gründen. Nach großen Verluſten in den 
Streitigkeiten mit den Holländern wurde fie 1655 von Cromwell aufgelöft, aber 2 Jahre 
darauf wiederhergeftellt und machte feitdem ununterbrochene Fortfchritte. Unter Karl Il. 
erhielt fie neue Privilegien, und durch die Charte von 1669 wurde ihr der von ben Por: 
tugiefen erworbene Hafen und Iniel Bombat abgetreten. Die von Karl Il. ertheilten vier 
Charten wurden von Jacob II. beftätigt: Hierdurch wurde die Gefellfchaft in eine politifche 
Gorporation umgebildet.und ihr namentlich das Recht ertheilt, alle zweckmaͤßig erachteten 
Geſetze und Ordonnanzen zu erlaffen, die erforderlichen Kriegsfchiffe undXruppen nach Indien 
zu ſchicken, dafelbft Schlöffer und Forts zu bauen, mit den nicht chriſtlichen Völkern Krieg 
zu führen und Frieden zu fließen u.f.w. Dies Alles wurde ihr unter der den Begriffen jener 
Zeit angemeffenen Bedingung bewilligt, daß fie eine eben fo große Menge Goldes und Sil⸗ 
bers nach England zuruͤckbringen müffe, als ihre Ausfuhr von da betrage. Um diefe Zeit 
hatte die Compagnie ſchon beträchtliche Niederlaffungen, namentlid Madras, Bombai 
und Galcutta. Unter der Regierung der Königin Anna fuchte jedoch eine zweite indifche 
Hanbdelscompagnie fich der urfprünglichen entgegen zu flellen. Es kam jedoch eine Ber: 
fhmelzung der beiden Gefellfchaften und ihrer Fonds zu Stande, und diefe vereinigte Ge: 
ſellſchaft ift bie noch jeßt beftehende Handeldcompagnie, deren Privilegien ſeitdem zu ver: 
fhiedenen Zeiten erneuert wurden. Shre unmittelbare Herrfchaft in Oftindien dehnt ſich 
gegenwärtig auf 512,9233 engliihe Quadratmeilen mit 89, Millionen Einwohnern aus 
und ihre mittelbare Herrfchaft über die Staaten ihrer Verbündeten oder Vaſallen auf 
614,610 englifhe Duadratmeilen mit 40 Millionen Einwohnern, fo daß die Bevölkerung 
der unabhängigen Staaten nur noch etwa 11 Millionen beträgt. Die Einnahme der Com: 
pagnie aus den Abgaben ihrer Unterthanen hat Colquhoun zu Anfang des vorigen Jahrzehents 
auf 18 Millionen und die gewöhnlichen Verwaltungsfoften auf nahe 17 Millionen Pf. 
Sterl. gefchäßt. 


Ferner find noch von Affociationen der verfchiedenften Art und für alle Zweige der 
Production die zahlreichen Affecuranz =» Compagnieen zu erwähnen ; die Gejellichaften für 
Beförderung des Aderbaues und der Induſtrie überhaupt fo mie der hiermit in Verbin: 
bung ftehenden Künfte und Wiffenfchaften; die Menge von Vereinen für einzelne Zweige 
probuctiver Thätigkeit, worunter 3. B. über 330 Steinfohlen= und 8 Delgas+ Com: 
pagnieen; jodann derjenigen für Beförderung der Mittel des Verkehrs, worunter gegen 
80 Sefeltfchaften für Canaͤle oder für Dampffchifffahrt und befonders eine ſchnell zuneh: 
mende Menge von Bereinen für Errichtung von Eiſenbahnen. Zu den hauptfächlichften 
Unternehmungen, wofür im Jahr 1835 die britifchen Capitalien in Anfprudy genommen 
wurden und wovon viele bereits in Yusführung begriffen find, gehören namentlich 37 Eiſen⸗ 
bahnen, wovon 10 von London ausgeben follen und welche auf 35,424,000 Pfd. Sterl. 
veranſchlagt find, fodann 41 Bergwerfsunternehmungen, wovon mehrere in Amerika, 
10 Geſellſchaften für Dampfſchifffahrt, 3 für Gasbeleuchtung und 2 für Errichtung von 
Banken. Alle diefe Uriternehmungen bieten wenigſtens dem ungeheueren Gapital von’ 
50 Millionen Pfd. Sterl. eine mehr oder minder vortheilhafte Verwendung dar. Es läßt 
ſich auch hiernach der Unternehntüngsgeift der Engländer bemeffen, fo wie ihre Reichtum 
‘an Sapitalien, welcher, eine Wirkung ihrer gl ‚ zugleich als nn neue 0 Biislfeher 
in alle weitere Production maͤchtig eingreift, 2 vn dem 
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Für die Landiwirthichaft insbefondere finden mir eine Gefeggebung, welche einer 
größeren Vertheilung des Grundeigenthbums fehr im Wege ſteht. Es giebt faft Eeine 
Bauern mehr, fondern nur noch Zeitpächter. Wenn aus diefem Zuftande, in Verbin: 
dung damit, daß der Bejig von Grund und Boden noch immer befondere politifche Rechte 
giebt, im Ganzen weſentliche Nachtheile entfpringen,, fo treffen fie doch nicht unmittel= 
bar den landwirthfchaftlichen Betrieb. Dies gilt felbft, wie das Edinburgh Review 
in feiner Kritit von Raumer's Briefen über England hervorhob, von der in einem großen 
Theile des Landes gewöhnlichen willkuͤrlich aufkuͤndbaren Pachtung (tenancy at will), 
indem die Verhältniffe zwifchen Grundherren und Pächtern, wenn nicht durch Gefege, 
boch durch das Herkommen ziemlich befriedigend geregelt find. Auch wird e8 durch die 
größere Anhäufung des Grundeigenthums in wenigen Händen möglidy, daß der Grund 
und Boden in zureichender Ausdehnung und in zweckmaͤßigem Zufammenhange in Pacht 
gegeben werden kann. Hierdurch wird dem Uebel einer allzu weit getriebenen Zerftüdelung 
vorgebeugt, twelche die geeignete Verbindung der verfchiedenen Zweige der landwirthſchaft⸗ 
lichen Induſtrie mit dem Aderbau, fo wie ein richtiges Verhältniß zwifchen Acker⸗ und 
Futterland viel ſchwieriger macht. Wirklich finden wir in England, daß ein weit größerer 
Theil des Bodens als in den meiften anderen Ländern unferes Welttheils zum Futter: 
bau dient, wodurch aber die Düngmittel fo fehr vermehrt werden, daß auch der Ertrag des 
Aderlandes um jo höher fteigt. — Es wurde ſchon bemerkt, daß die feit 1763 geftattete 
Erbaubniß der freien Getreideausfuhr gleichfalls von günftigem Einfluß auf den Aderbau 
war. Man ging noch weiter, indem man die Getreidenusfuhr durch befondere Prämien 
zu begümftigen fuchte. Sie haben in manchen Jahren, nah A. Smith, gegen 300,000 
Pfd. Sterl. betragen, und ſchwerlich dürfte der Nugen mit dem Aufwande im Verhältniffe 
geftanden haben. 

Die folchergeftalt früher bewirkte Erhöhung der Getreidepreife laftete weſentlich auf 
der induftriellen Bevölkerung. Allein bei der Theuerung der nothwendigften Lebensbebürf: 
nifje und bei den ſchweren Abgaben , wodurch der Zaglohn und alle Arten von Production 
vertheuert werden, muß die Ausdehnung und Vollkommenheit der englifchen Induftrie um 
fo mehr in Erftaunen fegen. Oder hat hier die Noth felbft erfinderifch gemacht und ift fie 
die Mutter des Wohlftandes geworden? Gewiß bewährt es ſich auch im Voͤlkerleben, daß 
vorübergehend drängende Verhältniffe die Kräfte fleigern, und daß der geiftige Gewinn, 
der hieraus erwaͤchſt, noch lange Über den Nothſtand hinaus feine Früchte trägt. Allein 
immer ift dem Auffchwunge der engliihen Induftrie noch Anderes zu Hilfe gekommen, 
und man mag billigermaßen den glüdlichen Zufall mit in Rechnung tragen, wenn man 
an die wichtigen Erfindungen der neueren Mechanik denkt, für deren alebaldige Anwen: 
dung im Großen ſich gerade in England die reichften natürlichen Hilfsmittel darboten. 
Uebrigens muß man nicht blos das mechanifche Talent der Engländer, fondern auch ihren 
befonnenen Speculationsgeift anerkennen. Die $ranzofen, unter dem Einfluß und bon 
plaisir ihrer Könige, haben in der Fabrikation verſchiedener Lurusartikel fich hervorgethan und 
find darin die Kaufleute und Arbeiter der Höfe und höheren Stände geworden. In England 
dagegen, mo die Souverainetät des Volkes hoch über jedem Einzelnen thronte, hat fi auch 
ber Gewerbfleiß den Bedürfniffen der Maffen angepaft, und fo haben die Engländer, zu 
weit größerem Gewinne, die Völker zu Abnehmern erhalten. In dem 1786 zwifchen 
Frankreich und England abgefchloffenen Handelsvertrage ließ fich der englifche Bevollmaͤch⸗ 
tigte gegen die freie Einfuhr des franzöfifchen Porzellans in England die der englifchen 
Kajencewaaren in Franfreich ſtipuliren. Er bemerkte, daß diefe Einfuhr, gegen bie koſt⸗ 
baren Porzellanfervicen von Severs in England, wenig bedeuten würde. Bald war aber 
die Einfuhr von engliſchem Fajence in Frankreich auf mehrere Millionen Franken geftiegen, 
während die bes franzöfiichen Porzellans in England nur auf einige Hunderttaufende ſich 
belief. Aehnliche Verhältniffe finden bei einer Menge anderer Gegenftände des Gewerb⸗ 
fleißes ftatt. — In den meiften englifhen Städten giebt e8 noch zunftmäßige Corporatios 
nen. Man hat darum in der Größe und dem Aufichwunge der britifchen Induſtrie einen 
Grund für die Rechtfertigung des Zunftweſens zu finden geglaubt. Allein wie überall, fo 
giebt auch die genauere Betrachtung der Culturgeſchichte Englands auf jeder Seite bie tref⸗ 
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fendften Beweiſe an die Hand, daß die Production bei größerer Ausdehnung der Freiheit 
fich vergrößert habe. Gerade die wichtigften Fabrifftädte Englands und Schottlands, wie 
Mandyefter, Birmingham, Liverpool, Glasgow, deren Gemwerbfleiß und Bevölkerung 
vor allen anderen geftiegen find, haben keine Zuͤnfte und zunftartige Einrichtungen, wäh: 
rend einige andere Städte, wo fie noch im Gebrauche find, fogar eine bemerflihe Vers 
minderung der Bevölkerung erlitten haben. 

Würdigung des materiellen Zuftandes. Wie beträchtlich die jährliche 
Production eines Volkes ift, fo kommt es doch für Beantwortung der Frage: ob ed im 
Ganzen Urfache habe, mit dem beftehenden Zuftande zufrieden zu fein ? jelbft für die ma⸗ 
teriellen Intereffen immer noch auf die Erwägung mannigfacher Umftände an. Nament⸗ 
lich und zunaͤchſt fragt e8 fi, nach welhem Maßſtabe die Vertheilung des jährlichen Ein: 
kommens erfolge und ob hiernach die Möglichkeit des Genuffes nicht allzu verfchieden aus: 
falle? In diefer Beziehung bietet England mit feinen Milliondren, feinen reichen ades 
ligen Grundherren, feinen geiftlihen und weltlichen Sinecuren auf der einen Seite, mit 
feinen Armen und Armentaren, feiner Sklavenarbeit in den Fabriken, feiner Menge von 
Verbrechen gegen das Eigenthum auf der anderen Seite, keinen befriedigenden Anbtid 
dar. Das Einfommen der 13,000 Individuen, welche — die zahlreiche Dienerſchaft ein: 
begriffen — die 4— 500 englifchen Pairsfamilien bilden, ſchaͤtzt man auf nahe 6 Millio: 
nen Pfd. Sterl , und das Einfommen der 400,000 Perfonen, welche den Familien ber 
Baronets und der übrigen Gentry angehören, auf etwa 52 Millionen. Ueberdies weiß 
diefer Adel der Krone von Zeit zu Zeit beträchtliche Gefchenke zu entreißen und theilt noch 
jährlich eine fehr große Summe unter ſich, als Befoldungen, Penfionen und Sinecuren. 
Sodann ift das Präfentationsrecht zu den kirchlichen Beneficien hauptiächlicy in feinen 
Händen, foaber, daß auch der König, als Haupt des Adels, einen bedeutenden Antheil 
daran hat. Hierin finden die jüngeren Söhne der adeligen Familien und die uneheligen 
Söhne eine reichliche Unterhaltungsquelle.. Das jährliche Einkommen der Geiftlichkeit in 
England wird vom Glerus felbft auf 3,500,000 Pfd. St. angegeben, von Anderen aber, 
unter Berechnung des Einfommens von Grundeigenthum , Grundgefällen, Kirchenfteuern 
und Gebühren, auf 9 Millionen Pfd. St. und hiernady auf mehr geihägt, als das Eins 
kommen der gefammten katholiſchen Geiftlichkeit betragen folle?). Diefe Summe wird 
für die ficchlichen Intereffen von etwa 7 Millionen Menfchen ausgegeben. Die 13,542 
Kirchfpiele in England find durch Combinirung auf 10,421 vermindert, und zum Theil 
mit diefer Vereinigung der Präbenden hängt das unverhältnigmäßige Einfommen Eins 
jener zufammen. Denn während das Einfommen eines Erzbifchofs von Ganterbury etwa 
40,000 Pfd. St. beträgt und das mittlere Einkommen aus diefen Pfründen 700 Pfd. St. 
überfteigt, giebt es etwa 3500, die weniger ald 80 Pfd. St. eintragen. Die jegt begon⸗ 
nene Berwandlung der Zehnten in Srundrenten und die gleichmäßigere Vertheilung der 
kirchlichen Einkünfte kann Aur da und dort im Einzelnen beffern, ohne das vorhandene 
Misverhältniß weſentlich zu befeitigen. Freilich läßt es fich im Allgemeinen als möglich 
denken, daß neben dem außerordentlichen Vermögen beionderer Glaffen und Glieder eines 
Volkes auch das Einkommen aller übrigen Glaffen zunehme und daß hiernady ein Fort: 
fchreiten zu größerem, allgemeinem Wohlftande flattfinde. Man hat dies für Eng- 
land aus den Veränderungen in der Gonfumtion ſchließen wollen. Wirklich nährt ſich 
gegenwärtig der größte Theil der Bevölkerung von weißerem Brode als früher, und der 
Verbrauch von Fleifh, Thee, Kaffee und geiftigen Getränken hat beträchtlich zugenom: 
men und in England kommt auf den Kopf von befferen Nahrungsmitteln das Fünf und 
Zehnfache wie in den allermeiften deutſchen Laͤndern. Wie dem auch jei, fo läßt ſich aus 
ſolchen ftatiftifchen Notizen noch kein fiherer Schluß auf die wachfende Wohlfahrt aller 
Gtaffen oder nur der Mehrheit des Volkes ziehen, weil das Einfommen und die Con⸗ 
fumtion einiger Claffen zugleich mit dem Elende der übrigen in fehr hohem Grade fi) 


9) Die Mitglieder des ehemaligen PrelsWellington’fchen Minifteriums find allein im Beſitze 
von 207 Pfründen, die gegen 53,000 Pfd. eintragen, und beziehen uͤberdies an Penfionen 
und Sinecuren mehr als 62,000 Pfd. Sterl. jährlich. 
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verniehren können. Ueberdies giebt es fo wenig einen abfoluten Maßftab für die Beduͤrf⸗ 
niffe der Völker als der Einzelnen. Um zu ermeffen, was im öffentlichen Leben nothe 
wendig fei und ob die beftebenden Verhältniffe als dauernd oder als unbefriedigend und 
ſchwankend betrachtet werden müffen, muß zugleich der ganze geiftige und fittliche Zuftand 
erwogen werden. Denn auch die Beantwortung ber Frage, wie weit für die Befriedigung 
der materiellen Intereffen eines Volkes geforgt jei ? hat für die Politik nur dann einigen 
Werth, wenn man die materiellen Bedürfniffe und Gelüfte im Verhältniffe zu den geiftigen 
Bedürfniffen und Anfprühen bemißt. Weil dies fo felten gefchieht, laffen ung die nur 
das Materielle umfafjenden Angaben der Statiftik fo oft im Stih. Hatte man doch vor 
alltn Revolutionen der neueren Zeit die fteigende Wohlfahrt der Völker in wohlbeglaubig- 
ten Ziffern ermwiefen! Auch in England fehlt e8 daran nicht. Dennoch deuten mannig- 
fache Erfcheinungen auf fo grelle Misverhältniffe im gefellfchaftlichen Zuftande hin, daß 
man es keineswegs für ausgemacht halten mag, ob die allerdings nach großem Maßitabe 
unternommenen Reformen fie zu befeitigen im Stande fein werden '°). 


Sinanzen. Landmadht. Seemacht. Während in neuefter Zeit das Na: 
tionaleinfommen bedeutend geftiegen ift, haben die Staatsausgaben in noch höherem 
Maße zugenommen. Beſonders war dies in den Jahren 1793— 1826 der Fall, wo Eng: 
land immer — nur etwa 2 Fahre ausgenommen — unter ber Herrfchaft der Tories ftand. 
Unter Heinrich V. war der wöchentliche Betrag der Abgaben 1100 Pfd. Sterl.; unter 
Ctomwell 29,000; zur Zeit der Revolution (1689) 39,000; unter Georg Il. 150,000 
und 1833 beinahe eine Million. Die Staatsausgaben, die noch im Jahre 1826 gegen 
50 Millionen Pfd. St. betrugen, find in den folgenden 9 Jahren um nahe 5 Millionen 
jährlich vermindert worden. Sie find für das Fahr 1836 auf 45,205,807 Pfd. St. ver: 
anſchlagt. Namentlich war die Zahl der Staatsbeamten — im Jahre 1815: 27,365, 
die einen Gehalt von 3,763,000 Pfd. St. bezogen — bis zum Jahre 1835 auf 23,570 
mit einem Gehalte von 2,786,000 Pfd. St. vermindert, und fonft noch in faft allen 
Zweigen der Verwaltung waren bedeutende Erfparniffe gemacht worden. Da zugleid) der 
Ertrag einzelner Abgaben, namentlich der Zölle und Acciſe, fehr geftiegen war, fo konn⸗ 
ten um fo mehr verfchiedene andere Steuern und Abgaben wegfallen. Selbft durch die 
beträchtlichen Erfparniffe der legten Fahre ift jedoch der Verluſt erft zum Eleinften Theile 
erfeßt, welchen die Steuerpflichtigen durch die im Geldfpfteme eingetretenen Veränderun: 
gen, durch die Verwandlung der Banknoten in eigentliches Papiergeld und die fpätere Her: 
ftellung ihres urfprünglihen Werthes erlitten hatten. Im Durchſchnitt zahlt jegt jeder 
Einwohner in Großbritannien und Irland jährlich ungefähr 14 Pfd. St. (etwa 45 France) 
n Staatsabgaben, ungefähr um 4 bis 4 mehr als in den anderen hoͤchſtbeſteuerten 
Staaten. Immer find alfo die Abgaben noch bedeutend genug, um fo mehr, ale viele 
Ausgaben, die anderswo aus den Staatscaffen berichtigt werden, den Grafſchaften, Ge: 
meinden und Einzelnen zur Laft fallen. Die wichtigften Ausgaben find die Givillifte, Unter: 
haltung der Land - und Seemacht und die Intereffen der Staatsfchuld, 

Die Civilliſte ift feit der Regierung der Königin Anna, mo fie 700,000 Pfd. St. 
betrug, bis auf 1,400,000 Pfd. St. erhöht worden. Außerdem beftehen die Einkünfte 
der Krone, worauf jedoch einige befondere Laften ruhen, in dem Ertrage der Krondomänen, 


10) Das eben fcheint uns der höchfte Vorzug der englifchen Gonftitution, welcher fich durch 
die außerordentlichen friedlichen gefeßgeberifchen Reformen, welche fchon wieder in den we— 
nigen Jahren feit Abfaffung des obigen Artikels fowohl der Torvminifter Peel wie der 
Whigminifter Ruſſell durchführten, beftätigt, daß die Engländer felbft in ihren feit dem 
Kauftrecht des Mittelalters unendlich fchmwierigen Verbältniffen doch feit der Ausbildung ihrer 
Freiheit ftets Revolutionen durch Reformen zu verhindern wiffen. Diefe Verfaffung fichert 
ihnen das Glüd, daß ftets die genialften,, geachtetften Staatsmänner der Nation das Staats» 
ſchiff leiten, daß die Echiffsmannfchaft freiwillig ihre Kräfte verdboppelnd zufammenwirkt, um 
wirkliche Stürme ohne Schiffbruch zu überwinden, und daß fie burch die Kreibeit und 
freie Bewegung dazu Antrieb und Gefchid und Mittel bat. Diefes beberzige, du arme 
deutfche Staatsweisheit ! 

Anmerk. ber Rebact. 
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der noch immer in mittleren Sahren, mit ben Bergwerkszehnten u. f. w., über 500,000 
Pfd. St. abwirft ; fodann in einem Erbeinfomm n aus Schottland von 100,000 Pfd. St., 
in dem Einfommen aus ben Grafſchaften Cornwales und Lancafter von 24,000 und einigen 
anderen Gebühren und Gefällen. 

Am Jahr 1833 hatte der Aufwand für das Militär 13,400,000 Pfd. St. betragen 
und darunter die Ausgaben für Militärpenfionen und Halbfold nicht weniger ald 5 Millio- 
nen. Durch Veränderungen in der Militärverwaltung und Verminderung des Effectivs 
beftandes der Armee find feitdem namhafte Erfparniffe eingetreten. Hiernach ift das 
Budget für Unterhaltung der activen Armee für das Fahr 1836 auf 7,590,000 Pfd. St. 
und das Artilleriebudget insbefondere auf 1,263,000 Pfd. St. veranſchlagt. Im Ver 
hältniffe zu der Größe der Armee find die Koften immer noch fehr beträhtlih. Die Armee 
ift etwa 117,000 Mann ſtark, wovon regelmäßig 30,000 in England und Schottland 
ftationirt find, 24,000 in Irland und die übrigen in den Golonieen. Die Truppen zeichnen 
fih durch ihre Haltung, militärifche Hebung und firenge Disciplin aus. Beſonders gilt 
dies von ben Gavaleriecorps, den 3 Infanterieregimentern und der Divifion Artillerie, 
welche die Eönigliche Garde bilden. Mac, jährlicher Bewilligung der Subfidien durdy das 
Parlament gefchieht die Ergänzung des Heeres auf dem Wege der freiwilligen Werbung 
gegen Handgeld und zunaͤchſt für eine Dienftzeit von 7 Jahren, die aber fpäter durch neues 
Uebereinfommen verlängert zu werden pflegt. Dafür find den einzelnen Regimentern be 
flimmte Werbbezirke angemiefen. Welche Nachtheile an diefes Werbſyſtem fi anknüpfen 
und mie weit e8 hinter einem Syſteme zucüdfteht, welches die allgemeine militärifche 
Jugenderziehung und die allgemeine Wehrpflicht für möglichft kurze Zeit zur Grundlage 
nehmen würde ; fo hat es doch vor den anderswo gewöhnlichen Recrutirungsmweifen, wonach 
eine weit beträchtlichere Zahl junger Männer in der Kraft des Alters dem bürgerlichen Bes 
rufe für lange Zeit entzogen werden, wenigftens den Vortheil voraus, daß es den Aderbau 
und die Induftrie weniger beeinträchtigt. Mit Recht mag alfo auch das britifche Militär: 
foftem, im Verhältniffe zu dem der übrigen Staaten Europas, als eine Urfache der grö: 
fieren Entwidlung der productiven Kräfte Großbritanniens genannt werden. Zu den eigen: 
thuͤmlichen Nachtheilen deffelben gehören dagegen die Außerft ftrengen Disciplinargefege und 
befonders die graufamen koͤrperlichen Züchtigungen, wonach Uebertretungen, die zwar 
anderswo zumeilen mit dem Tode, aber gewöhnlich nur mit einigen Monaten Gefängniß 
bedroht find, mit 100, 200 und felbft mit 300 Peitfchenhieben beftraft werden. Die 
Abfchaffung diefer Strafen ift in neuerer Zeit faft in jeder Parlamentsfigung, aber bis jegt 
ohne Erfolg, zur Sprache gefommen. Auc, hängt zum Theil mit ber Misachtung, in 
welcher nad) den beftehenden Verhältniffen der gemeine Soldat fteht, die Art des Advance 
ments zufammen. Mit fehr feltenen Ausnahmen rüdt man aus den unteren Reihen des 
Heeres nur bis zu den verfchiedenen Unterofficiersftellen vor. Die Officiersgrade , bis ein— 
fchließlich zu dem des Obriftlieutenants, find kaͤuflich. In der Garde koſtet das Patent 
eines Faͤhnrichs 1200, eines Lieutenants 1600, eines Obriftlieutenants 7000 Pfd. St. 
In den Finienregimentern find die verfchiedenen Grade weniger theuer. Hiernach Eönnen 
nur Söhne aus reihen Familien in Officiersftellen eintreten. So muß man erft in Eng: 
land Vermögen befigen und verwenden, um nad dem Ruhme ftreben zu koͤnnen, dem 
BVaterlande auf ber Rednerbühne oder auf dem Schlachtfelde zu dienen. Nur bei der Ar: 
tillerie und dem Geniecorps, wofür die Officiere in der Militärjchule zu Woolwich gebildet 
werden, ift das Avancement nicht an den Kauf der verfchiedenen-Grade gebunden. Waͤh— 
rend eines Gefahr drohenden Krieges werden dem requlirten Deere zur Seite Milizen er: 
richtet. Auch im Frieden hat man eine Art berittener Nationalgarde, Yeomanry, bie für 
innere Polizei gebraucht wird. Sie ift von den Hauptgrundeigenthümern ber Graffchaften 
befehligt und verfammelt fich. jährlich für 10 bie 12 Zage zu militärifchen Uebungen. 

Die Ausgaben für die Kriegemarine, im Jahr 1835: 4,245,000 Pfd. St., find 
für das Fahr 1836— 1837, zur Unterhaltung einer VBerftärfung von 5000 Mann Ser 
foldaten, auf 4,335,000 Pfd. St. vermehrt worden. Die Ergänzung der Schiffsmann: 
ſchaft gefchieht gleichfalls durch freiwillige Werbung, doc) koͤnnen in Nothfällen Matrofen: 
preffen angeordnet werden. Für Ausrüftung und Unterhaltung der Schiffe ſowie für 
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jede Art von theoretifchem und praftiichen Ur⸗erricht in der Schifffahrtskunde ift in zahlreichen 
Anftalten auf das Reichlichfte und Zweckmaͤßigſte geforgt. Die erfte bedeutendere Vermehrung 
berbritifchen Kriegsmarine fällt in die Zeit Heinrich's VIII. Unter der Königin Elifabeth, im 
Fahr 1588, waren 143 Kriegsfahrzeuge zur Vertheidigung der Küften gegen die Spanier 
beftimmt. Bis zu den Fahren 1720, 1748 und 1758 wurde die Eönigliche Flotte fort- 
während vergrößert, auf je 182, 322 und 336 Kriegefchiffe mit 9940, 12,270 und 
13,710 Kanonen. Bis zum 1. Januar 1834 war die Zahl der englifchen Kriegsfchiffe 
auf 557 geftiegen, mworunter 121 Linienfchiffe fo wie 104 Fregatten von 42 bie 74 Ka 
nonen ; diefe Flotte war von etwa 30,000 Seeleuten bemannt. Etwa 4 bis + diefer Schiffe 
iſt regelmäßig in Bau und Befferung begriffen, während beildufig die Hälfte der übrigen 
die Verbindung zwifchen den Colonieen und dem Mutterlande unterhält und die andere Hälfte 
wenigftens fo weit im Stande ift, um fchnell ausgerüftet werden zu fönnen. 

Ueber dieHälfte des gefammten Staatseinfommens geht für Bezahlung ber Intereſſen 
der Nationalfchuld auf. Die Entftchungsgefchichte diefer Nationalfchuld hängt mit 
derjenigen bes englifhen Gredit= und Bankſyſtems zufammen, worauf hier näher einges 
gangen werden muß, weil damit zugleich die wichtigften Momente der für die Staats» 
wiffenfchaft fo bedeutenden britifhen Finanzgeſchichte berührt werden. 

Wild. Schulz. 

Euglijched Bank: und Creditſyſtem. Englifhe Nationalfhulb. 
Schon früh wurden von den englijchen Königen Anleihen aufgenommen. So im 12. Jahr: 
hundert von Richard I.; fpäter von Heinrich III. Eduard I., Ridyard IT. ; auf gewaltfame 
Weiſe von Heinrich VIII. und von Elifabeth. Bei Cromwell's Tode belief ſich die Schuld 
der Republik auf 2,474,290 Pfd. St. und unter Karl Il. auf 2,800,000, wovon aber nur 
gegen 700,000 in das große Buch eingefchrieben waren. Die früheren Anleihen waren 
fämmtlich auf eine beftimmte, fürzere Zeit abgefchloffen, und es war von da noch weit 
bis zu jenem fpäteren Syſteme, wonach man einen Theil der Öffentlichen Dienfte vermit- 
telft Anleihen bezahlte, für deren Verzinfung und fehr allmälige oder unbeftimmt hinaus- 
gefhobene Abtragung der Ertrag künftig zu erhebender Steuern und Zaren angemiefen 
wurde. Diefes Spftem war in Genua entftanden, in Venedig angewendet, in Holland 
vervolllommnet worden , von wo es in andere europäifche Staaten überging. Ehe in viels 
fachen Uebertreibungen die ſchlimmen Folgen deſſelben hervortraten, hatte es eifrige Lob⸗ 
redner gefunden. So verficherte Melon in Frankreich, daß die Staatsſchuld den Nationals 
reichthum meber vermehrte noch vermindere ; der englifche Bifchof Berkley betrachtete fie 
als eine Goldquelle, und in Holland behauptete Pinto fogar, daß ſich der Nationalreich⸗ 
thum durch die Staatsfchuld um den ganzen Belauf ihres Capitals vermehre. In Eng» 
land wurde mit diefem Syſteme, das hier auf die hoͤchſte Spige getrieben werden follte, 
unter Wilhelm III. der vorerft noch ſchwache Anfang gemacht. Von der Revolution von 
1688, der England die Feftftellung feiner Verfaſſung verdankt, fchreibt ſich alfo auch die 
Gründung der fundirten Staatsfchuld, fo wie im Zuſammenhaug damit die Errichtung 
der Bank von England und die Girculation der Banfpapiere. Vor diefer Zeit genügte noch 
das gewöhnliche öffentliche Eintommen im Betrage von nicht mehr als 2,000,000 Pfd. 
St. für die Ausgaben, ohne daß man von Randtare, Malztare und vielen anderen Auf: 
lagen Etwas wußte. 

Schon unter Crommell, fpäter unter Karl IT., veranlaften die Beduͤrfniſſe des Hans 
dels den Vorfchlag zur Errichtung einer Bank, wofür der erfte unausgeführte Entwurf 
von William Potter und Henri Robinfon herrührte. Die Kaufleute wollten den Werth 
der noch unverkauften oder auf Credit verkauften Waaren duch Wechfelbriefe oder einft« 
weilige VBerpfändung nüglicy anlegen können. Die umlaufende Geldfumme war aber mit 
dem Umfange des Verkehrs nicht mehr im Verhältniffe. Hierdurch und durch die Ver⸗ 
fchlechterung der englifhen Münzforten gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wurde der 
Disconto der Wechfelbriefe in die Höhe getrieben, was den Wunfch erzeugte, eine Anftalt 
ins Leben treten zu fehen, die fich im allfeitigen Intereſſe des Verkehrs mit Geldgefchäften 
im Großen befaffen follte. Gleichwohl follte die Bank erft einem Zufammenfluffe befon» 
berer Umftände ihr Dafein verdanken. Wilhelm III., der zugleich Ludwig XIV, und 
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Jacob II. die Stirn bieten mußte, konnte den Schwierigkeiten feiner Lage nur durch Capitals 
aufnahmen begegnen. Bei dem Frieden von Ryswick gemahrte man, daf die zur Dedung 
verfchriebenen Zaren unzureichend fein. Da trat der Schotte Will. Patterfon auf. 
Er mies auf Holland, das reiche Vaterland des Königs, und behauptete, daß der Credit 
und die Errichtung von Banken den Mangel an baarem Gelde zu ergänzen vermögen. Der 
von ihm und Michael Godfrei ausgearbeitete Plan einer Darlehens» und Zettelbank wurde 
genehmigt, und fo Fam die Bank von London im Jahr 1694 zu Stande. Patterfon 
verfchaffte dadurd) der neuen Regierung die Mittel, fich zu befeftigen; er felbft aber, von 
Wilhelm IH. aufgegeben, ftarb arm und verlaffen an den Küften der neuen Welt. 

Zur Errichtung der Bank hatte eine Gefellfchaft von Kaufleuten ein Capital von 
1,200,000 Pfd. Sterl. durch Actien von 100 Pfd. zufammengefchoffen. Diefer urfprünge 
liche Fonds flieg im Laufe des erſten Jahrhunderts bis auf ein der Dividende !!) unterwor⸗ 
fenes Sapital von 11,612,400 Pfd. Sterl.; das eigentliche Vermögen der Bank betrug 
aber, nady Colquhoun, im legten Jahrzehnt an 25 Millionen Pfd. Sterl. Die Bank 
betrieb als Hauptgefchäft den Disconto der Wechfelbriefe und den Handel mit Gold und 
Silber ; erlangte aber noch dadurch eine vorzügliche Wichtigkeit, daß fie mehr und mehr 
ihr Intereffe mit dem der Regierung eng verknüpfte und derfelben bei allen wichtigen Fi⸗ 
nanzangelegenheiten die Hand bot. Dies gefchah in immer größerem Maße entweder un: 
mittelbar durch den Vorfchuß des Betrags gewiffer Zaren, die im folgenden Jahre zur Er: 
hebung kamen, und durch Darlehen auf längere Zeit, oder mittelbar, indem die Banf 
die Zwifchenhändlerin und das Bureau wurde, wodurd die Regierung wegen ihrer Geld: 
aufnahmen mit den Gapitaliften unterhandeln lief. Zunaͤchſt lieh die Bank der Regierung 
Wilhelm’s III. die Summe von 1,200,000 Pfd. Sterl. zu 8 Proc. und verichaffte fich das 
durch die Anerkennung und das Privilegium ihrer ausfchließenden Wirkjamkeit. Diefer 
Vergleich weckte die Begierde anderer Anftalten und namentlidy ſchoß auch die neue oflin- 
difche Compagnie, die den Verluft ihres Privilegs fürchtete, der Regierung 2,000,000 
Pfd. Sterl. gleichfalls zu 89 vor. Außer diefen Anlehen, die nur durch volle Heimzah: 
lung des Capitals erlofhen, wurde noch eine andere Art Annuitäten abgefchloffen,, wobei 
fi) die Regierung für eine beftimmte Anzahl von Jahren zu Zahlungen für Berichtigung 
der Binfen und allmälige Tilgung des Capitals verpflichtete. Auch wurden Anlehen gegen 
lebenslängliche Nenten gemacht. Die Annuitäten auf lange Zeit, die im Jahre 1860 er: 
Löfchen, wurden fchon im Jahre 1692 geſchaffen; fodann verfchaffte man ſich eine Million 
Pfd. Sterl. vermittelt Annuitäten auf 99 Jahre und eine gleiche Summe durch Annuitaͤ⸗ 
ten auf Eurze Zeit. Nach Wilhelm’s Regierung wurden nur noch wenig Anlehen gegen 
lebenslängliche Renten oder terminmweife Abzahlung angenommen. Dagegen wurben bie: 
jenigen Annuitäten, welche den Staatsgläubigern einen Nebenvortheil und einen beſonde⸗ 
ren Anſpruch gewährten, in der Folge defto häufiger. 

Diefe unter Wilhelm’s III. Regierung contrahirten Anlehen und Annuitdten bildeten 
ben Anfang ber confolidirten Schuld. Um diefe Zeit war der gefegliche Zinsfuß 
6 Proc. ; er wurde 1714 auf 58 gelegt. Bei dem Mangel an Vertrauen in die Dauer 
der Regierung mußten aber die Anlehen derfelben zu weit höheren Zinfen, zu 8 $ und mehr 
abgefchloffen werden. Bald konnte die Regierung felbft zu höheren Zinſen kein Geld mehr 
erhalten. Da kam der Kanzler Montagu auf den Gedanken, Schatzkammerſcheine zu ſchaf⸗ 
fen. Das gewöhnliche Verfahren damit ift folgendes: Die Bank leiht der Regierung 
bie gewuͤnſchte Summe und empfängt dafür Schagfammerfcheine, d. h. Schuldverfchreis 
bungen der Regierung von je 100 Pfd. Sterl., welche 3 Pfd. Sterl. 10 den. Zinfen tras 
gen und big zur Einlöfung in Verwahrung bleiben. Dafür giebt die Bank eine gleiche Summe 
von Banknoten in das Publicum und fegt fic) fo in den alleinigen Bezug der Zinfen. Iſt jes 
doch das Anlehen zu beträchtlich für die Bank, fo könnte die Regierung, um Geld zu ers 
halten, genöthigt fein, die Kammerfcheine im Publicum circulicen zu laffen. Um dem 
vorzubeugen , eröffnet die Bank für die Regierung eine Subfeription und fubftituirt der 
vorgeſtreckten Summe eine gleiche Summe in Annuitdten, zu 3 oder 34 $ verzinslich, ins 


— 


11) Man nennt „Dividende“, was die Bank an Benefiz für jede ihrer Actien bezahlt. 
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bem fie fich hierdurch gleichfalls in den Befiy aller Schagfammerfcheine jest. Die Res 
gierung muß indeffen den Darleihern noch einen Ueberfhuß bezahlen, der gewoͤhnlich aus 
einerAnnuität von 24 oder 30 befteht, ohne weiteren Hauptfonds, aber für eine beflimmte 
Zeit, 3. B. eine Reihe von 20 Jahren. Auch muß die Regierung bei allen größeren Ges 
cyäften eine gemwiffe Summe an Bureaukoften an die Bank entrichten. Die erften 
Schatzkammerſcheine erfchienen im Jahre 1696 und wurden günftig aufgenommen. Seit: 
dem hat ſich die Ausgabe derfelben periodifch wiederholt und daher rührt die „ſchwebende 
Schuld”. Ueberdies veranftaltete die Regierung, um ſich Geld zu verfchaffen, Kotterieen, 
womit beträchtliche Preife verbunden waren. Davon war ein foldyes Sinken des öffentli- 
hen Credits die Folge, daß von einer für den Krieg vom Parlament bewilligten Summe 
von 500,000 Pfd. Sterl. nur die Hälfte erhoben werden Eonnte. UWeberhaupt war der 
Betrag der Anlehen unter diefer Regierung vom 9. Nov. 1688 bis.25. März 1824: 
44,100,795 Pfd. Sterl., wovon fie aber nur 34,034,518 Pfd. Sterl. zu realificen vers 
mochte. Da ein großer Zheil zurücgezahlt wurde, war die Staatsſchuld bei der Thronbe: 
fieigung der Königin Anna bis auf 16,394,702 Pfd. Sterl. vermindert. Die jährlichen 
Binfen betrugen aber noch 1,310,942 Pfd. Sterl., d. h. mehr ale 8 2. 

‚ Die Kriege gegen Frankreich und Spanien unter der Negierung der Königin Anna 
gaben Veranlaffung, die verderblichften finanziellen Plane ins Werk zu fegen. Von Neuem 
Lam das Spftem der Annuitäten in Anwendung, in Zahlungen auf 90 Jahre für 15 Jahre 
Kauf!?) und in Annuitäten auf Lebenszeit, fo daß die lebenslänglihe Rente für einen 
Kopf auf 9 Fahre Kauf, für 2 Köpfe auf 11 und für 3 Köpfe auf 12 Jahre Kauf feft: 
gefegt wurde. Diele verderblichen Operationen fegten den Staatscredit fo fehr herab, daß 
im Jahre 1710 die Einfchreibungen der öffentlihen Schuld 40% verloren. Die Bank 
zog jedody davon Vortheil, indem fie der Regierung 400,000 Pfd. Sterl. unverzinslid) 
vorftredte, das Bankcapital vergrößerte und eine Ausdehnung ihres Privilegs erhielt. Auch 
die oftindifche Compagnie verſchaffte fich gegen einen Vorſchuß von 1,200,000 Pfd. Sterl. 
eine Ausdehnung ihres Privilege. Endlich erhielt die Regierung ein Darlehen von 
500,000 Pfd. Sterl. von der im 5.1711 beftätigten und mit dem ausfdyließenden Hans 
dei nach der Oft: und Weftküfte von Amerika privilegirten Südfeecompagnie. Alle diefe 
Summen wurden vom Kriege verfihlungen. Auch jetzt wurde die Rotterie ein letztes Hilfs⸗ 
mittel. Der Belauf des hierduch zufammengebradhten Anlehens war 9,000,000 Pfo. 
Sterl., wofür aber der Staat 11,728,910 Pfd. Sterl. verfchreiben mußte. Aud im 
Publicum griff die Spielfuht um fih. Pope geißelt fie in feinen Satyren. Die Hof: 
leute befonders hatten Agenten beim Herzoge von Marlborougb, die ihnen die Siegsberichte 
eilends zuſchickten, damit fie mit fiherm Gemwinne fpielen fönnten. So war denn bie 
zum Frieden das Capital der Staatsfhuld auf 52,000,000 Pfd. Sterl. gefliegen, und 
ſchon damals fing man an, diefelbe als eine beftändige Laſt zu betrachten. 

Die friedliche Regierung Georg ’s 1. brachte jedoch einige Verbefferungen in der Ver: 
waltung, fo tie einige Reductionen zu Stande. Bisher waren für jede Anleihe befon- 
dere Fonds beflimmt. Kinige Zeit nach dem Utrechter Frieden vereinigte man alle Zweige 
des Einfommens in mehrere Hauptfonds: der aggregirte Sonde, 1714 errichtet, zur Zah: 
lung der der Bank fhuldigen Intereffen und zur Beſtreitung der Civillifte beftimmt; der 
General: Fonds vom Jahre 1716, für Bezahlung der Intereffen von den Annuitäten der 
Südfeecompagnie ; und ber einige Jahre früher gegründete Südfee: Fonds für die Zinfen 
des von derfelben Compagnie geliehenen Capitals. Endlich ging auch die Leitung des Schul: 
denweiens vom Schagfammeramte an die Bank von England über, und diefe Organifa- 
tion hat ſeitdem nur unmwefentliche Veränderungen erlitten. Um diefelbe Zeit und mit gro» 
fen Hoffnungen auf feine Wirkfamkeit wurde nach Lord Stanhope's Vorſchlag der erfte 
Tilgungsfonds (sinking fund) für den Ruͤckkauf des Capitals der Schuld und die Zahlung 
aͤlterer Zinſen errichtet. Er wurde mit dem Ueberfchuffe der drei anderen Fonds nur ſchwach 
ausgeftattet, follte aber mit der Macht zufammengefegter Zinfen wirken und in feiner 


12) Ein Zahr Kauf entfpricht dem Betrag der jährlichen Zinſen, fo daß man bei 6 
Procent für 75 Pf. Stert. einen Gapitalwerth von 100 Pf. Sterl. kaufen konnte, 


448. Englifched Bank: und Creditſyſtem. 


Weiſe feiner urfprünglichen Beftimmung entzogen werden. Aber fhon 1732 wurde ein 
Theil des Fonds dem Wunfche Walpole’s geopfert, fich durch Aufhebung der Landtare bei 
den Whigs beliebt zu machen, und bie Ende 1735 mar ber ganze Fond zu verfchiedenen 
Zweden verwendet. Wichtiger war die Herabfegung des Zinsfußes der Staatsſchuld, 
welche durch die Pünktlichkeit des Staats in der Erfüllung feiner Verbindlichkeiten und durch 
die feit dem Frieden eingetretene Verminderung des Geldzinfes überhaupt möglic) wurde. 
Die Intereffen der Staatsfhuld, unter Wilhelm 8$ und unter Anna 63, wurben auf 
5 und fodann auf 4% vermindert. Die Folge davon war, daß die Intereſſen von 52 Mil 
lionen Pfd. Sterl. Capital im 3. 1714 auf 3,351,000 und 23. Jahre fpäter nur auf 
2,217,000 Pfd. Sterl. ſich beliefen. 


Georg’s 11. Regierung bot eine Abwechſelung von Krieg und Frieden dar. Waͤh— 
rend der 12 Friedensjahre wurde die Schuld um 5,137,600 Pfd. Sterl. und der Betrag 
der jährlichen Zinfen um 253,000 Pfd. Sterl. vermindert. Aber die glüdliche Lage aͤn⸗ 
derte ſich; der ſpaniſche Krieg und die verderblichen Plane des Minifteriums Walpole 
verfchlangen nicht nur die ſchon gemachten Erfparniffe, fondern erhöhten die Schuld bis 
zum Frieden von Aachen auf 76,138,858 Pfd. Sterl. 


Während des erften Kriege Georg's IT. waren die Anlehen al pari und zu 3% abge: 
fehloffen worden. Die fchottifche Infurrection fleigerte zwar den Zinsfuß, allein bald 
darauf benugte der fo geſchickte als patriotiiche Pelham einige Jahre des Friedens und Ver: 
trauens, um ihn von Neuem herabzufegen. Dies gefchah vermittelft einer Parlamente: 
aete von 1749, wonach alle Staatsgläubiger, die in die Reduction auf 38 vom 25. Der. 
1757 an einmilligten, bis zum 25. December 1750 49 und bis zum 25. December 1757 
34 8 beziehen follten. Seitdem wurden die Obligationen mit dem Namen ber 58 confolis 
Dirten bezeichnet. Allein während der legten Eriegerifchen Jahre der Negierung Georg’s II. 
nahm man bei den von 1757 bis 1762 aufgenommenen Anlehen das fchon unter Anna 
befolgte Syſtem der Prämien und der Zufasverfchreibungen wieder auf, wonach fich der 
Staat als der Schuldner von mweit größeren Summen bekannte, als er wirflid empfangen 
hatte. Ein verderbliches Syſtem, das man befolgte, um dem Namen nad) geringere Bin: 
fen zu bezahlen, wodurd) aber das Capital der Nationalfchuld vergrößert und die Reduc⸗ 
tion derfelben erſchwert wurde. Gleichwohl hätte der Staat felbft in den Zeiten ber 
Krifisfeine Anlehen zu pari aber zu 6 bis 7 9 abfchließen und fpäter bei günftigeren Um: 
ftänden die Herabfegung der Zinfen erwirken fönnen. In Folge jenes Syſtems der Zu: 
fagcapitalien war aber bis zu Ende der Regierung Georg’s II. das Capital der National: 
fhuld auf 146,000,000 Pfd. Sterl. geftiegen und doch war unter berfelben Regierung 
einige Fahre vorher der allgemeine Glaube herrfchend, daß die Schuld ohne unvermeid⸗ 
lichen Stantsbankerott 100 Millionen Pfd. Sterl. nicht überfchreiten könne. 


Mährend der Friedensjahre nad) der Thronbefteigung Georg’s III. wurde eine Ver: 
minderung der Schuld von 10,739,793 Pfd. Sterl. an Capital und von 364,000 Pfd. 
Sterl. an Binfen bewerkftelligt. Diefes Tilgungsgeſchaͤft wurde aber duch den Krieg 
gegen die amerifanifhen Golonieen unterbrohen. Am Ende deffelben im Jahre 1783 
war durch die ungünftigen Bedingungen, unter welchen die Anlehen während feiner Dauer 
abgefchloffen werden mußten, durch die Fictiv-Gapitalien, die langen Annuitäten ıc. ber 
Betrag der Capitalſchuld 102,541,819 Pfd. Sterl. und die jährlichen Zinſen um 
3,843,084 Pfd. Sterl. gefliegen. 

Um bdiefe Zeit trat Pitt an die Spige der Verwaltung. Ein panifcher Schredien 
berefchte nad) dem Kriege, die Fonds fielen auf 54. Pitt verlor nicht den Muth und Price 
unterftügte ihn mit feinen Illuſionen, indem er den Plan eines neuen Tilgungsfonds ents 
warf, beffen Wirkſamkeit gleichfalls wieder auf eine fortgefegte Anhäufung der Binfen von 
Zinfen gegründet war. Im J. 1786 wurde der neue sinking fund errichtet und mit einer 
Million Pfd. Sterl. ausgeftattet. Er follte nad) und nad) durch den fleigenden Binder 
trag auf 4 Millionen Pfd. Sterl. erhöht werden. Der früheren Erfahrungen ungeachtet 
hatte diefe neue Stiftung den wichtigften Einfluß. Die Staatspapiere erhoben ſich ale» 
bald auf 76. Im demfelben Jahre errichtete Pitt einen zweiten, den fogenannten confos 


Englifched Bank: und Creditſyſtem. 449 


lidirten Fonds aus dem Ertrage der vereinigten Tıren auf Häufer, Fenſter, Wagen, Bes 
diente ꝛc. Von jegt an wurden alle Annuitäten für ruͤckkaͤuflich erflärt. Doch wurde in- 
nerhalb 7 Jahren nur eine Verminderung von 44 Millionen bewirkt. Auch war diefer 
Buftand nicht von langer Dauer. Pitt zwang den Nationalconvent, an England im Jahre 
1793 den Krieg zu erklären. Vor diefer Erklärung hatten fich die Fonds bis auf 96 erho⸗ 
ben, weniger wegen der Abzahlungen, als in Folge des gedeihlichen Zuftandes des Ader- 
baues und des Gewerbfleißes. Nun aber folgten Anlehen auf Anlehen zur Beftreitung der 
Kriegskoften, der Subfidien zc. und der Credit wurde feltener. Da duchte die Regierung 
an ein gezwungenes Anlehen. Das Publicum hatte jedoch nicht fobald Kenntnif von die: 
fem Plane, als Subjcriptionen eröffnet und binnen 4 Tagen 18 Mitt. Pfd. St. unter: 
zeichnet wurden. So kam die ziemlich uneigentlich fogenannte patriotifche Anleihe zu Stande, 
denn außer befonderen Vortheilen, welche die Regierung den Gläubigern einrdumte, mußte 
fie für die erhaltenen 18 Miu. 20,124,843 Pfd. Sterl. zu 5% verfchreiben und auf dag 
Öffentliche Einfommen radiciren; auch fielen die dreiprocentigen auf 47, und der Staats: 
credit hob ſich nicht wieder, als durch die wirffame, aber unpopulaire Maßregel der Ein: 
führung der Einfommentare. 

Pitt, welcher nad) der Eroberung Italiens durch die Franzofen den Sieg wieder an 
die Fahnen der Verbündeten feffeln wollte, wendete fich, diesmal vergebens, von Neuem 
an die hilfreiche Bank. Bald gelang e8 ihm jedoch, fich eine genaue Kenntnif von dem 
Beftande der Bank zu verfchaffen und aus ihren Rechnungen die Gewißheit zu fchöpfen, 
daß ihr die Summe von 3,826,899 Pfd. Sterl. zur Dispofition ftand. Sogleich erfolgte 
eine Acte, zunaͤchſt nur bis 1798, aber nad) und nach auf 24 Jahre erſtreckt — welche der 
Bank verbot, im baarer Münze ihre Zahlungen zu leiften. In Kolge davon verbreitete 
ſich da8 Geld Großbritanniens über das ganze Feftland, und die Banknoten waren fortan 
ein eigentliches und ausfchließliche® Papiergeld im Umfange der drei Königreiche. Aber 
die Bankdirectoren, von der Verbindlichkeit der Baarzahlungen befreit, fonnten nun 
dem Minifterium ihre Hilfe leihen. Daran fnüpften fid) die verderblichften Operationen 
in bisher ungefanntem Umfange, bis zum endlichen Abichluffe des Friedens. Die Bank 
vermehrte auf maßlofe Weife den Umlauf ihrer Roten, und die Schagfammerfcheine, bisher 
mit Mäßigung ausgegeben, wurden in Summen von 11 bis 12 Mill. auf einmal gefchaffen. 
Die Anleihen überfchritten alle Schranken, und die befonderen Opfer des Staats, um fie 
zu Stande zu bringen, waren ungeheuer, zum Theil aus Schuld der Verwaltung, die es 
vorzog, weit größere Summen zu verfchreiben, als fie wirklich erhielt, ftatt diefe Summen 
zu etwas höheren Binfen aufzunehmen. So wurde z. B. bei der Anleihe von 13 Millionen 
Pfd. Sterl. im Jahre 1798 für jedes 100 Pfd. Sterl. vom Staate verichrieben: 175 
Pfd. Sterl. zu 38; 20 Pfd. Sterl. zu 48; eine Annuität von 6 Schill. für 622 Jahre, 
fo daß der Staat, während er Schulden zu 3 und 4% creirte, dennoch ein Interefje von 
6 Pfd. Sterl. 15 Schilling bezahlte und ſich zugleich in die Unmöglichkeit verſetzte, die 
jährliche Zinfenlaft auf andere Weife zu vermindern, als durch die Bezahlung des Dop⸗ 
pelten derjenigen Summe, die er wirklich empfangen hatte. Im Jahre 1800 wurden für 
die unterzeichneten 20 Millionen 32,183,000 Pfd. Sterl. dreiprocentige confolidirte ges 
fchaffen ; im Jahre darauf 49 Millionen und 11 Millionen Schagfammerfcheine ; im fol 
genden Jahre abermals 33 Millionen. Noch im Jahre 1815 wurde eine Anleihe von 27 
Millionen aufgenommen, wobei für jedes 100 Pfd. Sterl. vom Staate 174 Pfd. Sterl. 
zu 38 und 10 % zu 4 8 verfchrieben wurden, was ein jährliche Intereffe von 5 Pfd. 
Sterl. 12 Schill. ergab. Im Ganzen lieferten die Anleihen von 1793 bis Ende 1815 die 
Summe von 396,352,206 Pfd. Sterl. inden Schatz, während überdies ein Fictiv⸗Ca⸗ 
pital von 173,028,728 Pfd. Sterl., alfo von nahe 50 8, zu Gunften der Staatsgläu- 
biger gefchaffen wurde. Und fo wurde der endliche Sieg für den Preis einer National 
ſchuld von 800 Millionen Pfd. Sterl. (20 Milliarden Franken) und einer jährlichen Zins⸗ 
ſchuld von 32 Millionen Pfd. Sterl. (800 Millionen Fr.) errungen. Dies war bie Lage 
zu Ende des Jahres der Schlacht von Waterloo. 

Der plögliche Uebergang vom Krieg zum Frieden hatte weſentlich diefelben Folgen, 
tote im Jahre 1783. Die jährliche Verminderung des Budgets der Ausgaben um 44 Mil- 
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lionen Pfd. Sterl. erzeugte ein allgemeines Unbehagen. Zahlreiche Handwerker, bie ber 
König beichäftigt hatte, waren ohme Arbeit; die Verabſchiedung der Soldaten und Matros 
fen bevölferte das Land mit einer müßigen Menge, und die von den verbündeten Nationen 
den Engländern bemilligten Handelsmonopole hatten aufgehört. Andererfeits war bie gänz- 
liche Veränderung des Werths des Papiergeldes, welche dadurch bewirkt wurde, daß die 
Bank wieder ihre Baarzahlungen anfing, nicht weniger verderblih. Während bes 
Kriegs war der Werth der in Papiergeld verwandelten Banknoten beträchtlidy gejunfen. 
Eine Unze Goldes, welche mit 3 Pfd. Sterl. 17 shil. 10 d. in Banknoten bezahlt 
worden wäre, wenn diefe auf pari geftanden hätten, galt damals 5 Pfd. Sterl. 6 shil. 
4 d., fo daß 100)Pfd. Sterl. in Banknoten nur 73 Pfd. Sterl. 4 shil. 9 d. in Gold gal⸗ 
ten, oder mit andern Worten, daß das Papiergeld etwa 27% verlor. Die Abgaben was 
ren hiernach beftimmt worden, und die Pächter im Glauben an den fortdauernden gerin= 
geren Werth der Banknoten, welche faft ausfchließend die Stelle der Münze vertraten, hats 
ten nicht daran gedacht, den Betrag ihrer Pachtfchillinge mit Ruͤckſicht auf mögliche Vers 
änderungen feftzufegen. Als aber die Bank einen großen Theil ihrer Noten wieder einge: 
zogen hatte, flieg der Werth derfelben, während der Preis der Waaren, namentlid) der 
des Getreides, ſank. Die Pächter, dienun für ihre Producte eine geringere Quantität 
Papier erhielten, Eonnten ihren Pacht nicht mehr entrichten. Wer für einen Ader, oder 
für ein Haus, zu 100 Pfd. Sterl. Zins in Papiergeld fich verpflichtet hatte, als dieſe 
Summe nur 73 Pfd. Sterl. 4 shil. 9 d. in Metall darftellte, war nod) immer, nachdem 
das Papier wieder feinen vollen Werth erlangt hatte, zur Zahlung von 100 Pfd. St. in 
Papier verpflichtet, was aber nun einer Summe von 100 Pfd. Sterl. in Gold gleichkam. 
Die Abgaben und die Befoldungen der öffentlichen Beamten, bie mit Rüdficht aufden ge: 
ringeren Werth des Papiers feftgefegt waren, wurden gleichfalls nad) wie vor fortbezaplt, 
als diefes wieder auf feinen früheren Werth geftiegen war. Mit Recht Läßt ſich alfo be 
haupten, daß die Abgaben in Großbritannien fo mwie die Befoldungen der Beamten vom 
Sahre 1815 an plöglich um 27 Proc. fich erhoben haben. So entftanden neue Laften für 
die Steuerpflichtigen,, eine Menge Bankerotte unter den Pächtern und eine beträchtliche 
Vergrößerung der Zahl der Armen, während bie verlegten Glaffen der Bevölkerung felbft 
nicht den Grund ihres Ungluͤcks zu entdecken vermochten, weil fie ben Werth des Papier- 
gelbes für unveränderlich und nur den ber Waaren für veränderlich hielten. Die Verwal: 
tung fuchte das Uebel zu mildern durch ein ftrenges aber engherziges Sparfpftem. Statt 
den niedrigen Cours der Staatspapiere zu benugen,, um beträchtliche Ankaͤufe zu bewerk- 
ftelligen, trieb man, im Einverftändniß mit der Bank, den Cours in Furzer Zeit um 
20 Proc. in die Höhe und profitirte davon, um die Intereſſen der Schapfammerfcheine 
von 54 auf 34 Proc. herabzufegen. Hierauf ſchritt man zur Verwandlung ber fünfpros 
centigen in vierprocentige.. Die Bank, welche mehr als 13 Millionen bisponibel hatte 
und welche noch die Ausgabe ihrer Noten vermehrte, unterftügte biefe Operation. So 
wurden im Jahre 1822 149 Millionen zu 5 Proc. in 157 Millionen zu 4 Proc. verwan- 
delt und hierdurch eine jährliche Zinfenerfparniß von 1,222,000 Pfd. Sterl. bewirkt. Im 
Sahre 1824 wurden 76,806,882 Pfd. Sterl. zu 4 Proc. in eine gleihe Summe zu 
34 Proc. verwandelt, wodurch fich eine Erfparniß von 381,034 Pfd. St. jährlich ergab. 

Betrachten wir nun, wie fich unterdeffen der Tilgungsfonds zu biefen verfchiedenen 
Veränderungen im Beftande der Staatsjchuld verhielt. Im Jahre 1786 geftiftet, wurde 
das Gapitel des sinking fund durch verfchiedene Anordnungen bis zum Jahre 1802 auf et» 
was mehr ald 6 Millionen Pfd. Sterl. erhöht. Denn diefes Inſtitut wurde von allen 
Parteien gerühmt, weil durch den Ueberfhuß des Einkommens in den Jahren 1786—92 
in der Staatsfhuld eine Reduction von etwa 104 Millionen Pfd. Sterl. bewirkt worden 
war, die man fälfchlich der Wirkfamkeit der Tilgungscaſſe zufchrieb. Die Taͤuſchungen 
waren außerordentlich; man glaubte die Staatsfchuld zu vermindern, während man ben 
Zilgungsfond felbft nur durch fortgefegte jährliche Anleihen unterhielt, wovon jedes Mal 
ein Theil zur Verfügung der Commiffäre diefes Fonds geftellt wurde. Im Jahre 1818 
ſchlug noh Vanfittart die Gründung eines neuen Fonds vor, ber aus 1 Proc. bes 
Betrags aller neuen Anlehen, felbft aller ausgegebenen Schatzkammerſcheine, gebildet 
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werben follte. Aber die folgenden Minifter hatten nicht das gleiche Vertrauen in die Til: 
gungsanftalt. Sie entzogen ihr im Jahre 1819 12 Millionen Pfd. Sterl. und im folgen- 
den Jahre eine gleiche Summe, unter dem Vorwande, daß der Zilgungsfond mit 17 
Millionen reich genug fei- Diefelben Spoliationen erneuerten fid in den Jahren 1821 
bie 28, mo das Finanzcomite, nad Erfchöpfung der Tilgungscaſſe, diefelbe aufhob, in= 
dem es die Anleihen mit Amortiffement für illuſoriſch erklärte. Den 11. Juli deffelben 
Sahres beftätigte das Parlament diefen Beſchluß, indem es entfchied, daß Eünftig der Til⸗ 
gungsfonds im Ueberfhuffe der Einnahmen über die Ausgaben beftehen folle. Derjenige 
Theil der Anlehen, welcher von 1793 bie 1817 den Commiffären des Tilgungsfonde zuges 
tiefen wurde, belief ſich auf 188,522,350 Pfd. Sterl. und die Verwaltungskoften wäh. 
rend berfelben Zeit waren 62,968, alfo zufammen 188,583,318. Diefe ganze Summe 
war der Ertrag von Anlehen, und es entfprang daraus eine jährliche Laſt von 9,771,068 
Pfd. Stel. Die Fonds aber, welche dagegen von den Sommiffären des Tilgungsfonds 
aufgekauft wurden, ergaben nur eine Dividende von 9,168,233 Pfd. Sterl. Der Staat 
contrahirte alfo eine jährliche Laſt von 9,771,063 Pfd. Sterl., während die Renten, die 
er dafür erwarb, nur 9,168,233 Pfd. Sterl. betrugen, jo daß das Land durch die Opes 
rationen während des Krieges einen jährlichen Verluft von 602,830 Pfd. Sterl. hatte, was 
bei 3 Proc. ein Capital von 20,894,333 Pfd. Sterl. darftellen würde. Allein wie Eoftbar 
und fehlerhaft die Zilgungsanftalt war, würde doch ihr Zweck erreicht und das jährliche 
Budget beträchtlich vermindert worden fein, wenn man nicht die Wirkſamkeit ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit beftändig unterbrochen und geſchwaͤcht hätte. 


Uebrigens wurden auch ohne Zilgungsfonds in den Jahren 1830 und 1834 ziemlich 
wichtige Operationen zu Stande gebracht durch die Verwandlung eines Theils der 4 Proc. 
in 31 Proc. und in 3 Proc. So wurde die jährliche Zinsfchuld feit 1830 um 800,000 
Pd. Sterl. vermindert. Immer find dies nur ſchwache Nefultate. Noch im Jahre 
1835 war das Gapitalder Schuld, mit Ausfchluß der Annuitäten nicht weniger als 780 Mill. 
Pfd. St. und der Betrag ber Zinfen in dem am 10. Oct. 1835 verfloffenen Jahre 27,782,345 
Pfd. St.(694,558,625 France). Es find dies die Folgen leichtfinniger Anlehen, einer ver⸗ 
kehrten Verwaltung und thörichter Verfchleuderungen während mehr als 150 Jahren. Ohne 
dieſes verfchtwenderifche Finanzſyſtem würden nicht fo viele Handwerker und Fabrikarbeiter 
bie Unterftügung ihrer Gemeinden in Anfpruc nehmen müffen, und der Gewinn aus ihe 
rec Arbeit würde im Verhältniffe zu ihren Bedürfniffen in England nicht geringer als an⸗ 
derswo fein. Aber die parlamentarifche Mehrheit der Grundeigenthümer, welche bei dem 
Steigen der Getreidepreife ihre Einnahme fortwährend ſich vergrößern fahen, unterftügten 
alle vorgefchlagenen Mafregeln, wozu an ihrem Theile auch die Manoeuvres der Bank, 
die täufchenden Berathungen eines Price und dergl. beitrugen. Und vielleicht wäre 
England, wie Genua, Venedig und Holland, unter dem Gewicht auferordentlicher Laſten 
unterlegen, in jedem Falle aber würde die nachtheilige Wirkung des befolgten Syſtems noch 
viel verderblicher gemejen fein ohne den Einfluß gluͤcklicher Umftände und befonders ohne 
die fo wichtigen Erfindungen eines Watt, Arkwright, Crompton, wodurch die Induftrie 
und mittelbar alle anderen Zweige der Production zu fo ungemeiner Höhe emporgetrieben 
wurben. Wilh. Schulz. 


Nachtrag. In dem Artikel „Bank, Band IL ©. 155, ift bemerkt, daß 
die Beftimmung von 1708, wonach feine Gefelfhaft von mehr als ſechs Theilneh⸗ 
mern Banknoten ausgeben durfte, im Sahre 1826 auf diejenigen Orte befchräntt 
wurde, welche innerhalb 65 Meilen um London liegen. Banken, welche feine Noten 
ausgeben, find überall geftattet; fie bedienen fich der Noten der Bank von England 
gegen eine Provifion von 1 Procent. Außer dem Disconto pflegen biefelben noch 
eine Provifion von etwa 4%, fodann noch eine Gebühr für geleiftete Zahlungen, Vers 
fendungen u. f. w. in Anfag zu bringen. Dafür verzinfen fi aber auch die bei 
ihnen hinterlegten Gelder mit 2 bis 3%. Ihr Nugen befteht in der Anfammlung 
und Verwendung von unbefchäftigtem Geld, ihr Gewinn in dem Mehrbetrag ber 
Activs uber die Paffiv= (dev Discont- über die Depofitens) Binfe. Die Landbanten 
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follten vor den Privatbanten den Vortheil größerer Sicherheit voraus haben, doch iſt 
dies nicht immer der Fall. Vom Jahre 1809 bis 1826 fallirten in England allein 
(mit Ausfhluß von Schottland und Seland) 274 Landbanken, und zwar die größte 
Zahl in den Zahren 1814 bis 1816, nehmlidy 92, und 1825 und 1826, nehmlich 
58. Man hat verfchiedene Maßregeln vorgefchlagen, um das Publicum vor den Nach⸗ 
theilen leichtfertig betriebener Banken zu fihern, wie das Verbot der Ausgabe von 
Moten unter 5%, Sicerheitsleiftung der Theilhaber für die Einlöfung der Noten 
und Bekanntmachung ihrer Verhältniffe. Die Zettelbanfen müffen daher Quartals: 
Ueberfichten über ihre Notenausgaben aufitellen, durch einen Eid befräftigen und dem 
Stempelamte in London einfenden. Die Noten müffen geftempelt werden und außers 
dem hat jeder Theilhaber eine Licenz zu loͤſen und jührlich zu erneuern, was jedesmal 
30 Pfd. Sterl. Eoftet. — In den Jahren 1805 bis 1825 wurden jedes Jahr zwi⸗ 
fhen 4 und 12 Millionen Landbanknoten geftempelt (1820 nur 3,574,894 Pfb., 
1813 die höchfte Summe mit 12,615,509 Pfd. ; im Sabre 1809 wurden zwar über 
"15 Millionen geftempelt, allein darunter find viele umgeftempelte 1 Pfd.:Noten, für 
welche die Abgabe erhöht worden war). Seit 1826 beträgt bie jährliche Menge nur 
1 bis 3 Millionen Pfd. und die Machtheile, welche die ungeregelte Papiermaffe für 
den Umlauf herbeiführte, haben zu der Einficht geführt, daß neue Notenbanken nicht 
mehr geftattet und die Notenausgaben der vorhandenen nicht vermehrt werden dürfen. 
Die Zahl der jährlih genommenen Licenzen ſchwankt feit 1809 zmifchen 600 und 
900 und hat feit dem Gefes von 1826 abgenommen. Ueber die verfchiedenen Krifen 
der Landbanken, ihre Urſachen und die Mittel zur Verhütung ift in der Note IX. 
(Money) von M'Culloch's Ausgabe von Adam Smith Vortreffliches geſagt (New 
edition, London 1839, ©. 480 u. f.). ‚Der Fortfchritt des Syſtems der Banken 
mit vereinigtem Fond (Joint-stock banking system) feit 1826 — heißt es dort unter 
Anderem — ift merkwuͤrdig. Bis 1835 wurden 56 Banken, alſo durchſchnittlich' 
etwa 6 regiftrirt. Beſondere Umftände wirkten zufammen, um im Jahre 1836 den 
Speculationggeift anzuregen , und er wendete ſich vorzugsweife auf Geſellſchaftsbanken; 
es entftanden deren fünfundvierzig in diefem einzigen Sahre. Allein felbft diefe 
Zahl bleibe hinter der Wirklichkeit zurüd, denn die meiften haben zahlreihe Verzwei⸗ 
gungen, mande bis zu dreißig oder vierzig; man kann daher wohl fagen, daß 1836 
in England und Wales über 200 Bankanftalten in das Leben gerufen wurden. Es 
läßt fi annehmen, daß die in einem Augenblid der Aufregung errichteten Anftalten 
bezüglich auf Solidität mangelhaft waren. Die Actien waren meift gering, felten 
über 50 Pfd. Sterl., mande 25, 10, ja felbft nur 5 Pfd. Sterl., und davon wur⸗ 
den nur 5, 10 bis 20% eingezahlt. Wer 10 bis 20 Schilling entbehren Eonnte, 
war in ber Lage Actiondr zu werden. Leute in mislichen Umftänden traten bei, um 
ihren Credit aufzubeffern und Darleihen zu erhalten. Die Noten diefer Banken füllten 
nun den Umlauf, der Wechfelcurs, melder im Januar 1836 pari und noch etwas 
darüber geftanden, begann zu weichen und der Weberfluß an Papier veranlaßte, daß 
Gold zur Ausfuhr gefucht wurde, — bei der Bank von England. Der Andrang 
dauerte ununterbrochen bis October, obgleich die Bank ihre Emiffionen in der Haupt: 
ftadt befchränkte und den Zinsfuß im Juni von 4 auf 44 und. im Auguft auf 5% 
erhöhte. Wäre die Bank allein befugt gewefen, Papier auszugeben, 
der Andrang nach Gold märe nicht entftanden oder e8 würde ihm menigftens alsbald 
eine Schranke gefegt worden fein. Sein Anwachſen zu einer Höhe, welche die Bank 
von England in große Gefahr brachte, ift lediglich dem Verfahren der Gefellfchafts: 
banken zuzufchreiben. Angefihts des Andrangs nach Metallmünze, des rafchen Steis 
gens bes Zinsfußes und der großen Beforgniffe im Publicum, fuhren fie fort ihre 
Motenmenge zu vermehren, ftatt zu vermindern. Der Rüdfchlag erfolgte, fobald der 
Drud auf dem Geldmarkt eine gewiffe Höhe erreicht hatte, und ohne den Beiftand 
ber Bank von England würden mehrere Geſellſchaftsbanken untergegangen fein. Solche 
Schwankungen aber werden fich immer ergeben, wo das Umlaufsmittel aus mehr als 
Einer Quelle fließt.” — 
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Der Vortheil, welchen Handel und Verkehr in England, im Vergleich mit bem 
ſchwerfaͤlligen Umlauf, mie er noch in Deutfchland ift — von ber allgemeinen Ber 
nugung des Bankweſens zieht, ift fehr body anzuſchlagen; es liegt darin eine ber 
Urfahhen, welche durch Anfammeln und Befchäftigen von Geldeapital ber britifchen 
Induſtrie ihr Uebergewicht faft auf allen nicht genugfam befchügten Märkten über bie 
einheimifche verfchaffen. ine Furze Schilderung, welche John Prince Smith in einer 
Heinen Schrift über Actienbanfen entwirft, wollen wir hier beifegen: 


„Jedermann (in London), der eine Gaffe von irgend namhaften Betrage hat, 
legt feine Baarfchaft bei einer Bank nieder und leiſtet feine Zahlungen nun durch 
Anmeifungen auf diefelbe, wozu ihm ein Heft mit geftochenen Formeln, bie er nur 
ausfüllen und losfcneiden darf, geliefert wird. Alles, was er einnimmt, meiftentheils 
nur aus Bankanweiſungen, fogenannten Checks, beftehend, ſchickt er täglich an feine 
Bank und läßt durch diefe feine fälligen MWechfel unmittelbar eincaffiren. Er wird 
aller Mühe mit Zahlen und Aufbewahren von baarem Gelde überhoben; an großen 
Zahlungen bei einem ausgedehnten Gefchäfte fertigt er die Anmweifungen zum Voraus 
an und verrichtet Gaffengefchäfte zum größten Betrage mit einer Leichtigkeit und Ges 
ſchwindigkeit, von der man Zeuge gewefen fein muf, um fie fich vorftellen zu können. 
Die Anmweifung dient als Quittung; und da ber Bankier des Empfängers gewoͤhnlich 
darauf bezeichnet ift, wird fie nur Jenem für Rechnung bes Legteren ausbezahlt, kann 
alfo nicht in unrechte Hände gelangen und hat, wenn fie verloren geht, für den Finder 
feine Gültigkeit. Man kann dem erften beften Boten ein Verzeichniß von Forderungen 
von noch fo großem Betrage zum Einziehen geben; er tritt im jedes bezeichnete Comptoir, 
ruft den Namen bes Abfenders und die Summe aus und empfängt in dbemfelben 
Augenblide bie fertig liegende Anmweifung, ohne daß nad) feiner Legitimation nur ges 
fragt wird, Auf diefe Weiſe kann nöthigenfalld ein Bettler von der Straße einen 
Auftrag zum Einziehen von mehreren hunderttaufend Thalern in fünfzig verfchiedenen 
Poften binnen wenigen Stunden ausführen. Zwiſchen den Kunden berfelben Bank 
werden folchergeftalt die Zahlungen ohne alle Baarfchaft, durch bloßes Ab» und Zus 
fchreiben in ben Bankbuͤchern entrichtet. Aber auch die verfchiedenen Banken, welche 
von ihren Kunden Anmeifungen auf einander haben, tauſchen biefelben täglic; zu bes 
flimmter Stunde in einem feftgefegten Local, Clearing house, gegenfeitig aus und 
entrichten baar nur die etwaigen Differenzen. Auf diefe Weife wird in London an 
manchem Tage ein Betrag von 50 Millionen Thalern mit weniger als 1 Million 
an baar ausgeglihen. — Jedermann fucht natürlich feinen baaren Gaffenbeftand fo 
niedrig als möglich zu halten, weil baares Geld Feine Zinfen bringt. Er hält nur 
fo viel vorräthig, als nöthig ift, feine Auszahlungen zu beftreiten, bis ihm neues 
Geld eingeht, und je genauer er die Uebereinftimmung zwifchen Abs und Zugang 
bei feiner Caſſe allezeit abwägt, um fo geringeren Vorrath zur Ausgleihung darf er 
halten, um fo gefchidter find feine Faufmännifchen Operationen. Aber die Gefammt- 
fumme, melde ſich durch Zufammenwerfen aller zerftreut liegenden Kleinen Caſſenbe— 
ftände bei den Banken herausftellt, ift ungeheuer groß. Nicht blos Hanbdeltreibende, 
fondern auch alle irgend wohlhabenden Privaten, befonders aber die Öffentlihen Ans 
ftalten,, benugen die Girobanfen. Und wenn man nun bedenft, welche erftaunlichen 
Beträge fogar die aͤrmſten Glaffen durch die Sparcaffen zufammen bringen, wird 
man wohl glauben, daß die vereinigte Baarfchaft der-MWohlhabenderen und Reichſten 
beträchtlich genug ausfällt.” K. Mathy. 


Enregiftrement (Einregiftrirung) ift im Allgemeinen die Eintragung eines 
Actes in ein dazu beftimmtes fortlaufendes Regifter oder Buh. Im alten Frans 
reich fpielte die Einregiftrirung der Gefege (enregistrement des lois) durch 
die Parlamente bekanntlich eine wichtige Rolle, indem fich diefe Corporationen, melde 
ſich als Vertreter der Nation betrachteten, oft mweigerten, Bönigliche Befehle zu regi⸗ 
ſtriren, die als Gefege gelten ſollten, die fie aber mit ben Zundamentalgefegen (den 
„Sonftitutionen”) des Staats und insbefondere mit den Nechten und Privilegien der 
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Stände oder der Gefammtheit des Volkes im MWiderfpruche hielten. Der männliche 
Muth, mit welchem die Parlamentsmitglieber fo oft der königlichen Laune und Will: 
für Trotz boten, verdient alle Anerfennung, obfhon es ſich häufig blos um Standes; 
vorrechte handelte. Oft wurden die Parlamentsräthe verbannt, manche von ihnen 
eingeferfert, ohne daß fie dadurch zur Unterwürfigkeit gebracht werden fonnten. Die 
abfolute Gewalt fegte freilich mit ihrer materiellen Macht zulegt allerdings Alles 
duch, — freilich nur, um ſich felbft am Ende befto gemiffer zu Grunde zu richten. — 

Wenn man heute in Frankreich und den mit demfelben verbunden gemwefenen 
Rheinlanden vom Enregiftrement redet, fo verfteht man darunter gewöhnlich die Ein» 
regiftrirungsgebühr (droit d’enregistrement). 

Der Urfprung des Enregiftrements findet ſich in der durch Ordonnanz Ludwig's 
XIV. vom Monat Auguft 1669 eingeführten f. g. Controle. Der Zweck biefer 
Einrihtung war, ben Acten durch Eintragung in gemwiffe Regifter ein fiheres 
Datum zu gewähren und dadurch vielen Faͤlſchungen und fonftigen Betrügereien zu 
begegnen. Die für jene Einfchreibung zu entrichtende Abgabe war, wie dies gewöhnlich 
der Fall ift, anfangs nicht bedeutend. Auch blieb die Verpflichtung zur Regiftrirung 
lange auf verhältnißmäßig wenige Gegenftände befchränkt. Erſt in dem finanziellen 
Drange der Revolution erhielt die Einrichtung ihre jegige Grundlage Sie beruht 
hauptfächlich auf den Beftimmungen des Gefeges vom 22. Frim. VII, wozu fpäter 
die Verfügungen wegen der Gebühren der Gerichtsfchreiberei (welche aber ebenfalls 
der Staat bezieht) und jene über die Abgaben von errichteten Hypotheken u. dgl. kamen. 

Der dem Fiscus einträglichfte Theit diefer Einrichtung beruht in der Beſteuerung 
der Käufe. Sogar von der Veräußerung von Mobilien müffen 2% bes Preifes 
entrichtet werden; bei Smmobilien fogar vier Procent, und dazu fommt noch 
weiter die Zransferiptionsgebühr von 15%. Schenkungen unter Lebenden find mit 
6% befteunt. Ja unter Napoleon wurde noc überdies eine Kriegsſteuer“ beigefchlas 
gen, durch welche die urfprüngliche Gebühr des Enregiftrements, der Transſcription 
u. f. f. um ein Zehntel erhöht wurde, — eine Auflage, die, obwohl fie in Frankreich 
Längft abgefchafft war, in Rheinbaiern noch bis zum Jahre 1831 forterhoben und 
auch dann blos auf Abrechnung gegen Steuernachlaͤſſe in ben Altern Kreifen aufgehos 
ben ward. Nur die f. g. „Sterbfallgebühren,” — welche felbft der Sohn von der 
Erbſchaft des Vaters mit 1% entrichten mußte (für andere Erbfchaften betrug fie noch 
mehr), hatte fchon der ruffifche Generalgouverneur des Mittelcheing, gleich bei Be- 
fegung des Landes durch die alliirten Heere, unterm 45. Februar 1814 bereits gluͤcklich 
abgefhafft. Der heffifchen Rheinprovinz dagegen wurde die Wohlthat zu Theil, daß 
die ganze proportionelle Gebühr in eine fire von nur 28 Kr. (1 Franc) umge 
wandelt, oder vielmehr auf biefen für die Regiſtrirung der geringften Acten bes 
flimmten Betrag gleichmäßig herabgefegt ward. Nur bei bedeutendern Verkäufen be: 
trägt fie mehr — 4 Ft. 40 Kr. 

Das Enregiſtrement ift allerdings an ſich eine nügliche Einrichtung als Con⸗ 
trole für das Datum der Acten. Sie ift überdies fo vielfach mit den übrigen Eins 
richtungen der franzöfifchen Gefeggebung verflochten , daß ihre unbedingte Abſchaffung 
nicht kurzweg durchgeführt werden koͤnnte, ohne mancherlei Anftinde hervorzurufen. 
Dagegen ift fie geumdverderblich durch die enorme Größe der Auflage, durch die 
ungeheure Höhe, in welcher die gemöhnlichften Geſchaͤfte des Lebens und Verkehrs 
belaftet find. Eine Folge davon ijt, daß fie zu Umgehungen und Betrügereien führt, 
bie oft fo tief und wahrhaft verderblih in die Familienverhältniffe eingreifen, wie 
man es urfprünglich wohl gar nicht als möglich geahnt hatte. So traten nament⸗ 
lich bie Folgen zu niedriger Angaben bei Smmobiliarverfäufen nicht felten erft nad 
Sahrzehnten, wenn Sterbfälle eingetreten find, zum Nachtheile der Wittwen oder der 
Kinder hervor, an bie man urfprünglich gar nicht gedacht hatte. So in hundert 
anderen Fällen. 

Um fo übler ift e8, daß man namentlich in ber bair. Pfalz den Regifteirungs- 
gefegen fortwährend eine fo maßlos fiscalifche Auslegung und Anwendung zu geben 
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bemüht ift, wie es in Frankreich felbft nie geſchah. Wergeblich hat man ſich nas 
mentlich in der bair. Ständeverfammlung dagegen erhoben, unter Anführung ber 
greliften Beifpiele. Die Plusmacherei läßt fich nicht fo kurzweg verdrängen, denn 
wer dem Fiscus mehr zuwendet, kann gewiß fein, dadurch nicht in Ungnade zu fallen. 
Zwar könnten die Betheiligten gegen Ueberforderungen proceffiren, aber theils find 
die einzelnen Beträge, um bie es ſich handelt, bei der Koftfpieligkeit des dieffeitigen 
Gerichtsverfahrens hiezu meiftens nicht groß genug, anderfeits hat man es mit einem 
Gegner zu thun, den das Proceffiren Nichts Eoftet, der alfo jede derartige Sache 
durch alle Inftanzen, bis zur hoͤchſten, ohne irgend einen Nachtheil durchführen kann, 
fo daß ein hochgeachteter und vielerfahrener pfälzifcher Rechtsgelehrter (ein Kreund des 
Berfaffers, ber verftorbene frühere Advocat, nachmalige Regierungsrath Loͤ w) gerades 
zu ausſprach, „es fei faft in allen Fällen das Befte für die klagende Partei felbit, 
„wenn fie nur glei in erfter Inftanz ihren Proceß verliere” Dieferr Mann 
hat feine (übrigens auf gänzliche Abfhaffung der Regiftrirabgaben gerichteten) Bes 
merfungen in einer fchon 1814 zu Speyer veröffentlichten (anonymen) Flugſchrift 
unter dem Zitel niedergelegt: „Geiſt der Enregiftrementsgefege.” 
®. Fr. Kolb. 


Entbindungsanftalten, ſ. Gebäranftalten. 

Entführung, f. Sleifhesverbreden. 

Eutthronung, f. Monarchie und Revolution. 

Ephorat, Ephoren. Das Ephorat war eine eigenthämliche öffentliche Behörde 
in den griechiſchen Staatsverfaffungen, welche jedoch nur in dem lacedaͤmoniſchen 
Staate bis in die fpätere Zeit dauerte und einen großen politifhen Einfluß erhielt. Urs 
fprünglic; waren die Ephoren wahrſcheinlich Vorfteher derjenigen einzelnen Gemeinden 
oder Volksgenoſſenſchaften, deren Vereinigung die fouveraine Volksgemeinde bildete. Sie 
hatten Auffichts= und richterliche Rechte, und bei der in Griechenland fo engen Verbindung 
der Religion und öffentlichen Sitte mit dem Recht, auch eine Sittenauffiht. Sie übten 
aber zugleich als Vorfteher der Abtheilungen der großen Volksgemeinde fehr natürlich und 
zumal fo lange diefe nicht felbft verfammelt war, eine gewiſſe Volkstribunengemalt oder 
eine Vertretung des fouverainen Volks und feiner gefeggebenden und Oberregierungsgemalt 
aus. Es beftanden auch die Ephoren höchft wahrfcheinlich fchon vor Ly kurg. Sie wur: 
den in feiner Berfaffungseinrichtung nur beftätigt, riffen aber erſt fpäter factifch mehr 
und mehr Gewalt an fi), und zwar eine fo ſchrankenloſe, daß die Alten felbft diejelbe der 
willfürlichen Gewalt der Tyrannis verglichen. 

Als Vertreter und Wahrer der fouverainen Volksrechte und der höchften Verfaffungs: 
principien nahmen die lacedbämonifchen fünf Ephoren einige Zeit nad Lykurg nicht 
mehr blos wie früher gemeinfchaftlich mit ben Königen und als Stellvertreter derfelben 
in deren Abweſenheit Antheil an der öffentlichen Gewalt. Sie riffen jegt die höchfte Auf: 
ſichtsgewalt über die ganze Staatsverwaltung und Verfaffung an fih. Sie bildeten allmälig 
im Frieden und im Krieg, in welchem legtern einige von ihnen die Könige begleiteten, gegen> 
über und über allenandern Regierungsbehörden und Beamten, felbft über die Könige eine 
faft gänzlich unbefchräntte, höhere Auffichts-, Polizei:, Genfur:, Strafe u. Regierungsgemalt. 
Ihre Gewalt war alfo viel ausgebehnter und vollends viel defpotifcher und viel verderblicher, 
als e8 jemals die nur zum Theil ähnliche Gewalt der röm. Volkstribunen und Genforen und 
die der venetianifchenStaatsinquifitoren war. Beſonders verderblich wurdeihre Wirkfamkeit 
durch die ftets wachfende Ausbildung der ariftofratifhen Dligarchie der fpartanifhen 
altbürgerlihen Geſchlechter und durch ihre Verbindung mit denfelben. Mit ihnen wirkten 
fie wie in einer liſtigen verrätherifchen Verfhmwörung gegen die zum Schattenbild herab- 
gewuͤrdigte Eönigliche Gewalt und zugleich gegen die Freiheit und die Rechtsanſpruͤche der 
zurüdgefegten Bürger. Keine Mittel zum Defpotismus fehlten ihnen. Mit ihrer alle 
gemeinen, politifhen, polizeilichen und fittenrichterlichen Aufſichts- und Strafgemalt 
Eonnten fie jeden Augenblick beliebig die Könige, alle Beamten und Bürger hemmen und 
verantwortlich machen und fo felbft uber die Vollsverfammlungen große Gewalt erlangen. 
Sie felbft aber waren lediglich ihren Nachfolgern verantwortlich und diefe geroiß allermeift 
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nicht geneigt, ihre eigene ufurpatorifche Gewalt durch ftrenge Handhabung dieſer Verant⸗ 
wortlichkeit gegen ihre abgetretenen Vorgänger felbft einzufchränfen. Das Näthfel ‘aber, 
daß zugleich mit den Königen ein freies Volk die Ausbildung eines folhen Defpotismus in 
feiner Mitte dulden Eonnte, loͤſt fic) zum Theil durch die gefährliche, zuerft verfchleierte ari⸗ 
ftokratifche Einwirkung. Sie mochte e8 auch wohl bewirken, daß die jährliche neue Wahl 
der fünf Ephoren, wie es freilich hieß: „aus dem Volke”, im Wefentlichen den arifto: 
Eratifchen Familien zu Gute kam. Jedenfalls allüirte fich hier der Beamtendefpotismus 
der Ephoren mit dem ber Ariftofraten. Vorzüglich aber ließ fid) das fonft auf feine Ges 
walt eiferfüchtige,, fie felbft oft defpotifch ausübende Volk dadurch täufchen, daß ja die 
Ephoren angeblich als feine erwählten Vertreter feine Rechte gegen die Könige und bie 
übrigen Regierungsbehörden ausübten. So fonnten fie aus Wächtern der Verfaffung, 
des Volksrechts und der Volksmoral deren wahre Verderber werden. Das Ephorat bauerte 
übrigens im lacedaͤmoniſchen Staate fo lange als diefer felbft. Noch hundert Jahre nad) 
Chriftus wird es ausdruͤcklich erwähnt *). 

Sn Beziehung auf die Anwendungen oder Nahahmungen, die man von der Epho- 
ratseinrichtung in fpäteren Zeiten entiweder gemacht oder politifch vorgefchlagen hat, ſon⸗ 
dern wir zuerft von der eigenthümlichen fittenrichterlichen und politifhen Ephoratsgemalt 
die allgemeine richterliche und polizeiliche Wirkfamkeit ab, welche zufällig mit dem ſpar⸗ 
tanifchen Ephorat verbunden war. Leber diefe oder über die zweckmaͤßige Vertheilung und 
Ausübung der Juſtiz- und Polizeigewalt müffen die befonderen Artikel über diefe Gegen: 
ftände handeln. 

An Beziehung auf befondere Ephoratseinrihtungen zur Bewahung ber 
Sitten, wie man fie zuweilen für alle Bürger vorgefchlagen und für einzelne Stände und 
Beamtenclaffen, insbefondere für Studirende und Geiftliche, auch häufig wirklich eingeführt 
hat, müffen wir auf den Artikel Cenfur als Sittengeriht und auf die Artikel 
Geiftlihkeit, Staatsdienft und Univerfitäten verweifen. Mur die große Ges 
fahr wollen wir im Allgemeinen berühren, welche fo leicht befondere fittenrichterliche und 
polizeiliche, namentlich auch dienſtpolizeiliche Auffihts> und Strafgewalten — fobald fie 
fic überhaupt wirkſam erweiſen — nicht nur für die Freiheit, fondern auch für die Sitt⸗ 
lichkeit und für eine gute Öffentliche Ordnung felbft begründen. Diefe, ihren Gefegen, 
Grundfägen und Gränzen nad) unvermeidlid) ſtets unbeftimmten und allzuunbefchränkten 
Gemwalten müffen, fobald fie nicht etwa — ähnlid) wie neuerlich wieder bei den franzöfifchen 
Advocaten und Notarien — durch die genoffenfchaftlidyen Vereine felbft oder doch unter 
ihrer fletigen wirkſamen Gontrole ausgeübt werden, gefährlic und verderblich werden. 
Das fpartanifche Ephorat und die venetinnifhe Staatsinquifition veranfchaulichen dieje 
Gefahren. Die menfchlihe Natur ift bei den meiften Menſchen zu ſchwach, um fo loden- 
den Verſuchungen für die ftärkften menſchlichen Leidenfchaften auf die Länge hinlänglich zu 
widerftehen. Nur zu oft und zu bald werden ſolche Gemwalten die gefährlichften Werkzeuge 
für defpotifche Unterdrüdung und für Verfolgungen durch die Leidenſchaften ber Regieren⸗ 
den, der Minifter, der Factionen. Als Mittel des Ehrgeizes, der Keidenfchaft und Gors 
ruption verlieren fie dann natürlich vollends alle heilfame Wirkung für öffentliche Sittlich— 
keit und Ordnung, werden verderblic) für fie, für das öffentliche Vertrauen und ben Frie: 
den. Kaum ſtark genug aber würde man die Verkehrtheit misbilligen Eönnen,, wenn aud) 
heutzutage in dem an ſich nothiwendigen und heilfamen Entwidlungstampfe unferes neuen 
deutſchen Rechtszuftandes Verblendung und Gemwiffenlofigkeit den eben fo undeutfchen als 
unfittlichen, für alle Theile gleich verberblichen Rath geben wollten, dieje fittenrichterliche 
und polizeiliche Gewalt für politifche Parteizwecke und zur Unterdrüdung der Freiheit zu 
misbrauchen, wenn fie durch millfürliche Ausübung derjelben gegen Mitglieder einzelner 
Stände des Volks, diefe ihren conftitutionellen Heberzeugungen untreu und Enechtifch , ja 


*) Die beften Anfichten und bie wichtigften Stellen über das griechifche und insbefon- 
bere das fpartanifche Ephorat enthalten Zittmann, Griech. Staatsverf. S. 104 und 
u Hellen. Altertbumstunde I. 1. &, 192. 222 und I. 2. 
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zu geheimen Angebern ihrer eigenen Genoffen zu machen fuchten, wenn fie in dem Staats: 
und Kirchendienft wie in der Schule ber Jugend, in jeder vertraulichen Gefellfchaft wie in 
der Poftanftalt für die vertrauliche Mittheilung die verrätherifche Denunciation und Staates 
inquifition einzuführen daͤchten. Verſchiedenheiten der Anfihten und offner, ehrlicher 
Kampf über die politifchen Formen und Parteien Eönnen auch zwiſchen Ehrenmännern ftatt- 
finden. Aber kein Ehrenmapn könnte die Verachtung von Treu und Glauben, die Schaͤn⸗ 
dung deutfcher Mationalehre, die Zerftörung aller moralifchen Grundlagen der Throne und 
der Völker fo wie der allein haltbaren Bande ihrer Vereinigung anders als mit Schmerz 
und Entrüftung fehen. Insbeſondere hat die Erfahrung alle fogenannten Conduiten⸗ 
Berichte und Kiften als hoͤchſt verderblich nachgemiefen. Es ſtreitet gänzlich gegen deutfche 
Offenheit und Rechtlichkeit, wenn Vorfteher der Collegien in geheimen Berichten, ohne 
daß der betreffende Beamte gehört wird (ohne das audiatur et altera pars), auch nur das 
mindefte Unangenehme über diefelben der höheren Gewalt vorzulegen haben. Der üble 
Eindrud kann ftets ſchaden. Bei Gerichten ift dieſes völlige Untergrabung der richterlichen 
Unabhängigkeit. Weberall wirkt e8 gegen das Vertrauen, die Würde und wahre Tüchtig: 
keit der Beamten. 

Ein eigentliches politifhes Ephorat zum Schuß der Verfaffungsrechte gegen 
Beamten» und Regierungswilllür, insbefondere audy gegen den Misbrauch der mon= 
archifhen Regierungsgemwalt hat in den neuern Zeiten vorzüglich Fichte vorgefchlagen. 
Sein Naturrecht fuchte in der ephorifchen Auffihts= und Zwangsgewalt gegen die Re: 
gierung ben unentbehrlichen Schlußftein des reinen, von aller Moral losgeriffenen Zwangs⸗ 
rechtsinftems, welches er hierdurch, fo wie auf andere Weife — nehmlich durd; Erfindung 
einer doppelten, einer moralifhen und juriftifchen Vernunft — Feuerbach am folge: 
richtigften und bis zu feinen legten Endpunften entwidelte, eben Dadurch aber auch am 
beften in feiner Einfeitigkeit erkennen ließ. Diefes Rechts: und Staatsfoftem betrachtet 
nehmlich die abfolute aͤußerliche Erzwingbarkeit als den eigentlichen und unentbehrlichen 
Charakter, den äußeren Zwang als den wefentlichen und genügenden Hebel und Beweg⸗ 
grund für die Erfüllung und Verwirklichung aller Rechtspflichten. Es blieb alfo diefes 
Spftem in feinem Hauptpunkte offenbar unvollendet, es blieb die ganze Regierung mit all 
ihrer Thätigkeit außerhalb des Rechtskreiſes, fo lange nicht auch für fie zur Er» 
zwingung all ihrer Rechtspflichten, zur Beftrafung ihrer Mechtsverlegungen, jedesmal eine 
vollkommene äußere Zwangsgewalt ſich wirkfam erwies. Hierzu wolltenun Fichte das 
Ephorat. Aber er vergaß nur, daf nun das Ephorat feinerfeits außerhalb der allgemeinen 
abfoluten äußeren Zwangsgemalt ftand, derjelben Erineswegs mit allen feinen für das ganze 
Geſellſchaftsverhaͤltniß entfcheidenden Thätigkeiten unterlag und nun felbft, fo wie in 
Sparta, die wahre und meift eine defpotifche Regierung wurde. Hätte aber etwa eine folche 
Zwangs- und Kraftgemwalt hinmwiederum gegen die Ephoren jedesmal die Volksgemeinde 
ausüben follen, fo wäre die Volksverfammlung oder vielmehr die bloße Mehrheit in ber: 
felben die außerhalb alles Rechts flehende wahre fouveraine und ficherlicy ebenfalls oft 
defpotifche Negierungsgemwalt geworden. Das Spftem diefer einfeitigen rein äußerlichen 
abfoluten Zwangsrechtsordnung dreht ſich in endlofem Zirkel, bleibt ewig ohne den weſent⸗ 
lihen Schlußſtein. 

Viel richtiger fegten (j. oben Bd. I. ©. 46 ff.) freie civilifirte Völker in ihren Ver: 
faffungen und Gefeggebungen den wefentlichen Charakter des Rechts darein, daß es als ein 
urfprünglich fittliches aber von allen Vereinsgliedern äußerlich anerfanntes und durch 
ihren Verein gewolltes gemeinfchaftliches Friedens: Grundgefeg fei. Sie fahen zwar 
ein, daß, als Folge aus diefer Natur des Rechts, auh im Allgemeinen eine rechts» 
liche Möglichkeit des dußeren Zwanges entfteht. Aber fie erflärten dennoch felbft diefe 
rechtliche Möglichkeit Eeineswegs zum erften und wefentlichften Charakter des Rechte 
und hielten noch weniger die factifche oder politifche Ausführbarkeit des abfoluten dußeren 
Zwanges für den einzigen Hebel, ald genuͤgend und als gaͤnzlich unentbehrlich für jede Rechts⸗ 
pflicht. Sie erftrebten nicht durch gefährliche politifche Ephorate die möglichfte Erfüllung 
der Geſetze, fondern durch eine würdige und freie Gefellfhaftsordnung , durch eine fo viel 
möglich allgemeine öffentliche Anerkennung, eidliche Angelobung und allgemeine Erkenn⸗ 
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barkeit des Rechts, durch die Motive ber Religion und Sittlichkeit, der Ehre und Ver: 
ftändigkeit, durch lebendigen Gemeingeift und Eräftige Öffentliche Meinung, fodann durch 
eine gewiffe Sonderung und ein gewiſſes Gleichgewicht ber Gewalten, fo wie durch gericht: 
liche Verantwortlichkeit der Bürger, der Beamten und Minifter zu bewirken. Und je voll: 
ftändiger die Verfaffung eines Volkes diefe Aufgabe Löft, um fo mehr müffen wir diefe 
feine Berfaffung und feinen Rechtszuſtand als der höchften menſchlichen Vollkommenheit 
ſich nähernd preifen, um fo weniger wird es fich auch nad) befonderen politifchen Ephoren 
fehnen. Als den unmittelbarften Erfag eines Ephorats für die Regierung kann man bie 
Berantwortlidkeit der Minifter (f. den Art.), als den allgemeinften für alle ver⸗ 
faffungsmäßige Gewalten und politifche Beftrebungen die allgemeine freie Öffentliche Meis 
nung und ihr gewichtigfles Organ, die Preffreiheit, betrachten. (S. Genfur.) Beide find 
ungleich großartigere heilfame politifhe Inftitutionen als die alten Ephorate, Genfur- 
gerichte oder auch als platonifche Philofopheme. C. Welder. 

Epidemie, f. Anftedende Krankheiten. 

Epiſkopalſyſtem, f. Kirhenverfaffung. 

Erbadel, f. Adel. 

Erbämter, f. Erblichkeit, Erbreht und Staatsbienft. 

Erbfolge, f. Erbreht und Succeffion der Fürften. 

Erbhuldigung, ſ. Huldigung. 

Erblichkeit. Im engern und gewöhnlichen Sinn erſtreckt fich die Erblichkeit 
nur auf ſaͤchliches Vermögen und ift die rechtliche Eigenfchaft, nach welcher fich für den 
Todesfall des bisherigen Inhabers von Sachen die Uebertragung derfelben an andere Per: 
fonen bemift. Der Sprachgebraud) des Volkes hat indeffen diefen Begriff zugleich auf bie 
Uebertragung von perfönlichem Vermögen auf dem Wege der Gefchlechtsfortpflangung 
ausgedehnt. So fpricht man von erblichen Tugenden, Fähigkeiten und Mängeln, alfo 
von dem Uebergange eines pofitiven und negativen perfönlichen Vermögens, ganz analog 
mit der Uebertragung eines pofitiven und negativen fäclihen Vermögens fir den Fall 
des Todes. Hauptſaͤchlich ift davon allerdings nur im ſchlimmern Sinne die Rede, wie z. B. 
in dem Spruͤchwort unfers deutfhen Volkes: der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 
Allein es ift dies keineswegs ausfchließend ber Fall, und immer liegt jener Ausdehnung des 
Begriffs der Erblicykeit eine tiefe Bedeutung zu Grunde, mie denn überhaupt neben der 
Sprache des Volkes, worin die längere und allgemeinere Erfahrung ſich ausdruͤckt, die 
fogenannte wiſſenſchaftliche Sprache, als die Ausdrudsweife von Einzelnen, häufig als 
einfeitig und mangelhaft erfcheint. In der That läßt fich die Idee der Erblichkeit in ihrem 
vollftändigen Sinn und ihrer ganzen gefchichtlihen Entwidlung nur dann begreifen, wenn 
man den Zuſammenhang und die beftändige Wechfelmirkung zwiſchen perſoͤnlichem und 
ſaͤchlichem Vermögen, unter dern Einfluffe wechfelnder Umftände und Verhältniffe, nicht 
aus den Augen verliert. 

Es ift eine Eigenfchaft des perfönlichen Vermögens, daß ein Aufgeben feines Befiges 
zum Vortheil anderer Perfonen und feine Uebertragung , der Subftanz nad), als unmoͤg⸗ 
lich erfcheint. Mit der Perfönlichkeit felbft untrennbar verbunden, beftimmt ſich feine 
Größe und fein Werth nach der Wirkfamkeit der Kräfte, die es in fich ſchließt. Inſofern 
nun insbefondere die Fähigkeit, die Handlungen Anderer zu leiten, alfo eine getoiffe 
Herrfchaft auszuüben, durch die mit der Geburt zufammenhängende Erziehung und Ges 
wohnheit auf den Einen vor dem Andern ſteh fortpflanzt, in fofern läßt fich von einer 
natürlich rechtlichen Erblichkeit der Memter reden. Wie 3. B. an die Familiengewalt des 
Vaters über den Sohn ganz natürlich die des Sohnes über den Enkel ſich anfchließt, fo 
muß uns auch die Herrſchaft, welche bei nomadifchen Völkern von den Stammälteften 
über ganze Derzweigungen von Familien ausgeübt wird, als naturgemäß erfcheinen , weil 
bier die Fähigkeit der Leitung wefentlich auf der Ueberlieferung einfacher Erfahrungen vom 
Bater auf den Sohn beruht. Und fo finden wir felbft bei geößern Nationen , bei welchen 
ſchon vielfachere Theilung ber Aemter und Beichäftigungen ftattfindet, wo aber die hierzu er: 
forderliche Kenntniß und Geſchicklichkeit nur gemohnheitsmäßig ſich fortpflangen, eine Erb⸗ 
lichkeit dieſer Aemter und Befchäftigungen und felbft eine Scheidung in erbliche Kaften, 
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fobald die factifche Regel zum allgemeinen Gefege gemacht wird. In dem Maße aber, ale 
ein freierer geiftiger Verkehr Raum gewinnt und hiernad) eine mannigfaltigere Entwids 
lung nad Verfchiedenheit der individuellen Fähigkeiten Statt hat, muß die geſetz⸗ 
liche Erblichkeit der Aemter und Befchäftigungen mehr und mehr als ein Unrecht 
empfunden werden, ganz nad) demfelben naturgemäß fich geltend machenden Grundfage, 
daß im Intereffe der Gefammtheit und der Einzelnen jedem befonderen perfönlichen Vers 
mögen eine entfprechende Sphäre feiner Wirkjamkeit gebühre. Died war in Europa der 
Fall, wo endlich — mit Ausnahme der erblihen Pairewürde in mehrern monarchifchen 
Staaten und ber des Monarchen felbft — nebft vielen andern Reften des Feudalweſens die 
Erblichkeit der Aemter durch ben fortfchreitenden Proceß der geiftigen Entwidlung aus dem 
pofitiven Staatsrecht verſchwunden ift *). 

Bon den rechtlihen Verhältniffen, bie zu verichiebenen Zeiten bei verfchiedbenen 
Bölkern in mefentlic gleichartiger Weife zum Vorfchein kamen, dürfen wir vorausfegen, 
daß fie nicht das Erzeugniß der Laune von Einzelnen waren, fondern die gefegliche Aner: 
tennung eines im Verlaufe des Voͤlkerlebens natürlich hervortretenden Zuftandes. Dies 
beftätigt fich durch die nähere Betrachtung des Entftehens und Verſchwindens der Erblichkeit 
ber Aemter, wie verwerflic fie auch von unferm jesigen Standpunkte der Cultur ung 
erfcheinen mag. Ein Aehnliches gilt von der Erblichkeit des Privatvermögens und von ben 
mefentlichen Veränderungen, welchen diejelbe im Wechfel der Zuftände unterworfen war. 
Seit Montesquieu’s Behauptung, daß das Naturrecht die Väter verpflichte, ihre 
Kinder zu ernähren, nicht aber, fie zu Erben einzufegen, wollte man zwar vielfach die Erb: 
lichkeit des Vermögens als etwas rein Willkuͤrliches betrachten, das einzig und allein nad) 
zufälligen Ruͤckſichten der Zweckmaͤßigkeit bemeffen worden fei- Aber fchon bie alffeitige 
Uebereinftimmung in den hauptfächlichften Momenten ber Entwidlung des Erbrechts 
(ſ. Erbrecht) meift dafür auf einen allgemein menſchlichen Naturgrund hin, beffen 
Bedeutung und Umfang näher ins Auge zu faffen ift. 

Das allgemeinfte-perfönlich dingliche Recht ift das der Perfonenmwelt auf die Sachen: 
welt. Auf diefen umfaffenden Grund ftügt fich das befondere Necht der Nationen auf das 
Land, das fie bewohnen, auf alle Erzeugniffe deffelben und auf diejenigen fremder Länder, - 
wenn fie diefe im Austaufch ihrer Producte, oder durch eine andere Art productiver Thaͤ⸗ 
tigkeit, die nicht die Rechte eines anderen Volfes verlegt, erworben haben. Darum fin: 
den mir überall ein fogenanntes Staatsnothrecht, ein jus eminens des Staates, anerkannt 
und praftifch und theoretifch den Grundfag geltend gemacht, daß das öffentliche Wohl das 
höchfte Gefeg ift. Diefes höhere Recht der Gefammtheit im Verhältniffe zu ben Einzelnen 
würde ein Unrecht fein, wenn der Staat nichts Anderes als eine bloße Schusanftalt für 
Privatrechte wäre, und wenn jenes höhere Recht nicht vielmehr felbft als die Quelle betrachtet 
werben müfte, aus welcher alle Privatrechte fließen oder doch Richtung und Maß erhalten. 
Sn befonderer Anwendung auf die Erblicykeit des Privatvermögens müffen wir hiernach 





*) Die in ben europäifchen Feudalftaaten gewöhnliche Erblichkeit der Aemter war eine 
Folge davon, daß der Beſitz von Land und Leuten als ein Theil des Privatvermögens bes 
trachtet wurde. So beftanden früher in Frankreich die Vemter aus einfachen wiberruflichen oder 
auf Sahresfrift ertheilten Aufträgen von Seiten der Könige, als ber Obereigenthümer des 
Landes. Zur beffern Benusung diefes behaupteten Eigenthbums wollte man fpäter die Vor: 
theile, welche die Vollziehung der Aufträge den Bevollmächtigten gewährte, nicht mehr un= 
entgeltlich bingeben, und fo entftand die Werkäuflichkeit der Aemter. Da aber biernach bie 
Beamten einen Theil Er Privatvermögens für ben Erwerb ihrer Aemter bingaben, wur⸗ 
den diefe felbft als in ihre Privatvermögen übergegangen angefehen und der Erblichkeit unter: 
worfen. Doch wurden zuerft nur Anwartfchaften an beftimmte Perfonen ertheilt. Sodann 
wurden burch Edicte von 1568, 1574, 1576 und 1586 allgemeine Anmwartfchaften gege— 
ben, und endlich, durch eine Erklärung vom 12. December 1604, wurde überhaupt die Erb: 
lichkeit der Beamtenftellen im Gerichts und Finanzweſen anerkannt. Dafür mußten bie Be- 
amten im Anfange jedes Jahres ben 60, Theil ihres Amtseintommens bezahlen. Diefe Ge— 
bübhr hieß: droit annuel oder paulette, nach dem Namen ihres Urhebers Paulet. Spaͤ⸗ 
ter erfchienen noch mehrere Gefege und Ordonnanzen zur Einführung oder Aufhebung ber 
Erblichkeit verfchiebener Aemter. 
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den Grundfag ausfprechen, daß jedes Volk, unter einer und berfelben Staatsform, ein 
organifch verbundenes Ganze ift; daß die Gefammtheit mittelbar durch ihre einzelnen 
Glieder producirt und erwirbt; daß alfo auch bei dem Abfterben eines einzelnen Gliedes ber 
Uebergang des mit ihm verbunden gewefenen fächlihen Vermögens nach Rüdfichten des 
höheren Rechts und des höheren Intereſſes der Gefammtheit ſich bemißt. Nach der anderen 
Anfiht dagegen, melde den Staat als bloße Schuganftalt für Privatrechte betrachtet, 
müßte man folgerichtig ein unbedingtes Verfügungsrecht der Einzelnen über ihr Privat: 
vermögen zulaffen, alfo auch ein ganz unbefchränftes teftamentarifches und vertragsmaͤßiges 
Erbrecht. Ein ſolches ift praktifch nirgends anerfannt worden, und überall begegnen wir 
einer Menge von Befchränkungen in den Beflimmungen über Pflichttheile der Kinder, in 
Erbfchaftsfteuern, in der Gontrole des Staates über alle Vermaͤchtniſſe an die fogenannte 
todte Hand u. ſ. w. Namentlich hat ſich der Staat durch die Einführung von Erbfchafts: 
fteuern im eigentlichften Sinn zum Miterben eingefegt, da keineswegs diefe Art Abgabe, 
wie bei den gewöhnlichen Erwerbsfteuern der Fall ift, aus dem reinen Einkommen, fondern 
vielmehr aus dem Vermoͤgensſtamm felbft erhoben wird. Alte diefe Befchränkungen wären 
Ungerechtigkeiten ohne eine höhere Befugniß der Gefammtheit, und fo ift man denn, gleich: 
fam inftinetmäßig, fort und fort von der Anerkennung eines über allem Einzelrecht ſtehen⸗ 
den Volksrechts ausgegangen, wie fehr man auch in der Theorie ſich hemuͤhen möchte, an» 
dere Anfichten geltend zu madjen. 


Bon den einzelnen Gliedern, woraus die Gefammtheit beftcht, iſt jebes berufen, 
nah Maßgabe feines befonderen perfönlichen Vermögens mit der Sadyenwelt fi in Ver: 
bindung zu fegen, um handelnd und fchaffend auf fie einzumwirken. Aus diefer natür: 
lichen Mannigfaltigkeit der verfchiedenen lieder, der eine Verſchiedenheit des fächlichen 
Vermögens, als des Mittels eigenthümlicher Thätigkeitsweifen, entfprechen fol, ergiebt 
ſich die Unrechtmäßigkeit und Unausführbarkeit der Gütergemeinfchaft für jeden größeren 
gefellfchaftlichen Verein und für jeden höheren Zuftand der Eultur, wo jene Mannigfaltig- 
keit individueller Kräfte und Beftrebungen entfchiedener hervortritt. Darum hat die Güter: 
gemeinichaft immer nur bei Eleineren Gemeinwefen beftanden und auch bei diefen nur fo 
lange fich erhalten, als einfache gemeinfame Zwede mit einfachen Mitteln verfolgt werden 
fonnten und als eine gleichförmige Lebensweiſe eine weſentlich gleichförmige Ausbildung 
der Kräfte zur natürlichen Folge hatte (f. Communismus). Für jeden höheren Zuftand 
der Bildung liegt dagegen in der Verfchiedenheit der Individuen ein Naturgrund zur Feſt⸗ 
ftellung rechtlicher Unterfchiede von Befig und Erwerb der Einzelnen. Wie darum das 
Recht der Nationen auf das Nationalvermögen ein Ausfluß und eine Modification des all» 
gemeinen Rechtes der Perionenmwelt auf die Sachenwelt ift; fo hat fich in weiterer Ab⸗ 
ftufung und Unterordnung ein Privat » Sachenrecht ausbilden müffen. Ein Beftandtheil 
deffelben find die Grundfäge über die Erblichkeit des Privatvermögene. Das Legtere ift 
die nähere und als rechtmäßig anerkannte Verbindung eines Theiles der Sachenwelt mit 
beftimmten Perfonen. Die Bemeffung der Erblichkeit deffelben wird ſich alfo zunaͤchſt an 
die Art und Weiſe anfnüpfen, in welcher neue Perfonen in ſolche Verbindungen einzutreten 
pflegen, mithin nad) unfern gegenwärtigen Verhältniffen zunächft an Ehe und eheliche Ab: 
ftammung. Die Ehe ift eine zufammengefegte Verbindung perfönlichen und fächlichen Ver⸗ 
mögens. In diefe treten nun durch die Geburt felbft die Kinder ein, und es entiteht das 
durch auch von ihrer Seite eine Art von Identificirung mit dem elterlichen Vermögen , bas 
auf die Erziehung und die ganze Entwidlung ihrer Kräfte entfchiedenen Einfluß dußert. 
Danach mußte e8 als rechtlich erfcheinen, diefe Verbindung fo lange und in fo weit fort: 
beftehen zu laſſen, als e8 nad dem Gange der Natur moͤglich war, und fo finden wir denn 
als das allgemeinfte Erbrecht das der Kinder und Eltern anerkannt. Won ba aus ging man 
aber ausdehnend zu weiteren Graben der Abftammung und zu einem tejtamentarifchen und 
vertragsmäßigen Erbrecht über. Auf diefe Weife [hoben fich zwifchen das Recht der Na⸗ 
tion auf das Nationalvermögen unb die Geltendmachung diefes Rechtes bei Todesfaͤllen von 
Privaten immer neue Claffen und Perfonen hinein, fo daß das Erbrecht des Volkes auf 
das Vermögen der Einzelnen immer weiter in den Hintergrund trat. 
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Dem höheren Rechte der Gefammtheit gemäß find aber Veränderungen in der big- 
herigen Erblichkeit des Privatvermögens alsdann rechtlich nothiwendig, wenn bie beftehen- 
den Verhältniffe mit dem Gemeinwohl unverträglic) erſcheinen. Wie wir nun überhaupt 
in die Periode politifcher und focialer Revolutionen und Reformen eingetreten find, fo wird 
die nächfte Zeit auch im Gebiete des Erbrechts ihre Aufgabe zu erfüllen haben. Der immer 
greller hervortretende Unterfchied der Reichen und Armen und die hiernach mehr und mehr 
fich ausbildende Ariftofratie des Reichthums mit ihrem verderblichen Einfluffe find wenige 
ftens zum Theil eine Folge der Ausdehnung des Erbrechts der Privaten und der Befchrän- 
tung desjenigen der Gefammtheit. Um fo dringender aber ift die Aufforderung, diefen 
Wirkungen in ihren Urfachen zu begegnen, als noch vielfache andere Momente im Entwid: 
lungsgange der neueren Gulturgefchichte liegen, welche die ungleiche Vertheilung des Bes 
figes und Einfommens und das Uebergewicht des fächlichen Vermögens über dag perfönliche 
begünftigen müffen. Soldye Momente find namentlich die fteigende Zunahme der Be- 
völferung, welche durch Vermehrung der Goncurrenz der perfönlichen Kräfte den Werth 
derfelben herabfegt; fo mie die allmälige Verdrängung der einfachen Handarbeit durch 
Fabriken und Mafchinen. Wirklich hat ſich bereits da und dort das Beduͤrfniß wefentlicher 
Aenderungen in Bezug auf Privatbefig und Erblichkeit ausgefprochen. So haben Fourier 
und feine Anhänger in Frankreich, Omen in England und Amerika auf neue Combinatio- 
nen von perfönlichem und ſaͤchlichem Vermögen gedrungen ; fo haben die St. Simoniften 
fogar den allgemeinen Grundfag ausgefprodyen: „Chacun selon sa capacit&, plus d’he- 
redite.‘* Mie fehr ung auch diefe Worfchläge im Ganzen als widerrechtlid) und unausführ: 
bar erfcheinen mögen; wie wenig insbefondere im Sinn der Simoniften an eine Vertheis 
lung des fächlichen Vermögens nad) Mafigabe des perfönlichen gedacht werden kann, weil 
ſich das Legtere nicht von vorn herein, fondern einzig nad) den Wirkungen der ihm ein⸗ 
wohnenden Kräfte ſchaͤtzen läßt und meil alfo bei freier Concurrenz erft der Erwerb felbft 
einen Maßſtab für diefe Schägung abgiebt ; wie bitter endlich die völlige Aufhebung aller 
Erblichkeit des Privatvermögens empfunden werden müßte, infofern dadurch naturgemäß 
eingegangene Verbindungen mit bejtimmten Theilen der Sachenwelt plöglich und willkürlich 
jerriffen würden — fo deuten doc) felbft jene aͤußerſten und auf die Spige getriebenen An⸗ 
fihten auf das hin, mas in Wahrheit Noth thut. 

Den eigentlihen Naturgrund für die Erblichkeit des Privatvermögens haben wir in 
der näheren Verbindung gefunden, in welche beftimmte Perfonen vor andern Perfonen 
mit befonderen Theilen des Nationalvermögens eintreten, entweder zum Zwecke ober als 
Folge der Fortpflanzung des Geſchlechts. Als natürlich rechtlich begründet erfcheint alfo 
zunaͤchſt, bei Einderlofer Ehe, ein wenigſtens nugnieliches Erbrecht von Seiten des über: 
lebenden Ehegatten; und wenn felbft neuere Gefegbücher, wie der Code Napoleon, daffelbe 
noch immer viel enger begrängen, fo läßt ſich dies ſchwerlich als ein Ausdruck? gefeggeberifcher 
Weisheit betrachten. Eben fo natürlich und rechtlich ift das Erbrecht der Kinder am 
Vermögen der Eltern und bei früherm Tode der Erſteren der Rüdfall des von den Eltern 
ihnen überlaffenen Vermögens, weil dies nur die Herftellung eines freiwillig und bedingt 
aufgegebenen Verhältniffes fein würde. Ganz anders geftalten fich aber fchon die Vers 
hältniffe bei den Geſchwiſtern. Mit dem Tode der Eltern hat die Vereinigung der ein: 
jelnen Zweige mit ihrem Stamme aufgehört und die Kinder find berufen, ein jedes in 
feinem eigenen Boden felbftftändig fich zu entfalten. Won jegt an fällt jeder nähere Grund 
für die Exrblichkeit des Privatvermögens zwifchen den verfchiedenen Gefchmwiftern fchon 
darum weg, weil ſich in der Regel ein jedes derfelben feinen befonderen Haushalt bildet, 
und weil fich Fein genuͤgender Grund dafür denken läßt, daß bei dem Tode des Einen ber 
Haushalt und das Vermögen des Andern einen plöglichen und zufälligen Zuwachs erhalte. 
Auch entfpricht zwar der frühere Tod der Eltern vor den Kindern dem regelmäßigen Laufe 

«der Natur; aber bie Gefchwifter unter fich ftehen im Alter nicht fo weit auseinander, um 
mit gleichem Grade von Wahrfcheinlichkeit den Tod ber älteren vor ben jüngeren voraus: 
ſehen zu Binnen. Endlich wird überhaupt die Möglichkeit einer Beerbung unter Geſchwi⸗ 
ftern Häufig jchon darum wegfallen, weil jedes berfelben als Water oder Mutter das Haupt 
eines neuen Stammes bilden wird, Wir befinden uns alfo hier ſchon weit mehr im 
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Gebiete bed Zufälligen, wo jede Naturregel, die einem pofitiven Gefege zur feften 
Grundlage dienen könnte, wegfaͤllt. Dies Alles gilt noch mehr von den ferneren Graben 
der Berwandtfchaft. Eben fo wenig, oder noch weniger, läßt fich nach dem oben Entwidels 
ten eine Erblichkeit des Vermögens nad) teftamentarifchen oder vertragsmäßigen Beſtim⸗ 
mungen für rechtlidy nothwendig halten. Wenn ſich alfo die Einführung von Güterges 
meinfchaft und die Aufhebung aller Exblichkeit des Vermögens für durchaus verwerflich 
und unausführbar erklären läßt, fo bleibt es doch vielleicht der befferen Weisheit kommender 
Geſchlechter vorbehalten, mit Aufhebung der teftamentarifchen und vertragsmäßigen Erb: 
lichkeit und mit Befchränkung des Inteftaterbrechts auf die gerade Linie, das Erbrecht der 
Gefammtheit, oder des Volks, im Gegenfage desjenigen befonderer Individuen, in welter 
rem Umfange geltend zu machen.“) So könnte auch von diejer Seite auf eine gleichmä= 
figere Vertheilung bes Befiges hingemirkt werden, indem von allen einzelnen Gliedern der 
Gefammtheit aus, die ſich nicht organifch fortgepflangt haben, ein Ruͤckfall des Befiges an 
die Geſammtheit erfolgen und mithin audy im Gefammtorganismus der Nationen für das 
fächliche Vermögen ein Kreislauf fratt haben würde, den wir dem Blutumlaufe im menſch⸗ 
lichen Körper vergleichen mögen. 

Der Uebergang zu diefem ausgebdehnteren Erbrechte des Volks würde nicht einmal 
befonders ſchwierig zu vermitteln fein, wenn man die Wirkſamkeit der neuen Gefeggebung 
erft für Diejenigen beginnen ließe, die nicht fchon unter der Herrfchaft der früheren Geſetz⸗ 
gebung geboren find. Und mie fich die Nationen nur allmälig an die teftamentarifche 
und vertragsmäßige Erbfolge gewöhnt haben, eben fo leicht und leichter würden fie fidy der⸗ 
felben entwöhnen, da das neue Erbrecht der Gefammtheit zum offenbaren Vortheile gerei⸗ 
chen würde. Der etwaige Einwand, daß diefes Erbrecht der Gefammtheit durch Verfügung 
der Einzelnen umgangen werden Eönne, hat an ſich wenig Gewicht, da folder Umgehung 
leicht begegnet werden kann, und er würde daffelbe durchaus verlieren, wenn erft wieder 
ein lebendigerer Gemeingeift alle Glieder der Gefammtheit ducchdränge. In einem 
Bolksftaate würde auch das Erbrecht des Volks einfach und natürlich erfcheinen und aus 
aͤhnlichen Gründen wie die Einführung einer allgemeinen Einfommenfteuer als zweck⸗ 
mäßig und ausführbar fich darftellen. Endlich würde jene Vereinfachung des Erbrechts 
zum Vortheil des Volks, davon abgefehen, daß hierdurch fo manchem Familienhader,, fo 
vielen Pladereien, Streitigkeiten und fittlichen Verirrungen und Verzerrungen vorgebeugt 
würde, eine heilfame Umgeftaltung des Finanzweſens zur Folge haben, das einfady und 
natuͤrlich auf die fort und fort fich erneuernden Rüdfälle des Vermögens an die Gefammts 
beit und auf eine ergänzende, wegen diefes ausgedehnteren Erbrechts des Volks um fo 
minder beträchtliche Einfommenfteuer gegründet werden Eönnte. 

Nach dem Allen glauben wir die Ausdehnung der Sinteftaterbfolge auf die Seiten» 
verwandten, fo wie die Einführung des teftamentarifchen Erbrechts als einen Ausflug jenes 
einfeitigen Individualismus betrachten zu dürfen, der überhaupt der neueren Zeit fein Ges 
präge aufdrüdt und zum fchroffen Gegenfage die gleich einfeitigen Beftrebungen des Com⸗ 
munismus für Befeitigung aller Exblichkeit des Vermögens hervorgerufen hat. Gleiche 
wohl läßt ſich, unter dem jegt noch beftehenden ftaatlichen Verhältniffen, das Gewicht ber 
fharffinnigen Gründe nicht verfennen, die ſchon in der erften Auflage des Staatslerikong, 
im Artikel „Erbrecht“, gegen die Beſchraͤnkung diefes legteren auf die gerade Linie ent⸗ 
widelt wurden. So lange ſich in unfeligem Zwiefpalt nody Staat und Volk bald in heim⸗ 
licher bald in offener Feindfchaft einander gegenüberftehen; jo lange noch mit mehr oder 
weniger Grund von einem raubgierigen Fiscus die Rede fein kann, wird allerdings jede 
Beſchraͤnkung der Dispofitionsbefugnig der Einzelnen auf den Todesfall als verlegender 
Eingriff in die individuelle Freiheit bitter empfunden werden. Ganz anders aber werden 
fi) die Verhaͤltniſſe geftalten, und in günftigerer Weife wird fich die öffentliche Meinung 
über die Einführung eines Erbrecht zum größeren VBortheile der Gefammtheit ausfprechen, 
wenn erſt ber geheime Cabinetsftaat zum Volksſtaate geworben ift; wenn er endlich wieber 





*) Für befondere Faͤlle würde dies die Möglichkeit einer gänglichen ober theilweiſen 
Enterbung der Kinder durch die Eitern nicht en — 
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in höherem Maße als bisher feine Pflicht zur fortwährenden Ausgleichung der zufälligen 
Ungleichheiten des Beſitzthums anerkennt und ſich der gerechten Erfüllung diefer Aufgabe 
gervachfen zeigt. Nur unter diefer Vorausfegung wird es gelingen, dem Ueberfluthen 
eines drohend anſchwellenden Proletariats vorzubeugen und dem Einbruche eines rohen 
und zerftörenden communiflifchen Elements unüberwindliche Schranken entgegenzufegen. 
Zu diefem Zwecke ift aber aud) die Anwendung noch mancher anderen Mittel erforderlich, 
auf welche im Artikel „Socialismus” hinzumeijen ift, wo überdies die Vorfchläge einiger 
neueren Socialiften in Beziehung auf Erblichkeit beruͤckſichtigt werden follen. 

Zum Schluſſe mag indeffen nody bemerkt werden, daß man das bdurchfchnittliche 
Einkommen, das bei einer Befchränkung der Exblichkeit des Privatvermögens auf die 
gerade Linie alljährlich dem Staate zufallen würde, nicht allzu hoch anfchlagen darf. Aus 
vorliegenden ftatiftifchen Thatſachen geht. vielmehr deutlich hervor, daß die durch den Erb⸗ 
gang vermittelte Bewegung des Vermögens weitaus zum größeren Theile nur zwiſchen 
Afcendenten und Defcendenten flatt hat. Im Großherzogthum Heffen, das im Anfang 
1844 eine Bevölkerung von etwas über 834,700 hatte und deffen jährliches Budget gegen 
fieben Millionen Gulden beträgt, wird ſchon feit längerer Zeit eine auf 5 Procent fi) 
belaufende Gollateralfteuer von allem beweglichen und unbeweglihen Vermögen erhoben, 
welches durch Sterbfall auf Seitenverwandte oder auf nicht verwandte Perfonen übergeht. 
Bei überlebenden Ehegatten, welchen blos die Nugniefung vom Vermögen des verftorbenen 
Ehegatten zufällt, bleibt die Erhebung der Collateralgelder bis zu deren Ableben ausgefegt. 
Bon der Gollateralfteuer find nur befreit minderjährige Gefchmwifter, wenn fie in ungetheilter 
Erbfchaft ftehen, und Erbfchaften von Geſchwiſtern, die noch nicht aus der Familie des 
überlebenden Vaters oder der Überlebenden Mutter ausgetreten waren, in fo weit dieſe 
Erbichaften in einer Quote des Nachlaffes eines ihrer bereits verftorbenen Eltern beftehen. 
Dennod) betrug die Summe der in den drei Jahren 1843 erhobenen Gollateralgelder nicht 
mehr als 193,262, oder im jährlihen Durchſchnitt 64,420 Gulden. Wäre alfo der 
Staat Alleinerbegeweien, fo hätte ſich fein jährliches Eintommen um nicht ganz 1,300,000 
Gulden, alfo noch nicht um ein Fünftheil feiner jegigen Einnahmen erhöht. Immer 
wäre jedoch ein ſolcher Zufhuß, in Verbindung mit der Befeitigung alles unnügen Auf⸗ 
wandes in unfern Eoftfpieligen Beamtens und Militairftaaten, beträchtlich genug, um bie 
Gefammtheit in den Stand zu fegen, auf viel wirkfamere Weife, ald gegenwärtig gefchieht, 
für die geiftige und fittliche Hebung der unteren Volksclaſſen fo wie für die Unterftügung 
aller Hilfsbedürftigen Sorge zu tragen. Daß hiermit auch dem wahren Eigenthum, 
dem durch perfönliche Kraft und perfönlichen Fleiß gegründeten Wohlftande der Familien, 
ein befferer Schug gewährt wäre als durch polizeiliche Mafregeln gegen communiftifche 
und focialiftifche Verbindungen und Beftrebungen, braucht nicht befonders hervorgehoben 
zu werben. Wild. Schulz. 

Erblofe Güter, f. Erbreht und Herrenlofe Sachen. 

Erbpacht, f. Pad. 

Erbrecht, Notherbreht, Inteftat: und teftamentarifhes Erb» 
recht, Erbfolgereht und Erbfolgeordnung, Legat und Fideicommiß. 
I. Die benannten Gegenftände koͤnnen hier natürlicy nur in fo weit behandelt werden, als 
bei denfelben ftaatsrechtliche und politifche Gefichtspunfte zur Sprache kommen, weldye 
nicht in andern Artikeln, namentlich in dem Artikel Erblichkeit, ihre Erledigumg 
fanden. 

Das Erbrecht, als Inbegriff der Erbrechtsgefege, beftimmt, in wie fern und auf 
welche Weife die Rechtsverhältniffe der Menfhen nad) ihrem Zode auf andere Perfonen 
übergehen und von bdiefen ihren Succefforen fortgefegt werden ſollen. Erbfhaft im 
objectiven Sinne ift die zu vererbende Maffe von Sachen und Rechten. Erbrecht 
oder Erbfchaft im fubjectiven Sinne oder Succeffion bezeichnet im Allgemei- 
nen die Berechtigung zu dem Eintritt in die Rechtsverhältniffe eines Verftorbenen. Das 
Recht zu dieſem Eintritt ift entweder Erbrecht im engern Sinne, Univerfalr 
fucceffion, infofern damit eine ganze oder theilmeife perfönliche Repräfentation ver 
bunden iſt. Damit hängt aber eine Vereinigung der Mechte und Verbindlichkeiten bes 
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Erblaffers und feiner Sachen zu einem gemeinfchaftlichen Ganzen (universum jus) zus 
fammen. Es findet alfo bier ein wirkliches Uebergehen der Rechte und Verbindlichkeiten 
des Erblaffers auf den Erben flat. Dder die Succeffion iſt ein Bermädtniß, eine 
Singularfucceffion, das heißt ein Eintritt blos in einzelne beftimmte Vermögens: 
theile des Erblaffers ohne jene Nepräfentation. Das Erbrecht ift entweder ein directes, 
‚, wenn die Erbichaft unmittelbar von dem Erblaffer auf den Erben übergeht, oder Fidei— 
commiß, wenn bie Erbfchaft unter der Bedingung der Reftitution an andere erworben 
wird. Von dem Erbfolgerecht oder ber Berechtigung im Allgemeinen, weldye Jemand 
bat, ein Succeffor eines Andern zu werden, unterjcheibet man die-Erbfolgeorbnung 
oder die Reihenfolge, nad) welcher im beflimmten Falle von mehreren Succeffionsberedh: 
tigten bie einzelnen zur Erbfchaft gelangen. 

I. Um in diefer eben fo ſchwierigen als wichtigen Lehre die verberblichiten Einfeitig- 
£eiten zu vermeiden, ift e8 vor Allem nothwendig, eine Doppelte Hauptfeite des menfchlichen 
Lebens und bes darauf gegründeten gefellfchaftlihen Nechts ftets forgfältig zu beachten. 
Es ift vor Allem der Menſch zugleich als ein befonderes freies felbftftändiges Individuum mit 
feinen befonderen Grundfägen, Zwecken und Rechten in Beziehung auf fein irdifches 
Dafein anzuerkennen und zu behandeln. Hierdurch erhält er Rechte, worüber allein fein 
Wille und feine Intereffen entfcheiden (quae ad utilitatem singulorum spectant). 
Er muß aber aud) zugleich aufgefaßt und behandelt werden als ein abhängiges verpflichtetes 
Glied des dauernden unfterblihen Menſchenvereins oder des Staats und feiner befonderen 
Abtheilungen, der Gemeinde, der Familie. Als foldyes Glied hat er Zwecke und Rechte, 
welche fich auf die Erfüllung feiner anerkannten Pflichten gegen diefe in ber Vergangenheit 
begründeten und einer fernen Zukunft angehörigen unfterblichen Vereine beziehen, welche 
zundchft von dem gemeinfchaftlihen oder öffentlihen Wohl und Geſetz dieſer 
Vereine abhängen und dafür beſtimmt werden (quae ad statum et utilitatem rei publicae 
spectant), 

Auf diefe doppelte wefentliche Seite des menfchlichen Lebens gründeten bie civilifirten 
Völker fehr vernünftiger Weife zwei befondere Haupttheile des Nechts , das Privat: und 
das Öffentliche Net. Die Unvollfommenheit und Einfeitigkeit, ja Rohheit mancher 
Rechtszuſtaͤnde und Rechtstheorieen, insbefondere auch in Beziehung auf die Erbverhält- 
niffe, gründen fich vorzugsmeife auf den Mangel diefer richtigen Auffaffung. Sie gründen 
ſich auf eine einfeitige Haller’fche Vernichtung des öffentlichen Rechts (diefe Grundlage 
auch für die falfhen Anfichten über den Erbadel f. oben Bd. I. ©. 269.) oder auf eine ein» 
feitige Rouffeau’fche und jacobinifche Vernichtung des Privatrechtd (diefe Grundlage 
fo wie für die Zerftörung alles Erbrechts ſo auch für die Anfeindung jeder Vermögens: 
ungleichheit). 

Aus der richtigen Unterfcheidung des Öffentlichen Rechts von dem Privatrecht ergiebt 
fih nun, daß die im engern Sinne ftaatsrehtlihen oder politifhen Rechte, 
Standes: und Amtsrechte nur in fo weit und fo lange erblich auf Andere übertragbar find, 
wie die ſtets freie verfaffungsmäßige Entſcheidung der Staatsgefellfchaft diefe Vererbung 
wegen etwaiger befonderer Befähigung beftimmter Perfonen oder aus andern Gründen 
alsdem öffentlihen Wohle entfprechend erklärt. Auf dem heutigen Standpunfte 
der Eultur wird die Staatsgefellfchaft diefes wohl nur in Beziehung auf die Fürften 
würde und zum Theil in Beziehung auf das öffentliche Amt der Pairie ausfprehen. (S. 
Adelund Erblichkeit.) Ein rechtsgültiger privatrechtlicher Anfprud auf Erblichkeit 
folcher öffentlichen Rechte, alfo auch auf Entſchaͤdigung wegen verfaffungsmäßiger Abſchaf⸗ 
fung derfelben, findet durchaus nicht ftatt. So verfhmwanden in Rom der alten Patricier 
erbliche Anfprüche auf die Senatorenwuͤrde und fo manche öffentliche Privilegien bes Adels 
ber germanifchen Staaten, fo neuerdings Englands verrottete Fleden und ariftofratijche 
Municipalitäten. Die deutfchen Erbämter, wie die Erzämter, find ebenfalls reine Anti⸗ 
quitäten geworden. Noch viel weniger aber als offenrechtliche Vortheile und Rechte bür- 
fen Öffentliche Nachtheite, dürfen Ausfchließungen , ungleiche Belaftungen und Pflichten, 
fo wie bie ber Leibeignen, der Froͤhndner, der Erbunterthänigen, forterben in einem ver: 
nünftigen freien Geſellſchaftsverhaͤltniß. Mag die Myſtik der Theologie Erbfünben 
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und ihre Strafen fennen, mag der Natur blindes Gefeg erbliche Krankheiten begründen. 
Die freie vernünftige brüderliche Rechtsordnung findet Feine Rechtsgründe zur Gründung 
oder Erhaltung des Forterbens der Uebel auf Unfchuldige. 

In Beziehung auf die nicht rein oͤffentlichen oder im engeren Sinne ſtaats— 
rechtlichen Rechtsverhältniffe muß man zuerft die perfonenrechtlichen Rechte, welche ihrer 
Natur und ihrer Beftimmung nach auf die individuelle Perfönlichkeit ihrer Inhaber be: 
fchränft find, von den Sachen: und Verkehrsrechten unterfheiden. Jene erlöfchen ale 
unübertragbar mit dem Tode. So erlöfchen die ehelichen und väterlichen Rechte mit dem 
Zode des Vaters und Ehemannes. Sie erlöfchen um fo vollfommener , je vollkommener 
die wahre freie rechtliche Perjönlichkeit von Frauen und Kindern rechtlicdy ausgebildet ift 
und getrennt bleibt von aller VBermifchung mit dem Sachenrechte, von einer Vermiſchung, 
die fich freilich auch hier im Drient und auf noch roher Gulturftufe wirkſam zeigt. 

IT. In Beziehung auf die nicht abfolut oder nach etwaiger befonderer Beftimmung 
unübertragbaren Privatrechte entftehen für die Gefeggebungswiffenfchaft die Hauptfras 
gen, ob und in wie weit ſchon durch das allgemeine vernünftige Recht und uns 
abhängig von den bisherigen pofitiven Satzungen Rehtsaniprüce auf eine Vererbung 
begründet feien, und dann: mas die Politik in Beziehung auf die Feftfegung von 
Erbrechten erheifche? 

Beide, Recht und Politik, erklärten fich bei allen Völkern, jobald fie einmal wahre 
Eigenthumsrechte und einige Cultur erhielten, gegen die Rohheit, welche mandye Syſteme 
als naturrechtlich oder vernunftrechtlich darftellen, daß, fo wie ein Rechtsmitglied die Augen 
fchließt, alle feine Rechtsverhältniffe auseinander fallen und zerftört fein follen, daß fein 
ganzes Vermögen ein Gegenftand allgemeiner Occupation, oder des Raubs der erften be: 
ften Ergreifer fein folle. 

Diefes würde ſchon den Grundgefegen und Zwecken der in der gemeinfchaftlichen 
Staatsgefellfchaft gefeglicy begründeten und bejchügten Vertheilung und Erwerbung des 
Vermögens wie bem Frieden und Wohl der Gefellihaft und ihrer Glieder gänzlich wider: 
fprehen. Auch ließe ſich noch eher ein Rüdfall des Vermögens an die Staatsgefellichaft 
denfen, unter deren Schuß und nach deren Gefegen daffelbe entftand. Doch ift auch hierzu 
fein Rechtsgrund. Namentlic) ift von einem wahren Obereigenthbum des Staates nicht 
zu reden (f. Eminens jus). Es ift insbefondere audy unmwahr, daß das Eigenthum der 
Einzelnen urfprünglidy dem Staat gehörte. Die Eigenthümer bilden den Staat, haben 
wenigftens wahres Eigentum erworben und e8 ift zufällig, wer der frühere Befiger war. 
Nur darauf fommt e8 an, unter welchen vernünftigen, rechtlichen Bedingungen und zu 
welchem Zwecke überhaupt das Eigenthum befteht. Schon die an das Privatgut, 5. B. 
das Grundeigenthum gefnüpften öffentlichen Pflichten (mie die Steuer: und Kriegspflich 
ten, die Gemeinbdelaften), fo wie aud) das allgemeine Intereffe, daß Zreue und Vertrauen 
im gefellfchaftlichen Verkehre herrfche, fordern, daß der Verftorbene in feinem übertragba» 
ten Rechtsverhältniß durch irgend eine taugliche Perfon erbrechtlich repräfentirt werde. 
Mer würde felbft einem vermöglichen Manne irgend borgen, wenn mit feinem Tode jeder 
Anſpruch an fein Vermögen vernichtet würde 2 Und würde nicht der Vermögliche felbit 
fein Geld in der Kifte verfchließen, ftatt feinen Mitbürgern zu creditiren, wenn für fie mit 
feinem Todesfall ihre Verbindlichkeit erlofchen wäre? , 

Aber auch für beftimmte Perfonen wird der Eintritt in die Nechtsverhältniffe eines 
Verftorbenen nad) der oben bezeichneten doppelten Hauptfeite des menſchlichen Lebens pris 
vatrechtlich wie politifch begründet. 

Es giebt zur Bejahung der Frage, ob Erbrecht anzuerkennen fei, zuerft Gründe, 
welche zunächft aus jener Verbindung des Menſchen mit Vereinen und aus der Perfönlich 
Eeit der Erben entnommen find, und welche für gefeglihes Erbrecht und zwar theils 
für ein abfolutes oder für ein Notherbrecht, theild nur für ein eventuelles In- 
teftaterbrecht ſprechen. Die einzelnen Menfchen ftehen nehmlich nicht allein, fondern ges 
hören beflimmten dauernden Vereinen an, zunaͤchſt ihren häuslichen Bamilienvereinen, 
dann auch ihren Familienvereinen im weiteren Sinne oder aud) ihren Gemeindegenoffen- 
fhaften, Vereinen, die früher gewöhnlich auch einen veligiöfen Charakter haben. Die 
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Zutheilung oder Erwerbung des Vermögens, deffen rechtliche Anerkennung und Schuͤtzung 
von Seiten der Staatsgenoffenfchaft findet nur mit Rüdfiht auf diefe Vereine flatt. 
Diefe, insbefondere die häuslichen Familiengenoffen, mußten großentheils helfen bei ber 
Erwerbung, bei der Schuͤtzung und der Erhultung des Vermögens. Die Gefrlifhaft kann 
auch im Allgemeinen für Erhaltung der Vereine fo wie für die Nepräfentation der Rechte: 
verhältniffe nicht beffer forgen als durch das Erbrecht diefer Vereinsgenoſſen. Auch 
wird in diefen Vereinen und durd) befondere Verhältniffe zuweilen gerade für beftimmte 
Perfonen vorzugeweife die Fähigkeit ausgebildet, zum Bellen der Vereine und des Staats 
beftimmte Redyteverhältniffe des Erblaſſers fortzufegen. (S. Erblihkeit.) Diefe 
auf das Familienvermögen mitberechtiyten und mitangewiefenen Familienglieder koͤnnen 
alfo bei dem Tode des zeitlichen Inhabers, Nupniefers und Verwalters ſolchen Familien: 
vermögens unmöglid; von dem erften beſten Fremden auggefd;loffen werden. Sie erhal: 
tenabfolutgefeglihes Erbrecht, wie bei den Römern die Hauskinder (sui) und in 
der altcivilrechtlichen Ehe zugleid) die Ehefrau, oder wie auch bei den Germanen die maͤnn⸗ 
lichen Famitliengenoffen ; fo erfcyeinen fie als Miteigentbümer, deren Eigenthum durch den 
Zod des Erblaffers wirkfam wird. Sie müffen wenigftens als Notherben oder als Pflicht: 
theilsberechtigte angejehen werden, wenn nicht wichtige Nechtsanfprüche und der Zweck der 
rechtlichen Vermoͤgenszutheilung verligt werden follen. 


Muß man aber einmal dieſes fir die häuslichen Familiengenoffen zugeben, fo wird 
man auch wohl für einige Samilienglieder in einem weiteren Sinne, welche fidy bei dem 
Tode des Erblaffers nicht mehr in der engen häuslichen Genoſſenſchaft mit ihm befinden, 
einen natürlichen Vorzug vor Fremden, ein wenigſtens eventuelle Inteſtat— 
erbrecht einräumen miüffen. Sollten 3. B. mehrere Söhne eines Erblaſſers, von 
welchen jeder durch die Gor.currenz der andern ſich feinen Antheil an dem gemeinfchaftli: 
chen Nachlaß des Vaters fehr mußte verkleinern Laffen, alsdann, wenn einer ihrer Brüder, 
ohne nähere Angehörige zurüdzulaffen, ftir be, nicht einen näheren Anfpruch auf deffen Nach— 
laß haben als der erfte befte Fremde? Sollte es nicht fogar unter beftimmten Umftänden 
als die Pietät verlegend (als inofficios) erfcheinen, wenn der Bruder ihnen ſolche Fremde, 
vielleicht unwürdige Perfonen vorziehen, ihnen nicht einmal einen Eleinen Theil des Vers 
moͤgens binterlaffen wollte? Wenn heutzutage auch nicht mehr unter fo nahen Ber: 
wandten, fo wie im alten Deutfchland, eine mwechjelfeitige Pflicht der Blutrache und des 
Löfegelds oder, wie bei orientalifhen Völkern und zum Theil bei den Älteften Römern, 
Pflichten der Todtenopfer oder anderer religiöfer Leiftungen (Familien⸗Sacra) flattfinden, 
fo mird und foll dech die natürliche wechfelfeitige Pflicht der Unterftügung bleiben. Und 
dieſes unterflügt den aus der urfprünglichen Gemeinfchaft des Bluts und des väterlichen 
Familienvermögens hergenommenen Grund. Kurz die Staatsgefeggebung civilifirter 
Voͤlker muß, wie fie ed vorzüglich, früher auch ftets that, im Gegenfag mit neueren Natur: 
vechtstheoricen ſich auch ruͤckſichtlich des Vermoͤgenserwerbs nicht als einen Verein von 
Einzelnen, fondern als einen Verein von Familien und Genoffenichaften betrachten und 
die näheren, innigeren, wechfelfeitigen und gemeinfhaftlichen Bande, Nechte und Pflich: 
ten in denfelben nach Möglichkeit zu erhalten und zu befeftigen fuchen. Dadurch, und 
wenn folhergeftalt aus einer höheren Nothwendigfeit unvermeidlich aud 
im Vermögen bie Folgen von Verdienft oder Schuld und Verſchwendung der Väter bie 
zu einem gewiffen Grad auf die Kinder Übergehen, verſchwindet auch der Haupteinwand 
gegen eine gemiffe Ungleichheit des Wermögensbefiges und die fcheinbare Ungerechtigkeit 
derfelben. Je nach dem rechtlich oder durch die That erwiefenen Bebürfnig und Ber: 
bienft begründet allerdings eine vernünftige Gefellfehaftsordnung eine verhältnifimäd: 
fig gleiche Vermoͤgensvertheilung, fofern der Erwerb durch ehrliche nuͤtzliche 
Thaͤtigkeit aller Art für Alte ebenfo völlig gleich ift mie die Öffentliche Luft. Aber 
die Vertheilung muß im Allgemeinen unter die Familien gefchehen*). Nach dem 


*) Die weitere Ausführung über diefe intelleetuell ober verbältnigmäßig 
gleiche Bermdgensvertheilung (nach der früher bei den Völkern gewöhnlichen mas 
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Ausgeführten werden mithin folche aus den perfönlichen Verhäftniffen des Erblajfers ab» 
geleitete natürliche Gründe, auch fofern fie Feine Notherben⸗ und Pflichttheilsrechte fuͤr die 
beftimmten ihm verwandten oder verbundenen Perfonen begründen und er diefelben alfo 
teftamentarifcy ausfchließen dürfte, doc für den Fall, daß er diefes nicht that, oder 
eventuelle Inteflaterbrechte begründen. An ſich natürlid und eventuell 
gefeßlich erfcheinen fie bei unterlaffener entgegengefegter Dispofition auch als im vers 
mutheten Willen des Erblaffers begründet. 


2) Es giebt aber auch zugleich Gründe der Beerbung, welche zun aͤchſt aus jener 
individuellen, freien, felbftftändigen Perfönlichkeit des Erblaffers 
entncmmen find und für ein teffamentarifhes Erbrecht fprehen. Die Men» 
fchen haben mit Recht weit über ihre eigene Lebenszeit hinausgehende edlere 
Zwede. Für diefe, für eine beftmögliche Verforgung und Erziehung der Ihrigen, für 
Gründung oder Unterflügung wohlthätiger Unternehmungen und Anftitute, keineswegs 
blos zur Befriedigung ihrer eigenen vorübergehenden materiellen Bedürfniffe und Genüffe 
wollen und follen fie nad) ihren freien Ueberzeugungen und durch ihre freien Anftrengungen 
Vermögen erftrcben, erwerben und verwenden. Für die gefammten menfchlichen Zwecke 
und vorzüglich auch für die höheren verbürgt das Recht dem Menfchen einen eignen Rechte: 
kreis und die freie rechtsgultige Verfügung über denfelben. Die rechtliche Anerkennung 
diefer Verwendung, fomweit fie dem gefellfhaftlichen Verein und Recht felbft förderlich, 
wenigftens nicht ftörend ift, fließt mit Nothwendigkeit aus der Anerkennung feiner freien 
fittlihen Perfönlichkeit und Beftimmung und aus der Anerkennung bes felbfiftändigen 
Rechtskreiſes für diefelbe. Die rechtliche Schügung folher Verfügungen ift zugleich auch 
eine dringende Forderung der Politik, fehon deshalb, damit der Staat jenes heilfame 
Streben ber Menſchen für höhere Zwecke nicht felbft zerftöre, fie nicht ſtatt deffelben auf 
rohe materielle Genußſucht, auf Zrägheit und Verſchwendung hinmweife. Auch als ber 
mohlmwollendfte und Eundigfte Verforger und Lenker feiner Familie muß nad) rechtlichen 
und politifhen Gründen das Familienhaupt, es muß dieſes Haupt, welches mit Auf: 
opferung zum Beften feiner Familiengenofjen Vermögen erwarb und erfparte, die Mög: 
lichkeit haben, befondere Verdienfte und Bedürfniffe von Einzelnen feiner Familiengenof- 
fen befonders zu vergelten und zu berüdfichtigen, befondere Unwuͤrdigkeiten zu beftrafen 
und dadurch die Würdigkeit, Pietät und Innigkeit des Samilienlebens zu erhalten. Es 
muß der Familienvater felbft das Recht erhalten, wegen völliger Unwuͤrdigkeit die Noth⸗ 
juccefforen gaͤnzlich auszufchließen oder zu enterben, mozu die Feftftellung beflimmter 
Enterbungsgründe heilfam if. Er muß audı gegen Fremde das Recht haben, ihre 
Dienfte und Wohlthaten und Verwendungen zu feinem Beften, vielleicht ſolche, die fie für 
ihn in Noch und Krankheit machten, oder die nur er allein vollfommen Eennt, auch als⸗ 
dann, wenn fie an ſich feine fireng juriftifchen Forderungen begründeten, doch freiwillig 
billig auszugleichen und zu belohnen. Für Alles diefes ſteht nun ja auch unbefteitten 
dem felbftftändigen VBermögensinhaber bei feinen Lebzeiten eine freie Verfügung über fein 
Vermögen zu, vollends über das von ihm felbft erworbene. Warum follte nun bie all» 
gemeine Nechtsgenoffenichaft fo gerechte und dem öffentlichen Wohle förderliche, ben Zweck 
der Erwerbung entiprechende Verfügungen des freien Mannes über fein Vermögen blos 
dann nicht anerkennen, wenn er fie in Erbverträgen oder in Schenkungen von Todes wegen 
oder in Teſtamenten madte? Warum follten fie ungültig fein, wenn er für den Em: 
pfänger bie wirkliche Erwerbung auf feinen möglicherweife ihn überrafchenden Todesfall 
hinausfeßte, indem er für fich felbft oder für größere Vervollftändigung feiner Beſtrebun⸗ 
gen während feiner Lebzeiten noch den Befig der betreffenden Wermögenstheile zu bedürfen 
glaubte? Er überträgt ja doch ftets auf den Succedirenden einen den höheren Rechte» 
grundjägen und dem Staatswohl entfprechenden Rechtstitel der Erwerbung, der nur durch 
eine Zeitbeftimmung (den Eintritt des Todes) oder eine Bedingung (daß fpätere Verhälts 





teriett gleichen) und über bie Erftrebung derfelben im römischen Recht: C. Th. Wel— 
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niffe nicht eine Zuruͤknahme feiner Verfügung begründen) beſchraͤnkt war, ber aber in 
dem Momente des Todes felbft unbefchränft geworden if. Warum follte dies 
fer. Titel, da ja doch fonft felbft noch völlig bedingte Verfprechen und Rechte wahre Rechts: 
anfprüche begründen, die Niemand dolog zerftören darf, dem Eingefegten nicht einen na⸗ 
türlichen Vorzug vor Jedem geben, welcher ohne allın befferen Rechtsanſpruch das Ver: 
mögen des Erblaffers ſich zueignen wollte? ar 
Zwar wideriprechen die Naturrechtslehrer dieſem jedenfalls von bet Geſetzgebung ans 
zuerfennenden, durch die Grundideen des ganzen Rechts begründeten Anſpruch aus Grün: 
den der rein formellen Zwangs-Rechtstheorie. Man fagt: „Der Exrblaffer verſchenkt 
„bier einen Vogel, der fchon weggeflogen ift. Bei dem Eintritt der Bedingung hatte er 
„ſchon alles Recht auf fein Vermögen verloren. Er felbft hat, fobald er todt ift, Fein 
„Recht und keine Verbindlichkeit mehr, kann nicht mehr zur Erfüllung gezwungen werben, 
„und dritte Perfonen geht fein VBerfprechen Nichts an.” Aber als er auf den Todesfall 
dem Vertragserben oder dem teftamentarifc Eingefegten bedingte Rechte zuficherte, da⸗ 
mals hatte er doch noch das Recht, auf fein Vermögen andern Perfonen unbedingte und 
bedingte Nechtsanfprüche zu ertheiln. In dem Moment bes Todes felbft 
nun, ehe noch irgend eine fremde Erwerbung dazwiſchen fallen konnte, wird ja der ertheilte 
Rechtstitel unbedingt, und dadurch die rechtliche Erwerbungsmöglichkeit nur für den 
Eingefegten begründet. Für dritte Perfonen ift alfo gar feine Herrenlofigkeit und recht: 
liche Erwerbungsmöglichkeit eingetreten. Gerade das überfieht diefe Rechtstheorie, daß 
überhaupt in einer fittlic vernünftigen Rechtsordnung für jede rechtsgültige Erwerbung 
ein jener Ordnung entfprechender Rechtstitel vorhanden fein muß. Nie genügt die blos 
aͤußere Thatſache, und wenn irgendwo eine befondere Perjon einen befondern Rechtstitel 
zur Erwerbung erhielt, fo muß diefer geachtet werden. Mach der entgegengefegten Theorie 
müßten auch ebenfo alle unbedingten Vertragsrechte und Pflichten, alle Forderungen und 
Schulden des Erblaffers, als Verfprechen, die Dritte Nichts angehen und zu deren Erfüls 
lung der todte Erblaffer nicht mehr gezwungen werden fann, mit feinem Tode gänzlich 
erlöfchen und aus feinem Nachlaffe verfhmwinden. Es müßten die Gläubiger ihr Recht, 
aus demfelben befriedigt zu werden, und die Schuldner ihre Verbindlichkeit, in diefen 
Nachlaß oder an die Succefforen des Erblaffers zu zahlen, verlieren. Alles diefes wider⸗ 
fpricht aber den grundgefeglichen Anerkennungen ſittlich rechtlicher Perfönlichkeiten und 
ihres Vereins. Es mwiderfpricht der vernünftigen rechtlichen Anficht von der ganzen ge 
rechten Vertheilung und Schügung des Vermögens für die Familienvereine, ſowie von 
einem ebrlichen freien, auf allgemeinen Credit gegründeten Verkehr. Es mwiderfpricht, mit 
andern Worten, allen hoͤchſten Rechtsgrundfägen der juriftifchen honestas, aeqnitas und 
bona fides. Aus denfelben vernünftigen oder natürlichen Gründen, aus welchen die Voͤl⸗ 
fer bei einiger höhern Cultur und Givilifation überhaupt eine gerechte Vertheilung des 
Vermögens nady den Familien und, entfprechend jenen höheren Grundfägen, eine Repräs 
fentation des Erblaffers anerkannten, folgte e8 aud), daß fie mehr oder minder dag Erbver: 
mögen als Ein juriftifches Ganzes anerkannten, worin die erblafferifchen Forderungsrechte 
als Beftandtheile deffelben es ebenfo von felbft vermehren, wie bie Schulden es vermindern 
(Bona non intelliguntur nisi deducto aere alieno). Damit aber da, wo nicht ſchon 
‚von felbft (ipso jure) unmittelbar in dem Momente des Todes des Erblaſſers mit dem 
Anfall oder dem Rechtstitel der Erwerbung auch dieſe Erwerbung felbft eintrat (f. 
Antritt), Beine Unterbrehung des Rechts in Beziehung auf die Erbfchaftsmaffe eintrete, 
ließen die Römer felbft diefe Perjönlichkeit des Erblaſſers bis zum Eintritt des Erben 
fortfegen (oder auch die Perfon des erbrechtlichen MRepräfentanten vertreten): fo daß ba: 
durch alle bisherigen rechtlichen Verhältniffe ununterbrochen fortdauerten und die Ermwer: 
bung des Erben mit dem Tode des Erblaffers der Wirkung nach zufammenfiel. Wo «6 
nöthig ift, foll dann die Obrigkeit einer folchen Erbmaffe (hereditas jacens) zum Schuße 
berfelben einen Gurator ernennen. Mebft den übrigen Schulden verpflichtete natuͤrlich 
ben erbrechtlichen Repräfentanten die Erwerbung der Erbſchaftsmaſſe auch zur Zahlung 
der Vermächtniffe, welche derfelben vom Erblaffer aufgelegt waren. Vortrefflich mußte 
insbefondere auch noch das roͤmiſche Recht ſowohl den Erben als die Anfprüche der Gre: 
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bitoren und Legatare zu [hügen. Es bildete die ganze Erbmaffe zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen juriflifhen ſachenrechtlichen Ganzen und gab dem Erben eine dingliche 
Klage auf diefelbe und zugleich die ftärkften Antriebe zur Erbfchaftsantretung und mithin 
zue angemeffenen Befriedigung der Gläubiger und Legatare. 


IV. Bei der ganzen vorhin ausgeführten naturrechtlichen Begründung des Inteſtat⸗ 
und teftamentarifchen Erbrechts darf aber niemals vergeffen werden, daf diefelbe feine ab» 
folute und grenzenlofe Eigenthumserwerbung begründen kann. Als Eigenthumserwers 
bung ſteht auch die Erbrechtserwerbung unter den höchften Bedingungen und Grenzen 
einer gerechten Eigenthumserwerbung, diefe aber fordert eine verhältnigmäßige rechtliche 
Gleichheit und eine wirkliche Erwerbung nur je nad) einem Durch ein Verdienſt um 
die döfonomifhe Gultur legitimirten Bedürfniß des Ermerberg (f. dar- 
über Römifhes Recht und das Syſtem von Welder Bd. I. S. 605), wozu 
es denn nad) allgemeinen Durchſchnittsverhaͤltniſſen gebildeter pofitiver Normen bedarf, 
um den Streit zu befeitigen. Deshalb hat nun auch zugleich mit der Anerkennung der 
natürlichen und heilfamen gefeglichen und teftamentarifchen Exrbrechte die Gefeggebung für 
die nähere Beftimmung und für eine weife Ordnung derfelben zu forgen. Vor Allem aber 
muß fie auch gegen verderblihe Misbräuche und gegen allzugroße Ausdehnung dieſer Erb: 
rechte wachen. Gerade die für die gefeglichen und teftamentarifchen Erbrechte felbft ange: 
führten Gründe, die Vorforge für die Erhaltung honefter perfönlicher Verhältniffe und 
einer gerechten Vermögensvertheilung ſowie eines ehrlichen freien Verkehrs fprechen gegen 
die Misbräuche und gegen die ungemeffene Ausdehnung. Diefe Grundfäge fprechen 
z. B. gegen ein leichtfinniges oder durch Erbfchleicherei beftimmtes, die naͤchſten Familien⸗ 
glieder ungerecht beraubendes Teſtiren. Sie fordern aber insbefondere die höchfte Sorg» 
falt, daß nicht durch ganz unbefchränftes teftamentarifches und Snteftaterbrecht eine zu 
große ungerechte Anhäufung des Vermögens gegen Verdienft und Beduͤrfniß gegründet 
werde, daß man nicht eine allzugroße Vermögensungleichheit, welche durch die höhere Gi: 
vilifation ſchon an ſich allzu leicht eintritt, unter Staatsfchug forterben und wachſen laffe. 


Freilich der Gedanke an eine allgemeine materielle Gütergleihheit ift mehr als 
Wahn, ift Verkehrtheit. Eine mäßige Ungleichheit, die zugleich eine verhaͤltnißmaͤßige, 
je nad; Bedürfnig und Verdienſt beftimmte Gleichheit wird, iſt die mächtigfte Triebfeder 
alles mwohlthätigen Wetteifers, überhaupt aller höheren Civilifation. Sie giebt für die 
höheren Beichäftigungen die angemeffene Lage und auch für die niederen bie willigen Ars 
beiter. Dagegen aber laffen fich alle verderblichen Folgen einer zu großen Vermoͤgensun⸗ 
gleichheit in einer Eurzen Darftellung gar nicht ichildern. Der allgemeinfte und wich⸗ 
tigfte Nachtheil ift vielleicht die Zerftörung der moralifhen Achtung und Heiligkeit, alfo 
auch der friedlichen Sicherheit des ganzen Wermögenszuftandes felbft. Sie müffen ver: 
fhmwinden, wenn alle wahre Gerechtigkeit in diefem Wermögensbefig vermißt wird, wenn 
einige Hunderte unendlich viel mehr haben, als fie bedürfen, ja al® fie vernünftig zu ges 
brauchen mwiffen, fo zu Zrägheit und Schwelgerei, zu Webermuth und Verſchwendung ans 
gereizt werden und in Nohheit und Kraftlofigkeit verfinken ; wenn andererſeits die übrigen 
Zaujende darben, zum Unglüd ihrer Familien twie des Nationalwohlftandes felbft die noͤ⸗ 
thigften Mittel für Bildung und für Begründung eines ordentlihen Nahrungsftandes 
durch Aderbau, Handel und Gewerbe oder durch Kunft und Wiffenfhaft entbehren und 
fo in Niedrigkeit und unmiürdige Abhängigkeit, in Elend und Unzufriedenheit, in thierifche 
Stumpfheit und Verwilderung verfinfen. Aller Sinn und alle Achtung für das Gemein 
wefen, aller wahre Gemeingeift geht fo zu Grunde. Auch der noch übrige Mittelftand 
fucht bei einmal entftandener großer Ungleichheit theils in Verſchwendung den Reichen fich 
gleich zu ftellen, theils in ängfllichern Geiz fich vor der Armuth zu f[hügen. Er verſchwin⸗ 
det zulegt ebenfalls immer mehr; Selbftjucht, Unordnung und Beftechlichkeit nehmen über» 
all überhand. 

Vorzüglih Adam Smith in feinem trefflichen Werke über den Nationale 
reichthum III, 2. und nad ihm Craig in feinen geiſtvollen Grund zuͤgen ber 
Politit II, 5. haben bis ins Einzelne die grundverderblichen Folgen unangemeſſener 
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und vorzüglich zu ungleicher Wermögensverhältniffe geichildert. „Es dient nicht zur Foͤr⸗ 
„derung des Handels und Wohlftandes, daß Einige find, die nicht nöthig haben zu ar: 
„beiten, und Andere, die nicht die Auslagen machen koͤnnen“, fagte fhon Harrington 
in feiner Dceana (13). Undin Home's Douglas heift «8 ficher der Wahrheit 
emaͤß: 
ae Der Darbende, dem beff’re Tage glänzten, 
Den berbe Noth mit Bitterkeit erfüllt, 
Der ift’s, den der Verſucher wählt und reizt 
Zu folhen Thaten, daß die Haͤnd' aufichlagend 
Der Gluͤckliche die Möglichkeit anftaunt. 


Daß aber befonders durch verkehrte Erbrechtebeftimmungen bald Mitglieder der Fa: 
mitie von dem Familienvermögen, auf welches fie mit ihren weſentlichen Bedürfniffen an: 
gewieſen find, unbillig ausgefchloffen, bald bei einzelnen Verwandten oder bei Fremden 
oder in der todten Hand ungebührliche Reichthuͤmer aufgehäuft werden können, dieſes 
zeigt der Blick auf die Gefchichte der Völker. Nur zu oft verftoßen fchlechte Erbrechtsge: 
fege durch ungercchte Ausfchließungen der Frauen und Gognaten, der nachgeborenen Kin: 
der und der Ehegatten, oder durch erfchlichene Teftamente bedürftige und wuͤrdige Fami— 
lienglieder in Armuth und häufen ungebührliche Wermögensmaffen in den Händen folcher 
Derfonen oder Inftitute an, welche fie weder verdienen noch zum eigenen oder öffentlichen 
Wohl gebrauhen. Ein Bid auf die Zuftände der europäifchen Ränder, 3. B. auf Eng: 
land, Frankreich und Deuticyland und vorzuͤglich auf Spanien und Portugal vor und in 
ihren Revolutionen zeigt das Verderbliche jener meift durch Erbfcjleicherei und Raub an 
den Familien entftandenen Anhäufungen des Vermögens in der todten Hand der Kirche, 
das Verderbliche jener ungerechten, zum eitlen Glanz der Familiennamen und zur reellen 
Stüge bdefpotifcher Ariftokratie und Baftenmäßiger Bevorrehtung dienenden Erflge: 
burtsrechte und Familienfideicommiffe Er zeigt die Verderblichkeit jener Un: 
terordnung der Lebenden unter ben deipotifchen Willen der Verftorbenen, der Perfonen un: 
ter die Sachen, bie Verderblichkeit der Anhäufungen ungeheurer Vermögensmaffen in den 
Händen der Erftgeborenen, ſowie der Prätenfionen der Nachgeborenen auf Staatsgüter, 
auf Privilegien und Sinecuren oder Faullenzerpoften. Statt des aufopfernden Gemein: 
finnes entftand fo Selbftfucht und Verkaͤuflichkeit. Ueberall wurden fo das Wohl und 
die wahren Bunde des Staats und der Familie, es wurde insbefondere auch die Pietät der 
nun vom vÄterlihen Willen ganz unabhängigen Erftgebornen yegen Eltern und Ge 
ſchwiſter untergraben.. Es wurde neben das Uebermaß des Reichthums das Uebermaf 
der Armuth geftellt. Die Verarmung, die Entvölferung, die Zerftörung von Eultur und 
Freiheit und Macht ganzer Völker, zulegt die blutigften NRevolutionen und Bürgerkriege 
fanden hier ihre Hauptquellen. Auch die Ehrlichkeit des Verkehrs und die redlichen Glaͤu⸗ 
biger reicher Erblaffer, wenn auch diefe Gläubiger jelbft arm und durch die Verhättniffe 
zum Greditgeben an jene Reichen gezwungen waren, wurden durch ſolche Einrichtungen 
hundertfach verlegt. Sie wurden verlegt, wenn ohne allgemeine Repräfentation des Erb: 
laſſers die reichen Lehns = oder Stammguts = oder Fideicommiß: Erben die Güter durch 
eine Singularfucceffion in diefelben hinmwegnahmen und die Forderungen der Gläubiger 
auf das „durch die Gunft der Urahnen” erworbene Fidelcommiß oder Lehn- oder 
Stamm⸗Gut nidyt übernahmen. Wie felbft in England, troß feiner wiederholten theil- 
weifen Reformen, troß feiner außerorbentlihen Heil: und Entfhädigungsmittel durch 
“ feine Freiheit, feinen Welthandel und feine Induftrie, bis zu den neueren Zeiten vorzüg: 
lich die großen Mängel der Exrbrechtsgefege fich fiörend und verberblich ermwiefen haben, bie: 
ſes hat ebenfalls mit Adam Smith auch Craig vortrefflich gezeigt. 

V. Weife Erbrechtsgefege müffen nun diefen Uebeln und Gefahren begegnen. Ihre 
Hauptaufgaben möchten vorzuͤglich in Folgenden beftehen. Kurs Erfte müffen ſie nach 
dem Borbilde des römifchen Rechtes durch wahre erbrechtliche Repräfentation und durch 
Vereinigung des Vermögens des Erblaſſers alle redlichen Anfprüche an daffelbe fichern. 
Berner müflen fie die Notherben- und Pflichttheilsrechte, die den natürlichen 
Tamitienverhäftniffen entfprechenden und nach dem vermutheten Willen des Erblaſſers ju 
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beftimmenden Inteftaterbrechte und die Freiheit teftamentarifcher Dispofi: 
tionen als drei gleich wefentlihe Theile des Erbrechts anaemeffen und fo, 
daß ihre zuvor angebeuteten Grundideen verwirklicht werden, mit einander vereinigen. 
Die forgfältige Beachtung einer gerechten Vertheilung des Vermögens nach den Familien 
muß ferner auch zu einer Anerkennung erbrechtlicher Repräfentation der Familien dur) 
eine Erbfolge und Erbtheilung nah Pinien und Stämmen neben der Erbfolge und 
Erbtheilung nad Gradesnähe und nach Köpfen, fo wie zur Gollation des voraus 
Empfangenen führen. Die Geſetze müffen ferner zugleich mit der Ausfchliefung un: 
gerechter Bevorzugungen der Erftgebornen und der Agnaten auch nod) einerfeits Erbfchlei: 
cherei und andererfeits allzu [chwierige Zeftamentsformen zu verbannen fuchen. Die ſchon 
im fpäteren römijchen Recht (nur nicht im Zuftininneifchen) und im franzoͤſiſchen Recht auf: 
genommene Gültigkeit der olographen oder felbftgefchriebenen Zeftamente fcheint ſowohl 
der Sicherheit wie der Leichtigkeit, der legten Willen zu entfprehen. Dagegen fcheinen Erb: 
verträge, welche leicht wucherifchen Speculationen dienen und zugleich des freien Mannes 
Verfügung über das Seinige vor feinem Tode und bei vielleicht fpäter ganz veränderten 
Berhättniffen unpaffend aufheben, vermwerflih. Sie find e8 auch dann, wenn der Ge: 
ſellſchaftszuſtand nicht fo verderbt iſt, mie fpäter bei den Römern, die als Grund ihrer Ver: 
werfung der Erbverträge die Furcht vor Meuchelmorden gegen den Erblaffer anführen. 
Mit dem Schuge der Vermaͤchtniſſe für mohlthätige Zwecke und Inteſtate muß ferner 
die allgemeingefegliche Vorforge gegen zu große Anhäufung des Vermögens in der todten 
Hand und gegen [hädliche Befchränkung der freien Eigenthumsverfügungen nachfolgender 
Gefchlechter durch den Privatwillen eines Längft Verftorbenen verbunden werden. Sollten 
urfprünglich paffende und mohlthätige Dispofitionen fpäter durch die veränderten Um: 
ftände und Gulturverhältniffe unpafjend werden , fo darf ihre Aenderung oder Aufhebung 
zwar Beineswegs von einfeitiger Verwaltungs: oder Negierungsmwillfür ausgehen, wohl 
aber von gemiffenhafter verfaffungsmäßiger Anerkennung der Nothwendigkeit von Seiten 
der ganzen Staatsgeſellſchaft oder ihrer Negierungs: und Volkerepräfentation. Die ganze 
Staatsgefellfchaft hat ein heiliges Verfaffungsrecht auf Sicherung gültiger legtwilliger Ver: 
fügungen und ber wohlthätigen Stiftungen. Aber es ift Unfinn, daß der Wille der Tod: 
ten auf ewige Zeiten unveränderliche Norm fei für die Lebenden, für die ganze fouveraine 
Geſellſchaft, und gegen deren gewiffenhafte Urberzeugung von dem, mag für fie jegt heit: 
fam und recht fei. Nur die Vermiſchung von öffentlihem und Privatrecht, von Ver: 
twaltungs : und VBerfaffungsrecht erzeugt auch hier die entgegengefegten Irrthümer. End: 
lich foll auch die Gefeggebung wachen, daß felbft nicht bei teftamentarifcher oder Inteftat: 
beerbung nach Gefegen, die im Allgemeinen wohl zweckmaͤßig find, unter befonderen Be: 
dingungen und im befonderen Fällen aber unpaffend, Erwerbungen und Anhäufungen 
von Vermögen gegen Beduͤrfniß und Verdienſt ftatt finden. 

Das römifche Recht enthält vorzüglich feit der Kaiferzeit eine Menge von Beffim: 
mungen über Entziehung von Erbfchaften und Vermächtniffen (als caduca, ereptitia und 
‘“ vacantia), megen Unmürdigkeit, Eheloſigkeit, Rinderlofigkeit, wegen des Mangels von 
Berwandten bis zu gewiſſem Grade und wegen des Mangels beftimmter Vorausfegungen 
und Bedingungen für eine rechtsgültige erbrechtliche Einfegung und Erwerbung. Diefe 
roͤmiſchen Beftimmungen find zwar keineswegs ſaͤmmtlich zu billigen und dienten, fo wie 
auch unfere deutfchen Abzugsgelder, Erbfchaftsfteuern, Herren» und Erbloserflärungen, 
zum Theil nur zur Befriedigung der Raubgierde bes Fiscus. Doch lagen ihnen zum Theil 
auch richtige Jdeen zu Grunde. Sehr wichtig aber möchte e8 fein, bei Befchränfung un: 
paffender Erbrechte nie den Staat in das Vermögen oder in bie Bermögensabzüge eintreten 
zu laffen, fondern entweder nähere bedürftigere Verwandte oder die bürftigen und die wohl: 
thätigen Anftalten der Gemeinde oder des Kirchſpiels des Verftorbenen. Es iſt hier beſon⸗ 
ders wichtig , jeden gehäffigen Gedanken an Raubgier des Fiscus zu unterdrüden. Sodann 
aber ift diefe Art der Verwendung ein viel befferes Mittel, das einer unpaffenden Vererbung 
entzogene Vermögen zur mohlthätigen Ausgleichung der im Leben entftehenden Ungleich: 
heiten zu verwenden. Sie entfpricht auch wenigftens noch viel cher einem vermutheten 
Willen des Erblaffers oder ift doch für ihn nicht fo verlegend und felbft für die national: 
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oͤkonomiſch vortheilhafte Luft, Vermögen zu erwerben und zu erhalten, nicht fo abſchreckend 
als eine Einziehung durch den allgemeinen Staats: Fiscus. Zugleich müßte bei gefeglicher 
Beflimmung der Erbfchaftsabzüge, eben damit die unpaffende, dem Bedürfniffe nicht ent= 
ſprechende Anhäufung des Vermögens vermieden würde, auf die Größe der Einkünfte des 
Erben und auf die Größe der Erbfchaft gefehen werden. Wenn irgendwo die bekannten 
Gründe gegen eine ftärfere und in geometrifcher Progreifion fteigende Beſteuerung der eine 
geriffe Bedarffumme überfteigenden VBermögenstheile unhaltbar find (mie fie freilich 
Graig II. 5, 4 überhaupt darftellt),, fo find fie es hier. Der Abzug eines Viertheils, ja 
eines Zehntheild bei einem geringen Betrag des Vermögens des Erben und des Erblaffers 
kann nicht blos druͤckend werden, fondern dem Grund und Zweck des Abzugs felbft gar 
nicht entfprechen. Bei einem fehr großen Vermögen des Erblaffers oder bes Erben kann er, 
kann der Abzug der Hälfte paffend werben. 

Gerade in unferer Zeit find für die Gefeggebung jehr erhöhte Gründe gegeben, die in 
diefem Artikel angedeuteten Mittel zur Verhinderung eines zu ungleichen, unnd» 
thigen, verderblichen, den Bedürfniffen der Geſellſchaft ſich entziehenden Vermögens, 
bei Beftimmung der Erbverhältniffe zu verwirklihen. Es wird nehmlich fürs Erfte 
die Noth vieler Armen fo wie ihr Bedürfniß zu gehöriger Bildung dringender. Es liegt 
zweitens in den neueren Geſchaͤfts- und Ermerbsverhältniffen, daß auf ungerechte und 
unbillige Weife fi Reichthum in den Händen der Reichen, der Grundbefiger, Groß: 
händler, Fabrikanten u. f. w. anhäuft und den Arbeitern für fie der angemeffene Lohn 
entgeht. Es fordert drittens, außer andern politifhen Gründen, ſchon die Sicher: 
ftellung der Cultur- und Eigenthbumsverhältniffe gegen eigenthumsfeindliche verberbliche 
communiftifhe Richtungen, daß jede wirklich gegründete Klage und Empörung über un: 
gerechte, zu ungleiche und verderbliche Güterverhältniffe möglichft befeitigt werde. Sollen 
hierzu nun auch Abzüge und Befchränfungen, vorzüglich der großen Erbtheile duch 
Beſteuerung, flattfinden , fo müjfen doch recht deutlich und ficher die fo gewonnenen Gelder 
den Armen zu Gute fommen durch Aufhebung der fie zunaͤchſt drüdenden Steuern oder 
duch Verwendungen zu ihrem Beften. So kann und muß Großes geſchehen, in Ver: 
bindung mit einer Peel'ſchen Einfommentare nur für die Wohlhabenderen, das Unent- 
behrlichfte in unfern heutigen nationalöfonomifchen Zuftänden. 

VI. .Ob und wie weit übrigens zur Verhütung allzu großer Theilungen der Bauern: 
güter Zurücfegungen eines Theiles der Gefchwifter und der Verwandten ftattfinden dürfen, 
darüber handelt der Artitel Bauerngut (Bd. II. 8.218). Ob und inwiefern durch 
Fideicommiffe und Lehen: und Stammgüter eine folche Zurüdfegung und eine 
Aufhebung der Eigenthumsfreiheit unter beftimmten Verhältniffen gerechtfertigt werden 
koͤnnen, darüber müffen die bezeichneten Artikel handeln. Sicherlich wird wohl eine ge: 
fäuterte Politik in Beziehung auf den Adel fiveicommiffarifche und Erftgeburts:, Lehns— 
und Stammgutsrechte in unfern heutigen Verhältniffen nur etwa zur Gruͤndung der nd: 
thigen Unabhängigkeit der Pairswuͤrde rechtfertigen wollen. (S. oben Th. I. ©. 323.) 
Sie wird fi hüten, für immer verfhmwundene Zuftände früherer Bildungsftufen, fie 
wird ſich hüten, frühere Misverhältniffe und Prätenfionen und neue Misftände und Mis: 
flimmungen hervorzurufen. MWahrlih, mit foldhen und fo Heinen Mittelchen wird man 
den gewaltigen Geift einer neuen Zeit nicht bannen oder hemmen, den Feubalariftofratie: 
mus nicht lebenskräftig reftauriren. Gewiß aber wird feine des Unterfchieds von öffent: 
lihem und Privatrecht Eundige Staatsgefellfchaft in Beziehung auf frühere unpaffend ge: 
wordene Inſtitute ſich weiter befchränft halten als durch die Achtung bereits wirklich 
erworbener Privatrechte für fhon und noch lebende Rechtsmitglieder. Fefthaltend 
an dem roͤmiſchen Rechtögrundfage, daß nur der Lebende juriftifches Recht hat (defuncto- 
rum et nondum natorum nulla sunt jura), wird fie entgegenftehende Begriffsverwirrung 
und Schwärmerei von fich weifen. Ueber die Erbfolge der Zürften wird der Artikel Suc: 
ceffion handeln. 

Das Erbrecht eines Volkes, indem es über die Erneuerung und Fortfegung bes gan: 
jen Rechtsverhältniffes eines Nechtsmitgliedes bei feinem Tode enticheidet, alfo durch die 
herrſchenden Anfichten und Grundfäge über alle verfchiedene Theile des Rechts beſtimmt 
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wird, muß fehr erflärlich das ganze Rechtsſyſtem diefes Volkes und feine Entwidlungse: 
ftufen vollftändiger als jeder andere befondere Rechtsrheil darftellen. So finden wir es bei 
den Römern wie bei ben Deutſchen. Meben allen Einfeitigkeiten früherer Entwicklungs⸗ 
ftufen und neben einzelnen Mängeln fpiegelt fich im römischen Erbrechte ganz vorzüglich 
auch die Tiefe und Vielfeitigkeit der claffifchen roͤmiſchen Jurisprudenz , ihre richtige Son 
derung und richtige Vermittlung des Privat= und öffentlichen Rechts, des Perfonens, 
Sachen: und Obligationenrechts und aller zuvor angedeuteten Hauptaufgaben eines guten 
Erbrechts *). Eine neue Gefeggebung dürfte, um viel mehr ald manches bisherige Erb» 
recht fich der Vollkommenheit zu nähern, nur diefen Grundideen folgen. Sie dürfte vor⸗ 
zuͤglich nur manche einzelne hijtorifche Einfeitigkeiten und 5. B. auch die [chwierigeren For: 
men des Teſtaments austilgen und außer der Berüdfichtigung der deutichen ehelichen Güter: 
gemeinfchaftsrechte, wo fie fattfinden fönnen, den von Juftinian vergeffenen Ehegatten 
ein dem Erbrecht der Kinder gleichſtehendes Succeffionsrecht einräumen. 
. C. Welder. 
Erbjchaft3:Stener. Diefe Steuer, nehmlich die dem Erbnehmer (fei es 
Zeftaments= oder Inteſtat-Erben, fei e8 Univerfal= oder Partialerben oder bloßem Les 
gatar) aufgelegte Abgabe von dem ihm unter einem diefer Titel aus einer Verlaffenfhaft 
zufallenden Gute, kann, je nachdem man ihr einen oder den andern Rechtfertigungsgrund 
unterlegt, als eine directe oder ald eine indirecte Steuer erfcheinen. Mill man fie 
geltend machen als die Befteuerung eines Erwerbs oder eines — ob aud) nur einma= 
ligen — Einfommens, oder aud) als eine Vergütung für die vom Staat, einmal über: 
haupt dburh Statuirung des Erbredhts, fodann insbefondere durch die in Bezug auf 
beftimmte Verlaffenfhafts: Abhandlungen flattfindende Mühemwaltung der Behörs 
den, empfangene beiondere Wohlthat ; jo ift fie eine dDirecte Steuer, d.h. eine auf 
einem der vernunftrechtlich anzuerfennenden Steuerpflicht im Allgemeinen entfprechenden 
und unmittelbar gegen den Befteuerten gehenden Zitel beruhende. Hat fie dugegen bloß 
ein mwillfürlich zum Anlaß der Forderung ausgewähltes Ereigniß zur Grundlage, oder 
auch den Umftand, daß der Erbempfänger als folder au zahlungsfähig und zur Zeit 
des Empfanges auch nicht abgeneigt zu einiger Zahlung fein werde, oder endlich den 
gegen den Erblaffer gehenden Titel der von ihm für das flatuirte Erbrecht dem Staat 
zu leiftenden Vergütung, fo kann fie den indirecten Steuern beigezählt werden, wie 
ſolches auch gewöhnlid) gefchieht und in einigen Gefeßgebungen (3. B. in der badiichen) 
fchon durch den ihr beigelegten Namen „Erbfhaftss Accife’ ausgeiprochen wird. 
Sinfofern diefe Steuer als eine Erwerbs : Steuer betrachtet werden will, kann man 
fie nicht al® ungerecht erfiären. Sie ift alsdann fo gerecht als jede andere, welche nicht das 
von einem ftändigen Capital (von Sachen oder Kräften) abfließende oder jährlich wie⸗ 
derkehrende Einkommen, fondern nur die ein für allemal gemadte oder in 
einem beftimmten Jahre wirklich ftattgehabte Einnahme zur Grundlage hat. Sie 
ift alsdann auch in Anfehung ihres Maßes den übrigen auf gleihem Titel beruhenden 
Steuern vergleichbar, folglich der Willkür entrüdt, und kann niemals jehr hoch fein. 
Auch gegen den Titel der Vergütung fir die bei Behandlung und Ueberantwortung der 
Verlaffenfhaften und VBermächtniffe von den Behörden aufgewandte Mühe ift Nichte 
einzumenden; doc ann die Steuer, wenn fie aus diefem Titel aufgelegt wird, nur fehr 
wenig betragen, und es wird, mas hier mit Billigkeit zu fordern iſt, in der Regel nicht 
als eigentlihe Erbfchaftsfteuer, fondern unter dem Namen von Zaren und Spor: 
teln bezogen. Bleibt alfo noch der wichtigfte aber zugleich bedenklichfte Titel, der nehm: 
lich darin befteht,, daß der Staat, weil auf deffen pofitives Geſetz allein das geregelte 
Erbrecht ſich ftüßt, die dadurch zu Gunften der Erblaffer wie der Erbnehmer zu treffenden 
Verfügungen nady Gutdünfen erweitern oder befhränfen oder audı an Bedin— 
gungen £nüpfen kann, namentlidy alfo an die Bedingung einer von den Verlaſſen⸗ 
[haften zu entrichtenden, je nach den Verhältniffen Höher oder niedriger zu beftimmenden 


*) Ueber den Entwidelungsgang und bie des römifchen Erbrechts: G. Th. 
Welder, Syftem. Bb. I. ©. 415 — 425. 605 — 633. 


474 @rbichaftd: Stener. 


Steuern Bon biefem Standpunkt betrachtet erfcheint jedoch die Abgabe nicht eigentlich 
als Steuer, fondern vielmehr als eine Art von Theilung der Verlaffenfchaft zwifchen 
dem Erblaffer oder Erbnehmer einerfeits und dem Staat oder der Geſammtheit anderjeite. 
Die Gefammtheit nehmlih, welche — in der Vorausſetzung, daß naturrechtlich weder 
Inteſtat- noch teftamentarifche Erbfolge befteht — jede Verlaſſenſchaft als hHerrenlofes 
Gut für fich felbft in Anfp:uch nehmen könnte *), leiftet durch Statuirung des Erbrechts 
(entweder aus politifchen Gründen, oder in Anerkennung einiges, gewiffen Perfonen 
zutommenden Näherrechts oder auh Billigkeits:Anfpruchs auf das von dem 
BVerftorbenen zurüdgelaffene Gut) gemwiffermaßen Verzicht auf ihren Anſpruch, jedoch 
nicht vollftändig, fondern mit dem Vorbehalt einer von den Verlaffenfchaften, je nad) 
Beſchaffenheit der Fälle und der daraus hervorgehenden größern oder geringern Billigkeits⸗ 
Anfprüche der Erbnehmer, zu bemeffenden Quote. Die folhergeftatt — man koͤnnte 
fagen auf Art eines Vergleichs zwiſchen den fich entgegenftehenden Anſpruͤchen — ver: 
ordnete Theilung wäre hiernach offenbar fein Ausfluß des Steuerrechts, fondern eines 
der Gefammtheit zuflehenden Obereigenthums auf alles im Staatsgebiet gelegene 
Gut, oder des darauf ſich gründenden Regals des Heimfalls aller herrenlog gewor: 
denen Sachen. 


Ganz verwerflich ift diefe Anſicht nicht. Aber fie führt, wenn fie nicht forgfältig 
beſchraͤnkt wird, leicht zu den bedenflichften Kolgerungen. In dem Maße ald man das 
angebliche Heimfallsrecht des Staates fir ſtaͤrker hält oder ausgiebt als die Anwartſchaft 
der Familienglieder oder auch fremder, aber durch den Wilten oder Wunſch des Erblaffers 
zur Nachfolge berufener Perſonen, kann man die vermöge jenes Rechtes für die Staats— 
caffe oder überhaupt für die freie Verfügung der Gefammtheit anzufprechende Quote b:: 
liebig erhöhen, ja endlich gar bis zum Ganzen fleigern. Auch haben fid) wirklich ſchon 
Stimmen von Bedeutung erhoben, welche, zumal geftügt auf die heut zu Zuge von ver: 
fchiedenen Seiten behauptete Gefahr eines von den Befiglofen gegen die Befigenden zu er: 
hebenden Krieges , demnach einer die Gefellfchaft mit dem völligen Untergang bedrohenden 
Ummälzung als Heilmittel für diefe8 und alle andern aus der gar großen Ungleichheit der 
Vermögensvertheilung entfpringenden Uebel, die Aufhebung des Erbrechts oder 
mwenigftens deffen Beſchraͤnkung auf Defcendenten und Ajcendenten vorfchlagen, und 
fodann das dergeftalt erbloß werdende Gut unter die Befislofen vertheilt mil: 
fen wollen ; ein Vorſchlag, welcher nach unjerem Dafürhalten nicht nur politiſch hoͤchſt 
gefährlich, fondern felbft dem ſtrengen Rechte zumiderlaufend ift. Die Vertheilung unter 
die Befiglofen wäre nehmlich nichts Anderes als eine durch den Geſammtwillen verord: 
nete Verwendungsart des als erbloß der Gefammtheit zum Eigenthum und daher zur freien 
Verfügung heimgefallenen Gutes. Da nun audy eine von der Staatsgewalt beliebig 
feftzufegende und in die Staatscaffe zu entrichtende Erbfteuer auf feinem andern 
Rechtsgrunde beruhen kann als auf der eben bemerften Anſicht von der naturrechtlichen 
Unftatthaftigkeit, alfo rein pofitiven Statuirung, daher auch jeweils zuläffigen Wieder: 
aufhebung oder beliebigen Beſchraͤnkung der Erbrechte **), fo wird hier eine kurze Beleudy: 
tung jener Anficht an ihrem Orte fein. 

Wahr iſt's, daß eine feftbeftimmte, für alle vortommende Fälle die Elare Enticheis 
dung mit ſich führende Erbfolgrordnung als fehon naturrechtlich beftehend nicht ge: 
dacht werden kann, und ebenfo, daß die Rechtsgültigkeit der Teftamente einer pofiti- 
von Feftfegung bedarf. Allein daraus fließt noch nicht, daß jede Verlaſſenſchaft ein her: 
renlofes Gut, und ebenfo wenig, daß, falls es auch ſolches wäre, zu deffen Occupation 
nur bie Gefammtheit berechtigt fei. Zur Befigergreifung von einem herrenlofen 
Gute ift naturrechtlich ein Jeder befugt, und nur der Gefammtwille felbft oder der Witte 


*) ©. jedoch ben vorigen Artikel. 
++) Nach der Ausführung im Artikel Erbrecht ift allerdings das Erbrecht unter be: 
flimmten Bedingungen, undalfo in beffimmter Größe, durch naturrechtliche Gründe 
begründet, aber nicht unbedingt und grängenlos. x ea 
nm. b. eb, 
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ber geſammten Geſellſchaft kann ſolches Recht durch poſitive Statuirung zu einem aus⸗ 
ſchließend oder vorzugsweiſe dem Staate angehoͤrigen machen. So lange dieſes nicht 
geſchehen iſt, gilt der Satz: res nullius cedit primo occupanti; was aber freilich einen 
Krieg Aller gegen Alle hervorrufen, mwenigftens Verwirrung und Streit ohne Maß und 
Ende erzeugen würde*). Zur Verhütung folches Krieges wäre nun allerdings die Ueber: 
tragung des fraglichen Decupationsrechtes an den Staat das nächftliegende Mittel. Doch 
zuläffig Eann es nur fein, infofern die erfte VBorausfegung wirklich begründet ift, d. h. 
infofern die Verlaſſenſchaften in der That als herrenlofe Güter fönnen betrachtet wer: 
den. Und diefes eben iſt es, mas wir durchaus nicht zugeftehen **). In der natürlichen 
Ordnung der Dinge liegt es, daß nicht ſowohl die Einzelnen als vielmehr die Fami— 
lien gemeinfchaftlicdy erwerben, bewahren, befigen, genießen, folglich zu eigen haben. 
Die Gemeinfhaftlihkeit des Lebens zwiſchen Ehegatten und Kinyern — mit: 
unter au, je nach Ernährungsart oder Befchäftigung , zwifchen den näheren Seiten: 
verwandten. — bringt diefes mit fih. Die Familie, ſchon im Naturzuftande, alſo auch 
im Staate, erfcheint als wahre Geſammt-Perſoͤnlichkeit, als gemeinjames Sub: 
ject von Rechten nicht minder als von Intereffen, und ob auch in ihrem Innern nad) 
Individualitäten und Sonderrechten der einzelnen Ölieber getheilt, doch nad Außen mit 
vollem Geſammtrecht auftretend in der Sphäre des Sachenrechts wie in jener bes per: 
fönlihen. Wer ein Familienglied beleidigt, alfo auch wer es beraubt, hat die ganze Fa: 
milie verlegt, und welche Vertheilung ihrer Habe nad) Befig oder Genuß die Familie ir: 
gend unter ihren liedern treffe oder gemäß bes Sonderrechts derfelben anzuerkennen ſchul⸗ 
dig fei — nah Außen bleibt die vorherrfchende Erjcheinung die de8 Gefammt: 
befiges und Gefammteigenthbums. Hieran wird alfo auch durdy den Tod des 
einen oder andern Samiliengliedes nicht das Mindefte geändert; dieſelbe Gefammtperfön: 
lichkeit, als Inhaberin des Vermögens, ift geblieben; nur hat eine Gonfolidirung des Be: 
ſitzes auf die jegt verminderte Gliederzahl ftattäefunden. Ja nad dem Ausfterben einer 
ganzen — z. B. einem Stamm oder einer Horde angehörigen — Familie geht naturgemäß 
ihre etwa als Sondergut benußte Heerde oder fonftige Habfeligkeit nicht in Herren: 
loſigkeit, welche jedem auch Fremden die Befigergreifung erlaubte, auch nicht an den 
— etwa aus einer Anzahl ſolcher Stämme oder Horden beſtehenden — Staat über, 
fondern an den Stamm oder bie Horde, wovon die ausgeftorbine Familie ein Glied 
geweſen. Diefe einfachen Verhältniffe erleiden dann freilich mit dem Fortfchreiten der 
Givilifation mande große Veränderung ; das Sonderrecht der Einzelnen tritt in dem 
Maße mehr hervor, als die Gemeinfchaftlichkeit des Lebens nur noch in engeren Gränzen 
fortbefteht, d. h. die Abfonderung und Zerftreuung der Samilienglieder zunimmt. Deffen 
ungeachtet aber bleibt die Grundidee oder das Weſen des angedeuteten Nechtsverhältniffes 
daffelbe, und dem Staate fommt nur zu, daffelbe, wegen der jegt häufiger entftehenden 
Zweifel und Gollifionen von Anfprüchen, mit thunlicher Beftimmtheit — wohl auch mit 
Beruͤckſichtigung politifcher Intereffen — zu regeln, insbefondere auch durch Statut: 
rung derteftfamentarifchen Erbeinfegung zu vervollftändigen und den Verhält: 
niffen der Givilifation anpaffender zu machen, nicht aber es zum eigenen Vortheil auf: 
zuheben. 


Das Rechtsgeſetz, welches dieſes vorſchreibt, wird aber noch verſtaͤrkt oder nachdruͤck⸗ 
licher eingeſchaͤrft durch politiſche Gruͤnde. Der Sporn zur Erwerbung, folglich die 
Mehrung der Privatguͤter, aus deren Summe ſodann der National» Reichthum erwaͤchſt, 
würde aufhören oder doch wefentlich geſchwaͤcht werden, wenn nicht dag — Snteftat = wie 
teftamentarifhe — Erbrecht beflände; und der Staat, welcher die Verlaffenfchaft der 
Reihen, überhaupt für ſich felbft oder in®befondere zum Zweck der Vertheilung unter 


*) Das Geſetz erkennt nur folhe Decupationsacten, die im Allgemeinen zugleich ein 
Verdienft um die Gultur und eine Legitimation des Bebürfniffes bes Dccupirenden find, als 
re Ermerbungen an. (S. unten Roͤmiſche Rechtstheorie und E. Welder, 
Spftem. I. ©. 605 ff.) Anm, b.Reb. 


”* ©, bie vorlehte Note, 


f 
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die Armen, in Anſpruch nähme, wuͤrde gar bald die Strafe dafür in der allgemeinen 
Berarmung empfinden. Selbſt wenn er Defcendenten und Afcendenten 
erben ließe, und blos das Erbrecht der Seitenverwandten aufhöbe (zur Wirkſamkeit 
folder Aufhebung müßte dann auch das Recht zu teftiren abgefchafft werden), würde er, 
wenn auch nicht in fo hohem Maße, doch immer höchft empfindlich, fich geſchadet haben. 
Achtung und Gemährleiftung der allen Einzelnen, folglich auch der Gefammtheit 
foftbaren Erbeinfegungs = und Erb-Rechte, daher auh nähere Beflimmung und 
BVervollftändigung des bier allerdings mangelhaften Naturrechts durch pofitive 
Statuiruna, ift hiernah dem vernünftigen Gefammtmillen angemeffen 
und alfo das ber vernünftigen Gefeggebung vorgefchriebene Princip. Eine Erbfchafte- 
fteuer, deren Höhe oder fonftige Regulirung mit diefem Princip in Widerfprudy ftände, 
wäre verwerflich. *) 

Indeffen ift freilich ſolche Wermwerflichkeit weniger fchreiend, wenn von ber Beſteue⸗ 
rung mwenigftens die Defcendenten und Afcendenten ausgenommen, alio blos die Seiten: 
verwandten, vorzüglich die entfernteren, die man gern die „lahenden Erben‘ heißt, 
damit belegt werden. Bei folchen entfernteren Verwandten und die mit dem Erblaf: 
fer in ganz und gar feiner Gemeinfhaft des Lebens und Ermwerbens ftanden, hört 
ber naturrechtliche Anfpruch auf Erbfolge auf, und ift diefe wirklich auf bloßer Staats: 
Verleihung beruhend. Doch auch im legten Falle — zumal wenn die Steuer das mit 
der Erwerbs: oder Einfommens: Steuer harmonirende Maß bedeutend überfteigt, — 
bleibt ihr Princip tadelnswerth, wenigftens bedenklich und felbft mit der Würde des Staats 
und der Regierung unvereinbar. Wie viele, auch fogenannte lachende Erben find ber 
ihnen durch den Willen des Ecblaffers oder durch die geiegliche Erbfolge zufließenden 
Wohlthat nicht nur ſehr würdig, fondern auch hoͤchſt beduͤrftig! Wie ungroßmuͤ— 
thig alſo von Seite des Staates, daß nun auch er ſich herbeidraͤnge, um für ſich ſelbſt 
einen Theil der jenen natürlich gebührenden oder vom Erblaffer zugedachten Erbfchaft in 
Befig zu nehmen! Es ift dieſes Benehmen verwandt mit der theils liftigen Erbfchleicherei, 
theils gewaltthätigen Erbforderung, deren einft die römifchen Imperatoren der böfern Kais 
ferzeit ſich ſchuldig machten; jedenfalls derfelben Beurtheilung unterthan wie die Beſteue⸗ 
rung dr Schenfungen oder die fogenannte Schenkungs-Acciſe. 

Für diefe wie für die Erbfchafts- Steuer oder Accife ift nehmlidy kaum ein ande: 
ver Grund aufzuftellen **), als jener, auf welchem, mit Ausnahme der eigentlichen Verzeh⸗ 
rungsfteuer, die indirecten Steuern in der Regel ruhen. Es hat nehmlich bie Staate: 
gewalt aus der Maffe der gemöhnlich vorkommenden oder überhaupt gedenkbaren Hand» 
lungen oder Ereigniffe nach Belieben einige aufgegriffen und auf deren Eintreten eine 
Steuer oder Abgabe gefegt. (Selbft die Werzehrungsfteuer fann unter diefen Be 
griff gebracht werden, weil auch die Anichaffung oder die Verzehrung beftimmter Gegen: 
ftände unter die Rubrik jener — an und für fich eine Steuerpflicht nicht involvirenden, 
fondern blos durch pofitives Gefeg damit verbundenen — Handlungen oder Ereigniffe ge 
hört.) Es werden, dies ift mit Beflimmtheit vorauszufehen, alljährlich eine anfehnliche 
Zahl von Zobesfällen, alfo von Erbeinfegungen oder Inteftat:Erbfolgen, eintreten. ine 
auf folche Fälle gelegte Steuer kann alfo ein Namhafte eintragen. Sie wird auch ohne 
Mühe einbringlic, fein und fein allzu großes Misvergnügen erregen, da, wer eben em» 
pfängt oder empfangen hat, auch zu geben im Stande ift und dem Zahlenden jedenfalls 
fo viel übrig bleibt, daß er das zu bringende Opfer verfchmerzen kann. — Mit folchen 
Betrachtungen ſucht man gewöhnlich die öffentliche Meinung in Betreff der fraglichen 
Steuern zu befhmwichtigen, und «8 gelinat auch in der Regel bei Allen, welche nicht tiefer 
in die rechtliche und politifche Natur der Abgaben einzugehen geneigt oder vermögend find. 
Wir haben fhon unter dem Artikel Abgaben unfere auf Rechtsüberzeugung gegründete 


*) Auch bier dürfte fich der zu allgemeine Ausdruck nach den zuvor angebeuteten böbes 
ren Gefichtöpuntten mobificiren. (S. Erbrecht IV. und die vorigen Noten.) 
Anmerf, der Rebact. 
**) ©. bie vorige Note. Anmerk. ber Redact. 
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Anſicht von diefer Art der indirecten Steuern ausgefprochen und beziehen ung hier darauf. 
Auch möchte zur Verwerfung fchon die einzige Betrachtung genügen; daß es durchaus un: 
möglich ift, das Maß ober die Höhe der aus folhen Titeln erhobenen Steuern 
durch ein vernünftiges und klares Princip zu reguliren. Wenn «8 z. B. erlaubt ift, 
dem lachenden Erben (oder aud) dem mweinenden) fünf oder zehn Procente der Verlaffen- 
fchaft zu entziehen, warum follte man ihm nicht auch zwanzig, ja neunzig Procente abfors 
dern dürfen? — Hier waltet alfo bloße Willkür; und der Begriff eines wahren und 
felbftftändigen Eigenthums⸗ oder Ermwerbsrechts der folchergeftalt Befteuerten hört auf. 
Es handelt ſich nicht mehr barum, wie viel man ihnen nehmen, fondern wie viel man 
ihnen laffen molle. C. v. Rotted. 
Erbunterthänigfeit, f. Srundherrfhaft und Reibeigenfcaft. 
Erbverbrüderung (Confraternität). ine befonders wichtige Art von 
Erbverträgen ift die Erbverbrüderung (pactum confraternitatis), ein deutfches Rechtsin⸗ 
ftitut, welches, hervorgegangen aus dem Bedürfniffe, fich gegenfeitig zur Hilfe bereit zu 
fein, ſich ſchon früh unter dem von feiner Autonomie Gebraudy machenden Adel entwickelte. 
Unter Erbverbrüderung verfteht man die Uebereinkunft, wodurch ſich mehrere Fa⸗ 
milien ein für den Fall des Ausfterbens eintretendes, gewöhnlich wechſelſeitiges Erbrecht 
aufichern ?). — VBermöge des im Mittelalter herrichenden Begriffs des Eigenthums an 
Land und Leuten wurden auch ſolche Erbverbrüderungen gewöhnlich, wodurch beflimmt 
wurde, daß, wenn eine der erbverbrüderten Familien ausfterben follte, der andern Familie 
oder den andern Familien ein mohlerworbenes Recht auf Nachfolge in Land und Leute 
und zwar fo zuftehen folle, daß der Legte feines Stammes daran Nichts ändern fönne?). 
&o lange das deutfche Reich beftand, war die Faiferliche Beftätigung einer ſolchen Ueber: 
einkunft in fo weit erforderlich, als das Gebiet, worauf fie ſich bezog, Reichslehn war, jes 
doch vorbehältlich des Vorrechts der Kurfürften, Reichslande ohne Eaiferliche Einwilligung 
zu erwerben?). In den Wahlcapitulationen verjprachen die Kaifer, ſowohl die bereits 
errichteten als noch aufzurichtenden Erbverbrüderungen zu beftätigen, wenn darum ge: 
bührend nachgeſucht werde). Die ſchon zur Zeit des deutſchen Reiche aufgerichteten 
Erbverbrüderungen, welche nicht ſchon, namentlich durch das Eintreten des darin vorges 
fehenen Falls®), erloſchen waren 6), wurden, als daffelbe in fich zerfiel, vermöge ihrer Na: 
tur als Vertragsrecht rechtebeftändig ’), aufrecht erhalten. Namentlich gilt diefes von 





1) Pfeffinger, Corpus .. publiei T, IV. 1754. p. 200 etc. Pütter, Insti- 
tutiones juris publici Germ. Edit, 6. Goett. 1802. $. 455. Unter Erbeinigung ver: 
ftebt man ein zu gegenfeitiger Hitfeleiftung, ohne Verabredung wegen Erbfolge, gefchloffenes 
Bündnig. Mittermaier, Grundfäge des gemeinen deutfchen Privatrechts. 4. Ausgabe. 
Landsh. 1830, $. 404. 

22 Häberlin, Handbuch des bdeutfchen Staatörehte. Band 3. Berlin 1797, 
S. 529. 

3) Gönner, Deutfches Staatsreht. Landsh. 1804. $. 240. ©. 360. 

4) So beißt es 3. B. in der Wahlcapitulation Karl’s des Sechften $. 1: „Wir fol- 
fen und wollen auch Ehurfürften, Fuͤrſten und Ständen (die unmittelbare freie Reicheritter: 
fhaft mit eingefchloffen) — die vor biefem unter ihnen — gemachte Uniones, zuvörberft 
aber die unter Shurfürften, Fuͤrſten und Ständen aufgerichtete Erbverbrüderungen — auf 
gebührendes Anfuchen ohne Weigerung und Aufhalt in beftäntiger Form confirmiren, fie auch 
dabei — handhaben und fchügen zc.” Struve, Corpus juris publici. Jen. 1734. p. 816, 
In fpäteren Wahlcapitulationen verfprachen die Kaifer: „die fowohl vor, als nach diefem 
Wahlvertrag gemachten und noch in Zukunft zu machenden — Unionen“ zu confirmiren. 

5) So erlofch 4. B. bie zwifchen Brandenburg und Pommern aufgerichtete Erb: 
— durch den Tod des letzten Herzogs von Pommern, Bogislaus, im Jahre 
163 


6) So erlofch 3. B. das Erbfolgerecht, welches fih Defterreich durch einen im Jahre 
1599 zu Prag abgefchloffenen Vertrag für den Fall des Ausfterbens des würtembergifchen 
Mannsftammes bedungen hatte (Spittler, Gefchichte Würtemberge. Göttingen 1783. 
S. 210), durch Defterreiche Werzicht im Preßburger Friedensfchluß, fo daß das würtem- 
bergifche Staatögrundgefeg ($. 7.) der weiblichen Nachkommenfchaft bie Erbfolge erdffnen 
fonnte. \ 

7) Schmalz, Das deutfche Staatsrecht. Berlin 1826, $. 279. ©. 177. Klüber, 
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zwei der denkwuͤrdigſten und Alteften Erbverbrübderungen, von ber fa hfifcheheffifhen 
und der fähfifhsheffifh:brandenburgifhen GKonfraternität. Gleich nady: 
bem Landgraf Heinrich der Eiferne von Heffen zur Regierung gefommen war, 
im Jahre 1329, bemühte ſich derfelbe, fi mit feinem Schwager, Friedrih dem 
Ernfthaften, Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen, zu bem 
Bwede zu verbinden, um ſich gegenfeitig zu fügen. Zur Befeſtigung des Bundes 
follte eine Erbvereinigung die gegenfeitige Erbfolge ſichern; indeffen wirkte der Wider 
fpruch des Kaifers ftörend ein. Später, unter günftigeren Umftänden, erreichte Dein: 
rih der Eijerne feinen Zweck. In Verbindung mit feinem Mitregenten, Der: 
mann dem Gelehrten, richtete er bei einer Zufammenfunft zu Eſchwege am 9. 
Suni 1373 mit Friedrich, Balthafar und Wilhelm, Landgrafen zu Thuͤrin— 
gen und Markgrafen von Meißen, eine Erbvereinigung auf, worin die geſammten 
gegenwärtigen Staaten für unverdußerlic erklärt und, unter Ausfchliefung der meib: 
lihen Nachkommenſchaft, beflimmt wurde, daß bei dem Ausfterben der einen Dynaͤſtie 
im Mannsftamme die andere Dynaftie fuccediren folle. Der Kaifer beftätigte diefen Ert- 
vertrag, nachdem ihm Heſſen, zur Öleichftellung mit der Landgrafihaft Thüringen, 
zum Reichslehen aufgetragen worden. Später, im Jahre 1431, erneuerte Landgraf 
Ludwig der Sriedfertige den Vertrag mit dem meißnifch:thüringifchen Haufe, wel: 
ches die Kurwürde und das Reichs-Erzmarſchall-Amt erworben hatte, bei einer Zuſammen⸗ 
funft zu Rotenburg mit dem Kurfürften von Sachen, $riedrih dem Zweiten 
oder dem Sanftmüthigen, und feinen drei Brüdern. Kaifer Sigismund be— 
flätigte den neuen Pact, dem fi im Jahre 1457 zwifchen Heffen und Sachſen 
auf der einen Seite und dem Haufe Brandenburg auf der andern Seite ein Vertrag 
beigefellte, worin Erſtere legteres in ihre Erbverbrüderung aufnahmen, jede fo, daß 
biefe unverrüdt bleiben und Brandenburg nur nach dem Erloͤſchen der ſchon erbver⸗ 
brüderten Häufer fuccediren ſollte. Anlaß war, außer den Banden der Verwandtſchaft 
und Schwaͤgerſchaft, das Bedürfniß, ſich durch Einigung zu ftärken und das Fauſtrecht 
niederzudrüden. Kaifer Friedrich beftütigte den Vertrag. Die Erbverbruͤderung zwis 
[hen Sadfen und Heffen wurde in ben Sabren 1487, 15:0, 1555 und 1587 er: 
neuert, Bei der Isgten Erneuerung zu Naumburg am '30. März 1614 trat wieder 
Brandenburg hinzu, dem «8 gelang, den Pact dahin abzuindern, daß es, wenn dag eine 
oder das andere Haus erlöfche, fogleich zu einem Drittheil Miterbe fein folle?). 

Auch ein im Jahre 1442 zwifchen Brandenburg und Medlenburg abge 





Deffentliches Richt tes teutfchen Buntes und der Bunbdesftaaten. Dritte Aufl, Frankfurt 1831. 
53; f. dagegen v. Egger, Zeutfchlandse Erwartungen vom rbeinifchen Bunde. S.21:c. 
Im Art. 34 der rheinifchen Bundesacte beißt es: „Die verbünteten Könige, Großherzoge, 
Herzoge und Fürften entfagen, jeder für ſich, ſeine Erben und Nachfolger, jedem jetzt be— 
ſtehenden Rechte, welches derſelbe auf die jetzigen oder durch gegenwaͤrtigen Vertrag beſtimm⸗ 
ten Beſitzungen anderer Glieder des Bundes hat oder in Anſpruch nehmen koͤnnte. Aus— 
genommen bleiben blos die eventuellen Rechte der Nachfolge, aber nur für ben Fall, 
wenn ein Haus ober eine Rinie erlöfchen follte, welche dermalen bie Gibiete, Domainen oder 
Güter, über die fih obgedachte Rechte erftreden können, ald Scuvcrain befigt, oder vermöge 
des gegenwärtigen Vertrags befigen fol.” ©. bariber Kluͤber, Staatsrecht des Rhein: 
bundes, & 89—92, und deffen Abhandlungen und Beobachtungen, Band I. ©. 1-57, 
8) S . Pfeffinger: I. c. Carpzov: De pacto confr. saxo-hass. Lips. 1637. 
Estor: Electa juris publici hass. Francof. 1753. Cap. XXXII. „De pacto confra- 
ternitatis saxonico et hassiaco, itemque brandenburgico et unione hereditaria“ p. 197 
— 214 und deffen Elementa juris publici hass. Francof. 1753. p. 66 ete. Hasel- 
berg: De origine et incrementis pacti confraternitatis saxo-hass, Helmst, 1788. Vehse: 
De pacto confraternitatis saxo-hass. Lips. 1825. Weiße, Saͤchſiſches Staatsrecht. Ih. 2, 
©. 544. Rommel, Gefchichte von Heilen. Th. 2. Kaffel 1823. ©. 131. 189— 192, 
284. 317 — 319. und Anmert. ©. 96. 97. 203. 204. 220 —222, Dieffenbach, Ge 
Derek von Heffen, mit befonderer Berücfichtigung — Großherzogthums. Darmſt. 1831, 
. 85. 86. Bed, Das heſſiſche Staatsrecht. Buch 2. Heft 1. 2. Darmſt. 1832. ©, 10 
er 34. Bülau, "Berfafung und Verfaſſungsrecht des "Königreiche Sachfen. Reipzig 1833. 
%. 13. Mei, Cuftım des öffentlichen Rechts bes Großherzogthums Heffen. Banb 1. 
Darmftadt 1887. $. 62. „Das Erbfolgerecht vermöge Erbverbrüderung”, ©, 208— 212. 
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fchloffener einfeitiger Erbverbrüderungevertrag, welcher vom Kaifer betätigt und in den 
Sabren 1693 und 1708 erneuert ward, und wornch Preußen nad bem Abgange des 
mecklenburgiſchen lehensfolgebercchtigten Manneftammes fuccedirt, befleht noch in Kraft, 
jedoch nur in Beziehung auf die damaligen Befigungen, fo daß die fpäteren Ermwerbungen, 
3. B. die Herrfhaft Wismar, außer den Grenzin des Vertrags liegen®). Ebenfo bes 
fieht ein Etbvertrag zwifhen Preußen und Hohenzollern. Nachdem die beiden 
Häufer Hohenzollern= Dehingen und Hohenzollern: Sigmaringen im 
Jahre 1577 eine Erbverbrüderung aufgerichtet hatten, fchloffen fie im Jahre 1695 einen 
Vertrag mit Brandenburg, wornach diefem (Preußen) nad dem Ausfterben jener 
beiden Linien die Erbfolge zuftchen folle; daher heißt es im $. 5 der Verfaffungsurfunde 
des Fürftenthbums Hohenzollern: Sigmaringen vom 11. Juli 1833, Sag 2: 
„Nach gänzlicyer Erloͤſchung des fürftlic, figmaringiihen Mannsftammes gelangt die Res 
gierung an das erbverbuitderte Haus Hohenzollern: Dedhingen, oder bei früherer 
Erloͤſchung diefer Linie an Seine Majeftät den König von Preußen in der durch bie 
Erbverträge gegründeten Ordnung.” !"). Durch einen Vergleich mit dem Haufe Anhalt 
v. 3. 1681 wurde zugleich beftimmt, daß Brandenburg (Preußen) beitm Erlöfchen 
diefes Haufes zur Erbfolge berufen fei. 


Das jest als herrfchend angefehene deutfche Staatsrecht erkennt ausdruͤcklich die 
Rechtsgültigkeit aufgerichteter Erbverbrüderungen an und geftattet (mit Beſchraͤnkung) 
deren Aufrihtung. Im Art. 5 der Verfaffungsurkunde des Großherzogthums 
Heffen vom 17. December 1820 heißt e8 Sag 2: „In Ermangelung eines durch Vers 
wandtfchaft oder Erbverbrüäderung zur Nachfolge berechtigten Prinzen geht die Mes 
gierung auf das weibliche Geſchlecht über!!). Ganz gleichlautend iſt der Eingang des 
$.7 des Stantsgrundgefeßes des Königreihs Sach ſen vom 4. Sept. 183112), und 
ebenfo heißt es im $.4 der Eurbeffefhen Verf.:Urk. v. 5. Januar 1831: „Würden 
dereinft Beforgniffe wegen der Thronerledigung bei Ermangeluna eines durch Verwandt: 
fchaft oder fortdauernde Erbverbrüderung zur Nachfolge berechtigten Prinzen 
entftehen, fo 2.” 1?) Nach dem Staatsrecht des Königreihs Baiern !*) fuccedirt 
nach gänzlicher Erlöfhung des Mannsſtammes der NRegentenfamilie!°) der Prinz, der 





9) Kurze hiftorifche Information von dem Urfprung und Eıfolg des königlich preußi: 
ſchen und marfgräftich DENN DIE EventualsSucceffionsrechtes von denen fämmtlichen 
medienburgifchen Keichsteben. 1708. Kaber, Staatskanzlei. Th. 14. p. Letc. Mofer, 
Deutſches Staatsrecht. Tb. 17. Leipzig 1745. S. 108 — 112. und deffen Familienftaate: 
recht Tb. 1. Frankf. 1775. ©. 696— 998. v. Zangen, Die Verfaffungsgefege deutfcher 
Staaten in foftematifcher Zufammenftellung. Th. 1. Darmft. 1828. S. 108, 

10) Pfeffinger ]. c. p. 227. Anmerkungen über das zwifchen dem chur- und fürft- 
Tihen Haufe Brandenburg, dann dem fürftl. und gräflichen Haufe Hohenzollern aufgerichte: 
ten Pactum sncecessorium de An. 1695. in Lünig, Sel. script. illustr. p. 399. ete. 
Mofer, Deutfch. Staatör. a. a. D. ©. 116— 127. 

Il) v. Zangen a.a. D. S. 107. Deutfchlands Sonftitutionen. Rinteln 1833. ©. 139, 
Weiß a. aD. ©. 214 216, 

12) v. Bangena. a. D. Band 3. Darmit. 1836. S. 40, Deutfchl. Eonft. S. 190, 
f. auch noch Rübder, Bemerkungen zum fächfiichen Verfaffungsgefege vom +. Sept. 1831 in 
A. Müller’s Archiv fir die Gefesgebung aller deutfchen Staaten. Band I. Mainz 1832, 
S. 153. Im $. # der Verf.Urk. des Herzogtbums Sachſen-Coburg vom 8. Au: 
guft 1821 ift ausgefprochen, daß fich die Erbfolge zugleich „nach den Verträgen in ben ſaͤch— 
fifchen Häufern” richte. Ebenfo beftimmt ver $.3 des fahfensmeiningifchen Staate: 
grundgefeges vom 23. Auguft 1829, die Staatserbfolge richte fich zugleich „nach den Ber- 
trägen und Obfervanzen des berzoglichen, großherzoglichen und königlich fächfifchen Gefammt: 
baufes”, fowie die Verf.-Urk. des Herzogthums Sachjen: Altenburg vom 29, April 
1831 im $. 13 bervorbebt, daß „die Verträge und das Herfommen in dem fächfifchen Ge: 
fammtbaufe der Erneftinifchen und Albertinifchen Hauptlinie die Richtſchnur“ fein. Deutfchl. 
Gonft. S. 152: 170. 214, 

13) v. Bangen a. a. D. Bb. 3. ©. 182. TDeutfchl. Gonftit. &. 256. 

14) Schund, Staatörecht des Königreichs Baiern. Band I. Erlang. 1824. $. 16, 
S. 229. 30. v. Zangen a. a. O. Bd. 1, ©. 64. Deutfchl. Eonftit, ©. 66. 

15) Fruͤher ftand auf den Fall des Auöfterbens des Regentenftammes die Wahl eines 
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durch eine etwa aufgerichtete Erbverbrüberung berufen ift. in ſolcher Vertrag befteht 
gegenwärtig nicht ; allein er kann mit der Befchränfung, daß er nur mit einem zum beut- 
ſchen Bunde gehörigen Fürftenhaufe gefchloffen und die in der Verfaſſungsurkunde bes 
ftimmte Exbfolgeordnung nicht geändert wird, jtattfinden. 

Den jest herefchenden Grundfägen gemäß erforbert die Aufrichtung einer Erbverbrü- 
derung außer der Beachtung der Anfprüche, welche ein bereits beftehender Pact der Art 
garantirt, die Einwilligung der Agnaten und der Stände. Sollte der Vertrag mit einem 
Fürftenbaufe außerhalb des deutfchen Bundes abgefchloffen werden, fo müßte, nad) Ana- 
logie des Art. 6 der Wiener Schlußacte, die Genehmigung der Bundesverfammlung hinzu: 
treten '6). Aeltere Riteratur bei Pfeffinger.c., bei Pütter: Literatur des deutfchen 
Staatsrechts. Th. 3. Gött. 1783. S. 766 und Klüber: Meue Literatur des deutfchen 
Staatsrehts, Erlangen 1791. ©. 630. Am ausführlicditen ftellt die Lehre von der 
Erbverbrüderung (hiftorifch=dogmatifh) dar Mofer in den beiden gedachten Werken 
1) D. Staatsr. Bd. 17. Cap. 85. „Won dem Herkommen unter den weltlichen Reiche: 
ftänden in Anfehung der auf Verträgen, befonders auf Erbverbrüderungen, beruhenden 
Succeffion in Land und Leute,’ S. 9— 169. 2) Familienftaatsr. Th. 1. Cap. 13. 
„Bon Erbfchaftsverträgen, beionders Erbverbrüderungen,” S. 969—1024. 


Bon Erbverbrüderungen unterfcheidet fih die Ganerbſchaft, d. h. die Ueberein: 
kunft, wodurch fich mehrere Familien zum gemeinfchaftlichen Befig eines Gutes oder meh: 
rerer Güter jo verabreden, daß fie fogleich in die Verlaffenfchaft der ohne Erben abfterben- 
den Familie in Bezug auf diefe Güter fuccediren. Eftor: Zeutfche Rechtsgelehrſamkeit 
Th. 2. Marb. 1758. Hauptftüd 91. „Von den Ganerbfchaften S. 128—135. Th. 3. 
©. 180. Pfeffinger |. c. p. 201 etc. Mittermaier a. a. D. (über das Wort 
Ganerben f. ebendaf. $. 42. S. 139. 140.) Eine folthe Erfcheinung war z.B. bie 
Burg Friedberg in der Wetterau.1?) Dee urfprüngliche Zweck war gleichfalls 
der, durch Vereinigung gegenfeitig Schug zu gewähren. Bopp. 

Erbvertrag, f. Erbrecht. 

Erbzinsgut, ſ. Bauergut und Pacht. 


Erfahrung. Der Streit der Erfahrung und der reinen Vernunft, der Empirie 
und der Speculation, um die Oberherrſchaft iſt nahezu ſo alt als die Wiſſenſchaft ſelbſt, 
und zeugt wenigſtens dafuͤr, daß der Gegenſatz der empiriſchen und der ſpeculativen Rich— 
tung nichts Willkuͤrliches iſt. Ein guter Theil der Feindſchaft zwiſchen Empirikern und 
Rationaliſten kommt indeſſen auch auf Rechnung der unduldſamen Beſchraͤnktheit, mit 
der Gelehrte und Ungelehrte haͤufig nur, was ihrer Individualitaͤt zuſagt, gelten laſſen 
wollen und dem, wofuͤr ſie keinen Sinn haben, auch allen wirklichen Werth abſprechen. 
Der einſeitige Empiriker ſieht mit Geringſchaͤtzung herab auf das, was er den leeren For: 
malismus, die dunkeln Srrgänge und die Iuftigen Traͤumereien der Metaphyſik nennt; 
der ächte Grund und Kern der Wiffenfchaft ift ihm allein die Erfahrung. ine über: 
ſchwaͤngliche Philofophie dagegen will ſich vermeffen, den empirifchen Gehalt der Wiffen- 
fhaften durch bloße Speculation zu fchaffen, und fie rühmt ſich eines abfoluten Wiſſens 
von bem All der Dinge, fpricht von der Empirie als einer falfchen Wiſſenſchaft des bloßen 
Scheins und erklärt geradezu: „die Philofophie fei nur dadurch Philofophie, daß fie dem 
Berftande und noch mehr dem gefunden Menfchenverftande, mworunter man bie locale und 


neuen Staatsoberhauptes dem baierifchen Volke zu. Rudbart, Gefchichte der Landftände 
in Balern. .1. ©. 13. 

16) Schon ältere deutfche Publiciften, z. B. Pfeffinger I. c. p. 227, lehrten, baf 
in einem folchen Falle die Zuftimmung A Kaifer und Reich erforbertich ſei. ©. noch 
n —— u a Staatörecht des teutfchen Bundes und der Bundesftaaten. Abth. 2. Erfurt 
1 

17) ©. Roth und Schasmann, Beiträge für bie Gefchichte der Wetterau. Heft 1. 
Frankf. 1801. Mader, Sichere Nachrichten von der Eaiferlichen und ber heiligen — 


nt Beide und ber dazu gehörigen Graffchaft und freien Gerichts zu Kaichen. 
— 1774. 3 Theile. 
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temporaͤre ei eines Geſchlechts der Menfchen verſtehe, geradezu entgegen- 
gefegt ſei.“* 

Wie es bei Streitigkeiten oft ber Fall ift, jo fteht auch hier Eeinem ber ftreitenden 
Theile das ausfchließliche Necht zur Seite. Empirie und Speculation find beide gleicher: 
weiſe etwas Nothwendiges, weil beide in bem Wefen des menschlichen Geiftes begründet 
find: die demſelben entfprechenden Richtungen, die praktiſche wie die theoretifche, find daher 
gleich achtungsmwärbig, beide haben gleich.n Anſpruch auf Geltung und Anerkennung, und 
das Leben wie die Wiffenfchaft kann nur dabei gewinnen, wenn Empirie und Speculation 
nicht feindfelig auseinandertreten, fondern mechfelfeitig fich ergänzen. Es ift daher gewiß 
kein gering anzufchlagendes Verdienft, wenn befonders in unferer Zeit der wiſſenſchaftliche 
Geift der Deutfchen auf VBerftändigung und Verföhnung beider Zendenzen hinarbeitet. 
Auch wird nicht leicht ein Praktiker im höhern Sinne des Worts auf der heutigen Stufe 
wiffenfchaftlicher Entwidelung die Theorie verfhmähen, um ſich ausſchließlich an das in 
der Erfahrung Vorliegende zu halten ; er wird, felbft wenn er ſich für einen Feind der Ideo— 
logie erklaͤrt, doch mit ſchoͤpferiſchem Geiftesblid über den Kreis der Erfahrung fich erhe⸗ 
ben. Aber nur zu häufig will der rohe Empirismus feine Virtuofitit im Praktifchen da⸗ 
durch bethätigen oder offenbare Unwiſſenheit fih einen Schein der Sicherheit und Feſtig— 
keit im Pofitiven dadurch geben, daß fie die philofophifche Forfchung des Theoretikers als 
unbrauchbare Schulweisheit behandeln, und fonderbarer Weife giebt es fogar Männer von 
anerkanntem wiffenfchaftlichen Rufe und Berufe, welche die Waffen der Wiffenfchaft ges 
gen die Wiffenfchaft felbft ehren. 

Man kann foldhen Verächtern der Speculltion mehr zugeben, als fie vielleicht felbft 
verlangen, und fie doch des Irrthums überführen. Es ift naͤmlich nicht zu leugnen, daß 
alles menfchliche Wiffen auf Erfahrung oder auf Thatfahen, und nicht auf bloßer Ver: 
nunfterfenntniß berube. Denn felbft der urfprünglicy in ihm liegenden Grundformen 
und Gefege alles Erkennens wird der Geift nur mit und an dem Stoffe ſich bewußt, den 
ihm die Erfahrung zuführt, und auch die Anjchauungen des innern Sinnes, durch welche 
wir die Zuftände unferes eigenen Seelenlebens und unſre innern Geifteschätigkeiten wahr: 
nehmen, auch die unmittelbaren Thatfachen des Bewußtfeins, ohne die mir weder von der 
Freiheit des Willens, noch von einem Sittengefege und von einem Rechtögefege wuͤßten, 
gehören der Erfahrung, nur nicht der Außerlichen, fondern der innerlichen Erfahrung an, 
die aber freilich der Mehrzahl der Empiriker ſchon zu metaphyſiſch, zu geiftig oder ideell ift, 
um fie für wirkliche Erfahrung gelten zu lafjen und als würdigen Gegenftand eines gruͤnd⸗ 
lichen Wiffens und folider Forſchung zu betrachten. Die hoͤchſte Wiffenfchaft ift nur ein 
Schließen vom Bekannten auf das Unbekannte, ein Auffteigen vom Befonderen zum All: 
gemeinen, eine Erhebung von dem in der Erfahrung Gegebenen zu dem, was jenfeits der 
Erfahrung liegt, nad) den dem denkenden Geift inwohnenden Grundbegriffen. Die Spes 
eulation giebt ung für unfer Wiffen nur die Formen und urfprünglihen Bernunftgefege, 
fie lehrt ung die Einheit und Gefegmäßigkeit, die Nothwendiykeit und Zweckmaͤßigkeit alles 
Seins und deffen legte Gründe ; aber die Gegenftände felbft, den Gehalt unferer Erkennt: 
niß erhalten wir durch äußere oder innere Wahrnehmung. Alle Thatſachen, alles Wirk: 
liche in unferer Erkenntniß ift empirifchen Urfprungs, und die Speculation kann nie für 
ſich allein und aus ſich felbft heraus vollendete Wiſſenſchaft erzeugen oder unabhängig von 
der Erfahrung ducch theoretifche Conftruction zur Wirklichkeit gelangen. Ebenſo irtig 
ift e8 jedoch, wenn die Erfahrung für fich allein vollftändige Wiffenfchaft ſchaffen zu können 
glaubt. Die Erfahrung bleibt immer bei dem Einzelnen, Mannigfaltigen, Befondern 
ſtehen. Die Wiffenfchaft aber befteht nift in einer Anhäufung empirifcher und hiftori= 


*) Es ift dieſes die vorzüglich bei ums Deutfchen fo fehr vorherrfchende Eitelkeit des 
Handwerks, der Zunft, der Philofophen, Theologen, Naturforfcher, Aerzte u. f. w. Da» 
her auch in unferen Zagen ber bittere Haß vieler Philofophen (der NReubegelianer u. f. w.) 
egen Theologen, hiftorifches Recht und umgekehrt. Diefe geiftige Abfonderung ift das ſtaͤrkſte 
berniß unferer deutſchen Einheit und Freiheit. 
Anmerk. der Redact, 
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fcher Thatfachen, fondern in dem organifchen Zuſammenhange und in ber Einheit unferer 
Erkenntniffe, und diefe Einheit kann in die Erfahrung nur aus der Vernunft, als dem 
Bermögen der Einheit, fommen. Erfahrung und Vernunfteinficht find demnach die bei⸗ 
den Elemente aller menfchlichen Erfenntniß, die zwei Richtungen, in welche alle menſch⸗ 
liche Wiffenfchaft auseinandergeht, die beiden Pole, die, fo oft fie fich entzweien, ſich doch 
ewig fuchen müffen. Denn nur in der Verföhnung und Durchdringung beider Grund» 
elemente kann die Wiffenfchaft ihre Vollendung finden. Die Speculation ohne Erfah- 
rung ift eine leere Form ohne Wirklichkeit, und die reine Wiffenfhaft, die nur aus ſich 
ſelbſt fchöpfen will, hat eine Ahnung von dem unendlichen Reichthume, von der Fülle ber 
Erfcheinungen, welche das Leben der Welt in Natur und Geſchichte entfaltet, ihr Wiffen 
ift beſchraͤnkt auf ein paar dürftige Formeln und ein hohles Fachwerk. Dagegen ift auch 
die Erfahrung ohne Speculation eine todte Maffe bloßer Einzelheiten, und welche Schäpe 
fie aufhäufen mag, wie unerfchöpflich ihre Fundgruben find, ohne das Licht des philofo- 
phifchen Gedankens ift fie blind, und der bloße Empiriker treibt ohne Steuer und Compaß 
auf einem uferlofen Meere. Je vollftändiger und reicher daher die Erfahrung iſt, deſto 
nothmwendiger bedarf fie auch der Elaren Ueberficht über die Mannigfaltigkeit ihres Inhalts 
und der tiefern Einſicht in den innern Zufammenhang ihrer Thatfachen, um ſich der hoͤch⸗ 
ften Einheit der Vernunft zu nähern. Je höher dagegen die Speculation in ihren Abftrac 
tionen fich erheben will, je erfchöpfender ihre Principien, je umfaffender ihre Gefege werden 
follen, bejto breiter muß auch die Grundlage fein, weldye dem denfenden Verftande in der 
Maffe ihres Stoffe die Erfahrung bietet. 


Fragt man aber, mern bei dem fteß® erneuerten Kampfe und MWiderfpruche zwiſchen 
Empirie und Theorie am Ende doch die legte Entfcheidung zukomme, fo ift diefe Frage zu 
Gunften der Theorie zu beantworten. Die Vernunft giebt allen Wiffenfhaften den 
legten Grund, auf welchem fie als Wiffenfchaften beruhen, und durch welchen fie erft 
wahrhafte Wiffenfchaften find ; fie allein lehrt da8 Unmandelbare und Nothwendige, nicht 
blos was ift, fondern was fein foll, und urfprünglicd), vor aller äußern Erregung durd) 
die Sinne, liegen in ihr die ewigen Gefege der Einheit und Nothwendigkeit, ald Formen, 
in welche ber ſinnlich zugeführte Gehalt unferer Erkenntniß ſich fügen muß, als Bebin- 
gungen, unter denen überhaupt Erfenntniß bes Wirklichen und dadurch Fortjchritt in ber 
Miffenfhaft und Geiftesbildung, Fortfchritt auch in der dußern Anordnung des Lebens für 
uns möglich if. Soll daher die Menfchheit fortfchreiten auf ber Bahn der höhern Bil 
dung wie im Werk der fittlichen Veredelung und in menfhenwürdigem Genuß des Da- 
feins, fo muß der Geift des freien Denkens, der philofophifche Geift, das herrfchende 
Drincip ihrer Bewegung fein. 

Mas nun von dem Verhältniß der Erfahrung zur Vernunft und Speculation bisher 
im Allgemeinen bemerkt wurde, das bewährt fid) auch auf dem Gebiete der Rechts⸗ und 
Staatswiffenfhaft. Ohne äußere Wahrnehmung und Erfahrung hätten wir nicht einmal 
ben Begriff des Rechts ; alles Recht bezieht fich auf das Außerlihe Dafein, aufdie That- 
ſache des Zuſammenlebens finnlidy vernünftiger Gefchöpfe, und fogar das Vernunftrecht 
oder die Rechtsphilofophie befchäftigt ficy zum großen Theile mit Begriffen und mit Ge 
genftänden, die, wenn auch aus einem innern Bebürfniffe der menfchlichen Natur hervor» 
gegangen, doch pofitiven Urfprungs find, wie 3. B. das Eigentum und der Staat. Es 
haben deshalb audy die philofophifchen Rechts- und Staatstheorieen einen entjchiebenen 
Gegner gefunden in derjenigen Empirie, welche fich als die hiſtoriſche Anficht , ale hiſtori⸗ 
ſche Schule geltend macht. Noch immer giebt e8 Nechtögelehrte, die das Naturrecht in 
das Reich der Träume vermweifen wollen, und bie hiftoriiche Schule hat ihren Hauptſitz 
gerade in dem Lande deutfcher Zunge aufgefchlagen, das in feiner jegigen Geftalt am we: 
nigften gefchichtliche Vergangenheit befigt und mehr als andere auf die Zukunft angewieſen 
ift, wie wenn man dort dem Staate die hiftorifchen Elemente und bie breite, in die Tiefen 
ber Vorzeit hinabreichende Grundlage, die er nicht hat, erſt fchaffen wollte. 


Dffenbar hat aber diefe Schule die Anfprüche ber Empirie auf die Wiffenfhaft vom 
Nechte und vom Staate zu weit ausgedehnt. Ihr gilt zwar das pofitive Recht nicht als 
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ein fchlechthin Gegebenes und Abgefchloffenes, fondern als ein gefchichtlich Gewordenes 
und noch Werdendes, und dadurch unterfcheidet fie fi von ber rein dogmatiſchen Schule, 
welche die Rechtswiffenfchaft in der bloßen Kenntniß der beftehenden Gefege für vollendet 
hält und diefe allenfalls nad) logifchen Formen ordnet und claffificirt, ohne jedoch in deren 
tiefere hiſtoriſche Bedeutung einzubringen oder ihren wahren Sinn begreifen zu wollen. 
Die biftorifche Schule ſucht dagegen den Sinn des pofitiven Rechts aus feinem Zuſam⸗ 
menbange mit der Vorzeit, aus der urfprünglichen Natur der Rechtsinftitute und aus der 
Individualität ber Völker zu erkennen. Sie ftellt das Recht, das fie als eine Thatſache 
der Erfahrung vorfindet und als ſolche gelten läßt, in feiner hiftorifhen Entwidelung dar 
und trägt auf diefem Wege weſentlich zur Vollendung der Wiſſenſchaft von einer Seite 
bei. Aber in der Erforfhung der philofophiichen Grundbegriffe des Rechts und in der 
Beurtheilung pofitiver Einrichtungen nach höhern wilfenfhaftlihen Principien oder nach 
der allgemeinen Rechtsidee fieht fie ein bloßes Spiel des Geiftes, dem ein wefentlicher Ein: 
fluß auf die Geftaltung der Wiffenfchaft und des Lebens nicht eingeräumt werden dürfe, 
wenn nicht jene ihre Gründlicykeit und Ziefe, diefes den feften zuverläffigen Boden verlies 
ven folle. Die ganze Bildung der NRechtöverfaffung ift ihr weit mehr ein unmwillfürlicher 
Proceß blindiwirkender Naturfräfte als ein Werk der Freiheit, und eben deswegen weift fie 
auch nicht nach, welchen Urfprung das Recht in der höhern geiftigen Natur des Menſchen 
habe und nach welchem Biel es ſich in feiner Fortbildung bewegen fol. Denn hierzu führt 
nur die urfprüngliche Vernunftidee des Rechts, welche vor aller Erfahrung und Gefdyichte 
in dem Geifte des Menſchen mwurzelt und Über alle Erfahrung hinaus der Gefchichte die 
Bahn ihrer Bewegung zeichnet. Nur der Kechtsphilofoph vermag nachzuweiſen, daß das 
Recht auf der Würde des Menfchen als Bernunftwefen beruhe und mit dem Sittengefek 
aus Einer Quelle fließe; nur durch freies philofophifches Denken lernt der Menſch die 
Gefchichte felbft , obwohl einerfeits dem Gefege der Nothwendigkeit unterthan, zugleich 
andererfeits auch als das Werk feiner freien That erkennen und in den Gang der Entwicke⸗ 
lungen mit dem Bewußtſein ihres Ziels thatkräftig eingreifen. 


Aber auch der philofophifche Jurift und Staatsmann, dem alle beftehenden Geſetze 
nur die zeitliche und wechfelnde Erfcheinung einer über alle wirklichen Geſetze erhabenen 
Rechtsidee find, der alle pofitiven Rechtsinftitute nur ald unvollfommene Verfuche, jene 
Idee zu renliſiren, anfieht und dag pofitive Recht unabläffig nach der Norm des Vernunft: 
rechts zu vervolllommnen firebt, kann deshalb der Erfahrung und Geſchichte nicht ent: 
behren und noch weniger für feine Theorie im Leben unbedingte und unmittelbare Gültig: 
feit verlangen. Der Geift foll die Außenwelt beherrfchen, aber nicht fie zerftören wollen, 
und nur allmälig und mit Widerftreben fügt fich die natürliche Wirklichkeit der Dinge 
den Forderungen des Geiſtes; der Menſch felbft ift nichts weniger als reiner Geiſt und 
lautere Vernunft, auch die finnliche vernunftlofe Natur behauptet in ihm ihr Recht, und 
die Gefege diefer Natur muß der praktiſche Politifer aus der Erfahrung lernen, er muß 
die Naturgefchichte der Völker und der ganzen Menfchheit Eennen, wenn er den Menſchen 
feiner Doppelnatur gemäß behandeln und die gefellfhaftlichen Verhältniffe nicht mehr 
verwirren und zerrlitten als feinem Ideale näher bringen will. Die hoͤchſten Anfprüche 
der Wiſſenſchaft an das Leben liegen zwar meift Elar und einfach vor; aber eine abftracte 
Theorie lehrt auch nur diefe Forderungen Eennen, fie ftellt nur die hoͤchſten Zwecke auf, ohne 
die oft unendlich jchwierigen Mittel ihrer Erreihung. Der ſcheinbar kuͤrzeſte und naͤchſte 
Meg ift oft gerade der, auf dem das Ziel am gemiffeften verfehlt wird ; den rechten ſichern 
Weg kann nur die Beobachtung und die Erfahrung lehren. 


Die Haupterfahrung aber, die Quinteffenz und Summe aller Erfahrungen in polis 
tifchen Dingen ift die Gefhichte und das Beftehende, fo wie es gefchichtlich geworden ift. 
Bei Allem, was auf dem Gebiete der Gefeggebung, der Staatseinrichtung und Staatsver: 
waltung unternommen wird, muß daher das Beftehende berüdfichtigt, e8 muß Erfahrung 
und Gefchichte forgfältig zu Rathe gezogen werden. Beſonders aber fordert jede umfaffende 
und durchgreifende politifche Neuerung die genauefte Erwägung und Kenntniß der Men» 
fchen und des Landes, wienur die Erfahrung fie zu geben vermag. Auf dieſem Boden ift, 
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toie eben die gefchichtliche Erfahrung lehrt, Nichte trügerifcher als die bloße Theorie, und der 
. vermeintliche Segen verwandelt ſich in Fluch, der anfcheinende Fortfchritt wird zur Hem⸗ 
mung, fobald in den organifhen Entwidelungsgang der Völker gewaltfam eingegriffen 
wird und eine ihrer Zeit vorangefchrittene Philoſophie die höchften Grundfäge und bie 
legten Aufgaben alles Wirkens Übereilt und rüdfichtslos verwirklicht fehen will. Denn 
wenn auch die Phitofophie von ihrem höheren Standpunkte aus die Mängel des Beſte— 
henden erkennt, fo vermag doch nur die vermittelnde Klugheit und umfichtige Geſchicklich⸗ 
Leit des Praktikers die Mittel anzugeben, wie ihre Principien in das wirkliche Leben ein» 
zuführen find. Die Philoſophie bringt reinere Begriffe von Recht und Staat und ihnen 
gemäß gerechtere Gefege und beffere Staatsverfaffungen zum Bewußtſein; aber mie «6 
möglich fei, dieſe reinern Anfichten dem herrfchenden Volksglauben und der Durchfchnitte- 
bildung eines Volkes gegenüber geltend zu machen und die von der Theorie geforderten Ber: 
befferungen gegen das im Staate Hergebrachte und Gewohnte durchzuführen, das vermag 
der Philofoph ohne pofitives und hiſtoriſches Wiffen, ohne Kenntniß der wirklichen Zuftände 
und Verhältniffe nicht zu entſchelden. Wenn alfo auch die Philofophie mit Recht dem 
Anſpruch macht, daß ihre Theorieen auf das wirkliche Leben angewendet werden, fo darf fie 
"doch keineswegs eine unmittelbare Ummwandlung aller praßtifch beftehenden Rebensformen 
in ihre theoretifchen verlangen, und wie überhaupt die Theorie Feine unbedingte Geltung 
in der Praris hat, fo muß auch der praftifchen Geltung bes Vernunftrechts eine Aufere 
und pofitive Anerkennung vorausgehen. Das Wahre und das Rechte foll den Menſchen 
nicht mit Gewalt, db. h. mit Verlegung bes Rechts, aufgebrungen werden, «8 fol durch 
feine eigene innerlich wirkende Kraft die Ueberzeugungen gewinnen, und der einzige Prüf: 
ftein feiner Aechtheit ift die Macht, mit der es fich die edelften und freiften Geifter unter: 
wirft. Eben darin aber hat die Philojophie oft ihre Gränzen Überfchritten. Sie hat 
fi angemaft, unmittelbar mit ihren Theorieen in das Leben einzugreifen und ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf die hiftorifch gegebenen Verhältniffe, ohne vorausgegangene freie auf allgemeine 
Ueberzeugung gegründete Anerkennung , das Leben nad) ihren Begriffen zu geftalten. 
Mochten dann auch ihre Theorieen noch fo richtig fein, fo irrte fie doch in der Wahl ber 
Mittel und in der Beurtheilung der Verhältniffe. Ihre Verfuche mußten daher mißlingen 
und ihre Verfprehungen blieben unerfüllt, wodurch das Vertrauen auf die Theorie felbft 
bei Vielen erfchüttert ward und die flarren Praktiker fo wie die egoiftiihen Anhänger eines 
ihnen günftigen hiſtoriſchen Rechts einen erwuͤnſchten Vorwand erhielten, die Philofophie 
einer muthmwilligen Neuerungsſucht und revolutionairer Schwindeleien anzuflagen. 

Nicht jede Forderung der praktiſchen Vernunft hat demnach fofort auch Gültigkeitim 
Neiche der Erfahrung. Denn was ift 3. B., abgefehen von den Erfahrungen ber Ges 
fchichte, dem natürlichen Verftande einleuchtender als die Lehre, daß jeder Menfch mit 
ganz gleichem Rechte der perjönlichen Freiheit geboren werde, wie mit ganz gleihem Ans 
ſpruch auf Theilnahme an den gefellfhaftlihen Rechten und Verpflichtungen im Staate? 
Man begreift den Sturm der Begeifterung, mit dem ber erfte Wiederaufgang der Ideen 
allgemeiner Freiheit und Gleichheit gegen das Ende des vorigen Zahrhunderts be 
grüßt ward. Aber der Enthufiasmus für das theoretifche Ideal wird fühlbar abge: 
fühlt, wern man erfährt, wie m den Republiken des Alterthums die auf ihre fous 
verine Freiheit eiferfüchtige Maffe mit der Strafe des Oftracismus faft jedes ausge: 
zeichnete Verdienſt, jede hervorragende Perfönlichkeit verfolgte, um zulegt eine Beute 
der Anarchie und der verworfenften Demagogie zu werden, oder auf welche Weiſe in 
Frankreich das Gefeg der Gleichheit gehandhabt wurde, um den blutigften und uners 
traͤglichſten Deſpotismus fogar über Meinungen und Gefinnungen auszuüben. Dem 
ſchlichten Menfchenfinne wie dem denkenden Verftande widerſtrebt es, daß nicht pers 
foͤnliche Fähigkeit und Wuͤrdigkeit, fondeın der Zufall der Geburt perfönliche Vorzüge 
und Vorrechte aller Art, fogar die oberfte Gewalt im Staate verleihen follen, und 
manche Erfahrungen ber Wirklichkeit feheinen diefes Widerftreben nur allzufehr zu 
rechtfertigen. Und doch ift nach der Lehre der Erfahrung auf einer gemwiffen Stufe 
der Cultur die Erblichkeit von Würden und von Aemtern dem Staate fo nothwendig 
alg dem Schiffe der Ballaft, und die Gefchichte der Stantsummälzungen kann bes 
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zeugen, daß das Zalent und felbft das geborne Herrfchergenie nur allzu oft auch 
ſchlechten Zweden dient und bei vorgefpiegelten Berbefferungen der gefellfchaftlichen 
Drdnung nur die Befriedigung felbftfüchtiger Reidenfchaften auf Koften der Geſammt⸗ 
heit ſucht. Ueberhaupt ift Manches, was in feinen naͤchſten Wirkungen nachtheilig 
oder unvernünftig und verfihrt erfcheint, in feinen entferntern nur aus Erfah ung und 
Geſchichte klar hervortretenden Folgen mwohlthätig, oder umgekehrt. Dazu kommt 
noch, daß die offen liegenden Gebrechen des Beftehenden ein Jeder fühlt und daß 
es felten ſchwer ift, eine Einrichtung auszudenfen, der wenigſtens diefe beftimmten 
Mängel nicht anfleben. Ein mohlmeinender, aber unerleuchteter Eifer, welcher blog 
das Naͤchſte ſieht und denkt, glaubt daher nicht felten Alles gethan zu haben, wenn 
an die Stelle der als unvolllommen anerkannten Einrichtung nur jene andere gefegt 
wird, die vielleicht an noch w.it druͤckendern Gebrechen leidet: er findet 3. B. das 
natürliche Heilmittel gegen den tyranniſchen Drud einer übermähtigen Regierungs— 
gewalt in einer Schwächung der Regierung, die zur Auflöfung der öffentlichen Orb» 
nung führt. Aber auch bei der umfichtigften Erwägung vermag fein menfclicher 
Scharfſinn rein aus fi felbft heraus alle Wirkungen und Folgen, alle Schatten: 
feiten und Nachtheile völlig umgeftalteter Verhältniffe vorherzufehen, fo daß häufig, 
wer Erfahrung und Gefchichte nicht zu Rathe zieht, Gefahr läuft, mit dem beiten 
Willen und dem reinften Eifer an die Stelle eines bekannten und erträglichen Uebels 
nur ein unbekanntes, vielleicht unerträgliche® zu fegen. Denn dag ſcheinbar unbes 
deutendfte empirifhe Moment, das überfehen wird, Bann die fcharffinnigften und 
folgerichtigften Berechnungen der Theorie zu Schanden machen. Gegar den Sag, 
daß 2 . 2 — 4, hat die Erfahrung in der Anwendung auf die Theorie der indirec- 
ten Abgaben Lügen geftraft, und eine ziemlich lange Zeit ift hingegangen, ehe man 
fi) ebenfalls duch die Erfabrung überzeugte, daß jene mathematifh unumftößlichen 
Berechnungen, wonad eine Eleine Summe Geldes hinreiht, um ganze Staaten von 
dem Drud einer unermeßlichen Staatsfchuld zu befreien, ſich in der Wirklichkeit als 
Zäufhungen erweifen. 

Hoͤchſt ungerecht ift deshalb die aus vermeinter Genialität entfpringende Gering—⸗ 
ſchaͤtung des empirifchen Forfchers, des gelehrten Sammlers und treuen Darftellers 
der Thatfachen und Ereigniffe, wenn er das unermeßliche Feld der Erfahrungen bes 
arbeitet, ohne andere nicht minder nothwendige Richtungen der Forfchung anzufeinden 
oder zu verachten, und feine Methore als die wahrhaft mwiffenfhaftlihe und aus: 
ſchließlich gründliche aufdringen zu wollen. Er weift dem denkenden Staatsmanne, 
wenn auch nicht fein Ziel, doc oft den Weg zum Ziele, er giebt ihm Stoff und 
Mittel, taufend Klippen und Irrwege zu vermeiden, er fann ihn in Stand fegen, 
Schwirrigkeiten und Verwickelungen zu überwinden, vor denen er fonft rathlo® zus 
tüdtreten müßte, ja er wird bisweilen Das, was Jener fucht, wenn aud nur aus 
Bedürfnig und Inſtinct hervorgegangen, in reinerer Vollendung fchon verwirklicht 
zeigen können, als der oft irrende Verftand e8 auf dem Wege der Reflerion ergreift. 

Mo daher bereits gemachte Erfahrungen zu Gebote ftehen, da ift es thörichte 
Vermeffenheit, fie zu verfhmähen. Mo aber die Erfahrung fehlt und doch das 
Beffere in Elarer unabweislicher Erkenntniß vorliegt‘, da hieße es an ber höhern vers 
nünftigen Natur des Menfchen verzweifeln, wenn man den Muth nicht hat, aud) 
neue bisher unverfuchte Bahnen zu betreten. Denn wenn es irrig ift, zu glauben, 
der höhere Denkergeift fei in feinen Bewegungen von den Zuftänden ber Erfahrungss 
wiffenfchaften unabhängig, fo darf doch ebenfowenig angenommen werden, er fchreite 
nie mit glüdlihem Erfolge über fie hinaus. So lang in frühern Zeitaltern die Ver⸗ 
nunft mehr durch das bemußtlofe Gefühl als durch das Denfvermögen oder den Bes 
griff fich offenbarte, war es watürlic und nethwendig, daß der nod) kindliche Der: 
ftand blos vom unmittelbar empfundenen Beduͤrfniß unter der Einwirkung localer 
und igbividueller Einflüffe Anftoß und Richtung empfing. Aber die gegenwärtige Zeit 
verlangt ein Anderes: fie firebt überall nach einem oberften Princip, nach Unterords 
nung des Befonderen unter eine allgemeine Regel, nach Einführung des wiffenfhaft- 
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lichen Begriffs, der philoſophiſchen Idee im Praktifchen und Poftiven, und mag dies 
in Vergleihung mit früheren Zuftänden für ein Glüd oder für ein Unglüd gehalten 
werden, fo ift es doch heilfamer und vernünftiger, diefem in der jegigen Periode 
menfchlicher Entwidelung unmiderftehlic gewordenen Drang mit Umfiht und bewuß— 
ter Ueberlegung zu folgen, als ihn naturtidrig zu unterdrüden. Der Mann mag 
immer auf die Zage feiner Jugend mit Sehnfucht zurüdbliden, aber verkehrt und 
lächerlich ift e8, wenn er in dem Alter der natürlichen Reife noch ein Süngling fein 
will. Muß auch zugegeben werden, daß der Inſtinct der unverfünftelten Natur oft 
richtiger führe als der Begriff oder das Syſtem: fo ift darum doch keineswegs der 
natürliche Menfc fo volllommen, daß die Stimme der Natur ihn ſtets zum Nechten 
und zum Guten leitet; fo ift doch das reine Maturgefühl in unfern fünftlichen Ver 
hättniffen häufig duch Vorurtheil, Gemöhnung und Verderbniß fo zurüdgedrängt, 
an feine Stelle fchiebt ſich fo gewoͤhnlich Selbſtſucht, Leidenſchaft, Gemeinheit ein; 
es ſteht auch das in ſich vollendete klare Bewußtſein des Gedankens fo hoch über 
dem inftinetmäßigen blinden Zappen, daß man die Würde der Menfchheit verleugnen 
muß, wenn man gemwaltfam fein Auge dem Licht verfchlieft, um als ein Spielzeug 
bee Ereigniffe fi) ohne Willen und Gedanken fortftoßen zu laffen, oder mit dem 
Beftehenden einen unwuͤrdigen Gögendienft zu treiben und den edelften Trieb der 
Menfhenbruft, den Trieb zum Beffern und Volllommnern in einem blinden Schick⸗ 
falsglauben zu erftiden. 

Ebenfomwenig als das unmittelbare Gefühl wird endlich den Mangel tieferer Wifs 
fenfchaft der fogenannte gefunde Menfchenverftand zu erfegen vermögen, wenn bdars 
unter, wie gewöhnlich gefchieht, das Stehenbleiben bei den nädften Folgen und Be: 
ziehungen verflanden wird, die ein zwar durch Erfahrungen geübter, aber nicht felten 
in Vorurtheilen und Zeitmeinungen befangener, das Zurüdgehen auf die legten 
Gründe und Principten ablehnender Verftand durchſchaut. Wenn aber einer der 
Korpphäen ber hiftorifhen Schule die ausfchließliche Gültigkeit der hiftorifchen Mes 
thode durch die Behauptung erweifen will, auch die Vertheidiger der Theorie huldigen 
wider Willen dem hiftorifchen Princip, denn fie wuͤßten nur den höhern Standpunft 
nicht zu gewinnen, auf welchem ihre Theorieen auch wieder nur ald das Product 
einer andern beflimmten Zeit erfcheinen: fo kann, ganz abgefehen von der Rechtfers 
tigung, welche eben diefer vermeinte Vorwurf im Munde eines Hiſtorikers der ent 
gegengefegten Anficht darbietet, zum Mindeften mit ebenfo viel Recht von den Hiſto— 
rifchen behauptet werben, fie feien Rationaliften, ohne es zu mwiffen und zu mollen. 
Denn mas ift alle Wiffenfchaft Anderes als ein Zurüdgehen von den Thatfachen 
und Erfcheinungen auf deren Gründe und innern Zufammenhang und ihre nur dem 
Geiſt erfennbaren Gefege? Und wer kann heutzutage fich diefer Art der Forſchung 
und Betradtung ganz entfchlagen? Kämpfen nicht felbft die abgefagten Feinde aller 
Speculation und philofophifhen Theorie mit philofophifchen, der Theorie entlehnten 
Gründen gegen bie Theorie? Auc der Empiriker und der Hiftoriker und der natücs 
liche gefunde Menfchenverftand, mofern berfelbe wirklich das Natürliche und das Ges 
funde des Verftandes ift, phifofophiren, aber fie üÜberfchreiten nicht eine gemwiffe will: 
fürliche Graͤnze des philofophifchen Denkens und möchten oft auch Andern vorfchreis 
ben, bis wohin fie denken follen. Sie Magen die Philofophie der Leerheit und Mich: 
tigkeit ihrer Abftractionen an, weil fie ein Bares Berußtfein und eine fichere Methode 
einem halben Bewußtſein ohne methodifche Regel vorzieht, weil fie nicht willkuͤrlich 
ſtillſteht, ehe die Außerfte Gränge erreicht ift, fondern ihre Forſchung bie auf die legs 
ten Gründe und Principien zurüdführt und von diefen mieder auf die Thatſachen 
und Erfcyeinungen herabfteigt, um ihre Uebereinftimmung mit der Vernunftidee und 
mit dem wiffenfchaftlichen Begriff zu unterfuchen. Forfchen und Denken aber ift ein 
angeborne® Recht des Geiftes und fein edelftes Bebürfnif und mer darf deshalb dem 
Beifte wehren und entgegentreten mit bem Ruf: bis hieher und nicht weiter! Micht 
das Hinausfchreiten über die Erfahrung bis zum legten Grund und hoͤchſten Einheits⸗ 
punkt der Dinge, fondern das Verfhmähen der Erfahrung, das Verkennen der Wahr: 
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heit, daß auch die freieſte Speculation fich auf Erfahrung flügen müffe, führt den 
Denker auf Abwege. In allen praktifhen Dingen aber bleibt immer bie wichtigfte 
Frage, nicht: was war und ift, fondern was fein foll? und auf diefe Frage hat bie 
Erfahrung keine Antwort. Daher kann auch, wenn bie Erfahrung lehrt, was Rech— 
tens iſt, was Recht fein follte, nur durch die freiforfchende Vernunft gefunden mer» 
den. Nur die Vernunft lehrt die Erhabenheit der Menſchenwuͤrde, die Heiligkeit ber 
menſchlichen Perfon, die Gleichheit der Nechte, die Grundideen und Grundformen 
eines ewigen Rechts; nur diefes cwige Recht, nicht ein rohes Aggregat von millfürs 
lichen Menfchenfagungen, von zufällig beftehenden Einrichtungen und von altherges 
braten Gewohnheiten ift dem denkenden Menfchen, wie es das wahre Recht zu allen 
Zeiten war, ein geheiligter Gegenftand der Verehrung und der unauslöfchlichen Sehn⸗ 
fuht. Nur duch die Vernunft erfüllt die Wiffenfchaft ihre erhabene Beftimmung, 
die Fuͤhrerin ihrer Zeit zum Beſſern zu fein auch in den gefellfchaftlichen Verhältniffen, 
und das deal eines gefellfchaftlihen Zuftandes ift erft dann erreicht, wenn Das, was 
die Vernunft für Recht erkennt, auch in der Wirklichkeit Rechtens geworden ift. 
Mer alfo der nad Wahrheit forfchenden Vernunft Feſſeln anlegen und Stillſtand 
gebieten will, der will eben damit die reinfte Quelle des lebendigen Rechts verftopfen 
und den Gang ber Menfchheit auf der Bahn zum Möglichguten hemmen. Denn 
Erfahrung und Geſchichte find nur Hülfsmittel, aber nimmermehr der einzige Leit 
ftern für Den, der an beftändigen Fortfchritt glaubt oder doch im Sinne des Forte 
ſchritts zu handeln ſich verpflichtet fühlt, und wie nur der aus eigener Tiefe ſchaf— 
fende, nicht der blos fammelnde und fichtende Geift auf Andere mächtig und erregend 
wirkt, fo verdankt auch die Menfchheit mehr mefentliche Förderung auf den Wegen 
ihrer Beftimmung dem über die Erfahrung hinausreichenden Bli Achter Philofophen 
und praktifcher Staatsmänner ald dem bloßen Gelehrten und dem rohen Empitiker. 

Immer entfchiedener wird denn auch die Geltung ber dee im Leben anerkannt. 
Die Philofophie hat die Gemüther der Menfhen auf eine freiere Beurtheilung ber 
beftehenden Nechtsverhältniffe bingeleitet und das Beduͤrfniß einer Einficht in die legten 
Gründe von Recht und Staat erregt. Freilich hat nicht jede Theorie der Denker 
fi als wahr bewährt und nicht jede wahre Theorie ließ fich fogleich verwirklichen. 
Aber ein halbes Jahrhundert dauert fhon das Ringen nad) Verwirklichung des ver- 
nünftigen Rechts und felbft die durch Ungunft der dußern Verhältniffe mißlungenen 
Berfuche der Theorie haben tiefe Spuren im praftifhen Leben hinter ſich gelaffen, 
meldyes unmerklich das beffere Neue in fi aufnimmt, gegen das es fih Anfangs 
gefträubt. Die Mehrzahl der Denkenden zweifelt nicht mehr daran, „daß es Feine 
andern wahrhaft gültigen hiſtoriſchen Rechte gebe, als welche dem Vernunftrecht nicht 
widerftreiten , daß es ohne die dee des Nechts einen Staat geben würde und biefer 
beftimmt fei, jenes zu verwirklichen.” Schon längft ift als ein rein rationales Ele 
ment ber Rechtsmwiffenfchaft das Naturrecht oder die Rechtsphilofophie ausgebilbet und 
in den Kreis der juriftifchen Disciplinen aufgenommen, und wird audy über bie rich“ 
tige Anwendung diefes Elements auf die pofitive Rechtsiehre noch viel geftritten, gilt 
unter den gewöhnlichen Zuriften, beforiders noch den Giviliften das Naturreht häufig 
für ein bloßes Spielzeug müßiger Köpfe und der Buchftabe des beflehenden Geſetzes 
als das Recht an fich, fo ift der Einfluß der philofophifchen Rechtslehre auf das 
Strafrecht und das gefammte öffentliche Recht um fo fühlbarer und entfchiedener, 
weil bier das Bedürfniß, zu Ändern und zu beffern, ungleich dringender geworben 
ft. Hier ift anerkannt, daß die MWiffenfchaft über das Beſtehende hinausführen, 
daß fie das Recht fortbilden fol, und dies kann nur unter der Leitung philofophifcher 
Grundfäge und Begriffe gefchehen. Und fo wird in nicht allzuferner Zeit das ganze 
Gebiet des pofitiven Rechts und der Staatswiffenfchaften von der nur jenfeits bes 
Geſchichtlichen möglichen Auffaffungsmweife durchdrungen fein, welche das Recht in 
feinem Verhaͤltniß zu den höchften Zwecken des Menſchenlebens und zur Fortbildung 
ber Menfchheit überhaupt betrachtet. Die Völker aber werden immer mehr von ber 
Nothwendigkeit fich Überzeugen, die Geftaltung ihrer Rechtsverfaffung und die Ord⸗ 
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nung ihrer öffentlichen Angelegenheiten den Händen folcher Maͤnner zu vertrauen, 
die, ohne einfeitig und ausfchließlic der Theorie oder der Empirie zu huldigen, mit 
gebühre:der Achtung der beftehenden Ordnung und der hiſtoriſch überlieferten, im 
Reben feftgewurzelten Formen, die Rechte des freien Geiftes anerkennen und das in 
der Theorie gefundene Beffere auf dem Wege der Reform in's Leben einzuführen 
fuchen. Denn der Kampf der Theorie und der gewohnten Praris, des vernünftigen 
und des hiftorifhen Rechtes, ift nicht mehr ein bloßer Streit der Schule; die Bevoͤl⸗ 
kerungen ganzer Länder ftreiten unter ihree Fahne, und dae Gefhid von mehr als 
einem Welttheil, das Eünftige Loos des gegenwärtigen Geſchlechts hängt davon ab, 
wie diefer Kampf entfchieden werden und auf welchem Wege die Vernunft der Ober: 
hertſchaft fich bemächtigen foll. P. A. Pfizer. 

Nahtrag BZundhfi Befeitigung der Einfeitigfeiten unferer 
neueren deutſchen biftorifhen und philofophifhen Schultheorieen 
über Recht und Politif. 

Wenn man in der Wiffenfchaft und in der Praris, zumal in derpolitifchen, und 
vor Allem in der deutfchen politifhen Wiffenfchaft und Praris die Hauptfehler 
und ihre Entftehung auffucht, fo wird man ficherlich finden, daß diefelben fich auf die 
einfeitige Durchführung der in dem vorftehenden Artikel behandelten Gegenfäge gründen. 
Diefe Einfeitigkeit und übertriebene feindfelige Entgegenfegung entiteht wiederum aus ber 
verkehrt durchgeführten Theilung der Arbeit, aus dem Kaften:, Zunft- ober 
Handmwerfsgeift, flatt der lebendigen organifchen Verbindung und Wechſelwirkung. 
Nicht Alle können alle verfchiedenen Seiten des ganzen zufammenhängenden Lebens und 
ber Rebensaufgabe erforfchen und behandeln. Sie follen ſich ergänzen und unterftägen. 
Sie follten dabei das lebendige Ganze ber Natur, der Menfchheit, der Staatsgefell: 
fhaft, da8 lebendige Ineinanderſein und Ineinandergreifen aller Seiten, Theile umd 
Tätigkeiten diefes Lebens und die für feine Gefundheit nothiwendige Harmonie und das 
liebevolle Zuſammenwirken niemals vergeffen. Aber falfche kaſten⸗ oder zunftmäßige Ver: 
theilung der Arbeit, der Mangel freien lebendigen Gemeinmwefens und Gemeingeiftes und 
Kurzfichtigkeit und Selbftfucht bewirken nur zu oft dieſes Vergeffen. So entftehen denn 
jene verderblichen kaſten- und zunftmäßigen Abfonderungen,, Einfeitigkeiten, Ausfchlie- 
ßungen und feindliche Gegenfäge (f. Encyklop. Einleitung); fo namentlich die im 
vorftehenden Artikel behandelten, die ber Vernunft und der Erfahrung. Statt bes 
Ausdruds Vernunft braucht man oft audy die Worte Philofophie, Theorie, na— 
türliche oder ideale Lehre (Rechte: und Staatslehre u. f. w.) und ftatt des Aus: 
bruds Erfahrung auch Gefhichte, Praris, praftifh gültige Lehre, 

Häufig aber vermifcht ſich mit diefem erften Gegenfag auch einzweiter, der der 
Zreiheit und der Unfreiheit. Diefer wird oft bei dem Gebrauche jener Worte mit 
verftanden. Doc) ift er an fich davon verfchieden, indem es auch materialiftifche, 
alle praktifche Freiheit ausfchließende, fogenannte Vernunft⸗ oder philofophifcye Theorieen 
giebt und umgekehrt Viele auch in ihren hiſtoriſchen und praftifhen Kehren die 
Freiheit nicht ausfchließen. 

Wie verderblich, rote gefährlich befonders uns Deutichen biefe zunft: oder handwerks⸗ 
mäßigen einfeitigen Auffaffungen und feindfeligen Gegenfäge der Theorieen unferer Phi» 
loſophen, Hiftoriker, Theologen und unferer philofophifchen oder biftorifchen 
oder pofitiven Juriſten und Politiker find, diefed wurde bereits in dem Artikeln 
Encyklopaͤdiſche Einleitung, Alterthbum und Erfahrung angedeutet. Jeder 
Tag unferer jegigen Kämpfe für die Wiedergeburt eines gefunden deutfchen Staats: und 
Kirchenlebens aber beftätigt e8 dem aufmerkfamen Beobachter ſtets neu, daß bier die 
Hauptquelle unferer Krankheiten wie unferer fortdauernden Verirtungen fich findet. 

Auch die Verſuche, frühere einfeitige verberbliche und unpraktifche Richtungen zu bes 
tämpfen, fallen meiftentheils aufs Neue in andere, gewoͤhnlich die entgegengefegten Ein- 
ſeitigkeiten. So befämpfte mit Recht die Hugo 'iche und Sa vigny'ſche und Eich⸗ 
horn'ſche hiftorifhe Schule und eine Schule biftorifcher Politiker die Einſei⸗ 
tigbeit rein philofophifcher. idealer Rechts- und Staatstheorisen, welche bie 
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naturgefeglihen, anthropologifhen und hiftorifhen Grumbbedingungen, 
Entmwidelungsperioden, die Grundlagen und Mittel für das freie politifche Thun der 
freien Perjönlichkeiten, der Staaten und der Einzelnen ganz überjahen und fo 
unpraktifch wurden, nichts Haltbares gründeten. Aber die Hiftorifchen fielen in den 
entgegengefesten Fehler, verwarfen gänzlich die Philofophie und die praktiſche perfönliche 
Freiheit. Borzäglid Savigny’s Einleitung zu der Zeitſchrift für die ge: 
ſchichtliche Rechtswiſſenſchaft und die hier fo wie in feinem Berufe zur Ge: 
feggebung, früher au fchon von Hugo ausgefprochene gänzliche Verwerfung des 
Naturrechts und die bekannte Redensart des „Sichvonſelbſtmachens des Rechts” 
veranfhanlichen diefe Richtung. 

Andererfeits gelangte auf ihrem philofophifhen Wege die Hegel’f che Philofophie 
in ihrem Gegenfag gegen bie rein idealiftifchen Philofophen und Theologen, welche die Nas 
tur, ihre Gefege und Schranken überfahen, ebenfalls zu jener Verwerfung der praftis 
fhen Freiheit und des praftifhen Sollens, zur Verwerfung der wahren, der freien 
unfterblichen Perfönlichkeit von Gott und Menfh. Sie gelangte der Wefenheit nad) zum 
völligen Materialismus. Keine vornehme Hinweifung auf die jchwer verftändliche 
Methode und Sprache der Zunft, Bein kuͤnſtlicher Wortfchein des für die philoſophiſchen 
Laienunergründlichen f[hulphilofophifchen Gedanfenneges befeitigte für die Urtheilsfähigen 
diefes Refultat und ‚diefe Bedeutung der „Wirklichkeit alles Vernünftigen 
und der Bernünftigfeit alles Wirflihen.“ Mit diefer fuchte Hegel in 
der Vorrede zu feiner philofophifhen Rechtslehre alles freie praktifche Naturz 
recht, das er bald lächerlich macht, bald in der Perion des ehrwürdigen Philofophen 
Fries den Machthabern als gefährlich denuncirt, zu befämpfen, während fein angebs 
liches, 1820 in Preußen gefchriebenes Maturrecht, treu jenem Sage, die Aufhebung 
der Glaubens» und der Preßfreiheit, weil damals in Preußen wirklich, aud als 
vernünftig rechtfertigte. 

In einer neuen Wendung behielten viele (die neuhegelifhen) Schüler diefer 
Phitofophie ihrer materialiftifhen Grundlage (dev Nature und dentitätsphilofophie) 
vollkommen treu die Ausfchliefung wahrer praftifcher Freiheit und freier unfterblicher 
Perſoͤnlichkeit bei. Sie gelangten aber durch eine andere Wendung der dinleftifchen 
Form ihrer Schulphilofophie zur völligen Verwerfung der hiftorifchen Religiongs, Kirchen: 
und Staatseinrichtungen. Sie betrachteten blos ihre radicale Nichtung als wirklich 
und alfo auch vernünftig. 

Wenn man nun forgfältig den Blid auf das ganze gefunde Leben ges 
richtet hielt, deffen vielfeitige Aufgaben erwog und von jenen Einſeitigkeiten frei zu 
bleiben fuchte, fo mußte man mit Dank nicht blos die frifche geiflige Gymnaſtik, die 
aus den Parteifämpfen der tüchtigften Gründer und Genoffen diefer verfchiedenen 
Schulen hervorging, fondern auch fo mandye neue ſchaͤrfere Auffaffung der einzelnen 
Theile und Seiten des Lebens als reellen Gewinn fih aneignen. Man fonnte fo 
trog aller Nichteinitimmung in das Hauptergebniß doch fich freihalten von gehäffiger 
übermüthiger Verwerfung und Anfeindung der als einfeitig erfcheinenden Spfteme. 

Nicht daffelbe läßt fi von den meiften Genoffen diefer Parteien fagen. So 
ſprachen mit der einfeitigften Geringfhägung und Abneigung die hiftorifhen Ju— 
riften gegen Philofophie und jede philofophifche Auffaffung des Rechts ſich aus. Hier 
bei mwiderfuhre aber dem erften Meifter der biftorifhen Schule, dem hochverbienten 
Savigny in jener citirten Abhandlung, als er gerade durch ein völlig ausgebildetes 
Spftem und einen oberft n Grundfag deffelben feine hiſtoriſche Nechtstheorie von aller 
Phitofophie und philoſophiſchen Mechtstheorie ſcharf abzufcheiden fuchte, das fonder: 
bare Schidfal, daß er gerade in die philojophifche Grundanſicht der Natucphilofophen 
und feiner verhaften Gegner und Collegen Hegel und Gans hineingerieth. Nach 
diefee Lehre und nah Savigny's Miderwillen gegen alles freie Naturrecht und ges 
gen weſentliche gefeggeberifchhe Reformen, find nehmlic das Freie und Nothwendige 
ebenfalls nur verfchiedene Seiten der Betrachtung bdeffelben in Wahrheit oder 
reell identiſchen naturnothwendigen Ganzen, wodurch für das wirkliche Leben und 
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Handeln des einzelnen Menfchen oder Volks oder der einzelnen Beitgenoffenfchaft 
alfe wahre Freiheit, freie Veränderung, neue Gefeggebung und jede weſentliche Me: 
form ganz aufhört und (aus unabweisbarer Huldigung gegen die beffere Stimme bes 
Gewiſſens und des Volks) nur eine Scheinfreiheit, eine täufchende Freiheit bios 
‚im Begreifen“, in der „Betrachtungsweiſe“ übrig bleibt *). 

Die Abneigung gegen die Philofophen hatte den berühmten Mann von der Kennts 
niß der philofophifchen Spfteme entfernt gehalten, und ihn nicht bedenken laffen, daß, 
zumal bei einer Nation, die fo geiftig, fo beweglich und in ihren Anfidhten von den 
Schulſtudien und der Lectuͤre fo abhängig ift, wie die deutfche, jede neuefle Tages⸗ 
philofophie durch Hunderte von Ganälen ſich in dem ganzen geiftigen Gebiet verbreis 
tet, in die geiftige Lebenstuft eindringt und wie eine mwohlthätige Erfrifhung und Reis 
nigung oder wie eine miasmatiſche Krankheit, wie ein Schnupfen, die Menfchen, oft 
felbft ohne daß fie es merken, ergreift. Will man philofophifche Irrthuͤmer vermei- 
den, fo muß man die Philofophie und Gefchichte fennen. Man lernt aber nur recht 
fennen, was man liebt, nicht was man haft. 

Wo möglich noch hochmüthiger, intoleranter und gehäffiger behandeln viele Phi— 
lofophen andere Parteien und Anfichten, die Religion, die Theologie, die Kirche, 
die Vertheidiger biftorifchen Rechte u. f. w. 

Sehen wir es ja täglich vor Augen, wie diefelben Philofophen, die fo eben das Kös 
nigthum und Prieftertbum vor Allem deshalb bitter angriffen, weit diefe fi und ihren Ans 
fichten eine befondere Autoritätbeilegen, fich mit denfelben über die Bürgerals über die Laien 
erhaben duͤnken und weil fie die Annahme ihrer Ueberzeugungen als der alleinigen Wahrheit 
fordern, esnun mitihrer eigenen Schulphilofophie gegen die Nichtphilofophen und die an⸗ 
ders Ueberzeugten gar nicht anders mahen! Mer nicht annimmt, was ihre Schulphitos 
ſophie und die befondere Handwerksmethode des Schulphilofophirens lehrt, der „kann 
nicht vernünftig denken”. Sie find noch intoleranter als die orthoboren Theologen, 
fie find „Nichtswuͤthrige“, wenn fie etwa felbft alle höheren religiöfen und moralifchen 
Grundlagen aufgaben. Ihr neueftes ſchulphiloſophiſches Spftem ift nicht hlos bie 
allumfaſſende, unumftößliche, alleinfeligmachende Wahrheit, ohne daß fie in ihrer gluͤck⸗ 
lichen Selbfttäufhung es nur erwägen mögen, mie noch kurz zuvor ihre Vorgänger 
und mit ihnen die halbe gelehrte Welt, die zufällig als Schüler in deren Hörfäle 
kam, das legtvorhergehende Spftem, etwa das Kantifche, Fichtefhe, gerade ebenfo 
als abgefchloffene allumfaffende Wahrheit, das oberfte Princip derfelben als unumſtoͤß⸗ 
lich anbeteten, obgleich auch diefe Spfteme, wie diefes jegt von aller Welt anerkannt 
ift, nur Eine Seite der philofophifhen Anfhauung und Entwidelung waren, und ob: 
gleich ihre höchftes Princip, ihr höchfter abjolut gewiſſer Grundfag noch mehr als 
frühere religiöfe Dogmen und Symbole ein jest allgemein aufgegebener, oft verfpot- 
teter Jerthum war. Cie allein vermögen es nicht zu denken, daß es aller menſchli⸗ 
hen MWahrfcheinlichkeit nad mit ihrem Schulfpftem in menigen Jahren nicht anders 
fein wird, ja theilmeife jest fchon fo ift und fo fein muß, wenn das an fih herr— 
liche Leben der Philofophie dauern foll, und wenn Johannes von Müller’s 
fhönes Wort wahr ift: „Die Phitofophie ift ewig wahr, die_Philofophisen find’s 
nicht.” Es ift diefes fehr ähnlich, wie auc die Religion ewig wahr und göttlich 
und auch flets neue theologifhe Forſchung unentbehrlich ift, während die einzel 
nen religiöfen Symbole und Dogmen, um mie viel mehr die philofophifchen Princi- 
pien, als ftets endblihe und unvollfommene Formen für das Unenblide 
der Veränderung unterworfen find. 


So wird man denn, fobald man ſich einmal zu der vielfeitigeren, gefünderen, 
zur lebendigen Auffaffung des Staatslebens und feiner Theorie hinmwendete, zu 
derjenigen, welche die Artikel Encyklopaͤdiſche Weberfiht und Ariftoteles 
als die der wahren praftifchen Staatsmänner und ber freien Völker, der roͤmiſ chen, 


*) S. die Ausführung hierüber in C. Welcker's Syftem Bd. I ©, 264 ff. * 
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ber englifchen, nachweifen, bei aller Hocachtung für die Verdienſte jener deut⸗ 
fhen hiſtoriſchen und philofophifhen Schulen doh ihre unmittelbare Ent» 
fheidung und Herrfhaft, man wird die Zwangsgemwalt für ihre Lehre 
über Staat und Recht zuruͤckweiſen müffen. Für die unmittelbar praktiſche Rechte: 
und Staatslehre, für den Rechts: und Staatsmann ift jene lebendige Auffaffung und 
die logiſche Entwickelung aus der Natur der Rechts- und Staatsverhaͤltniſſe und aus 
den vernünftigen Ueberzeugungen oder Anerkennungen der Bürger ihr eigenthuͤm— 
liher Weg, ben fie, ohne aus ber theologifchen oder philofophifchen Schulweisheit 
heraus oder in diefelbe hinüber pfufchen zu mwollen, feit zu halten haben. So ſchlimm 
iſt's nicht mit den freien Bürgern und Völkern beftellt, daß fie vom blinden Auto— 
ritätsglauben an jede Schulmeisheit des Tages, welche ihnen in ihren eigenthümlis 
chen Principien, Entwidelungen und Ausdrüden unverftändlich oder doch wenigſtens 
ihrer Prüfung entzogen und unter ben theoretifhen Meiftern felbft gänzlich beftritten 
ift, in ihrem gemeinfamen Leben und Handeln fid) müßten defpotifiren laffen. 

Auch genügt vollftändig die objective allgemein zugängliche folgerichtige (lo= 
giſche) Entwidelung aus allgemein erkennbaren, allgemein anerfann> 
ten Thatfachen und Grundlagen des menfchlichen und gefellfchaftlichen Lebens freier 
Bölker zur Erkenntniß und Beweisführung aller rechtlichen und politifhen Grund: 
füge des freien Staatslebens. 

Savigny hatte fo glüdlich den Weg eingefchlagen, aus ber fprachlich und Übers 
haupt erfahrumsmäßig anerkannten allgemeinften Natur einzelner rechtlicher 
Inſtitute wie namentlih de Befiges, allgemeine Grundfäge für alle Theile 
des Inſtituts (für alle Arten und Theile des Beſitzes) abzuleiten, und indem er aus 
ihnen wieder die entfprechenden Folgefäge entwidelte, ein natürliches Spftem in 
diefer ganzen Hauptlehre aufzuftellen, welches die Wiffenfchaft des vortrefflichen fols 
gerichtigen vernünftigen römifhen Rechts, die richtige Auslegung und Anwendung 
deſſelben mefentlich verbefferte. Hätte er doch nun mit einfacher logifcher Folgeriche 
tigkeit und völlig entfprechend den Grundfägen der Heroen der roͤmiſchen Jurispru⸗ 
den; nur einen Schritt meiter gethan und alle einzelnen Rechtsinſtitute ebenfo als 
Zheile eines gemeinfchaftlichen Ganzen, eines größeren nftituts, des freien Rechts: 
ftaates nehmlich, betrachtet, und aus deffen Natur ebenfo die allgemeinen hoͤch⸗ 
ſten Grundfäge für alle Rehtsverhältniffe entwidelt, wie jene allgemeinen 
Befiggrundfäge für alle verfchiedenen Arten und Theile der Befiglehre, fo würde er 
dann zu einem allgemeinen naturrechtlihen und politifchen Syſteme gelangt fein und 
zwar er zunaͤchſt zu dem der claffifch römifhen Jurisprudenz, diefer edelften Frucht 
des halbtaufendjährigen römifchen Freiheits- und Rechtskampfes, zu ihren herrlichen 
Grundfägen von ber freien Friedens- und Hilfsgemeinfhaft des Gemein: 
wefens (res publica al® juris consensus et utilitatis communio), ferner von der ho- 
nestas, aequitas und bona fides (für die drei Mechtstheile). Wie die Seele 
in dem förperlichen Organismus, fo hätte er auf folhem analytiſchen, hifto: 
riſch-philoſophiſchen, auf dem ädht juriſtiſch- politifchen Wege in dem Inne: 
ren und in dem Zufammenhang aller einzelnen äußeren biftorifchen Theile des Rechts: 
und Staatsorganismus, die freien philofophifchen Grundideen nicht einzelner Schul: 
pbilofophen, fondern bes freien Volkes ald die vegierende Seele gefunden. Und 
wahrlid tiefer hiftorifch als feine reinhiitorifche Jurisprudenz und mohl auch 
tiefer philoſophiſch waͤre ſolche Vereinigung von Idee und aͤußerer Thatſache, von 
Philoſophie und Geſchichte geweſen. Iſt denn nicht auch die Vernunft eine 
Thatſache, und die aͤlteſte Thatſache in der Geſchichte geſitteter Nationen? 
Und find die vielſeitig geprüften Ideen ganzer geſitteter Nationen über ihre Gemein: 
[haft nicht auch Vernunft? Auch den freien fittlihen vernünftigen Willen für 
bie wefentlichften praftifchen Grundfäge des Rechts- und Staatsvereing, für die von 
ber Freiheit und Gleichheit, Überhaupt jene vorhin angedeuteten ewigen Grund» 
fäge des römifchen Volks, hätte er, zumal in den großen Momenten und Reformen 
des gemeinen Wefens, in der Anerkennung, in dem Willen und Streben jedes freien 
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gefitteten Wolkes "gefunden. Freiheit, wirflihe praftifhe Freiheit für 
But und Bös, gerade fo wie fie dem einzelnen Menfhen das Gewiffefte alles 
Gerwiffen — fein Gewiffen — als unvertilgbare Wahrheit giebt, hätte er au in dem 
gefitteten Volke, hätte er als Seele feines hiftorifchen Lebens und feines pofi- 
tiven Rechts gefunden, ftatt daß er nun als pofitiver Jurift aus Zunfteinfeitigkeit 
ſich und fein pofitives Recht in möglichften Gegenjas gegen alle Philofophie fegen 
wollte, und fo gerade in die Schulphilofophie des Tages und in das gänzlicy unfreie 
Sichvonſelbſtmachen, in die „VBernünftigkeit alles Wirklichen und 
die Wirklichkeit des Vernuͤnftigen“ hineingerieth. 

Doc, diefer große Gelehrte hat in feinem neueften Werke (in der Vorrede zu 
feinen Pandekten) diefe einfeitige frühere Theorie felbft aufgegeben uud fich den allein 
politifch richtigen freieren hiftorifchsphilofophifchen Grundanfichten genähert. 
Iſt er ja doch auch aus der Schule in das praftifche ftaatsmännifche Leben überges 
treten. Doc) freilich, unferen deutfchen Miniftern und Staatsbeamten fehlt noch viel 
von der Gefundheit und Züchtigkeit roͤmiſcher und englifchec Staatsmänner. Und 
auch der genannte fo hoͤchſt ausgezeichnete Gelehrte ſcheint als Gefeggebungsminifter 
beinahe den Grundgedanken feiner Schrift über unferen Beruf zur Gefeggebung, 
nehmlich daß wir feinen folchen hätten, praftifch beweifen zu wollen; diesmal indef 
nicht aus einfeitigem Handmwerfsgeift der Schule, fondern aus dem des deutſchen 
Beamtenftandes, der Bureaufratie, welche mit einer Verblendung und 
Eigenfinnigkeit, die man faft mitleidswerth nennen koͤnnte, wenn fie nit für Thron 
und Volk unheildrohend wäre, nicht fehen mwollen, mas ulle Welt fieht, nehmlich daß 
endlich auch für die deutfche Nation die hoͤchſte Entwidelungsperiode, die 
der politifhen Freiheit eingetreten ift und trog allem MWiderftande, ja durch 
denfelben täglich unmiderftehlicher ihre vollen Nechte fordert und geltend machen wird, 
und daß von dem Siege diefes Nechts Ehre und Eriftenz abhängt. Gerade nur, 
weil in Deutfchland noch nicht, wie bei freien Verfaſſungen, die tüchtigften und ges 
achtetften Männer der ganzen Nation die Minifter werden, misachten die unfrigen 
häufig noch die Nation und die Bürger als politiihe Laien mit „befchränftem Un- 
terthanenverftand ‚ als willenloſe Mündel eines bereits lächerlich gewordenen goͤtt⸗ 
lichen Rechts. Statt Theilnehmer eines freien vernünftigen lebendigen Gemeinmefens 
fein zu mwollen, ftreben fie auf Koften der Macht und Blüthe der Nation ebenfalls 
nach Kaftenherrfchaft. 

Die Jünger der Hegel'ſchen Philofophie dagegen haben nad dem Obigen bei 
alter fonftigen Abweihung von ihrem Meifter, doch den philofophifdyen Zunftübermuth 
und die materialiftifhe Vernichtung der Freiheit, der freien unfterblichen 
Perfönlichkeit nicht aufgegeben. Ja fie haben beide faft zu einem fanatifhen Haß 
gegen das hiftorifche Recht und die Theologie bei fich gefleigert. Viele halten ihren 
Materialismus fogar aus warmer Liebe für die Freiheit feft, indem fie wähnen, daß 
ber Freiheit die chriftliche Religion und die Unfterblichkeit Eintrag thue. Die Römer 
konnten ſich die bemundernswerthen todtverichtenden tapferen Kämpfe unferer Vor— 
fahren für ihre Freiheit gar nicht anders erklaͤten, als durch deren feiten Glauben 
an Unſterblichkeit, an ihe freudinreihes Senfeits in Walhalla, und der Wahn fucht 
nun gerade in dem Glauben an Unfterblichkeit da8 Hinderniß der Freiheit! So wie 
überhaupt mocalifche Freiheit und firtlihe Züchtigkeit, melde niemals bei irgend 
einem Volke ohne Religion entftand und beftand, nirgends materialiftifcher Selbſtſucht 
und Genußſucht mwiderftand, die unentbehrlidhe allein dauerhafte Brundlage 
der politifchen Freiheit ift, fo gab es vollends in der ganzen Welt weder eine philo⸗ 
ſophiſche noch eine religiöfe Rehre, welche mehr als das aͤchte Chriftenthum ‚alle 
Grundlagen der volltommenften politifchen Freiheit und ihrer aufopfernden Vertheidi⸗ 
gung enthielt (f. Chriftenchum). Und in Zeiten, wo diefes Chriſtenthum die Völker 
am Eräftigften befreite, fehen wir die Schweizer in Hunderten von Freiheilskaͤmpfen 
und Schlachten alle Heldenthaten der Alten weit hinter ſich zurüdlaffen, ihre vepubli: 
kaniſche Freiheit gründen und behaupten, ähnlich fpäter die Engländer. und Mieber- 
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Tänder. Und unfere Philofophen und philofophifchen Staatsreformatoren wollen uns 
nun in ihrem zunftmäßigen Theologenhaß von Religion und Unfterblidykeit und 
Chriftenthum befreien, damit wir politifch-frei werden könnten! Mit faſt fanatifcher 
Verblendung verfolgen fie in ihrem Zunftgeifte Religion und Kirche, teil die chrifte 
lihe Religion, tie alles Beſte, mie ja auch der Name Freiheit oft fchändlidy mis: 
braucht wurde und meil leider auch gerade jest die Partei, welche die unvermeidliche 
politifche Entmwicelungsperiode der deutſchen Nation hintertreiben will und fo ſelbſt 
den gemwaltfamen Durchbruch herbeiruft, ebenfalls diefen fchändlichften Misbrauch 
macht und den blinden Glauben an die despotifhe Staatsherrfchaft durch blinden 
Kirchenglauben zu fügen waͤhnt. Freilich entftanden auch anderwärts aus ähnlichen 
Urſachen mindeftens entfhuldbar, oft unvermeidlid, und, wo das Unrecht 
der Gewalt und verblendeter Gonfervativen auf friedlichem Wege wirklich unbefirgbar 
war, für das alsdann allein rettende revolutiondre Fieber auh heil ſam bie 
ähnlichen verneinendenund revolutionären Richtungen eines Rouffeau und Voltaire, 
der Encyflopädiften und Jacobiner. Freilich kann audy bei uns jener Drang 
zur Revolution als beilfame Mahnung für ungerechte Bedränger, die täglich wach⸗ 
fende UnerträglichPeit des rechtlofen Zuftandes, wie er immer mehr in dem 
naturmwidrigen Kampfe gegen das ermachte Rechtsbemußtfein der Nation hervortritt — 
er kann die abfolute Unvermeidlichkeit der Freiheit für Ehre und Eriftenz der Nation 
anfchaulich machen und die unentbehrlibe Wahrheit, die Weberzeugung aller ehrbaren 
Männer und Völker veranfhaulihen, daß für Ehre und Freiheit Fein Preis zu hoch 
ift, daß fie felbft auf die Gefahr von Tod und Untergang erkämpft werden muͤſſen. 
Aber alles Diefes und die Anerkennung der aufopfernditen edeiften Gefinnung fo mans 
cher Eraltirten darf doch den gemiffenhaften befonnenen Mann auch bei der wärmiten 
und entfchiedenften Gefinnung für den Sieg des Rechts nicht verhindern, unferen 
wirklichen Standpunkt ruhig zu prüfen, und Irrthum, Cinfeitigkeit und Fanatismus 
als folche zu erkennen. Es darf ihn nicht hindern, eine zu frühzeitige Verzweiflung 
an allen gefeglihen Mitteln, wenn fie auch ihn befchleichen will, zuruͤck zudrängen - 
und den befferen Glauben noch feft zu halten. Zwei gewaltige Mächte für bie 
Freiheit überfieht oder misachtet ber revolutionäre Fanatismus. Die erfte ift die 
Einheit oder Disciplin in dem Kampfe der Nation für bie bürgerliche Freiheit. 
Diefe wird unter allen den verfchiebenen Streitern für fie durdy die Achtung ber 
Geſetzlichkeit erhalten. Ohne diefe, und wenn Seder auf eigene Fauft den Krieg 
beginnt, Diefer heute, Jener morgen, bier fo, dort anders, ift die ganze Streitmacht 
in derfelben Rage, in melcher ein Kriegsheer dem Feinde gegenüber ohne Disciplin 
fich befindet. Gefeglichkeit ift die Disciplin im bürgerlichen Kampfe für die Freiheit, 
Undiseiplinirte eigenmwillige Kriegsunternebmungen Einzelner gefährden das Ganze und 
alle Genoffen und fchreden Zaufende vom Antheil an dem ganzen Kampfe zurüd. 
Der Anfang, die Grundbedingung, das ADB E aller Politik und 
politifhen Bildung und Macht iſt „Bufammenbalten.‘ 

MWichtiger aber noch ift die zweite Macht, nehmlidy die geiftige und ma 
ralifhe Kraft, dem Feinde oder der befpotifhen Willkür gegenüber im Rechte zu 
fein und in der ganzen Öffentlichen Meinung des Volks und felbft der Gegner den 
Vortheil der reinen unbefledten guten Sache zu haben. Sn folder Lage wird bei 
beharrlicher Energie tes Rechtsfampfes die Willfür von Unrecht zu Unrecht, zu Scham⸗ 
lofigkeiten und Thorheiten, zulegt zur völligen moralifchen Ohnmacht, und entweder 
zum Nachgeben oder zum eigenen Beginne der für fie verderblidhen Revolution ge: 
drängt, oder es macht fich doch diefe nur durch ihre Schuld und ohne Schuld 
der Freiheitsfreunde und darum, wenn auch fpiter, doch mit ungleich fichres 
tem, befferem Erfolge für die gute Sache des Rechts. Auch fuͤr die Por 
litik und die politifhe Macht ift nicht die phufifche und mechaniſche, fon- 
dern die geiftige und moralifche Kraft die fiegende und herrſchende Kraft. 

Ohne ein naturwidriges, ferviles, verächtliches Verdammen jedes unvermeids 
lichen Widerſtandes, jeder rechtlichen Nothwehr gegen unmwürdige vechtlofe Unterdruͤ⸗ 
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ckung, oder jeder Betheiligung an einem durch bie Unterdruͤckung ſelbſt hervorge⸗ 
brachten Rettungsfieber der Revolution, wird man alſo wohl mit Recht und mit 
befferem Erfolge nicht blos für die Ordnung fondern für die Freiheit wirken, wenn 
man alles Ernftes von fanatifhen eigenmädhtigen Verſchwoͤrungs- und Revolutione: 
Planen abrich und für den offenen gefeglichen Weg kämpft, auf welhem Muth und 
Aufopferung genug und oft mehr als auf dem revolutionären bewiefen werden kann. 

Halten wir alfo feft an dem Glauben, daß unfere große, reichbegabte, tapfere 
Nation, mit ebenſo großer Tüchtigkeit wie in Beziehung auf die religiöfe im 16. 
und die allgemein geiftige Entwidelung im 18. Jahrhundert, fih und ihre Ehre auch 
in der politifchen Entwidelung neben den übrigen uns hier vorangefchrittenen Mationen 
behaupten muß, und auch feft an dem Glauben, daß das unvermeidliche Ziel noch 
auf unblutigem Wege möglich if. Wollten nur immer mehr alle achtbaren Männer 
unferer Nation von 40 Millionen ſich für das Rechte und Unvermeidliche ausfpre: 
chen: die Entfernung der Revolution, die Rettung ber Freiheit und des Friedens 
wäre ficher ! 

Laffen ſich aber, wie natürlich, nicht alle Freiheitsfreunde von ber Entbehrlich- 
keit der Revolution überzeugen, fo wäre der Fehler Einzelner aus den Millionen von 
Freibeitsfreunden nid;t der ganzen Partei aufzubürden. Solche abgefhmadte Unge 
rechtigkeit follten am mwenigften ehrlidye Freunde der Megierungen begeben; denn mie 
wäre es mit der Ehre und Achtung von diefen beftellt, wenn man einzelnes Unrecht 
von ihr oder von ihren Dienern und wahren oder angeblichen Freunden ihr zur Laſt 
legen mollte. 

Sogar aber diejenigen aus der Hegel’fchen Philofophie hervorgegangenen philofo- 
phifchen Politiker, welche, wie die Anhänger Feuerbach’s, die metaphufifchen Spe- 
eulationen (das abfolute Nichts) aufgaben und ihre Lehre unmittelbar auf den Mens 
ſchen gründeten, halten den materialiftifden Nihilismus feft, indem im Hintergrunde 
ihrer anthropologifhen Theorie dody noch die naturphilofophifdhe, materialiftifce 
Weltanſchauung fie leitet. Es foll anderwärts (f. Art. Hegel'ſche und Feuer— 
bach'ſche Philofophie) auch unmittelbar nady den hier zu Grunde liegenden philo— 
ſophiſchen Grundlagen dargethan werden, daß diefe Theorieen ebenfo, mie diefes bei 
früheren Philofophieen, 3. B. der Fichtifchen, laͤngſt allgemein anerkannt ift, auf Ein- 
feitigfeiten und logifhen Sprüngen beruhen. Hier genügt es, fo wie 
überhaupt auf dem praftifdhspolitifhen Standpunkt, unmittelbar auf 
die gefunde Vernunft, auf das Lebensbewußtfein, auf die Anerfennung vernünf: 
tiger praktifher Männer und Völker, auf die unferer Nation, uns zu berufen, auf 
ihe Bewußtſein und zwar nicht blos auf ihr Bewußtfein von ihrer finnlihen Natur, 
fondern auch auf das, doch mindeftens ebenfo gewiffe, ſelbſt bei dem Boͤſewicht nie 
gänzlicd zu vertilgende, das Handeln mehr oder minder beftimmende Bewußtſein 
ihrer höhern moralifchen Natur, ihres Gewiffens, ihres Glaubens von Tugend und Lafter, 
an moralifhe Adtungswürdigkeit der Tugend und die Verachtungswürdigkeit des 
Laſters; fo wie die fittliche Pflicht ber freien Wahl und That tugendhafter Handlungen 
und auf die logifch damit zufammenhängende fittlihe mufterliche Weltordnung und 

Regierung. 
Die Logik felbft zwingt fo Jeden zur Annahme wirklicher Freiheit, der noch an 
fid) ſelbſt glauben, der Zugend und Laſter und fein Gewiſſen felbft nicht für reine 
Ammenmaͤhrchen erklären will. 

Die Aufgabe einer wahren Philofophie wäre es, beide Thatfachen und Naturen 
und Welten und ihre Verhältniffe im hoͤchſten abfolut gewiffen Princip und durch 
fie richtig zu gewinnen und zu erflären. Aber jeder gefunde praktiſche Mann vermirft 
ihr Nefultat unbedingt als einfeitig und falfch, wenn fie, ftatt diefe Aufgabe zu loͤſen, 
die eine diefer Thatſachen vernichtet, entweder wie Fichte die Wahrheit der finnlichen 
irdifchen Welt, ober wie die Naturphilofophen die moralifhe Weltordnung 
und ihre Grundlagen, die wahre moralifche Freiheit und die firtlihe unfterbliche 
Perfönlichkeit Gottes und der Menfchen. Mögen durch den einfeitigen Handwerks— 
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ftandpunft einer beftimmten Schulphilofophie, oder durch den des Lebensberufes, welcher 
fo mie der des Naturforſchers und Arztes bejtändig nur die Maturfeite vors Auge 
bringt, oder durch den des gedankenlofen finnlihen Menfchen, dem freilich die Natur: 
feite offener vor⸗ und näher liegt, oder durch Misbrauch der geiftigen Kräfte, die nihi— 
fiftifchen und materialifiifchen Anſichten noch fo viele ungründliche und fanatifche Anhaͤn— 
ger erhalten, vernünftige Völker und praktiſche Männer laffen ſich dadurch nicht irren. 

Auf diefem gefunden vernünftigen praftifhen Standpunft, wie ihn alle gefits 
teten Völker in ihren Gefegen ſtets anerfannten, ift auch das Ber 
bättniß der Freiheit (dir vernünftigen freien Beftimmung, das ideale ober philo— 
ſophiſche Element) zu dem naturgefeglichen (zu dem erfahrungsmäßigen in diefem 
Sinhe) einfah. Es ift ebenfo in dem Leben des Volks innerlich mit demfelben vers 
bunden, wie die freie Seele in dem Organismus des einzelnen Menfchen wirkt. 
Aber fie felbft und die moralifchen Gefege find doch mwefentli von dem Naturorgas 
nismus, den Naturgefegen verfchieden, wenn auch die Gränzen des Freien und Noth— 
wendigen oft nicht genau zu erkennen find. Die Freiheit ift für das ganze höhere 
Menſchenleben Daffelbe, was für die phyſiſche Natur das Leben, die Lebenskraft ift. 
Noch keine Theorie hat ihr Weſen ergründet, und die Schulphilofophen geben in ihrem 
Princip fletsnur eine endliche einfeitige Formel für das Unendliche. Die Frei: 
heit wie das Leben oder die Lebenskraft aber find wirklich und wir laffen fie ung 
nicht nehmen weil die Schultheorie nicht mit ihnen fertig zu merden weiß. 

Dem Naturgefeg theilweife unterworfen ift für ihre Erfheinung im Volt 
und im Menſchen ſehr natürlid die Freiheit, weil fie für diefe ihre Erſchei— 
nung und für alle Wirkſamkeit im irdifchen Leben eines irtifchen ſinnlichen 
Trägers oder Körpers, finnlicher Organe bedarf, die mit der duferen Natur in Wed 
felroirfung ftehen und mithin mie Alles, was entfteht, waͤchſt, reift und vergeht in 
dem irdifchen Leben, beftimmte Entwidelungsperioden haben, die natürlid) 
auch für die Erfcheinung des freien Lebens Einfluß gewinnen müffen. Haben ja 
Juͤnglings-, Mannes» und Greifenalter auch bei dem in ihnen nod freien Menfchen 
doch großen Einfluß. Die Freiheit, die an fich abfolute, göttliche Freiheit, die ung 
die Gottheit zu unferer göttlichen Würde und Beſtimmung verleihen mollte, erhält 
bier Grundbedingungen und Gränzen für ihre Erfheinung. Innerhalb 
diefer Gränzen und Grundbedingungen aber ift fie wirkliche Freiheit. Wenn 
der freie Munn an einen beftimmten Drt, zu einem beftimmten Zweck nad Norden 
oder nach Süden fahren will, fo bedarf er allerdings der Grundbedingungen 
eines Wagens und eines Zugviehes; die Freiheit feines Fahrens hat aub Gränzen. 
Er kann nicht durch die Luft, nicht über fteile Felſen oder durch Ströme fahren. 
Eine unbefieglihe Eigenmilligkeit oder ein Scheumerden des Pferdes, eine Schwäde 
feines Fuhrwerks kann ebenfalls fo mie ein ſchwacher körperlicher Organismus feine 
Freiheit begrängen. Abgefehen hievon aber fährt er mit wirklicher Freiheit, wo: 
bin er will, nah Mord oder Süd, und er ift nicht blos, wie mit den Naturphilos 
fophen Savigny meint, [cheinfrei, indem etwa ihm feine Familie, fein Wolf 
oder das ſich von felbft machende gefchichtlihe Recht die Arme lenken, daß er nad) 
Morden fahren muß, er aber in feinem Gedanken fid) von einer Seite als frei be— 
trachten darf, weil er ja fich als Theil diefes ganzen Volkes, diefer Familie anzu: 
fehen hat *). Ee ift nicht blos im Begriff und von einer Seite, fondern inner: 
halb jener Gränzen voll frei. 

Solchergeſtalt mögen denn aud) Theorie und Praris ſtets den wirklihen Glauben 
an die wirkliche Freiheit fefthalten und in ber fittlihen Vernunft die rechten Aufgaben 
und Mittel für das Volks: und Menfchenleben ſuchen. Sie mögen aber zugleid) 
dabei beftändig jene aͤußeren erfahrungsmäßigen naturgefeglichen und anthropologifchen 
Bedingungen, Gränzen, Entwidelungsperioden für die Erfheinung und Wirkſamkeit 





*) Die weitere Entwidelung in C. Welder’s Syftem Bb. I. ©. 222. 
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der Freiheit, überhaupt das rechte Verhältnig und bie Wechfelwirfung der Natur und 
der Freiheit in ihrer irdifchen Erfcheinung zu erkennen fuchen! 

Sie mögen fie auf dem für Recht und Politit allein richtigen analptis 
fhen hiſtoriſch-philoſophiſchen Weg erforfchen. Dann wird endlich Einheit, 
Freiheit und Gefundheit in unfer Volksleben und unfere Politik kommen und bie 
harmonifche Eintracht ſtatt jener deutfchen theoretifchen Spaltungen und jener hand» 
werksmaͤßigen feindfeligen Gegenfäge der an ſich nothwendigen Theile und Seiten bes 
ganzen Menfchens und Staatslebens. Alsdann kann in unferer täglich näherrüdens 
din fchweren Entfcheidungszeit die Ehre und Eriftenz und felbft der Frieden der Nation 
glüdlih gerettet und gefichert werden! C. Welder. 

Erkenntniß, f. Vollziehbarkeit. 


Erlaucht, ſ. Titulatur. 

Eroberung, f. Kriegsrecht. 

Erprefiung, Concuſſion. Nach allgemeinem Sprachgebrauch ift Erpreffung jede 
Nöthigung eines Andern, etwas zu geben oder zu thun, gleich viel ob die Nöthigung durch 
Anwendung phufifcher Gewalt oder durch Erregung der Furcht vor einem Uebel bewirkt 
wurde. Nach juriftifhem Sprachgebrauch nennt man nur rehtsmwidrige Möthigun- 
gen folcher Art Erpreffung. Wenn daher 5. B. Jemand den Räuber in Ausübung recht⸗ 
mäßiger Nothwehr zu etwas nöthigt, fo ift diefes keine Erpreffung. Aber im engeren 
Sinne nennt man juriftifch nur foldhe rechtswidrige Nöthigungen Erpreffung , die nicht 
ein anderes benanntes Vergehen bilden, z. B. Raub (wodurch man Jemandem den Beſitz 
beweglichen fremden Eigenthums in gewinnfüchtiger Abficht abnöthigt) oder unerlaubte 
Selbfthilfe, wo man fid) durch die Nöthigung zu feinem Recht zu verhelfen fuht. Auch 
hat man meift Erprefjungen der Beamten durch Misbrauch ihrer Amtsgewalt theilweife 
oder fämmtlid) unter befonderem Namen zu befonderen Verbrechen erhoben, wie nad) rd: 
mifchem Rechte in dem crimen repetundarum, nad) deutſchem Particularrecht in dem Vers 
gehen des Amtsmisbrauchs. Es fragt ſich nur, ob es politisch räthlich ift, jenen allgemei- 
nen Begriff rechtswidriger Nöthigungen oder Bedrängungen, die nicht ein anderes be 
fonderes Vergehen bilden, zu einem gemeinfhaftlichen ftrafbaren Vergehen zu erheben. 
Die Römer thaten dieſes nicht. Sie hüteten ſich vor folhem Generalificen im Strafrecht. 
Sie bildeten zwar unter dem Namen Concuffion ein außerordentlidhes Vergehen 
(delictum extraordinarium), befchränften e8 aber nur auf beftimmte Handlungen, nehmlich 
wenn Jemand durch Bedrängung mit einer Ausübung angeblicher öffentlicher Machtbefug: 
niffe oder durcy Bedrohung mit Anftellung einer Criminal: Anklage ben Andern zu dem 
Zugeftändniß eines rechtswidrigen Verlangens beftimmt. Andere Erpreffungen alfo ber 
ftraften fie nur dann, wenn fie zugleich ein anderes benanntes Vergehen wie Faͤlſchung 
und Betrug, Gemwaltthätigkert u. f. w. bildeten*). Außerdem begnügten fie fich mit den 
privatrechtlichen Klagen und Nachtheilen, die den Bedränger trafen. Und gewiß iſt es 
fehr zu billigen, daß man nicht zu viele ganz allgemeine Begriffe von Handlungen zu all 
gemeinen Griminalverbrechen erhebt, weil fonft allzuleicht fehr unbedeutende Rechtswidrig⸗ 
keiten, welche durch die Privatklagen und ihre Folgen, Schadenerfag und Procefkoften 
genügend gebüßt würden, als Sriminalverbrechen verfolgt werden. Mindeftens müßte 
man dieſes allgemeine Vergehen beſchraͤnken auf ſolche Erpreffungen, welche eine ge: 
winnfüchtige Eigenthumsbeeinträhtigung bezweden. Nichts ift gefährlicher 
für die bürgerliche Freiheit und bequemer für die defpotifche Unterdrüdung, als wenn der 
Bürger bei jedem Schritt und Tritt in Criminalanflagen zu verfallen fürchten muß. Sind 
nur einmal fo ganz allgemeine Reihen von Handlungen zu Verbrechen erhoben, fo kommt 
nun die ſtets unfichere Auslegung und Ausdehnung noch hinzu, und unbedeutende, ja oft 


» #)Heffter, Lebrb. ai gem. beutfchen Criminalrechts $. 365. Irrig ift es, 
wenn ältere Griminaliften, B. Grolmann, Grim. $. 300, Keuerbad $. 230 am 
nahmen, daß jede Groreffuns zugleich Falfchung ſei. Auch das ift nicht nöthi ie, daß immer 
die Erpreffung durch Vorwand oder Misbrauch einer rechtlichen — — efugniß aus⸗ 
geübt wird. ©. Henke, Handbuch des Strafrechts. Bd. IH. 
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ſelbſt nicht einmal rechtswidrige Handlungen veranlaffen einen unheilvollen Criminal⸗ 
proceß und geben die Bürger dev Willkür preis. Jedenfalls ift feftzuhalten, daß der Cha- 
after wahrer Rechts widrigkeit zu einem Vergehen durchaus unentbehrlich if. Wer 
daher durch Drohung mit einem Nachtheil, den er das Recht hat eintreten zu laffen, 3-8. 
mit einer begründeten Civilflage den Andern zu etwas zu beftimmen fucht, was, wenn der⸗ 
felbe es thut, am fic Bein Unrecht iſt, der hat nicht rechtswidrig erpreft. (Qui jure uti- 
tur suo, nemini facit injuriam,) Etwas Anderes aber ift die Bedrohung mit einer Crimi⸗ 
nalanklage. Diefe erklärten die Römer als Vergehen, weil das Recht zu Criminalanklagen 
ein Öffentliches Recht ift, wobei die Bürger wie Staatsbeamten ſich hüten müffen, die ihnen 
nur für die pflihtmäßige Förderung des öffentlichen Wohls anvertraute öffentliche Gewalt 
zur Erpreffung von Privatvortheilen oder von Zugeftändniffen, wozu man nicht jchuldig ift, 
zu gebrauchen. Man hat jene römifche Beftimmung bei ung ausgedehnt auf Bedrohungen 
mit Denunciationen und, da das Recht, Verbrecher zu denunciren, ebenfalls ein öffent: 
liches Recht der Bürger ift, fo kann man diefes einräumen. Die moralifche Schändlich- 
keit, durch eine foldhe Drohung einem Andern die Einrdumung eines Gewinns abzund: 
thigen, ift auch dann Elar, wenn die Denunciation an ſich Feine unrechtliche, alfo Eeine 
wiſſentlich falfche ift. Außerdem aber ift diefes auch rechtswidriger Misbraud öffent: 
licher Pfliht. Dagegen wird auch diefer nicht mehr vorhanden fein, wenn ein Bürger 
durch die Drohung mit einer am ſich rechtlich möglichen Denunciation einen Dieb bedroht, 
auf den Fall daß er nicht dem Beftohlenen das Geftohlene wiedererftattet. Denn der Buͤr— 
ger hat nicht wie der Beamte die abfolute Pflicht, die ihm befannt gewordenen Ver: 
gehen amtlich zu verfolgen, und er kann e8 mit feiner Bürgerpflicht vereinbar halten, hier 
die Denunciation zu unterlaffen. Am ftrafbarften find wohl die Erpreffungen durch 
Misbraud der Amtsgemwalt, fei es daß fie unmittelbar auf niederträdhtigen Ver: 
mögensgewinn des Beamten gerichtet find, fei es, daß fie andere Einrdumungen ber 
Bürger, 3.8. Geftändniffe oder Wahlftimmen der Bürger, bezweden. Zwar laffen ſich 
hier Fälle denken, wo der Beamte nicht aus niederträchtigen Motiven, fondern aus fo: 
genannten Üübertriebenen Amtseifer handelte, und während gewinnfüchtige Erpreffungen zur 
Rettung der Rechtlichkeit und der öffentlichen Achtung ber Amtsverwaltung unbedingt mit 
infamirender Gaffation zu ftrafen find, fo muß bei diefer zweiten Hauptclaffe von Beamten: 
erpteffungen allerdings je nad) den verfchiedenen Umftänden unterſchieden werden. Jedoch 
ift nie zu vergeffen, daß die ihrem Wefen nach rechtlich und geſetzlich befchränfte Amts: 
gemalt ein Heiligtum ift, das den Beamten anvertraut wird und zur Erhaltung der 
Freiheit, Ehre und Sicherheit der Bürger und der Regierung gegen Misbrauch jeglicher 
Art möglichft forgfältig gefhägt werden muß; fodann aber, daß auch diefem 
Misbraudy der zweiten Gattung gewoͤhnlich niederträhtige Gewinnſucht, das 
Streben nad Beförderungen und anderen ähnlichen öffentlichen Gunften zu Grunde 
liegt. Das ift bei fo vielen Inquirenten und ihren Erpreffungen von Geftändniffen, 
zumal in politifchen Proceffen der Fall und bei fo vielen Beamten, welche durch Misbrauch 
ihres Amts, der Criminal- und Polizei= und fonfligen Amtsgewalt, nur zu oft die 
fämmtlihen Amteangehörigen mit Nachtheilen aller Art bedrohen und durch deren An: 
drohung und Zufügung von liberalen Wahlen und Gefinnungsäußerung zurüdzuhalten 
und ein entgegengefegtes Benehmen zu erpreffen ſuchen. Will die Regierung nicht die 
Bürger corrumpiren und fich die Achtung zerftören, will man nicht einen früh oder fpät 
verderblihen Krieg der Bürger gegen die ihren heiligften Rechten feindfelige Negierung 
und Verwaltung erweden, fo muß man auch foldye Erpreffungen ftreng beftrafen. Es 
gelten hier auch bie oben angeführten Gefichtspunfte ruͤckſichtlich der Beſtechung. (S. den 
Art.) Bon den Erpreffungen der Privaten find im Allgemeinen gewiß am frafbarften 
foldye Erpreffungen,, weldye durch den gewinnfüchtigen Zweck und durch die angewenbete 
oder angedrohte Gewalt dem Raub gleich ftehen und nur dadurch ſich unterfcheiden, daß fie 
nicht wie diefer die Befigabnahme einer beweglichen Sache bezwecken. Doch wird die grö« 
fere Gemeingefäprlichkeit der Räuber im Vergleich zu dieſen Erpreffern die Strafbarkeit 
der erfteren höher ftellen. Die neueren Gefegbücher find in Beztehung auf das Vergehen 
der Erpreffung nicht bloß außerordentlich verfchieden, fondern auch großentheils tadelns⸗ 
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werth wegen ungenuͤgender, unbeſtimmter und allzu weiter Ausdehnungen des Begriffs des 
Vergehens. Siehe hieruͤber und uͤber die Literatur Feuerbach's Lehrbuch des 
peinlichen Rechts, 13. Ausg., beſorgt von Mittermaier 1840. $. 430 
und 431. C. Welder. 
Erskine (Thomas, Lord), einer jener ausgezeichneten englifchen Juriften, wie Eng⸗ 
land bei feinem nationalen Recht und feiner freien Verfaffung viele, Deutſchland bei dem 
Gegentheil von beiden leider nur ſehr, ſehr wenige hat, ein Mann, zugleich trefflicher 
f&harffinniger Juriſt, dabei von großer allgemeiner Bildung mit fiegreicher Beredfamkeit 
und zugleich ein Patriot von warmer muthiger unerfchütterlicher Freiheitsliebe. Als dritter 
Sohn des [chottifchen Grafen Buchan, wurde er am 21. San. 1750 geboren. Im Alter von 
18 Zahren verließ er die Univerfität, trat zuerft in die Marine, dann in die Landarmee. Im 
21. Jahre, noch ohne ein genügendes Einkommen, fchloß er eine Neigungsheirath, 
kaͤmpfte -ald Familienvater mit Nahrungsforgen und begann deshalb im 26. Jahre das 
Rechtsſtudium. Er wurde nad) dreijährigen Studien Barrifter und bewährte ſich glän« 
zend gleich in feinem eıften Proceß. Er führte denfelben für den Capitain Baillie, der 
wegen angeblichen Preßvergehens (libell) angeklagt worden war, weil er die Misbraͤuche 
in der Marineverwaltung ohne alle Schonung und Furcht an das Licht gezogen hatte. Auch 
der Anmalt bewies mit der tüchtigften Rechtskenntniß und der trefflichften Beredſamkeit 
zugleich unter einer damals ſehr verfolgungsfühtigen Verwaltung die rüdfichtslofe Unab⸗ 
hängigkeit des wahren Rechtsmannes. In freien Staaten ift Das, mas in den unfreien 
in verderbenfchwangere Öffentliche Verfolgungen fürzt, deren Schreden dann aufs Neue 
die allgemeine Knechtfchaft vermehren, der ruͤckſichtsloſe Männermuth nehmlich in der 
Enthuͤllung des öffentlichen Unrechts und in der Vertheidigung der Verfolgten, ber Weg ” 
zu Ruhm und Größe und das Mittel zur Rettung der Freiheit des Vaterlandes. In Eng: 
land wie in Rom bahnt ſolche Tüchtigkeit und die Advocatur den Weg zu dem National: 
vertrauen und zur politifchen Größe. Ersfine’s Ruhm war mit feinem erften Auftreten 
begründet. Alle bedeutenden politifchen Proceffe, melde die verfolgungsfüchtige Regie: 
rung veranlaßte, wurden ihm jegt übertragen und überall vertheidigte ex fiegreich Die großen 
Grundfäge englifcher Freiheit und Gerechtigkeit gegen die Dinterliften und Misbräuche der 
Gewalt. In dem Proceß des Buchhaͤndlers Stoddale, der ebenfalls wegen libell an- 
geklagt war, 1789, bewies er zum erftenmal gründlich, daß dem englifchen Rechte nach 
die Geſchworenen, nicht, wie e8 bisher in die Praris fich eingefchlichen hatte, nur allein 
über die Thatſache der Verbreitung der Schrift, fondern zuallererft Darüber, ob die Schrift 
ein Libell fei, zu entfcheiden hätten. Diefe Anſicht ging zum wirffamen Schuß ber eng» 
lifchen Preßfreiheit und dadurch der ganzen englifhen Verfafjung in bie 
Praris und durch ihn und For fpäter auch in die Geſetzgebung über. Die Rüdfiht auf 
feine vortheilhafte Stelle eines Generalprocurators bes Prinzen von Wales hielt ihn 1792 
nicht ab, die Vertheidigung des wegen feiner „Menfchenredhte” verklagten Thomas 
Payne zu führen. Er verlor die Stelle und führte 1800 auch den Proceh bes Königs: 
moͤrders Hardfield. Seit 1783 Mitglied des Unterhaufes, feit 1806 Pair von Schott: 
land und als Lord» Ganzler in ben kurzen Minifterium Greenville vertheidigte er auch hier 
ftets feurig die Sache der Gerechtigkeit und Freiheit, die vollen Rechte der Gefchworenen, die 
Rechte der iriichen Katholiten, die Aufhebung des Sklavenhandels, für welche er 1814 
eine Petition von 80 Geiftlichen einreichte, die Befreiung Griechenlands und die wahren 
Principien ber erften franzöfifchen Revolution. Bekannt ift feine nad) dem Wiener Con: 
greß gehaltene herrliche Rede, in welcher der erfahrene Greis fo nachdrudsvoll die Tüchtig- 
Eeit und Tapferkeit der beutfchen Nation , ihre wohlbegründeten Rechte auf wahre Freiheit 
anerkennt, und ihre Fürften gluͤcklich preift, fofern fie nur es einfähen, wie ihr Ruhm 
und ihre Eriftenz davon abhänge, daß fie treu ihren rechtlichen Zufagen und Pflichten biefe 
unvermeidliche Freiheit reblich befchügen und verwirklihen. Ersfine flarb am 17. Nov. 
1823 drei und fiebenzig Jahre alt. Seine berühmteften Gericytsreden erfchienen unter 
dem Titel Speeches on subjects connected with the liberty of the press and against 
treasons. Eine Beine hoͤchſt freifinnige politifche Schrift von ihm, View on the causes 
and consequences of the present war 1789, erlebte 48 Auflagen. Noch kurz vor feinem 
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Tod publicirte der freiheitliebende ehrwuͤrdige heitre Greis, der den Miniftern fo oft herb 
und ftets Oppofitionsmann war, neben einer Schrift für die Freiheit der Griechen auch ein 
Gedicht auf den Landbau. Seine Pairswuͤrde vererbte diefer alte Adliche von aͤchtem Schrot 
und Korn auf feinen zweiten Sohn David Montagu Ersfine. GC. Welder. ' 

Errungenschaft, f. Guͤtergemeinſchaft. 

Erftgeburtörecht, ſ. Succeffion. 

Erzbifchof, ſ. Kirhenverfaffung. 

Erziehung; insbefondere Privat: undöffentlihe Erziehung. Bon der 
Erziehung überhaupt, auch von der Erziehung ganzer Völfer oder Nationen, ja des ganzen 
Menſchengeſchlechts, insbefondere von Dem, mas in Bezug auf folhe Erziehung dem 
Staat oder der Staatsgemwalt zu thun, zu wirfen, zu erftreben möglich, fodann ver: 
nunftgemäß erlaubt, geboten oder verboten ift, haben wir in dem Artifel Bildung gefpros 
chen. Es bleibt uns nur noch ein auf die Erziehung der Einzelnen — fei es öffent: 
liche, fei es Privat:Erziehung — zu werfender Blick übrig. Diefer wird jedoch 
das — obgleich unendlich wichtige — Gebiet der Erziehungs: Wiffenihaft und 
Kunft nicht berühren, weil einerfeits daffelbe nad) feinem Gefammtinhalt ein eigenes, 
den Staateintereffen zwar höchft förderliches, doch zum Kreis der eigentlich politifchen 
MWiffenfhaften nicht gehöriges Fach ausmaht (Pädagogik) und anderfeits die ihm 
zwar allernaͤchſt angehörigen, doch von der Politik gleichwohl auch für ſich felbft in Anſpruch 
zu nehmenbden Unterfuchungen in befondern Artikeln (namentlich in den den Schulen ge: 
widmeten) ihre Stelle finden werden. Hier wollen wir ung auf zwei Fragen befchränfen, 
wovon die eine auf den der Privat- oder der öffentlichen Erziehung zu gebenden Vorzug, 
und die andere auf die Gränzen ber nach Necht und Politik der Privaterziehung zu gewaͤh⸗ 
renden Sreiheit ſich bezieht. 

Bei der erfien Frage kommt freilich zunaͤchſt Alles daraufan, wie befhaffen und 
wohingerichtet hier oder dort die Erziehungsanftalt oder Weiſe ſei. Wir nehmen 
jedoch, um die Frage zu vereinfachen, eine beiderſeits gleich gute, d. h. gleich aufrichtig auf's 
Gute gerichtete und mit ben in der Regel einer und der andern zu Gebote ftehenden Hilfs- 
mitteln verfehene Erziehung an. Mach diefer Vorausfegung hat nun bie oͤffentliche 
— überhaupt gemeinſchaftliche — Erziehung (insbefondere die im eigentlichen Un— 
terricht beftehende) allerdings den großen Vorzug, daß fie din Wetteifererzeugt, der 
ein fo mächtiger Sporn zur Kraftanftrengung ift, und den mweitern nicht minder wichtigen, 
daß bei ihr in der Negel größere Hilfsmittel und tüchtigere Lehrer vorhanden find odır fein 
können, als für die Privat» Erziehung zu gewinnen find. Dagegen aber ift die Private 
Erziehung von mandyen Gefahren der Verführung oder Verfchlechterung frei, welche bei 
der Öffentlichen aus der Macht des böfen Beiipiels für die in fortwährend naher Berührung 
unter einander ftehenden Zöglinge und noch mehr aus der etwa unlautern Ridytung Derer, 
welche ſolche Erziehung leiten, hervorgeht. Auch Eannn bei der öffentlichen (ober gemein: 
(haftlichen) Erziehung die Individualität des einzelnen Zöglings nicht hinreichend beachtet 
oder entfprechend behandelt werben. Ein allgemeines — etwa nach dem mittlern 
Grab der natürlichen Fähigkeiten berechnetesU — Maß für den Unterricht, eine allgemeine 
Methode für die übrige Erziehung finden dabei faft nothwendig ſtatt. Daher wird der 
talentvollere Zögling von dem ihm möglichen rafcheren Laufe zuruͤckgehalten, und der gei- 
ftig fchmwächere durch Ueberfpannung entmuthigt oder entnervt; und ebenfo in der morali= 
[chen Sphäre häufig bei dem Einen mehr, bei dem Andern weniger, oder Überhaupt Anderes 
gethan, als was den Individualitäten entfpräche. 

Doch, wie immer bei Abwägung der beiderfeitigen Vortheile und Nachtheile der Aus: 
ſchlag nach fubjectiver Anficht falle, und was immer für Früchte die Pädagogik dem einen 
oder dem andern Syſtem abzugemwinnen vermöge: immer wird, was den Unterricht, d. 
h. die intellectuelle, großentheild auch die tehnifche Bildung betrifft, im Staat 
die öffentliche (d. h. gemeinfhaftliche), was aber die phy jifche und dann zumal die 
moralifche Bildung betrifft, die Privat: oder Häusliche Erziehung die vocherrfchende 
bleiben. Nur der Staat oder in Heinerem Kreife die Gemeinde vermag die dem Beduͤrfniß 
der Mehrzahl entfprechenden Anftalten für den Unterricht zu treffen. Weitaus den meiften 
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Einzelnen mangelt theils die Faͤhigkeit ober die Geneigtheit zur Selbftübernahme, theils 
das Vermögen zur Beftreitung der Unfoften eines genügenden Privat-Unterrichts. Auch 
wären fo viele Privatlehrer, als da nöthig wären, gar nicht aufzutreiben. Dagegen fann 
der Staat oder die Öffentliche Lehranftalt (wenn nicht zu unn atuͤrlichen Einrichtungen, 
wie etwa bie Lyfurgifchen, gegriffen werden foll) unmöglidy das ganze Erziehungsge: 
fchäft bei dem nachwachſenden Geſchlecht übernehmen. Das Meifte in Bezug auf die 
Erziehung im engern Sinn oder auf bie, abgefehen vom höhern oder niedern Schul⸗ 
und vom firchlichen Unterricht, noch weiter nöthige perfönlidhe Heranbildung der 
Zugend zu Menichen und Bürgern wird und muß im Haufe durch die Eltern oder Vor: 
miünder oder auch fremde Privaterzieher gefhehen. Schon die jo hochwichtige phyſiſche 
Erziehung ift, zumal während der fo hoch wichtigen oft für's ganze Leben entfcheidenden 
Kinderjahre, faft ausfchliegend in der Eltern Hand. Und was dag Moralifche 
betrifft, fo wirken Beifpiel und fortwährende Geiftes: und Gemüths Berührung zwifchen 
Eltern und Kindern mehr, als irgend Kirche und Schule vermögen. — Dem Staat alfo 
liegt in Bezug auf Erziehung ob, zuvörderft die dafür nöthigen öffentlichen Anftalten 
in’s eben zu rufen und durch feine (doc; nicht einfeitig von der Regierung 8: Gewalt, 
fondern von der gefeggebenden ausgehende) Autorität zu regeln und den Vollzug 
der daruͤber erlaffenen Gefege durch die Adminiftrativ:Behörden zu beforgen, ſodann aber 
auch die Privaterziehung zu überwachen, infoweit das wahre Staatsintereffe fol: 
ches fordert und das felbftftändige Recht der Bürger es erlaubt. 

Wir haben fhon in dem Artikel Bildung unfere Anficht über die Gränzen des der 
Staatsgewalt in Beziehung auf Unterricht und Erziehung vernunftmäßig einzuräumenbden 
Rechtes ausgefprochen, und verweifen hier im Allgemeinen darauf. Soldyes Recht (fo mie 
die Pflicht) beſchraͤnkt fich hiernacy auf das Darbieten der Hilfsmittel des Unter 
richts, auf die Forderung ihrer durch das wahre Staatsintereffe gebotenen Benugung 
von Seite der Bürger, und auf das Hintanhalten der erkennbar ftaatsgefährtli: 
hen oder bem Rechte der Staatsangehdrigen, namentlich ihrer Freiheit, 
Eintrag thuenden Einwirkungen von Privaten oder Körperfchaften auf das Unterrichte: 
und Erziehungsmwefen. 

Die öffentlihen Erziehungsanftalten, welche der Staat errichtet, unter: 
ftehen natürlich auch der Leitung und Aufficht des Staates. Aber auch die von Privaten 
oder von Körperfchaften errichteten unterftehen wenigftens der legten. Der Staat hat 
das Recht, fich davon zu unterrichten, in welchem Geift die fi zu Erziehern ber nachwach⸗ 
fenden Bürger und Bürgerinnen Aufwerfenden diefes hochwichtige Unternehmen ausführen. 
Die öffentliche Wohlfahrt und auch die heiligften Intereſſen der zu Erziehenden und ihrer 
Angehörigen find allzufehr bei der Art und Weiſe der Erziehung betheiligt, als daß der 
Staat ein gleichgültiger Zufchauer dabei bleiben , oder Jedem ohne Unterfchied das fo un- 
endlich wichtige Geſchaͤft überlaffen könnte. Es ift daffelbe keineswegs einem gemeinen 
Gewerbe zu vergleichen, für deffen Ergreifung etiva eine uncontrolirte Freiheit anzuſpre⸗ 
chen wäre (vorbehaltlich blos der allgemeinen polizeilichen und gerichtlichen Fürfehr gegen 
Betrug oder fonflige Rechtsverlegung); fondern es ift, wenn man es auch den Gemwerben 
beizählen will, immer ein fo wichtiges und mit den vom Staat zu ſchirmenden Intereffen 
der — ohnehin ſchon als unmündig die Staatsfürforge anfprechenden — Böglinge fo 
innig verbundeneß, daß dabei nicht minder oder wohl noch mehr, als 3. B. für die Ausübung 
ber Heilkunde oder gar nur für die Errichtung einer Fabrik u. f. w. eine Buͤrgſchaft 
für Tuͤchtigkeit und Mechtlichkeit gefordert, demnach eine vorläufige Unterfuhung, ob 
ſolche Bürgfchaft vorhanden, und eine fortwährende Kenntnifnahme von der Be- 
fchaffenheit der Anftalt als Bedingung ihrer Errichtung und Fortführung gefegt werben 
kann und fol. 

Diefes der Staatsgewalt hier zugefprochene Recht ift freilich dem Mifbrauch fehr 
ausgeſetzt. Wir aber haben nur den guten und ehrlichen Gebrauch im Auge und fegen — 
wie überall bei dem Anerkenntniß von Staats: oder gar von Regierungs: Rechten — vor: 
aus, einmal daß durch eine weife Verfaſſung die Staatsgemwalten auf der Bahn des 
vernünftigen Gefammtwillens erhalten werben, und bann, daß zur Gontrole ihres Wirkens 
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das Princip bee Deffentlichkeit fo wie jenes der freien Preffe beſtehe. Wir for: 
dern zugleid) die höchfte Achtung der Freiheit der Bürger, die ihre Kinder diefer oder jener 
Privat-Anftalt und Methode anvertrauen wollen. Wir wollen die Privat: Erziehungs: 
inftitute von jeder nicht abfolut unentbehrlihen Staatseinmifhungbefreit 
wiſſen, ohne welche Freiheit die Inflitute und Methoden von Peftalozzi, Fellen: 
berg, Lankaſter nie gediehen und für die Menfchheit Iehrreich und nüglich geworben 
wären. Weſentlich aber ift nur Kenntnißnahme und Aufhebung von wahrer Betrügerei 
und Verlegung der Gefundheit und Sittlichkeit in folchen Anftalten. — Auch nehmen wir 
von jener polizeilichen Licenzirung und fortwährend nähern Beauffichtigung die reine 
Privat: oder haͤusliche Erziehung aus, demnach auch die an deren Stelle tretende, durch 
eigens von beftimmten Eltern oder Bormündern dazu berufene Lehrer oder Erzieher beforgte. 
Es waltet nämlich hier, d. h. bei der für die Privat:Erziehung geforderten Freiheit 
ein ähnliches Verhältniß ob, wie 3. B. bei der Religion, d. h. es tritt dort wie hier das 
rein menfhlide, vordem Staat fhon beftehende und der Staatsgewalt nur zum 
Schutz, nicht aber zur Befchränktung anvertraute Recht, hiernamentlich jenes der Eltern 
(oder ihrer Stellvertreter) in die Schranken gegen die Anſpruͤche der öffentlichen Macht. 

So viel verfteht ſich freilich von felbft, daß, wenn ein Bürger feine Kinder zu Dies 
ben oder Mördern erziehen wollte, die Staatsgemwalt ihm Einhalt zu thun hätte. Denn 
zum Rechtswidrigen kann Niemand ein Recht haben. Auch wenn — wogegen jedoch das 
natürliche Gefühl eine beffere Sicherftellung gewaͤhrt als die polizeiliche Aufficht — rin 
Bater feinem Kinde auf eine zu Zuge liegende Weife eine nothiwendig oder natürlich zu 
deffelben Berderben, namentlich zur phufifchen oder moralifhen Verkruͤppelung führende 
Erziehung gäbe, wäre das Einfchreiten der Staatsgemwalt zur Rettung ihres jungen Schuͤtz⸗ 
lings gerechtfertigt. Und fchon das bloße Ber fäumniß der zur menfchlichen und bürger: 
lichen Heranbildung nothwendigen Pflege, namentlid auch die Nihtbenugung ber 
vom Staat zu dieſem Zwede dargebotenen öffentlichen Unterrichtsanftalten fordert zu ent: 
fprechender zwangsweifer Abhülfe auf. Aber weiter als diefe zunörderft auf Rechts: 
Bewahrung gehende und fodann gewiffermaßen obervormundſchaftliche Sorge 
geht die Obliegenheit, aljo auch die Befugniß der Staatsgewalt niht. Die — wahren 
oder vermeinten oder angeblichen — Üntereffen eines beftimmten Staates, in deſſen 
Schooße die Kinder geboren wurden, und noch weit weniger die einer wirklich beftehenden 
Berfaffung oder Regierung, wiewohl fie auf die Einrichtung der öffentlichen 
Erziehungsanftalten naturgemäß (und in fo fern von der Richtung des wahren Ges 
jammtmwillens, nicht aber von jener des einfeitigen Regierungsmwillens die Rebe 
ift, auch nicht mit Unrecht) von mehr oder minder entfcheidendem Einfluß find, bürfen 
in’s Heiligtum der Privat: oder häuslichen Erziehung nicht ſtoͤrend einwirken. Das 
Kind wird nicht als Leibeigener bed Staates geboren, auf beffen Gebiet die Eltern 
ſich befinden, und nody weit weniger als Leibeigener der Regierung. Es ift — in fo 
weit irgend ein Eigenthumsrecht auf eine werdende Perfon flattfinden kann — ein 
Eigenthum der Eltern; und fo heilig und unantaftbar als das Recht der Selbft- 
bildung ift auch — in fo fern nicht die oben angedeutete Rechtslinie überfchritten 
wird — jenes der Erziehung der eigenen Kinder. Es wäre eine ungeheure 
Anmafung, wenn die Staatsgemwalt fich zwiſchen die vertrauliche Mittheilung unter Vater 
und Sohn eindrängen und den Ideengang, die Geiftes: und Gemüthsrichtung vorfchreiben 
wollte, wornach folche Mittheilung ftattfinden müffe oder nicht ftattfinden dürfe. In einem 
wohl verfaßten und wohl regierten Staate wird übrigens , auch ohne Einfchreiten ber 
Staatsgewalt, ſolche Richtung weitaus in den meiften Familien eine jenen politifchen In⸗ 
tereffen gemäße fein, und die feltenen Ausnahmsfälle zur Rechtfertigung oder zum 
Vorwand einer gegen alle Eltern gerichteten Inquiſitions-Maßregel zu nehmen, wäre 
nicht nur tyrannifch, fondern in der Regel felbft wirkungslos, ja eher von einer 
der Abfiht entgegengefesten Wirkung. Uebrigens ift auch nicht nothwendig, daß 
jeder Bater fein Kind gerade zum Bürger dbiefes beſtimmten Staates, welchem er 
ſelbſt zeitlich angehört , erziehe (e8 kann ja auswandern, wenn es in einem andern 
Staate glüdlicher zu werben hofft), und nod) weit weniger nothwendig, daß er es mit ben 
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etwa in dieſem Staate factifch vorherrfchenden böfen, dem vernünftigen Recht ober ber 
Moral widerfprechenden Richtungen, Denk: und Handlungsweifen erfülle. So wie er 
das Recht hat, in Anfehung der Religion oder Kirche das etwa in deren Schooß — 
nach feiner aufrichtigen Ueberzeugung — vorherrfchende Verderbniß, als Aberglauben, 
Werkheiligkeit, Schwirmerei u. f.w. feinem heranwachſenden Sohne bemerklich zu machen 
und diefen zum Senoffen feiner nad der Eingebung feines Gewiffens frei angeordneten 
Haus: Andahtzumahen: fomußihm auch erlaubt fein, demfelben feine freie Anficht von 
politifchen Dingen mitzutheilen und ihn zu einer mit der eigenen übereinflimmenden 
Richtung in bdiefer nicht minder als in jeder rein menſchlichen Sphäre zu erziehen. 
Soldye Richtung, wenn fie auch eine den wirklichen Machthabern mißfällige wäre, kann 
gleichwohl eine fehr gute, und wenn fie gleichzeitig in vielen Familien flattfindet 
(was dann jedenfalls ein Beweis von wirklich vorhandenen Mängeln der VBerfaffung oder 
der Regierung wäre), höchft wohlthätig, naͤmlich zu künftigen heilfamen Reformen 
führend fein. 

Kann num der Vater (und wie wollte der Staat v8 hindern ohne ein aͤcht hinefi: 
[ches Regiment), kann alfo und darf ber Vater durch perfönliches Einwirken Geift 
und Herz feiner Kinder auf eine der eigenen Ueberzeugung oder Sinnesrichtung und Nei- 
gung entſprechende Weiſe bilden; fo Bann und darf er es auch thun durch einen dazu 
aufgeftellten Freund, d. b. nad felbfteigenem freien Bertrauen gewählten 
fremden Erzieher, fo mie er auch — um das obige Gleichniß fortzuführen — bei 
feiner Haus: Andacht das Gebet oder die Erbauungs » Gerimonieen entweder jelbft ver 
richten oder durch einen Freund verrichten laffen kann. Und fo können audy mehrere 
Väter über die Wahl eines gemeinfchaftlichen Lehrers oder Erziehers für ihre Kinder fich 
vereinigen, blos die Schranke beobadytend , daß die Erziehung weder durch die Menge der 
Zöglinge noch durch die unbeftimmt gewährte Freiheit des Zutritts den Charakter einer 
häuslichen oder reinen Privat:Erziehung nicht verliere und jenen einer Öffentlichen 
annehme, in welch' legterem Falle nämlich die oben fir die Staatsgemwalt in Anſpruch ge: 
nommenen Befugniffe einträten. 

Doch auch diefe im Allgemeinen anzuerfennenden Befugniffe haben für ihre Anwen: 
dung eine durch Rechtsgebot und edlere Politik fehr eng geſteckte Gränze und die in neuer 
und neuefter Zeit hier und dort flattgefundene Ausübung erfcheint offenbar ald — den 
Beift des Tages traurig bezeihnende — Ueberfhreitung derfelben. Wenn nehmlich 
- ein Staat zur Licenz-Ertheilung für Errichtung einer Erziehungsanftalt oder für Uebernahme 
einer Rehrerftelle an derfelben — nicht eben den vollftändigften Beweis der Tüchtigkeit und 
Sittlichkeit der Lehrer, mas zu billigen waͤre — fondern vielmehr nur die Probe einer von 
oben vorgeichriebenen, hier mit der revolutionären, dort mit der reactionaͤren Tendenz überein: 
flimmenden politifhhen Gefinnung, ja den Beweis einer von jeher gehegten oder 
twenigftens gedußerten Gefinnung ſolcher Art verlangt, wenn er, um folches vorherrfchende 
ober faft allein waltende Intereffe aufs Sicherfte und Volrftändigfte zu befriedigen, ganze 
Claſſen von (im jeder andern Beziehung tauglichen und achtungswerthen) Perfonen 
twegen des auf einigen oder mehreren der ihnen Angehörigen ruhenden Verdachtes einer 
mißfälligen politifchen Richtung von der Wahlfähigkeit zu Lehrern oder Exrziehern aus: 
fchließt , wenn er etwa gegen die Summe der Bürger eines fremden (etwa einem verhaf: 
ten Verfaſſungs⸗Syſtem anhängigen oder durch Freiheitsbeftrebungen bewegten) Volkes 
(3.8. gegen alle Schweizer oder gar auch gegen alle Landeskinder, die blos einige Zeit 
inder Schweiz vermweilten) folche Ausfchliefung verhängt, und noch andere dem: 
felben Geift entfloffene etwa den Rathſchlaͤgen des Hrn. von Haller entiprechende Maß: 
regeln gegen die Freiheit der Erziehung trifft: fo fpricht er dadurch nicht nur ein bemüthiges 
Mißtrauen in die’ Güte des von ihm im ber Politif angenommenen Principe (als wel: 
ches ja in folder Vorausfegung Audy ohne fErenge Abwehr aller damit nicht harmonirenden 
Lehre fiegreich bleiben wiirde) oder gewiffermaßen ein Selbftbefenntniß einer zur 
freien Zuſtimmung der Nation ungeeigneten Richtung aus; fondern er verlegt auch 
wirklich — wie oben gezeigt worden — ein heiliges Recht, er verlegt nicht nur ein ein», 
fondern ein zweifach es und dreifaches Recht. Allernaͤchſt verlegt er das Recht der 
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Eltern, ihr Kind fi zum Freunde zu bilden und auf eine nach ifrer Ueberzeugung 
zum Glüd oder, was noch mehr ift, zur höhern Menfchen: und Bürger- Würde führende 
Weiſe zu erziehen, e8 3. B. auch im einer Zeit ober in einem Lande, wo in der Kirche 
raffer Aberglaube und fanatifcher Eifer herrfcht, und im Staate der Knechtefinn, die 
ekelhafte Schmeichelei, die Anbetung der Machthaber, der niedrige Egoismus, die Ver: 
geffenbeit der menfchlichen und bürgerlichen Rechte mehr und mehr um ſich greifen, zu 
hellen Anfichten und zu Freiheitsgedanken emporzuheben. Er verlegt weiter das Recht 
des Kindes, nicht geopfert zu werden, d. h. feinen heiligen Anſpruch auf höhere und 
edlere Bildung nicht aufopfern zu müffen den einfeitigen Intereffen oder unlautern Rich: 
tungen einer nach fubjectiven Zwecken ftrebenden Autorität. Aber er verlegt auch das 
Recht der Gefammtheit, d. h. des Volks oder der Nation, melde bei etwa durch 
Ungunft der Umftände gehegter oder duch unlautere Tendenzen gerade in Macht ftehender 
Derfönlichkeiten oder Parteien allgemeiner gemachten Berfhlehterung des Charak: 
ters ihrer Angehörigen nur noch in der Privat: Erziehung ein Mittel der Rettung, 
eine Hoffnung auf beffere Zeiten erblickt, während fie, wenn die durch eine etiwa jener ber 
Reftaurations-Regierung in Frankreich ähnliche Tendenz der Machthaber geregelte öffent: 
liche Erziehung nur zwei Menfchenalter hindurch fortdauerte, fich zu bleibender Ent: 
mwürdigung, Verdummung und Knechtsgeſinnung verurtheilt fieht. Freilich iſt diefe hier 
angebeutete Ausficht eben das Ziel, wornach die Reactionss: Partei, die Schule des Herrn 
v. Haller, und die theils egoiftifchen, theils rein Enechtifchen Anhänger des firengen Abſolu⸗ 
tismus ftreben und auf deffen Erreichung alle ihre Plane und Mittel berechnet find; aber 
die aufgeflärten und edelgefinnten Regierungen werden von ſolchem Syſteme, weldyes die 
Erziehung der nachwachſenden Gefchlechter zu Menſchen und Bürgern der Willkür oder Gnade 
oder dem fubjectiven Intereſſe, überhaupt der ausfchliegenden Gewalt einiger weniger 
Häupter oder Häufer preisgiebt, fi mit Abfcheu abwenden und die bahin gerichteten Ein: 
flüfterungen oder Zudringlichkeiten böfer Rathgeber mit Entrüftung — P 
. dvd. Notted. 


Erziehung, phyſiſche; Gymnaſtik. I. Begriff, Zweck, Umfang 
ber phufifhen Erziehung. Die anthropologifche Wiffenfhaft bemeift uns, daß 
im Menfchen zwei verfchiedene Naturen wohnen, eine finnliche und eine geiftige, welche mit 
einander in Gemeinfchaft leben. 


Die finnliche Lebenshälfte des Menfchen gründet und wurzelt in ber Eörperlichen 
Natur, welche bewußtlos und willenlos wirkt und fchafft, die in der blinden Nothwendigkeit 
befangen, den Menfchen mit den übrigen Naturgefchöpfen und Kräften in innigen Zus 
fammenhang bringt. Die geiftige Lebenshälfte des Menfchen beruht weſentlich auf dem 
vernünftigen Erfenntnißvermögen und der freien Willenskraft, wodurch fich der Menfch 
entichieden von allen irdifchen Gefchöpfen und Gemwalten abfondert und mit der Menfchheit 
ald dem göttlichen Geifte der Natur zufammenhängt, in und mit ihr vernünftig erkennt 
und ſich frei beflimmt. 


Diefe wunderbare Doppelnatur des Menfchen , nothivendig beflimmbar durch die 
körperliche Naturgewalt und frei beftimmbar durch die geiflige Naturkraft, hat aud) in der 
Gefundheitspflege manche Abirrungen von der Wahrheit herbeigeführt. Die Abirrungen 
find der Naturalismus und der Spiritualismus, welche zu verfchiebenen Zeiten aufgetreten 
und auch verfchiedene Schattirungen angenommen haben. Sn der neueften Zeit find beide 
abirrende Anfichten wichtig geworden durch die Repräfentanten von Grohmann und 
Heinroth, indem diefe ihre Anfichten zur Grundlage der Erziehung und legislativen 
Beftimmungen befonders in pfochifch legalen und ftrafrechtlichen Beziehungen gemacht 
haben. Nah Grohmann giebt es weſentlich nur eine Natur , welche die verfchiedenen 
Organismen producirt, von Stufe zu Stufe fortfchreitet, vom bildenden Leben zum em⸗ 
pfindenben ſich emporhebt und in der Intuition und Intelligenz des Menſchen endet ; bie 
finnlihe Natur ift auch diefelbe und gleiche mit der geiftigen ; diefelbe Natur, welde in 
den Mineralien die Kryftallifationen hervorruft, welche in den Pflanzen bildet und zeugt, 
welche in den Thieren empfindet und bewegt, diefelbe Natur denkt und will im Menſchen, 
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und es iſt reine Taͤuſchung, wenn der Menſch ſich frei duͤnkt und unabhängig feine Entwürfe 
und Handlungen ſchafft; die Natur gängelt ihn feiner unbemußt ! 

Umgekehrt behauptet Heinroth (fo auch in feiner neueften Erziehungslehre) eine 
freie und vernünftige Natur, welche in der Menfchheit waltet, die Über der irdifchen Natur 
ſchwebend Altes beherrfcht und ordnet, der die unfreie und unvernünftige Natur nur zur 
weſenloſen Hülle dient; die Eörperliche Natur fol Beine Wefenheit Haben, Feine Selbftftän- 
digkeit befigen und der bildfame und dienende Stoff des überirdifchen Geiftes fein. 

Mährend demnah Grohmann den. menfhlichen Geift und die geiftige Menfchheit 
blos als eine feinere und edlere Blüthe der Natur betrachtet, alle Gedanken, Empfindungen 
und Handlungen des Menfchen aus bloßen Naturfräften und Gefegen herleitet, Verbrechen, 
Lafter und Seelenftörungen als Abirrungen der Naturthätigkeit anfieht, fo verfällt Hein: 
roth in das andere Ertrem und fteigert den menſchlichen Geiſt und die geiflige Menſchheit zu 
einer wahren gefpenfterhaften Uebernatur und die förperliche Natur zu einem bloßen durch⸗ 
fihtigen Bilde des fcheinhaften Menfchengeiftes, daher er auch dahin gelangt ift, felbft 
faft alle Eörperlihen Krankheiten dem Menfchen als verfchuldet anzurechnen, meil der 
Menich als wahrhaft vernünftiges und freies, d. h. moralifches Weſen nicht erfran- 
Een ſoll! 

MD: Menfch aber befteht aus zwei entgegengefegten Naturen, welche einander nicht 
aufgeopfert werden dürfen, fondern in Harmonie mit einander leben follen. Die finnliche 
Natur ift nicht bloß die weſenloſe und verwerfliche Huͤlle der überfinnlichen, der Körper ift 
nicht der Kerker des Geiltes, der Feiner Sorge und Pflege werth ift, fondern er ift die 
materielle Wurzel des Geiftes, der felbftftändige Grund und Boden, dem bie geiftige 
Macht entkeimt und der die Wirkſamkeit derfelben fo meientlic, bedingt. Ebenſo ift die 
geiftige Natur nicht die bloße Blüthe und Frucht des Körpers; fie ift eine eigene felbft- 
ftändige Macht, welche die Gefege durch die Vernunft erfennt und durch freie Willenskraft 
beftimmt, ganz entgegengefegt der Natur des Eörperlichen Lebens, welches ohne Wiffen 
und Willen wirkt und fchafft nach ewig gleichen unabanderlichen Gefegen, nad) ben Ge: 
fegen der blinden Naturnothwendigkeit. 

Der Menfc hat alfo zwei felbftftändige Naturen in fich, welche ihre eigenen Geſetze 
und Kräfte befigen und ihre felbftftändige Entwidlung und Hebung erfordern. Gleich 
wohl darf und foll nicht verfannt werden, daß beide Naturen trog ihrer eigenthümlichen 
MWefenheit und verfchiedenen Tätigkeit auf einander einwirken, einander bedingen und 
beftimmen, weil fie beide das eine und daffelbe menfchliche Leben und Wefen darftellen. Wie 
innig ber Jufammenhang und bie Wechfelwirfungen zwifchen dem phufifchen und pfochifchen 
Antheil des Lebens find, zeigt die tägliche Erfahrung. In diefer Beziehung Eonnte der 
geniale Reil fagen: Die niedrigen Gefühle und die bloß thierifchen Gelüfte und ihre Er- 
zeugniffe, Affecte und Leidenfchaften gelangen eben durch ihr Fortrüden gegen den ob: 
jectiven Pol ganz in die vegetative Sphäre. Sie find in ung durch eine Mobdification biefer 
Sphäre als Anlage einer eigenen Temperatur, als Wirklichkeit eigener Erregungen ber: 
felben ; denn wir fehen, daß eben jene Gelüfte und die Erregungen diefer Sphäre fich von 
Moment zu Moment gegenfeitig beftimmen, Modificationen biefer, Modificationen jener 
hervorrufen. Im Born find Herz und Gallenſyſtem, in der Freude die Ausduͤnſtung und 
der Kreislauf thätiger. Schmerz raubt ung die Luft, Schred? Öffnet die Schließer des Darm: 
canals und der Harnwege, Furcht unterdrüdt die Infpiration und ben Forttrieb der Säfte. 
Die Mitch erbofter Ammen ift frank, der Speichel erzürnter Thiere kann Hundswuth 
machen. Magenſchmerz, Aufftoßen, Appetitlofigkeit, Erbrechen, SHpfterie, Zuſam⸗ 
menfchnürungen der epigaftrifchen Gegend, Gelbfucht, Gallenfieber und Thränenflüffe, 
die gewöhnlichen Begleiter der Keidenfchaften, find Erfcheinungen, die offenbar in die 
vegetative Sphäre fallen. Mit jeder Veränderung diefer Sphäre tritt eine andere Ges 
neigtheit zu Leidenfchaften ein. Afthenien des Pfortaderfuftems bringen Neid, Haf, 
Aerger und Zankſucht hervor. Leidenfchaften gränzen an die thierifchen Gelüfte, Hunger, 
Durft und Geſchlechtstrieb und andere Krankheiten, Spechtshunger, Antipathie, Tollheit 
und Nymphomanie, die offenbar Probucte der vegetativen Sphäre find. Die Zeugungs⸗ 
organe find endlich dev prechendfte Beweis für meinen Satz: mit ihnen entſteht und ver 
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geht, fleigt und faͤllt und metamorphofict fi eine große Mannigfaltigkeit von Gefühlen, 
Trieben und Leidenfchaften, die alfo in ihnen ihre urfprüngliche Niederlage hat. 

Dies Gemälde der Wechſelwirkungen zwifchen dem phufifchen und vegetativen und 
pſychiſchen und animalifchen Leben tritt um fo fchlagender hervor, je mehr die beiden Lebens: 
hälften vom normalen Zuftande abweichen, dagegen offenbart die Eigenmacht und Seldft: 
thätigkeit beider Naturen fi um fo hervorftechender, je mehr beide im normalen Zuftande 
ſich befinden; daher ift es auch fo wichtig, zu forgen, daß der förperliche und geiftige 
Lebensgang ſich möglidft natur» und vernunftgemaß entwidele und fortgehe. — Auf 
diefen Punkt werden wir noch befonders zu fprechen kommen. 

Wie nun zwifchen dem individuellen Körper und Geifte des Menſchen ein inniger 
Zufammenhang und eine lebendige Wechfelmirfung ftattfindet, obwohl beide weſentlich 
verfchiedene und eigenthümliche Kebensthätigkeiten darftellen,, fo giebt es auch ein ähnliches 
Lebens: und Wefensverhältniß im Großen, nehmlich zwifchen dem Erdförper und der 
Menfchheit als dem univerfellen Geifte der Erde. E 

Die Erde ift für die Menfchheit daſſelbe, was der Körper für ben Geift ift, wie hier 
nur individuell, fo dort univerfell. Die Erbe ift eine felbftftändige Macht und Gewalt 
und wirkt nach blinden Gefegen der Nothmwendigkeit ; ebenfo ift die Menfchheit eine ſelbſt⸗ 
fländige Macht und Gewalt und wirkt erfennend durch die Vernunft und freibeftimmend 
durch die Willenskraft; fo ftehen ſich diefe beiden großen Mächte und Gewalten gegenüber 
wie Nothwendigkeit und Freiheit, wie Bemwußtlofigkeit und Vernunfterfenntniß, und beide 
gehen ihren felbftftändigen Gang der Entwicklung und Ausbildung. 

Wenn nun gleich die Erde und die Menfchheit in einem wirklichen Gegenfage ftehen, 
fo daß jede ihre felbftftändige und eigenmäcdhtige Naturthätigkeit offenbaren kann, fo ftehen 
fie doch auch wieder in einem fehr innigen Zufammenhang und in lebendiger Wechfelwir: 
fung, wodurch fie fich gegenfeitig beſtimmen und verändern fönnen, und daher die Erde 
theilweiſe ſich richtet nach der verfchiedenen Eulturftufe der Menjchheit und die Menfchheit 
ſich färbt nach den verfchiedenen Einwirkungen der irdifchen Einflüffe. So wirkt ein fehr 
Ealtes Klima anders als ein fehr heißes, ein fehr feuchtes anders als ein fehr trodenes ; 
anders fühlen fich die Bewohner erhabener Erdgegenden und wieder anders die Bewohner 
tiefer Ebenen. Die Erde gewinnt an Gefundheit durch die höhere cultivirte Menfchheit, 
indem fie Suͤmpfe abgräbt und trodnet, Wälder anlegt oder lichtet und dadurch die At⸗ 
mofphäre reinigt, und fo zeigt fic unverkennbar der innige Zufammenhang zwifchen Erde 
und Menfchheit, indem fie gegenfeitig zur höchften Entwicklung und Ausbildung empor⸗ 
ftreben, und die Menjchheit ihre großen und erhabenen Aufgaben löft unter vollfommener 
Begünftigung und Benugung der irdifchen Mittel und Einflüffe. 

Befonderer Erwähnung und Hervorhebung bedarf der Umftand, daß der förperliche 
Lebensbeftandtheil die phyfifche Grundlage der geiftigen Kebensäußerungen iſt, daß derfelbe 
aus dem bewußtlos ſchaffenden Schooße der Erde hervorgeht und großentheils ſchon gebildet 
ift, wenn ber geiftige Beftandtheil erft anfängt, feiner bewußt zu werden und ſich in Hands 
lungen offenbar zu machen, wodurch ber Geift vielfach in feiner fünftigen Lebensentwick⸗ 
ung fördernd oder hemmend beflimmt wird. Nicht anders ift der Erdtheil, welchen ein 
Bolt bewohnt und auf welchem ſich daſſelbe geiftig manifeftirt, die bedingende phyſiſche 
Grundlage deſſelben, welcher auf mannigfaltige Weife feine Einflüffe geltend macht und 
den finnlich geiftigen Volksoffenbarungen Mimatifche Färbungen aufdrüdt. 

Daraus folgt klar, daß die richtige Erkenntniß und zweckmaͤßige Anwendung ber 
Mittel und Einflüffe der Erde, fowie die Entwidlung und Uebung der Eörperlichen Or: 
ganifation und ihrer Kräfte von der höchften Wichtigkeit für die Erziehung und Bildung 
des einzelnen Menfchen und der ganzen Menfchheit ift, und zwar in doppelter Beziehung 
nach der phufifchen und geiftigen Natur des Menſchen; denn einmal ift für den Menfchen 
ſchon feine eigenthuͤmliche und felbftftändige Eörperliche Natur an und für fich felbft eine 
Aufgabe der Erziehung und Bildung, der Uebung und Kräftigung, das andere Mal als 
unentbehrliches Organ und ale wefentliche Grundlage der geiftigen Naturdußerungen. 

Aus diefem bisher Dargeftellten koͤnnen nun leicht der Begriff, Zweck und Umfang 
ber phyſiſchen Erziehung entwidelt und beftimmt werden, 
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Man hat alfo unter phufifcher Erziehung im Allgemeinen zu verſtehen: eine natur 
gemäße Leitung und Beförderung ber Entwicklung und Bildung und eine Uebung und 
Stärkung der koͤrperlichen Organiſation und ihrer Kräfte unter verftändiger Benugung 
aller zu Gebote flehenden Mittel und Einflüffe; und der Zweck derfelben ergiebt fich noth⸗ 
wendig aus der Betrachtung, daß der menfchliche Körper oder der phpfiiche Beftandtheil 
des Menfchen einmal die irdifche Schöpfungsftätte bezeichnet, durch welche derfelbe fich er⸗ 
nährt, bildet und erhält und das Geſchlecht fortpflanzt, das andere Mal das hochwichtige 
Organ und den Träger der geiftigen Lebensdußerung bedeutet, daß demnady von einer 
nature und vernunftgemäßen Erziehung des Eörperlichen Lebens im Menfchen unmittelbar 
all hie irdifches Gluͤck und unmittelbar auch feine geiftige Vollkommenheit und Befeligung 
abhängt. 

Der Umfang der phfifchen Erziehung beftimmt fich durch die Zufammennahme aller 
Mittel und Einflüffe, denen der phyſiſche Menſch ausgefegt iſt, und aller Einrichtungen 
und Anftalten,, durch welche auf den phyſiſchen Menfchen fördernd eingewirft werden Eann, 
damit der Menſch in den Stand gefegt wird, alle feine natürlichen und geiftigen Lebens⸗ 
zwecke zu erreichen. 

Man hat ſich vor zwei Abwegen zu hüten in der Erziehung des Menſchen: das eine 
Mal, daß der Menſch nicht vorwaltend als ein phyſiſches Gefchöpf angefehen und darnach 
erzogen, daß in ihm nicht vorherrfchend die Sinnlichkeit entwidelt und das Reben in ma⸗ 
teriellen Intereffen ertränkt werde, das andere Mal, daß der Menſch nicht vorherr« 
fchend als ein geiftiges Weſen betrachtet und darnach erzogen, daß in ihm nicht das geiflige 
Streben einfeitig zur Entwidlung gebracht und der phufifchen Lebenskraft nicht gehörige 
materielle Organifirung und Befeſtigung gegdnnt werde. Beide Gefahren können in un: 
ferer Zeit drohen von verfchiedbenen Seiten. — 

Mie der Menfch gleichmäßig ein finnliches und geiftiges Wefen und Leben ift und 
nur in völliger Harmonie beider feine natürlichen und geiftigen Lebens zwecke erreichen kann, 
fo muß auch die ganze Erziehung auf eine gleihmäßige Entwidlung und Ausbildung der 
finnlichen und geiftigen Rebensthätigkeiten hinwirken ; es müffen demnach die phnfifche Er⸗ 
ziehung und die geiftige Bildung friedlich und zufammenflimmend Hand in Hand gehen, 
damit nicht das eine oder das andere Ertrem zum unerjeglihenSchaden für das Menfchen: 
gefchlecht in das Reben eingeführt werde. 

Weil das phyſiſche Leben die Grundlage des geiftigen ift und zuerft zur Entwicklung 
und Ausbildung gelangt, fo folgt natürlich daraus, daß die phyſiſche Entwicklung in der 
erften Zeit des Lebens den wichtigften und bedeutendften Antheil an der Erziehung hberhaupt 
nehmen muß, daß dann als der Hauptbeftandtheil der Erziehung allmählig die geiftige Bil: 
dung erfcheint, mobei aber niemals über dem Einen das Andere vergeffen werden darf. 

Immer bildet die phufifche Erziehung die natürliche Grundlage der geiftigen, ohne 
jene wird diefe feine glüdlichen Fortfchritte machen und in eine Reihe von Irrthuͤmern ver: 
fallen; daher konnte der berühmte Philofoph Cartefius fagen: „Si l’ espece humaine 
peut etre perfectionnee, c’ est dans la medicine, qu’il faut en chercher les moyens,“ 

Medicin, Hpgienie, Anthropologie, Pädagogit und Gymnaſtik find ſich innig ver 
wandte Wiffenfchaften, fie klaͤren fich gegenfeitig auf und nur in ihrem natürlichen Zuſam⸗ 
menhang bringen fie dem Menfchengefchleht das Gluͤck, welches fie hervorzurufen und zu 
ſchaffen beftimmt find. 

1. Geſchichtlicher Ueberblid der phyfifhen Erziehung. Es ift für 
den Staatsmann ſowie für jeden Gebildeten intereffant, in einem, wenn auch flüchtigen 
Umriffe zu uͤberſchauen, wie die bedeutendften Völker, welche im Laufe der Zeiten auf: 
tauchten und wieder verfchmanden, Über die phufifche Erziehumg dachten und fie anwen⸗ 
deten, und daraus den Zufammenhang und die Wechfelwirkung zwifchen Volksgroͤße und 
Erziehung zu erkennen. 

Die Ältefte wie die neuefte Gefchichte lehrt, daß auch die Erziehung und Gultur bes 
menfchlichen Gefchlechtes naturgemäß zunächft vom Körper ausgeht, indem bie koͤrper⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe früher erwachen als die geiftigen und daher auch nothwendig deren Bes 
friedigung zunaͤchſt gefucht wird. Schreiten wir zu beflimmtern Geftaltungen des php, 
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—*— Erziehungsgefchäftes im Alterthum, fo ſtoßen wir zunaͤchſt auf die Griechen und 
ömer. 

Wenn je ein Volk auf der Erde ruhmmürdige Größe durch Körper und Geift erlangte 
und allen Zeiten ald ewiges Mufter vorleuchtet, fo find e8 die Griechen ; man wird daher 
auch nothwendig zur Frage getrieben, durch welche Urfachen das griechiiche Volk an Geift 
und Körper fo ausgezeichnet war. Unter fo manchen bekannten und unbekannten Urfachen, 
welche das griechiſche Volk zu feiner ruhmreichen Höhe emporheben mußten, finde ich vor= 
zuͤglich zwei Urfachen, welche unfern Gegenftand näher berühren, ja ihm angehören. 

Die eine Urfache ift die, daß man die Erziehung zu einer öffentlichen und gemein» 
famen Angelegenheit machte, die andere Urfache, daß man die Erziehung phyſiſch und 
geiftig gleichzeitig und gleichmäßig leitete. 

Die Gymnaſien, ebenfo für Erziehung und Uebung des Geiftes wie bes Körpers 
gewidmet, waren die Öffentlichen und gemeinſamen Hallen, in welchen der Körper geübt 
und der Geift gebildet wurde. 

Diefe Öffentliche und gemeinfame, den Geift und Körper gleihmäßig entwidelnde 
und ausbildende, alfo phufifche und geiftige Gymnaſtik brachte eine harmonifche Erziehung 
hervor und erzeugte eine Begeifterung im Volke, welche die glüdlichiten Folgen und glän: 
zendften Wirkungen herbeiführte. 

Kein freier Grieche durfte jich den Öffentlichen Erziehungsanftalten und Mitteln ent- 
ziehen ; die wichtigften waren: das Baden und Schwimmen, das Werfen mit verfchiedenen 
Gegenftänden, 3. B. mit Scheiben , Stangen, Metalltugeln und Bleiſtuͤcken, das Laufen 
und Springen in die Weite und Höhe, entweder frei oder mit verfchiedenen fchwerern oder 
leichtern Gewichten belaftet, das Fauſtkaͤmpfen, das Ringen, bie verfchiedenen Arten des 
Tanzes und fo weiter. 

Die Römer, welche in vieler Hinficht die Griechen nahahmten und ihre gluͤcklichen 
Mebenbuhler wurden, machten auch die Erziehung zu einer gemeinfamen und öffentlichen 
Angelegenheit und übten vorzüglich den Körper und Geift in ihren Gymnafien , welche fie 
den Griechen nachbildeten: ihre Uebungsarten waren im Ganzen diejelben wie bei den 
Griechen. As fie geiftig entarteten und phyſiſch fich verweichlichten,, erlagen fie den 
Germanen, welche bekanntlich in Waffenübungen, im Reiten, im Laufen und Sprin: 
gen, im Schwimmen u. f. w. befonders glänzten, wie e8 einer Eriegerifchen und erobernden 
Mation vorzugsweiſe nöthig ift. 

Im Mittelalter befchränkte ſich die Gymnaſtik vorzugsweife auf Zurnierübungen bei 
dem Adel und auf Scheiben= und Vogelfchießen des Bürgers. 

Almählig verfane die gumnaftifche Hebung des Körpers immer mehr und blieb nur noch 
bemerkbar in Volksbeluftigungen oder in angenehmen und zierenden Unterhaltungen Vor: 
nehmer und Reicher. Im verfloffenen Jahrhundert machten Rode, Rouſſeau und 
Baſedow vom pädagogifchen Standpunkte und Dr. Fuller in feiner medicina gym- 
nastica und der unfterblihe I. P. Frank vom Geſichtspunkte der mebdicinifchen Polizei 
(in feinem Syſtem der medicinifchen Polizei) vorzugsmweife wieder aufmerkfam auf die phy⸗ 
fifche Erziehung. Auch Hufeland’s und anderer Menfchenfreunde muß dankbar gedacht 
werden ; am ernfteften und eifrigften fprachen fich in Wort und That aus Veith, Guts: 
Muths und Jahn, an welche ſich Elias und Werner anfchließen. 

Diefe wadern Männer ringen mit entfchiedenem Ernfte und mit heiligem Eifer nad) 
der Wiedergeburt der alten griechifchen Gymnaſtik, damit der Körper mit dem Geifte die 
Laufbahn der Entwicklung, Uebung und Bildung durchfchreite. 

I. Gegenmärtiger Zuftand der phyſiſchen Erziehung. Es iſt eine 
allgemein bekannte Thatſache, daß feit einiger Zeit die phyſiſche Entwicklung und Bildung 
des civilifirten menfchlichen Gefchlechtes geiunfen ift ; dafuͤr jprechen namentlich die Berichte 
und Liften der die junge männliche Bevölkerung unterfuchenden Behörden (Reccutenunter: 
fuhungen) und die Berhandlungen, welche über diefen Gegenftand unlängft in der ſaͤchſiſchen 
Kammer gepflogen wurden ; auch Elagen die Aerzte laut und allgemein über die Ueberhand⸗ 
nahme hronifcher Siechthume, welche nur in der Abnahme phnfifcher Lebenskraft ihren 
Grund haben können. 
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Allgemeinen Wirkungen müffen auch allgemeine Urfachen zu Grunde liegen. 

Diefe allgemeinen Urfachen liegen offenbar in einer verkehrten Erziehung 
im Ganzen, in einer vernadhläffigten phyſiſchen Erziehung und in 
einer einfeitigen vorherrfhenden geiftigen Entwidlung im Bes 
fondern. 

Unfere Zeit und ihr Zuftand ift merfwürbigermeife der Gegenfag der alten Zeit der 
Griechen und Römer. 

Bei diefen Völkern finden wir, wie fchon früher bemerkt wurde, eine gemeinfame 
öffentliche Erziehungsweife, welche einzig die Durchführung einer wahren Erziehung fidyert, 
und eine gleichmäßig den Geift und den Körper umfaffende Erziehungsweife, welche einzig 
die Harmonie der menfchlichen Lebensäußerungen erzeugt. Betrachten wir aber die feit 
einigen Jahrhunderten eingeriffene und zu unferer Zeit heimifch gewordene Art und Weife, 
bie junge Generation zu erziehen, fo finden wir leider, daß die gemeinfame und öffentliche 
Eıziehung ſich nur auf die geiftige Entwidlung und Ausbildung bezieht ; dagegen die php: 
fiihe Erziehung nur auf private Kräfte, auf vereinzelte Beſtrebungen, auf elterliche® Gut: 
duͤnken, auf Zufall und Willkuͤr befchräntt ift. 

Ganz richtig jagt Tetzner (in feiner neuen Voltigirfhule, Nordhauſen 1822): 
„Das, was Griechenland und Rom an innern Einrichtungen, an Sitten, Lebensweifen 
vor und voraus hatten, das erkannten wir gar wohl, aber Niemand fand fi), der es nach— 
ahmte- Den Körper und Geift gleich Eräftig und alljeitig gebildet zu haben, das feßte diefe 
Bölker fo hoch über ung, die wir ung der hoͤchſten Verfeinerung rühmen. Wir fprachen 
ihre Worte nach, aber wo blieb die That? Wir mußten, was zum Frieden diente, aber 
da fah man nirgends Anftalt, das Alte wieder aus dem Schutte hervorzugraben , es ins 
Leben einzuführen, und alle unjere fogenannten Gpmnafien blieben vor wie nach, troß 
dem, was darin über Griechen und Römer gelehrt wurde, eine wahre Satyre auf eben 
diefe Griechen und Römer. Doc) diefe Völker find nicht mehr unter den Nationen, und 
Diejenigen, die fich der Abkunft jener Helden rühmen, find ausgeartet, gleichweit von 
Muth und Kraft entfernt! Aber ift das Grund genug, das Gute, was wir anerkennen, 
zu verfchmähen? Warum ahmen wir das Wort nach und nicht die That ? Griechen und 
Römer waren in beiden groß; aber bei ihnen war das Wort Folge der That. Sie hatten 
felbft den Dcean braufen, das Pferd wiehern gehört ; fie waren jelbft im Schlachtgewuͤhl 
als wackere VBertheidiger der Freiheit, als Mitfämpfer, fie rangen felbft um den Preis des 
Fichtenzmweiges, und leicht mußte e8 ihnen werden, groß und ſtark zu denken; bie Bildung 
ihres Geiftes ging alfo von ber Bildung ihres Körpers aus.” 

Der Dichter Goethe fpottet unferer jegigen Sugenderziehung auf folgende Weife: 

Wie? Gymnafium nennen die jetzigen Menſchen die Stätte, 
Wo die Jugend verfistz; ach! wo der Körper verdirbt; 
Den Ort, wo er wurde geübt, bezeichnet der Name. 
Bei den Hellenen war That, aber wir reden davon. 


Gehen wir näher in die Wirkungen einer vernachläffigten phufifchen und einfeitig be 
fchleunigten geiftigen Erziehung ein, fo kann man unbedenklich fagen, daf in geometrifchen 
Progreffionen das Unheil der phyfifchen Vernachläffigung durch einfeitig getriebene geiftige 
Erziehung in das gegenwärtige und zukuͤnftige Menfchengefchlecht hereinbrechen muß. 

Das phyſiſche Unglüd trifft befonders die den geiftigen Intereffen des Lebens, den 
ideellen Beftrebungen huldigende Jugend, indem fie durch vorherefchend geiftige Antreibung 
und Entwicklung um fo tiefer die Folgen einer vernachläffigten Befefligung und Ausbildung 
der Börperlichen Organifation und ihrer Kräfte empfinden wird und muß, während die den 
materiellen Intereffen des Lebens, den producirenden und gewerblichen Beftrebungen ob» 
liegende Jugend durch ihre vorzugsweife Eörperliche Thätigkeit und Befchäftigung weniger 
die ſchlimmen Wirkungen erleiden mag, wenn auc) der Mangel an vielfeitiger koͤrperlicher 
Ausbildung meift fihtbar genug bei denfelben ift. Es hat in neuefter Zeit Dr. Lorinfer 
(zum Schuge der Gefundheit in den Schulen, Berlin 1836) das hohe Verdienft, auf bie 
ungluͤcklichen Folgen einer geiftigen Webertreibung und einer phufiichen Bernachläffigung 
aufmerkfam gemacht zu haben; beiftimmend fprachen fih Dr. Frorie p (Bemerkungen 
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diber den Einfluß der Schulen auf die Gefundheit, Berlin 1836) und die Schulmänner 
Koͤpke (zur öffentlichen Prüfung der Zöglinge des Berlinifchen Gymnaſiums zum grauen 
Ktofter ladet ein u. ſ. w. Berlin 1836), Niemeyer (Gedanken über die jegige Gym⸗ 
nafialverfaffung im Königreiche Preußen, Halle 1836), Braut (Über einige vermeint- 
liche und wirkliche Mängel der jegigen Schuleinrichtungen, Brandenburg 1836) aus, 
A. Schröder in Brandenburg fagt: „Wenn nun ein allgemeines Refultat aus den Stim⸗ 
men der Aerzte und Schulmänner,, foweit fie ung vorliegen, gezogen werden foll, fo ſtim⸗ 
men zwei bewährte Aerzte darin überein, daß die heutige Gumnafialyugend 
überreizt und übertrieben werde, und die waderften und erfahrenften Schul: 
birectoren erfennen diefen Uebelftand an. Allgemein ift die Uebereinftimmung in der Em: 
pfehlung der Wiedereinführung von Leibesübungen, großentheils allgemein die Anerken⸗ 
nung, daf die Jugend mit einer zu großen Maffe des Kehrftoffes überladen werde.” Nach 
Lorinfer find die wichtigften Uebel, welche ſich entfpinnen,, die Skrofeln, Krampf- und 
Merventrankpeiten, Rhadyitis, Hämorrhoiden, fhlechte Verdauung, Wahnfinn, Hyr 
pochondrie, Hpfterie, Lungenſucht, Kurzfichtigkeitu.f.w. Mer wird denn daran zwei⸗ 
feln, daß durch einfeitige Anfpannung und Aufregung des nächften Traͤgers der geiftigen 
Lebensäußerungen, alfo des Nervenſyſtems, nothmwendig die Folgen eintreten müffen, 
welche wir heutzutage fo herrfchend fehen? Das Mervenfuftem wird durch einfeitige und 
anhaltende Aufregung und Anftrengung der bleibende Brennpunft der Lebensrichtungen und 
Thätigkeiten, es wird die Lebenskraͤfte an ſich ziehen und verzehren und dadurch die ernährende 
Lebensquelle erichöpfen und endlich felbft erlahmen und fo die plaftifche und erhaltende Thaͤtig⸗ 
keit des Blut= und irritabeln Syſtems ſchwaͤchen und herabftimmen. Aus diefer Störung des 
Gleichgewichtes zwiſchen dem höhern Träger des geiftigen Lebens, dem Nervenſyſtem, und 
dem bildenden und bewegenden Träger des phufifchen Rebens, dem Blut: und Muskel: 
foftem , entfpringen eine Menge Misftimmungen des Geiftes und tiefere Störungen des 
Körpers, welche mit zunehmendem Alter auch wachfen und das Leben frühzeitig vergiften 
und untergraben. Warum verbreitet ſich die Kurzfichtigkeit in neuerer und neuefter Zeit 
fo ausnehmend rafy? Mer wird daran zweifeln, daß das ewige Sigen und Büden und 
Scharfe Anſchauen einer Gegenftände, das Leſen ſowie das Schreiben, welches nicht ab» 
wechſelt mit Körper übenden gumnaftifhen Spielen, daran Schuld fei? Die Lungen- 
fucht (die wahre tubereulöfe), dieſe furchtbare hereditäre Peft fo vieler Familien, ift nach 
den Erfahrungen und Anfichten der beften und neueften Aerzte meift nur die Folge nicht ges 
hörig entwidelter und gefräftigter plaftifcher und irritabler Lebensthätigkeiten. Die Sfro: 
fein, welch eine um ſich greifende, tief wurzelnde Krankheit des plaftifchen Lebensherdes 
ftellen fie dar, welchen durch geeignete phofifche und gumnaftifche Mittel und Uebungen am 
ficherften vorgebeugt oder ihre Entftehung verhütet werden kann! Mit ihr verwandt ift die 
Rhachitis, welche auch am ficherften Eräftigenden Mitteln weicht. Die Hämorrhoidals 
krankheit, früher nur das Erbtheil lange figender ynd dienender Gelehrten und Beamten, 
haftet heutzutage fchon der Jugend an als die Folge ungeeigneter Lebensweife und Er: 
ziehbung , indem die Unterleibsorgane in Unthätigkeit und Erfchlaffung gerathen ; fie erbt 
ſich ald Anlage in Familien fort. Was foll ich fagen vom Wahnfinn, der die Irrenhäufer 
immer mehr anfüllt, von der Hipochondrie und Hpfterie, welche fchon die Jugend, bie 
poetifche und freundliche Zeit des Lebens, verbüftern und verfümmern, fonft die Erſchei⸗ 
nung fpäterer Rebenszeit Ich Eönnte noch von mehrern verheerenden Krankheiten, immer 
tiefer wurzelnden und ſich allgemein ausbreitenden Uebeln fprechen, wenn es nicht ſchon 
genug an ben aufgezählten wäre; und body ift es gewiß, daß wir nur durch eine zweck⸗ 
mäßige umfaffende phufifche Erziehung diefen Uebeln vorbeugen oder fie gründlich austilgen 
tönnen ! Leider kann die Medicin die meiften eingewurzelten hereditären Uebel nur pallia- 
tiv behandeln und fie wird nur in Verbindung mit vernünftiger Erziehung das große Ger 
fchlecht der chronifchen oder langwierigen Krankheiten aus dem Buche des Lebens allmählig 
freichen Eönnen. 

Wie wichtig ift e8 für den Staat, gefunde, Bräftige und ausdauernd arbeitende 
Bürger und Beamte zu befigen! Wie wichtig für jedes Individuum , kraͤftig und 
gefund- zu fein und ausdauernd arbeiten und erwerben zu Eönnen! Kraͤnkliche Men: 
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ſchen, namentlich Beamte, werden frühzeitig untauglich und muͤſſen penfionirt werben, 
welche dem Staate zur Laft fallen; fie haben feinen frohen Rebensmuth und verfehen 
ihren Dienft mit Widerwillen und Aerger; fie haben als fchwächliche und Eränkliche 
Subjecte viele Bedürfniffe und werden dadurch unfrei und abhängig von verfchiedes 
nen Seiten. Diefer allmählig wachſenden Gefunfenheit der phufifhen Gefundheit 
und Stärke des Menſchengeſchlechts fann nur durd eine allgemeine und durchgreis 
fende Reform des Erziehungsmweiens abgeholfen werden. Wir müffen das Vortreff: 
liche, das die alten rischen und Römer zur Entwidelung und Ausbildung ihrer 
Jugend fo erfolgreich anmendeten und ausübten, bei uns einführen. Wir müffen 
alte Eörperliche Uebungen, welche die phyſiſche Drganifation und ihre Kräfte befefti- 
gen und entwideln, fo wie alle Mittel und Einflüffe, welche diefen gpumnaftifhen Er 
ziehungsweiſen zur hilfreichen Unterftügung dienen, ins Leben rufen und in Anwen: 
bung bringen. 

Wir müffen die phufifche Erziehung, fo gut wie die geiftige in ihren verfchies 
denen Richtungen, wie moralifche, veligiöfe, Afthetifche und intellectuelle, zu einer öf: 
fentlidhen und gemeinfamen Angelegenheit erheben. Das Schwimmen, das Springen, 
das Klettern, das Schwingen, das Reiten, das Fechten, überhaupt die verfchiedenen 
Uebungsmittel verdienen, daß fie zu einer gemeinfamen und Öffentlihen Bildungs- 
fehule befördert werden nach den Verhältniffen, welche durch Localitäten und andere 
Umftände bedingt werben. 

Warum follen die geiftigen Bildungemittel allein einer, gemeinfamen und öffent: 
lihen Beforgung fich erfreuen, und warum follen nicht auch die phyſiſchen Erziehungs⸗ 
mittel und Anſtalten einer gemeinſamen und oͤffentlichen Aufmerkſamkeit und Pflege 
ſich ruͤhmen koͤnnen? 

Alle techniſche, intellectuelle, aͤſthetiſche, moraliſche und religioͤſe Entwickelung 
und Ausbildung des menſchlichen Geiſtes hat am Ende ihre bedingende Grundlage 
in der phyſiſchen Organiſation des Menſchen; was nuͤtzen alle großartigen Opfer und 
Anſtrengungen der Jugend, welche ſie ihren geiſtigen Entwickelungen bringt, wenn 
ihre koͤrperliche Organiſation und die durch dieſelbe bedingten erhaltenden und bilden⸗ 
den Kräfte frühzeitig verfümmert und verfrüppelt werden, wenn der phyſiſche Traͤ⸗ 
ger zu frühzeitig feine Dienjte verſagt, und die Fittige erlahimen, auf denen der Fühne 
Geiſt feine erhabenen Flüge verfuchen follte? Wie anders würde der Geift in bie 
fpätern Lebensjahre hinaus noch frei und Eräftig wirken koͤnnen, wenn von der frühes 
ften Kindheit an bie in die fpätere Jugend der Menſch ebenfo forgfam und umfich- 
tig koͤrperlich mie geiftig gepflegt und geübt würde. Die verfchiedenen phufifchen 
Uebungs- und Stärkungsmittel geben dem Körper Gefundheit, Kräftigkeit und Ge: 
lenkſamkeit, eine höhere Eörperlihe Schönheit, wornach ſich der alte Sag bewährt: 
„mens sana in corpore sano.‘* 

IV. Rechte und Pfliht?n des Staates in Bezug auf die phyſi— 
fhe Volkserziehung. Ich habe mid) bemüht, zu beweifen, daß die phufifche 
Bolkserziehung einer allgemeinen und durchgreifenden Reform bedarf, und daß fie 
fo gut wie die geiflige Erziehung und Bildung des Volkes zu einer öffentlichen und 
gemeinfamen Angelegenheit erhoben werden fol. Es fragt fi nun, ob und inwie⸗ 
fern der Staat Rechte und Pflichten hat, ſich mit der phyſiſchen Volkserziehung zu 
befchäftigen, ſich um diefelbe zu befümmern. 

Daß der Staat Rechte und Pflichten hat, ſich wirklic und thätig mit der php: 
fifhen Volkserziehung zu befchäftigen, ift nicht ſchwierig darzuthun und einzufehen. 

Wir dürfen uns nur überzeugen, daß der Staat eine Schuganftalt der Rechte 
und allfeitigen Entwidelung der menſchlichen Natur ift, fo folgt von felbft, baß ber 
Staat das Recht und die Pflicht hat, fih um die phufifche Wolkserziehung zu bes 
fümmern. Denn das phyſiſche Wefen und Leben des Menfchen ift ein fo nothwen⸗ 
diger Beftandtheil der menfchlihen Natur als das geiflige Leben, keines kann ohne 
das andere beftehen, und fomit fallen beide Naturbeftandtheile des Menfchen in bie 
Aufgabe und den Zweck des Staates. Wie er vor andern Störungen und Verlegun- 
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gen der Gefundheit, vor Vergiftungen u.f. w. die Bürger und vor allen die hilflofe 
Jugend fhügen muß, fo muß er fie auch vor dem Ruin ihrer Gefundheit durch ein= 
feitige Erziehung fhügen. Iſt dies der Fall von dem Gefichtspunfte des Staates 
zweckes aus, fo ermeift ſich aud eben fo leicht die Nothwendigkeit, wenn man bie 
Mittel betrachtet, deren fi der Staat bedienen muß, um alle feine Imede zu er— 
reihen. Der Staat Eann nicht beftehen ohne Vermögen, Gefundheit, Wiffenfchaften 
und Künfte, Religion und Sitte und endlich ohne Rechte; für alle diefe mwefentlis 
chen fortfchreitenden Bedürfniffe und ihre fich immerfort bildende Befriedigung des 
Staats eriftiren Organe. Fur Erwerbung und Vermehrung des Vermögens haben 
wir Urproducenten, Gewerb⸗ und Handeltreibende. Für diefe Claſſe von Staatsan: 
gehörigen ift es hoͤchſt nothwendig, daß fie gefund, Eräftig und gelenkig find, daß 
ihre £örperliche Organifation feft und ihre Functionen allfeitiger Thätigkeit ſich fähig 
zeigen. Zur Erhaltung und Beförderung der Gefundheit und Bekämpfung von Krank: 
beiten bedarf der Staat der Medicinalbeamten, deren anftrengender Beruf und viels 
feitiger Gefährdung ausgefegte Thätigkeit vorzugsweife einen gefunden, £räftigen und 
ausdauernden Körperbau erfordert. 

Zur Pflege und Fortpflanzung der Wiffenfchaften und Künfte kann der Staat 
die Schulmänner nicht entbehren, deren vorzugsweife geiftige Befchäftigung und Ans 
ſtrengung eins nothwendigen Gegengewichts im fräftig und gefund entwidelten Kör- 
per benöthigt ift. Für die Angelegenheit der Sitten und Religion bedarf der Staat 
des priefterlihen Standes, welcher fo vielfältig in die Lage kommt, ſich pbufifchen 
Anftrengungen und fhlimmen Witterungseinflüffen glei dem Arzte auszufegen, und 
gleih den Schulmännern bedürfen die Priefter einer Eräftig emtwidelten Bruft zu 
ihren Vorträgen. , Für die Pflege und Handhabung der Rechte find dem Staate 
Recytsbeamte nothmwendig, welche, um ihrem Berufe gehörig vorzuftehen, in mans 
cherlei Hinfiht eines kraͤftig entwidelten und gefund fungirenden Körpers beduͤrfen. 
Und wenn der Staat ded bewaffneten Schuges zur Schirmung feiner Rechte und 
feines organifchen Beſtandes benöthigt ift und er feine männliche Bevölkerung zur 
Abwehr feindliher Angriffe aufruft, bedarf in diefem Falle nicht jeder wahrhafte 
Staatsbürger einer Eräftigen, gefunden, gelenkigen, allen harten Entbehrungen, Ans 
firengungen und Witterungseinflüffen trogenden £örperlichen Organifation ? 

Wie fih alfo aus diefer kurzen und flüchtigen Darftellung ergiebt, fo berechtis 
gen und nöthigen Zweck und Mittel den Staat zu einer wirklichen und thätigen 
Theilnahme an der phufifhen Volkserziehung. 

Altein ift nicht zu befürchten, daß der Staat durch feine Einwirkung auf die 
phyſiſche Wolkserziehung zu fehr in das allerdings zu verwerfende Syſtem der Volks: 
bevormundung verfalle? 

Hier muß die Betrachtung entfcheiden, daß der Staat durch Aufklaͤrung, durd) 
Anftalten und Hilfsmittel, vor Allem durdy Entfernung der Einfeitigkeiten aus ſei— 
nen eignen Schul und ErziehungssAnftalten ohne irgend eine Verlegung wirken 
kann. Sodann verfteht es fi, daß der Staat mit feiner Leitung 

1) nur wegen gemeinfamer Intereffen einzufchreiten habe und 

2) felbft bei diefen nur dann, wo die Theilkraft des Einzelnen den beabfichtigs 
ten Zweck nicht erreichen Bann; 

3) felbft in diefen beiden Fällen hat der Staat ftets denjenigen Weg zu waͤh— 
len, welcher am menigften in die individuelle Freiheit der Buͤrger eingreift; 

4) endlich verfteht «8 ſich von felbft, daß der Staat, da er eine fittliche objec- 
tive Macht ift, ſtets nur nach objectiv erkannten und wiffenfchaftlich feftgeitellten Ge— 
fegen verfahren darf. 

Nah allem Dem, was ich bisher entwicelt und erörtert habe, kann aber nicht 
zweifsthaft fein, daß die phyſiſche Volkserziehung fo gut wie die geiflige ein gemein- 
fames Intereffe für die Staatsgewalt darbietet. 

Auch das muß zugegeben werden, daß dem Staate gegenüber die Einzelnen 
nicht immer und nicht überall im Stande find oder fein können, die phyfifche Volks— 
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erziehung allein zu uͤbernehmen und mit Erfolg auszuführen. Der Einzelne kann 
ein Bürger für fich fein und kann eine phufifhe Erziehungsanftalt errichten, ober 
eine Familie für fich, oder eine Gemeinde, oder endlich ein freier Verein von Bür- 
gern und aufgeflärten und induftriellen Freunden eines Eräftigen Volkes. Allein mer 
weiß nicht, wen hat die Erfahrung nicht gelehrt, daß brei große Mächte walten, 
welche dem Auffommen und Erblühen mwohlthätiger Inftitute fo häufige Hinderniffe 
bereiten? Es find Vorurtheil, Traͤgheit und Unmwiffenheit. Dazu kommen noch 
Geldopfer, ohne welche etwas Tuͤchtiges und Haltbares kaum ins Leben gerufen wer: 
den kann, und diefe Geldopfer find ein vierter Punkt, der Schwierigkeiten in den 
Meg legt. Uebrigens giebt e8 Anftalten und Vorkehrungen für phyſiſche Erziehung, 
weldye nur von einer höhern Gefammtheit errichtet werden können, worüber jedenfalls 
der Staat die Leitung und Aufficht haben muß. 

Wenn demnad die phyſiſche Wolkserziehung nicht ohne Leitung und Aufficht 
der Staatsgewalt vollführt werden kann, fo mird gleihmwohl der Staat ſtets dahin 
zu ftreben haben, ohne Verlegung der individuellen bürgerlichen Freiheit den Zweck 
der phufifchen WVolkserziehung ins Leben zu rufen. Der Staat wird mehr indirecte 
als directe Mittel zur Erreihung feines mwohlthätigen Imedes anwenden. Der Staat 
wird alfo mehr auf dem Wege der Belehrung, der Ermunterung, der Erleichterung, 
der Belohnung und des Schutzes als des Zwanges zu dem fchönen Zwecke der phy— 
fifchen Volkskraͤftigung hinwirken. Belehrung kann der Staat geben dadurch, da 
er zweckmaͤßige, gründliche und gemeinverftändlihe Schriften über phyſiſche Volkser⸗ 
ziehung abfaffen und diefelben als Geſchenke vertheilen oder wohlfeilen Preifes an 
die Gemeinden verkaufen laͤßt; auch innen die Scyullehrer ausdrüdlih angehalten 
werden, in ihren Schulen das MWohlthätige der phufifchen Erziehung auseinander zu 
fegen, weil im Allgemeinen nur die Jugend für Verbefferung zugänglicy ift. Ermun— 
terung und Belohnung Eönnen von Seiten der Staatögewalt fehr wohlthätig und 
fördernd wirken; Individuen oder Gemeinden, welche fid auszeichnen durch Sorge 
und Erfolg für phyſiſche Volkserziehung, müßten durdy Prämien oder andere ehren: 
hafte Auszeichnungen in ihrem Eifer belohnt und gehoben werden. Zunaͤchſt koͤnnen 
und follen Schullehrer, Priefter, Aerzte und Polizeibeamte niedern und höhern Ran— 
ges vorzüglich für phufifche Volkserziehung in Anfprudy genommen werden, weil fie 
die naͤchſten Drgane des Staates in der Einwirkung auf das Volk bezeichnen. 

Erleichterung für die phyſiſche Wolkserziehung Bann der Staat böchft wirkſam 
dadurch verfchaffen, daß er felbft zweckmaͤßige phufifche Erziehungs Anftalten und Kräf: 
tigungs-Mittel ind Leben ruft, welche dem Volke zur Benugung und zum Beifpiele 
dargeboten werben. 

Dann kann und foll der Staat die ins Leben gerufenen phyſiſchen Erziehungs: 
-anftalten und Mittel befhirmen und fhügen, damit nicht die Frucht mohlthätiger 
und induftriellee Beftrebungen durd) Dummheit und Rohheit muthwilliger und bos- 
hafter Zerftörer vernichtet wird. 

Endlih wird man dem Staate das Recht einräumen, in ber Art Zwangs⸗ 
mafregeln anwenden zu dürfen, daß er von den Eltern und Vormuͤndern verlangt, 
ihre Kinder oder Pflegebefohlenen in öffentlichen oder privaten gymnaſtiſchen Anftals 
ten ſich Eörperlich Eräftig und gefund üben und ſtaͤrken zu laffen, wenn fie die Faͤ— 
bigkeit haben follen, einft vom Staate zweckmaͤßig angeftellt zu werden. 

V, Die Bedingungen und Hilfsmittel der phyſiſchen Volkser— 
ziehung. Ich beginne naturgemäß mit der Entftehung des Individuums und führe 
daffelbe durch alle Stadien des Lebens und feine Verhältniffe und Beziehungen bins 
buch, mit welchen daffelbe phyſiſch zuſammenhaͤngt oder durch welche daffelbe phy⸗ 
fiich bedingt ift, um daraus zu erfennen und zu beflimmen, was zur Beförderung 
oder zur Verhinderung des phufifchen Wohle des Volkes und der Individuen dient. 

Das phyſiſche und obwohl weniger das geiftige Wohl und Weh' des Staats 
Bürgers oder feine ganze Eriftenz ift großentheild oder häufig bedingt durch die php 
fifche und geiftige Gonftitution feiner Eltern. = 
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Da nun dem Staate Alles daran liegen muß, zur Gewinnung feiner Mittel 
und Erreichung feines Zweckes gut und wohl conftituirte Bürger zu erhalten, fo 
bat der Staat theild direct, theils indirect nah Maßgabe der Verhältniffe dahin zu 
wirken, daß nur folhe Ehen gefchloffen werden, melde nature und vernunftgemäß 
phyſiſch und geiftig gut conftituirte Kinder verfprechen koͤnnen. Folgende Bedingun- 
gen mögen die michtigften fein, woran fi der Staat zu halten hat. 

Die Ehe fchließenden Individuen dürfen nicht zu jung fein, da der Körper, 
welcher einem Andern Leben und Dafein geben foll, auch fchon eine gefräftigte und 
in gewiſſer Beziehung vollendete Entwidelung und Bildung haben fol. Auch das 
hohe Alter müßte Schwierigkeiten zur Ehe finden, weil das verwelfende Leben Feine 
gefunden und Fräftigen Früchte erzeugen kann. Ebenſo misgeftaltete Körper und Kör- 
per und Geift zerftörende herebitäre Krankheiten (wie Epilepfie, Wahnfinn, Cretis 
nismus ıc.) müßten Hinderniffe zur Ehe zu überwinden haben; endlich zu nahe Ver: 
wandte unter einander dürfen nicht zur Ehe gelaffen werden, weil neben andern 
Gründen, die nicht hierher gehören, gar zu leicht Familien-Krankheiten fich bilden, 
tief einwurzeln und dann nur nach mehreren Generationen faum erft austilgbar wer: 
den.. Hofader und Sturm haben gezeigt, daß Kreuzung der Nacen im Xhiers 
reich die gefündeften und Eräftigften Gefchlehter erzeugt; ein ähnliches Gefeg fpricht 
auch die Natur: und Gulturgefchichte der Menfchen aus, indem audy hier im Blute 
fehr entfernte Individuen die Fräftigften und gefundeften Nachkommen erzeugen. — 

Die Erfahrung lehrt, daß die Mütter auf die Bildung der Frucht einen gro= 
fen Einfluß haben, wenn auch nicht einen fo mächtigen, wie mandye Aerzte und 
Naturforfcher glauben; daher ift das Weib in der Schwangerfchaftsperiode möglichft 
zu fchonen. 

Die Erfahrung lehrt ferner, daß während und nad der Geburt viele Gefahren 
dem Sprößlinge drohen, daher die Aufmerkfamkeit, Sorge und Pflege nicht groß ges 
nug fein fönnen, um die befannten Gefahren abzuwenden. welche vorzüglih Dr. Rau 
in feiner Preisfchrift dargeftellt hat; vor Allem muß hier für tüchtige Hebammen ge: 
forgt werden, welche unter der Aufficht des Hebarztes wirken müffen; fie haben zu 
forgen,, daß die unter der drmern Volksclaffe gewöhnlich herrfchenden Schädlichkeiten, 
tie große Unreinlichkeit, verdorbene Luft, grobe unverdaulihe Nahrung flatt der 
Muttermilh (audy in befferer Volksclaffe), Unordnung in der Darreihung der Nah: 
rung, Erkältungen u, f. w., welche den Neugeborenen betreffen, möglichft entfernt und 
vermieden werben. 

Wenn die Kinder etwas erwachfen find und noch nicht in die Schule gehen, 
pflegen fie fehr vernachläffigt zu werden; man vertraut fie gewöhnlich ohne Aufficht 
jungen Knaben oder Mädchen an; in der neueften Zeit haben fich mohlthätige An— 
falten erhoben, die fogenannten Klein: Kinderfhulen, melde die Dege und 
Pflege der fonft verwahrloften Kinder übernehmen, was einen fo großen Einfluß auf 
das phnfifche und geiflige Wohl der Kinder ausübt; ſolche wohlthätige Vereine koͤn⸗ 
nen nicht genug ermuntert und belobt werden, daß fie Nacheiferung und Ausbreitung 
gewinnen. Webrigens ift zu bemerken, daß in folhen KleinsKinderfhulen möglichft 
auf die naturgemäße Entwidelung und Kräftigung der phufifchen Organifation ber 
Kleinen hingewirkt werden möge, indem in dieſem Alter die körperliche Entwidelung 
und Bildung die Vorherrfchaft in Anfpruc nimmt, namentlidy 3. B. der Trieb nad) 
Bewegung, befonders im Freien. 

Mir fommen nun an einen folgereichen Lebensabfehnitt und an einen wichtigen 
Begenftand, an das Iehrfähige Alter und an die Schulen, eine Lebenszeit, welche nad) 
MoreaudeXonnes namentlich deswegen wichtig ift, weil die Zumahme der Bevoͤlke⸗ 
rung befonders von der verringerten Sterblichkeit unter der erwachſenern Jugend ab» 
hängt, dann aber audy deswegen, weil in diefer Zeit die Förperliche und geiftige Entwicke⸗ 
lung und Bildung für das ganze Leben hindurch wohl begründet oder zu Grunde ges 
richtet wird. 
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Ich habe fhon in einem früheren Abfchnitte gefchildert, wie die heutige phnfifche 
Erziehung unferer Schuljugend vernadyläffigt wird, das gilt fomohl von den Elementarz, 
Real- als gelehrten Schulen, und natürlid) von den legten im höchften Grade, teil 
der Geift vorzüglich tort zur Entwidelung und Ausbildung angetrieben und gehegt 
wird und leider fo häufig auf Koften der örperlichen Entwidelung und Ausbildung. 
Das VBerhältniß zwifchen Arbeit und Erholung, zwifchen geiftiger 
Anftrengung und körperliher Gpmnaftif, die paffende Abwechſe— 
lung mit verfchiedenen Lehrftoffen und vorzüglich die Zeit des erften 
Schulbeſuchs (der ja nicht zu früh gefchehen darf) find hoͤchſt wichtige Gegenftände, 
welche für phyſiſche und geiftige Gefundheit und Kräftigung der Jugend die vollfte 
Beachtung verdienen. 

Sntereffant ift, was A. Schröder in Brandenburg, der feit mehr als 20 
Sahren das Jugendleben an 6 verfdiedenen Gymnaſien (an dreien in Berlin) als 
Lehrer zu beobachten Gelegenheit hatte, hieher Gehörendes äußert. „Es müfte noch 
beftimmter und allfeitiger pfuchologifch und phyfiologifch unterfuhht werden, in welchem 
Berhältniffe bei der Jugend Arbeit und Erholung flehen, da ein Naturtrieb eigent: 
ih den Knaben zum Spiele und zur Ausarbeitung feines Körpers, als zu feiner 
nächften eigentlihen Beftimmung, hinfuͤhrt.“ Gewiß ift der Sag aus einer tiefbes 
gründeten Eigenthuͤmlichkeit der menſchlichen Natur hergeleitet, welchen Herr Korinfer 
aus Joh. Heumius anführt: „daß der Erfolg der Studien von der Zmwifchenzeit ab: 
hängig fei, die der Erholung gewidmet werde.” Mur durch eine gewiffe Ruhe kann 
der Geift die durch das Gedaͤchtniß oder die Phantafie empfangenen Eindrüde und 
dargebotenen Gegenftände bei ſich aehörig verarbeiten und fie als ein pabulum animi 
et vitae verdauen. Das unaufhörliche inpfropfen und Hineinftopfen tödtet nur 
und führt zu geiftiger Abflumpfung ; ja es mag wohl pſychologiſche Wahrheit haben, was 
Herr Lorinfer ebenfalls aus H Horſt anführt: „daß man, um mit Liebe und Nugen 
zu lernen, nur Weniges hören und lefen muͤſſe.“ Wie wirkt doch oft ein Wort, in 
bedeutender Stunde gefprodhen, für das ganze Leben mehr und tiefer als jahrelan- 
ges Dociren! — Warum lernt der geiftig Reifere durch viel weniger Lefen und Hören 
in furzer Zeit noch einmal fo viel als Der, welcher nichts Anderes thut, als Tag für 
Tag Hören und Lefen? Es fcheint daher wahre Barbarei und Verkennung der jugend: 
lichen Natur zu fein, wenn einzelne Directoren der Gymnafien glauben, alles Heil 
beruhe darauf, die Lehrer immerfort zu treiben, zu infpieiren, zu controlicen, daß ja 
feine Minute an der vollen Stunde verfüumt oder daß die Stunde felbft, ohne die 
im Preußifchen gefegliche Zmifchenzeit von 10 Minuten, in einem Athem feft gehalten 
werde, eine für Schüler und Lehrer aufreibende, abftumpfende, verdrieflich machende 
Treiberei! — Es follte jede Schule bededite und unbededte Spiele und Zurnpläge, 
Hof, Garten, Halle haben und nach jeder Lehrftunde die Jugend aus der Schuls 
ftube hinausgetrieben merden (denn ſchon ift unfere altkluge, ſich ifolirende, 
frühreife Jugend zum Theil zu trig, um fpielen zu mögen, oder zu vornehm dazu), 
eine Viertelftunde fich in der freien Luft herumtummeln und dann geftärft und ans 
gefrifcht wieder zu ihrer Arbeit übergehen. Was ertenfiv vielleicht an Zeit verloren 
ginge, würde intenfiv durch größere Friſche und Lebendigkeit gewiß reichlich eingebracht. 

Gewiſſe Gegenftände, wie Mathematik, philofophifcher, ftreng grammatifcher, 
felbft Religionsunterricht greifen wirklih für eine ganze volle Stunde Lehrer und 
Schüler zu fehr an. Gönnt dem Geift, den Nerven und dem Unterleib doch einige 
Zeit zur Erfrifchung und zur Erholung; ftumpft nicht ab, vergiftet nicht, tödtet nicht! 
— Sm Großen und Ganzen muß jeder Lehrer, welcher offen die Wahrheit fagen will, 
eingeftehen, daß bei der jüngern Generation unferer ftudirenden Jugend eine gewiſſe 
Mattigkeit, ein Mangel an Begeifterung und poetifcher Erregbarkeit, eine gewiſſe 
phitifterhafte, enaherzige Weltanfchauung, eine dürre, aburtheilende Verftandesbildung, 
eine Dürftigkeit des Geiſtesſchwunges, der eigenen Productivität und Erfindung, eine 
eingetrodnete Phantafie und Mangel an der rechten, frifchen, eigenthümlichen Jugend⸗ 
lichkeit fichtbar ſei; wohl natürlich, weil die Verftandesbildung vorzugsmeife auf Koften 
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bes Gemüthes befördert wird. — Die Gpmnaften, welche am meiften treiben, find 
die beften — Zreibhäufer! In dem ganzen complicirten, vielfach unnatürlich gewor- 
benen Jugendleben ift wahrlid vor Allem noth Einfachheit, Anfpruchslofigkeit, Natuͤr— 
lichkeit, Gefundheit, Kindlichkeit, Herzlichkeit zwifchen Lehrer und Schüler, eine leben« 
digere Richtung auf die Wiffenfhaft, Verbannung der Leberreizung und 
Abftumpfung. Der Berfajjer fügt am Ende hinzu: „Nicht aus Haß gegen die 
Gelehrtenfchulen oder gefränkter und verfehlter Berufsbeſtimmung (er ift felbft ein 
glüdlicher Lehrer mit inniger Begeifterung), fondern aus wahrer Liebe für die Jugend 
fpricht er offen feine Ueberzeugung aus, wie er fich bewußt ift, sine ira et studio, 
aber mit dem Wunfce, daß die Wahrheit immer freier und unbefangener wage, ihr 
Haupt zu erheben und ihre Stimme über die heutige Jugendbildung abzugeben, wobei 
die Sache nur gewinnen kann.“ 

Diefer von Schröder und andern fahfundigen und jugendfreundlihen Männern 
gefchilderten , geiftig übermannenden Jugend - Erziehung muß durch phyſiſche Hilfe: 
mittel das Gleichgewicht gehalten und ebenfo der Körper wie der Geiſt erzogen, ent: 
widelt, ausgebildet und geßräftint werden, um eine völlige Harmonie in den körperz 
lichen und geiftigen Lebensäußerungen hervorzubringen, Die wichtigften hieher gehören: 
den gumnaftifchen Uebungen und Spiele find: 1) das Gehen und Laufen, 2) das 
Zangen, 3) das Ringen, 4) das Werfen verfchiedener Gegenftände, 3. B.: Ballſpiel, 
Kegelfpiel, Steinwerfen ıc., 5) das Balanciren, 6) das Klettern, 7) das Springen, 
8) das Sclittfhuhlaufen, 9) das Reiten, 10) das Fechten, 11) das Baden und 
Schwimmen. 

Nach den früher aufgeftellten Grundfägen werden theils Individuen, Familien, 
Gemeinden, Vereine, theild der Staat felbft mwenigftens fubjidiarifh für Anftalten 
diefer Art forgen nad) Maßgabe der Rocalität, der Vevölkerung zc., bamit die Schuls 
jugend den Nachtheilen geiftiger Ueberfütterung und Ueberreizung durch Körperliche 
Uebungen und Kräftigungsmittel vorbeuge oder diefelben unfchädlich mache. 

Hahnemann fagt: „Man erlaube mir hier eine allgemeine Bemerkung in Ab: 
fit der Leibesübungen, die bei Erziehung der Kinder nicht genug zu empfehlen 
find, nicht nur, weil dadurch ihr Körper und mithin auch ihr Geift geftärkt und ab- 
gehärter wird, fondern auch, weil fie vielen Gefahren, denen fie in der Folge ausge— 
fegt werden , entgehen lernen. Kinder, und Knaben vorzüglich, mögen ſich gern, be: 
fonders wenn fie unter fich find, durch Kuͤhnheit, gewagte Sprünge, Klettern ıc. aus— 
zeichnen. Bloße Warnungen vor Schaden, Lehren ber Behutfamkeit und Merbote 
find insgemein uͤbel angebracht und fruchten in der Regel nidt viel. Von Natur 
furchtſame Gemüther werden dadurch fo Eleinmüthig, daß fie in der Folge kaum über 
eine etwas fchmale Brüde zu gehen oder über einen ſchmalen Graben zu fchreiten 
wagen. Bei Andern ift das Verbot nur ein Antrieb zu halsbrechenden Uebungen und 
Verfuhen. Das befte Mittel, die Legtern von folchen gefährlichen Verſuchen abzu— 
halten, bie von Natur furchtfamen aber herzhaft zu machen, ift, ihnen in allerlei 
Leibesübungen, als im Springen, Klettern, Laftentragen, Heben, Laufen auf einem 
fhmalen Balken u. dgl. foͤrmlich Unterricht geben zu laffen. Es ift an ſich unmoͤg— 
ih, Kinder jeden Augenblid unter Aufficdyt zu haben. Merden nun folhe Uebuns 
gen als wirkliche Lectionen getrieben, fo werden die Knaben, wenn fie für ſich 
allein find, nicht leicht auf den Einfall gerathen, ſich darin auszeichnen zu wollen. 
Das Tanzen ift zwar eine nügliche Uebung, aber nicht zu gedenken, daß die Anfangs: 
gründe darin, zumal da fie in verfchloffenen Zimmern gelehrt werden, für die Kleinen 
zu einförmig und langweilig find, fo zweden fie mehr zu guter Haltung und Stellung, 
als zur Stärfung des Körpers ab. Es wäre daher fehr zu wünfchen, daß in jeder 
Stadt wenigftens ein Öffentliher Uebungsplag für die Kleinen ans 
gelegt würde, wo fie unter Auffiht eines befondern Erercitien: 
meiſters Anmweifung in allerlei Leibesübungen erhielten. Wielleicht 
brächte man dadurch auch nad) und nach einen andern Zon in die gefellfchaftlichen 
Dergnügungen und Unterhaltungen der höhern Volksclaſſen, um ben Gefhmad an 

33 * 





516 Srziehung, phyſiſche. 


gymnaſtiſchen Spielen und Uebungen, welche unter den Griechen und Roͤmern ſo viel 
zur Bildung ihres kraftvollen Charakters beitrugen, wieder in Aufnahme zu bringen.‘ 

Uebrigens müffen die gumnaftifchen Uebungen und Spiele für beiderlei Geſchlech⸗ 
ter als phufifche Stärkungs s und Entwickelungsmittel angefehen und angewendet wer⸗ 
den, aber natürlich, mie es ſich von felbft verfteht, müffen die gumnaftifchen Uebuns 
gen und Spiele modificirt werden nad der Verfchiedenheit des Geſchlechts und beffen 
Beftimmung, mobei der fittliche Anftand vorzüglich berüdfichtigt werden muß; hier vers 
dient Werner’s Gymnaftit für das weibliche Gefchlecht, 1835, befonders Erwähnung. 

Durch die aufgezählten gumnaftifchen Uebungen und Spiele wird auch am fichers 
ſten entnervenden und zerftörenden, fündlihen und lafterhaften, Öffentlichen und ges 
heimen Berirrungen und Ausfchweifungen vorgebeugt, denn ein Eräftiger und gefun- 
der Körper ift am wenigſten fchädlichen Gelüften des Leibes und der Seele ausgefegt 
oder zugänglich; Förperliche Kraft und Geſundheit ift phyfifhe Tugend 
und fie widerftehbt am fiherften allen finnlihen Lockungen, was 
moralifirende Predigten weit weniger vermögen; ber gefunde Körper ift 
der willige Diener der Seele, der Eranfe Körper ift der Zorann ber Seele, und in 
der That viele moralifche Verirrungen entfpringen nur aus kraͤnklichen, ſchwaͤchlichen, 
reizbaren oder ftumpfen Förperlichen Elementen und Einflüffen. Darum, mollt ihr 
eine gute Moral, eine Moral, welche wirft und fchügt, welche der Seele haftende 
Eindrüde verleiht und nachhaltige VBegeifterung für Zugend und Recht, Wahrheit und 
Schönheit und jede goͤttliche Erfcheinung im Leben dem jugendlichen Herzen einpflanzt, 
wollt ihr eine ſolche Moral, fo verbindet fie innig mit der koͤrperlichen Gpmnaftif, ja 
die Moral foll im Grunde eine Gymnaſtik des Geiftes und Herzens fein! Wie ber 
Geift mit dem Körper, fo foll die Moral mit der Gymnaſtik zufammenhängen , fie 
follen ein Leben und Weſen darftellen, eine anthropologifche Pädagogik im meiteften 
und erhabenften Sinne! 

Da in neuerer und in neuefter Zeit und in Zufunft immer mehr die Fabrik: 
mäßige Induftrie an die Tagesordnung kommt, fo ift dafür zu forgen, daß die Jugend 
nicht zu frühzeitig in das Fabriffeben einmwandert, fo wie auch, daß in den Fabriken 
möglichft Körper und Seele verderbende Einflüffe befeitigt werden — ein Gegenftand 
von der größten Michtigkeit für die öffentliche Moral und für die Politik. 

Außer diefen aufgezählten, phufifche Erziehung und Entwidelung der Kindheit 
und Jugend hochwichtig bedingenden Mitteln und Anftalten giebt e8 noch Gegenftände 
zu erwähnen, welche auf die gefammte Bevölkerung und das ganze Leben hindurch 
den mächtigften Einfluß haben und das phufifche Wohl befördern oder hemmen koͤnnen. 
Ich will fie kurz berühren, in fo meit fie zum Ganzen gehören. 

Bon fanitätspotizeilicher Wichtigkeit find die Wohnungen; diefe müffen, ba 
fie der gewöhnliche Aufenthalt der Menfchen find und darum fo großen Einfluß auf 
ihre Gefundheit äußern, möglichft an gefunden, hellen, trod'nen Orten und geräumig, 
der Lüftung zugänglicy gebaut werden. Won der größten Wichtigkeit find auch bie 
Nahrungsmittel, welche zufammen die Speifen, Getränke und die Gewürze um⸗ 
fafien, fo wie die Gefchirre und Gefäße, worin diefelben bereitet oder aufbewahrt 
werben. 

Es ift befonders dahin zu wirken durch Belehrung, Ermunterung, Belohnung 
oder auch durch Zwang (jedoch der inbirecteften Art), daß das Volk fich befonders 
Gefundheit zerftörenden geiftigen Getränken nicht hingebe. Es verfteht fih von ſelbſt, 
daß der Staat zu forgen hat, damit Feine fonftige Schädlichkeiten in den Speifen und 
Getränken ıc. vorfommen. 

Da das Brunnenmwaffer ein unentbehrlicher Gegenftand für das menfchliche Leben 
ift, fo muß auch dafür geforgt werden‘, daß möglichft allenthalben, wo daffelbe ernd- 
thigt iſt, durch Verſuche nach Art artefifher Brunnen das Zrinkwafler herbeis 
gefchafft werde. r 

Nicht minder wichtig ift für den Menfchen die Kleidung nad Stoff und Form, 
fo mie die Kosmetik, wo fo häufig gefundheitsmwidrige Mittel angewendet werben; 
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bei erfterer kann der Staat nur belehren und warnen, was befonders wichtig ift beim 
Schnüren der Srauenzimmer; bei offenbar fchädlichen kosmetiſchen Mitteln, welche 
chemiſch nachmeisbare giftige oder font zerftörende Subftanzen enthalten, muß ber 
Staat direct einfchreiten. 

Zum Schluffe betrachte ich noch bie klimatiſchen Verhältniffe und Einflüffe, 
welche im größten Maßftabe das menfchliche Gefchlecht beherefhen und daſſelbe im 
Großen und Ganzen begünftigen oder befhädigen können, wo alfo Erde und Menfdy: 
beit fich gegenüber flehen und mit einander in Kampf treten, und in der Regel nur 
allmälige Fortfchritte in ber Unterwerfung und Uebermwältigung feindlicher Elemente 
gemadt werden fönnen und wo eine mehr oder minder große Gefammtheit zur Bes 
tämpfung in Anfprud genommen wird. Hierher gehören: Wegetation und Waffer, 
Luft, Licht und Wärme, deren richtige Verhältniffe und Vertheilung befonders wichtig 
für die Begünftigung und Erhaltung des phpfifchen und mittelbar auch des geiftigen 
Wohls des Volkes und der Individuen angefehen werden müffen. 


Man weiß, daß dieſe großen Mächte, welche die ganze Erde und ihre thierifche 
und menſchliche Schöpfung beherrfhen und namentlicd als Entftehungsheerde von 
endemifhen und epidemifchen verheerenden Krankheiten oder Seuchen von größter Wich- 
tigkeit find, unter einander in innigem Zufammenhang und in beftändiger Wechfel: 
wirkung ftehen, daß der Menſch weniger auf Luft, Licht und Wärme als auf Veges 
tation und Waffer wirken und Veränderungen darin hervorrufen kann, und wenn er 
auf die erftern wirklich verändernd einwirken kann, dies in der That doch nur mittelft 
der Vegetation und des Waſſers vermag. — 

Man weiß, daß die befonders waldige Vegetation die Feuchtigkeit der Erde und 
der Luft vermehrt, Luftfirömungen veranlaßt, Kühle verbreitet u. ſ. w.; diefe Erfah: 
rung fann man benugen zur Verbefferung des Klimas in Gegenden, wo große Tros 
denheit und Hige fhädliche oder fonft hindernde Einflüffe auf Gefundheit und MWohls 
ftand der Menfhen äußern, indem man möglichft die Vegetation befördert, Bäume 
anpflanzt, Waldungen anlegt ıc. " 

Umgekehrt weiß man, daß eine große verbreitete waldige Vegetation durch das 
Uebermaaß von Kühle, Feuchtigkeit zc. fhädlih auf die Gefundheit der Umgegend 
einwirken kann, deren Lichtung und theilmeife Abholzung begünftigende Wirkungen 
hervorbringen müffen; das Licht dringt mehr ein, Wärme erzeugt fih, Xrodenheit 
und Lüftung reinigen die Atmofphäre ıc. Ebenfo kann der Menſch in feiner vereinig⸗ 
ten intelligenten und technifchen Kraft den Seen, Flüffen, Bächen und Quellen ans 
dere Richtungen theilmeife oder felbft im Ganzen geben, wodurd vielfältig Gefundheit 
und MWohlftand der Völker befördert werden; Sümpfe und Moräfte können abgegra- 
ben und troden gebracht werden und daraus Gefundheit und Wohlitand für die Mens 
fhen fließen, flatt Krankheit und Armuth; da, wo die Gretinen endemifch herrfchen, 
fol unterfucht werden, melde phyfifche und Elimatifche Urfachen unterliegen; da, mo 
mehr oder minder biftändig verheerende und fich leicht weiter ausbreitende Epidemieen 
haufen, follen ebenfalls die Bedingungen erforfcht werden ꝛc. So zeigt ſich die Weiss 
heit und Beglüdung der Staatsgewalt überall in der forgfamen Benugung aller 
Hilfsmittel und fleißigen Abwendung aller Dinggeniffe des phufifchen Wohls der Völker. 
— Bu empfehlen find: 


Das Ganze der Gymnaſtik oder ausführliches Lehrbuch der Leibesübungen 
nad) den Grundfägen ber beffern Erziehung zum öffentlihen und befondern Unter: 
richt von J. A. 8. Werner. Meißen 1834. 

J. P. Frank, Spftem einer vollftändigen medicinifhen Polizei. Presburg und 
Leipzig, 1779 — 1817. 6 Bde. und 2 Supplementbände. 1812 — 25. 

Joſ. Bernt’s, foftematifches Handbuch der Gefundheitspflege. Wien 1816. 

Dr. J. Wendt, Anficyten über phufifche Erziehung. Breslau 1812. 

i Dr. 3. 5. Niemann, Taſchenbuch der Stantswiffenfchaft, 2 Xheile. Leipzig 
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C. W. Hufeland, Erinnerung an alle Mütter, denen die Geſundheit ihrer Kinder 
am Herzen liegt, über einige wichtige Punkte der Behandlung der Kinder in den erſten 
Kebensjahren (in feinen Beinen Schriften). — 

J. C. Reil, Heine Schriften, Halle 1817 (No. VI. Medicin und Pädagogik, und 
No. I. (Abhandlungen gemeinnügigen Inhaltes). Von den Urſachen der Abnahme unferer 
phnfifhen Stärke in Vergleihung mit unfern Vorfahren). Ueber unfer heutiges deutfches 
Turnweſen, , deffen Gedeihen hoͤchſt wichtig ift und namentlich auc) in den Zurnfahrten 
ähnlich wie unfere Gefangvereine die für gefunde Nationalbildung fo mohlthätigen Volks: 
fefte (f. Feſt e) befördert, wird der Artikel Turnen noch befonders : 

| erber. 

Espartero (Don Baldamero), früher Regent von Spanien, Graf von 
Luchana, Herzog von Vittoria und Grande von Spanien erfter Claffe, ift 1792 zu Gra⸗ 
natula in der Mandya geboren, wo fein Vater das Handwerk eines Stellmachers betrieb. 
Das Leben und Wirken diefes außerordentlichen Mannes, die von Freunden und Feinden 
der Freiheit fo oft unrichtig dargeftellt und beurtheilt wurden, find fo innig mit der neue: 
ften fpanifhen Gefchichte verbunden, daß fie, um Wiederholungen zu vermeiden, nur im 

Artikel Spanien im Zufammenhange dargeftellt werden dürfen. — 
. Welder. 


Efte. Dem Staatsleriton gehört zunächft nicht das altberühmte italienifche 
Fürftenhaus Efte an. Wohl aber haben die von dem Sohn des verftorbenen englifcyen 
und hannöverifchen Prinzen Herzogs von Suffer erhobenen eventuellen Erbanfprädye 
auf die Kronen von England und Hannover eine Beziehung zu unfern flaatsredhtlichen Er⸗ 
Örterungen. Diefer Sohn ift Auguft Friedrich von Efte. Der Herzog von Suf: 
fer, der fechste Sohn Georg’s LIL., vermählte ſich am 4. April 1793 mit Lady Auguſte 
Murray, der Tochter des fchottifchen Grafen Dunmore, eines Nachkommen ber alten 
Herzoge Atholl, ohne Vorwiffen der beiderfeitigen Eltern. Kin Geiſtlicher, der fpäter 
nicht mehr ermittelt werben Eonnte, hatte die Ehe vollzogen, aber Fein Zeugniß über die⸗ 
jelbe ausgeſtellt. Doch erifkirte ein fchriftliches Eheverfprechen des Herzogs. Um den Be: 
weis einer wirklich gefhloffenen Ehe zu fihern, wurde hierauf in London die Trauung er: 
neuert. Am 5. Dec. 1793 wurde im Kicchfpiel St. George, nad) dreimaligem Aufgebot, 
ein Herr Frederic mit Augufte Murray, die für das Publicum Leute geringeren 
Standes zu fein jchienen, getraut und dann die gefchloffene Ehe durch einen Zraufchein 
beftätigt. Am 13. Januar 1794 gebar die Vermählte einen Sohn, Auguft Friedrich, den 
jegigen Oberft von Efte. Der Geheimerath unterfuchte nun die Sache und von dem 
erzbifchöflichen Gericht wurde die Ehe für nichtig erklärt, weil ein Gefeg Georg’s ILL. vom 
Jahr 1772 über die Verheirathungen der Kinder der Eöniglichen Familie die Eönigliche Ein⸗ 
willigung als Bedingung gültiger Ehen erklärt. Der Herzog von Suffer bielt fich indeß 
an bie Ehe als eine gültige Ehe gebunden und e8 wurde ihm am 11. Auguft 1801 von feiner 
Gemahlin auch eine Tochter, Augufte Emma, geboren. Später erhielten die Kinder nad) 
der alten Abftammung der hannoverifhen Familie den Namen Efte und die Mutter mit 
dem Zitel hannoverifche Gräfin den Namen d'Ameland, einen Jahrgehalt von 4000 
Pfund Sterling, der nad) ihrem Tode 1830 für die Kinder verdoppelt wurde. Noch bei 
Lebzeiten des Herzogs von Suffer fuchte der Oberft von Efte die Anerkennung feiner Le 
gitimität als eines Prinzen von Großbritimnien und Irland oder wenigftens von Hannover 
geltend zumachen, wodurch ervorder erbfähigen Deicendenz des Herzogs von Sambridge, 
aber nach derjenigen des jegigen Königs von Hannover folgen würde. Diefes veranlaßte 
in England und Deutfchland viele Erdrterungen und eine Reihe von Staatsichriften. Für 
den Oberft von Efte ſchrieb in Deutichland Klüber in den Abhandlungen für Ge: 
ſchichtskunde, Bd.II, Frankfurt 1834, und ebenfoK.S. Zächar iaͤ Heidelberg 1834 ; 
gegen benfelben Schmid Jena 1835 und Eihhorn Berlin 1835. Diefe Schriften 
diefer berühmten deutfchen Publiciften enthalten fehr intereffante Erdrterungen über fürft: 
liche Succeffionsrechte. Die Gründe für und wider die jegt vorläufig ruhenden Anſpruͤche 
des Oberſten Efte werden am beften im Zufammenhange mit dem ganzen fürfttichen Suc- 
ceffionsrecht im Artikel Succeffion geprüft werden. C. Welcker. 
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Etat, Etatsjahr, ſ. Budget. 

Etikette, f. Ceremoniell. 

Ethik, f. Moral. 

Etymologie ift die Lehre von der Entftehung oder Ableitung der Worte. Sie 
fucht ihre urfprüngliche und wahre Bedeutung zu erforfchen, fie auf ihre Wurzeln und 
Stämme zurücdzuführen. Sie lehrt die Beftandtheile des Wortes, die verfchiedenen Arten 
und Formen und die Bildung deffelben durch Ableitung und Zufammenfegung kennen und 
zerfällt alfo in die Fundamentallehre, Formenlehre und Wortbildungslehre. Die Worte 
find der Spiegel einerfeits unferer inneren Geiſtes⸗ und Gefühlswelt, unferer Anſchauungen, 
Gefühle und Begriffe; andererfeits der Außenwelt, deren Bilder das Mittel des lebendigen 
Ausdrucks und der Mittheilung unferer Gefühle, Anfichten und Gedanken find. Das na= 
türlichfte menſchliche Intereffe wie die ernfte Bemühung nad) richtigen gründlichen Erkennt⸗ 
niffen giebt alfo der Erforfhung der urfprünglichen Entftehung, des Wechſels, des tie: 
feren und wirklichen Sinnes ber Worte ein hohes, zum Theil ein poetifches Intereffe. 
Daher ift die etumologifhe Betrachtung der Worte fehr alt. Aber eben jenes natürliche 
poetifche Intereffe verleitet hier häufig zu den größten Spielereien und Phantafieen, fo 
daß biefes den Philologen Wolf zu dem Wigmworte beftimmte, die Etymologie fei eine 
Wiffenfhaft, in welcher die Confonanten wenig und die Vocale gar Nichts gelten. Erſt 
durch fo gründliche Erforfchung aller Elemente, Bildungsperioden und Gefege der Sprache, 
ihrer verfchiedenen Dialekte und ihrer Darftellung duch Schrift, wie wir diefelbe für die 
deutſche Sprache den unfterblich verdienftvollen Arbeiten der Gebrüder Grimm verdanken, 
wird die Etymologie zu einer fiherern Wiffenfchaft erhoben. 

Ein ganz befonderes Intereffe hat die Etymologie für den Zuriften. Es hat 
derfelbe (f. oben Bd. 1. S. 46) vor Allem die Aufgabe, in den wahren Willen und Con— 
fens des Volkes, der einzelnen Gefellfhaften und VBertragfchließenden ein- 
zudringen, wozu das Eingehen in den urfprünglichen und wahren anfchaulichen Sinn der 
Worte höchft wichtig ift. Ein großer Theil der wichtigften Begriffe in Beziehung auf Recht 
und Staat find moralifche Begriffe. Hier aber giebt die urfprüngliche und etumologifche, 
oft die ſinnlich anfchauliche Bedeutung die wichtigften Aufſchluͤſſe. So z. B. fommt in dem 
tömifchen Recht viele Hundertmal das Wort aequitas, aequum ald Redhtsprincip und 
Rechtsgrund vor. Mad) einer fpäteren, ich möchte fagen, vornehmeren und gelebt: 
teren Auffaffung wird diefes als Billigkeit, als Abweihung vom Recht aufgefaßt, 
und die neueren Suriften, felbft ein Hugo, Überfegten diefe Worte ohne Weiteres ftets durch 
Billigkeit und billig. Aber es ift wohl jest vollftändig erwiefen,, daß die römifche Juris— 
prudenz diefe Worte in ihrem urfprüngliden Wortfinn als Gleichheit ımd als 
gleich gebrauchte, und daß nur dadurd hunderte bisher Falfch verftandene juriftifche Be— 
flimmungen und das ganze römifche Rechtsſyſtem ihren richtigen Sinn erhalten*). Ja felbft 
da, wo fpäter und ausnahmsweife in Rechtsfägen das Wort aequitas durch Billigkeit überfegt 
werden darf, da erhält dieje, die juriftifche Billigkeit, erft felbft wieder ihre wahre Bedeu⸗ 
tung durch den urfprünglichen Wortfinn: Gleichheit, denn man verftand darunter vor⸗ 
zugsweife eine verhältnigmäßige Gleichheit und Ausgleichung, die des prätos 
rifchen Rechts, im Vergleich zu dem ftrieten Buchftabenrecht der materiellen und Taliongs 
gleichheit der Alteften Zeiten. Man befolgte dabei den ariftotelifhen Grundfag: „Nur für 
Gleiche und unter gleichen Verhältniffen ift das Gleiche gleich.” Diefe juriftifche Billig: 
keit blieb aljo juriftifch eine wirkliche Gleichheit oder Ausgleihung und juriftifch ge: 
recht. Sie fchien aber dem Moraliften in unferem modernen Sinn eine Bilfigkeit, als eine 
zu billigende Abweichung vom Recht. Eine folche wollten aber die claffifchen roͤmiſchen Juriften 
nicht in ihre Recht einführen, denn die Abweichung vom Recht verpfufcht das Recht und 
im Recht dürfen nur Rechtsgruͤnde entfcheiden. (S. das vorige Citat.) Ganz ähnlich wie 
mit diefem Grundbegriff der acquitas verhält e8 ſich mit andern juriftifchen Grundbegriffen, 
welche die Meifter der claffifcherömifchen Jurisprudenz ebenfo oft als Rechtsgebote und 
Rechtsgrundfäge, als Gründe der Gefesgebung und Entfcheidung anführen, wie 3.8. 


*) E. Welder, Syſtem. 8b. I. ©. 605 ff. 
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honestum (von honor juriſtiſche Ehre), bona fides (existimatio a. a. O. S. 582, 633). 
Die römifche virtus trägt ebenfalls durch ihre etymologifche Ableitung (von vir der Mann) 
ihren Grundcharakter an der Stirn. 

Ganz auffallend erfcheint e8 allerdings auf den erften Blick, daß die großen praftifchen 
Meifter des römifchen Rechts, ebenfo wie Cicero, ihre Entwidlungen der Rechtsfäge des 
ganzen Rechts und der einzelnen NRechtsmaterien (dev einzelnen Titel) mit etymologiſchen 
Erklärungen der Grundbegriffe (4.3. jus, servus, persona, possessio, pactum) begins 
nen. An fich fchon belächeln unfere modernen Juriſten diefe Methode und halten fie vols 
lends nicht beachtenswerth, wenn ihnen diefe Etnmologieen oftmals als misglüdt erfcheinen, 
wie denn wirklich die Etnmologie bei den Alten bekanntlich noch nicht fehr gruͤndlich aus: 
gebildet war. Aber felbft bei den hier vorfommenden Fehlern hätten die Modernen doch 
jenen herrlichen, fruchtbaren Grundgedanken der Alten achten follen, den Gedanken : alles 
Recht, bei voller Beachtung des tieferen Vernunftgefeges, doc) aus dem freien Conſens, 
aus der freien Anerkennung der Bürger abzuleiten, es ftetd nür objectiv, analytiſch— 
biftorifch-philofophifch zu entwideln und fo auch wiederum zur freien allgemeinen 
Anerkennung zu erheben. Sie betrachteten ſtets das Recht als eine freie allgemeine öffent: 
liche Sache des Volkes und fuchten e8 als folche zu erhalten. (S. oben die Encyklopaͤ— 
difhe Einleitung.) Beides beweifen aufs Vollkommenſte ſchon die erften allgemeinen 
Titel der Inftitutionen und der Pandekten. Selbſt die mangelhaften etumologifchen Ab: 
leitungen der juriftifhen Begriffe aus der Volksſprache beftätigen wenigſtens diefe allein 
Acht juriftifche und politifche Methode und Beſtrebung und fie dienen ihr meift, indem dabei 
die Urheber derfelben wenigftens die mit dem Rechtsinſtitut verwandten wirklich in ihm 
lebenden Volksanſchauungen und Volksgrundfäge ind Auge faffen und ihre Säge damit 
verknüpfen. MWie weit entfernt hiervon ift jene moderne vornehme, volsverachtende, aus 
abftracten und apriorifchen Principien der Schulweisheit von oben herab debucirende Me: 
thode, welche fogar die vaterländifche Sprache — die Bauernfprache, wie bie früheren 
Romaniften in Deutfdfland fie nannten — verachten und das Recht fogar abfichtlich ges 
heim, unverftändlic und unvoltsmäßig zu machen fuchten. 

Nach allem Bisherigen ift die Etymologie gewiß eine wichtige juriftifche Hilfs: 
wiſſenſchaft. Für die griechiſche Sprache ift das Etymologicum magnum, herausgeg. von 
Schäfer, Lpz. 1816, das erfte Hauptwerk, wozu dag Etymologicum Gudianum, heraus: 
gegeben von Sturz 2 Bde. Lpz. 1818 — 1820, gehört. Für die lateinifche Sprache: 
Döderlein’s Lateinifhe Etymologieen und Synonyme, 6 Bde. ps. 1826 
bis 1838, und Schwenk's Etymologiſches Wörterbuh der lateinifchen 
Sprache, Darmftadt 1827. Mehrere Sprachen umfaffen Whiter Etymologicum 
universale, 2. Yuflage Cambridge 1811, und das fonglottifhe Werk: Tripartitus seu de 
analogia linguarum libellus, Wien 1820— 1833. Für die Juriften ift ruͤckſichtlich des 
römischen Rechts auch etymologifch wichtig das befannte Wert von Brissonius de ver- 
borum significatione , und für das deutſche Recht außer den etymologifchen Werken von 
Graf, Ziemann u.f. w. die befannten Gloffarien, die der mittelalterigen lateis 
nifchen (und gallifchen) Sprache von du Fresne oder du Cange, Carpentier und Ade⸗ 
lung und die der deutfchen Sprahe von Schilter, Wachter, Haltaus, Scherz 
(herausgeg. von Oberlin) und Weftenrieder. (S. unter Germanicum und Ger: 
maniſtiſche Literatur.) Sehr wichtig find für die deutfche Sprache überall I. Grimm’s 
Deutfhe Grammatik und deffen Rechtsalterthuͤmer. 

C. Welder. 

Eudämonidmud, Eaoismus, Epiturdismug, Individualismus, 
zunaͤchſt in ſocialer politifher Bedeutung und im Verhäftniß zum 
Communismus. — Die Grundlage der wahren Freiheit und Kraft der Völker und 
Staaten, alfo auch die des Mechts und der Politik, ift Sittlichkeit und fittliche Würde. (S. 
Chriftenthbum und Moral). Der allgemeinfte Gegenfag fittlicher Richtung und 
Beſtrebung ift Egoismus oder Selbftfuht. Wenn man diefe Richtung als philos 
fophifche Lehre für die menfchliche Beftrebung aufftellt, alsdann nennt man diefe praßtifche 
Lehre, deren Grunbprincip die Selbſtſucht und ihre Befriedigung ift: Eudämonismus. 
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Eudaͤmonismus iſt die Anſicht oder Lehre, welche die Gluͤckſeligkeit des Handelnden zum 
letzten Ziel ſeines Wollens und Strebens, alſo zum Maßſtab des Guten und Schlechten, 
und daher das Streben nach der Gluͤckſeligkeit zum letzten Beweggrund des Handelns und 
zum oberſten Grundſatz der Moral macht. Dieſem Eudaͤmonismus ſteht der Grundſatz 
aller wahren Moral entgegen, daß die Befriedigung des Willens dieſem Willen ſelbſt noch 
keinen Werth giebt, und daß das Gute und Boͤſe ſich nicht darnach beſtimmt, was den Wils 
len befriedigt, fondern nach einer von allen Nebenrüdfichten unabhängigen Beurtheilung 
des Wollens felbft. Die wahre Sittlichkeit geht aus von einer über dem Selbft, über dem 
Wollen des Einzelnen und feiner Befriedigung ftehenden höheren fittlihen Weltordnung, 
welcher er mit feinem Selbſt fich unterordnen , liebevoll anfchließen und nöthigenfalls auf: 
opfern muß. Hiernach muß man, ftreng genommen, die eudämoniftifche Lehre geradezu 
als eben fo unfittlich wie die rohe gemeine Selbftfucht erklären. Aber man darf nicht 
vergeſſen, daß die Auffaffung der legten philofophiichen Principien flets großen Schwie⸗ 
rigkeiten und Misverftändniffen ausgefest ift, daß alfo Mancher mit an fich fehlerhaften 
Grundſaͤtzen einen befferen Sinn und nicht die firengen logifhen Folgerungen verknüpft, 
ja daß, wenn er aud) in feinem philofophiichen Denken ſich zu einem folchen Grundfag ver: 
iret, doch, wie Cicero jagt, fein Herz beffer ift als fein Kopf oder feine Philofophie. Bei 
fo Vielen erweifen fich, ohne daß fie es fich Elar bewußt werden, die als moraliſche Mutter: 
mild) in der Jugend eingefogenen wahrhaft moralifchen Gefühle und Gefinnungen wirk⸗ 
fam. Diefes unterfcheidet das eudämoniftifche philoſophiſche Syſtem gar fehr von dem 
gemeinen, rohen Egoismus. Auch ift der Begriff der Glücdfeligkeit, das heißt des Wohl: 
feins, welches in der Befriedigung der Wünfche und Begierden liegt, an ſich ganz unbe: 
ftimmt, fo daß ſchon deshalb fich der Eudaͤmonismus verfchieden geftaltet. Gewoͤhnlich 
unterfcheidet man einen gröberen Eudämonismus, welcher die Gluͤckſeligkeit blos in 
finnlihen Genüffen fucht, den roheften praftifchen Materialismus, und einen feineren, 
welcher die Stüdfeligkeit in geiftige Genüffe oder in eine Mifchung von beiden ſetzt, wie der 
Epituräismus. Selbft die religiöfe Moral kann eudämoniftifch oder egoiftifch werden, 
infoweit man die Tugend lediglich um der Belohnungen in diefem oder jenem Leben em: ' 
pfiehlt. Doch wird gerade hier nie der Eudaͤmonismus ganz rein fein, meil der Relis 
gidfe in feinem Glauben doch ſich zu einer moralifchen Weltordnung hinwendet und bes 
wußter oder unbewußter fein Selbft derfelben unterordnet und eine höhere, unfterbliche, ſitt⸗ 
liche Beftimmung anerkennt. Auc) werden fich fehr häufig in der philofophifchen Lehre 
den eudämoniftifchen Grundfägen wirklich moraliſche Beftimmungen einmiichen oder in 
denfelben verftedt fich befinden, fo wie e8 3. B. in der ariftotelifchen Ethik offenbar 
der Fall iſt, während die Lehre des Ariftipp und Epikur ganz unummunden Genuß: 
lehrte war. 

Diejenigen, welche, wie jest viele Neuhegelianer, gleichgültig oder feindfelig gegen religiöfe 
wahrhaft moralifche Lehren, gegen die Lehren von einer höheren fittlihen Weltordnung und 
von einer unfterblichen Beftimmung der Menfchen, angeblich zu Gunften der Freiheit für ma⸗ 
terialiftifche, eudämoniftifche, epituräifche Richtungen wirken, diefe follten zweierlei nicht vers 
geffen: Fürs Erfte wird im Molke die von den Gebildeten noch mehr geiftig und auch mehr 
mit fittlichen Principien vermifht aufgefaßte eudämoniftifche oder epifurdifche Lehre bald 
zum gemeinen rohen Materialismus und Egoismus. Sodann aber verjchwindet in der 
zweiten und dritten Generation jene mit der Muttermilch) eingefogene, einer früheren religid« 
fen und moralifchen Gefittung angehörige und eine Zeitlang wohlthätig nachwirkende edlere 
religiöfe und moralifche Auffaffungs: und Gefühlsrichtung immer mehr, bis zulegt ganz 
fo wie bei den fpäteren Römern der rohefte, craffefte Materialismus die Menſchen beherrſcht 
und jegt die Stelle der aufgegebenen höheren Religion der tollite wechfelnde Aberglauben 
erfegt. In ſolchem Zuftand verfaulen die Menfchen fogar phyſiſch. Die Länder veröden, 
tie die römifchen es immer mehr thaten, ehe die frifchen germanifchen Stämme fie in Befig 
nahmen und die elenden verborbenen Reſte des früheren Volks beherrfchten. 

Zum Theil hoͤchſt verworrene und verderbliche Lehren haben in neuefter Zeit zuerft manche 
radicale Literaten und mehr oder minder große Abtheilungen der unteren Volksmaſſen ergriffen. 
Sie koͤnnen unter Umftänden in Deutfchland, mo keineswegs, wie in den freien Ländern, die 
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unermeßliche Mehrheit der Nation durch ihre wirkliche ftaatsbürgerliche Freiheit befriedigt 
und in den Befig der Mittel zu jeder friedlichen Verwirklichung aller wahren Volksbeduͤrf⸗ 
niffe gefegt ift und wo eben daher auch die politifche Freiheitspartei gegen revolutionäre 
Alliancen mit umftürzenden, jocialiftifchen und communiftifchen Beftrebungen ftets abge: 
neigt bleiben wird, höchft gefährlich und verberblic; werben. Was in unferer Lage die Lehre 
mwohlmeinender befonnener Freiheitsfreunde noch vermögen wird, wenn einmal irgend 
ein größerer äußerer Anftoß durch Noth, Krieg oder partiellen Aufftand gegeben 
ift, — das ift wahrlich ſchwer vorauszufehen. Eine falfche Regierungspolitik hat zuerft ges 
fündigt und unendlich viel verfchuldet und fie vermehrt das Uebel täglich. Zuerft hat man 
die heutzutage unentbehrlich und zum Lebensinftinct der Völker gewordene und allein fichernde 
politifche Freiheit durch veactiondre Politik, trog aller früheren Zufagen, zuruͤckzuhal⸗ 
ten oder entweder zu unterdrüden oder zu untergraben geſucht. Diefe verhängnißvollen 
Beftrebungen und die Mittel zur Verwirklihung des Unnatuͤrlichen können wahrlich die 
Achtung der Regierung, der Gefege und der Moral nicht befeftigen. Fa, da man felbft 
bie Religion als Mittel für das naturmwidrige, unmoralifche Bemühen misbrauchte,, fo hat 
man felbft den naturnothwendigen Gegenfampf und in ihm Haß und Geringfchäsung 
fogar gegen jene Heiligthuͤmer hervorgerufen. 


Sodann hat man die ſtaͤrkſt en natürlichen Entwidelungstriebe der Nation, die 
ung heute zu gleich freien politifhen Zuftänden hinnoͤthigen, wie die andern gefitteten 
europaͤiſchen Voͤlker meift befigen, von ben allein ungefährlihen Bahnen eine 
freien Preffe, eines parlamentariihen und geordneten conftitutionellen Freiheitskampfes, 
wo die ertremen Richtungen durch geregelten Gegenfampf und durch das praftifche Bedürf: 
niß unfchädlic werden, in das innere Leben der Nation, in die Kirche, die Wiffenfchaft, die 
Kunft, die Literatur, namentlic) die poetifche und Romanskiteratur, ja fogar in das Gewerbe 
hineingetrieben. Und ale nun hier die Beftrebungen eines neuen Lebens und neuer Frei: 
heit fich regten, da hat die politifche und Polizeimacht fi) vermeſſen, fie fogar in diefen 
geiftigen Gebieten, wo fie nicht Herr ift, zu befriegen. So hat fie für die Regierungen 
auch hier ben gefährlichften Gegenfampf erregt. Sie hat in dem ganzen Körper die Gäh: 
“ zung verbreitet, Kirche, Literatur, Gewerbe revolutiondr gemacht. Das Uebel frißt um 
ſich und kommt in Gefhmwüren zu Tage. Dem ehrlichen Freiheitsfreund bleibt nur War: 
nung und Berichtigung der Begriffe nach beiden Seiten hin. 


Zu ben vermwirrteften Vorftellungen in diefem Kampfe gehören unter andern auch 
die, daß man neuerdings den Egoismus mit dem Individualismus vermifcht und 
ſelbſt eine natürliche fittliche Beftrebung für die eigenen perfönlichen Verhältniffe verwirft. 
Man will alles freie perfönliche individuelle Recht und Eigenthum, ja die individuelle 
Familie aufheben, Alles gemein machen und glaubt fo die Selbftfucht aufzuheben. Aber 
Gott und Natur haben uns einen individuellen Körper mit individuellen Bedürfniffen 
als Träger und Organ unfers fittlichen Lebens gegeben und das Recht folgt nur ihrem 
Geſetze, wenn es im juriftifhen Eigenthum der freien Perfönlichkeit einen juriftifchen 
Leib giebt und in der individuellen Familie einen neuen individuellen Träger und eine Pflanz⸗ 
ſchule der erften und wefentlichften höheren gefelligen Beftrebungen ſichert. Selbftfüchtig, 
wahrhaft verwerflich egoiftifch kann Der, welcher mit dem Andern aus gemeinfchaftlicher 
Schüffel ift, eben fo handeln und fich bemweifen wie Der, welcher einen befonderen Zeller 
hat. Das tiefe römifche Recht unterfchied mit Recht und verband zugleich organifch und 
auf die tieffte gründlichfte Weife das Privat: (oder wörtlich Abfonderungs:) Recht und 
das Öffentliche (oder wörtlich das Volks- und gemeinfchaftliche) Recht. Es war und iſt 
Krankheit, wenn der berühmte Hugo und jeßt die Communiſten alles Privatrecht, und 
Herr von Haller und die Abfolutiften alles wahre und freie öffentliche Recht, ja wenn die 
allmächtige Polizei heutzutage Beides zugleich vernichten und verfchlingen wollen. Unſer 
germanifches Recht faßt die perſoͤnliche Würde und individuelle Freiheit noch energifcher 
auf als das römifche Recht. Aber auch e8 hat in allen freien beutfchen Stadt: und Land: 
Derfaffungen von jeher ein Öffentliches Necht organifch mit der Privat «Freiheit verbunden. 
Es hat in feinem Grund vertrags⸗ und Gleichgewichis ſy ſtem ſtets dem abfurs 
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den Abfolutismus eines nur privatlichen oder nur öffentlichen Rechts, den heutigen Commu⸗ 
nismus wie den Sultanismus verworfen. 

Einige jener hierher gehörigen Verirrungen nun fucht auch der nachfolgende Artikel zu 
befeitigen. C. Welder. 

Eudämonismus und Egoidmud, im Verhältniß zu den focialiftis 
fhen und communiftifhen Theorieen. Unter vielen andern Redensarten über 
„Sndividualismus’’, „Familismus“ ıc. ift auch der Egoismus öfter zu einem Stichwort 
geworden womit der doctrindre Communismus der neuern Zeit feine Angriffe gegen 
die bisherige Auffaffung von Staat und vernünftig organifirter Geſellſchaft auf feine 
Kampfbühne ruft *). Die Bodentofigkeit und Ertravaganz der communiftifchen Docs 
trin iſt zwar bereits anerfannte Tharfache geworden, da aber in Deutfchland Feine Ver⸗ 
Eehrtheit verkehrt genug ift, um fich feine Anhänger mehr verfchaffen zu können, fo 
mag immerhin die communiftifhe Anſicht über den Egoismus oder die angebliche Quelle 
alles focialen Uebels noch näher beleuchtet werden. 

Der Communismus bezeichnet die gegenwärtige Gefellfhaft als einen Krieg Aller 
gegen Ale, in welchen Jeder den Andern auszubeuten, zu betrügen, zu berauben 
trachte, in welchem die Menfchen von einander getrennt werden, in weldyem die Gats 
tung zum Mittel des Individuums herabgewürdigt fei. Dies fei ein unnatürlicher 
Zuftand , und der Grund diefes unnatürlichen Zuftandes fei zu fuchen im Geld und 
im Privaterwerb. Geld und Privat: Erwerb» und Befis gilt den Communiſten für 
die Wurzel alles Uebels auf diefer Welt. Durch den Privaterwerb merden bie 
Menfchen als einzelne Individuen, merden bie abftracten, nadten Perfonen als 
die wahren Menfhen erflärt, merden die Menfchenrechte, d. h. bie Rechte bes 
unabhängigen Menfhen, proclamirt, alfo die Unabhängigkeit der Menfchen von 
einander, die Zrennung und VBereinzelung ald das Weſen des Lebens und der reis 
heit erklärt und die ifolirten Perfonen zu freien, wahren, natürlihen Menfchen ges 
flempelt. Dadurdy fei das Princip der Sklaverei — die Entäußerung des menfclis 
hen Wefens durch die Iſolicung der menfchlihen Individuen und die Herabwürbigung 
jenes Wefens zum Eriftenzmittel diefer Individuen — allgemein ins Leben getreten. 
Diefer principiell durchgeführte Egoismus der modernen Gefellfchaft hebe allen uns 
mittelbaren Verkehr (welcher allein das wahre Wefen des Menfchen fei) und alles 
unmittelbare Leben auf und geftatte baffelbe nur noch als Mittel zum Privaterwerb. 

Dies müffe anders werden, das Geld dürfe nicht mehr das Gemeinmefen bes 
Menfchen bleiben, denn das Geld fei etwas Aeußerlich.s, Mittelbares, Eönne alfo nie 
das wahre Eigenthum, das wahre Mefen des Menfchen werden, meil diefes innig 
und unmittelbar mit dem Befiger und Menfchen verwachfen fein müffe.. Das Ver: 
mögen der Menfchen dürfe fernerhin nicht mehr außer ihnen im transfcendenten 
Gelde, fondern im Zufammenmirfen und Austaufch ihrer durch humane Bildung ent: 
widelten Kräfte, Talente und Fähigkeiten d. b. in der Herrfchaft der Allgemeinheit bes 
ftehen. Die ganze Bafis der bisherigen Gefellfchaft müffe aufgegeben werden, an 
die Stelle der Trennung müffe die Einheit der Gattung, an die Stelle des Egoismus 
müffe der Socialismus, an die Stelle des egoiftifchen Privaterwerbs, als chimaͤriſchen 
Gattungsvermögens, müffe das wirkliche Vermögen der Gattung treten. — Sei dies 
gefchehen, feien die Menfchen gefellfchaftlich vereinigt, fo brauchen fie fich ihr (theo» 
retiſches und praftifches) Vermögen nicht mehr Außerlic anzueignen, um felig und 
glüdtich zu fein, fo haben fie nicht mehr nöthig, fi) privatim die menſchliche Arbeit 
(und Zugend) ftüdweife, haufenmweife einzufammeln, um davon zu zehren, um damit 
leben und wirken und wuchern zu fönnen. 

Diefer Socialismus verwandle den bisherigen, fcheinbaren, Außerlichen, zufälligen 
und unmenſchlichen Befis in wirkliches, unveräußerliches, wahrhaft menfchlicyes Eigen: 


*) Man verwechfelt nehmlich den Individwalismus mit wahrem unfittlichen egoiftifchen 
Beftreben. ©. den vorigen Artikel. 
Anmert, der Rebdact. 
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thum. Er hebe den Gegenſatz von Privatmenſch und entaͤußertem Gemeinweſen auf 
und an die Stelle des bisherigen Egoismus laſſe er als leitendes Princip die Liebe 
treten. 

Dies ift, ipsissimis verbis wieder gegeben, die Theorie, mie fie von der beutfchen 
Communiſten- oder Socialiftenfhule in ihren neueften Schriften entwidelt wurde. 
Entkleiden wir fie ihrer theils unverftändlichen, theils unverftandenen doctrinären 
Floskeln, fo läßt fie fih auf folgende Säge zurüdführen: 

Weil das Geld das Medium der menfchlicen Thätigkeit ift und als deren Stell 
vertreter gilt, konnte und mußte es gefcheben, daß es da und dort unverhältnigmäßig 
ſich anhäufte und, in diefer Anhäufung als fingirte Thätigkeit geltend, andere feiner 
entbehrende Theile der Gefellfchaft von den bevorzugten Befigern abhängig machte. 
Diefe Mittelbarkeit der menfchlichen Production fo wie die Aeußerlichkeit des Eigen» 
thums erzeuge das egoiftifhe Rennen und Sagen nad) dem mittelbaren Verkehrsmittel 
und nad dem Außerlichen Beſitz und erzeuge dadurch die Zerriffenheit, den Egoismus 
der gegenwärtigen Gefellfhaft. Vernichtet Eönne diefer Zuftand nur dadurch werden, 
daß man das Medium, den Stellvertreter der menfchlihen Arbeit, das Geld, abſchaffe 
und an feine Stelle wieder wie im Naturzuftande die unmittelbare Thätigkeit fege, 
daß man ferner überhaupt das Außerlihe Eigenthum vernichte und es dadurch mit 
dem Weſen des Menfchen verfchmelze, daß die Allgemeinheit zur alleinigen Eigen: 
thümerin gemacht werde. Sei dies gefchehen, fo trete an die Stelle des bisherigen 
Egoismus und der egoiftifhen Thätigkeit des Individuums der Sinn für die Allgemein: 
heit und das Zhätigfein für die Allgemeinheit. Das Einzelwefen werde nun Mittel 
für die Imwede des Gattungslebens und der Geift communiftifcher Liebe ſchwebe über 
dem ehemaligen Chaos egoiftifcher Zriebe und Zerriffenheit. 


In diefer Theorie ift nun Wahres und Falfches fo bunt durch einander gewor⸗ 
fen, daß man nicht weiß, auf welcher Seite die Confufion größer ift. 


Wahr ift, daß der gegenwärtige Zuftand der Gefellfhaft das Bild einer in taus 
fend und aber taufend feindlich einander durchkreuzende Intereſſen getrennten Maffe 
darbietet; wahr ift der Mangel an jenem großartigen Gefühl für die Allgemeinheit 
und menſchliche Intereffen, mweldyes zu Opfern bereit iſt; wahr ift das Dafein jenes 
rohen natürlihen Egoismus, der die Rechts- und WVermögensfphäre Einzelner auf 
Koften der Gefammtheit erweitert und dadurch eine Abhängigkeit der Eleinern Befiger 
von den größeren erzeugt; wahr ift auch, daß durch dieſe Ungleichheit des Beſitzes 
ein großer Theil der Menfchheit in eine Eaum mehr menfhenähnliche Rage verfegt ift. 
In der Kritik diefes Zuftandes muß man den focialiftifhen Beftrebungen unferer 
Tage volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen und allerdings zugeftehen, daß die Form 
bes Staats allein und rein politifche Neformen an ſich nicht geeignet find, die Uebel 
ftände ber Geſellſchaft abzuftellen. Allein ebenfo richtig als diefe Kriti, ebenfo falſch 
und unbefonnen find die gemachten Vorfchläge und Ausführungen über den Urfprung 
des Uebels, denn fie überfchießen vollkommen das Ziel und fchlagen geradezu in das 
andere Ertrem um. — Der Hauptfehler der modernen Richtung befteht befonders 
darin, daß, fie in ihrer Wuth gegen das Beſtehende ftets das Weſen der Dinge 
angreift, ftatt deren corrumpirte Form, daß fie aus dem Misbrauch ſtets die Moth- 
mendigfeit ableitet, audy) den Gebrauch zu vernichten, daß fie wegen der Gorruption 
und Unnatur gewiſſer Einrichtungen und Begriffe auch die Sincerität und Matur 
ber Dinge überhaupt antaften zu dürfen glaubt. 

So foll alle Individualität vollſtaͤndig verſchwinden und an ihre Stelle das Thaͤtig⸗ 
ſein der Einzelnen fuͤr die Allgemeinheit und eine abſtracte Geſammtperſoͤnlichkeit treten, 
weil nun zufaͤllig in der gegenwaͤrtigen Form der Geſellſchaft der Egoismus in ſeiner 
craſſeſten Geſtalt faſt alle anderen Gefuͤhle abſorbirt und allerdings traurige Uebelſtaͤnde 
erzeugt hat. Allein die Natur hat nun einmal die menſchlichen Individuen nicht nach 
Art eines Rattenkoͤnigs zuſammengeknaͤuelt, noch weniger die Menſchheit als ein Ab⸗ 
ſtractum auf die Welt kommen laſſen, ſondern ganz concrete, für ſich feiende, mit 
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individuellen Neigungen, Eigenfchaften und Befchaffenheiten verfehene Einzelnperfön- 
lichkeiten gefchaffen. 

Das Individuum ift nun Einzelnperfönlichkeit weſentlich dadurch, daß es bie 
Außenwelt und die Geſellſchaft als ſich gegenüberftehend auffaßt, daß es fich ale einen 
für fidy feienden, von der Allgemeinheit getrernten Organismus geltend macht und 
deſſen individuelle Beziehungen und Beduͤrfniſſe befriedigt. Auf diefe Weife bes 
thätigt fi das Individuum als Individuum, es fchafft fich eine Sphäre feiner indi⸗ 
piduellen Thaͤtigkeit, e8 bezieht das außer ihm Seiende auf fi und für ſich. 

Diefer phpfiologifhe Egoismus (menn man unrichtig alles individwaliftifche Stres 
ben fo nennen will) ift eine fo wefentliche Grundbedingung alles menfchlichen Lebens 
in der Natur, daß er überall da hervortritt, wo organifche Entwidelung, organifches 
Leben ift. Ueberall, wo ein Pflanzenkeim, ein thierifches Ei ſich entwickelt und lebt, 
lebt und entmwidelt es fih nur dadurch, daß es zu der Außenwelt gegenfäglich fich 
verhält und fein Intereffe, feine Individualität rücfihtstos geltend zu machen fucht. 
Daher kann nur eine communiftifche Verftodtheit in diefem Individualismus an fich 
den Grund unferer focialen Uebel erbliden, man könnte ebenfo gut das Dafein bes 
Menſchen überhaupt als legten Grund unferer gefellfchaftlichen Unnatur erklären. 


Seiner natürlichen Seite nach ift auch der Menfh von jenem phnfiologifchen, 
rohen Egoismus durchdrungen und ihm unterthan, fo lange er im Zuftande der Natuͤr— 
lichkeit fid) befindet. Der Menfch entwidelt ſich aber, eben weil er Menſch ift, auch 
noch nad) einer andern Seite. Er beruhigt fi nicht bei feiner natürlichen Eriftenz, 
fondern entrüdt fi nad und nad dem Zuftande der Natürlichkeit, er kommt zum 
Bemußtfein. Der zum Bewußtſein gekommene Menſch kann nur in der Menfchheit 
eriftiren, d. h. in der felbftbewußten Allgemeinheit, in der organifirten Geſellſchaft, 
im Staate. Die Aufgabe des Staates befteht eines Theils darin, die natürliche 
Seite des Menfchen, feine Individualität, feinen Eyoismus ſich geltend machen und 
entwideln zu laffen, fo weit es die Idee der perfönlichen Freiheit erfordert, andern: 
theils aber den rohen, natürlichen Egoismus auf das vernünftige Maß zurüdzudräns 
gen, neben welhem auch die übrigen Individuen Plag greifen können. 

Beurtheilt man von biefem Standpunkte aus die Theorie der modernen Come 
muniften= oder Socialiftenfhule, fo ift augenfällig, daß durch ihre mwiderfinnige Me: 
girung der Individualität und der Rechte und egoiftifchen Thätigkeit der Einzelnper- 
fönlichkrit die Natur des Menfchen fowie feine perfönliche Freiheit vollftändig vers 
nichtet wird. Der Communismus vergißt vollftändig die natürliche Seite des Menfchen, 
und indem er allen Egoismus aufhebt, hebt er zugleih auch das Sch auf. Sch bin 
in einem Communiftenftaate nicht mehr Ich, mit meinen individuellen Neigungen 
und Bedürfniffen, bin nicht mehr Selbſtzweck und für mic) beftehender Organismus, 
fondern bin ein Werkzeug für ein todtes Abftractum, bin „Mittel geworden für das 
Sattungsleben” und drehe mid in der großen Fabrikgeſellſchaftsmaſchinerie als ein 
einzelnes Rad, das nur im Zuſammenhang mit dem übrigen Mechanismus thätig 
fein kann. Nun ift freilich die Gattung nicht mehr zum Mittel für den individuellen 
Egoismus herabgewürdigt, wie dies in der gegenwärtigen Gefellfchaft der Fall fein 
fol, allein dafür ift man beim andern Ertrem angelangt, in der abftracten Allge 
meinheit ift alle Individualität, jeder Selbſtzweck des Individuums untergegangen, 
e8 giebt nur noch einen Zweck, den Zweck der Allgemeinheit, und für dieſen müffen 
die Einzelnen thätig fein *). 

Solche BVerkehriheiten Finnen ihren Grund nur in einer bodenlofen boctrindren 
Theorie haben, welche zwifchen abftracter und realer Allgemeinheit nicht zu unterfcheiden 


— — 


*) Dabei aber ift natürlich der eigentlich ſelbſtſuͤchtige und genußſuͤchtige Trieb in ben 
Menfhen, in ben Kiftigen und Starken, in ben Einflußreichen nicht unterbrüdt, und fie 
benusen alfo fehr natürlich die Aufhebung aller individuellen perföntichen Rechte zu ihrem 
Vortheil, zum ſcheußlichſten Defpotismus. Alle werden Sklaven einer befpotifchen 
DOrbnung, wie in Afien. Anmerk. ber Redact. 
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weiß und legtere unaufhörlich mit erfterer verwechfelt. Abftract aufgefaßt ift die Allgemein» 
heit ein hohler leerer Begriff, welcher nur dann Realität gewinnt, wenn man alle Ein 
zeinen darunter begreift. Alle Einzelnen als Begriff gedacht bilden die Allgemeinheit, 
eriftiren aber in der Mirklichkeit als vollftändig ausgebildete Individuen, von melden 
jedes ſich Selbſtzweck iſt. — Diefen Selbſtzweck zum Beften ein:s leeren Begriffes zu 
opfern, heißt daher nichts Anderes, als die Individuen der Wirklichkeit aufheben und 
ihre Nechte, Befugniſſe und Zwede auf einen Ieblofen Begriff ohne reale Eriftenz 
übertragen. 

Mit diefer Lehre von ber Allgemeinheit fällt auch die communiftifche Theorie 
über unmittelbaren Verkehr und Bernichtung des Privatbefiges und Geldes. 

&o wenig die individuellen Beftrebungen des Menfchen an ſich unfere gefellfchaft: 
lichen Uebel erzeugen, ebenfo wenig kann man diefe dem Gelde an ſich, als Medium des 
Verkehrs, aufbürden. Die corrumpirte Form des Geldwefens und Befisthums bringt 
unfere abnormen focialen Zuftände hervor, aber nicht feine Mittelbarkeit. Nicht weil 
das Geld als Stellvertreter der menfchlihen Thätigkeit gilt und der Beſitz ein Außerer 
ift, find fo viele Menfchen arm und unglüdlic, fondern weil ihnen die Freiheit fehlt, 
fi gegen die Tyrannei der geldlichen Uebermacht zu wehren, weil fie nicht zu einem 
felbftbermußten Gemeinwefen ſich erheben und dem Drude das Gewicht unbefchränkter 
Affociation entgegenftellen dürfen. Darum handelt es fih auch nicht um Aufhebung 
des Geldes und Privateigenthums, denn ed würde dadurch entweder der Naturzuftand 
zurüdgerufen, wo der Menſch durch feine unmittelbare Thätigkeit feine Beduͤrfniſſe 
befriedigte, oder es entftände jene unnatürliche Allgemeinheit, in welcher der Einzelne 
zum Fabrikarbeiter herabfinkt, der auf Rechnung der großen Firma der Allgemeinen 
Verwaltung arbeitet und von diefer, ohne Beihilfe des Geldes, unmittelbar verpflegt 
und verköftige würde, wie ein Soldat. Ueberdies ift die Möglichkeit gar nicht abzus 
fehen, tie überhaupt die Transſcendenz und Aeußerlichkeit der befeffenen Dinge abge: 
fchafft zu werden vermag, wie das wahre Eigenthum durch eine innerlice Verwach⸗ 
fung von Befiger und Befig hergeftellt werden Fan. Meine Arbeit ift mein Eigen: 
thum, wenn ich fie in Geftalt des Geldes in der Zafche habe, fo gut ald wenn idy 
mir dadurch die Anmartfchaft auf die Güter und Genüffe, welche die Allgemeinheit 
mir bereitet, erwerbe. Und wenn ich äuferliche Dinge befige, ohne innerlich mit ihnen 
verrwachfen zu fein, fo ift durchaus nicht einzufehen, welche Gefahr dadurch dem wahren 
Mefen des Menſchen drohen fol. Der Hauptfache nach handelt e8 fi) darum, daf 
jedem Einzelnen die Möglichkeit verfchafft werde, feine Thätigkeit je nad der Neigung 
und Fähigkeit des Individuums fo gut zu verwerthen und fo vicl von jenem Medium, 
von dem Gelde, zu erwerben, daß er ein menfchlidyes Dafein zu führen vermag. Diefes 
Ziel wird aber nicht durch eine communiftifche Allgemeinheit ohne Egoismus, ohne Geld 
und Privatbefig erreicht werden, fondern twefentlic dadurch, daß die Idee des Staates 
ins Leben gerufen wird, daß man die Staatsformen für feine Privat-, fondern für 
Öffentliche Intereffen, d. h. zum Wohle und Beften aller Einzelnen benugt, daß jedem 
Einzelnen Theilnahme an der Staatsverwaltung verbürgt und durch geeignete Gefege 
der Ungleichheit des Beſitzthums und dem Abfolutismus des Geldes entgegengemirkt 
wird. Abt. 

Eunuch, Caftrat, Caftration, Caſtration ift befanntlic die Operation, 
wodurch bei Menfchen (und Thieren) das Zeugungsvermögen zerftört- wird. Sie zerftört, 
wenn fie vor Ausbildung der Mannbarkeit vorgenommen wird, fo fehr die Geſchlechts— 
eigenthümlichkeit, daß die Männer in £örperlicher und geiftiger Hinficht die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der weiblichen Natur, die Frauen theilweife die der männlichen Natur annehmen. 
Kaum laͤßt ſich ein empdrenderer, naturmwidrigerer und unfittlicherer Angriff auf die menſch⸗ 
liche Würde denfen. Dennoch hat in Afien orientalifcher Defpotismus und die damit ver: 
bundene Herabwürdigung der Frauen und der Familienverhältniffe durch Wolluft ſchon fehr 
früh, fpäter auch die der menfchlichen Natur feindliche ascetifhe Schwärmerei und dann 
die Verdorbenheit des päpftlichen Hofes und anderer fürftlichen Defpoten bis beinahe in 
unfere Zeiten hinein, diefe Schändung der Menſchenwuͤrde ſich erlaubt. Im Otiente 
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brauchten vornehme defpotifche Männer, zumal wegen der Vielweiberei, die Caſtraten zu 
Srauenwädtern, mas der griehifhe Name Eunuch auch wörtlich bedeutet. Und die 
Lybier follen fogar weibliche Gaftraten zu Hüterinnen der Keufchheit von Frauen und Toͤch⸗ 
tern gebraucht haben. Drigenes (im dritten chriftlichen Jahrhundert) entmannte ſich 
felbft aus falfchem ascetifhen Eifer, und von den Gallen in Afien, von ihrem Dienfte der 
Cybele kam die Gaftration mit diefem Dienfte nah Rom. ine fanatifche Secte, bie 
Balerianer, durch das Beifpiel des Drigenes verführt, hielten es fogar für religiöfe Pflicht, 
die Caſtration nicht blos an ſich felbft, fondern an Allen, mit denen fie in Berührung kamen, 
auszuüben. Doch gebührt dem römifhen Recht das Verdienft, daß es diefe Ent: 
wuͤrdigung der Menfchheit felbft in Beziehung auf Sklaven mit den härteften Strafen bes 
legte, gerade wie die Zödtung mit der Todesftrafe, mit welcher Strafe auh Conftantin. 
und Juftinian jenen ascetifhen Wahnfinn zu unterdrüden fuchten. Die Strafe traf 
Den, weldyer caftrirte, mochte der zu Verſtuͤmmelnde eingewilligt haben oder nicht, fo wie 
auch Den, welcher ſich freiwillig caftriren ließ, und das canonifhe Recht wiedie Gas 
rolina wiederholten diefe Straffanction *).. Dennoch wurde am griechifchen Kaiferhofe 
die Gaftration häufig, die Caftraten fpielten am Hofe eine große Rolle und es gab Hofftellen, 
ohngefähr wie heutzutage die Kammerherrn, unter dem Titel Eunuchen. Sn Gons 
ftantinopel ift heute nody der Kißlar Aga, das Oberhaupt der Gaftraten, ein fehr hoher Be⸗ 
amter. Bei fpäterer Verderbniß wurde auch am päpftlichen Hofe und in Stalien die 
Gaftration zu Gunften des Gefanges, weil die Gaftraten einen um ein Dritttheil Heineren 
Kehlkopf und eine Knabenftimme behalten, die Leicht zur guten Sopranftimme auszubilden 
ift, wieder ſehr häufig und in italienischen Städten ein Gegenftand fhimpflicher öffent: 
licher Ankündigungen und eines fhimpflichen Handels, audy felbft nod) nad) dem Verbot 
von Clemens XIV., und erft in unferer Zeit flirbt mit den legten Gaftraten in den Kapellen 
diefe Unwuͤrdigkeit aus. 

Mur leider dauert vielfältig noch die moralifche und geiftige Gaftration nicht blog der 
Geifteswerfe und der öffentlichen Meinung, ja der Völker und Menfchen felbft, die, in 
ihrer natürlichen Entwidlung und in ihrer menfchlichen Freiheit gehemmt, verftümmelt 
und unterdrüdt, unvermeidlid) moraliſch gerade fo, ja noch weit mehr verfrüppeln als 
durch die phyſiſche Gaftration, obgleich auch diefe ebenfalls unkräftig, unmännlich, feig 
und hinterliftig macht. 

Auch die bloße Befhneidung an Nichtjuden beftraft das römifche Recht gerade 
wie Gaftration **). Da auch diefe Verftümmlung an fic die Menſchenwuͤrde beleidigt 
und nad) den beftimmteften Erfahrungen viele Krankheiten und andere Gefahren mit ſich 
führt, fo follte fie mindeftens an Kindern und Nichteinwilligenden nie volljogen, am allers 
mwenigften von chriftlichen Regierungen gegen den Willen ded Vaters erzwungen werden. 
(S. Befhneidung.) C. Welder. 


Europa. Hier drängt fid) auf dem engften Raume die hoͤchſte Kraft des Völker: 
lebens zufammen. Unter den MWelttheilen der fogenannten alten Welt ift Europa ber 
jüngfte, der, in die Geſchichte eintretend, zum Selbftbewußtfein erwacht und zum Voll- 
gefühl feiner Stärke gelangt ift. Aber die Cultur, die von Weſtaſien und vom nordoͤſt⸗ 
lichen Afrika aus auf europäifchen Boden verpflanzt wurde, hat hier die tiefften Wurzeln 
gefchlagen.und die reichfte Fülle von Früchten erzeugt. Als dann die vorwärts firebende 
Kraft in weiterer Entfaltung ihre enge Hülle brad) und bie neue Welt in den Lichtkreis der 
europdifchen Givilifation zog, breitete ſich auch der Same für eine neue Welt des Geiftes 
über weitere Räume aus. In Europa ift überal! Bewegung, Fortpflanzung und nach 
allen Richtungen ausftrömendes Leben. Während die Völker Afiens und Afrikas zum 
Theil noch auf jener unteren Stufe ſich befinden, auf welcher fie in erſt bämmerndem Be: 
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mußtjein an den Brüften ber Natur ruhen, ohne Ahnung ihres Herrfcherrechts und ihrer 
Herrfcherkraft; während andere Nationen diefer Erdtheile in Erftarrung zurüdgefunten 
find und nur da, wo fie mit europäifhem WVölkerleben in Berührung fommen, wie im 
Zraume einige Zeichen des künftigen Wiedererwachens geben: ſehen wir dagegen bie juͤng⸗ 
ften Sprößlinge und Schüler der europdifchen Cultur, die Bewohner Amerikas und zum 
Theil ſchon Polynefiens, mit rafcherem Schritte ihren Meiftern zur Seite gehen. So ift 
von dem Eleinen Europa eine Bewegung ausgegangen , welche immer neue Völker in ihre 
fort und fort ſich erweiternden Kreife aufnimmt, bis endlich alle Nationen, in organifcher 
Gliederung Leben empfangend und gebend, für gemeinfames, harmonifches Fortfchreiten 
zum großen Ganzen der Menfchheit fich vereinigen werden. 

Wie überhaupt in geiftiger Bildung, fo ift Europa vor den andern Welttheilen 
auch in der Erkenntniß ſeiner eigenen Zuſtaͤnde vorangeſchritten. Darum iſt der Reidy- 
thum an Thatſachen, welche dieſe Zuſtaͤnde bezeichnen und welche die Staatenkunde bereits 
geſammelt hat, aͤußerſt groß und viel zu betraͤchtlich, als daß hier auf das Beſondere ein⸗ 
gegangen werden koͤnnte. Mur auf das allgemein Bedeutendſte fol im Umriſſe bin- 
gewieſen werden, und um fo mehr mag fic die Schilderung Europas und feiner Zuftände 
darauf beſchraͤnken, als theils frühere, theils folgende Artikel über die einzelnen, hier nur 
zu berührenden Gegenftände ein Näheres enthalten oder enthalten werden. 

Europa, zwijchen dem 8. bis 83. Grad öftlicher Länge und dem 36. bis 71. Grad 
nördlicher Breite, umfaßt einen auf 195,000 bis 180,000 geogr. Quadratmeilen berech⸗ 
neten Flächenraum , je nachdem gegen Afien hin die Graͤnze enger oder weiter gezogen wird. 
Bis zum 48. Grade nordwärts blüht der Citronenbaum ohne Pflege, und vom 65. Grade 
an kommt das Getreide nicht mehr zur Reife und wächft nur das Rennthiermoos. Nur 
ein Eleiner Theil Europas, das ſich gegen Süden hin in die Breite ausdehnt, gehört,diefer 
falten und unfruchtbaren Zone an. Während die noͤrdlichſten Bezirke von ewigem Polar: 
eife umlagert find, gedeihen Palmen und Zuderrohr in feinem dußerften Süden. Aber 
diefe den Zropenländern eigenthümlichft angehörenden Producte mögen wohl das Beduͤrfniß 
erwecken und reizen, kommen aber lange nicht in genuͤgender Menge zum Vorſchein, um 
es befriedigen zu innen. Wie reich alfo Europa an Erzeugniffen verſchiedener Art ift, fo 
ift die Mannigfaltigkeit derfelben body nicht groß genug, um die Bewohner in Abgefchloffen- 
heit von der übrigen Welt und innerhalb der engen Gränzen des eigenen Welttheils ihre 
ausfchließende Befriedigung fuchen zu laffen. Schon durd die Natur find hiernad) die 
europdifhen Nationen auf eine lebendige Verbindung und einen activen Verkehr mit dem 
anderen Völkern hingewieſen. 

Bon zum Theil mächtigen Gebirgsketten und zahllofen Hügelreiben in feinem Inne⸗ 
ven auf das Mannigfaltigfte durchzogen und an feiner nordöftlichen Seite begrängt, vor 
andern Theilen ber Erde reich bewaͤſſert und von einer Menge fchiffbarer Ströme und Flüffe 
durchſchnitten, tritt uns ſchon die Phufiognomie des Landes mit lebendig ausdrudsvollen 
Zügen entgegen. Die Wüften, Deden und Steppen, welche den ungeheuren Länder: 
maffen Afiens und Afrikas fo wie mandyen Theilen Amerikas und Auftraliens einen düfter 
einförmigen Charakter aufprägen, erfcheinen in dem engeren Bereiche Europas nur da und 
dort als nicht völlig unfruchtbare Haiden von dem Umfange weniger Meilen. Noch deut: 
licher wird uns der bedeutungsvolle Ausdrud des Landes, wenn wir feine dußeren Umtiffe 
und das VBerhältniß von Land und Meer ins Auge faffen. Die meftliche Seite des europaͤiſch⸗ 
ruſſiſchen Reiche, eines ausgedehnten Flach- und Hügellandes, das etwa die Hälfte bes 
Melttheild umfaßt, bildet die continentale Bafis für eine vielzadige füdliche und für eine 
nördliche Halbinfel, in welche die See mit zahllofen Buchten eingreift und welche von einer 
Menge größerer und Eleinerer Eilande umlagert find. Kein anderer Theil der Erde hat 
eine verhältnißmäßig fo beträchtliche Küftenftrede ald Europa und fteht mit dem welt 
verbindenden Meere in fo vielfacher und naher Verbindung. 

Die Bevölkerung, welche den europäifchen Länderkörper belebt und befeelt, beträgt 
jest gegen 230 Millionen. Die mittlere Dichtigkeit berfelben, bei der Annahme eines 
Flaͤchenraumes von 155,000 Quabdratmeilen, ift alfo gegen 1500 auf ber Quadratmeile. 
Sie ift etwa doppelt fo groß als in Afien, fünf Mal fo groß als in Afrika, über ein und 
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zwanzig Mal größer als in Amerika und etwa neunzig Mal ftärker als in Auſtralien. 
Schon dieſe bedeutenden Unterfchiede in der relativen Größe der Population weifen auf 
ebenfo bedeutende Verfchiedenheiten im Grade der Bildung. Die Maffe der Bevölkerung 
ijt jedoch noch fehr ungleich zwiſchen dem oͤſtlichen und nördlichen und dem meftlichen und 
ſuͤdlichen Europa vertheilt. Faſſen wir überhaupt die Vertheilung der Menfchen auf der 
Erde ind Auge, fo finden wir faft ducchweg, wie zunächft die großen Maffen in den Gegen: 
den ſich zufammengedrängt haben, wo das Klima theild nad) der geographiichen Lage, 
theil8 durch den Einfluß der benachbarten See mild und gemäßigt ift; wo fic Land und 
Meer in weiteren Streden und in fruchtbarer Umarmung berühren und umfaffen, indem 
die auffteigenden Dünfte die Luft mit der zur reicheren Production erfordertichen Keuchtigs 
keit erfüllen; wo die ausmündenden Ströme eine größere Menge culturfähigen Bodens 
anfhwemmen und abfegen; wo zugleich Land und Waffer den Menfchen ihre Erzeugniffe 
darbieten und das Meer zum überallhin verzweigbaren Weltverkehr anlodt, während zugleich 
die genen ihre Mündung mächtiger gewordenen Ströme dem inneren Verkehr als natuͤr—⸗ 
liche Fahrftraßen dienen. Dies zeigt ſich auch in der Vertheilung der europdifchen Bevoͤl⸗ 
ferung, da in der breiten ruffiihen Laͤndermaſſe und im nördlichen Theile der fEundina= 
viſchen Halbinfel, die etwa & des gefammten Welttheils umfaffen, die Dichtigkeit nur 4 
von derjenigen in den füdlichen und weftlichen Ländern beträgt. 

Die Bewohner Europas gehören faft durchweg der faufafifchen oder weißen Menfchen: 
race an, mit Ausnahme mehrerer Eleiner Völkerfchaften von der mongolifchen Race in 
einigen heilen des Nordens und Oftens, wie der Samojeden, Lappen und Finnen. Nach 
den drei zahlreichften Völkerftämmen der Slaven, Germanen und Romanen laffen fich drei 
Hauptgebiete des europaifchen Voͤlkerlebens unterfcheiden , indem der flavifhe Stumm im 
Oſten (europdifche Türkei, ruffijches und öfterreichifches Reich), der germanifche in der 
Mitte und endlich der romanifche im Süden und Suͤdweſten (Italien, pyrendifche Halbe 
infel, Frankreich) überwiegt. Außer den fchon genannten Voͤlkerſchaften der mongolifchen 
Race und den wahrfcheinlid) dem finnifchen Stamme entfproffenen Magyaren finden ſich 
noch da und dort, theil® mehr oder weniger zerfireut, theils innerhalb beflimmt begrängter 
Bezirke, viele nicht fehr zahlreiche Völker und Voͤlkertruͤmmer, die Eeinem der drei Haupt⸗ 
flämme angebören, als: Türken, Juden, Armenier, Zigeuner, Albanefer, fodann im 
nordweftlihen Frankreich und im britifdyen Reiche die noch ungemifchten Ueberrefte des 
eeltifchen Volksſtammes, zu dem vielleicht auch die Basken in den Pyrenaͤen zu rechnen 
find. Wenn man früher auch die Griechen als ein befonders ftehendes Volk bezeichnete, fo 
ift e8 durch die neueften Forſchungen von Fallmeraier und Anderen doch wenigfteng zweifel⸗ 
haft geworden, ob fie nicht dem großen flavifchen Stamme zugezählt werden müffen. Mit 
dem Unterfchiede der Völker nach der Abftammung hängt der Unterfchied nad) der Sprache, 
als der unmittelbarften geiftigen Erbſchaft der Kinder von den Eltern, auf das Innigfte 
zufammen. Die Zahl der Sprachen und der vorzüglichften Mundarten in Europa wird 
auf 587 angenommen. Befonders beträchtlich ift die Menge der Jdiome von dem großen 
flavifhen Sprahftamme, der in einen oftflavifchen und weftflavifchen zerfällt, fo daß 
jedoch das Wolf der Großruffen weithin die zahlreichfte Sprachgenoſſenſchaft bildet. An 
den Ufern des ſchwarzen Meeres und an der Sübdfeite des Urals, wo von Afien her eine bes 
fonders große Menge von Völkerfchaften herüberdrang, finden fich noch jegt die verſchieden⸗ 
ſten Völker und Sprachen in bunter Mifhung neben einander. Die zahlreichiten volks— 
thuͤmlichen Gontrafte und Schattirungen zeigen fi) aljo zumeift in der europaͤiſchen Türkei, 
im ruffiihen Reiche und im öfterreichifchen Kaiſerthume, alfo in denjenigen Staaten, wo 
im Ganzen die flavifche Bevölkerung vorherrfcht. In dem von der Quelle jener aftatifchen 
Voͤlkerfluth entfernteren Wefteuropa, wo eine größere Bildung und ein lebhafterer Verkehr zu 
Haufe find, haben ſich dagegen die früher noch fchärfer getrennten Elemente ſchon mehr in 
größere und gleichartige Maffen verſchmolzen. 

Nah der Religion zählt man nicht viel über vier Millionen Muhamedaner 
in der europdifchen Türkei; fodann zwei bis drei Millionen Juden und einige Zaufend 
Heiden unter Lappen und Samojeden. Alle anderen Bewohner Europas bekennen ſich 
zum Chriſtenthume. Bon den drei Hauptformen deffelben herrſcht das griechiſche Chriſten⸗ 
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thume im Oſten und bei dem flavifchen Voͤlkerſtamme vor, das katholiſche im Suͤben und 
bei den romanifchen Nationen, fo wie endlich der Proteftantismus in der Mitte und im Nord⸗ 
weſten bei den germanifchen Völkern. Armenifche Chriften wohnen zerftreut theils in ber 
europäifchen Türkei, theils in den öftlichen Provinzen des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaats und 
im füdlichen Rußland. Wie die noch auf niedriger Stufe der Entwicklung ſtehenden Voͤl⸗ 
ker Europas, die zur griechifchen Kirche fich halten, meiftens einem einförmigen , welt: 
lichen Defpotismus unterworfen und in einem herfömmlichen Gemohnheitsleben befangen 
find, fo find fie auch geiftig dem Glauben ihrer Vorfahren unterthan geblieben, der ſich 
von Geflecht zu Gefchlecht gemohnheitsmäßig bei ihnen forterbt. Weder der verneinende 
Zweifel noch das fchöpferifhe Beduͤrfniß neuer Glaubenslehren und neuer kirchlicher For 
men hat bi jest bei ihnen Raum gefunden. Darum finden wir im öftlihen Europa auf 
dem Gebiete des griechifchen Chriflenthums nur die einzige, fehr unbeträchtliche Secte der 
Raskolniken, der Mechtgläubigen oder Altgläubigen, die zwar da und dort verfchiedene 
Namen annimmt, aber dennoch als eine und diefelbe zu betrachten ift und durchweg nur in 
einzelnen Gebräuchen von der herrfchenden Kirche fich unterfcheidet. Mit dem Begriffe 
des Katholicismus ift jede Zerlegung deffelben in beſondere Secten durchaus unverträglid. 
Dennoch bemerken wir auf feinem Gebiete, wo ſchon überall mehr geiftige Selbftchätigkeit 
und Selbftftändigkeit hervortritt al$ auf dem der griechiſchen Kirche, eine weit häufiger 
und entfchiedener ſich äußernde Tendenz zur Abfonderung ; und vielleicht ift die Entflehung 
des Deutſchkatholicismus, wenn auch nad) feinem äußeren Umfange bie jegt nicht bedeu⸗ 
tend, doc fhon das Symptom einer tief gehenden inneren Spaltung und einer nahen 
größeren Krifis. Der Proteftantismus hatte zwar zunaͤchſt nur eine Autorität der anderen, 
die Autorität der Bibel derjenigen der Kirche entgegengeftellt. Aber ſchon hierdurch wurde 
der Werth und die Bedeutung der Autorität überhaupt herabgefegt und nicht nur der freieren 
Prüfung und Auslegung ber religiöfen Ueberlieferungen Vorſchub gethan, fondern auch 
überhaupt jeder individuell oder local hervortretenden, befonderen Neigung und Richtung 
ein größerer Raum gelaffen. Hiernach hat ſich der Proteftantismus in die mannigfaltigs 
ften Weifen und Formen ausgeprägt. Noch zahlreicher als unter den Lutheranern find 
die religidfen Schattirungen und Secten unter den Reformirten und am zahlreichften in 
Großbritannien und nächfldem in der reformirten Schweiz; alfo in denjenigen Ländern 
Europas, mo feit längerer Zeit die politifchen Inftitute zuſammengewirkt haben, um bie 
perfönliche Freiheit ficher zu ſtellen, das Gefühl der perfönlichen Würde und Selbftftänbig- 
feit zu wecken und zu nähren und dadurch Allen und Jedem die Möglichkeit zu gewähren, 
auch in religiöfer Beziehung in ungehemmter Eigenthümlichkeit fi) auszuleben. Wenn 
indeffen die Zahl der religiöfen Verzweigungen an den beiden Hauptftämmen bes Pro: 
teftantismus fehr beträchtlich ift, fo finden ſich doch von den Karpathen ſuͤdwaͤrts, zwiſchen 
dem ſchwarzen und adriatifchen Meere, alfo in denjenigen Ländern, wo die meiften Volks: 
ſtaͤmme und Sprahftämme ſich dburchmifchen und durchkreuzen, die fchrofferen religiöfen 
Gegenfäge Europas. Hier zeigen ficy auf engem Raume und in mehr oder minder beträcht- 
lichen Religionsparteien alle chriftlichen Hauptreligionen , griechifche und armenifche Chris 
ſten, Katholiten, Calviniften, Lutheraner und in Siebenbürgen Unitarier, fo wie neben 
ben religionsflarren Muhamedanern und Juden die religids indifferenten Zigeuner in 
nicht ganz unbebeutender Menge. Auch auf dem germanifchen Wölfergebiete mifchen fich 
faft überall Proteftanten und Katholiken, fo aber, daß nur im Eleineren Theile deffelben, 
befonders im Süden, der Katholicismus das Webergemwicht hat, während diefes bei ben 
romanifchen Nationen in fo hohem Grade der Fall ift, daß — einige Gegenden Frankreicht 
ausgenommen — die Bekenner anderer Religionen kaum in Betracht kommen. 

Auch die wichtigſten Unterfchiede der Bevölkerung nah dem Rechts: 
zuftande, zunaͤchſt nad) dem der Freiheit oder Unfreiheit, find ein Symptom und eine Folge 
des Unterfchiebs der ulturftufen, die von den Nationen des flavifchen, romanifchen und gers 
manifchen Voͤlkergebiets beichritten worden find. Nur in einem Heinen Theile des erftern, 
unter der Herrfchaft der Muſelmaͤnner, befteht die eigentlich perfönliche Sklaverei, ohne 
daß jedoch die Zahl der Sklaven fehr beträchtlich ift, und ohne daß die nationaldtonomifchen 
Verhaͤltniſſe des Befiges und Erwerbs in weiterem Umfange auf das Daſein derſelben ſich 
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gründen. Im ruffifchen Reiche hat fic zwar der Zuftand der Unfreiheit fchon zur Leibeigen- 
ſchaft gemildert ; aber der Zahl nach bilden die Reibeigenen, einem begüterten und bevor: 
rechteten Adel gegenüber, die große Maffe des Volkes, fo daß ſich auch der wichtigfte Zweig 
der Mationalproduction auf diefes Verhältniß bafirt. In den anderen Theilen des flavifchen 
Voͤlkergebiets, wo daffelbe das germanifche Volksleben berührt, ift die Leibeigenfchaft ſchon 
verfhmwunden, und fo auch in allen anderen Staaten Europas die perfönliche Freiheit aller 
Glieder bderfelben anerkannt. Doch fehen wir noch in mehreren germanifdyen Staaten, 
daß eine Hierarchie der Stände feltgehalten wird, und daß der Adel und die Geiftlichkeit 
durch befondere privatrechtliche und flaatsrechtliche Privilegien über die Maffe hervorgehoben 
find, während dagegen in anderen Theilen diefes Völkergebiets, wie in Norwegen und ber 
Schweiz, die rechtliche Gleichheit aller Staatsgenoffen im vollften Umfange anerkannt ift. 
Endlich ift in den romanifchen Staaten, fo weit die franzöfiiche Nevolution mit ihren uns 
mittelbarften Folgen reichte, die befondere rechtliche Bedeutung der einzelnen Stände faft 
durchweg verfhmwunden, und auch auf der pprenäifchen Halbinfel werden diefe ſchwerlich 
nad) dem Schlage, der fie betroffen, dauernd ficy wieder erheben. 

Bon der größten Wichtigkeit und die verfchiedenen Höhepunkte der focialen Entwick⸗ 
lung auf fehr unmittelbare Weife bezeichnend ift die Bertheilung der Bevölferung 
nah der Befhäftigung und — mas hiermit nahe zufammenhängt — nad) dem 
MWohnorte. Eine genauere Betrachtung der Gulturverhältniffe zeigt nehmlich, wie mit 
der induftriellen und commerciellen Bevölkerung auch diejenige der Städte bisher faft in 
gleihem Maße zugenommen hat, und die Vergleichung der einzelnen Staaten Europas 
beftätigt diefe Bemerkung *). Im europäiich=osmanifchen Reiche ift eine verhältnifmäßig 
nur geringe Zahl mit Gewerben und Handel befhäftigt, und abgefehen von einigen größeren 
und volfreicheren Städten, zu deren Entftehung die der defpotifchen Regierungsmweife ents 
fprechende Gentralifation der Gewalt hauptfählich Anlaß gegeben hat, ift weder die ftäds 
tiſche Bevölkerung noch die Zahl der Städte beträchtlih. Im ruffifchen Reiche gehören 
über 2 der Bewohner der Aderbau treibenden Glaffe an, und nicht viel über + der geſamm⸗ 
ten Population wohnt in den Städten. Die verhältnifmäßige Größe und die Ueberzahl 
der Iandwirthfchaftlichen Bevölkerung nimmt im öfterreihifchen Reiche fchon etwas ab und 
dagegen bie induftrielle und ftädtifche zu; zumeift aber ift dies in den deutfchen Theilen der 
Monarchie und hauptfächlich in den italienifchen Provinzen ber Fall. In den meiften ans 
deren europdifchen Staaten, mit Ausnahme der zum großen Theile unwirthbaren und jeder 
Art von materieller Cultur ſchwer zugänglichen fEandinavifhen Halbinfel, tritt dies in viel 
höherem Grade ein, fo daß im britifchen Reiche, das den Höhepunft der materiellen Gultur 
in Europa erreicht hat, die landwirthfchaftliche und auf dem Lande lebende Population 
. = Zahl geringer ift als die Gewerbe oder Handel treibende und als die Bevölkerung 
der Stäbte. 

Wenn ſich in der Betrachtung ber jegigen europäifchen Zuftände die Bemerkung auf: 
dringt, daß die Zunahme der Gewerbe und Handel treibenden Claffen auch eine Zunahme 
der ftädtifchen Bevölkerung bedingt habe, fo gilt dies wenigſtens für die erfle Periode 
einer höheren Entwidlung der Induftrie. Zu diefer hauptjächlichen Verlegung der 
Induſtrie in die Städte hatte auch der politifche Unterfchied zwifchen den Städten und Doͤr⸗ 
fern beigetragen, fo wie das zum befonderen Vortheile der erfteren bejtehende Zunftwefen. 
Nachdem aber faft Überall die Bande des Zunftziwangs entweder völlig gelöft oder doch we⸗ 
ſentlich erweitert worden find und die verfchiedenen Gewerbe mit größerer Freiheit betrie- 
ben werden können; nachdem auch die Mittel der Communication, des Transports und 
des Verkehrs fo fehr fich vervollfommnet haben, daß es für die indufkriellen Unternehmuns 
gen von geringerer Bedeutung ift, auf einen größeren Abfag in der Nähe zu fpeculiren, 
feitdem hat ſich der Gewerbfleiß auch auf dem Lande verbreiten müffen. Um fo mehr war 
dies ber Fall, als die Naturfräfte, deren Benugung in induftriellen Unternehmungen noth- 
wendig oder nüglich ift, überallhin zerftreut find, und als es ſich in der Regel auf dem 
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Lande mwohlfeiler leben, folglich) auch wohlfeiler produciren läßt. Wirklich fcheint bereits, 
nach den jüngften ftatiftifchen Erfahrungen, in einigen Gegenden des europdifchen Feſtlandes, 
wie in Schlefien, in dem größeren Theile der Schweiz u. a., die relativ flärfere Vermehrung 
der ftädtifchen vor der Ländlichen Bevölkerung ihre Gränze erreicht zu haben, während zugleich 
die induftrielle Thätigkeit fich erweitert und in vielfacher Beziehung mit der landwirthſchaft⸗ 
lichen in nähere Verbindung tritt. In dem größten Gewerb: und Handelsftaate Europas 
und der Welt, in Großbritannien, hat zwar, namentlich in der neueren Zeit, eine außer: 
ordentliche Vermehrung der ftädtifchen Population ftattgehabt, die mit dem höheren Auf: 
ſchwunge der Induftrie genau zufammenfällt. Allein manche Thatfachen laffen jchließen, 
daß ſich auch hier der Gang der Entwidlung einem Wendepunfte nähert, und daß bie 
Städte, die früher faft die ganze induftrielle Bevölkerung in fi aufnahmen, von diefer 
befonderen Anziehungskraft mehr und mehr einbüßen werden. Dieſes nicht unwichtige 
Moment der Culturgeſchichte darf bei der Betrachtung und Beurtheilung der europdifchen 
Buftände nicht außer Acht bleiben. 

Die Beleuchtung diefes Verhältniffes der Hauptbeftandtheile der materiell produciren- 
den Bevölkerung, nad ihrer Befchäftigung und nad ihrem Mohnorte in den Städten 
oder auf dem Lande, ftellt zugleich den Standpunkt und den Umfang der materiellen 
Gultur überhaupt in ein helleres Licht. Im Vergleiche mit den übrigen Welttheilen ift 
Europa derjenige, wo der Aderbau und alle anderen Zweige der Urproduction, fo wie der Ge: 
werbfleiß und der Handel die hoͤchſte Ausdehnung und Ausbildung erhielten, ſo daß fich erftein- 
zelne außereuropäijche Völker, und nur in befonderen Beziehungen, wetteifernd ihm zur 
Seite ftellen können. Und die Völker, von weldyen dies gilt, wie namentlic die Bewoh⸗ 
ner der nordamerifanifchen Freiftaaten, find die Nachkommen europäifcher Einwanderer 
und die naͤchſten Miterben der geiftigen Schäge europäifcher Cultur. In Europa vor 
Allem bat ſich der menfchliche Geift zur Herrſchaft über die Außere Natur erhoben, indem 
er in ihre tieferen Geheimniffe eindrang und fie dadurch zwang, im weiteften Umfange die 
Gehilfin an feinen Arbeiten und eine Dienerin feiner Iwede zu werden. Während ander: 
wärts die landwirthſchaftlichen Beihäftigungen, in ihrem rohen und noch unvolltommenen 
Zuftande, nur in herkoͤmmlicher Weife fich fortpflangen, ift man in Europa von Methode zu 
Methode, von Verbefferung zu Verbefferung gefchritten und hat dadurch felbft auf undank⸗ 
barem Boden Refultate erlangt, wie fie andere Völker unter den günftigften äußeren Ver: 
hältniffen nicht aufzumeifen haben. Hauptſaͤchlich unter den Europdern, welche durch 
zahlreichere Bedürfniffe wie durch einen regeren Unternehmungsgeift ſich anfpornen laſſen, 
ift auch jene höhere Induſtrie zu Haufe, die fich nicht blos auf die Verarbeitung der inlän: 
difchen Erzeugniffe befhränft, fondern diejenigen aller Zonen zufammenhäuft, um fie 
unter Benugung aller heimifchen productiven Kräfte zu eigenem und fremdem Gebraudye 
auf die mannigfaltigfte Weife zuzurichten und oft auf Zaufende von Meilen hinaus in ver: 
änderter Geftalt an den Drt ihres Urfprungs zuruͤckzuſenden. Und wie diefe höhere In: 
duſtrie, fo findet fich zumeift in den Händen der Europäer der eigentlich active Weltverkebr, 
der nicht blos, wie in Aſien und Afrika, auf Karavanenhandel innerhalb zufammenhän: 
gender Länderftreden ſich beſchraͤnkt, fondern für die fernften Unternehmungen fich des 
Meltmeers als Fahrftraße bedient, alle Erzeugniffe der Ränder an ihrer Quelle auffucht, 
auf die Bedürfniffe aller Nationen feine Berechnungen gründet und überall neue Bedürf: 
niffe zu erweden ſucht, um fie befriedigen zu koͤnnen. 

Die drei Hauptzmeige der materiellen Production ftehen in fo inniger Verbindung, 
daß diefelben Kräfte, die dem einen diefer Zweige Wachsſsthum geben, auch die anderen 
die Höhe treiben. Im Allgemeinen zeigt ſich hiernach, daß der Aderbau in den Staaten 
auf die forgfältigfte und rationelifte Weife betrieben wird, mo auch Induſtrie und Handel 
auf höherer Stufe ſtehen. Zugleid hängt die Zunahme aller Zweige der Production mit 
der Zunahme der Bevölkerung und einer größeren Dichtigkeit derfelben nahe zufammen, 
weil ſich dann erft der Bedarf vergrößert und vetvielfältigt, und weil durch das wachſende 
Bedürfniß auch das Streben, ihm zu genügen, erweckt wird. Alle die verfchiebenen Be- 
fhäftigungen find ja YAeußerungen von Lebenskraft und müffen ſich vervielfachen und er- 
höhen, wo eine größere Fülle von Leben ſich zufammendrängt. So finden wir noch in den 
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dünn bevoͤlkerten flavifchen Rändern den Grund und Boden in größeren Maffen vertheilt 
und minder forgfältig bebaut. Namentlich ift die Mannigfaltigkeit in der Benutzung des 
Bodens nod) weniger groß, und befonders diejenigen Gulturarten, wie Gartenbau, Obft: 
bau u. dgl., die eine größere Anzahl von Händen, als der eigentliche Getreidebau, in Ans 
ſpruch nehmen, ftehen verhältnigmäßig zurüd. Dieſer Charakter der Einförmigkeit vers 
tiert fich in den dichter bevölferten weftlichen Staaten. Namentlich finden wir im weft: 
lichen Theile Deutſchlands, in den meiften Kantonen der Schweiz, in einem großen Theile 
von Frankreich und Italien eine vielfeitige Benugung des Bodens, aber audy eine weit 
gehende Vertheilung deffelben. Eine allzu weit getriebene Vertheilung muß aber endlich 
die landwirthfchaftliche Production felbft beeinträchtigen und zugleich die anderen Zweige 
der materiellen Cultur lähmen, indem fie auf den Aderbau eine größere Maffe productiver 
Menfcenkraft hinleitet, als zu feinem zweckmaͤßigen Betriebe erforderlich ift. Vor dieſem 
Abwege hat ſich Großbritannien zu bewahren gewußt und durd) eine ftärfere Steigerung des 
Gewerbfleißes u. Handels auch die Landwirthichaft auf einen HöherenStandpunft gehoben*). 

In noch höherem Grade als die Landwirthſchaft, beruht die vollere Blüthe des Ges 
werbfleißes und Handels auf der Gründung größerer Vereine und zweckmaͤßig angeord⸗ 
neter Verbindungen menfchlicher Fähigkeiten und Fertigkeiten mit den ihrem Dienfte un: 
terworfenen Kräften der unbelebten Natur. Die Erfindungen und Entdedungen für 
Benugung der Naturkräfte pflegen zwar unter den jegigen Werhältniffen des ins 
tellectuellen Verkehrs gar bald zum geiftigen Gemeingute aller civilifirten Nationen 
zu werden; allein der größere oder geringere Umfang ihrer Anwendung wird doch zumeift 
von dem Umftande abhängen, ob ſich neben der landwirthfchaftlichen Thätigkeit eine groͤ⸗ 
Bere oder geringere Menge den induftriellen und commerciellen Befchäftigungen zumendet. 
So finden wir im Bereiche der flavifhen Nationen, namentlich im ruffifchen Reiche, 
zwar einzelne größere Unternehmungen ber Induftrie; aber die Zahl und Gefammtrefuls 
tate derfelben find noc) unbedeutend gegen diejenigen in den meiften mweftlichen Staaten. 
Ein Achnliches gt vom Verkehr, wie denn z. B. der auswärtige Handel des ruffiichen 
Reiche, obgleich in raſchem Wachsthume begriffen, noch vor wenigen Jahren verhältnigmäßig 
vier Mal geringer als derjenige Frankreichs war, während der britifche etwa drei Mal fo 
ſtark als der franzöfifche ift. 

Schon in der Geftaltung und Ordnung der materiellen Berhältniffe wird auch das 
geiftige Vermögen der Nationen und die Entwidelung ihrer geiftigen Kräfte entfchieden 
ſich ausprägen. Namentlich wird die vorherrfchende Berufsthätigkeit auf den Zuſtand der 
intellectuellen Cultur von großem Einfluffe fein. Wo diefe Berufsthätigkeit ſchon 
weniger einförmig geworden ift und in mannigfachere Zweige ſich entfaltet hat, werden 
auch mannigfachere geiftige Fähigkeiten und Kräfte in Anfpruch genommen. Wo über: 
dies die Dichtigkeit der Bevölkerung fich vergrößert hat, zumal mo beträchtlichere Maſſen 
in einer größeren Zahl von Städten als an den natürlichen Sammelpunften ber intellectus 
ellen Gultur ſich vereinigen, da vermehren ſich die geiftigen Reibungen und belebt ſich der 
Austaufch der Anfichten und Meinungen. Schon aus diefem doppelten Grunde ftehen 
die Bewohner des flavifchen Wölkergebiets im Allgemeinen gegen die anderen europäifchen 
Staaten zuruͤck. Aber auch die ganze fonftige Lebensweife der Völker, wie fie durch die 
Berhältniffe der Familie, durch gefellichaftliche Sitten und Gebräuche, durch die Inſti— 
tute des Staats und das ganze Öffentliche Leben begründet und geregelt wird, greift als 
fördernde oder hemmende Urſache in die geiftige Cultur ein, während fie auf der andern 
Seite als eine Wirkung derfelben erfcheint. Bei dem europäifchen Südländer — wie 
z. B. beiden Spaniern in ihren abendlichen Unterhaltungen auf den öffentlichen Plägen, 
oder in ihren Zertullas, beiden Italienern in ihren Gonverfazioni, da und dort bei den 
Franzoſen in ihren Veillees — bringt e8 diefe Lebensweife mit fi, daß mannigfache Ge: 
genftände ftets mit Eifer und oft mit Talent mündlich verhandelt werden. Der Südlän- 
der erlangt dadurch eine geiftige Gewandtheit, die ihm mehr oder minder für jene Cultur 
Erfaß bietet, die ſich der europaͤiſche Mordländer in feinen befferen Schulen , in feinem 
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engeren Familienkreiſe, durch feine Bekanntſchaft mit einer ausgebreiteteren und aus: 
gebildeteren Literatur und durch feine rüftigere Berufsthätigkeit anzueignen weiß. Sehr 
einfeitig find alfo die Urtheile Derjenigen, die nur im Zuftande des Schul und Unterrichte- 
weſens und in der Verbreitung der fo oft ungebraucht und unbenugt bleibenden Schul⸗ 
Eenntniffe den ausfchließlihen Maßſtab für die intellectwelle Cultur fuhen. Immer be 
zeichnet jedoch die Verbreitung der Elementarkenntniffe, namentlich des Lefens und Schreis 
bens, eine gewiſſe Form der Volksbildung, die befonders darum wichtig, weil fie das 
erfte Mittel iſt, wodurch dem Einzelnen der Zutritt zu weiteren Bildungsftufen vielfach 
erleichtert wird. In den flavifchen Staaten ift der größere Theil der Bevölkerung noch 
eine rohe Maffe, deren Bildfamkeit von ihren Gebietern erft in der neueren Zeit anerkannt 
und beachtet wird, und im melcher felbft die Elementarkenntniffe nur noch an Einzelne 
und ausnahmsweife gelangen. Auch liegt e8 im Charakter der abfoluten Alleinherrfchaft, 
die fich den größten Theil diefes flaviichen Wölkergebiets unterworfen hat, daß das Licht 
der geiftigen Bildung zunaͤchſt nur an einzelne Höhepunkte g.bunden bleibt, ohne noch 
das Volksleben in weiterer Ausdehnung zu beftrahlen. Hiernach finden wir in diefen 
Staaten, namentlich im ruffifhen Reiche, daß der höhere Unterricht, obgleich audy diefer 
zumeift aus dem Auslande entlehnt ift, eine verhältnigmäßig viel ftärkere Entwidelung 
als ber niedere und eigentliche Volksunterricht erhalten hat. Die romaniſchen Nationen 
charakteriſirt im Allgemeinen eine geiftige Indolenz und eine gewiſſe Sorglofigkeit , mit 
welcher fie fich dem Strom des Lebens überlaffen, um unbefümmert abzuwarten‘, 
was er ihnen aud an geiftiger Bildung bringen wird. So ift denn hier der 
Volksunterricht noch einer fehr großen Ausdehnung und Vervolllommnung fähig; und 
wenn man an dem Ölanze Gefallen hat, den die höheren Studien um ihre Eingeweihten 
verbreiten, fo ift doch die organifche Verbindung im Gebiete bes Wiffens und der Wiffen- 
{haften , wodurch die auf höherem Standpunkte gewonnenen Refulta’e alsbald auch dem 
Volke zufließen, bier loderer al8 bei den germanifchen Nationen. Selbft durch die Een: 
tealifation bes Unterrichtswefens in Frankreich wird biefer natürliche Umlauf der Anfichten 
und Einficht mehr gehemmt als gefördert ; und in Italien wie auf der pyrendifchen Halb: 
infel find die eigentlichen Fachwiſſenſchaften noch weit mehr in die Formen der Scholaftik 
und in die Bande des Herkommens verftridt als bei den germanifchen Völkern. Dem 
Charakter und dem Geifte diefer legteren entfpricht überhaupt ein planmäßiges Handeln 
und eine überlegte Sorge für die Zukunft. Auch der Unterricht, der den Einzelnen für 
feine Zukunft mit den erforderlichen Fertigkeiten und Kenntniffen ausftatten foll, wird 
bier in allen feinen Zweigen mit größerer Sorgfalt getrieben. Obgleich diefe mitunter in 
eine geiftige Dreffur ausartet, fo hat doch immer die Pflege der höheren Wiffenfchaften, 
zugleid, mit dem eigentlichen Volfsfchulmefen , eine höhere Stufe erreiht. Wenn aber 
durchweg im Bereiche des germanifchen Volkslebens der Unterricht eine ernfte Aufgabe 
geworben ift, fo erhält der Betrieb deffelben in den rein monarchifchen Staaten, wie na 
mentlich im Preußifchen,, von oben herab feinen Impuls, fein Maß und feine vorgeſchrie⸗ 
bene Richtung, während in den Staaten mit vol&sthümlichen Suftitutionen, wie in Groß: 
britannien und in der Schweiz, aud) der freier ſich entwidelnde Volksunterricht im höhe 
vom Maße zur Volksſache geworden ift und mehr und mehr dazu wird. 

Auch die Außeren Hilfsmittel der geiftigen Bildung, wie Bibliotheken, Mufeen und 
fonftige wiffenfhaftlihe Sammlungen, finden ſich in größerer Zahl und in beträchtliche: 
rem Umfange bei den germanifchen Völkern, deren Thätigkeit ebenjo fehr in beharrlichem 
Sammlerfleiße ald in raftlofem Forſchungseifer ſich bewährt, und fobann bei den romani⸗ 
[hen Nationen, beren Gegenwart an ein langes und reiches geiftiges Leben der Vergan⸗ 
genheit ſich anfnüpft, als beiden erſt in der neueren Zeit in die Reihen der civilifirten Weit 
eintretenden flavifchen Stämmen. Aber mas der geiftigen Cultur als dußerliches Hilfe 
mittel dienen foll, kann aud) zum hemmenden Ballajte für die freie Reife durch das Leben 
werben und ift an ſich ein todtes Capital, das erft durch die Benugung für einen zuneh⸗ 
menden geiftigen Erwerb feinen Werth erhält. Indem nun Dasjenige, was geiftig bes 
beutend ift, oder dafür gelten will, ſich durch Mitteilung dußerliche Anerkennung zu ner 
ſchaffen fucht, wird die Literatur ein befonders wichtiges Symptom für das geiftige Leben 
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der Völker, wenn fie gleich nicht ausfchließend zum Maßſtabe deffelben dienen kann. Bei 
den Völkern der europdifchen Türkei zeigt fich erft in neuefter Zeit und nur da und dort der 
ſchwache Anfang einiger literarifchen Thätigkeit. Auch eine felbftftändige Literatur der 
Ruffen, Polen, Griechen und Magyaren ſteht noch auf ber erften Stufe der Entwidelung 
oder ift erſt in jüngfter Zeit nach einem Schlummer von Jahrhunderten zu einem neu 
beginnenden Leben erwacht. Im Ganzen bedeutender an Gehalt und weit größer in der 
Maſſe ift die Literatur der mweftlichen europdiichen Nationen, namentlich der Franzofen 
und noc mehr der Völker deutfcher und englifcher Zunge. Hier ift auch ber Literarifche 
Verkehr im Innern und der Austauſch der geiftigen Erzeugniffe von Volk zu Volk ieb⸗ 
hafter und umfaffender, während zugleich für die Popularifirung der Literatur das Meeifte 
gefchehen ift. Insbefondere gilt dies von dem wichtigften Theile der populären Literatur, 
von der periodifch= politifchen,, die nur dann zum Uebel wird, wenn man nicht den freien 
Kampf der Wahrheit mit dem Irrthum und der Lüge geftattet, wenn fie durch dußeren 
Zwang zeitweife zur Erbitterung gereizt oder auf die Abwege der Heuchelei und Schmei⸗ 
helei geführt wird. Sie fegt eine größere Theilnahme an den Angelegenheiten ded Ge: 
meinweſens und ein regeres Öffentliches Leben voraus. Darum iſt die Zahl und die Ver: 
breitung ber periodifch » politifchen Blätter nur unbedeutend in dem noch dem Defpotis« 
mus oder der unumfchränften monarchiſchen Gewalt verfallenen Oſten Europa’s, waͤh⸗ 
rend in Deutfchland die politifche Preffe wenigftens vorübergehend gezeigt hat, daß fie eine 
Macht zu werden vermag, wie fie es in Frankreich und Großbritannien, in der Schweiz 
und in Belgien wirklich geworben ift. 

Was im Allgemeinen die geiftige Bildung der Europder über diejenige der anderen 
Welttheile hervorhebt, ift nicht gerade die Verbreitung eines beftimmten Maßes von Ele 
mentarkenntniffen über eine größere Maffe von Bevoͤlkerung. Giebt es doch mehrere 
afiatifhe Staaten, in welchen wenigftens die Kenntniß des Lefens und Schreibens in noch 
größerem Umfange als in vielen Ländern unfers Welttheils verbreitet ift; auch find in 
biefer Beziehung die Bewohner Nordamerika's hinter den Europdern keineswegs zuruͤck⸗ 
geblieben. Das Auszeichnende Europa’s liegt vielmehr in einer vielfeitigeren Ausbildung 
der verfchiedenen Theile des Wiſſens, in einer höheren Schöpfungskraft und einem leb⸗ 
hafteren geiftigen Verkehr, in welchem alle Vorurtheile befämpft und vertheidigt, alle 
herrfchenden Meinungen einer ſtets fich erneuernden Prüfung unterworfen und in wech: 
felnden Formen immer andere Anfichten in Umlauf gefegt werden. Dies tritt nun haupt⸗ 
fächtich in der umfaffenderen und mannigfaltigeren Literatur der europdifhen Völker her- 
vor. Beiden afiatifchen Nationen dagegen, deren geiftige Zeugungskraft erſchoͤpft fcheint, 
ift Die Literatur nur die einförmige Wiederholung flereotyp gemordener Anfichten und Vor: 
urtheile, während fie in den vereinigten Staaten von Nordamerika, wo fie fi zum gro⸗ 
Ben Theile auf den Nachdruck europdifcher Werke befchränkt, noch allzu jung ift, um ſchon 
felbftftändig erfcheinen zu können. Mur in der periodifch- politifchen Literatur, wenn 
nicht dem Gehalte, doch der Maffe nah, ift Europa duch Nordamerika überflügelt 
worden. 

Shrem Charakter nach zeichnen fich die europäifchen Nationen, ſowie die ameri- 
kaniſchen Völker europäifcher Abftammung, vor den andern Bewohnern ber Erbe duch 
jene höhere Thatkraft aus, die in weiter ausfehende Unternehmungen, deren Ausgang fie 
berechnen zu koͤnnen glaubt, bereitwillig fich einläßt und diefelben beharrlich zum Ziele 
führt. In Afien und Afrika bewegt ſich das Voͤlkerleben in dem engen Kreife, den ihm 
ein faft noch thierifcher Inftinct ober ein ftabiles Herkommen gezogen haben. Der Euro» 
per dagegen ift wenigftene in geringerem Grade ein Sklave ftehender Gewohnheiten; er hat 
aber auch weniger von jener Pietät, bie mit den überlieferten Vorurtheilen zugleich das be> 
währte Gute fefthält. Er ift geneigter, die Bande diefer Vorurtheile zu ſprengen und ber 
Macht des Herkommens Trog zu bieten, während ihn die Luft an der Veränderung und 
ber Reiz der Neuheit allen Launen einer mwechfelnden und wandelbaren Mode unterwer« 
fen, diefem eigenthuͤmlichſten, in keinem andern Welttheile einheimifchen Erzeugniffe des 
eusopäifchen Charakters. "So läßt ſich denn auch auf die Europäer das Wort einer geiſt⸗ 
reichen Franzoͤſin anwenden, baf fie die Fehler ihrer Kugenden und bie Tugenden ihrer 
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Fehler haben. Unter ben europätichen Nationen felbft ift der Charakter der flavifchen Voͤl⸗ 
ker noch dem des Knaben unter ftrenger und harter Zucht zu vergleichen, ben jeder ſinn⸗ 
liche Reiz mächtig anzieht und deffen Gefühl in heftigen, aber ſchnell vorübergehenden 
Wallungen leidenihaftlich aufbrauft, während er doch zugleich unter die Ruthe feines 
Herrn willig fich beugt. Nur dem Charakter des polnifchen Volks hat der lange Kampf ge: 
gen das Ausland eine feftere Richtung und feinem natürlichen Heldenmuthe den Schwung 
und den Nachdrud der Begeifterung gegeben ; doch war auch die Freiheitsliebe des Polen 
bis auf die jüngfte Zeit nur fein Haß gegen die fremde Unterdrüdung. Beiden romas 
nifchen Nationen hat fid) das perfönlihe Selbftgefühl gehoben; eher werden ſich hier die 
Völker, als die Einzelnen in ihrem Privatleben, einer willkürlich dbefpotifchen Gewalt uns 
terwerfen. Die Sinnlichkeit, der fich der Reiz der Eitelfeit zugefellt, bat fid bei ihnen 
verfeinert, und der finnliche Genuß ift ſchon mehr zum dauernden und berechneten Zwecke 
des Lebens geworden, während die Reidenfhaften tiefer greifen und als Eiferfudht und 
Rachſucht der Italiener und Spanier, als Ehrgeiz und Ruhmfucht der Franzofen, nicht 
felten ein ganzes Leben beherrfchen. Der Romane erwirbt, um genießen zu können, wäh: 
rend dem Germanen der Ermerb felbft zum Genuffe wird. Dies gilt von dem Erwerb der 
materiellen wie der geiftigen Güter. So ift der Deutfche unermüdlich, um bis in bie 
fernften Regionen des geiftigen Lebens feine Herrſchaft auszudehnen und zu behaupten, 
während der Brite mit derfelben Ausdauer die dußeren Naturkräfte feinem Willen unter: 
wirft. Im noch gefteigerterem Grade iſt diefer Trieb und dieſe Fähigkeit, alle Natur: 
Eräfte den menſchlichen Zweden dienftbar zu machen, von den Briten auf ihre nordameri« 
tanifhen Stamm: und Sprahgenoffen übergegangen. Und fo find denn die germanifchen 
Voͤlker noch jest, wie damals, als fie das Schwert in der Hand ihre erfte Stelle in der 
Weltgefchichte fich erftürmten, die eigentlich erobernden Völker in der dußeren Welt mie 
in der Welt des Innern, und mit jener Ausdauer und Befonnenheit ausgerüftet,, die das 
Gewonnene zu fihern und zu behaupten vermag. Bei ihnen vorzüglich ift jener Aus: 
wanderungstrieb zu Haufe, der, nach allen Ridytungen dringend, dem Menfchengefchlecdjte _ 
neue Mohnftätten bereitet; an fie knuͤpft fich zumeift die Ausbreitung des Chriftenthums 
und die Verbreitung der geiftigen Schäge Europa's wie aud) die Verbreitung der materiels. 
len Güter ducch den alle Völker umfaffenden Welthandel. 

Der fittliche Zuftand der Europder ift in feinem inneren Wefen nicht ſchlimmer und 
ihre Egoismus nicht größer, fondern nur ein anderer, als bei den andern Nationen , weil 
er berechnender und befonnener ift. Ihr Erfindungsgeift hat ſich bis auf die Erfindung 
neuer Verbrechen und neuer Sombinationen derfelben erftredt. Die vermwidelteren Ber: 
hältniffe des Befiges und Ermwerbes haben vor Allem die Vergehen gegen das Eigenthum 
vervielfältigt und vermehrt. Moch jest ift indeffen bei den roheren flavifchen fo wie bei 
den füdlichen romanifchen Nationen das Verhältnif der Verbrechen gegen die Perfonen zu 
denjenigen gegen das Eigenthum größer als in Frankreich, Deutfchland, Großbritan: 
nien und überhaupt in denjenigen Staaten Europa’s, wo die materielle Gultur am höchften 
ſteht, indem hier die Vergehen gegen das Eigentbum in noch flärferem Maße übermwie 
gen. Im Allgemeinen ift die Zahl der Vergehen überhaupt am Heinften in den Ländern 
und Bezirken, wo fidy, bei geringer geiftiger Bildung der Bewohner, das ganze Reben 
um die Befriedigung einfacher und herkömmlicher Bedürfniffe dreht; am größten aber, 
wo ſich in der dichteren Bevölkerung der Reichthum und die Armuth, die Bildung und 
bie Unwiſſenheit fhärfer hervorheben. Hier aber ift weithin die verhältnißmäßig größte 
Menge der Verbrechen auf Seiten der Armuth und Unwiffenheit. Wenn alfo Sean 
Paul gelegentlich bemerkt, daß der Menfch mit voranfchreitender intellectueller Bildung 
zugleidy in Zugenden wie in Laftern fehon darum größer erfcheine, weil er befonnener 
twerbe, fo jcheint dies auch durch die Betrachtung des jegigen europäifchen Voͤlkerlebens 
beftätigt zu werben ; aber zugleich twirb durch den Gang der Entwidelung darauf hingewie⸗ 
fen, daß die geiftige Bildung auf ihren höheren Stufen die Wunden heilt, die fie vieleicht 
auf den niedern Stufen des Ueberganges der Sittlichkeit gefchlagen hatte. 

Die Verhältniffe der materiellen Gultur, der Geift und det Charakter der Mationen 
prägen ſich beutlich umd dauernd in den Formen ihrer Verfaffungen aus Auch in 
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Europa läßt fih, nach den politifhen Zuftänden und nach den drei Hauptabflufungen eis 
nes flavifchen, romanifchen und germanischen Staatengebiets, eine auffteigende Reihe von 
Berfaffungsformen erkennen, die fich in ihrer höchften und jüngften Entwidelung an die 
demokratiſchen Verfaffungen Amerikas anfchließen *).. Auf dem Boden Europas finden 
wir ſchon Eeine felbftfländigen, nomadifhen Voͤlkerſchaften mehr, mit patriarchalifchemis 
litairifcher Verfaffung , und der eigentlich afiatiiche Defpotismus reicht nur in die euros» 
päifhe Türkei herüber. Selbft hier hat fich in der vielfeitigeren Berührung mit dem 
europdifchen Voͤlkerleben die Tendenz feftgeftellt, die Defpotie zur Monarchie zu civilifiren, 
wie denn überhaupt die Monarchie in ihren verfchiedenen Formen, als die mehr oder mins 
der an Geſetz und Regel gebundene Alleinherrfchaft, als civilifirte Defpotie zu betrachten 
ift und Europa eigenthümlichft angehört, ohne es jedoch ausfchliehend zu umfaffen. 
Wenn die bisherigen Reformen in der Türkei, wie namentlich die Grimdung eines regu⸗ 
lieten Heeres, hauptſaͤchlich nur vorbereitende Mittel zum Zwecke find, fo hat man 
doc mit der Feitftellung einer beflimmten Succeffionsordnung für die Nachfolge in ber 
Regierung auch fhon einen wichtigen Schritt dem Ziele entgegen getban, Immer ift 
jedoch in der Tuͤrkei nur ein Grund gelegt, und es ift höchft zweifelhaft, ob darauf jemals 
das beabfichtigte Gebäude wird errichtet werden können. Die Eleineren Staaten, die in 
der neueften Zeit aus Gebietstheilen des europaͤiſch-osmaniſchen Reiche entftanden find — 
das conftitutionelle Griehenland; das Fürftenthbum Serbien mit feinem Verfuche 
einer conftitutionellen Monarchie auf geräumiger volksthuͤmlicher Baſis; die halb unab⸗ 
hängigen ruffifchstürfifhen Schugftaaten der Moldau und Walache i — laffen noch 
ihre feſtere politiiche Geftaltung erwarten, die freilich nur unter dem Einfluffe auswaͤr⸗ 
tiger Mächte erfolgen wird. 

Dem in die Tuͤrkei eingewanderten afiatiihen Defpotismus fteht noch die Verfaf- 
fung des ruffifhen Reihe am nädften, zumal nach Vernichtung der Gonftitution 
des nur dem Mamen nach fortbeftehenden Königreichs Polen. Won allen europäifchen 
Staaten , mit Ausnahme der Tuͤrkei und der jüngft entftandenen, ift Rußland der legte, 
der zu einer feften Succeifionsordnung. in der Uebertragung der hoͤchſten Gewalt gelangt 
it. Doch befist e8 bereits alles Wefentliche, was die unumfchränfte Monarchie von der 
Defpotie unterfcheiden mag: eine beftimmte Glaffifictrung des Volks nach einzelnen Stän- 
den mit befonderen Rechten und Vorrechten, jedody ohne active politifche Befugniffe 
gegenüber der unumfchränften monardifhen Gewalt; eine genauere Scheidung der res 
ligiöfen und weltlichen, der fittlichen und der Zwangs-Geſetze, die in den Defpotieen ges 
mifcht vorzuflommen pflegen; eine mehr ausgebildete und umfaffende, allen Glaffen des 
Volks zugängliche Legislation; in der Juſtiz einen geordneten Inftanzenzug , der nicht die 
Rechtsficherheit in dem Maße wie in den Defpotieen der Schnelligkeit der Juſtizpflege 
aufopfert; eine etwas genauere Gränze zwiſchen Juſtiz- und Polizeigewalt, doch ohne‘ 
vielfache Uebergriffe der legteren zu verhüten, und endlich ald Hauptftüge der monardhis 
ſchen Herrſchaft ein zahlreiches ftehendes und regulirtes Heer. 

Der vor Kurzem aufgehobene Freiftaat Krakau, inder Mitte unumfchränft beherrfchs 
ter und übermächtiger Monarchieen, war als eine politifche Anomalie zu betrachten, dieeiner 
Herrfcherlaune ihr Dafein verdankt. Dagegen fchließen die Graͤnzen des öfterreihifchen 
Staats, außer den völlig unumfchränft beherrfchten und ohne alle Wermittelung von 
Ständen verwalteten Provinzen, dreierlei Berfaffungsformen in fich, die ſich in fortfchreiz 


* Nah Zitel und Namen, die auf die politifche Rangftufe hinweifen, obne jeboch 
das Unterfcheidbende und Gharakteriftifche der befonderen Verfaffungen zu bezeichnen, zählt 
man in Europa drei Kaiſerthuͤmer; einen Staatenbund mit vorberrichend monarchifchem und 
einen Bunbesftaat mit Überwiegend demofratifchem Princip; 17 Königreiche, worunter vier 
rein beutfche; 1 geiftlichen Staat; 6 Großberzogthümer, worunter 5 deutſche; 1 Kurfürften: 
tbum; 12 Herzogthümer, worunter 9 deutſche; 1 Landgraffchaft; 12 Fuͤrſtenthuͤmer, mit 
Einfhluß des erblichen Fürftentbums Serbien, darunter 10 in Deutichland und 1 in ber 
Schweiz; 9 republitanifche Staaten, wenn die Schweiz für einen gerechnet wird, und wenn 
der britifhe Schusftaat der ionifchen Inſeln fowie die Porendenrepublit Andorra unter 
er a re und fpanifch »kirchlichem Einfluffe als befondere demokratiſche Staaten, 
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tender Folge an bie bisher betrachteten Hauptformen anfchließen. In Ungarn und Sie 
benbürgen fehen wir noch die eigentliche Feudalmonarchie und über der zu paffivem Gehor⸗ 
fam verurtheilten Volksmaſſe die ausgedehnte politifche Gewalt der bevorzugten Stände, 
neben der befchränkten des Monarchen. Auch in den deutfchen und galisifchen Landen 
ift noch die rechtliche Eriftenz und die Hierarchie der Feudalſtaͤnde anerfannt; aber die 
monarchiſche Gewalt hat ſich hier ſchon zur Unumfchränttheit erweitert, wie es auch im 
dem größeren Theile bes übrigen Europa, vor deffen Uebergang zur repräfentativen Ver: 
faffung, der Fall war. Hiernach ift den deutfchen und galizifchen Ständen auf ihren 
Poftulatenlandtagen nur innerhalb enger Gränzen eine berathende Stimme geblieben unb 
alle politifche Bedeutung derfelben verfhwunden. Durch den Einfluß der franzöfifchen 
Revolution und franzoͤſiſcher Derrfchaft hat fich im größten Theile Staliens und fo auch 
im öfterreichifchen Gebiete der Unterfchied der Stände fehr verwifht. Auch finden wir im 
den General: und Provinzialcongregationen des lombarbifchevenetianifchen Königreichs 
nicht ganz die ſcharfe Scheidung und Gliederung nady Ständen, wie in den deutſch⸗galizi⸗ 
ſchen Provinzen, während hier die unumfchräntt monarchifche Gewalt felbft noch ruͤckſichts⸗ 
Lofer auftritt, indem die Congregationen, das Analogon der beutichen Provinzialflände, 
nichts Anderes als von der Regierung ernannte und unbedingt von ihr abhängige berath- 
fchlagende Behörden find. 

Das ganze übrige Stalien, die Heine Republik San Marino ausgenommen, ift 
zwar jest wieder der abfoluten Gewalt von Alleinherrſchern verfallen; doch hatten die po= 
litiſchen Bewegungen in diefem und im verfloffenen Jahrzehnte auf eine ſtark hervortre⸗ 
tende Tendenz zur repräfentativen Verfaſſung hingewiefen. Die Herrſchaft diefer legte: 
ren fcheint endlich nad) langen Kämpfen und Schwankungen für die pyrenaͤiſche Halbinfel 
entfchieden. Im monarchiſch- conflitutionellen Frankreich dagegen hat fidy bereits dem 
Bertheidigeen der Monarchie eine neu aufleimende Partei der repräfentativen Demokratie 
entgegengeftellt. Endlich fehen wir in Belgien die conflitutionelle Monarchie auf noch 
breiterer und ſchon mehr demokratiſcher Grundlage als in Frankreich errichtet. 

Als die niedrigfte Verfaffungsform, wenn wir den culturgefchichtlichen Gang in der 
Entwidelung diefer Formen ins Auge faffen, läßt fich wohl auf dem germanifchen Voͤl⸗ 
Eergebiete die abfolute Demokratie der ſchweizer Urcantone betrachten, bie fehr ein: 
fache Lebensverhältniffe vorausfegt, auf ein feftes Herkommen fich gründet und mit mehr 
als monarchiſcher Stabilität allen Neuerungen und geiftigen Fortfchritten hemmend fid) 
entgegenftellt. Daram ſchließt fich die eigentliche Feudalmonarchie mit einer Theilung der 
Gewalt zwiſchen Fürft und Feudalſtaͤnden, wie fienoh in Schweden beiteht. Sodann 
die unumfchränft monacchifche Verfaffung , mit blos berathenden Provinzialftänden, wor 
buch nicht die Gefammtheit des Volks, fondern bie einzelnen Stände vertreten werden, 
wie noch zur Zeit im preußifhen Staate und in Dänemark. Die monarchiſche 
Derfaffung einiger Eleineren deutfchen Staaten, wo zwar gleichfalls eine Vertretung nad) 
befonderen Ständen ftatt hat, wo aber die Rechte der Stände weiter reichen und fchon die 
dee einer Repräfentation der Gefammtheit verwirklicht werden fol. Die der reinen Re 
präfentativ» Verfaffung ſchon mehr fich nähernden Eonftitutionen Holland und ber 
meiften deutfchen Staaten mittlerer Größe, mit welchen auch diejenigen der vier freien 
deutſchen Städte auf mefentlich gleiche Linie zu ftellen find, wo zwar bie eigentlich ftändis 
fhen Unterfchiede in den Hintergrund treten, aber diejenigen des Vermögens mehr zum 
Borfchein kommen. Die Gonftitution des britifhen Reiche, die einem Theile des 
Adels und der Geiftlichkeit noch bedeutende Vorrechte einrdumt, aber durch das reelle 
Uebergewicht des Unterhaufes, durch ein fchon ziemlich ausgedehntes Wahlrecht, durch kraͤf⸗ 
tige Bürgfchaften der perfönlichen und insbefondere der geiftigen Freiheit dem demokra⸗ 
tifchen Elemente einen viel weiteren, gefeglichen Spielraum anweiſt, als dies felbft in 
Frankreich der Fall if. Sodann die norwegifhe Verfaffung, in der That eine 
Monarchie mit republikaniſchen Inftitutionen, welche bie gefeggebende Gewalt in bie 
Hände der Nationalvertretung legt und bem Monarchen nur ein ſuspenſives Veto eins 
räumt. Endlich die in ber jüngften Zeit entflandenen repräfentativen Demokra⸗ 
tieen der Schweiz, die alle volljährigen Staatsbürger zur gleichen mittelharen Ausübung 
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ber Bolksfouverainetät durch ihre Abgeorbneten berufen. Das Gebiet der germanifchen 
Nationen umfaßt alfo weithin die größte Mannigfaltigkeit von Staatsformen, fo daf 
noch mehrere derfelben, nad) ihrer Entftehung und nad) ihrem Wefen, das Erbtheil einer 
ferneren Vergangenheit find als felbft die unterſten Staatsformen der romanifchen 
Boͤlker; während dagegen in anderen Theilen bed germanifchen Voͤlkergebiets bie Idee der 
tepräfentativen Verfaffung, die durchaus der Neuzeit angehört, ſchon weit mehr im des 
mokratiſchen Geifte entwickelt ift als irgend fonftwo in Europa. 

Wie überhaupt in Europa Gefeg und Recht, im Gegenfage mit launenhafter Will 
für ober bloßem Herkommen, in höherem Grade zur Herrſchaft gelangt find als in den 
anderen Theilen der alten Welt, fo hat aus der lebendigeren Verbindung aller europdifchen 
Völker auch ein europäifches Völkerrecht und ein europäifches Staatenfpftem ſich hervor: 
gebildet. Seit der Unabhängigkeit der neuen amerikanifchen Staaten hat ſich diefes zu 
einem europäifchsamerifanifchen erweitert, dem ſich in der neueften Zeit auch das osma⸗ 
niſche Reich und Aegypten näher anzufchließen fuhen. So fehen wir denn, wie von 
Europa aus auch die Idee einer politifhen Verbindung aller Nationen unter der Herr⸗ 
ſchaft eines gemeinfamen Voͤlkerrechts, das freilich noch in den erften Stadien feiner 
Entwidelung fteht, in ſtets ſich ermeiternden Kreifen Bedeutung gewinnt. 

Nach diefer kurzen Hinmweifung auf den focialen und politifhen Zuftand Europa’s 
haben wir nody die Veränderungen, welchen derfelbe unterworfen iſt, alfo die Bewegung 
des europäifchen Voͤlkerlebens und die Gefege, wonach ſich dieſe Bewegung bemißt, freilich 
nur nach ihren wichtigften Momenten, ins Auge zu faffen. Die Zunahme der Bevoͤlke⸗ 
rung ift das Börperliche Wachsthum der Nationen. Europa hat nod) lange nicht den Hoͤ⸗ 
hepunft diefes Wachsthums erreicht. Der lebhaftere materielle und geiftige Verkehr, durch 
taufend neue Hilfsmittel begünftigt, die zahlreicheren Berührungen in der dichter werdenden 
Maffe europdifcher Bevölkerung, rüden die Nationen näher zufammen. Durd die Ver: 
mehrung der gefchlechtlihen Verbindungen von Volk zu Volk, die hiervon mit eine Folge 
ift, muß felbft der Außerliche Unterfchied der Racen und Völker fich mildern ‚während im 
Inneren der befonderen Sprachgebiete vor der wachfenden Derrfchaft einzelner Hauptfpras 
chen die Unterfchiede der Mundarten ſich verwiſchen, und alle jene einzelnen Trümmer 
von Volksftämmen und Sprachen, die noch aus einer fernen Vergangenheit in die Gegen 
wart herüberragen, in die fie umgebenden größeren Volksmaſſen mehr und mehr ſich auf: 
löfen. Größere und Eräftigere Nationen, durch das geiftige Band derfelben Sprache vers 
bunden, heben fich alfo hervor, aber nur als fefter ineinandergreifende Glieder einer leben» 
digen Kette von Nationen. Auf dem Gebiete der Religion bilden vielfachere Anfichten 
und Formen fid) aus. Wenn zwar im Bereiche der griechifchschriftlichen Kirche noch Feine 
fichtliche Bewegung herrfcht, fo hat ſich dagegen ſchon eine mächtige Oppofition im Schooße 
des Katholicismus erhoben, der ſich mehr und mehr zerlegt und zergliebert, fo wie auch ber 
Proteftantismus in immer zahlreichere Secten und Schattirungen ſich vertheilt. In dem 
Maße, als diefer geiftige Gährungsproceß rafcher von flatten geht und ftets neue Meinun⸗ 
gen auftauchen und fich feftftellen, müffen die fchrofferen Gegenfäge der einzelnen Haupt: 
religionen durch die zahlreicheren Abftufungen und Uebergänge fich mildern und im Verhaͤlt⸗ 
niffe von Kirche zu Staat wird fich diefer letztere mit der Kraft der Einheit immer mehr 
über jene erheben, bis vielleicht auf einer höheren Stufe der Entwidelung neue Berbinduns 
gen von Staat und Kirche fid) anknüpfen werden. Immer mehr müffen die rechtlichen 
und politifchen Ungleichheiten der verfchiedenen Stände als ein fchreiendes Unrecht erfchei: 
nen, weil fich im freieren und vielfeitigeren Gebrauche aller Kräfte die materiellen wie die 
geiftigen Güter nach allen Richtungen hin vertheilen, ohne noch in dem Maße, wie früher, 
das vorzügliche Erbtheil befonderer Elaffen zu fein. Auch fehen wir im Oſten Europa’s 
die Maffe ber Leibeigenen fich vermindern, während im Weften, beſonders ſeit der frangöfifchen 
Revolution, nicht blos der Einfluß der bevorrechteten Stände abgenommen hat, fondern 
auch die Zahl der Mitglieder des Adels und der Geiftlichkeit, nachdem fie der Umſchwung 
der öfonomifchen Verhältniffe des Befiges und Erwerbs aus ihrer überreichen Austattung 
vertrieben hatte und nachdem ihnen hiermit die Sehnen ber weltlichen Macht und einer 
befonderen politifchen Bedeutung zerfchnitten waren. Wie die ftändifchen Unterfchiede, fo 
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gleichen fich auch diejenigen zwifchen Stadt und Land und zwifchen ftädtifchem und laͤndli⸗ 
chem Leben immer mehr aus, indem die induftriellen und commerciellen Befchäftigungen, 
fo wie Hand in Hand mit ihnen eine vielfeitigere geiftige Thätigkeit, auf dem Lande 
mehr und mehr ſich ausbreiten. Ueberhaupt fehen wir die verfchiedenen Zweige der materiellen 
Production , in ihrem Wachsthume gegenfeitig fich foͤrdernd, einander näher rüden und 
durch die freie Affociation der mannigfachften productiven Kräfte zu größerer und um: 
faffender Wirkſamkeit ſich vereinigen und verbinden. Nicht nur die Induſtrie und der 
Handel weifen faft überall in zunehmender Progreffion immer größere Refultate auf, 
auch die Erzeugniffe des Aderbaues haben fogar in den dichter bevölferten Staaten nicht 
blos in demfelben, fondern hie und da felbft in ſtaͤrkerem Verhältniffe als die Bevölkerung, 
fi vermehrt. Vor Allem aber ift in dem Maße, als ſich die Elementarkenntniffe über 
eine größere Maffe ausbreiten und hiermit der Kreis der geiftigen Empfänglichkeit ſich 
erweitert, die Menge der literariihen Erzeugniffe geftiegen. Faſt durch alle Kinder Euro: 
pa's hat die Maffe der Literatur, namentlich der populären, in dreifach und vierfach ſtaͤr⸗ 
kerem Verhältniffe als die Bevölkerung zugenommen. Am Allgemeinen erſcheint alfo als 
das Refultat der Bewegung des europdifchen Wölferlebens die Ausgleichung früher vor: 
handener Gontrafte und ein regeres geiftiges Leben, das eine dichter werdende und gleich» 
artiger ſich ausbildende Bevoͤlkerung durchdringt. 


Wenn aber der wachfende Baum der Erkenntniß auf dem eigentlichen Grunde bes 
europdifchen Volkslebens feine Wurzeln ausbreitet und feine früchtefchweren Zweige in 
weitere Räume erſtreckt, fo trägt er doc) giftige neben heilfamen Früchten, und wenn der 
Sturm ihn fhüttelt, kann nochmals der Apfel der Iwietracht und blutiger Zerwürfnif 
zwifchen die Völker Europa’s fallen. Obgleich alle Gegenfäge, die früher zu heftigen Kim: 
pfen Anlaß gaben, fidy mildern und verwiſchen, fo hebt ſich doch ein Gegenfag, der des 
Reichthums und der Armuth, um fo [härfer und fchneidender hervor. Selbſt jene beiden 
großen Parteien der Stabilen und der Männer der Bewegung, welche duch ganz Europa 
ſich durchziehen, finden nur in diefem Gegenfage den Boden, worauf fie fußen und aus 
welchem fie fort und fort neue Nahrung ziehen. Sucht ſich doch jene Partei der Stabilen 
nirgends mehr ausſchließend an den vermwitternden Vorrechten bes Adels und der Geiftlich: 
feit und an ihren zum Spott gewordenen Vorurtheilen feftzuhalten. Sie ftrebt vielmehr 
dahin, auf die ganze Maffe der in gefichertem Wohlſtande hinlebenden Mittelclaffe der 
Befigenden ſich zu lügen, die man als die eigentliche Bürgerclaffe den untern Claſſen des 
Volks oder Denjenigen entgegenfegt, deren Vermögen ganz oder zumeift nur ein perfön= 
liches ift und in mehr oder minder ausgebildeten Kräften und Fertigkeiten befteht. Auf 
der andern Seite find alfo auch die Führer der Partei der Bewegung um fo mehr darauf 
bingewiefen, die Anfprüche und Intereffen der eigentlich arbeitenden Claſſe und aller Hints 
angefeßten im Staate zu den ihrigen zu machen. 


Man hat das fchroffere Hervortreten diejes Unterfchieds von Reichen und Armen in 
unferer jegigen Periode bald abzuleugnen gefucht , bald audy in ungehörigen und irrigen 
Behauptungen die Belege für das Daſein deffelben zu finden geglaubt. Das Syſtem der 
freien Concurren; und der Iſolirung, das in einem großen Theile Europa’s nach Auflöfung 
der größeren Gütercomplere und des Zunftwefens fich geltend machte, hatte zunächft die 
natürliche Folge, daß im freieren Spiele der productiven Kräfte die minder Vermoͤgenden 
und perfönlich minder Begabten um fo mehr verloren, als die Reicheren und Fähigen ge 
wannen. An die Stelle der Zerfplitterung der Tätigkeiten tritt mehr und mehr die freie 
Affoctation. Hier aber ftehen wir erft im Anfunge einer neuen Periode, in welcher noch 
der größte Theil der Vortheile, die aus ſolchen umfaffenderen Verbindungen entfpringen, 
ben reichen Gapitaliften und Unternehmern zu gute fommt, der Maffe der Arbeiter aber um 
fo weniger, als ſich mit der dichteren Bevölkerung die Eoncurrenz der Arbeit Suchenden 
vermehrt, und als ein großer Theil der productiven Menfchenkräfte duch Mafchinenkräfte 
erfegt wird. Zwar ift in allen europäifchen Staaten, fo weit darüber genauere Angaben 
vorliegen, das Nationalvermögen geftiegen, wie aus ber Verwendung beträchtlicherer 
Capitalien auf alle Zweige der Production beftimmt hervorgeht. Auch hat fi) das Natio⸗ 
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naleintommen faft überall in einem Grade erhöht, dag im Duchichnitte und bei 
gleicher Vertheilung auf den Einzelnen ein größerer Antheil fommen würde, als noch 
vor Jahrzehenten und früher der Fall war. Der Arbeitstohn ift nicht blos numerifch 
größer geworden, fondern auch mit Rüdficht auf den Preis der nothivendigften Lebensbe⸗ 
dürfniffe ift der Arbeiter in fo fern nicht fhlimmer daran als etwa vor einem Jahrhun⸗ 
derte, und er kann ſich fogar ziemlich allgemein für feinen jegigen Verdienft zahlreichere 
und mannigfaltigere Genüffe als früher verfchaffen. Allein wenn namentlidy feit der 
Einführung der großen Fabrikation, die nicht viel über ein Menfchenalter hinausreicht, der 
Verdienſt geftiegen ift, fo find es auch die Anſpruͤche an den Arbeiter, und ſchon im Ber: 
hältniffe zur Arbeitszeit erfcheint die Vermehrung des Arbeitslohnes als minder bedeus 
tend. Bor Allem aber ift der wichtigfte und doc) fo oft überjehene Umftand nicht außer 
Acht zu laffen, daß die Production nicht vermehrt wird, und daß fich neue Gegenftände der 
Conſumtion nicht erzeugen laffen, ohne daß auch die Bedürfniffe vermehrt und deren neue 
hervorgerufen werden. Während nun das Nationalvermögen und Nationaleintommen 
gejliegen find und eine größere Menge fich beffer nährt und Eleidet, auch geräumiger wohnt, 
find doch zugleich die relativen Unterfchiede in der Vertheilung des Vermögens und 
Einfommens größer geworden und haben die Bedürfniffe und Gelüfte in noch höherem 
“ Grade als die Mittel ihrer Befriedigung zugenommen. Daß dies wirklich der Fall ift, 
dafür zeugt die wachfende Zahl der Armen und Hilfsbedürftigen während der legten Jahr⸗ 
zehente, die zwar bei rafcheren Fortfchritten der Production zeitweife etwas abnimmt, aber 
bei eintretendem Nothitande und Stodungen im Erwerb plöglid um fo höher fteigt. 
Dafür zeugt die Vermehrung der Verbrechen gegen das Eigenthum, die im Ganzen pros 
greffiv ift, obgleich auch hier zumeilen eine periodifche Abnahme ftatt hat. Das Eine und 
Andere ift die Folge davon, daß die Zahl der nur von Hand zu Mund Lebenden keineswegs 
abgenommen hat, und daß Diejenigen, die unter günftigeren Verhältniffen an vielfachere 
Genüffe ſich gewöhnt haben, bei dem Eintritte minder günftiger Umftänte in defto ſchlim⸗ 
merer Lage fich befinden. Für diefes Misverhältniß zwifchen den Bedürfniffen und den 
Mitteln ihrer Befriedigung zeugt auch die leidenſchaftliche Erwerbſucht, die um des höheren 
Gemwinnes willen ihr Alles auf ein Spiel fegt, das mit feinen betrogenen Hoffnungen fo 
häufig zum Wahnſinne und zum Selbftmorde führt. Es zeugt dafür die relative Wer: 
minderung und Verfpätung der Ehen, wie fie namentlidy in allen dichter bevölferten und 
höher civilifirten Staaten Europa’s zu bemerken ift und melche weſentlich darauf beruht, 
daf jegt die Bedürfniffe des ehelichen Hausftandes nad) anderem und höherem Maßftabe 
als früher bemeffen werden. Endlich zeugen dafür bie Unzufriedenheit und Unbehaglich: 
keit, die ſich fo vielfach unter den Arbeitern Fund thun, und die aus ihrer Mitte her: 
vorgegangenen zahlreihen, ſchon politifch bedeutend gewordenen Affociationen, die 
thrils zur Nothwehr gegen wirkliche oder eingebildete Beeinträchtigungen von Seiten 
der Fabrikherren dienen follen, theils eine fortwährende Proteftation gegen die gegen- 
waͤrtige Geftaltung des öffentlichen Lebens enthalten, namentlidy auch gegen das in den 
jegigen Repräfentativ: Berfaffungen noch vorherrfchende Princip einer ungleichen Ver—⸗ 
theilung der ftaatsbürgerlichen Rechte. Eine Eurzfihtig felbftfüchtige Politik vermehrt 
die Uebel durch vielfache Ungleichheiten in der Erhebung und in Verwendung des Staats⸗ 
einfommens, jo wie durch einen vorgeblihen Schug der Production , der fo häufig neue 
Monopole für den Reichthum begründet, und fie erweitert die Kluft zwifchen Reihen und 
Armen, indem fie das fächliche Vermögen auch zum Maßſtabe für die politifchen Rechte 
macht. Selbft die allgemeinere Verbreitung einer höheren geiftigen Bildung unter den 
unteren Claffen dient zunaͤchſt nur dazu, ihnen die focialen Gegenfäge erfennbarer zu machen, 
ihre Anſpruͤche höher zu fleigern und fie die Ungleichheit in der Vertheilung der Güter 
bitterer empfinden zu laffen. Diefe Misftände aber gehören dem europaͤiſchen Völkerleben 
befonders an. Obgleich in den reihen Handelsjtädten der vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa die Ungleichheiten des Vermögens und Einfommens nicht viel geringer als im 
weitlihen Europa find, herrfcht doch in der Lebensweife und in den Ausgaben eine viel 
größere Gleichheit zwifchen Reichen und weniger Bemittelten, fo daß nah Che: 
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valier*) das Verhältniß der Eriftenzen dort nur wie 1:8, in Paris bagegen wie 
1:40 ift 


Der ftets fchärfer hervortretende Gegenfag der Ariftofratie des Reichthums umd der 

natürlichen Demokratie der unbemittelten oder wenig bemittelten Volksclaſſen ſtellt dem 
ruhigen Fortgange der Cultur auf ſtets ebener Bahn vielfache Hinderniffe entgegen ; aber 
wie das Leben nur im Kampfe fich vollendet, fo wird er zugleich zum Sporne dienen , der 
die Nationen Über die Hinderniffe hinmegtreibt und fie auf höhere Stufen der focialen 
Entwidelung führt. Und obgleich auch die fteigende Sonne nody ihre Schatten in das 
europdifche Voͤlkerleben wirft, fo tritt doch in ihrem helleren Lichte das Biel der Bewegung 
deutlicher hervor. Es ift eine Organifation des Unterrichts und der Volksbildung, melde, 
allen unnügen Ballaft einer todten Gelehrfamkeit über Bord werfend, Zeit und Raum ge: 
winnt, um allerwärts die [hlummernden Kräfte zu wecken und zu nähren, bis fie den Auf: 
gaben unferer Zeit gewachſen find. Es ift eine Organifation der Arbeit, welche, die freie 
Verbindung aller Fähigkeiten und Fertigkeiten begünftigend, die noch miderjprechenden 
Intereſſen der Unternehmer ber Arbeit und ihrer Vollftreder zu vereinbaren weiß. Es ift 
eine Organifation des Staats, welche das Recht auf Arbeit und entfprechendes Verbienft 
als das allgemeinfte Recht aller Bürger anerkennt und geltend macht, welche den Staat 
felbft zu einer höheren, alle befonderen Vereine umfaffenden Affociation ausbildet, die dafür 
forgt, daß jedem perfönlichen Vermögen das zu nüglicher Thätigkeit erforderliche fächlide 
Bermögen zugemendet werde, und welche vertrauensvoll die Geftaltung aller Öffentlichen 
Verhaͤltniſſe in die Hände der Gefammtheit legt. Mögen auch jegt gar Manche verzweis 
feln und mit gebrochenen Hoffnungen ermattet fill ſtehen, wir dürfen dennody glauben 
an Europa’s Zukunft, an eine wachſende Macht der Gerechtigkeit und Freiheit. Müffen 
wir doch, je fehärfer wir bliden, je umfichtiger wir alle Verhältniffe ins Auge faffen, um 
fo Harer erkennen, wie der Strom der Bewegung feine Richtung nad unverbrüchlicen 
Gefegen nimmt, die ihn dem Ziele zulenken, mag er nun in vielfachen Windungen ruhig 
hinfließen oder durch Trümmer feine gerade Bahn ſich brechen. 


Europäifched Völkerrecht, ſ. Völkerrecht. 

Evalvation, ſ. Münzmwefen. 

Evangelien, j. Heilige Schriften. 

Evangelifche Eonfeflion, f. Reformation. 

Evangelifch » proteftantifche Kirche Mheinbaierne. ) Die Firhlichen 
Berhältniffe der Proteftanten des bairifchen Rheinkreifes verdienen wohl einer befonderen 
Erwähnung im Staatslerikon, da es unbeftreitbar eine der beachtenswertheften Erſcheinun⸗ 
gen unferer Zeit ift, daß fich in dem genannten Lande der Proteftantismus in entſchieden 
rationaliſtiſchem Sinne förmlich; zu einer eigenen Kirche ausgebildet hat, mährend ander: 
waͤrts der Streit über Rationalismus und Antirationalismus zunaͤchſt nur von Theologen, 
in Schriften, welche die Nichtgelehrten in der Regel kaum zur Hand nehmen, geführt wird. 
Um fo wichtiger erfcheint aber die Sache, als in Rheinbaiern Leute aus allen Ständen 
die regfte und lebendigfte Theilnahme an derfelben auf die unzweideutigfte Weife bei jeder 
Gelegenheit und geben. 

Der Berfaffer des gegenwärtigen Aufſatzes gefteht offen, daß es feine völlige Ueber: 
zeugung ift, jede Religion, jeds Kirche müjfe dem Geifte, dem Wiffen, mit einem Worte: 
der Gulturftufe des Volks angemeffen fein, das fich zu ihr bekennen ſoll; fonft 
entfpricht fie dem Zwecke, befriedigt das Beduͤrfniß nicht. Aber Zeit, Wiffen und Cultur⸗ 


Wild. Schulz. 


*) Briefe über Nordamerika. 

1) Bei der großen Wichtigkeit, welche in unferer heutigen durchgreifenden politifchen und 
foeialen Reform auch die Bewegungen und Reformen in der proteftantifchen Kirche haben, 
halten wir es für beilfam, neben ber allgemeinen Darftellung dieſer kirchlichen Bewegungen in 
dem Artitel Kirche, proteft antifche, auch noch die befonders wichtigen Kämpfe in ein 
zelnen Ländern, wie in Preußen (f- Preußifche kirchliche Werhättniffe) und in Rheinbaiern, in 
das Staatslerifon aufzunehmen. Anmerk. ber Rebact. 
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ftufe bleiben nicht immer die nehmlichen. Gerade dann wird ſich aber bie innere Treffs 
lichkeit einer Religion am unmiderlegbarften erproben , wenn fie in fich felbft die Elemente 
einer weitern, mit dem Wiſſen und der Vernunft ihrer Bekenner möglichft gleichmäßig 
voranfhreitenden Entwidelung enthält. Ermangelt fie deſſen, fo muß fie früher oder 
fpäter unfehlbar zu Grunde gehen. Wir halten aber das Chriſtent hum gerade vor 
zugsweife vor jeder andern religiöfen Lehre einer folchen natur: und vernunftgemäßen Ent: 
widelung fähig. Es hat ſich den verfchiedenartigen Verhältniffen der entfernteften Länder 
und Völker anzupaffen vermocht: es wird fich auch den verfchiedenen Stufen geiftiger 
Bildung in entfernten Zeiträumen anzupaffen, mit ihr voranzufchreiten vermögen, um 
fo mehr, als Chriftus felbft ja beſtimmt ausſprach, daß er nicht Alles fagen koͤnne, mas 
trefflich und empfehlenswerth fei, gerade weil feine Zeit ihn darin zu begreifen der nöthis 
gen Bildung ermangle! („Ich hätte Euch noch Viel zu fagen, aber Ihr würdet mich 
nicht verftehen!”) 

Die katholiſche Kirche huldigt bekanntlich unter den chriftlichen Confeſſionen vors 
zugsweife dem Grundfage der Stabilität. Allein deffen ungeachtet würde man ſich fehr 
irren, wenn man verfennen wollte, wie Manches felbft in ihr während des Laufes der Jahr⸗ 
hunderte allmälig mehr und mehr geändert ward. 

Am mwenigften vermag aber der Proteflantismus diefed Princip, und felbft das 
noch weſentlich weiter gehende ber eigenen Forſchung eines jeden einzelnen feiner Bekenner 
von fich abzumeifen, dba er gerade dieſem Grundfage feine eigene Entftehung verdankt, nur 
durch ihn feine ganze Eriftenz zu begründen und zu rechtfertigen im Stande war. „Durch 
eine Verpflichtung auf ftehende Eymbole würbe die proteftantifche Kirche einen angenoms 
menen Lehrbegriff für unverbeſſetlich erflären und alfo für fich eben die Unfehlbarkeit in 
Anſpruch nehmen, welche fie an der Eatholifchen Kirche verworfen hat“ ; mit andern Wor⸗ 
ten: die Reformatoren müßten die Unfehlbarkeit des Papftes nur darum angegriffen haben, 
damit fie fich felbft für unfehlbar hätten erklären, fich an deffen Stelle fegen können. 

Allein ſolche Grundfäge anzunehmen war man nie gemeint, felbft nicht in den 
früheften Zeiten der proteftantifhen Kirche. Wielmehr ward ſchon in der Augsburs 
gifchen Gonfeffion (S. 15, Frankf. Ausg. v. 3. 1584, ©. 18 der Funk'ſchen Ausg. 
mit den Varianten) ausdrüdlich ausgefprochen: ‚Der Kirche genügt es, wenn das 
Evangelium einträchtig und nach reinem Verftande gepredigt und die Sacramente dem 
göttlichen Worte gemäß gereicht werden. Zur wahren Einigkeit der chriftlichen Kirche 
thut nicht Noth, daß man allenthalben gleihförmige Lehrvorfchriften, Kirchenordnungen 
und Gebräuche habe, wie denn Paulus fpriht: Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott 
und Bater Aller.” 

Sodann heißt e8 in den Schmalkaldifchen Artikeln (S. 490 nad) Concordia 
gerinanico -latina von Reineccius, Leipzig 1755): „Die ſymboliſchen Bücher 
find niht Richter mie die heilige Schrift, fondern nur Zeugnif und Erklärung 
des Glaubens, wie in ftreitigen Artikeln die heilige Schrift in der Kirche Gottes von 
ben bamals Lebenden verftanden und ausgelegt worden iſt. Für unfere Zeiten 
find fie für Nichts weiter zu achten als für Wahrzeichen, wodurch ſich unfere refors 
mirte Kirche von andern unterfcheiden laſſe.“ (Conc. form, pag. 810, 890, 891.) 

— Der Berfaffer der gegenmärtigen Abhandlung ift nady dem Gefagten weit 
entfernt, den Schein gänzliher Parteilofigkeit, vielmehr Gleichguͤltigkeit 
annehmen zu wollen; er gefteht es offen und frei, für feine Perfon entfchieden auf 
der einen Seite zu ſtehen. Allein dies wird ihn nicht abhalten, die Thatſachen, 
deren nähere Kenntniß dem größeren Publicum nöthig ift, um ein eigenes Urtheil in 
der Sache zu begründen, — ebenfo rüdhaltlos anzugeben, mie feine obige Erklärung 
iſt. Er will dabei Nichts befhönigen und nichts verheimlichen, und wenn 
er deffen ungeachtet nicht Alles mittheilt, was ihm hinſichtlich diefes Gegenftandes 
befannt ift, fo muß er erinnern, daß er ſich durch die Verhaͤltniſſe veranlaft fieht, 
ausſchließlich nur von Demjenigen zu reden, worüber authentiſche Acten 
vorliegen; bie Gegenpartei ohnehin wird ſich nicht zu befchweren haben, daß diejenigen 
Dinge nicht erwähnt werden, über welche Feine Urfunden veröffentlicht wurden. 
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Die Vereinigung der Proteftanten in Rheinbaiern, die Unionss 
urfunde und die bisherigen General-Synoden. Schon feit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, befonders feit den 1780r Jahren, hatte ſich eine 
vernunftgemäße Aufklärung über kirchliche Dinge fehr allgemein in diefen Gegenden 
verbreitet. Die geiftige Entwidelung war fo weit vorgefchritten, dag man ziemlich 
ducchgehends über die fcholaftifchen Streitigkeiten erhaben ftand, welche einft die Iren» 
nung zwifchen Reformirten und Lutheranern hervorgerufen und diefe beiderfeits Jahr— 
hunderte lang mit gegenfeitigem Haffe und gegenfeitiger Verfolgungswuth erfüllt hatten. 
Es bedurfte hier, wie in einem großen Xheile von Deutfchland, nur irgend einer 
Außern Anregung, um die Scheidewand zmwifd;en beiden Gonfefjionen auch formell 
finten zu machen, die dem Weſen nach ohnehin nicht mehr beftand. 

Diefe Anregung war gegeben, als die Proteftanten im Jahre 1817 allenthalben 
in Europa die drei: undertjährige Feier der Reformat on feftlich begingen. Unauf: 
gefordert traten die proteftantifchen Gemeinden an mehreren, und zwar gerade den 
Hauptorten des Kreifes, zufammen und befräftigten ihren Bund durch befondere (Locak) 
Vereinigungsurkunden. 

Dem Geifte, der ſich hier ausſprach, ward die verdiente Würdigung von Seiten 
der Regierung Mar Sofeph’s zu Zheil. Unterm 10. Januar 1818 erging eine könig: 
lihe Verordnung (abgedrudt im Amtsblatte der koͤniglich bairifhen Regierung des 
Mheinkreifes von 1818, S. 148 ff.), worin der König ausfpricht, die vorgelegten 
Erklärungen der betreffenden Gemeinden über jene Vereinigung „mit befonderem Wohls 
gefallen aufgenommen zu haben,” und worin fodann die Ermächtigung zu einer alls 
gemeinen Umfrage ertheilt wird, ob die proteftantifchen Bürger beider Confeffionen 
(allenthalben im Regierungsbezirke) eine Firchliche Vereinigung wünfchten. „Hierbei 
wären diefe zu belehren,‘ heißt e8 in der angegebenen Verordnung, „daß, wenn eine 
Bereinigung zu Stande gebradyt werden folle, diefe nicht blo8 dem Namen nach, fon= 
dern in der That, in Lehre, Ritus und Verfaſſung, und zugleih mit Rüdficht auf 
das Kirchenvermögen, beftehen müffe. Ferner: „Da eine blos aͤußerliche Vereini⸗ 
gung von feinem Werthe ift, eine innere aber auf der Ueberzeugung der Einzelnen 
beruhen muß, fo hat das Gonfiftorium mit aller möglichen Umficht und Befonnenbeit 
zu verfahren, allen Zwang zu entfernen und nur die freie Erklärung der Gemeinden 
einzuholen. Und, fo fehr man fich zu der proteflantifchen Geiftlichkeit verfieht, daß fie 
ein von dem Zeitgeift geb otenes, von Vielen gewünfchtes und in einem großen 
Theile Deutfchlands bereits ausgeführtes Merk befördern werde, fo findet man es 
doch nicht geeignet, irgend Einen berfelben an der Aeußerung feiner vielleicht entgegen: 
gefeßten Ueberzeugungen zu hindern.” Dabei war in Beziehung auf die Gemeinde 
glieder das entſchiedene Verbot beigefügt, „auf irgend eine Meife befehlend oder (auch 
nur) überredend einzufchreiten.” 

Unterm 2. Februar 1818 erließ darauf hin die Föniglich bairifhe Regierung des 
Rheinfreifes, als proteftantifches Eonfiftorium, ein allgemeines Ausfchreiben wegen Ans 
ordnung der Vornahme der Abflimmung, worin zugleic folgende Grundfäge, für 
oder gegen welche fich die Votanten zu erklären hätten, beftimmt ausgeſprochen wurden. 

„Die bisherigen Erklärungen und Wünfche beweifen,, daß die Proteftanten des 
Rheinkreifes fih nur darum in eine evangelifchschriftliche Kirche vereinigen mollen, 
weil fie das Evangelium als die einzige Richtſchnur ihres Glaubens und 
Lebens anerkennen, und daß fie nur ſolche Lehrfäge beizubehalten wuͤnſchen, welche 
dem Geifte des Evangeliums und den edeln Forderungen unferer Zeit gleihmäßig 
entſprechen. . . . Alle ächten Proteftanten fügen ihre Lehren auf das reine Evanges 
lium Sefu und erfennen außer dıefem, ihrem Gewiſſen und dem freien Bernunft 
gebrauche feine andere Quelle ihres Glaubens, ihrer Liebe und Hoffnung. . . . 
In diefem Geifte erfennen fie allein das Evangelium Jeſu Chrifti nach feinen Maren 
und bdeutlihen Ausfprüchen, wie deren Einn der gefunden, unparteiifcben 
Vernunft erfcheint, für die einzige Richtfchnur ihres Glaubens und Lebens... 
Zu biefem Ende wollen fie ihre Lehrer und Prediger auf keine von menſchlicher 


@vangelifchproteftantifche Kirche Mheinbaterns. 545 


Willkür herrührende Rehrformel, ſondern allein auf das Evangelium eidlich verpflichtet 
wiſſen, und Keinen als Lehrer anerkennen, der in Lehre oder Wandel offenbar davon 
abweicht.‘ 

Darauf hin, ſonach gerade über biefe Grundprincipien (alfo keineswegs blos 
über die Frage, ob man nur die zwifchen Lutheranern und Reformirten ftreitig gewe⸗ 
fenen Kehrfäge befeitigen wolle) fand allgemein die Abftimmung flat. Wenn jemals 
eine folche frei, ohne Zwang irgend einer Art gehalten ward, fo mar es diefe. Hier 
das Ergebniß bderfelben: 40,167 felbftftändige Mitglieder der reformirten und luthe⸗ 
tifhen Gemeinden erklärten fih für, und nur 539, ſonach blos etiwa der fünf und 
fiebenzigfte Theil, gegen die Vereinigung, wie diefelbe ſonach vorgefchlagen war 2). 


Vom 2. bis 15. Auguft 1818 ward darauf hin die mit Abfaffung der Wereinie 
gungsurkunde beauftragte Generalfpnode zu Kaiferdlautern abgehalten. Das Werk 
kam glüdlid zu Stande. Da biefe ganz im Sinne des Nationalismus abgefafte 
Acte die Grundlage der proteftantifhen Kirche Rheinbaierns bildet, fo müffen wir näher 
auf ihren Inhalt eingehen. 

Gleich die Einleitung giebt entfchieden den Geift Fund, in welchem bie Vereini⸗ 
gung flattfand: „Erwaͤgend, ... daß es zum innerften und heiligften Wefen des Pro- 
teftantismus gehört, immerfort auf der Bahn wohlgeprüfter Wahrheit und Acht reli⸗ 
giöfer Aufklärung mit ungeftörter Glaubensfreiheit muthig voranzufchreiten zc.” 

$. 1. lautet wörtlich: „Inskünftige wollen die Proteftanten des Rheinkreifes feft 
und brübderlich vereinigt fein und bleiben, als proteftantifhsevangelifch- hrift« 
liche Kirche. 

Der $. 3. — mie von allen Seiten anerkannt wird, ber wichtigfte in der 
ganzen Acte — ward von ber Generalfpnode wörtlich im folgender Faffung angenom- 
men: „Die vereinigte proteftantifch = evangelifch: chriftliche Kicche erkennt außer dem 
Meuen Zeftamente nihts Anderes für eine Norm ihres Glaubens. Sie er: 
klaͤrt ferner, daß alle bisher bei den proteftantifchschriftlichen Gonfeffionen beftehenden 
oder von ihnen dafür gehaltenen fpmbolifhen Bücher abgefchafft fein follen; 
daß endlich die Kicchenagende und andere Religionsbücher, wenn fie die jegigen Grund⸗ 
fäge der proteftantifchen Kicche ausfprehen, der Nachwelt nicht als unabänberliche 
Norm des Glaubens dienen und die Gewiffensfreiheit einzelner evangelifcheproteftans 
tifcher Chriften nicht beſchraͤnken follen *).“ 


2) Ueberficht der Bevölkerung Rheinbaiernd nach dem confeffionellen Unterfchiede : 
Jahr 18138. Jahr 1834. 


Reformirte 134,737 

Katholitien . » 2...» . 180,525 227,680 

Mennoniten » » +» . 3,022 3,314 

Juden. 9551 14,428 
3ufammen 429,695 642,762. 

3) Die fogenannten ſymboliſchen Bücher, d. i. bie Augsburgifche und die hel- 
vetifche Gonfeffion, bie (gewaltfam aufgendthigte) Goncorbienformel, Luther's und der Hei— 
beiberger Katechismus u. f. w., geben Beugniß von bem geiftigen Erfennungsvermögen und 
dem wiffenfchaftlihen Standpunkte, auf bem fich die (biefelben —— Mehrheit 
im 16. Jahrhunderte befand; fie wurden aber ſchon zu Friedrich's II. Zeit Nichts weniger 
mehr denn als bindend für bie Proteftanten erachtet, was längft, u. a. in ber — 
ten Preisſchrift Gebhard's „uͤber den Einfluß Friedrich's II. auf ſeine Zeit“, nachgewieſen 
iſt. — Deshalb iſt ganz natürlich, daß man bei dieſer gegenſeitigen Verſtaͤndigung und Ber: 
einigung auch formeli ausſprach, was ſchon längft als Thatfache factifch anerkannt war, — 
Es ift die augenfcheinlichfte Inconfequenz, wenn man bie Befugniß zur®ereinigung ans 
erkennt, dabei aber keine Befeitigung ber fogenannten fymbolifchen Bücher zulaffen will. 
Wie hätte die Union zu Stande kommen können, wenn nicht jeder Theil von feinen ſym⸗ 
a Büchern, von deren Abenbmahls », Prädeftinationd» und andern Lehren abgegangen 
wäre 
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An gleichen Geiſte iſt in dem folgenden Paragraphen über bie kirchlichen Lehren, 
Ritus und Liturgie ꝛc. beftimmt. (Die Benennung: Beichte — vor bem Abend» 
mahl — ift in die paffendere: Vorbereitung — durch Selbftprüfung — ums 
geändert. — Die alte Beſchraͤnkung, daß an jedem Sonntage immer nur über das 
vor Zeiten vorgefchriebene Evangelium geprebigt werben müffe, ift befeitigt und dem 
Pfarrer mehr, theilmeife felbft gänzliche Freiheit gelaffen, über einen Bibeltert nad 
eigener Wahl zu prebigen ꝛc. ꝛc.) 


Durch $. 14. ift die dem Mefentlichen nad ſchon von Galvin angeordnete Press 
bpterialverfaffung in allen Gemeinden angeordnet. Das Presbyterium befteht aus dem 
Ortspfarrer und 3— 7 weltlichen Mitgliedern. Es ergänzt ſich felbft; doch kommt 
die Beftätigung der Wahl den Infpectionen (jegt Decanaten geheißen) zu und in 
ftreitigen Fällen entfcheidet das Confiftorium. Nur durchaus unbefcholtene und religiös 
gefinnte Männer follen gewählt werden *). „Das Presbpterium beforgt bie Aufficht 
über die Rechnungen und hat zur Befeftigung des moraliſch- religiöfen Zuftandes der 
Gemeinde beizutragen, weswegen ihm die Befugniß zufteht, den Pfarrgenoffen brüber- 
liche Ermahnungen zu ertheilen und für die Beförderung des religiöfen Schulunter 
richts zu ſorgen.“ Dabei Aufficht über das Kirchenvermögen, die Almofenvertheilung 
u. f. w. 
$. 15. Didcefanfpnoben. „Die Pfarreien einer Infpection (eines Decanats) 
machen den Diftrict einer Diöcefanfpnode aus. Die Geiftlichen der Infpection (ſaͤmmt⸗ 
tich), fo wie eine Anzahl von weltlichen Mitgliedern, welche fidh zu jenen wie 1 3 
2 verhalten und im ganzen Sprengel gewählt werden, bilden diefe Synode. — Die 
Wahl der weltlichen Mitglieder findet flatt wie folgt: Jedes Presbpterium des Sprens 
geld [chlägt 3 Candidaten aus der Gefammtheit der Gemeinden vor, die Inſpection 
‚ begutachtet den Vorſchlag, das Confiftorium wählt die Glieder ber Synode und das 
Dbecconfiftorium beftätige fie. — Die Synode verfammelt ſich gewöhnlich alle Jahre, 
den erften Montag nach der Pfingſtwoche, und außerordentlich auf jedesmaliges Be 
rufen der competenten Behörde. . . + Die Synode hat über die Erhaltung bes Kir 
chenvermögens zu machen, fi) über alle Vorfchläge, welche ihre über Weränderung, 
Einführung von Kirchen⸗ und Schulbüdern und über andere Angelegenheiten von 
höherer Behörde gemacht werden mögen, unparteiifch zu erklären, fo wie überhaupt in 
diefer Dinficht geeignete Anträge zu machen“ ®). 

$. 17. Allgemeine Spynobe. „Die allgemeine Synode wird, mit Ausnahme 
des Borftandes, aus dem Juſpector und einem Pfarrer und einem meltlihen Mit 
gliede eines jeden Didcefanfprengeld zufammengefegt. Der Inſpector (Decan) ift 
von Amtswegen ein Mitglied derfelben; die Pfarrer aber und das weltliche Mitglied 
werden durch die Didcefanfynode gewählt. Das darüber aufzufegende Protocoll wird 
dem Gonfiftorium zugefhidt. . . Die nehmlihen Mitglieder find immer wählbar. — 
Die allgemeine Synode verfammelt fidy alle 4 Jahre den 1. Sonntag des Monats 
September, fo mie außerordentlid auf jede Aufforderung der competenten Behörde, 
fammt den Räthen des Conſiſtoriums, unter der Leitung eines Mitgliedes des Ober⸗ 
confiftoriums und in Gegenwart eines koͤniglichen Commiſſaͤrs proteftantifcher Religion.” 


„Die von ber gegenwärtigen (erften) Generalfpnode feftgefegten und von Er. 
koͤnigl. Maj. auf den Antrag des Oberconfiftoriums genehmigten Beftimmungen über 
Lehre, Ritus, Liturgie, religisfen Schulunterricht, Kirchenvermögen und Kirchenver⸗ 


4) Eine offenbar viel zu vag ausgebrüdte Beftimmung, welche bie Decane und das Gon- 
fitorium bierin faft zu Allem befugt. 

5) Hier beftehen zwei Misftände: 1) daß bie Wahl im Grunde durch das Gonfiftorium 
aefchieht, und 2) daß bie Zahl der weltlichen Mitglieder auf ein Drittel ber Geſammt⸗ 
fumme ber Stimmen befchränte if. Um fo mehr muß es aber auffallen, wenn es, wie wir 
unten fehen werben, babin kommt, daß fich felbft die auf ſolche Weiſe gebildeten Didcefan- 
fonoden ſaͤmmtlich gegen die Richtung aufs Entfchiedenfte ausfprechen, welche das Gon: 
fiftorium genommen bat. 
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faffung koͤnnen auf Beine Art ohne die Zuflimmung ber Bünftigen Synode des Rhein⸗ 
Ereifes Abänderungen erleiden, noch etwos benfelben Entgegenlaufendes verordnet wers 
den. — Der allgemeinen Synode fteht es zu, Anträge über alle die Religion ans 
gehenden Gegenftände und Zmeige des Cultus fo mie über die Verwaltung des Kir: 
henvermögens an das Oberconfiftorium gelangen zu laffen. — Bei Befegung der er 
fedigten Gonfiflorialrathsftellen wird jederzeit das Gonfijtorium mit feinem Gutachten 
vernommen werben, wobei es jedoch ber Generalfpnode unbenommen bleibt, auch ihre 
Wünfche hierüber zu dußern. — Die Sigungen koͤnnen ohne befondere eingeholte Ges 
nehmigung nicht über 8 Tage dauern.” 

$. 19. Von der Kirhenbisciplin in Bezug auf bie Pfarrges 
noffen. „Die Strafen der Kirche gegen ihre Gläubigen können nicht in das Ge- 
biet des eigentlichen bürgerlichen Strafrechts übergehen; fie beftehen daher nur in rein 
geiftlichen Anwendungen, als 3. B. in bürgerlihen Ermahnungen, Entfernung vom 
heiligen Abendmahl ꝛc. ꝛc.“ 

— Unterm 10. October 1818 ward dieſer Vereinigungsurfunde „die erbetene 
Iandesherrliche Beftätigung in der Art ertheilt, daß diefelbe nach den vom Könige ges 
nehmigten Erinnerungen des koͤniglichen Generalconfiftoriums abzufaffen und zur alls 
gemeinen Kenntniß zu bringen ſei“ (Umtsblatt der k. b. Regierung des Rheinkreiſes, 
Jahrg. 1818, S.853 ff.) ®). Diefe Erinnerungen des Generalconfiftoriums zu 
Münden waren vorzugsweife gegen den beſonders wichtigen $.3. gerichtet, denn derz 
felbe ward nun in folgender gänzlidy abgeänderter Faſſung publicier: 

„Die proteftantifcdy » evangelifch = hriftliche Kirche erkennt keinen andern Glau— 
bensgrund als die „heilige Schriftz" erklärt aber zue Lehrnorm die allge 
meinen Spy mbola und die beiden Gonfeffionen gemeinfchaftlichen fymbolifchen Bücher, 
mit Ausnahme der barin enthaltenen , unter beiden Gonfeffionen bisher ftreitia gewe— 
fenen Punkte, nach den hier folgenden näheren Beftinimungen.” Am Schluffe diefes 
koͤnigl. Publicandums heißt es fodann : „Wir erklären daher auf diefe Grundlage die 
Vereinigung der proteftantifchen Gonfeffionen im Rheinkreife für vollzogen- ıc.’ 


Die vorgenommenen Abänderungen und Zufäge wurden gleich anfangs allgemein 
misbilligt und namentlich ſprachen fich mehrere Didcefanfynoden gleich bei ihrer erften 
Berfammlung entfchieden dagegen aus. König Mar erließ hierauf unterm 3. Auguft 
1820 eine Entfchließung , in welcher derfelbe „ungeachtet ben Specials (Diccrfan:) 
Spnoden das Recht der Einrede nicht eingeräumt werden könne, .. nichıs deſto 
weniger, um jegt ſchon fo viel als möglich die gedußerten Beforgniffe und Beſchwer⸗ 
den zu befeitigen ‚’ die Unionsurfunde in verfchiedenen Punkten vorläufig in der urs 
fprünglichen Faſſung twiederherftellte , hinfichtlicy des 5.3. aber erklärte: „Wir mars 
ten die Erinnerungen und Anträge über bie beftehende Vereinigungsurkunde von ber 
naͤchſten Generalfpnode und geben im Voraus die Verfiherung, daß wir ihren bils 
ligen Wünfchen gern entgegenfommen werden.“ ‘ 

Dom 2.—15. Septbr. 1821 ward die zweite Generalfpnobe gehalten. Allgemein 
erhob man ſich hier gegen die vom Oberconfiftorium eigenmädhtig und im Widerfpruche mit 
der ausdrüdtichen Beftimmung des $. 17. der Vereinigungsurfunde vorgenommen: Ab» 
änderung des $.3. Die Verfammlung befchloß, bei dem Geifte ber urfprünglichen 
Redaction zu beharren und bie Abfaffung deffelben nur in folgender, milderer Weiſe an⸗ 
zunehmen: 

„Die proteft.=evang. « hriftliche Kirche hält die allgemeinen Symbola und bie bei den 
getrennten proteft. Gonfeffionen gebräuchlichen fombolifhen Bücher in gebührender Ach⸗ 


6) Es mag hier bemerkt werben, daß bie vom 21. bis 26. Februar 1820 zu Baumhol⸗ 
der gehaltene Vereinigungsfonode des (damals) SachfensGoburgifchen Fuͤrſtenthums Lichtens 
berg die in ber rheinbaierifchen Unionsurkunde aufgeftellten Grundfäge in allen wefentlihen 
Punkten annahm, und daß diefelbe auch bei Vereinigung der Proteftanten im Großherzog: 
thum Baden (13. Sept. 1821) nicht ohne Einfluß und Berüdfichtigung blieb, obwohl ſich 
dort bie Elemente ber altzlutherifchen Kircheneinrichtungen mehr erhielten, 
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tung, erkennt jedoch feinen anderen Glaubensgrund noch Lehrnorm, als allen die 
heilige Schrift.“ 


Zugleih ward ein eigener Katechismus, nad umfichtiger genauer Prüfung in 
allen feinen Theilen, von der Synode als allgemeines Religionsbuch angenommen. (Der: 
felbe ift größtentheil® aus der Feder des geiftvollen und hochverbienten Kreis: Schul: und 
Conſiſtorialraths Butenfhön gefloffen und hat Nichts aufgenommen, mas der 
menſchlichen Vernunft widerftrebte.) Ebenfo erfolgte die Annahme eines eigenen Gefang- 
buches für diefe Kirche. 


Unterm 20. Juni (10. Juli) 1822 erfolgte die landesherrliche Entſchließung über die 
Belchlüffe der zweiten General: Synode. Das Gefangbud und der Katechism erhielten 
die erbetene Approbation.” Auch der veränderten Faffung des 6.3. der Verfaffungs 
Urkunde ward „die allerhoͤchſte Genehmigung nicht verfagt, da diefelbe der Mehrheit der 
Mitglieder des Oberconfiftoriums genügend erfcheine”), jedoch hinfichtlich der Lehrnorm 
bemerkt, daß eine fünftige General: Synode diefen Gegenftand in weitere Ermägung zu 
ziehen habe, um bie Einheit der Lehre ficher zu ſtellen.“ 


Am 28. Aug. 1825 fand die Eröffnung der dritten General: Spnobe ftatt. Das 
Dherconfiftorium veranlaßte eine nochmalige Berathung darüber, ob der $. 3. nicht ab: 
zuändern fei. Die Synode beichloß indeß einhellig, diefe Frage entfchieden zu ver 
neinen. Hier ein Abdruck diefes wohl motivirten Beſchluſſes *). 


„Die GeneralsSpnobde der proteftantifchen Kirche bes Rheinkreifes — In Erwägung, 
daß, wenn ein gewiffer Lehrbegriff, als Lehrnorm, nothwendig ift, damit die Lehrfreiheit 
nicht ausarte, fie nur eine folche fein Eönne, die der fteten Fort: und Ausbildung 
fähig ift; eine unveränderliche Lehrnorm hingegen dem Princip des evangelifchen Pre: 
teftantismus, das reine Forfchung in der heiligen Schrift vorausjegt, Zwang anlegen und 
eine Scheidewand gegen die übrigen chriftlichen Kirchen aufftellen wuͤrde, die den reinen 
Anfichten aufgeklärter Proteflanten nicht gemäß wäre, welche nur eine hriftliche Gefammt: 
kirche unter dem gemeinfamen Oberhaupte Jeſus Chriftus anerkennen ; — In Erwägung, 
daß eine folche die Lehrfreiheit fhügende und in weifen Schranken erhaltende Kehrnorm in 
den Worten der Vereinigungs: Urkunde: „Nur Chriftus ift das Haupt der evangelifchen 
Kirche, und feine Lehre der einzige Glaubensgrund und die einzige Lehrnorm“, Elar genug 
ausgedrüdt und ihrem Zweck gemäß volllommen entfprechend ift ; — In Erwägung, baf 
diefe Beflimmung mit den Beſchluͤſſen der Synoden benachbarter und entfernter vereinigter 
proteftantifcher Kirchen mwefentlich übereinftimmt; — In Erwägung, daß die Meinunge 
verfchiedenheit in Glaubensfachen, welche fich in allen Religionen, in allen Rändern und zu allen 
Beiten fund gegeben und in ganz andern Dingen ihren Urfprung hat als in dem Mangel einer 
hemmenden Lehrnorm, durch die Aufftellung der fymbolifchen Bücher, als einer folchen, nicht 
würde verhindert werden, fomit der Einwand, den das Eönigliche Oberconfiftorium gegen 
den $. 3. der Vereinigungss Urkunde erhoben hat, weder ald begründet, noch das dargebo⸗ 
tene Mittel zur Begegnung der gefürchteten Gefahren als geeignet erfcheint; — In Er 
waͤgung, baß es hoͤchſt bedenklich wäre und die nachtheiligſten Folgen befürchten ließe, ſchon 
wieder eine Aenderung in ber Vereinigungs = Urkunde vorzunehmen, zumal eine Aenderung, 
welche den Grundftein der Vereinigung felbft umftürzen würde und der öffentlichen Mer 
nung und den religiöfen Anfichten ber gefammten proteftantifchen Kirche des Rheinkreiſes 
twie des Auslandes zumider wäre, und daß es vielmehr die höchfte Zeit ift, die Gemüther in 
diefer Dinficht zu Ruhe kommen zu laffen ;— befchließt einftimmig, „daß der $.3. der 


T) Es veranlaßte manche Bemerkungen, daß fonach die Anerkennung ber Befchlüffe ber 
Sunode davon abhängen folle, ob die Mehrheit im Oberconfiftorium zufällig fo ober fo vr 
ftimmt fei, während ſelbſt der Papft in der Batholifchen Kirche nicht die Macht befige, die 
in — Form gefaßten Beſchluͤſſe der Concilien zu genehmigen oder zu ver: 
werfen. 


en Referent war der Director des Eöniglichen Appellationsgerichts des Rheinkreiſes, Her 
ng» 
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Bereinigungs = Urkunde, die fombolifhen Bücher betreffend, Feiner Abänderung unters 
liegen könne, fondern in feiner buchftäblihen Abfaffung aufrecht zu erhalten fei” ?). 

Auch die Frage war zur Berathung gebracht worden, ob eine Revifion des Katechis- 
mus vorgenommen werden folle.. In Erwägung aber, daß eine neue Bearbeitung diefes 
Lehrbuches durchaus unnöthig und um fo weniger Bedürfniß fei, als in demſelben die reine 
evangelifche Lehre genau, beftimmt und gründlich aufgeftellt ift, — ging der einhellig 
gefaßte Befchluß dahin, den Katehismus in feiner jegigen Geftalt beizubehalten. 

Endlich nahm die Synode für fich das Recht in Anfpruch, nach $. 17. der Vereinigungs- 
Urkunde über die Gültigkeit der Wahl ihrer Mitglieder felbft zu erkennen, während das 
Dberconfiftorium diefe Befugniß fich zu vindiciren fuchte. 

Faſt drei volle Jahre dauerte es, bis die Eönigliche Entfchliefung auf dieſe 
Spnodalbefhlüffe erfolgte. . Endlich erging diefelde unterm 16. Mai 1828. Die beiden 
erften, ung vorzugsweife intereffirenden Beflimmungen des desfallfigen Referiptes lau: 
ten: „Se. koͤnigl. Majeftät haben genehmigt: 1) daf der einftweilen eingeführte Katechis⸗ 
mus für jegt unverändert beibehalten, feiner Zeit aber Anträge erftattet werden , in welchen 
Stüden der Katechismus nad) den gefammelten Erfahrungen zu verbeffern und wie diefe 
Berbefferungen zu bemwerfitelligen fein möge(n); — 2) da die General: Synode, wiewohl 
diefelbe auf die Gefahren, welche die gegenwärtige Faſſung des $. 3. der Vereinigungs⸗ 
Urkunde in kirchlicher und politifcher Hinficht nach fich ziehen könnte, aufmerffam gemacht 
torden , bei derfelben heharrt, fo wollen Se. koͤnigl. Majeftät zwar es bei der durch Refeript 
vom 20. Juni 1822 bereits ertheilten Beftätigung bewenden laffen, erwarten aber, daß 
die Einheit der Lehre durch die dem Eirchlichen Behörden obliegende Aufficht, daß nichts 
dem Katechismus Zumwiderlaufendes gelehrt und die vorgefchriebene Liturgie beobachtet werde, 
gegen weitere Abweichungen um fo mehr gewahrt werde, als die Verfaffung nur drei, gleiche 
Rechte genießende chriftliche Confeffionen anerkennt.” — 

Se. Majeftät finden Feine zureichende(n) Gründe für die von der Generals Spnobe 
wegen der Wahl ihrer Mitglieder geftellten Anträge, erkennen vielmehr die Prüfung der 
Wahlprotokolle nad) ihren formellen und wefentlihen Erforderniffen als eine im 
der Dienftesordnung und dem Oberauffichtsrecht begründete Gefhäftszuftändigkeit des 
Dbereonfiftoriums, dem es übrigens unbenommen ift, bei obwaltenden gewicdhtigen Bes 
denken über dergleichen Wahlen auch die Meinung ber General: Synode zu vernehmen.’ 

In der 4., im Sept. 1829 gehaltenen General: Synode ward die neue Kichens und 
Spnodalordnung berathen und feftgefegt. Die königl. Entſchließung auf fämmtliche vor⸗ 
gelegte Synodalarbeiten erfolgte Diesmal erft nad vier Jahren, unterm 18. Juni 1833, 
und auch jegt ward feine beftimmte Entfcheidung über jene Arbeiten gegeben, „indem die 


9) Hier ftehe auch eine Stelle, die Paulus damals im Sophronizon nieberfchrieb: 
„gätte eine Vereinigung werden koͤnnen, wenn jede Kirche ihre fymbolifhen Bücher für 
Lehr = und Lehrernorm zu halten zuvor verpflichtet gewefen wäre? Konnte man dort um 
ber Union willen das normative Anfehen der Differenzpunfte für nicht vorhanden achten; 
mit welcher Kolgerichtigkeit konnte man erft- jegt dem Lebriggelaffenen abermals eine eigents 
liche Normaltraft beilegen? Kann ber Kall nicht leicht wieder kommen, daß Dogmen, für bie 
man fo fehr wie einft für das „Iſt“ und die Prädeftination kämpfte und eiferte, bei weis 
tem nicht mehr für biblifch und für ausfchließend wahr von Achten Ehriftengemeinden geach— 
tet werben Eönnen? 

„Benn für jede ber beiden Kirchen « Partien ihre fuombolifchen Schriften bie be: 
fhmorene, bie Kirchen conftituirende Lehrnorm waren, wie burftet denn Ihr auch nur be— 
ratbfchlagen, noch viel weniger darüber befchliegen, daß die weſentlichen Lehrverfchiedenheiten 
ber zweierlei Symbole — Über welche die Reformatoren und Regierungen auf beiden Seiten 
einft auf das heftigfte getheilt und als über feligmachende Lehrartikel im Kampf waren — 
nicht mehr Lehrnorm fein? Wie wäret Ihr berechtigt gemwefen, über die Formula con- 
cordiae sicco pede wegzufchreiten und fie in Wergeffenbeit zu ftellen, fie, welche bie einzige 
fombolifhe Schrift ift, die (leider!) einft mandhe von anmaßlichen Theologen übel beratbene 
Regerten durch weltliche Strafen ber Abfegung zc. durchgefegt haben. Die Union wäre nicht 
anzufangen gewefen, wenn nicht bie Regierungen und bie verftändigen Kirchengenoffen ein= 
geſehen hätten, daß durch jenes Verfahren einft die meiften proteftantifchen Regierungen un = 
proteftantifch zu handeln von inconfequenten Zeloten verleitet worden waren ‘‘ 
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Kirchen: und Synobalordnung vor deren Mittheilung an die Synode einer ausführlichen 
Prüfung und Erörterung von Seite der oberſten Kirchenbehörde nicht habe unterzogen wer⸗ 
den können.‘ 

Die 5. General: Synode ward im Sept. 1833 gehalten. Die mwichtigiten Stellen 
des nach mweitern vier Jahren, unterm 15. Juli 1837, erlaffenen Abfchieds bderfelben 
dürften folgende fein: „Wir gedenken Unfere Entſchließung bezüglich der Abfaffung eines 
kuͤrzern Katehismus mit jener zu verbinden, wodurch der Vollzug der von Uns be: 
züglich des größern Katechismus bereits ausgeſprochenen Grundfäge, nad) Eintreffen des 
Unferm Oberconfiftorium bezüglich des legten Punktes abgeforderten Berichts, definitiv 
geregelt werden fol.” Berner: „Die weder in den gefeglichen Anordnungen, noch in der 
allgemeinen Uebung des Königreiche begründete amtliche Veröffentlichung der Ver: 
handlung ber Spnodals Arbeiten durch den Druck hat auch fortan zu unterbleiben“ 19). 


Die neueren Vorgänge und Anflände Wir müffen bier mit wenigen 
Worten die conftitutionellen Beftimmungen über die kirchlichen Verhältniffe in Baiern 
überhaupt, und der Proteflanten insbefondere, näher andeuten. 


Die VBerfaffungsurkunde befagt, Titel IV. $. 8., u. A. wörtlich: „Die geiftlihe Gr 
walt darf in ihrem eigentlichen Wirkungskreife nie gehemmt werden, und bie weltliche 
Regierung darf in rein geiftlichen Gegenftänden der Religionslehre und bes Gr’ 
wiffens fih nicht einmifchen, als in fo weit das obechoheitliche Schugs und Auf 
fihtsrecht eintritt, wonach Beine Verordnungen und Gefege der Kirchengemalt ohne vor: 
gängige Einficht und das Placet des Königs verkuͤndet und vollzogen werden dürfen.” — 
Die baterifche Verfaffungsurkunde garantirt im Allgemeinen Gemiffensfreiheit, 
boch follen nur die Bekenner der „in dem Königreiche beftehenden drei hriftliden 
Kirchengeſellſchaften“ alle politifchen Rechte genießen. (Im neuerer Zeit hat man diefe 
Beftimmung durch ein förmliches Gefes auch auf die Griechen ausgedehnt.) *) 


Das conftitutionelle „Edict über die äußeren Nechtsverhältniffe der Einwohner des 
Königreihs Baiern, in Beziehung auf Religion und Firchliche Geſellſchaften“ beftimmt 
im $. 38. ausdruͤcklich: „Jeder genehmigten Privat: oder Öffentlichen Kirchengeſellſchaft 
koͤmmt unter der oberften Staatsaufficht nad den im 3. Abfchnitt enthaltenen Beftimmun: 
gen bie Befugniß zu, nad) der Formel und der von der Staatsgewalt anerkannten Ver: 
faffung ihrer Kirche, alle innern Kirchenangelegenheiten anzuordnen. — Dahin gehören 
bie Gegenftände: a) der Glaubenslehre, b) ber Form und Feier bes Gottesbienftes, 
e) ber geiftlihen Amtsführung, d) des religiäfen VWolksunterrichtes, e) der Kirchendis⸗ 
ciplin, f) der Approbation und Ordination der Kirchendiener, pp. 20.” — Uebereinſtim⸗ 
mend hiermit $. 50. — Sodann $. 56.: „Der Regent ift befugt, wenn er wahrnimmt, 
daß bei einer Kicchengefellichaft Spaltungen, Unordnungen oder Misbräuche eingeriffen 


10) In Beziehung auf bie beiden erften Synoden find wenigftens Auszüge aus ben 
Protocollen amtlich veröffentlicht worden. 

11) Der eben citirten Verfaffungsbeftimmung bat man in neuerer Zeit eine viel zu be 
fchräntende Bedeutung zu geben verfucht. Die Bundesacte, der die baierifche Verfaſſunge⸗ 
urkunde angepaßt werden mußte, garantirt im Art. 16 allen hriftlichen Religions: 
parteien gleiche Rechte. Die baierifche Verfaffung fpricht nun nur das Nehmliche 
aus, indem fie die Rechtsgleichheit aller beftehenden hriftlichen Kirchengefellfchaften pro; 
elamirt. Daß die Zahl damals beftandener blos drei betrug, iſt hoͤchſt zufällig und gleich— 
— ‚Eine Beſchraͤnkung für andere hriftliche Religionsparteien war aber dabei of 
enbar nicht beabfichtigt. Es geht dies daraus Bar hervor, daß die Werfaffung gar Nichts 
feſtſezt, wie eö denn mit folchen andern Gonfeffionen gehalten werben fol, mas fie doch 
hätte thun müffen, wenn fie diefe von der allgemeinen Regel der vollen Rechtögleichheit hätte 
ausfchließen wollen. Als directen Gegenfag gegen die. Hauptbeſtimmung voller Rechtögleichbeit 
ber Chriſten, verkündet fie vielmehr gleih im nächftfolgenden Abfage: „Die nicht: 
hriftlichen Glaubensgenoffen haben zwar volltommene Gewiffensfreiheit ; fie erhalten aber 
an ben ftaatsbürgerlichen Rechten nur I dem Maße einen Antbeit, wie ihnen derſelbe in ben 
organifchen Edicten über ihre Aufnahme in die Staatsgeſellſchaft zugefichert iſt.“ Alſo nur 
ET SHIEIMER! Glaubensgenoffen verhängt bie Berfaffung eine Rechtes 
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find, zur Wiederherſtellung ber Einigkeit und Pirchlichen Orbnung unter feinem Schutze 
Kirhenverfammlungen zu veranlaffen, ohne jedoch in Gegenftände der Mer 
ligionslehre ſich felbft einzumifchen.” 

Der Anhang II. zu dem allegirten Ebdicte beftimmt nun fpeciell über die innert Birch: 
lichen Angelegenheiten der Proteftanten in Baiern: „F. 1. Das oberfte Epiſkopat und 
die daraus hervorgehende Leitung ber proteſtantiſchen innern Kirchenangelegenheiten foll 
duch ein Dberconfiftorium ausgeübt werben, welches dem Staatsminifterium bes 
Innern unmittelbar untergeordnet ift.” — „F. 2. Daffelbe befteht: a) aus einem Praͤ⸗ 
fidenten des proteftantifchen Glaubensbefenntniffes ; b) aus & geiftlichen Oberconfiftorial: 
räthen, unter welchen einer ber reformirten Religion ift !?); c) aus einem weltlichen 
Rathe ...” — $.4. Errichtung von 3 Gonfiftorien, wovon eines zu Speyer für den 
Rheinkreis, jedes gebildet: „a) aus einem Vorftande der proteftantifchen Gonfeffion ; biefe 
Function fol dem Regierungsbirector oder dem älteften Regierungsrathe derfelben Con⸗ 
feffion übertragen werden; b) aus zwei geiftlichen und einem weltlichen Rath.” — $.11 
beflimmt fodann den Wirkungskreis des Oberconfiftoriums und ber ihm untergeorbneten 
Kreisconfiftorien. Derfelbe ift beſchraͤnkt auf die innere Kirchenpolizei, auf die Ausübung 
des mit der Staatsgewalt verbundenen Epiftopats und bie Leitung der inneren Kirchen- 
angelegenheiten, ſonach Aufficht über Kirchenverfaffung, Kirchenordnung, Disciplin, 
Bermögensverwaltung u. ſ. w. 

Aus dem Angeführten ergiebt ſich wohl unmiderlegbar, daß bie eigentlich geſetz⸗ 
gebende Kirhengemalt ausfchließlich in ber General-Synode ruht ($. 17. 
der Verein.«Urkunde), um fo mehr, als die Staatsgewalt, laut der oben angeführten 
conftitutionellen Beftimmungen, fih in die kirchlichen Lehren keiner Gonfeffion 
einmengt und nur das Intereffe des Staats durch das Oberauffichtsrecht, gegen ein 
Heraustreten aus dem Gebiete der inneren kirhlihen Anordnungen, zu wahren ſich 
vorbehalten hat. 

Nach diefen allgemeinen Hinweifungen gehen wir auf bie neuern f.g. „Parteiungen“ 
in der rheinbaierifch: proteftantifchen Kirche über, wobei wir wiederholt erinnern, daß wir 
nur diejenigen Dinge berühren werben, über welche authentifche Acten vorliegen. 

Nach einer der baterifhen Deputirtenfammer von ſaͤmmtlich en proteftantifchen 
Abgeordneten aus dem Rheinkreiſe unterm 6. Aug. 1837 vorgelegten „Beſchwerde, die 
Verlegung der conftitutionellen Rechte der proteftantifch> evangelifch = chriftlichen Kirche bes 
Mheinkreifes betreffend,” (S. 2 des amtlich lithographirten Abdruds) fand fich das Kreis: 
eonfiftorium zu Speyer fhon im Jahre 1832, nad) feiner damaligen Compofition, zur 
Einreihung einer „Beſchwerdeſchrift gegen das koͤnigl. Oberconfiftorium wegen Eingriffen 
in die hergebrachten verfaffungsmäßigen Rechte und Freiheiten der vereinigten Kirche” an 
den König veranlaßt. — „Die Folge davon war’, heißt es in der Befchwerbefchrift der 
Abgeordneten zur Ständeverfammlung, „daß der Vorftand des Confiftoriums von feiner 
Stelle entlaffen und nad) Ansbach verfegt wurde. Die weitere Bitte um Zurüdnahme 
diefer Entſchließung, eventuell um Aufrechthaltung der Rechte der proteſtantiſchen Kirche 
bezüglich auf die Wiederbefegung der erledigten Stelle in Gemaͤßheit des $.17. der Verein.s 
Urkunde (f. oben), ward zwar beruhigend beſchieden, jedoch kurz darauf noch zwei Con» 
fiftorialräthe entlaffen‘‘ !?), 


12) Da zur Zeit der Promulgirung der baierifchen Werfaffungs-Urkunde die Bereini— 
gung, obwohl eingeleitet, doch noch nicht vollzogen war, fo mußte natürlich eine ſolche Faſ⸗ 
fung, wie die obige, angenommen werben. &eitbem möchte aber eine Abänderung biefer Bes 
ftimmung auf verfaffungsmäßigem Wege wünfchenswerth geworben fein, zumal es mit 2 
wenigen Ausnahmen nur im Aheinkreife Reformirte gab; König Mar auch factif 
feiner Zeit einen Belenner ber unirten Kirche in das Oberconfiftorium berief. 

13) Eigentlich quiescirt, nehmlich der weltliche Rath Dr. Butenfchön, und ber eine 
der beiden geiftlichen Räthe, Dr. Müller, der ald Pfarrer in die Landgemeinde Erpoltss 
beim verfest warb (die proteftantifche Geiftlichkeit wählte ihn hierauf zu ihrem Deputirten 
bei 7 re a Der oben bezeichnete Gonfiftorialpräfident war Regierungs⸗ 
Rat eſen. 
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Zum Vorſtande (Präfidenten) des Confiftoriums wurde nun Regierungs: Rath 
Sie von Ansbach ernannt. Da fich derfelbe nicht zur unirten, fondern zur Iutherifchen 
Kirche bekennt, fo nahm einer der Gapiteld: Senioren Veranlaffung, denfelben achtungs⸗ 
voll zu erfuchen, eine Beitrittserflärung zur rheinbaierifchen Kirche abgeben zu wollen, wie 
folche in einem frühern Falle durch das Sonfiftorium felbft einem Dekane abgeforbert worden 
war. Unterm 27. März 1833 erging hierauf ein ſchatf abgefaßtes Gonfiftorialcefeript, 
worin jene Aufforderung als eine Huldigung gegen das „ſich in heillofen Aufregungen be: 
thätigende Misbehagen befonders der jüngern Zeitgenoffen” heftig getadelt und abgemiefen 
ward, mit dem Beifage, daß vielmehr „die Ablegung eines befonderen Glaubensbefennt- 
niffes von Seite eines zur unirten Kirche im Rheinkreiſe fich anfchließenden weltlihen Mit: 
glied8 der proteftantifhen Gefammtgemeinde für eine hoͤchſt mislihe und folgen: 
fhwere Handlung anerkannt werden müßte.” — Diefe Erklärung brachte einen um 
fo tiefern Eindrud hervor, als die Konfiftorien nur aus einem Präfidenten und 3 Räthen 
beftehen, das Votum des Erften aber bei Stimmengleichheit entfcheidet; einen um 
fo tiefern Eindrud ſodann, weil nach dem meitern Inhalte des allegirten Confiftorialer: 
laſſes blos ausſchließlich die Eirchliche Oberbehörde befugt fein follte, jene Frage zu berühren, 
und als ſonach confequentermaßen der gefammten Kirchengemeinde das Recht der Gegen: 
erinnerung abgefprocdyen werden wollte, wenn das Gonfiftorium durchgehende aus Nicht: 
befennern ber diesfeitigen Kirche gebildet würde. 

Ende 1833 ward der damalige Pfarrer und Profeffor zu Erlangen, Dr. Ruft, auf 
bie erledigte geiftliche Ratheftelle beim Speyerer Gonfiftorium befördert. Derfelbe war früher 
als entſchiedener Eiferer für den Rationalismus aufgetreten (Beweis u. a. feine Auffäge in 
ber Zeitfchrift der Proteftant, herausgegeben von Dr. Friedrich in Frankfurt a. M., 
Sahrgang 1827 und 1828), hatte ſich nunmehr aber (wie es in den amtlich befannt ge 
machten Protofollen ber baierifhen Deputirtenfammer von 1837, Bd. VII. &.557 ff. — 
Rede des Abgeordneten 2.Secretäre Willich — heißt) „einer entgegengefegten Tendenz, 
einer jefuitifch = pietiftifch = muftifch = theofratifchen Tendenz hingegeben.” 

Dom Jahre 1834 an wurden immer mehr einzelne Thatfachen eines unter dem uns 
gebildetften Theile der Bevölkerung verfchiedener Gegenden einreißenden Myſticismus und 
Pietismus, in natürlicher Beziehung mit mehrfachen Erfcheinungen der ärgjten Schwär: 
merei, befannt. (So geftand eine Frau ihrem Pfarrer, daß fie fhon das Meffer in 
der Hand gehabt, um ihr Kind, das forglos [hlummernd in feiner Wiege lag, Gott zu 
opfern u. dgl.) 

Gleichzeitig entftand eine Spannung zwifchen dem Gonftftorium und ber weit über: 
wiegenden Mehrzahl ber proteftantifchen Geiftlichen , die fich immer mweiter ausdehnte, ins⸗ 
befondere, als das erfte in Referipten Befehle an die legtern erließ, au denen ihm die Be: 
fugniß beftritten ward. So, als das Gonfiftorium, nad einer Weifung des Obercon- 
fiftoriums, unterm 9. April 1834 den Geiftlichen verbot, andere Kirchenagenden zu ges 
brauchen, als ſolche, die in irgend einem Lande bereits förmlich fanctionirt feien, mo» 
gegen erinnert ward, daß Feine Kirche andermärts den Bedürfniffen ber rheinbaierifchen, 
mit ihren eigenthümlichen Verhältniffen, abgeholfen und die Verein. Urkunde felbft bes: 
wegen ausdrüdlich in ihrem $.11 beftimmt habe: „Bis zur Abfaffung einer eigenen 
Agende (für die rheinbaierifchen Proteftanten) bleibt e8 der Amtsklugheit der Pfarrer über: 
laffen, jede ihnen gefällige, zweckmaͤßige Kirchenagende, melche den von ber Generals 
Synode ausgefprohenen Grundfägen gemäß ift, zu gebrauchen.” Ferner, 
als das Eonfiftorium, durch Mefeript vom 2. Sept. 1835, „die Lehre von dem recht⸗ 
fertigenden und feligmahenden Glauben an Jeſ. Ehr., den Sohn Gottes und 
Heiland der Welt, als den Mittelpunkt, um welchen fich alle übrigen Grund = und Unter: 
ſcheidungslehren der proteftantifchen Kirche ordneten“, erklaͤrt und gepredigt wiſſen wollte, 
und Pfarrer, die fich dieſem widerfegten, mit Verunglimpfungen und Drohungen dazu 
zwingen wollte. (Reſcript vom 6. San. und 5. Mai 1836, in Betreff des Pfarrer Hahn 
von Dannenfels, abgedrudt in oben allegirter Beſchwerdeſchrift an die Stände.) Noch⸗ 
mals, als e8 den Pfarrern zeur „Pflicht“ machen wollte, „mit Dintanfegung aller ſub⸗ 

„jeetiven Meinungen“, mit Verleugnung ihrer eigenen Ueberzeugung, bie ihnen, nicht 
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burch die Synode, fondern vom Gonfiftorium vorgefchriebenen Lehrfäge zu verbreiten. 
(Refeript vom 24. Zuni 1835, fpeciell gegen Pfarrer Germann von Hinterweidenthal 
gerichtet.) Endlich, als das Oberconfiftorium es als „Verlegung der Pflichten eines geift: 
lichen Vorgeſetzten“ erklärt, daß ein Dekan in feinen rein wiffenfhaftlihen (nicht 
publiciten, fondern im Manuſcript amtlich eingefandten) Prüfungen der Spnodalarbeiten 
andere Glaubensanfichten, als die des Confiftoriums, für ſich in Anipruc nahm. (Refeript 
vom 17. Jan. 1837, ſpeciell im Betreff des Dekans Weber von Pirmafens) !*) u.f.f.— 
Alte diefe Referipte wurden „im Namen Seiner Majeftät des Könige” ausgefertigt und 
fonady im föniglihen Namen eregefict, was freilich feinen Einwand zuzulaffen 
ſchien. 

Indeſſen ſprach ſich die Öffentliche Meinung bei jeder Gelegenheit ziemlich deutlich aus. 
Wie einft in Preußen zu Wöllner’s Zeiten, begannen fuft alle jungen Leute von dem Stu: 
bium der proteftantifchen Theologie in Rheinbaiern ſich abzuwenden, und die Folge ift heute 
fhon ein folder Mangel an Pfarrcandidaten, daß diefelben aus den jenfeitigen Kreifen, 
wo es nur Rutheraner giebt, ergänzt werden müffen. 

Unmittelbar erhob fic die Neue Speyerer Zeitung gegen die zum Vorfchein gekommene 
Tendenz , indem fie in einer Reihe von Auffägen theils die Schritte des Confiftoriums und 
Dberconfiftoriumg der öffentlichen Prüfung unterftellte, theilg den Uebermuth und die An: 
maßungen Derer rügte, die fid) ald Mufter der Befcheidenheit und Demuth hinftellen woll: 
ten; theils in einzelnen Zügen darftellte, wohin das die Vernunft verhöhnende Treiben 
führe, tie die hie und da auftauchende Schwärmerei die ärgften Abicheulicykeiten und 
Gräuel veranlaffe, und wie insbefondere die Zahl der Wahnfinnigen im Kreis = Icrenhaufe 
durch .religiöfe Schwärmer bereits jegt [hon auf eine erſchteckende Weife vermehrt werde. — 
Bon allen Seiten, aus allen Theilen des Kreifes her, wurden in dem genannten Blatte 
Auffäge in gleichem Sinne veröffentlicht. Geiftliche und Laien erflärten fich bei jeder Ge: 
legenheit aufs Entfchiedenfte im nehmlichen Geifte '?). 

Jetzt glaubte das Confiftorium wieder angriffsweiie zu Werke gehen zu müffen. 
Unterm 27. Jan. 1836 erging ein Rundfchreiben an die ihm untergeordnete Geiftlichkeit 
(ebenfalls „im Namen St. Majeftät des Königs” ausgefertigt, ohne daß das Eönigliche 
Placet erholt worden wäre). In diefem ausgedehnten Actenftüde, einer Art Hirten— 
briefe, fuchte das Sonfiftorium nicht nur fein Verfahren, als das allein kirchliche und 
biblifche, zu rechtfertigen, fondern es ſprach ſich aud aufs Strengfte und Nahdrüdlichfte 
gegen diejenigen Geiftlihen aus, melde dem Rationalismus huldigten,, indem es diefelben 
als firafwürdige und verworfene Revolutionäre fchilderte. „Jener revolutionäre 
Geift”, heißt. es darin, „ber fih vor wenigen Jahren, verachtet und verworfen von Allen, 
die ihn durchſchauten und ehrwürdige Sitte und heilfame Ordnung lieben, zu entfalten ges 
ſucht, wäre nicht vom Vater ber Lüge (Joh. 8, 44) gewefen, wenn er nicht gleifiend 
den Schein der Reue und der Befferung angenommen hätte, als ſich die Kraft der Gefege 
züchtigend gegen ihn erhob. Daß diefe Bekehrung nur Zäufchung war, ift dadurch un: 
widerſprechlich an den Tag gekommen, daß er von jenem Augenblide an fein Unweſen nicht 
aufgegeben, fondern nur anders geleitet hat. War e8 früher der Staat, gegen welchen 
diefer Geift der Berneinung und der Selbftfucht anfämpfte, fo wählte er ſich nunmehr die 
Kirche zum Gegenftande feines Angriffe.” Es folgt hierauf eine lange, heftige Diatribe 
gegen die namentlich bezeichnete Speyerer Zeitung, ſodann gegen die Geiftlichen 
und die preteftantifchen Gemeinden, die ſich großentheils unverkennbar einen ungeheuren 


—— — — ——— 


14) Derſelbe wurde als Dekan entlaffen. 
15) Als Motto waren biefen Aufſaͤtzen gewöhnlich die Worte bes alten Gleim vor: 
angefebt : 
se Dumm machen laffen wir uns nicht, 
Wir wiffen,, daß wir's werben follen. 
Vernunft heißt das von Gott uns angezuͤnd'te Licht, 
Das fie auslöfchen wollen, 
Wir wiffen, daß wir bumm, dumm wieder werben follen, 
Und werden's ganz gewiß mit Gottes Hilfe nicht ! 
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Abfall von dem Schriftworte, ja von aller religioͤſen Ueberzeugung, haͤtten zu Schulden 
kommen laſſen; bie fih „zu den Fabeln bes fleiſchlichen Verſtandes“ kehrten; 
ſich abwendeten von den klaren Bibellehren von der Suͤndhaftigkeit der Menſchen, von dem 
rechtfertigenden und ſeligmachenden Glauben; die „antibibliſche Journale“ laͤſen ungeachtet 
der apoſtoliſchen Ermahnung, ſo daß (namentlich bei den Geiſtlichen) „in dem nehmlichen 
Maße, in welchem die den weltlichen Zwecken dienenden Kenntniſſe und Fertigkeiten 
ſich vermehrten, die Einſicht in die himmliſchen Gegenſtaͤnde ſich vermindert habe”; 
u.f.w. Der Verſtand, heißt ed dann weiter, habe das Verworfenſte und Sinn: 
lofefte in Beziehung auf göttlihe Dinge vorgebracht, es ſei daher der jtärkfte Beweis 
von Unverftand, fi anihn zu menden. Man wolle garnicht reden von Denen, „melde 
in maßlofer Berfinfterung ihres Verftandes und Herzens’ mit dem „jungen Deutfd: 
Land“, den franzöfifchen Encyklopaͤdiſten u. f. wm. zum vollendetften Atheismus herabgefunten 
fein. Die Pfarrer follten bedenken, daß fie nicht nur am Untergange der Kirche, fondern 
auch an dem ihres eigenen Standes arbeiteten; — fie follten ſich beffern und die Guten 
unter ihnen follten hervortreten aus ihrer Paffivität. 

In Beziehung auf die Speyerer Zeitung war indem Runbfchreiben, unter einer Meng: 
ber heftigften Aeußerungen, zum Voraus triumphirend bemerkt, fo fehr man ſolche An- 
griffe anfangs verachtet, „ſo ſeien doch nunmehr entfcheidende Maßregeln nothwendig ge: 
worden, und längere Geduld wäre keine Zugend mehr, fondern Schwachheit und 
Sünde geweſen; das k. Confiftorium habe fofort jene zu ergreifen gewußt.” 

Diefe Maßregeln, die man zu ergreifen gewußt, beftanden in nichts Anderem, als 
ben Redacteur ber genannten Zeitung vor Gericht zu ziehen. In einer ausgedehnten 
Schrift, die allerdings nicht ſowohl eine juriftifche Anklage als eine theologifche Abhand: 
lung über ben rechtfertigenden Glauben u. dergl. enthielt, wurden nicht weniger als 43 
Nummern ber Speyerer Zeitung und eine noch viel größere Anzahl von Auffägen in derfel: 
ben incriminirt (worunter fogar der gewiß legitime Wunſch, es möge die General⸗Synode 
zur Schlichtung der Anftände recht bald zufammenberufen werden). Allein die Gerichte 
waren keineswegs der Anficht des Sonfiftoriums; das Tribunal zu Frankenthal erließ viel: 
mehr den Befhluß, daß kein Grund vorliege, ben Redacteur auch nur vor Gericht zu ſtel⸗ 
len; und als hiegegen Berufung eingelegt ward, erließ auch ber Appellationshof zu Zwei⸗ 
brüden ein biefem ganz gleiches Urtheit. 

Eine noch entfchiebenere Niederlage erlitt indeffen das Eonfiftorium, nachdem am 
29. Mai 1836 die fämmtlichen Didcefan: Synoden, 14 an der Zahl, zufammengetreten 
waren. In ihnen allen, ohne Ausnahme, ſprach fi aufs Allerentfchiedenfte der nad; 
drüdlichfte Tadel der neuern Schritte bed Confiftoriums aus. Es wurden die fchärfften 
Anträge geftellt, entwidelt und angenommen, gegen die angefprochene Befugniß der kirch⸗ 
lichen Kreisbehörde, durch Hirtenbriefe Lehrfägen den Eingang in bie proteſtantiſche 
Kirche zu verfchaffen, welche dem Geiſte und MWortlaute der Verein. = Urkunde fremd, ja 
entfchieden zumider feien, und über deren Gültigkeit überhaupt nur die Generals Synode 
zu entfcheiden habe. Sodann wurden weitere Verwahrungen eingelegt gegen jede direct 
oder indirect verfuchte Verdrängung bes beftehenden, dem Denkglauben huldigendm 
Katechismus. Auf einigen Didcefan » Synoden ward fogar der förmliche Antrag geftellt 
und angenommen, um Entfernung der beiden Gonfiftorialmitglieder Sieg und Ruſt foͤrm⸗ 
lich und ausdrüdlic zu bitten. 

Nachdem diefer Stand der Dinge eingetreten war, mußte die Oberbehörbe nähere 
Motiz von der Sache nehmen. Anfangs Juli 1836 erfchienen demgemäß zwei Raͤthe des 
Oberconfiftoriums (Grupen und Fuchs) im Rheinkreife, um ſich mit den eigens zufammens 
berufenen Mitgliedern der Dioͤceſan⸗ Synoden zu benehmen,, ihnen aber auch zugleich eine 
Anzahl Thefes zu eröffnen, unter denen folgende die wichtigfte: 

„Eine neue Kirche, in dogmatifcher Bedeutung genommen, ift (im Rheinkreife) 
nicht geftiftet, und wenn gleich die 65. 5— 8 der Vereinigungs: Urkunde als für bie Kirche 
im Rheinkreife gültige und geltende Erklärungen zu erachten find, fo ift bei der Wieder: 
vereinigung im Jahre 1818 eine Losfagung von den übrigen übereinftimmenden 
Lehren ber Iutherifchen und der reformirten Gonfeffionen nicht ausgefprochen, Sie konnt⸗ 
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auch nicht erfolgen und ausgefprochen werben, wenn man fich nicht überhaupt von der pro: 
teftantifchen Kirche trennen und die Rechte der bevorzugten (drei hriftlichen) Kirchengefells 
ſchaften aufgeben wollte 19). — Uebrigens ward erklärt, es werde keineswegs eine Auf: 
löfung der Union bezwedt; fodann aber auch, der Katechismus könne nicht als vollftäns 
diges Glaubensbefenntniß der diesfeitigen Kirche, als ſymboliſches Buch derfelben an: 
gejehen werben !7). 

Unterm 20. Jan. 1837 erging nun, in Beyiehung auf die Ergebniffe der verfügten 
Viſitation des proteft. Conſiſtorialbezirks Speyer ein Allerhöchfter Erlaß, in welchem fol: 
gende Stellen vorfommen: 

„Die Vereinigungs= Urkunde war beftimmt , die zwifchen Lutheranern und Refor—⸗ 
mirten früher ftreitigen Lehrpunkte zu befeitigen, nicht aber eine Aenderung jener Lehren 
herbeizuführen, in welchen diefe beiden Confeffionen ‚fchon vor ihrer Vereinigung überein: 
flimmten, und Ihr (das Oberconfiftorium) habt an diefem Grundfage um fo mehr feft: 
zubalten, als auf ihm die ganze Gültigkeit der erſt nach befchtworener Verfaffung erfolgten 
Vereinigungsacte und der dieſe Vereinigungsacte fanctionirenden Eönigl. Verfügung be: 
ruht, und als jebe Weberfchreitung diefer Gränzlinie die proteft. Kirche des Rheinkreiſes 
aus einer unirten lutherifch=reformirten in eine einfach recipirte Kirchengefellfchaft 
ummanbdeln und biefelbe ſowohl in ihrer Gefammtheit als in ihren einzelnen Gliedern jener 
Rechte entkleiden würde, welche verfaffungsmäßig nur den drei anerkannten hriftlichen 


* 


16) Als die bairiſche Verfaſſungs-Urkunde promulgirt ward, war die Vereinigung der 
Proteftanten in Rheinbaiern zwar eingeleitet, aber noch nicht vollzogen, weswegen nur bie 
allgemeine Beftimmung, daß Proteftanten und Katholiten gleiche Rechte (theilweife Privi- 
legien) genöffen, in die Gonftitution aufgenommen werden konnte. Allein daburd konnte 
kein Präjubiz gegen bie Glieder der vereinigten Kirche entftehen, da der König ihnen bie: 
jenigen Rechte nicht wieder entreißen konnte (noch wollte), die ihnen ungefchmälert zuftan: 
den, und dies wegen einer Handlung, welche Er feierlich fanctionirt, ja fogar formell ver: 
anlaßt hatte, und zwar wegen derjenigen Richtung der Vereinigung, bie Er durch feine 
Regierung fpeciell in gleihem Sinne und Geifte hatte vorzeichnen laffen (f. oben dad Reg.: 
Refeript vom 2, Februar 1818). — Wäre nach der Union eine —— Abaͤnderung der 
Conſtitution erforderlich geworden (was wir uͤbrigens beſtreiten), ſo waͤre die Regierung 
ſchuldig geweſen, bie ihr hiezu allein zuſtehende Initiative zu ergreifen; bat ſie dies un— 
terlaſſen, ſo duͤrfte ſie wenigſtens aus dieſer ihrer eigenen Unterlaffung fein Präjubig gegen 
die proteftantifche Kirche des Rheinkreifes herleiten wollen. 

Allein dem ift nicht einmal fo. Es liegt vielmehr, wie fehon im Eingange unfers Aufs 
fages angedeutet, im innerften Wefen des Proteftantismus, ein vernünftiges VB oranfchreis 
ten von fich nicht auszufchließen. Dinge die Eriftenz von dem Beharren an den Lehren der 
fogenannten fymbolifchen Bücher ab, fo hätten alle Proteftanten in gang Europa durch bas 
Aufgeben derjenigen Lehrfäge, welche fie früher in Lutheraner und Reformirte trennten, — 
d. h. durch die Vereinigung — allein fchon aufgehört, Proteftanten zu fein, hätten hierdurch 
allein fchon jener Rechte verluftig werden müffen. 

3u allem Weberfluffe tönnten fich die Proteftanten des Rheinkreiſes ja fogar auch auf 
die Bunbesacte beziehen, der in neuerer Zeit bekanntlich allenthalben eine Böbere Auto: 
rität ald den einzelnen Landesverfaffungen beigelegt wird, in deren Art. 16 es ausdruͤcklich 
beißt: „Die Verfchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien Tann in ben Laͤndern unb Ges 
bieten bes bdeutfchen Bundes Keinen Unterfchied in dem Genuffe der bürgerlichen und polis 
tifhen Rechte begründen.” . 

Uebrigens verſteht es fich wohl von felbft, daß es in Baiern der Staatsregierung ernfts 
lih gar nicht beifallen kann, mehr als 300,000 Proteftanten aus ihren feit fat 30 Jahren 
unbeftritten befeffenen Rechten kurzweg erpulfiren zu wollen. 

17) Der betreffende Katechismus dürfte infofern dennoch als fumbolifches Buch der rhein- 
baierifchen Kirche anzufehen fein, als er das einzig charakteriftifche Merkmal in diefer Be: 
ziehung an fich trägt, daß er „Zeugniß giebt, wie die Bibel von den Mitgliedern ber rhein. 
Kirche jest verftanden und ausgelegt wird.” 

Uebrigens mag auch die Frage aufgeworfen werden: Welche fogenannte fumbolifchen 
Bücher waren denn gemeinfhaftlich bei Lutheranern und Reformirten? An der Augs- 
buraifchen Gonfeffion und ihrer Apologie hat bekanntlich der Verfaſſer felbft wefentliche Ber: 
änderungen vorgenommen. Sollen die veränderten oder unveränderten Ausgaben geiten ? 
Das einzig obrigkeitlich gebotene fumbolifche Buch, bie (aufgeswungene) Goncordienformel, 
wurde von ber reformirten Kirche nie anerkannt. 
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Gonfeffionen und vermöge des Nachtraggefeges vom 1. Juli 1834, nebftbei nur den An⸗ 
gehörigen der griechifchen Kirche zufommen.“ 

„Den Gonfiftorien kommt nadı der Elaren Beftimmung der Verfaffungsurfunde und 
ihres zweiten Anhanges nicht nur die Befugniß, fondern fogar die Pflicht zu, gegebenen 
Falles an allgemeine Lehren der proteft. Kirche, mit Hinmweifung auf die heilige Schrift 
zu erinnern, und die freie Forſchung wird durch derlei mohlmollende Hinmweifungen eben 
fo wenig als dadurch gehemmt, daß die Eirchlichen Oberbehörden, verfuffungsmäßigen 
Beftimmungen getreu, von den Seelforgern, in Gemäßheit des $. 38 der zweiten Verf.⸗ 
Beilage einen ber Formel und der von der Staatsgewalt anerkannten Kicchenverfaffung 
entfprechenden Lehrvortrag fordern.‘ 

Hiebei glaubte man fich aber nicht beruhigen zu Finnen. Vielmehr unterzeichneten 
139 Pfarrer und 65 weltliche Mitglieder der Didcefan: Spnoden !?) eine fharfe Bes 
ſchwerdeſchrift wegen „Verlegung der conftitutionellen Rechte der proteftantifchen Kirche 
des Rheinkreiſes““, welhe, in Begleitung einer weitern Belchmwerdefchrift, die von 
fämmtlichen proteftantifchen Abgeordneten zur Ständeverfammlung aus dem Rheinkreiſe, 
bei der Deputirtenfammer bereits zur Vorlage gebracht worden ift. Als Hauptpunft er 
fcheint darin, daß ſich das Confiftorium und Oberconfiftorium erlaubten, der proteftantis 
fchen Kirche Lehrfäge aufzudringen, die derfelben durchaus fremd feien, und was um fo 
weniger geduldet zu werden vermöge, als die Gonfiftorien nur vollziehende Behörden 
feien, der General: Synode aber allein das Recht zuftehe, über kirchliche Lehren zu erken⸗ 
nen. Sodann wird über die Componirung des Dberconfiftoriums geklagt, in welchem bie 
unirte Kirche auch nicht duch ein einziges Glied vertreten fei, — eben fo darüber, daß 
man fogar dem Kreis-Confiftorium einen Borftand gegeben babe, der «8 ald eine „mis— 
liche und folgenfhwere Handlung” abgelehnt, feinen Beitritt zur vereinigten 
Kirche zu erklären. Endlich wird die immer erft nah langen Jahren zu erhaltende 
Iandesherrliche Verabfchiedung der Generalfpnoden hervorgehoben. (Das Actenftücd füllt 
mit feinen Belegen 73 enggedrudte Foliojeiten.) 

Die Befchwerde gelangte bei dem baldigen Schluffe der Kammer und deren ſchlep⸗ 
pendem Gefchäftsgange leider nicht zur Erledigung! 

Nachtrag. Im December 1837 fand eine neue Generalfonode ftatt. Die Par 
tei des Rüdfchritts hatte e8 befonders darauf abgefehen, eine von Dr. Ruft verfaßte, durdy: 
aus in ihrem Sinne gehaltene Kirchen: Agende für die proteftantiiche Kirche Rheinbaierns 
annehmen zu machen. Indeſſen mislang diefes ihre Streben aufs Schmählichfte: 36 
Stimmen erklärten ſich gegen jenes (wiffenfchaftlich ohnehin unhaltbare) Machwerk, nur 
4 dafür. 

Eine zweite Niederlage fchien die Rüdfchrittspartei dadurch zu erleiden, daß unge: 
fähr zu derfelben Zeit der Regierungsrath Sieß, der Geiftesgenoffe Ruſt's, als Vorſtand 
des Gonfiftoriums entfernt und diefe Stelle dem neuernannten Regierungsdirector von 
Schnellenbuͤhel übertragen ward, der zwar keineswegs Partei für die freie Richtung 
nahm, aber dody auch gar bald die Unmöglichkeit erkannte, dem Ruft’fhen Streben fih 
anzufchliefen, zumal wenn er nicht feine eigne Selbftftändigkeit völlig aufgeben und ſich 
zu einem bloßen Werkzeug jenes herrfchfüchtigen Menſchen machen wollte. 

Je empfindlicher diefe beiden Niederlagen der Rüdfchrittspartei fein mußten, um 
fo größere und entfchiebenere Thätigkeit entwidelte fie jest. War es ihr nicht gelungen, 
durch Hilfe der Gerichte die Preffe zum Schweigen zu bringen, fo fegte fie es dage: 
gen in München durch, daß die Genfur diefelbe verftummen machte. Ob dies recht: 
lich gefchehen Eonnte iſt freilich eine andere Frage, indeffen kann dieſe fpecielle Erſchei— 


18) Bringt man die vacanten fowie die Gonfijtorialrathe: und Defanatöftellen in Ab: 
zug, fo bleiben nur noch 61 Pfarrer und 33 weltliche Synodalmitglieder, welche jene in flars 
ten Ausdrüden abgefaßte Beſchwerdeſchrift nicht unterzeichnet haben. Ermwägt man dabei, 
wie Wiele durch aͤußere Umftände (momentane Abwefenbeit u. f. f.) vom Unterzeichnen ab; 
gehalten waren, ferner wie Wiele nur gegen bie Form, nicht gegen die Sache GErinneruns 
gen zu machen hatten, fo mag man daraus auf den herrfchenden Geift ſchließen. 
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nung nicht wundern, wenn man die VBerhältniffe Eennt, in welche die Preſſe in Baiern in 
allen Beziehungen gebracht ift !?). Nunmehr befreit von der Gontrole der Preffe, fo 
nad) befreit von dem Dffenkundig- Werden ihrer einzelnen Handlungen, fomit ziemlich ges 
fichert vor der moraliſchen Macht der öffentlihen Meinung, konnte jene Faction nun als 
lerdings gar Manches durchfegen, mas ihr fonft ſchwerlich gelungen wäre. Bald erkann⸗ 
ten alle Geiftlichen , welche in irgend einer Beziehung einer Nachſicht bedurften, oder 
welche eine Anjtellung oder Beförderung fuchten, fei es für ſich oder ihre Söhne oder ſon⸗ 
fligen Verwandten, daß es am Vortheilhafteften für fie fei, fi im Sinne des Muder- 
tbums auszufprechen, um fo mehr, als das Haupt diefer Partei, bei-aller perfönlichen 
Schroffheit, doc für deren Anhänger eine Thätigkeit entwidelte, wie der gemäßigte Theil 
des Gonfiftoriums lange nicht that. So bot denn die nach vier weiteren Jahren wieder 
abgehaltene Generalfpnode ein ganz anderes Bild als die vorige dar. Bei der Abhaͤngig⸗ 
feit der Dekane und gar der neu creirten Dekanats-Verweſer, der Unfelbftftändigkeit 
vieler Pfarrer, und der Sahhunfenntniß der meiften der ausgewählten weltlichen 
Mitglieder, waren diefes Mal die beiden Parteien faft gleich ſtark vertreten ; und wenn 
die retrograde für jetzt noch einen völligen Sieg davon trug, fo hatte fie allen Grund zu 
hoffen , daß fie diefes Ziel in der allernächften Zukunft unfehlbar erreichen werde. 


Bereits freubetrunfen von dem für gewiß gehaltenen Triumphe begann nun diefe 
Partei, ald Gegendemonftration wider die früheren Beſchwerden der Freunde der Vereini— 
gung, eine Schrift behufs der Unterzeichnung in Girculation zu fegen, in welcher dem 
Dr. Ruft für fein Wirken das maßlofefte Lob gefpendet, er zu meiterm noch ſchaͤrfern 
Boranfchreiten auf feiner Bahn aufgefordert und die Gegenpartei auf die unwuͤrdigſte 
Weiſe angegriffen ward. Der Pomp und die Oftentation, womit diefe Manifeftation 
ftatt fand, nöthigte das Confiftorium in feiner Moajorität und die Kreisregierung, 
bier hemmend einzufchreiten, ſchon um desmwillen, mweil man fonft eine Gegendemonftras 
tion nicht hätte verhindern Eönnen, zu der man es doch nicht kommen laffen wollte. Die 
Sache ward von Regierungsmwegen foͤrmlich unterdrüdt und die Anftifter erlangten nicht 
den mit Zuverficht für ſich felbft erwarteten Lohn. — Da der Eifer für das myſtiſch⸗pletiſti⸗ 
fhe Treiben bei gar Vielen blos aͤußere Maske war und nicht aus innerer Ueberzeugung 
hervorging , fo reichte diefes an fidy fo wenig bedeutende Vorkommniß aus, eine Stodung 
im feindlichen Deereszuge hervorzubringen. Diefes einzeln ftehende Beifpiel, daß man durch 
Uebertreibungen doch nicht immer feine perfönlichen Zwecke erreichen könne, genügte, um 
eine ganze Maffe von Leuten zuruͤckhaltender zu machen ! 


Indeſſen wurden die Häupter der Partei dadurch natürlich nicht zur Umkehr beftimmt. 
Sie fegte ihre Operationen fort und namentlicdy waren ihre Bemühungen bei Anftellungen 
von Dekanen und Pfarrern meiftens, wenn auch nicht immer, von Erfolg begleitet. Ins⸗ 
befondere wurde eine Maffe von Pfarrcandidaten aus den jenfeitigen Kreifen diesfeits ans 
geſtellt, welche (mit wenigen aber höchft ehrenvollen Ausnahmen) dem Geifte der vereis 
nigten Kirche fich geradezu entgegen erklärten ; ebenfo wurden viele Zahre lang alle Wünfche, 
Berfegungsbegehren u. dal. von Seiten Derjenigen, welche die frühere Beſchwerde an bie 
Ständeverfammlung unterzeichnet hatten, foftematifch zurüdgewiefen. Das diesfeitige 
Haupt der Partei ließ fich auf feinen Rundreifen im Kreife mit einem Pompe empfangen, 
der jenen zu Ehren eines Eatholifchen Biſchofs nicht felten weit übertraf; mie beim Einzuge 
des Könige wurden wohl fogar Triumphbögen errichtet, mit allen Gloden geläutet, 
mit Böllern gejchoffen u. dgl. mehr. Leider fchien auch eine völlige Hoffnungslofigkeit bei 
den Freunden der freieren Richtung fi immer mehr feitzufegen, wenn gleidy jener übers 
muͤthig ftolze Menfc nebenbei manche Eleine Demüthigung erlitt, indem er e8 3.3. bei der 
Ständewahl nicht dahin bringen konnte, auch nur zum Wahlmanne ernannt zu werden, 
fondern fchon im erften Wahlmomente wahrhaft mit Eclat durchfiel (er konnte das eine 


19) Da die Preßruftände in Baiern in mehrfacher Hinficht höchft begeichnend find, auch 
binfichtlich vieler andern Verhältniffe in diefem Lande, fo verweife ich auf meine Abhandlung : 
„Der Zuftand der Prefie in Baiernz mit autbentifchen Belegen’, in Dr, Weil’s „Gonfti« 
tutionellen Sahrbüchern.” Jahrgang 1846. Band III. 


’ 
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Mal nur eine, das andere Mal nur zwei Stimmen erlangen, mas ihn fo tief 
ſchmerzte, daß er nicht einmal offene Aeußerungen darüber zuruͤckhalten Eonnte). 

In der neueften Zeit traten nun zwei Ereigniffe ein, durch welche die Vertheidiger 
der unirten Kirche aus ihrer Lethargie erweckt wurden. Es find dies: die projectirte Ein» 
führung eines neuen Katechismus und die Sache des Pfarrers Fran. 

Die vorlegte Generalſynode hatte fich die Schwäche zu Schulden fommen laffen, dem 
fortmährenden Andrängen des Oberconfiftoriums, überhaupt aber der Ruͤckſchrittspartei 
nachgebend, eine Commiſſion zu ernennen, melde den Entwurf eines neuen Kates 
hismus ausarkeiten follte,derfodann einer fpäteren General:Synobe zur Annahme vorzus 
legen fei. Die Commiſſion beftand aus ziemlich heterogenen Elementen ; die retrograbe Partei 
war darin eigentlich nur durch zwei, die freiere oder vielmehr die mittlere durch vier Mitglieder 
repraͤſentirt. Das Schriftchen felbft ward durch den zur Commiffion gehörenden Dekan 
Scholler bearbeitet. Aber kaum ward dbaffelbe befannt, als ein Schrei des Unmillens 
und der Entrüftung die ganze Pfalz durchdrang. Eine Maffe von Dingen wird hierin 
wiederholt, die der Vernunft Hohn fprechen, der ganzen Grundlage der vereinigten Kirche 
entfchieden widerftreben, und dieman mit Recht Längft als befeitigt anfehen konnte. Der 
Berfaffer, Dekan Scholler, ift deffenungeachtet fein Ueberläufer, wofür er nach dem Be 
kanntwerden diefes Werkes vielfach gehalten wird; er hat das Gegentheil erft kürzlich durch 
feine Abftimmung auf dem legten baterifchen Landtage bewiefen ; auch liegt ein Entſchul⸗ 
digungsgrund für ihn in den allzu nadhgiebig angenommenen Normen, in melde die Ge: 
neralfpnode in diefer Beziehung eingemilligt hatte ; aber jener Mann verfannte dennod 
durchaus feine Aufgabe und — feine Kräfte, under wird fich vielleicht jegt, zu ſpaͤt, ber 
MWarnungen erinnern, welche der Verfaffer des Gegenwärtigen vor Jahren ſchon gegen 
ihn ausſprach. Genug, der vorliegende Katechismusentwurf fagt feinem Theile zu (dem 
freifinnigen muß er allerdings am meiften und tiefften widerftreben), und es fteht in biefer 
Sache nur nod das Eine zu hoffen: die totale Verwerfung desganzen Entwurfs 
durch die nächfte Generalfpnode. (Möchten die Commiffiongmitglieder Selbftverleugnung 
genug befigen, um felbft für Befeitigung eines Werkes zu flimmen, deffen Annahme 
ihre Mitbürger nun einmal als eine wahre Galamität betrachten !) 

Die Sache des Pfarrers Frang von Ingenheim, über welche in unfern Zeitungen 
nie eine Elare und vollftändige Mittheilung gegeben werden konnte, ba die Genfur ihre 
Gewalt fo ſehr misbrauchte, felbft die einfache Meldung der erwiefenen Thatfachen zu ſtrei⸗ 
chen, entwidelte fi im Weſentlichen in folgender Weiſe. 

Dr. Ruft hatte ſich in einer bei Eröffnung der jüngften Generalſynode, im Derbft 
1845, gehaltenen und auch durch den Drud verbreiteten Predigt Schmähungen gegen 
Diejenigen erlaubt, welche nicht an die Gottheit Chrifti glaubten ; er hatte namentlich 
auf fie als „Abtrünnige” den Haß und die Verachtung zu leiten geſucht und fie nebenbei 
als Berdammte bezeichnet, die Gott von feiner Gnade ausſtoße. 

Den Meiften wird diefer Angriff, je nachdem fie annahmen, daß derfelbe aus Webers 
zeugung oder aus Heuchelei hervorgegangen, ein Lächeln entweder des Mitleids oder der 
Verachtung entlodt haben. Pfarrer Frank von Ingenheim feinerfeit8 meinte diefen 
allerdings böslichen Ausbruch des Zelotismus ernfthafter nehmen zu follen. Diefer durch⸗ 
aus gewiffenhafte und ſtreng rechtliche Mann wollte nicht für anders denkend gelten, als 
feine Weberzeugung ift, und glaubte daher, dieſe feine Ueberzeugung wiffenfhaftlid 
begründen und rechtfertigen zu müffen. Er veröffentlichte nun in der von ihm herausge⸗ 
gebenen theologifhen Zeitfhrift „die Morgenröthe” eine Abhandlung unter der 
Ueberſchrift „von der Gottheit Jeſu fteht Nichts in der Bibel.’ Dies war gleichfam das 
Signal, daß zwei junge Pfarrer oder Pfarrverwefer, die fich , aller höheren Befähigung 
ermangelnd, auf diefe Weiſe bemerkbar zu machen ſuchten, in Slugfchriften über den 
Mann herfielen, und zwar in der gemeinften, pöbelhafteften Weife. Die Ausbruͤche der 
Ungezogenheit hätte Frantz wohl verfchmerzen können; da aber jene $lugfchriften auch bes 
ſonders die Befhuldigung gegen ihn enthielten, er fet ein Srrlehrer und Verführer der Ge: 
meinde, und da dieſe Schmähfchriften unter den Bewohnern feiner Pfarrei verbreitet wur: 
den, fo glaubte der ängftlich gewiffenhafte Mann, es fich und feiner Gemeinde ſchuldig zu 
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fein, dieſer Legten ein Bekenntniß feiner Anfichten über ben angegriffenen Punkt vorlegen 
zu müffen, entfchloffen, fo fchmerzlih der Schritt ihm aud) fein mußte, fein Amt 
freiwillig niederzulegen,fallsdie Gemeinde, nach folcher offenen Glaubensdarlegung, 
zu ihm und zu feinen Predigten fein Vertrauen mehr habe, — ein Entfhluß, der, wie 
fich leicht denken läßt, nicht ohne harten innern Seelenkampf von dem aller Glüdsgüter 
entbehrenden Manne gefaßt worden fein Bann, zugleid; aber audy ein Schritt, der befjen 
unerfchütterliche Rechtlichkeit und Ueberzeugungstreue unzweifelhaft beurfunbet. 

Nachdem nun Frang jenes fein „Glaubensbekenntniß“ ſchriftlich vorgelegt hatte, er 
klaͤrten fich alsbald 164 felbjtftändige Glieder feiner Gemeinde fchriftlih volltommen 
damit einverftanden; 24 andere gaben, theil® durch Abweſenheit, theild durch ſon⸗ 
ftige perjönliche Verhältniffe abgehalten, gar Eeine Erklärung ab und nur zwei ſprachen 
fid) dagegen aus 20). 

„Diefes mein Glaubensbekenntniß“, fchreibt rang felbft,, „war offenbar 
nichts Anderes als die einem ehrlichen Manne und gerwiffenhaften Geiſtlichen mit Gewalt ab: 
genoͤthigte offene Erklärung über feine Glaubensüberzeugung und hatte offenbar keinen andern 
Zweck, als meiner an mir irre gemachten Gemeinde offen, wahr und aufrichtig, wie aud) 
ſchuldiger Maßen, zu befennen, wes fie fid) zu mir und zu meinem Glauben und Lıhren 
zuverfehen habe.’ Allein fo ward die Sache von dem Speyerer Confiftorium nicht angefehen ; 
man hielt ſich an dem Ausdrude „Glaubensbekenntniß“ feit, wollte darin gleichfamein ganz 
neues Spmbolum finden und nahm felbft auf die ausdrüdlichen Erklärunger®des Pf. Frans 
im entgegengefegten Sinne feine Rüdficht, fondern qualificirte die Sache als ein von dem joge: 
nannten apoftolifchen Glaubensbefenntniffe abmweichendes und die Aufftellung deffelben, wenn 
nicht als förmlichen fectirerifchen Abfall von der proteftantifchen Kirche, doch wenigfteng als ei⸗ 
nen bie Kirche mit der Gefahr des Abfalls bedrohenden Schritt. WBergeblich die wieder: 
holten entgegengefegten noch fo pofitiven Erklärungen des Angefchuldigten. Man ver: 
langte unbedingten Widerruf, und da Frantz diefen, als ehrliher Mann, nicht 
ausfprechen konnte, fo verhängte das Gonfiftorium in Speyer unterm 6. März 1346 fo: 
gleih Amtsfuspenfion gegen bdenfelben. Vergeblich alle Reclamationen ber ih: 
ren Pfarrer hochverehrenden Gemeindeglieder, das Presbpterium an der Spige; das 
Dberconfiftorium referibirte unterm 12. Mai 1846, daf, wenn Frang nicht unbes 
dingt twiderrufe und namentlich da8 Dogma von ber Gottheit Chrifti ausdruͤcklich aner: 
Eenne, nad) Verlauf von 6 Monaten feine Amtsentfegung verfügt werde. (Das 
Gonfiftorium zu Speyer fah alfo in der angeblichen Aufftellung eines neuen Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes das Verbrechen, das Oberconfiftorium dagegen erblidte es in der Beftreitung ei- 
nes Dogma.) 

Frang erflärte unverzüglich, daß er nicht widerrufen Eönne; feine Gemeinde reichte 
aufs Meue eine Petition ein; eben dieſes thaten auch andere Gemeinden und die Geiftlis 
en aus mehreren Dekanaten beim Könige und beim Oberconfiftorium ; endlich fell: 
ten felbft die meiften Didcefanfpnoden der Pfalz Anträge auf Reactivirung jenes Man: 
nes oder auf Berufung einer außerordentlichen Generalfpnode. (Die allgemeine Thrils 
nahme an der Sache hatte ſich zuvor fhon Fundgegeben, theild in Adreſſen an Frantz, 
theils in foldhen an feine Gemeinde. Städte und Landgemeinden erklärten fic in gleichem 
Sinne. Selbft aus dem Auslande, aus Magdeburg und Halle, erfolgten Zufchriften, 
in denen Theilnahme und Zuftimmung ausgedrüdt war.) 

Erft nahdem — nicht 6, fondern — 8 Monate (von der Zeit der Suspenfion an) 
verfloffen waren, ertheilte das Oberconfiftorium an das Presbpterium zu Ingenhrim eine 
Antwort auf deffen Eingabe. Es fchien, als ob die Sache eine friedlichere Wendung neh: 
men werde, denn es war in jenem Actenftüde erklärt, daß demnaͤchſt eine Verfügung an 
Pfarrer Frans ergehen und von deren Befolgung oder Nichtbefolgung die Aufhebung der 
Suspenffon oder die Anordnung andermweitiger Mafregeln abhängen werde. 


20) Würde man die Sache überall, wie hier, zur Entfcheidung bringen, fo würbe es 
fi) ſehr bald zeigen, daß weder Dr. Ruſt jelbft noch irgend einer feiner Anhänger einer 
folchen Zuftimmung feiner Gemeinde fich erfreut. 
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Endlich traf diefe Verfügung ein. Sie enthielt, nad) einer vier Bogen großen bog⸗ 
matifchen Auseinanderfegung, die Erklärung, wenn Frantz nicht bis zum 31. Dec. 1846 
twiderrufe, fo werde feine Abfegung bei Sr. Maj. dem Könige beantragt werden. — 

So fleht heute diefe Sache. Wer dem Auftreten des Pfarrer Frang irgend gefolgt 
ift, wird gewiß fein, daß diefer gewiffenhafte Mann nicht widerrufen wird. 

Welche Wendung nun die Sadye für jenen biedern und überzeugungstreuen Geiftlidyen 
perfönlich nehmen möge, — ob er ald Opfer fallen, oder ob das Miniftertum wirklich die An- 
träge des Oberconfiftoriums gebührend zuruͤckweiſen wird , oder ob fich nicht nöthigenfalls 
noch andere uefepliche Mittel zu deffen Vertheidigung auffinden laffen, — eine wohlthd: 
tige Wirkung hat der Vorgang bereits zur Folge gehabt: er hat weſentlich beigetragen, die 
Pfälzer Proteftanten aus dem Schlafe, aus der Gleichgültigkeit zu erwecken, in bie fie feit 
längerer Zeit bei dem Kampfe um ihre kirchliche Freiheit verfallen waren. Auf eine nur 
feife Anregung bin, und ohne alle Bekanntmachung, verfammelten fi am 10. Nov. 
d. J. zu Edenkoben Bürger aus allen Theilen des Kreifes, um zu berathen, was bei dem 
ſich eihdrängenden Glaubenszwange zu thun fei, bei diefer Zuruͤckfuͤhrung auf längft dem 
Grabe verfallene Dinge, ja diefer proteftantifhen Kegerinquifition. Man hatte nicht 
nöthig, darauf auszugehen , neue Rechte zu erfämpfen, fondern es handelt fi) — ganz 
confervativ — blos darum, die gefeglich beftehenden zu wahren. 

Die Verfammlung, von der kaum Jemand geglaubt haben mochte, daß fie über 
40 — 50 Perfonen betragen werde, beftand, zur Ueberrafhung Aller, aus mehr als 
200, — und zwar waren es durchgehende nur Höchft achtbare Bürger, Weltliche und 
Geiftlihe, Mitglieder der Ständeverfammlung und des Landraths, Bürgermeifter und 
Gemeinderäthe, Spnodal: und Presbpteriumsmitglieder ꝛc. Ein Geift befeelte alle An: 
wefenden, mit StimmeneinhelligEeit ward eine Adreffe an den König befchlof: 
fen und von allen 205 Anmwefenden unterzeichnet, auf den Grund ber $$. 52 und 56 des 
Religionsedictd, alfo der Verfaffungsurfunde, in welcher entfchieden Befhmwerbe ge 
führt wird, gegen die Anordnungen und überhaupt das ganze dem Geifte der Vereinigung: 
urkunde geradezu entgegengefegte Streben ber geiftlichen Oberbehörden, zumal des Ober: 
confiftoriums, und worin der Schuß des Staats angerufen und die Bitte um Anordnung 
einer außerordentlichen Generalfynode ausyefprochen wird. — 

Ein fhöner Zufall fügte es, daß esan Ruther’s Geburtstage war, an weldem 
die Berfammlung ftattfand. — 

Mögen die jelbftfüchtigen Werkzeuge der Verdummung endlich erkennen, daß, wäh 
rend fie fich ihrem Ziele bereits nahe gemähnt, diefes in weitere Ferne als je von ihnen gerüdt 
iſt; mögen fie einfehen, daß ihre Arbeit feit anderthalb Jahrzehnten, dem Erfolge nad 
feine andere war als die des Syſiphus oder der Danaiden, einfehen, daß fie gleich ver 
geblich wie jene fi abmühen, den Stein den Berg hinaufjumälzen oder ein durchloͤcher⸗ 
tes Faß zu füllen ?'). G. Fr. Kolb. 

Eventual: Belehnung, f. Lehen. 

Evocation, f. Gerihtsbarkeit. 


Ewiger Friede. Bekanntlich wird faft jeder Friede in der Welt auf ewige Zeit ge: 
ſchloſſen, und wenn alle gegenfeitigen Zufagen friegführender Mächtein Erfüllung gingen, fo 
hätte wohl fchon jegt die Menfchheit wenig mehr von den Bedrängniffen des Krieges zu Leiden. 
Indeſſen huldigt jene Redeweiſe doch einer dee, die, wie fie ftaatsrechtlid und poſitiv 
jeder Vereinigung der Individuen zur Staatsgenoffenfchaft zu Grunde liegt, fo auch völ- 
Eerrechtlich als Ziel einer Vereinigung der Nationen anerkannt wird, einer Idee, welche 
felbft die praftifche Philoſophie ſchon unter bie Zahl ihrer Probleme aufgenommen hat. 





— — 

21) Die meiſten (älteren) Actenſtuͤcke über die vereinigte proteſtantiſche Kirche der Pfalz 
findet man abgedruct und belcuchtet in dem Werke: „Die Proteſtantiſch-Evange— 
lifcehe unirte Kirche in der Bairifchen Pfalz. Bon Dr. H. € & Paulus. 
(Heidelberg 1840, bei C. F. Winter.) Man hat zwar .diefes Werk meines Freundes mit 
Befchlag belegt, aber — widerlegen konnte man «8 nicht! — + 


Um den Pflichtbegriff der praktifchen Vernunft vom ewigen Frieden und eben damit 
die höchfte Idee des Voͤlkerrechts, die, wenn auch wie alle praftifchen Ideale niemals ganz 
erreichbar, darum doch Bein bloßes Hirngefpinnft ift, wenigſtens annähernd zu realifiven, 
fordert Kant in feiner Schrift „zum ewigen Frieden‘: 1) daß die bürgerliche Verfaſſung 
in jedem Staate republitanifdy oder repräfentativ fei, damit ohne die Beiftimmung der 
Staatsbürger, die alsdann felbft alle Drangfale des Kriegs über fich verhängen müffen, 
kein Krieg befchloffen werden koͤnne; 2) daß das Völkerrecht auf einen Föderalismus freier 
Staaten gegründet werde, damit an die Stelle des natürlichen Kriegszuftandes der Voͤlker 
unter ſich ein Bund des allgemeinen Friedens trete; 3) daß ein auf Bedingungen der allge 
meinen Hofpitalität gegründetes Weltbürgerrecht Geltung erhalte, damit ein friedlicher 
Verkehr die Bewohner aller Weltgegenden einander wechſelſeitig näher bringe. Als Vor⸗ 
bedingungen des ewigen Friedens gelten ihm fodann hauptfächlich das Aufhören der ſtehen⸗ 
ben Deere und die Beſchraͤnkung der Staatefchulden, eine rechtlichere Weifeder Kriegführ 
rung, das Prineip der Nichteinmiſchung im die Verfaffung und Regierung anderer Staa⸗ 
ten und die Unzuläffigkeit der Erwerbung eines felbftitändigen Staats durch einen andern 
mittetft Exrbfchaft, Tauſch, Kauf oder Schenkung. Eine Garantie des ewigen Friedens aber 
findst er ſchon in dem Wirken der Natur, welche gebieterifch die Menfchen zur gefellfchafte 
lichen Bereinigung im Staate und zu fortwährender Berbefferung der Staatseinrichtungen 
dränge,, durch Religion und Sprache bei anwachſender Gultur und größerer Annäherung 
der Völker diefelben auch zu größerer Uebereinftimmung in den Nechtsprineipien Leite und 
durch dem Geift des Handels, der fich mit dem Kriege nicht verträgt, einem allgemeinen 
Weltbürgerrecht entgegenführe- Dabei verhehlt ſich aber jener große Denker nicht, daß 
alles dies nicht hinreiche, die Zufunft des ewigen Friedens zu mweiffagen, und daf ein fich 
immer mehr ausbreitender Friedensbund der Völker zwar den Strom der rechtfcheuenden, 
feindfeligen Neigung aufhalten, doch die beftändig drohende Gefahr ihres Ausbruchs nie 
mals ganz entfernen könne. 

Es dürfte ſchwer fein, diefer Theorie des ewigen Friedens etwas Mefentliches beizus 
fügen, und eine nähere Betrachtung wird nur deren Richtigkeit beftätigen. Um dem Krieg 
Aller gegen Alle bes (ſei es nun wirklich, oder bloß in der Idee, außer dem Staate erifti- 
renden) Naturzuftandes ein Ende zu machen, um Recht und Frieden zu handhaben, wird 
der Staatsverein gegründet, und ex erreicht feinen Zweck durch die Beftellung von Gerich- 
ten und einer die Entfcheidung der Gerichte normirenden und vollziehenden Staatsgerwalt, 
die gegen jeden einzelnen Staatsgenoffen eine unmiderftehliche fein muß. Mill man nun 
das, was im Staate unter den Staatögenoffen gilt, im weiterer Ausdehnung erreichen, fo 
kann nur das gleiche Mittel zum gleichen Biele führen; denn die Herftellung und Erhal: 
tung eines vollfommenen Gleichgewichts der Staaten, mit dem fchon Heinrich IV. von 
Frankreich der Welt den ewigen Frieden ſchenken zu Binnen glaubte, iſt weit mehr geeig- 
net, Kriege zu erzeugen, als den allgemeinen Friedensſtand zu fichern. Um alſo, mas 
der einzelne Staat feinen Angehörigen leiftet,, dev ganzen Menfchheit zu gewähren, muͤß⸗ 
ten alle Völker der Erde in einen Univerfalftaat zufammentreten ober wenigftens eine 
finatenartige Verbindung fchließen. Ein einziger die ganze Menfchheit umfaffender Uni⸗ 
verfalftant wäre jedoch nur möglich als Univerfal- Monarchie; denn dem Naturgefeg 
der Mannigfaltigkeit widerftrebt die Verſchmelzung aller Nationen zu folder Einförmigkeit 
in Sprache, Dentart, Glauben und Gebraͤuchen, wie fie unter den Genoffen eines Staa⸗ 
tes nothwendig ift, in welchem ber freie Geſammtwille regiert, und die Idee einer Welt⸗ 
republit wirb niemals praftifche Gültigkeit erlangen. Dagegen läßt es ſich zwar den⸗ 
Een, daß es dem Genie eines Eroberers gelänge, alle Ränder der Erde fich zu unterwerfen 
umd: bie Zügel dor Herrfchaft mit folcher Energie und Einſicht zu handhaben, daß er in ale 
len Zonen und bei allen Völkern gleichmäßigen Gehorfam findet. Daß aber auch in uns 
unterbrochener Folge ſich nach ihm die Männer finden werden, die Weisheit und Kraft ges 
nug befäßen, um von Einem Punkt aus alle Völker zu regieren und die Wage der Gerech⸗ 
tigßeit für Alte fo volllommen gleich zu halten, daß fie ſich ihrer Herrfchaft ohne Wider: 
ftreben fügen muͤſſen, wird wohl Niemand glauben wollen. Eine Univerfalmonardjie 

müßte bei fortgefegter Dauer entweder fo kraftlos werben, daß fie fich vom ſelbſt aufloͤſt, 
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ober fo befpotifch, daß bie Völker ſie nicht mehr ertrügen. Denn fo lange es Völker giebt, 
wird jedes Volk, in welchem noch nicht alle Lebenskraft erlofchen iſt, eiferfüchtig fein auf 
die Selbſtſtaͤndigkeit feiner Entwidelung und die Unabhängigkeit von dußerem Zwange. 
Die Univerfalmonarchie aber, welche diefen Geift der Unabhängigkeit zu tödten ſtrebt und 
das freie Spiel der verfchiebenartigften Kräfte und Eigenthümlichkeiten in ſtarrer Eins 
tönigkeit erſtickt, fteht eben dadurch mit dem Entwidelungsgefege der Menſchheit im Wis 
derſpruch. 

Den Grundelementen und Bedingungen der menſchlichen Natur gemaͤßer ſcheint 
daher ein allgemeiner Voͤlkerbund, eine Vereinigung ſaͤmmtlicher Nationen und Staaten 
der Erbe zu einem Foͤderativſoſtem, mit einem oberſten Tribunal oder permanenten Con⸗ 
greß, der alle Streitigkeiten der verfchiedenen Völker durch fchiebsrichterliches Erkenntnif 
ſchlichtet. Wäre nun aber auch eine richterliche Entſcheidung aller Voͤlkerſtreitigkeiten, 
obgleich biefelbe eine Gleichförmigkeit der Rechtsanfhauung und eine Vervolltommmnung 
der materiellen und geiftigen Communicationsmittel vorausfegt, von welcher wir bis jetzt 
kaum eine Vorftellung haben, möglich, fo würde body die Errichtung einer vollziehenden 
Gewalt unmöglidy fein, die, ohne Krieg, ein ganzes der ergangenen Entſcheidung widerſtre⸗ 
bendes und fie für unverbindlich oder ungerecht erflärendes Volk zur Unterwerfung bringt. 
Das einzige Mittel zur Handhabung des ewigen Friedens bliebe immer nur der Krieg, alfo 
gerade das, mas durch den Bund des ewigen Sriedens für immer aufgehoben und unmöglid 
gemacht werben foll. 

Ein ewiger Wölkerfriede wird Deswegen nie das Werk zwingenber pofitiver Anordnun⸗ 
gen fein, wenn gleich alle Wahrfcheinlichkeit dafür vorhanden ift, daß die Staaten und 
die Völker immer mehr auf Mittel denken werden, bem Ausbruch von Kriegen durch 
Verträge, Bündniffe und gütliche Ausgleihung ihrer Streitigkeiten zuvorzulommen , und 
ein Gedanke diefer Art ſcheint felbft die Stifter der heiligen Allianz geleitet zu haben. Allen 
bloße Verträge ohne Zwangsgeſetze und eine das Recht fichernde gefeggebende und vollzie 
hende Gewalt find doch nur eine fehr unfichere Gewähr bes allgemeinen Friedens, wenn das 
Gluͤck es fügen follte, daß ein mächtiges und aufgeflärtes Volk, das feine Staatsverfaffung 
auf Principien des Friedens und der Freiheit gründet, einen Mittelpunkt föderativer Ber: 
einigung für andere Staaten bildet, die fi) an baffelbe anfchließen, um den Freiheitszuftand 
der Staaten durch einen allgemeinen Friedensbund zu fichern und fich durch ausgebehntere 
Berbindungen derfelben Art ſtets weiter auszubreiten. 

Aber follte nicht bie allmälige Entwidelung ber Dinge von felbft zum Biel bes ewigen 
Friedens führen? Sollten nicht bie Principien ber Freiheit und bes Rechts, die von Tag 
zu Tag mehr Eingang in die beftehenden Staats: und Rechtsverfaffungen finden, um die 
Böker immer mehr zu Herren ihres eignen Willens und Geſchicks zu machen, die gefegnete 
Wirkung haben, daß, wenn ed nirgends mehr vom Gutduͤnken eines Einzelnen abhängt, 
ohne daß er fich felbft Gefahren oder Entbehrungen auszufegen braucht, die Wohlfahrt und 
das Leben vieler Zaufende für eine Sache, die ihnen fremd ift, aufjuopfern, die Wölker, 
welche ihre Schlachten felbft zu fechten, die Koften ihrer Kriege felbft zu tragen, die Verhee⸗ 
rungen des Krieges an ihrer eigenen Habe zu empfinden haben, immer ſchwerer zur Ent: 
ſcheidung ducch die Waffen fich entfchließen? Dürfte es den Staatsöfonomiften nie gelingen, 
bie Völker, wenn fie einmal fich felbft angehören und nicht mehr das Eigentbum der Dyna⸗ 
ftieen find, zu überzeugen, daß die Früchte des glüdlichften Kriegs nur felten die ungeheuern 
Verlufte und Verſchwendungen am Nationalvermögen aufmwiegen, mit welchen der Sieg 
zu erfaufen war? Daß man auf gütlihem Wege, durch freien Zaufch und Handel, von 
einer fremden Nation in der Regel das vollftändiger und mohlfeiler erhalte, mas durch bas 
aufgelegte Joch) einer fremden Herrfchaft erzwungen werden fol? Daß die Völker nur 
dabei gewinnen können, wenn fie ihre natürlichen Gränzen nie mit ben Waffen in der Hand 
überfchreiten, fondern friedlich auf den Fuße volllommener Gegenfeitigkeit und unbefchränt: 
ter Handelsfreiheit unter fich verkehren? Wird das Spftem ber ftehenden Heere, das 
durch ungemeffene Vermehrung ber bewaffneten Macht den Wohlftand der Staaten un- 
tergräbt und bie druͤckendſte aller Staatslaften am ungleichften, mithin ungerechteflen ver- 
sheilt, gegen die Forderungen bes Zeitgeiftes in die Länge fih behaupten Finnen und bie 
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Quelle immer neuer Kriege bleiben? Könnte durch zweckmaͤßige Volksbewaffnung und 
durch die Fortſchritte ber Kriegskunft felbft nicht der Vertheidigungskrieg zu einer folchen 
Stufe der Vollkommenheit gebracht werben , daß bei den natürlichen Vortheilen, die eine 
ganze auf eigenem Boden fechtende Bevölkerung vor einem eingedrungenen Eroberungs- 


heere voraus hat, jede Hoffnung auf gluͤcklichen Erfolg bei Angriffes und Eroberungskrie⸗ 
gen aufgegeben werden muß ? 


Auch beim Eintritt aller diefer Vorausfegungen koͤnnte immer noch die Uebervoͤlke— 
rung zu Kriegen drängen und das Beduͤrfniß, auszumandern, einen Kampf um bie des 
Anbaues fähigen, aber noch gar nicht oder ſchwach bevölkerten Erdſtriche herbeiführen. Zu 
zweifeln ift indeffen nicht, daß mit der fteigenden Cultur bie Kriege, wie überhaupt feltener, 
fo auch menſchlicher werden müffen. Denn wenn nicht die Individuen, fo fcheinen doch 
die Völker menfchlicher und beffer zu werden, was gleichfalls ſchon als annähernder Schritt 
zum allgemeinen Frieden zu betrachten ift, indem dadurch der Geift des Haffes und ber 
Seindfeligkeit der Nationen gegen einander allmälig erftirbt, und wenn gleich die Summe 
der fittlichen Kraft ſich in der Menfchheit nicht vermehrt, und die Sittlichkeit, als ein Pro: 
duct ber Freiheit, nicht nach einem unabänbderlihen Gefeg ihre Entwidelung ſteigert, fo 
hat doch Bildung, allgemeinere Aufklärung und die damit verbundene Milderung der Sit: 
tencohheit die wohlthätige Folge, daß ein immer höherer Grad von Unfittlicykeit oder mora⸗ 
liſcher Verdorbenheit dazu gehört, die Geſetze des Rechts und der Menjchlichkeit, felbft Fein: 
ben gegenüber, zu verlegen. Die Vertilgung ganzer Nationen, die Berurtheilung ge: 
fangener oder unterjochter Feinde zur gänzlichen Nechtlofigkeit des Sklaven, melde der 
politifchen Moral der gebilderften und Humanften Völker des Alterthums nicht widerſtrebte, 
verträgt fi nicht mehr mit den Begriffen der heutigen Welt, und die in ſtetem Fortfchritt 
begriffene Eivilifation drängt immer entſchiedener zu einer Politik des Friedens ftatt des 
Krieges hin. ’ 


Wird aber darum aller Krieg je ganz aufhören? Man mochte einer folchen Hoffnung 
ſich hingeben nad) dem erften Kriege, der ohme Schwertftreich blos durch Eruppenmärfche 
und durch taktifche Bewegungen beendigt worden war; man konnte Etwas der Art glauben 
zu der Zeit, als ein großer General den Feldherrnftab niederlegte, weil an der Spitze des 
feindlichen Heeres kein feiner würdiger Gegner ftehe, ald man mit abgezogenem Hute vor 
der Schlacht complimentirte, wer die Ehre haben follte, zuerft zu fchießen. Wenn aber 
auch zeitweife unter folchen Formen der wilde Geift des Kriegs fich zaͤhmen läßt und einzu⸗ 
fhlummern fcheint, fo hat doch die neuere Zeit, befonders feit der franzöfifchen Revolution, 
wieder eine andere Art der Kriegführung gezeigt. Wie ohne Zweifel niemals, trog aller Fort⸗ 
ſchritte der Gefittung und Gefeggebung, Verbrechen und Strafen ganz aufhören werden, fo 
werden auch alle Kortfchritte des Staats: und Völkerrecht und der Humanitätden Krieg nie 
ganz verbannen oder auf die Kegeln eines Schachfpiels reduciren Eönnen. Es giebt einen 
MWiderftreit der Intereffen und der Meinungen, der jeder friedlichen Ausgleichung fpottet ; 
es giebt Zwieſpalte und Verwidelungen, fo tief und unauflöslich, daß bie Entfcheidung nur 
durch einen Kampf erfolgen kann, in welchem alle Waffen, auch die vom Völkerrecht verbotes 
nen, gelten. Die Kriege der Nationen unter fid) werden in dem Maße feltener werben, in wel⸗ 
chem die Eultur fich hebt und die Kriege weniger im Intereſſe der Dynaftieen, als von Völkern 
gegen Völker im wahren oder vermeintlichen Intereffeder Nationen gefuͤhrt werden. Aber im 
Schooße der einzelnen Staaten felbft [cheintallmälig ein Kriegsgefpenft immer drohender auf: 
zufteigen, der Krieg der Stände unter fich, der Krieg der Armen gegen die Reichen, ber Krieg 
der Gleichheit gegen das Privilegium. Es fcheint der Wille der Natur zu fein, daß ber 
Dämon der Iwietracht inder Menfchheit niemals ganz entfchlafe und der Zunder des Kriegs 
nie ganz verglimme. Denn die Natur ift nicht blos die zärtliche, allerbaltende Mutter, bie 
ihre Kinder auf lauter Roſenpfaden leitet; fie erzeugt audy das Raubthier und die Gift 
pflanze, fie ift auch die Mutter des Kampfs und der Zerftörung, die im Tode ſchwelgt. Auch 
fie fchließt jene Doppelheit von Gutem und von Böfem in ſich, die in der Bruſt ihres edel« 
ſten Geſchoͤpfes kämpft, und die hoͤchſte Weisheit, Güte und Vollkommenheit liegt nicht in 
ihr, fondern jenfeits ihrer Gränzen. Die Natur wird ihre Herrfchaft der lichten, friedlichen 
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Vernunft nie ganz abtreten, und die Menſchheit wird auch ihre Mutter niemals ganz 
verleugnen. 

Und gehört der Kampf nicht auch zum Leben der Menſchheit? Iſt allſeitige Ent: 
wickelung aller ihrer Kräfte und Vermögen der Menfchheit letztes Ziel und wirkliche Ber 
ftimmung, fo gehört auch der Krieg mit zur Beftimmung des Menſchengeſchlechts. Der 
Krieg ift That und höchfte Kraftentwidelung, e8 giebt im Menfchen Eigenfchaften und 
Vermögen, die ihre ganze Macht und Größe nur im Kampfe entfalten, und die höchfte 
Bewunderung der Völker ward zu allen Zeiten dem Helden zu Theil. Diefe Glorie Eönnte 
den Kriegsfürften, oft fogar den ungerehhten Angreifer, nidit umgeben, wenn ber Krieg 
wirklich das naturwidrige Scheufal wire, als welches er Manchem erfcheint. Die Völker 
haſſen niemals den Eroberer blos wegen des Blutes, das er vergoffen, eine innere Stimme 
fagt ihnen, daß fie nicht bloß für den Genuß des Friedens, fondern auch für die Waffen 
und den Kampf geboren freien, daß fie geroaltfamer Aufregung bedürfen. Nach großen 
Kämpfen und Erfchütterungen nehmen die Künfte des Friedens einen höhern Aufichwung, 
ohne Krieg und Stürme lähmt der Drud der unbewegten Atmofphäre unvermerft die 
Geifter, ohne eine thatenreiche Gefchichte fehlt der Boden, auf dem das Voͤlkerleben in 
Kunft und Wiffenfhaften feine ſchoͤnſten Bluͤthen treibt. P. A. Pfizer. 

Eraltirte, Excentriſche, ſ. Fanatismus und Ultra. 

rcellenz, ſ. Titulatur. 
Srcommunication, ſ. Acht. 

Erxecutlon, Executionsordnung des deutſchen Bundes. Für das 
Verfahren bei Vollziehung der Erkenntniſſe oder Verfügungen richterlicher und adminiſtta⸗ 
tiver Behörden gegen einzelne Staatsangehörige beftehen in jedem mwohleingerichteten 
Staat beftimmte Vorfchriften und Ordnungen, die aber für den Organismus und Beftand 
des Ganzen zu unentbehrlid) find, als daß die Staatswiffenfchaft deren Darftellung und 
Erörterung nicht den jpeciellen Disciplinen überlaffen müßte. Bon größerer Erheblichkeit 
für die allgemeine Staatswiffenfchaft ift die Vollziehung der Gefege und gefegficher Ent: 
fcheidungen alsdann, wenn dem Geſetz oder den mit feiner Anwendung beauftragten Bes 
börden der Gehorfam in Maffe und auf eine Art verweigert wird, wobei der allgemeine 
Friede und die öffentliche Ordnung oder Sicherheit geftört erfcheint. Die Art der Boll: 
ziehung des Gefeges in ſolchen Fällen ift bezeichnend für den Grad der Rechtsachtung, 
weldye die Staatsgewalt den Bürgern angedeihen läßt, wie für die Kraft der erecutiven 
Gewalt in Behauptung ihrer rechtmäßigen Autorität. Genießen Rechte und perſoͤnlich⸗ 
Freiheit der Bürger wenig Achtung, ift die Regierung eigenmädhtig und deſpotiſch, fo wird 
das beliebtefte Mittel zur Handhabung der öffentlichen Ruhe und des innern Friedens das 
ftehende Heer, und diefes jelbft wird fo organifirt fein, daß es, fo viel wie möglich, eine ab: 
gefonderte, dem Bürger fremde Kafte bildet und als ein blindes Werkzeug der Gewalt zum 
Kampfe gegen das eigene Wolf nicht minder gern und willig als gegen einen dußern Feind 
ſich führen läßt. Es wird fogar nicht felten vorfommen, daß unter dem Namen ber Erw 
eution die Anwendung des Militärs auch nad) ſchon mwiederhergeftellter Ruhe fortdauert, 
um duch Entfaltung Eriegerifcher Macht, Quartiersdrud und Begünftigung foldatifcher 
Exceſſe Schreden zu verbreiten , wenn gleich dadurch der Unfchuldige mit dem Schuldigen 
beftraft wird. ine liberale und rechtlichende Negierung wird dagegen nur im Fall der 
äußerften Noth und nach feuchtlofer Erſchoͤpfung aller Mittel einer friedlichen Beruhigung 
zur Gewalt fchreiten und, wenn zur Stillung eines Aufftandes die gewöhnliche Polizei nicht 
ausreicht, am liebften fid) des Würgermilitärs bedienen. Die Anwendung des ftehen: 
den Heeres aber wird fo lange als irgend möglidy vermieden erben, das Geſetz wirb dafür 
bie ftete Beobachtung, Formen und Bedingungen (3. B. Aufforderung zum Auseinander⸗ 
gehen, Verlefung der Aufruhracte u. f. w.) vorfehreiben und die militärifche Hitfevoll: 
firedung nur auf Exfordern der Givilbehörbe und in dem von ihr beftimmten Maß und 
Umfang eintreten laffen. Denn ba das Bürgermilitär feiner Natur nad) dem Rechte und 
der Drdnung befreundet und bei deren Erhaltung weſentlich betheiligt ift, fo giebt eine Re⸗ 
gierung, welche ihre Stüge bei ben Bürgern felbft ſucht und auf fie die innere Ordnung 
gründet, eben dadurch die ficherfte Gewähr, daß fie ihre Stärke nur dem Recht verdanken 
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nicht von der Gewalt entlehnen wolle; während diejenige Regierung, welche fi) aus wil- 
lenlofen Söldnern eine Schugmauer nicht blog gegen dußere Feinde, fondern zugleic) gegen 
ihre Unterthanen bildet, im Kriegszuftande gegen das eigene Volk erfcheint, das fie durch 
Furcht in Schranken hält, ſtatt durch Gerechtigkeit zu herrſchen. Daher darf in dem 
nordamerikanifchen Bundesftaat zur Erecution gegen Bürger nur das Bürgermilitär ges 
braucht werden. In England wird die Anwendung des flehenden Heeres in den meiften 
Fällen dadurch entbehrlicy, daß die dortigen Polizeibeamten (die Gonftables), wenn fie für 
ſich allein Ruhe und Ordnung zu erhalten nicht im Stande find, jeden Dritten, der ihnen 
nahe ift, und deren fo viele, als gerade nöthig fcheint, zu ihren Gehilfen erklären, wodurch 
diefen ihre volle Gewalt mitgetheilt wird und fie zu deren thätigfter Ausuͤbung bei ſchwerer 
Strafe verpflichtet find. In Frankreic haben die Ereigniffe der neuern Zeit Veranlaffung 
gegeben, vorzuͤglich das Inſtitut der Nationalgarde auszubilden, und es ift zu wuͤnſchen, 
u diefe Art der Buͤrgerbewaffnung aud in Deutfchland immer mehr Eingang finden 
möge. 

Eine vollftändige Erecutionsordnung würde nun die Organifation und den Gebrauch 
der verjchiedenen Zwangs⸗ und Erecutiongmittel, fo wie ihre ftufenweife Steigerung in der 
Anwendung, durch beflimmte und genaue VBorfchriften normiren. Da indeffen in deſpo— 
tifchen Staaten die vollziehende Gewalt fi) an feine Gefege bindet, in geordneten, freien 
Staaten aber zur Handhabung eines gefeglichen und rechtlichen Zuftandes im Innern die 
gewöhnlichen Polizeianftalten meift ausreichen, fo hat fid) das Beduͤrfniß einer förmlichen 
Erecutionsordnung big jegt mehr nur in zufammengefegten Staaten fühlbar gemacht. 
Hier find es nehmlich nicht bloß einzelne Individuen und Staatsbürger, gegen welche 
ein Geſetz oder eine obrigkeitliche Anordnung zu vollziehen ift, fondern es find felbft 
wieder ganze Staaten, mithin organifirte große Maffen, deren Widerftand, wenn fie 
den Gehorfam verweigern, die Ordnung des Ganzen bedroht und nur duch Waffen» 
gewalt Uberwunden werden kann. Die Bollziehung der Geſetze und Belchlüffe 
eines Stantenvereing gegen widerfirebende Vereinsglieder fordert daher die Bereithals 
tung und Anwendung größerer Kräfte als ber im der Kegel leicht zu überwindende Wider: 
ftand bloßer Unterthanen im einfachen Staate; das Haupterscutiongmittel ift hier immer 
die bewaffnete Macht, und es kann, wenn, wie in Deutichland, jeber einzelne Staat eine 
felbititändige Militaͤrmacht bildet, und die Gentralgewalt feine oder nur eine geringe Krieges 
macht bejigt, die Handhabung von Recht und Frieden nur durdy eine befondere mit der 
Kriegsverfaffung der gefammten Staateneinigung zufammenhängende Erecutionsord: 
nung gelichert werden, 

Der eigenthuͤmlichen Urt feiner Zufammenfegung verdankt denn auch das ehemalige deut⸗ 
ſche Reich, mie der heutige deutfche Bund, feine hier noch näher zu betrachtende, vorzuͤglich aus: 
gebildete Erscutionsordnung. Als nehmlid gegen das Ende des fauftrechtlichen Mittelalters 
das in eine Menge von Fuͤrſtenthuͤmern, Grafihaften, Herrſchaften und freien Stüdterfzerfals 
lene deutſche Neich von den Türken ſchwer bedrängt und durch Frankreichs fteigende Macht 
und Umgriffe bedroht war, wollten die Fürften und Stände zu einer Hilfe gegen den auss 
wärtigen Feind ſich nicht vereinigen, ohne zuvor den innerlichen Frieden feſtgeſtellt zu wif: 
fen. Es wurde daher unter Kaifer Maximilian im Jahre 1495 der ewige Landfriede 
verkündigt. Dieſes Neichsgefeg verbot bei ſchwerer Strafe jede Art gewaltfamer Selbſt— 
hilfe, befonders die bisher fogar gejeglich erlaubt gewefenen Privatfehden, welche nad) dem 
Ausdrud des im Jehre 1471 auf dem Regensburger Reichstage anmwefenden päpftlidyen 
Nuntius Campanus ganz Deutfchland zu einer Räuberhöhle gemacht hatten ; die Ueber: 
treter des Geſetzes wurden in die Reichsacht erklärt, und die gewaffnete Verfolgung der 
Friedensbrecher allen Ständen des Reichs und deren Unterthanen zur Pflicht gemadt. In 
Verbindung hiermit fand die Niederfegung des Reichskammergerichts, als eines beftändigen 
obersten Landfriedensgerichts , und die fogenannte Handhabung Friedens und Rechtens, 
fpäter die Erecutionsordnung genannt. Durch legtere war hauptfächlich feſtgeſetzt, daß 
Kaiſer, Kurfürſten, Fürften und Stände jaͤhrlich zuſammenkommen und rathfchlagen folls 
ten, wie die Landfriedensftörer (d. b. Diejenigen, weldye mit abfichtlich verfammelter be= 
waffneter Mannfchaft fih Gemwaltthätigkeiten zu Schulden fommen ließen) zu Strafe und 
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Erſatz des Schadens, desgleichen, wie die kammergerichtlichen Erkenntniſſe, wenn Jemand 
ſich denſelben widerſetzen wuͤrde, zum Vollzug zu bringen ſeien, und um denſelben Zweck 
noch wirkſamer zu erreichen, wurde im Jahre 1512 das Reich in zehn Kreiſe getheilt, mit 
der Beftimmung, daß der Hauptmann eines jeden Kreifes mit feinen Zugeordneten gegen 
die Friedbrecher und deren Helfer, wenn die erkannte Acht und der geiftliche Bann nicht 
fruchten wollten, den Landfrieden handhaben und die Befchädiger ftrafen, die am Kammer: 
gericht gefprochenen und in Rechtskraft erwachſenen Urtheile zum Vollzug bringen, wo aber 
das Eine oder das Andere Schwierigkeiten fände , ſolches an den Kaifer oder an den Erzbis 
ſchof zu Mainz gelangen laffen follte, um die Stände des Reiche zufammenzufordern und 
wegen Abftellung der Befchwerden in Gemeinfchaft zu verhandeln und Beſchluß zu faffen- 
Die Erecutionsordnung von 1555 bezweckte neben dem gemeinen Landfrieden insbefondere 
auch noch die Erhaltung des Religiongfriedens. In ſolcher ift beftimmt, wie Stände und 
Obrigkeiten ſowohl in Abficht auf eigenmächtige Verfammlungen von Kriegsvoͤlkern als 
gegen einzelne der öffentlichen Sicherheit gefährliche Perfonen , die unter dem Namen gar: 
dender Knechte, ausgetretener Unterthanen, Landzwinger u.f. m. bekannt waren, ſich ver: 
halten follen; wie in jedem Kreis ein Oberfter und Zugeordneter zu wählen feien, mit um: 
ſtaͤndlicher Vorfchrift, nach welcher diefelben Ruhe, Sicherheit und Frieden handhaben und 
wie fie erforderlichen Falls einander zu Hilfe kommen follen, auch wie je nad) der Größe 
der Gefahr, die zugleich mitverordnete Reichsdeputation oder eine allgemeine Reichsver: 
fammlung zufammenzuberufen ; wie jeder Stand und Kreis mit feiner matricularmäßigen 
Mannfchaftszahl, Geſchuͤtz, Munition u. f. w. fich gefaßt halten, und wie zu dem Ende 
jeder Stand feine Unterthanen zu befteuern befugt fein folle; endlich wie es in Betreff der 
auf Handhabung des Friedens ergebenden Koften und gegen die in Vollziehung ihrer Oblie⸗ 
genheiten fAumigen Stände, Kreisoberften, Nachgeordnete oder auch ganze Stände zu 
halten fei. * 

Bei dieſer Executionsordnung blieb es denn auch bis auf wenige Zuſaͤtze und Ver: 
befferungen, fo oft und dringend feitdem das Bedürfniß einer revidirten Erecutionsorb- 
nung zur Sprache kam. Noch dringender wurde aber diefes Beduͤrfniß, als an die Stelle 
des aufgelöften deutſchen Reichs im Jahre 1815 der bdeutfche Bund getreten war. Da 
nehmlich der beutfche Bund nicht, wie der norbamerifanifche Bundesflaat, eine eigene felbft: 
ftändige Kriegsmacht befigt, fo mußte entweder die Befolgung feiner Anordnungen und 
Befchlüffe dem guten Willen feiner einzelnen Mitglieder überlaffen, oder es mußte eine 
erecutive Macht durch eine Bundeserecutionsorbnung gefchaffen werben. 

Nach der am 3. Auguft 1820 in dem Plenum der Bundesverfammlung feftgefeg- 
ten Ereeutionsordbnung wählt die Bundesverfammlung jedesmal für den Zeitraum von 
ſechs Monaten aus ihrer Mitte eine Commiſſion von fünf Mitgliedern, um über alle ber 
Bunbesverfammlung zufommenden Eingaben und Anzeigen, welche auf die vorbezeidy: 
neten Bollziehungsgegenftände Bezug haben, Vortrag an die Verfammlung zu erftatten. 
Erhält dieſe dadurch die Ueberzeugung, daß im gegebenen Falle die gefeplichen Vorſchriften 
gar nicht, oder nicht hinlänglich befolgt worden find, fo hat fie, nad) Beichaffenheit der 
Umftände, einen kurzen Termin anzuberaumen, um von ben Gefandten der Bundesſtaa⸗ 
ten, welche ſolches angeht, entweder die Erklärung ber hierauf erfolgten Vollziehung, oder 
bie genügende und vollftändige Nachweiſung der Urfachen, welche der Folgeleiftung noch 
entgegenftehen, zu vernehmen. Mach erfolgter Erklärung, oder, in Ermanglung diefer, 
nad) Ablauf der beflimmten Frift, hat die Bundesverfammlung auf das von der Commif: 
fion barlıber abzugebende Gutachten zu beurtheilen, intoiefern die Sache erledigt, oder der 
Fall der Nichterfüllung der bundesmäßigen Verpflichtung begründet und ſonach das geeig: 
nete Erecutionsverfahren zu befchließen fei. Ehe jedoch die Bundesverfammlung bie 
wirkliche Ausführung ihres wegen der Erecution gefaßten Befchluffes verfügt, ift derfelbe 
ber Regierung des betheiligten Bundesſtaats mitzutheilen, und fogleich an diefe eine mo- 
tivirte Aufforderung zur Folgeleiftung, unter Beflimmung einer angemeffenen Zeitfrift, 
zu erlaffen. Bleibt bie erlaffene Aufforderung ohne Erfolg, fo ift fofort der wirkliche Ein: 
tritt des angedrohten Erecutionsverfahreng zu befchließen und der betreffende Bundesftaat 
davon nochmals in Kenntniß zu fegen. Da übrigens jede Bundesregierung die Oblie⸗ 
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genheit hat, auf Vollziehung ber Bundesbefchlüffe zu halten, ber Bundesverfammlung aber 
eine unmittelbare Einwirkung auf die innere Verwaltung der Bundesftaaten nicht zufteht, fo 
kann inder Regelnur gegen die Regierung felbft ein Erecutiongverfahren ftattfinden. Die Ere- 
eutionsmaßregeln werden im Namen der Gefammtheit des Bundes beichloffen und aus⸗ 
geführt. Die Bundesverfammlung ertheilt zu dem Ende, mit Berüdfichtigung der Lo: 
ealumftände und fonftigen Verhältniffe, einer oder mehreren bei der Sache nicht bethei: 
ligten Regierungen ben Auftrag zur Vollziehung der befchloffenen Maßregeln und beftimmt 
zugleich ſowohl die Stärke der dabei zu verwendenden Mannfchaft als die nach bem jedes: 
maligen Zwecke des Erecutionsverfahrens zu bemeffende Dauer deſſelben. Die Regie 
rung, an welche der Auftrag gerichtet iſt und welche ſolchen als eine Bundespflicht zu 
übernehmen hat, ernennt zu diefem Behuf einen Civilcommiffär, der nach einer von ber 
Bundesverfammlung zu ertheilenden befondern Inftruction das Erecutionsverfahren un» 
mittelbar leitet. Wenn eine Regierung fich weigert, die Ausführung der ihr aufgetrage: 
nen Ereceutionsmaßregeln zu übernehmen, fo hat die Bundesverfammlung über die Er: 
heblichkeit der Weigerungsgründe zu erfennen und nöthigenfalld das Erecutionsverfahren 
einer andern Regierung zu übertragen, was auch dann ftattfindet, menn bie zuerft er 
nannte Regierung, ohne anerkannte hinlängliche Entfehuldigungsgründe, den Auftrag 
unerfüllt läßt; doch bleibt in folchem Fall bie legtere zum Schadenerfag gehalten und für 
alle fonft daraus entftehenden nadhtheiligen Folgen dem Bunde verantwortliih. Wenn 
nicht nach einer beflimmten Erklärung ber Bundesverfammlung Gefahr auf dem Ber: 
zuge haftet, foll die mit der Erecution beauftragte Regierung ben betheiligten Bundes: 
ftaat von dem ihr ertheilten Auftrag benachrichtigen mit der Anzeige: daß, wenn binnen 
drei Wochen eine genügende Folgeleiftung nicht nachgemwiefen fei, die wirkliche Vollziehung 
ber Executionsmaßregeln unfehlbar erfolgen werde. Die obere Leitung der angeorbneten 
Vollziehung fteht audy in ihrem Fortgange der Bundesverfammlung zu, welcher die aus 
ihrer Mitte gewählte Erecutionscommiffion hierüber nähere Anträge erftattet. Sobald 
aber der Vollziehungsauftrag vorfchriftsmäßig erfüllt ift, hört alles weitere Executlons⸗ 
verfahren auf, und die Truppen müffen ohne Verzug aus dem mit ber Erecution belegten 
Staate zuruͤckgezogen werden. Die Koften ber Erecution find auf den wirklichen, nach 
dem Zwecke zu bemeffenden Aufwand zu befchränten, und bie Bundesregierung, gegen 
melche die Erecution verfügt worden, hat diefelben ohne Aufenthalt zu berichtigen oder 
hinreichende Sicherheit dafür zu flellen. 


Dies ift das Wefentliche der Beftimmungen, durch welche ber deutfche Bund bie 
Vollziehung feiner Gefege, Beichlüffe und Entſcheidungen, ohne Ueberfchreitung feiner 
verfaffungsmäßigen Gewalt, gefeglich geordnet hat, die aber freilich aus nahe liegenden 
—— doch nur gegen mindermaͤchtige Mitglieder als ausreichend betrachtet werden 
koͤnnen. 


Vielleicht möchten auch aus der rechtlichen Natur des Bundes, ale eines Staa⸗ 
tenbundes, Zmeifel erhoben werden, ob eine wahre gefeglihe Zwangsgewalt dem 
Bunde feinem Wefen nad) zuftehen könne, weil diefe mit der Souverainetät der Bun» 
beöglieber unvereinbar fei. Diefe Zweifel find jedoch nicht flihhaltig, fobald man 
auf den Zweck des Staatenbundes zurüdgeht. Der Staatenbund foll nehmlich, mie 
allgemein anerfannt wird, etwas vom bloßen Staatenbündnißg Verſchiedenes, er foll 
eine engere, bindendere Vereinigung darftellen als das bloße Schuß: und Trutzbuͤnd⸗ 
niß, die völferrechtliche Allianz verfchiedener Staaten. Der Staatenbund ift eine auf 
die Dauer berechnete Vereinigung mehrerer Staaten, zwar nicht zu einem Gefammte 
ftaat, aber doch zu einer Geſammtmacht oder politifchen Einheit, durch mechfelfeitige 
Sicherung gegen dußern Angriff, oder durch gemeinfchaftliche und gegenjeitige Ver—⸗ 
theidigung. Eine Stuateneinigung aber, bie dem angegebenen Begriff entfprechen 
und nicht jeden Augenblid Gefahr laufen foll, die Freundſchaft der Genoffen in 
Seindichaft verwandelt zu fehen, muß vor allen Dingen den Frieden unter ben Ver» 
bündeten felbft erhalten, und um dies zu koͤnnen, muß fie daflır forgen, daß Strei⸗ 
tigkeiten der Genoffen unter fich, worüber fie in Güte fich nicht einigen koͤnnen, uns 
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tor Berzichtleiftung auf das Recht der Selbfthitfe im Wege Rechtens entſchieden und 
die ergangenen Entfheidungen mit überlegener Macht vollzogen werden. 

Ohne eine folhe, die dauernde Erreichung feines Zweckes durch verfaſſungsmaͤ⸗ 
Figen Zwang verbürgende Organifation würde ſich der Staatenbund in Nichts vom 
bloßen Staatenbündniß unterfcheiden, das häufig, und fogar gewöhnlich, auch keinen 
andern Zweck hat als die gemeinfcaftliche Bekämpfung eines aͤußern Feindes, ohne 
jedoch für den Beſtand der Vereinigung eine feltere Grundlage zu befigen als den 
fouverainen freien Willen jedes einzelnen Genoffen und deſſen eigene fouveraine 
Ueberzeugung von dem Recht und Wohl feines befondern Staats, weldye mit den 
zufälliaen Anfichten und Intereffen der Betheiligten zu mwechfeln pflegt. Es giebt daher 
teinen wahrhaften Staatenbund ohne eine zwingende Bundesgewalt, die überhuupt, 
fobald der Staatenbund feiner Aufgabe gewachfen fein will, von der Staatsgewalt 
nicht der Art, fondern nur dem Umfang und der Ausdehnung nach, fi unterfcheiber. 
Denn Handhabung von Recht und Frieden durdy eigene, felbftftändige Macht, Schug 
aller Angehörigen gegen innern und äußern Angeiff ift der grundweſentliche Zweck 
und ber Charakter, wodurch der Staatsverein von jeder andern Gefellfchaft oder Ber 
einigung ſich unterfcheidet. Denfelben Zweck hat aber aud der Staatenbund und 
kann daher einer erecutiven Macht zu deffen Erreihung fo wenig ald ber Staat 
entbehren. 

Dies muß denn audy vom deutſchen Bunde, beffen Beſtimmung überdies meit 
mehr umfaßt als die Erhaltung des Friedensitandes im Innern und die gemein. 
Schaftliche Vertheidigung gegen Außen, gelten, wenn gleich der deutfche Bund im ber 
Wiener Schlußacte ſich für eine völkerrechtliche Vereinigung erklärt und fämmtlichen 
Bundesgliedern ihre Unabhängigkeit und Souverainetät verbürgt hat. Denn eine 
voͤlkerrechtliche Vereinigung nennt fih der deutfhe Bund blos in dem Sinne, baf al: 
lein die deutfchen Regierungen und nicht auch deren einzelne Unterthanen Theil am 
Bunde haben, Mitglieder des Bundes fein follen; berfelbe nennt ſich aber aud eine 
gegen das Ausland in politifcher Einheit verbundene Gefammtmadt, er erklärt ſich 
berufen, jeder Selbfthilfe zwifhen Bundesgliedern vorzubeugen und der bereit unter 
nommenen Cinhalt zu thun', in allen nad Vorfchrift der Bundesacte bei der Bun⸗ 
desverfammlung anzubringenden Streitigkeiten der Bundesglieder die Vermittlung zu 
verfuchen und, wenn diefer Verſuch mislingt, deren Entſcheidung durch eine im Nas 
men ber Bundesverfammlung erfennende Austrägalinftanz zu veranlaffen, deren Aus: 
fpruch die ftreitenden Theile fi fofort zu unterwerfen haben. Der beutfhe Bund 
bedarf daher audy, wenn alles dies nicht leere Worte fein follen, einer organifirten ges 
ſetzlichen Zwangsanſtalt und überträgt demnach im Art. 31 der Wiener Schlußacte 
feinem Drgan, -der Bundesverfammlung das Mecht und die Verbindlichkeit, für die 
Vollziehung der Bundesacte und Übrigen Grundgefege des Bundes, der in Gemäße« 
beit ihrer Competenz von ihr gefaßten Beſchluͤſſe, der durch Austräge gefüllten 
fhiedsrichterlihen Erkenntniffe, der unter die Gewaͤhrleiſtung des Bundes geflellten 
compromiffarifhen Entfheidungen und der am Bundestage vermittelten Verg eiche, 
fo wie für die Aufrechthaltung der vom Bunde Übernommenen befonderen Garantien 
zu forgen, auch zu diefem Ente die erforderlichen Erecutionsmafregeln, mit genauer 
Beobachtung der in der Erecutionsordnung feftgefegten Beftimmungen und Normen, 
in Anwendung zu bringen. 

Gegen die hier entwidelte Anfiht vom Begriff und Wefen eines Staatenbun> 
des ift im zweiten Bande des Staats-Lexikons ©. 731 und 732 eingemwenbet, 
daß fie folgerichtig die Unterfcheidung von Bundesftaat und Staatenbund fallen laffen 
und nur die finatsrechtlichen Wundesvereine und das bloße völferrechtlidhe Bündnif 
gegenüberflellen müßte; auch wird gefragt: wie man [ouveraine Regierungen, die nad 
ihrer beftimmteften Erklärung fouverain fein und bleiben wollen, einem höheren fon: 
verainen ftantsrechtlichen Gemeinwefen, fie und ihre fouverainen Staaten, deren Recht 
und Wohl, unterthänig unterordnen, vieleicht aufopfern wolle? Allein es ift noch 
keine unterihänige Aufopferung des Rechts und Wohle der Einzelnen, wenn behaups 
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tet wird, fie feien den verfaffungsmäßigen Gefegen und Befchläffen ber Ge: 
fammtheit, aber aud nur biefen, Gehorfam fhuldig, und es ift ein weit größerer 
Widerſpruch, zu behaupten, ein Bund, der, wie der deutfhe Bund, fich ſelbſt für 
eine zu politifher Einheit verbundene Geſammtmacht und für berufen erklärt, Geſetze 
zu erlaffen und Hecht und Frieden für alle Zukunft unter den Verbündeten zu hand» 
haben, der weder den Eintritt noch den Austritt ald Sache des freien Willens bes 
handelt, der die von der Austrägalinftanz gefällten Erkenntniffe als in feinem Nas 
men und Auftrag ergangen publicirt und durch gefeglich geordnete Zwangsmittel voll: 
zieht, habe fich felbft Eeine gefeggebende, richterliche und vollziehende Gewalt beilegen 
wollen, als wenn man behauptet, unter der durch die Bundesacte verbürgten Unab- 
haͤngigkeit fei blos die Unabhängigkeit der Wereinsgenoffen unter fi und von Frem⸗ 
den und diejenige Unabhängigkeit vom Bunde feltjt verftanden, welche mit Erreis 
hung der ausgefprochenen Bundeszwecke der dußern und innern Sicherheit ſich ver- 
trägt, alfo namentlich die Unabhängigkeit in innern Landesangelegenheiten. Die mei: 
tere Einwendung aber, daß die hier aufgeftellte Anficht zwifchen Staatenbund und 
Bundesftant einen generifchen Unterfchied nicht anzugeben wiffe, enthält zwar eine 
ganz richtige Bemerkung, aber fie begründet feinen Vorwurf, indem keineswegs in 
Abrede geftelt wird, daß der wahre Staatenbund nur eine Species der ftaatsrechtlis 
hen Bundesvereine fei, der fih vom Bundesſtaat durch die ausgefchloffene Einwir⸗ 
kung der Bundesgewalt auf die innere Geſetzgebung und Verwaltung der Einzelftaas 
ten unterfcheidet. Dagegen will e8 der entgegenflehenden Anfiht, die den Stuatens 
bund für ein rein völkerrechtliches Verhaͤltniß erklärt und doch vom Staatenbündnif 
unterſcheidet, indem fie, ziemlich willkuͤrlich, die Gemeinfchaft der Vertheidigung und 
Außeren Sicherung beim Staatenbund ein condominium, beim Schuz: und Trutz⸗ 
buͤndniß eine bloße societas nennt, nicht gelingen, vom Staatenbund ein einziges 
Merkmal anzugeben, das nicht auc dem Stantenbündniß zufemmen könnte. Daf 
man deſſen ungeachtet häufig den Staatenbund weder für ein blos völkerrechtliches 
Buͤndniß noch für ein ſtaatsrechtliches Verhaͤltniß gelten laffen will, rührt wohl nur 
daher, daß bei der Stiftung manches Staatenbundes in der That die Meinung zu 
Grunde lag, den Zweck des Staatenbundes durch rein völkerrechtlihe Mittel erreichen 
zu fönnen, während doch eine fichere und volftindige Löfung feiner Aufgabe, d. h. 
die Bildung einer bleibenden politifchen Einheit, dem Auslande gegenüber, ſtaatsrecht⸗ 
liche Mittel und Anftalten fordert. P. U. Pfizer. 

Nachtrag. Allen, welche in ber ebenfo jchwierigen als wichtigen Lehre von 
ben Bundesvereinen nad erfhöpfenden feften Begriffen ſtreben, wird «8 erfreul ch 
fein, daß der berühmte Verfaſſer des vorftehenden Artikels duch feine fcharffinnigen 
Einwendungen zu erneuerter Prüfung der im Staats-Lexikon über diefe Lehre 
mitgetheilten Theorie auffordert: Diefe Theorie aber muß ih um fo mehr ver 
theidigen, da ih von deren Richtigkeit und Heilfamkeit noch innig durchdrungen bin, 
und da überall Nichts mehr Verirrungen und Leidenfchaftliche Gegenfäge in der Praxis 
verhindert, als allgemeine Klarheit in den wiſſenſchaftlichen Grundbegriffen und 
Grundfägen. Und wenn ich aud) gern zugebe, wie wichtig e8 wäre, daß in einem 
jeden Bunbesverein gute Verfaffung und pofitive Beſtimmung die Aufgaben 
und Gränzen regelten, fo follen ja doch, da die Bundesglieder das rechtlich oder logiſch 
ſich Widerjprechende nicht wollen können, diefe pofitiven Beflimmungen der allges 
meinen rehtlihen Natur des Bundesvereins entfprehend entworfen, aues 
gelegt, ergänzt und verbeffert werden. Nur aus dem wiſſenſchaftlichen Streite wird 
alfo auch hier, fo wie für die Theorie die befriedigende Klarheit, fo für die Praxis 
befriedigende Sicherheit hervorgehen. Auch jetzt muß ich indeß, obgleich die allge— 
meine Zheorie ber Staatenvereine ohne den Blick auf bie hiftorifhen Beſtimmun⸗ 
gen gar nicht zu veranfchaulichen ift, doch die vollftändige praktiſche Theorie dee 
Deutfhen Bundesrehts dem Artikel über daffelbe überlaffen. 

Einverftanden bin ich übrigens mit dem DVerfaffer in der Anerkennung ber 
Rechtsguͤltigkeit der einzelnen von ihm angeführten Beſtimmungen der Erecutionde 
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ordnung des deutſchen Bundes, welche ja nichts ben Zweck der voͤlkerrechtlichen 
Sicherung und die Competenz des Bundes Ueberſchreitendes enthalten und ſelbſt mit 
ruͤhmlicher Schonung der Souverainetaͤt der Bundesſtaaten entworfen find. Auch 
kann es an fich nimmermehr ftreitig fein, daß jedem Staatenverein das Nicht zus 
fteht, feine gemeinfchaftlichen Verhältniffe auf eine feinem Grundvertrag ent: 
fprehende Weife zu regeln, die Schlichtung der inihm entftehenden Strei⸗ 
tigkeiten und die Erfüllung ber grundvertragsmäßigen Pflichten felbft mit ben 
grundvertragsmäßigen Zwangsmitteln zu befhaffen; nit freitig fer 
ner, daß man auch hier, fo mie ja fogar bei Privatfocietäten, z. B. bei Elubbgefell: 
fhaften, in einem weiteren Sinne vom Gefeggeben, Rihten, Bolls 
ziehen reden kann, auch dba, wo eine flaatsrehtliche ſouveraine gefegge 
rt richterliche und vollziehende Gewalt mit ihren Folgen durchaus nicht 
ftatt fände. 

Bezweifeln aber muß ich dagegen nach den ganzen mir unmiberlegt fcheinenden 
Ausführungen Bd. II. S. 710—729 (und zugleich nad) den Argumenten in ben bes 
kannten ftaatsrechtlihen Werken von Klüber $. 104, 214; Rudhardt S. 16, 
23—27, 29, 44, 50, 56, 60, 63, 64, 106, 142, 201, 238, 240; Fittmann, 
©. 62, 117, 119, 1375 Jordan $. 179, und Behr ©. 3 ff.) folgende vier 
Hauptpunkte: 

I. daß der Staatenbund von dem Bundesſtaate ſich nicht generiſch 
unterſcheide und fo wie dieſer ſtaatsrechtlhiche Natur und Gewalt begruͤnde, weil 
fonft fein Zweck nicht ficher und vollftändig erreicht werde; 

I. daß eine ſtaatsrechtliche Unterorbnung bei verfaffungsmäßiger 
Handhabung berfelben der Souverainetät der verbündeten Staaten nicht widerſpreche; 

II. daß der Staatenbund nur durch die flaatsrechtlihe Natur vom bloßen 
Buͤndniß- oder Allianz-Vertrag unterfchieden werben Eönne; 

IV. daß endlich das hiflorifche Recht jedes Staatenbundes und insbefondere bes 
beutfchen meiner allgemeinen Bundestheorie mwiderfpreche. 

Zu I. Für die Beſtimmung der rechtlichen Natur und der Rechtsbeſtimmun⸗ 
gen eines Vereins genügt wohl nie der bloße-allgemeine Zw ed und bie Anficht von 
dem, was benfelben möglihft vollfommen und ficher befördere. Man muß 
vielmehr (fo wie oben Bd. II. S. 710.) vor Allem fragen zu erſt: welche rechtlich verſchie⸗ 
denen Hauptarten ber rechtlichen Vereine oder VBerhältniffe nicht blos dem Zwecke, fon: 
dern vor Allem ben rechtlihen Grundbebingungen nach rechtlich gewollt werden Fön« 
nen, und was berenrechtlidh oderlogifch abfolut nothwenbdigen Folgen 
find; fodann: welche Hauptart bei der Begründung des befonderen Vereins von feinen 
Gliedern wirklich rechtlih gewollt wurde? Sehr verfchiebene Vereine innen Gleiches 
bezweden, und die Anfichten über bie befte und ficherfte Erreichung bes Zwecks, fo mie bie 
Opfer, welche jeder nach feiner Rage vertragsmäßig dafür verfprechen darf ober will, find 
verfchieden. Wenn man hier vollends irgend fubjective Meinungen und Wünfche über Zweck 
und Mittel einmifcht, fo wird eine ſolche Theorie Defpot der Vereine, nicht ihr Ausleger. 
Wie oft hat man nicht fo das Kirchenrecht ben wahren dhriftlichen Grundideen der Ber 
einsglieder miderfprechend gefaltet! Könnte nicht folchergeftalt der Ausleger eines blor 
fen Alltanz: Vertrages den Alliirten von ihnen nie gewollte ftaatsrehtlihe Be 
fhräntungen ihrer Souverainetät, etwa Gültigkeit der Stimmenmehrheit über ihre 
Militärorganifation oder Über andere ihrer Rechtöverhältniffe, auflegen, weil nur durch 
fie ihr Zweck der Sicherheit in ihrer Allianz möglichft volllommen erreicht würde? 
Könnte er es nicht, trog dem, daß, tie der WVerfaffer von den Gründern mandyes 
Staatenbundes fagt, „ber Stiftung ihres Vereins in ber That die Mer 
nung zu Grunde lag, den Zweck des Staatenbundes duch voͤlkerrech tliche Mit⸗ 
tel erreichen zu können, während doch eine fichere und vollftändige Löfung ber 
Aufgabe ftantsrechtlihe Mittel und Anftalten fordere?” Darf er es aber auch, barf 
er folche ftantsrechtliche Befchränkungen den WVereinsgliedern auflegen, trog bem, baf 
fie nach den Orundbedingungen ihres Vereins bdiefelben nicht wollten, fie 
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nicht wollten, weil ja bei der ſteten Unvollkommenheit aller menſchlichen Dinge eine 
ganz vollftändige Sicherheit doch ſtets unmoͤglich bleibt, und meil die Vereinsglieder 
die weniger vollftändige Löfung eines Bundeszwecks hiſtoriſch wirklich vorziehen 
wollten der Kraͤnkung ihrer Selbftftändigkeit oder dem möglichen Gewaltmisbrauch 
von Seiten einer Mehrheit der Alliirten? Auch kann ja, je nach den Umftänden, in 
der That ein Staatenbund feinem Zweck fogar mehr entfprechen, beffer fihern, 
ohne ftaatsrechtliche Natur und Obergewalt, als mit derfelben. (S. oben Bd. I, 
&. 722 und 734.) 

Zu II. Dagegen möchte doch allerdings (nad) Bd. II. S. 100 und 110) 
der Begriff einer wahren ganzen Souverainetät und felbft der perfönlichen Souverai- 
netät, der fouverainen Machtvolllommenheit und Würde, mit einer ftaatsrechtlichen, 
mithin zugleich perfönlichen Unterordnung logiſch unvereinbar fein. Es möchte wider: 
fprehend, alfo unmoͤglich fein, Souverainetät und Unterthanfchaft oder unterthänige 
Gehorfampflicht unter eine höhere gefeßgebende, richtende, firafende, vollziehende Re: 
gterungsgewalt zu vereinigen. Die VBerfaffungsmäßigkeit der Ausübung die— 
fer Gewalt aber würde den MWiderfpruch Peineswegs aufheben. Denn auch der Buͤr⸗ 
ger fol ja nur nach verfaffungsmäßigen Gefegen regiert werden, ift nur ihnen recht: 
lich Gehorfam fehuldig und ift doch Unterthan, nicht Souverain. Audy die Befchrän- 
fung ber Unterthänigkeit auf die Beſtimmungen, welche abgeleitet werden aus dem 
Zwed der Sicherung gegen Außen und gegen die Bundesglieder, hebt die 
Unterthänigkeit felbft nicht auf. Die Folgerung aus einer moͤglichſt vollkomme— 
nen Erreichung diefes Zwecks könnte zugleich ebenfo mie die aus dem Staatszweck 
felbft zu allen möglichen innern und dußeren Befchränkungen der Souverainetät 
führen. Auch das. würde die Souverainetät nicht herftellen, wenn alle Regierungen 
an der Oberregierungsgewalt des Bundes gleichen Theil erhielten und die Stim⸗ 
menmehrheit den hoͤchſten Befchluß bildete. Diefes ift in demofratifhen Staaten 
auch der Fall, und doc) ift der Bürger der felbftftändigen allgemeinen Staatsgemwalt 
unterthan und nicht fouverain, ja nah Rouffeau, felbft wo er fich verlegt glaubt, 
ohne Recht gegen fie, „gerade fo wie der Fuß gegen den Kopf”. Nur alsdann, 
wenn fo mie bei manchen Voͤlkern nicht abfolut die Stimmenmehrheit, fondern wenn 
das Veto der Einzelnen gilt, alfo wenn nur die Stimmeneinhelligfeit, wenn 
ftets freies vertragsmäßiges Zuſammenwirken der Einzelnen regierte, flatt 
eines höheren Gefeges und wahren Gefammtmwillens durch baffelbe, und 
wenn auch fir die Vollziehung Leine felbftftändige, eigene, von ben Einzelnen 
unabhängige und getrennte Gewalt des Vereins beftände, alsdann waͤre freilich die 
Souverainetät gerettet, die ſtaatsrecht liche Gewalt wäre dagegen verſchwunden; 
denn fie erfordert, wie auch der Verfaffer bemerkt, jene fouveraine oder felbftftän- 
dige und eigene Obergemalt einer höheren moralifchen Perfönlichkeit der Staats: 
regierung über alle Einzelnen, auch alsdann, wenn diefe nicht befonderd zum Bes 
ſchluſſe einmwilligen. Ausfuͤhrlich aber wurde zugleich oben (Il. ©. 714.721.) erwie⸗ 
fen, daß die rechtliche Anerkennung folcher Gemwalt oder diefes erfte Merkmal des 
ftantsrechtlichen Vereins und daß diefer felbft rechtlich und thatſaͤchlich unmöglich waͤre, 
ohne ein zweites und dritte 8 Merkmal diefes Vereins, nehmlich ohne den hoͤchſten 
oder ohne den nationalen Gefammtzmwed und ohne eine innerlihe moralifch per: 
fönliche Vereinigung in ihm und für ihn — alfo bei dem ftaatsrechtlichen Staa⸗ 
tenverein, der ganz zufammenfällt mit dem Staatenftaat oder Reich, auch unmöglich, 
ohne die Theilnahme der Bürger. — Hieran Enüpft fi denn allerdings auch eine pa= 
triotifche Aufopferungspflicht, wie fie für fouveraine Regierungen in Beziehung auf 
ihre Staaten wohl im Staatenbund Niemand behaupten wird. 

Durch jene drei ftnatsrechtlichen Merkmale (mit ihren Folgen), durch biefe m o- 
raliſch perfönliche, eine ſtaatsrecht liche Obergemalt begründende Vereinis 
gung nur unvollfommener oder halbfouverainer Regierungen unb 
Volksſtaͤmme für den nationalen Geſammtzweck unterfcheidet fih nun wirk⸗ 
lich berBundesftaat generifch vondem Staatenbund. Duchden Staaten: 
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ab und wollen nehmlich mit Beibehaltung ihrer vollen perfönliden Souverai- 
netät und nur völferrehtlid mehrere Regierungen für ihre bleibende 
völferrechtliche (oder dufere und gegenfeitige) Sicherung einen Theil ihrer 
äußeren Hoheitsgewalt dauern! real gemeinſchaftlich maden. 

Zu II. Auch von ſolchem völferrechtlichen Staatenbund unterfcheidet ſich hinläng: 
lich der bloße Allianz-Vertrag. Er ift ein bloßer Societätsvertrag, durch 
welchen fih mehrere unbefhränft fouvernine Regierungen , jelbit ohne reale 
Belhränfung und Bereinigung ihrer Souverainetätsredte, für ein 
zelne durch die vorübergehenden Verhältniffe bedingte Zwecke beſtimmte vorüber: 
gehende Obligationen zufagen. Schon die Begriffsbeflimmung bezeichnet auch hier 
alte oben (ll. ©. 722 und 728) ausgeführten wefentlichen Unterfchiede in dem med und 
den rechtlichen Grundbedingungen, in der Natur und der Wirkung, in dem Umfang und 
der Dauer des Verhältniffes und feiner Verpflichtungen. Sie ergeben fih von felbft, 
fobald man nur die von der claififhen römifchen Jurisprudenz fo tief und gründlid) ent: 
wickelten Hauptverfchiedenheiten aller möglichen rechtlichen Vereinbarungen und Ver: 
hättniffe, nehmlich die des Perfonenrechts mit dermoralifhenPerfönlidkeit, 
die des Realrechts mit der realen Gemeinſchaft, und die des Obligationen 
rechts mit dem Societätsvertrag fharf auffaßt.- Man muß nur niemals mit 
den beiden erfteren die bloße Geſellſchaft vermiſchen, fie, die bei ihrem Mangel an einem 
Unterwerfumpsvertrage unter höhere (perfonen= und flaatsrechtliche) Gefesgebung und Ge⸗ 
walt oder an einem wahren höheren Gefammtwillen, bei ihrem Mangel ferner jelbft an 
einer realen Gemeinfchaft nur (pro rata) getrennte Privat:Obligationen kennt und fo 
für jeden Fall den Widerſpruch (ratio prohibentis) der einzelnen Genoffen gelten laffen 
muß. So begründet nun 3. B. der Staatenbund in feinem Innern zwar feine 
perfonen« und ftaatsrechtliche Unterwerfung und Einheit, und es erfcheinen hier die Mit 
glieder nad) dem richtigen Ausdeud der Wiener Schluß acteArt. 7. nur „als ſelbſt⸗ 
ftändige unter fid) unabhängige Souveraine mit wechfelfzitigen gleichen Vertragsrechten 
und Bertragsobliegenheiten‘ (alfo nicht mit gefeslicher Abhängigkeit von höherer 
Gewalt). In feinen äußeren Verbältniffen (und nur hier) erfcheint der Staa 
tenbund (keineswegs aber der bloße Allianz= Vertrag) nah dem Ausdrud der 
Schlußacte „als eine in politifcher Einheit verbundene Geſammtmacht“, weil 
nehmlich die Bundesglieder, foweit fie es für dem Zwed ihrer bleibenden dußeren Ei: 
derung nöthig hielten, eine dauernde reale Vereinigung (condominium, com- 
munio, nad) der Schlußacte eine „Gemeinſchaft“) äußerer Hoheitsge— 
walt gründeten. Es giebt eben deshalb, und weil hier für diefeRepräfentation und 
Verwaltung diefer dauernden Gemeinfchaft bleibende Organifation und Dr: 
gane unentbehrlid find, eine Bundesgewalt, eine Bundesarmee, Bundesfeflun: 
gen, einen Bundestag, Bundesgefandten und ein Bundesgebiet (Schlußacte 
18 — 52). Aber 08 giebt nicht eine Allianzgewalt, Allianzarmee, Allianzfeftun: 
‚gen, Mllianzgefandten, ein Allianzgebiet, fonden nur Kräfte, Armeen, Fe 
ftungen, Gefandte, Gebiete der Alliirten. Es ift kaum begeeiflih, wie Ki: 
ber $. 76. das überall (Sclufacte 18. 19. 39, 41. 45. 51. 35 — 52), ja 
fhon in den Worten: „Deutfcher Bund” und „Deutfchland‘ anerkannte gemein 
[haftlihe Bundesgebiet dem deutfhen Bund abfprechen kann. Diefe vöL 
Perrehtliche reale DOberhoheitsgewalt des Bundes hebt zwar die innere 
ſtaatsrechtliche Souverainetät der einzelnen Negierungen nicht auf, ebenio wenig als 
beide das freie Privateigenehbum der Bürger. Sie bewirkt aber, daß die Verleger 
des einzelnen Bundesglieds fhon von felbft als verlegend oder feindlic gegen den 
Bund erfcheinen, und daß diefem von felbft, ohne befondere Erlaubniß einzelner Bun⸗ 
besregierungen, überall die geundvertragsmäßige Vertheidigung des Bundesgebietes 
zuſteht. Diefes bleibende dingliche, alfo von mechfelnden perfönlichen Ueberzeu: 
gungen und Zuftimmungen einzelner Glieder unabhängige Recht aller Bundesglieder 
an dem ganzen Bundesgebiet ift auch die ſicherſte vechtliche Grundlage und Bürg- 
haft der Dauer des Bundesvereins, während das rein obligationenrechtlihe Socie⸗ 
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täts = oder Allianzverhaͤltniß ſtets völlig precär feine gänzliche rechtliche Auflöfung 
durch jede, je nach dem Mechfel des Bedürfniffes und der Ueberzeugung flets möge 
liche Kündigung erhält. Bloße Bündnifverträge begründen nie, wie es der Verfaſ⸗ 
fer glaubt, ein folhes reales Dberhoheitsreht mit feinen Folgen. 

Zu IV. Dafür, daß diefe allgemeine Theorie auch nicht durch das hiftorifche 
und das deutfche Bundesrecht gefährdet werde, mögen die oben citirten Argumente 
vieler der berühmteften deutfchen Publiciften für den völferrehtlihen Charak— 
ter des deutfchen Bundes und die obigen Ausführungen (Bd. II. S. 722) ſprechen. 
Man muß nur das durch die Bundesacte begründete Nechteverhältniß unvermifcht 
laffen mit allen vor oder nad dem wirklichen Abfhluß des jegigen Bundesvertrugs 
gehegten Anfihten und Wünfdyen über das, was nach ihnen etwa Recht oder Wohl 
der Nation und der Fürften erheifchen moͤchte. Man muß zugleih im Auge be 
halten, daß die Bundesacte ausdrüdlich überall in den Bundesgefegen, fo wie 
mittelbar auch, indem die Landesverfuffungsverträge fie zu Grunde legten, in diefen 
al® „der Grundvertrag und das erfte Grundgefeß des Bundes’ erflärt wurde, „deſſen 
Grundcharakter, Geift und Inhalt Überall die rechtliche MWirkfamkeit der Bundesver⸗ 
fammlung bedingt und begraͤnzt“, fo daß ihm fein competenter und giltiger Bun: 
desbeſchluß widerfprehen kann (Schlußacte 1 — 4. 9. 10. 17. 19), und daß 
etwaige ihm twiderfprechende flaatsrechtliche Beftimmungen zur Beſchraͤnkung der na⸗ 
türlichen oder pofitiven Nechte der Bürger auch ohne deren landesverfaffungsmäßige 
Zuftimmung nicht rechtsguͤltig werden könnten. (Schlußacte 55. 56. Oben Bd. 
I. S. 770. und befonders auh Rudhardt ©. 30. 65. 238 — 41. Er ſagt 
©. 30. fogar: „Soldye dem Grundvertrag widerfprehende Befchlüffe, felbft wenn 
fie formell zu Stande gefommen wären, würden unheilbar nichtig oder der Bund, 
da die Societät ihre urfprüngliches Wefen verloren hätte, factiſch aufgelöft fein’) 
Sobald man nun alles diefes beachtet und vor Allem die bekannten biftorifhen 
Thatfahen in Beziehung auf die Gründung des Bundes berüdfihtigt, alsdann 
wird man wohl fchwerlic mit dem Berfaffer die ald Grundbedingung und 
Zweck des Bundes fo energifch und allgemein verbürgte Souverainetaͤt und Unabs 
hängigkeit der Bundesſtaaten nur auf das Verhältniß der einzelnen Bunbdesftaa: 
ten untereinander und zu Fremden und die fo beftimmte allgemeine Erfid- 
rung der völferrechtlihen Matur des Bundis blos nur auf die Ausfchliefung ber 
Unterthanen befchränten, dagegen aber die fo ausdrüdtih nur auf das äußere 
Berhättniß befchränfte politifche Einheit auch auf die inneren Verhältniffe und auf 
eine innere ſtaatsrechtliche Regierungsgewalt des Bundes und eine Unterthans 
fhaft der Bundesregierungen ausdehnen dürfen. Man wird ſchwerlich jenen für 
„voͤl kerrechtlich erklärten Bund’ dennod für einen ſtaatsrechtlichen er 
Mären und fo behandeln und jene unbeſchraͤnkt hingeftellte Souverainetät aufheben 
dürfen, foweit e8 nur immer für die fichere volfftändige Verwirklichung des Zwecks 
und der ftaatsrechtlichen Natur ale nöthig erfcheint. Denwiewir glauben volljtändigen 
Gegenbeweis aber gab bereits der Artikel ‚„„Deutfcher Bund.” Auch die Bundestages 
verhandlungen von 1816 — 1819 enthielten Eeine ſolche faatsrechtlidye Einwirkung. 
Wenn aber Manche, z. B. Zachariaͤ a. a. D., behaupten, feit den Garlsbader 
Beſchluͤſſen habe fih der Bund in einen ſtaatsrechtlichen verwandelt, fo ſchel— 
nen fie zu vergeffen, daß diefe Beſchluͤſſe und einige ihnen nachgefolgte ja felbft 
ſich als tempordre, durch Gefahren veranlaßte Ausnahmsbefchlüffe bezeichneten (f. 
Rudhardt S. 239 — 41). Sie fcheinen ferner die Bedingungen der rechtsguͤl⸗ 
tigen Begründung und Einrichtung eines allgemeinen ſtaatsrecht lichen Vereins 
eines freien Volkes (f. oben Bd. II. ©. 717 — 720) zu überfehen. Gerade ein 
wahrhafter freier ftaatsrehtliher Verein, wenn man den Bund hätte in fol- 
chen verwandeln wollen, hätte ja Ausdehnung ftatt Befchränkung des freien Natios 
nalrechts und der freien Mitfprache der Nation erzeugt und erheifcht (f. oben II. 
&. 717). Allein von hier nimmt Pfizer keine Gründe gegen die völferrehtlide 
Natur ded deutſchen Bundes aus, und ich muß mic; mit diefem allgemeinen Wis 
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derſpruch gegen diefe Theorie von Badarid begnügen. Denn die Würbigung bes 
Verhaͤltniſſes fpäterer Bundesbejchlüffe zum Grundvertrag und unter fich gehört eben 
fo wenig hierher als die zum Theil oben (Th. II. S. 550. III. ©. 734 und ©. 
337 — 91) enthaltene Unterfuhung über die Intereſſen und Rechte ber Nation in 
Beziehung auf Bildung und Geftaltung ihres allgemeinen Rechtszuftandes. Hier 
kam es zunaͤchſt auf Vertheidigung und WVeranfhaulihung meiner Theorie über bie 
allgemeine Natur ber Staatenvereine überhaupt an. Daß diefe auch durch 
den deutfchen Bunbdesverein und die hier geprüften gewiß nicht unbebeutenden Ein- 
wendungen nicht entkcäftet fei, dieſes wuͤnſche ich genügend dargethan und dadurch 
wenigftens einigermaßen jenen oben (Bd. IL &. 710 und 733 — 736) gefchilber- 
ten Gefahren falfcher Theorieen Über die Bunbesverhältniffe entgegengewirkt, vielleicht 
auch die verworrenen Gontroverfen über die Natur des deutfchen Bundes ihrer Loͤ— 
fung näher gebracht zu haben. C. Welder. 

Erecntion der Strafe, f. Hinrihtung. 

Erequatur, f. Gefanbter. 

Eril, f. Verbannung. 

Erpropriation, ſ. Gezwungene Eigenthbumsabtretung. ' 

Erterritorialität. So heift man die auf Rechtsdichtung beruhende Ei- 
genſchaft der auf fremdem Gebiete ſich aufhaltenden Souveraine ober ihrer Gefand- 
ten, wornach diefelhen als nicht auf jenem Gebiete, worauf fie wirklich weilen, fon 
dern außerhalb deffelben, namentlid auf ihrem eigenen Gebiete befindlich, zu ber 
trachten und zu behandeln find. Diefe Rechtsdichtung ift einerfeits unnoͤthig für 
den Zweck, welchen fie im Auge hat, und anberfeits find nicht alle Folgen, mel 
che die Confequenz aus ihr ableiten müßte, praktifc gültig. Was das allgemeine 
oder vernünftige Völkerrecht für die auf fremden Gebiete ſich aufhaltenden Regenten 
und Gefandten fordert, befchränkt fih auf Deiligkeit, d. h. Unverletzlichkeit 
und fodann auf die Bezeigungen derjenigen Ehrerbietung oder höhern Achtung, 
welche die Würde eines Monarchen, als Nepräfentunten des von ihm regierten Vol: 
tes, und jene bed Gefandten, als Repräfentanten des Fürften oder uͤberhaupt 
einer Regierung, theild wirklich nad; firengem Recht, theils wenigftens nach ben» 
jenigen Gefegen des natürlichen Anſtandes und der vernünftigen Politik, die Bein 
civilifirte® Volk zu Übertreten fi erlauben darf, in Anfprud nimmt. Zu Erfül 
lung diefer Pflichten bedarf e8 durchaus nicht der Aufftellung der fraglichen Rechts— 
dichtung, fo wenig als es z. B., um einen in mein Haus kommenden geehrten Gaft 
oder einen hochftehenden Reifenden, der eine fremde Stadt betritt, anftändig und 
würdig zu empfangen und zu behandeln, der Rechtsdichtung bedarf, der Gaft oder 
ber Meifende befänden fih nicht in meinem Haufe oder nicht in diefer Stadt, fon- 
dern in der eigenen Heimath. Dffenbar hat man zur Dichtung der Erterritorialität 
nur darum feine Zuflucht genommen, weil man von der Zerritorialhoheit einen 
fo firengen Begriff aufftellte, daß jede Befreiung von folcher Hoheit, d. h. alfo jede 
Selbftftändigkeit eines auf dem Gebiet ſich Aufhaltenden, damit völlig unvereinbar 
erfchien. Dies hat aber feinen Grund. Auf die Ausübung des dem Staat im Al 
gemeinen allerdings zuftehenden Rechtes der Obergewalt über fein ganzes Gebiet und 
über Alles, was darauf ſich befindet, kann er ja wohl für einzelne Fälle oder be 
ftimmte Perfonen verzichten, fei ed wegen eines foldye Rechtsbeſchraͤnkung mit ſich 
führenden natürlihen rundes, fei es in Folge eines — etwa als ſtillſchwei⸗ 
gend gefchloffen anzunehmenden — Vertrags, fei ed endlich burd ein freimillig 
ertheiltes Privilegium. Dergeftalt beftand ja auch das kirchliche Aſyl-Recht 
ohne die Dichtung der Erterritorialität, und ebenfo wird auch ohne foldhe Dichtung 
z. B. das fremde Heer, welchem der Durchmarſch geftattet wird, als der Territorial⸗ 
hoheit nicht untertworfen betrachtet. 

Auf gleiche Weife nun wird, nad allgemeinem Einverftändnig der civiliſitten 
Nationen, bie perfönlihe Unabhängigkeit der auf fremdem Gebiete fich be- 
findenden Souveraine anerfannt. Auf fie hat der fonft als Regel geltende Rechts 
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fag, baß Jeder, welcher ein Staatsgebiet betritt, fich für die Zeit feines Aufenthalts 
der Hoheit und den Gefegen beffelben untermwirft, Beine Anwendung. Denn gleich« 
wie diefer Grundfag meift auf der Annahme eines dahingehenden ftillfhweigen: 
den Vertrages beruht: alfo findet auch die für die fremden Souveraine beftehenbde 
Ausnahme ihren Grund in eben einem folhen Vertrag oder Vorbehalt, ohne wel: 
hen nehmlich, nad) einer ganz natürlichen und vernünftigen VBermuthung, der Regent, 
wenigftens in der Regel, das fragliche Gebiet gar nicht betreten würde, ober auch, 
wenn man lieber will, in einem jene perfönlihe Unabhängigkeit eigens flatuirenden 
und duch alljeitige Annahme bekräftigten Privilegium. Einen, neben dem 
ſtillſchweigend gefchloffenen Vertrag oder ertheilten Privilegium, noch meiter befte: 
benden, alfo felbftftändigen, natürlihen Recht sanſpruch auf die fogenannte 
Erterritorialität vermögen mir nicht anzuerkennen, obfchon mehrere Schriftftelfer ei: 
nen foldhen behauptet haben. Noch weniger alfo findet ein folcher Anſpruch auf 
Seite des Gefandten flatt, und Alles, was biesfalld in der Praris demfelben 
gewährt wird, beruht auf pofitiver Feftfegung oder auf Derfommen. 
Uebrigens ſchließt das Privilegium der Erterritorialität, felbft in Anfehung der 
Souveraine, um fo mehr alfo audy in jener der Gefandten, Beineswegs alle Rechte 
in ſich, welde in dem Begriffe bderfelben enthalten fcheinen, und es unterliegt 
außerdem noch in gemwiffen Fällen verfchiedenen befonderen Beſchraͤnkungen oder Auss 
nahmen. Bon feinem Inhalt rüdfihtlic der Gefandten werden wir in dem Ars 
titel „Sefandte und Gefandbtfhaftsreht‘ ausführlicher fprechen. Hier nodh 
ein Paar Worte von ben Regenten. In Anfehung biefer ift das Privilegium . 
zuvörderft befchränkt auf die wirklichen Souveraine, mit Ausſchließung alfo der 
nicht regierenden Prinzen und auch der Thron: Prätendenten, es fei denn, ihr 
Thronrecht fei von dem fremden Staate anerkannt. Weiter find ausgefchloffen bie, 
obwohl regierenden, Zürften, welche, 3. B. durch Annahme eines Kriegsdienftes, ſich 
freiwillig der Hoheit des andern Staates unterworfen haben. Auch genießen es die 
jenigen nicht, melde ohne Vorwiſſen des Staates beffen Gebiet betraten. Weiter 
ift zwar das Privilegium ausgedehnt auch auf das Wohnhaus und das bewegliche 
But des Souverains und auf deffen Gefolge, doc nur in fo fern, daf er in Ber 
zug auf diefelben folhe Handlungen frei ausüben darf, melde entweder als bloße 
Privathandlungen zu betrachten find (3. B. wenn er einen Diener entläßt oder blos 
disciplinarifch beftraft), oder mwenigftens feinen Eingriff in die weſentlichen Hoheits⸗ 
wechte des fremden Staates mit ſich führen. Er mag hiernach wohl die bürger- 
liche Gerichtsbarkeit über fein Gefolge in Anſpruch nehmen (darf ja felbft jeder Un: 
terthban, 3. B. durch Compromiß auf ein frei aufgeftelltes Scyiedsgericht, ſich hier 
den Staats:Gerichtshöfen entziehen); aber die Vollftredung einer peinlichen Strafe 
als ein weſentlich blos der das Gebiet beherrfchenden Staatsgemwalt zuftehender 
Act, fteht ihm nicht zu, und überhaupt kann er in fremdem Land feine eigentlichen Res 
genten- Handlungen vornehmen, in fo fern diefelben in eben diefem Land als Acte 
einer Regierungsgemalt ihre erfcheinende Wirkung dußern würden. Dagegen be= 
greift die Erterritorialität allerdings im ſich die Befreiung der Perfon des Regenten von 
aller bürgerlichen und peinlihen Gerichtsbarkeit des fremden Staates, jenes jedoch, 
wie ſich's von felbft verfteht, nur in fo fern er nicht felbft als Kläger auftritt, oder nicht 
von RealsRechten die Rede ift, diefes in der Weife, daß, wofern der Fall eines Verbre- 
chens vorfäme, derfelbe nur nach den Grundfägen ber Voͤlker⸗, hier alfo des Kriegs: 
Rechts, nicht aber nach jenen des Criminal:Rechts zu behandeln wäre. Ob und in 
wiefern auch bem Gefolge bes Souveraing die befragte Immunität zukomme, ift, je nach 
den Fällen, nicht unftreitig, hier jedoch zu erörtern unnoͤthig. Das Verhaͤltniß iſt uͤbri⸗ 
gens jenem zwifchen dem Gefandten und feinem Gefolge ähnlidy und wird daher unter 
dem Art. „Geſandte“ wenigitens fummarifc befprochen werden. C. v. Rotted, 
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Fabrik, ſ. Gewerbs- und Fabrikweſen. 

Fabrikſchulen ſind Elementarſchulen fuͤr die in Fabriken arbeitenden Kinder. 
Sie werden häufig von den Fabrikherren ſelbſt errichtet und unterhalten. Sie fin 
nen löbli und verdienftlich fein, wenn fie beffer, als die Kinder vielleicht fonft in 
ihrer Umgebung, in denfelben unterrichtet werden. Aber es wird fehr bedenklich, fie 
ohne Weiteres als Erfag der gewöhnlichen Volksſchulen gelten zu laſſen. Die ftärf: 
ſten Intereſſen beftimmen häufig die Fabriksherren und felbft die armen Eitern der 
Kinder, die Arbeitszeit der Kinder weiter auszudehnen, ald es für genuͤgende Erziehung 
und Bildung in Verbindung mit der nöthigen freien Zeit und Freiheit für die übrige 
körperliche und menfchlihe Entwidelung zuläffig if. Hier muß nothwendig dir 
Oberaufſicht des Staates heilſam fehügend einfchreiten. Es iſt hoͤchlichſt zu wuͤn 
ſchen, daß fuͤr Wohlſtand und die Kraft und vielſeitige Nationalbildung, daß ſelbſt zut 
Förderung unſerer agrariſchen Cultur das Fabrikweſen bei uns geſchuͤtzt und gefoͤr— 
dert werde. Aber wir wollen ihm nimmer die hoͤhere menſchliche Entwickelung und 
die Geſundheit unſerer Mitbürger mehr zum Opfer bringen — als inſoweit dieſe 
ähnlich mie auch bei den übrigen Ermwerbsjweigen unferer aͤrmern Mitbürger über: 
baupt unvermeidlich der Fallift, bier durch diefe, dort burch jene Urſachen. 
Und ba bie Fabrikation bei ung erft neu in größerer Ausdehnung entfteht, fo iſt # 
um fo leichter, Sabrifherren und Eltern die Bedingung unverfümmerter Ausbildung 
und Gefundheit der Kinder zu machen und darüber zu wachen. Sind die Fabrik: 
ſchulen in biefer Hinſicht beffer oder gleich gut eingerichtet als die allgemeinen Schu 
len, fo find fie zu billigen, fonft nicht. Viele deutfche Länder haben durch neuere 
Verordnungen diefen Gegenftand heilfam zu ordnen gefuht. Weiteres im Artikel 
Gewerbes: und Fabrikweſen. C. Welder. 


action. Das Intereffe an der Erhaltung des gerade Vorhandenen, oder an 
ber Erreihung eines Zuftandes, der uns vortheilhaft und darum wuͤnſchenswerth ers 
fheint, kann ſich dort durch den Angriff und hier durch hartnädigen Widerftand zur 
Leidenſchaft entflammen. Was im Einzelieben ſich ereignet, kommt auch im Voͤller⸗ 
leben zum Vorſchein; hier aber in weiterem Umfange, weil die umfaffenderen, politis 
ſchen Sintereffen auf der einen und anderen Seite eine größere Menge in Anſpruch 
nehmen. Eine action ift eine ſolche Mehrheit, die ihre gemeinfchaftlichen politi« 
fchen Intereffen im Staate mit hartnaͤckiger und leidenfhaftliher Thätig 
Feit verfolgt oder behauptet. Es wird damit etwas Verwerfliches bezeichnet, meil 
ſelbſt die gerechte Leidenſchaft täufht und blendet; meil fie felbft dann, menn bad 
wahre Gemeinmwohl das Ziel ihres Strebens waͤre, den Weg zum Ziele nicht felten 
verfehlt und oft das verderbliche, ftatt das heilfame und fördernde Mittel zum Zwece 
ergreift. Diefe Rüdfichtslofigkeit in d cr Wahl der Mittel ſchließt auch die gewaltſamen 
in fich, und der Faetionegeift ift darum feiner Natur und Richtung nach aufruͤhreriſch 
und empörerifh, wenn gleich nicht jede befondere action bis zur wirklichen Anwen 
dung folcher gewaltfamen Mittel gelangt. Keineswegs fließt aber der Begriff einer 
action nur Diejenigen in fi, welche gegen den vom pofitiven Staatsrechte aner⸗ 
kannten Zuſtand ihre feindfeligen Beſtrebungen richten, fondern ebenfowohl die Ders 
theidiger des Beftehenden, die mit einfeitig leidenfchaftlicher Beharrlichkeit den zeitgemäßen 
Forderungen ihrer Gegner ſich widerfegen und an ben alten hemmenden und beengenden 
Formen des öffentlichen Lebens fefthalten, felbft wenn die Veränderungen im Gehalte 
deffelben, wie fie der Verlauf der focialen Entwidelung mit ſich bringt, die Exfchafe 
fung neuer und zwedimäßigerer Formen zur unabweislich rechtlichen Aufgabe gemacht 
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haben. Die Einen lehnen ſich gegen bie poſitiven Geſetze des Staats auf, die Anderen 
zundchft und unmittelbar gegen die ewigen Gefege der Vernunft, weiche die Wölker 
auf ihren verfchiedenen Culturſtufen verfchieden zu behandeln gebietet. Aber dort wie 
bier wird jener politiven Gefeggebung durdy den Angriff wie durch die Vertheidigung 
leicht Gewalt gefhehen, weil auch der erbitterte Eifer in der Wertheidigung der beftes 
henden Rechte oder Vorrechte fo leicht geneigt ift, dem Geſetze jede eimfeitig gemalt 
fante Auslegung und Deutung zu geben, die es zur Waffe für Vernichtung ber polie 
tifhen Gegner geſchickt macht. Es giebt daher Factionen ſowohl bei den Stabilen 
als bei den Anhängern der Bewegung. Selbft die erfte Herausforderung zum Kampfe 
fann von Seiten der vorgeblihen Vertheidiger des Beſtehenden kommen, mie z. B. 
in monarchiſchen Staaten, wenn von der Partei des Hofs Verheißungen ausgehen, 
die ſpaͤter gar nicht, oder in einem Sinne erfuͤllt werden, der ſelbſt gerechte Hoffnun⸗ 
gen in bittere Taͤuſchung verkehrt. Und weil im Verlaufe des Kampfs auf keiner 
Seite die Rechtsverletzungen auszubleiben pflegen, ſo wird man bald da und dort auf 
den Buchſtaben der Geſetze ſich berufen und nicht mit Unrecht ſich darauf berufen 
koͤnnen. Dann wird der redliche und muthige Freund ſeines Volks und Vaterlands, 
der in das oͤffentliche Leben einzugreifen ſich berufen fuͤhlt, ob er gleich weder die 
Handlungsweiſe der Einen noch der Andern unbedingt gut heißen mag, gleichwohl 
nach derjenigen Seite ſich neigen, wo man ihm in geringerem Maße für einſeitig 
egoiftifche Zwecke einzuftehen und mo der fiegreiche Ausgang des Kampfs dem Gemeins 
weſen die gedeihlichften Früchte zu verfprechen ſcheint. Ohnehin pflegt fich der Ans 
griff nur am MWiderftande, die Leidenfchaft nur am der Leidenfchaft zu fchdrfen und 
zu erhigen. In der Regel wird alfo das Dafein der einen action auf die Dauer 
nur durch das Dafein einer anderen bedingt fein, wie uns denn auch die Gefchichte 
meiftens einander gegenüberftehende Factionen zeigt. Ä 


Zum Begriffe einer Faction gehört ftets eine gewiſſe Beharrlichkeit und Ausdauer 
in der Verfolgung politifher Zwecke. Das bloße zufällige Aufbraufen des Volks und 
der Verſuch eines Theils bdeffelben, feiner Anficht mit Gewalt Geltung zu verfchaffen, 
wie etwa bei einer öffentlichen Wahlhandlung, läßt noch ebenfo wenig auf das Dafein 
‚einer Faction fließen, als eine befondere, im Drange vorübergehender Umflände er» 
laffene, einfeitig gewaltfame Mafregel eines Monarchen und feiner Rathgeber. Die 
weitere Entmwidelung des oben aufgeitellten Begriffs hebt zugleich den Unterfchied der 
Faction von politifher Goterie und von Partei hervor. Den Charafter der erfteren 
bildet eine MWilfensbeflimmung, die ſchon in Gemwaltthat ausgebrochen oder dody zu 
diefem Ausbruche nach den Umftänden bereit ift, während eine potitifche Cote ie unter 
Beobachtung der geſetzlichen Formen und durch fchleichende Mittel ihre Zwecke zu er: 
reichen ftrebt. Im Gegenfage von Partei fest der Begriff einer Faction, wie darauf 
fhon die Ableitung von „facere‘* hinweift, ein wirklich thätiges Wirken voraus. 
Ohne diefes Legtere ift Eeine Faction vorhanden. Einer Partei dagegen kann man auch 
durch bloße Sefinnung angehören, die zeitweife auf eine praftifche Thaͤtigkeit verzichtet 
und unter Umftänden ebenfo wohl in befonnener und gemeffener als in heftiger und 
leidenfchaftlicher Thätigkeit ſich offenbart. Darum ift e8 auch ein aͤußerlich unterfchei= 
dendes Merkmal der Faction von der Partei, daß diefe in der Megel eine verhältniß- 
mäßig größere Anzahl von Mitglierern umfaßt. Nah allem Bemerkten kann eine 
Goterie zur Faction werden, fobald fie ihre formell geſetzliche Handlungsweife aufgiebt 
und offen hervortretend ſich ftarf genug fühlt, mit Gewalt zu ertrogen und zu ers 
kaͤmpfen, mas fie auf anderem Wege nicht zu erreichen vermochte; während «3 ftets 
im Streben einer Faction liegt, die in der Volksmaſſe ihr zunächft verwandten An» 
fihten und Äntereffen fich zu verbinden und auf diefe Weife ſich zu einer mächtigen 
Partei zu vergrößern: Auf der anderen Seite kann aber auch in einer Partei, die 
erft in gemäßigter Weife und in gefeglichen Schranken aufgetreten ift, eine Faction 
fih ausbilden, indem von einer geringen Zahl die Anfprüce und Forderungen am 
weiteſten getrieben und mit blindem Eifer verfolgt werden. 
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Wie alſo der Baum die Frucht und der in die Frucht eingeſchloſſene Samen den 
Baum erzeugt, ſo heben ſich aus dem Voͤlkerleben bald Parteien hervor, um Factionen 
zu erzeugen, und bald erſcheinen die Factionen als Keime, aus welchen Parteien hers 
vorgehen. Für die eine und andere Art diefer Erzeugung, die in ihrem Weſen bier 
felbe und nur in der Form der Erſcheinung verfchieden ift, bietet die Geſchichte ihre 
Beifpiele. Der blutige Kampf der Guelfen und Ghibellinen, der faft drei Jahr 
hunderte lang in Deutfchland und Wälfchland mwüthete, hatte feinen Urfprung in den 
Factionen der beiden mächtigen Familien, an melde die Anhänger ber entgegenftehen- 
den Intereſſen, welche da und dort die Nationen theilten, mehr und mehr ſich an- 
Taloıem. Sn Frankreich begannen die Zwiſtigkeiten der beiden eiferfüchtigen Häufer 
der Guiſen und Montmorency mit Gabalen am Hofe: fie gewannen Provinzen 
und wurden Factionen, aber erft dann wurde der Streit zum allgemeinen Bürger 
kriege, als fich die Guifen zur Vernichtung ihrer Gegner an die Spige der Katholiken 
ſtellten und als ihre Widerfacher die Bourbonen, die Häupter der Partei der Refors 
mirten, berbeigerufen bitten. In anderen Phafen und unter anderen Berhältniffen 
weiſt dagegen die Gefchichte auf den umgekehrten Gang der Entmwidelung, wonach auf 
dem breiter Boden größerer Parteien befondere Factionen emporfteigen, melde als der 
Außerfte Gipfel derfeiben erſcheinen. So hatten ſich im erften Beginne der Refor: 
mationsperiode die Huffiten mit gleichmäßigen Anfprüdhen den Papiften entgegen 
geſtellt, bis im Verlauf und in Folge des Kampf die zu einer Faction erhigten Ta— 
boriten mit den Gemäßigten ihrer eigenen Partei in Zerwürfniß geriethen. In aͤhn 
licher Weife war aus der Partei der Proteftanten die Kaction der Wiedertäufer fo tie 
in England und Schottland aus den Parteien der Puritaner und Presbpterianer die 
Faction der heftigen Independenten hervorgetreten. Die Parteinamen Tory und 
MW hig deuteten im Anfange auf den allgemeinen Gegenfag einer willfürlichen koͤnig⸗ 
lihen Gewalt und einer durch das Drgan des Parlaments vertretenen Herrfchaft der 
Geſetze. Zu gewiffen Zeiten nahm jedoch ein Theil der einen oder anderen Partei 
den Charakter einer Faction an und noch jegt verdienen bie fogenannten Hochtories 
diefen Namen, welche ihre Vorrechte hartnädig vertheidigen, aber im fruchtlofen Wider: 
ftande fo weit fich erbittert haben, daß fie zur Derftelung ihrer Gewalt felbft bie hef⸗ 
tigften Mittel nicht fcheuen würden. Zu Anfang ber franzöfifchen Revolution ſchienen 
ſich die Anfichten der großen Maffe des Volks in der Gonftitution von 1791 zu ver 
einigen und der allmächtigen Nationalpartei ftand nur ein Theil des aus feiner pri: 
vilegirten Stellung verdrängten Adels und Clerus als Faction entgegen. Als aber 
unter dem Einfluffe diefer abfoluten Royaliſten die Zäufchungen der repräfentativen 
Monarchie um fo heller an das Echt traten, bildete fich jenen gegenüber eine an Zahl 
erft geringe republifanifche Faction, die im Strome der Ereigniffe mehr und mehr an 
ſchwoll, bis fie als republifanifche Partei den Thron flürzte. 

Mann das Wort Faction in wefentlicher Beziehung auf politifche Beſtrebungen 
aufgefommen fei, möchte ſchwer zu beflimmen fein. Schon Saltuft ſpricht von Far 
tionen *). Unter den Kaifern aber hatte diefer Ausdruck mwenigftens zeitweife feine 
politifhe Bedeutung. Zunaͤchſt wurden die verfchiedenen Abtheilungen der Wagen 
lenker in den MWetifpielen des Circus „Factionen“ genannt. Es .gab vier Hauptfar 
tionen, die als grüne, blaue, rothe und weiße nach den Karben, bie fie trugen, ſich 
unterfchieden. Die beiden weiteren Factiinen, welche noch Domitian hinzufügte, be 
ftanden nur mährend eines Jahrhunderts, fo daß fpäter nur die vier urfprünglichen 
wieder auf dem Schauplatze erfchienen. Die befondere Gunft der Kaifer mie des 
Volks theilte ſich unter die verfchiedenen Factionen, indem 3. B. Galigula ſich für 


*) Hiergegen möchte jedoch Salluftius (Jugurth.27 und 31) angeführt werben, mo 
felbft Memmius unter Anderem fpricht: „id agi, uti per paucos factiosos Jugurthae 
scelus condonaretur‘; fodann: „opes factionis“ und endlich: „inter bonos amicitis, 


inter malos factio,‘ — 
Anmerk. ber Rebact. 
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die gene, Vitellius für die blaue erklaͤrte; und ſchon früh entftanden häufig bedeu- 
tende Unordnungen, indem die Zuſchauer für ihre Factionen auf das Lebhaftefte Partei 
ergriffen. Hierdurch erſt erhielten diefelben immer mehr eine politifche Bedeutung ; unter 
der Regierung Juſtinian's theilten ſich die Städte zwifchen der grünen und blauen Farbe 
und diefe Zrennung, die erſt dem Kaifer und feinem Hofe zur Unterhaltung diente, 
gewann mehr und mehr eine ernſte Bedeutung und hätte nahebei den Umfturz des 
Throns herbeigeführt. 

Immer deutet diefer Umſtand, daß der Name „Faction“ zuerft in einer Monats 
hie gleihfam ftereotyp geworden ift, darauf hin, daß auch die Sache keineswegs in 
Demofratieen hauptfächlic; zum Worfchein kommt, wie man nicht felten glaubt, oder 
zu glauben fich den Anfchein giebt. In der That können die Triebfedern, welche bes 
fondere Factionen hervortreten laffen und in Thätigkeit erhalten, wie der religisfe Glau« 
bengeifer im Kampfe mit den Beeinträchtigungen der Gemwiffensfreiheit, die empörende 
Hertſchſucht einzelner Familien und befonderer Kaften, der Haß gegen Bevorrechtung 
und die leidenfchaftliche Begeifterung für Freiheit und Gleichheit zc., fo verfchiedener 
Art fein, daß es unter allen b's jegt beftandenen Verfaffungen Factionen geben mnfte. 
St jedod von einem Mehr und Weniger die Rede, fo liegt es in der Natur der 
Sache, daß die Eigenthümlichkeiten der abfoluten wie der befchränften Monarchieen 
zur Entftehung von Factionen häufiger Anlaß geben. Für die eigentliche Despotte, 
in fo fern fie von der unumfchränkten Monarchie als verfchieben gedacht wird, ift eine 
ftumpfe Gteihgüftigkeit der Maffe in Bezug auf die Angelegenheiten der Gefammtheit 
ein Symptom und eine Bedingung des Dafeins. Das politifche Intereffe knuͤpft fich 
faft ausfchließend an die Perfon des Despoten und an den Einfluß, den feine nächfte 
Umgebung über ihn zu gewinnen trachtet. Darum entftehen in Despotieen, zur Bes 
wirkung eines Perfonenmwechfels, öfters Gonfpirationen, die erft in Dunkel ſich hüllen, 
um dann plöglich hervorzubrechen und mit einem Schlage ihren Zweck zu erreichen; 
aber es werden nicht fo leicht Factionen ſich bilden, die mit beharrlich leidenfchaftlicher 
und darum bald auch offenbarer Thätigkeit ihre politifchen Zwecke verfolgen. Dies 
wird nur dann der Fall fein, wenn aus der Maffe der gleichmäßig unterworfenen 
Sklaven befonders organifirte Körperfchaften hervorrag.n und wenn hiernach der eigens 
thuͤmliche Corpsgeiſt der Träger und Erzeuger eines Factionsgeiftes zu mwers 
den vermag. So hatte 3. B. im türfifchen Reiche das geiftliche Corps der Ulemas 
und das erblich militärifche der Janitſcharen zeitweife den Charakter von Factionen ans 
genommen. In der Ariftotratie fleht einer bevorrechteten Glaffe bie einfeitig vers 
pflichtete oder doch flaatsrechtlich verkürzte Menge gegenüber. Die privilegirte Körpers 
Schaft wird hier leicht zur Faction, fobald fie auf Widerftand bei den Unterworfenen 
ftößt; und auf der anderen Seite tritt wohl auch aus einer indifferenten Maffe zus 
mweilen eine Minorität hervor, die den Kampf gegen die Ariftofratie zu beginnen und 
fortzuführen wagt. Weil aber die politifchen Rechte und Intereſſen nicht mehrfach 
gegliedert und gefchieden find, fondern der Gegenfag bderfelben ein einfacher ift, fo 
wird der Kampf leicht zu einem allgemeinen Parteientampfe, in welchem fich nicht 
mehr befondere Factionen unterfcheiden laffen. in folder Parteientampf mar bers 
jenige ber Patricier und Plebejer in den erften Zahrhunderten des römifchen Staats 
und eigentliche Factionen traten hauptſaͤchlich erft hervor, als der Gemeingeift ſchon 
erfchlafft war, als ſich aus der indifferent gewordenen Maffe nur noch Einzelne um 
einzelne Häupter ſchaarten und als hiernach die Republik ſchon auf dem Punkte 
ftand, in eine Monarchie Üüberzugehen. Nach dem Princip dee Demokratie ift das 
Volk felbft dee Souverdn und zur Beforgung feiner gemeinfamen Angelegenheiten 
berechtigt und verpflichtet. Alle Gtieter deffelben find alfo von Rechtswegen veranlaßt 
und berufen, bei jeder das Gemeinmwefen betreffenden Frage Partei zu ergreifen. Unter 
dieſer Herrfchaft werden zwar ftets Einzelne fidy bemühen, die Gunft des Volks und 
hierdurch Einfluß und Herrfchaft zu gewinnen, aber eigentliche Factionen werben erft 
dann auflommen, wenn ſchon der demokratiſche Gemeingeift zu verſchwinden anfängt, 
ober unter folchen BVerfaffungsformen, bie man zwar häufig als demokratiſch bes 
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zeichnet, die aber mehr ober weniger ber Ariflofratie ſich nähern. Waͤhrend der ganzen 
Dauer der Demokratie in Athen wußten zwar fehr häufig einzelne Demagogen fich 
feitend an die Spige der Maffe zu flellen, aber befondere Factionen find nur fehr 
vorübergehend zum Vorſchein gefommen. Gelbft die Dligardyie der dreißig Zprannen 
beftand nur kurze Zeit durch fremden Einfluß und kann nicht ald eine action gelten, 
die aus dem innerften, eigenthümlichen Leben des Volks hervorgegangen wäre. Auch 
in der Gefchichte der Schweiz kamen nur da Factionen zum Vorfchein, wo im Gegen 
fage von Stadt und Land, von Patriciern und Buͤrgern, oder von Bürgern und 
Unterthanen eine ungleiche Vertheilung der ſtaatsrechtlichen Befugniffe ftatt hatte, 
Eine folhe ungleiche Vertheilung diefer Befugniffe gehört aber zum Wefen einer Mon» 
archie mit einer Vertretung nach befonderen Ständen. Auch in der fogenannten 
reinen Repräfentativ:Monarchie Enüpfen fich verfchiedene finatsrechtliche Bes 
fugniffe an befondere Koͤrperſchaften und Volkselaſſen, und wenigftens befteht in der 
Mirklichkeit keine einzige, wo die Gefammtheit der Staatsbürger in gleicher Weiſe 
zur Ausübung der activen und paffiven Wahlrechte berufen wäre, Endlich finden wir 
in den abfoluten Monarchieen befonders bevorrechtete und ausgezeichnete Stände 
und Glaffen, denn mo die ganze Maffe des Volks in gleicher Weife der unbedingten 
Gewalt des Alleinherrfchers unterworfen ift, geht die Monarchie in Despotie über. 
Die befonderen Abmarkungen nah Ständen, Glaffen und Gorporationen, die Vers 
ſchiedenheit der politifhen ntereffen und der politifchen Worurtheile, die damit zus 
fammenhängen und ſich daraus erzeugen, müffen aber, der Natur der Sache nad, 
häufigen Anlaß. zur Entftehung von Factionen geben, die bald dahin, bald borthin 
ihre Anftrengungen richten. Wirklich zeigt uns die Gefchichte vieler Jahrhunderte in 
Europa, daß die privilegirten Stände des Adels und. der Geiftlichfeit bald gegen die 
Monarchen, bald gegen das Volk Facıion gemacht haben, Selbſt für die Erfcheinung 
der Independenten und ber Xerroriften, mährend der kurzen Zeit der englifchen und 
franzöfifchen Republif, war doch die Monarchie tie eigentliche Geburtsftätte: fie wären 
nicht entflanden und hätten nicht entftehen können, wenn ſich nicht zuvor den reli« 
giöfen und politifhen ntereffen des größeren Theils der Bevölkerung eine Faction 
der Arne herrfchenden Kirche und der abfolut monarchiſchen Intereſſen entgegenge- 
ſtellt hätte. 

Jede herefchende Partei wird der Entftehung von Factionen ‚ die ihe in der Ausübung 
ihrer Gewalt in den. Weg treten, könnten, zu begegnen fuchen. Um nun diefer. Entftehung 
vorzubeugen ‚oder menigfiens die erfien. Keime zu erbennen ober zu erfliden, bat ſich die 
Politik der Machthaber oft genug des Mittels einer veratorifchen Benuffichtigung der Staat# 
bürger bedient, inquiſitoriſcher Nachforſchungen nad) ihren Gefinnungen und Anfichten, 
gebeimer Polizeien und: Auflauerer, hemmender Zwangsanſtalten gegen die Freiheit des 
geiftigen Verkehrs. Dergebliche Anftrengungen ! wenn es ſich nicht blos von den egoiftifchen 
Zwecken einiger Individuen oder befonderer Familien und: Stände handelte, fonderm von 
jenen allgemeinen und höheren politiichen Intereffen, die im Voͤlkerleben mit derfelben 
Mothwendigkeit ſich geltend machen wie die Kraft und die Anfprüche des männlichen 
Alters, fobald die. Inhre der Kindheit vorüber find. Wohl mag es gelingen, durch ſolche 
Mittel der eingeflandenen Schwäche und der falfch berechnenden Selbftfucht der Entftehung 
offenbar hervortretender Factionen vorzubeugen. Aber man erftidt nicht die Reidenfchaften, 
wenn man fie zur jcheinbaren Ruhe zwingt und zum Schweigen verdammt, bis fie fich zum 
Außerften Grade gefteigert haben, biß aus der ftillen Schwüle der verheerende Sturm und 
der zerfchmetternde Strahl mit doppelt überrafchender Gewalt hervorbrehen. Konnte die 
Entfiehung einer Faction nicht gehindert werden, fo fuchte man Gewalt der Gewalt ents 
gegenzuſetzen. Dann ftellte fi action gegen Faction; dann waren felbft die. Mon⸗ 
archen häufig genöthigt, ihre wankende Macht bald auf die eine, bald auf die andere wech⸗ 
felnd zu ſtuͤtzen; dann zogen fich die Kämpfe und, alle unfeligen Folgen der Zerwuͤrfniß 
fless von. Neuem fi gebärend, oft Jahrhunderte lang. hinaus. Einen tieferen Biidin 
das offenbare Geheimniß des Voͤlkerlebens, das nur der verbiendenden Ei ihrer. 
macchiavelliſtiſchen Klugheit fich verbirgt, that der. weife Solon, als er allen Buͤrgern ge 
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fegtich gebot, bei innerem Zwiefpalte Partei zu ergreifen. Es ift die ewige Aufgabe einer 
weifen Politit, dem wachfenden Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten und den 
gleichmäßig zunehmenden Fähigkeiten einer größeren Menge für die felbftftändige Beforgung 
berfelben den freieften Spielraum zuzumeifen, damit ſich ihre Kraft nicht an der Zerftörung 
der beengenden Schranken des Gefeges verfuche. Erſt wenn Alle berufen find, wird ſich 
nicht mehr blos die Leidenfchaft zur einfeitigen Vertreterin der politifchen Intereffen auf: 
werfen, fondern zügelndb und mäßigend wird fich die Befonnenheit ihr zur Seite ftellen. - 
Bis auf die neuefte Zeit bewährt die Gefchichte diefe Wahrheit. Unter dem Bedrüdungs- 
fofteme eines Eaftlereagh in Großbritannien hatte eine Faction in Verſchwoͤrungen und 
Mordverfuchen gegen die Minifter ihr Heil gefucht; unter der Derrfchaft eines freiern 
Wahlgeſetzes fehen wir diefelbe Partei, aus deren Mitte jene Faction hervorgegangen war, 
im Bemwußtfein ihrer machfenden Stärke von ber Zeit und einer gefeglihen Wirkſamkeit 
bie Befriedigung ihrer Anfprüche erwarten. In den vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika hat bis jegt Beine Faction Bedeutung gervinnen innen. Und fo beftätigt es ſich 
überall, wie nur die Unterdrüdtung und die ungleiche Bertheilung der Volksrechte zum Uebel 
führen, obgleich fort und fort die Verfechter der Willkür fich bemühen werden, die Schuld 
ber Tyrannei zu tilgen,, indem fie diefelbe abzuleugnen und als die Folge eines vorgeblichen 
Uebermaßes der Freiheit darzuftellen fuchen *). Wilh. Schul;. 

Nachtrag. Obdwohl in den Grundfägen, d.h. in der Sache, mit dem Vers 
faffer des vorftehenden Artikels volltommen uͤbereinſtimmend, erlaubt fich die Redaction 
des Staatslexikons gleichwohl, in Bezug auf die Bedeutung des Wortes „Faction“ 
einige von den feinen abmeichende Anfichten aufzuftellen. Sie thut e8 zumal darum, 
weil in der neueften Zeit ein gar arger Misbrauch mit jenem Worte getrieben wird, und es 
darum Noth thut, feine Bedeutung möglichft genau zu beftimmen, damit nicht, was 
Vermwerfliches in dem nad dem Sprachgebrauch damit allgemein verbundenen Bes 
griffe liegt, durch unrichtige Anwendung auch nicht Verwerflichem, ja vielmehr Lobens⸗ 
würdigen beigelegt und dagegen wahrhaft Werwerfliches mit einem halb und halb zu Ehren 
gebrachten Namen befchönigt werde. Nah unferer Anficht befteht das Wefen oder der 
weientlihe Charakter der Faction nicht darin, daß eine größere oder kleinere 
Zahl von Staatsangehörigen „ein gemeinfchaftliches politiſches Intereffe mit harts 
nädiger und leidenfhaftliher Thätigkeit verfolge”, fondern vielmehr darin, 
daß ſolches — eifrige und thatfächlihe — Verfolgen im Widerftreit mit dem wahren 
Gefammtmwillen und Gefammtintereffe ftehe, d.h.alfo, daß nur felbftifhes 
oder particulares Intereffe verfolgt und demſelben das Gefammtintereffe aufgeopfert 
werde. Nimmermehr kann man eine zur Erftrebung bes „wahren Gemeinwohls“ 
verbundene oder in ſolcher Gefinnung harmonirende Bürgerzahl eine Faction nennen; 
es fei denn, fie erftrebe ein, zwar etwa objectiv als gut anzuerfennendes, Biel nicht 
diefer objectiven Güte, fondern blos der dadurch factifch geförderten fubjectiven Ins 
tereffen willen, und fie erfirebe e8 nicht blog hHartnddig und leidenſchaftlich, fons 

*) Der hochgeehrte Mitredacteur der 1. Aufl. des Staatslex. von Rotteck, ber ſich 
in der Sache mit dem vorftebenden Auffage einverftanden erklärte, hatte über die Bedeu⸗ 
tung des Worts „Faction“ einige abweichende Anfichten auögefprochen. Zur Vermittlung 
des nur fcheinbaren Widerfpruchs wenige Bemerkungen. R. hatte namentlich hervorgehoben, 
daß im Begriff der Faction nicht blos die Verfolgung politifcher Zwecke mit ‚bartnädiger und 
teidenfchaftlicher Thätigkeit liege, fondern auch die Verfolgung eines felbftifchen oder boch 
particularen Zwecks durch rechtlich oder moralifh verwerfliche Mittel. Sehr wahr. 
Doch darf man wohl behaupten, daß jede hartnädige Leidenfchaft, weil fie vor Allem 
nur fich felbft zu befriedigen fucht, ſchon an fich felbftifch und particular in ihren Zwe— 
den ift, und daß fie im ruͤckſichtsloſen Streben nach Befriedigung bald auch zu verwerflis 
chen Mitteln greifen wird. Zufällig und vorübergehend kann aber doch das Ins 
tereffe einer action mit dem Gefammtintereffe fomohl in Zweden ald in Mitteln übers 
einftimmen, obne daß fie dadurch allein als Kaction zu eriftiren aufhört. Zur Unter 
fcheidung von ber -politifchen Goterie, die gleichfalls felbftiiche oder particulare Zwecke mit 
verwerflichen Mitteln durchzufegen fucht, fo wie im Einklang mit dem gewöhnlichen Spradh: 
gebrauch, iſt alfo die „Leidenjhaftliche Thätigkeit” das eigentlich charakteriftifche Merk: 
mal ber Fattion. 
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dern auch auf eine die Nichtachtung des erfcheinenden Geſammtwillens unb des 
— vernunftrechtlichen oder pofitiv beftehenden — Geſetzes fund thuende Weife. 
Im Begriff der Faction Liegt alfo zuvörderft die, verglichen mit der Geſammtheit, Eleine 
Zahl der Anhänger, fodann die ſelbſtiſche Natur des Zwecks und die rechtliche 
oder moralifhe Verwerflichkeit der zu deſſen Erfirebung angewandten Mittel. 
Freilich wird gar oft den zum edelften Zweck in Gefinnung und That Verbundenen und nad) 
deffen Erreihung mit den reinften Mitteln Strebenden von den Gegnern der Name 
„Kaetion’ gegeben. Nannten body die Franzoſen die für ihre National » Unabhängigkeit 
tämpfende Mehrzahl der Spanier alio (oder gar „Räuberbande, brigands“), nicht 
minder ben Deutfchlands Befreiung vorbereitenden Tugendbund in Preußen, und 
werden doch faft durchgängig die Patrioten, die Gonftitutionellgefinnten, die Vertheidiger 
der Volksrechte, in den landftändifchen Kammern und in der Nation, ja die Maffe der 
Nation felbft oder die eminente Mehrzahl der Bevoͤlkerung, wenn fie foldye Gefinnungen 
äußert, von Seite einer übermüthigen Ariftokratie, oder einer Gamarilla, ober einer an 
den Abfolutismus verkauften Schriftfteller - Schaar wegwerfend eine Faction gefcholten. 
Aber dadurch; wird eben nur ausgeiprochen, daß man die National» Partei, oder die aͤchten 
Drgane der öffentlihen Meinung und des wahren, vernünftigen Gefammtwillene , für 
das nicht anerkennen will, was fie find. Der Haß theilt jene Benennung aus, 
um dadurch einen Vorwand der Anfeindung und der Verfolgung zu erlangen und das 
—— egoiſtiſche Hintanſetzen der National⸗Wuͤnſche und National: Rechte beftmöglic zu 
befchönigen. 

Daraus, daß im Begriff der Faction das MWiderftreben gegen, wenigſtens die Ab: 
mweichung von dem Gefammtmillen liegt, erhellt audy, daß keineswegs „das Dafein einer 
Faction auf die Dauer durch das Dafein einer andern bedingte iſt.“ Häufig 
zwar gefchieht e8, daß mehrere Factionen neben und gegen einander für ihre verwerflichen, 
ſelbſtiſchen Zwecke kämpfen, aber gar wohl kann auch eine allein, ald Gegnerin nicht einer 
andern $action, fondernder Gefammtheit ſelbſt, beftehen und ihre dem öffentlichen 
Wohl wie der öffentlichen Meinung widerftreitenden Beftrebungen (insbefondere das Nieder: 
halten diefer Meinung durdy Erflidung ihres Ausdruds, d. h. durch Unterdruͤckung des 
freien Wortes) die längfte Zeit hindurch fortfegen. — Uebrigens reicht bie Abmeichung von 
ber Gefinnung oder Richtung der Mehrheit durchaus nicht hin zur Mechtfertigung des 
Namens Faction, fondern e8 gehört dazu noch die Wermwerflichkeit des Zwecks oder 
ber Mittel.- Wenn in dem Schooße einer in Sklavenſinn und moralifche Werderbnif 
verfunfenen Nation eine audy noch fo Eleine Zahl geiftig und moraliſch Hochftehender die 
in Bergeffenheit gerathenen oder von der Macht zu Boden getretenen Ideen des ewigen 
Rechts und der gefeglichen Freiheit wieder zu erweden, in Klarheit zu fegen , in allmälig 
ſich erweiternden Kreifen zu verbreiten, und den Weg, fie endlich in die ihnen gebührende 
Herrfchaft zu fegen, anzubahnen eifrigft und mit aller Kraft des Wortes und der That 
(innerhalb der vom Geſetz gezogenen Schranfen) ſich beftrebt: fo kann fie — ob auch die 
verblendete, verftocdte oder aufgehegte Menge feindfelig wider fie aufftehe — nimmer eine 
Faction heißen. Man mag fie eine Schule, eine Secte, eine Partei nennen, 
da in foldyen Benennungen fein Urtheil über Güte oder Schlechtigkeit der Richtung liegt; 
nicht aber Faction, meil man durch diefen legten Namen fofort den Stab der Bermer: 
fung über fie bricht. C. v. Rotted. 

Factorei, f. Handel. 

Facultäten, f. Univerfität. 

Fahne ift ein Stud Zeug an einem Stabe von einer beflimmten Karbe oder mit 
einem beftimmten Bilde gezeichnet und zu einem Öffentlichen Symbol beftimmt. Als 
Heerzeichen waren die Fahnen ſchon im Alterthum befannt. Nah Dio dor liefen die 
Aegypter Thierbilder auf Spießen vor den Kriegern hertragen. Die Römer führten als 
Feldzeihen anfangs ebenfalls Thierbilder,, die Wölfin, den Eder, dann den Adler. Dar 
neben aber hatten fie auch Fahnen. Seit Conftantin fhmückte der Anfangsbuchftabe von 
Xoıorog die Fahnen. Später führten auch die Kirche und die Gewerbe Fahnen. Man 
fuchte in diefen Symbolen die heiligften Pflichten beftimmter Vereine auszudruͤcken und fir 
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alſo durch dieſe Pflichten ſelbſt und die religioͤſen oder buͤrgerlichen Auctoritaͤten, unter deren 
Wehr und Schutz ſie ſtanden, und die Andeutungen ihrer Namen und Wappen zu heiligen, 
ſo daß ſie zum Heiligthum und zur hoͤchſten Ehre des Vereins, ihr verſchuldeter Verluſt 
zur Schande gereichte. Es wurde bei ihnen geſchworen (Fahneneid), fie dienten zum Aus⸗ 
drud von den wichtigften Entfchlüffen und zur Ermunterung in denfelben. Da die Men: 
ſchen ſinnlicher Natur find und gut gewählte Symbole ergreifender und verftändlicher als 
bloße Worte für die Maffen ganze Gedanken: und Gefühlsreiche bezeichnen, fo find fie, 
gut gewählt und benugt, von unermeßlicher Wirkung; fo die Driflamme der frans 
zöfifhen Kriege, die heilige Fahne bes Propheten bei ben Türken, bie dreifar⸗ 
bige Fahne beiden Franzoſen, zumal in ber Sulirevolution, oder wie die Fahne, welche in 
der Schlacht von Prag 1757, der Felbmarfhall Schwerin ergriff und mit welcher er, 
dem Deldentode ſich weihend, die wankenden Bataillone zum Stehen brachte, oder dies 
jenige, welche Napoleon in der Schlacht von Lodi 1796 den Sturmcolonnen voran trug. 
Das Recht Fahnen zu tragen, aufjupflanzen, hängt in freien rechtlichen Zuftänden ganz 
von dem Rechte ab, den dadurch ausgeiprochenen Gedanken auszufprechen und zu verwirk⸗ 
lichen. Wer kein fremdes Recht dadurch verlegen oder fich anmaßen und fein Zeichen zum 
Unrecht geben will, der hat das Recht, beliebige Fahnen aufzupflanzen und zu tragen. So 
erklärte es auch die badifche Gefeggebung , nachdem wegen vorübergehender Beitverhältniffe 
die Bundesbefchlüffe vom 5. Juli 1832 und hiernad) auch eine badifche proviforifche Ver⸗ 
ordnung Beſchraͤnkungen aufgeftellt hatten, die man auf die ſchwarz roth goldene beutfche 
Sahne bezog. Da die deutfche Nationalgefinnung , die fie bezeichnen fol, fein Unrecht ift 
und die beutfche Nation Beine feindliche und keine rechtsverlegende Verbindung ift, fo wurde 
durch das definitive Gefeg ihr Verbot befeitigt. (S. Aifociation.) ©. Welder. 

Fahnenlehen. So hießen die vornehmeren, bie eigentlichen reichsfürftlichen Lehen, 
bei welchen der Kaifer außer dem Baiferlichen Gerichtsbann oder dem Grafenrechte audy die 
kaiſerliche Heerbanns⸗ oder urfprünglicy herzogliche Gewalt in einem Reichslande einem 
Herzog oder Reichefürften verlieh, wobei die Fahne das Spmbol war und die Belehnung 
von dem Kaifer jelbft, früher mittelft der Weberreichung einer Fahne für jedes übertragene 
beſondere Reichsfürftenland vorgenommen wurde. (S. Belehnung.) — 

. Welder. 


Fälfchung, Betrug, Treu' und Glauben, Öffentliche Treue, macchias 
velliftifche und criminalrechtliche Verlegungen derfelben. — I. Es giebt 
Beine tiefere politifche Wahrheit, als die, welche Cicero mit den Worten ausfpricht: 
„Die Grundlage des gejellichaftlichen Rechts ift Treu’ und Glauben (Fundamentum est 
autem justitiae fides).” Treue ift in der That die erſte, die wefentlichfte gefellfhaftliche 
Tugend. Treue und das Vertrauen auf fie gründen den Friedens = oder Rechtsbund felbft. 
Sie müffen ihn auch erhalten. Sie find für alle Verkehrs » und Verwaltungsverhältniffe 
des Privats und öffentlichen Rechts das unmittelbare Grundprincip. Sie oder Zuver⸗ 
täffigkeit und Vertrauen , Credit, find das höhere Band für wuͤrdiges harmoniſches Zus 
fammenteben und gemeinfchaftliches Wirken, für das Gedeihen jedes kleineren oder größeren 
geſellſchaftlichen Kreifes, der Familie, der Gemeinde, des Staates. Sie find die Seele 
jedes dauernd gebeihenden Gefchäftsbetriebs, die Seele eines blühenden Handels und Vers 
kehrs wie einer glüdlichen Staatsverwaltung. Und wenn ſelbſt die kleinſte Gefellfhaft, 
das geringfte Handelsgefchäft, wenn ein glüdliches Zufammenhalten und Zufammen- 
wirken der Betheiligten für den gemeinfchaftlichen Endzweck, und das dafür nöthige wech⸗ 
felfeitige Vertrauen, wenn der nöthige Gredit nach außen nur durch Treu’ und Glauben 
befteben, wie follte wohl ohne fie die durch die ftärkften Leidenfchaften bedrohte Harmonie 
der größten, verwideltften aller Gefellfchaften,, die der Staatsgeſellſchaft, gedeihen koͤn⸗ 
nen? Zerſtoͤrt in irgend einem Verein das moraliſche Band von Treu' und Glauben, von 
Rehtfchaffenheit und Vertrauen, laft Keinen mehr achten die Pflicht der Wahrheit 
und Treue, der Ehrlichkeit in feinen Erklärungen und Zuſagen, laßt Keinen mehr glauben 
am diefe Erklärungen und Zufagen — und der gefellfhaftliche Verein loͤſt fi auf in 
Anarchie, zuerft in eine moralifche, dann duch in eine politifche und phufifche ! Ihr bes 
haltet nur einen Haufen von Spigbuben, von Räubern. Hoͤchſt gefährlich iſt es auch, nur 
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theilweiſe die Untreue und das Mistrauen wurzeln zu laſſen. Sie wirken ſtets hoͤchſt an⸗ | 
ſteckend. Denn da, mo fie Pla greifen, werden bald auch die zuvor Ehrlichen nicht mer 
blos durch ihre Leidenfchaften und felbftfüchtigen Begierden, fondern auch durch den Trieb | 
der Selbfterhaltung,, jo wie durch den Mismuth, als die dummen Beteogenen zu erfcheinen, 
zur Nahahmung des Böfen geführt. 

&o dachten mit Cicero alle würdigen alten Staatsmänner und die claffifchen Zu: 
riften Roms, weldye die bona fides oder Treu’ und Glauben, als das Princip alles 
Verkehrs: und Verwaltungsrechts, an deſſen Spige ftellten. So überhaupt die großen 
Völker des Alterthums, fo lange fie noch würdig ihrer ſteigenden Blüthe und Größe, jo 
lange fie noch nicht, bereits verdorben, ihrem Untergange entgegengingen !). So dachten 
auch unfere beutfchen Vorfahren, fo alle Würbdigften und Beften unter den deutfchen Für: 
ſten. Treu' und Glauben oder Ehrlichkeit, deutfche Ehrlichkeit, Heiligkeit des Worts 
— tmelches nach dem deutfchen Grundfag: „ein Wort ein Mann’ Feder mit feiner eigenen 
Männlichkeit vertritt, fie galten ftets als deutfche Nationaltugend , als der erfte Rechte: 
grund für deutfchen Nationalftolz. Auch die allgemeine Wirkung diefer Tugend erkannte 
ber gefunde Sinn unferes Volks und ſprach fie aus in dem ſchlichten Volkswort: „Ehrlich 
währt am längiten.‘ 

Wir Deutjche machten daher auch ebenfo wie die Alten, wie alle nad) Gefittung 
firebenden Völker, fowohl bei dem Eintritt in ben Rechts» und Staatsverein wie für die 
Bekräftigung einzelner wichtiger MRechtsverhältniffe, die denkbar größte moralifche Ber 
bürgung von Treu’ und Glauben oder den Eid zur Grundlage diefer Verhältniffe. Wir 
tiefen hier dem Rechte und zundchft dem nur juriftifchen und politifchen Inftitute des Eides 
felbft das Hoͤchſte und Heiligfte, was der Menſch kennt, deffen Glauben an Gott und eine 
höhere Beſtimmung, feine Religion, zu Hilfe. Unfere chrijtliche Religion aber ſtellt auch 
ihrerfeits Wahrheit, Wahrhaftigkeit und Treue an die Spige ihrer Pflichtgebote und weiß 
das Weſen des Böfen und feiner Herrſchaft nicht beffer zu veranfchaulichen als buch „der 
Bater und das Reich der Lüge.‘ 

I. Wie war e8 denn nun möglich, daß ganz entgegengefegte Lehren und Marimen 
in bem politifchen Leben fid) geltend machen konnten ?_ Sie konnten und mußten es fehr 
natürlich da, wo durch die vorübergehende Leidenfchaft oder durch Entfittlichung ganzer 
Zeiten und Völker, ihrer Regenten, Staatsmänner und Schriftftellee der Glaube, die 
Achtung, die Erkenntniß für das Höhere, für bie fittliche Welt und ihre Kräfte verloren 
ging. Sie konnten und muften es da, mo die factifche, durch Lift oder Stärke errungen 
Gewalt nur durch die Furcht und die ſklaviſche felbftfüchtige Gefinnung roher oder geſun⸗ 
tener Völker fich behaupten läßt. Sie konnten es endlich überhaupt, wenigſtens ohne 
Auflöfung der Bande des Staates, in der Defpotie und der Theofratie. Dem 
ihre Grundlage ift nicht, wie die des Rechtsſtaates, der freie Friedens- und 
Hilfsverein und mit ihnen Treue und Glaube felbft, ihr Princip auch nicht die freie 
fittliche und rechtlihe Achtung. Auch Scheingründe für die Rechtfertigung jener Lehren 
konnten entftcehen, wenn im Kampf des Schlechten mit dem Schlechten, der treulofen 
Hinterlift mit der Lift die kluͤgſte Treuloſigkeit, wenn Über den Eleineren Teufel der größer: 
ſiegte. Schien ja doch hier die treulofe Hinterlift felbft und die verfchmigtefte vortheilhaft. 
Auch da mochte Mancher folche Scheingründe finden , mo nad) der befonderen Bildung® 
flufe eines noch unverdorbenen Volkes daffelbe die Unehrlichkeit feiner Megterenden nicht 
als folche erkannte und theilte, und mo alfo die vielleicht durch die Lift feines Regenten er⸗ 
worbenen Güter ihm felbft nicht zum Verberben gereichten. Jene Scheingründe entftehm 
aber vorzüglich aledann, wenn man in dem Geſchick der Staaten und der Fürftengefchlechter, 
deren Lebensdauer die der einzelnen Menſchen hundertfach überfteigt, deren Entwidlung 
und Verderbniß alfo fo viel langfameren Schritte geht, über dem einzelnen vorübergeben: 
ben Gewinn den fpäteren dauernden Schaden und Über dem täufchenden dußeren Schein 
das wirklich Gute und den fihren Weg zu ihm vergißt. Mur durch ſolche Urfachen erflärt 
fi) auch die Entftehung jenes verrufenen Treuloſigkeitsſyſtems des Italieners Machia: 


1) €. Th. Welder, Legte Gründe. ©. 490. ff. Syftem. Bd. I. ©. 683 ff. 
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velli. Es war daffelbe nur möglich in der tiefen fittlichen Werberbniß feiner Zeit und 
feiner Umgebung, vorzüglich ber Höfe und der Regierungen, auf welche feine biplomatifche 
Laufbahn zunaͤchſt feine Blicke gelenkt hatte. Es war nur möglic) in jener moralifchen 
und politifhen Anarchie durch die ufurpirte weltliche Oberherrfchaft der Hierarchie und 
durch die feudalariftofratifche Fauftrechtsgemalt, kurz vor dem Sturze von beiden und in 
dem von den Fremden mishandelten, mit Blut getränkten, zerriffenen Stalin. Hier 
konnte jegt die ſchwere Verwicklung in die Kämpfe feiner Zeit und Umgebung den ebenfo 
harten und leidenfchaftlichen als Eräftigen, den in Feiner Weife zur Gewiffenhaftigkeit er: 
zogenen Mann*irre leiten. Sie konnte es zumal vorübergehend bei dem Miederfchreiben 
jenes berüchtigten Buches „Der Fürft“, welches er, herabgeftürzt aus früher glänzender 
Lage, nach überftandener Folter und, wie fein eigener Brief fagt, im Dienfte feiner Noth, 
in einem moralifchen Bankbruch, in der Abficht, die Sonne fürftlicher Gunft des ihm 
verhaften Ufurpators feines Vaterlandes ſich zu geminnen, fchnell fehrieb, und mit wel: 
chem in feinen übrigen Schriften zwar wohl manche frivole Aeußerung , nicht aber die dort 
feiner gefünderen Anficht entquollenen politifchen Hauptgrundfäge übereinftimmen. Leiden⸗ 
ſchaft, Selbftfucht und Frivolitdt, halb Ernft und halb Ironie, zugleich der Unglaube an 
die Macht der Sittlichkeit in den menſchlichen Dingen und vielleicht zugleich die eigene 
Borfpiegelung einer Möglichkeit, fein Vaterland Italien auf dem Wege der Lift und Ge- 
malt feiner verzweifelten Lage und feiner Schmach entreißen,, e8 durch verhaften Defpotiss 
mus zu ber erjehnten Einheit und Freiheit führen zu können, und felbft der Reichthum 
feines Geiftes, welchem blendende Vertheidigung auch des Verkehrteften leicht wurde — 
alles diefes mochte zuſammenwirken zu diefer von dem leidenfchaftlichen Anhänger res 
publifanifcher Freiheit entworfenen fchändlihen Theorie fürftlicher Regierungskunſt. 
Sogar ſolche Unternehmungen, wie die fcheußlichen Meuchelmorde eines Caͤſar Borgia, 
welche diefem moralifchen Ungeheuer zwar augenblidlihen Triumph, dennody aber fpäter 
ben eigenen Untergang bereiten, ftellt diefe, trog aller blendenden Ausſchmuͤckung, ſeichte 
Lehre der Treuloſigkeit als die Mufter fürftlicher Weisheit auf. 


IT. In Wahrheit dagegen wird man mit dem Eöniglichen Verfaffer des Anti: 
macchiavelli fagen müffen: „der größte Staatsfehler ift die Unredlichkeit”. Man wird 
für die Füchtigkeit und Kraft der Staaten, der Fürftenhäufer, der Staatsmänner und ihrer 
Unternehmungen feinen fichereren Maßftab finden, als den, in welchem Grade fie jenem 
großen Grundprincip der Bona Fides oder dem entgegengefegten huldigen. Je wenis 
ger nod) ein ganzes Zeitalter und eine ganze Nation dem moralifhen Verderben anheim 
gefallen und ſtumpf und gleichgültig gegen Ehre und Ehrlichkeit geworden find, und je mehr 
die allgemeine Aufklärung den Blid für die Ehrlichkeit oder Unehrlichkeit der Regierung 
ſchaͤrft, um fo ſicherer muß öffentliche Untreue ihren Urhebern verderblich werden. Ihren 
Urhebern fage ich, gleichviel, ob e8 die nach Volksfreiheit firebende Partei und die Volkes 
mwortführer , oder ob es die geiftliche oder weltliche Ariftofratie, oder ob es endlich die Gabi: 
nete der Fürften und die Sreunde des Abfolutismus wären, welche mit unehrlichen macchias 
velliftifchen Mitteln, mit Lift, Lüge und Untreue gegen die rechtmäßige Regierung, gegen 
die beſchworene Verfaffung, gegen das gegebene Fürftenwort ihre Zwecke erftrebten. 


Bei dem befonderen Hinblick auf unfer jegiges Zeitalter aber und auf unfere Nation 
eemuthigt mich wenigftens Nidyts mehr zu dem Glauben an den Fortfchritt und an den 
endlichen Sieg des Guten, als meine Zuverficht, daß die gebildete Menfchheit, daß unfere 
Nation nicht reif find für die Herrfchaft der Treulofigkeit und Lüge. Ihre Gefinnung ift 
nicht feig und niedrig, ihr Geift und Blick nicht unaufgeflärt und ftumpf genug, um irgend 
auf die Dauer das Unmwürdige achten und dulden zu können. Der Blid auf die Natur 
ber Dinge wie die Bildung und Gefinnung unferer Zeit und unferer Nation, fo wie der 
Sturz der Throne, die Berwüftung der Völker, die wir felbft mit Augen fahen, fie alle 
alfo mahnen laut: „‚ehrlicd währt am laͤngſten“. 

Mer doch die Kraft befäße, diefe fo einfache und doch fo tiefe und große Wahrheit zur 
genuͤgenden allgemeinen Klarheit, zur praktifchen Eindringlichkeit zu erheben! Wie unend⸗ 
Fich viel gluͤcklicher als jene in Wahrheit fluchwürdige macchiaveltiftifche Lehre wäre fie fo 
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manchem Fürften , wäre fie dem großen und unglüdlihen Schüler Machiavelli’s, 
Karl V., gewefen. Ohne den Glauben an dieje verderbliche Lehre hätte der reichbegab- 
tefte und mächtigfte Fürft der Welt nicht für alle feine blühenden mächtigen Reiche ben 
Samen des Verderbens und der Zerrüttung zurüdgelaffen, nicht, nad) langer unerfreuli= 
cher Regierung, in Verzweiflung alle feine Kronen von ſich geworfen und fi dem Tode in 
die Arme geftürzt. Wie viel Elend hätte er feinem Spanien, feinen Niederlanden, feinen 
italifchen Ländern und unferem Deutfchland erfparen Eönnen! Wie viel Blut und Thrä- 
nen konnten auch nad) ihm, konnten und könnten auch noch nad) den großen Freiheitskrie⸗ 
gen und nach der Julirevolution den Völkern, wie viel Schmad) und Ungtüd den handeln⸗ 
den Parteien und Perfonen erfpart werden, wenn fie fimmtlich die ganze Kraft, den ganzen 
Segen einer treuen Bewahrung und Förderung des Syſtems der Bona Fides erkannt 
hätten und erkennen und beherzigen wollten! Diefes ift in Beziehung auf die Zufunft um 
fo wahrer, je fefter nach meiner Ueberzeugung jene obige tröftliche Anficht von unferer Zeit 
und unferem Volk begründet ift. Möge man aber auch fonft urtheilen über unfere heutige 
europdifche Zeit und Bildung, wie man will, fo hat doch jetzt, trog trauriger Gegenverfuche, 
dennoch mehr als zu irgend einer andern Zeit in einem ausgedehnten und engverbundenen 
Kreife freier Nationen, die öffentliche Stimme für Ehre und öffentliche Moral und gegm 
Unmwürdigkeit und Schande Organe, Widerhall und Gewalt. Und das gerade ift der 
höchfte Segen der Deffentlichfeit wie die Bürgfchaft für das Göttliche und feine Kraft in 
den menfchlihen Verhältniffen, daß, wenn auch in einer Gefellfhaft zehn und hundert 
feloftfüchtige und feige Freunde des Schlechten auf einen Ehrenmann ſich faͤnden, doch, 
fobald auch nur wenige Ehrenmänner die Stimme für das Würdige laut werden laffen 
können, die Scham die Schwachen und Schlech‘en befiegt und zum Schweigen , ja zur 
Huldigung gegen das Gute nöthigt. Wenn aud) zuweilen und in gewöhnlichen Zeiten hier 
die Stimmen der Ehrenmänner unterdrüdt werben , dort die Stimmen für das Gemeine 
und die Selbftfucht laut ſich hören laſſen: — in jedem bedeutenden Augenblick, in jeder 
Erfhütterung, in jeder Gefahr dringen doch die Gefühle und die Stimmen für das Edle 
duch. Möge man insbefondere auch von unferer deutfchen Nation urtheilen, was man 
wolle, fo find doch ihre alten Nationaltugenden, es find Treue und Rechtfchaffenheit, es ift 
die Scham vor Öffentlicher Rüge des Unwuͤrdigen noch eben fo wenig erftorben als der 
Muth, welcher ftets, fobald nur einmal, fo etwa wie vor dem Sturze des Rheinbundes, ein 
ſchmachvoller Zuftand als ſolcher anerkannt ift, denfelben befirgen kann. Deshalb allein 
ſchon koͤnnte in unferem treuen und aufgeflärten deutfchen Volke, wenigſtens nimmer: 
mehr auf die Dauer, ein Syſtem der Unreblichkeit und Untreue fiegen. Trotz aller aus 
genbliclichen Erfolge, trog aller Verſuchungen für Selbftfuht und Bequemlichkeit, trog 
aller Schmeichelrede, die freilich Feiner herefchenden Gewalt oder Partei je fehlten, wuͤrde 
dennoch bald und fhon in den erften großen Stürmen jedes Syſtem und jede 
Gewalt zu Grunde gehen, welche bucch unredliche heimliche Mittel und Ränke, durch Un- 
treue und Wortbruch, die wahre Achtung, das wahre Vertrauen unferer edlen und fräftigen 
und trog mancher Gegenbemühung ſtets mündigeren Nation verfcherzt hätte. Hinweg 
denn alfo auf allen Seiten, hinweg mit diefen Mitteln des Syſtems der Zreulofigkeit, 
hinweg, ihr Freiheits- und Volksfreunde, mit heimlichen und unredlichen Verſchwoͤrungen 
und Revolution gegen die beſchworene Treue und Verfaſſung, gegen die nationale vers 
faffungsmäßige Regierung! Hinweg ebenfo, ihr Freunde fürftlicher Gewalt und eines 
ariftofratifchen Beftandtheild der Verfaffung, hinweg — gerade deshalb, damit beide 
erhalten werden fönnen, damit ihr nicht felbft ihnen mehr fchadet als alle ihre 
Feinde — hinweg mit heimlicher Liſtenpolitik, mit gleisnerifcher und fchmeichlerifcher Lüge 
und Beſchoͤnigung des Unrechts und mit unglüdlichen Rathfchlägen zu unredlicher Unter: 
drüdung und Verfälfchung der Wahrheit, der ehrlichen, offenen Spradye und Mittheilung 
über das gemeinfchaftliche Gefellfchaftsverhältniß, mit Rathfchlägen zu Verletzungen von 
Wort und Treue, zu geheimen Allianzen mit Fremden, mit geheimen Adelsketten und 
jefuitifchen Raͤnken, zu Allianzen gegen bie Durch die Öffentliche Treue verbürgte zeitgemäße 
Sreiheit und Entwidelung! Untergeabt — mit einem Worte — von keiner Seite weder 
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die Kraft der Volksfreiheit noch die Fuͤrſtenthrone und die oͤffentliche Ordnung durch 
Betrug und Faͤlſchung! 

Dieſe, oder den Gegenſatz von Treu' und Glauben, kann jedoch der gegenwaͤrtige 
Artikel nicht in ſeinem ganzen Umfange erſchoͤpfend behandeln. Wir koͤnnen hier nicht 
ausfuͤhren, was Untreue und Betrug ſchaden, wenn ſie von der Regierung oder oͤffentlichen 
Behoͤrden ausgehen, und welches die noͤthigen Vorkehrungen gegen ſie in der Verfaſſung 
und in den politiſchen Inſtitutionen und auch in der Geſetzgebung des Privatrechts ſind. 
Darüber handeln auch groͤßtentheils ſchon die Artikel: Ableugnung, Abſtimmung, 
Amtserſchleichung, Belehrung, Beſchlagnahme, Beſtechung, Cabi— 
netsjuſtiz, lettres de cachet, Camarilla, Cenſur. Hierher aber gehoͤrt zunaͤchſt 
nur die noͤthige Entwickelung der richtigen Grundſaͤtze der Geſetzgebungspolitik fuͤr die 
Schuͤtzung von Treu und Glauben durch die Verfolgung der criminalrechtlichen 
Vergehen, der Faͤlſchung und des Betrugs. 

IV. Sin den Lehren des Strafrechts und der Strafgefeggebung und auch in unferen 
gemeinrechtlichen gefeglichen Beflimmungen über Betrug und Fälfchung herrichten bisher 
mandye Widerfprüche und Einfeitigkeiten.e Schon über die Begriffsbeftimmungen und 
die Graͤnzen beider Vergehen und über die Gründe ihrer rechtlichen Strafbarkeit herrfchte 
Streit. Diefes rührt zum Theil von der eigenthümlichen Entftehung und Bildung un- 
feres gemeinen Rechts her. Seine Hauptgrundlage, das römifche Recht, erhielt die Entwicke⸗ 
lung und Bervolllommnung feiner rechtlichen Inftitute und Beftimmungen größtentheils 
durch die Praris und die MWiffenfhaft und durch einzelne wenige Geſetze, welche Praris 
und Wiffenfchaft hervorriefen. Die canonifhen und deutfchen Gefege aber enthielten in 
ben meiften Lehren und fo befonders in der Materie des Verbrechens der Betrügerei nur 
Miederholungen der römifhen Beftimmungen oder einzelne Zufäge und Modificationen 
zu denfelben. Die neuen römiichen Beftimmungen felbft aber fchloffen ſich ſtets fo viel 
als möglich dem früheren Rechte an. Das legtere hatte früher nur beftimmte beſchraͤnkte 
Anklageformeln und befondere Gerichte für bie einzelnen Vergehen. Als nun die reicheren 
Gulturverhältniffe und die fpätere größere Verderbniß ſtets neue ftrafbare Handlungen 
erzeugte, fo fuchte man diefelben durch einzelne Analogieen den früheren beftimmten Straf: 
gefegen über gewiffe Vergehen anzufchließen. Wenn aber auch diefe® nicht mehr aus: 
reichte, fo fuchte man zur Aushülfe (in subsidium) gemwiffe allgemeine Glaffen von Vergehen, 
fo weit diefe Vergehen nicht nach einem vorhandenen befonderen Strafgefeg oder feinen 
einmal herfömmlichen Analogieen beftraft wurden, unter einen möglichft allgemeinen Be: 
griff und ein allgemeines Strafgefeg zu vereinigen. So machte man e8 mit dem Ber: 
gehen der’ Injurie, der Gewaltthätigkeit, des Betrugs. 

Zur gerichtlichen Verfolgung der Verlegungen gegen die Treue oder zur Beftrafung 
der Betrügereien gab es nun hiernach im römifchen Recht folgende verfchiedene Beſtim⸗ 
mungen. Schon im Wege des Givilproceffes wurden nicht blos durch die gewöhnlichen 
privatrechtlihen Machtheile der Entſchaͤdigung und der Procefkoften alle geringeren dolo⸗ 
fen Berlegungen in den Vertragsverhältniffen und fonft beftraft. Es wurden auch bei 
ausgezeichneteren bolofjen Verlegungen mit den bloß civilrechtlichen Klagen wegen Do: 
us malus und wegen Berlegung der fogenannten Zreuverträge, des Geſellſchafts⸗, 
des Mandate: und bes Niederlegungs: Vertrags, noch die Strafen der Infamie verbuns 
den. Griminalrechtlih wurden dann nad) und nad) einzelne befonders ausgezeichnete 
Verletzungen gegen die Öffentliche Treue, wie Grenzverrüdung, falfche Anklage, Prävaricas 
tion, Erpreffung, Meineid, als befondere Verbrechen beftraft. Nur wenig ausgedehnter 
umfaßten früher die Strafgefege über Fälfhung zuerft nur Teftaments: und Münz: Fäl- 
fhungen (lex testamentaria und nummaria ) und erft fpäter (in der lex Cornelia de 
falsis) eine Reihe einzelner analog ihnen angefchloffener Fälfhungen und Betrügereien, 
twie die Urfundenfälfchung,, das Verrathen legtwilliger Anordnungen (die fogenannten 
QDuafifalfa). Zulegt endlich bildete fich, ebenfo wie im Civilrecht die actio de dolo malo, 
fo im Eriminalreht zur allgemeinen Ergänzung die Anklage wegen Betrügerei 
oder Stellionat. Unter dem Namen Stellionat wurden jegt alle möglichen durch 
Zäufhung bewirkten dolofen Rehtsverlegungen, foweit fie weder durch bie 
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civilrechtlichen Nachtheile genuͤgend beſtraft werden, noch unter irgend einem andern Straf⸗ 
geſetz ſtehen, in einem allgemeinen Begriffe zuſammengefaßt und mit Strafe 
bedroht?). Auch dieſes Geſetz aber fordert, dem Begriff der Betruͤgerei und der Treuver⸗ 
legung gemäß, ſtets eine Verlegung duch Dolus und buch Zaufhung. Es kennt 
nicht, wie Tittmann will (Danbdb. $. 511), eine Betrügerei ohne Taͤuſchung, 3. B. 
durch bloße Unterfchlagung, und noch weniger, wie Grolmann (Erim.:®R. $. 288) und 
Klien wollen, eine blos culpofe Betrügerei ?). Auch fchon die Benennung des Stel- 
lionats (von einer befonders hinterliftigen und giftigen Schlange , die felbft ihren Namen 
von ihrem täufchenden fchönen Aeußeren erhielt) weifet auf Dolus wie auf Taͤuſchung 
bin. Es entfpricht dieſes auch gänzlich den richtigen Grundfägen der Geſetzgebungspolitik. 
Denn blos culpofe und nicht die Treue verlegende Beſchaͤdigungen find an fich weniger 
ftrafbar als wahre Betrügereien und werden entweder genügend durch die civilrechtlichen 
Nuchtheile oder paffender nady andern Strafgefegen beftraft. 

Ueberhaupt hat bei einer genaueren Betrachtung der römifchen Beftimmungen über 
die Treuverlegungen, welche die canonifchen und deutfchen Geſetze beftätigen und ergänzen, 
die Geſetzgebungspolitik, im Gegenfag gegen manches Verfehrte in der neueren Praris, 
Theorie und Geſetzgebung, Vieles zu loben. 


Es erkennen mit Recht unfere Gefege die ganze Wichtigkeit ber Freue und bie 
Mothmwendigkeit einer ſtrengen Beftrafung der Treuverlegung an. Neuere Suriften 
und neuere Gefege beftrafen viele an fich gleich große Beſchaͤdigungen, bei welchen Feine 
befondere Verlegung der Treue ftatt fand, und vollends Diebftahl und Raub ungleich 
härter als Belhädigungen durch Betrügerei. Sie erklären, fomwie 3. B. Grolmann, 
ausdrüdtich, daß bei den Verlegungen durch Treubruch die Form, alfo der Bruch der Treue, 
keine erhöhte Strafbarkeit begründe, daß mithin die Verlegungen buch Fälfhung und 
Betrug der Regel nach nur nad der Größe des befchädigten Rechts und fo wie deffen fon 
ftige mindeft ftrafbare Verlegungen zu beftrafen feien (der neue Entwurf des mwürtembers 
gifchen Strafgefeges Art. 332 will indeß mwenigftens alddann, wenn bie Betrügerei aus 
Gewinnſucht entftand, fie dem gewöhnlichen Diebftahl gleich fegen). Unfere neuere Straf: 
rechtspflege läßt fogar fehr häufig eine große Reihe von Betrügereien unbeachtet, welche für 
die Heiligkeit von Treu’ und Glauben, für den Credit und die öffentliche Moral höchft vers 
derblich wirken, und welche, wie fo manche betrügliche Mehrabnahme oder verfälfchte Lei⸗ 
ftung in dem öffentlichen und Privats Verkehr, in Beziehung auf die einzelne Verlegung 
zwar gering, aber zufammengenommen und gegen das ganze Publicum audy materiell be 
deutend find, welche endlich ihrer befonderen Natur nach nicht einmal duch die Nachtheile 
eines Givilproceffes geftraft werden. Selbſt betrüglidye Behandlung der Eß- und Trink 
waaren, welche der Gefundheit vieler Menfchen fchaden, finden eine oft unbegreiflihe Nach⸗ 
fiht. Das römifche Gefeg über den Stellionat dagegen uͤberweiſet alle Betrügereien aus: 
druͤcklich einer firengen Beftrafung. Unſere Praris hat auch, völlig gefegwidrig, alle an 
jene oben erwähnte Privatklagen gefnüpften Strafen der Infamie fo wie alle Privatfirafen 
des doppelten Erfages abgefchafft. Das römifche Recht dagegen fieht gerade in der Form 
der Treuverlegung einen wefentlichen Erhöhungsgrund für die Beftrafung der durch fie 
verübten Verlegungen. Diefes beweifet fehon jene Verbindung der harten Infamieftrafe 
mit den an fich blos civilcechtlichen Klagen de dolo und wegen bdolofer Verlegung ber 
Treuverträge. Diefes beweifen ferner alle römifchen Strafen der Fälfhungen und Be 
trügereien, welche, auch abgefehen von den ſchwer beftraften ausgezeichneten Faͤlſchungen, 
diefe Vergehen ungleich härter ahnden als andere gleich große Verlegungen der Vermoͤ— 
gend» und anderer Rechte, als felbft gleich große Verlegungen duch Diebflahl und 


2) L. 3. $. 1. stellionatus, 

3) Schon der civilrechtliche dolus malus forderte feinem urfprünglichen Begriff nad 
Zäufchung (L. 1. $. 2. u. 3. de dol, mal.) Die L. 2 u. 3. stellionat. aber beweifet, daf 
eine fpätere civilrechtliche weitere Ausdehnung des Dolus auf die Vergehen feine Anwendung 
er und an Geſetz ſpricht bei richtiger Auslegung für jene Anfichten Grolmann’s und 

ittmann’s, 
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Raub. Die beiden legtern beftraft das römifche Recht fogar regelmäßig nur als Privat: 
vergeben mit dem Erfage des doppelten oder des vierfachen Werthes *). Hoͤchſt beach: 
tenswerth aber ift überhaupt und insbefondere in Beziehung auf die durch Zreuverlegung 
begangenen Bergehen jene römifche organifche Verbindung des Privatrechts und des 
Strafrechts durch die fogenannten Privatftrafen. Die meiften Verlegungen der Privats 
rechte bedürfen zur Erhaltung der Rechtsordnung auch einer Strafe, welche indeffen größ: 
tentheils durch die rein civilrechtlihen Entfhädigungen und Procefkoften genügend ftatt 
findet. Zwifchen ſolchen Verlegungen aber und den eigentlichen Griminalverbrechen liegen, 
ähnlich wie bei allen Gränzfcheidungen der verſchiedenen Gebiete eines organifchen Ganzen, 
Verlegungen in der Mitte, welche zwar noch nicht als völlige Eriminalverbrechen vor die 
Griminalgerichte gehören, deren ſich den Eriminalvergehen annähernder Charakter aber doch 
beachtet und noch durch befondere Nachtheile beftraft werden muß, wenn das allgemeine 
Rechtsgefuͤhl nicht geſchwaͤcht und wenn nicht rechtlich fehr unwuͤrdige Handlungen mit 
verderblicher Gleichgültigkeit betrachtet werden follen. Ihre zugleid) privatrechtliche Natur 
aber wird fich insbefondere auch darin zeigen, daß ihre Verfolgung von Amtswegen und 
ohne daß der Verlegte ald Kläger auftreten mag, mehrfach bedenklich ift. Diefes erkennen 
auch in Beziehung auf manche Verlegungen durch Betrug neuere Gefeggebungen infofern 
an, daß fie nur auf erhobene Anklage des Verletzten die Strafe zulaffen. Befondere 
Griminalanklagen nur auf Öffentliche Strafe aber mögen die Verlegten in der Regel nicht 
erheben. Das römifche Recht wirkte alfo hier heilfam. Es fpricht jedenfalls durch feine 
Beſtrafung jeder auch nur civilrechtlich verfolgten Treulofigkeit und durch feine allgemeinen 
Ergänzungsflagen (de dolo malo und de stellionatu) wegen aller nicht fonft fchon bes 
ſtraften Treuverlegungen die Eräftigfte Sanction, die hoͤchſte Sorgfalt für 
das ihnen entgegengefegte Princip der Bona Fides aus. 

Nur in Beziehung auf den Meineid möchte das römifche Recht als ungenügend ers 
fcheinen, jedoch nur das frühere, nicht das fpätere, und auch nicht unfer deutfches Recht. 
Daß früher in Rom die Heiligkeit der Eide auch durch forgfältige firenge öffentliche Be— 
firafung und insbefondere durch die cenforifche bewahrt wurde, ift befannt und wird nament- 
ih auch durch Cicero wie durch Stellen des Pandektenrechts beftätigt?). Aber freilich 
defpotiiche römifche Kaifer erkannten wohl, baß ihre tyrannifche Herrfchaft nicht auf Treue 
und öffentlicher Nechtfchaffenheit ruhte, nicht durch fie, fondern durch ſklaviſche Furcht 
nothdürftig zufammengehalten werden Fonnte, daß alfo jenes großartige Nationalgericht 
der Genfur zur Erhaltung der öffentlichen Ehre und Freue für ihre Zeiten nicht mehr paffe, 
und daß die im Meineid noch neben dem Betrug enthaltene Verlegung der Achtung gegen 
die Religion den Staat nichts angehe °). So blieb denn nad) dem Wegfall der harten 
Genfurftrafen für den Meineid, abgefehen von befonderen Fällen und insbefondere von den 
harten Strafen des falfhen Zeugniffes 7), nur die erhöhte Strafe des Betrugs, und mit 
ihr ftets die Infamie®). Das canonifche Recht und die Carolina, welche legtere mit der 
Infamie noch die verftümmelnde Strafe des Abhauens der beim Anrufen der Gottheit 
gebrauchten Finger verband, verfchärften die Strafen des Meineids. Sie verwarfen mit 
Mecht den Gedanken, daß die verlegte Achtung der Religion da, wo fie der Staat, fo mie bei 
dem Eide, feldft zu Hilfe gerufen und in feine Sphäre hineingezogen hatte, die Strafbars 


4) Man veral. die L. 8 u. 9. und C. 2. ad leg. Cornel. de fals. L. 1. termin. mot. 
L. 5. 6. 7 de praevaricat. L. 3. $, 2. stellionat. und Garol. Art. 111—115 mit den 
Ziteln der Inftitut., Pand. u. des Cod. de furt. und vi bonor, rapt. &, auch noch 
Art. 147 ber Garol. 

5) Cicero de offic. III. 11. 31. 39. Nullum enim vinculum, ad stringendam fidem, 
jurejnrando, majores nostri arctius esse voluerunt. Id indicant leges in XII tabulis, 
indicant foedera, quibus etiam cum hoste devincitur fides, indicant notiones animadver- 
sionesque Censorum, qui nulla de re diligentius, ne de jurejurando, 
judicabant, S. aub L. 13. $. 6. de jurejurando. Gellius XV, 13. XX. 1, 

6) Taciti Ann, I. 73 u. C. 2. de reb. credit. et jurejur, 

7) €. 13. de testib. 

8) L. 21, 22, de dol. mal. L. 4: stellionat, C. 41. de transactionib. 
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keit nicht erhoͤhe ). Und ſicherlich war es eine der traurigſten, verderblichſten Abirrungen 
unſerer neueren Zwangsrechtstheorieen, welche ſich von aller Moral gaͤnzlich losſagten, daß 
ſie die Heiligkeit des Eides, dieſes letzten Bandes von Treu und Glauben, theils durch den 
häufigen Misbrauch und die form: und wuͤrdeloſe Ableiſtung der Eide, theils durch Ber: 
nachläffigung der ſtrengen Beftrafung der Meineide herabfegten. 

V. Sehr beftritten aber find ſowohl in Beziehung auf das pofitive wie auf das 
natürliche Recht die für die ganze Lehre folgereichen Beantwortungen der Fragen über bie 
wahren rechtlichen Begriffe von Fälfhung und Betrug und ber die rechtliche Begründung 
fo mie über die Ausdehnung einer rechtlichen Strafbarkeit von Wahrheite: und Treuver: 
legungen. 

Gewiß ift nach dem fehon oben Bemerkten, daß alle Betrligerei und Fälfhung 
MWahrheitsverlegung find, indem ihr Weſen darin befteht, daß fie täufchen, daß fie 
entweder falfche Thatfachen oder Merkmale ald wahr und richtig darftellen,, oder die ächten 
unterdrüden und vorenthalten. Aber giebt e8 denn auch ein Recht auf Wahrheit? Unbe 
dingt ja fagen die Einen, die Anhänger einer rein moralifhen Rechtslehre. Und fie 
mußten dann folgerichtig jedes Beluͤgen für ein juriftifches Unrecht, für das Vergehen des 
Betrugs erklären. Alsdann müßte man aber aud) gegen den Jäger oder Krieger, weil er 
uns mit falichen Helden: oder Jagdſtuͤcken unterhielt und täufchte, eine juriftifche Klage 
haben, vielleicht gar gegen den Kuͤnſtler, welcher ung durch kuͤnſtleriſche Darftellung täufcht, 
oder gegen ben, welcher ung ſchmeichleriſch falſche Hochachtungs- und Freundſchaftserklaͤ⸗ 
rungen macht, oder treulos ihnen entgegenhandelt. Und gewiß dieſes widerſtreitet jeder 
vernünftigen Theorie und Praris. Unbedingt nein fagen dagegen eben fo unrichtig bie 
Andern, die Anhänger der abftracten und negativen Zwangstheorie. Nach ihnen giebt 
es nur eine Moralpflicht zur Wahrheit. Sie müffen alsdann allerdings folgerichtig bei 
allen Verlegungen durch Unmwahrheiten, durch Fälfhungen und Betrügereien in der Täu: 
fchung felbft weder den Rechtsgrund der Strafbarkeit noch aud) den Grund zu einer Er: 
hoͤhung bderfelben finden. Sie gründen alle Strafbarkeit darauf, daß eine Unmwahrheit 
materiell fchädlich für den Andern wurde. Aber dabei vergißt man den großen Grundfag, 
daß, wer nicht rechtverlegend handelt, daß, wer fi nur ſeines Rechts bedient, für den Scha= 
den, der daraus dem Andern entſteht, juriftifch nicht verantwortlich ift. (Qui jure utitur 
suo, nemini faeit injuriam). Wenn meine Errichtung einer Fabrik den Wohlftand ganzer 
Familien ruinirt, fo erhalten fie body deswegen Bein Klagrecht gegen mid), felbft dann noch 
nicht, wenn ich mic) meines Rechts auf eine unedle, harte, gewinnfüchtige Weife bediente, 
wenn ic) fie durch meine Goncurrenz ruiniren wollte. Eben fo wenig aber fönnte nun der 
Getäufchte alsdann ein juriftifches Klagredyt gegen mich haben, wenn er fein Recht auf 
Wahrheit hätte, wenn ich mich , bei der Mittheilung von Unwahrheit, nur meines Rechts 
bediente, er aber mir glauben wollte, und ihm dieſes fchädlich wurde. Auch könnte aus 
diefer Theorie nie eine Rechtspflicht zur Erfüllung rechtlicher Zufagen und Verträge abge: 
leitet werden, fondern hoͤchſtens jenes ſchlecht begründete Recht auf etwaige Schadloshaltung 
wegen ber Zäufchung. 

Das Rechte wird fih auch hier nur alsdann ergeben, wenn man nad) dem 
oben (Bd. I. S. 11 ff.) Ausgeführten zwar die fittliche Grundlage alles Rechts und 
insbefondere auch die Treue gegen den allgemeinen rechtlichen Sriedensvertrag aner= 
kennt, dabei aber forgfältig die Abfonderung und die Gränzen des Rechtsverhältniffes 
von den allgemeinen rein menfchlichen und rein fittlichen Verhältniffen ins Auge faßt. 
Alsdann wird allerdings in rechtlichen Gefchäften, überhaupt innerhalb des Kreifes 
unferer Nechtsverhältniffe, eine in Beziehung auf fie abfichtlich zu ihrer Beſchaͤdigung 
bewirkte Taͤuſchung, aber auch nur eine folhe, eine rechtswidrige Betrügerei werben. 
Täufhungen nicht gegen das Mitglied des Rechtsvereins, ald foldyes, fondern nur in 
Beziehung auf Verhältniffe der gefelligen Unterhaltung, der Freundfchaft, der noch 
nicht dem juriftifchen Eheverhältniß angehörigen Liebe find dem Rechtskreis fremd. 
Es ift aud) bier ganz fo mie in Beziehung auf Ehrenfränkungen. Nicht jede Be 


malt 


9) €. 18. C. 6. qu. 1. C. 7. 14. C. 22. qu. 5. Carol. Art. 107. 
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leidigung und Kränkung ift eine juriftifche Injurie. Nur der abfichtlich beleibigende 
und zugleich rechtswidrige Eingriff in den Kreis der juriftifhen Ehrenrechte 
bildet eine Injwie, fo wie nur der abfichtlicy täufchende Eingriff in den fremden 
Rechtskreis eine Betrügerei begründet 10). 

Die Betrügerei im weiteren Sinne muß nun abgetheilt werden in Faͤlſchung 
und Betrug im engeren. Aber was ift die Gränze zwifchen beiden? In Ber 
ziehung auf das roͤmiſche Recht hat man ſich in der That vergeblich bemüht, diefe 
Gränze nach einem allgemeinen Begriffe feflzuftellen und durchzuführen. Da nehm: 
lich jene allmälige hiftorifche Nechtsbildung die Unvolllommenheit der früheren Straf: 
beflimmungen über alle Betrügereien zuerft durch befondere Anknüpfungen an die ein- 
zelnen früher beftraften Faͤlſchungen, ſpaͤter durch das allgemeine Supplementar-Gefeg 
über den Stellionat zu ergänzen fuchte, fo finden ſich fehr begreiflich ſowohl unter 
dem Gefeg über die Fälfhungen Verbrechen, welche die angeblichen allgemeinen Cha⸗ 
raktere des Betrugs haben, wie unter dem Gefeg über diefen gder über den Stellio- 
nat Handlungen, die man ihrem allgemeinen Charakter nah als Fälfhungen bezeich: 
net !!). Abgefehen vom pofitiven Recht aber und in Uebereinftimmung ſchon mit 
dem allgemeinen Sprachgebrauch ift Falfhung im engeren Sinne eine abficht: 
liche rechtsverlegende Taͤuſchung, die duch Verfälfhung einer Sache, durch Berfers 
tigung einer undchten oder Veränderung einer Achten bewirkt wird, Betrug im en— 
geren Sinne dagegen jede andere duch Zäufhung abfichtlih bewirkte Rechtsver⸗ 
letzung. Die Verfälfhung von Sachen erhöht im Allgemeinen die Strafbarkeit, weil 
fie der Regel nach hartnädigeren böfen Willen verräth und auch als gemeingeführe 
licher ericheint. n 

Außerdem erhöhen dir Strafbarkeit von Faͤlſchung und Betrug folgende Umftände. 
Zuerſt find die Verlegungen gegen die öffentlihe Treue erhöht ſtrafbar, weil 
fie zugleich den Staat und die Einzelnen verlegen und gemeingefährlicher find. Hier 
hin gehören vor Allem Zreuverlegungen von Seiten der Öffentlichen Behörden und 
Beamten durch betrügerifchen Misbraud ihrer Amtsrechte, welcher wiederum um fo 
flrafbarer wird, je wichtiger diefe Amtsrechte, fo wie z. B. das Richteramt, find und 
je mehr fie das allgemeinfte Vertrauen in Anfprucd nehmen follten. Wenn die Re: 
gierung Zreuverlegungen der Beamten nicht auf das firengfte ahndet, vielleicht zu 
einer geheimen Beftechung für ihre Zwecke, oder um eigne Zäufchungen unentdedt 
durchzuführen, begünftigt und aufmuntert, fo bildet fie felbft den Staat zu einer Räus 
berhöhle um und darf dann nicht Elagen, wenn, ihrem Beifpiel und praktiſch auf: 
geftellten Gefeg folgend, bald liſtige Bürger fie übertreffen und mit vereintem 
Verrath ihre Rechte vernichten. Alsdann aber gehören auch hierher die von Unter: 
thanen fälfchlicy oder betrügerifch misbrauchten Zeichen und Bürgfchaften öffentlicher 
Treue, wie Münzfälfhungen, Verfälihungen oder betrügerifcher Misbrauch öffentlicher 
Siegel und Urkunden. 

Sodann ift erhöht ftrafbar, als moraliſch ſchaͤndlicher, als in erhöhtem Grade 
Treu und Glauben verlegend, die Taͤuſchung oder der verrätherifche Misbrauc eines 
befonderen VBertrauensverhältniffes, aus welhem Grunde auc die Betrügereien öffent: 
licher Behörden, der Beamten, Volkswortfuͤhrer, abermals in erhöhtem Grad ftrafbar 
erfcheinen. 

Nach beiden Geſichtspunkten wird fi dee Meineid als befonders firafbar dars 
ftellen, weil durch ihm, neben der Verlegung durch Zäufchung, zugleich die zur Verbürgung 
der öffentlichen allgemeingültigen Wahrheit in das juriflifche Gebiet aufgenommene feier 
liche veligiöfe Form auf eine gemeingefährliche und befonders moraliſch ſchaͤndliche Weife 
verlegt wird. 


10) ©. L. 1. $. 23. de dol. mal. L. 16. $. 4. de minorib. L. 65. 63—129, de reg. 
jur. L. 6. 27. $. 2, ad leg. Corn. de fals. 
. 11) ®ergt. L. 1. 21. pr. L. 27. pr. L. 82. ad L. Cornel, de fals. L. 3. $. 1. stel- 
lion. Paul. rec, sent. V. 25. $. 6. 
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Außerdem und überhaupt müffen natürlich ftets die allgemeinen Grundſaͤtze zur 
Ausmeffung der Strafbarkeit und insbefondere auch der Größe ber verlegten Rechte 
und die Gemeingefährlichfeit überall beachtet werden. — Stets muß jedod bei 
Faͤlſchungen und Betrug die nad dem allgemeinen Gefichtspunft der Größe 
der materiellen Rechtsverletzung abgemeffene Strafe, wegen der gleichzeitigen 
moralifh. fhandliheren und gemeingefährliheren Verlegung von 
Treu und Glauben, eine Berfhärfung erhalten. Für diefe Seite des 
Verbrechens eignen ſich vorzüglich die Strafen des Ehrverlufts und der Ausfchliefung von 
denjenigen Gefchäften und Verhältniffen, in welchen die Öffentliche Zreue und die Recht: 
fchaffenheit verlegt, das Vertrauen verfcherzt wurden. 

VI. Nimmermehr aber hoffe man, die öffentliche Treue und Öffentliche® Ver⸗ 
trauen, biefe Grundfäulen des Staats, des Thrones und ber Freiheit, diefe Grundbe- 
dingumgen wahrer Ehre und dauernder Wohlfahrt, zu erhalten, wenn nicht vor Allen 
die Staatsregierung und die ganze Verwaltung das fegensreicye Vorbild von Treu und 
Glauben, von Ehrlichkeit und Offenheit und von Vertrauen geben, wenn fie nicht den 
Willen und den Muth haben, ehrlich und offen zu regieren, wenn fie aus Kleinlichkeit, 
Feigheit und Selbftfuht für augenblidliche Zwecke das Volk zu täufchen ſuchen, unehr: 
liche hinterliftige Mittel felbft gebrauchen und wegen eigener Unmürdigkeit ihren Werk: 
zeugen. geftatten, wenn fie das Deiligfte verlegen und misbrauchen, um ihr Volk und ihre 
Zeit zu täufchen. Solche Regierungen waren ftets, teog aller etwaigen fonftigen guten 
Eigenfhaften, trog aller vorübergehenden Erfolge, das böfe Princip, die Peft ihrer 
Bölkerz denn Zreulofigkeit ift der Wurm, der die inneren Lebensbande der Staaten 
jernagt. C. Welder. 


Falliment, f. Concurs. 
TFallleben, f. Lehen und Schupflehen. 


Familie, Yamilienrecht (natürliches), Die Familie ift die frühefte, meil 
durdy die Natur felbft veranftaltete, Vereinbarung mehrerer Menichen zu einem ge: 
meinfhaftlihen Leben und zu einer wahren Gefammtperfönlihkeit. Dar 
durch wurde fie die Grundlage aller jener fpäter errichteten größeren und kuͤnſtlicheren 
gefellfchaftiichen Verbindungen, welchedie nothwendige Bedingung find jeder Entwides 
lung der Humanität und Civilifation. Der fi allmälig erweiternde Familienkreis 
wied zum Stamme; mehrere unter fidy in näherer. Berührung ſtehende Stämme 
bilden eine Horde, oder, wenn fie, die Unzulänglichkeit des; — mit der Erweiterung 
loſer werdenden — Familienbandes erfennend, über geregeltere Verhältniffe unter ſich 
übereinfommen, ein bürgerliches oder politifhes Gemeinmwefen, ein Volk, 
einen- Staat. Die einfahhfte Staatsform, die patriarchaliſche, ift unmittelbar 
dem Familiens Leben entftiegen; diefes ift die Wurzel, woraus auch alle andern, im 
Staat beftehenden, ja ohne Staat gar nicht gedenkbaren, gefelligen Verhältniffe der 
Menfchen erwachfen find.» Aber auch jegt noch, nachdem ſchon Längftens diefe Fort: 
bildung, Ermweiterung und Vervielfahung der gefellfchaftlichen Verbindungen geſchehen 
find, bleibt die Familie die Grundlage alles edlern menſchlichen und bürgerlichen Les 
bens, alles menſchlichen und bürgerlichen Gluͤcks. Die Familie oder die gute Fa—⸗ 
milienordnung ift daher auch fortwährend einer der hochwichtigften Gegenftände der 
dee Staatdgewalt obliegenden Sorge, und die Verſaͤumung derſelben rädyt ſich jeder 
zeit ſchwer. 

Welchergeftalt die verfchiedenen Staaten älterer und neuerer Zeit ſolche Oblie— 
genheit erfüllt, in welchem Geifte fie die das Familienweſen betreffenden Gefege ge 
geben haben, dieſes aufzuzählen liegt hier nicht in unferem Zweck. Kinige darauf Be 
zug habende Notizen find in mehreren der rehtsgefhichtlihen Belehrung ge 
widmeten Artikeln enthalten. Hier. fragen wir blos nach der nagürlihen Fami⸗ 
lienocdnung, welche thunlichft zu handhaben, und, wo fie mangelhaft, zumal am Unbe- 
ſtimmtheit leidend ift, im Sinne ihres oberften Principe zu vervollſtaͤndigen oder naͤ⸗ 
ber zu beftimmen die Staatögefeggebung allernächft berufen if: . Abweihungen 
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von dem natürlichen Gefeg, politifcher Intereffen willen, Eönnen bier nur wenig 
erlaubt fein, fhon darum, weil die Staatsverbindung in der Regel, d. h. nach der ver: 
nünftigen Annahme, von Familienhaͤuptern, aljo von ganzen Familien, in 
deren Namen nur das Familienhaupt auftrat, gefchloffen ward, nicht aber von Ver: 
einzelten, und weil baher die Anerkennung und Gemährleiftung der natürlichen 
Samilienrehte als ein Hauptartikel des bürgerlichen Vereinigungsvertrags zu be: 
traten ift. Abänderungen diefer Rechte koͤnnen jedenfalls nur infofern als zuläf- 
fig anerkannt werden, ald man dazu von allen Samiliengliedern in ihrer Eigenfchaft als 
ſolche und als Staatsbürger die freie Zuftimmung mit Zuverficht erwarten oder 
als wirklich vorhanden vorausfegen darf. Die Verftändigung Über die Principien eines 
natärlihen Familienrechtes ift hiernad) zum Entwurf wie zur Prüfung eines 
pofitiven das erfte Erfordernig. Politifche Intereffen dürfen hier jedenfalls nur eine 
fecundäre Berüdfichtigung anfprechen; fie werden jedoch gerade alddann am vollkom⸗ 
menften geförbert werden, d. h. e8 werden bie edelften Früchte für den Staat aus der Fa⸗ 
milienordnung gerade alsdann hervorgehen, wenn die Gefeggebung fich fo eng ale 
möglich an bie natürliche Ordnung anfchloß, d.h. diefelbe, fo viel immer die Verhält- 
niſſe des bürgerlichen Vereines geftatten, in ihrer vollen Reinheit erhielt und durch ihre 
pofitiven Feftfegungen nur ihre genauere Beftimmung, auch entfprechende Vervoliftändi- 
gung und Gemwährleiftung bezwedte. Die Aufftellung jener vernunftrechtlichen Princi- 
pien für die Familienordnung gehört ſonach allerdings auch zur Aufgabe der politis> 
fhen Doctrin; wir werden hier aber auf einige allgemeine Betrachtungen uns be: 
ſchraͤnken, da die mehr ins Einzelne gehenden füglicher in befondern Artikeln (als „Eh e”, 
„Bäterlihe Gewalt”, „Geſindeordnung“ vorzutragen find. 

Zur Familie im engern Sinne gehören blos die durch Ehe und unmittelbare 
Abftammung unter fid natürlich und allernächft verbundenen Perfonen, alfo Ehe: 
gatten und Kinder. Man rechnet jedoch im weitern Sinne die Gejammtbeit 
der von einem gemeinfhaftlihen Stammpvater Abftammenden, wohl 
auch mit Einfchluß der durch Heirath mit benfelben Verbundenen zu ihr; ja man 
nimmt in den Begriff der Familie auch noch die Dienftboten auf, weil auch diefe 
die Genoffen des einen Hauptcharakter der Familie im engern Sinne bildenden gemein: 
fchaftlihen Lebens berfelben find. Es find hiernach breierlei (oder viererlei), 
unter fich mefentlich verfchiedene Werhältniffe bei ihr vereinigt vorhanden und hier: 
nad auch eben fo vielerlei Principien für ihre vernunftrechtliche Ordnung mafiges 
bend. Nicht aus dem allgemeinen Gefellfhaftsreht, fondern nur aus der 
befondern rechtlichen Natur jener drei oder vier Verhältniffe, nehmlich jenes der Ehe: 
gatten unter fih, fodann des zwifchen Eltern und Kindern (das zwifchen den 
Kindern unter ſich hat wenig Befonderes) und endlicd des zwiſchen Dienfther: 
ven und Dienftboten läßt ein vernünftiges Familienrecht ſich ableiten. Wir wol: 
len einen kurzen Blick auf diefe drei (oder vier) Verhältniffe werfen. 

Die Ehe ift die erfte Grundlage der Familie. Was ift die Ehe von vernunftrecht 
lichem Standpuntt? Schwerlich wird man von ihr mit Zuflimmung des gemeinen 
Menfchenverftandes einen andern Begriff aufftellen Eönnen, als den einer zum Zweck 
des mit dem Sittengefeg oder mit der eblern Menfhennatur überein: 
ffimmenden Genuffes der Geſchlechtsliebe gefchloffenen Verbindung zwifchen 
Mann und Weib. Nur durch diefe Begriffsbeftimmung nehmlich wird die überall un- 
ter den civilifieten, ja felbft unter den noch in natürlicher Einfalt lebenden Völkern herr: 
fchende Idee der Würde, ja Heiligkeit, der Ehe befriedigt, zugleich aber ber nähere 
Inhalt des Eherechtes als von der moralifhen Geſetzgebung abfließend, daher 
der Rechts: Gefeggebung nur mittelbar, gemiffermaßen duch Adoption, angehoͤ⸗ 
rig dargeftellt. Die durch das Eheband Vereinigten, ohne Unterſchied, ob dafjelbe mit: 
telft eines ausdrüdlichen Vertrags oder auch mittelft irgend eines bloßen Factums 
(welchem jedoch durch einen hHinzulfommenden oder hinzuzudenkenden ftill: 
ſchweigenden Vertrag diefelbe Rechtswirkung verliehen werden mag) zu Stande ge 
kommen, haben hiernach gegen einander auch die rechtliche Verpflichtung auf ſich, 
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das, was bie Moral als Bedingung einer erlaubten, d. h. der fittlichen Menſchennatur 
entiprechenden Befriedigung der Gefchlechtsliebe vorfchreibt, in ihrem gegenfeitigen Ver⸗ 
bältniß zu beobachten. Die zwei fo weſentlich verfchiedenen Geſetzgebungen bleiben nach 
folcher Vorſtellung, ungeachtet beide hier daſſelbe vorſchreiben, gleichwohl von ein⸗ 
ander getrennt. Das Recht als ſolches maßt ſich nicht an, jene Bedingungen aus eige⸗ 
ner Autorität feſtzuſetzen, ſondern es ſagt blos: „wenn die Ehe ein zu Recht be ſt e— 
hendes, d. b. gegenſeitige Rechte und Pflichten mit ſich fuͤhrendes Band fein oder 
überhaupt dem nad allgemeinem Anerkenntniß ein ehrwürdiges Verhältniß aus- 
druͤckenden Namen entiprechen foll; fo muß das, mas die Moral im Allgemeinen 
für das fragliche Verhältniß vorfchreibt (infofern die Vorſchriften nach dem jedesmali- 
gen Stande der Givilifation als folhe anerkannt und auf äußerlich erſchei— 
nende Handlungen oder Unterlaffungen fich beziehend find), zugleich zur Rechtspflicht 
zwifchen den Verbundenen gemacht worden fein. Hieraus geht hervor, daß, wenn zwei 
Perſonen, ohne folhe Verpflichtung vertragsmäßig einzugehen oder in Folge der fac= 
tiſch gefchehenen Gefchlechtsvereinigung als nunmehr ihnen obliegend anzuerkennen, ſich 
der Gefchlechtstiebe überlaffen, fie dadurch zwar einer Sünde, d. h. einer Uebertretung 
des Sittengefeges, nicht aber einer Rechts widrigkeit oder Rechtsverletzung 
ſich ſchuldig mahen. Ihr Verhältniß hat dann zwar fein rehtlihes Band, if 
daher auch feine Ehe, aber darum noch Beine Uebertretung des Rechtsgeſetzes. 
Ebenfo, wenn ein Ehegatte der übernommenen Verpflihtung untreu wird, nament- 
lich wenn er fi den Geſchlechtsgenuß mit einer andern Perfon erlaubt, jo hat er 
nicht gegen diefe (wofern fie mußte, daß er verheirathet fei), fondern nur gegen den 
eigenen Gatten (oder Gattin) eine Rehtsverlegung begangen ; in Bezug auf 
die Dritte Perfon (wofern nicht zugleih befondere Rechtsverhältniffe ihm ihre Um» 
armung verboten) war e8 nur Sünde oder Unſittlichkeit. Es geht aber noch weis 
ter daraus hervor, daß das Ehe- Recht meitaus nicht alle Pflichten der Eheleute in ſich 
aufnehmen oder einfhärfen kann, weil Beftimmtheit, Aeußerlihkeit und — 
wenigftens ideale — Erzwingbarfeit, lauter weſentliche Charaktere der Rechts: 
pflihten, gar Manchem mangelt, was Eheleute einander nad dem Gebote der Moral 
ſchuldig find oder wozu daß edlere Gefühl fie antreiben muß. Obſchon alfo das na 
türliche Rechtsgeſetz — und deſſelben Unvollftändigkeit thunlichft ergänzend das pofis 
tive Rechts» und politifche Staatsgefeg — von dem, was in Anfehung der Ehe Moral 
und Sentimentalität gebieten, alles das aboptirt und fanctionirt, was zur Rechtspflicht 
gemacht werden kann; fo bleibt immer noch ein großer Theil der ehelichen Verhältniffe 
blos der inneren Öefeßgebung der Sittlihfeit und bes Gefühle unterthan; und 
auch der Staat kann deren Vorfchriften kaum anders einfchärfen oder für ihre Beob⸗ 
ahtung wirkſam fein als mittelft allgemeiner Pflege der Sittlichkeit, Religion und 
Humanität. 

Die moralifhe Grundlage des Eherechts nun befteht darin, daß nicht die Befriedi⸗ 
gung des Gefhlehtstriebes [hlehthin (weil infofern der Menſch dem Thiere 
gleich ftände) der Zweck der Ehe fein kann, fondern nur eine veredelte, d.h. der 
höheren Menfhenwürde und der vernünftigen Natur des Menfchen ent 
fprechende. Die Veredlung jenes Triebes gefchieht allernaͤchſt durch die Liebe, welche 
die ganze Kraft deffelben auf eine Perfon lenkt und im Geſchlechtsgenuſſe nichts Ans 
deres als den Ausdruck folder Liebe, als die innigfte Vereinigung mit der ge 
liebten Perfon begehrt. Die natürliche Folge der Geichlechtsvereinigung weift fodann 
auf den Naturzwed des Gefclechtstriebes — Fortpflanzung der Gattung bin, 
und daher auf die Pflicht, denfelben nicht anders als in Webereinftimmung mit fol 
chem Zweck zu befriedigen. In der aufrichtigen Pflege jenes Gefühles und im der 
treuen, thätigen Anerkennung diefer Pflicht nun befteht die geforderte Veredlung des 
Geiclechtstriebes, und duch Aufftellung folher Veredlung als Charakter 
und als Zweck der Ehe entfteht das vernünftige Eherecht. — 

Allernaͤchſt aus der Innigkeit der Liebe fließt ihre Ausſchließlichkeit und 
auch die auf lebenslänglihe Dauer der Verbindung gerichtete Äbſicht. Eben 
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dahin weiſt auch die mit der Erzeugung der Kinder verbundene Erziehungspflicht. 
Monogamie und — wenigftens als Regel anzuerkennende — Unauflöslichkeit 
der Ehe gehören daher fchon zum natürlichen Eherecht und nehmen aus den wichtige 
ften Gründen auch die Sanction durch pofitives Gefeg in Anſpruch. Das Weib, 
welches mehreren Männern fich hingiebt, Eennt das Gefühl der wahren Liebe nicht und 
fündigt zugleich gegen die Natur, die ihm als f[hönften Schmud und als Tugendhüterin 
die Gefhämigkeit verlieh. Ausfchließliche Hingebung an einen Mann ift alfo 
für das Weib die erfte Bedingung des durch die Moral erlaubten Gefchlechtsgenuffes. 
Aber audy der Mann, da er folche ausfchliefliche Hingebung fordert, wird diefelbe 
hinwieder [huldig, und fchon feine Bewerbung um bie Liebe eines tugendhaften 
Weibes enthält — mwofern er redlich und wahrhaft liebend ift — die ftilfchweigende Zus 
fage der Ausfchließlichkeit und der Lebenslänglichkeit der Verbindung in fi. Iſt die Ehe 
mit Kindern gefegnet, fo fordert ohnehin fchon die gemeinfchaftlihe Erziehungspflidht 
der Eltern derfelben bleibende Verbindung; denn nicht mit der Erzeugung, auch nicht mit 
der phnfifchen Erziehung der Kinder ift der Zweck der Ehe erfüllt. Die Kinder follen 
zu Menfhen und im Staate zu Bürgern herangezogen werden; und bis ſolches ge: 
ſchehen ift, haben die Eltern in der Regel bereits ein Alter erreicht, welches zu wei⸗ 
terer Liebesbewerbung ſich wenig mehr eignet. Sollte jedody auch Letzteres der Fall 
nicht fein, follten etwa die Kinder früh verftorben oder die Ehe kinderlos geblieben 
fein; fo liegt dennody im Begriff der Innigkeit der Liebe, welche die Verbindung 
ſchloß, der gegenfeitige Anfprucdy auf fortdauernde Anhänglichkeit, Pflege und Ge 
meinfchaft des Lebensgenuffes wie der Lebensmühe. Ohne diefes wäre die Ehe nicht, 
was fie doch fein foll, eine Verbindung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechtes zu 
einer Öefammtperfönlihfeit und zu einem Gefammtleben. 

Alfo lautet das vernünftige, moralifchfentimentale Geſetz. Welche Verbinduns 
gen demfelben nicht gemäß find, diefelben verdienen entweder gar den Namen der 
Ehe nit, ober find wenigftens der idealen Reinheit und Vollkommenheit derfelben 
ermangelnd. Manches hängt hier übrigens von befonderen WVerhältniffen und Um: 
ftänden, namentlid) von der Bildungsftufe der Nation, von ihrer allgemeinen Le 
bensweife, Denktungsart, Gewohnheit u. f. w. ab; und es findet dabei auch die po» 
fitive Gefeggebung einen Spielraum für ihre, felbft nah politifchen Inter 
efien, bier fchärfend, dort mildernd, zu treffenden Beftimmungen. So viel ift eins 
leuchtend und allgemein anerkannt, dag — was die Ausſchließlichkeit betrifft — 
die Gemeinjhaft der Weiber und bie Vielmännerei unbedingt dem Sitten: 
gefes, folglich auch einer vernünftigen Eheorbnung widerfprechen. Was aber die Viel⸗ 
weiberei (die übrigens auch eine Ausſchließlichkeit, obwohl nur eine befchränfte, mit 
fi führt) betrifft, fo koͤnnen vielleicht klimatiſche und die davon größtentheils 
abfließenden Cultur⸗Verhaͤltniſſe zu ihrer Rechtfertigung, wenigftens Entfhuldigung, 
dienen; obſchon freilich die polygamifche Ehe überhaupt dem ſchoͤnen Familienleben 
und mittelbar auch der höhern Givilifation und dem auf beiden ruhenden Gedrihen 
des Staats ein unüberwindliches Hinderniß entgegenftellt, und, wo fie herrſcht, die 
eblere Humanität nicht auffommen ann. 

Auh das Gefeg der Unaufloͤslichkeit oder der lebenslänglihen Dauer der 
Ehe unterliegt einigen vernunftmägig anzuerfennenden Beſchraͤnkungen. Es kann nehm⸗ 
lic), fo vedlich die Gefinnung beider fich vereinigenden Ehegatten auf Schließung einer 
Iebenslänglichen Verbindung ging, fpäterhin auf einer oder der andern Seite oder 
auf beiden Seiten die Ueberzeugung entftehen, daß diefe Ehe fie nicht glüdlic machen 
könne. Es kann ſich bei der Wahl ein Theil am andern, und jeder auch an der 
Matur feines eigenen Gefühles geirrt, oder es können befondere Ereigniffe bie 
frühere Liebe in Abneigung verwandelt oder einem ber beiden Theile felbft einen 
Rechtsgrund zur Trennung gegeben haben. Im Falle de8 Irrthums freilich, 
wenn er nur einjeitig und nicht durch Werfchulden oder gar abfichtliche Taͤuſchung 
von Seite des andern Theiles bewirkt war, wird der Irrende die Folgen des nur 
ihm felbft zuzufchreibenden Irrthums zu tragen, folglich daB gegebene Wort zu erfüls 
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ten haben; und ebenfo wird kein Ehetheil mit dem Vorgeben einer geänderten Ges 
finnung oder Neigung die Verftoßung des andern oder das Verlangen der Trennung 
vechtfertigen Eönnen. Wenn aber beide Ehetheile ſolche Aenderung in ſich verfpüren 
und mit gleicher Freiheit den Entſchluß faffen oder dahin unter fi uͤberein⸗ 
Eommen, ſich gegenfeitig das empfangene Wort zuruͤckzugeben; fo Fann, infofern man 
blos den Vertrag oder das firenge Rehtsverhältniß zwiſchen Beiden ins 
Auge faßt, mithin abgefehen von der Moral, melde allerdings folhen Entſchluß 
verbieten mag, jedoch mit dem Aufhören des Vertrags auch aufhört rechtlich zu vers 
pflihten, von einer Nichtigkeit, d. h. von einer rehtlihen Unmöglichkeit 
oder Rechtsverletzung, dabei keine Rede fein, vorausgefegt natürlich, daß bei Eeis 
nem der Ehetheile die Einwilligung in die Zrennung dur üble Behandlung von 
Seite des andern erjwungen oder veranlaft worden (in welchem Falle nehmlich we— 
nigftens diefer Theil der Rechtöverlegung ſchuldig wäre), und dann au, daß entwes 
der Feine Kinder vorhanden feien oder doch für deren gute Erziehung audy nad 
der Trennung ducch entfprechende Verabredung oder Anftalt geforgt werde. Wird 
Letzteres verfäumt, fo ift übrigens das Unrecht nicht eigentlich von einem Ehetheil ge 
gen den Andern, fondern von beiden gemeinfchaftlid gegen die Kinder und gegen 
die Gefellfchaft begangen. leid) einleuchtend ift, daß der Treubruch, d.h. die 
weſentliche Vertragsverlegung, deren ein Ehetheil fich fihuldig macht, dem ſchuldloſen 
Theile das Recht giebt, von dem fchuldigen fich zu trennen. In diefem Falle nehm: 
lich bat der treubrüchige Gatte durch feine That erklärt, daß er von der Pflicht 
der Ehe ſich losfage; er kann alfo auch fein Recht derfelben mehr anfprechen. Er ift 
von dem Vertrage factifch zurüdgetreten und dem andern Theil ift dadurch das Recht 
erwachfen, baffelbe auch von feiner Seite und durch ausdruͤckliche Erklärung zu thun, 
d. h. das Eheband aufzulöfen. 

Welche Handlungen oder Unterlaffungen unter den Begriff eines eigentlichen 
oder wefentlichen Treubruchs, welcher nehmlich für den andern Theil das Recht der 
Scheidung bewirkt, gehören, darüber mag geftritten werden. Wie ſchwer die perföns 
lichen Beleidigungen oder Mishandlungen, wie lange andauernd die Verlaffung, wie 
weit gehend die DVernadhläffigung oder die Verweigerung des Unterhalts oder der 
Pflege u. f. w. gehen müffen, daß jenes Recht für den andern daraus erwachſe, dar⸗ 
über mag in concreten Fällen zu flreiten und dann etwa die Entfcheidung eines uns 
parteiifhen Schiedsgerichts darüber einzuholen fein. Eine Gattung be Treubruchs 
aber und melde man ganz vorzugsmweife mit dem Namen bed Treu: oder Ehe: 
bruchs belegt, wird fhon nad) ihrem Begriffe und nach allgemeiner Uebereinftims 
mung als rechtlicher Grund der Scheidung anerkannt, nehmlich der Geſchlechtsum— 
gang eines Ehegatten mit einer fremden Perfon, die eheliche Untreue im engften 
Sinn. Daß übrigens diefe Untreue moralifh, und daher nad dem Grundgefeg 
der Ehe auch rechtlich, ein unendlich fchmereres Vergehen von Seite des Weibes, 
als von jener des Mannes ift,leuchtet ein. Die untreue Frau wirft mit der Keufch: 
heit nicht nur die Krone aller ihrer Zugenden weg, fondern fie tödtet zugleich bie 
ganze Familienordnung, da von WBaterliebe, von guter Erziehung, von liebendem 
Verhältniß unter den Geſchwiſtern, überhaupt von fchönem Familienleben gar Eeine 
Mede mehr fein kann, wo der Gatte nicht weiß, ob er in dem Kinde der Gattin ſein 
eigenes oder das eines Fremden zu erbliden hat, mo demnach alles Vertrauen wie 
alle Achtung für die Frau auf feiner Seite und felbft auch auf jener der Kinder, 
wenn fie um die Sünde wiſſen, erlofchen ift und dergeftalt Unfriede, ja auch mo» 
ralifches Verderbniß den ganzen Familienkreis erfüllen. 

Sehr verfchieden von der Auflöfung einer urfprünglich gültigen Ehe ift bie 
Trennung eines vermeintlichen Ehebandes wegen fpäter erfchienener rechtlicher Mich= 
tigkeit deffelben. Dahin gehören die — nach den Grundfägen des allgemeinen 
Vertragsrechts zu beurtheilenden — Fälle des Irrthums, oder noch mehr des Bes 
trugs, eben fo der Gewalt oder des ungerechten Zwanges, welche etwa bei Schlie⸗ 
fung ber Ehe ftattgefunden; fodann zumal auch die Fälle der von einem der fidy 
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Berbindenden ſchon früher gefchloffenen (und noch unaufgelöften) monogamis 
fchen Ehe, endlih auch, wie Viele behaupten, jene der allzunaben Verwandt: 
haft zwifchen den Ehegatten. Aber die vernunftrechtliche Lehre von den Ehe: 
binderniffen ift ſchwankend und vielfahem Streiten und cafuiftifchen Zweifeln uns 
terworfen; meil die ob auch im Allgemeinen dafür als gültig anzuerfennenden 
Regeln des Rechts und der Moral mancherlei Befchränfungen und Ausnahmen uns 
terworfen werden müffen, wenn fie nicht in der concreten Anwendung hart, ja fich 
felbft mwiderfprechend fein jollen. Ein Eheband (oder eine mit der Abficht, ein fol« 
ches zu fchließen, vollzogene Gefchlechtsvereinigung) kann, wegen der moralifhen 
Matur des Verhältniffes, nicht fo leichthin für nichtig erklärt werden als ein ges 
meiner Vertrag (wie Kauf oder Miethe u.f.mw.); und es mag, wenn auch ur: 
fprünglich auf einer oder der andern Seite 5. B. eine rechtliche Unfähigkeit, einen 
Vertrag zu fchließen, vorhanden war, ober von einer oder der andern Seite einige 
Zäufhung, ja felbft Gewalt (3. B. Entführung) angewendet worden, dennoch fpäs 
ter der urfprünglihe Mangel durch nachfolgende — ob auch nur ſtillſchweigend 
oder thatſaͤchlich erklärte — Einwilligung geheilt, ja folhe Einwilligung — nachdem 
einmal die Gefchlechtsvereinigung gefchehen — felbft durch die Moral geboten werden. 
Dagegen kann 3. B. in den Fällen einer länger angebauerten — ob auch nicht bos⸗ 
haften — Verlaffung, überhaupt factifchen Entfernung eines Ehegatten, namentlich) 
in jenen bes bona fide geglaubten Todes deffelben ein wiewohl monogamifches Ehe: 
band als factiſch aufgelöft erfcheinen, dennoch eine zweite Ehe in gutem Glauben 
gefchloffen und, je nad Umftänden, fodann auch als gültig erkannt werden. Und 
was endlih die Verwandtſchaft oder Verfhwägerung betrifft, fo läßt ein 
natürliher Rechts: Grundfag, der fie zum unbedingten Ehehindernig macht, ſich 
gar nicht aufftellen; wiewohl ein ziemlich allgemeines Naturgefühl und ein auf 
deutlich erkennbare Naturzwede ſich gründendes moralifches Verbot wenigftens ge: 
gen die Ehen unter den allernähften Verwandten ftreiten. Offenbar nehmlich 
ift die Geſchlechts-Liebe, d.h. die Idee, daß eine folche ftatt finden Eönne oder 
dürfe, unter folhen Verwandten, als Eltern und Kindern — überhaupt Aſcenden⸗ 
ten und Defeendenten — dann aud Brüdern und Scweftern (nad) Umftänden 
kann der Grund auch noch meiter reichen) derjenigen unbefangenen Vertraulichkeit 
und rüdhaltlofen Zuneigungsäußerung, welche zwifchen den Familiengliedern herrfchen 
fol, durchaus entgegen, und die ganze fehöne, natürliche Familienordnung ift geftört, 
ja getödtet, wenn die erwachfene Zochter oder Schweſter oder gar die Mutter in der 
Lieblofung des Vaters, Bruders oder Sohnes eine Aeußerung des Gefchlechtstriebes 
erkennen oder befürchten müßte. Es kommt dazu, daß die Ehe unter Verwandten, 
wenn fie Regel würde, die Samilien unter ſich abfchließen und das aus den egoifti: 
fhen Trieben fo leicht entftehende Verhältniß der Ungefelligkeit, ja Feindfeligkeit zwi— 
chen ihnen allen befördern und befefligen würde, wogegen die Geſchlechtsliebe und 
ehelihe Verbindung zwiſchen Mitgliedern verfchiedener Familien aufs Wirkfamfte 
zur wechfelfeitigen Befreundung führt und die natürlichfle Grundlage einer fort 
während fich erweiternden gefellfhaftlihen Verbindung, alfo der erften Be— 
dingung aͤchter Humanität und Givilifation, hervorbringt. Wer diefe Erwägungen 
macht, dem wird der — gewiffermaßen inftinctartige — Abſcheu vor den befragten 
Berbindungen und dann au die Verfhlehterung der Race, melde der Er: 
fahrung gemäß aus denfelben entfteht, ald eine natürlihe Sanction ober Ein: 
fchärfung des fie verbietenden moralifchen Gefeges erfcheinen; aber er wird gleichwohl 
anerkennen, daß ſolches Gefeg Fein ausnahmlofes ift, daß nehmlich, feiner Güls 
tigkeit als Regel unbefchadet, Bälle gebenkbar find (3. B. das Verichlagenwerden 
einer Familie auf eine fonft unbewohnte Infel oder das Ehebuͤndniß zwifchen Ge: 
fhwiftern, die gar nicht wiffen, daß fie ſolches find, u. f. w.), worin das firenge 
Verbot oder die Ungültigkeitserflärung der Ehe nicht zu rechtfertigen oder minbdeftens 
manchen Zweifeln unterliegend wäre. 
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Den Unbeftimmtheiten des Vernunftrechts und der ihm hier zur Grumblage die: 
nenden Moral nun kann und foll die pofitive Rechts: und politiſche Geſetz⸗ 
gebung abhelfen. Die legte wird, mas insbefondere die Verwandtſchaftsverhaͤltniſſe 
betrifft, einen nod; meitern Grund zum Verbot ber fraglichen Ehen in der Gefahr 
finden, daß bei ber Erlaubniß derfelben eine durch die Gelegenheit bes Zufammen- 
wohnens begünftigte, unfittliche und allzufrühe Gefchlechtövertraulichkeit zwifchen den 
Kamiliengliedern einreiße, was fodann für die bürgerliche nicht minder als für bie 
Familienordnung völlig verderbend waͤre. Sie wird indeffen hier wie bei allen ans 
dern für Ehehindernig zu erflärenden Umftänden die aus einem allgemeinen Verbot 
in befonderen Fällen fließende Härte durch die den Autoritäten umfichtig ertheilte 
Dispenfationsbefugniß mildern und dabei überall auf die in der Nation vors 
mwaltenden Begriffe, Sitten, Lebensverhältniffe u. f. m. die gebührende Rüdficht 
nehmen. 

— Sn Bezug auf das unter den Ehegatten duch die Schließung der Ehe ent: 
flehende gegenfeitige Verhältniß gilt ald Grundgefeg die auf Liebe und Pflicht 
beruhende Gemeinſchaftlichkeit des Lebens, d. h. der Erfirebung der durch den 
Ehevertrag oder durch die Idee der Ehe gefegten Zwecke. Hier ift freilich das Recht 
allein unvermögend,, eine befriedigende Regel des Thuns und Laffens für die Ehe: 
leute aufzuftellen. Denn es hat zwar der Ehevertrag die Pflichten der Liebe und der 
Moral zugleih zu Rechts: Pflichten gemacht; aber er hat ihnen dadurch die vom 
Mecht geforderte Eigenfchaft der DObjectivität nicht geben können. Sie blieben 
fubjectiv, für die Anerkennung und Erfüllung, wie zuvor. Es muß alfo auch 
hier die pofitive Feftfegung, fo meit als es thunlich ift, erfeßen, was das bloße 
natürliche Gebot nicht Leiften kann. Der pofitiven Gefeggebung nun wird bie 
Idee des Gefellfhaftsrehts bei der Beſtimmung bes zwifchen den Ebeleuten 
zu ftatuirenden Verhältniffes zur Leuchte dienm. Die Ehegatten bilden in der Sphäre 
der von ihnen als ſolchen zw erfirebenden Zwecke eine Gefellfhaft, d. h. eime 
Bereinigung mehrerer Perfonen zu einer Gefammtperfönlichfeit und zu ei: 
nem Gefammtleben, beffen Seele oder bewegendes Princip daher auch kein ans 
deres als der Geſammtwille fein kann. Aus diefer Vorftellung nun fließt zwar 
allernächft oder natürlich die Behauptung einer vollkommen rechtlihen Gleichheit 
ber Ehegatten; aber bei genauerer Erwägung erhält gleichwohl jene der — unbefcha: 
bet dem Perfönlichkeitsrechte der Frau auszuäbenden — Herrſchaft oder Oberge: 
malt des Mannes den Sieg. Im einer Gefellichaft von nur zwei Mitgliedern 
hat die fonft natürliche Obergewalt der Stimmen-Mehrheit keine Anwendung. 
Es muß alfo für den Fall der Meinungsverfchiedenheit eines der Beiden durch feis 
nen Willen den Ausfchlag geben, wenn irgend etwas Gemeinfchaftliches gefchehen 
oder ins Merk gerichtet werden fol. Den natürlihen und vernünftigen (ſonach 
durch den Ehevertrag auch anerkannten) Anſpruch auf folche Obergewalt oder Prä- 
ponbderanz der Stimme hat aber ber Mann. Nicht nur ift nehmlich gar oft bei 
Schließung der Ehe die Frau noch minderjährig, demnach zur Aeußerung eines 
rechtskräftigen Willens noch unfähig, fondern es ift überhaupt (wenigftens in ber 
Regel, von welcher allein bier die Rede fein kann) der Mann verftändiger, kraͤfti⸗ 
ger, muthiger, an Lebenserfahrungen reicher und namentlih auch zu Verhandlun⸗ 
gen mit Fremden geeigneter als bie Frau und es wird daher billig bei allen wahr: 
haft gemeinfhaftlidhen Angelegenheiten (ald Wahl des Aufenthaltes, Vermoͤ⸗ 
gensverwaltung, Richtung der Kindererziehung u. f. mw.) feine Stimme oder fein 
Wille der nad der natürlichen Eheordnung entfcheidende fein. Zur Milderung 
foldyer unvermeidlichen Herrſchaft des Mannes ift die Liebe wirkſam; auch bfeibt, 
nad) dem Princip jener Herrfchaft, immerbar noch der Frau ein ihren rein pers 
fönlichen Intereffen und Rechten entſprechender Spielraum für freie Lebensthaͤ⸗ 
ar vorbehalten. Ein folcher Vorbehalt mag, je nad Umftänden, ohne bie ver- 
nünftige Ordnung zu ftören, au in Bezug auf Vermögens: Befis, Genuß und 
Selbſtverwaltung gemacht werden. Das natürlichfte und als Regel wohl am meis 
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fien zu billigende Verhaͤltniß in letzter Beziehung iſt zwar allerdings die Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit aller Habe und alles Erwerbs, und bei der Verwaltung deſſelben 
die Herrſchaft des Mannes. Ja, man ſagt wohl auch, die Frau, welche aus Liebe 
dem Mann ſich ſelbſt oder ihre ganze Perſoͤnlichkeit uͤbergab, werde oder muͤſſe ihm 
auch das unendlich geringere Gut, nehmlich ihr ſachliches Vermoͤgen, uͤberlaſſen. 
Allein dieſes iſt Schwärmerei mehr als Wahrheit. Die Geneigtheit, welche die lei⸗ 
denſchaftlich oder innig Liebende zu ſolcher Ueberlaſſung haben mag, begruͤndet noch 
keine Pflicht dazu; und wenn auch, nad dem Begriff und der moraliſchen Natur 
der Ehe, eine Hingabe der eigenen Perfon gefchehen muß, fo folgt daraus nicht, 
daß darum fein Vorbehalt in Bezug auf das Vermögen gemacht werden darf oder 
fol. Die Erfahrung zeigt, daß gar oft ſolches Vertrauen misbraucht wird, und daß 
fodann die unglüdliche Gattin, neben dem Schmerz über Nichterwiderung der 
Liebe, auch nody die aus der Armuth quellende fortwährende Pein zu tragen 
hat. Die Klugheit mag aljo, je nach Umftänden, zu einigem — fei es 
von ber Braut felbft, fei es von ihren Eltern oder Wormündern zu bebins 
genden —- Vorbehalt aufforden, und au die Moral muß ihn billigen, zus 
mal in Rüdfiht der Kinder, welhen (ja oft auh dem Mann felbft) derfelbe 
hoͤchſt mwohlthätig werden kann. Es ift übrigens klar, daß für das, mas in allen 
einzelnen Fällen gut, klug oder wohlthätig fei, Feine allgemein gültige Regel, zumal 
niht vom Vernunftrecht, aber aud nicht vom pofitiven, aufgeftellt werben 
tann. Doc ift es die Aufgabe des lebten, eine foldhe, in UWebereinftimmung mit 
den in der Nation vorherrfhenden Vermögensverhältniffen, Sitten, Lebenswei⸗ 

_ fen n.f.w., dann auch mit Berüdfichtigung der wahren politifchen, d. h. Ges 
fammt » intereffen, vorzufchreiben, nehmlich in der Weife, daß diefelbe überall ba, 
wo bie fich Verehelichenden nichts Anderes vertraggmäßig unter ſich feltfegten, gelten, 
d. h. gemiffermaßen als von den Betheiligten ftillfhweigend genehmigt betrachtet 
werben, jedody auch allen in die Ehe Tretenden geftattet fein folle, das ihren befons 
beren Berhältniffen und Intereſſen mehr Entiprechende durdy eigenen Ehevertrag 
feftzufegen. Die Haupterforberniffe einer ſolchen pofitiv aufzuftellenden Regel über 
die ſowohl während der Ehe als nach deren Auflöfung (durdy Tod oder Trennung) 
vom Staat anzuerfennenden und zu fehirmenden Vermögensrechte der Ehegatten, und 
auch ihrer Angehörigen oder Erben, find Klarheit und genaue Beftimmtheit, 
fodann aber auch thunlichſte Webereinftimmung mit der natürlichen Eheordnung 
und eine auf Verbefferung oder Heilung der etwa bei einer Nation factiſch eingetres 
tenen Berberbniß folcher Ordnung gehende Richtung. 

Der Vertrag, wodurch die Ehe uriprünglich gefchloffen wird, oder welcher 
menigftens (ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend) hinzukommen muß, um eine durch irs 
gend ein anderes Factum entjtandene Verbindung zwifhen Mann und Weib zur 
roirflichen und rechtsbeftändigen Ehe zu machen, ift fein gemeiner Vertrag, ber 
da blos einige wechfelfeitige Rechte und Verbindlichkeiten zwiſchen den Vertragfchlies 
enden feſtſetzte, fondern er ift, feiner vorherrfhenden Eigenfhaft nah, Gefells 
fchafts= Vertrag, der einewahre Gefammtperfönlihkeit und ein Gefammt= 
leben der dadurch Vereinigten, und zwar in einer viel meitern Sphäre, ald von 
den übrigen privat=gefelifhaftlihen Verbindungen umfchloffen wird , hervorbringt. 
Sodann ift er die Grundlage nicht nur eines perfönlihen Rechts (mie die gemeis 
nen Verträge), fondern eines dinglich-perfönlichen, d. h. er gewährt den Eheleu« 
ten nicht blo8 perfönliches wechielfeitiges Recht, fondern aud ein mit Befi 6 
verbundene und gegen alle Anderen gehendes, ſonach dem dinglichen aͤhnli⸗ 
es Recht (f. „Dinglihes Recht”). Beides jedoch wird noch nicht eigentlich durch 
das wechfelfeitig angenommene Verſprechen, fich heirathen zu wollen, hervorgebracht, 
fondern blos durch die wirkliche Heirath, d. b. in Anfehung der Andern als 
lernächft durch die — bei allen, felbft noch halbwilden Völkern ftattfindende —Defs 
fentlichkeit und Feier lichkeit der Verbindung, wodurd aller Welt umher kund 
gemacht wird, die beiden ſich Verbindenden gehören hinfort ſich wechfelfeitig an, und 
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eine Liebesbewerbung könne daher um Feines ber beiden Theile mehr fatt finden ohne 
Beleidigung des andern; im Anfehung der Ehegatten felbft aber dur ben 
Vollzug der Ehe, welcher nehmlich die wirkliche Verbindung des einen Gatten mit 
der Perfon des andern (analog ber Decupation bei dem gemein bdinglichen Rechte) 
ift und dergeftalt eine Art von wechfelfeitigem Eigenthum begründet. Ein rein ding- 
liches Recht entſteht freilich dadurch nicht, weil nehmlid der Gegenftand deſſelben 
nicht Sache, jonden Perfon, oder mwenigftens nicht nur Sache, fondern zu» 
gleich Perfon ift und bleibt, daher dem wiewohl ausfhließenden und mit wahrem 
Befig verknuͤpften Recht des Gatten eine durch die Eigenfchaft als Perfon ber 
ftimmte Geänze fest. Darum heißt «6 füglih ein dinglich-perſoͤnliches 
Recht. 

* zweite Verhaͤltniß, welches bei der Familie in Erwägung kommt, iſt je: 
nes zwifchen Eltern und Kindern; ein reines Natur: BVerhältniß, wofür dem⸗ 
nach auch nur die Natur — verfteht fich die höhere, nehmlid fentimentale und 
moralifhe Natur — nicht aberdie Jurisprudenz gefeßgebend fein kann. Zwar 
bei der Ehe, welche gleichfalls ein Naturverhältniß ift und wofür gleichfalls Sen: 
timentalität und Moral das oberfte Gejeg geben, haben mir gefehen, daß ihre Pflich 
ten von ber Rechtsgeſetzgebung adoptirt, d. h. duch einen eigens dahin gehenden 
Vertrag ber Eheleute auch auf das Rechts: Gebiet verfegt werden. Bei dem 
Verhaͤltniß zwifchen Eltern und Kindern aber findet diefes nicht flatt, weil hier 
weder Vertrag noch ein anderer Rechtstitel, der ſolches (zwiſchen Eltern und Kin 
dern unmittelbar) bewirkte, natürlich vorhanden ift, fondern blos die po fitive 
Gefeggebung die Elterns Pflichten zu wirklichen Rechtsſchuldigkeiten gegen 
die Kinder ftempeln und zwangsweiſe einfchärfen kann. Es bedarf jedoch diefe Grund⸗ 
anficht, welche nach unferem Dafürhalten allein geeignet ift, das befragte hochwich⸗ 
tige Verhältniß in ein klares Licht zu flellen, einer näheren Ausführung, die mir 
mit Nachftehendem verfuchen. 

Gewöhnlich leitet man das Eltern-Recht ab aus der Pflicht der Eltern, ihre 
Kinder zu ernähren und zu erziehen. Diefe Pflicht aber erhebt man zur Rehts: Schul: 
digkeit durch die Annahme entweder eines fillfehweigend gefchloffenen (Werfpre: 
hen und Annahme der Erziehungsmwohlthat oder wohl gar bie Errichtung 
einer ſolche Erziehung bezweckenden Gefellfhaft enthaltenden) Bertrags zwi: 
ſchen Eltern und Kindern, oder auch durch die unmittelbar aus der That der 
Zeugung abgeleitete Verbindlichkeit Derjenigen, welche die Urheber des Dafeins, und 
zwar des hilflofen Dafeins des Kindes find, zur Aufhebung der KHilflofigkeit 
durch felbfteigene Sorge, nehmlicy zur Heilung des üblen Zuftandes, worein fie das 
Kind ohne deffen Willen verfegten und welcher ohne ſolche Heilung eine ihm ange 
thane Rechtöverlegung wäre. Diefe VBorftellungen jedoch beruhen auf mandherlei 
Begriffsvermechfelung, namentlich auf der fo mandjerlei Schwanken in die vernünf- 
tige Rechtslehre dringenden Verwechfelung und Vermiſchung der Moral mit dem 
Recht, und dann auf einer maßlos Übertriebenen baren Rechts: Dichtung. 

Eine Pflicht, die ich habe oder zu haben vermeine, kann mir an und für ſich 
kein Recht geben. Nur freilih muß mir, wie zu jeder fittlih erlaubten (nad 
ſtrenger Rechtsanſicht felbft auch zu mancher unerlaubten) Handlung, die nicht im 
das Rechtsgebiet eines Andern eingreift, fo auch unter derfelben Vorausfegung zu eis 
ner fittlih gebotenen Handlung ein Recht zuftehen. Es ift aber nicht eigentlich 
die legte Eigenfhaft, daß nehmlich die Handlung fittlich geboten fei, der Grund 
ober Zitel meines Rechtes, fondern nur die erfte, daß nehmlich die Handlung dem 
Recht keines Andern widerftreite. Auch ift dieſes Recht nur ein ganz allg emeis 
nes, d. h. nur darin beftehend, daß mid Niemand an ber Ausübung deffelben 
hindern barf, nicht aber ein befonderes ober perfönliches, ds di gegen eine 
beftimmte Perfon gehendes, oder einer beftimmten Perfon eine befondere Wer: 
bindlichkeit auflegendes. Angewandt auf Eltern und Kinder haben allerdings jene 
das Recht, ja auch die Pflicht, ihren Kindern mwohlzuthun, alfo namentlich fie zu 
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ernähren und zu erziehen; und biefem Recht entfpricht bie negative Pflicht al: 
ler Andern, fie an Ausübung deffelben nicht zu hindern. Aber daraus folgt noch 
gar nicht, daß fie diefes Recht ausfchließend oder auch nur vor allen Andern has 
ben. Denn das Recht, mwohlzuthun, hat ein Jeder, und er darf, ja er foll es 
ausüben, wo immer eine Gelegenheit dazu fich darbeut; und gar leicht können ohne 
MWiderftreit Zwei und Mehrere einer und derfelben Perfon wohlthun. Man erkennt 
aber, daß die Eltern ein ausfchließendes Recht über ihre Kinder haben, und 
daß, fo lange nicht eine evidente Vernadhläffigung ſolches Rechtes oder folcher Pflicht 
erfcheint, Niemand das Recht hat, fidy einzumifchen oder wider der Eltern Mil: 
len dem Kinde mwohlzuthun. Und eben fo kann aus der Pflicht der Eltern Fein ges 
gen die Kinder gehendes oder die Kinder felbft verpflihtendes Recht ges 
folgert werden, weil Niemand ſchuldig ift, Wohlthaten anzunehmen, und man aus 
der Geneigtheit wohlzuthun durchaus Feine Gewalt ableiten kann. Es muß alfo, dies 
ift Elar, noch außer jener Pflicht Etwas vorhanden fein, nehmlid ein Zitel oder 
ein Factum, woraus das alle Andere ausfchließende und das die Kinder 
ſelbſt verbindende Recht der Eltern fließt. Welches ift num dieſer Titel? — 

Wir fagen: kein anderer als jener des Eigenthbums. Die Kinder find das 
wahre und unbeftreitbare Eigenthum der Eltern. Kein anderes Eigen: 
thumsrecht ift fo wohl begründet als diefes; und obwohl es in Bezug auf feinen Ins 
halt — weil nehmlicdy werdende Perfonen, nicht bloße Saden fein Gegenftand 
find — von dem gemeinen Eigenthumsredhte abweicht, nehmlich durch jene Eigen: 
ſchaft feines Gegenftandes in der Ausübungsweife weſentlich befchränkt ift: fo wird 
dadurch gleihmohl nichts in dem Verhältniß zu allen andern Perfonen geäns 
dert, d. b. es ifl gegen die ſe ein fireng ausfchließendes und unantaftbares. 
Mer diefes Necht bezweifelt, der bedenke doch, daß ja felbft die Ehegatten wech— 
felfeitig eines des andern Eigenthbum, d. h. ausfchließend eines dem andern 
angehörig find, und daß doch offenbar die Verbindung des Kindes mit den Eltern 
eine noch weit innigere und mwahrhaftere als jene des Gatten mit der Gattin ift. 
Die Kinder gehören den Eltern, fo wie die Theile ihres eigenen Leibes ihnen 
angehören. Wer will zumal der Mutter das Eigenthum des Kindes beftreiten, 
das fie unter ihrem Herzen trägt, ober, nachdem fie es alldort getragen, jegt an ih: 
ren Brüften nährt?? Minder handgreiflid zwar, doch dem rechtlichen WVerftande 
gleich erfennbar und vom Naturgefühl gleich wohl begriffen, ift das auch nad) dem 
Entwöhnen fortdauernde Eigentum der Mutter auf das von ihr geborne und von 
ihr gefäugte Kind, deffen weitere — felbft nur phyſiſche — Pflege auch jegt noch 
die unausgefegte Sorgfalt, Mühe und Nachtwachen in Anfprud nimmt; und eben 
fo auch des Vaters, und zwar fhon als Erzeugers und dann als natürlichen 
Mit: Eigenthümers und Mit: Befigers alles der Gattin gehörigen Gutes, auch fort: 
währenden Theilnehmers an allen Sorgen und Mühen der Erhaltung und Er: 
ziehung des Kindes, endlih audy als Hauptes der Familie und als mit den fort 
fchreitend fi mehrenden und wichtiger werdenden Erziehungs, Bildungs: und Ber: 
forgungsangelegenheiten des Kindes ganz vorzugsweis Belafteten. 

Diefes Eigenthbumsreht der Eltern auf ihre Kinder nun, nad, feinem 
Anhalt beftimmt und befchränkt durch die Eigenfchaft feines Gegenftandes ald wer: 
dender Perfon, und nit nur in diefen Schranken gehalten, fondern in feiner 
Ausübung zur fortwährenden Richtung aufs Wohl bed Kindes gelenkt durdy das 
Maturgefühl und dur das Sittengefes, endlich noch, mittelft des Verhaͤlt⸗ 
niffes der Eltern zu einander felbft, ald Ehegatten, und Beider zufammen zu ber 
Gefellfhaft umher, mit wirklihen Rechtspflihten oder Schuldigfeiten 
verbunden, — enthält und_erflärt das ganze hochwichtige Verhaͤltniß zwiſchen Eltern 
und Kindern auf eine für die allgemeine fittlihe und rechtliche Menfchenvernunft fo 
wie das natürliche Gefühl volltommen befriedigende Weije, wogegen die Zheorie, 
welche dem Verhältniß einen Vertrag oder eine aus dem Factum der Zeugung 
unmittelbar fließende Schuldigfeit der Eltern zur Grundlage giebt, in ihren Fol 
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gerungen wie in ihren Principien beiden, nehmlich der Vernunft und dem Gefühl, 
aufs Entfchiedenfte widerftreitet. 

Die Lehre, welche die Erzeuger wegen bes Kactums ber Erzeugung veramt- 
wortlich macht gegenüber dem Erzeugten für den hilftofen Zuftand, worin diefer nad) ber Ge; 
burt und noch lange nachher fich befindet, vergißt zuvärderft des Grundbegriffes alles 
Rechts, als welches nehmlich nichts Anderes ift als eine Regel für die Wechſelwirkung 
von Goeriftirenden. Zwiſchen Lebenden und noch nicht Erzeugten giebt es fo 
wenig eine Wechſelwirkung, alfo auch fo wenig ein Recht, als zwifchen Lebenden und be: 
reits Verftorbenen. Bon einer bei der Zeugung oder mittelft der Zeugung uͤbernom⸗ 
menen Rechts: Verbindlichkeit gegen den Ju Erzeugenden kann alfo fhon darum Feine 
vernünftige Rede fein. Sodann aber ift eigentlich blos der Liebesgenuß das Factum der 
Eltern, die Folge davon ift das (gar oft ohne Willen, ja ohne Wiffen der Eitern eintre: 
tende) Factum der Natur. Wenigftens ift die Hilflofigkeit des Kindes ganz offens 
bar ein bloße8 Factum der Natur, mithin den Eltern nicht zuzurechnen (fo wie z. B., wenn 
ich einen Bettler aus dem Waſſer ziehe, fein jegt gleichwohl hilflofer Zuftand nicht von 
mir berrührt, daher mir auch darum, weil er mir fein Leben verdankt, die Schuldigs 
keit, ihn zu ernähren, nicht obliegen kann). Mill man oder könnte man die — Eltern — 
in Folge der abfurden Dichtung eines Rechts: Verhältniffes zwifchen Einem, der da 
lebt, und einem Andern, der noch gar nicht vorhanden ift, fondern erft künf— 
tig und zwar nur vielleicht ind Dafein treten wird — verantwortlich machen für dieje 
Folge ihres Liebesgenuffes; fo muß man oder fo müßte man fie auch verantwortlich er: 
Hären für jedes andere Uebel, welches — wenn auch nicht fo gewiß als jenes, doch 
gar leicht und fehr häufig die Erzeugten trifft, als z. B. für angeborne oder fpäter 
entftehende Gebrechlichkeit, fchmerzhafte Krankheit und frühen Tod, über 
haupt für die ganze Maffe von Leiden und Noth, welcher der Geborne ausgefegt iſt; 
fo wie Jeder, der einem Andern ohne oder gar gegen deſſen Willen eine 
Wohlthat zu erzeigen oder überhaupt auf ihn eine Einwirkung zu äußern unternimmt, 
demfelben nicht nur für die nothwendigen oder natürlichen, fondern auch für die wahr: 
fheinlihen oder leiht möglichen Folgen ſolches Einmwirkens verantwortlich if. 
Die Unftatthaftigkeit der befprochenen Lehre wird nicht geringer, wenn man zu einem auf 
Erfüllung der fraglichen Pflichten gehenden ſtillſchweigenden, d. b. hier gedichteten, 
Vertrag zwiſchen den Erzeugern und den Erzeugten feine Zuflucht nimmt. Denn Ab» 
gefhmadteres laͤßt doch wohl Nichts fich denken als die folder Vorftellung zu Grunde 
liegende Traͤumerei von einer vorauszufegenden ober als ob wirklich gefchehen zu be 
trachtenden Frage bes Erzeuger® an den zu Erzeugenden : „willſt du erzeugt werden ?“ 
und von bes kegtern Antwort: „ja, doch nur unter der Bedingung, baf du mich, wenn 
ich zur Welt komme, ernähreft und erzieheſt.“ — Jeder Vertrag, ben man als ge 
fhloffen vorausfegt oder auch nur dichtet, muß ſich doch in Worte, namentlich in 
die Korfneln bes Verfprechens und Annehmens, faffen laffen; und kann biejes ohne Un- 
gereimtheit nicht gefchehen, fo ift die Vorausjegung falfch und die Dihtung eine 
ſchlechte Dichtung. 

Gleich abgefhmadt als der eben befprochene angebliche Vertrag ift auch die Idee von 
einer zwifchen Eltern und Kindern beftehenden Gefellfhaft. Denn außerdem, daf, 
um eine folche zu errichten, gleichfalls ein Vertrag nöthig wäre, ift einleuchtend, daß die 
wefentlihen Charaktere der Gefellichaft, nehmlidy Vereinigung mehrerer Perfonen zu 
einer Geſammtperſoͤnlichkeit durch einen gemeinfhaftlihen Zweck und gemein: 
fchaftlihe, vermöge rechtlicher Verbindlichkeit geichehende Erftrebung beffelben und 
endlich durch einen folche Erftrebung lenkenden Geſammtwillen (f. Gefeltfchaft), 
hier durchaus nicht vorhanden find. Die Eltern wollen zwar das Kind erziehen, umd 
das Kind läßt ſich's gefallen, erzogen zu werben; aber biefes find eben zwei verfchie 
dene Zwecke, und darum find die darnach Strebenden (in fo fern man nehmlich auch auf 
Seite des Kindes ein foldyes Streben dichten will) fo wenig zu einer Gefammtperfön: 
lichkeit vereinigt als überall der Mohlthäter mit dem Empfänger der Wohlthat, z. B. 
ber Lehrer und Lernende, ober der Arzt, welcher den Kranken heilen will, und biefer, der ſich, 
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um geheilt zu werben, ben Anordnungen des Arztes unterwirft. Dort wie hier ftehen fich 
zwei Perfonen gegenüber, eine, welche giebt, und die andere, welche empfängt, 
nebenbei bort eine, welche zu befehlen hat, und eine, welche gehorchen muß, dort 
wie hier alfo bloßer Einzelmille, nirgends ein Geſammtwille und daher auch nirgends 
eine Geſellſchaft. 

Sollte wohl diefe Theorie eine gegen bie Kinder Lieblofe, eine fie fchuglos bem boͤſen 
Willen, fei e8 der Eltern, fei e8 der Fremden, preisgebende fein? — Offenbar 
nein! vielmehr eine den Kindern weit günftigere als jene, bie fie an das kalte 
Recht vermeilt und die Eltern blos zu ihren Schuldnern machen will. Bei un: 
befangener Prüfung muß dies ein Jeder erkennen. Ale Zwangspflichten find 
Läftig und werden nimmer mit Liebe und nicht gern über da8 Maß der Erzwingbarkeit hin- 
aus erfüllt. Wie Vieles kann denn wohl in eurem angeblihen Vertrag des Erzeugers 
mit dem zu Erzeugenden gelegen fein? Wie Vieles war etwa nöthig, um — nad) eurer 
abenteuerlichen Vorftellung — die Einwilligung des Letzten in feine Erzeugung vorausfegen 
zu können? — Offenbar nur die nothdürftige Unterhaltung (bei den Armen ift 
ohnehin nicht ein Mehreres möglich) und die zum nothdürftigen Fortfommen noͤ— 
thige Erziehung ; nicht aber die Tag und Nacht hindurch mährende Sorge, die unaufhör: 
liche Selbftaufopferung,, die unendliche Liebe, welche naturgemäß fühlende Eltern ihren 
Kindern widmen und welche fie ihnen nicht widmen würden, wenn fie je eure Anficht 
gewinnen könnten, bie Kinder feien nicht ihr Eigenthum, fondern vielmehr nur ihre 
Gläubiger oder Dienftherren, und fie hätten gegenüber benfelben kein anderes Recht 
als die Erfüllung ihrer übernommenen Verpflichtung, d. h. die Bezahlung ihrer Schuld. 
Mir alfo geben den Kindern eine weit reichere Ausftattung als ihr. Wir mweifen fie 
an das Naturgefühl der Eitern und an ihre moralifche Pfliht, und mahrlich! 
mit diefer Anmeifung (ja dazu noch mit der Anmweifung an bag fühlende Herz der Frem⸗ 
den, welche nehmlich, wenn Kinder verwaift oder von den Eltern verlaffen find, fich in der 
Regel gern derfelben erbarmen) mögen fie getroft den Lebenslauf beginnen, d.h. mögen fie 
(oder wer in ihrem Namen darum befragt würde) getroft das Geſchenk des Lebens, das 
ihre Erzeuger ihnen darbieten, annehmen. Shrer felbfteigenen Hilfloſigkeit ift dadurch 
hinreichend gefteuert. 


Alſo foll denn das Recht, das firenge Recht bie Kinder gar nicht in Schuß neh⸗ 
men? Soll wirklich blos das Gefühl und die Moralität der — oft rohen oder gar 
Lafterhaften — Eltern ihre Hoffnung und ihre Schugmwehr fein? — Nach unferer wohl: 
verftandenen Theorie allerdings nicht. Das Eigenthumsrecht ber Eltern — alfo geben 
wir es nicht nur zu, fondern behaupten e8 — wird wefentlih gemäßigt und beſchraͤnkt 
durch die Eigenfchaft der Kinder ald werdender Perfonen, ja ſchon durch die Wors 
ftellung,, daß die Kinder ihnen nur fo gehören wie die Theile ihres eigenen Leibes. 
Eine diefer Idee mit Evidenz widerfprechende Behandlung der Kinder verlegt allerdings das 
Recht der Lestern und mag felbft ald Verzichtleiftung auf folches Recht gelten, dem: 
nach fogar Fremde zur abhelfenden Dazmwifchenkunft berechtigen. Weiter fchügt die 
Kinder das durch den Ehevertrag jedem Ehegatten gewordene Recht, von dem ans 
bern bie Erfüllung der Elternpflicht als gefellfhaftliche, demnadh Recht sſchuldig— 
Feit zu fordern; und endlich tritt auch die Gefellfhaft der Ummohner, zumal 
wenn fie bereits zur Staats: Gefellfchaft ſich gebildet hat, mit der Rechtsforderung gegen 
die Eltern auf, die Kinder fo zu erziehen, daß fie nicht zur Beläftigung und nicht 
zur Gefährde dieſer Geſellſchaft heranwachſen, fondern daß fie, falls fie fünftig der— 
felben als Mitglieder angehören wollen, auch geeignet und geneigt feien, die ihnen ale fol: 
chen obliegenden Pflichten zu erfüllen. 


In fo weit alfo nimmt auch dag firenge Recht die Kinder in Schug, ſchon bevor 
fie zu eigentlichen Perfonen geworden, d.h. der Unmünbdigkeit entwachſen find 
In dem Mafe aber, als ihre eigene Perſoͤnlichkeit ſich entwidelt oder kennbar hervortritt 
demnach ihre bisherige Eigenfchaft als Sache zuruͤckweicht, in eben dem Maße verringert 
fi allmaͤlig und verfchwindet endlich ganz das urfprüngliche Eigenthumsrecht der Eltern 
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und damit auch die elterliche Gewalt, und entfteht zwifchen Eltern und Kindern eine dem 
gemeinen Redhtsgefeg unterworfene Wechfelmirkung. 

Die elterlihe Gewalt (wir nennen fie, weil der Mann das Haupt ber ehelichen 
Geſellſchaft ift, vorzugsmweife die vAaterliche) hat daher in den verfchiedenen Perioden 
ihrer Dauer nicht immer denfelben Inhalt. Nach außen zwar, d. h. gegen Fremde, 
behält fie fortwährend den Charakter des Eigentbumsrechts, namentlich der Aus: 
ſchließlichkeit. Aber gegenüber dem Kinde ift diefer Charakter blos in der allererfien 
Periode, in jener der völligen Kindheit, vorherrfchend. Wie dann das Kind ſich der 
Muͤndigkeit nähert, nimmt fie — während jener Charakter zwar nicht aufhört, jedoch 
allmälig zurüdtritt — mehr und mehr die Eigenfchaft einer natürlichen oder nothwendigen 
Bedingung der auf das Kind zu verwendenden, vermöge bes Eigenthumsrechts zu: 
läffigen und durd) das moralifche Gefeg den Eltern gebotenen Erziehungsforge, 
und namentlich des hieraus fließenden, mit Vernunft nicht abzuleugnenden Eiternrechtes, 
die Kinder, auf welche fie perfönlich und fachlich fo Vieles verwenden, fih zu Freunden 
zu erziehen, an. Noch fpäter erfcheint fie theils als Ausübung der durch das Rechtsgeſetz 
Jedermann gewährten Befugniß, Diejenigen, welche einen verftändigen Willen zu äußern 
nicht vermögen, fo zu behandeln, wie ein verftändiger Wille gutheißen mus 
und mie alfo die Unvollbürtigen, fobald fie zur VWollbürtigkeit gelangen, vernünftigermeife 
nachtraͤglich gutheißen müffen, theils als Folge der Abhängigkeit, worin fih 
in Bezug auf Ernährung, überhaupt auf Bedürfnißbefriedigung, die Kinder von den 
Eltern unausweiclich befinden, und wonach diefen auch erlaubt fein muß, zur vernünf: 
tigen Bedingung folder Befriedigung den Gehorfam ber Kinder zufegen. Nach 
erreichter Großjaͤhrigkeit endlich kann die Gewalt nur durch wirkliche — ausdruͤcklich 
oder ftilfchmweigend erklärte — Einwilligung der Kinder fortdauern. Als ſolche Er: 
flärung mag insbefondere das freiwillige Verbleiben im väterlichen Haufe und in der väter: 
lichen Verpflegung gelten. Es kann dann auch, wenn nehmlich folche großjährigen Kinder 
mit den Eltern gemeinfchaftlich die Bedürfniffe des Haushalts beftreiten oder gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihnen die dazu nöthigen Mittel erwerben, eine Art von Gefellfehaft — deren Imed 
eben folder gemeinfchaftlich zu führender und dadurch zu erleichternder oder genußreicher zu 
machender Haushalt ift — unter ihnen entftehen, und dergeftalt die — bei allgemeiner 
Aufftellung ganz vertwerfliche, weil verkehrte — dee von einer zwifchen Eltern und Kin: 
dern beftehenden Gefellfhaft einen vernünftigen Sinn erhalten. Natürlich wird dann in 
diefer Geſellſchaft, obfchon alle großjährigen Glieder derfelben, ald Elemente bes die ge 
meinfamen Beftrebungen leitenden Gefammtwillens, eine zählende Stimm: 
im Samilienrathe zu führen vermöge des Begriffs der Gefellichaft berechtigt find, gleich: 
wohl jene bed Vaters, ald Familien: Hauptes, von vorherrſchendem Gewichte fein, 
und überhaupt das in gemeinen Gefellfchaften geltende Recht 8: Gefeg jenem der Natur 
(d. h. des Maturgefühles) vielfach weichen mäffen. 

Diefen Grundzügen des nach einer natürlichen Familienordnung zwiſchen Eltern 
und Kindern beftehenden Verhältniffes ſoll auch die pofitive Geſetzgebung, infofern 
nicht hochwichtige, zur allgemeinen Anerkennung geeignete, politifche Intereffen eine Ab: 
änderung fordern, thunlichft entfprechend fein. Insbeſondere fol fie die moralifchen 
Pflichten der Eltern, infomweit fie auf äußere, ſonach erzwingbare Handlungen geben, 
zuvörderft durch deutliche Beftimmung außer Zweifel fegen und fodann fie zu Schuldig: 
feiten erheben, d.h. zu Schuldigkeiten gegenüber der Gefammtheit (nicht eben gegen: 
über den Kindern), wonach alfo die Staatsgewalt auch unangerufen ihre Beobachtung 
zu verlangen hat. Sie foll weiter alles das, was von Seiten ber Eltern aus ftaatsbär: 
gerliher Pflicht für die Erziehung zu thun ift (f. „Erziehung“), mit Weisheit feſt⸗ 
jegen und mit Autorität handhaben. Aber fie foll nicht minder die Pflichten der Kinder, 
insbefondere die, als Vergeltung für die empfangene Pflege, hinwieder ben Eltern, wenn 
biefe hilflos werden, zu leiftende vorfchreiben, überhaupt dem natürlichen Eltern: 
recht und der natürlich begründeten elterlichen (insbefondere väterlichen) Gewalt die ge 
bührende Rechnung tragen, zwar ihrem etwaigen Misbrauch mit Vorficht ſteuern, doch 
ihrem vernünftigen Gebrauch alle Unterftügung leihen und keine zu frühzeitige Eman: 
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cipation aus berfelben ausfprechen. Sie foll insbefondere bei Regulicung der Erb> 
rechte den Kindern keine übermäßig hohen felbftftändigen Anfprüde auf das elter- 
liche Gut gewähren, d. h. die den Eltern als Erwerbern und Eigenthümern gebührende 
Befugniß der legtwilligen mie lebzeitigen Dispofition über ihr Vermögen nicht dergeftalt 
ſchmaͤlern, daß entartete Kinder, pochend auf das ihnen durch das Gefeg verliehene Erb: 
recht, der Autorität des Vaters ungeftraft trogen und feine Gunft oder Ungunft, fein ges 
rechtes Wohlgefallen oder Misfallen verachten können. Die Standes: Wahl (infofern 
damit Feine pecunidre Beldftigung der Eltern verbunden iſt) wird billig dem mündigen 
Sohne zu überlaffen , dagegen die Wahl der Ehegatten — mwenigftens wo ber Pflicht: 
theil hoch iftund Fein Verzicht aufdas Notherbrecht geleiftet wird — von der elter= 
lichen Einwilligung abhängig zu machen und davon nur aus wichtigen Gründen zu dispen⸗ 
ren fein. 

. Auf Grundfägen diefer Art, oder vielmehr auf Grundfägen, welche der väterlichen 
Gewalt noch weit mehr, ja wirklich Ungerechtes einraͤumten, beruhten die meiften, zumal 
aber die republitanifchen Gefeggebungen des Alterthums. Man hielt damals den 
Eindlichen Gehorfam für die befte Vorfchule des ftaatsbürgerlichen, überhaupt für eine treff: 
liche Stüge der Staatsordnung,, und die Familienväter, auf deren Vereinigung die bürger: 
liche Gefellfchaft beruhte, waren viel zu eiferfüchtig auf ihr natürliches Recht, um es ohne 
Noth an die Staatsgewalt hinzugeben. Ja man übertrieb häufig die väterlichen 
Anfprüche und vergaß darüber der Perfönlichkeitsrechte der Kinder. Heut zu Tage ift 
man großentheil® zu meit nad) ber entgegengefeßten Seite gefchritten und hat, zumal im 
vermeinten Intereſſe der tagtäglich ihre Anfprüche fteigernden Regierungs: Gewalt, 
jene der Eltern ungebührlicy gefhmälert. Ganz vorzüglich hat diefes der hochgepriefene 
Mapoleon’fche Goder gethan, der da nicht nur das Alter der Großjaͤhrigkeit von 24 und 
25 Jahren auf 21 -herabfegte, fondern den Pflichttheil ſchon für ein Kind jo hoch bes 
flimmte, als das römifche Recht es für die allergrößte Kinderzahl gethan, ja 
ſolchen Pflichttheit felbft gegen lebzeit ige Verfügungen der Eltern in Schug nahm und 
auch die gerechteften Enterbungsurfahen aufhob. Es gefchah diefes jedoch keines: 
wegs im Sntereffe der Kinder, nicht einmal aus Beforgniß vor der Wiederkehr der mit 
Recht aufgehobenen Primogeniturrechte oder anderer verhaßter Bevorzugungen (wel⸗ 
chen nehmlich durdy Aufhebung der fideicommiffarifhen Erbfolge und durch Sta: 
tuirung eines mäßigen Pflichttheils hinreichend gefteuert war), fondern nur im Intereffe 
der abfoluten Staatsgewalt, welcher die Familienföhne möglichft früh, als von 
der väterlichen Gewalt emaneipirt, anheim fallen follten, und dern militdrifche 
Dienftpflicht oder Dienftleiftung zumal man , mittelft des jegt gegen fie felbft ſtattfin⸗ 
denden Vermögenszugriffs, gegen Refraction und Defertion ficher flellen wollte. Aber 
diefe Störung der natürlichen Familienordnung hat böfe Früchte getragen. Sie hat zu: 
vörderft das Dankgefühl der Kinder gegen die Eltern und in Folge Davon auch die Liebe 
biefer gegen jene geſchwaͤcht oder getödtet, der häuslichen Erziehung durch Lähmung der 
väterlichen Autorität eine ſchwere Wunde gefchlagen und durch Unterwerfung ſchon der 
natürlich) noch Unvollbürtigen unter die unmittelbare Staats: oder Regierungsgemwalt zur 
Verbreitung des KRnechtsfinns unter allen Glaffen der Bürger, in Folge davon auch 
zur Anhänglichkeit an gemeine, materielle Intereſſen, alfo zur Berfchlechterung der Na⸗ 
tion, unendlich viel mitgewirft. 

Die verehelichten Kinder ftiften natürlich jedes wieder für fich eine eigene Familie. 
So lange fie jedoch im elterlichen Haus und in elterlicher Verpflegung ſtehen, bleiben fie 
billig fammt ihren Kindern der Gewalt des Großvaters unterthan. Indeſſen gehoͤrt diefes 
Berhältniß nicht mehr zum engern Begriff der Familie, vielmehr nähert es fich jenem der 
Gefellſchaft und erheifcht auch, wegen ber gar verfchiedenen Umftände, welche hier 
vorfommen Eönnen, überall eine bejondere, durch ausdrüdlichen oder ſtillſchweigenden 
Vertrag feflzufegende Ordnung. 

Noch bleibt uns von dem dritten, zur Familie gehörigen Verhaͤltniß, nehmlich von 
dem zwifchen Dienftheren und Gefinde, ein Weniges zu fagen übrig. (Das Vers 
Hältmiß der Geſchwiſter unter einander bedarf keiner befondern Erörterung. Die 
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Stimme bes Blutes und die moralifche Pflicht fordern fie zwar zu wechſelſei⸗ 
tiger thätiger Liebe auf, und ed mag folche Liebespflicht durch die pofitive Gefegge: 
bung für gewiſſe Fälle felbft zur Schuldigfeit erhoben werden; doch fonft ftehen fie 
unter fi) blos unter dem allgemeinen Rechtsgefes. Daffelbe entfcheidet auch über 
ihre gemeinfchaftlichen Anfprüche auf die elterlihe Berlaffenfhaft, feies, daß fie da⸗ 
bei rein als Erben [hier nehmlich durdy die Gunft der pofitiven Gefege], oder zugleich 
als ſchon naturrechtlich anzuerkennende Miteigenthümer des gemeinfchaftlid) mic ben 
Eltern erworbenen Vermögens auftreten.) 

Das Verhältniß zwifchen Dienftherren und Dienftgefinde, von welchem, 
als einem zur Familie mit gehörigen, wir hier zu fprechen haben, ift keineswegs das ge: 
meine Contractsverhältniß zwifchen Einem, welcher Dienfte verlangt, und dem Andern, 
der diefelben gegen Bezahlung (überhaupt Vergütung) leiftet, und deffen Inhalt durch bie 
Formel: „do, ut facias‘* oder „„facio, ut des‘ ausgedrüdt wird ; fondern es unterfcheidet 
ſich davon zumal durch zw ei eigenthüümliche und wefentliche Charaktere. Einmal nehmlich 
ift das Dienftgefinde gegen den Deren nicht bloß zu beftimmten (oder auch unbeflimmten) 
Arcbeitenoder Verrihtungen, wie ein gemeiner Rohnarbeiter oder Dienftleiftender, 
verbunden, fondern es hat ſich zugleih zum Gehorfam verpflichtet, ift alfo gegenüber 
dem Deren in eine untergeordnete Stellung getreten und hat einen Theil feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit demfelben hingegeben. Solcher Gehorfam oder ſolche Unterwürfigkeit ift zur Er: 
haltung der Hausordnung, alfo bes ungeftörten Familienlebens, unumgänglich 
nothiwendig und daher ein fid) von felbft verftehender (alfo, wenn auch nicht ausdruͤcklich, 
fo doch ſtillſchweigend bedungener) Artikel des in Sprache ftehenden Vertrags. Es kommt 
dazu, daß viele Disnftboten, wenn fie eintreten, no minderjährig find und, weil 
jest von den Eltern getrennt, durch den Eintritt in den Dienft gewiffermafen in die v4 
terliche (hausväterliche) Gewalt der Dienfiherren übergehen. In dem einfachen, natur: 
gemäßen Zuſtand wird aus ſolchem Verhaͤltniß fich leicht auch das einer Art von Geſell⸗ 
ſchaft entwideln, infofern nehmlid das Gefinde in vertraulichere Berührung mit den 
Dienſtherren fommt, etwa auch einen Theil des gemeinfchaftlichen Erwerbs an Lohne 
Statt angewiefen erhält, oder dem eigentlichen Familienkreis durch Verehelihung mit den 
Töchtern oder Söhnen der Dienftherefchaft einverleibt wird. Ihr Verhältnig zum Fami⸗ 
lienhaupt ift alsdann jenem ber erwachfenen Kinder ſelbſt ähnlich, kann jedoch nicht im 
Allgemeinen beflimmt werden, fondern hängt von befonderer, ausdrüdticher ober ſtill⸗ 
ſchweigender, Vertragsbeftimmung , zumal aud) von der hier oder dort jeweils herrſchenden 
Sitte oder Gewohnheit (welcher nehmlich die nichts Anderes Feftfegenden ſich ſtill ſchwei⸗ 
gend unterwerfen) ab. Jedenfalls wird, wenn auch wirklich einige gefellfchaftlide 
Rechte dem Gefinde eingeräumt werden, daffelbe gleichwohl, fo wie die Kinder, der 
patriarhalifhen Dbergemwalt des Familienhauptes unterworfen bleiben. 

Die zweite Eigenthümlicykeit diefes Dienftbarkeitsverhältniffes ift, daß es, eben 
wegen der Unterwürfigkeitspflicht und dann auch wegen bee Zufammenm oh 
nung, eine Art vondinglichem (d. h. dinglich = perfönlihem) Recht des Dienftherrn, 
verbunden mit einem wirklihen Befigrecht, begründet, ein Recht, welches zwar die 
Perfönlichkeit des Dienenden in Allem, was jenfeits der Sphäre der eben bemerkten Ver: 
pflichtung liegt, ‚unangetafter läßt, innerhalb folder Sphäre aber, und zumal gegen 
Fremde, fid ale eindem Eigenthbum ähnliches äußert. Der Dienftherr nehm: 
lich ann für die vertragemäßig feftgefegte Zeit das Verbleiben des Gefindes in feinem 
Dienft und in feinem Haufe felbft erzwingen und er fließt mittelft diefes feines Allen 
erkennbar vorliegenden Rechtes diefe Alle dergeftalt aus, daß, fo lange das be 
merkte Verhältniß währt, Keiner ſolches Gefinde verloden oder in den eigenen Dienft 
nehmen, oder an der Dienftleiftung, wie immer, hindern darf. Thut Einer es gleich⸗ 
wohl, jo hat er den Dienftheren wirklich beleidigt, d. h. deffen dingliches Recht ver- 
legt, und, was er gethan, iftrehtlih ungültig. 

Auch in Anfehung des Dienftgefindes wird eine weife Staatsgefeggebung bie natür- 
liche Ordnung fo viel möglich, d. h. nach den jeweils vorhandenen Umftänden ohne Nach⸗ 
theil thunlich ift, erhalten und handhaben ; ja fie wird, infoferm die Gränzen der haus: 
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väterlichen Gewalt ſchwankend oder nach dem bloßen natürlichen Rechte zu eng gezogen 
erfcheinen follten , derfelben durch pofitive Feftfegung die zumal im polizeilichen und ſtaats⸗ 
wirthichaftlichen Intereffe nothiwendige oder heilfame Erweiterung und Bekraͤftigung ges 
ben. Im Stande der Civilifation verliert ſich freilich mehr und mehr die dem Natur: 
zuftand angehörige patriacrhalifhe Sitte, und es fällt das Verhaͤltniß zwifchen 
Dienftperren und Gefinde allmälig dem gemeinen Vertragsrecht anheim. Defto mehr 
aber ift alsdann die Staatsgewalt aufgefordert, den Hausvater mit einem Theil ihrer 
eigenen Autorität zu befleiden, damit er, im öffentlichen Intereffe nicht minder als 
in dem der Familie, die wohlthätige Hausordnung zu bewahren im Stande fei. Das 
Nähere hierüber muß jedoch dem Artikel „Sefindeordnung”, welher das Verhältniß 
allfeitigzu betrachten hat, vorbehalten bleiben. 

MWelchergeftalt die Familie nady und nad) zum Stamm, dann zur Horde ſich erwei⸗ 
tert , und wie aus mehreren fich vereinigenden Stämmen oder Horden ein Staat erwachfe, 
haben wir oben , am Eingange diefes Artikels, angedeutet. Aber man möge ja nicht dar: 
aus die Folgerung ziehen, daß alfo der Staat eine den Elementen, woraus er entitanden, 
analoge Natur und Ordnung habe oder haben folle. Vielmehr ijt feine Natur 
von jener der Familie wefentlid) und unermeßlid) verfchieden, und e8 muß alfo auch feine 
Berfaffung, wenn fie derfelben entfprechen fol, von jener der Familie himmelweit abwei⸗ 
hen. Inder Familie herifht die väterlihe Gewalt, ja das Eigenthums— 
recht über die Kinder, fo lange diefelben unmündig find, und die dienftherrlihe — 
gleichfalls dinglich = perfönliche — über das Dienftgefinde,, fo lange der Contract dauert. 
Bon einem Geſammtwillen (ed fei denn zwiſchen Mann und Frau, oder auch zwi— 
ſchen Eltern und ihren großjährigen Kindern — ja felbft hier nur mit dem entfcheidenden 
Uebergewicht der elterlihen Stimme —) ift da feine Rede; die juriftifche Natur einer 
Geſellſchaft — zumal während der Minderjährigkeit der Kinder — ift hier völlig zus 
rüdgedrängt, und bloßes Naturgefühl und Moralität führen den Stab, reidyen aber auch 
bin zur Milderung der väterlichen Gewalt. Ja, wenn die Familie ald im Staate les 
bend gedacht wird, fo wendet ſchon die Aufficht der Staatsgewalt die Gefahr des etwa 
fonft hie und da zu fürchtenden Misbrauchs des väterlichen Rechtes ab. Im Staate 
dagegen kann von einem Naturgefühl und von der Moralität die Sicherftellung der Rechte 
nicht erwartet werden, und den Misbrauch der Staatsgewalt kann keine höhere Autorität 
— da jene felbft die hoͤchſte iſt abwenden. Der Regent eines Staates ift nicht ber 
Bater oder Stammvater der Nation oder des ihm untergebenen Volkes. Er ift mit rein 
juriftifhen Rechten angethan, ald Organ des Gefammtmwillens, weldem bie 
ducch den bürgerlichen Vertrag Vereinigten ſich — in der Sphäre des Staatszweds — 
pofitiv unterworfen haben. Eine Regierung oder ein Regent, der da väterliche Rechte 
über das Volk behaupten, d. b. mit der Gewalt des Vaters oder audy mit jener des 
Dienftherrn daffelbe beherefchen wollte, wäre ein Despot, und ihm gegenüber wäre 
das Volk wie rechtlos. Das Volt, d. h. die Bürger, find niht unmünbdig, wie bie 
der väterlichen Gewalt unterftehenden Kinder, und auh niht Dienftboten dee Re 
genten. Der Ausdruck „kandes vater“ Eann daher nur im figuͤrlichen Sinne und 
nur mit der Bedeutung von dem Regenten vernünftig gebraucht werden, daß er die an 
ihn gerichtete Forderung ausdrüdt, das Volk zu lieben, wie etwa der wirkliche Water 
feine — großjährigen — Kinder liebt, nicht aber, daß er daffelbe als fein Eigenthbum 
zu betrachten habe, wofür der Vater feine — zumal unmündigen — Kinder mit Recht 
betrachtet. Genug! Das Verhältniß des Volks zur Regierung ift ein rein rechtliches, 
d. b. durch das bloße Rechts gefeg beftimmtes und in Gemäßheit deffelben dem wahren 
Gefammtwillen die Herrſchaft gebendes ; das der Kinder zum Vater ift — wenigſtens 
nad) der vorherrſchenden Eigenfchaft — ein rein natürliches, duch Senti— 
mentalität und Moral beflimmtes und dem Vater die Derrfchaft verleihendes. Die 
Uebertragung ber für das eine diefer Verhältniffe gültigen Gefeggebung auf das andere 
ift eine Monſt ruo ſitaͤt und führt hier wie dort zu unheilbarem er z 
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Familienherrfchaft, Familienmaͤßigkeit oder Patrimonialität ber 
Staatsverhältniffe;s Patrimonialrehte, Patrimonialftaaten und 
Patrimonialftände im Sinne der Filmer und Wandal, der Bonalb 
und Haller. — 

I. Unter dem Ausdrud „Familienherrfchaft” werden oft nur Privatbefigungen ver 
ſtanden, gewöhnlich größere, mit erblichen Grundherrlichkeitsrechten über Gutshinterfaffen. 
Alsdann bieten fie, außerhalb demjenigen, was jetwa von ihnen den Lehren über die 
Reibeigenfhaft, die Grund: und Gutsherrlichkeit oder über Stamm: und 
Sideicommißgüter angehört, für das Staatslerikon Fein Intereffe dar. Das 
Rechtsverhältniß in Beziehung auf diefelben ift privatrechtlich, obwohl an das Gut einzelne, 
ihrem Inhalt und ihrer Aus uͤbung nach, dem Öffentlichen Recht angehörige Pat ri⸗ 
monialrechte, 3. B. Gerichtsbarkeitsrechte, gefnüpft fein können. Diefe bleiben als 
dann ihrem Wefen nad) öffentliche Rechte und ftehen als foldye alfo audy unter den verfaf: 
fungsmäßigen öffentlichen Beftimmungen für das öffentliche Wohl, können nur nach den 
Öffentlichen Gefegen ausgeubt werden. Blos der Rechtsgrund ihrer Zuftändigkeit ift pris 
vatrechtlich, fo daß nur die Berfaffungs: Beftimmung,, nicht die Berwaltung 
Verfügung ihn verändern oder aufheben kann, und auch diefe nur gegen Erfag feines 
BVermögenswerthes. Jedoch findet folcher Erfag bloß ftatt bei eigentlichen Patrime: 
nialrechten, das heißt bei ſolchen, welche unter Anerkennung des Staates wirklich durd 
privatrechtliche Titel erworben wurden, welche 3. B. der Staat verkaufte. Kür die 
uneigentlichen, melde durch öffentliche Rechtsgruͤnde zuftanden, fo wie 3. B. die 
englifhen Wahlrechte der verrotteten Flecken, wird ein Erſatz geleiftet. Doc kann auch 
über fie, wenn fie verfaffungsmäßig zuftanden , nicht durch bloße Verwaltungs = oder Re: 
gierungsbeftimmung verfügt werden (f. oben Bd. I. ©. 176). DieAufhebung von beiden 
muß erfolgen, wenn überwiegende Gründe des öffentlichen Wohle fie erheifhen. Dabei 
müffen denn freilich alle Verhältniffe erwogen werden. Gegen bie Wohlthätigkeit der Auf: 
hebung ber Patrimonialgerichtsbarkeit 3. B. machte man auf dem fächfifchen Landtage von 
1836 den fehr bedeutenden Gegengrund geltend, daß diefe Aufhebung die Zahl der un: 
abhängigen Beamten vermindert. 

II. Etwas ganz Anderes ift es, wenn von Patrimonialftaaten die Rede fein 
fol, mithin von den XTheorieen, melde, wie die früheren der Stuarte und der 
älteren Bourbonen, wie die des Patriarhen von Filmer oder des Könige 
rehts von Wandal und Maaffius und wie die ihrer neueren Nachfolger, wir 
die Urgefeggebung bes Hrn. v. Bonald, die Reftauration des Hm. v. 
Haller, die praftifhe Politik des Hrn. Vollgraff und bie Theorie bes 
Berliner Wohenblatts, entweder nach angeblichen natürlichen oder hiftorifchen 
Staatsgrundfägen dem Staat die Familie und die vaͤterliche Gewalt, theils als po: 
lieifches Ideal, theild als wahre Rechtsnorm, zu Grund legen. Diefe Theorieen und 
fhon der wahre Begriff einer Patrimonialherrfchaft laſſen alles öffentliche Recht gaͤnz⸗ 
lich in dem Privatrecht zu Grunde gehen. Ein Gemeinwefen und gemeinſchaftliches 
oder Öffentliches Gefes für das Gefammtwohl und vollends einen Geſammtwillen für 
das gemeinfchaftliche Gefeg und Mohl fchließen fie ausdrüdlich gänzlih aus. Die 
Regierungsrechte, insbefondere auch die Rechte zur Erbfolge in die Regierung, find 
nad diefen Theorieen, fo mie alle andern gewöhnlichen Privateigenthumsrechte, bloße 
Privatglüdsgüter, über welche für die Privatgelüfte und nady dem Privatwillen der 
Berechtigten durch Familienbeftimmungen, Zeftamente, agnatifche Verträge, und kei: 
neswegs zum Wohl des Gemeinwefens durch deſſen verfaffungsmäßigen Gefammt- 
willen, oder durch die verfaffungsmäßigen oͤffentlichen Gemwalten rechtlich, verfügt wird. 
Die Rechtsverhältniffe der einzelnen Unterthanen zum Regenten find ganz jo wie 
die Rechte einzelner Hausgenoffen, der Familienglieder im engeren Sinne, der Knechte, 
Tageloͤhner, Schüslinge, durchaus verfchieden und gänzlich unabhängig von einander, 
nur beftimmt durch die befonderen Verhältniffe und Gontracte eines Jeden, welche 
feinem Andern Etwas angehen. Auch die Unterthanen, wenn fie als Landfländ: 
Rechte haben, befigen diefe felbft wieder nur als Rechte ihres Privateigenthbums und 
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zu ihrem Privatvortheil, zur Wahrung ihrer Eigenthums- und ihrer Privatvormund: 
fchaftsrechte über ihre eigenthümlichen Hinterfaffen oder als despotiſche Häupter ihrer 
Privatfamilien. Der ganze Staat ift nur ein großes Hofgut mit Unterhöfen. Herr 
Vollgraff, bier confequenter als der Reftaurator einer angeblihen Staatswif: 
fenfhaft, fpricht daher nach diefer Theorie den germanifchen Völkern, und insbefon- 
dere uns Deutſchen, die er für bloße ſonderthuͤmliche und felbftfüchtige ſtaatsunfaͤhige 
Familienvölker und Somit als aller Sittlichkeit und höheren Entwicklung unfähig er⸗ 
klaͤrt, felbft allen Begriff des Staates fo gänzlich ab, daß er fogar den Namen 
Staat und Staatsbürger bei uns verbannt wiſſen will. 

Die Familienmäßigkeit größerer gefellfchaftlicher Verbindungen knuͤpft fich bald 
an die rohen Verhältniffe bloßer Hirtenvölfer und ihrer herumziehenden Stämme, 
etron auch hunnifcher und tartarifcher Eroberungshorden oder an die poetifirten patris 
archaliſchen Zuftände. Bald verbindet fie fi mit theofratifhen Ideen einer pries 
fterlichen väterlihen Herrſchaft, als Einfegung oder Stellvertretung der Gottheit, oder 
auch als wirkliche Gottheit felbft, wie bei dem Dalailama und, nach früheren Vor« 
ftellungen , faft auch bei dem heiligen Vater der Chriftenheit, dem Papfte. Bald 
verbindet man fie mit einem angeblichen ausfchließlihen, oder mit einem Obereigen⸗ 
thum des Regenten und feiner Familie an dem ganzen Staate, mit dem Landeigen: 
thum oder der fogenannten Randesherrlichkeit in einem despotifchen und roh feubalis 
ftifhen Sinne. Man betrachtet nad) ihr die Regierungsgewalt als ein Privateigen- 
thumsrecht, die regierten Menfchen als ein Zubehör der Sache. Schon ihrem Be: 
geiffe nach ift mit ihr die Idee einer geiftigen und bürgerlichen Unmündigkeit und 
einee Bevormundung der Unterthanen verbunden. Diefe Idee der Unmuͤndigkeit 
und Bevormundung und das mit ihr nothwendig verbundene Streben, die 
Unmündigkeit, als bie Grundlage ber väterlihen Regierung, möge 
lichſt zu erhalten, die Bürger mundtodt zu machen, herrfcht bekanntlich 
in China, mo das Princip einer väterlichen Familienregierung auf die möglichft 
civiliſirte Weife ausgebilder ift, im hoͤchſten Grade. In allen feinen Berhältniffen, 
zu Haus wie auf der Reife, ift der unmündige Unterthan auf das Sorgfältigfte von 
den väterlichen Auffehern bewacht und gemeiftert; der Bambus zuͤchtigt ihn fo gut 
bei bloßer UnfittlichBeit und wenn er fein eigenes Gefchäft vernachläffigt, etwa feinen 
Aderantheil nicht baut, oder irgendwo es nicht bei dem ehrmürdigen Alten läßt, als 
wenn er in unferem Sinne bie bürgerlichen Gefege verlegt. Den frevelhaften Ge: 
danken, durch Auswanderung fi) von der Familie loszufagen, fühnt nur die Tos 
desſtrafe. Auf das Eifrigfte wacht eben fo die väterlihe Auffiht, daß die Kinder 
nicht durch freie, felbfiftändige, männliche Ausbildung, durch Grundfäge ber Ehre 
und Freiheit, durch Wechſelwirkung mit Fremden und durch neue Ideen zu felbft: 
ftändiger Mündigkeit fortfchreiten und zur Emaneipation reifen. So müffen daher 
vor Allem diefe jahrtaufend alte Erftarrung des chinefifhen Volks, feine Achnlichkeit 
mit greifen Kindern oder mit unmündigen Greifen, fein Enechtifche® und heimtüdi« 
ſches Weſen, fein Tod für edfere, freiere menfchliche Cultur und für den edlen Wett: 
tampf der freien gefitteten Nationen der Menfchheit abgeleitet werden. 

Gewoͤhnlich werden die angegebenen verfchiedbenen Seiten familienmäßiger Regies 
rungen mit einander vermifcht. So auch in dem bezeichneten Xheorieen. Zunaͤchſt 
und vorzugsmweife find jedoch diefe legteren von einzelnen erftorbenen Zuftänden der 
faufteechtlichen, ariftofratifchen und hierarchifchen Feudalanarchie des europäifchen Mit: 
telalters und von mehreren auf fie gegründeten despotiſchen Fürftenherrfchaften ent: 
lehnt. Durch das Streben, fie zuruͤckzufuͤhren und neu zu beleben, möchten bdiefe 
reactionaͤren Theorieen den neueren politifchen Fortfchritten und Entwidelungen entge- 
genwirken. Sie fcheinen jedoch) jest, wo ihr trauriges Wirken in England und Frank: 
reich vorüber ift, blos bei uns Deutfchen eine größere Bedeutung zu erhalten, als 
ihnen an ſich wohl zukommt. In den feit mehreren Fahren bei uns eingetretenen 
BDerhättniffen glauben vielleicht Viele diefe Theorieen, die man, zur Blasphemie ge 
gen das Ehriſtenthum und zur Beleidigung der germanifhen Nationen, fogar als 
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chriſtlich germaniſche zw bezeichnen wagt, durch manche höhere Gunſt beſchuͤtzt. 
Die meiſten Anhaͤnger der entgegengeſetzten Theorie fuͤhlen dagegen aus mehrfachen, 
ſehr begreiflichen Gruͤnden ſich abgehalten, ihte politiſchen Ueberzeugungen oͤffentlich 
auszuſprechen, und wollen lieber in der Stille die unfehlbar wiederkehrenden, ihren 
freien Anſichten günftigeren Zeiten abwarten. So ertönt es dann um fo lauter, wenn 
Hr. v. Haller und feine Anhänger alle Vertheidiger eines wahren, freien Staates 
oder politifhen Gemeinweſens leidenſchaftlich als gefährliche Jacobiner und Revolutios 
naͤre anklagen; hiervon hält fie felbft das nicht ab, daß Hr. v. Haller felbjt zugeben 
muß, daß nicht etwa nur zu aller Zeit die gebildeten Völker des Alterthums, fondern 
daß feit drei Jahrhunderten auch in Deutfhland — alfo mindeftens feit der Ent: 
ftehung wiſſenſchaftlicher Betrachtung der Staatsverhältniffe — alle deutfchen juriftis 
ſchen und politifhen Schriftfteller, alle großen Staatdmänner und Fürften bie zum 
Erfcheinen feiner Reftauration mit bemwundernswerther Einftimmigkeit nur dieſe libe— 
rale Anficht vom Staat für vernünftig und richtig hielten.» So erklärt es fi, daß 
neuerlich die Nathgeber eines Fürften, feldft in der wichtigften Randesangelegenheit, 
die gefährlichften Rathſchlaͤge auf jene Zheorieen gründen mochten. Unter foldyen Um: 
ftänden wird es vielleicht für die wenigen Schriftfteller, welche fid) von der dornen- 
vollen Bahn freimüthiger Vertheidigung jener wahren Staatsrechtsgrundfäge unferer 
Möfer und Mofer, unferer Pütter und Schlözer nicht zuruͤckſchrecken ließen, 
eine doppelte Pflicht, fo meit fie e8 ungehemmt vermögen, die Nebel zu verfcheuchen, 
mit welchen man jegt immer aufs Meue die wahren vernunftrechtlichen, wie bie wah— 
ren biftorifchen ftaatsrechtlihen Grundfäge verhülft, und auch in Beziehung auf die 
wichtigften praftifhen Maßregeln, über das Recht wie über die Nationalmeinung, in 
hoͤchſt gefahrvolle Täufhungen hineinführt. 

II. Heben wir nun bei der Prüfung bdiefer Theorieen von ber Familienmäßig: 
keit der Staatsvirhältniffe zuerft dasjenige hervor, was uns in denfelben als natürlich 
und hiſtoriſch richtig erfcheint! 

Im hoͤchſten Grade entfprechend unferer oben (Bd. I. ©. 45 ff.) ausgeführten 
naturrechtlichen Ueberzeugung iſt e8 zuerft, wenn man, im Widerfprucd gegen einige 
einfeitige literale und naturrechtlihe Theorieen, die fittlihen und natürlidhen 
Grundlagen und Lebensfräfte der Staatsverhältniffe und der Regierungen anerkennt 
und auf eine fittliche Heiligung (Sanction) derfelben und aller G.fege, auf eine 
fittliche Belebung und Befeelung auch alles ſtaatsgeſellſchaftlichen Handelns bedacht ift. 
Das Familienverhättnig ift nun die urfprünglichfte aller gefellfchaftlichen Verbindungen 
und zugleich flets fortdauernd die legte Unterabtheilung und die einflufreihe Grund» 
lage auch jeder Staatsgefellfhaft und liege fchon hierdurch zur Vergleihung für fie 
und alle übrigen Gefellfchaften am nächften. Auch gingen viele andere Vereine, zus 
weilen auch der Staatsverein felbft oder mandye feiner Unterabtheilungen, wenn fie 
auch ihre befondere Grundlage und eine ganz andere Geftaltung erhielten, doch ur 
fprünglid) aus dem Schooße der Familien hervor. Es ift das Familienverhältnig ferner 
auch fortdauernd fo fehr die Grundlage aller Erziehung und Bildung der Menfchen, 
daß feine mehr oder minder fittliche und freie Geftalt der Maßſtab der Sittlichkeit und 
Freiheit, der Reife und Bildung des Volks, daß die jedesmalige Tüchtigkeit des Staats 
ein Abbild von der Züchtigkeit der Familienverhältniffe wird. Auf dem Standpunft 
der höheren Reife der Völker, der wahren Vernünftigkeit und Freiheit ihrer Staaten, 
giebt endlich ein ihnen entfprecheny ausgebildetes Familienverhältniß ein paffendes fitt» 
liches Bild für die Auffaffung der fittlichen Seite des ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſes. Die fefte, liebevolle Innigkeit und die Reinheit der Kamilienverbindung , die 
Brüderlichkeit ihrer Glieder, die Natürlichkeit, Wohlthaͤtigkeit und Würde feiner väters 
lidyen Leitung ſtellt fi in der That überall, vollends in einfacheren Bildungszuftäns 
den, fo fehr als das nächte Vorbild würdiger Gefellfchaftseinrichtung dar, daß die 
Voͤlker ſeldſt für ihre firtliche Auffaffung der göttlichen Weltregierung, und des menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſes zur Gottheit Bein edleres Bild als das eines, weifen, liebevollen 
Vaters zu feinen Kindern finden konnten. Aus doppeltem Grunde war es alſo natur⸗ 
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ih, daß fie auch für eine fittliche Auffaffung der menfchlichen Regierung zu ben 
Regierten diefes Bild gebrauchten, bald rein, bald auch vermifcht mit der Vorftellung 
einer nicht blog natürlichen, fondern auch einer göttlichen, oder wenigſtens einer durch 
das göttliche Gefeg beftimmten väterlichen Leitung. Faſt überall weifen hierauf ſchon 
die Bezeichnungen ber Gottheit, der Regierung und der Gefellfchaften deutlich hin. So 
in dem griehifhen und römifhen Allvater Zeus, und in den Bezeichnungen jeder 
» engeren DBerbindung durh Familie, wodurch ebenfo die in einer Hausherrfchaft 
vereinten Sklaven (familia urbana, rustica), wie die Genoffen eines Gewerbe, einer 
philoſophiſchen Schule, die Unterabtheilung einer Genturie bezeichnet wurden; fo auch 
in der chriſtlichen Brüderlichfeit der Menfchen und in dem chriftlihen Gott 
Vater bis herab zu nordamerikanifhen Wilden und ihrer Bezeichnung des nordames 
rikaniſchen Präfidenten als ihres großen Vaters, 

Möge denn auch noch heute bei der Begründung freier Rechts- und Staats: 
verhältniffe durch die freie Vereinbarung, durch die freie Friedens » und Hilfsvereinis 
gung mürdiger, felbftftändiger Samilienhäupter niemals überfehen werden, daß diefe 
Vereine, daß das durch fie entftandene Außere juriffifhe Recht fittlicher 
Menfhen und Völker zulegt aus deren religiöfem und fittlihem Gefeg hervorgehen, 
darauf beruhen, daß fie, daß die freie Rechts form dadurch befeelt werden müffen, 
daß fie alfo in fo fern auf göttlihem oder auf fittlihem und natürlichem 
Gefege beruhen! Möge man denn aud) ferner für bie fittliche Auffaffung, für die Bes 
lebung dieſes Gefeges in ber fittlihen Gefinnung den Regenten hinweifen auf das 
Vorbild der Licbe, Weisheit und Sorgfalt eines guten, ja des göttlichen Waters, auf 
beffen bevormundende Sorge für die unmündigen Bürger, auf beffen frei leitende, 
rathende und helfende väterlihe Mitwirfung bei den mündigen! Die Bürger felbft 
aber weiſe man ebenfo hin auf bie brüderlich aufopfernde Kiebe für einander, auf 
die vertrauensvolle, treue kindliche Gefinnung und Pietät gegen das Oberhaupt, auf 
den liebevollen Gehorfam gegen deffen, gegen der Regierung Gebote, die unmündigeren 
Glieder auf einen unbedingteren, die zu felbftftändigen Familienvätern herangereiften 
dagegen auf einen freien, durch eigene Prüfung und die Erwägung ihres felbft- 
ftändigen Pflichtenkreifes und der Verhältniffe des Staats und feiner Verfaffung 
bedingten Gehorfam. Ein edleres und anfhaulicheres Bild für alle diefe fittlichen 
Auffaffungen der ftantsgefellfchaftlihen Verhältniffe, ein mehr die natürlichften, edels 
ften Gefühle in Anfpruch nehmendes wird man nirgends andersmwoher entlehnen als 
von der Familie und von dem chriſtlichen fittlihen Verhaͤltniß der Menfchen zu eins 
ander und zu dem göttlichen Weltregenten, obwohl die hriftliche Lehre, gefährliche Miß— 
deutung fcheuend, felbft nirgends für die meltliche Regierung das Bild der väterlichen 
oder der göttlihen Gewalt gebraudht. 

Meben der Borforge für die firtliche Auffaffung mag übrigens bei jenen Theorien 
auch die Vertheidigung der nothmwendigen feften Ordnung in ben gefellfchaftlichen 
Berhältniffen und der mohlthätigen fürftlihen Gemwalt gegen mwandelbare Volks: und 
Parteiwilllür, fo wie überhaupt die Hinweiſung auf die naturgefeglihen wie bie fittlich 
und pofitifch nothmendigen Grundlagen, Bedingungen und Schranken der Friihelt 
gerühmt werden. Wegen ihrer Gefinnung bleibt diefe Beftrebung felbft da löblich, wo, 
fo wie in Deutfchland, bei dem Ueberwiegen der Macht über die Freiheit, zundchft 
nicht jene, fondern vielmehr diefe der Unterftügung bedürfte. Nur kann biefe noth: 
wendige Richtung einer jeden wahren, vernunftrechtlihen Staatstheorie Feine 
falfhe rehtlihe Begründung heilen. Niemals darf auch die freie Rechts— 
form und die wefentlidhe, wenn auch bedingte und befchränkte, rechtliche unb 
politifhe Freiheit fo mie von jenen Schriftftellern überfehen und aufgegeben 
werben. 

IV. Hiftorifch unleugbar ift eben fo nicht blos die wirkliche häufige Anwendung 
jenes wirkſamen Bildes für die moralifche Auffaffung der politifchen Verhaͤltniſſe, 
fondern auch die, früher mwenigftens, häufige Entftehung der Anfänge politifcher 
Vereine aus engeren und meiteren Samilienverbindungen (f. auch den Art. Familie). 
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Zwar wird man, wenn man nicht die verſchiedenen Gattungen der Vereine mit ein⸗ 
ander verwechſeln will, niemals die einzelne Familie an ſich ſchon einen Staat nennen. 
Diefer entftcht vielmehr erft, wenn mehrere Familien bleibend unter einer 
gemeinfhaftlihen, geordneten, hödhften, felbftftändigen (innerlich ſou⸗ 
veränen) Regierungsgemwalt einen auch aͤußerlich fouveränen Verein 
für ihren Sefammtzmwed bilden. Und zwar entfleht derfelbe als fittlidy ver— 
nünftiger Staat, oder ald Staat für fittlich vernünftige freie Männer nur durch ihre 
freie Friedens: und Hilfsvereinigung (f. oben Bd. I. S. 46). Der Staat 
ift alfo mehr und etwas ganz Anderes als die Familie, als bloß ihr natür: 
liches Band und als das Mebeneinanderwohnen, das vordbergehende Zufammenmeis 
den oder Zufammenmandern eines Stammes, einer Horde. In einem höhern, der na 
tuͤrlichen menfhlichen Freiheit entfprechenden Sinne ift übrigens auch jene freie Ber: 
einbarung felbftftändiger Männer hoͤchſt natürlich, fo daß der Filmer’fhe und 
Haller’fche Zorn über ſolche angeblich ‚nicht natürliche‘‘, fondern kuͤnſtlich „buͤrger⸗ 
liche Staatöbegrändung” faft ins Komifche fällt. — Hiftorifh gewiß ift e8 ferner, 
dag Staaten öfter gegründet werben von den Nachkommen eines gemeinfchaftlichen 
Stammvaters, daß fich alfo diefe Stämme häufig zugleicdy durch Aufnahme von Frem⸗ 
den und urfprünglichen bloßen Knechten erweitern und umbilden zu Staaten. 
Auch beftehen die Unterabtheilungen der neuen Staaten häufig noch längere Zeit fo 
wie bei den Hebräern, Griechen und Römern, aus Stämmen und Geſchlechtern, mwels 
ches freilich viel weniger bei den Germanen ber Fall war. Ueberall erfcheinen aud 
fhon dieſe Unterabtheilungen, diefe Gefchlechter, fo mie bei den Griechen und Römern 
und Germanen, 3. B. bri den Ditmarfifchen „Schlachten, durch Umwandlung 
des Naturbandes zu freien Vereinen und buch Aufnahme von Nichtverwandten, 
als zu fünftlih bürgerlichen Vereinen umgrbildet. Wir finden fie daher gerade 
ganz früh Überall genau nad Zahlen, zehn, dreißig, hundert u. f. mw. beftimmt. — 
Mahr ift es endlih, daß auch die Völker, wie die Einzelnen, erft allmälig zur Herr 
Thaft ber Vernunft, Sittlichkeit und Freiheit reifen. Deshalb unterwerfen fich in der 
roheren Gulturperiode häufig die Stärkeren, namentlich reiche mädjtige Familienvor⸗ 
fleher aus finnlicher, felbftfüchtiger Herrſchſucht, fo weit ihre Lift und Gewalt reicht, 
despotifch die Schwaͤcheren. Diefe ihrerfeits gehorchen fElavifh, aus finnlicher Träg: 
heit, Gewohnheit, Burcht und Noth. So mußten denn auch die Anfänge ſtaatsge⸗ 
ſellſchaftlicher Verbindungen öfter in der despotifchen Herrfchaft eines Familien- oder 
Stammhauptes beftehen. Dft werden insbefondere die erfigebornen Eöhne reicher 
Familienvaͤter ihre früher erworbene Ueberlegenheit und Autorität benugen, um, bei dem 
Tode des Vaters, diffen Herrfchaft über die Übrigen Familiengenoſſen und Rnechte in 
Befig zu nehmen und fo diefe Herrfchaft ftufenweife erweitern. Bel den freien Ger: 
manen indeß finder ſich Feine Spur ſolcher Erſtgeburtsrechte. Mußten fie doch für 
die venierenden Familien, wo fie fo heiffam find, erft nach einem Zahrtaufend voll blu: 
tiger Succeffionsftreitigkeiten mühfam erfunden werden. In die ungetheilten deutfchen 
Bauernhöfe fuccedirt auch noch bis in die neuere Zeit im den meiften Gegenden nicht 
der ältefte Sohn, fondern das jüngfte Kind. Welch eine Tiefe und Fülle von 
Humanität in diefem einzigen Rechtsgebrauch! Bereits erworbene Macht und Fülle der 
Güter und befonders Beſitz von Grundeigenthbum, oder menigftens die angemaßte 
Hertfchaft Über größere Landesftreden werden übrigens, ebenfo wie geiftige Ueber: 
legenheit an moralifchen Kräften, an Bildung und Einfluß oder an Briegerifcher 
Tuͤchtigkeit, Außerer VBeranlaffungsgrundb und Hilfsmittel werden, daß 
felbft durch Freiwilliges Anfchliegen der Schwächeren eine wirklich politifche Gewalt be» 
gründet, erworben und behauptet wird. So ſchloſſen ſich namentlid im fauftredht- 
lichen, feudaliftifhen Mittelalter der germanifhen Staaten viele Eleinere und ae 
freie Landbeſitzer, geiftliche, kindliche und ftädtifche Corporationen am reiche oder ? 
fräftige, oder auch durch geiftliche und weltliche Amtsautoritaͤt maͤchtige 
an. Zuerſt nahmen theilweife diefe Verbindungen, insbefondere die deb Schk 
mit feinen leibeigenen und Patronatsbauern, mit feinen Miniſterialen im 
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felbft die mit den Bafallen, noch mehr ober minder den Charakter einer erweiterten 
$amilienverbindung an. Die Schüglinge erfchienen zum Theil fo tie die Minis 
fterialen , welche zwar fpäter in vielen Ländern der Hauptbeftandtheil des niedern Adels 
murden, früher aber in faft ähnlichem Sinne wie die fElavifche ftädtifche und laͤnd⸗ 
liche Familie (familia urbana et rustica) des römifchen Großen die Familie ihres 
Schutzherrn genannt wurden, faſt nur als veredelte Reibeigene deffelben. In fo weit 
alfo könnte man von einer Familien- oder Patronatherrfchaft Uber diefe Privatſchuͤtz⸗ 
linge fprehen. Diefe aber war an fih und für fih allein noch fein wahrer 
Staat. Diefes war oder wurde fie, wie die Artikel Adel, Alodium, Deutfde 
Gefhlehter und Deutſches Staatsrecht (f. vorzüglih Bd. II. S. 756) ur: 
kundlich nachweiſen, nur in fo fern, als durch den Anfchluß der Geiftlichkeit, durch 
die Reſte oder die Wiederherftellung der altgermani'hen freien Nationalverfaffung und 
ihrer alten freien bürgerlichen Vereine und insbefondere durch die alten Landesgemein—⸗ 
den, ferner durch die neue fLädtifhe Freiheit und endlih durch neue Unionen und 
BVerfaffungen bei Entflehung der Landeshoheit, der Charakter einer ftaatsbürgers 
lihen Bereinigung, eines flaatlihen Gemeinmwefeng, eines gemein: 
fhaftlihen Vaterlandes mehr oder minder vollftändig die Oberherrſchaft 
in dberfelben behauptete oder erhielt. Freilich war es gerade der Charakter 
des früheren roheren Fauſtrechts und feiner Staatslofigkeit oder Anarchie, die 
altgermanifhen ftaatsrehtlihen Vereine theild aufzulöfen, theild durch 
Privatverbindungen in den Hinterhalt zu drängen, alfo das Staatsrecht möglichft in 
Privatrecht zu verwandeln, oder doch es demfelben unterzuorbnen, Und bie Folgen 
diefer belobten Theorie waren eben die, daß die Knechtſchaft in den verfchiedenften 
Formen und Abftufungen ſich ausbildete, daß mit der Unfreiheit der Menſchen auch 
die Güter mit Leibeigenfchafts:, Frohn⸗, Zehnt: und Zinslaften belegt wurden. Ebenfo 
aber war es auch der Charakier des [päteren, wiederum einer höheren Cultur zuge: 
wendeten Mittelalters, vorzüglich feit dem Aufblühen der Städte und bei Begründung 
der neuen Unterflaaten des gemeinfhaftliden Reichsſtaates, oder der Landes— 
hoheit, die zerfplisterten Gefellichaftsverhältniffe wieder zu flaatsbürgerlichen Vereinen 
umzubuden und in denfelben zu einigen. Freilich blieben fo die Zuftände, bis erft 
vollftändiger die neuere Gultur, vorzüglidy feit Friedrich’ 8 des Großen Zeit und endlich 
feit der franzoͤſiſchen Revolution die allgemeine Durchführung der höheren Staatsrechts⸗ 
ideen förderte, zum Theil unvolllommen und gemifdyt. In einigen ganz kleinen Länd- 
chen, deren ganze Bevoͤlkerung aus urfprünglichen Leibeigenen oder Patrimonialbauern 
beftand, erhielt fih ausnahmsweife bis zu Puͤtter's Zeit der Gedanke, daß fie Famis 
lienherrfchaften feien und beinahe nad Herrenrecht, modo magis herili, beherrfcht 
würden. Schon Pütter aber erklärte auch ſolche Zwitterverhältniffe nur für Ausnahs 
men, die, bis zur ftaatsbürgerlichen Umbildung, auf den Namen Staaten ebenfo wenig 
als ihre Echugherren auf die Würde von Staatsregenten Anfpruc machen Eönnten. 
Hier alfo hoͤchſtens hätten jene Theorieen, welche allen Staat, alles Gemeinmefen 
und alles Öffentlihe Recht ableugnen und im bloßen Privatrecht untergehen laffen, 
einigermaßen Anwendung finden können. Doch wurde oben Bd. I. S. 470 nadıges 
tiefen, wie auch bier ſelbſt die leibeigenen Unterthanen ein wahres Gemeinwefen aus: 
bildeten. Auch find diefe Herrfchaften feit dem rheinifchen und deutfchen Bunde ver: 
ſchwunden und Beftandtheile wirklicher größ,rer Staaten geworden. 

&o ift denn auch für Deutfchland mie für alle gefittete Nationen nicht minder 
biftorifh wahr, baß jene familienmäßigen Gefelfchaftsverbindungen in der That 
nur Anfänge, Veranlaffungs: und Unterflügungsmittel zur Gründung wahrer Staaten, 
daß fie und ihre Vermifhung der Privat: und oͤffentlichen Rechte nur die unvolls 
tommenen Anfänge und Uebergangsperioden für die Völker und ihre politifche Gefchichte 
bilden. Sie gingen über in wirkliche Staaten, ald aus ihnen oder über ihnen 
durch freie finatsbürgerlihe Vereinbarungen wahre flaatsbürgerlihe Gemeinwefen her⸗ 
vorgingen. ine ſolche Umbildung, einen folchen Urvertrag hat in der That Hülls 
mann in feiner Urgefchichte des Staates von allen befannten civilifirs 
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ten Völkern ſchon in fehr frühen Zeiten derfelben gründlich erwiejen. 
In Beziehung auf die Germanen insbefondere kann auc über die Bildung und bie 
Vorherrſchaft ſolcher bürgerlichen Gemeinmwefen in ihrer alten Zeit oder vor dem Fauft: 
recht, fo wie nah dbemfelben, nad fo vielen unwiderſprechlichen urfundlichen Bes 
weifen, wie fie auch die vorhin citirten Artikel des Staatslexikons mittheilen, 
ficher Bein Zweifel übrig bleiben. Es ift nach diefen Beweifen auch völlig unrichtig, 
mit Herrn Vollgraff, den einen Theil der germanifchen Staaten, 3. B. Dänemark 
und England, mit Rußland darum für Freiftaaten zu erklären, weil in ihnen die 
Regierung hiſtoriſch nachmeisbar durch einen Vertrag den erften VBefig ihrer Gewalt 
erhielt, andere aber, wie Frankreich und die beutfchen Staaten, für Patrimonials 
ſtaaten, weil bier diefer Befig zuerft auf andere Weife, 5. B. durch Belehnung oder 
Eroberung, erworben worden ſei. Diefe Anficht entfpringt aus einem boppelten Fehler. 
Der erfte Fehler befteht in der Sucht, blos gradweiſe Unterfchiede zu abfoluten 
Gegenfägen auszubilden. So werden Griechen und Römer von Herrn Boll: 
graff als vollfommen fittliche, ftaatsfähige, die Germanen als völlig unfittliche, ſtaats⸗ 
unfähige Völker bezeichnet. Mach diefer Modekrankheit feichter Theorien werden nun 
auch bier, wie fo häufig, die früheren und unfere heutigen deutfchen Randftände fälfch- 
lich in einen abfoluten Gegenfag geftellt. Weide aber vertheidigten und vertheidigen, 
als freie Bürger und Vertreter des Vaterlandes und zugleich als Repräfentanten eines 
befonderen Diſtricts, in den ftändifchen Verhandlungen und Beftimmungen über all: 
gemeine und befondere Randesangelegenheiten des ganzen Vaterlandes allge: 
meines Wohl und Recht und natürlich zugleih aud ihre und ihres Difkrictes 
befonderen Rechte (f. oben Bd. III. S. 791—796). Neben biefer wefentlihen 
Gemeinſchaftlichkeit traten VWerfhiedenheiten der jegt fogenannten Feudal— 
flände von dem altgermanifchen wie von dem heutigen Recht der Handhabung der 
Volksrechte in den Landesverfammlungen nur theilmeife und vorzüglich erft in der 
fpäteren ariftofratifhen Ausbildung jener Feubalflände ein. Mehr und 
formelt verfchieden war 1) in fpäterer Zeit — denn die erjten deutſchen Randftände 
beftanden im Mittelalter faft tberall noch aus den alten Randesgemeinden (f. oben Bd. 
IH. ©. 793 — 798) — die Art der Berufung zur Ausübung der politi= 
fhen oder ftändifhen Rechte. Die ftändifchen Rechte wurden zwar aud 
früher, fo wie noch jest, bei den Randgemeinden oder Aemtern, bei den Städten 
und in manchen landftändifchen Verſammlungen, in melchen fi auch die Ritter durch 
erwählte Repräfentanten vertreten ließen, auch bei biefen durch zeitweife Wahl: 
verträge mit den Repräfentanten erworben. Zum Theil aber erfchienen in der 
Feudalzeit die Randftände, namentlich die Ritter und Prälaten, ganz wie die alt= 
deutfchen Mitglieder der Kandes » und Gauverfammlungen, theils als Vollbürger 
oder wegen ihres eigenen unmittelbaren Staatsbürgerredhts, theils als 
Repräfentanten ihrer hinterfäffigen Schüglinge, deren bleibende Vertreter fie durch 
die dauernden Schugvereine mit denfelben geworden waren, ohne neue zeitweife 
MWahlenz mogegen heute, nad Aufhebung biefer feudalen Schusverbindungen und 
nachdem auch alle Bauern wieder unmittelbare Staatsbürger geworden find, 
natürlich jegt auch diefe durch zeitweife neue Wahlen ihre Vertreter zu 
den Ständen ſchicken. Als Folge und Beftandtheil des Eigenthumsrechts aber 
war zu feiner Zeit ein fländifches Recht anzufehen. Freies landesunmittelbares 
Grundeigenthum war bei den altgermanifchen fowohl als bei den ritterlichen 
Bolbürgern, und ift ja auch meift bei unferen heutigen Deputirten, 3. B. den 
meiften englifchen, den badifchen, nur eine aͤußere Bedingung (conditio, sine qua non) 
und Bürgfchaft für die Ausübung des politifchen Bürgerrechte. Das ftändifche Mit⸗ 
ſtimmen in den allgemeinen Angelegenheiten war und ift theils Ausuͤbung der per: 
fönlihen Staatsbürgerwärde, theild der perfönlichen Vertretungsrechte, die ent: 
weder durch bleibende, erbliche Schugverträge oder durch zeitweife und früher bei ben 
Städten und Prälaturen auch oft durch Iebenslänglihe Wahlverträge begründet 
waren. 
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2) Berfchieden wurde zum Theil aud) die Form der ftändifchen Verſamm— 
lung, Berathbung und Abflimmung, ſeitdem die Ritter, die Stadtbürger und 
viele jegt in Dinterfäffigkeit tretende Landbefiger aus den Landsgemeinden allmälig weg⸗ 
blieben und nun die Stände der Geiftlichen, der Ritter, der Stadtbürger und Bauern 
ſich ſchaͤtfer fonderten (f. oben Bd. III. S. 793). Die Stände verfammelten ſich zwar 
lange no, fo wie die alte Landsgemeinde, unter freiem Himmel, in Medienburg 
fogar bis in die neueren Zeiten. Aber ftatt daß im’ alten Deutfchland alle Stimmbes 
rechtigten des Landtags in Einer Verſammlung berathfchlagten (mobei jedoch die geifts 
lihen und weltlichen Beamten mit ihrer Vorberathung und ihrer Vermittlung zwifchen 
dem Volk und dem König [f. cben Bd.1.S.277] gewiffermaßen ſchon eine ariftokra- 
tifhe Kammer neben der Volksrepräfentation barftellten), und ſtatt unferer heutigen 
Zwei: Kammern, beriethen meift die Prälaten, Ritter, die Abgeordneten der Städte 
und bie der Bauern abgefondert. Die Beftandtheile und WVerhandiungsformen der 
Stände waren Übrigens in früheren Zeiten, fo wie ja auch in unferer heutigen, fehr 
verſchiedenartig modificirt. — Die materiellen Unterſchiede der fogenannten 
Feudalſtaͤnde und der conflitutionellen waren dagegen bie, daß 1) früher in Folge des 
Fauftrekts ein großer Theil der Bürger diefandesunmittelbarfeit vers 
loren hatte und nur buch feubaliftifhe Schugherren,. und zwar natürs 
lich ſchlecht, repräfentirt wurde, während jegt alle Staatsunterthanen wieder uns 
mittelbare Bürger des Staates geworden find und daher ganz natürlich 
das Recht zur Selbftrepräfentation ober freien Repräfentantenmwahl 
erhalten haben. Sodann 2) brachte die einfeitige Abfonderung und ariftefratifche 
Ausbildung der Standesverhältniffe factifch immer mehr ben Kaftengeift, den Eigen: 
nug, die Privilegienfuht und die Privatintereffen aud in den ftändis 
fhen Verhältniffen, ganz gegen die Beflimmungen der Landesgrund— 
verträge, zue Herrſchaft. Diefe formellen und materiellen Unterfchiede 
haben heute aufgehört oder alle Grundlage verloren. Ein verfaffungsmäßiger, 
abfoluter Gegenfag ber deutfchen Ständeverhältniffe, der niemals begründet 
war, ebenfo wenig als zwifchen der jegigen ſchwediſchen und norwegiſchen Verfaffung, 
ift alfo vollends heute verkehrt, | 

Der zweite Fehler der Theorie von Vollgraff befteht darin, daß er auch hier 
über factifchen hiſtoriſchen Anfängen, Außeren Formen und Bedingungen den tes 
fentlihen Rehtsgrund und die [pätere rechtliche Entwidelung und Umbils 
dung ber gefellfchaftlichen Verhältnijfe überfieht und jene Anfänge fogar zum naturs 
gefeglihen, unveränderlihen, alle höhere Entwidelung und Bildung‘ auss 
fhließenden Gefeg hinftelt. in Spaziergang eines Mannes und eines Mädchens 
kann zu einer ehelichen Verbindung führen. Dann ift aber ihre Ehe ein ganz andes 
res Rechtsverhaͤltniß als ihre Geſellſchaft auf jenem Spaziergange. Bei einem Volks— 
vertreter Eonnte die Verwendung feines Reichthums oder der Einfluß feiner Amtsges 
walt Veranlaffungsgrund zu feiner Wahl gemwefen fein. Sa, ein beflimmtes Vers 
mögen kann erfordert werden ald dußere Bedingung der Wahl. Iſt deshalb 
etwa Reichthum und Staatsamt und Vermögen, oder ift nicht vielmehr ber freie 
Wahlvertrag der Rechts- oder der rechtlihe Sachgrund der Deputirtenwürbe ? 
Iſt diefelbe etwa ein Vermoͤgens-, ein Regierungsamtsreht? Auch kann 
durch eine freiwillige Einwilligung und Vereinbarung, welche dem erften factifchen Zu« 
ftand nachfolgen , gerade fo das Nechtsverhältnig des Staats vertragsmaͤßig gemacht 
werben, wie der zuerft blos factifche, vielleicht eigenmächtige Beſitz eines Privatguts. 
Und gerade dieſes, diefe freie rechtliche Begründung und Geftaltung ift die erfte 
Bedingung und Folge einer freien rehtlihen Verfaffung, fobald fie, 
von allen Betheiligten angenonımen und befchworen,, in das Leben tritt. Unmider- 
leglich aber” ift e8 nach allen Urkunden , daß bei Griechen und Römern meber jemals bie 
Gefeggebung noch ein Staatsmann und Schriftfteller das Staatsverhältnig ohne freien 
gemeinfhaftlihen Vertrag und ohne Gemeinwesen fih als rechtlich 
möglich denken konnte. Gleich unmiderlenlich ift «8, daß auch die Germanen im ihrer 
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fruͤheren Beit undfeit der Wiedererſtehung ber Bildung aus dem Fauſtrecht ſtets ein wahres 
fittliches Gemeinweſen als die Wefen heit und den Vertrag als eine unentbehrliche 
Rechtsform ihrer Staaten anfahen; daß endlich mit allen andern Quellen unferer gan- 
zen europäifchen Bildung aud) das Chriſtenthum diefen Anfichten zuſtimmt. Sogar bie 
Hierarchie des Mittelalters konnte dieſelben — fo feſt waren fie durd die Natur und 
alle gefhihtlihen Quellen begründet — nicht umſtoßen. Neben der höheren 
religiöfen Weihe der flaatsgefeufchaftlichen Verhaͤltniſſe erkannte fie vielmehr ſtets ihre 
rechtlichen Grundlagen eines freien vertraggmäßigen Gemeinweſens ausdrüdliih an *). 
Auch im Mittelalter konnten diefe natürlichen, in allen Quellen unferer Eultur enthaltenen 
Grundfäge nie und nirgends ganz unterbrüdt werden **). So wie im alten Deutfchland 
die gefellfchaftliche Verbindung in einer ganzen Reihe freier Gemeinweſen beftand, 
die in dem Hoͤchſten, in der Reiche: oder Landsgemeinde fid) einigten, fo firebte die 
deutfche Freiheit, wenn auch in veränderter Form, ſtets nach bemfelben Ziele, wo und fo 
weit fie ſich aus der roheften fauftrechtlichen oder despotifchen Unterdrüdung emporarbeiten 
konnte, Wo war dody auch wohl jemals im deutfchen Reichsſtaate der Kaifer ber Eigen⸗ 
thümer von ganz Deutichland, im deutfchen Landesftaate der Fürft der Eigenthümer des 
ganzen Landesftaates mit Ausfchluß aller freien felbftftändigen Eigenthumstechte aller Uns 
terthanen? Wo fahen im Reiches oder Landesftaat alle freien Unterthanen ſich felbft als 
Sachen und als fähliche Zubehörungen der Scholle an, alle Regierungs⸗, alle Gefegge 
bungs:, Criminal⸗ und Givilgerichtsrechte von Kaiſer und Fürften dagegen, fo wie die reichs⸗ 
und die Landftändifche Mitregierung oder Vertretung von Wohl und Recht des gefammten 
Baterlandes nur als Beftandtheil gemeiner Privateigenthumsrechte und als lediglich für 
den Privateigennug der Regenten und Stände begründet? Iſt es nicht eine allen reiche 
und landftändifhen Urkunden widerfprechende, die Nationalehre ſchaͤndende Faͤlſchung, 
folches zu behaupten? Könnte felbft aus dem vollften Eigenthbume an Grund und Boden 
etwas Anderes folgen als das Recht des Eigenthuͤmers, denfelben felbft zu gebrauchen und 
Andere von demfelben auszufchließen? Eine jede pofitive Unterthanenpflicht Deſſen, der 
mit des Eigenthümers Einwilligung auf feinem Eigenthum wohnen will, müßte ja 
doc) nur aus gegenfeitigem Vertrag folgen. 


Selbft bei Lehensverbindungen und vollends bei Verfaffungsverträgen war ja keines⸗ 
wegs das Gut, fondern vielmehr der perfönliche, ſtets eiblich erneuerte gegenfeitige 
Schutz- und Treuvertrag mit feinen befchworenen perfönlihen Pflichten die 
Hauptfache, da® eigentlich Regierende, das Grundſtuͤck dagegen nur eine dufßere Bedin⸗ 
gung und Grundlage. Nur die allerroheften Erfcheinungen fauftrechtlicher Anarchie und 
Defpotie fchienen vorübergehend zum Theil freie Menfchen, ihre und ihrer Vereine Leitung 
zum Gegenftand gemeiner Privateigenthumstechte herabzumürdigen und den höheren freieren 
Charakter ihrer Vereine, Gemeinmwefen, Gemeinwohl, Gemeingeift in den Hintergrund zu 
ftellen. Die von ung beftrittenen Theorieen find alfo in der That nur rohe Fauftrechte: 
theorieen. Diefes müffen fie, trog der ſchoͤnen Worte, auch felbft eingeftehen. So Hr. 
BVollgraff, indem er diefe germanifchen Patrimonial: oder Kamilienherrfchaften felbft 
als ganz unfittlich und auf bloße Selbftfucht gegründet, als Gemeingeift und Baterlande: 
liebe gaͤnzlich ausfchliehend darſtellt. So Hr. v. Haller, indem er nicht blos den Unter 
thanen allgemeine Wehr: und Steuerpflicht für des Vaterlandes Recht und Wohl abfpricht 
und ihnen ein blos durch ihr ſubjectives Ermeffen beftimmtes Revolutionsredht giebt, fon- 
dern fie auch ausdrücklich ermächtigt, ſich eben fo wie ihre Herren das Privatglüdsgut der 
fouveränen Herrſchaft zu erwerben und fie alsdann als gleich legitim mit diefen erflärt 
(f. oben Bd. 1. S. 250). Hierbei überfah er doch wohl nicht, wie gemöhnlich durch revos 
hutionäre Gewalt gegen höhere Eaiferliche und Eönigliche Herrſchaft, durch Lift und Raub 





*) ©. oben Bb. I. S. 46. Bd. IN. ©. 756. 759. Adel, Alodbium, Ehriften» 
tbum, Deutfche Gefchichte, Deutfches Staatsreht und C. Th. Welder, Su 
ftem. 1. ©. 153 ff. 

**) S. die vorige Note, 
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jeglicher Art im Mittelalter diefes Gluͤcksgut oder die geiftliche und weltliche Herrſchaft 
erworben wurde. 

V. Somit find wir denn auch bereits bei ber Bekämpfung desjenigen angelangt, 
was wir in jenen Theorieen von der Kamilienmäßigkeit und Patrimonialität der ſtaats⸗ 
gefeltfchaftlichen Verhaͤltniſſe als naturrehtlich und hijtorifch unrichtig erklären 
muͤſſen. 

‘ Asnaturrehtlich falfch mußte e8 ung erfcheinen,, daß jene blos gleichnißmweife 
Anwendung der Familie zur Bezeichnung der fittlihen Auffaffung der politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe mit deren Rechtsgrund und ihrer felbitftändigen rechtlichen und politiichen Ges 
feggebung verwechſelt werden follte. Ein Bild ift nicht die Sache. Jedes Gleichniß hinkt, 
fagt das Sprühwort. Ic kann fehr gut und heilfam meinem Kinde die Sanftmuth des 
Lammes empfehlen. Darf ich deshalb den Menſchen als Schaf behandeln und fein Leben 
und Lebensgejeg mit dem des Schafe verwechfeln ? Vollends aber ift die Behandlung aller 
Menfchen ald Unmündiger durch einen andern ſchwachen Sterblicyen und das Streben, fie 
zur Erhaliung jener Samilienmäßigkeit in Unmuͤndigkeit zu erhalten und fo der freien 
menfchlichen Entwidelung entgegenzutreten, eine chinefifche Stabilität zu gründen, das 
größte Verbrechen an ber Menfchheit, der Frevel aller Frevel. Sodann erſchien es eben⸗ 
falls als hoͤchſt unrichtig und auch als Hiftorifch falſch, factifche Beranlaffungs- oder 
Unterftügungsgründe, Anfangs: und Uebergangszuftände der ftaatsgefellfhaftlichen Vers 
haͤltniſſe auf längft vergangenen niederen Gulturftufen unferes Volks als das wahre jegige 
Weſen, als das wahre hiftorifche oder pofitive gültige Recht unferer heutigen Staatsgefell 
[haft darftellen und zur Erhaltung diejes angeblich hiftorifhen Rechts revolutionär bie 
wahren und unferer jegigen Gulturftufe entfprechenden neuen hiſtoriſchen Staatsgrundfäge 
wieder zurüddrängen zu wollen. Die Gegner begehen fogar bei diefer Verwechſelung und 
bei dem Ueberfehen der Umbildung früherer, mehr privatrechtlicher Verhältniffe in öffent: 
liche, meift eine bop pelte fehreiende Ungerechtigkeit. Sie wollen meiftens die öffentliche 
Natur und ein politifches Gemeinweſen zwar beibehalten, wo fie dem Fürften vortheilhaft 
ift, wo fie ihn 3. B. von einem Privatfchusheren zu der geheiligten Würde eines Staats: 
tegenten erhebt und wo fie alle Unterthanen, als Bürger deffelben Gemeinweſens, zur ge: 
meinfamen Baterlandsvertheidigung, zur Gonfeription und zu gleichen Steuerbeiträgen für 
alle allgemeinen Staatszwecke verpflich et. Dagegen wollen fie Diefelbe da ableugnen, wo fie 
dem Bürger vortheilhaft ift. Sie leugnen fie ab, wo auf diefelbe die Bürger die Forderung 
derDeffentlichEeit und der allgemeinen freien Befprechung der gemeinfchaft- 
lihen Angelegenheiten gründen, diefe erfte Bedingung zur Ausbildung jener fittlichen 
Stautsfähigkeit, jenes Gemeingeiftes und jener Nationalehre, die uns Hr. Vollgraff 
für immer abſpricht. Sie leugnen fie ab, mo die Bürger an die Stelle bloßer Privatfami: 
lienbeftimmungen und Rechte, etwa teftamentarifcher und agnatifcher, über die wahren 
Öffentlichen Rechte des Gemeinweſens, über Regierungsnachfolge, über die Randesverfaffung, 
über die Staatsdomänen, vielmehr die öffentlihen Rechte und die Beftimmungen der Ber: 
faffungsgemwalten und der Landesgrundverträge fegen. Hat denn aber nicht eben fo der 
Fürft wie der Bürger gewiffe Rechte und Verhältniffe in das vaterländifche Gem:inmwefen 
eingefegt und find diefe denn nicht eben fo öffentlich rechtlich) geworden, felbft wenn fie es 
früher nicht waren, wie audy die Verpflichtungen der Bürger es find? Gefest, die Domaͤ⸗ 
nen (f. den Art.) wären früher auch nicht größtentheils öffentlicye Güter, für die Gefammt: 
benugung der Gemeinheiten oder für die Beftreitung der Amtslaften beſtimmt, oder durch 
Staatsmittel bei und für Austbung der Regierungsrechte erworben, fondern fie wären 
reine Privatgüter des Fuͤrſten gewefen, er hätte aber mit allen oder mit vielen Bürgern 
den Schu: oder Unterthanenvertrag unter der ausdrücklichen oder ftillfehmweigenden Bedin— 
gung eingegangen, daf er diefe Güter zur Beſtreitung dev Beduͤrfniſſe des Gemeinwefens 
wibme, und er hätte fie dazu gewidmet — wie e8 allgemein in Deutfhland gefhah, — 
find alsdann dieſe Domänen nicht öffentlich rehtlih geworden? 

Die bezeichneten beiden Hauptverwechfelungen unterftügen nun aber die Gegner mit 
einer ganzen Reihe neuer Verwechfelungen. Sie vermifchen überall dag Moralgefeg mit 
dem felbftftändigen Rechtsgeſetz, das Öffentliche Recht mit dem Privatreht, das bloße 
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Naturgefeg, wie ed einer confequenten Theorie unferer hiflorifhen und natur= 
pbilofophifchen Schule zu Grunde liegt, mit dem freien praftifhen Vernunftgefeg *). 
Ste verwechfeln ferner als allzu kluge oder allzu leidenſchaftliche Advocaten, in ihrem Ans 
griff auf die zeitgemäßen freien oder repräfentativen Staatsgrundfäge alle Verirrungen, 
Abmwege und Misbräuche, die in repräfentativen Staaten und in dem Streben nad; ihnen 
ſich zeigen, alle Krankheiten und Mängel, die in denfelben nur dadurch entftehen, 
daßmanihnen ihreLebensbedingungen, insbefondere die Preffreiheit, verfagt, 
ja fie verwechfeln felbft die feindfeligften Verlegungen bderfelben mit diefen Grundfägen 
ſelbſt. So ftellt Herr v. Haller und Here Voll graff alle jacobinifchen und napoleoni- 
ſchen Gewaltthaten als mwefentliche Beftandtheile des repräfentativen Syſtems felbft dar. 
Alte diefe Begriffsverwechfelungen Eehren bei jenen Schriftftellern auf die ermuͤdendſte Weife 
auf jeder Seite wieder, eben fo wie die Davon unzertrennlichen Widerfprüche und halben 
Begriffe. Diefe unaufhörlichen Verwechſelungen, Widerfprüche und halben Begriffe in 
Verbindung mit einer bodenlofen hiftorifchen und philofophifchen Beweisführung, bilden 
in der That eben fo die weſentliche Form auch diefer neuen Filmer’fhen reactios 
nären Theorieen, wie die Anfeindung zeitgemaͤßer Nationalfreiheit und die Vertheis 
digung mittelalterlicher Rechtszuftände, bald mehr der hierarchifchen und pfäffifchen, bald der 
defpotifchen, ihren Kern bildet. 


In keiner Weife aber, weder naturrechtlich noch hiſtoriſch, weder theoretiſch noch prak⸗ 
tiſch, beſtehen auch die einzelnen Folgeſaͤtze dieſer Theorieen eine gruͤndliche Pruͤfung. Wie 
fie ſelbſt und wie zunaͤchſt ihre Zuruͤckfuͤhrung der Staatsverhaͤltniſſe auf die Familie und 
auf das Privateigenthum bodenlos find, jo ift diefe Zurüudführung auch zu jeder befonderen 
Begründung, näheren Beftimmung und Begränzung aller einzelnen politifchen Rechtsver: 
hältniffe völlig untauglih. Sie iftüberall die Quelle der abfoluteften Will: 
Eür. Der ehrwürdige Kant fand daher mit Recht in ber väterlichen Gewalt der Fürften, 
Sobald man fie an die Stelle des rechtlichen Grundgefeges und der freien Verfaffung fegen 
will, trog aller fügen Worte zu ihrer Beſchoͤnigung, doch den denkbar größten 
Defpotismus. Wie ift es doch auch überall nur möglich, in jenem großen Bilde der Fa⸗ 
milienmäßigkeit und Väterlichkeit für die Rechte der Regierung, für die Rechte der freien 
Nation und des freien Staatsbürgers die wahre, die beftimmte, fefte Rechtsnorm zu 
finden? ' 

Welche Familien: und väterlichen Gewaltsverhältniffe follen wir denn als unfer ver: 
nunftrechtliches oder hiftorifches Geſetz politifc anwenden ? Etwa bie ber befpotifchen 
römifchen väterlichen Gewalt, oder die der germanifchen Leib: und Patronats:, Minifterias 
litätd- oder Lehnsherren? Die Gewalt über die unmündigen, in derfelben Hausgenoffen- 
ſchaft lebenden Kinder, oder eine väterliche Autorität über Kinder, welche zu felbftftändigen 
Familienvätern heranreiften? Hier ift ja nirgends eine fihere, fefte Rechtsnorm. Und 
römifhe Sklaven und Hausföhne waren unfere deutfchen Bürger niemals. Leibeigene, 
Gutsbauern, Minifterialen und Vaſallen waren auch fie und ihre Vorfahren zum großen 
Theile nicht. Alle aber, deren Vorfahren e8 waren, haben längft aufgehört es zu fein. 
Sie find freie Eigenthuͤmer, Samilienväter, Staatsbürger geworden, und wahrlich mit 
wenigftens eben fo völlig gutem biftorifhen Recht, ald mit weldyem die 
Feudalgemwalt erworben worden war. Vergißt man denn, daß keine Gewalt des Stärkeren, felbft 
wenn fie noch fortdauerte, und fein Ablauf der Zeit den Unterdruͤckten je abhalten koͤnnte, 
ſich als mit Unrecht unterdrückt zu erklären und in jeder günftigeren Lage feinerfeits das 
Recht der Stärke geltend zu machen? Selbftftändige Familienväter aber find zum min⸗ 
deften alle unfere heutigen activen Staatsbürger. Und eben dadurch, daß man als ſelbſt⸗ 
ftändiger Familienvater aus der häuslichen Gemeinfchaft mit dem Vater austrat, durch 
diefe fogenannte ftillfhweigende Emancipation, endigt ja nad) gutem, vernänf- 
tigem und nach hiftorifchem deutſchen Recht von felbft fchon die väterliche Gewalt... Und 
wir haben alfo mit der Vaͤterlichkeit wie mit der jedenfalls weggefallenen Eigenthumslofig: 





*) Weber diefe Werwechfelung oben Bb. I. ©. 46. 249, 488 ff. Syſtem Bd. J. &,262 ff. 


Familienherrfchaft. 619 


Peit der Bürger für die Begründung der Regierungsrechte allen Boden verloren. Sollte 
das Privateigenthum Grundlage der Souverainetät und der Iandftändifchen Rechte fein, 
dann haben mir fo viele Souveräne und Landftände als Eigenthümer. Soll von einem 
von Privateigentbum unabhängigen Obereigenthum die Rebe fein, fo ift man theils im 
Widerſpruch mit der Begründung der ftändifchen Rechte aufs Eigenthum, theils im Zirkel. 
Man muß erft einen neuen Rechtsgrund für dieſes Obereigenthum fuchen. Am meiften 
wäre alfo die Regierung zu beklagen, die hier die richtige Begründung und Begränzung 
ihrer und der Unterthanen Mechte fchöpfen follte. Mill ein Familienvater mit den zu 
felbftftändigen Familienvätern und freien Eigenthuͤmern herangereiften Söhnen noch ges 
meinfchaftliche Unternehmungen machen, was wird alddann die rechte Norm bilden? Alle 
werben fich gemeinfchaftlich frei vereinbaren müffen, und mas die Söhne dem Vater 
an befonderer Autorität zugeftehen, das wird Folge ihrer freiwilligen Achtung, ihres 
freien Vertrauens in feine größere Weisheit und der ihm deshalb frei gemachten 
Bugeftändniffe fein. — Filmer’fhe und Wandal'ſche Deductionen, mie das 
Eigenthum ber ganzen Erbe zuerft Adam zugeftanden und dann die väterliche und Regies 
rungsgemwalt eines feiner Erben, eines der Patriarchen, nach befonderem göttlichen Willen hier 
in directer Linie auf die Stuarts, bort auf die Könige von Dänemark vererbt ſeien, wird 
man wohl heut zu Zage nicht mehr zu widerlegen brauchen und gewißlich auch ihre Widerle: 
gung nicht mehr, fo wie einft die des Thomafius, auf dem Marktplag zu Kopenhagen 
Öffentlich verbrennen. Solcher Legitimationsbeweis fcheint jedenfalls ein hoͤchſt bedenkliche, 
unficherer Rechtstitel, jedem Thronluſtigen gleich zugänglih. Gewalt und Recht des 
himmliſchen Vaters gegen feine Gefchöpfe wird wohl auch Niemand mehr ernftlich, fo wie 
jene verderblich gewordene Bonald iſche Schwärmerei den Bourbonen, einem ſchwa⸗ 
chen Sterblichen gegen feine brüderlihen Mitmenfchen beilegen wollen. Selbft die gött: 
liche Weltregierung achtet übrigens die Freiheit zur Wahl von Gut und Boͤs, von Gehorfam 
und Abfall bei ihren freien Menfchen, eben fo wie die Grundgefege nicht blos der Moral, 
fondern auch bie der Natur. Diefe mehr als conftitutionelle Schranke der 
Regierungsgewalt und Freiheit der Regierten, mithin auch die ganze Bes 
gründung der Regierungsgemalt felbft , möchte wohl manchen Freunden des Abfolutismus 
ebenfalls fchlecht gefallen. Unfere Fürften aber find Gottlob von der Blasphemie frei, ſich 
dem göttlichen Schöpfer gleichzufegen,, ihre freien und gleichen brüderlihen Mitmenfchen 
als ihre Gefchöpfe zu betrachten und hier die Rechtsnormen für ihre bürgerlichen Regie: 
rungsrechte zu fuchen (f. auch Dei gratia). 

Nirgends alfo iſt irgend ein Rechtsgrund aufzufinden, um ein beflimmtes väterliches 
oder Familien: und Eigenthumsrecht zum rechtlichen Grundgefes für ein beftimmtes buͤr⸗ 
gerliches Geſellſchaftsverhaͤltniß zu ftempeln und freie mündige Menfchen von unfterblicher 
Würde und Beftimmung darnad zu behandeln. Eben fo wenig läßt ſich irgendwo ein 
vernünftiger Rechtsgrund finden, jene rohen Anfangs und Webergangszuftände gefellfchaft- 
licher Verhaͤltniſſe, welche feit den Beginn höherer Cultur durch diefe Cultur und ihre 
Grundfäge immer mehr erfterben mußten, twiederum zu reftauriren und als unfer heutiges, 
fortdauernd gültiges Recht heilig zu halten. Sollte jedoch wirklich der gefellichaftliche Zu: 
ftand jener verfhwundenen Zeit gemwaltfam feftgehalten und hergeftellt werden und den 
Grundtypus unferes heutigen Rechtszuftandes abgeben, fo fei man doch menigftens 
einigermaßen confequent und gereht! Man fage uns beftimmt, welche Zeit man her= 
ftellen will, die des achten, des zehnten , zwölften, vierzehnten, des fechszehnten oder acht= 
zehnten Fahrhunderts! Und man wähle nicht unredlich blos das für den einen Theil Vor: 
theilhafte und das für den andern Nachtheilige aus, vollends in einer Auswahl aus all’ 
diefen Zahrhunderten! Man mache e8 nicht fo mie jet Manche, die in ben übrigen 
europäifchen Staaten herumſuchen und Alles, was etwa in Frankreich oder England ber 
Vorksfreiheit unguͤnſt ig ift, uns Deutfchen zudenken, die dortigen Freiheiten, beffen 
Gegengewicht, aber uns abfprechen! Man gebe vielmehr auch alle mit dem beftimmten 
Regierungsrechte gleichzeitig in Wechſelwirkung ftehenden Freiheits- und Volksrechte! 
Man laffe 3. B. den Landftänden wiederum das alte Waffen: und Kriegsrecht, das Fehde: 
und Revolutionsrecht,ffelbft gegen die Fürften, fo wie ihre vollen Steuerverweigerungsrechte! 
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Iſt die Regierung bloß das Privatglüdsgut des Negenten, fo möge er auch bie Koften 
allein tragen! Man laffe den Städten ihr eigenes Befefligungsrecht und das z.B. in 
Hannover ihnen erft fo jpät abgenommene Recht, feine fürftliche Befagung aufzuneh: 
men! Man gebe ihnen ihre höheren und niederen Gerichtsbarkeiten, überhaupt ihre beinahe 
felbftftändigen Regierungsrechte zuruͤck! Man gebe dem ganzen Volke feine Öffentlichen 
Verſammlungen und Bolksgerichte, feine alten Freiheiten und Rechte, feine Freiheit von 
der Sonferiptionspflicht und von hundert neuen Steuern! Man ftelle alsdann für 
Alleden Schutz des Kaifers und der Reichsgerichte wieder her, und vieles 
Andere, was gegen Abjolutismus und Ariftofratie ein Gegengewicht bildete. 

Doc was ift dieſes überhaupt für eine grund: und bodenlofe, fich felbft verfchlingende 
biftorifche und natürliche Rechtstheorie, welche gerade das Weſentlich ſte der 
Geſchichte, das freie Hiftorifche Fortfchreiten, die Entwidelung neuer Formen und Zu: 
ftän’e aus den veralteten und erfterbenden früheren Bildungen aufgiebt, welche nur die 
Mumien einer verſchwundenen Vergangenheit erhalten und zum unveränderlid) anzubeten: 
den Gögen aufftellen will! Iſt e8 denn Hiftorifch, flatt vorwärts ruͤckwaͤrts zu fchreiten 
oder ftille zu ftehen? Welche beftändige Zerftörung der eigenen Lehre, forohl der natur: 
philofophifchen, der Hegel’fhen und Vollgraff’fhen: „von der Bernünf: 
„tigkeit und Unveränderlichkeit alles Wirklichen“, wie der im Weſent— 
lichen übereinftimmenden Hugo’fhen hiftorifhen und der Haller’fhen von 
‚nem fih von jelbft Mahen des Rechts oder von der natürlichen 
„Ordnung Gottes!” Welche Selbftvernichtung diefer Theorieen ift es nicht, wenn 
man das neue wirklich Gemwordene und das durch die neuen Grundideen und Be 
firebungen der Zeit nach Verwirklichung Strebende mit Leidenſchaft, als an: 
geblich unvernünftig und unrecht, bekämpfen, unterdrüden und ausrotten will, wenn 
man naturmwidrig, unbiftorifh und gegendie fih von felbft machende 
natürliche Ordnung Gottes, mit reiner Willkür, aus früheren erftorbenen Zuftän- 
den nur dad, was der Neigung beliebt, auswählen und für immer fefthalten will! Hier 
ift ja nirgends etwas Anderes als bodenlofe Willkür, nirgends eine rechtliche Grundlage 
für irgend ein Rechtsverhältniß, am wenigften für das heilige Recht der Regierungsgemalt 
gegenüber der Gewalt aller natürlichen und hiftorifchen und aller ftets neu hifkorifch wer⸗ 
denden ntereffen und Leidenfchaften ganzer Volksmaſſen. Wohin vollends in dem regen 
Wettkampf der europäifchen Völker eine folche chinefifche Staatspolitik führen muß, diefes 
bedarf nur der Andeutung. Auch bier alfo wird es fich bewähren, daß das wahre Recht 
und Wohl der Regierung mit dem wahren Recht und Wohl des Volks Hand in Hand gebt, 
daß beide nur ficher begründet werden durch die der Freiheit und der vernünftigen Ge 
fammtüberzeugung aller freien Gefellfchaftsglieder entfprechende Rechtstheorie und die 
darauf gegründete zeitgemäße Staatseinrihtung. Und diefe ift heut zu Zage 
feine andere als die wahrhaft conftitutionelle, die allgemeine freie 
ftaatsbürgerlihe Nationalverfaffung Dem Fauftreht und Feudaldefpe: 
tismus entlehnte Rechtstheorieen, Patrimonialherrfchaften und ftuartifche und bourboniſche 
Reactionen mögen zwar manchem augenblidlichen Vorurtheil und Belieben, jo wie mittel« 
altrigen ariftofratifhen Schwärmereien verfchrobener Köpfe zufagen, nimmermehr aber 
der Feftigkeit der Throne unjerer Fürftenhäufer, nimmermehr dem Friedenszuftande, dem 
fidyeren friedlichen Necht aller Glaffen unferer Nation. 

Diefes conflitutionelle oder repräfentative Syſtem, weldyes, nad) den oben ange 
führten Ausführungen, allen Quellen unferer heutigen Gultur und ihrem jegigen Stand» 
punkt entfpricht, zugleich das Achte hiſtoriſche wie das aͤcht vernünftige, 
das Achte hriftlih germanifche ift, wird zwar dennoch als menfdliche Ein: 
richtung überall mit menfchlichen Unvolllommenheiten behaftet werden. Aber man 
gebe doch die Unredlichkeit auf, die Schwachen dadurch zur Verwerfung diefer Theorie zu 
flimmen, daß man nur alle wirklichen und eingebildeten Mängel aus dem Leben conſtitu⸗ 
tioneller Völker, alle tcog ihrer conflitutionellen Verfaffung oder nur duch unvollkom⸗ 
mene Ausbildung oder durch Misbrauch derfelben veranlaßte Unvolltommenheiten , mit 
dem Ausſchluß alles Guten, im ſchwaͤrzeſten Lichte zufammenftellt, auf die entgegengefegte. 
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Weiſe aber von dem entgegengeſetzten Syſtem ein erdichtetes reizendes Phantaſiebild ent: 
wirft! Wer freilich durch dief 8 alltägliche Gaukelſpiel ſich blenden zu laſſen oberflaͤchlich 
und urtheilslos genug ift, den müßte man gegen alles Gute in der Welt und zuerft und 
zumeift gegen die Monarchie und das Chriftenthum einnehmen können. Denn welche Un: 
vollfommenheiten, welche Misbraͤuche, welche Greuel hat man lange Jahrhunderte hin: 
durch mit beiden verknuͤpft! In Beziehung auf die freie repräfentative Verfaffung wird 
indeffen folder Irrthum für die Schwachen durch eine neue Täufchung doppelt gefährlich. 
Sin der freien repräfentativen Berfaffung treten für die Meiften und vollends für die ober: 
flächlichen Betrachter alle Krankheiten und Gebrechen in übertriebenem Grade an das Licht 
hervor, in der abfoluten aatziehen fie ſich in eben demfelben Grade ihrem Blicke. Hier ſchlei⸗ 
hen fie oft längere Zeit verhuͤllt im Finfteren. Für den Oberflächlichen kann man alfo auch 
mit unredlicher Benugung dieſes Umftandes eine zum Nachtheil der freien Verfaffung 
ausfallende Vergleihung mit der unfreien anftellen. In England und Amerika, 
in Sranfreih und der Schweiz, in Holland und Belgien, in Schweden 
und Norwegen wird durch bie freie Preffe und die freie öffentliche gerichtliche und ſtaͤn⸗ 
difche Verhandlung unfehlbar jedes Gebrechen unterfucht und beleuchtet, oft im grellften 
Lichte. Jeder ehrgeizige und jelbftfüchtige Misbrauch der ftändifchen wie der. Regierungs⸗ 
rechte fommt hier zu Zag, und die Zeitungen jprechen oft faft nur von ihnen, weil zwar 
wohl die einzelnen auffallenden Erfcheinungen des Kampfes und des Boͤſen, nicht aber die 
ſich gleichbleibende jahrelange gefegliche Ordnung ganzer Provinzen die Neugier ihrer Lefer 
weist. In anderen Staaten werden oft die Gebrechen nur den Betheiligten fühlbar. Nur 
duch deren ftille Seufzer beiprochen , fhleichen oft unter dem Schug der Regierung und 
felbft von ihr ungefehen die mit ihrer eignen Gunſt, mit ihrem Vertrauen und mit ihren 
heiligften Rechten getriebenen eigennügigen und ehrgeizigen Misbräuche und verderblichen 
Uebel fo lange im Finſteren, bis, fo wie in der franzöfiichen Revolution und feitdem mehr» 
mals in Deutfchland, durch deren ftiles Wachsthum die Völker und Throne unerwartet 
fid) an dem Runde des Abgrund: fehen. Auch das entgeht bei ſolchen Vergleichungen 
meift dem oberfl chlichen Betrachter , wie in den freien Berfaffungen durch jene wohlthä- 
tigften Strafen und Heilmittel der öffentlichen Prüfung und Rüge, felbft in den moralifch 
verdborbenften und verwildertften Völkern, wie 5. B. in Frankreich, die Öffentliche Scham 
vor dem Nichtsmwürdigen allmälig wächft und diefes felbit fich mindert, und wie, fo lange 
nur ein Volk nicht überall rettungslos verborben ift, die fittliche Stimme von Ehrenmaͤn⸗ 
nern an Gewicht und Einfluß gewinnt, 

Vergleiche man doc) einmal unbefangen diefe Zuftände mit denen ber uns angeprie ſe⸗ 
nen feudalen Anarchie, Ariftokratie und Despotie, mit jener feudalen Familienmä- 
ßigkeit und Patrimonialität! Vergleiche man z.B. felbft nur, mit dem erſten 
beften Geſchichtsbuch in der Hand, jene gepriefenen früheren Zeiten in Frankreich und 
Spanien! Betrachte man die Zuftände diefer Völker feit der Zeit, als die dortigen, auf 
altgermanifche Freiheit gegründeten, allerdings durch Feudalismus verunftalteten Verfaf- 
fungen, ftatt im Sinne wahrer Nationalfreiheit zeitgemäß ausgebildet zu werden, viels 
mehr von ber feudalen, der geiftlichen und der Hofariftofratie, bald aber von der abfoluten 
monarchiſchen Herrſcherwillkuͤt unterdrüdt wurden! Welche Ströme von Blut ſeitdem, 
welche graufame Berfiörung des Lebens, der Rechte und des Gluͤcks von Millionen und 
abermal Millionen der beften Bürger, Zerftörungen, bald durch die unaufhörlichen Hof: 
und Eroberungskriege, bald durch die Mordthaten der Inquifition, der Bartholomäus: 
nacht, der Dragonaden, der Mauren» und Moristenausrottungen! Welche Vergif—⸗ 
tungen und andere Meuchelmorbde, auch gegen Fürften, Feldherren und Minifter! Welche 
bis zum Ekel ſcheußlichen Regierungen durch Mätreffen, Mönche, Beichtväter, Guͤnſt⸗ 
Iinge! Welche Verfchleuderung der Staatsgelder, welche Hungersnoth, Verwuͤſtung 
und Entvölferung der Länder, welche greuelnolle Beleidigung und Zerftörung aller Sitt: 
lichkeit und wahren Religiofität unter diefen nicht reprdjentativen, unter diefen im Sinne 
unferer Gegner aͤcht monarchifchen Regierungen, welche fich ftets die Väter ihrer Unter 
thanen nannten, welche ebenfo wie die ungluͤcklichen Stuarts und felbft die reſtaurir⸗ 
ten Bourbonen nur von göttlichen und ſittlichem Geſetz, ſtatt vom freien Männerrecht 
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und freien Gemeinwefen, fprachen und hören wollten, welche endlich ihre Regierungsge- 
walt eben fo ald Privat, Familien » oder Glüdsgut betrachteten, wie die Ariftofraten 
und Günftlinge ihre Unterregierungen und Amtscechte. Findet es doch Hr.Vollgraff 
völlig begründet in dem Syſtem germanifcher Familienregierungen, daß der Fürft mit 
Louis XIV. ruft: „l’etat dest moi!‘ Micht minder löblidy ift aber auch alsdann def: 
felben Fürften Grundfag, daß die Eroberungsfriege das eigenthümliche Vergnügen der 
Fürften feien, welchem Millionen zum Opfer fielen. Doch man betrachte nur, um ganz 
diefe Haller'ſchen Theorieen in ihrem Anfang und in ihrem Ende ſich zu veranfchaulichen, 
neben dem früheren Fauftrecht diefe (aus ihm entftandenen) familienmäßigen, väterlichen 
Regierungen Karl's IX., Heinrich's III. und IV., A XIII., XIV. und 
XV.in Frankreich, fo wie die Philipp’s Il., II. und VI., Karl’sll., Phi: 
lipp’s V., Ferdinand's VL., Karl's IV. und Ferdinand’s Vil.in Spanien! 


Diefes ariftofratiihe und monarchiſche Familienrecht war e8, welches Jahrhunderte 
lang, mit unbeſchraͤnkter Macht für die Erziehung und Beglüdung der Völker aud- 
gerüftet, mit eben diefer Macht für Frankreich und Spanien alles das unermeß⸗ 
liche Verderben und Elend groß 309, welches endlich diefe Völker in ihre revclutiondren 
Rettungstämpfe flürzte, um gerade in zeitgemäßer Herftellung germanifcher freier Ber 
faffung einen rechtlichen, gefitteten Zuftand wieder zu erringen. Und diefe auf die Grund: 
principien der HH. v. Haller undv.Bonald, des H.Vollgraffund des Berliner 
Wochenblatts fich flügenden Regierungen verfchuldeten alfo nicht blos alle diefe mora: 
liſch, politifc und oͤbonomiſch verzweifelten Zuſtaͤnde, fondern auch jene blutigen thron: 
umftürzenden verzmweiflungsvollen Rettungstämpfe, welche jene Schriftfteller zur Bethoͤ⸗ 
tung ber Schwachen jegt als Abfchredungsmittel von dem definitiven Heilmittel Eräftiger 
tepräfentativer Berfaffungen gebrauchen, ftatt fie zur Abfchredung von jener ftuartifchen 
und bourbonifchen familienmäßigen Ariftofratie und Monarchie, dem wahren Grund 
der entfeglihen Krankheit, zu gebrauhen. Nur Mitleid erweckt es, wenn 
Manche die Heilmittel und die revolutionären Fiberkrifen oder die früheren Mahnungen 
zum Beften und vorzüglich die freien Lehren mit der Krankheit felbft verwechfeln. Selbft 
die Voltairifche und der Encyklopaͤdiſten Anfeindung der chriftlichen Religion, entftand fie 
denn nicht durch die pfäffifche und hoͤfiſche Werunftaltung diefer Religion, durch bie 
ſchaͤndliche Entweihung bderfelben in ihrer Verbindung mit dem weltlichen Despotismus 
verborbener Höfe, und mit ihren Greueln, durch ihren Misbrauc zur Unterdruͤckung und 
Entadelung der Menchheit, eine Verunftaltung , die fo groß war, daß den einfeitigen, 
ſchwachen Menfchen das göttliche Urbild gänzlich verloren ging ! 


Möchten alfo alle wahren Freunde der Fürften und des Vaterlandes auf jene oben 
bezeichnete Löbliche Vertheidigung der fittlichen Auffaffung einer wohlthätigen feften Orb 
nung ber flaatsgefellfchaftlichen Verhältniffe und einer conftitutionellen monardhifchen Ge: 
walt fich befchränfen! Möchten fie gerade zu diefem wohlthätigen Zweck und zur Schuͤtzung 
der Religion, der Fürftenwürde und der gerechten Ordnung, deren heiligen Namen jene 
Theorieen für ihre ftuartifhen und bourbonifhen Reactionen, für die allergefährs; 
lihften Zäufchungen anrufen, dieſe Täufhungen nad) Kräften befämpfen. Möchten 
die Urheber jener Theorieen und die durch fie Misleiteten zuruͤcklenken von den Abgründen, 
denen fie zuführen. C. Welder. 


Familienratb (conseil de famille). Diefes erft im neuern franzöfifchen Rechte 
einer umfaffenden Organifation theilhaftig gewordene Inftitut des Tutelarweſens gehört 
zu der intereffanteften Production der neueften Legislation und trägt viel zu den Eigen 
thuͤmlichkeiten bei, welche das franzöfifche Familienrecht dyarakterifiren. — Schon bei 
unferen Voreltern beftand die Sitte, daß der Vormund aus der Familie genommen und 
von den übrigen Mitgliedern derfelben überwacht wurde. Das fand feinen Urfprung 
darin, baß eine jede Familie damals eine Republik im Kleinen, eine abgefchloffene Rechte; 
genoffenfhaft bildete, in welcher Pfliht und Recht zum gegenfeitigen Schug der 
Mitglieder Hand in Hand gingen. Schon aus diefen per fönlihen Beziehungen eis 
tete ſich daher die [hügende Zürforge für die vaterlo8 gewordenen unmündigen Mitglieder 
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ab. Da aber jene Genoffenfhaft zugleich aufbas Vermoͤgen bafirt war und biefes 
vorzüglich in dem Erbrechte feine firenge Anwendung fand, fo fland die Vormund: 
ſchaft den nach ſt en männlihen Verwandten zu (tutela legitima). Seitdem das Tefta: 
ment in Deutſchland Eingang gefunden hatte, wurde jedoch auch die teftamentarifche 
Zutel eingeführt, und von dem Erbvertrag war der Schritt zur vertragsmäßigen 
Zutel nicht weit. Anders geftaltete ſich das altdeutfche Tutelarweſen aber durch den 
Einfluß des römifchen Rechts und ganz vorzüglich durch die Reichsgefege. Diefe unter: 
werfen nehmlich alle Vormünder obrigkeitlicher Beftätigung und e8 war fo 
fhon den Gerichten die Möglichkeit verfchafft,, auch Andere ald Mitglieder der Familie 
zu VBormündern zu beftellen, und namentlich Eonnte fo die Mutter als erfte Bormünderin 
in die Reihe derfelben eintreten. Zugleich — und das iſt für unfere Betrachtung der 
wichtigſte Punkt — erklärten die Reichsgefege die Gerichte, als Stellvertreter des 
alten Bedürftigen Schug verleihenden und darum aber auch über diefelben eine ftete 
Oberaufſicht ausübenden Regenten, zum Obervormund und legten namentlich 
diefer Obervormundfchaft, bei eigener Verantwortlichkeit, die Pflicht auf, den 
Vormund jaͤhrlich zur Rechnungsablage anzuhalten. Hatte das römifche Recht den Vor: 
mund zur Gautionsleiftung angemwiefen, hatte e8 die Veräußerung unbeweglicher Güter 
des Minderjährigen und Unmündigen auf die Fälle, wo die Erhaltung des Schugbedürf: 
tigen felbft die Verdußerung forderte, befchränft, forderte e8 auch in diefem Falle ein 
decretum magistratus de alienando, machte «8 den Vormund durch die actio Lutelae 
subsidiaria contra magistratum verantmwortlidy, fo ließ die Neichsgefeggebung alle diefe 
Vorſorgen beftehen, fo wie biefelbe denn überhaupt nur auf größere Beguͤnſtigung 
der Lage der Schugbedürftigen bedacht war, ohne darum den Tutor felbft in engere 
Schranken zu verweifen. Daher die — freilich ſchon aus der Idee einer Obervormunbd: 
[haft von felbft abfliegenden — befonders auferlegten Pflichten der Gerichte, von Amts⸗ 
wegen barauf zu wachen, daß jedem Bedürftigen der Vormund nicht fehle, und den unges 
treuen Vormund abzufegen. So hatte denn allerdings in Deutfchland der Einfluß der 
Familie auf das Zutelarwefen fich bedeutend vermindert. — Ganz auf ähnliche Weife 
geftaltete fi) das Verhältniß in Frankreich durch den Einfluß des roͤmiſchen Rechts felbft 
in ben fogenannten Ländern des droit coutümier, nur daß in einzelnen coutümes bei der 
Beftellung des Vormunds vorher das Gutachten der Verwandten von ben Juftizbehörden 
eingefordert werden mußte. Schon in der fogenannten intermediären Gefeggebung re» 
flectirte man jedoch ſtark auf die Idee des Familienraths; allein zu einer Organifation ale 
außergerichtlicher Behörde kam e8 damals noch nicht. Als e8 zur Abfaffung des code ci- 
vil kam, verfündete man ſchon im Project laut, den $amiliengeift durch die Gefeg- 
gebung zu heben und namentlich denfelben in der Vormundſchaftslehre durch das Inftitut 
des Familienrathe zu befräftigen. Aus diefer Anficht floffen folgende Beftimmungen. 
Die Zutelaranftalten erftredden ſich über alle Schugbedürftigen, feien fie Minderjährige 
oder Interdicirte (Blödfinnige, Wahnfinnige, Raſende). Es befteht bei den Erfteren 
Fein Unterfchied zwifchen Zutel und Curatel. Die tutela testamentaria, legitima und 
dativa ift beibehalten; vor allen Dingen tritt die Vormundfchaft des uͤberlebenden Vaters 
und der Mutter ein (hier jedoch nur in Betreff der Vermögensverwaltung, weil in Bezie⸗ 
bung auf die Perfon ſchon die potestas entſcheidet). Nach Abgang derfelben kommt ed 
darauf an, ob der jegtlebende Water oder die Mutter für ihren Todesfall hin einen Vor: 
mund angeordnet haben. Iſt das nicht gefchehen, fo ift die Wormundfchaft der Afcenden- 
ten (in einer gewiffen Ordnung) devolvirt. Erft wenn keine Afcendenten vorhanden find 
(oder tvenn die vorhandenen die Vormundſchaft nicht übernehmen), kommt e8 zur tutela 
dativa. Diefe geht nur von einem aus väterlihen und mütterlichen Seitenverwandten 
zufammengefegten, vom Friedensrichter zufammengerufenen und dirigirten Familien» 
zath aus. Diefer bildet aber zugleich die Dbervormundfchaft; denn ihm find 
alle wichtigen Angelegenheiten des Schüglings zur Berathung uͤberwieſen, und bei den als 
lerwichtigſten Gefchäften concurriren noch) die Gerichte (nomologation), welche felbft wies 
der durch die Anträge des ministere public (Kronanmalt) geleitet werden. Jedem Vor: 
mund ift ein beftändiger Auffeher unter dem Namen subroge tuteur beigeordnet. Diefer 
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controlirende Vormund wird, wenn der Vormund ſelbſt (tutor gerens) ein Verwand⸗ 
ter des Schuͤtzlings ift, mo möglich aus der entgegengefegten Verwandtenlinie gewählt. 
Diefe Wahl hat feibft wieder der Familienrath zu treffen. Wegen dieſer mannigfaltigen Sis 
cherungsmaßregeln hat der Bormund feine Gaution zu ftellen (doch befteht eine ſtillſchwei⸗ 
gende aefegliche Hypothek auf fein Immobiliarvermögen) und erft nach vollführtem Ge: 
fhäft Rechnung abzulegen. So erfcheint denn, zumal aud noch die Ernennung aller 
Guratoren ihm obliegt, der Familienrath bei jeder Wormundfchaft als der wahre Obervor⸗ 
mund, und eg ift durch ihn hauptfächlich die franzöfifhe Grundanſicht realifirt, daß der 
Staat das [hyugbedärftige Individuum durch Niemanden zweckmaͤßiger als durch deffen 
eigene Familie, ducdy feine oder feiner Eltern nächften Angehörigen befhügen koͤnne. 
Auch erhellt, daß die Familie Dadurch nicht zu einem blos das Ganze leitenden Pupillen- 
- collegium conftituirt ift und — trog feiner großen Thaͤtigkeit — Feine beftändige Behörde 
bildet, fondern immer fuͤr die einzelnen wichtigen vormundfchaftlichen Angelegenheiten bes 
fonders vom Friedensrichter einberufen und zufammengefegt wird, fo daß im Ganzen der 
Familienrath einem Familiengerichte und, da er nur für feinen abfichtlich angerichteten 
Schaden haften muß, einem Gefchwornengerichte gleicht. Bei der Organifation ſelbſt 
find folgende vier Punkte*) zu Eennen: dbie3ufammenberufung,diedufammen: 
fegung ‚die Zufammenfunft des Famitlienraths, die Berathbfhlagungsart def 
felben. Die Zufammenberufung. Diefe geht ftetsvon dem Friedensrichter bes Wohnort des 
zu Bevormundenden aus. Der Friedensrichter wird indeffen entweder um diefe Zuſammenbe⸗ 
tufung erfucht, ober er nimmt fie von Amtswegenvor. Es kann ihn darum erfur 
chen jedes Mitglied der Familie des zu Bevormundenden; außerdem des Letztern Glaͤubi⸗ 
ger und jeder fonft Betheiligte. Ohne eine Requifition abzuwarten , muß der Friedens: 
tichter von Amtswegen für die Zufammenberufung forgen, fo wie er die Thatſache, melde 
fie ndthig macht, in Erfahrung bringt. Es kann ihm daher auch jeder Dritte eine ſolche 
Thatfache anzeigen. Die Zufammenfegung. Dem Friedensrichter liegt zwar, wie oben 
bemerkt, die eigentliche Bildung und Zufammenberufung des Familienraths ob; er kann 
indeffen dabei, mie bereits angebeutetift, nicht roilffürlich verfahren. Er muß die vom 
Geſetz defignirten Perfonen wählen. Frauenziimmer bleiben dabei ausgefhloffen, außer 
die Wittwen der Afcendenten des Bevormundetn. Die defignirten Perfonen find 
vor Allem die vollbürtigen Brüder des zu Bevormundenden. Die vollbürtigen 
Schweſtern kommen bazu, als Frauensperfonen, nicht. Sie müffen indefjen, wenn 
fie verheirathet find, durch ihre Männer repräfentirt werden. Diefe Männer find, nebſt 
den Wittwen der Afcendenten , zugleich beizuziehen. Die männlihen Afcenden: 
ten felbft fommen, wenn fie Vormünder find, nicht inden Familienrath. Sf 
der Afcendent nicht Bormund, fo ift er beizuziehen. Alle Brüder und Schwäger, alle 
zum Samilienrath fähigen Afcendenten oder deren Wittwen gehören in die Verſamm⸗ 
lung, ohne Ruͤckſicht auf ihre Anzahl, auch ohne darauf zu fehen, ob fie von wäterlicher 
oder mütterlicher Seite vertwandt find. Sind es weniger als fech 8 Individuen, fo mäf 
fen fo viele aus den übrigen Verwandten zugezogen werden, daß ſechs Familienglieder her- 
austommen. in vollftändig zufammengerufener Familienrath ann aus nicht weniger 
als ſechs Perfonen beftehen. Diefe Zahl ift aber nur dann zu überfchreiten, wenn mehr 
vollbürtige Brüder, Schwäger und Afcendenten oder deren Wittwen in der Nähe (ſ. un⸗ 
ten) zu haben find. Hierbei geht der Blutsvermandte dem Verfchwägerten vor. Unter 
mehreren gleich nah Verſchwaͤgerten hat der Aeltere den Vorzug. In der Regel dürfen 
nur im Wohnort des zu Bevormundenden oder im Umkreis von 2 Mpriametern anmwefende 
Verwandte vorgeladen werden. Sind in diefem Bezirk fo viele Verwandte, als zur Zufam- 
menfegung eines Samilienrathes erfordert werden, nicht anzutreffen, fo hängt es von 
dem Ermeffen des Friedensrichters ab, entweder noch entfernter wohnende Verwandte, 
oder an dem Wohnort des zu Bevormundenden felbft ſolche Perfonen zuzuziehen , meldhe 
notoriſch mit deffen Eltern in vertrauter Verbindung geftanden haben. Es ift ferner dem 
Ermeffen des Familienraths uͤberlaſſen, aus ferneren Gegenden, als in jenem Umtreid, 
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bem Grad nach nähere oder gleich nahe Verwandte zu rufen. Es follen nie mehr als drei 
Berwandte von der nehmlichen Seite gerufen werden. Darnach iſt alfo die eine Hälfte 
aus Ber väterlichen, die andere aus der mütterlichen Linie zu nehmen. Sn jeder Linie 
muß man fich nad) der Gradesnähe, bei Gleichheit des Grades nach dem phufifchen Alter 
richten. Bufammentunft des Familienraths. Dabei ift wieder zu trennen bie Friſt, 
welche dem Gerufenen zu feiner Vorbereitung muß geftattet werden, die Erfcheinungsart, 
die Strafe des Nichterfcheinenden, die Entſchuldigungen beffelben. Der Friedensrichter 
fegt den Tag der Berfammlung des Familienrathes feit. Zwiſchen dem Tage ber Infinus 
ation der Ladung und dem Zage der Berfammlung müffen ſich drei freie Tage finden, zu 
welchen weder jener noch diefer mitgezählt wird. Findet fid) einer der Vorgeladenen we⸗ 
der am MWohnorte des zu Bevormundenden, noch im Umkreis der zwei Myriameter, fo 
muß für die weitere Entfernung ein oder mehrere Tage zugefegt werden: jedesmal für drei ‘ 
Moriameter ein Tag. Der Gerufene darf durch einen Sperialbevollmächtigten erfcheinen. 
Wer ohne gültige Entfhuldigung *) — feier Verwandter, Verfchwägerter oder Freund 
— nicht erfcheint,, verfällt in eine Geldftrafe. Die Beftimmung des Betrags hängt vom 
Ermeffen des Friedensrichters ab. Sie kann 50 Franken nicht überfleigen. In Betreff 
der Berathfchlagungsart des Familienraths ertheilt das Gefeg folgende Vorfchriften. Von 
den Zufammenberufenen müffen wenigftens J zufammentommen (find es nur ſechs, fo 
verwandelt fich das $ natürlich in). Der Friedensrichter präfidirt immer ber Verſamm⸗ 
lung und hat eine mitzählende Stimme. Entfteht Stimmengleichheit, fo giebt die feinige 
den Ausfchlag. Den Ort der VBerfammlung beftimmt der Friedensrichter. — Der Werth 
des Inſtituts ift, zumal in Deutfchland und befonders wieder in neuerer Zeit, mehrfach 
befprochen worden. Die politifhen WVerhältniffe haben dabei eine bedeutende Rolle ge 
fpielt. Hauptfächlich die Erfahrung muß dabei den Mafftab an die Hand geben. An 
fi ch ift gewiß das Inftitut eine vortreffliche Idee, und Staaten, in denen das vol ks— 
thuͤmliche Element und babei vorzüglich wieder die Seibftftändigkeit der Gemeinden 
vorwaltet, haben hohes Intereſſe, die Brauchbarkeit des Inftituts in bie genauefte Er⸗ 
mwägung zu ziehen. Bon jeher hat man auch in den Staaten, wo man das Bormund- 
ſchaftsweſen zunaͤchſt für eine Angelegenheit des Staates erklärte, die Anverwandtſchaft 
des Bevormundeten bei den wichtigften Angelegenheiten beigezogen. Liegt darin nicht ein 
Barer Beweis, daß man das Bedürfniß fühlt, Die zu Mathe zu ziehen, welche die Vers 
hältniffe am genaueften fennen und zu würdigen miffen? Und warum bie 
verwandtfchaftliche Theilnahme von dem ntereffe des Bevormundeten fo fehr entfernen, 
warum ihr Eeinen geordneten Wirkungskreis bereiten? Warum die Familie 
blos nach ihrem moralifhen Gefühl thätig werden laffen, wenn die Pflicht zur Britras 
gung für die Wohlfahrt des Verwaiſten fih zugleich als rechtliche anfündigt? Eine 
ganz andere Frage ift, ob der Einfluß der Familie im franzöfifhen Rechte nicht 
zu groß ift, ob man nicht darauf. denken müffe, den Befchluß des Familienraths, in 
Betreff der Ernennung des Vormunds und in Anjehung des Erziehungsplang 
und der Art der Verwendung des Vermögens, noch einer weitern causae cognitio zu une 
terftellen, um fo nicht zu dem Gedanken zu verleiten, bie Fürforge für das moralifche und 
geiftige Wohl des Untergebenen niedriger zu ftellen als die Alienation feiner Immobilien. 
Altein diefe Ausftellung beweiſt nur, daß der Familienrath in der franzoͤſiſchen Ge— 
ftatt noch nicht der Volltommenheit theilhaftig wurde, deren das Inftitut empfaͤnglich iſt. 
Wie fehr man der Id ee des Familienraths theilweife hold war, beweifen auch die deutfchen 
Geſetzgebungen, welche zwei Wormünder, den einen aus der väterlichen, den an— 
dern aus ber mütterlidhen Linie, ernannt wiffen wollen; ferner die Gefeßgebungen, 
welche (wie 3. B. das preußifche Randrecht) die Sorge für die zur Familie gehörenden Kins 
der, die fich felbft nicht vorzuftehen vermögen, in der Art zur Familienſache machen, daß 


*) Die Entfchuldigungsgründe find diefelben wie bei der Wormundfchaft. Diefelben 
Gründe, welche von der Vormundfchaft ausfchlichen,, fchließen auch vom Familienrath aus. 
Bon = — Ausgeſchloſſene oder Abgeſetzte koͤnnen nicht Mitglieder eines Fami— 
lienrathes 
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fie deren Mitglieder verpflichten, die an ſich jo odiöfe Anzeige bei den Gerichten zu machen, 
wenn die Eltern die Pflichten der Erziehung und Pflege groͤblich verabfäumen ; ferner in 
der Vorfchrift, daß die Familienglieder es feien, welche vor Allen die Vormundſchaft 
zu übernehmen hätten; ferner in der Vorfchrift, daß nicht nur Verwandte in auf: und 
abfteigender Linie, fondern auch die Geſchwiſter die Ernährung ihrer unvermögenden 
Mitglieder, alfo vorzugsweife der vermwaiften präftiren müffen. — Ganz. neuere Gefeg 
gebungen (die Eucheffifche und hamburgiſche) haben die Nüglichkeit des dDirecten Ein- 
fluffes der Familie auf das Tutelarwefen anerfannt und zu Ehren gebracht und es dürfte 
die Zeit, mwenigftens in conftitutionellen Staaten, nicht mehr fern fein, wo dieſes dcht 
germanifche Inſtitut wieder einheimifch wird. Derucseih 

Familienrecht fürftlicher Perfonen, f. Privatſtrafrecht. 

Fanatismus. Fanatiker. Jeder übermäßig — namentlich bis zur Graͤnze 
der Wuth oder der Verrücktheit gefteigerte — Eifer für oder gegen eine Sache, fei es eine 
dee oder eine praktifche Richtung, oder aud) eine Perfon oder was fonft für ein Gegen 
ftand der Anhänglichkeit oder der Abftofung, der Liebe oder des Haffes, kann mit dem 
Namen Fanatiemus, nach der weiteften Bedeutung des Wortes, belegt werden. Im 
engeren Sinne jedoch ober vorzugsmeis gebraucht man es nur für folchen Eifer in reli: 
giöfen ober auch in politifhen Dingen. Won dem Unheil, von den Gräßlichkei- 
ten, welche in beiden Ephären der Fanatismus geftiftet, find die Blätter der Gefchichte 
faft aller Länder erfuͤlt. Wir haben von einigen dahin gehörigen Beiſpielen — was ins⸗ 
befondere den religisfen Fanatismus betrifft — bereits in den Artikeln „Aber: 
glauben,” „Auto da fi,” „Duldung” u. a. gefprochen. Auch vom politi: 
ſchen $anatismus , welcher gar oft mit dem religiöfen fich verbindet, für fich allein aber 
ganz vorzugsmeife einen charakteriftifhen Zug der neueften Zeit bildet, ift theils ſchon 
in mehreren Artikeln die Rede geweſen, theil® wird fie es fpäter fein. Hier mollen wir 
ung auf einige allgemeine Betrachtungen über Begriff und Wefen bes Kanatismus, 
über feine Quellen und Folgen und über die der Staatsgemwalt in Rüdkficht feir 
ner zu Gebot ftehenden vorbeugenden , leitenden oder heilenden Mittel befchränfen. 

Der Famatismus, obfhon gar oft aus egoiftifhen Trieben, als aus Ehrſucht, 
Herrſchſucht, Habfucht u. f. w., hier den Urfprung, dort eine mächtige Stärkung 
ziehend, jedenfalls nicht unabhängig von dem Intereffen und Taͤuſchungen der Selbft: 
liebe, ift gleichwohl in feinem Wefen fehr verfchieden von diefer. Der Selbftfüchtige be» 
zieht fein Streben nur auf ſich ſelbſt oder auf feineperfönliche Befriedigung 
allein. Der Fanatiker hat die Vermwirklihung einer Idee — wohl aud) eines bloßen 
Zraumbildes — oder den Triumph einer Sache, als eines Principe, eines Glaubens 
oder Aberglaubens, oder auch einer foldye Ideen oder Grundfäge repräfentirenden Perfon 
ober Perfönlichkeit oder die Vertilgung der jenen feindlich entgegenftehenden Mächte zum 
Biel, ohne Rüdficht oder doch mit nur untergeordneter Ruͤckſicht auf die dadurch fuͤr ſich 
felbft zu erringenden Vortheile oder abzumendenden Nachtheile. Der Selbftfüchtige 
benuͤtzt zwar den Fanatismus feiner Anhänger, regt auch denfelben künftlich auf und han: 
delt in deffen Sinn; body bleibt er innerlich unergriffen oder doch nur wenig ergriffen 
davon ; fein Eifer ift Verftellung, iſt künftlich vorgenommene Maske. Wenn er Recht 
und Pflicht verlegt in Verfolgung feines Zweckes, fo weiß er, daß er es thut, d. h. er 
fest ſich wiſſentlich Darüber hinaus. Das Princip feines Handelns ift Berechnung, 
alle feine Motive find rein fubjectiv. Der Fanatiker dagegen ift aufrichtig 
und wahr; er ift wirffich durchglüht von dem Feuer, das er in fein Handeln legt, und 
begeiftert für den objectiven Zweck, worauf es ſich richtet. Er fcheut keine Miffethat, aber 
auch Feine Selbftaufopferung für diefen Zweck; ja er hält ſolche Miffethat für ein Recht 
oder gar für eine Tugend. Oder auch er handelt faft ohne Wiffen und Willen, wie ein 
Fieberkranker oder von Wuth oder Wahnfinn Befallener, 

Der Fanatismus hiernach, obſchon in feinen Aeußerungen abjcheulich und in feinen 
Wirkungen verberbend, erfcheint moraliſch gleichtwohl minder verwerflich und heillos als die 
Selbſtſucht. Diefe iſt nach ihrer Wefenheit die Quelle alles Böfen, und felbft wo ihr 
Gutes, d. h. Nüsliches oder Großes, entkeimt, da nimmt diefes an der Unlauterkeit feiner 
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Quelle Theil und ift nur materielles Gut, wicht rein moralifches. Der Fanatis⸗ 
mus dagegen ift oft, ja faft in der Regel blos ein böfer Auswuchs einer an fich guten 
Wurzel oder ein unglüdliher Krankheitszuftand einer zum Guten geborenen Seele, 
eine aus überfpannter Phantafie oder aus Verſtandesſchwaͤche oder aus Bethörung fließende 
Verkehrtheit der Richtung, mitunter auch bloße Webertreibung eines im Grunde hier 
loͤblichen, dort mindeftens tadellofen Eifers. Rohheit oder Wildheit des Charakters 
allerdings begleiten ihn gewöhnlich. Aber Nohheit ift nicht gleichbedeutend mit Bosheit; 
wenigftens gehören ihre leidenfchaftlihen Ausbruͤche natürlich nur der Selbſt ſucht an 
und nit der Schwärmerei. Dieje aber und auch ihre edlere Schwefter, die Be: 
geifterung, mögen leicht in faft unmerflichen Uebergängen zum Fanatismus werben. 
Erfcheint doch Mandyem als jolher Fanatismus, was Andere als hohe Begeifterung prei- 
fen, und e8 werden billig, wenn von Uebertreibung des Eifers die Rede ift, auch der Werth 
des Gutes oder die Befhaffenheit der Jdee, melde der Gegenſtand des Eifers find, 
mit in Betrachtung gezogen. 

Alfo find zwar die Greuelthaten, welche die Hebrder in Kanaan, die Jünger 
Mohamed’s in den von ihnen während der erften Gluth ihres Glaubenseifers eroberten 
Ländern und die Chriften, nachdem ihre Kirche triumphirend geworden, weit und breit 
gegen Ungläubige und Keger verübten, fodann überhaupt die Religionskriege, die Glaus 
bensgerichte, die wechjelfeitigen Verfolgungen, Unterdbrüdungen, Mishandlungen, deren 
Kirchen und Kirchengenofjen und Secten unter einander ſich jhuldig machten, ein den 
Verſtand wie das Gefühl empörendes Schaufpiel; eben fo die meift Durch den Fanatismus 
unterhaltenen, Sahrhunderte langen Kämpfe zwijchen Thron und Altar, die Herabwuͤr⸗ 
digung der bürgerlihen Gewalt unter die Hierarchie, die zwei Welttheile entoölfernden 
Kreuzzüge, die lange Meihe von Bürgerfriegen, Empörungen, Thronenſturz, Zerrüts 
tungen und Schrediniffen aller Art — Alles hervorgerufen oder beſchoͤnigt durch Glaubens» 
eifer und Glaubensftreit, entzündet und genährt durch Pfaffenthum und Moͤnchthum und 
deren fElavifcher Anhänger ftupide Wuth. Aber bei allen diefen Verbrechens: und Leidens⸗ 
geſchichten treten denn doc die eigentlichen Fanatiker mehr nur als Werkzeuge, denn 
als Urheber auf. Die wahre Urheberfchaft kommt meift dem Egoismus, d. h. den 
egoiftifchen Leidenfchaften Einzelner, namentlid ihrer Ehr- und Herrſchſucht, zu, wel 
her fobann die fanatifirte gläubige Maffe nur ale blindes Werkzeug diente. Diefe nun ges 
fellte ihrem aus der religiöfen, folglidy urfprünglich guten Anlage entquollenen, aber durch 
künftliche Aufregung und Bethörung oder Durch eingeborene Eraltation oder Erankhaften Zus 
ftand unmäßig gefteigerten Eifer noch all’ ihre eigene, durch die Gelegenheit entfeffelte 
Wildheit und Rohheit bei und juchte wohl aud daneben, unter dem Dedimantel jenes 
Eifers, die Befriedigung aller ihrer fchnöden und fchlechten egoiftifhen Gelüfte und 
Zriebe. In fofern aber war es nicht eigentlich der Fanatis mus, welcher die ſchlimm⸗ 
ſten Unthaten gebar, fondern die hinter ihm verſteckte, durch die Umftände in Thätigkeit 
geſetzte perſoͤnliche Schlechtigkeit der Fanatiker. 

So auch beim politiſchen Fanatismus. Die Wurzel, woraus er ſich erhebt, iſt 
großentheils eine edle, nehmlich entweder Begeiſterung für Vaterland, Freiheit, Natio⸗ 
nalität, ewiges Volksrecht und eine vermeintlich daffelbe verbürgende Verfaffung, oder 
fhwärmerifche Anhänglichkeit an verehrte Däupter oder Häufer, an hergebrachtes hiſto⸗ 
rifches Recht, an ererbte Sitten und Grundfäge, an geheiligte — ob aud) etwa misver⸗ 
ftandene — Ideen von Regitimität, von göttlihem Recht, von überlieferter Pflicht der 
Treue. Freilich ſteckt gar häufig hinter ſolchen fhönen Ideen und Richtungen auch ein 
egoiftifches Intereſſe oder ein engherziger Körperfchafts s oder Standesgeift oder eine 
Leidenſchaft perfönlichen Haffes oder Rachedurftes; freilich gehen auch hier Richtung und 
Eifer großentheils bei den Häuptern aus Heuchelei und verfhmigter Berechnung, bei den 
Maffen aber aus unklaren oder verkehrten Begriffen hervor und finden ihre Nahrung und 
Befeuerung in der eraltirten Phantafie und dem entzündlichen Gemüthe der mit folcher 
Eigenfchaft Begabten. Aber an allem diefen ift entweder blos die Eigenfchaft eines regel⸗ 
loſen oder Erankhaften Auswuchſes zu erkennen, oder bie unfelige Frucht ber Vers 
bindung ober auch der heuchleriſchen Bemäntlung ſchlechter perfönlicher Friebe 
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mit einer objectiv, d. h. der ihr zu Grunde liegenden Idee ober aufrichtigen Meinung nach, 
guten oder tabellofen Richtung. 

Alſo verabfcheuen wir zwar allerdings bie furchtbaren Ausfchweifungen ober Unmenſch⸗ 
lichkeiten der „Schredensmänner“ in dem revolutionären Frankreich und mehr noch 
iene der wiederholt und in verfchiedenen Ländern, namentlich in Neapel und Spanien ꝛc., 
zur Herefchaft gelangten „Reactionss oder Abfolutiftenpartei‘; aber wir glau— 
ben , daß unter den republifanifchen Fanatikern Frankreichs viele Männer von angeborenem 
Geiftess und Gemüthsadel ſich befunden; Männer, welche zu jeder heroifchen Tugend⸗ 
übung die Kraft und den Willen in ſich trugen und nur in Folge einer aus den Umftänden 
hervorgegangenen — ja großentheild auf Rechnung der Feinde zu fegenden — Ueber: 
veizung zu Verbrechen hingeriffen wurden, fo wie daß die Lafter und Greuelthaten der 
Uebrigen theild aus verbrecherifchen Anlagen und Leidenfchaften, welche Nichts mit dem 
Kanatismus gemein haben, entfprungen find, theils aus jener allgemeinen Rohheit, Un: 
vernunft und Beftialität, welche gewoͤhnlich unter einem großen Theile der Maffen gefun- 
den werden und bdiefelben, zumal bei einem fehr entzümdlichen Volke, zum leicht mid: 
brauchten Werkzeuge fanatifcher oder verfchmigter, nad Ehre, Rache oder Herrfcyaft 
ftrebender Häupter machen. 

Im Allgemeinen wird unfer Urtheil über ben Fanatiker in dem Grabe milder fein, als 
die ihm die Richtung gebenden Motive oder Ideen entfernter von Selbftfucht find. Wer aus 
fchwärmerifcher Liebe fuͤrs Gemeinwohl, für Freiheit und Vaterland oderMenfchheit, welchen 
er durch Verwirklichung gewiſſer Ideen, daher audy durch Vertilgungstampf gegen deren 
Feinde, zu dienen aufrichtig meint, zum Fanatiker wird; derift, ob auch fein Wahn ſchrecklich 
und zum Schredlichften führend fei, wohl ein furchtbarer, doch Bein perfönlich [ch ech» 
ter Menfh. Wer aber mit feinem fanatifchen Eifer blos ein fein eigenes Intereffe ober das 
feiner Kafte förderndes Ziel verfolgt, der iſt zwiefach verdammungswerth und — wofern 
der Abfcheu noch der Verachtung Raum läßt — zugleich verächtlich. Beiderlei Richtungen 
jedoch gehen in allmäligen Abftufungen faft unmerklich in-einander über und hier wie dort 
muß, will man billig fein, auch der aus der Selbftliebe fließenden unmiffentlihen Bes 
fangenheit, überhaupt dem redlichen Irrthum einige Rechnung getragen werden. 

Doch wie ftreng oder mie fchonend man ben Fanatiker beurtheile: immer bleibt es eine 
unabmeisliche Aufgabe für die Staatsweisheit, dem Fanatismus, beffen Ausbrüche leicht 
fo verderbend — für die Throne wie für die Voͤlker — find, thunlichft zu fteuern. Zur 
koͤſung diefer Aufgabe ift vor Allem die Kenntniß und Vergegenmärtigung feiner eigents 
lihen Quellen und Zündungsftoffe nöthig. Es giebt Völker, deren Charakter 
im Allgemeinen zur Eraltation hinneigt, deren glühende Phantafie und leichte Erregbar: 
keit nehmlich fie jeden Gegenfland der Hoffnung oder der Furcht, des Haffes oder der Liebe 
mit Feuer auffaffen und mit Leidenfchaft verfolgen macht. Andere find älterer Natur, 
nicht leicht in Bewegung zu bringen, doch, wenn allzu lange gereizt, oder in Lebenstheilen, 
zumal in heilig gehaltenen Ideen, verlegt, einer defto andauernderen Begeifterung, welche 
je nach Umftänden felbft in Fanatismus übergehen ann, fähig. Den Nationalcharakter, 
was folhe Grundlagen anbetrifft, zu ändern, hat die Staatsgemalt weder Beruf noch 
Madıt. Ihr kommt blos zu, den Verirrungen oder Verderbniffen entgegenzuarbeiten, 
wozu berfelbe hinneigt. Nun ift aber der Fanatismus, mag der Grundcharafter der Na: 
tion fein, welcher er wolle, ſtets nur das Kind der Uncultur, d. h. des Mangels an 
Verftandesbildung undan humaner Sitte. Wo Aufklärung im Volke herrfcht 
und die edlere Civilifation fefte Wurzeln gefchlagen hat, da kommt die fanatifche Wuth 
nicht auf und es gehen felbft fchmärmerifcher Eifer und Aufregung nicht über in milden 
Ausbruch und unmenfchliche That. Da mag wohl hie und da noch bei Einzelnen bie 
böfe Krankheit ſich zeigen, doch wird fie nicht anftediend wirken, darum auch leichter im 
Zaum zu halten und dergeftalt ungefährlich für die Geſammtheit fein. 

Wenn alfo der Staat nicht unterläft, für die Bildung des Volkes, allernächft in 
intellectweller Rüdfiht, zu forgen (f. den Art. „ Bildung”), wenn er namentlich 
den etwa von ſchwaͤrmeriſchen Secten oder von herrfchfüchtigen Zeloten und gleisneriſchen 
Pfaffen ausgehenden Bethoͤrungs⸗ und Werdammungsverfuchen durch der Vernunft 
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und der Wahrheit gewährte freie Rede und allfeitige Mittheilung entfchieben ent« 
gegentritt, wenn er jener macdhiavelliftifchen Defpotenpolitif ſich enthält, welche die Ver: 
breitung des Lichts, zumal in den untern Bolksclaffen, [heut und nur auf einem blin- 
ben Gehorfam die Herrſchaft feſt gegründet glaubt, wenn er, fo wie die Aufklärung, 
alfo auch die Gefittung und den Wohlftand fo viel thunlich zum Gemeingut aller Glaffen zu 
machen firebt, wenn er dem Gewiffen feiner Angehörigen Leinen ungebührlichen Zwang 
anthut noch anthun läßt und überhaupt durch eine gerechte und weije Regierung 
die Anhäufung gefährliher Gährungsftoffe unmöglid macht: alsdann wird er dem Fana⸗ 
tismus wie in firchlicher jo in politifcher Sphäre genügend vorgebeugt und, falls gleichwohl 
nody fanatifche Ideen oder Fanatifirungsbeftrebungen irgendwo erfchienen, ſich die zuvers 
läffigften Mittel zu deren Niederhaltung bereitet haben. Auch vereinzelte Fanatiker 
werden dann faum mehr zu fürchten fein. Aus dem Schoos einer aufgeflärten, freien, 
gerecht regierten und ſich glüdlich fühlenden Nation werden keine 3. Element’s, Ra— 
vaillac’s, Ankarfiröm’s oder Louvel’s und Alibaud’s auftauchen, und Cha— 
raktere wie jene der Corday's oder Sand's werden dann blos einer edlen Begei: 
fterung fich hingeben,, nie aber zu Verbrechen des Fan atis mus hingeriffen fein. 


C. v. Rotted. 

Faſtnacht, ſ. Carneval. 

Fauſtrecht, Fehde, Friede (Koͤnigsfriede, Burgfriede, Haus— 
friede, Gottesfriede, Landfriede, Religionsfriede), Friedensbruch 
(ktandfriedensbruch u. ſ. w.). Das Recht gründet ſich in feiner Verwirklichung und 
in feinem objectiven Guͤltigwerden auf freie Anerkennung und Einigung Derer, unter wel⸗ 
chen es herrſchen fol. Der Friede ift die Folge, feine Erhaltung der nächfte Zweck diefer 
rechtlichen Vereinigungen. Er ift das harmonifche, jede gegenfeitige Störung ausjchlies 
ende Beftehen und Wirken verfchiedener Kräfte, und fomit, angewendet auf rechtliche 
BVerhältniffe, das ungetrübte Beftehen der Herrſchaft des Rechts, der Zuftand, in welchem 
der Freiheitsgebrauch eines eben fich innerhalb des Rechtsgebietes hält. 

Nach der Verfchiedenheit diefer Rechtsgebiete und auch nach ihrer localen Ausdehnung 
laffen ſich daher auch gewiffermaßen verfchiedene Frieden unterfcheiden, und wie in diefer 
Hinficht das Ältere beutfhe Recht Landfrieden, Königsfrieden, Gottesfrieden, 
Hausfrieden u. f. w. unterfchied, fo unterfcheiden wir auch jegt noch dußern oder 
völferrehtlichen Frieden, das ungetrübte Beftehen des rechtlichen Verhältniffes meh: 
terer Staaten zu einander, und innern Frieden, bie ungeftörte rechtliche Ordnung 
und Herrfchaft des Rechts im Innern bes einzelnen Staates. Dom legteren und feinen 
Gegenfägen wird in dem Folgenden allein die Rede fein. 

Die Beziehung des Friedens zum Rechte drückte der frühere deutfche Sprachgebrauch 
noch fchärfer aus als der jegige.- Friede wurde früher nicht felten als gleichbedeutend ge⸗ 
nommen mit Recht, und wie ber Vertrag fhon in ben älteften germanifchen Zeiten 
auch das Gefeg und das Recht bezeichnete, weil durch freie Einigung und Vertrag das Recht. 
objectiv feftgeftellt wurde: fo bezeichnete auch Friede den Vertrag und eben damit das 

Geſetz!). Für friedlos wurde erklärt, wer für rechtlos erklärt werben follte, Fried⸗ 
lofigfeit war Rechtlofigkeit (mie auch die Römer in den Älteren Zeiten den mit dem roͤ⸗ 
miſchen Staat in keinem rechtlichen Verhältniffe ftehenden Fremden durch hostis bezeich: 
neten), und wer das Recht boͤslich verlegte und dadurch das rechtliche Verhältniß brach, ber 
Verbrecher, war ein Friedensbrecher, das Verbrechen ein Friedensbrud. 

Befonders fcharf werben flets diefe Beziehungen des innern Friedens zum Rechte da 
hervortreten, wo die Staatsverbindung erft im Werden iſt, oder wo fie eine minder Erdftig 

organifirte ift, oder wo fie mit vielen widerftreitenden Elementen zu kämpfen hat, wo 
daher Einzelne, Einigungen und Genoſſenſchaften fchroffer einander gegemüberftehen und 
der Staat weniger die allgemeine Vermittlung übernimmt und durchführt, oder für Eräftige 
Aufrehthaltung des Rechts weniger forgen Fann. Mehr zuruͤcktreten dagegen werben jene 
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Beziehungen, je feſter der Staatsorganismus ſich ausbildet, je kraͤftiger der Staat die 
rechtliche Ordnung aufrecht zu erhalten und das Recht eines Jeden zu ſchuͤtzen weiß oder 
mwenigftens zu fehügen in Anſpruch nimmt, je weniger gefährlich daher und je weni⸗ 
ger ftörend und meitgreifend eine einzelne Verlegung diefer Ordnung erfcheint und je we⸗ 
niger fie fomit das rechtliche Berhältniß dauernd bricht oder einen eigentlichen Feindeszuftand 
erzeugt. : 

’ Diefe Behauptung wird durchaus burch die Gefchichte und durch den Entwicklungs⸗ 
gang des Strafrecht unfrer Staaten, namentlich in Deutfchland, bemwiefen. 

In den älteren germanifchen Zeiten wurde durch die Principien, auf welchen das 
ganze germanifche Strafrecht beruhte, der Grundfag befonders ſcharf ausgeſprochen, 
daß das Mechtsverhältniß in einem Friedensverhältniffe beftehe, welches zunaͤchſt der Ein- 
jene, feine Familie und feine Genofjen und nur im Nothfall das Volk und feine Vor⸗ 
fteher ſchuͤtzten. Wer das Recht durdy eine böswillige Verlegung brach, brach eben damit 
den Frieden mit dem Verlegten und mit deffen Familie und feste ſich dadurch von felbft mit 
biefen in einen Kriegszuftand. Der Staaf trat bei der lodern Staatsverbindung und bei 
der übergroßen Freiheit und Ungebundenheit des Einzelnen zunächft nicht vermittelnd ein, 
ſondern überließ e8 dem Verlegten und feiner Familie, fich felbft wieder Frieden und Recht 
und Genugthuung zu verfhaffen. Wie daher durch das Verbrechen der Friede mit dem 
Berlegten und feinen Angehörigen gebrochen wurde, fo fand biefen Regteren es frei, durch 
Fehde (faida) in der höchften beliebigen und ihr möglichen Ausdehnung für den Hohn, 
den fie durch das Verbrechen erlitten hatten, ſich Genugthuung zu verfchaffen, bis es dem 
Berleger gelang, ſich mit ihnen auszuföhnen, das Verbrechen dadurch zu tilgen und den 
Frieden mwieberherzuftellen 2). Durch das bloße Recht der Fehde wäre aber die Stellung 
bes Schwachen gegen den Starken eine zu ungleiche geworden und am Ende dem Starken 
Alles gegen den Schwachen erlaubt geweſen; deshalb mußte das Volk dem Verletzten, 
wenn er nicht zur Fehde greifen wollte, Genugthuung für das erlittene Unrecht und für den 
gebrochenen Frieden fichern. Der Verlegte konnte ſich an das Gericht wenden und das 
Volk forgte für die Stellung des Verlegers vor Gericht und zwang ihn zur Genugthuung, 
wenn der Verletzte Klage erhob °). 

Durch diefe Genugthuung, welche ſtets blos in Bezahlung einer Geldfumme an ben 
Berlegten befand, wurde der Friede zwiſchen Verbrecher und Verlegtem wiederhergeftellt 
(deshalb hieß fie compositio) und damit alle Feindfchaft abgethan, und durch feierliche 
Sühneformeln bekräftigte man dann den unter der Garantie des Volksgerichts gefchloffenen 
Frieden. So lag in bem Grundfage, daß jedes Verbrechen durch Geld gefühnt wurde, 
kein Uebergewicht für den übermüthigen Reichen — denn er hatte die Fehde des Verletzten 
zu fürchten; von der anderen Seite aber lag in dem Fehderechte kein Privilegium für den 


2) Lex Frisionum tit. II. cap. 2. Lex Saxon. tit, II. cap. 5.6. cf. Lex Bajuvar, 
tit, TI. cap. 8. $.1. Wal. unten Note 5. 

3) Die Anfichten find in diefer Beziehung fehr verfchieden. So behauptet namentlich 
Jarke (Handbuch des Strafr. Bd. I. ©. 313 ff.), der Verletzte habe in der Regel nicht bas 
Recht gehabt, zwiichen Fehde und Klage auf Genugthuung zu wählen, fondern habe, fobald 
ber Verbrecher die Buße ihm anbot, biefelbe annehmen müffen. Rogge dagegen (über das 
Gerichtöwelen der Germanen ©. 18 ff. ; vol. auh Philipp’s Gefchichte des angelſaächſ. 
Rechts S. 176) meint, der Verlegte habe zwar unbedingt Fehde erheben können, allein er 
habe fein umbebingtes Recht gehabt, Buße im Wege der Klage zu verlangen; das Volk habe 
war für die Stellung des Verbrechers vor Gericht geforgt, allein dann fei ed dem Verbrecher 
Mei geftanden, ob er die Buße zahlen ober nicht lieber die Fehde übernehmen wolle, 
Derfelben Anficht fcheint auch zu fein Gaupp (das alte Gefes der Thüringer. Breslau 1834. 
S. 156 fj.). Allein diefe Anfchten, nach welchen bald (nah Jarke's Anficht) der Reiche 
fih Alles hätte erlauben Eönnen , weil er beinahe jede Unthat durch Buße hätte fühnen Fön» 
nen, bald (nah Rogge’s Anficht) der Starke fich Alles hätte erlauben können, weil er nie 
vom Gerichte zur Buße hätte gezwungen werden dürfen, und das Verbrechen eigentlich nicht 
ald etwas Semisbilligtes, fondern blos als eine einfache Auftündigung bes Friedens erfcheis 
nen würde, find wohl bintänglich durch Andere widerlegt worden (val. Grimm beutfche 
Rechtöaltertbümer Bd. II. &.622. von Woringen Beiträge zur Gefchichte bes. Straf: 
rechts S. 36-42 und befonders Cropp in dem Heidelb. Jahrb. Jahrg. 1825 8,642 ff.). 
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mächtigen flarken Verbrecher — denn das Volksgericht zwang ihn auf die Klage des 
Schwachen zur Genugthuung und Buße und zur MWiederherftellung und Gelobung bes 
Friedens. Kam es zur Compoſition, fo mußte der Verleger auch dem Volke, fpäter dem 
Könige und Richter, wegen des gebrochenen Friedens Genugthuung geben und ein Friedens» 
geld bezahlen (fredus oder fredum) *). 


Deffentlihe Strafen an Leib und Leben traten nur ein (außer gegen Unfreie), 
wenn die Genoffenfhaft felbft, die Wolksvereinigung als ſolche, verlegt wurde, mie bei 
Berrath an den Feind, Feigheit in der Schlacht u. f. f.?) Allein auch hier war die Strafe 
eben eine Genugthuung für den gebrochenen Rechtsfrieden ; nur war e8 die Volksvereini⸗ 
gung ſelbſt, welche ſich hier, als die unmittelbar verlegte, die Genugthuung nahm. 


Der Friede wird aber in Wahrheit doch eigentlich nur von Dem gebrochen, welcher 
abfihtlich einen Andern verlegt und fo gegen denfelben als Feind auftritt. Won diefer 
Anficht gingen auch fchon die germanifchen Volkögefege aus. Zwar mußte nach ben meiften 
derfelben auch ein zufälliger Schaden gefühnt werden, 3. B. vom Eigenthümer des Thiers, 
das einen Dritten verlegte, und noch mehr ein durch culpa erzeugter. Allein in diefen Faͤl⸗ 
len war das Fehderecht ausgeſchloſſen und auch an den Richter wurde kein Friedensgeld bes 
zahlt („componat, cessante faida, quia nolendo fecit“, oder „quia muta 
res fecit, non hominis studium * ; ferner — „quia, quod quadrupedes faciunt, fre- 
dus exinde non exigitur‘‘®), So mußte man daher bei den Verlegungen zwei wefentlich 
verfchiedene Claſſen unterfcheiden: die Verlegungen, welche Feine Friedensbruͤche bilden 
und bei welchen daher Fehde und fredus ausgefchloffen war, und die Friedensbruͤche, 
bri welchen der Verlegte durch Fehde ſich felbft Genugthuung verfchaffen, wenn er aber 
nicht zur Fehde fchreiten wollte, auf Compofition Elagen konnte und dann auch ein fredus 
bezahlt werden mußte, oder bei welchen (bei Verlegungen der Gefammtheit) Eörperliche 
Strafe gegen die Freien eintrat. Zu ben Friedensbruchſachen gehörten aber nicht blos 
fchwerere Verbrechen, fondern feindliche oder abfichtliche Verlegungen aller Art. Denn 
durch die geringfte feindfelige Verlegung wurde der Friede an fidy fo gut gebrochen wie 
ducch die ſchwerſte Verlegung. Jedoch traten fchon in jenen Zeiten in der Ausübung bes 
Fehderechts gewiſſe Beſchraͤnkungen ein und durch diefe bildeten fich, fo zu fagen, beſondere 
Arten des Friedens, Königsfriede, Kirchenfriede, Gerichtsfriede, Haus: 
friede. Wer beim Könige ift, zum Könige geht oder von ihm fommt, foll Frieden 
haben, und wenn er auch mit Redyi befehdet werden fonnte (quamvis culpabilis sit), doch 
während diefer Zeit die Fehde gegen ihm ruhen 7). Auch Eonnte der König einem Einzelnen 
befondern Königsfrieden ertheilen und fo ihn gegen Fehde [hügen®). 


4) Siehe hierüber Grimm a. a.D. ©.656 und von Woringen a.a. D. &. 90-105. 

5) Tacitus Germ. XII. Lex Bajuv. T. II. cap. 1. $. 3 4. Lex Saxon. III, 1. 
—— a. a. O. S. 789. Eich horn deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte Bd. 1. 8.7. 

.Note a. 

6) Lex Saxon. XII. 5. XXVIII. 6. Lex Ripuar. XLVI. I. XLV.1. Legg. Rothar. 
cap. 75. 138. 331.389. Legg. Liutpr. VI. 136. Zwar glaubt Rogge (a.a.D. &.30 ff.), 
auch bier fei Fehde erlaubt gewefen, wenn der Verleger die Compoſition nicht freiwillig zable, 
und Gaupp (das Gefeg der Thüringer S. 393, 397; ähnlich auh von Woringen Bei: 
träge zur Gefchichte des deutſch. Strafrechts S. 116 ff.) meint ebenfalls, wenigftens in frü= 
befter Zeit fei auch in diefen Faͤllen Fehde unbefchränkt geftattet gewefen und (S. 396) noch 
nah der Lex Thuringorum wenigftens dann erlaubt gewefen, wenn ber DVerpflichtete fich 
weigerte, die gefegliche Buße zu zahlen. Allein in den WBoltögefegen, weder in der Lex 
Thuringorum noch in den andern, läßt fich irgend eine Spur für ein Fehderecht in biefen 
Fällen nachweiſen, noch laffen ſich irgend andere Quellenzeugniffe dafür beibringen. Mol. 
auch Cropp in den Heibelb. Zahrb. v. 1825. S. 639. Daß die Worte in der Lex Burgund. 
XVIU. 1. „antiquam exinde calumniam removeri“, auf welche fih Gaupp und von 
Boringen berufen, fich auf ein früber zuläffig gewefenes Fehderecht beziehen, laͤßt fich nicht 
annehmen. Vgl. Legg. Liutprandi VI. 136, 

‚T) Lex Alam, tit, XXIX. et XXXXI, Legg. Rothar. cap. 18, et 36, v. Woringen 
Beiträge zur Gefchichte ©. 54 ff. i 
8) v. Woringen a. a. O. ©. 5. 
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Auf die gleiche Weiſe ſoll Frieden haben, wer an der Kirche oder Gerichtsſtelle iſt, 
oder dahin geht, oder von dorther fommt?). Eben fo ſoll Jeder in feinem Haufe und 
feiner Wehre vor Vergewaltigungen aller Art gefhügt fein , fo daß felbft der Verbrecher, 
gegen welchen mit Recht Fehde erhoben wurde, in feiner Wehre fiher war, und fo lange 
er fich in derfelben befand, der Befehdende Nichts gegen deſſen Perfon vornehmen durfte 19). 
Mer einen von dieſen Frieden verlegte, auch bei an fi erlaubter Fehde, murde 
als FKriedensbrecher behandelt und mußte für die Verlegung eine weit höhere Compofition 
und einen weit höhern fredus bezahlen ; und fo hatten diefe befonderen Frieden die Doppelte 
Wirkung, daß fie vor Fehde ſchuͤtzten und das Fehderecht befchränkten und daß ihre Ver: 
legung die Handlung doppelt flrafbar machte 1"). 


Allmaͤlig aber ſcheint fich der Begriff der Friedensbruchſachen mehr beſchraͤnkt zu ha: 
ben. Das Fehderecht, mie e8 nach den alten Volfsgefegen und Gewohnheiten beftand, 
war mit einer geordneten Staatsverbindung unvereinbar, und grobe Misbraͤuche und 
Greuel konnten dabei nicht ausbleiben. So mar «8 daher natuͤrlich, daß die Karolingi- 
fchen Könige mit dem Steigen ihrer Macht und daß die hriftliche Kirche mit dem Zuneh: 
men ihres Einfluffes dem Fehdereht mehr und mehr entgegenzumwirfen fuchten. Die 
Könige fuchten ihm theils indirect entgegenzumirken dur Erhöhung der Sompofitionen, 
um fo den Verletzten, ſtatt zur Fehde, zur Rlage zu veranlaffen , die ihm eine fichere und 
dabei fehr bedeutende Genugthuung bieten follte 12); theils wirkten fie ihm unmittelbar 
entgegen dadurch, daß fie, vermöge des bei Not. 8 angeführten Rechts, geradezu zwiſchen 
den feindlichen Parteien einfchritten und den Beleidigten zur Annahme der Compofition 
zwangen 19). Auch trat immer mehr bei ſchweren Verbrechen, wenn fie auch nicht un: 
mittelbar gegen den Staat begangen waren, der Gedanke hervor , daß fie den gemeinen 
Frieden im Staate empfindlich ftören und daher der Staat durch eine öffentliche koͤr⸗ 
perliche Strafe, wenn Klage erhoben wurde, nicht blos dem Verlegten, fondern auch der 
beleidigten Gefammtheit und der geftörten Rechtsorbnung Genugthuung zu geben babe '*). 
So erklärt e8 ſich, daß der Begriff der Friedensbruchfachen allmälig auf ſchwerere Ver: 
brechen befchränft wurde, bei denen Öffentliche Strafe einzutreten anfing, aber aud 
immer noch das Erheben der Fehde zuläffig war, und bei geringeren, wenn auch bdolofen 
Verbrechen, ben bloßen Freveln, das Fehderecht ausgefchloffen wurde. Auf diefe Weife 
unterfcheidet ſchon das Capitulare de partibus Saxoniae vom Jahr 791 cap. 31. die ma- 
jores causas, welche zur Fehde führen fönnen , von ben minoribus causis. Zu biejen 
majores causae aber, zum Friedensbruche, gehörten nicht blos Gewaltthaͤtigkeiten, 
fondern überhaupt ſchwerere Verbrechen, durch welche der gemeine Friede empfindlich ges 
ftört wurde und auf welchen ſchon in diefen Zeiten’ Pörperliche Strafen ftanden. So red: 
net dag Praeceptum Ludovici Pii pro Hispanis, qui in regno Francorum manebant, 
cap. 2. zu den majores causae als Beifpiele homicidia, raptus, incendia, depraedationes, 
membrorum amputationes, furta, latrocinia, alienarum rerum invasiones, — 


9) Lex Fris. addit, Sap. tit. I. Lex Saxon, tit. II, cap. 10. 

10) Lex Fris. a.a.D. Lex Saxon, tit. III. cap. 4. Lex Sal. tit. XLIV. cap. 1. 
Lex Alam. tit, XLV. cap. 1. (val. auh Gaupp das Gefeh der Thuͤringer S. 383 ff. und 
Philipp's Grundfäge des deutfchen Privatrehts B. I. ©. 332), 

11) Lex Fris, tit. XVII. cap. 2. Lex Alam, tit. XXIX. XXXI. 3—5 f. u. Note 

12) Legg. Rothar, cap. 74. „ideo majorem compositionem posuimus, quam antiqui 
nostri, ut faida, quod est inimicitia, post compositionem acceptam postponatur et 
amplius non requiratur, sed causa sit finita amicitia manente, 

13) Capitular. III. ann. 805. cap. 7. Capit. ann, 779. cap. 22. Capit. I. ann. 802. 
a Capit, I. ann. 819. cap. 13. Eichhorn deutfche Staats: und Rechtsgefchichte 

14) Uebrigens durfte der Verbrecher mit Genehmigung des Richters, wenigftens dann, 
wenn bie Strafe nicht Zobes=, fondern blos verftümmelnde Strafe war, feinen Leib mit Geld 
Yöfen. Capit. II. ann. 813. cap. 13. Capit. V. ann. 803. cap, 13. Eichhorn a. a. O. 
$. 206. Jarke Handb, des Strafrechts S. 27—29, 
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An den Rechtszuſtand, der fo unter den Karolingern fich bildete, fchloß fich das mitt: 
lere Strafrecht vom Erlöfchen der Karolinger bis zum Ende des 15. Jahrhunderts großen: 
theild an. Zwar verloren die alten Rechtsbuͤcher und die Gapitularien der fränkifchen Koͤ⸗ 
nige mit dem Erlöfchen der Karolinger, der Umänderung ber alten Berfaffung , durch ihre 
dem Volke unverftändliche Sprache und durdy manche andere mitwirkende Momente all 
mälig ihr Anf ehen. Allein die Grundgedanken, auf denen fie beruhten , hielten fich noch 
lange Zeit in den Gewohnheiten fell. Nur erlitten fie mehr und mehr Modificationen, 
die ſchon durch die Karolingifche Gefeßgebung vorbereitet und eingeleitet waren. 

Die bedeutendite, ſchon unter den Karolingern vorbereitete Mobdification trat in Hin⸗ 
ficht des Fehderechts ein. Es erhielt fich zwar für jeden Freien ein Fehderccht bis ang Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, allein feine Grundlage wurde eine andere, und die Fälle, 
in welchen Fehde erhoben werden konnte, beflimmten ſich anders, ald es nad) früheren 
Rechten der Fall war. 

Gerade über diefen Punkt, über das Fehberecht vom 11. bis ans Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderte oder das fogenannte Fauſtrecht, find die Anfichten fehr verſchieden. Mandye 
behaupten 19), es jei in diefer Zeit dem Freien das Recht eingeräumt worden, ganz will: 
fürlih und völlig nah Belieben Fehde zu erheben, alfo felbft dann, wenn 
der Gegner nicht die geringfte Verlegung vorher ihm zugefügt und wenn er auch nicht das 
Geringfte an den Gegner anzufprechen gehabt habe; nur habe der Fehde eine förmliche Auf: 
fündigung bed Friedens vorangehen müffen. Andere, und unter diefen namentlich E ich⸗ 
horn !®), behaupten, es fei auch in diefer Zeit beim Fehderechte die alte Grundlage und 
das alte Princip noch ganz beibehalten worden; nur gegen den Verbrecher, ber 
ein [hmwereres Verbrechen, einen Friedensbruch, verübt habe, habe der Verleyte Fehde 
erheben und dadurch Jenen zur®enugthuung anhalten önnen ; der Verlegte habe aber in 
foihen Fällen ſchon an fih ohne Weiteres das Recht zur Fehde, alfo ganz wie 
in der alten Zeit die Wahl gehabt zwifchen Klage und Fehde. Nur das Abfagen fei 
als nothwendig zu beobachtende Form noch hinzugefommen. — Allein weder die eine noch 
die andere Anficht fcheint fich begründen zu laffen. Das erftere, ein ganz mwillfürliches, 
nicht einmal durch eine vorangegangene erlittene Verlegung begrünbdetes Kriegsrecht, Eonnte 
ein nur etwas geordneter Staat, ohne das Princip der totalen Auflöfung aller Rechts⸗ 
verhältniffe felbft zu fanctioniren, in feinem Inneren nie zugeben, und die deutfchen 
vom Fehderecht fprechenden Gefege geben keineswegs ein ſolches Kriegsrecht zu. Aber 
auch das Princip, auf dem das altgermanifche Fehderecht beruhte, paßte für die geaͤnder⸗ 
ten Anfichten und Verhältniffe nicht mehr. Man ging, wie bemerkt, immer mehr da= 
von aus, daß durch ſchwere Verbrechen bie ganze Rechtsordnung geftört, der Friede 
mit der Gefammtheit gebrochen fei. Diefer Anficht mußte es aber widerfprechen, 
wenn bloß der einzelne Verletzte ſich durch Fehde follte Genugthuung verfchaffen 
innen. Man hielt ferner immer mehr an dem Gefichtspuntte , von dem jo häufig ſchon 
die karolingiſchen Könige ausgingen, feſt, daß ein durch ein verubtes Verbrechen ohne Weis 
teres begruͤndetes Fehderecht mit den ftaatlichen VBerhältniffen nicht vereinbar fei. So kam 
man zu dem Grundfage, daß wegen jedes Verbrechens Klage erhoben werden mußte, 
ſei e8 auf körperliche Strafe, fei es auf Compofition , und daß nur das Gericht Genug: 
thuung für den verlegten Frieden verfchaffen folle. Allein bei der Anarchie, die vom 11. 
Fahrhundert an in Deutfchland zu herrfchen begann, durch welche die Wirkfamkeit der 
Gerichte durchaus gelähmt wurde und bei der man auf dem gerichtlichen Wege, fowohl in 
Civil als in Criminalſachen, feines Gegners unzählige Mal nicht mächtig werden konnte, 
mußten die Regenten und mußte die Gefeggebung das Recht der Selbfthilfe doch in dem 
Falle anerkennen, wenn durch die Gerichte keine Hilfe zu erlangen ftand. 
In einem folchen Falle konnte dann der Beeinträchtigte allerdings Fehde erheben und fich 
feibft Necht und Genugthuung verfhaffen, das Fehderecht wurde fomit blos ein Noth⸗ 


15) 3. 8. Ludewig Erläut. ber güldenen Bulle Gap. 17. Leyser meditatt, ad 
Pand. Sp.553. m. 1. 
16) Deutfche Staats: und NRechtögefchichte $. 379, 
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mittel, von welchem nur dann Gebrauch gemacht werben follte, wenn ber 
Richter kein Recht verfhaffen konnte oder mollte. Dadurch fiel zus 
gleich die Beſchraͤnkung der Fehde auf den Fall eines vorher verübten Verbrechens oder 
gewiſſer verübter Verbrechen weg. Die erlittene verbreherifche Verlegung, der 
durch ein Verbrechen verlibte Bruch des Friedens war es nun nicht mehr, wodurch ein 
Recht zur Fehde begründet wurde, fondern Lediglich die Unmöglichkeit, durch 
den Richter Recht zu erlangen. Wer daher Fehde erhob, ohne in einer folchen 
Unmöglichkeit zu frin, mar felbft Friedensbrecher. Dagegen konnte wegen jeder Rechts⸗ 
kraͤnkung, beftehe fie auch im einer bloßen Nichtanerkennung oder Nichterfüllung einer 
privatrehtlihen Verbindlichkeit, zur Fehde gefchritten werden, wenn vor dem Ridy 
ter nicht Recht zu erlangen war. 

Diefe Principien fpricht auf's Klarfte aus der Landfriede vom Jahre 1235, und von 
benfelben Principien gehen frühere Randfrieden, 3. B. der. von Friedrich 1. von 1187, 
und fpätere, z. B. die von 1281, 1287, 1303 und bie goldene Bulle und der Reichsab: 
fehied von 1442 aus. Der Landfriede von 1235 cap. IV. fagt namentlich: „mas aud 
„Jemanden widerfahre, daßer das nicht reeche, er Flag es feinem Richter; 
„es fev denn, daß er fich zu not muß weeren feines Leibes und feines Guthes.“ 

„War fein Klag aber volfüret, wird ihm nicht gerichtet, und muß durd not feinen 
„veinden widerfagen, das fol er thun zuy tage und von dem tage pys an den vierten tag 
„fol er ihm Eeinen fchaden thun, weder an Lenb noch an Gut, fo hater drey ganz tag 
„Fryden.“ 

In der That finden wir weder in dieſer noch in den andern vom Fehderecht ſprechen⸗ 
den Urkunden, daß nur im Falle eines erlittenen Friedensbruches, fomit nur gegen den 
Verbrecher Fehde erlaubt geweſen fei, und daß die Fehde, mie im alten Nechte, die Stelle 
der Sompofition vertreten habe- Daß aber Fehde ohne allen Grund zu erheben erlaubt ges 
mefen fei, dagegen fpricht außer dem oben Angeführten auch noch der Umftand, daß für 
eine folche Rechtsfitte gar Eein hiftorifcher Anknüpfungspunft fich finden ließe, und gerade 
Rechtsanfichten im Volke und die Beftrebungen der Regierung einer ſolchen Willfür ent: 
gegenftanden. Das Fauftrecht war weder ein Recht zur mwillfürlichen Fehde, noch, 
wozu Manche e8 machen wollten, ein gefeglich anerkanntes Recht des Stärkern, fondern 
war bloß die Befugniß, Selbfihilfe zum Schuge feines Rechtes zu Üben, wenn 
man durch die Gerichte Eine Hilfe fich verfprechen konnte! Zwar führt man häufig die 
Zeiten des Interregnums als diejenigen an, in denen ſich das Recht zur mwillfürlichen 
Fehde gebildet habe; ja Viele datiren von ihnen gerade die Hauptausbildung des Faufls 
echte. Allein die Misbraͤuche, die vom Fehderecht gemacht wurden und die freilich 
unzählige Mal vorfamen und vorfommen mußten, koͤnnen nicht als Beweis für die Art 
und MWeife, wie das Recht beftand, angeführt werden. In jenem dritten Viertel bes 
dreizehnten Jahrhunderts, in welchem es Deutfchland theils an einem kräftigen , theils 
ganz an einem Haupte fehlte, war nun der Misbrauch des Fehderechts aufs Höchfte ges 
fliegen. So aber, wie e8 damals ald Recht beftand, hatte es ſchon 100 Jahre früher 
beftanden, und die Befchränkung des Rechts auf den Fall der Unmöglichkeit, richterliche 
Hilfe zu erlangen, war fhon vor dem Interregnum beftimmt ausgefprochen worden und 
wurde n ach demfelben durch Rudolph von Habsburg nur wiederholt. 

Die Ausübung d 8 Fehde: oder Fauſtrechts war jedoch an gewiffe Formen gebunden. 
Es mußte der Fehde eine offene beftimmte Ankündigung (diffidatio, wie auch die Fehde 
felbft hieß) 3 Tage (nach einigen Landfrieden 4 Tage) vor ihrem Beginnen rorangehen. 
Diefe Form , welche fhon im Reichsabſchiede von 1187 vorgefchrieben und in fpäteren 
Neichsgefegen bis zum Reichsabſchiede von 1442 wiederholt eingefchärft wird , war dem 
altgermanifchen Rechte ganz unbefannt. Dies erklärt fich auch leicht. Im altgermani- 
ſchen Rechte war Fehde ohne Weiteres erlaubt gegen den Kriedensbrecher. Diefer weiß 
aljo, daß er durdy den Friedensbruch nicht bloß der Klage, fondern eben fo jehr der Fehde 
fi ausfegt. Auch beginnt er ja, nad dem Sinne des alten Rechtes, durch fein Wer: 
brechen den Unfrieden, und die Gompofition ift blos das Mittel, diefen Kriegsfland zu bes 
endigen und abzuwenden, Deshalb brauchte man ihm nicht erft den Frieden aufzufüns 
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digen. Anders mußte es aber fein, fobald die Fehde nur als Nothmittel zuldffig ift, und 
zwar in allen $ällen, in denen man nicht zu feinem Recht gelangen zu können glaubt, 
alfo auch wenn der Gegner Recht zu haben vermeint, oder der Richter aus Läffigkeit, 
Gunſt oder Feigheit Recht verweigert. Hier konnte ınan nicht fagen, daß der Gegner durch 
fein Nichtnachgeben fhon von felbft den Fehdeftand beginne, und von der andern Seite 
mußte es immer ungemwiß fein, ob und wann ber Berechtigte zum Nothmittel fchreiten 
merde. Hier forderte alfo die Sicherheit des vielleicht ganz unfchuldigen Gegners und die 
Ehre eine Ankündigung an den Gegner, daß man, wenn er nicht nachgebe, vom Noth⸗ 
mittel Gebrauch machen werde. So konnte und mußte beim veränderten Princip, auf 
welches das Kehderecht fich ftügte, eine befondere Form der Ausübung des Nechtes durch 
die Sitte fich bilden, fo wie gerade diefe Form für die im Princip vorgegangene Verände- 
rung fpricht. 

Eine weitere Beſchraͤnkung der Fehde beftand darin, daß bei Ausuͤbung derfelben 
geroiffe Perfonen und Sachen geichont werden follten. Der Zweck war, MWiderftandsuns 
fähige zu ſchirmen, den Verkehr zu fihern, den Feldbau zu [hügen und heilige Gegen⸗ 
ftände vor Entweihung zu wahren. Einen foldhen befondern Frieden harten namentlid) 
Geiftliche, Kindbetterinnen, ſchwere Kranke, Pilger, Kaufleute und Fuhrleute mit ihrer 
Habe und Kaufmannfhaft, Adermann und Weingärtner außer feinem Haufe mit feiner 
Habe, die er zum Feldbau noͤthig hat, fo wie or felbft während der Feldgeſchaͤfte, endlich 
Kirchhöfe und Kirchen 17), 

Eine weitere Beichränfung führte der Klerus ein, den Gottesfrieden(Treuga 
Domini, Trevia Dei, Pax Dei). Bier Tage in jeder Woche, von Mittwoch 
Abend bis Montag früh, foll nach ihm jede Fehde ruhen. Zwar hatte die Verlegung diefes 
Friedens blos Kirchenftrafe zur Folge, und die Reichsgefege errmähnen auch nirgends diefes 
Friedens !®) ; allein da der Kirchenbann, wenn man ſich aus demfelben nicht nach einer 
getwiffen Zeit Löfte, auch die Acht mach fich ziehen follte: fo griff am Ende dody auch die 
Verlegung diefes Friedens in die bürgerlichen Strafverhältniffe ein. Dagegen fiel der 
Hausfriede, in dem oben bei Note 10 angeführten Sinne, des alten Rechte weg. Bei 
der angefagten Fehde konnte man nun auch bis in fein Haus und feine Burg den Befehden⸗ 
den verfolgen 1%). Die näheren Beftimmungen über die Ausübung des Fehderechts ent= 
halten die gemeinen oder gefeglichen Randfrieden, d. h. Reichsgeſetze, deren 
naͤchſter Zweck war, die Aufrechthaltung der allgemeinen Sicherheit und die geordnete Aus: 
übung des Fehderechts zu fichern. Diefe Randfrieden verpönen zugleich die ungefegmäßige 
Ausübung der Fehde und noch manche andere ſchwere Verbrechen, welche die Ruhe und 
Sicherheit im Lande ftören 2°). Landfriedensbreher war daher nicht blog Derje: 
nige, welcher unrechtmäßige Fehde erhob, fondern Jeder, welcher ein von dem geſetzlichen 
Landfrieden verpöntes Verbrechen beging. Allein der Hauptfall des Landfriedens⸗ 
bruches war das Erheben ungefeglicher Fehde, und bei ihm trat die Strafe, welche über: 
haupt die regelmäßige Strafe des Friedensbruches wurde, Todesſtrafe, ein. 

Außer diefem Hauptfulle des Landfriedene bruches gab e8 noch zwei andere Fälle, die 
zum wahren Briedensbruche , nad) den Anfichten des Mittelalters, gehörten — in wel⸗ 
hen ein ausdrädlich angelobter oder ein ausdruͤcklich gebotener Friede verlegt oder ges 
brochen wurde: 

1) Ungeachtet der Beſchraͤnkungen nehmlich, denen nach dem Angeführten das Fehde⸗ 
recht unterlag , mußte doch diefis Recht zu den größten Misbraͤuchen und zu wahrer 


— — — — 


17) Reichsabſch. v. 1442. $.6—8. Datt de pace imperii publ. L. I. c. 16, (vgl. 
auch Sacjenfp. II. 66. Scmabenfp. c. 195.). 

18) Dagegen aber der Sachlenfpiegel a. a. D.; auch das canon. Recht X. 1. 34. (de 
treuga et pace) cap. 1. 

19) Bruch des Hausfricdens durch Vergewaltigung außerhalb rechtmäßiger Fehde wurbe 
aber bas game Mittelalter hindurch ſehr hart beftraft. So fagen die Statuten von Göln 
vom Sahr 1437: „Wer freventlich in das Andere Haus gienge und den alfo in fein felbft 
Haus fchlüge oder wundte, den foll man mit dem Schwert richten.” 

20) Man vergleiche 3. B. nur die zwei Landfrieben von Kalfer Friedrich 1. 
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Anarchie führen. Der Mächtige trogte auf feine ftarke Fauſt, übertrat nach Willkuͤr die 
dem Fehderecht geftedten Schranken, und bei den vielen kleinen Zerritorien, in welche 
Deutfchland gefpalten war, bei den verfchiedenften Gerichtsfprengeln, die einander durch: 
ſchnitten, bei den fleten Kämpfen, in melde Kaifer und Reich verwidelt waren, 
bei dem Mangel aller Polizei und überhaupt bei der Schwäche und Läffigkeit der vollziehen 
den Gewalt konnte der Starke leicht feiner bloßen Willkür folgen und die gefeglichen 
Schranken des Fehderechts mit Füßen treten, und fo finden wir , daß in jenen Zeiten bis 
in das 15. Jahrhundert die abfcheulichften Misbraͤuche von diefem Rechte gemacht wur: 
den, Misbräuche, unter denen befonders der Bürger und Landmann zu dulden hatten ?'). 
An eine gefegliche gänzliche Aufhebung des Fehderechts war aber lange Zeit um fo weniger 
zu denken, ale es bei den nun einmal beftehenden Staatsverhältniffen gewiffermaßen ‚in 
unentbehrliches Nothmittel war. Blos im Wege freier Einigungen Fonnte ihm entgegen- 
gearbeitet werden, weil nur fie dem herrſchenden Sinne gemäß waren und weil nur fie das 
Mittel an die Hand geben konnten, das die Fehde entbehrlich zu machen geeignet mar. 
Geſellſchaften von Fürften, Rittern und Städten bildeten ſich, theild um den gemeinen 
gefeglichen Randfrieden unter ſich mit vereinter Kraft in Anſehen zu erhalten, theils um 
in rechtmäßiger Fehde gegen gemeinfchaftliche Feinde einander beizuftehen, theils endlich 
um unter fic) felbft jede erlaubte Fehde auszuſchließen und ihre Streitigkeiten durch Aus: 
träge enticheiden zu laffen. Diefe Einigungen wurden bald von einzelnen Reichsſtaͤnden 
ohne Auctorität des Kaifers, bald von einzelnen Ständen unter Eaiferliher Auctorität, 
bald von allen Reiheftänden mit dem Kaifer auf gewiſſe Zeit gefchloffen,, und in mandyen 
Fällen fchritt auch der Kaifer geradezu mit einem außerordentlichen Friedensgebote ein. So 
entftand eine Reihe von Landfrieden , deren Natur eine völlig andere war als die ber 
gemeinen gefeglihen ??). Sie gründeten fich beinahe ausfchließlich auf Vertrag, 
wurden immer blos auf eine beflimmte Zeit gefchloffen und hatten neben dem Zwecke, bem 
Verbrechen überhaupt entgegenzumirken, den Hauptzwed, bie erlaubte Fehde für die 
Dauer bes Landfriedens ganz auszufchließen. Während diefes Friedens ſoll a Ile Fehde 
abgethan fein, bie Streitigkeiten follen durch Austräge, nad) manchen Landfrieden aud) 
durch Eaiferliche Gerichte gefchlichtet werden; die legteren (und nad manchen Landfrieden 
auch die zunaͤchſt gelegenen Stände) follen für die Erhaltung des Friedens forgen. So 
wurde 3. B. ein folcher vertragsmäßiger Landfriede gefchloffen unter Kaifer Wenzel im 
J. 1383 zu Nürnberg auf 12 Jahre, im 3.1389 zu Eger auf 6 Jahre, im 3. 1398 zu 
Frankfurt auf 5 Jahre; eben fo unter Friedrich III. im J. 1467 auf 5, im J. 1471 auf, 
im 3.1474 auf 10 und im J. 1486 wieder auf 10 Jahre. 

2) Wie fo unter den Reicheftänden vertragsmäßige Landfrieden geſchloſſen wurden, 
eben fo kamen auch befondere Friedensverträge unter Privaten, fogenannte Handfrie: 
den (aud treugae), vor, durch welche fie fich gegenfeitig verpflichteten, Keine Eigen: 
macht und feine Vergewaltigung gegen einander vorzunehmen. Auch fonnte der Richter 
für gewiſſe Fälle, 3. B. zum Zwecke des fichern Geleits, einem Einzelnen Frieden wirken. 
Ueberdies fonnte und follte, wenn Mehrere außerhalb einer gerechten Fehde Streit mit ein: 
ander befommen hatten und zu Thätlichkeiten fchritten oder zu fchreiten im Begriffe waren, 
die Obrigkeit und jeder Bürger Frieden gebieten und zum Friedengeloben anhalten. Wer 
die oben berührten Frieden durch eine Vergewaltigung brach, wer alfo unrechtmäßige Fehde 
erhob gegen die Beftimmungen ber gefeglihen Landfrieden, ober wer Fehde erhob ge: 
gen ben vertragsmäßigen Landfrieden, oder wer den unter Nr. 2 angeführten gebote- 
nen oder gelobten Frieden durch eine Vergewaltigung brach, wurde ald Friedens: 
brech er in der Regel mit ben Tode, und zwar in den Altern Zeiten mit dem Strange 2°), 


21) Man vergl. nur die Schrift von Datt de pace imperii publica und jede Chronik 
aus den Zeiten vom zwölften bis ins fünfzehnte Jahrhundert! 

22) Eihhorn — at beſonders das Verdienſt, dieſe Verſchiedenheit zwiſchen dem geſetz⸗ 
lichen und vertragsm —— Landfrieden ſcharf herausgehoben zu haben. ©. deſſen Staats: 
und Rechtsgeſchichte $. 408 

233) Bol. Wigand das Vehmgericht —— &,513 ff.z deshalb war die Strafe, 
welche die Vehmgerichte ausfprachen, ftetö der Strang. 
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fpäter-mit bem Schwerte beftraft ?*). Es waren biefe Fälle die Fälle des eigentlichen 
Friedensbruchs und deshalb hieß Richten nah Friedbruchs recht oder um Friedens: 
bruch die Verurtheilung zum Schwerte. Dabei umfaßte man aber auch noch in der Res 
gel 2°) jedes andere todeswürdige Verbrechen unter dem Namen Friedensbruch. SProcefs 
ſualiſch ausgezeichnet waren diefe Friedensbrüche dadurch, daß fie zum gerichtlichen Zwei⸗ 
kampfe führen Eonnten 2°). Die bedeutendften Aenderungen, ſowohl in Hinficht des 
Fehderechts als auch in Dinficht der Begriffe von Landfrieden, Landfriedensbrudy und 
Friedensbrudy, traten mit dem Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts ein. Die Anarchie 
und die Willkür der Mächtigen gegen die minder Mächtigen, die durch das Fehderecht im 
höchften Grade begünftigt wurde, mußte immer mehr die lauteften Klagen bei Kaifer und 
Reid) herbeiführen. Die vertragsmäßigen Randfrieden halfen diefen Klagen wenig ab. 
Auch bei ihnen war für eine Eräftige Handhabung derfelben felten geforgt und fie zeigten 
ſich beinahe durchaus als unwirkſam. Ueberhaupt war es das bdringendfte Bedürfniß, 
das, was diefe Landfrieden auf kurze Zeit feftzuftellen fuhhten, in einen bleibenden, 
feften gefeslihen Rechtszuſtand umzumındeln. Dies gefhah endlich unter Marie 
milian I. Gewöhnlid wird dieſem das Verdienft zugefchrieben, das Fauſtrecht geieg- 
lich abgeichafft zu haben. Allein diefes Verdienft gebührt niht Marimilian, fondern 
feinen Reichsftänden. Sie waren e8, welche, wie aus den von Datt ausführlich mitges 
theilten Reichstagsverhandlungen hervorgeht, zuerfl den Antrag machten, es folle das 
Fauſtrecht abgefchafft und für fefte Handhabung des Friedens und Rechts durch gehörig 
geordnete Gerichte geforgt werden. Nur zögernd und lange ausweichend ging Maximi⸗ 
lian, dem e8 mehr um Geld und Hilfe gegen feine auswärtigen Feinde zu thun war, auf 
bie Forderungen der Reicheftände, befonders der Städte, ein, nachdem fie die Erfüllung 
biefer Forderungen zur Bedingung jeder andern Hilfe gemacht hatten. 


Auf diefe Weife Fam endlich auf dem Wormfer Reichstage vom Jahre 1495 ein 
Keichsgefeg zu Stande, durch welches das Fehderecht im ganzen Reiche für immer und 
völlig abgefchafft werden folte. Feder fol fein Reht nur von dem Richter fuchen, 
für die Erecution follen blos die Gerichte, im Nothfalle die Reichsverfammlung forgen. 
Mer irgend, aus welchem Grunde es fei, eine Fehde beginnt, den trifft die Strafe des 
Friedensbrechers. Dies ift der gefegliche Landfriede v. 3.1495. Um aber Jedem, der 
in feinem Rechte gekraͤnkt würde, gehörig Recht zu verfchaffen, wurde in einem zweiten 
Gefege eine neue und Eräftigere DOrganifation des Reichskammergerichts angeordnet, und 
in einem dritten Gefege (Handhabung Friedens und Rechtens überfchrieben) wurde für die 


24) Auch die Strafe für den gebrochenen, unter Nr. 2 angeführten gelobten oder gebo- 
tenen Frieden war nach den meiften Statuten und Gewohnheitsrechten das Schwert. So 
fagen, um nur einige Beifpiele anzuführen, die Statuten von Coͤln vom Jahr 1437 Art. 83.: 
„Wer fih mit dem Andern zweite oder zanken wuͤrde, ſo fern daß ſie zu Meſſern oder zu 
„anderem Gewehr kaͤmen und ihnen dan fuͤr oder nach offenbarlich Friede geboten were oder 
„wuͤrde, von vnſer Herren wegen oder auch von des Hohengerichts wegen, den Frieden ſollen 
„fe halten, gleich als vnſer Herren vom Rath oder das Hohegericht gemeinlich allda gegen— 
„waͤrtig weren vnd den Frieden ſelbs gebotten hatten, vnd wer dann mit muthwillen den 
„Frieden freuentlich breche: des ſich kuͤnilichen fuͤnde .... den ſoll man .... mit dem 
„Schwerdte richten als das von Alters Herkommen vnd gehalten geweſt ift vnd darinn 
„ſoll man niemands verfchonen, er ſei klein oder groß.“ Eben fo beſtimmt die Hals-G.-O. 
für Ratolphszell von 1506 $.16.: „Wer ein gelobten Fried pricht, one merklich Urſach ihn 
barzu beiwegende, benfelben mit dem Schwert zu richten.” Auf die gleiche Weife fagt fchon 
der Sachfenfpiegel B. IH. Art. 9. $.2.: „Brict aver eu mon den vrede, den he vor sin 
„selven lovet, it gut ime an den hals.“ Mol. auch Rechtsbuch nach Diftinctionen herausg. 
v. Drtloff 8. IV. cap. 19. dist. 2—4. cap. 5. dist. 1. Einzelne Statuten gab es aber, 
welche gelinder waren und einen folchen Friedensbruch nicht mit dem Zode beftraften, z. B. 
* et von Speyer v. 1328, $. 44., die Statuten v. Augsburg v. 3. 1373 

25) Durchaus feft war bdiefer Sprachgebrauch nicht. Bisweilen wird unter Friedens— 
breder auch Derjenige verftanden, ber ein mit verftümmelnder Strafe zu ahndendes Vers 
brechen beging. 

26) Eihhorn’s deutfche Staats und Rechtögefchichte $. 384, Note o. 
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kraͤftige Aufrechthaltung des Landfriedens gegen die Uebertreter deſſelben Sorge zu treffen 
gefuht. Am Ende verpflichteten fich noch befonders die Stände vertragsmäßig zur Hand: 
habung und Fefthaltung diefes Friedens, und die Abmefenden traten durch befondere Bei: 
briefe bei. Freilich war bei den Berhältniffen jener Zeit nicht zu erwarten, daß der Zweck, 
den diefe Geſetze vom 7. Auguft 1495 ſich vorgefegt hatten, ſogleich vollftändig erreicht 
würde. Ungeachtet des feierlich befchworenen Landfriedens kamen in der folgenden Zeit 
nod häufig Fehden zwifchen den Reichsunmittelbaren vor, und nur allmälig mit Mühe 
und mit vielen Unterbrehungen, gegen die mächtigften Reichsſtaͤnde aber nie ganz, konnte 
dem neuen Geſetze Durchführung verfchafft werden. So mußte daher noch lange Zeit 
beinahe bei jeder Neichsverfammlung der Landfriede von Neuem bekräftigt und declarizt 
werden, z. B. in den Reichsabfchieden von 1498, 1500, 1505, 1510, 1512 ; noch lange 
Zeit dauerten die Klagen über erhobene Fehden und Landfriedensbruͤche, über Saumſelig⸗ 
keit in Handhabung des Landfriedens und über die Unwirkſamkeit der vollziehenden Gewalt 
zu diefem Zwede. Im 5. 1521 wurde in feierlicher Vertragsform der Landfriede erneuert 
und ein neuer Landfriede unter Zugrundlegung des von 1495 und feiner fpäteren Erkla⸗ 
rung befannt gemacht. Allein ſchon im 3. 1529 mußte der Landfriede wiederholt werden, 
und im 53. 1541 wird er wegen neyer Uebertretungen von Neuem beftätigt „bis zum naͤch⸗ 
ften Reichstage oder bis zu einem abzuhaltenden Nationalconcilium.” Im J. 1542 wird in 
einem Reichsabfchiebe dieſe Beftätigung auf 5 Jahre lang erneuert, und im Reichsabſchiede 
von 1543 fagen ſich die Stände „bei ihren fürftlihen Ehren und Würden und wahren 
Treue an geſchworne Eidesſtatt“ die Haltung des Landfriedens von Neuem zu ; dies wird 
in dem Reichsabfchiede von 1544 wiederholt, namentlich) audy in Beziehung auf die Reli» 
gionsftreitigkeiten, und im Jahre 1545 mußte wieder der Landfriede erneuert werden. 
Endlich kam aber die auf den frühern Reichstagen vielfach befprochene neue genaue Revifion 
der frühern Randfrieden und die Errichtung eines neuen Landfriedens auf dem Reichetage 
zu Augsburg im 3. 1548 unter Karl V. zu Stande. Allein auch diefer Landfriede ent: 
hält Feine wefentliche Neuerung. Er führt blos das meiter aus, was der Landfriede von 
1495 gründen wollte, und ift meift mwörtlic auf den Landfrieden von 1521 gebaut. An 
biefen neueften und legten Randfrieden fhloß fid) dann der Religionsfriede von 
1555 an. Es ift dies eine woͤrtliche Wiederholung des Landfriedens von 1548, nur mit 
näherer Anwendung auf die Religionsftreitigkeiten , und deshalb heißt er auch Religion 
und Landfriede, Religions: und gemeiner Friede oder Religions, Profan: und 
Landfriede. Es ſollte nehmlich durch ihn, in Beziehung auf die der Religion wegen 
entftandenen Meinungs: und Glaubensverfchiedenheiten, eben fo jedes eigenmächtige Be 
Eriegen ausgejchloffen werden, wie die Landfrieden e8 überhaupt ausſchließen. Mur 
einen Dauptzufag zu dem Landfrieden enthält der Religionsfriede von 1555, eine new 
Erecutionsordnung in Beziehung auf Religions und Landfrieden. 

Die auf diefen Frieden folgenden ftürmifchen und befonders durch die Religiongftreis 
tigkeiten vielbemegten Beiten gaben freilich nod ein Jahrhundert lang Veranlaffung zu 
vielen Klagen über die Nichteinhaltung des befhworenen Friedens und zu fertgefegten Er 
neuerungen beffelben. Indeſſen blieb e8 von jegt an bei bloßen Miederholungen und 
Beitdtigungen des Landfriedens von 1548 und des Religionsfriedens von 1555. Allmälig 
trugen auch die Einflüffe fleigender Cultur, veränderter Lebensrichtung, Eräftigerer Ent: 
widelung der Territorialgewalt und Anderes zur beffern Aufrechthaltung des Friedens im 
Innern Deutſchlands bei. Allein freilich bei den mächtigern Reichsftänden fehlte es doch 
flets an einer dußern Garantie für die fefte Haltung des gelobten Friedens. 

Durdy den Landfrieben von 1495 und die auf ihn folgenden Gefege wurde ber Begriff 
bed Landfriedensbruches und des Friedensbruches fehr befchräntt. Das Verbrechen des 
Landfriedensbruches und des Friedensbruches überhaupt befhränfte fi nunmehr blos 
aufdasErhebeneiner Fehde. Es kam dies auf eine ganz natürliche Weife. Das, 
was die alten Friedensbruchsſachen an Folgen mit einander gemeinfchaftlich hatten , wir 
z. B. der gerichtliche Zweikampf, hatte ſich nach und nach verloren. Der Conflict des ein: 
dringenden römifchen Rechts mit deutſchen Anfichten und Gewohnheiten flieg immer mehr; 
aber eben diefer Conflict und die grobe Willkuͤr, mit der die Strafrehtöpflege an vielen 
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Orten gehandhabt wurde, forderten dringend ein Einſchreiten des Geſetzgebers, und man ſah 
immer mehr ein, daß es nicht genuͤgte, in den Reichsgeſetzen (wie es in den alten geſetzlichen 
Landfrieden der Fall war) im Allgemeinen gegen ſchwere Verbrechen zu eifern und einige 
Beſtimmungen uͤber ſie zu treffen. Es mußte nothwendig durch eine umfaſſende Legislation 
das Alte mit dem Neuen vermittelt werden. An die Wirkſamkeit einer ſolchen Legislation 
aber konnte gar nicht gedacht werden, ehe nicht gemeiner Friede im Reiche hergeſtellt und 
alles Fehderecht verbannt war. Hieraus ſchon erklaͤrt es ſich, wie die neuen geſetzlichen 
Landfrieden von 1495 an blos von der Aufhebung des Fehderechts handeln, und von nun 
an in allen ſpaͤteren Reichsgeſetzen und Landfrieden der Landfriedensbruch blos auf das Bes 
fehden befchränft wird. Deshalb ſchoͤpft auch der Landfriede von 1495 nicht aus den 
alten gefeglichen Randfrieden, fondern blos aus den alten vertragsmäßigen, 
lediglich gegen das Befehden gerichteten Landfrieden. Der vertragss 
mäßige, auf 10 Jahre gefchloffene Landfriede Friedrich’ III. von 1486 ift beinahe durch 
aus die örtliche Grundlage des gefeglichen Landftiedens von 1495. 

Die dringend nothivendig gewordene Legislation erfchien endlich im Jahre 1532 (die 
peinl. Gerichtsordnung Karl's V.). Allein neben und nad) ihr werden dennoch der Land» 
friede von 1495 und feine fpäteren Declarationen immer wiederholt ; denn fie haben nicht 
den Zweck jener fegislation, Beftimmungen über die einzelnen Verbrechen und deren Proceß 
zu geben, fondern blog den, das allgemeine Sriedensverhältnißdurd Ausfchließen 
jeder Fehde aufrecht zu erhalten, das allein jener Legislation Wirkfamkeit und Erfolg ver: 
ſchaffen konnte. 

Dagegen handelt jene Legislation beinahe von allen den Verbrechen, welche nach dem 
mittelaltrigen Nechte Friedensbruͤche bildeten, giebt ihnen aber diefen Namen nicht mehr. 
So verſchwindet daher der Name Friedensbrecher und Friedensbruch für ſchwerere Verbre: 
chen nad) und nah ganz. Friedensbrecher ift von nun an nur, wer wirklich Krieg, 
d. h. eine wahre Fehde, erhebt. 

Zwar zeichnet immer noch das deutfche Gewohnheitsrecht und zeichnen manche Pars 
ticulargefege den Huusfrisdensbrudh — wenn Jemand in feinem Haufe — und den Burgs 
friedensbruch — wenn irgend Jemand in den Wohnungen des Negenten oder deren näche 
ſten Umgebungen vergewaltigt oder auch nur injuriiet wird 27), aus. Allein von der Ans 
wendung der alten Friedensbruchsfirafe ift feit der Carolina hier Peine Rede mehr; auch 
bilden jene Handlungen keine befonderen Verbrechen, fondern die Verlegungen jener 
Befriedigungen find nur ftraffchärfende Momente für das anderweite Verbrechen, welches 
durch fie begangen wird. Eben fo behielten manche Particularrechte in ihren älteren Ges 
fegen das oben unter Nr. 2 angeführte Inftitut des Friedenbietens und Friedengelobens 
bei. Allein das Brechen eines ſolchen gebotenen und gelobten Friedens galt auch wieder 
nur für ein die andermweit verdiente Strafe fhärfendes Moment , und die fpätere Praris 
nahm am Ende, freilich fehr mit Unrecht, auf diefen Punkt gar keine Ruͤckſicht mehr. 

So ift es nun aud in unfern neuen umfaffenden Particularftrafgefegbühern und 
in den Entwürfen zu folhen. Manche erwähnen eines Friedensbruches gar nicht; andere 
erwähnen blos des Haus: und Burgfriedensbruches in dem vorhin angegebenen Sinne, 
und einige auch eines Randfriedensbruches, unter dem fie gewiſſe befonders firafbare Vers 
gewaltigungen gegen Privaten begreifen , oder fie faffen auch unter der Rubrif „Friedens: 
ſtoͤrungen“ einige Eigenmädhtigkeiten und Gewaltthaten zufammen, aber fo, daß man dabei 
nicht recht einfieht, warum fie denn andere Gemwaltthätigkeiten von diefer Rubrik trennen 
und unter andere Rubriken ftellen. 

Die Sache und die innere Natur der Verhältniffe bleibt ſtets und fo auch hier 
biefelbe. Durch jedes dbolofe Verbrechen — wie unfere Altvordern richtig erkann⸗ 
ten — wird in Wahrheit ftets der Friede gebrochen, zunaͤchſt mit dem Verletzten, 
mittelbar mit der zum Rechts: und Friedensverein verbundenen Gefammtheit, und die 


27) Manche Particularrechte unterfcheiden auch noch einen fogenannten uneigentliden 
Burgfriedensbruh, Vergewaltigung an anderen befonders befricdeten Orten, z. B. 
an Gerichtöftellen, Kirchen, Univerfitätsauditorien ıc ı. So das [ächfifehe Recht. 


640 Fayette. 


Strafe iſt, ihrem Grundcharakter und ihrer innern Natur nach, im Weſentlichen eine 
genugthuende Ausgleihung und Wiederherftellung des Friedens, eine Compofition. Alfein 
die Form der Auffaffung der Sache, ihre Einkleidung und damit auch die nähere Beftim- 
mung ber einzelnen Mittel und der nächften Wirkungen, mit denen“man die Sache be> 
gleitet, hängt von Gultur, Rage, Charakter und Neigungen des Volks und feines Geſetz⸗ 
gebers und von den Beitverhältniffen und Zeitanfihten ab, und wird mit diefen ftets 
wanbdelbar fein. G. ©. v. Wächter. 


Fayette (Marquis de la). Laßt uns dem unter feinen Beitgenoffen naͤchſt 
MWafhington durd humane und patriotifche Tugend mohl ausgezeichnetften Mann, 
welchem darum aud) die beflverdiente , aut und feurig ausgefprochene Anerkennung beider 
Welten zu Theil ward, mwenigfiens in einigen Worten jene Derzenshuldigung zollen, bie 
ihm von Seite der Mohlgefinnten gebührt und welche, als innigft verbunden mit der Ver: 
ehrung für den großen Mann, zugleich die Anhänglicykeit an die von demfelben zeitlebens 
vertheidigten großen neuzeitlichen Principien des vernünftigen Rechts und der bemfelben 
zum Dienfte verpflichteten Politif ausfpriht! La Fayette iſt der reinfte und edelſte 
Nepräfentant der Revolution, im guten Sinne diefes Wortes, in fo fern es nehm: 
lid) die Erhebung der zur Reife gelangten Erkenntniß des natürlichen Rechts gegen 
das demſelben mwiderftreitende Hiftorifhe Recht bezeichnet, folglich die auf Wiederein- 
fegung des wahren, vernünftigen, d. h. ben Forderungen der Humanität und des Bürgerthums 
entfprechenden Rechts in die ihm gebührende, aber theils durch verkehrte Menfchenfagun: 
gen, theils durch blos factifhe Anmafung auf einer, und durch gedankenloſe oder feige 
Duldung auf der andern Seite längft verlorene Herrſchaft gerichtete — innerhalb der 
Schranken eben jenes Rechtes fidy bewegende — Beftrebung. Sein ganzer, ſchoͤner, tha⸗ 
tenreicher Lebenslauf ift der laute Ausdrud der innigften Durchdrungenheit von jenen 
den edelften Charakter der Neuzeit bildenden Ideen und des felbftaufopferndften Eifers 
für deren Verwirklihung, das erquidendfle und erhebendfte Beifpiel der Selbfthingebung 
für das allgemeine Wohl. Natürlich, daß er auf diefem Wege ſich auch Feinde machte, 
einerfeits Diejenigen, welchen das liebe „Ich“ oder der ruhige Fortgenuß der durch die Un⸗ 
gebühr des hiftorifchen Rechts ihnen dargebotenen Privatvortheile mehr gilt als alle Ver 
nunft und Menſchlichkeit, und anderfeits die eraltirten — fei e8 von aufrichtigem Fanatis: 
mus entzündeten,, fei e8 von unlautern felbftifhen Motiven angetriebenen — Ummäl: 
zungsmänner, melden Nichts heilig ift als ihre eigene Verblendung oder Leidenfchaft. 
Aber der parteilofe ruhige Beſchauer von la Fayette's Thun und Wirken wird eben im 
ſolcher beiderfeitigen Anfeindung einen weitern Beweis davon erkennen, daß der Edle auf 
dem Pfade der mit Recht fo zu nennenden „rihtigen Mitte” wandelte, und von 
allen wider ihn erhobenen Anklagen nur eine, und eine folche, die feinen Charakter weit 
mehr ehrt als herabfegt, begründet finden, nehmlich: daß er zu viel an die Zugend 
der Menfhen glaubte. 


Eine Biographie la Fayette's zu fchreiben, Tiegt jedoch nicht in unferm 
Sinne. Schon der befchränkte Raum biefer Blätter würde e8 ung verbieten, jelbft wenn 
wir die nöthigen Materialien zu folch’ einem Werke vollftändig befäßen. Nur eine kurze 
Andeutung der Hauptmomente feines merkwürdigen Öffentlichen Lebens und der Haupt: 
züge feines edlen Charakters fei ung vergönnt. Die Quellen diefer Darftellung liegen 
überhaupt in den Gefhihtsbühern unferer großen Zeit, an beren wunder 
vollen Ereigniffen la Fayette ein halbes Jahrhundert hindurch fo ausgezeichneten thaͤ⸗ 
tigen Antheil nahm. Die kurzen biographifchen Skizzen, welche über ihn erfchienen find 
(namentlicy auch die in der „biographie nouvelle des contemporains“‘ enthaltene), ftellen 
meift nur gedrängt zufammen, was aus jenen fchon befannt ift. Ja felbft die „Memoires, 
correspondances et manuscripts du General Lafayette, publies par sa famille‘ 
(1837) geben und mwohl die anziehendften Details über la Fayette's Wirken 
und bringen durch Lebendigere Farbengebung fein edles Bild unferm Geiſtesblick 
näher, aber an Thatſachen nur wenig mehr, ald was aus den allgemeinen 
Quellen fon der Welt vor Augen Ing. Sein Denken und Fühlen, nicht minder 
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als fein Reden und Handeln war immer unverhüllt. In Bezug auf feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit als öffentliher Charakter blieb alfo nur wenig zu enthälfen übrig. 

Fayette (Gilbert Mortier Marquis de la), Sprößling einer feit Jahr— 
hunderten durch Adel des Bluts wie der Thaten ausgezeichneten Familie, wurde geboren 
im Jahre 1757 den 1. September zu Chavagnac, naͤchſt Brioubde, in der Provinz 
Auvergne (jegt Departement der obern Loire). Schon in der Wiege (fein Vater 
war noch vor des Sohnes Geburt in der Schlacht bei Minden gefallen) hatte erein großes 
Vermögen ererbt, das unter der Verwaltung feiner Vormuͤnder fich noch anfehnlidy vers 
mehrte. Ueber feine erſte Jugendgefchichte liegen ung, leider! nur wenige fummarifche 
Motizen vor. Mur fo viel wiffen wir, daß er fich frühzeitig in verfchiedenen Unterrichte- 
anftalten eine zu den fchönften Erwartungen berechtigende, nicht minder claffifche als 
militärifche Bildung erwarb und daß er nachmals feine Anfprüche noch bedeutend erhöhte 
durch die ihn mit vielen vornehmen Häufern verbindende Vermählung mit der Tochter 
de8 Herzogs von Ayen:Nonilles, Enkels des Canzlers d'Agueſſeau, auf deffen 
Namen mit Recht die Verehrung der Nation ruht. 

Aber die naͤchſtliegende Ausſicht auf eine durch Hofgunft und einflußreiche Familien: 
verbindung ihm eröffnete glänzende Laufbahn opferte der jugendlihe la Fayette auf 
dem begeifterten Verlangen des Thätigfeins für die höheren Güter der Menfchheit, für 
vernünftiges Recht und Freiheit. Er hatte die Lehren der damals die Fackel der 
humanen und politifhen Aufklärung vorantragenden EncyElopädiften und Oeko— 
nomiften tief in fein für alles Gute empfängliches Gemüth aufgenommen und aus 
Rouffeau’s flammendem Gefühle für Humanität und Freiheit die trefflichfte Nahrung 
feiner eigenen, eingebornen Wärme gezogen. Darum umfaßte er mit brennendem Eifer 
und mit all’ feiner jugendlich aufblühenden Thatkraft die gerade damals im ſchweren 
Kampf begriffene amerifanifhe Sade. Die nordamerifanifchen Golonieen Eng: 
lands, nicht eben wegen unerträglicher Bedrüdung (denn fie erfreuten fich unter der Herr: 
ſchaft ihres Mutterlandes einer unvergleihbar größern Freiheit als die Colonieen aller 
andern europdifchen Staaten, ja als die meiften Völker diefer Mutterländer felbft), wohl 
aber zur Behauptung der Grundfäge, worin fie den Schirm all’ ihrer Rechte erfann- 
ten, zur Abwendung bes drohend näher rüdenden Misbrauchs der factifch be= 
ftehbenden Gewalt, und überhaupt zur Erringung eines ihre natürlichen Anſpruͤche 
auf Nationalität und Selbftftändigkeit befriedigenden Zuftandes. Als diefer verhängs 
nißreiche Kampf entflammte, da ergriffen alle Verftändigen und Guten in Europa Partei 
für Amerika, und felbft abfotutiftifhe Regierungen — allernächft die bourbonifchen 
von Frankreich und Spanien — thaten e8; obfchon freilich nicht aus Liebe für Frei: 
heit und Recht, fondern nur aus Eiferfucht und Haß gegen Albions gefürchteten Dreizad. 
Diefe Mächte jedoch, um nicht muthwillig einen ſchweren Krieg zu wagen, durften ihre 
Gefinnungen erft dann erklären, wenn der Aufftand bereits mit ſolchem Erfolge gekroͤnt 
tar, daß der endliche Triumph bei einiger Hilfeleiftung mit Zuverficht fi erwarten ließ. 
Vorerſt alfo blieben die Amerikaner fich felbft überlaffen und troß der heroifcheften Anſtren⸗ 
gung in fortwährend fleigender Bedrängniß. Ueber drei Jahre fchon hatte der Kampf 
gewährt, und die amerifanifchen Gommiffäre, welche Hilfe bittend nad) Frankreich gekom⸗ 
men waren, fanden noch immer fein geneigtes Gehör. Da faßte der neunzehnjährige la 
Fayette den Entfchluß, der geliebten Sache ald Privatmann zu dienen, und da die Coms 
miffarien nicht einmal die Mittel der Ueberfahrt zu beftreiten vermochten, aus eigenen 
Mitteln ein Schiff auszurüften, welches ihn mit einigen hochgefinnten Gefährten nad) dem 
Lande der fid) emporringenden Freiheit trüge. Diefen heroiſchen Entfhluß — der ihn 
vom Vaterland, von allen Freuden des Hofes und der glängenditen Gefellfchaft trennte und 
auf lange Zeit aus den Armen einer jungen, heißgeliebten Gattin riß, die das erſte Pfand 
feiner Liebe unter ihrem Herzen trug — führte er aus mit eben fo vieler Klugheit als mit Muth, 
trog aller Hinderniffe, welche theils feine Familie, theils der franzöfifche Hof, gefchredt 
durch die britifchen Drohungen , ihm entgegenfegten. Im April 1777 landete er gluͤcklich 
in Charles:Tomn und eilte von da nah Philadelphia, um dem Eongref, ber ihn 
mit dankbarer Freude empfing, feine Dienfte anzubieten. 
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Nicht Leicht hat je ein einzelner Privatmann ein fo großes Gewicht in bie zwifchen 
zwei gewaltigen Nationen ſchwebende politifhe und militärifhe Waagſchale gelegt. Aber 
la $ayette brachte den Amerikanern nicht nur feine hohe perfönliche Kraft und Begei— 
fterung, fondern ſtaͤrkte ihre Sache durch den ganz unermeflihen moralifhen Ein: 
druck, welchen fein heroifches Beifpiel machte, ſowohl bei den Amerikanern felbft, weldyen 
der Mebertritt eines fo ausgezeichneten Mannes neue Siegeszuverficht gab, als bei den 

seuropäifchen Nationen, unter welchen es Taufende von Zapfern zur Nachfolge beftimmte. 
Auch erkannte Amerika die Größe der Wohlthat, welche la Fayette ihm erwiefen. Die 
achtungsvollſte Freundſchaft Wafhington’s und Franklin's und aller Hocdfte 
henden in der Nation fo wie die dankbarſte Verehrung des ganzen Volkes ward dafür 
ein Lohn. 

Es liegt nicht in unferer Abficht, hier die Kriegsgefchichte Nordamerika's zu fchreiben. 
Mir enthalten uns daher auch der umftändlichen Darlegung der großen und mannigfaltigen 
Verdienfte, welche la Fayette ſich in dieſem wechfelvollen, an Gefahren und Mühfeligkeiten 
überreichen Kampfe erwarb. Anfangs als bloßer Freiwilliger, bald darauf aber als dem 
Heerbefehl über anfehnliche, feiner Führung anvertraute Kriegsfchaaren führend, nahm er 
thatkräftig Theil, fomwohl an mehreren Siegeszügen Wafhington’s und feiner Unterfeld- 
herren, als an den noch verdienftlicheren, objchon weniger glänzenden Anftrengungen nad 
erlittenen Unfählen zur Abwendung des Untergangs und Miederherftellung des Gluͤcks. 
In der Schlaht am Brandywine empfing er auch eine bedeutende Wunde, von weldyer 
er erft nad) längerem Krankenlager genas. Aber nicht blos durch Maffenthaten, auch auf 
dem Wege der Unterhandlungen leiftete la Fayette den Vereinigten Staaten ben wir: 
famften Beiftand. Zweimal während des Laufe des Kriegs fuhr er über den Ocean nad 
Frankreich über, um allda die Rüftungen für Amerika’s Befreiung zu fördern; und der 
große Schlag, welcher das Werk folder Befreiung vollendete, die Niederlage und Gefan- 
gennehmung des Lords Cornwallis mit feinem ganzen Heere bei Yorftomn (Sept. 
und Dct. 1781) war ganz vorzüglic) das Werk la Fayette's, welcher, zwar in Verbin: 
dung mit Wafhington und Rohambeau, doch als thätigfter Theilnehmer es voll: 
führte. England, ohne weitere Hoffnung des Sieges, führte von nun an blos noch den 
Vertheidigungskrieg, anerfannte gleich im folgenden Jahre (1782, 24. Sept.) die Freiheit 
und Selbftftändigkeit der Vereinigten Staaten und bekräftigte ſolches Anerkenntniß bald 
— durch feierliche Definitivfriedensſchluͤſſe mit Amerika und mit deſſen Bundes: 
genoſſen. 

Die alte wie die neue Welt toͤnte wider von ben Lobpreiſungen la Fayette’e. In 
Frankreich, mofelbft der jugendliche Freiheitsheld bis zum Augenblide des Friedens: 
fhluffes die Kriegsruͤſtungen eiftigft und erfolgreich betrieben hatte, empfing ihn, wohin 
immer er feine Schritte wandte, der jubelnde Zuruf feiner bewundernden Mitbürger. Und 
in dem befreiten Amerika, welches er auf die dringenden Einladungen Wafhington’s 
und feiner Freunde bald nach gefchloffenem Frieden wieder befuchte, ſprach fich die Natio⸗ 
naldankbarkeit auf gleich großartige als begeifterte Weife aus. Seine Reife durch bie 
vereinigten Provinzen glich einem fortwährenden Zriumphzuge ; und die Repräfentanten 
ber Nation, verfammelt in dem hohen Gongreffe , ehrten ihn. durch die feierlichfte, von 
einer großen Deputation uͤberreichte Dankfagungsadreffe, fodann durch Verleihung des 
amerifanifhen Bürgerrechts für ihn und feinen Sohn, fo wie des ganz ausgezeichneten 
Rechtes, den Sigungen der gefeggebenden Verfammlung beizumohnen und an ihren Bera- 
thungen Theil zunehmen. in gleicher Enthufiasmus empfing ihn vierzig Jahre fpäter, 
als er, jegt ein fiebenundfechzigjähriger Greis, noch einmal, und zwar abermal auf die Bitte 
der Häupter der Nation, den Boden betrat, zu deffen Befreiung er fo entfcheibend mitge- 
wirft hatte. Es lag damals über Frankreih und Europa die traurige Derrfchaft des 
Reactionsſyſtems. Die bourbonifche Regierung, den neuzeitlichen Principien und 
conftitutionellen Schranken entfchieben abhold, wandelte faft offen dem Ziele des Abfolutis- 
mus zu; über ben Patrioten laftete der Haß der Hofpartei, ja unwürdige $ 
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verdiente, galt faft für Verbrechen. Jetzt (1824) reife er von Havre aus, allwo bie 
Polizeigewalt die Aeußerungen der Volksliebe emfig unterdrüdkte, nach der neuen Welt, die 
ihrem Freund, Wohlthäter und Adoptivbürger die verlangenden Arme entgegenhielt, und 
genoß in den rührendften wie feurigften Dankes- und Freudebezeigungen, die ihm von 
allen Seiten entgegentönten und winkten, einen Lohn, wie Erdentönige ihn nicht geben 
fönnen und wie er allein eines Mannes wie la Fayette würdig ift. Neuyork, Bofton, 
Philadelphia, alle Städte und Provinzen, die er durchzog, wetteiferten in den aus— 
drucksvollſten, finnigften und vielflimmigften freien Ergüffen der innigften Liebe und 
Verehrung. Nie ward ein Bürger fo gefeiert wie er. Die „Nationalbelohnung”, 
welche der Congreß noch dem Scheidenden in einer reihen Schenkung an Land und Geld 
votirte, Eann dabei nur ald Denkmal der Anerkennung oder ale Urkunde der Natio— 
nalgefinnung in Rechnung fommen. In la Fayette's Gemüth galten die Freu⸗ 
denthrähen des Volks weit mehr. 

Wir kehren zu la Fayette's früheren Jahren zuruͤck. Bald nach dem Ende 
des amerifanifchen Krieges riefen ihn die vaterländifchen Angelegenheiten auf eine 
neue Bahn des glorreihften Wirken. Es begann, zumal in dem von der doppelten 
Deipotie des Hofes und des Adels gedrüdten Frankreich, das Wehen jenes langfam 
erftandenen, dann durch die amerifanifche Revolution mächtig geftärkten neuen Geiftes 
fid) kund zu thun, welcher bald verhängnißreic, das alternde Europa durchziehen und durch 
Neubauten und Truͤmmer feinen Weg bezeichnen follte. La Fayette hatte unter den 
Erften diefen Geift begriffen, einen wohlthätigen, wenn man liebend ſich ihm anſchloß, 
einen verberbenden, wenn man ihn heuchleriich zu felbftfüchtigen Zwecken misbraudhte 
oder vermeffen ſich ihm entgegenftellte. Das Verderbniß der Regierung und der höheren 
Stände, die Leiden des hart gedrüdten Volkes, die unzähligen Misbraͤuche und Verfehrt- 
heiten in der ganzen bürgerlichen Ordnung, in Gefeggebung und Verwaltung, in Staat 
und Kirche, hatten feinem hellen Geiftesblide fich deutlich dargeftellt, und mit Feuereifer 
verlangte fein humanes Herz die Heilung folder Uebel, die Abfchaffung aller Ungebühr 
des hiftorifchen Rechts und die Ruͤckkehr zu den Gefegen des natürlihen und emwigen. 
Ruhmvoll und glüdlich hatte Nordamerika diefen Weg eingefchlagen, und darum 
betrachtete er auch die politifchen Grundfäge und Einrichtungen des jugendlichen Freiftaates 
als ein der Nachahmung vor allen würdiges Vorbild. „Moͤge“, alfo hatte er bei feinem 
erften Abfchied von dem in feiner Macht befeftigten Congreffe zu demfelben gefprochen, 
„möge das Gedeihen und das Glüd der Vereinigten Staaten der Welt die Vortrefflich- 
keit ihrer politifchen Inſtitutionen Fund thun! Möge der unermeßliche Tempel, den wir 
fo eben ber Freiheit erbaut haben, fiir immer eine Warnung für die Unterdrüder, ein 
Beifpiel für die Unterdruͤckten fein und ein Afyl für die Rechte des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes!" — In diefem Sinn erhob er feine kräftige Stimme immer und überall, wo es 
die Vertheidigung jener Rechte und die Intereffen der öffentlichen Wohlfahrt galt. In 
diefem Sinn ließ er fie ertönen für die Aufhebung der Sklaverei der Neger, für die Ger 
wiffensfreiheit, für die Sache der Patrioten in Holland und, in näherer Beziehung auf 
die Berhältniffe feines Vaterlandes, für die Erleichterung des Volkes, für die Abſchaffung 
der abfcheulichen lettres de cachet, überhaupt für die Beſchtaͤnkung der Willkuͤrherrſchaft 
und die Wiederherflellung jener der Gefege. In der Berfammlung der Notablen 
(1787), der Vorläuferin jener der allgemeinen Stände, kämpfte er mit Muth und Kraft 
für alle diefe hohen Intereffen, obwohl, nady dem in derfelben vorherrfchenden ariſtokra⸗ 
tifchen Geifte, ohne großen Erfolg. Darum forderte er auch damals ſchon die Zuſam⸗ 
menberufung der allgemeinen Reihsftände, welche zwei Jahre fpäter ſtatt⸗ 
fand und ber franzsfifhen Revolution den Anfang gab. 

Als Mitglied diefer allgemeinen Ständeverfammlung war la Fayette einer ber 
Erften des Adels, welche der Sache des dritten Standes, d. h. des Volkes, fich anfchloffen, 
und der Erfte, welcher die berühmte „Erklärung ber Menfhenrehte” in Vor: 
fchlag brachte, eine Erklärung, welche zwar ſchon in theoretifcher Hinficht wegen mehrerer 
Unbeflimmtheiten und auch wirklicher Irrthuͤmer mancherlei zu wünfchen übrig ließ und 
im praktiſcher noch größere Bedenklichkeiten mit fid) führte, doch nach ihrem allgemeinen 
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Geiſte und gewiſſermaßen als ein Manifeſt, wodurch die Nationalrepraͤſentation dem 
eigenen, bisher in voͤllige Unwiſſenheit uͤber ſeine Rechte verſenkten Volke und der Welt 
kund that, was fie eigentlich wolle oder wornach ihr Streben gehe, für koſtbar und preis: 
würdig erkannt werden mußte. 

Bei allen jest folgenden Hauptfcenen der Revolution, bis ihn felbft ihre Sturm 
ergriff und aus Frankreich ſchleuderte, fehen wir den edlen la Sayette in ber vorderſten 
Reihe der befonnenen, gemäßigten, tugendhaften Freiheitsfreunde handeln, mweifen Rath 
ertheilen, muthig kämpfen, unerfchüttert durch den Haß ber altariftokratifhen Partei wie 
durch jenen der eraltirten Nevolutionsmänner. An dem Zage der Erflürmung der Bas 
ſtille (14. Zuli) war er fungirender Präfident der Nationalverfammlung und den Tag 
darauf jener der Deputation, welche diefelbe zur Wiederherftellung der Ruhe nad) Paris 
abordnete. Gleich darauf ward er zum Befehlshaber der Bürgergarbe ernannt, deren 
Errichtung und zweckmaͤßige Organifirung nicht nur in Paris, fondern im ganzeh Reiche 
er thätigft betrieb. Und kaum an die Spige berjelben geftellt, bot er alle Kraft auf, bie 
ihm folche Autorität und fein ehrwuͤrdiger Charakter verliehen, um die durch die verhäng: 
nißreichen Ereigniffe bedrohte oder geftörte Öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten oder 
wiederherzuftellen; die „öffentlihe Ordnung”, welche der Freund Wafhington’s 
und Franklin’s niemals von der Freiheit trennte, fondern für und für als unerläßliche Be 
dingung berfelben forderte. 

Der Strom der Revolution hatte bie Bahn ſich durch Volksgewalt gebrochen, das 
Bollwerk des Defpotismus war umgeftürzt. est handelte e8 ſich darum, die braufenden 
Fluthen wieder in geregelte und wohlverwahrte Ufer zu leiten, auf daß fie nicht verheerend, 
anftatt wohlthätig, dahin raufchten. Das Mittel hierzu erkannten la Fapette umd 
feine Sinnesgenoffen in der Nationalverfammlung darin, daß man einerfeits durch thun- 
lichſt fchnelle Linderung des Drudes, der über dem Volke laftete, daſſelbe befriedige, und 
andererfeits durch den Bau einer weifen Conftitution dem Recht einen feiten Schirm 
verleihe und alfo der Wiederkehr des Unheils vorbeuge. Diefen beiden Aufgaben widmete 
la $avette ſich mit all’ feiner Geiftes: und Gemuͤthskraft und auch, fo lange die con 
ftituirende VBerfammlung faß, mit lohnendem Erfolge. In der ſchoͤnen Nacht vom 4. 
Auguft war er einer der Edlen, welche, von patriotifchem Enthufiasmus dahingeriffen, 
durch großmüthige Verzichtleiftung auf hiftorifche Gerechtfame und Privilegien, unter 
deren Laft das Volk feufzte oder welche die Nation in eine Anzahl feindfelig ſich gegenüber: 
ftehender Stände, Glaffen oder Provinzbevölkerungen fpalteten, dem franzöfifchen Volt 
eine Wohlthat erwiefen, wornach bis jegt noch faft alle anderen Völker Europa’ wegen 
des Widerftandes der Privilegirten vergebens feufzen und welche allein ſchon den vollen 
Erfag gewährt für alle Leiden und Opfer, welche die — fpäter auf Abmwege gerathene — 
Revolution baffelbe gekoftet hat. InBerfaffungs: Sachen huldigte er denjenigen 
Principien, melde dem im engeren Sinne fo genannten conftitutionellen Syſteme 
zu Grunde liegen, nehmlich dem Syſtem einer durch eine lebensfräftige Nationalrepräd: 
fentation befchränkten Monarchie. Zwar mochte er, angezogen von den reizenden 
Bildern der in Nordamerika unter dem Schirm der republifanifhen Verfaffung 
wunderfchnell und wundermaͤchtig erblühten öffentlichen Wohlfahrt, für feine Perfon zu 
republitanifchen Ideen ſich hinneigen; aber er erkannte, daß die franzöfifche Nation 
für die republißanifche Verfaffung noch nicht reif, oder vielleicht überhaupt nicht gefchaffen 
fei, und befchränfte feinen Wunſch auf ein grundgefeglich befchränftes, doch immer: 
hin ftarfes und in dem ihm angemwiefenen Kreife mit Selbftftändigfeit wirkendes 
Königthum. Mur verlangte er eine im demokratiſchen Sinne zu gefchehende 
Beſchraͤnkung, alſo ein auf breiter Grundlage ruhendes Wahlgefeg und die Vereint: 
gung fämmtlicher Repräfentanten in einer Kammer. Daher flimmte er auch dem 
Antrag auf Abfhaffung alles Erbadels und aller Adelstitel, welcher (20. Juni 1790) in 
der Nationalverfammlung erhoben ward, unter den Erften und mit allem. Feuer bei 
und that fofort für fich felbft Verzicht auf den feinigen eines Marquis. Von biefem 
Augenblid an bis zu feinem Tod ließ er fich nie mehr anders nennen ald Bürger la 
Fayette oder General Ina Fayette, obſchon noch unter Napoleon die alten Titel 
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wieber auflamen und unter der Reflauration der ganze Stolz ber ehevorigen Ariſtokratie, 
wenn auch nicht ihr politifches Vorrecht, neubekräftigt wieder erfand. Doch einen höher 
ren Adel, als der Titel Marquis verleiht, hat la Fayette feinen Nachkommen hinterlafs 
fen in feinem Namen. Wer den Namen la Fayette wie den Wafhington’s 
trägt, wird immer eines hochachtungsvollen Entgegentommens ficherer fein als irgend 
ein Zitular= Herzog oder Graf. 

Daß überhaupt bei allen großen Fragen, die bei der für Frankreich neu zu bildenden 
Berfaffung fi darboten, als bei jenen von ber Verantwortlichkeit der Minifter, von dem 
Gefchwornengericht, von der Preßfreiheit u. f. w., la Fayette im Sinn der aufgeflärten 
öffentlihen Meinung wie ber geläuterten Staatswiffenfchaft ſprach und flimmte, bedarf 
feiner befondern Erwähnung. Wie hätte la Fayette anders gekonnt? — Wir übers 
gehen daher diefen Theil feines Wirkens, wiewohl er uns die fchönfte Gelegenheit darges 
boten hätte, unfern Helden auch als trefflihen parlamentarifhen Redner aufjus . 
führen durch Mittheilung fo mandyer edlen Ergüffe feines Geiftes und Herzens bei Ver: 
theidigung der Volksrechte und der biefelben fchirmenden conftitutionellen Grundfäge- 
Genug! la Fayette, verbunden mit feinen gleichgefinnten Freunden, erreichte fein 
edles Ziel infofern, daß aus den Berathungen der conftituirenden Berfammlung eine Vers 
faffung hervorging, wie bis dahin noch Fein Volk fi rühmen konnte, eine gleich vortreff: 
liche, nehmlich eine die Menſchen- und Bürgerrechte gleich unummunden anerkennende 
und gleich forgfam fchirmende, zu befigen, und welche, wenn nicht ihr Fortbeftand an zwei 
außer ihr gelegenen (gleich unten von ung näher zu betrachtenden) Hinderniffen oder feinds 
feligen Einwirkungen gefcheitert wäre, Frankreich auf den Gipfel des Ruhms und Glüds 
erhoben und wohl auch ben erfolgreichen Anſtoß zu ähnlicher Erhebung der übrigen edlern 
Völker des Erdtheils würde gegeben haben. Die Dauptzüge diefer Verfaffung waren 
binnen Sahresfrift feit der Erflürmung ber Baftille feftgefegt worden, und ein großes 
Mationalfeft zur Bekrdftigung des edel Feſtgeſetzten und zur Verkündung der allgemeinen 
BVBerbrüderung der Nation ward angeordnet auf den Jahrestag jenes großen Ereigs 
niffes. An diefem herrlichen Zage (14. Jul. 1790) warb la Fayette der feiner würs 
dige Genuß zu Theil, in Mitten von viermal hundert taufend auf dem Marsfeld verfams 
melten, von patriotifcher Begeifterung glühenden Menſchen, an der Spige von 14,000 
Abgeordneten der Bürgergarden aller 83 Departemente Frankreichs und im Namen ber 
vier Millionen ſolcher Garden, welche das Reich zählte, oder vielmehr des ganzen franzoͤ⸗ 
fifchen Volkes felbft, auf dem Altar des Vaterlandes den Bürgereid feierlich abzulegen, 
welchen ſodann ihm nad) die ganze Verfammlung ſchwor. Auf ihn hefteten liebend ſich 
alle Blicke, alle Herzen fchlugen ihm zu; nie ward ein König fo verehrt wie er. 

Ader der Charakter ber Revolution, welche fo hoffnungsreich begonnen, trübte fich 
in Burger Friſt. Von zwei entgegengefegten Seiten erhoben ſich unverföhnliche Feind · 
wider das von der conftituirenden Nationalverfammlung im edelften Geift unternommene 
Merl. La Fayette erfuhr auch perfönlich diefe gedoppelte Feindſchaft; doch muthig 
und beharrlic führte er den Kampf wider fie unter dem Panier, welches er von Anbeginn 
vorangetragen, nehmlich unter dem der gefeglihen Freiheit, einige Zeit auch fiegreich, 
doch endlich erliegend und heroiſch fich felbft opfernd. 

Diele Feinde aber waren einerfeitd die unverbefferlihe Hofpartei, die nimmer 
mit ben Revolutionsideen zu verföhnende, die auf Bürgerkrieg und Außere Hilfe ihre vers 
meffene Hoffnung bauende. Ihre theils offenen, theild geheimen — doch bem ſcharfen 
Bli des Patrioten gleihmwohl nicht zu verbergenden — Schritte, ihre Arglift, ihre Wort- 
brüchigkeiten ftachelten natürlich den Zorn der Volkspartei und gaben ben Eraltirten, 
den Fanatikern — und den aus egoiftifchen Zwecken die Larve des Patriotismus Vor: 
nehmenden den erwünfchten Vorwand zu gewaltthätigem, vechtöverachtendem, verbreche⸗ 
riſchem Beginnen. Bald überflügelten die folcher Richtung Zugethanen, ſtark durch die 
Unterftügung der liftig aufgereizten Maffen, die Gemäßigtgefinnten, die Freunde der Ord⸗ 
nung und des Rechte. Die rohe Gewalt trat an die Stelle des Gefeges. 

Der erfte Ausbruch folcher unheilweiffagenden Stimmung fand fhon am 5. und 
6, Detober deſſelben Jahres ſiatt, im welchen bie Baſtille mar erfkürmt worden, Wuͤ⸗ 
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thende Pöbelhaufen zogen bewaffnet von Paris gegen Verfailles, blutige Anfchläge gegen 
die Lönigliche Familie, zumal gegen die Königin hegend, die man als die Urheberin aller 
volksfeindlichen Umtriebe betrachtete. La Favette, um durch fein Anfehen von wils 
den Ausfchweifungen abzuhalten, begleitete den Zug an der Spige der Nationalgarde, 
rettete mit heroifcher Dahingebung die von Mördern bereits angegriffene Königin, bes 
ſchwichtigte das tobende Volk und geleitete den König, welcher dem Begehren der Maffen, 
nach Paris zu ziehen, nachgegeben, ſchirmend bis in die Zuilerien. 

In denfelben Tagen hielt der neu entftandene Club der Jacobiner feine erfte 

Sigung. La Fayette, in Verbindung mit dem tugendhaften Bailly, feste demſel⸗ 
ben bald den die gemäßigte Richtung verfolgenden Club der Feuillants entgegen und 
befämpfte in alle Wege die ummälzenden Richtungen des erften. Die Conftitution, und 
mehr nicht als die Gonftitution, diefe aber ganz und lebenskraͤftig, blieb feine Lofung. 
Sn ſolchem Sinne hatte er, als das Parifer Volk feine Stadtfarben, roth und blau, der 
reißen Eöniglichen entgegenfegte, den erften zwei Farben auch die dritte beigefellt und, 
indem er im Angeficht einer aufgeregten Menge folhe dreifarbige Cocarde an ſei— 
nem Hut befeftigte, geweiffaget: „diefe drei Farben werden ſiegreich die Welt durdj 
iehen. 
Der Sturm der Octobertage wich für einige Zeit einer wiederkehrenden Ruhe, wäh: 
rend welcher die Arbeiten der Nationalverfammlung am Eonftitutionswerk raſch voran 
fchriiten. Eine neue Aufregung entftand, als der bethörte König einen Verſuch zur Flucht 
machte, doch nah an der Graͤnze noch eingeholt und zurücgeführt ward. Auch diefes Mal 
drangen die Rathfchläge der Gemäßigten, welche den König unter der Bedingung der An: 
nahme der Gonftitution in feine Gewalt wieder eingefegt wünfchten, durdh. Doch erreg= 
ten die Sacobiner dagegen und gegen ben Befchluß einer allgemeinen Amneflieertheilung 
einen Aufftand, welhen la Fayette nur mit Waffengewalt zu dämpfen vermochte. 

Die conftituirende Nationalverfammlung, nachdem fie das Conſtitutionswerk 
vollendet, löfte fih auf und an ihre Stelle trat jegt die „geſetzgebende.“ Einun 
glücklicher, aus übel angewandter Delicateffe oder Selbflverleugnung gefaßter Beſchluß, 
wornach feines der Mitglieder der conftituirenden Verſammlung in die gefeggebende durfte 
gewählt werden, war die Quelle alles nachfolgenden Unheild. Die Jacobiner ober bie 
ihnen Gleichgefinnten erhielten bald die Oberhand in der neuen VBerfammlung und ber 
conftitutionelle Thron begann zu wanken. Es gefchah diefes zumal von der Zeit an, mo 
der Krieg gegen die Goalition ausbrac und das Manifeft des Herzog von Braun: 
ſchweig die Gemüther der Neufranken zur Wuth entflammte. 2a Fayette, mwelder 
nad) der Auflöfung der conftituirenden Berfammlung fidy in die Stille des Privatlebens 
zurüdgezogen hatte, ward, als der Kriegslärm ſich erhob, an die Spige eines der drei Deere 
geftellt, welche man zur Vertheidigung der Gränzen zufammengezogen, und flritt zu mies 
derholten Malen mit Gluͤck gegen den aͤußern Feind, während im Innern die Feinde 
der gefeslihen Freiheit tagtäglich weitere Fortfchritte machten. Freilich boten bie 
vielen Erfcheinungen von Rauheit, Unentfchloffenheit, ja felbft Verrätherei im Heer und 
am Hofe nur allzu triftigen Grund der Entrüftung dar; doch lagen, nad) la Favette's 
Meinung, fchon in der Verfaſſung alle nötbigen Heilmittel, und es war zur Netiung 
hinreichend, daß alle Gutgefinnten ſich um das Panier folder Verfaffung fchaarten. Dies 
thaten fie aber nicht, oder auch e8 gab zu wenig Acht Butgefinnte, und daher erhoben 
fih die Jacobiner zur Herrfchaft. 

La Fayette fah mit innigem Seelenfchmerz diefe Wendung der Dinge. Nicht 
feine eigene, perfönliche Gefahr — wiewohl bereits jegt die Jacobiner ihn zu verbächtigen 
fuchten — wohl aber die dem Vaterlande und die der Verfaffung, welche er liebte, dro⸗ 
hende, erfüllte ihn mit Wehmuth. Da fchrieb er (16. Juni 1792) an die gefeggebende 
Berfammlung einen Brief, der feine ganze Entrüftung gegen die Anardhiften und feine 
feurige Anhänglichkeit an die Verfaſſung ausſprach. „Die Autorität des Königs fei euch 
heilig (alfo warnte er die Volksvertreter), denn fie ift gemährleiftet durch die Conſtitution. 
Sie fei und bleibe unabhängig; denn ihre Unabhängigkeit ift eine der Stügen unferer 
Fteiheit. Laffet die Ehrerbietigkeit gegen den König nicht verlegen; denn er ift bekleidet 
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mit der Majeſtaͤt der Nation. Sein Miniſterium waͤhle er frei, und es ſei daſſelbe 
dem Einfluſſe der Factionen entruͤckt; und wenn es Verraͤther giebt, ſo treffe ſie nur das 
Schwert der nach den Geſetzen verwalteten Gerechtigkeit Stuͤrzet die Herrſchaft der 
Clubs um und bewahret jene der Geſetze!“ — Was er alſo ſchriftlich geſprochen, das 
wiederholte er wenige Tage ſpaͤter mündlich und noch eindringlicher an den Schranken der 
Verfammlung; jedoch vergeblih. Schon hatte der Pöbrlaufftand des 20. Juni die Ma= 
jeftät des Thrones herabgemürbigt und fo die Conftitution Über den Haufen geworfen; 
das Neich der Tacobiner begann. Am 30. uni verbrannte eine jacobinifche Rotte Ia 
Fayette's Bildnif, und es erging gegen ihn die Anklage wegen Hochverraths, von wels 
cher ihn jedoch die Nationalverſammlung mit entfchiedenftem Stimmenmehr noch frei 
fprady. Aber die Anklage erneuerte fi, als er dem bedrängten König feine Hilfe zur 
Flucht nah Compiegne anbot — welche der verbiendete Fürft jedoch ablehnte — und 
als er gegen bie Gräuel des 10. Auguft feine Proteftation erhob. Moch verfuchte er, fein 
an der niederländifchen Graͤnze ftehendes Heer zur Wiederaufrichtung des Thrones zu 
beivegen und forderte es daher auf zur wiederholten Beſchwoͤrung der Gonftitution; al- 
kein nur Wenige gehordhten. Der Geift der Clubs hatte auch das Heer burchdrungen. 
Da befchloß er die Flucht auf neutrales Gebiet. Die Wuth feiner Feinde, die fo eben 
in der Nationalverfammlung die Anklage des Hochverraths wider ihm durchgefegt hatten, 
ließ ihm, wenn er nicht die Hilfe der Fremden wider feine Mitbürger anrufen wollte, 
nur zwifchen Schaffot und folcher Flucht die Wahl. Einige ihm befreundete Oberoffis 
ciere, Alexander Lameth, RatoursMaubourg und Bureaur be Buzy, beglei- 
teten ihn. Aber unfern der von ihnen glüdlich überfchrittenen Gränze wurden fie von 
einer Öfterreichifchen Streifwache angehalten, erkannt und als Gefangene — und zwar 
nicht als Kriegs,: fondern als Staats: Gefangene — abgeführt. Eine mehr als 
fünfjährige Leidensperiode begann jegt für ben tugendhaften Helden. Anfangs in den Ge: 
fängniffen von Weſel und von Magdeburg, dann in jenen von Ol muͤtz ſchmachtete 
er mit feinen Unglüdsgefährten, ohne Zroft, ohne Hilfe, ohne Ausſicht auf Erlöfung, 
ohne Nachricht von den Seinen und ohne Möglichkeit der Mittheilung an biefelben, los— 
getrennt von aller Welt, wie ein lebendig Begrabener, während in Frankreich feine Güter 
eingezogen, feine Verwandten und Freunde aufs Schaffot gefchleppt wurden. Berge: 
bens waren die Fuͤrbitten vieler Edelgefinnten aus verfchiedenen Ländern Europa's, verge: 
bens auch die dringende Verwendung Wafhington’s (welcher den Sohn la Fayette's 
liebend in fein Haus aufgenommen) für die Befreiung feines würdigen Freundes und 
ebenfo die lauten Befchwerden, welche im britifchen Parlament gegen die voͤlkerrechtswi⸗ 
drige Gefangenhaltung ertönten. Mit dem Scyleier des Geheimniffes bededt dauerte 
die harte Haft des Mannes fort, welcher gerade nur durch feinen tugendhaften Eifer für 
feinen König und für gefegliche Ordnung in die Lage verfeßt worden war, die ihn den 
Händen Defterreich® Überlieferte. Fragt man nad) der Urfache diefer wider ihn ausgeuͤb⸗ 
ten und weit über das, was man Staatsraifon nennt, gehenden Härte: fo ift fein 
anderer Erflärungsgeund zu finden, als daß die hohe Ariftofratie ihren glühendften 
Haß gerade gegen la Fayette, und zwar darum richtete, einmal, weil er ihr ale 
Abtrünniger erfchien, er, ein geborener Adeliger und idoch der bürgerlichen Gleich 
heit Freund! und dann, weil fein hochherziger Charakter, fein reiner Patriotismus, fein 
fteter Eifer für Gefeg und ewiges Recht ihm eine moralifhe Kraft verliehen, die ihn 
den ftarren Anhängern des Privilegs und aller hiftorifhen Rechtsungebühr am Allerge⸗— 
fährlichften madhte. 
‘Endlich am 25. Aug. 1797 öffneten fich dem Gefangenen die Thüren feines Kerkers. 
Die legten 22 Monate hindurch hatte feine edle Gattin mit ihren zwei Töchtern, nach der 
ihren beharrlichen Bitten endlich gewährten Vergünftigung, das Gefängnif mit ihm ges 
ft. Buonapatte, der fiegreiche Feldherr, hatte ſolche Freilaffung ausgemwirft. Dod) 
ſchien la Fayette das fortwährend von einheimifhen Stürmen bewegte Frankreich 
Fr ficherer Aufenthait und er wählte deshalb die freie Stadt Hamburg und ſpaͤ⸗ 
fer Daß Hentrale Gebiet Holfteins zum einftweiligen Afyl, bis endlich nach der Revolu- 
tion vom 18. Brumaite (10. Sept. 1799) einige Ordnung und Ruhe wiederfehrten, wor⸗ 
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auf er ſogleich dem theuren Boden Frankreichs zueilte und auf dem Landgut Lagrange, 
unfern Paris, feinen ruhigen Wohnfig aufſchlug. 

Hier lebte la Fayette, zurüdgezogen von allen öffentlihen Gefhäften, melche 
felt Buonaparte’s unaufhaltfamem Emporflimmen zur abfoluten Gewalt für den 
Sreiheitliebenden feinen Reiz mehr hatten, im Kreis der liebenden Samilie, einfach, in 
ſtiller Würde, wie der großen Alten Einer, feine Zeit zwifchen Studien und ländlichen Ar: 
beiten theilend, von feinen Umgebungen allen, ald Hausvater, Freund , Nachbar, Wohl: 
thäter, verehrt und geliebt. Im Jahre 1807 verlor er die theure Gattin, feine zärtliche 
Leidensgefährtin in Olmuͤtz, an den Folgen der Kränklichkeit, welche das Kerkerleben ihr 
zugezogen. Doch feine edlen Zöchter, deren eine er an H. Latour-Maubourg, den 
Bruder feines ehemaligen Mitgefangenen, vermählte, und der feiner würdige Sohn, 
George la Fayette, von Wafhington als Adoptivjohn geliebt, blieben zu feinem 
Troſte zurüd. Gern verweilten wir länger bei la Fayette's Familienleben; aber nicht 
feine Privattugenden zu fhildern, fo anziehend ihre Darftellung wäre, liegt in unferer 
Aufgabe, fondern blos die Zeichnung feines öffentlichen Charakters, zumal feines po: 
litifchen Lebens und Wirkens. 

Auch hierfür fchlug ihm noch mehr als eine Stunde. Zwar unter Napoleon’s 
deſpotiſcher Weltherrfchaft nicht; auch nicht in der erften Zeit der Reftaurations:- Re 
gierung, welche die freiheitlichen Ideen nur mit Scheu und unverföhnlicher Abneigung be« 
trachtete; wohl aber nad; Napoleon’sRüdkehr von Elba und fpäter in den Tagen der ſich 
langfam vorbereitenden und dann plöglicdy ausbrechenden Juliusrevolution und in 
jenen, welche ihr folgten. 

Der Unwille gegen die reactiondre, durch die fremden Bajonnete Frankreich aufge: 
drungene bourbonifche Herrſchaft bahnte dem geftürzten Kaifer den Weg zur triumphi⸗ 
renden Ruͤckkehr. Doch fand er nöthig, die durch feine frühere Willkuͤtherrſchaft belei— 
digte öffentliche Meinung durch fcheinbare Wiederherftellung des conftitutionellen Syſtems 
zu verföhnen. Darum gab er (unterm 22. April 1815) die fogenannte „abbditionelle 
Acte”, wodurd wieder eine wahrhafte Nationalrepräfentation ins Leben gerufen, den 
Bolksrechten und ihren Garantieen eine neue Bekräftigung verliehen und die Eaiferliche 
Macht mit heilfamen Schranken umgeben ward. Der Geift der Freiheit, der fo lange 
untecdrüdte, durchwehte jegt wieder freudig das Land, und aus den Wahlurnen ftiegen 
allenthalben die Namen anerkannter Gonftitutionsfreunde hervor; unter ihnen die der 
edelften Veteranen der Revolution, alfo natürlich vor allen la Fayette's und feiner noch 
lebenden Freunde. La Fayette, voll feftbegründeten Mistrauens gegen Napoleon, hatte 
zwar gegen die Ucte, als nach Form und Inhalt mangelhaft, ſich erklärt, die Pairswuͤrde, 
welche der Kaifer ihm antrug, ausgeſchlagen und auch die entgegenfommendften Anträge 
deffelben — als des nur noch factifch, nicht aber durch freien Nationalwillen mit Gemalt 
befleideten — abgelehnt; doch nahm er die Wahl zum Volksvertreter an, bewirkte fodann 
die feines Freundes Lanjuinois zum Prafidenten der Berfammlung und beftrebte fich 
auf alle Weife, derfelben den Geift einzuhauchen, welcher einft die conftituirende Natio: 
nalverfammlung befeelt hatte. Aber nur wenige Zage währte der Traum ber wieder auf: 
lebenden $reiheit. Am 7. Juni waren die Sigungen der Kammern eröffnet worden und 
fhon am 21. deffelben Monats kam Napoleon als Flüdhtling von Waterloo zurüd in 
der Hauptftadt an. Als legtes Rettungsmittel von dem über ihn einbrechenden Verhaͤng⸗ 
niß erfchien feinem Herrfchergeift die Auflöfung der Nationalrepräfentation und die Ver- 
fündung der Dictatur. Der Entſchluß dazu war gefaßt; aber die Ausführung, welche die 
Gräuel eines Vernichtungskriegs hervorrufen mußte, fcheiterte an la Fayette’8 erha 
benem Muthe. Zum erften Male feit etlichen und zwanzig Jahren betrat er in dieſem ver- 
hängnifvollen Augenblid jene Rebnerbühne wieder , von welcher ehedeffen feine Feuerworte 
fo oft für Freiheit und Gefeg fiegreich ertönt hatten, und ſprach, wie folgt: 

„Wenn ich zum erften Male wieder feit gar vielen Jahren eine Stimme erhebe, 
welche bie alten Freunde der Freiheit wohl noch erkennen werden; fo gefchieht dies, weil 
ich mich aufgefordert fühle, zu Ihnen, m. H., von den Gefahren des Vaterlandes zu 
reden, welches Sie allein gegenwärtig zu retten im Stande find, Düftere Gerüchte hatten 
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fich verbreitet; fie find, leider! beftätigt worden. Segt ift der Augenblid, uns um bie.alte 
dreifarbige Fahne zu fchaaren, die Fahne von 1789, die Fahne der Freiheit, der Gleich- 
heit und der Öffentlichen Ordnung. Diefe heilige Fahne haben wir zu vertheidigen gegen 
die Zumuthungen des Auslandes und gegen einheimifche Unternehmungen.” Er flug 
fofort eine Reihe von Beſchluͤſſen vor, welche von beiden Kammern unverzüglich anger 
nommen wurden und die gefährlichen Pläne des Kaifers zerftörten. Die Befchlüffe be: . 
flanden in der Hauptfache darin, daß die Kammern fich in Permanenz erklärten und je: 
den Verſuch, fie aufzulöfen, für Hochverrath, alfo Jeden, der ſolchen Verſuch wagte, 
für folches Verbrechens fhuldig; daß fie zugleich die Minifter aufforderten, ihnen fofort 
Bericht zu erftatten über den Zuftand der Angelegenheiten und die Rage des Vaterlandes 
und daß dem firhenden Deere und den Nationalgarden Dank dargebracht werde für ihre 
muthige und treue Hingebung- 

Napoleon machte jegt noch ben Verſuch, durch die Beredfamkeit feines Bruders 
E ucian die Volksrepräfentation zu feinen Gunften zu flimmen. Aber wenige Worte 
La Fapette's vereitelten den Verſuch. Jetzt ward der Kaifer durch eine Drputation 
erfucht, feine Gewalt niederzulegen, und den Zag darauf fandte er die Abdankungsur: 
kunde ein. 

Es mar jegt gefchehen, was die Alliirten mit Billigkeit verlangen Eonnten. Der 
englifche Gefandte jedoch verlangte, als Paris capitulirt hatte, noch meiter die Ausliefe—⸗ 
rung Napoleon’s. La Fayette, anmelden man ſich diesfalld wandte, antwortete mit 
ebler Entrüftung: „Ich bin erflaunt, daß man mit dem Vorſchlag ſolcher Niederträchtig: 
keit fi) on den Gefangenen von Olmüg wendet!” — 

Indeſſen waren die Pläne la Fayette's und feiner Sinnesgenoffen, bie Umftände 
zur Errichtung einer freiheitlichen Verfaffung zu benugen,, vereitelt worden durch geheime 
Intriguen. Der Vorfchlag, welchen die edelften VBaterlandsfreunde gemacht hatten, La 
Fayette, den Mann des Volkes, an die Spitze des Staates zu ftellen und durch ihn 
die Maffe der Nationalgarden Frankreichs zur Vertheidigung des Vaterlandes gegen die 
Fremden aufbieten zu laffen, fcheiterte an den Raͤnken feiner Gegner. Man ernannte 
dafür eine aus wenigen Häuptern beftehende proviforifche Regierung, unter der Präfident: 
fchaft des fchlauen Fouché, und fandte la Fayettean der Spige einer Deputation 
nad) Hagenau ind Hauptquartier der verbündeten Monarchen, um von ihnen Waf- 
fenftillftand und billige Friedenspräliminarien zu erwarten. Die Deputation erhielt ein 
Gehör und fand bei ihrer Nüdkehr Paris in der Gewalt des Feindes. Noch immer 
unverzagt ſetzte la Fayette in der Volkskammer feine Bemühungen zur Feftftellung 
der Verfaffung fort ; aber am 8. Juli fah man die Sigungsfäle beider Kammern gefchlofs 
fen und die Thüren durch preußifche Waffen gehütet. La Fayette mit feinen Freunden 
proteftirte urkundlich gegen ſolche an den Repräfentanten einer großen Nation verübte 
Gemaltthat und zog fich fofort in die Einfamteit von Lagran ge zurüd. 

Die jegt zum zweiten Male reftaurirte Gewalt der Bourbonen mar ſtark genug, 
um geraume Zeit hindurch die Wahl des ihnen verhaften la Fayette zum Abgeorbne- 
ten zu verhindern. Doch mußte man zu den äußerften Mitteln greifen, um foldhen Zweck 
zu erreihen. Endlich im J. 1818 fiegte gleichwohl die Öffentliche Meinung über die 
Kunftgriffe der Regierung ‚und la Fayette ward von dem Departement der Sarthe, 
troß aller Gegenbeftrebung des Minifteriums, zum Deputirten erforen. Bon da an big 
zur Juliusrevolution blieb ee — denn auch feine Wiederermählung fand ftatt — Mitglied 
ber Deputirtenfammer und bewährte als ſolches durch Wort und That jene edle, nad) ges 
feglicher Freiheit und öffentlicher Ordnung verlangende und ſolchem patriotifhen Verlan⸗ 
gen alle perfönlichen Intereffen aufopfernde Gefinnung, welche ihn von Anbeginn aus: 
gezeichnet und zum Gegenftand der Verehrung aller Wohlgefinnten gemacht hatte. Aber 
wir übergehen die Einzelheiten feines auch in diefer Periode verdienft= und glanzvollen 
Wirkens und widmen nur noch dem legten Hauptact feines ruhmgekrönten Lebens eine 
nähere Betrachtung. 

As gegen die vermeffenen Polignac’fhen Drdonnanzen (vom 15. Juli 
1830) das Volk von Paris in gerechtem Ingrimm fich zum verziweifelten Kampfe erhob; 
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wer war es, deſſen thaͤtige Mitwirkung, oder vielmehr deſſen bloßer Name ſchon, als man 
ihn unter den Theilnehmenden am Aufftand nannte, ganz vorzuͤglich zum Siege der guten 
Sache beitrug, mittelft der an dieſen Namen gefnüpften glorreichen Erinnerungen 
und erhebenden Bilder von Vaterlands reue, Freiheitsdurft und jeder Helden: und 
Bürgertugent ? — La Fayette war es, der greife Patriot, der Mann des Rechts 
und des Gefeges, der ftandhafte Vertheidiger der Öffentlichen Ordnung wie der Frei: 
heit, und eben darum, wenn er Theil am Aufftand nahm, ber zuverläffigfte Buͤrge 
für die Gerechtigkeit und Heiligkeit der Sache und auch für ihren Triumph. Wirklich 
war la Fayette unter den erften Häuptern, welche fich offen für die Sache des 
Volkes ausfprahen, feine Erhebung in Waffen billigten und durch Rath und That 
es unterflügten, getreu dem Grunbdfage unferes Helden, baß, wenn einmal bie Ge 
malt die Bahn des Gefeges offenbar verlaffen hat und dem Volk nur die Wahl 
zwifchen Rechtlofigkeit und Aufftand geblieben ift, alsdann diefer Aufftand die heir 
ligfte Pflicht der Bürger fei. Gleih am 27. Juli, nachdem den Tag zuvor bie Ent: 
fchloffenheit des Volkes zum Widerftand gegen die freiheitmörderifhen Ordonnanjen 
unzweideutig in Wort und Eühner That erfchienen war, flimmte la Fayette im 
Kreis der zur Berathung deffen, mas jegt Noth thue, zufammengetretenen Deputke 
ten fuͤr entfchiedene Theilnahme an der Volksbewegung. Die Bürger, ſolche Ge: 
finnung ihres alten Freundes vorausfegend, hatten fhon früher feinen Namen als 
Loofung ausgerufen, und jubelnde Freude, ſtolze Siegeszuverficht durchbrang ihre im 
ſchwerſten Kampfe ſtehenden Reiben, als verkündet ward, la Fayette fei an die 
Spiße der neu erftandenen Nationalgarbe geftellt worden und fei auch Mitglied der fe: 
fort gebildeten proviforifhen Verwaltungscommiffion. Won nun an neigte die ſchwe—⸗ 
bende Waage fich zu Gunften bes Volkes und der von bemfelben begeiftert geſchwun 
genen breifarbigen Fahne; binnen zwei blutigen Tagen warb es aller Truppenmaffen 
Sieger, hatte ganz Paris erobert und damit die Freiheit. 

Doch die Deldenthaten und Wunder der „zwei großen Wochen” ſtehen neh 
in unſer Allee lebensfrifcher Erinnerung; nur auf la Fayette ruhe für jegt noch 
der Blick. Der Aufruf, womit derfelbe den Dberbefehl über die Mationalgarde an: 
trat, lautete alfo: „Theure Mitbürger und Cameraden! Das Vertrauen des Volkes 
von Paris ruft mich noch einmal an die Spige feiner öffentlihen Macht. Ich habe 
mit Hingebung und Freude die mir aufgetragenen Pflichten übernommen, und 
fo wie im Jahre 1789 fühle ich mich ſtark durch die Zuftimmung meiner heute in 
Paris verfammelten Collegen. Ich lege kein Glaubensbekenntniß ab; meine Geſin 
nungen find bekannt. Das Betragen der Parifer in diefen Zagen ber Prüfung 
macht mid) mehr als jemals ftolz, ihr Anführer zu fein. Die Freiheit muß fiegen, 
oder wir gehen zufammen unter. Es lebe die Freiheit! es lebe das Vaterland! — 
la Fayette.“ — 

Nach errungenem Siege, dies ift anerkannt, lag das naͤchſte Schickſal Frank: 
reichs, alfo gewiffermaßen der Welt, in la Fayette's Hand. Die dem geliebten 
Dperbefehlshaber enthufiaftifh anhängende Nutionalgarde nicht nur der Hauptftadt, 
fondern des ganzen Reiches würde jeden feiner mit den Principien der AJulluser 
volution irgend vereinbarlichen Vorfchläge oder gedußerten Wuͤnſche mit unwiberſteh⸗ 
licher Kraft unterftügt haben. Er hätte ſich felbft zum Dietator aufwerfen ob 
die Republik proclamiren und zu conftitutionellen Staatshäuptern bie ihm belie 
bigen Männer erheben innen; die Nation hätte ihm willfahrt. Er aber, ohm 
Zweifel in Erwägung der unermeßlichen Verantwortlichkeit, welche auf dem bier zu 
faffenden Entfchluffe lag, und der großen Gefahren, melde vom Ausland und vom 
Inland her der Haltbarkeit irgend eines von dem Spfteme der Charte abweichen 
den Staatsbaues drohten, auch von allen felbftfüchtigen Intereffen fern, fügte ſich 
in feiner Beſcheidenheit den Rathſchlaͤgen feiner laͤngſt dem Haufe Orleans ar 
hängenden Gollegen und gab feine Zuftimmung, Anfangs zur Ernennung bes‘ 
3098 von Orleans zum Generalftatthalter des Neiches, ſodann zit 1 conflitutie: 
nellen Erb önig. Er that e8 im edlen Vertrauen aufden Charakter —2 
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ſchon in früher Jugend durch Geift und Muth fich ausgezeichnet, auch im der erften 
Revolutiongzeit unter der breifarbigen Sahne gekämpft, fodann in der Schule des 
Unglüds heilfame Erfahrungen gefammelt und nad) Wiederherftellung der bourboni: 
fhen Herrſchaft manche Proben von Klugheit und Bürgerfreundlichkeit abgelegt hatte. 
Der edle Mann, der, nad) fo vielen herben Erfahrungen, doch nody immer an bie 
Tugend ber Menfchen glaubte, durchfchaute die Abfichten der liftigeren Orleaniſten 
nicht. Er ließ ſich nicht träumen, daß ihre Häupter blos damit umgingen, einen 
Donaftieenwehfel zu bewirken, das alte Reſtaurationsſyſtem aber beizubes 
halten, und überließ fih der fanguinifhen Hoffnung, unter der Regierung des 
„Bürgerkönigs” eine „Monarchie mit republifanifhen Snftitutio: 
nen‘, das deal, das Tängft feinem freiheitliebenden Geifte vorfchmwebte, endlich ver: 
goirklicht zu fehen. Darum brachte er dem neu gewählten Generalftatthalter öffent 
lich und herzlich feine Huldigungen dar, übertrug dadurch auf den Prinzen, den er 
im Stadthaus, wohin in feierlihem Zuge die Deputirten ihn geleitet hatten, gerührt 
in feine Arme fchloß, einen Theil der Liebe, welche das Volk ihm felbft gewidmet, 
und darum rief er, als bald darauf eine neue Deputation dem Herzog die Ernen⸗ 
nung zum König verkündete, und dieſer auf folche Verkündigung mit bürgerfreund: 
licher Rede antwortete, begeiftert — und indem er zugleich vertraulich demfelben 
auf die Schultern Elopfte — aus: „Dies ift der, den ich fuchte; er ift mehr werth 
als eine Republik!“ — 

Diefe BVerhältniffe und zugleich das fogenannte „Programm des Stadt: 
baufes’ (das von der linken Seite fortwährend angeführte, obwohl von der rech— 
ten beftrittene), d. h. die alldort ausgefprochenen Verheifungen, muß man in 
unbefangene Erwägung ziehen, um das Benehmen la Fayette's nad den Julms- 
tagen zu würdigen. Auch ift ſchwer zu fagen, was allernächft gefchehen oder meis 
terhin erfolgt wäre, wenn la Fayette anders gehandelt hätte. Die rüdgängige 
Bewegung, welche ſeitdem ſtatt fand, ift jedenfalls nicht ihm, fondern vorzugs: 
weife Denjenigen zuzufchreiben, welche verhinderten, daß fchon vor der Könige: 
wahl die Reform der Charte vervollftändigt, zumal das Wahlgefeg genügend 
verbeffert, und dann, daß zur Beftätigung alles proviforifch Gefchehenen eine neu 
und frei zu mählende Nationalverfammlung einberufen würde. Nach der mirklichen 
Zufammerfegung der Kammer, die da nody unter des Polignac’fhen Minifte 
riums (immerhin nicht wirfungslofem, obwohl durch den öffentlichen Haß bereits 
geſchwaͤchtem) Einfluß und nah dem fchlechten, maßlos geldariftofratifhen Wahlges 
feg von 1824 war gewählt worden, blieb wenig Gutes von ihr zu hoffen. Offene 
und geheime Legitimiften auf einer, und blinde Anhänger einer jeden Gewalt, 
welche immer fie fei, von wem und wie immer fie gelbt merde, auf der andern 
Seite, machten ihren größeren Theil aus. Die ächt Freigefinnten unter den Haͤup⸗ 
tern der Juliusrevolution bildeten blos eine Peine und zwar noch unter fich felbft 
zerfpaltene Minorität. So Eonnten die urfprümglichen Principien diefer Revolu— 
tion, denen ohnehin das Ausland zürnend entgegentrat, ſich nicht erhalten; ihre edel: 
ften Häupter mußten zurüdtreten, und als Frucht der hochherzigften Erhebung jener 
Suliustage follte der Nation nichts Anderes uͤbrig bleiben als ein Dynaftieenmechfel 
und etwa noch ein Zwitterwefen von fogenanntem „juste milieu *, voll innern Wider: 
ſpruchs und darum ohne Haltbarkeit wie ohne Charakter. 

Natürlich traf la Fayette unter den Erften das Roos ber Zuruͤckſetzung. 
Er meinte e8 mit der Freiheit ernftlich, und in feiner Hand, wenn fie den Ober: 
befehl über die Nationalgarde des Reiches fortführte, lag auch die Macht, feine Mei: 
nung geltend zu madhen. Die Kammer bezeigte fi) darum den Wuͤnſchen des Ho: 
fes, daß jener Oberbefehl aufhören folle, geneigt, und la Fayette legte ihn nieder. 
Doc) die perfönlihen Kränfungen, die er von nun an von beiden Seiten erfuhr 
(denn auch die fireng republifanifch Sefinnten zürnten ihm wegen feiner im 
enticheidenden Moment bewiefenen Mäßigung), ſchmerzten ihn weit minder als ber 
tagtäglich entfchiedenere Ruͤckgang der guten Sache, die tagtäglich weitere Entfernung 
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von den Principien der Juliusrevolution. Die Kammer, welche diefelben willfaͤhrig 
dem Verlangen ber Regierung opferte, ward endlich aufgelöft, nachdem fie auch das 
verheißene neue Wahlgefeg ganz im geldariftofratifchen Sinne gegeben und dadurch 
die MWiedererwählung einer aͤhnlich gefinnten Kammer gefihert hatte. Aber in dem 
Maße, als die angebliche Volksrepräfentation von ber Richtung ber Nation fich ents 
fernte, warb in biefer die Oppofition lebhafter und verbreiteter. Die ganze liberale 
Preffe zumal führte bittern Krieg wider das verhaßte „‚juste milieu‘‘; es fanden felbft 
gefährliche Aufftände und Verſchwoͤrungen ftatt, und die früher gar wenig zahlreiche 
Partei der Nepublitaner verftärkte fi in Folge der Reaction gegen die Re 
ftaurationspolitif der Regierung. 

Unter den Edelften der Oppofitionsmänner und allen durch Stellung, Charakter 
und Ehrwürdigkeit an moralifhen Einfluß vorangehend war la Fayette. Seine 
rubige, aber durdy Klarheit und Wärme zum Geift und Herzen dringende Rede, 
welche jegt bei allen großen Fragen in der Kammer erklang, jegte bie Minifter in 
Verwirrung, erhob bie der Juliusrevolution Getreuen und hallte durch die ganze Na— 
tion begeifternd wider. Und den Freiheitömännern aller Zänder, melche, dem Un: 
ftern der Zeiten mweichend, ein Aſyl in Frankreich fuchten, vor Allen den hochherzigen 
Polen, öffnete fih la Fayette's Herz und Haus theilnehmend und gaftfrei. Ge: 
gen die antinationale Negierung Frankreichs aber erließ er, mittelft eines offenen 
Sendichreibens an die Wähler von Meaur (unterm 13. Juni 1831) ein Mani: 
feft,, weldyes den Gram feined Herzens über den Gang der öffentlichen Dinge, d. h. 
über die Verlaffung der Juliusbahn, bezeichnet und zugleich über das oben erwähnte 
„Programm des Stabthaufes‘ einen merkwürdigen Aufſchluß ertheilt. „Bei dem 
Bejuche (alfo fchreibt der auch der Eleinften Unmwahrheit oder Verfälfhung durchaus 
unfähige la Fay ette), bei dem Beſuche, den ber neue Keichsftatthalter, begleitet 
von den Deputirten, auf dem Stadthaus machte, glaubte ich in der Autorität und 
dem Bertrauen, womit das Volk mic, bekleidet hatte, das Recht und die Pflicht zu 
finden, mid im Namen dieſes Volkes offen gegen den vorgefchlagenen König zu er 
Elären. Sie wiſſen, fagte ich zu ihm, daß ich Republifaner bin und die Conftitus 
tion ber Vereinigten Staaten als die vollfommenfte betrachte, die je beftand. Ich denke 
wie Sie, ermwiderte der Herzog dv. Orleans; man kann unmöglih auch nur zwei 
Sahre in Amerika zugebradht haben, ohne diefer Anficht zu fein. Aber glauben Sie, 
nad) der Lage Frankreichs und nach der allgemeinen Meinung, daß es für uns gut 
ift, fie anzunehmen? — Nein! antwortete ih, mas das Volk heute bedarf, ift ein 
volfsthümlicher Thron, umgeben von republifanifchen, durchaus republifanifchen In⸗ 
ftitutionen. — Ganz fo meine ich e8 auch, entgegnete der Prinz*). — Diefe inhalte: 
fchwere Verpflichtung, die man nehmen möge, wie man will, die ich indeffen befannt 
zu machen mich beeilte, vereinigte vollends um uns ſowohl Diejenigen, die gar feinen 
Monarchen wollten, ald Diejenigen, die einen ganz andern Monarchen mollten als 
einen Bourbon.” — Der übrige Theil des Sendfchreibens enthielt die Aufzählung ber 
einzelnen Sünden der Juliusregierung, die deutliche Nachweifung der Hauptpunkte, 
worin fie von den Grundfägen ihres Urfprungs abgemwichen, und endlih eine Auffor 
derung anbie Wähler, durch die Richtung ihrer Wahlftimmen das Syſtem zu bezeich⸗ 
nen, welchem die Nation ergeben fei. 

Vergeblihe Aufforderung! Die 180,000 Männer, melden das engherzige neue 
Wahlgeſetz das ausfchliegende Wahlrecht für 30 Millionen Seelen verleiht, erkoren in ber 
Mehrzahl bloße Repräfentanten der Geldariftofratie, welcher fie felbft angehörten , ober 
auch überhaupt der allerneueft bis zur Abgötterei verehrten „materiellen Interef: 
fen”, nicht aber der Nation; und die wenigen wahren Freiheitsfreunde, welche, wie 
la Fayette, in einzelnen Wahlcollegien über die minifteriellen oder über die Factions⸗ 


*) Ginige öffentliche Blätter behaupteten damals, er babe noch hinzugefügt: „Bei dem 
jegigen Stande ber politifchen Bildung in Frankreich Tonne er dag Konigthum für micht 
mehr betrachten als für eins erblihe Präfidentfchaft,‘ 
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candidaten fiegten, blieben zu ſchwach gegen den Strom ber Selbftfucht, ber Indolenz 
und der Corruption. Ja es lag auf diefen Männern, vor Allen auf la Favette, ber 
geboppelte Haß, einerfeits der Legitimiften, ber Minifteriellen und der Came— 
rilla, und anderfeits der Anarchiften oder der fanatifhen Republifaner, 
welche in wahnfinniger Bermeffenheit felbft die Schatten Marat’s und Robespierre’s 
wieder heraufbefchworen und dadurch gerechten Abfcheu, ja Entfegen, auf Seite ber ruhi⸗ 
gen Bürger und ber tugendhaften Patrioten hervorriefen. Hätten jene Unholde gefiegt, 
fo wäre ohne Zweifel eines der erften Opfer ihrer Wuth der edle la Fayette gemefen. 
Die ſchamloſen Freudebezeigungen, welche bei dem Tode diefes Vaterlandsfreundes eine 
Anzahl der wegen Aufftandsverfuchen eingeferferten Fanatiker felbft im Gefängniß ans 
ſtellte, während alle Wohlg:finnten barob in tiefe Trauer verfenft waren, find davon ein 
Harer Beweis, 

Der 21. Mai des Jahres 1834 war der Tag, an welchem ber ehrwuͤrdige 77jährige 
Greis verfchied. Auch in den Tagen der dahinfchwindenden Körperkraft blieb fein Geift 
far, fein Herz warm. Truͤben Blickes zwar, doch mit ruhiger Hoheit fand er unter den 
Stürmen und Verderbniffen der Gegenwart, das Reifen der Früchte, wozu er mit den 
Edelften feiner Zeitgenoffen den Samen geftreut und die er beim Aufkeimen liebend ges 
pflegt hatte, künftigen Tagen anvertrauend. Die Guten fahen feiner nahenden Aufloͤſung 
mit Schmerz, aber auch die Hofpartei mit Bangigkeit entgegen. Sein Leichenbegängniß, 
alfo fürchtete man, möchte leicht der Anlaß einer Volkserhebung zu Gunften der von der 
Regierung unterdrüdten Grundfäge der Fuliusrevolution werden! Aber in Folge der 
kurz zuvor in Lyon und Paris durch Ströme von Bürgerblut erſtickten Aufftände hatte 
tiefe Niedergefchlagenheit fich des Volkes bemeiftert. Ruhig, in ſtummer Trauer geleitete 
es in langem Zuge die edle Leiche zu Grabe, und die Hrermaffen, welche man dabei aus 
Vorſicht aufftellen zu müffen geglaubt hatte, fanden Feine Gelegenheit zur Cinmifchung. 
Alfo endete la Fayette's irdifche Laufbahn; aber fein ehrmürdiges Bild, von der Ges 
ſchichte liebend in das Buch bes Ruhmes eingetragen, wird erhebend und veredelnd noch 
auf die fpäteften Gefchlechter wirken. C. v. Rotteck. 


Febronius, ſ. Hontheim. 
Fehde, ſ. Compoſition und Fauſtrecht. 


Fehme, Fehmgerichte. In welch graͤulichem Zuſtande ſich nach dem Unter« 
gange der alten Freiheit und der Ausartung des Ritterthums Recht und Gerechtigkeit in 
Deutſchland befunden habe, das darf theils als unſern Leſern bekannt vorausgeſetzt werden, 
theils iſt darüber in anderen Artikeln das Noͤthige geſagt. Je größer die Noth, deſto drin« 
gender wurde das Bedürfniß gefühlt, ihr abzuhelfen. Diefe Abhilfe konnte Faiferliche 
Majeftät nicht mehr gewähren ; eben fo wenig die erft im Werden begriffene Landeshoheit. 
Das Volk mußte ſich felbft zu helfen fuhen, und es that dies durch vielnamige und vielges 
faltige Bündniffe zu gegenfeitiger Rechtsachtung und Abwehr fremder Gewalt. So ent= 
ftanden die Zünfte, fo die Ritterbündniffe, fo die Städtevereineu.f. m. Merfwürdiger 
als alle diefe mehr für flandes= oder gewerbs⸗ oder Örtliche Angelegenheiten gefchloffenen 
Innungen ift ein anderer Bund, ausgezeichnet dadurch, daß er, unmittelbar auf den Zweck 
der Rechtsgewaͤhrung gerichtet, durchaus auf die Älteften Rechtsanfichten, namentlich auf 
vollfommene Gleichheit aller Freien, gebaut und über ganz Deutfchland verbreitet, faft ein 
SFahrhundert lang der Eräftigfte Schug des Nechts und der Unſchuld, der Schreden aller 
Böfewichter war, in feiner Reinheit eine Erfcheinung, eben fo deutſch-eigenthuͤmlich als 
ehrenvoll für das Volk, aus deffen ureigenem Geifte er hervorgehen konnte. Es ift dies 
der Bund der Freifchöffen, der weftphätifchen oder Fehmgerichte. 


Diefe Eigenthümlichkeit der Anftalt und die verkehrten, abenteuerlichen Anfichten, 
welche darüber allgemein verbreitet find, vechtfertigen wohl eine etwas ausführlichere Bes 
handlung dieſes Gegenftandes. 


Betrachten wir zundchft, fo weit es nöthig, das altdeutfche Gerichtswefen überhaupt 
und feine Entwidelung in Weftphalen, dann den Bund der Freifchöffen ſelbſt und endlich 
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das Verfahren der Fehmgerichte. Vorher noch einige Worte zur Erläuterung der dabei 
vorkommenden eigenthümlichen Benennungen. 

Das Wort Fehme (veme, feme, feime) bedeutet in der älteften deutfchen Sprache 
einen umzaͤunten Plaß, eine Nichtftätte, auch das Gericht felbft,, die Strafe und end» 
lic den Buum, woran der Verurtheilte aufgehängt wurde. Sein Urfprung ift dunkel, 

Sreigerichte hießen viele Gerichte im alten Deutfchland, theils in Erinnerung 
ihrer urfprünglichen Beftimmung für Erhaltung des Friedens, der Freiheit, theils — 
zumal ſpaͤter — wegen Befreiung von fonft gewöhnlichen Befchränkungen. Mo aber 
der Ausdrud in Bezug auf das Fehmmefen vorfommt, da bedeutet er fo viel ald Fehm 
gerichte.. Auch weftphälifche Gerichte werden fo genannt, mweil nur in Weftphalen ihr 
Sig und ihre Heimath war. Nirgends anderswo. Was fogar gelehrte Männer von 
Sehmgerichten in Baden, in und bei Frankfurt ıc. gefunden haben wollen, beruht auf 
mitunter fehr unbegreiflihem und unverzeihlidhem Misverftand. Warum MWeftphalen, 
als Vaterland des Fehmweſens, auch die rothe Erde genannt wird, iſt noch nicht ge 
nügend erklärt. 

Hemliche Berichte, Stillgerihte, befhloffene Act murden bie 
Sehmgerichte nicht immer genannt, fondern nur, wenn dabei, mit Ausfchluß aller 
Nichtverbündeten, blos Mitglieder des Freiſchoͤffenbundes zugelaffen wurden. Wahr: 
ſcheinlich hießen fie anfaͤnglich auch nur in ſolchem Falle verbotene Gerichte, weil fi 
Nichteingeweihten verboten waren. Später erhielt diefe Benennung eine andere Bedeu 
tung; ald es nehmlich in vielen deutfchen Landen und Städten — mitunter bei Lebend 
firafe — verboten wurde, ſich an die wetphälifchen Gerichte zu wenden, 

Heilige befchloffene Acht wurden fie genannt, weil fie im Namen des heiligen 
roͤmiſchen Reiches die Acht erfannten. 

Mer Mitglied des Bundes war, die Geheimniffe deffelben wußte, war wiffend 
oder gewiß und ein aͤchter, rechter Freiſchoͤffe des heiligen römifden 
Reichs, jeder Andere war „unmiffend, ungewiß.“ Wer, ohne in den Bund aufgenom⸗ 
men zu fein, die Geheimniffe erfchlichen hatte und davon Gebrauch machte, wurde Noth 
fhöffe genannt. 

Der Freiftuhl oder freie Stuhl hieß die Stätte, wo das Fehmgericht gehegt 
wurde. Gewoͤhnlich ein Hügel, unter einem hohen Baum, auf freiem Felde, jeden: 
falls immer ein offener, Jedermann bekannter und Jedermann zugänglicher Ort, nie’ 
mals, wie Romanfcreiber fabeln, ein unterirdifches Gewölbe. Der angefehenfte aller 
Freijtühle (wenigftens in früherer Zeit), der deswegen auch des Kaifers (oder Könige) 
Kammer genannt wurde, befand fic in Dortmund „uff dem Markte neben bem Rath⸗ 
huſe“, ein anderer eben dafelbft vor der Stadt neben dem alten Schloffe. 

Stuhlbherr war, wen der Kaifer mit dem Recht belichen hatte, zu einem beſtimm⸗ 
ten Sreiftuhl den Freigrafen zu ernennen. Die Stuhlherrfchaft wurde, wie Alles im altın 
Deutfchland, erblic und gewährte außer jenem Ernennungsrecht die Oberaufficht über 
den Freiſtuhl und Antheil an den Sporteln und Strafen ; fie war nichts Anderes als di 
Berichtsherrfchaft im übrigen Deutfchland. 

Freifchöffe war, mie fchon bemerkt, Jeder, der das Recht erlangt hatte, an den 
weftphälifchen Berichten Recht zu geben und zunehmen. Wie er e8 erlangte, davon um 
ten. Der Name Fehmrichter kommt nirgends vor als in fpäteren Romanen. 

Aus der Mitte der Freifchöffen mußte der Stuhlherr den Freigrafen erwaͤhlen und 
auf Lebenszeit anftellen. Einer konnte mehreren Freiftühlen zugleich vorftehen. Sein 
Amt war ganz das des Gaugrafen im übrigen Deutjchland, fo wie auch der gro hubote 
oder Gerichtsdiener ſich von dem an andern Gerichten durch Nichts unterfchied, als daß et 
wiffend fein mußte. 

Dies zur Erläuterung der in Bezug auf das Fehmmefen vorfommenden Kunſtaus— 
drücke. Fragt man nun nach ihrer Entftehung, fo muß man die im Ganzen ziemlich 
klare Gefchichte der Gerichtsverfaffung Weſtphalens unterfcheiden von dem durdaus im 
Berborgenen liegenden Urſprung des Freifchöffenbundes. Daß man diefen Unterſchied nich! 
bemerkte, ober nicht anerkennen wollte, hat die ganze Sache dunkel gemadyt umd dad 
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Meifte zu ben abenteuerlichen Entftellungen beigetragen, welche fich die vaterländifche 
Dichtfunft und Geſchichtslehre hinſichtlich einer fo merkwürdigen Erſcheinung zu Schule 
ben fommen ließ. 

Folgendes war im Wefentlichen die urjprüngliche Geftalt des deutfchen und fo auch 
bes mweftphälifchen Gerichtsweſens. Diejenigen, welche ſich gegenfeitig Frieden und 
Rechtsſchutz verbürgt hatten, Famen an gewiffen Tagen oder auf befondere Beftellung 
an beftimmter Stätte zufammen, um bafelbft gemeinfhaftlic zu verhandeln, was 
Aue anging , und dahin gehörten auch Rechtshaͤndel, fo weit fie für diefen Bürgerverein 
wichtig waren. Hiernach unterſchieden fic wohl ſchon in ältefter Zeit die Berfammlungen 
Eleinerer Genoffenfchaften von denen des Gefammtvereing, die Berfammlungen des Ges 
folges oder der Mitglieder irgend eines fonftigen Vereines von denen der Gemeinde u. ſ. w. 

Den Borfig führte ein aus den Angefebenften des Volkes dazu durd) Wahl oder 
tie fonft berufener freier Mann. Das Recht fuchten und wiefen die Mitglieder der Ver: 
ſammlung felbft , in welcher Niemand zugelaffen wurde, der nicht Mitglied des Vereins 
war, alfo — in Bezug auf die Gegenftände der Verhandlung — nicht gleiches Recht 
hatte. Den Beſchluß z0g der Vorfiger, die Vollſtreckung beforgten die Urtheiler, die Ge: 
meinde, die Vereinsmitglieder felbft , oder übertrugen folhe Einem oder Einigen aus 
ihrer Mitte; beidem Militär allein hat fid) dies mit dem Gleichengericht erhalten. 

Don einem Unterfcyied zwiſchen Rechtspflege und andern Gegenftänden der Ver: 
handlung — keine Spur! Heißt doc „richten noch jegt nicht blos Recht ſprechen, ſon⸗ 
dern überhaupt ordnen ıc.! 

An diefer unter allen nordifchen Völkern üblichen, ibren einfachen Verhältniffen und 
ihrer völligen Unbefanntfchaft mit anderer als freiwilliger Freiheitsbefchränfung durchaus 
angemeffenen Einrichtung änderte Karlder Große — fcheinbar nur eine Kleinigkeit, 
welche aber von den mweitgreifendften, vielleicht von ihm felbft nicht gewollten und nicht 
geahneten Folgen war; er verordnete nehmlich, daß bei jedem Gerichte eine Anzahl Schöf- 
fen, d.h. unter Mitwirfung des Grafen von der Gemeinde aus ihrer Mitte ermählte 
Männer, fein folle, welche die Pflicht übernähmen, jeder Gerichtsfigung beizumohnen 
und dabei nöthigen Falls die Stelle der Gemeinde zu vertreten. Ich fage nöthigen Falls, 
wenn nehmlid) diefe nicht felbft in hinlänglicher Anzahl erfchienen war. Denn das lag 
nicht in Karl’8 Verordnung, daß die Rechte der Gemeinde gefchmälert werden follten ; 
ihr Zweck (menigftens ihr ausgefprochener) war kein anderer, als dafuͤr zu forgen, ent: 
weder daß an jedem vorausbeftimmten Gerichtstage wirklich Mecht gefprochen werben 
fonnte, oder: daß nicht durch das bloße Erfcheinen der Anhänger des einen Theils ber 
andere Theil zu Schaden kaͤme. 

Es ift natürlich, daß diefe Einrichtung je nad) Verfchiedenheit der Orte und Ver: 
hältniffe fid) anders geftaltete und andere Wirkung auf Verfaffung und Rechtspflege her⸗ 
vorbrachte. Für unfern Gegenftand ift zunaͤchſt nur ihre Entwidelung in Weftphalen und 
Eugern wichtig. 

Hier hatte Karl der Große, nad) Ueberwindung der Sachſen, im Vertrage von Selz, 
die Ernennung der Richter, d. h. der Gerichtsvorfiger, Grafen, ſich felbft vorbehalten und 
diefen zugleich ihre Bezirke angermiefen, fo daß allerdings die weftphälifchen Gerichte in 
der Einridytung, welche fie von nun an hatten, als von Karl d. Gr. eingefest erfchienen, 
ba er die Sprengel derfelben beftimmt, ihre Vorfiger ernannt, die (geringfte) Zahl 
ihrer Beifiger feftgefegt und zugleich für ihre regelmäßige Abhaltung Sorge getragen 
hatte. 

Diefe vom Kaifer felbft angeordneten Gerichte hatten Königsbann, d. h. fie fprachen 
Recht nicht blos aus Macht der Gemeinde, fondern aud) aus Macht des Kaifers, als def: 
fen Beamte die Grafen menigftens erfchienen. Ob dies fogleich bei ihrer Einfegung der 
Hall gemefen, oder erſt bei dem allmäligen Ausbleiben der Sendgrafen aufgefommen fei, 
mag dahin geftellt bleiben, genug, daß die Thatſache wenigftens in der fpäteren Zeit, wo 
die Sehmgerichte als etwas Ausgezeichnetes erſcheinen, außer Zweifel beruht. Dies hatte 
zwei eben fo natürliche als höchft wichtige Folgen: 1) daß die Genoffen diefer Gerichte, 
als unmittelbare Unterthanen des Kaifers, Eaiferliches Recht hatten und mithin allen An⸗ 
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deren, in ihrer Eigenfchaft als Reichsbürger, Recht weifen und geben Eonnten, und daß 
daher jeder freie Mann im ganzen Reiche ihr Rechtsgenoffe war; 2) daß fie fi) als Ober: 
gerichte über alle nicht vom Kaifer eingefegten Gerichte betrachteten. Denn jede andere 
Senoffenfchaft, welches auch ihr Zweck und ihre Mitglieder fein mochten, fland ja, fo: 
fern fie nur aus freien Männern zufammengefegt war, unter der richterlichen Gemalt des 
Kaiſers; that eine ſolche Genoffenfhaft unrecht, fo mußte fie ihn als Richter anerkennen 
und Diejenigen, weldye er mit Ausübung feiner richterlichen Gewalt beauftragt hatte. Hier 
durch vorzüglich unterfchieden fich die weftphälifchen Gerichte von den Gerichten im übrigen 
alten Deutfhland, wo die Grafen nicht vom Könige ernannt, fondern durdy Wahl der 
Gemeinde oder nach fonftigen Beftimmungen zum Amte gelangten, mithin auch nur über 
Mitglieder und Angelegenheiten des Vereins entfcheiden konnten, nicht aber über Verhaͤlt⸗ 
niffe der Reichebürger, als folder. Dies zeigt fic recht auffallend daran, daß in fpäterer 
Zeit neben den (£aiferlichen) Sreigerichten auch noch befondere Gaugerichte in Weftphalen 
feibft vorfommen , welche häufig mit jenen in Streit geriethen über den Bereich ihrer 
Rechtsſprechung, indem wohl nie die Gaugerichte fich den Königsbann der Freigerichte an- 
maften, wohl aber diefe fehr häufig fich als Landesgerichte betrachten und Sachen vor fid 
ziehen mochten, welche nur die Angelegenheiten ihres Sprengels betrafen, wie Streitigkei: 
ten über mein und dein und bie freiwillige Gerichtsbarkeit. Den Königsbann aber, alfo 
die peinliche Gerichtsbarkeit, übten die (von Karl d. Gr. angeordneten) Freigerichte unbe: 
ftritten und unter dem Schuge des mächtigen Kurfürften von Köln, als Eaiferlichen 
Statthalters, der als geiftlicher Fürft den Blutbann nicht üben durfte, deswegen nie mit 
ihnen in Irrung gerathen konnte, zumal fie Serglauben , Zauberei und dergleichen eben fo 
ſtreng rügten, als geiftliche Gerichte es nur immer gethan haben würben. 

Dazu kam, daß ſich in Weftphalen die Landeshoheit nicht fo bald und nicht in der» 
felben Weife wie in andern deutfchen Ländern entwidelte, und daß eben deswegen fich im 
den mweftphälifchen Gerichten die alten deutfchen Rechtsanfichten länger erhielten. Wäh: 
rend im übrigen Deutfchland die Standesunterfchiede fi immer mehr ausgebildet und 
feftgeftellt, und die gemeinen Gaugerichte von Allen, die eine höhere Ehre in Anſptuch 
nahmen, verlaffen wurden, dadurch aber und durch die beifpiellofe Verwirrung in allen 
Begriffen und Verhältniffen ihre Würde und Bedeutung verloren hatten, bot Weftphalen 
die auffallende Erfcheinung dar, daß feine freien Männer, ohne Unterfhied, ja fogar 
wenn fie ein unfreies Gut befaßen, die Freiftühle umftanden und das Recht wiefen über 
alle Dinge, worüber anderwärts nur der Kaifer richten durfte, und über alle Reichsbuͤr⸗ 
ger, den Kaifer felbft nicht ausgenommen, fo wie daf ihr Urtheil dann von dem ihnen 
völlig gleichen Kreigrafen im Namen des Kaifers ausgefprochen und allenthalben als Aus: 
fpruch eines Eaiferlihen Gerichtes geachtet wurde. ; 

Mie dies zufammenhänge, darüber wußte man in jener dunkeln Zeit felbft in Weſt⸗ 
phalen nichts Genaueres; nur an bie Einfegung der weftphälifchen Freigerichte durch Karl 
d. Gr. wurde feft und allgemein geglaubt, und gerade jenes geheimnißvolle Dunkel neben 
dem Glanze diefes Namens, dem im Mittelalter Bein anderer gleich kam, erhöhte die Ad}: 
tung vor jenen Gerichten. Daß dies gleichwohl nicht möglich gewefen wäre, wenn fie 
nicht, ftolz auf ihre Würde, auch den Ruf der unmwandelbarften Gerechtigkeit zu erwerben 
und zu bewahren gewußt hätten, verfteht fich von felbfl. Da nun im übrigen Deutfc; 
land mit dem Ueberhandnehmen des Fauftrechts die Rechtsverweigerung von Seiten ber 
Gerichte etwas immer Gemöhnlicheres wurde, fo wandte man ſich immer öfter an die weft» 
phälifchen Freigerichte. 

Alles dies würde jedoch ihr allgemein verbreitetes Anfehen und die Macht, tworauf es 
beruhte, noch nicht genügend erklären; denn wie feft auch das Vertrauen auf ihre Gerech⸗ 
tigkeit, wie groß die heilige Scheu vor dem Namen Karl's d. Gr. fein mochte, das Fauft: 
recht hat noch Heiligeres mit Füßen getreten. Die wilde Gewalt wich nur der Gewalt, 
und nicht Dem gehorchte man, der Gerechtes befahl, fondern Dem, welcher ſich Gehorfam 
zu erzwingen wußte. Daß die Kaifer, daß der Kurfürft von Köln , daf die übrigen Gro- 
Ben Weltphalens eine fo gewaltige Macht für Vollziehung der Urtheilsfprüche ihrer Frei: 
ftühle entwickelt hätten, davon zeigt die Gefchichte Feine Spur. Dagegen zeigt fie, von 
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ber Mitte des vierzehnten Jahrhunderts an,. ganz Deutfchland überfäet mit Schöffen des 
heimlichen Gerichts, alle Jedermann bekannt, ſich ſelbſt erfennend und prüfend durch ges 
heime Looſungen und Zeichen, ſtets bereit, die Ladungen des heimlichen Gerichts zu Hans 
den bed Geladenen zu bringen und die Urtheile zu vollziehen und vollziehen zu helfen. 
Dies lag nicht in.der Natur und Entwidelung der weftphäliichen Freigerichte, als folcher, 
und läßt ſich aus ihr nicht erflären. Dies war und Eonnte nur fein das Werk eines Bun: 
des, einer Verbrüderung freier deutfcher Minner für gegenfeitige Rechtsachtung und für 
Abwehr des Unrehts, von wen es fommen mödj!e. Das Dafein diejes Bundes zu bes 
zweifeln liegt Fein Grund vor; die Beweife dafür hat Wigand (das Fehmgericht Weft- 
phalense, ©. 474 fgg.) zufammengeftelt, obgleich ihn dabei die Begeifterung für feinen 
Gegenftand mitunter zu weit führt und in der Ferne fuchen läßt, was ganz nahe liegt. 
Was den dort gefammelten Beweifen am meiften zur Stüge dient, ift, daß fich dag Vers 
fahren und ganze Wefen und Wirken der Fehmgerichte in den Zeiten ihres Glanzes und 
ihrer Macht ohne die Unterftellung eines ſolchen Bundes nicht, aus ihm aber überall voll: 
fändig und genügend erklären läßt, befonders der Unterfchied in dem Verfahren gegen 
MWiffende und Nichtwiſſende. 

Mer Mitglied diefes Bundes (alfo wiffend) werben wollte, felbft der Kaifer, mußte 
auf rother Erde vor irgend einem Freiftuhl an gewöhnlichen Gerichtstage erfcheinen und 
vor allem Volke ſich durch glaubhafte Zeugen oder Bürgen ausmweifen, daß er von freier und 
ehelicher Geburt, Feines Verbrechens ſchuldig oder verdächtig fei. War diefer Beweis ges 
nügend befunden, fo ſchwur der Aufzunehmende Enieend und m't entblößtem Haupte, die 
rechte Hand auf dim Schwert und Strid des Freigrafen, zu „Gott und feinen Heiligen”, 
daß er die Fehme geheim halten, daß er vor ihr anflagen wolle, was er von fehmbaren Ver: 
gehen felbft wahrnehme oder jonft glaubhaft erfahre, damit es „nach Recht gerichtet oder 
in Gnade gefriftet werde“, daß er Alles thun wolle, um des Königs und des heiligen römi- 
[chen Reiches Fehme zu mehren und zu flärken, und Nichtsgegen fie thun ober zulaffen ; 
diefes Alles ohne Rüdfiht auf Gunft oder Ungunft, Gabe, Furcht u. ſ. w. Ob diefer 
Eid im öffentlichen Gericht abgelegt wurde, oder im heimlichen (d. h. nad) Entfernung der 
Nichtwiſſenden), ift nicht genau ermittelt. Gewiß ift aber, daß in heimlichen Gericht die 
Heimlichkeiten des Bundes dem Aufgenommenen mitgetheilt wurden. Sie fonnten nur 
in den Erkennungszeichen der Freifchöffen beftehen, denn das Recht, wornach gefprochen 
wurde, war fein anderes als ber Sachſenſpiegel und die gleichfalls Jedermann bekannten 
MWeisthümer. Jene Erfennungszeichen beftanden in der Art, wie beim Effen das Meffer 
gelegt wurde, in verfchiedenen Worten, deren Bedeutung als Antwort auf Fragen und 
Gegenfragen gefagt wurde. Die Worte fingen an mit den vier Buchftaben S.S.G.G.; 
aber kaum die Worte und noch viel weniger ihre Bedeutung ift je befannt geworden, ob⸗ 
gleich fie ein halbes Jahrtauſend hindurch fortlebten und die Neugierde vielfach darnach 
forfchte. Jeder Freigraf führte über die von ihm bewirkten Aufnahmen ein Verzeichnif, 
das er zu den Gapiteldtagen mitzubringen hatte. 

Die Pflichten der Freiſchoͤffen druͤckt der Eid aus; auffallend ift jedoch, daß die Ver: 
bindlichfeit, die Ladungen der Fehme zu be orgen und ihre Urtheile zu vollziehen, darin 
nicht ausdrüdlich erwähnt , fondern unter dem Ausdrude „fie zu flärfen und zu mehren” 
mitbegriffen wurde. Eben fo lag darin die Verpflichtung zu vorzüglicher Treue und Wahr 
baftigkeit, und eine Folge hiervon war wieder, daß die Bürgfchaft und das Zeugniß des 
Freifhöffen, ja das Ableugnen eigener That mehr galt als von Seiten eines Nichtwiffen: 
den. Wie vorfichtig man aber auch bei Aufnahme neuer Schöffen gewefen, das bemeift 
der Umftand, daß, obgleich Keute jedes Standes Freifchöffen werden konnten (e8 finden 
ſich als folche gewöhnliche Handwerker) und ihre Zahl ſich zu Zeiten auf 100,000 belief, 
dennoch die allgemeine Achtung fie begleitete, und daß unter allen vielfachen Anfeinduns 
gen und Beſchwerden gegen bie Fehmgerichte doch nie der Vorwurf der Ungerechtigkeit, 
Parteilichkeit, oder gar einer Beftehung vernommen wurde, und die angefehenften 
Schriftfteller des 15. Jahrhunderts die Freifhöffen ald wuͤrdige, rechtfchaffene, tugend⸗ 
hafte Männer fhildern, ausgezeichnet vor allen Andern durch die Neinheit ihres Wan- 
dels und ihrer Sitten. Das Recht des Freiſchoͤffen beftand darin, daß er (als ſolcher und 
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wegen Anklagen, bie vor bie Fehme gehörten) nur unter weſtphaͤliſchen Gerichten ſtand, 
daß er hier einet höheren Glaubwürdigkeit genoß als der Nichtwiſſende, daß er, als Klaͤ⸗ 
ger oder Beklagter, als Urtheiler oder ald Anwalt, Zutritt zur heimlichen Acht hatte fo 
mie zu ben Gapitelstagen, two der Bund feine Angelegenheiten berieth und bejorgte. 
Diefe wurden gewoͤhnlich zu Dortmund oder Arnsberg gehalten. Es erſchienen dabei 
Freifhöffen, Freigeafen, Stuhlherren, und den Vorfig führte der Erzbiſchof von Cöln. 
Die Befchlüffe diefer E ıpitel (menigftens die wichtigften, noch unter dem Namen der Re 
formationen bekannt) betrafen das Verfahren vor den Freiftühlen, und es erhellt aus 
ihnen, daß die Wiffenden die vollfte Autonomie übten. Kein Exiferlicher Befehl, ja keine 
päpftliche Bulle fund Anerkennung vor den Freiftühlen, wenn fie jenen Beſchluͤſſen zw 
roider lief. Won einer Rechts-, ja nur von einer Rangverfchtedenheit ber Freifchöffen 
unter einander findet fid) in den Urkunden überall nicht die geringfte Spur; mie hätte 
fonft je über Reihsfürften geurtbeilt werden koͤnnen, da deren gewiß nie zwölf — und 
fo viel mußten ja bei jedem Gerichte fein — um einen Freiftuhl verfammelt waren. 
Gerade darin, daß immer Recht gefprochen werben Eonnte, beftand ja der Vorzug der weſt⸗ 
phälifchen vor andern deutfchen Gerichten; der Zweck der Verbindung forderte gerade voll: 
kommene Redhtsgleihheit, Ungleichheit würde ihn vereitelt haben. 

Die innere Einrihtung und das Verfahren der Fehmgerichte war im Wefentlichen, 
und fo weit nicht die befonderen Verhältniffe der Wiffenden eine Abweichung herbeiführten, 
ganz wie die aller übrigen altdeutfchen Gerichte. 

Die Freiftühle und die Gerichtstage waren allgemein bekannt, die Sigungen nur bei 
Tage, jeder freie Mann Eonnte neben den Schöffen dabei erfcheinen ; diefe mit dem Frei 
grafen beiaßen die Bank, vor ihm ftand ein Tiſch, worauf Schwert und Strick, die Zei: 
chen des Blutbannes, hinter ihm der Frohnvogt; Schranken umfchloffen diefe eigentlichen 
Gerichtsperfonen ; außerhalb derfelben fland die Gemeinde, um mit zu rathen und zu be 
fließen. Der Freigraf gebot Frieden, der Frohnbote rief die Geladenen auf — doch wozu 
eine Wiederholung deffen, mas hier als befannt vorausgefegt werden muß! Mur wenn 
das offene Gericht ſich in ein heimliches verwandelte, mußten alle Nichtwiffende fich ent: 
fernen; fchwere Strafe traf Den, welcher fich einfchlich , nicht fomwohl wegen der Bundet: 
geheimniffe, die hier wohl felten zur Sprache kamen, als weil nur Freifhöffen unter ſich 
rechtsgleich waren. Da aber jeder Freifchöffe Zutritt hatte und die Zahl der Freifchäffen, 
namentlich in Weftphalen felbft, außerordentlidy groß war, fo ift Far, daß auch diefe heim: 
lichen Gerichte immer noch öffentlicy genug waren. 

Das in den Fehmgerichten übliche Verfahren war — mie ſchon bemerft — ber alte 
beutfche Anklageproceß, feine genauere Darftellung gehört deswegen nicht hierher und 
wird um fo mehr übergangen werden dürfen, da die Gelehrten über viele Einzelheiten bet: 
felben noch fehr im Streit oder doch im Zweifel find, vielleicht hauptfächlich deswegen, weil 
fie das Verhältniß der Freifchöffen, ald Bundesglieder, zu den vom Bunde durchaus un: 
abhängigen Freiftühlen nicht gehörig aufgefaßt haben , oder geneigt find, in jedem Verſtoß 
eines Freigrafen gegen die Regeln des Proceffes eine Ausnahme davon zu finden. Nur 
zur Befeitigung der hinfichtlich des Verfahrens der Fehmgerichte herrfchenden Vorurtheile 
möge hier Folgendes ftehen: 

Die Fehmgerichte befaßten ſich hinfichtlich der Nichtwiffenden nur mit ſchweren Ver: 
brechen und nur wenn der ordentliche Richter nicht helfen wollte oder nicht fonnte. Die 
Ladung enthielt den Namen des Klägers und den Gegenftand der Befchuldigung, ließ ge: 
räumige Frift zur Vertheidigung und mahnte zur gütlichen Beilegung, ja fie ordnete oft 
hierzu Schiedögerichte an. Der Angefchuldigte Eonnte ſich durch einen Anwalt vertreten 
laffen, und es gab Freifhöffen, welche diefe Fuͤrſprache als Gewerbe getrieben zu haben 
fcheinen. Wer auf dreimalige Ladung ungehorfam ausblieb (denn wenn ihn Gewalt ab: 
hielt zu erfcheinen, fo wurden ihm andere Tage beftimmt), hatte gleichwohl nicht fofort 
den Proceß verloren, fondern nur wenn der Kläger feine Klage glaubhaft gemacht hatte. 
Dem Berurtheilten wurde das Urtheil verfündet und ihm, wenn es nicht fofort an Leib und 
Leben ging, Beit zur Befolgung oder zur Appellation an den Kaifer oder zur Anklage des 
ustheilenden Freigrafen bei einem andern Freiſtuhle gelaffen. Nut wen zwei Sreifchöffen 
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auf frifcher,, erfennbarer und von ihm fofort eingeftandener That betraten, ben durften fie 
ohne Weiteres aufhängen ; entlam er ihnen aber, fo fand aud) gegen ihn nur das gewoͤhn⸗ 
liche Verfahren ftatt. Merkwuͤrdig ift aud) bei diefem und zum heil abweichend von dem 
Gebrauch anderer Gerichte jener Zeit die Vollſtreckung. Ging das Urtheil auf Zube 
lung oder Geldbuße, fo forderte der Freigraf entweder die Obrigkeit des Verurtheilten zur 
Vollſtreckung auf, und fie vollzog gewöhnlich, um nicht felbft fehmrügig zu werden, oder 
er fprac über den Ungehorjamen eine allgemeine, oder theilweife (nur für beflimmte 
Gegenden gültige) Acht aus, von der er fi nur durch Folgeleiftung (dadurch aber auch 
immer) befreien konnte. WBerlegung der Acht fegte Jeden, der ſich ihrer ſchuldig machte, 
der Fehmrüge aus und mar alfo während der Blüthenzeit der Fehmgerichte wenig zu bes 
fürchten. Auch Zodesurtheile wurden, wenigitens in allen Fällen, wo die That durch 
MWehrgeld gefühnt werden konnte, dem Berurtheilten befannt gemacht und ihre Vollziehung 
allen Freifhöffen,, oft auch einigen befonders bezeichneten, befohlen. Won da an gab es 
für den Verfehmten feine Sicherheit mehr, jeder Freifhöffe, fogar fein eigener Anwalt 
mußte behilflich fein, daß das Urtheil zur Vollziehung fam, und fo entging nicht leicht ein 
Verfehmter dem Strange. Daß hierzu geheime Zufammenkünfte der Freifhöffen oft 
nöthig fein mochten, liegt in der Natur der Sache, und eben fo mag es vorgefommen fein, 
‚daß den Verfehmten die Strafe ereilte, ehe ihm das Urtheil behändigt worden war. Das 
lag aber in der allgemeinen Verwirrung jenes Beitalters, nicht im Wefen oder in den Ger 
fegen der Fehme. Die gewöhnliche Art der Zodesitrafe war der Strang, jeder Baum 
konnte ald Galgen dienen. Neben ben Erhängten fledten die Schöffen ihren Dolch (mit 
den Buchſtaben S.S.G.G. bezeichnet ?); daran erfannte man, daß hier die Fehme ger 
richtet habe. 

Auf diefer Sicherheit der Urtheilsvollitredung beruhte, wie ſchon bemerkt, haupt» 
ſaͤchlich das Anfehen und die Macht der Fehme und jene wieder auf der Macht und Aus» 
dehnung des Bundes, diefer .aber auf dem Beduͤrfniß einer ſicheren Rechtshilfe. So 
erklaͤtt fi der Verfall des Fehmweſens fehr natuͤrlich aus dem Umftande, daß mit der Lans 
des hoheit auch allenthalben beſſere Rechtspflege eingeführt, jenes Bebürfniß adfo und mit 
ihm die Beweggründe zum Eintritt in den Schöffenbund entfernt wurden, dadurd) der 
Budrang neuer Mitglieder abnahm und mit ihm des Bundes Macht. Die neuen Juftiz« 
anordnungen Kaifer Marimilian’d und die firengen Maßregeln der nun immer mächtiger 
werdenden Randesherren gegen die Fehme trugen auch das Ihrige bei, und fo fehen wir ſchon 
während des 16. Sahrhunderts die weftphälifchen Freigerichte auf Weftphalen befchräntt, 
bald den Landesgerichten untergeordnet und auf bloße Polizeifälle verwiefen. In diefer 
Geftalt dauerten fie meift mit den alten, nun lächerlichen Formen fort, bis König Jerome I. 
(und Reste) ihnen vollends ein Ende machte. Der legte Freigraf ſtarb vor einigen Jahren 
und nahm die geheime Looſung mit in die Grube. 

Ein Jahrhundert lang waren die Fehmgerichte eine Wohlthat für das beutfche Vater⸗ 
land, der einzige fihere Schug bedrängter Unfchuld, der Schreden des Laſters und der 
Gewaltthätigkeit gemwefen. Sie waren zugleicy eines jener wenigen Bande, die das ganze 
deutfche Volk umfchlangen und das Reich unter dem Kaifer zufammenhielten, einer der 
legten Pfeiler uralter, auf völliger Nechtsgleichheit beruhender Freiheit. Daher die An⸗ 
feindungen von Seiten ber Reihefürften und ihr Beſtreben, erft, fi) der Fehme zu bemaͤch⸗ 
tigen durch Eintritt in den Schöffenbund, dann ſich ihr zu entziehen und endlich fie übers 
flüffig zu machen durch Handhabung des Landfriedens und Einführung geordnneter Rechts⸗ 
pflege; und fo bemwirkten fie noch über ihr eigenes Dafein hinaus des Guten viel, wofür 
ihnen doch nur durch Schmähung oder verzerrte Darftellung gedanft wurde und noch 
mwirb. 

Wem 13 um genauere Kenntniß dieſes merkwürdigen Gegenftandes zu thun ift, der 
wird folhe in folgenden Werken finden: Kindlinger’s münfterifche Beiträge, Kopp, 
über die Berfaffung der heimlichen Gerichte in Weftphalen, Eihhorn’s deutſche Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte, Bork's Gefchichte der weftphälifhen Fehmgerichte, Wigand, 
das Fehmgericht Weftphalens, Troß, Sammlung merkwürdiger Urkunden für die Ges 
fehichte des Fehmgerichts, Ufener, bie Frei⸗ und heimlichen — Weſtphalens, 
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Thierſch (Dr. Bernhard), Vervemung des Herzogs Heinrich bes Reichen von Bayern, 
Voigt, die weftphälifchen Freigerichte in Beziehung auf Preußen. Dagegen muß vor der 
Darftellung aller bekannten Geſchichtsbuͤcher und noch mehr vor (uns) hiftorifchen Roma: 
nen gewarnt werden; fie enthalten faft nur Irethum. 

Heinrih Karl Hofmann. 


Feldherr. „Der erfte König war ein glüdlicher Soldat.” In diefem Sag ift ein 

großer, ift der wichtigfte Theil von dem ausgefprocdhen, was über die politifche Bedeutung 

eines Feldherrn zu jagen iſt. 

Dem Feldherrn wird die bewaffnete Macht im öffentlichen Dienft anvertraut, aber 
wenn er das Vertrauen ber Krieger fich erwirbt , wenn er fiegt, wenn er durch große Tha⸗ 
ten die Menfchen mit jenem romantifchen Raufch erfüllt, der fie über dem Ruhm und über 
den Ueberrafchungen neuer Dinge alles Andere vergeffen läßt, fo ftrömt ihm eine Gewalt 
zu, bie er nur in den feltenften Faͤllen nicdyt misbrauchen wird. Um aller andern Gerin⸗ 
gern zu gefchweigen,, denkt an Cäfar, Crommell, Napoleon | 

In hundert Fällen wurde die bürgerliche Freiheit vernichtet durch einen glüdlihen 
Soldaten, und beinahe immer gefchah es im Namen diefer Freiheit. Diemfteifer für die 
Republik war ber Vorwand faft aller Ufurpationen der Militärdeipoten. 

Diefe Erfahrungen lehrten fhon im Altertum die Völker, Vorſichtsmaßregeln zu 
ergreifen. Man wählte ben Feldherrn nur auf kurze Zeit, hielt ſtreng Eontrole über 
ihn, forderte nach Miederlegung feines Amtes Rechenfchaft von ihm. Nur unter diefen 
Bedingungen gelangte der römifche Feldherr ald Dictator zu feiner kurzen Gewaltherrfchaft. 
Bei den alten Germanen befland biefelbe Einrihtung. Won den Sachſen fagen uns dir 
Chroniften ausdruͤcklich, daß fie nur während eines Kriegs einen Feldherrn gewählt hätten, 
der nach dem Krieg alle feine Gewalt ſogleich habe niederlegen müffen. 

: Andere Völker glaubten in der Theilung der Feldherrugewalt eine Schup 
wehr gegen ihren Miebrauch zu finden. Darum hatte Sparta zwei Könige, Rom mi 
Conſuin und auch die franzöfifche Republik Eonnte fich erſt ſpaͤt an eimen Feldherrn ge 
wöhnen. Allein bei der Theilung bes Oberbefehls im Keiege ift mehr Gefahr als Vortheil. 
Die Kriegegefchichte beweift, daß die meiften Schladhten verloren -gingen, meil die Br 
fiegten unter zwieträchtigem Befehl geftanden. Die römifche Dictatur ging nur aus der 
Erfahrung hervor, die fie vermeiden follte, nehmlich aus den Niederlagen, wo mehrer 
Feldherren ſich im Befehl hinberten. 

Eine ſehr republitanifche Mafregel war von jeher der ſchnelle Wechſel der 
Feldherren. Uber fie reichte niemals aus. Sie bewies nur, daß Viele ungeſchict, 
. Wenige gefickt find, und der Geſchickte wurde durch den Vergleich nur noch mehr ge 
hoben, nur noch unentbehrlicher und durfte fich eben deshalb nur noch mehr erlauben. 
Das auf feine Freiheit im höchften Grade eiferfüchtige Volk der Franzoſen wechſelte mit 
einer Menge von Feldherren, verlor fie in den Schlachten oder ließ ihnen die Köpfe ab⸗ 
Schlagen, wenn fie nicht gefiegt hatten, mistraute Jedem und ergab fich doch zulegt Einem, 
und vermwechfelte die eigenfinnigfle Freiheit mit der blindeften Sklaverei. 
| Die Hierarchien, Ariftokratieen und Monarchieen find nicht fo Leicht durch einen 

glüdlichen Feldherrn umzumerfen als die Demokratie. Hier ftehen gleichfam flark 
Mauern feft, welche der Feldherr erſt ftürzen muß, während die Demokratie, zumal in 
Zeiten der Unruhe und des Kriege, ein loſes Sandmeer ift, das dem Feldheren freim 
Spielraum gewährt. Daher fagte Napoleon mit tiefem Spott, als er zu Boulogne di 
erften Ehrenlegionskreuze audtheilte und damit den Anfang zu einem neuen Adel machte: 
„Das Volk ift ein Sandmeerr, man muß eine Ariftokratie als feften Granitblod darin 
niederlegen.” Es kam ihm aber fehr zu flatten, daß er das Volk fchon in Sand aufgelöl 
fand und nicht erft Granitbloͤcke zu überwältigen hatte. Wallenftein wollte daſſelbe mus 
Napoleon, aber die Granitblöde ftanden ihm zu feft. 

Gleiche Urſachen bringen überall gleiche Wirkungen hervor. Die alten Hierarchicen 
fhügten fi vor den Eingriffen der Feldherren dadurch, daf fie die Kriegerkafte der Drie 
fterkafte gänzlid) unterorbneten und diefe Unterordnung zu einem Religionsartitel machten. 
Gleichwohl vermochten fie weder in Xegppten, noch Perfien, noch beim Wolke Gottes 
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dieſe Scheidung auf die Dauer zu erhalten. Ueberall ſtellten ſich Könige, gluͤckliche Krie⸗ 
ger, den Prieſtern an die Seite und bald ſogar uͤber ſie. In den ſpaͤteren Zeiten nahmen 
die Ariſtokratieen bekanntlich Vieles von den aͤlteſten Hierarchieen in ihre Politik auf, die 
ſtrenge, faſt kaſtenartige Sonderung des Adels vom Volke, die geheime Regierung u. ſ. w. 
Dahin gehoͤrt guch die Unterordnung der Feldherren. Venedig erhob es zur Regel, daß 
nur ein Auslaͤnder, ein fremder Abenteurer, der keine Familienverbindung im Lande 
hatte, Feldherr der Republik fein folle. Ä 

Auch die Monarchie hat diefe Grundfäge adoptirt. Won jeher haben fich abfolute 
Monarchen gern der Fremdlinge ald Feldherren bedient, weil es diefen weniger möglich 
war, mit dem Volke zu ſympathiſiren. Schon die römischen Kaifer bedienten fich beut- 
fcher Feldherren. Am Auffallendften ift in neuerer Zeit das ruffifhe Syſtem. Die rufe 
fifche Geichichte kennt feit hundert Jahren faft nur deutfche Generale, und diefen verdankt 
Rußland feine gegenwärtige Ausdehnung. 

Gegen einheimifche Feldherren haben die Monarchen, die felbft nicht Eriegerifch waren, 
faft immer eine große Eiferfucht gehegt, und nicht blo8 gegen Verwandte, die dem Throne 
näher ftanden und in fofern der Ufurpation verdächtiger ſchienen, fondern auch gegen Em: 
porfömmlinge. Das traurigfte Beifpiel der erften Art ift Germanicus, den ber Kaifer 
Tiberius aus Meid vergiftete ; das der legtern Art Belifar und Waltenftein. " 
Bon jeher waren die Republiten im größten Flor, fo lange fie es verftanden , ihre 

Feldherren ſich dienftbar zu erhalten, fo lange der Buͤrgergeiſt den Militärgeift uͤberwog. 
Bon jeher waren auch die Monarchieen im größten Flor , deren Beherrfcher in der Wahl 
ihrer Feldherren glüdlich waren. Was aud) die Gefchichte an Karl V. und Ludwig XIV, 
auszufegen findet, man lobt mit Recht ihren richtigen Tact in der Wahl ihrer Generale. 

Die vortrefflichfte Stantsverfaffung hilft Nichts gegen glückliche und übelmollende 
Feldherren, fo mie auch wieder die fchlechtefte Verfaffung aufrecht erhalten werden kann 
durch die bewaffnete Macht. 

Aus allen diefen Gründen und Beifpielen erhellt, daß die Feldherrenfrage bie Frage 
ber Eriftenz für die politifche Freiheit ift. Gleichwohl dürfte es unmoͤglich fein, in der Theorie 
die untrüglichen Mittel zu bezeichnen, durch welche hier jede Gefahr vermieden werben 
könnte. Jeder einzelne Fall dürfte feine eigene Beurtheilung verlangen. Ueberall aber . 
dürfte wohl indirect beffer als direct geholfen werden. 

Iſt der Sinn für politifche Freiheit erfchlafft, fo helfen alle gefeglichen Verwahrungen 

Nichts. Ein glüdlicher Feldherr wird durch fie wie duch Spinnenmeben fahren. Nur 
der Bürgergeift vermag den Soldatengeift zu bannen. Liebt das Volk feine Verfaffung, 
nimmt es lebendig Theil an ihr, hat e8 das Syſtem der Nationalßewaffnung ausgebildet, 
fo daß ber Krieger zugleich Bürger ift, nur dann mag ed dem Ehrgeiz feiner Feldherren 
ttogen. , 
Ein durch Erziehung und Unterricht geldutertes und gekräftigtes moraliſches Gefühl 
muß als die Mutter diefes Bürgerfinns betrachtet werden. Die Ufurpation war faft immer 
mit der Demoralifation im Bunde. Nicht mit edeln Bürgern, nur mit einem in milis 
tärifche Horden umgemwandelten Pöbel von Vagabunden, Glüdsrittern, emancipirten 
Sklaven haben Felle Feldherren Staaten geftürzt und blutige Diademe um die Stirn ges 
mwunden. Unter einem fittlichen und wackern Volk von Bürgern hätte Waſhington, 
auch wenn er nicht fo edel gedacht hätte, als er gethan, boch nie eine Ufurpation wagen 
dürfen. 

Nur ein fittliches Volk weiß den Heroismus des ächten Bürgerthums, bie uneigen- 
nügige Waterlandsliebe zu würdigen. - Ein demoralifirtes Wolf jagt nach dem Neuen, 
Riefenhaften, Schrecklichen und enthufiasmirt fih nur für die lafterhafte Größe eines 
Welteroberers, unter dem es rauben und zerflören kann. 

Den Sinn für die Tugend eines Miltiades, Epaminondas, Arminius, Wafhington, 
Kosciuszko weckt nur eine frühe Bildung zur Vaterlandsliebe und zur Buͤrgerpflicht. Wo 
diefe fehlt, da fammeln fich leicht die wilden Schaaren um jeden neuen Attila und werben 
durch den Glanz feines Kriegsruhms verblendet gegen Alles , was den Menfchen heilig iſt. 

Misbrauc der Gewalt auf Koften der bürgerlichen Freiheit oder Ufurpation ift bie 
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erſte Gefahr, die dem Staat von feinem Feldherrn droht. Iſt von dieſer zu abſtrahiren, 
fo kommt eine zweite zur Frage. 

Der Feldherr foll den Staat vor äußeren Feinden ſchuͤzen. Dazu muß der rechte 
Mann gemählt werden. Herrfcht eine Macht im Staate, welche ihre Privatzwecke höher 
achtet als das Wohl des Ganzen, fo walten bei der Wahl des Feldheren oft Intriguen, 
die ſtatt des rechten Mannes den unrechten an bie Spitze der Armee bringen. In der 
Republik ſchickte nicht felten der demokratiſche Goterieengeift einen Gerber Kleon an die 
Graͤnze, ftatt deffen ein Würdigerer hätte gefchickt werden follen. In den Monarchiten 
wird, wenn das Staatsruder in den unmwürdigen Händen von Mätreffen und Höflingen 
ift, nicht felten ein Prinz Soubife ins Feld geſchickt, um der Nation eine ewige Schmach, 
wie die von Roßbach, zuzuziehen. Auf ſolche Weife kommen fogar förmliche Werräther 
zum Armeebefehle. ’ 

Auch mo der Wille beffer iſt, find große Misgriffe zu vermeiden. In Monarchie 
ftelfen fich fehr oft die Herrſcher felbft an die Spige der Deere, mit dem beften Willen, iht 
Land zu fhüsen und durch ihre perfönliche Theilnahme die Krieger zu begeiftern. Aber fie 
haben nicht immer fo viel Zalent als guten Willen, und dann heißt es zumeilen: wir 
koͤnnen nicht fiegen,, fo lange der König im Lager ift. In manchem Staate herrfchte das 
Syſtem der Anciennite, und man glaubte, der ältere Feldherr müffe die Erfahrung vor 
dem jüngern voraus haben. Aber die Schlacht bei Jena hat diefe VBorausfegungen auf 
eine traurige Weife widerlegt und eine Warnung mit blutigen Zügen in die Geſchichte ges 
fchrieben. In Defterreich glaubte man einft, nicht vorfichtig genug die Feldherren beauf: 
fidhtigen zu Binnen, und die Kriegscanzlei feffelte jede Bewegung derfelben. Wie viele 
Niederlagen waren nöthig, um auch diefen Misgriff endlich augenfcheinlich zu machen! 

Hieraus erhellt, daß man bei ber Wahl des Feldheren nur auf Genie und erprobte 
Verdienft, nicht auf irgend etwas Anderes zu fehen hat, und daß man ihm die Anotd⸗ 
nungen bes Feldzugs allein überlaffen folle, ohne ihn durch Anweſenheit des Fürften oder 
durch Ganzleibefehle au geniren. 

Einheit bes Planes und der Ausführung ift die Seele des Kriegs. Mur wo zwei 
Heere ganz unabhängig von einander und an entgegengefegten Gränzen fechten, iſt auch 
die Unabhängigkeit eines Feldheren vom andern und der Wetteifer Beider von Nugen. In 
jebem andern Falle frommt nur ein einziger Befehlshaber, und diefer wird unter feinen 
Untergebenen wieder Die auswählen, die am Beften taugen zum Angriff oder zur Vertheis 
digung, zur Kühnheit ober zur Ausdauer, wo es Noth thut. 

Befondere Umftände bedingen auch befondere Rüdfichten bei der Wahl des Feldherrn. 
Iſt ein Staat fo gluͤcklich, zwiſchen vielen militärifchen Genies wählen zu können, fo wird 
er billig erwägen, welcher Feldherr beffer dazu tauge, im großen Volkskriege zur patrivs 
tiſchen Begeiſterung binzureißen, wie der Feldmarfchall Bluͤcher, oder im ſchwierigen 
Pertheidigungskriege fich fchlau zu behaupten, wie Fabius Gunctator , Daun und Wel⸗ 
Iinatonu.f.m. 

Dft find Feldherren gefchidt, zu fiegen, fie misbrauchen aber ben Sieg, und die 
Fehler ihres Charakters machen wieder zu nichte, mas ihr Talent gefhaffen hat. Gene 
rale, die eine Freude an der Graufamkeit hatten, erbitterten die Befiegten entweder der 
arftalt, daß fich ein allgemeiner Aufftand gegen fie erhob, und daß fie alle Vortheile des 
Sieges wieder verloren, wie z. B. der mit ewigem Fluch in der Gefchichte gebrandmarkte 
Schlaͤchter Alba einft in den Niederlanden, oder ihre Brutalitäten pflanzten fich in der Er: 
innerung fort und blieben nicht nur ein unvertilgbarer Schandfled der Nation, von welder 
fie, fondern auch ein immermwährender Sporn zur Rache bei der Nation, gegen welche fie 
verübt wurden, Fruͤher oder fpäter traf die Vergeltung jeden folchen Frevel zum großen 
Schaden Derer, die ihn hätten verhindern können. Der Nationalhaß fände Feine Nah⸗ 
rung, wenn nicht die Erinnerung an die Melacs, an die Davoufts, an die Bandammes 
das Feuer immer wieder ſchuͤrte. Durch Nichts wird die Humanität, die Annäherung 
der Nationen an einander und alles Gute, was aus ihrer mechfelfeitigen Biltigkeit und Hoch⸗ 
fhägung fließen Fännte, fo fehr gehemmt und beinah unmöglich gemacht, als durch das 
Andenken an alte Mishandlungen im Kriege, Diefe bleiben feft in der Phantafie der Völker 
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und find im Stande, fie noch nach langer Zeit im heißeften Zorn zu entflammen. Se 
weniger nun in vielen Fällen das Volk oder die Regierung an der brutalen Handlungs» 
weiſe des Feldheren unmittelbar Schuld ift — denn nicht immer wird ein Alba von einem 
Philipp II, oder ein Melac von einem Louvois befehligt — um fo ſtrenger follten fie über 
dem Betragen ihrer Feldherren wachen und den Charakter nicht weniger ald das Talent 
in Betrachtung ziehen, wenn fie eine Wahl unter den Öeneralen treffen. 

Noch verwwerfliher als die Graufamkeit if die gemeine Raubluft und pöbelhafte Roh: 
heit. Sie erregt nicht nur Nationalhaß, fondern auch gerechte Verachtung , und der Nach⸗ 
theil fällt immer auf die Nation zurüd. Was vielleicht nur einmal unter befonderen Um⸗ 
ftänden von einem Eleinen Theil der Nation geſchah, bletbt doch ewig als eine Schuld auf 
ihr haften. Dagegen firahlen audy wieder alle Tugenden eines Feldheren auf fein Volt 
zurüd und zeigen es im ſchoͤnſten Licht. Es ift eine Thatfache, die fich nicht leugnen läßt, 
daß man Völker wie einzelne Menſchen meift nach ihren Handlungen beurtheilt, daß man 
weit weniger nad) bem fragt, was Völker im Frieden leiften, als darnach, wie fie ſich im 
Kriege benehmen, und hieraus folgt, wie viel Licht oder Schatten ein Feldherr auf den 
Nationalcharakter werfen kann. 

Gewiß ift es immer am Beten, wenn der Feldherr zugleich durch die engften Bande 
an das Vaterland, an den Staat und deffen Wohl im Frieden gebunden ift, mit einem. 
Wort, wenn er zugleich ein Haupt oder wenigftens Theilnehmer der Regierung if. Wo 
das Intereffe des Feldherrn und des Staatsmanns und Patrioten nicht innig Hand in 
Hand gehen, muß ſich immer mehr oder weniger foldatifche Rohheit, foldatifcher Ehrgeiz, 
der Geift der Condottieri und der Eroberer und Zerflörer entwideln, muß ſich der Krieg 
felbft Zweck werden und nicht mehr den Frieden zum Zwed haben. So waren die Felds 
herren des breißigjährigen Kriegs höchft unzufrieden über den endlich abgefchloffenen weſt⸗ 
phälifchen Frieden, und der fehwedifche General Wrangel warf, als ihm die Nachricht des 
Abſchluſſes gebracht wurde, im höchften Zorn feinen Generalshut zu Boden. Dabei 
müffen Völker und Staaten zu Grunde gehen. Wie edel ift dagegen der Friedensfinn, die 
wahrhaft patriotifche Rüdficht, die feine Diplomatie eines Fürften Schwarzenberg , der 
nur Krieg führt, um einen fichern Frieden zu erfämpfen, der nicht durch Thaten glänzen, 
fondern nur duch die zweckmaͤßigſten Mittel geräufchlos wirken will, der Anderen den 
Ruhm überläßt, nur um defto ficherer die Sache zu erreichen. 

Wenn das Eriegerifche und das biplomatifirende Talent in einer Hand liegen, oder - 
ſich mechfelfeitig fo anpaffen, daß eines nur das andere unterftügt, fo ift der Staat 
nad) außen am Beſten berathen. Gefährlich aber ift hier jede Spaltung, jedes einfeitige . 
Uebergewicht. 

Wie edel und erhaben im Kriege eine humane Geſinnung, eine immer nur die 
Sicherheit und einen ehrenvollen Frieden erzielende Politik iſt, ſo laͤcherlich und in vielen 
Fällen auch ſchaͤdlich iſt umgekehrt die Affectation des Kriegs, das Soldatenſpiel im Fries 
den. Manche Feldherren koͤnnen nicht davon laſſen und ſetzen im Spiel fort, was im 
Ernſt aufgehoͤrt hat, und nicht ſelten treibt junge Regenten, die noch nie im Felde waren, 
ihr Thatendrang zu kuͤnſtlichen Ruͤſtungen und Scheinkriegen, welche nicht blos laͤcherlich 
find, ſondern auch die Kräfte des Staats, die für nuͤtzlichere Zwecke verwendet werden koͤnn⸗ 
ten, über die Gebühr erfchöpfen. 

Das Endrefultat diefer Betrachtungen dürfte fein: In allen Fällen foll der Friede 
Zweck, der Krieg nur Mittel fein; die bleibenden Intereſſen des Friedens follen den vors 
uͤbergehenden des Kriegs, das Intereſſe des Volks foll dem eines glüdlichen Feldherrn und 

feiner Kriegsgefellen nie geopfert werden, und die Waffe foll des Mannes wegen, nie ber 
Mann der Waffe wegen da fein. Den höcften Ruhm erreicht und des hoͤchſten Flores 
würdig iſt da8 Volk, das aus eingepflanztem Bürgerfinn und im vollen Bewußtſein feiner 
Einheit und Stärke ſich jedes ehrgeizigen Emporfömmlings erwehrt und feine Feldherren 
in ftrenger Zucht hält. Wo aber dies nicht der Fall ift, blühen immer noch ſchoͤne Kränze 
des Ruhms für die Feldherren , die aus eignem edlen Antrieb ihren Ehrgeiz zähmen und 
bie Gelegenheit, ihren Egoismus zu befriedigen , nicht benugen, die eine Krone am Boden 
liegen fehen und fie nicht aufheben, und für folche, denen das Wohl des Volkes das hoͤchſte 
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Geſetz iſt, die nicht wie Alba willig und gern und mehr thun, als im grauſamen Befehl ſteht, 
ſondern die wie der Vicomte d'Hortes, dem Karl IX. befahl, die Proteſtanten einer ganzen 
Provinz morden zu laffen, ehrerbietig antwortete: „ich habe unter meinen tapfern Soldaten 
feinen Henker finden können.” Wolfgang Menzel. 

SFeldordnung, Feldpolizei, f. Landwirthfhaftsgefesgebung. 

Fellenberg, ſ. Hofwyl. 

Felonie, ſ. Lehen. 

Feſte, Feſtſpiele, Volksfeſte, griechiſche, deutſche, engliſche. — 
1. Feſte — Hochzeiten nach ihrem ſchoͤnen altdeutſchen Namen — find die Bluͤthenzeiten, 
die Erfriſchungs⸗, Vereinigungs- und Weihezeiten des menſchlichen Lebens. Der Menſch 
iſt keine Maſchine; um ſo weniger, je mehr er ſich ſeiner hoͤheren Beſtimmung naͤhert. 
Das Leben der Einzelnen, der Völker iſt fein Mechanismus und ſoll kein thieriſches Leben 
fein. Sie find nicht beſtimmt, in ftumpfer Gleichguͤltigkeit mechaniſch ein aͤußerliches 
Tagewerk zu vollbringen und in deffen ermüdender Anfttengung, Einförmigkeit und Ber 
einzelung den frifchen lebenskraͤftigen Aufihmwung des Geiftes und Gemuͤths zu erfliden, 
„Mnd Gott fah an Alles, was er gemacht hatte, und fiehe da, es war fehr gut — und er 
„ruhete am fiebenten Tage von allen feinen Werfen und fegnete den fiebenten Tag und 
„heiligte ihn” (1.Mof. 1,31 ff.). Mit diefen Worten weihete fchon die ältefte Ur: 
Funde des Menfchengefchlechts unfere allgemeinften Fefttage, wie fie fpäter noch andere in 
Gemaͤßheit göttlicher Anordnung einfeste. _ 

In der frohen Theilnahme an ſchoͤnen und guten’ feftlichen Feierlichkeiten und Feſt⸗ 
fpielen wird Stärkung und neue Lebenskraft für die ermüdenden und niederdrüdenden 
Gefchäfte und Sorgen des täglichen Lebens, wird eine wohlthätige Erholung und Erfri- 
fhung des Körpers, des Geiftes, des Gemuͤths gewonnen. Es kann, tvenn, fo mie bei den 
Griechen und Römern und unfern deutfchen Vorfahren, gumnaftifche und Eriegerifhe 
Spiele und Wettkaͤmpfe mit den Feften verbunden werden, die Gefundheit und Ausbildung 
bed Körpers und feiner Kräfte, e8 kann Muth, Wehrkraft, männliche Entfchloffenheit ge 
fördert werden (f. Erziehung, phyſiſche). Auch für die geiftigen Kräfte, für Scharf 
finn, fchnelle Auffaffunge: und Erfindungsgabe, für Phantafie und Gefühl und für dm 
Sinn des Schönen, überhaupt für die ganze geiftige und gemuͤthliche Ausbildung der 
Menfchen und Völker wirken die glückliche Erholung und Erhebung der feftlichen Feier und 
ſchoͤne und gute Feftfpiele außerordentlich heilfam. Es können durch Fefte, wenn zugleich, 
wie es fein fol und ebenfalls bei den Alten und unferen deutfchen Vorfahren der Fall war, 
die feftlichen Freuden höheren Ideen fich unterordnen, wenn Kunft und Poefie, wenn geis 
flige und fünftlerifche Feftfpiele und Wettkämpfe ſich damit verbinden, die religidfe und 
vaterländiiche Gefinnung eben fo wie auch die Poefie und Kunft felbft weſentlich gefördert 
werden. Es kann ſolchergeſtalt durch fie für Religion und Vaterland, für die Erfüllung 
religiöfer und politifher Pflichten mehr al durch andere Mittel praktifch gewirkt werden. 
Es kann für fie die anregende und begeifternde muthige Thatkraft, die innige Verbrüderung, 
die heiligende Weihe begründet werden. Sie alle und das Gute felbft werden ja nicht durch 
todte Worte und Regeln und nicht durch die verneinenden, unterdrüdenden Mittel ded 
Derbots und des Tadels, des Zwangs und der Strafe wahrhaft lebendig. Sie werden nur 
durch Freude und Liebe und in den Hochzeiten des Reben gezeugt und nur durch die Befrie— 
digung oder die angemeffene Belohnung der edlen Triebe und Beſtrebungen gefräftigt 
und lebendig erhalten. Feſtliche Freuden find aber in der That des Volkes Belohnung 
für feine verdienftlihen Beſtrebungen. Der edelfte Lohn für diefe befteht in dem frohen 
Gefühl und Bewußtwerden derfelben und ihrer ſiegreichen Erfolge. Selbft Krankheiten 
und Berkehrtheiten werden größtentheils wirkfamer durch edle gefunde pofitive Lebens⸗ 
Prafte ausgefchloffen und befiegt als durch die negativen Mittel des Zwangs und der 
Strafe. Und aud als nothwendige Heilmittel wirken felbft diefe letzteren mur durch die 
guten Lebenskraͤfte und als Unterdrückung oder Entfernung ihrer Hemmungen und Std 
rungen. Auch eine wirkfamere firafende Ausfcheidung de Verkehrten, ein wirkſameres 
Sitten und Ehrengericht laͤßt ſich nicht denken, als wenn durch das freie Urtheil der Mit⸗ 
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bürger und Standesgenoffen alle Unwuͤrdigen von der Feſtgemeinſchaft ausgefchloffen 
werben. 

So mie aber für das Gute und Große felbft, fo ift auch für die Vereinigung zu 
feiner Hervo:bringung Nichts wefentlicher als die in Gemeinſchaft lebendig gefühlte Liebe 
und Begeifterung, als ihre feftliche Anregung und ihre Kräftigung durch die Sympathie, 
durch das feftliche Zufammenftimmen der Gefühle, Gedanken, Gefinnungen. 

Mit einem Worte alfo: tüchtige Volksfeſte find für die Gefundheit und Kraft, für 
Lebensfreude und Gluͤck, für die Bildung und Tugend, für die fittlihe und patriotifche 
Tuͤchtigkeit der Völker gleich wichtig. 

Nichts beurfundet daher mehr ben Mangel tieferer Einfiht in die Menfchen: und 
Volkserziehung, den Mangel an wahrer politifcher Bildung bei einem Theile der neuern 
Beamten, Nichts mehr ihre dürftige , mechanifche und niedrige Anſicht von dem Leben der 
Menfher und Völker und ihre ftumpfe Gleichgültigkeit gegen die Lebensfreude und edlere 
Bildung, gegen die würdigften Rechte und Freiheiten ihrer Mitbürger, als das, daß fie 
fo Häufig die hohe Bedeutung der Fefte verfennen, daß fie diefelben anfeinden, fie immer 
mehr verflümmeln und ausrotten möchten. Und in welchem Lichte ftellt nicht eine foldye 
falſche Beſtrebung, vielleicht unabfichtlih, die Negierung und Berfaffung dar! Wie 
müßten beide befchaffen fein, wenn fie freie Volksfeſte, wenn fie die freie Entwide: 
lung und die freie Sprache der edelften Kräfte, Freuden, Gefinnungen ihres Volles 
zu fürchten hätten, wenn fie argmöhnifch und defpotifch das natürlichfte Necht des Volks 
auf diefe reiche Quelle des Gluͤcks wie der Tüchtigkeit unterdrüden wollten! (Muͤßten fie 
es oder wollten fie es, fo wäre auf gleiche Weife ihre Urtheil gefprochen.) 

1. Was wirkten nicht in Griechenland die Volksfeſte, Feftgemeinfchaften und Feft: 
fpiele fchon feit den Feftvereinen und Amphiktyonieen bes heroifcyen Zeitalters! Was wirt: 
ten nicht alle diefe zahlreichen Fefte der einzelnen Stämme und Staaten, mie bie atti= 
ſchen Panathenden und die allgemeinen Nationalfefte und Feftfpiele, wie die olym⸗ 
pifchen , ifthmifchen‘, pythiſchen, nemäifchen! Ohne ihre Volksfeſte wären die Griechen 
nicht Griechen geworden. Mimmermehr hätte ohne fie das heilenifche Volksleben fich zu 
fo reicher Herclichkeit und Blüthe entfalten, nimmermehr hellenifche Bildung, Peefie, 
Kunft und Wiffenichaft diefe äußerlich fortwirkende, diefe die ganze Menfchheit veredeinde 
Kraft und Züchtigkeit erlangen können. Alle diefe Bluͤthen und Früchte wurden größtens 
theil® unter dem heiteren, belebenden Sonnenfchein griechifcher Feftfreude hervorgelodt 
und entwidelt. Sie entblüheten diefen herrlichen Volksfeſten, in welchen meiſtens, fo 
wie in den Frühlings: und Herbftverfammlungen der Amphiktyonen zu Delphi und Ther: 
mopylaͤ, religiöfe Feier, freie politifche Werhandlungen und Reden in der Volksverſamm⸗ 
lung, poetifhe und Fünftlerifche, mufitalifhe und gumnaftifche Spiele und Wett: 
£ämpfe fich vereinten, um bald den Ernft durch Freude, Spiel und Kunft zu verherrs 
lichen und zu erheitern, bald die Freude und den Genuß durch den Ernft, durch 
religiöfe und patriotifche Ideen und Gefühle, durch poetifche und Eünftlerifche Auffaffuns 
gen zu veredeln und zu weihen, um alle Kräfte für das Gute und Schöne zu wecken, zu 
bilden, zu vereinigen. Auf ſolche Weife und bei der allgemeinen begeifterten Theilnahme 
war es möglich, eine Bollflommenheit und einen Reihthum menfchlicher Gultur zu erzeu⸗ 
gen und zum froh empfundenen Gemeingqut des ganzen Volkes zu machen, wie es die Welt. 
nur einmalfah. Faſt alle griechiſche Poefie, die Heldengeſaͤnge Domer’s oder ber home: 
rifhen Rhapfoden, die Pindarifchen Oden, des Aefchnlos und Sophofles Tragödieen, 
die reiche griechifche Komödie, zu großem Theile felbft Malerei und bildende Kunft , die 
mufitalifche und gymnaſtiſche Ausbildung, ja felbft die Meiſterwerke griechifcher Gefchichts 
fchreibung fo wie der Beredfamkeit verdanften, nicht etwa blos mittelbar durch den Auf: 
ſchwung des großartigen Nationalgeiftes, durdy die allgemeine Bildung und Empfäng- 
lichkeit des Volks, den öffentlichen Feften die wirkfamfte Anregung, die edelften Lebens— 
kraͤfte. Sie entflanden felbft unmittelbar zur Verherrlihung diefer Volksfeſte und für 
die volksfeſtlichen Darftellungen und Wettkämpfe auch in den edelften und hoͤchſten Lei: 
ftungen menfchlicher Schöpfungskraft. Die feftliche Volksverſammlung war für fie. alle 
die Wettbahn und die öffentliche Bühne, Hier fuchte und fand jegliche Kunft und Tuͤch— 
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tigkeit, nicht Brod oder gemeine Bezahlung, ſondern ben wahren erhebenden Lohn, Ruhm, 
Siegesfreude und freudige Beiftimmung des Vaterlandes. Der mit feinem begeifternden 
Beifall gefrönte Vortrag felbft des meifterlichen Geſchichtswerks weckte und fpornte eben 
fo den wetteifernden Nachfolger wie die fieggefrönte Darftellung des Dramas, wie der 
Sieg im Wettgefang oder in anderem fünftlerifchen und gumnaftifhen Wettlampfe. Die 
herrlichften Statuen der Bildhauer und Pindarifche Sieuesgefänge belohnten felbft den 
Sieger in den gumnaftifchen Uebungen des Discus: oder Wurfſpießwerfens, des Raufens, 
Ringens oder des Faufttampfes. Mit freudigem Stolze bereitete meift dem zuruͤckkehren⸗ 
den Sieger feine befondere Vaterſtadt fefllihen Empfang und noch neue Triumphe. 
Allgemein verbreitete fic fo im Volke die Begeifterung für das Schöne und Tuͤchtige, die 
Mitfreude an dem Siege der MWettlämpfenden. Sogar mit der Wahl zum Feldherrn 
Iohnten die Athener dem Sophokles die Aufführung feiner Antigone. “Den Künfttern, 
welche im MWettftreite den Preis gewannen, bemwilligten fie die ehrenvolle Öffentliche Spei⸗ 
fung in ihrem Protandum. Dem Maler Polngnotos decretirten die Amphiktyonen freie 
Bewirthung in allen bundsgenöffifchen Volksgemeinden. Selbft Bürgertugend jeder Art 
fand in den Feftverfammlungen ihre ehrende Anerkennung. Die Athener befränzten an 
den Panathenden ihre verdienten Bürger. 

Insbeſondere auch die für Eörperliche Entwidelung, Schönheit und Gefundheit, für 
männlidye und Priegerifhe Tüchtigkeit wie für die bildende Kunft, überhaupt für bie all: 
feitige harmoniſche Ausbildung fo wefentliche Vollkommenheit in der Gymnaſtik verdankten 
die Griechen vorzugsmeife den Feſten. Durch die mörtliche Anempfehlung ‚wegen ihrer 
Nuͤtzlichkeit, fo loͤblich und nothwendig diefe auch fein möge (f. Erziehung, phuf.), wird 
auch fie wohl nie in einiger Vollkommenheit in das Leben gerufen oder in demfelben erhalten 
twerden. Alles, was tüchtig, was mit Kiebe getrieben und gepflegt werben foll, muß ſich mit 
höheren Ideen und Zwecken verbinden, muß mit Freude, muß mit der Begeifterung eines 
edlen Ehrgeizes, des MWetteifers und der allgemeinen Theilnahme getrieben werden. Gtie 
chifche Knaben, Fünglinge und Männer betrieben die gumnaftifchen Uebungen und Wett: 
kaͤmpfe aller Art, um ihre Volksfefte durch möglichft volllommene Darftellungen zu verher 
lichen, um ihr verfammeltes Volk dadurch zu ergögen und um vor feinen Augen in ben 
Wett: und Kampffpielen den Siegerfrang zu erringen. Diefer höhere Gedanke beſeelte 
fhon die Kämpfe und Spiele der Jugend, deren Wichtigkeit für die buͤrgerliche Ausbil 
dung Platon (Gefege 7,779) fo tief und richtig würdigte. 

So fehr aber liebten die Griechen die heiteren Fefte, Spiele und Wettkaͤmpfe, daß fie 
die Götter als deren Stifter und als Freunde derfelben (pıAonalyuoveg) priefen und fie 
durch diefelben zu ehren glaubten. Ohne Verherrlihung durch Spiel und Gefang wurde 
bei ihnen auch nicht das Fleinfte Feftmahl genoffen. Befonders aber wurde diefe heiter 
Feſtluſt und die höhere Bedeutung der Fefte erhalten durch die ausgedehnte politifche Frei⸗ 
heit. Winkelmann leitete felbft die unerreichte Meiſterſchaft der Griechen in der bil 
denden Kunft von ihrer Volksfreiheit ab. Und diefem widerfpricht es auch keineswegs, 
wenn bie in ber Freihei' bereits gepflanzte edlere entwidelte Fünitlerifche Bildung unter der 
Herrfchaft einzelner Ufurpatoren, welche, wie die der Pififtratiden, auch meift noch fehr 
große Freiheit übrig ließ, hervortrat und fich thätig zeigte. Noch weit weniger aber hätten 
die bedeutungsvollen reichen griechifchen Volksfefte ſich entwideln koͤnnen ohne den patries 
tifchen Gemeingeift und ohne die politifche Freiheit für deffen Entwidelung und unge 
hemmte, ungedrüdte Arußerung. Nur dadurch, da die Gefammtheit der Bürger, fo wie 
die Freiheit, fo auch die Kunft und den Ruhm des fiegenden Mitbürgers als ihr Gemein: 
gut fühlte und mit freiem thätigem Streben daran Theil nahm, Eonnte griechifche Kunſt, 
Eonnte griechifche Feftfreude erblühen. 

So wie Freiheit und patriotiicher Gemeingeift, fo begründete zugleich bie große 
Ausdehnung der thätigen Theilnahme der freien Bürger an diefen Feften und Spie: 
fen, an den Verfammlungen und Abftimmungen der Volksgemeinde, an irgend 
einem Theile wenigſtens der öffentlichen Spiele und Wetttämpfe, am den Chören, 
Gefängen und Taͤnzen, fehr natürlich eine viel belebendere Wirkung, als unfer heutiged, 
meift unthätiges Zuſchauen und Zuhören ie beartinden koͤnnten. Auch der Wetteifer ber 
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verſchiedenen Volksſtaͤmme und Staaten, deren Bürger entweder in Gemeinſchaft das 
Feſt veranftalteten , oder als Gäfte in großen Feftzügen den gaftfreundlich verbundenen 
Staat befuchten, welcher das Feft gab, erhöhte natürlich gar fehr die Theilnahme an den 
Feten und Feftfpielen. Eben fo wirkten aber auch diefe Fefte, vorzüglich die Nationalfefte, 
mehr mie kaum irgend etwas Anderes, als ein wohlthätiges Band unter den einzelnen, 
fonft leider! allzu fehr getrennten griechifchen Staaten. Sie vorzüglich erhielten 
die Gemeinfhaftlihkeit griehifher Nationalität und Bildung. Eie 
waren in diefee Beziehung fo heilfam, daß fogar die fpäteren Schriftfteller glaubten, die 
— ſeien fuͤr dieſen Zweck urſpruͤnglich eingeſetzt worden. (Dionys v. H. 
4, 45.). 
So mie für Bildung und Kunft, für patriotifche und nationale Gefinnung, fo wirk⸗ 
ten die griechifhen Volksfeſte überhaupt für Humanitdt und Züchtigkeit jeder Art; ſchon 
dadurch, daß diefelben hier Öffentliche Anerkennung und Achtung fanden. Gäfte wurden 
bei den Feften mit Freude gefehen und gaftlich aufgenommen, Gefangene genoffen an den 
Panathenden ihre Freiheit. Kein Frevel aber, kein Frevler und kein Ehrlofer durften fie 
befleden. Sie durften der Natur der Sache nach und nad) ausdrüdlichen Feftgefegen 
vor diefem freien Sittengerichte der freien Nationalmeinung nicht zu erfcheinen wagen. 
Auch war in den befferen Zeiten die Zucht bei den öffentlichen Feften und Spielen hinläng: 
lich fireng (TZhucnd. 5, 49. 50). Als freilich die griechiiche Freiheit und Sittlichkeit 
durch mehrere urfprüngliche und unheilbare Gebrechen ber religiöfen und politifchen Grund» 
lagen ihres Lebens zu Grunde gingen, da mußten auch die Volksfeſte ihre edlere Geftalt 
verlieren und mehr und mehr nur den finnlichen Genüffen dienen. 

III. Auch bei den Deutfchen fehlte es früher an frohen Volksfeften und tüchtigen 
Feftfpielen und Wettfämpfen nicht. Den älteften Deutſchen waren, wie ſchon Tacitus 
erzählt, Lühne Kampf: und Waffenfpiele an ihren zaklreichen Feften beliebt *). Sie blies 
ben auch bei den Feften der fraͤnkiſchen Könige in Ehren, wurden vorzüglich ald Kampf: 
fpiele zu Pferde, welche nach Caͤſar ſchon bie alten Sueven und nah Tacitus aud 
die Tenkterer liebten, von Heinrich I. neu geordnet **) und fpäter in ben Uebungs⸗ 
und Kampffpielen der Zurniere eigenthümlic, ausgebildet ***). Allgemein bekannt ift 
es, wie dieſe Zurnfpiele der Reiterfoldaten, die fich jegt zu der Ritterzunft ausbildeten, 
in ganz Deutfchland wie im ganzen germanifdhen Europa, mit Eifer und Pracht gefeiert 
wurden, to fie alle Feſte der Fürften, felbft die Berfammlungen der Synoden und Con» 
cilien verberrlichten und außerdem von den Rittern befonders veranftaltet wurden, 
wozu fich in Schwaben, Franken, Baiern und am Rhein die Ritter als befondere Turniers 
gefellfhaften unter Ober» und Unterturniervögten verbanden. Beſondere Ehrengefege 
diefer Turnierfefte, welche Unmwürdige, Feige, Gottesläfterer, Srauenfhänder, Meineidige, 
Verräther, Kirchenrduber, die Bedränger von Wittwen und Waifen und Ehebrecher aus: 

ſchloſſen +) und welche den Frauen fo großen Einfluß, jelbft eine Ausftoßung der Un: 
würdigen einrdumten, vereinigten mit den Eräftigften Eriegerifchen und gymnaſtiſchen 
Uebungen augleich ein wirkfames Ehren- und Sıttengericht und trugen fo zur Milderung 
und Beredlung der Sitten bei. "Aber audy nad) ber Ausbildung und Abfonderung der 
verfchiedenen Stände blieben auch den zahlreichen Feſten der ihre Freiheit ritterlich ſchir⸗ 
menden Städte wie bem Landvolk gumnaftifche und Friegerifche Uebungen und Spiele der 
verfchiedenften Art, oft felbft mit ritterlihen Waffen. Auch waren diefe Feſte ebenfalls öfter 
mit befonderen Ehrengerichten, mit Ausftoßung der Unmwürdigen verbunden. Truͤmmer 


*) Tacitus Germ. 24.: Nudi juvenes, quibus id ludicrum est, inter gladios se 
atque infestas frameas saltu jaciunt, Exercitatio artem paravit, ars decorem; non in 
quaestum tamen aut mercedem, quamvis audacis lasciviae pretium est voluptas spectan- 
tium (f. auch Taecit. 32. 39. 40. und Caesar de bell, gall. 1, 48). 

**) Nilhardt, De dissens. fil. Ludov. P,3. Wittechind, Ann. J. p.641. 
‚***) Otto Frising. de gestis Frid. I. 1, 17. Sicque regem insequentes illa in 
eivitate manente tyrocinium, quod vulgo nunc turniamentum dicitur, cum mili- 
tibus ejus exercendo etc. i 


F) Rürner, Turnierbuch fol. X—XV. 
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folcher Fefte, Schuͤtzenfeſte, Ningelreiten, mancherlet Spiele, Wettkaͤmpfe und Feſtaufzuͤge 
erhielten ſich felbft über die niederdrüdenden Zeiten des dreißigjährigen Kriege und des 
fpäteren Feubaldefpotismus hinaus in allen Theilen von Deutfchland. 

Ueberall aber, fo weit irgend Freiheit und Recht fich retteten, oder wo fie, fo wie in 
den fo zahlreich aufblühenden Städten, fid) wieder neu entwidelten, hatte natürlich auch ein 
großer Theil der Feſte höhere patriotifche und politifche Bedeutung, bald als Erinnerunge:, 
Befreiungs: und Sieges-, ald Weiher und Bundesfefte, bald auch durch ihren unmittelba⸗ 
ren Anfchluß an politifche Verſammlungen und Verhandlungen. An ſich ſchon bildeten 
fehr natürlich die Zufammenkfünfte freier Bürger zur feierlichen gemeinfchaftlichen Aus: 
übung ihrer politifchen Freiheitsrechte, wie fie nicht blos in den Städten, ſondern aud in 
den Provinz, Gau: und Gentverfammlungen felbft durch das Mittelalter hindurch ftatt: 
fanden, politiiche Fefte für die Theilnehmenden und wurden aud) gewoͤhnlich noch mit be: 
fonderen Feftlichkeiten, ftets mit heiteren Feſtmahlen begleitet. Der reiche und heitere Cul⸗ 
tus der katholiſchen Kirche ſchuf theils eine große Neihe religiöfer und kirchlicher Feſte, 
Feſtzuͤge und vereinter Wallfahrten auf nah? und ferne Bergeshöhen oder in ſchoͤne Thal⸗ 
gegenden, theils verband er mit-anderen Volksfeften röligiöfe Ideen und Feſtlichkeiten. 


Schon von den früheften Zeiten waren, wie wir ebenfall® aus Tacitus (cap. 2.) 
und aus den Ueberreften altdeutfcher Dichtwerke erfehen,, die Fefte und feftlichen Freuden: 
mahle unferer deutfchen Vorfahren auch durch Muflt und Gefang gefhmüdt, durch Hel⸗ 
den: und Minnelieder und Wettgefänge der Skalden und Barden, der Minne⸗ und Mei: 
fterfänger. Die Meifterfänger, welche ſich in den Städten zu großen Zunftgenoffenfchaften 
ausbildeten, an denen jedoch, wie fchon der geiftliche Meifterfänger Frauenlob in Mainz 
beweift, Mitglieder verfchiedener Stände Theil nahmen, veranftalteten,, begünftigt ſelbſt 
durch Euiferliche Privilegien, große Sängerfefte und feierliche Wettgefänge („Haupt: 
fingen’), wozu die Mitbewerber aus der Nähe und Ferne eingeladen wurden. Sie 
belebten auch andere Fefte durch ihre Mitwirkung. Auch ernfte oder tragifche und komiſche 
dramatifche Volkspoeſie entwickelte ſich überall zum Schmud der Volksfeſte. Die ernſte 
und teagifche fchloß ſich meift an die heiligen Schriften, Geſchichten und Legenden an und 
wurde gewoͤhnlich, fo wie insbefondere die großen Paffionsfpiele, unter Mitwirkung der 
Geiſtlichen und der Meifterfänger durch die Bürger , namentlich durdy Mitglieder der vr 
fhiedenen Zünfte, dargeftellt, vorzüglich aucy am Frohnleichnamsfefte. Die komiſche umd 
fatprifche fchloß fi zum Theil an die allgemein verbreiteten ausgedehnten Faſtnachtspoſſen 
und Mummereien, deren große Freiheit damals noch Feine ängftliche Polizei unterbrüdt, 
und welchen noch nicht, fo wie ich es einft in einem gedruckten Polizeianfchlage las, „all 
Witze“ bei Strafe verboten waren. Zugleich aber entftanden nach dem Vorgang von 
Frankreich, wo fic der luftige Verein „der Kinder ohne Sorgen” unter dem Schu dei 
Königs Ludwig XII. zu einer Narrengefellfehaft mit einem Narrenkönig an ihrer Spike 
ausbildete, faft in allen Städten Narrenorden oder Narrenzünfte. Selbſt bis heute hat 
fi) eine ſolche Narrengefellfchaft, einft von einem öfterreichiichen Fürften geftiftet, in dem 
Städtchen Stock ach aufdem Schwarzwald erhalten und verfaßt nech zuweilen ihr Nar: 
renbud. Die Volkskomoͤdie, welche, eben fo wie die ernſten und tragifchen Volksdramen, 
überall auf dem Rande verbreitet war, machte, fo wie die Narrenbücher und Narrenſchiffe, 
woruͤber fogar der große Kanzelredner Geiler von Kaifersberg Predigten hielt, 
vorzugsweife die örtlichen Fomifchen Begebenheiten und dummen Streiche zum Gegenftand 
ihrer Scherze. Und wie oft auch die Öffentlichen Behörden und Zuftände dem heiterm 
freien Volkswitze Stoff gaben, das läßt fich leicht ermeffen *). 

Kaum aber macht man fi eine anfchauliche Vorſtellung davon, mie groß 
die Zahl und die Ausdehnung der Öffentlichen Feſte an den Höfen, im Stadt und 


*) Höchft fchägenswerthe Nachrichten über die bramatifchen und muſikaliſchen Wolle 
freuden und zunächft über die Meifterfänger und über das Volkstheater in Freiburg, an wel⸗ 
ches letzteren Stelle fpäter die Iefuiten ihre dramatifchen Aufführungen fegten, giebt Her? 
G. 8, Heinrih Schreiber in dem Kreiburger Adreßkalender von 1837, 
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Land, und wie belebt durch eine unerſchoͤpfliche Feſtluſt großentheils fruͤher in Deutſch⸗ 
land die Feſte waren. Zu den allgemeinen Feſten kamen die durch die Zahl der Theil⸗ 
nehmer ebenfalls faſt allgemein gemachten beſonderen Feſte, wie die Hochzeiten. Zu 
allgemeinen politiſchen und religioͤſen Volksfeſten der ganzen Stadt kamen die befon- 
bern Fefte, Feftaufzüge, Seftfpiele und Feftmahle jeder einzelnen Zunft, welche früher 
nicht blos eine Gemwerbsgenoffenfchaft, fondern eine politifche Gemeinde bildete. Häus 
fig befuchten fich mit großen Feftzügen, mit Fahnen und Elingendem Spiele, die Bürs 
gerfchaften entfernter Städte, jo wie die von Zurich und Straßburg, oder auch 
die Stadt = und Landbewohner, und gaben ſich gaftlihe Aufnahme; fo insbefondere 
aud; an den mehrtägigen Kirchweihfeften. Und alle diefe zahlreihen religiöfen und. 
patriotifchen , allgemeinen und befondern Fefte genügten meiſt der Feſt-, der Sing: 
und Tanzluſt des Volkes noch nicht. In den Städten vorzüglich ergögten ſich noch 
außerdem an fchönen Abenden die männliche und weiblihe Jugend auf den Straßen 
durch Wettgefänge „um das Kränzchen‘ oder durch den Reigentanz, welcher unter 
dem eignen Gefang der Zanzenden in langer Kette durch die Straßen ſich ausdehnte, 
um Öffentliche Denfmale und Brunnen fchlängelte und nidyt minder das Bild allge: 
meiner Heiterkeit darftellte als fo viele andere am befondere Zeiten oder Ereigniffe 
und an die meiften religiöfen Fefle unverabredet ſich anfchließende Feftgebräuche, fo 
etwa, wie das Moaienfteden, welches unter Ständen von Gefang und Muſik bie 
Stadt oder das Dorf in einen grünen Garten verwandelte, oder wie die fröhlichen 
Sohannisfeuer,, welche die umgebenden Höhen und Thäler belebten. 

Und doch, trog all diefer vielleicht allzu vielen und allzu langen Feſte, wird me: 
nigftens in Veziehung auf unfere deutichen Städte Niemand leugnen, daß fie in die 
fen feftreihen früheren Zeiten meift weit mehr Kraft und Züchtigkeit jeder Art, mehr 
.. und Kunftfinn bewiefen und weit freier und mohlhabender waren als 
fpäterhin. 

IV, Mandyer Kriegs = und politifche Drud, Untergang alter Einrichtungen und 
Sreiheiten, Verftimmung, Apathie und Materialismus wirkten häufig zufammen, um 
allmälig die alten volfsfeftlichen Freuden aufßerordentlih zu vermindern. Ganz be: 
ſonders aber haben einfeitige Polizeigrundfäge hierzu mitgewirft. Schon feit Fahr: 
huriderten hat man an manchen Orten alte und neue Volksfeſte beargmöhnt, ange: 
feindet, beidhränft und unterdrüdt. Bald wurde man dabei geleitet durch eine bevor: 
‚mundende Fürforge für öfonomifche Erfparnig an Geld und Arbeitszeit, bald durch 
ein nicht minder einfeitiges, fchulmeifterliches Moratifiren. Frohe Menfchen find meift 
gute, gefunde und wohl auch glüdliche, gewöhnlich auch thätige und unternehmende 
Menfchen. Das bedachte die kurze Weisheit nicht. Bald auch ließ man fich beflim: 
men durch Rüdfichten auf die ungeflörte Bequemlichkeit von Beamten, für welche, 
naͤchſt dem eignen Vortheil, die Ruhe und hoͤchſtens der gemeine finnliche oder thie- 
rifhe Genuß der Bürger das höchfte Staatsideal ift. Zumeilen Fam bewußte oder 
unbemußte deipotifche Furcht vor freier Bewegung und Entwidiung und vor freier 
Sprache des Volks hinzu; die Furcht vor der Erweckung edler, vielleicht die Kleinlich⸗ 
keit ober Ungerechtigkeit des öffentlichen Zuftandes befhämender oder gefährbdender Ge: 
finnungen der Freiheitsliebe und Nationalehre. — Wenn in unnöthigen Kriegen ober 
in verkehrter Einrichtung des Krie.sdienftes, wenn durch Folgen ſchlechter Mafregeln, 
oder wenn in ben gewöhnlichen Streitigkeiten auf den oͤkonomiſch-nuͤtzlichen Jahr⸗ 
möärften, wenn endlich gerade durch Mangel an feftlicher Erholung und an gymna- 
ftifchen Uebungen Zaufende von Bürgern Leben, Gefundheit und Tüchtigkeit einbüß: 
ten, dann fanden Viele diefes gar nicht beflauenswertb. Wenn dagegen bei einem 
Volksfeſte einzelne nachtheilige Erfcheinungen, wie fie von allen menſchlichen Dingen 
ungertrennlich find, fich zeinten, alsdann wurde häufig fogleich das ganze Feft verdammt 
und oft mit empörender Verletzung der natürlichen Rechte freier Bürger unterdrüdt. 
Man machte es aud hier fo, mie nicht felten bei andern geiftisen Gütern, fo etwa, 
wie. bei der Preffreiheit und den einzelnen Misbräuchen derſelben. Man verurtheilte 
häufig ſogleich das ganze Inftitut, die ganze Freiheit, ihren guten Gebrauch und alle 
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Buͤrger, die ſie ohne Misbrauch benutzen, weil die rohe materialiſtiſche Anſicht ihren 
höheren Werth und das legitime Recht auf fie verkannte, weil fie die edelſten Güter 
eined freien gefitteten Volkes den gemeinften unterordnete und nachfegte. Hatte ja 
doch eine fo rohe materialiftifche Anficht in unferem deutfhen Vaterlande gefiegt, daf 
bis zu dem neuen Auffhwung durch die Sreiheitskriege auch Fein Denkmal, eben fo 
wenig als ein Denk: oder Ehrenfeft für unfere großen Männer auffommen Eonnte. 
Selbſt die Gutmüthigen waren alsbald bei der Hand, jeden etwaigen Plan dazu, gleich 
als wäre die Nation nur eine Armenanita!t, in VBorfhlägen zu einer Verwendung 
der Koften für Almoſen zu verziteln und fo auch jeden neuen Verſuch fchon im 
Voraus zu erftiden. 

So, durdy das Zufammenmirfen aller jener Urfachen find denn in Deutfchland 
immer mebe alle früheren Volksfeſte verſchwunden, in gefpenftifhe Zrümmer gefun 
ken oder farb> und geftaltlos geworden. Meue, wahrhaft erhebende und belebend: 
mollten fi bis jegt ebenfalls nicht bilden oder erhalten. Alte und neue dienen oft 
nur einem leeren Gaffen und dem gemeinen finnlihen Genuß. Und was noch meit 
trauriger ift: auf dem Lande wie in den Städten ift häufig an die Stelle Öffentlicher 
feftticher Freuden ber zerftörende Genuß unferes deutfchen Opiums, des Branntweins 
geheime Lüderlichkeit und Schlemmerei getreten. Alle beabfichtigte Erfparnig an Zeit 
und Geld, aller Gewinn für Sittlichkeit und Ordnung dur die Abfchaffung der 
Fefte ift alsdann zugleich mit allen guten Folgen der Feſte völlig zerſtoͤt. Um übri- 
gens unferen gegenwärtigen mangelhaften Zuftand in Beziehung auf öffentliche Feſte 
ganz zu überfehen und richtig zu würdigen, darf man bdenfelben nur vergleichen mit 
den Feften der Griechen und Römer und unferer deutfhen Vorfahren, fowie, zum 
Theil wenigftens, aud mit den Feften anderer europäifhen Nationen, bei melden 
freilich ebenfalls theilweife der Durchgang durch defpotifche Zeiten und der Untergang 
früherer Verhältniffe alte Feſte zerftörte, die neuen aber ſich noch nicht hinlaͤnglich 
ausbildeten. 

V. So finden ſich — um bier, der Kürze wegen, andere Nationen und felbfi 
die feit der verjüngten Freiheit neu belebten zahlreichen Volksfeſte der Schweiz ebenfo 
wie früher die römifhen zur Seite zu laffen — in England neben anderen Volks 
feften verfchiedener Art überall mwenigftens hoͤchſt belebte politifche Fefte, bei melchen 
feftliche Zufammenkünfte und frohe Gaftmahle auf die unterhaltendfte und anregendfte 
Weiſe durch die Kunft der öffentlihen Rede und die marme patriotifhe Gefinnung 
und Beftrebung geadelt werden. Alte Parlamentewahlen und die Beendigungen der 
Parlamentsfigungen, alle wichtigeren politifhen Ereigniffe und Bewegungen, alle au: 
gezeichneten Beftrebungen politifcher Männer veranlaffen in dem freien England große 
öffentliche Fefte, gewöhnlich Einladungen ausgezeichneter Männer von Grafichaften 
und Städten, feierliche Einholungen mit den belebteften Feftaufsügen, Bolksverfamm: 
lungen mit öffentlibhen patriotifhen Reden an das Volf, endlich Feftmahle, melde 
durdy die in Form der Trinkſpruͤche gehaltenen Öffentlihen Reden der ausgezeichnet: 
ften Männer und durch die warme energifhe Theilnahme der Gäfte an den ange 
regten patriotifchen Gefinnungen, vor Allem aber durch das erbebendfte und beglü: 
ckendſte Gefühl der Würde freier Männer und ihrer Theilnahme an einem freien 
vaterländifchen Gemeinwefen weit binaus über gewöhnlichen Sinnengenuß geboben 
werden. Wir Deutfchen können freilich an den Gefühlen, Beflrebungen und Reden 
der britifchen Parteien, welche gerade im offnen männliden Kampfe gegen einander 
auftreten, nicht mit der Wärme der Briten Antheil nehmen. Aber jedes gefunde 
und edle Gemuͤth fühlt fich erfrifcht durdy den Odem ber Freiheit, der in diefen Feſten 
weht; es fühlt ſich erweitert durch die warme patriotifche Theilnahme an höheren 
Intereſſen und erfreulich angeregt durch die Eräftigen, geiftreichen und fühnen Worte 
männlicher Berediamkeit. Wie ſchaal und wie leer erfcheinen dagegen Feſte und 
Gaftmahle, die blos die gemeine Freude des Gaumens befriedigen, in welchen die er 
tödtende Langweile oft nur durch frivole und gemeine Scyerzreden befämpft wird, in 
welchen jede freie männliche Gefinnungsiußerung, jede Berührung hoher vaterländifcher 
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Intereſſen durch NRüdfichten und Bleinliche oder gebrüdte Verhäftniffe zuruͤckgeſchreckt 
werden, mo vielleicht Alles in Verlegenheit geräch felbft nur bei einer Anfpielung 
auf die Politit. Auch wenn britifche Fefte und Trinkſpruͤche dem Fürften oder den 
Miniftern gelten, ihnen patriotifhe Anhänglichkeit und Verehrung ausdrüden, fo 
fprehen aus ihnen bdiefelbe Männlichkeit und Freiheit, Ddiefelbe Derzenswärme und 
eblere patriotifche Gefinnungen. Jedermann weiß: diefe Huldigungen find völ: 
lig frei und wahr und von allen Zheilnehmern herzlich gemeint. Darum 
eben fprechen fie mohlthuend zum Herzen. Sie vermehren und beleben wirt: 
lich die Gefinnungen der Verehrung und treuer Anhänglichkeit, welche fie ausfprechen 
und melde gegen irgend mwürdige Fürften, ebenfo wie ja auch die religiöfe Pietät, bei 
den conflitutionellen freien Briten vielleicht fefter und verbreiteter iſt ale 
irgend fonft mo. In dem Grade dagegen, in welchem, fo wie in den öffentlichen 
Reden und Zageblättern, fo auch in den feftlichen Trinffprüchen, feine anderen po i⸗ 
tifchen Gefinnungsäußerungen, Eein freimüthiger Tadel öffentliher Maßregeln, Eeine 
MWünfhe für Keform, fondern in welchem von der Politik nur allein die Huldigungen 
durch fürftlihe und minijterielle Gefundheiten, Geburtstagsfeierlichkeiten und Lobreden 
frei bleiben, und die legteren Vielen ſchon duch die Rüdfichten des Vortheils oder 
der Furcht aufgedrungen fcheinen, da verlieren fehr natürlih aud die auf: 
rihtigften Duldigungen an Werth und an mwohlthätiger Wirkung. 
Die Menge zweifelt alsdann an ihrer herzlihen Wahrheit, auch nur bei einer Mehr: 
heit, und gewöhnt ſich zur Lüge und Herzlofigkeit. Und deshalb zeigte «8 ja die Ge: 
ſchichte ſchon öfter, mie ſolchergeſtalt felbft unter guten Fürften, bei -plöglicher Ber 
freiung der öffentlihen Meinung in Zeiten der Gefahr, auf die bedenklichſte, jedenfalls 
auf die mwidermwärtigfte Weiſe faft nur ganz entgegengefegte Aeußerungen, felbft bie 
zur Lobpreifung fremder Unterdrüder, fi vernehmen ließen. 

VI. Wie aber erklärt ſich eine felbft von den britiſchen Fefleinrichtungen fo 
fehr abweichende Geftalt unjerer deutfchen Feflverhältniffe? Wie erklärt fie fich felbft 
noch nad den großen bdeutfchen Befreiungskriegen, auch noch nad) dem Ablauf von 
dreißig Jahren feit denfelben, oder ſchon nad diefem Ablauf? Und was ift zu 
thun, um jene oben gefhilderten, fo unermeßlich mwohlthätigen Wirkungen 
tüchtiger Volksfeſte für ung wieder zu gewinnen? Go weit e8 zu der Beantwortung _ 
diefer wichtigen praftifchen Fragen unerläßlich ift, müffen wir einige all,emein befannte 
Hauptpunkte unferes Öffentlichen Zuftandes nicht beurtheilen, fondern nur erwähnen. — 
Allgemein bekannt ift es, daß das, was in den großen Freiheitöfriegen und nach den 
in denfelben ‚gegebenen Berfprehungen fo Viele unter der, jenen Verheißungen gemäß, 
wiederherzujtellenden Freiheit und wuͤrdigen Eriftenz der deutfhen Nation erwarteten, 
die jpätere Politik und Diplomatie der Gabinete bis jegt zu einem großen Theile 
nicht glaubten gewähren zu koͤnnen. ine nationale Volksfreiheit wenigftens, ein öf: 
fentliches nationales und politifches Leben und die freie Öffentlihhe Sprache der Na: 
tion für ihre politifhen Weberzeugungen, Wünfche und Bedürfniffe, wie man fie in 
England und Frankreich, in der Schweiz und in Holland, in Schweden und Norwe⸗ 
gen, im ausgedbehnteften Grade aber feit fechszehn Fahren in dem friedlich und fchnell 
aufblühenden Belgien beftehen fah, hielt man — aus hier nicht zu prüfenden Guͤn⸗ 
den — für Deutfchland noch unzuläffig. So erfolgten fchon feit 1816 zuerft Vei— 
flimmungen, dann Reactionsmaßregeln und leider! auch hier und da unglüdliche, 
betrübende Erceffe; fo ferner die zahlreihen Auswanderungen von politifch Misver: 
gnügten und Hoffnungslojen, fo die politifchen Unterfuhungen, Verhaftungen, Ver: 
urtheilungen, die Öffentlihen Bundes » und Landesmaßregeln gegen die Preffe, gegen 
Bolksverfammlungen, gegen Volksfeſte, namentlich gegen alle nicht altgewöhnlichen, 
gegen Reden an das Volk, worunter einzelne Straferfenntniffe felbft an ſich unſchul⸗ 
dige Trinkſpruͤche an bie Zifchgenoffen zählten. Doch alle diefe hiftorifchen That: 
ſachen brauchen wir wohl für unfern Zweck nur in diefer größten Allgemeinheit zu 
berühren. Auch diefe allgemeinjte Berührung reicht ja wohl hin, um es genügend zu 
erklären, daß felbft die durch den neuen Aufihwung in den Freiheitskriegen und durch 
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Bürger, die fie ohne Misbrauch benugen, weil die rohe materialiftifche Anſicht ihrem 
höheren Werth und das legitime Recht auf fie verfannte, weil fie die edelften Güter 
eines freien gefitteten Volkes den gemeinften unterordnete und nachfegte. Hatte ja 
body eine fo rohe materialiftifche Anficht in unferem deutſchen Vaterlande gefiegt, daf 
bis zu dem neuen Auffhwung durch die Sreiheitsfriege auch Fein Denkmal, eben fe 
wenig als ein Denk- oder Ehrenfeft für unfere großen Männer aufkommen fonnte, 
Selbſt die Gutmüthigen waren alsbald bei der Hand, jeden etwaigen Plan dazu, gleich 
als wäre die Nation nur eine Armenanftait, in Vorfhlägen zu einer Verwendung 
der Koften für Almoſen zu versiteln und fo aud jeden neuen Verſuch ſchon im 
Voraus zu erftiden. . 

So, dur das Zufammenmirken aller jener Urfachen find denn in Deutfchlan 
immer mehr alle früheren Volksfeſte verſchwunden, in gefpenftifhe Truͤmmer gefun- 
fen oder farb> und aeftaltloß8 geworden. Meue, wahrhaft erhebende und belebend: 
mollten ſich bis jegt ebenfull® nicht bilden oder erhalten. Alte und neue dienen oft 
nur einem leeren Gaffen und dem gemeinen finnlihen Genuß. Und was noch weit 
trauriger ift: auf dem Lande wie in den Städten ift häufig an die Stelle öffentlicher 
feftticher Freuden ber zerftörende Genuß unferes deutſchen Opiums, des Branntieint, 
geheime Küderlichkeit und Schlemmerei getreten. Alle beabfichtigte Erſparniß an Zeit 
und Geld, aller Gewinn für Sittlichkeit und Ordnung durch die Abfchaffung der 
Fefte ift alsdann zugleich mit allen guten Folgen der Fefte völlig zerſtoͤrt. Um übri: 
gens unferen gegenwärtigen mangelhaften Zuftand in Beziehung auf öffentliche Felt: 
ganz zu überfehen und richtig zu würdigen, darf man denfelben nur vergleichen mit 
den Feften der Griechen und Römer und unferer deutfhen Vorfahren, fowie, zum 
Theil wenigftens, aucd mit den Feften anderer europäifchen Nationen, bei melden 
freilich ebenfalls theilmeife der Durchgang durch defpotifche Zeiten und der Untergang 
früherer Verhältniffe alte Feſte zerftörte, die neuen aber ſich noch nicht hinlaͤnglich 
ausbildeten. 

V. So finden ſich — um bier, ber Kürze wegen, andere Nationen und fell 
die feit der verjüngten Freiheit neu belebten zahlreichen Volksfeſte der Schweiz ebenſe 
tie früher die römifchen zur Seite zu laffen — in England neben anderen Volks 
feften verfchiedener Art überall wenigſtens höchft belebte politifche Feſte, bei melden 
feftliche Zufammenkünfte und frohe Gaftınahle auf die unterhaltendfte und anregende 
Meife durdy die Kunft der äffentlihen Rede und die wärme patriotifche Gefinnung 
und Beftrebung geadelt werden. Alte Parlamentswahlen und die Beendigungen dr 
Parlamentsfigungen, alle wichtigeren politifchen Ereigniffe und Bewegungen, alle auf 
gezeichneten Beftrebungen politifcher Männer veranlaffen in dem freien England große 
öffentliche Fefte, gewoͤhnlich Einladungen ausgezeichneter Männer von Grafſchaften 
und Städten, feierliche Einholungen mit den belebteften Feftaufzügen, Volksverſamm 
lungen mit öffentlichen patriotifchen Neden an das Volk, endlich Feftmahle, wilde 
durch die in Form der Trinffprüce gehaltenen Öffentlichen Reden der ausgezeidnet 
ſten Männer und durch die warme energifhe Theilnahme der Gäfte an den ange 
vegten patriotifchen Gefinnungen, vor Allem aber durch das erhebendfte und beglü— 
Aendfte Gefühl der Würde freier Männer und ihrer Theilnahme an einem freim 
vaterländifchen Gemeinwefen weit hinaus über gewöhnlichen Sinnengenuß gehoben 
werden. Wir Deutfchen können freilich an den Gefühlen, Beflrebungen und Reden 
der britifchen Parteien, welche gerade im offnen männlichen Kampfe gegen einander 
auftreten, nicht mit der Wärme der Briten Antheil nehmen. Aber jedes gefund 
und edle Gemüth fühlt fich erfrifcht durch den Odem ber Freiheit, der im diefen Feſten 
weht; es fühlt ſich erweitert durch die warme patriotifche Theilnahme an höheren 
Intereffen und erfreulicy angeregt durch die kräftigen, geiftreichen und kuͤhnen Wort: 
männlicher Beredfamkeit. Wie fchaal und mie leer erfcheinen dagegen Feſte und 
Gaſtmahle, die blos die gemeine Freude des Gaumens befriedigen, in melden bie er: 
tödtende Langweile oft nur durch frivole und gemeine Scherzreden befämpft wird, in 
weichen jede freie männliche Gefinnungsäußerung, jede Berührung hoher vaterlaͤndiſcher 
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Intereſſen durch Ruͤckſichten und kleinliche oder gedruͤckte Verhaͤltniſſe zuruͤckgeſchreckt 
werden, wo vielleicht Alles in Verlegenheit geraͤth ſelbſt nur bei einer Anſpielung 
auf die Politik. Auch wenn britiſche Feſte und Trinkſpruͤche dem Fuͤrſten oder den 
Miniſtern gelten, ihnen patriotiſche Anhaͤnglichkeit und Verehrung ausdruͤcken, fo 
ſprechen aus ihnen dieſelbe Maͤnnlichkeit und Freiheit, dieſelbe Herzenswaͤrme und 
edlere patriotiſche Geſinnungen. Jedermann weiß: dieſe Huldigungen find voͤl— 
lig frei und wahr und von allen Theilnehmern herzlich gemeint. Darum 
eben fprechen fie mohlthuend zum Herzen. Sie vermehren und beleben wirt: 
Lich die Gefinnungen der Verehrung und treuer Anhänglichkeit, welche fie ausfprechen 
und melde gegen irgend mwürdige Fürften, ebenfo wie ja aud) die religiöfe Pietät, bei 
den conftitutionellen freien Briten vielleicht fefter und verbreitete iſt ale 
irgend fonft wo. In dem Grade dagegen, in welchem, fo wie in den öffentlichen 
Reden und Zageblättern, fo auch in den feſtlichen Zrinffprüchen, feine anderen po i: 
tifchen Gefinnungsäußerungen, Eein freimüthiger Tadel öffentliher Maßregeln, feine 
MWünfhe für Reform, fondern in welchem von der Politif nur allein die Huldigungen 
durch fürftlihe und minijterielle Gefundheiten, Geburtstagsfeierlichkeiten und Lobreden 
frei bleiben, und die legteren Vielen ſchon durch die Rüdfichten des WVortheils oder 
der Furcht aufgedrungen fcheinen, da verlieren fehr natürlih aud die auf: 
rihtigften Huldigungen an Werth und an mwohlthätiger Wirkung. 
Die Menge zweifelt alsdann an ihrer herzlihen Wahrheit, auch nur bei einer Mehr: 
heit, und gewöhnt ſich zur Lüge und Herzlofigkeit. Und deshalb zeigte «8 ja die Ge— 
ſchichte ſchon öfter, mie ſolchergeſtalt felbft unter guten Fürften, bei -plögliher Ber 
freiung der Öffentlichen Meinung in Zeiten der Gefahr, auf die bedenklichfte, jedenfalls 
auf die mwiderwärtigfte Weife faft nur ganz entgegengefegte Aeußerungen, felbft bie 
zur Lobpreifung fremder Unterdrüder, fi vernehmen ließen. 

VI. Wie aber erklärt fi) eine felbft von den britifchen Fefteinrichtungen fo 
fehr abweichende Geftalt unferer deutfchen Feflverhältniffe? Wie erklärt fie fich felbft 
noch nad den großen bdeutfchen Befreiungskriegen, auch nody nad) dem Ablauf von 
dreißig Jahren feit denfelben, oder ſchon nad diefem Ablauf? Und was ift zu 
thun, um jene oben gefchilderten, fo unermeßlih mwohlthätigen Wirkungen 
tüchtiger Volksfefte für ung wieder zu gewinnen? So weit e8 zu der Beantwortung 
diefer wichtigen praftifchen Fragen unerläßlich ift, müffen wir einige all,emein bekannte 
Hauptpunkte unferes öffentlichen Zuftandes nicht beurtheilen, fondern nur erwähnen. — 
Allgemein bekannt ift es, daß das, was in den großen Freiheitsfriegen und nach den 
in denfelben ‚gegebenen Verſprechungen fo Viele unter der, jenen Verheißungen gemäß, 
wiederherzujtellenden Freiheit und würdigen Eriftenz der deutſchen Nation erwarteten, 
die ſpaͤtere Politik und Diplomatie der Cabinete bis jest zu einem großen Theile 
nicht glaubten gewähren zu Eönnen. Eine nationale Volksfreiheit wenigftens, ein öf: 
fentliches nationales und politifhes Leben und die freie Öffentliche Sprache der Na: 
tion für ihre politifchen Weberzeugungen, Wünfche und Bedürfniffe, wie man fie in 
England und Frankreich, in der Schweiz und in Holland, in Schweden und Norwe-⸗ 
gen, im ausgedehnteften Grade aber feit fehszehn Fahren in dem friedblih und ſchnell 
aufblühenden Belgien beftehen fah, hielt man — aus hier nicht zu prüfenden Gruͤn⸗ 
den — für Deutfchland noch unzuldffig. So erfolgten fhon feit 1816 zuerft Ver⸗ 
flimmungen, dann Reactionsmaßregeln und leider! auch hier und da unglüdliche, 
betrübende Erceffe; fo ferner die zahlreihen Auswanderungen von politifh Misvers 
gnügten und Hoffnungslojen, fo die politifchen Unterfuhungen, Verhaftungen, Ver: 
urtheilungen, die Öffentlihen Bundes : und Landesmafregeln gegen die Preffe, gegen 
Bollsverfammlungen, gegen Volksfeſte, namentlich gegen alle nicht altgewöhnlichen, 
gegen Reden an das Volk, worunter einzelne Straferkenntniffe felbft an ſich unſchul⸗ 
dige Zrinffprühe an die Zifchgenoffen zählten. Doc alle dieſe hiftorifchen That: 
fahen brauchen wir wohl für unfern Zweck nur in diefer größten Allgemeinheit zu 
berühren. Auch diefe allgemeinjte Berührung reicht ja wohl hin, um es genügend zu 
erklären, daß felbft die durch dem neuen Aufihwung in den Freiheitskriegen und durch 
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die neuen fändifchen Berfaffungen veranlaften neuen Volksfefte, die ſchoͤnen Freiheits⸗ 
feuer für die Leipziger Befreiungsfchlacht, die Zurnfefte, die Verfaffungs » und Pref: 
freiheitsfefte, die durch politifche Zrinkfprüche und Reden belebten Guftmahle, ja felbft 
die Liederfefte als anftößig und als in doppelter Hinficht gefaͤhrlich, als unzeitgemäf 
erfcheinen mußten. Wir find — hoffentlih nur vorübergehend — feftärmer gewor 
den als je zuvor. Und felbft unfere Gaftmahle find Häufig duch Verſtimmung, 
Burüdhaltung und Rüdfihten, durch Ausfchluß freier Gefinnungsäußerung und höhe 
rer gemeinſchaftlicher Intereffen noch freudenärmer als früher, fie find meift bios 
dem Magen dienftbar geworden. Doch dürfen wir mit Freuden geftchen, daß in den 
legten Jahren die Erftarfung des vaterländifchen Gemeingeiftes auch in der größeren 
Freiheit und Beliebtheit der ſich mehrenden Affociationen, Gelehrten, Lieder-, Tutn⸗ 
Vereine und der damit werbundenen Feſte ſich zeigt. 

Wohl können und müffen mir auch noch jegt auf das Gluͤck und auf den mr 
endlihen Werth aufmerffam machen, welche tüchtige Volksfeſte für ein Volk begründen 
fönnen, auf jene für Gefundheit und Kraft, für Bildung und Kunft, für Nationaleini: 
gung, für lebendigen Gemeingeift und Vaterlandsliebe unendlich heilfamen Wirkungen 
ihrer Feftfpiele und Wettkämpfe, ihrer öffentlichen Reden und Gefinnungsdußerungen. 
Und aud das Wenige, mas bei uns jept gewirkt werden kann, wird verdienitlidy fein. 
Doch die wefentliche Erfüllung unferer Wünfche werden wir auch in diefer Beziehung nur 
von günftigeren Berhältniffen und Stimmungen erwarten dürfen. Nur fie werden das, 
was wir auch als die Grundbedingung für die heilfame Wirkung der Affociationen (f. dief. 
Artikel) bezeichnen mußten, die genügende Freiheit und Ungeftörtheit uno mit ihr die ge 
nügende Stimmung und Luft für die Bürger begründen können. Wenn aber die bishe 
tige Ausführung nicht völlig irrig war, wenn wirklich tüchtige freie Volksfeſte fo unendlich 
wichtig find für Bildung, Gluͤck und Gemeingeift der Völker, unendlicy wichtig für den 
ebelften Stolz, fich einen freien Bürger eines freien Volkes zu wiffen, wenn zugleich diefe 
Güter und das frohe Gefühl, daß die vaterländifchen Verhältniffe diefelben gewähren und 
ſichern, gegen drohende Stürme und gegen die Gefahren auch der Throne die wichtigfen 
Bürgfhaften, jedenfalls den herrlichften Ruhm der Fürften begründen: alsdann muf 
wahrlich eine gewiffenhafte Politik an die Regierungen wie an die Bürger die Mahnung 
richten, den Befig und frohen Genuß jener Güter, fo viel an ihnen ift, auch durch die Her 
beiführung der Möglichkeit und Mirklichkeit tüchtiger Volksfeſte Eräftigft zu fördern. 
Und felbft die hoͤchſten Aufgaben, auch wenn durch Zeitverhältniffe begründete, jegt noch 
unüberwindliche Schwierigkeiten ihrer Verwirklichung entgegenftehen, darf dennod) eine 
würdige Theorie nicht unterdruͤcken. Eingedenk alfo der tiefen Schmach und des entſeh⸗ 
lichen Unglüds, welche, nach allgemeiner Anerkennung, zunähft als Folgen bes ge— 
funfenen freien und ftolgen deutfhen Nationalgeiftes, die Fürften und 
die Völker in dem vorigen Jahrhundert und zu Anfange des gegenwärtigen erlebten, muf 
diefe Theorie auch darauf hindeuten, was, nad) bem in Beziehung auf die griechiſchen Na 
tionalfefte Ausgeführten, gemeinfchaftlihe deutfche Nationalfefte, fobald fie 
möglich gemacht würden, zur Belebung diefes Nationalgeiftes, zur Vereinigung ihrer jo 
vielfach getrennten Theile, zur Verherrlihung und Sicherung der deutfchen Nation wirken 
koͤnnten! C. Welcker. 

Feſtung. Eine Feſtung iſt als eine Stellung zu betrachten, in welcher ein kleines 
Heer, Befagung genannt, aud) dem überlegenften Feind nachhaltigen Wibderftand lei: 
ſten ann. Es giebt temporäre oder proviforifche Feflungen (places du moment) und 
permanente oder bleibende Feflungen (eigentliche Feſtungen). 

Jeder Ort, der mit einer crenelirten (mit Schießfcharten verfehenen), wenigſtens 15 
Fuß hohen und 4 Fuß diden Mauer umfchloffen ift, die der Feind niederfchiegen muß, um 
in den Drt zu gelangen, ift zu einer proviforifchen Feſtung geeignet. 

Vor den Thoren fowohl ald den ausfpringenden Winkeln oder an langen Streden 
ber Stadtmauer, wo man neue Thore ausbricht, werden Erdſchanzen, fogenannte detaſchirt⸗ 
Baflionen, angelegt. Diefe Schanzen decken unmittelbar die Thore, gewähren eine Stel 
lung für das Geſchuͤtz, welches dem Feind die Annäherung fchon von Weitem erſchwert, 
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ben ganzen Umfang durch ein fich kreuzendes Feuer vertheibigt und, in Verbindung mit 
bem Feuer aus den Schießfcharten der Ringmauer, alle Reitererfteigung unmöglic macht 
und jo den Platz gegen einen Handſtreich (coup de main) fichert. 

Diefe detafhirten Baflionen dienen ferner zum Sammelplag der Bejagungstrups 
pen, ſowohl vor als nad) einem Ausfall, und verhindern, daß der Feind mit den ausge— 
fallenen Zruppen fogleidy in die Stadt eindringen kann, infofern die Truppen in den 
genannten Schanzen fo lange verweilen können, bis der Feind fich wieder von der Stadt ent⸗ 
fernt bat. 

Eine jolide Ringmauer läßt fi) aus einer Entfernung von 200 bis 250 Klaftern 
nur mit 24pfündigen Kanonen niederfchießen. Um nun auf diefe Entfernung der Ring— 
mauer zu nahen, bedarf der Feind eines gedeckten Weges (Laufgraben genannt), den er in 
einer Entfernung von 600 Klaftern von der Ningmauer eröffnen muß. Zur Vollendung 
des gedeckten Weges und feiner Verzweigungen, zur Erbauung feiner Batterieen und zur 
Einführung des Gefhüges in diefelben braucht der Feind 3 bis 4 Tage, und hierauf nod) 
2 weitere Tage, um die Mauer in Brefche zu legen. 

Die Bertheidigung eines ſolchen Plages wird alfo nur 5 bis 6 Tage dauern, wenn 
nicht andere Ringmauern dem Feind neue Hinderniffe in den Weg legen, wie bei der Ver: 
theidigung von Saragoffa, unfterblihen Andenkens. 

Ein Widerftand. von 5 bis 6 Tagen ift allerdings nur kurz, aber im Krieg, wo die 
Zeit fo überaus Eoftbar ift, oft von großer Wichtigkeit. 

Ueberdies find 24pfündige Kanonen ſehr ſchwerfaͤllige Maſchinen, die nicht immer 
bei der Hand find und deren Herbeifchaffung oft mit Schwierigkeiten verbunden ift. 

Mapoleon hat fich zu Gunften der temporären Feftungen ausgefprodhen; in einem 
Schreiben an den Kriegsminifter Dejean fagt er: „Wie nüglid) ift ung nicht im Feldzug 
1796 das alte Schloß von Verona geworden; es hat ung zu Herren der Etſch gemacht und 
einen vielleicht nicht zu berechnenden Einfluß auf die Operationen geübt.” in gefdidter 
General wird temporäre Feftungen gut za benugen wiffen. Während eine Armee mand: 
vrirt, eine andere Stellung nimmt, eine retrograde Bewegung macht, um Verftärfungen 
an ſich zu ziehen, oder andere dergleihen Mandvres ausführt, hat der Feind weder die 
Zeit noch die Mittel, eine Belagerung zu unternehmen ; er muß fid) alfo begnügen, die 
Feſtungen, auf die er trifft, zu blofiren, einige Haubizgranaden hineinzumerfen ıc. 
Wenn nun eine temporäre Feſtung dieſen Mitteln des Feindes widerftehen kann, jo ift es 
ſchon genug. Eine ſolche Feftung foll einer Divifion, an deren Spige ein General von 
gewöhnlihem Muthe fteht, 2 bi83 Tage lang Hinlänglihen Schug gewähren können. 

Die Vertheidigung wird verlängert, wenn der Feind die befprochene Ringmauer 
nicht ſchon von fern her öffnen oder in Brejche legen kann, wenn alfo diefe Ningmauer 
durch einen Erdwall gededit oder in einen Graben verfenft oder durch beide Mittel zugleich 
verwahrt ift, — einen fo befeftigten Ort nennt man eine permanente Feftung. Um 
die Ringmauer einer ſolchen Feftung in Brefche zu legen, muß der Feind vorerft den Kamm 
des bedeckten Weges, der den äußern Grabenrand umgiebt, erreicht haben, weil er früher 
jene Mauer nicht einfehen kann; er muß ferner unterirdifchhe Gänge von dem glacis, das 
ift von der ing Feld ſich verflächenden Bruftwehr des bedeckten Weges in den Graben füh: 
sen, um zu den Breichen gelangen zu fönnen. 

Diefes VBorrüden bis auf den Kamm des glacis, jo nahe im wirffamen Schuß des 
Belagerten, fo nahe deſſen Ausfällen, kann nur langfam und mit vieler Vorficht ges 
ſchehen. Darum kann fich die einfachfte Feftung 2 bis 3 Wochen lang halten und nody 
länger, wenn der Graben auf eine Höhe von mindeftens 5 Fuß mit Waffer gefüllt werden 
kann, wo dann der Belagerer eine Brüde über denfelben ſchlagen muß. 

Das größte Hinderniß des Angriffes find aber die Minen, durch welche der Belage: 
ter einen ganzen Monat lang auf dem kurzen Wege von dem Fuß des glacis bis zum 
Kamm defjelben aufgehalten werden kann. Es ift jedoch zu bemerken, daß die Dauer 
einer Belagerung nad) einer durchſchnittlichen Berechnung dody nur 25 Tage beträgt. 

Ehedem hatte man von dem flrategifhen Moment, von der länderbefchügenden 
Kraft der Zeftungen eine fehr große Meinung. Bekannt ift das von den franzöfifchen 
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Ingenieuren zuerft vorgefchlagene und an ber Nordgränze Frankreichs größtentheild aus: 
geführte Syſtem einer dreifachen Reihe nur einen Tagmarſch von einander entfernter Fe 
ftungen , durch welche dem Feind das Land verfperrt werben follte. Diefes Syſtem konnte 
indeſſen nur fo lange die erwartete Wirkung thun, als zwiſchen den Befagungen ber Fe: 
flungen und der angreifenden Armee, im Punkte der Stärke, noch einiges Verhaͤltniß ber 
fland, nur fo lange, als jene Befagungen diefer Armee eine Maffe von Streitkräften 
abnöthigten, die fo bedeutend war, daß mit dem Ueberrefte nichts Erhebliches mehr aus: 
gerichtet werden konnte. 

Die Deere der neueren Zeit von 200,000 bis 300,000 Mann fühlen dagegen nicht 
den Abgang von 30,000 bis 40,000 Mann, die fie zu Beobachtung fo unbedeutender 
Befagungen etwa zuruͤcklaſſen müßten, und werden dadurch in ihrer vorfchreitenden Br 
wegung keineswegs aufgehalten. Um ihren ehemaligen Einfluß wieder zu üben, müßten 
die Feftungen jest fo geräumig fein, daß jede derfelben eine Bejagung von 30,000 Mann 
aufnehmen könnte. 

Dies würde aber nicht nur einen unerfhminglichen Aufwand verurfachen, fondern 
auch eine zweckloſe und gefährliche Zerfplitterung ber- activen Streitkräfte zur Folge haben, 

Die Feftungen müffen fortan mit den Armeen in die engfte Verbindung gebradt 
werden. Soll eine Feftung den Forderungen der neueren Kriegsweiſe entiprechen, fo muf 
fie zue Aufbeivahrung der größten Vorräthe eingerichtet und mit einem fturmfreien Lager 
umgeben fein, das, aus einzelnen feſten Punkten beftehend, zu feiner Vertheidigung nur 
einer fehr ſchwachen Befagung bedarf und gleichwohl eine Armee von 60,000 bis 100,000 
Mann in ſich aufnehmen Eann. 

Die zweckmaͤßigſte und mohlfeilfte Conftruction eines ſolchen Lagers iſt eine der wid; 
tigften Aufgaben der Kriegsbaukunſt, eine Aufgabe, die in der neueften Zeit Erzhetzog 
Marimiltan von Oeſterreich, mittelft der nad) ihm benannten cafematirten Thürme, am 
Schönften und Gluͤcklichſten gelöft hat. 

Ein Lager, das mit folhen Thuͤrmen, die nur 750 bis 850 Schritte von einander 
abftehen, eingefaßt ift, kann nur mittelft Belagerung genommen werben, die man dem 
Feind nicht wenig erfchtweren wird, wenn man die Zeit, deren er zur Herbeiſchaffung 
feines Belagerungsgefhüges bedarf, benugt, um zwifchen den angegriffenen Thuͤrmen 
Erdwerke aufzuführen und folche mit dem Gefchüg aus den nicht bedrohten Thuͤrmen zu 
armiren. Iſt aber die ganze Armee oder doch ein bedeutender Theil derfelben im Lager, fo 
kann ſolches gar nicht angegriffen werden , weil der Feind ſich in unermeßliche Arbeiten ein 
laffen müßte, um fich gegen das Feuer von 55 bis 60 Gefchügen, das aus den Thürmen 
und Zwifchenbatterieen auf einen Punkt concentrirt werden kann, fo wie gegen die Aus 
fälle einer ganzen Armee zu deden. Gehen mehrere Straßen in divergirenden Richtungen 
aus dem Lager, fo muß der Feind auf jeder derfelben (befonders wenn fie durch natürlide 
Hinderniffe getrennt find) eine dem im Lager befindlichen Heere gleiche Streitkraft auf: 
ftellen. Diefes kann alfo nicht blofirt werden. Auch kann ein Heer in einem Lager einem 
andern in einem gleichfalls befeftigten Lager zu Hilfe kommen und fo den Feind verhin⸗ 
dern, eines zu belagern. Aus diefem Allen erhellet, daß weit mehr durch daß bloße Dar 
fein als durch die Widerftandsfähigkeit permanenter Ragerbefeftigungen der große Zmrd 
erreicht wird, das Heer eines angegriffenen Staats in Stand zu fegen, felbjt unter den 
ungünftigften Umftänden an ber Gränze zu bleiben und fo das Staatsgebiet gegen eim 
feindliche Invafion zu ſchuͤtzen. v. Theobald. 


Feſtungen des deutfchen Bundes, f. Kriegsverfaffung des deutſchen 
Bundes. 


Fendalrecht, Feudalſyſtem, f. Alodium und Lehen. 


Fenerpolizei. Bon allen Werken des Menſchen find feine Gebäude das 
Größte und Dauerndfte ; ohne diefelben ift weber ein gefittigte® Leben noch ein gegen die 
Unannehmlichkeiten und Nachtheile fchlechter Witterung und rauhen Himmels geſichertes 
Eörperliches Dafein moͤglich; die Gebäude eines Landes machen einen höchft beträchtlichen 
Theil des Volfsvermögens aus, nad) dem im Grunde und Boden ſteckenden Werthe wohl 
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den bebeutendften *). Gründe genug, um dafür zu forgen, daß bie bereits vorhandenen 
Gebäude möglichft gegen nuglofe und unbeabfichtigte Wiedervernichtung gefichert feien. 

Der bei weitem gefährlichfte Feind diefes werthvollen Eigenthums ift nun aber das 
Feuer. Kann audy ein und derfelbe Brand immer nur höchftens die in einer zuſammen⸗ 
hängenden Gemeinde ftehenden Häufer auf einmal zerftören , fo ift auf der andern Seite 
die Möglichkeit des Ausbruches in allen bewohnten oder nur regelmäßig benugten Gebaͤu— 
den in jedem Augenblide vorhanden, und Nichts hindert auch, daß ein kaum wiedererbau— 
tes Haus alsbald nochmals abbrenne. Freilich nöthigt die Furcht vor dem Verlufte die 
- Bewohner zu ununterbrochener Vorficht; allein bei der Menge feuergefährlicher Beichäfti- 
gungen aller Art und beiden fo leicht möglidyen Folgen eines auch nur augenblidlichen Leicht 
finnes oder Zufulles bleibt doc) immer ein bedeutender Ueberfhuß von Gefahr, welcher um 
fo höher anzufchlagen ift, als bei einem Brande in der Regel nicht nur die Gebäude, fon- 
dern auch ganz oder theilweife das in denfelben aufbewahrte bewegliche Gut, im Ganzen 
wohl von feinem geringen Werthe, zerftört wird. Hält man nun an dem Grundfage feft, 
daß eine von dem Staate ausgehende gemeinfchaftliche Hilfe, d. h. eine Polizeianftalt, im 
den Fällen erlaubt und geboten fei, in welchen die Kräfte der Einzelnen, felbft wenn fie 
ducch freiwillige Privatvereine verftärft find, zur Bewerkſtelligung eines gemeinnügigen 
Unternehmens nicht hinreichen, fo ift leicht einzufehen, daß eine Feuerpolizei erfor: 
derlich if. Weder hätte nehmlicdy der Einzelne das Recht und die Macht, feine Neben: 
wohner zur Einhaltung eines folhen Benehmen zu zwingen, daß durch fie kein Feuer 
entftehen und ſich auf fein Eigenthum verbreiten kann, noch wäre, bei der eigenthümlichen 
Schnelligkeit und Kraft des entfeffelten Elements, die Bemühung des Einzelnen zur 
unfchädlihen Wiederunterdbrüdung irgend hinreichend, freiwillig herbeiftrömende Hilfe 
aber hinreichend geordnet und überlegt; noch endlich ift, je nad) dem Zuftande der Ein: 
ſicht und Anftelligkeit bes Volkes, immer darauf zu rechnen, daß ſich freiwillige Vereine 
zur gemeinfchaftlichen Tragung des Verluftes bilden oder daß die gebildeten auf eine voll» 
tommen unfhädliche Weife benugt werden. 

Allerdings kann, wie bei allen Staatsanftalten, fo auch hier ein Mehr und Minder 
ftattfinden, und auch fhon das weniger Volllommene gewährt Nugen. Da aber, wenn 
die Mittel vorhanden find, den höchften Grad der Zweckmaͤßigkeit zu erreichen , der Bür: 
ger auch deffen Ausführung verlangen kann, fo hat die Xheorie die Anftalt in ihrer Voll— 
endung barzuftellen; die Wirklichkeit eignet fi) davon an, was fie kann. 


I. Vorkehrung zur möglichften Verhütung des Ausbruches eines Feuers. 
— Maßregeln zur gänzlichen Verhütung eines Uebels find überall beffer als die auf Dei: 
lung des entftandenen berechneten ; vorzugsmeife ift dies aber hier der Fall, wo die Macht 
des Elements fo leicht der Kraft des Menfchen fpottet. Auch Beſchraͤnkungen der natürs 
lichen Freiheit find deshalb gerechtfertigt, fofern diefelben nur wirklich einen Erfolg ver: 
ſprechen und mit dem Nugen in rihtigem Verhältniffe ftehen. Die hier nöthigen Vor: 
kehrungen zerfallen in fünf Glaffen. — a. Eine ſowohl das Innere der Häufer als die 
Berhältniffe zu andern Häufern beachtende Bauordnung verhindert theild den Aus: 
bruch von Feuer, theild wenigftens feine Verbreitung auf andere Häufer. In jener Bes 
ziehung giebt fie namentlich Beftimmung über fihere Einrichtung der Feuerpläge; über 
Trennung der mit feuerfangenden Gegenftänden zu füllenden Magazine von dem Wohn: 
gelaffe ; endlich über die richtige Anlegung der Bligableiter. Abwehr von Außen wird 





*) Brandverficherungsanftalten mit Zwang für alle Bürger geben ben beutlichften Be— 
weis von ber Größe des Häufercapitald. Wenn z. B. in dem Eleinen Würtemberg der Ge— 
fammtwerth ber Merficherungen auf Häufer über 250 Millionen, in Baden ungefähr 200 
Millionen Gulden beträgt; wenn unter diefer Summe (menigftens in Würtemberg) gerade 
die Eoftbarften Gebäude, 3. B. Schlöffer, Kirchen u. f. w., in ber Regel gar nicht einbegrif- 
en find; wenn endlich angenommen werden darf, daß kaum bie Hälfte des wahren Werthes 
im Durchſchnitte verfichert ift, fo mag daraus ermeffen werben, auf welche Summe fich der 
Werth fämmtlicher Gebäude, 3. B. in Deutfchland, beläuft. Wie hoch möchte wohl der wahre 
Werth ber Häufer Londons fein ? 
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erreicht durch Beſtimmung der geringſten Straßenbreite; durch Verbot allzu engen In 
und Aneinınderbaueng; durch Verbot feuergefährlicher Dachdeckungen; durch mögliche 
Bedeckung des nach Außen gerichteten Holzwerkes u. ſ. w. Die Aufrcchterhaltung beider 
Gattungen von Vorſchriften muß durch eine befondere Baufchau bemwerkitelligt, der Gehor: 
fam des einzelnen Eigenthuͤmers durch Strafe, nöthigenfals durch unmittelbare Herſteb 
lung des gejeglichen Buftandes erzwungen werden. Beſonders ftrenge Einhaltung diefer 
Vorſchriften ift nöthig bei dem Wiederaufbau abgebrannter Xheile einer Ortfchaft, damit 
aus dem Unylüde wenigftens künftige größere Sicherheit, Bequemlichkeit und Schönheit 
hervor,cehe. — b. Sorge für hinreichende Reinigung der Feuereſſen. Theils Feſt⸗ 
ftellung der Reinigungsvornahme zu beflimmten Zeiten, theild genaue Gontrole des Ge: 
werbes der Schornfteinfeger dienen zu diefem Zwecke. — c. Die Entfernung be: 
fonders feuergefährlidher Gewerbe und Vorraths haͤuſer aus der Mitt: 
der Wohnorte und felbft der Mähe anderer Häufer. Die größere Beſchwerlichkeit oder 
"Koftfpieligkeit des entfernteren Plages kommt nicht in Betracht, weil Keiner ein Recht 
hat, ein Gewerbe fo zu treiben, daß er Dritte in offenbare Gefahr eines Vermögen: 
verluftes jest. Die frangöfifche Geſetzgebung ift in diefer Beziehung ein Mufter ;- in den 
deutfchen Staaten pflegt eine zureihende Beflimmung zu fehlen. — d. Das Verbot ge: 
wiſſer leichtfinniger feuergrfährliher Handlungen, mie z. B. der Gebraud 
offenen Lichtes oder der Zabakspfeife in Ställen und Scheunen, des Abbrennens von 
Feuerwerken oder Schiefgerwehren in der nädyften Umgebung von Hiufern, der unvorfid: 
tigen Aufbewahrung des Brennholzes, der Aſche u. ſ. w. Kann natürlich nicht in allen 
Fällen ein foldyes Verbot audy wirklidy gehandhabt werden, fo vermindern doch bie auf 
feine Webertretung gefegten Strafen fo wie die Ausſchließung von jeder Entfhädigung 
im Falle eines durch feine Vernachläffigung entftandenen Brandes die Zahl der gefaͤht 
lihen Handlungen immerhin. Es ift zunaͤchſt Sache des gewöhnlichen niedern Polizei 
perfonals, die Webertretungen zu beobachten und zur Anzeige zu bringen. — e. Endlich 
find noch bei mandyen aufßerordentlichen Gelegenheiten befondere Vorkehrungen 
nöthig, fo 3. B. beim Transporte von Pulver, beim Marfche von Truppen, bei allge 
meinen Erleudhtungen u.f.w. In der Regel beftehen fie in der Entfernung alled und 
jedes Feuers und Lichtes von dem gefährlichen Punkte, oder in der möglichften Megriu 
mung leicht entzüundlicher Gegenftände von denfelben. 

II. Alte diefe Vorkehrungen können den Ausbruch von Feuersbrünften nur feltene 
machen und deren Verbreitung auf einen engeren Raum befchränten, nie aber ganz vr 
hindern. Deshalb ift Hilfe gegen ausgebrochenes Feuer immerhin nöthig. Diefe aber 
kann nicht ſchnell und wirkſam fein, wenn nicht in jeder Gemeinde für beftändige Ri: 
ftung geforgt iſt. Der Natur der Sache nach zerfällt diefe in die Vorbereitung der mate- 
riellen Löfchmittel und in die Organifation der menfchlichen Hilfe- Für Loͤſchmittel 
aber ift geforgt, wenn theilg die erforderliche Waffermenge beftändig bereit ift und an jeden 
möglicherweife bedrohten Punkt gebracht werden kann, theils das Feuergeraͤthe angefcafft 
und in ſtets brauchbarem Zuftande erhalten iſt. Je mach der Oertlichkeit erfordert die 
Sorge für Waffer eine Anlegung von Wafferleitungen und Feuerteichn, eine alfeitiae 
Bertheilung der Brunnen; in abgelegenen oder fehr großen Gebäuden mag immer ein 
MWaffervorrath angeordnet werden ; ein folcher fogar in jedem Wohnhaufe bei befondet 
gefährlicher Zeit. Das Feuergeräthe abır, beftehend in Sprigen, Faͤſſern, Leitern, He 
Een, Eimern, Schlaͤuchen u. f. w., muß an leicht zugänglichen vor eigenem Feut 
möglichft gefehügten Orten auf eine leicht wegfchaffbare Weife aufbewahrt fein. Un 
ausgefegte augenblidliche Brauchbarkeit jedes Stüdes wird durch die Beſtellung eignet 
Auffeher und durch häufige, periodifche ſowohl als unvermuthete Unterfuchungen und 
Proben erzielt. Kleineren Gemeinden würde freilich eine volftändige Rüftung diefer Art, 
bei dem bedeutenden Preife einiger Stüde, zu ſchwer fallen. Deshalb hat man ſich bier 
mit dem VBorhandenfein ber allerunentbehrlichften und wohlfeilern Stüde im jedem einjel 
nen Orte und mit einer Verbrüberung nahe gelegener Gemeinden zu gemeinfhaftlicr 
- . Haltung der größeren Mafchinen , namentlich wirkfamer Fahrfprigen, als Nothauskunft 

- zu behelfen. — Drganifation der menfhlihen Hilfe ift zwar nicht ſowohl 
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deshalb nöthig, teil es an der Xheilnahme und Rettungsluft bei Brandunglüd zu fehlen 
pflegte, im Gegentheile ift in der Regel bier überall Aufopferung und Mitgefühl in fehr 
erfreulihen Maße bemerkbar: fondern e8 muß die Verwirrung und der Mangel an Leis 
tung und Zufammenhang befeitigt werden, die für jedes Gefchäft beſonders Zauulichen 
find ausichließlic für diefes zu beftimmen , endlich ift es raͤthlich, für die Nachhaltigkeit 
der Hilfe bei länger dauernder Anftrengung zu forgen. Je richtiger geordnet und geübter 
die Hilfsmannfchaft ift, defto weniger zahlreich braucht fie zu fein, und umgekehrt muß 
durch die Menge die Gewandtheit und Sicherheit erfegt- werden. Deshalb ift denn ein 
weſentlicher Unterfchied zwiſchen der Organifation der Hilfsmannfchaft in ganz großen 
Städten, welche eigens dazu beftimmte, nach milıtärifcher Weiſe eingerichtete Corps bes 
ſchaͤftigen und bezahlen können, und den kleineren Gemeinden , welche die gewoͤhnlichen 
Bürger zu der feltnen und unbelohnten Hilfe verwenden müffen. Sene ftehenden Brand: 
corps find verhältnigmäßig fehr wenig zahlreich, allein durch tägliche Uebungen und faft 
eben fo häufige wirkliche Anwendung in der Beurtheilung der Gefahr und in allen Hand» 
griffen bis zum Unglaublichen erfahren. Vertheilung in den verfchiedenen Quartieren und 
fchnelle Beweglichkeit (in Petersburg find ſie z. B. in der Art der reitenden Artillerie organifirt) 
erlauben ein augenblidliches Erfcheinen auf jedem Brandplage. ft die gefammte Ein: 
wohnerſchaft zu verwenden, fo muß durch Eintheilung in Rotten, Beftellung von Anfuͤh⸗ 
rern, Sammelplägen und Kennzeichen, Auswahl der Tauglichften zu befondern Dien- 
ften u. f. w. wenigſtens die nöthige Ordnung in das Chaos gebracht werden. Noͤthig ift, 
durch Verwendung eigener Abtheilungen,, allenfalls auch aus dem Bürgermilitär oder von 
der Befagung, für Schug des geflüchteten Eigenthums, fo mie durch die Ruͤckhaltung 
von Refervemannfchaft für ausdauernde Hilfe zu forgen. Bei einem Brande in Fleineren 
Gemeinden haben die benachbarten Ortfchaften einen Theil ihrer Mannfchaft mit den 
nöthigen Löfchgeräthen zu fchiden. 

II. Eine wirkſame Hilfe bei örtlih ausgebrohenem Brande ift bes 
bingt durch fchnelle Verbreitung der Kunde vom Ausbruche bes Feuers, durch Schnelligkeit 
der Ankunft der Löfchmittel und Mannfchaft , durch rationelle Bekämpfung des Feuers 
und endlich durch Sorge für die Rettung bedrohter Menfchen und fahrender Habe. Erftes 
res wird bewerkſtelligt mittelft der Aufftellung eigener Wächter, namentlich an hochgelege⸗ 
nen Standpunkten, des Gebrauches gewiffer weithin fichtbarer und hörbarer Zeichen und 
der Verfendung von Eilboten in die benachbarten zu Hilfe zu rufenden Ortfchaften. 
Schnelles Eintreffen der Betheiligten Fan durch Strafen und Belohnungen befördert 
werden. Die Bekämpfung des Feuers verlangt nicht felten die möglichft ſchnelle Zerſtoͤ⸗ 
rung angränzender Gebäude zur Verhinderung weiterer Fortpflanzung, zumeilen fogar 
mittelft Pulverminen. Da hier jede Minute die Gefahr erhöhen kann, überdies gerade 
die zu zerftörenden Gebäude ohnedies Vernichtung zu erwarten haben, fo kann etwaiger 
Miderfpruc der Eigenthämer nicht beachtet, noch Berufung auf eine höhere Auctorität 
als auf den Befehl des die Löfchanftalten befehligenden Beamten geftattet fen. Für bie 
Aufbewahrung geretteter Sachen müffen eigene Flüchtungspläge beftimmt fein und alsbald 
mit hinreichender Wache verfehen werben. In ummauerten Orten und engen Gaffen 
erfordert die Klugheit, fehon in ruhiger Zeit durch Bereithaltung von Rettungsthoren und 
Deffnung von Hinderniffen die Möglichkeit einer Rettung von Menfchen und Dingen 
herzuftellen. 

IV. Nah gelöfhtem Brande ift für Bewachung bes Brandplage® gegen 
Miederausbrucd, des Feuers und Diebftahl, für alsbaldige MWiederinftandfegung aller 
Löfchgeräthichaften, für Verforgung der Abgebrannten mit den nöthigen Lebensbebürfnifs 
fen, im Nothfalle auf öffentliche Koften oder mittelft einer fchnell veranftalteten Samm⸗ 
lung zu forgen. Auch hat die betreffende Polizeis, bei Verdacht einer Brandftiftung wohl 
auch die Criminaljuſtizbehoͤrde die Unterfuchung über die Veranlaffung des entflandenen 
Feuers alsbald mit Umficht zu beginnen. 

Ueber die Art und Weife, mie der durch einen Brand an Gebäuden und bemeglichem 
Eigentyum entftandene Schaden den Betheiligten wieder zu erfegen ift, f. oben Bd. II, 
Art. Brandverfiherung. 


678 Fichte, 


Literatur. Eine die gefammten Anftalten der Feuerpolizei nach bem neueften Zu: 
ftande der Erfindungen und Erfahrungen abhandelnde und auch die Einrichtung fremder 
Staaten berüdfichtigende Schrift fehlt noch, fo zahlreich auch die Bücher find, melde ſich 
mit dem Gefammtgegenftande oder mit einzelnen Theilen deffelben befhäftigen. Genannt 
zu werden verdienen: Krügelftein, volft. Spftem der Feuerpolizeiwiffenfchaft. Lpz, 
1798, 1 — 111.; Balentiner, über zwedimäßige Branbanftalten in großen Städten. 
Hamb., 17985 Henfoldt, Brandwehr- und Rettungsanftalt für Dörfer. Hildb,, 
1827; Bigot, Feuerfhug. Berlin, 1836; Hellbach, Hilfsmittel zur Menfhen 
rettung aus brennenden Gebäuden; Steben gefrönte Preisfchriften. Gotha, 1810; Pop 
pe,Noth= und Hilfsleriton, Art. „Feuersgefahr”; Mayer, die Feuerlöfchanftalten in 
Mailand und Paris. Berl., 1832; Günther, über die Rettung des beweglichen Eigen: 
thums. Hambg., 1797. R. Mohl. 

Feuerverſicherungsanſtalt, ſ. Brandverſicherung. 

Fichte (Johann Gottlieb), geboren den 19. Mai 1762 zu Rammenau, einem klei⸗ 
nen Dorfe in einer romantifchen Gegend der Oberlaufig, hatte weder durch Vermögen 
noch Verwandte eine erfreuliche Ausficht in die Zukunft. Sein Vater, Befiger eines eig: 
. nen Haufe, verfertigte leinene Bänder, trieb damit einen Kleinen Handel und nährte auf 
dieſe Weife feine zahlreiche Familie redlich. Er war auch der erfte Lehrer des Eleinen Gott: 
lieb, dem er in den Feierftunden Unterricht im Leſen gab, fromme Lieder und Sprüde 
einprägte und von feinen Wanderungen duch Sachſen und Frankreich erzählte. Es iſt 
ſchwer, aus den Anlagen des Kindes feine künftige Entwidelung zu errathen, und Lehrer 
und Erzieher haben fi nur zu oft in dem Hoffnungsvollften wie in dem Hoffnungsloſen 
getäufcht,, deren Zukunft ihren Vorausſagungen nichts weniger als entfprady. Ein Vie: 
graph hat e8 bequemer und weiß, als rüdwärtsfehender Prophet, wie ein berühmter 
Schriftſteller den Hiftoriker nennt, ein abgelaufenes Leben als ein folgerechtes Ganze zu 
geftalten, in welchem bie Zukunft ſich durch die Vergangenheit, wie Urfache und Wirkung, 
zufammenftellen und erflären läßt. Es wird hier, wie allenthalben, dem menſchlichen 
Scharfſinne eben fo leicht, zu der Wirkung die rechte Urfache zu finden, als es ihm ſchwet 
wird, aus der Urfache die Wirkung vorherzufagen. Indeſſen zeigte Fichte, mie glaub» 
würdig verfichert wird, in feiner Kindheit ſchon die Anlagen des Geiftes und Gemütht, 
die, wenn ihnen eine zweckmaͤßige Bildung zu Hilfe Fam, einen ausgezeichneten Menfhen 
verfündeten. Er war wißbegierig,, hatte ein vorzügliches Gedaͤchtniß, überließ ſich gern 
feinem träumerifchen Selbftfchauen in der Einfamfeit, mied den fröhlichen Lärm feiner 
Gefpielen und zeigte einen eigenen Willen, der ihm aud) fpäter noch oft als Eigenfinn vor: 
geworfen ward. Indeffen fehlte e8 den Eltern an Mitteln, den reichbegabten Jungen, je 
große Hoffnungen auch feine Fähigkeiten gaben, durch einen zweckmaͤßigen Unterricht zu ei: 
ner höheren Beftimmung ausbilden zu laffen. Der Pfarrer des Dorfes, ein wohlwollendet 
Mann, der den Knaben lieb gewonnen hatte, half aus, fo gut e8 gehen wollte, forgte für 
das Bedürfniß der Gegenwart , obgleich die Zukunft Beine Ausficht bot. Der gute Geiſtliche 
nahm den Knaben in die Lehre und fuchte ihn auf eine feinen Talenten und Neigungen an: 
gemeffene Weife zu beichäftigen. Einft fiel ihm ein, denjelben zu fragen, ob er aud) von 
der geftrigen Predigt Etwas behalten habe. Der Junge, der acht Fahre zählen mochte, 
fagte den wefentlichen Inhalt der Predigt , in brdentlihem Zufammenhange, mit ben an: 
geführten Bibelftellen, in lebendigem Vortrage her. Das überrafchte den Pfarrer und 
fchmeichelte ihm, und er befchloß für die Zukunft des Jungen, in wie weites feine Kräfte er⸗ 
lauben würden, väterlich zu forgen. Das Schicfal geht feinen eigenen , geheimnißvollen 
Weg und knuͤpft oft, mit flüchtiger Hand, an die leichteften, Baum bemerkbaren Fäden in 
dem verfchlungenen Gewebe eines Menfchenl:bens die entfcheidendften Folgen für fein 
ganze Zukunft. Es begab fich nun, daß Freiherr von Miltig zu einem Edelmanne , ber in 
Ficht e's Geburtsorte angefeffen war, zum Beſuche kam. Der Freiherr ftand im Rufe 
eines wohlwollenden, wohlthätigen und frommen Mannes, und da es gerade Sonntag 
war, mollte er auch bie Kirche befuchen, um ber Predigt bes braven Pfarrers beizuwoh⸗ 
nen. Zufaͤlligkeiten verſpaͤteten aber feine Ankunft, und er ſprach fein Bedauern darüber 
aus, daß er um Gottes Wort gefommen fei. Da könne man Rath fchaffen, bemerkte 
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man ihm, und den Verluſt, zum Theil wenigſtens, erſetzen, da ſich ein Knabe im 
Dorfe befinde, der die Predigten, in einer zweiten Ausgabe, ziemlich getreu wiederzuge⸗ 
ben wiffe. Herr von Miltig wollte feine Neugierde befriedigen , wenn auch feine Andacht 
Michts dabei gewinnen follte.- Der kleine Fichte ward gerufen und trug die gehörte Pre⸗ 
digt dem vornehmen Fremden mit ſolcher unbefangenen Sicherheit und ausdrudsvollen 
Lebhaftigkeit vor, daß der überrafchte Zuhörer bie befte Meinung von den Fähigkeiten 
des Knaben faßte. Der Pfarrer benugte diefen Umftand zu deſſen Vortheil, und ber 
Freiherr entfchloß ſich, für feine Fünftige Bildung Sorge zu tragen, und nahm den Jun⸗ 
gen, da die Eltern eingemilligt, ſogleich mit ſich nach feinem Schloß Siebeneichen bei 
Meißen. in der neuen und fremden Welt konnte fic der einfache Knabe nicht recht heis 
miſch finden und nirgends ſprach ihn eine befreundete Erinnerung, ein verwandter Eindrud 
an. Sein ganzes Weſen verkündete eine tiefe, ſtille Trauer. Herr von Miltis, um den 
Zungen beforgt, that ihn bei einem benachbarten Landgeiftlihen in Pflege und Lehre. 
Hier war ihm wieder wohl und er erfreute fich eines vertraulichen Samilienlebens, einer 
väterlichen Behandlung und bes Unterrichts in den alten Sprachen, fo gut ihn der Pfarrer 
zu geben verftand. Meit genug vorgerüdt, kam er in die Stadtſchule nah Meißen und 
fpäter in die bekannte Anftalt, Schulpforta genannt. Hier herrfchte noch viel Alterthuͤm⸗ 
liches, das bei manchem Guten auch fein Böfes hatte. Eine fteife Pedanterie im Beneh⸗ 
men und Unterricht und viel Klöfterliches in der Lebensweife, die eine gemüthlofe Härte 
nicht verfennen ließ, fonnten den an eine unbefangene Natürlichkeit und freie Offenheit 
gewöhnten Jungen unmöglich anziehen und gewinnen. Es beftand unter Anderem bie 
Einrichtung, daß einem jüngeren Schüler ein älterer beigegeben war, fo daß Beide bies 
felbe Zelle bewohnten, jener diefem manche Dienfte leiften und diefer dagegen jenem in 
den Studien nachhelfen follte. Die Heine Welt der Jugend geftaltet fi gern nad) dem 
Mufter der Großen unſers Geſchlechtes, und der Stärkere, deffen natürliche Ueberlegen- 
heit noch eine übertragene Gewalt vermehrt, misbraucht oft feine Stellung und wird der 
Quaͤler feines Untergebenen, den er leiten und lehren ſollte. Das fcheint auch hier ber 
Fall gewefen zu fein, und Fichte muß ſich in diefer Hinficht zu beflagen gehabt haben. 
Eines Tages unterhielt er fich in feiner einfamen Zelle damit, daß er ein Buch, abwech⸗ 
felnd mit der rechten und der linken Hand, von dem Tiſche auf den Boden fchleuderte. 
Ein Lehrer horchte vor der Thür, öffnete diefelbe und fragte, durch den Zeitvertreib bes 
Jungen ſchlecht erbaut, barſch: „Was machſt du da?” „Ich“, erwiderte Fichte, „ich 
übe mich im Austheilen von Obrfeigen, damit , wenn ich der Aeltere eines Jüngern werde, 
ich das Ding jo gut verfteh, wie mein Vorgefegter, der mir fchon fo häufige Proben feis 
ner Fertigkeit gegeben hat.” Diefe Antwort foll auch nicht dazu beigetragen haben, ihn 
feinen Oberen , die den Gehorfam gern für die erfte Tugend halten, zu empfehlen. We: 
nigftens fand Fichte feine Lage endlich fo unerträglich, daß er den Entſchluß faßte, zu ent⸗ 
fliehen, fein Heil in der weiten Welt zu fuchen und in feiner Noth der Vorfehung zu vers 
trauen. Er that es, war aber noch nicht weit gefommen, als ihm feine gute Mutter eins 
fiel und der Schmerz, den ihr fein Entweichen verurfachen werde. Er fühlte ſich fo tief 
bewegt , daß er fogleich umkehrte und reuig ſich vor feinen Vorgefegten ftellte, obgleich er 
bie freundlichfte Aufnahme nicht erwarten durfte. Da hielt er es nun bie zu feinem neuns 
zehnten Fahre aus, wo er (1780) nad) Jena ging, um Theologie zu fludiren. Zu diefer 
Wiffenfchaft fcheint ihm indeffen der rechte Glaube gefehlt zu haben; denn bald häuften 
ſich Zweifel und Bedenklichkeiten , und die Dogmatik befonders begegnete ihm mit fo vie: 
len und großen Schwierigkeiten, daß er täglich befangener und uneiniger mit ſich felbft 
ward. Aus diefem Labprinthe follte ihm die Philofophie helfen, bei der er ben leitenden 
Faden der Ariadne fuchte. Die Speculation follte die Forderungen der Vernunft mit 
den pofitiven Sagungen in Einklang bringen. Eine ſchwere Aufgabe, den Glauben auf 
das Wiffen zu gründen und dem Gemüthe nur als Wahrheit au empfehlen, was die Ber: 
nunft dafür erkennt. Beſonders machten die vorgetragenen Lehren von den Eigenfchaften 
Gottes, der Schöpfung und der Freiheit des Willens dem neuen Theologen viel zu ſchaf⸗ 
fen. Es iftein eigener Zug im Menfchen, daß er gerade am Beharrlichſten darauf bes 
fteht, das Unbegreifliche begreiflich machen und das Unerflärbare erflären zu wollen. 
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Fichte entfchied fih, was die MWillensfreiheit betrifft, für ben Determinismus, ber, 
wenn er auch Tugend und Kafter und alles moralifche Verdienft mie alle Schuld Bege 
rifch aufzuheben fchien, doch die rechtgläubige Anficht für fi) haben Eonnte, daß Alles von 
einer höchften Einheit, von einem ewigen Princip geordnet und geleitet werde. Darin 
waren ja faft alle Zeiten, faft alle Weifen und Denker, Gläubige und Ungläubige einig, 
daß der Schöpfung eine ewige Weltordnung,, fowohl im Ganzen als im Einzelnen, zum 
Grunde liege. Ob fie aber die Wirkung einer mechanifchen Nothwendigkeit, das Re: 
fultat materieller Kräfte fei, die nach den Gefegen, die in den rohen Stoffen liegen, eime 
blinde Wirkſamkeit üben , oder ob eine allwaltende , höchfte Vernunft , nach Plan und Ab: 
ſicht, das Ganze zweckmaͤßig füge und leite, das freilich muß auch erft entſchieden werden 
und macht einen gewaltigen Unterfchied. Der Fatalift giebt die Welt fich felbft, dem Ge: 
triebe ihrer Kräfte bin, die fich fo und nicht anders entwideln und äußern koͤnnen. 
Andere fesen über die Welt ihren Schöpfer und Erhalter, der, in feiner unendlichen 
Meisheit und Allmacht, dem Ganzen wie dem Einzelnen Beben und Richtung giebt. 
In der Vorftellung, die fie fih nun von dieſem Urs und Allwefen machen, das 
man Gott, unendlichen Geift oder mit einem andern Namen nennen kann, weichen 
die Meiften wieder von einander ab. Die Abweichung, die fi Jahrtaufende bin: 
durch Fund gegeben, wird fich durch alle die Jahrtauſende erhalten, die unferem Ge: 
ſchlechte noch zugemeffen werden. Fichte mar indeſſen bei feinem entfdiedenen De: 
terminismus Nichts weniger als beruhigt. Eine folche Anficht wird nie einem Mannı 
zufagen, der mit einem gewiffen Stolze auf feine Würde hält und in dem Reiche 
feines Wirkens feine Herrfchaft geltend macht, indem er feinem Willen und feiner 
Kraft vertraut. An die Stelle des Determinismus, der ohnedies als Spinozismus 
gebrandmarft war, trat nun die völlige Freiheit und Selbftbeflimmung. Der new 
Glaube ftellte wenigftens den Menfchen höher, gab feinem Leben einen Preis, nah 
dem zu ringen er fich aufgefordert fühlte. Zieht man freilih von unferer Freiheit 
den Antheil ab, ben Anlagen der Natur, geiftige und phyſiſche Bildung, mit de 
wir bei unferer Geburt ſchon ausgeftattet find, die Zeit, in der mir leben, das Bolt, 
der Stand, denen wir angehören, Erziehung und Unterricht, age und Verhättnif, 
unferer Eltern wie die eigenen, Stimmung und Zuſtand, worin wir uns im Au— 
genblicke des Handelns befinden, aͤußere Umgebung und Einwirkung an der Beitim: 
mung unferer Einficht und unferes Willens haben, dann wird von der gepriefenen 
Freiheit nicht viel übrig bleiben. Indeſſen ift der Glaube an diefelbe erhebend und 
ermuthigend, fpannt unfere Thatkraft und mirft, auch wenn er eine Fäufchung 
wäre, mohlthätiger al8 die Wahrheit. Fichte bedurfte in diefer Zeit der Erhebung 
und Ermuthigung. Er hatte mit Nahrungsforgen zu fämpfen und mar oft umver: 
mögend, felbft dringende VBedürfniffe zu befriedigen. Sein edelmüthiger Befcyüger 
war aeflorben, und obgleich die Bamilie des Verewigten den Pflegling nicht ganz 
aufgab, fo reichte die Unterftügung doch nicht hin, um ihm ein eben zu fichern, 
das er ungetbeilt den Studien widmen fonnte. Er mar in ber Lage, von 1784 an, 
eine Hauslehrerftelle zu fuchen und anzunehmen, mwerm fie auch feinem Gefchmadt 
und feiner Erwartung nicht entfprah. Sein ganzes Streben ging dahin, in de 
Theologie ſolche Fortfchrirte zu mahen, daß fie ihm fo bald als möglich Anſpruͤcht 
auf eine geiſtliche Verſorgung gäben. Da er aber feine Zeit zu theilen fich genoͤthigt 
ſah, und den Studier davon nur übrig blieb, was der Erwerb des täglichen Unter 
haltes nicht forderte, fo hatte feine Anftrengung eben nicht den beften Erfolg. Eine 
befondere Liebe, die fonft das Schwere leicht und felbft das Druͤckende erträglid 
macht, ſcheint ihn auch nicht für fein Fach befeelt zu haben. Aber entfchloffen, den 
betretenen Weg zu verfolgen, der allein ihm eine Ausficht in die Zukunft bot, br 
ftand er beharrlih den Kampf mit allen Hinderniffen. In feiner bedrängten Page 
faßte er den Entſchluß, fih an den fächfifchen Gonfiftorialpräfidenten, Deren von 
Burgsbdorf, in einer gar devoten Bittſchrift um eine vorübergehende Unterftügung 
zu wenden, die ihn in den Stand fegte, forgenfrei der Theologie obzuliegen. Er | 
molle, verfpricht der Bittfteller, das Verfiümte in Burger Zeit nachholen und fi 
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dann vor dem Oberconfiftorium zu einer Prüfung ftellen. Zugleich legte er eine 
Prob predigt bei, die. dem hohen Gönner das Maß von dem geben follte, was er 
zu leiften fähig fei. Die Bittſchrift und die Predigt, die Übrigens nie gehalten wor 
den mar, blieb:n ohne Erfolg. Gewiß ift, daß Fichte in diefer Zeit feinen andern 
Ehrgeiz hatte, Beinen andern Wunſch hegte, als ſich in der Eigenfchaft eines Rand» 
geiftlichen angeftellt zu fehen, und daß er ernftlih daran dachte, fih zu folchem 
Dienfte zu befähigen. Die Art, wie fein Geſuch aufgenommen worden, vielleicht eine 
Laune, eine vorgefaßte Meinung des hohen Vorgefegten, entfchied über Ficht e's 
ganze Zukunft, den inhalt und Werth, die Wirkfamkeit und Bedeutung feines Res. 
bens. Das gab den Stoff eines Fleinen Gapiteld zu einem großen Werke über die 
Kreiheit des menfchlichen Willens. Fichte fühlte fich fehr unglüdlic und war, mie 
er felbft fagt, der Verzweiflung nahe. Da ward ihm, dem Hoffnungslofen, durch 
die Vermittelung eines ihm freundlich gefinnten Mannes, des auch als Schriftfteller 
befannten Steuereinnehmers Weiße, eine Hauslehrerftelle in Zürich angetragen. Mit 
Freuden mward fie angenommen, und Fichte verließ fein Vaterland (1788), um in 
der Fremde zu fuchen, was es ihm verfagte. In dem Gafthofe zum Schwerte ein: 
gerichtet, beforgte er die Erziehung der Kinder des Wirthes deffelben und mar bas 
bei auf feine eigene weitere Ausbildung bedacht. Er übte fih in fchriftftellerifchen 
Verſuchen, überfegte mehrere Dden bes Horaz und den ganzen Salluft, dem er 
eine erläuternde Einleitung beifügte. Auch ließ er fich öfter als Prediger hören und 
fand Beifall. Mit den ausgezeichneten Männern der Stadt und Umgegend, mit 
Lavater, Hottinger, Pfenninger und Anderen, kam er in nähere Verbindung 
und, was ungleich wichtiger für feine Zukunft war, er machte die Befanntfchaft 
eines durch Charakter und Bildung hoͤchſt achtbaren Mädchens, Maria Rahn. 
So folgenreih und entfcheidend für ihn ward die Hauslehrerftelle, die er faft nur 
aus Vermeiflung angenommen hatte. Auch gab er fie, da feine Verhältniffe zu 
dem Haufe ſich nicht recht geftalten mollten, 1790 wieder auf. Er münfcte als 
Prinzenerzieher oder als Lector bei irgend einem Hofe angeftellt zu werden, konnte 
aber feine Abfiht nicht .erreihen.. So mar er denn mit einer Braut ohne Anftels 
lung, und die Verlobten mußten fich endlih, nach einem vergeblihen Harren von 
faft vier Fahren, entfliehen, in diefer Lage ein Paar zu werden, wenn ſich ber 
Brautftand nicht in unbeftimmte Zeiten hinaus ziehen follte. Nun lebte Fichte 
höchtt angenehm im Haufe feines Schmwiegervaterd und dachte ernftlih daran, ſich 
als Schriftfteller eine Bahn zu machen. Die Kantifche Philofophie befchäftigte 
damals die Deutfhen fehr, und erftaunt fahen fie den „Alles zermalmenden” Kö« 
nigsberger, wie Mendelsfohn ihn nannte, den alten Bau der Schulmeisheit mit 
fühner Hand niederreißen und den feinigen mit Sicherheit an deffen Stelle fegen. 
Kant war ein großer Mann, wenn ihm auch eine faßlihe und angemeffene Dars 
ſtellung nicht immer zu Gebote ftand. Nach deutſcher Art, die er nicht einmal aufs 
geben durfte, wenn er auf deutſche Schulen und Gelihrte wirken wollte, verftieg 
auch er fich vielleicht in die Räume der Speculation, die nur felbft gefchaffene Luft: 
gebilde bevölfern, denen man Geftalt und Reben durch eine Eunftreiche Terminologie 
zu geben hofft. Aber fein großes Verdienſt fcheint und zu fein, daß er, mit tiefem, 
umfaffendem Geifte, das weite Gebiet des menſchlichen Wiſſens überfah und ihm 
mit Beftimmtheit feine Gränz n feßte. Diefe wurden indeffen von feinen Schülern 
und Nachfolgern, bie weiter gehen wollten, nicht geachtet, ob zum Vortheil der MWifs 
fenfchaft, wollen wir unentfchi den laffen. Vor dieferr hatte Kant noh din Vor: 
zug, daß er mit dem größten Scharfjinne und einer feinen Beobadhtungsgabe einen 
gefunden nıtürlichen Verſtand, ein offenes Gemüth ohne Dünfel und Anmafung 
und einen reihen Scag von pofitiven Kenntniffen verband. Kant brachte in die 
Lager und Heere der ganzen Mucht der gefammten Facultäten die lebendigfte Bes 
mwegung und Mührigkeit, und Alles ftellte fi unter die Fahnen, um für oder gegen 
ihn den Kampf zu beftehen. Unendlich maren die Hoffnungen, die man auf die 
neue Lehre gründete, und man erwartete von ihe nicht weniger als eine gänzliche 
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Umwandlung, nicht blos der Weltweisheit, fondern der Wiſſenſchaft und Kunft über: 
haupt, ja felbft der bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Man kann ſich jest kaum eine Vor: 
ftellung davon machen, welchen Einfluß Kant auf die deutfchen Gelehrten, Meifter 
und Schüler, geübt. Fernow rief begeiftert aus: „Es werde Licht! Und es ward 
— SKantifhe Phitofophie!” und mit ihr, glaubte man, fei ein neuer Schöpfungss 
tag aufgegangen. Es mährte aber nicht lange, als ein neues Licht das Liht Kants 
überleuchtete und deſſen Schöpfung umfchuf, dann abermals ein neueres auch diefes 
wieder unter den Scheffel ſchob, bis das neuefte fih an ihre Stelle fegte. Wir 
Deutfchen find von einer wahrhaft rührenden Eindlihen Gemüthlichkeit und Gutmi- 
thigkeit. Ein neues Spitem, eine neue Theorie, eine neue Unterrichtsmethode, mit 
Zuverficht als unfehlbar angekündigt, ein Gongreß, ein Monarchenverein, ein Reiche: 
deputationsbefchluß, eine Proclamation ift uns ein freundlicher Chriſt, der feine reiche 
Belcherung bringt und damit aller Noth ein Ende macht. Hundertmal getäufht 
geben wir uns willig einer neuen Zäufchung bin, die für uns menigftens den Gr 
nuß der Hoffnung hat. 

Fichte verfolgte feine fchriftftellerifche Bahn mit Beharrlichkeit und nicht ohn⸗ 
Süd. Seine „Kritik aller Offenbarung”, die im diefer Zeit erfchien, made 
Auffehen und man behauptete, der fertige Kantianer fei in ihr nicht zu verkennen. 
Darauf folgten feine „Beiträge zur Berihtigung ber Urtheile des Pu 
blicums über die franzöfifhe Revolution”, ein Werk, das in mander 
Beziehung ald mangelhaft und unvollendet gelten kann, aber, felbft in feiner abge: 
tiffenen Geftalt, Wahrheiten mit einer Freimuͤthigkeit vorträgt und auseinanderfeßt, die 
den Charakter des Verfaffers ehrt, wie der Zweck und der Inhalt des Buches und die Br 
handlung des Gegenftandes feinem Geifte Ehre macht. Daß man eine Schugrede der 
franzöfifchen Revolution darin finden wollte und auch finden Eonnte, ift begreiflih. Die 
Aufmerkſamkeit der Welt war auf dieſe große Erfcheinung gerichtet, die, ruͤhmlich be 
gonnen, eine neue Ordnung der Dinge, durch die Umgeftaltung des bürgerlichen und po: 
litifchen Zuftandes der Völker, verfündete. Es gab kaum einen Aufgeklärten und Wohl: 
gefinnten, felbft in Deutfchland, der in der glänzenden Morgenröthe nicht die Bürgicaft 
eines lang n, fchönen Tags gefehen hätte. Fichte ging von dem Grundfage aus, daf 
es keine unveränderliche Staatsverfaffung geben fönne, und nahm mit Rouffe au an, daf 
der Verfaffung felbft, wie dem Urfprunge und Beftehen des Staates überhaupt, ein 
Staatsvertrag rechtlich zum Grunde liegen müffe, dieſer möge ſich nun geſchichtlich nach⸗ 
weifen laffen, oder nicht. Die Prüfung der Mechte oder Vorrechte der begünftigten 
Stände, befonders des Adels und der Kirche, ift fcharf und mit folgerechter Strenge 
ducchgeführt ‚der Gegenfag des Vernunftrechts und des hiftorifchen mit Klarheit darge: 
ſtellt und die Unhaltbarkeit des legtern, two es mit der Vernunft im MWiderfpruche fleht, 
nachgewieſen. Wir halten diefe Schrift für eine der merkwuͤrdigſten, die wir dem be 
rühmten Verfaffer verdanken. Sie, wie eine andere, die auf diefe folgte: „Zurüdfor 
derung ber Denkfreiheit“ machte Fichte viel Verdruß. Er ward als ein Demo: 
Erat und Jacobiner verfchrieen, und man weiß ja, welche Ungeheuer, felbft in unferer 
Zeit, wo die beliebten Redensarten ſchon verbraucht find und der Kunftgriff abgenugt iſt, 
die Wefen find, die diefes Brandmal auf der Stirne tragen. Die unverföhnliche action, 
die Nichts lernt und Nichts vergißt, verfteht es, durch eine graufame Beharrlichkeit ihre 
Opfer zu erreichen , fo hoch ober fo niedrig fie auch ftehen mögen. Fichte hatte gut zu 
protefticen; fein Widerfpruch felbft bewies oder vermehrte feine Schuld. Müffen Ber: 
dammte nicht als ſolche ſchon Unrecht haben? DemokratifheAnfihten und Gefinnungen 
find allerdings bei ihm zu finden; aber ift er nicht in feiner ſtarren Confeguen; 
oft fo weit gegangen, daß er die höcfte Staatsgewalt abfoluter geftaltete, ald es 
der moderne Abfolutismus ift? Fichte indeffen war ein Demokrat, und haben 
die Demokraten nicht, nach der Verſicherung eines hohen Stantsbeamten, der Fich— 
te nicht gewogen war, fogar dem gottesläfterlichen Atheismus erfunden? Doch 
begründete fich fein Ruf als ausgezeichneter Kantianer immer fefter, und ba et 
feine „Wiffenfhaftstehre” eingeleitet, durch Vorträge und Heine Schriften 
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auf fie vorbereitet hatte und dann mit dem Werke felbft hervortrat, erkannte man 
in ihm den tiefen Denker, der die Philofophie des großen Kant ergänzte; denn es 
zeigte fih, daß die MWiffenfchaftslehre, wie ihre Verehrer fagten, weiter gehend als 
jene, bie innere Vermittlung zwifhen dem finnlichen und überfinnlihen Ich aufs 
Beftimmtefte nachgewieſen bat. Fichte felbft fagt, er habe ein Princip entdedt, 
durch welches er die Philofophie zum Range einer evidenten Wiffenfchaft zu erheben 
hoffe. Ein Mann von Ruf erklärte die Wiffenfchaftsiehre für eine der drei gröften 
Tendenzen des neunzehnten Jahrhunderts und trug Fein Bedenken, fie an hoher Bes 
deutung und folgenreicher Wirkfamkeit der franzöfifchen Revolution gleichzuftellen. 
Gegen das Ende von 1793 erhielt Fichte einen Ruf als Profeffor der Philofophie 
nad Siena, an des berühmten Reinhold Stelle, der vor Fichte als der größte 
Kantianer gepriefen ward. Diefer trug nicht menig dazu bei, der Univerfität neuen 
Glanz zu verleihen und fie mit einer zahlreichen wißbegierigen Jugend zu bevöltern. 
Sch erinnere mich noch des Gedrängs in Fichte’s Hörfaal, wo die Menge nicht 
‚ einmal binlänglichen Raum fand und zum Theil die Weisheit des Lehrers durch die 
geöffneten Senfter im Freien empfangen mußte. Sch wohnte, fo lange ih in Sena 
war, allen feinen Vorlefungen bei und ergögte mich oft nicht wenig an dem Streite 
der Fampfluftigen Studenten, die bei ihren Gelagen aus. dem Sch und Nichtich bie 
höchften und tiefften Wahrheiten entwidelten und zu Tage förderten. Mir war es, 
al8 habe man fih das Wort darauf gegeben, Sinnlofes und Sinnvermwirrendes in 
größter Maſſe aufzuhäufn, und dabei zeigte die Jugend einen Ernft, eine Zuver: 
fiht und Beftimmtheit, welche die ältefte Weisheit hätte einfchüchtern Eönnen. Die 
Streitenden warfen fich die tauben Nuͤſſe der «eingelernten Zerminologie gegenfeitig 
an die Köpfe und die leeren Schalen wurden mit einer Begierde aufgefnadt, als 
jtillten fie den Weisheitsdurſt mit dem faftigften Kerne. Ich rede hier von ber 
Mehrzahl; denn Fichte hatte unter den vielen Berufenen wohl auch feine Auserwähl: 
ten. Zu bdiefen gehörte ich freilich nicht, obgleich, der ernfte Lehrer, der nicht zu 
ſchmeicheln pflegte, mir da® Zeugniß gab, daß er mich zu feinen beften Schülern 
zähle. Ic konnte den neuern und neueften Philofophieen nicht viel abgewinnen, 
und fo fehr ich die Philofophie achte und liebe, fo gleichgültig find mir am: Ende 
die Philofophieen geworden. So ift auch die Religion mir heilig , felbft das Hei— 
ligfte, was es füc mich giebt, aber mit den Meligionen fonnte ih mich nur felten 
befreunden. Was nun meine Unverträglichkeit mit mandyen Philofophieen betrifft, 
fo ift die Schuld einzig auf meiner Seite; ich weiß es. wohl und geftehe e8 uns 
bedenklich ein. Nie wollte mir es gelingen, mic) zur Höhe der vorlegten, legten 
und allerlegten Alles abthuenden und entfcheidenden philofophifhen Wahrheit und 
Gewißheit hinaufzuarbeiten. Sch Elagte es einmal Schillern und fprach mein Unvermögen 
und meinen Schmerz darüber offen aus. Schiller lächelte und gab mir weder Troſt noch 
Rath. Ihn felbft Hattedie neue Schule geftreift und ihm Etwas von ihrer $ärbung mitgetheilt. 
Goethe blieb unzugänglich ; alles Fremdartige und Unbequeme wies er von ſich ab, oder wußte es 
durch feineimpofante Stellung in ehrfurchtsvoller Ferne zu halten, wohlhäbig mitfeinem eiges 
nen Gute ſchaltend. Nicht als hätte er eine der neuern Philofophieen verlegt oder wäre 
ihr feindlich entgegengetreten: es war fein Beruf nicht, fich mit Vorurtheilen und Mis—⸗ 
bräuchen in einen unbequemen Kampf einzulaffen. So wie er e8 mit feiner Gemalt ver⸗ 
derben wollte, verdarb er e8 auch nicht mit der, welche die Philofophie uͤbte. Aber er be: 
bauptete feine Selbftftändigkeit und erhielt fi) von fremdem, ftörendem Einfluffe unabs - 
hängig. Die Chorführer und die nachbetenden Chöre ließ er mit allem Anftande an ſich 
vorüberziehen, machte ihnen auch artig eine Verbeugung, und dieſe fühlten fich in der 
Ueberzeugung zur Dankbarkeit verpflichtet, daß fie den großen Mann doch wohl zu ben 
Ihrigen zählen dürften. Wenn diefe Bemerkung den Anfchein des Tadels hat, dann 
füge ich die Erklärung bei, daß ich Goethe als den größten Geift der Deutfchen neue: 
ver Zeit bewundere. 

Fichte fühlte fih in Jena fo glüdlih, als er es feinem Charakter und fei- 
ner Lage nad fein konnte, Sein Verdienſt war anerkannt, fein Ruf weit ver: 
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breitet, bie Liebe und Achtung feiner zahlreichen Zuhörer ihm gefichert, ſowie fein 
Verhaͤltniß zu feinen Gollegen fo freundlich und gefällig, ald es unter Männern von 
gleihem Berufe, die, baffelbe Biel verfolgend, ſich mit Eiferſucht zu bewachen pfle 
gen, gewöhnlich iſt. Nach den Principien der Wiffenfchaftsiehre bearbeitete er feine 
„Srundlage des Naturrehts” und fein „Syftem der Sittenlehre“ 
und hielt Vorlefungen darüber, die großen Beifall fanden. Nicht nur auf die wiſſen 
fchaftlihe Ausbildung der Jugend bemühete er ſich mohlthärig zu wirken, fondern 
auh, mas nicht weniger ein Bebürfniß war, auf ihre Sittlichkeit, und zu diefem 
Zwecke trug er feine „WVorlefungen über die Beftimmung des Gelehrten 
vor, bie viel Treffliches enthalten. Es follte indeffen anders kommen und ber Son: 
nenſeite feiner Stellung die Schattenfeite folgen. In der beften Abficht fireut du 
Menſch oft das Samenkorn verderblicher Folgen aus, die fi für ihn daraus ent: 
wideln. Fichte hatte din glüdlichen Gedanken, die Aufhebung der Drbensverbin: 
dungen unter den Studenten zu verfuhen, und der erwünfchtefte Erfolg, deri man 
kaum zu erwarten wagte, belohnte fein Bemühen. Die drei Orden, melde damals 
in Sena beftanden, ſchickten Abgeordnete mit der Erklärung zu ihm, daß fie bereit 
feien, ihre Verbindungen aufzulöfen und ihre Ordensbuͤcher und Statuten ihm aut 
zuliefern. Um ihn von der Aufrichtigkeit ihres Entfchluffes zu überzeugen, fügt 
fie die Bitte bei, er felbft möge den Entfagungseid von ihnen empfangen. Man 
glaubte indeffen, und Fichte felbft war mit Recht der Meinung, ohne Mitwirkung 
höherer Behörden fei die Sache auf diefe Weife nicht abuthun. Man zeigte es du 
Negierung an, die auch ſogleich bereit war, zum glüdlichen Erfolge ihren Bei 
- ftand zu gewähren. Was aber dem Einzelnen gelungen wäre, der das Vertrauen, 
die Liebe und Achtung für fich hatte, das gelang der Negierung nicht, die man mur 
mit Furcht und Mistrauen ſich einmifchen fahb. Die Ordensbruͤder traten voll Ar: 
wohn zurüd, fahen ihr Verfprechen unter ſolchen Umftänden als nicht gegeben an 
und marfen ihren ganzen Haß auf Fichte, der, tie fie meinten, ihr gutmüthige 
Vertrauen habe misbrauchen mollen, um ſich bei der Staatsgewalt und am Hofe in 
Bunft zu fegen. Auf die früheren Aeußerungen der Ergebung und Achtung folgten 
nun die brutalen Auftritte, mit welchen die akademiſche Jugend den Lehrern ihr Mi 
fallen zu erfennen zu geben pflegte. Man trieb es fo arg, daß Fichte den Ent: 
ſchluß faßte, Jena auf einige Zeit zu verlaffen, und die Regierung zu diefem End 
‚um einen Urlaub bat, den er auch erhielt. Kaum aber waren diefe trüben Wolken 
über ihm weggezogen und der Himmel fhien fi ihm wieder freundlich aufzuheitern, 
als ein Metter drohender und gefahrvoller fich über feinem Haupte fammelte. Di 
kurſaͤchſiſche Regierung klagte Fichte eines Auffages wegen, der im philoſophiſchen 
Journal erfhhienen war, „des gröbften Atheismus an, der, tie fie fich ausdrüdt, 
nicht nur mit der chriftlichen, fondern felbft mit der natürlichen Religion im offen: 
barem Widerſtreite fei.” Die Gonfiscation des Auffages in Kurfachfen mie au 
das Verbot des Journals ward ſogleich verfügt. Diefer Maßregel folgte ein Requi: 
ſitionsſchreiben an bie fächfifchen Herzöge, die Erhalter der Univerfität Jena, dat 
eine nachdruͤckliche Beftrafung des Atheiften forderte und mit der Drohung fchlef, 
wenn dem nidjt fo gefchähe, follte allen Eurfächfifchen Unterthanen der Beſuch dr 
Hochfchufe verboten werden. Das trug fich in dem philoſophiſchen Jahrhunderte zu, un 
ein ausgezeichneter Philofoph war der Gegenftand der Verkegerung und Verfolgung 
Ob die Nachwelt — wenn wir anders wirklich fortfchreiten — begreifen wird, mie 
die dünkelhafte Anmaßung des Menfchen fich fo fehr verfteigen konnte, ſich fehl 
als den Anwalt Gottes zu beftellen, um deſſen Dafein zu verfechten, und mie # 
möglich war, den gottesläfterlichen und religionsfhänderifchen Glauben zu nähren, 
zum Dienfte Gottes gehöre Haß und Verfolgung von Seinesgleichen in deſſen Nr 
men! Fichte, der als Gottesleugner ſchwer zu überführen war, meinte freilich, dot 
gehäffige Verfahren habe einen ganz andern Grund. „Es ift nicht mein Atheismus 
fagte er, „den fie gerichtlich verfolgen, es iſt mein Demokratismus.“ Leicht moͤglich 
Die Erfcheinung iſt weder neu noch felten, daß man das Ewige dem Zeitlichen dienſt 
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bar und den Himmel zum Vertreter irdiſcher Intereſſen und Gelüfte macht. Lichte 
hatte die Ariflofratie gegen ſich erbittert, die Über den weltlichen und geiftlihen Arm 
verfügen fonnte, um ihre Feinde zu zerfchmettern; und in folhem Kalle will der 
Gereizte gern, was er kann. Die Monarchie mag wie die Demokratie ihre Launen 
und Schwächen haben, oft hart, ungerecht und felbft graufam fein; aber es geht 
menſchlich vorüber, mie «8 menſchlich gefommen ift. Härte, Ungerechtigkeit und 
Sraufamkeit find bei der Ariftofratie dagegen weder Laune nod Schwäche, fondern 
Grundfag, Grundſatz, der das ganze compacte, Eräftige und dauernde Leben einer 
Körperfchaft für das Boͤſe wie für das Gute befigt.. Eine ariftofratifhe Verfaffung 
fann darum auch die befte oder fchlechtefte von allen fein, je nachdem fie gebildet 
und dihr durch den Geiſt, der fie befeelt, die Richtung gegeben ift. 


In Weimar hätte man es wohl mit dem Atheismus nicht fo genau genommen, 
aber es beftanden Berhältniffe mit andern Regierungen, die Rüdfichten geboten, 
welche ſich nicht abweifen liefen. Fichte wäre ohne Zweifel mit einem Verweiſe 
davon gelommen. Er dagegen, mit feinem ftarren Sinne und feiner durchfahren» 
den Conſequenz, -verlangte, in aller Form freigefprochen, oder verurtheilt zu werden. 
Er behandelte Ereigniffe gern wie Lehrfäge; aber das Leben eines Menfchen, und 
noch weniger das eines Staates, ift kein Kettenfhluß und fein Inhalt und feine 
Richtung werden nicht durch Spllogismen beftimmt. Es erfolgte nun von der weis 
mar’fchen Regierung der Beſchluß: „daß, da der Befchuldigte ſich von der Anklage 
des Atheismus nur durd Berufung auf eine von ihm angenommene philofophifcye 
Zerminologie habe reinigen können, Übrigens aber die Verbreitung feiner nad) dem 
gemeinen MWortverftande fo feltiamen und anftößigen Säge als fehr unvorfichtig er- 
kannt werden müffe, ihm ein Verweis- dafür nicht vorenthalten werden könne. Da 
er aber ferner, im Fall eines Verweiſes, feine Dimiffionsabgebung angekündigt habe, 
fo werde ihm dieſe hiermit ertheilt”. Fichte fchien diefes Urtheil, das ihn in große 
BVerlegenheit feste, nicht erwartet zu haben; und doc hatte er es felbft herbeige- 
führt. Wäre es eine Ehrenſache gemwefen, fo müßte man feiner Erklärung, daß er 
verlange, freigelprodyen oder verurtheilt zu werden, unbedingt Beifall geben. Aber 
es galt Meinungen, die Andere tadeln und verwerfen Eonnten, wenn er felbft fie 
billigte und annahm, und er hätte mit feinem empfangenen Verweiſe alle Berftän- 
digen für ſich gehabt. 


In Jena konnte Fichte nun nicht bleiben; jelbft in den fächfifhen Landen 
ward der Aufenthalt ihm erfchwert oder unmoͤglich gemacht. Er hatte Weib und 
Kind und Feine Deimath, keinen Stand, der ihm und den Seinigen die Mittel au) 
eines genügfamen Lebens ficherte. Doch befuß er den Stolz und die Entfchloffenheit, 
wo es feine Ehre und Ueberzeugung galt, Gefahren und Berlegenheiten nicht aus— 
zuweichen; dann befaß er auch den Muth, fie männlidy zu bekämpfen oder zu extra: 
gen. In feiner Noth erfchien ihm Dohm als ein Rettungsengel mit dem Rathe, 
eine Zufluht in Preußen zu fuchen, und verfprady ihm edelmüthig feine Eräftigfte 
Verwendung. Sie hatte auch wirklich den glüdlichften Erfolg. Fichte’ Geſuch 
ging durch die verfchiedenen Stellen und gelangte endlicy bie zu dem Könige. Dies 
fer entfchied, wie Fichte felbft berichtet: „It der Mann ein fo ruhiger Bürger, 
ift er fo fern von allen gefährlichen Verbindungen, wie ich vernehme, fo geftatte ich 
ihm gern den Aufenthalt in meinen Staaten. Ueber feine religiöfen Grundfäge zu 
entfcheiden kommt dem Staate nicht zu”. Ein wahres Wort, ein meifes Wort 
in dem Munde eines Fürften, ein Wort, das man vielleicht nur von Friedrich II. 
erwartet hätte! . 

Fichte war im Sommer 1799 zu Berlin eingetroffen und brachte diefen und ben 
Herbft ohne feine Familie, die er in Jena zurüdgelaffen hatte, dafelbft zu. Da er ohne Anſtel⸗ 
lung war, fo ſah er ſich auf den Ertrag feiner [riftftellerifchen Arbeiten und mündlichen Vor: 
träge angemwiefen, um die Mittel eines anftändigen Auskommens für ſich und die Seinis 
gen zu gewinnen. Daß diefe ihm Feinen Ueberfluß gewährten, läßt fich begreifen. Aber der 
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Gelehrte findet in der Verbreitung feines Rufes, in der Anerkennung feines Mer 
thes und in der erfolgreichen Wirkſamkeit, die er auf feine Zeit zu üben glaubt oder 
wirklich übt, eine Entihädigung für die Genüffe, auf welhe er aus Mangel an 
Vermögen verzichten muß. Diefe Entichädigung ward Fichte zu Theil, um den 
fi) in Berlin nad) und nach ein weiter Kreis von befreundeten Zuhörern und wif: 
begierigen Schülern bildete. Er arbeitete feine „Beftimmung des Menfden” 
aus, erhielt einen Ruf als Profffor der Philofophie nady Erlangen, wo er indeffen 
nur den Sommer von 1805 zubrachte und Vorlefungen „über das Weſen des 
Gelehrten” hielt, die auch das folgende Fahre im Drude erfchienen find. Darauf 
Eehrte er wieder nach Berlin zurüd und trug feine „Religionslehre” vor, die 
großen Beifall fand. Diefe Thätigkeit ward durch den Krieg mit Frankreich (1806) 
unterbrochen, dem die Fr:unde Deutfchlande und der Freiheit mit großen Erwar: 
tungen "entgegenfahen. In Preußen befonders herrfchte eine flolze Zuverſicht und 
man näbhrte felige Hoffnungen, die auch Fichte theilte. In befreundeten Kreifen 
und bei frohen Gelagen feierte man Zriumphe vor dem Siege. Es follte anders 
fommen. Man fhien die Macht, die zu befämpfen war, nicht zu kennen. Sie 
hatte eine breitere und feflere Grundlage als die rohe Stärke, die Ruhmbegierde 
und Eitelkeit eines Eriegerifchen Volkes, nehmlich die Intelligenz, welche fich gern 
dem belohnenden Erfolge anfclieft, den Zufammenhang und die Ordnung einer flug 
berechneten Organifation und den Ruhm, die unermüdliche Thaͤtigkeit und den über: 
legenen Geift des Mannes, der den Rieſenkoͤrper gebildet hatte, ihn befeelte und le: 
tete. Allerdings feufzten die Völker unterder Laſt des fremden Joches, das fie ver 
abfcheuten, und die Fürften Europas, die nicht Schwäche oder ntereffe dem Sie 
ger dienftbar machte, ertrugen die gebieterifche Härte de8 Auslandes mit Unmurh 
und Widerwillen. Aber was Napoleon mit feinem Schwerte erreichen konnte, 
mußte fi feinem Willen fügen, und feine menfchliche Macht vermochte die Bande 
zu Iöfen, die faft einen ganzen MWelttheil gefangen hielten. Auch hat es menfdy 
liche Macht nicht gethan, fondern nur vollendet, was von einer höhern vorbereitet 
war. Napoleon befcleunigte wohl feinen eignen Fall durd) den Gebrauch, den 
er von feiner Herrfchaft machte, und das ungeheure Werk, das er mit Willkür ge 
gen die Gejege der Natur gefchaffen hatte, mußte ſich nothwendig felbft zerftören, fo 
wie die Natur, der immer der endliche Sieg bleibe, wieder in ihre echte trat, 
Jetzt aber war es noch nicht an der Zeit, Die Schlacht von Jena loͤſte den Zauber 
der Zäufhung, von dem die hoffnungsvollen Gemüther ſich angenehm befangen 
fühlten. Ein Schlag zertrümmerte den Bau der, wie man glaubte, fo lebenstif: 
tigen Monarchie. Die ftolze Zuverficht ward nun dumpfe Muthlofigkeit. Wer zu 
viel gehofft, pflegt auch zu viel zu fürchten, und das Uebermaß in einer Sahe wer 
ehrt ſich unter veränderten Umftänden gern in fein Gegentheil. Auch Fichte mar 
in diefem Faxe; er entfchloß fich zur ſchnellen Flucht, weil er fich zu Berlin, in der 
Gewalt der Fremden, nicht für ficher hielt. Mit feinem Freunde und früheren 
Gollegen Hufelanbd verließ er fogleich die Hauptftadt Preußens, wo er Weib und 
Kind zurüdtieß, begab ſich nach Königsberg und fpäter nah Kopenhagen. Daf feine 
Aengftlichkeit in diefem Falle übertrieben war, fchien er felbft einzugeftehen, da er, 
im Auguft 1807, wieder nach Berlin zurüdkehrte, wo die Fremden noch im Befike 
ihrer ganzen Herrfchaft waren. Ja er hatte den Muth, feine „Reden an bie 
Deutfhen”, die fo viel Auffehen erregt, hier Öffentlich im Akademiegebäube vor: 
zutragen. Dft wurde, wie man bemerft, feine Stimme, die fi fo warm und 
kraͤftig für Vaterland und Volk, für Nationalehre und Nationalfelbftftändigkeit ver: 
nehmen ließ, von franzöfifchen Trommeln, die laͤrmend durdy die Straßen dröhnten, 
übertäubt, und er mußte feinen Vortrag unterbrechen; aber nie ward er angefeindet, 
und mas er feiner Reden an die Deutfchen wegen zu erdulden hatte, kam von 
Deutfchen in Deutfchland ſelbſt. Auch im Jahre 1812, als Napoleon zum 
Kampfe gegen Rußland mit unermeßlihen Streitkräften zog, und die franzoͤſiſchen 
Heere ſich dem preußifchen Gebiete näherten, riethen beforgte Freunde, und unter ih⸗ 
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nen befonders Willers, von dem man glaubte, daß er die Franzoſen kennen 
müffe, Fichte, die Ankunft der Fremden nicht zu erwarten, fondern nach Ruß: 
land zu entfliehen. Fichte, dem man die Gefahr als dringend vorzuftellen wußte, 
folgte aber gluͤcklicher Weife feiner eigenen Eingebung, und der Erfolg bewies, daß 
er Nichts zu fürchten hatte- Sein heißefter Wunſch, feine theuerfte Hoffnung mar, 
den Uebermuth der fremden Herrfchaft gedemüthigt und das Vaterland von dem 
fhmählichen Joche derfelben befreit zu fehen. Sein ganzes Streben verfolgte diefes 
Biel, es war jein innigfter Gedanke, ihm meihete er feine ganze Kraft, und den 
Frieden wollte er um keinen geringern Preis, als die Erreihung diefes Zieles war. Er hat 
es erlebt, daß diefer Preis erkämpft ward, daß Frankreich in heißen blutigen Schlady: 
ten, in jeine Gränzen zurüdgewiefen, um feine eigene Erhaltung ftreiten mußte. 
Er hat den Sieg erlebt, den das verbündete Europa über die Gemwaltherrfchaft Nas 
poleon’8 errungen, den Sieg, zu dem bie Erhebung und Aufopferung der Völker 
und die Begeifterung der Jugend fo Eräftig mitgewirkt. Er war noch Zeuge ber 
feierlichen Verheißungen, durch welche unferem Welttheil, und dem beutfchen Va— 
terlande beſonders, ein befferes Loos zugefichert ward. Er ftarb für feine Hoffnun: 
gen und MWünfche im rechten Augenblide. Er fah nicht mehr, wie der große Süns 
der des Jahrhunderts, mit allen Sünden feiner Zeit beladen, nach St. Helena ver: 
wiefen ward, die Sünden aber den Weg in die alte Heimath wiederfanden und den 
Suͤnder einfam auf feiner Felfeninfel fterben ließen. 

Andeffen mag Fichte, durh Erfahrung und eine vertrautere Bekanntfchaft - 
mit der Welt, fchon früher zur Ueberzeugung gelangt fein, daß die Uebel, an denen 
die Geſellſchaft litt, duch den Einfluß der Hochſchulen und die Philofophie nicht ges 
heilt werden könnten. Seine eigene Wirkſamkeit mit allen Anftrengungen und 
Dpfern , denen er ſich unterzogen, blieb hinter den erwarteten Refultaten weit zus 
ruͤck und fand bei feinen Zeitgenoffen nicht einmal die Würdigung und Anerkennung, 
die wenigſtens feinem ernften und feften Willen gebührte. Die Täufhungen bes Le- 
bens und die Leiden der Zeit gaben feinem Gemüthe eine religiöfe Stimmung, bie 
eine muthige Refignation mit dem Vertrauen auf Gottes Weisheit und Gerechtig⸗ 
feit verband. Um die Krankheit der Zeit von Grund aus zu heilen, glaubte er, 
müffe vor Allem die Bildung und Erziehung des Volks zweckmaͤßig geordnet und 
geleitet werden. Peftalozzi wedte viele fchlummernde Hoffnungen in feiner Seele, 
die, wie er meinte, in Erfüllung gehen müßten. „Ich ſtudire jest”, ſchrieb er in 
einem Briefe, „das Erziehungsfpftem diefes Mannes und finde darin das wahre 
Heilmittel für die kranke Menfchheit, fo mie auch das einige Mittel, diefelbe zum 
Verſtehen der MWiffenichaftslehre tauglich zu machen”. Ob Peftalozzi ſelbſt die 
MWiffenfhaftslehre verftanden haben mag! Er glaubte endlich feinem Berufe mehr 
zu entfprechen, wenn er ſich eine andere Bahn der Thätigkeit wählte, und trug fich 
als Feldprediger bei dem Heere an. Schon in dem Kriege Frankreichs mit Preußen 
hatte er zu dieſem Zwecke Schritte gethan, die aber erfolglos g blieben waren. Da 
ſich nun nad den fhauderhaften Ereigniffen des ruffifchen Feldzug, die Napo- 
leon's Macht zertruͤmmerten, nach und nad) ganz Eusopa gegen feinen frühern Sie 
ger erhob, am deffen aänzlihe Befiegung man im größten Glüde kaum zu glauben 
wagte, trat Fichte wieder mit feinem alten Antrage auf. „Ich made mich vers 
bindlich”‘, heißt e8 in feiner Erklärung, diefes Geſuch betreffend, „wirklich Chriſtenthum 
und Bibel vorzutragen. Ich will die geiftige Welt heben; mo id) dies nicht 
durch Speculation foll, will ich e8 durch das Chriftentyum thun. Bei der Brigade, 
wo ich flehe, kann neben mir der gewöhnliche Feldprediger predigen und bie Sa— 
cramente verwalten. Ich mwünfche nur gebildete Zuhörer. Mein Plag wäre darum 
dad Fönigliche Hauptquartier. Bei demfelben find unmittelbar die Garden und bie 
Freiwilligen dee Garde, unter denen die meiften Studenten find”. Der Antrag 
überrafhte wohl zu fehr durch feine Neuheit, ald daß man fich fogleich in ihn hätte 
finden können; er warb nicht genehmigt. Fichte ſprach fogar die Neigung aus, 
felbft das Gewehr im Arm, fi) den vaterländifchen Kriegern anzufchließen und das 
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verhaßte Frankreich und den noch verhaßtern Napoleon zu bekämpfen. Unerwartet 
machte der Tod, der allein den ewigen Frieden bringt, feinen Hoffnungen und Be 
forgniffen, feinem Streben und Wirken ein Ende; er farb, wie Hufeland w 
det, an dem bösartigen Nerven: und Lazarethfieber, das in Berlin herrfchte, den 27, 
Sanuar 1814, im zwei und funfzigften Lebensjahre. Noch in den legten Tagen 
ward er mit der Machricht erfreut, daß Bluͤcher über den Rhein gegangen fei und 
die Verbündeten in Frankreich rafche Fortfchritte machten. 

Ein Mann, der Fichte gut kannte und fehr achtete, fpricht fich über ihn 
auf folgende Weife aus: „Der Grundzug von Fichte’s Charakter ift die köchfle 
Ehrlichkeit. Ein folder Charakter weiß gewoͤhnlich wenig von Delicateffe und Feins 
heit. — — In feinen Schriften kommen auch wenige eigentlich ſchoͤne Stellen vor: 
fein Trefflichftes hat immer den Charakter der Größe und Stärke. Auch ſpricht «x 
eben nicht ſchoͤn, aber alle feine Worte haben Gewicht und Schwere. Seine Grund: 
fäge find fireng und wenig durdy Humanität gemildert; wird er herausgefordert, fo 
ift er fchredlih. Sein Geift ift ein unruhiger Geiſt; er dürftet nach Gelegenheit, 
viel in der Welt zu handeln. Seine Phantafie ift nicht blühend, aber energilh 
und maͤchtig. Seine Bilder find nicht reizend, aber fie find Eühn und groß. Et 
dringt in die innerften Ziefen feines Gegenftandes ein und fchaltet im Reiche der 
Begriffe mit einer Unbefangenbeit umher, welche verräth, daß er in diefem unfidt: 
baren Lande nicht nur wohnt, fondern herifcht”. Wie er feine MWiderfacher abferti- 
gen Eonnte, erfuhr unter Andern aud fein College Schmidt zu Jena. „Sch erklär 
Altes”, ſchrieb Fichte, „was Herr Schmidt von nun an über meine philofophe 
fhen Aeußerungen entweder geradezu fagen oder infinuiren wird, für Etwas, das für 
mid) gar nicht da iſt; erkläre Herm Schmidt felbft als Philofophen, in Rüdfidt 
auf mich, für nicht eriftivend. Meine Philofophie ift Nichts für Herrn Schmidt, 
aus Unfähigkeit, jo wie die feinige mir Nichts, aus Einficht”. 

Um zu zeigen, was Fichte in der Staatswiffenfchaft, befonders in dem Staotk 
eechte und der Politik geleiftet, müßte man in eine Prüfung feiner Werke, meld: 
diefe Gegenftände behandeln, vorzügli aber feiner „Rechtslehre” und feins 
„gelhloffenen Handelsſtaats“ eingehen, wozu hier der Ort nicht ift. Se— 
nen Grundfägen, Anſichten und Vorſchlaͤgen ift eine große Originalität nicht abzw 
fprechen,, die fi) zum Theil aus der ſtarren Gonfequenz ergiebt, mit welcher er ein 
oberftes Princip, das er als wahr erkennt, in allen Folgerungen durchführt, die ſich 
daraus ableiten laffen. Mag aud gar Vieles Leine Anwendung geftatten, fo giebt 
es doch zu denken. Was Fichte’s Charakter betrifft, fo haben felbft feine Feinde 
feine Redlichkeit und Rechtlichkeit nicht bezweifelt, wenn er auch die Liebe zur W.de 
beit, wie er fich eben von ihr überzeugt und durchdrungen fühlte, oft bis zur Um 
duldfamkeit träben Eonnte. Im Kreife feiner Familie zeigte er ſich als gaͤrtlichen 
Gatten und guten Vater. Dem Freunde war er ein ergebener Freund. Im gefell: 
fchaftlihen Verkehr fand man ihn heiter, felbft zum Scherze und zu dem Bergnu: 
gen der Tafel, in vertraulicher Umgebung, aufgelegt. Sein Sohn hat des Batert 
Leben gut befchrieben, und menn fi auch in dem Buche die Findliche Pietät nic! 
verkennen läßt, welche die Biographie manchmal zur Apologie geftaltet, dann darf 
das wohl nicht befremden, und um fo weniger getadelt werden, da diefe Pierät That 

fachen weber verfchweigt noch entitellt. J. Weigel. 
Fideicommiß, f. Erbrecht, Stammgut und Privatfürftenredt. 

Filangieri (Gartano), geboren zu Neapel 1752, gehört einem der berühmteften 
und Alteften Geſchlechter Italiens an. Sein Vater war Gefare, Fürft von Arianielke, 
und feine Mutter Marianna Montalto, aus dem Haufe der Herzöge von Fraginto. Durd 
gründliche Genealogen wird feine Abkunft von einem der Gefährten Roger’s, eins 
Führers der Normänner, die Sicilien erobert und eine neue Monarchie gegründet haben, 
abgeleitet. Ein Spröfling diefer normanniichen Helden war, wie verfichert wird, Anı 
gerius, aus dem fich der Name FZilangieri gebildet haben fol. Wir gedenken in eins 
Unterſuchung diefes ernſten und wichtigen Gegenftandes um fo weniger einzugehen, da 
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von dem ganzen berühmten und alten Geſchlechte Filang ier i ber Erinnerung und ber 
Geſchichte wenig mehr geblieben ift als unfer Gaetano, der feinen Ruf allein feinem - 
fhönen Zalent und dem edlen Gebrauche, den er davon gemacht, zu verdanken hat. Da 
er der dritte Sohn der Familie war, und der Erftgeborene die Rechte und Güter derfelben 
erbte, fo Eonnte er nur zwifchen dem Stande eines Geiſtlichen oder eines Soldaten wählen, 
um die Ausficht auf eine ftandesmäßige Verforgung zu gewinnen. Die Eltern zogen für 
den Sohn ben legtern vor, und fchon im fiebenten Jahre erhielt er die Stelle eines Faͤhn⸗ 
richs. Erziehung und Unterricht des Knaben war auf feine künftige Beftimmung berechnet 
und forderte darum, nad den Anfichten und Begriffen feiner Zeit und feines Landes, 
weder eine große Sorgfalt noch eine befondere Anftrengung. Ein Hauslehrer, nad) dem 
Schlage ſolcher Leute, die fich diefem Gefchäfte zu widmen pflegten und zu dem Gefinde 
zählten, follte ihm die lateiniſche Grammatif beibringen, um ihn zu den claffifhen Stu: 
dien, mie fie g.rabde getrieben wurden, vorzubereiten. Der Junge ward bald der pedan⸗ 
tifchen Lehre wie des pedantifchen Lehrers herzlich müde und kuͤmmerte ſich um Beide wenig. 
Das fah man, wie natürlich, als ein Zeichen feiner Unfähigkeit an und gab die Hoffnung 
auf, ihn brauchbar auszubilden. Eines Tags indeffen, da ein älterer Bruder Unterricht 
in der Mathematik erhielt und einen Sag Euklid's zu beweifen befchäftigt war, unter: 
brach ihn der Kleine, wies ihm einen Fehler nach und brachte ihn auf den rechten Weg. 
Das fiel auf, weil er nie Unterricht in dieſer Wiffenfchaft erhalten hatte, und man 
kam auf die Vermuthung, er möge doc nicht ohne Anlagen fein und man habe nur die 
geeigneten Mittel nicht gewählt, fie zu entwideln. Jetzt warb er mit Mathematik befchäfs 
tigt, doch nad) der ertheilten Vorfchrift nur fo weit, als fie dem für ihn gewählten Stande 
dienen konnte. Diefe Belchränfung misfiel ihm fehr, und fat hätte die Mathematik mit 
der lateinifhen Grammatik daffelbe Loos getheilt. Im vierzehnten Jahre indeſſen mußte 
er feinen Dienft antreten, und feine Lebensweife und die Verhältniffe, in denen er ſich be: 
wegte, geftalteten fi) nun andere. Angenehme Zerftreuungen, leichtfinnige Jugend⸗ 
flreihe, zu denen ein müßiges Leben leicht verführt, das Beiſpiel feiner Cameraden, die 
jeden Ernft und alle Beſchaͤftigung mit wiffenfchaftlihen Gegenftänden durchaus nicht 
ftandesmäßig fanden, verfuchten den jungen Silangieri, und es ward ihm ale eine 
lächerliche Sonderbarfeit vorgeworfen, daß fein Streben weiter gehe, als ein liebenswür: 
diger Zaugenichts zu fein. Es liegt ein ehrenvolles Zeugniß für feine beffere, edlere Natur 
in dem abgefchloffenen Leben, das er führte, einzig zu dem Zwecke, ſich felbft zu bilden, 
um mohlthätig wirken zu können zum Belten von Seinesgleihen. Die Muße, welche 
ihm der Mitlitärdienft ließ, verwendete er auf ernfte Studien. Ihn beſchaͤftigte vorzüglich 
der Zuftand der bürgerlichen Gefellichaft, von dem fein Vaterland ihm ein trauriges Bild 
zeigte. Die Moral, die Politik, die Gefeggebung und Staatswirthfchaft wurden feine 
Lieblingsbefchäftigungen,, denen er ſich immer mehr ergab; und da fein Dienft ihn von 
denfelben zu fehr abzog und zerſtreute, faßte er den Entſchluß, dem Stande, zu dem man . 
ihn gegen feine Neigung beftimmt hatte, zum Verdruffe feiner Familie, zu entfagen und 
einzig dem Berufe zu leben, den er als den feinigen erfannte. Er zählte damals erft fieben- 
zehn Jahre; aber was er feft befchloffen, ward beharrlich ausgeführt. Die Alten vorzüg- 
lich zogen ihn mit ihrem verwandten Geifte an und er lebte nur noch in Griechenland und 
Rom. Die großen Mufter, die fie ihm in der Beredfamkeit und Geſchichte boten, er- 
füllten fein jugendliche Gemüth mit Begeifterung. Won dem ernflen Tacitus vor. 
Andern fühlte er fich befreundet angefprochen. In den Annalen deffelben glaubte er feine 
eigene Zeit wiederzufinden: die Verbrechen und Laſter der Willtür und die Erniedrigung 
und das Elend ber ihr unterworfenen Sklaven. Er überfegte mehrere Bücher des vorzuͤg⸗ 
lichen Werkes und einige Reden des Demofthenes. Er bemunderte Platon und 
fand in deffen Republif und der Abhandlung über die Gefege wahre Mufter ber bürger: 
lichen Gefellfhaft in ihrer höchften Vollkommenheit. Doc) entging ihm, felbft in feiner 
Begeifterung, die Bemerkung nicht, daß für ſolche Mufter die Menfchen des Tacitus, 
in denen er die feiner Zeit wiederzuerlennen glaubte, nicht vecht paffen möchten. Arifto: 
teles ſchien ihm der gemeinen Wirklichkeit näher zu kommen, weil er Verfaffungen, 
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Staaten und Menſchen nahm, wie fie die Geſchichte gab, und ihre Vorzüge und Gebre⸗ 
chen entwidelte und zufammenftellte. Filangieri machte fid) einen gedrängten Auszug 
aus den ftaatswiffenfchaftlichen Schriften diefes Weifen, den er „politifche Aphorismen” 
nannte. Er fühlte und begriff, daß die Ideale, welche ein hoher Geift ſchafft und ein 
edles Gemuͤth mit Liebe in fid aufnimmt, darum nicht gerade das Ziel des gewöhnlichen 
Lebens find, und daß, wer für die Menfchheit mit Erfolg wirken will, Unmögliches nicht 
verfuchen darf. Den erften und mefentlichen Grund des Verderbeng feiner Zeitgenoffen 
glaubte er in dem fchlechten Zuftande der Erziehung und des Unterrichts zu finden, und 
gewiß mit Richt. Nur ift zu bedenken, daß diefer Zuftand der Erziehung und des Unter: 
richts mit dem Zuftande der Gefellfchaft überhaupt, mit dem Charakter der Regierung, 
dem Geiſte oder der Geiftlofigkeit der Verfaffung und Verwaltung innig zufammenhänat 
und zum Theil als eine Folge davon betrachtet werden muß. Mit diefem wichtigen Gegen: 
ftande befchäftigt entfchloß er fi, ein Werk über „die Öffentlihe und Privat: 
erziehung“ zu fchreiben und einen Entwurf derfelben vorzulegen. In ber Weberzeugung 
" indeffen, daß ein folcher Entwurf nur durch die Regierungen felbft, oder wenigftens mit 
ihrer Billigung , zur Ausführung fommen Eönne, hielt er es für nöthig, feine wohlthätige 
Reform mit den Fürften anzufangen, und zu diefem Ende arbeitete er an einer Schrift: 
„Die Moral der Fürften, auf die Natur und die gefellfhaftlidhe Ord— 
nung gegründet.” Es herrſcht in dem ganzen Streben diefes jungen Mannes ein 
Wohlwollen und eine Gutmüthigkeit, denen man feine billigende Achtung ſchenken muf, 
wenn man auch einem zweifelnden Rächeln nicht widerftehen kann. 

Diefes philanthropifche Treiben ohne Zweck, diefes müßige Forfchen ohne Ausficht 
und Zufunft, wie es die Eltern nahmen, misfiel ihnen fehr und fie brangen in Filan: 
gieri, fi einen Stand zu wählen, der ihm ein der Würde feines Geſchlechts angemef: 
ſenes Leben fihherte. Er gab den dringenden Vorftellungen nad) und ward in feinem zwei 
und zwanzigſten Jahre Advocat. Die neue Laufbahn, die er ſich gewählt, entfprach aber 
feinen Erwartungen auf keine Weife. Die Rehtswiffenichaft, wie fie praktiſch betrieben 
ward, befand ſich in Italien, und befonders in Neapel, in einem beflagenswerthen Zu: 
ftande. Sie ſchien weniger den Zweck zu haben, ein rechtliches Verhältniß zu begründen, 
Perſonen und Eigenthum zu ſichern, als den Rechtsgelehrten und Advocaten ein reichliches 
Einfommen zu verfhaffen. Ein redliher Mann vom Fade, Lodbovico Muratori, 
war gegen bie zahllofen Misbräuche, die in der Verwaltung der Gerechtigkeit herrfchten, 
aufgetreten und hatte die Nothwendigkeit einer Reform derfelben gezeigt. Selbſt das Mi: 
nifterium , an deffen Spige ein aufgeflärter und mwohlgefinnter Mann, der Marquis 
Tanucci, fland, erkannte die fchreienden Misbräuche und wollte wenigftens den gefähr: 
lichften begegnen. Unter denfelben nahm die Willkür der Gerichte die erfte Stelle ein, bie 
ſich die Befugniß zufchrieben , die Gefege nach ihrer Einficht oder ihrem Gutduͤnken zu deu: 
ten und zu erklären. So trat an die Stelle des Gefeges die Laune, der Eigenfinn, das 
Wohlwollen oder die Abneigung des Richters. Zanucci feste eine Verordnung durch, 
der zufolge jedem Urtheile die Entjcheidungsgründe nach den beftehenden Gefegen beigefügt 
werden follten. Im Fall aber ein Gejeg nicht deutlich und beftimmt wäre oder gänzlich 
fehlte, war dem Gerichten vorgefchrieben, ſich um eine gültige Erklärung oder eine Ver: 
ordnung, die das Gefeg ergänze, an den König felbft zu wenden. Sogleich erhob fich der 
ganze Schwarm der Richter, Advocaten und übrigen Angeftellten, die in den beftehenden 
Misbräuchen ihren Vortheil fanden, gegen den gefährlichen Neuerer, der den hergebrachten 
wahren Glauben durd; feine fegerifchen Lehren und Vorfchläge zu verdrängen fuchte. Man 
gab der Gewalt zu verftehen, wie wenig es in ihrem Intereffe fei, auf Verbefferungsvor- 
fhläge einzugehen, mit denen Misvergnügte die Löbliche angeerbte Ordnung untergraben 
und erfchüttern würben. Bon dem eigenen Nachtheile, der allein ihre Beforgniffe er: 
regte, war natürlich nicht bie Rede, fondern nur von dem Wohle des Staates, das ihnen 
fehr am Herzen lag und aufs Bedenklichfte gefährdet ward, wenn man ein ungewiſſes Neue 
leichtfertig an die Stelle des erprobten Alten fege. Wir Eennen ja die Logik jener redlichen 
und ergebenen Gonfervativen, die in der Erhaltung des Alten, bei dem fie fich wohl be: 
finden, die Buͤrgſchaft des Wohles des Landes und der Menfchheit fehen. Es war und ift 
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biefelbe Logik in allen Zeiten und bei allen Völkern, und in Neapel ging man benfelben 
Weg, den man fpäter auch anderswo verfolgte Jeder Verftändige if confervativ, aber nicht 
um das Unkraut in der Pflanzung und die Spreu in dem Weizen zu erhalten, da der Revolus 
tiondre die Pflanzung zerftört, um das Unkraut auszurotten, und den Weizen ausfchüttet, um 
der Spreulos zu werden. $ilangieri erbitterte die Lüge und Heuchelei feiner Standesges 
noffen und in feinem Unmuthe gab er eine Eleine Schrift heraus, welche diefen Gegenftand be: 
handelte. Es war fein erfter Verſuch, den er dem Publicum mittheilte, von dem er mit 
Beifall aufgenommen ward. Defto entfchiedener ſprach ſich die Misbilligung feiner Col: 
legen und der Gerichte aus, die eine Reform der Gerechtigkeitspflege nicht in ihrem Ge⸗ 
fhmade fanden; und Filangieri, dem feine Stellung zu denfelben immer läftiger 
wurde, entfagte feinem Stande, in welchem er feinen rechten Beruf wieder nicht gefunden 
hatte, und kehrte zu feinen früheren Studien zurüd. Dieſelbe Verlegenheit, dieſelbe 
Klage der getäufchten Familie. Der Oheim des jungen Mannes, aus dem man Nichts 
machen Eonnte, Seraphim Filangieri, Erzbifhof von Neapel, glaubte endlich 
einfchreiten zu müffen, um ben misrathenen Neffen aus der verächtlichen Verborgenheit 
zu ziehen, bie feiner Geburt, des Ruhmes feines Gefchlehts und des Namens feiner Ah⸗ 
nen fo unwuͤrdig war. Es gelang ihm, den nahen Verwandten, an deſſen Zukunft er fo 
großen Antheil nahm, für feine Anficht zu gewinnen, und unfer Gaetano erhielt (1777) 
eine Anftellung am Hofe, ward zum Kammerherrn des Königs befördert und zum Officier 
der Eöniglichen Freiwilligen der Marine ernannt. Der Menſch aber blieb, bei allem Wech⸗ 
fel der Verhältniffe und Lagen, derfelbe jegt am Hofe wie vorher bei dem Regimente 
und in dem Gerichtsfaale. Als Kammerherr und in feinem übrigen Dienfte fah er fich mit 
Arbeiten eben nicht überladen, und die müßigen Stunden, die feine Amts = und Standes> 
genoffen in Langweile oder mit langweiligen oder ſchaͤdlichen Zerfireuungen zubrachten, 
widmete er feinen Lieblingsjtudien, denen man ihn zu feinem Verdruſſe entriffen hatte. 
Unter ſolchen Umftänden begann er das Werk, dem er feinen glänzenden Ruf und die hohe 
Achtung und Verehrung verdankt, mit der man in der ganzen gebildeten Welt feinen Nas 
men nennt: die „Wiffenfhaft der Gefeggebung.” Er benugte zu demfelben 
feine früheren Arbeiten, die nicht vollendet worden oder wenigftens nicht im Drude er: 
ſchienen waren. Die zwei erften Bücher gab er 1780 und das dritte, in zwei Bänden, 
drei Jahre fpäter heraus. Fand der Verfaffer Anerkennung, Zheilnahme und felbft Be: 
mwunderung, bann fehlte es ihm dagegen auch nidyt an Gegnern, Zadlern und Feinden, 
die fi bemüheten, fein Streben zu verdaͤchtigen und die Fortfegung des Werks zu ver: 
hindern. Die Verehrer der guten alten Zeit der Seudalherrfchaft und des Aberglaubens 
ließen es an keinen Verfuchen fehlen, ihm das Leben zu verbittern und fein Wirken der 
Regierung als ſtaatsgefaͤhrlich darzuftellen. Filangieri aber verfolgte unverdroffen und 
bebarrlich feinen Weg und zog fih, um die Arbeit in Ruhe zu vollenden, auf bas Land 
zuruͤck. Das vierte Buch erfchien 1788 in drei Bänden. Die Zahl feiner Feinde wuchs 
mit der Zahl der Bände feines Werks, aber auch die feiner Freunde und Verehrer ward 
größer. Seine Gegner ſelbſt, wenn fie es fonft nur ehrlich meinten, konnten den Inhalt 
des Buchs, wohl auch die Art der Behandlung defjelben tadeln, aber in keinem Fall die 
wohlmwollende Abficht, die menfchenfreundliche Gefinnung , das Streben nah Recht und 
Wahrheit verfennen. Auch fanden diefe Vorzüge Anerkennung und Beifall, felbft in 
Kreifen, wo man fie faum erwartet hätte. Der König zeichnete den Verfaffer aus und 
ſchenkte ihm feine Gunſt, der er Stellen und ein reiches Einfommen verdankte. Es kann 
auffallen, daß der Monardy ihm fo gewogen war, da Filangieri am Hofe nur felten 
Freunde, dagegen zahlreiche Feinde und Meider zählte. Aber feine Gutmüthigkeit und 
Befcheidenheit, fein Auftreten ohne Anmafung und Stolz, feine ſchwaͤrmeriſche Liebe für 
das Edle und Große, die Aufopferung, deren er fähig war, um feinen philanthropifchen 
Anfichten und Vorfchlägen Eingang zu verfchaffen, die zarte Schonung, mit welcher er 
die wunde Stelle berührte,, wo die Berührung nicht ſchmerzen fonnte, die Vorficht endlich, 
mit der er das misfällige Wort behandelte, das gefahrlos blieb, wenn es ſich nicht zur That 
geftalten wollte, das Alles mußte den Zorn entwaffnen, den Verdacht entfernen, die 
Arngftlichkeit beruhigen und das Wohlmwollen Unbefangener gewinnen. Die ihm ſchaden 
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konnten, fanden es kaum der Muͤhe werth, weil ſie den jungen Mann fuͤr einen gut⸗ 
muͤthigen Schwaͤrmer, fuͤr ſo ein Weſen hielten, das man ſpaͤter einen Ideologen nannte. 
Auch lebte man noch in einer Zeit, wo Theorieen und Syſteme das wirkliche Leben kaum 
beruͤhrten und auf daſſelbe ohne bemerkbaren Einfluß blieben. Filangieri, durchaus 
redlich und gewiſſenhaft, ſprach ſeine Meinung ohne feindſelige Abſicht aus und wollte 
und hoffte nur das Gute, das Boͤſe tadelnd und verwerfend, auch wenn es vielleicht nur 
zum Guten fuͤhren konnte. Durfte er ſich ſelbſt das Zeugniß geben: Ich habe geredet und 
fo meine Seele gerettet, das heißt, meinem Gewiſſen genug gethan und meine Ueber: 
zeugung ausgefprochen,, dann war er zufrieden. Wir fehen in ihm einen Mann bes Wor- 
te8 und nicht der That. Die Gemalt fürchtete ihn nicht und konnte fogar für edelmuͤthig 
und freifinnig gelten, wenn fie ihn nicht verfolgte, wozu fie freilich auch feine Gründe 
hatte. Sie war Flug genug , den Ausſpruch jenes verftändigen Staatsmannes zu beachten: 
„Laßt fie doc) immer reden, wenn fie ung nur handeln laſſen!“ 

Die Anftrengung, mit mweldjer Filangieri an feiner Wiſſenſchaft der Gefes- 
gebung arbeitete, fo daß er fid weder Erholung noch Ruhe gönnte, wirkte nachtheilig auf 
feine Gefundheit, und obgleich fein Zuftand mit jedem Tage bedenklicher wurde, fo war 
er doch von feinem Lieblingsgegenftande nicht zu trennen. Selbſt der Gedanke an den Tod 
weckte in ihm nur die Beforgniß, daß er ihm Üüberrafchen möge, ehe das Werk vollendet 
fei, und deſto eifriger befchäftigte er fich mit demfelben. Und doch blieb e8 unvollendet. 
Der zweite Theil des fünften Buches mar kaum angefangen, als der Verfaffer, den 21. 
Juli 1788, in feinem ſechs und dreißigſten Jahre ftarb. 

Die Wiffenfhaft der Gefesgebung ift in alle Sprachen ber gebildeten Böl: 
ker unſeres Welttheils überfegt, und Benjamin Conftant hat einen vortrefflichen 
Commentar über das Werk gefchrieben, durch welchen er es erläutert, ergänzt und in 
feinen irrigen Anfichten, Meinungen und Grundfägen berichtigt. Conftant hatte die 
Erfahrung einer lehrreihen Zeit, die Verfuche der Anwendung politifcher Theorieen auf 
die Geſellſchaft, die Fortfchritte, welche die Staatswiffenfchaft feit Filangieri ge 
macht, und befonders den reichen inhalt feines öffentlichen Lebens und bie Refultate feiner 
Forſchungen für fih, und kein Schriftfteller war darum vielleicht mehr als er berufen, die 
Berdienfte des Verfaffers der „Wiffenfhaft der Gefeggebung‘ zu würdigen, 
aber auch feine Fehler und Verirrungen zu zeigen. Wir glauben keine richtigere Vorftel: 
lung von dem Werke geben zu können, als wenn wir Conſtant's Urtheil darüber mit: 
theilen. „Da ich mich entfchloß”, fagt er, „der Wiffenfchaft der Geſetzgebung 
einen Sommentar beizufügen, wurde ich durch zwei Betrachtungen dazu beftimmt. Erftens 
machte mir es Vergnügen, das Andenken eines Schriftftellers dankbar gu ehren, ber ſich 
um fein Land umd fein Jahrhundert verdient gemacht hat. Zweitens gaben mir die Fehler 
ſelbſt, die das Werk enthält, Gelegenheit , die Ideen deffelben zu berichtigen, wenn fie 
falſch find, fie zu entwideln, wo es ihnen an dem nöthigen Umfange und an Klarheit 
fehlt, und fie endlich zu beftreiten, wo fie mit den Grundfägen jener politifchen und be: 
ſonders der perfönlichen Freiheit nicht in völligem Einklange ftehen , welche ich als den ein⸗ 
zigen Zweck der menfchlichen Vereinigungen betrachte, und zu deren Begründung wir ber 
ftimmt find zu gelangen, fei es nun durch fortfchreitende Verbefferungen oder durch furcht, 
bare, aber unvermeidliche Convulfionen. Es lag nie in ber Abfiht Filangieri’s, diefe 
Grundfäge zu verleugnen ; aber die Zeit, in welcher fein Werk erichien , und fein perfön- 
licher Charakter, fo edel und uneigennügig er auch gewefen, haben manchmal verhindert: 
die gerade Bahn der Wahrheit mit feftem Schritte zu verfolgen. Man kann von ihm nicht, 
tie von Montesquieu, fagen, daß er, ein großfinniger und tiefer Beobachter des Be: 
ſtehenden, oft ein fpisfindiger Lobredner deffen geworden, was er beobachtet hatte. Der 
unfterbliche Verfaffer des „Geiſtes der Gefege‘ zeigte fich oft al einen eifrigen An- 
hänger der Ungleichheit und der Privilegien. Er betrachtete diefe Dinge, die eine undenk⸗ 
liche Zeit geheiligt hatte, als nothwenbdige Theile der gefellfchaftlichen Ordnung , und in feiner 
Eigenschaft als Befchichtfchreiber der Inftitutionen , der er mehr war als ein Verbefferer 
derfelben, fand er es ganz einfach und gelegen, fie beizubehalten , indem er fie befchrieb. 
Aber fein Genie und ber bittere Unmuth, der demfelben eigen zu fein pflegt, gaben ihm 
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manchmal Ausbrüde ein, welche die Misbräuche zerfchmetternd trafen, für welche ihn 
feine Gewohnheiten und feine Stellung in der Geſellſchaft parteiifch und nachfichtig flimms 
ten. Filangieri dagegen, freier von Adelsvorurtheilen als Montesquieu, nahm 
feinen Anftand, ſich als Reformator anzufündigen. Daraus, daß eine Sache beftand, 
folgerte er nicht, daß man fie achten müffe, und ale Misbräuche würden aufgehört haben, 
hätte fein Wille zu ihrer Vernichtung hingereicht. Aber Filangieri hatte nit Mon: 
tesquieu’s überlegenen Geift. Eine gewiſſe Sanftmuth oder Zurüdhaltung in feinem 
Charakter beftimmte ihn zu Zugeftändniffen im Widerfpruche mit feinen Grundfägen, da 
eine von einer gewaltigen Kraft unzertrennliche Heftigkeit Montesquieu, feiner Maͤ⸗ 
Figung ungeachtet, nöthigte, Urtheile zu fällen, die mit feinen Zugeftändniffen zu Gun⸗ 
ften der eingeführten Spfteme unvereinbar waren. So fam es denn, daß Filangieri, 
der in einer feindfeligern Stimmung gegen die Misbraͤuche als Montesquieu die Feder 
ergriffen hatte, fie in der That body weit fchwächer befämpfte. Seine Angriffe geftalteten 
ſich zu Vergleichen, und er war mehr bemüht, das Böfe zu mildern, als es auszurotten. 
In feinem Werke herefcht eine demüthige und fehmerzliche Ergebung,, welche die Gewalt 
ertveichen möchte, die fie nicht zu entwaffnen hofft: Diefe Refignation hatte, vor der 
furchtbaren Revolution , welche die Welt erfchüttert hat und noch bedroht, vielleicht einiges 
Berbdienft der Klugheit. Hätten die Menfchen zur Abftelung ihrer Befchwerden buch _ 
Bernunftgrände und Bitten gelangen können , ftatt fie durch Erfehütterungen zu erkaͤm⸗ 
pfen, durch welche die Sieger wie die Befiegten gelitten haben , bann wäre es vielleicht 
beffer gegangen. Aber jegt find von beiden Seiten die Auslagen gemacht und die Opfer 
gebracht, und die Sprache freier Völker an ihre Bevollmächtigten kann nicht die von Unter: 
thanen fein, die fi an das Mitleid ihrer Herren wenden. Man wird mid) darum oft 
mit Filangieri im MWiderfpruche finden , nicht mas den Zweck, fondern was bie Mittel 
betrifft. Um mich deutlicher zu machen, will ich ein Beifpiel anführen: Filangieri fpricht 
auf jeder Seite die Weberzeugung aus, daß die erblichen Privilegien drüdend und verderblich 
feien; aber mit feinem VBorfchlage, diefe Prärogative aufzuheben, wendet er ſich an den Adel. 
Er hofft das Gemuͤth der Bevorrechteten zu rühren, indem er fiedurch Gründe aufregt, durch 
Bitten erweicht und ihnen das Gemälde ber Webel vor Augen ſtellt, welche fie verurjachen 
und die wieder auf fie zuruͤckwirken. Er gründet den Erfolg, mit dem er fich ſchmeichelt, 
auf ihre Großmuth. Ueberzeugt, wie er, daß die Ungleichheit, die ber Adel bewirkt, 
höchft verderblich ift,, erwarte ich doch die Aufhebung derfelben nicht von Denen, bie Bor: 
theil daraus ziehen. Ich erwarte fie von ben Fortjchritten der Vernunft, nicht bei einer 
Kafte, fondern in ber Maſſe des Volks, bei der die Kraft ift und von der die Reformen 
und die Inſtitutionen, welche die Reformen [hügen und bewahren, durch das Organ ihrer 
Bevollmächtigten ausgehen. Diefer Unterfchied zmwifchen dev Lehre Filangieri’s und 
der meinigen erſtreckt fi auf Alles, was die Regierung im Allgemeinen betrifft. Der 
neapolitanifhe Philofoph fcheint immer der Gewalt die Sorgfalt, fich ſelbſt Schranken zu 
fegen, überlaffen zu wollen. Diefe Sorgfalt aber ift, nach mir, die Sache der Reprä- 
fentanten der Nationen. Die Zeit ift vorüber, wo man fagte, man müffe Alles für das 
Volk und Nichts duch das Volk thun. Die Repräfentativregierung ift nichts Anderes 
als die Zulaffung des Volkes zur Xheilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten. Alſo 
gefchieht jegt durch daffelbe Alles, mas für daffelbe geichieht. Der Wirkungskreis der 
Gewalt ift betannt und beftimmt. Nicht von ihr follen die Werbefferungen ausgehen, fon: 
dern von der Meinung, bie durch die Freiheit, melche ihre Aeußerung umgeben muß, in 
die Maſſe des Volks übergegangen , von derfelben Maffe wieder zu Denen zurückkehrt, die 
fie zu ideen Organen wählt, und auf diefe Weife zu den ftellvertretenden Berfammlungen 
hinaufgelangt/ die entfcheiden, und zu dem Rathe der Minifter, der vollzieht. Was 
Bilangieri zum Beften der Freiheit von der Gewalt erlangen will, das foll, nach mir, 
eine Verfaffung der Gewalt zur Pflicht machen. Die Vortheile, welche er für den Ge⸗ 
werbfleiß von der Gewalt erbittet, muß, nach meiner Meinung, der Gewerbfleiß allein 
durch feine Unabhängigkeit gewinnen. Eben fo verhält es fich mit der Moral und mit der 
Auftlaͤrung Wo Filangieri eine Gnade fieht, da fehe ich ein Recht, umd allent- 
halben, wo er um Schu fleht, da fordere ich die Freiheit. Was die uͤbrigen Mängel 
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betrifft, die man Filangteri zum Vorwurfe machen Bann, fo ift Nachficht in biefer 
Beziehung nur Gerechtigkeit. Man ftößt bei ihm, es ift wahr, auf viele Marimen, bie 
in unferen Tagen als trivial erfcheinen. Aber 1780 hatten fie, wo nicht das Verdienft der 
Meuheit, doc wenigftens das einer fehr zweckmaͤßigen Wiederholung ; denn die Gewalt, 
welche fie ſchon ald Gemeinpläge verfchmähte, behandelte fie auch ald parador. Filan- 
gieri uͤberlaͤßt fich oft dem Schmwulfte und der Declamation ; aber er ſchrieb im Angefichte 
der Misbräuche, und einem gemiffenhaften Unmillen muß man ein wenig Weitfchweifig- 
Leit nachſehen. Uebrigens war er auch vielmehr ein gutgefinnter Bürger als ein um: 
faffender Geift. Weber die Uebel des menſchlichen Gefchlechts empört, fiel ihm bie Ab: 
gefhmadtheit einiger der Inftitutionen auf, von denen diefe Uebel famen, und er jcheint 
die Feder ergriffen zu haben, mehr aus Menſchenliebe als durch die Macht des Talents 
getrieben. Er befigt weder die Tiefe von Montesquieu noch den Scharfblid von 
Smith oder die Originalität von Benthbam. Er verfchwendet viel Zeit, um zu bes 
meifen, was Niemand bezweifelt, und füllet ganze Seiten, um in ber Seele des Leſers 
Gefühle von Begeifterung oder Entrüftung zu erzeugen, die ber Verfaſſer des „Geiſtes der 
Geſetze“ in zwei Zeilen erregt. Aber felbft in den Verirrungen des neapolitanifchen Publis 
ciften findet man immer die Gewiffenhaftigkeit und die Liebe zum Guten wieder; und da 
zur Zeit der Bekanntmachung feines Werkes die Meinung fic für Verbefferungen aus: 
ſprach und die Nothwendigkeit anerkannte, der Willkuͤr Schranken zu fegen, fo geſchieht 
es immer nur zu Gunften der Verbefferungen und zur Ehre ber Freiheit, daß Filangieri 
ausfchweift oder declamirt.“ 

Man muß die Richti,keit der Bemerkungen Conſtant's anerkennen, bie durch 
eine Zufammenftellung feines GCommentars mit der „Wiſſenſchaft ber Geſetzgebung“ 
noch mehr hervorgehoben und begründet wird. Doch möchten wir nicht alle Vorwürfe, 
die er Filangieri oft mit Härte macht, fo unbedingt g.Iten laffen. Conſtant 
ſcheint auf Rechtlichkeit und Redlichkeit, auf Gefinnungen des Wohlwollens und ber 
Menfchentiebe nicht den verdienten Werth zu legen; und doch find fie es, wie Sitte, 
religiöfer Glaube und das moralifche Gefühl, welche die Handlungsweife der Menfchen 
gewöhnlich beftimmen. MWarrheit kann ich von feinem Menfchen fordern‘, weil Fein 
Menſch verfihern kann, daß er im Befige derfelben fei, aber Warrhaftigkeit. Der 
Wille ift ungleich mächtiger als die Einfiht, und Jeder wird für das, mas er till, 
wie gegen das, mas er nicht will, um Gründe nicht verlegen fein. Je aufgeklärter 
der Menſch ift, in dem Sinne nehmlich, den mın mit dem Ausdrude zu verbinden 
pflegt, deflo gewandter und fert'ger wird er in Auffindung der Gründe fein, die feine 
Begierben, Reidenfchaften und Neigungen rechtfertigen. Die Dialektik ift fein Gewiffen, 
und diefe gefchmeidige Kunft, die ihren Erfolg darin erfennt, daß fie mit gleicher 
Bertigkeit zerfiört und bauet, mit der einen Hand geſchickt zu nehmen weiß, was fie 
mit der andern gegeben hat, wird dem böfen Willen immer hilfreich zur Eeite ftehen. 
Gonftant ſcheint Alles von Snftitutionen und Gefegen zu erwarten; aber erhalten 
SInftitutionen und Gefege nicht erft ihre Wirkſamkeit und Bedeutung durch die Mens 
fhen, die fie in das Leben führen, anwenden und vollziehen? Sind gute Gefege und 
Inftitutionen nicht in der Hand der Schlechten oft Werkzeug des Boͤſen, ftatt Mittel 
ber Freiheit und des Rechts, Mittel der Willkür und Gemaltthat geworden? Wir 
verfennen den hohen Merth der Gefege und Snftitutionen keineswegs, fondern betrach⸗ 
ten fie al8 no hwendige Bedingungen eines gefellfchaftlichen Zuftandes , der feiner Bes 
flimmung entfprechen foll; aber der Buchftabe ift todt, und nur der Geift des Mens 
fhen giebt ihm Lebin; die Form ift Mittel, und der durch fie wirkt, kann fie zu 
feinem Zwede geftalten. Immer und allenthalben ift e8 der Menfch, der feinen Werken 
die Natur feines Weſens mittheilt, und ift der Menſch, mie und wer er fein foll, 
dann wird, was von ihm ausgeht, feiner Abkunft entfprehen. Filangieri hatte 
darum wohl nicht Unrecht, wenn er ſich vor Allem an den Menfchen mendete, feine 
Einfiht, feine Neigung in Anſpruch nahm, ihn zu bilden und zu veredeln fuchte, 
nm die Welt um ihn, feiner Natur gemäß, zu bilden und zu veredeln. Das ift wohl 
die erſte, aber auch die ſchwerſte Aufgabe, und hat man diefe befriedigend geloͤſt, dann 
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werben auch bie Formen, wie Repräfentativverfaffung, Geſchworne und alle die Ins 

flitutionen, welche die Freiheit und das Recht ſchuͤtzen und wahren follen, ihrem Zwede 
enıfprehen. England hatte fein Parlament und Gefchmorne, da Könige und Köniz 
ginnen — mie Eliſabeth, welche übrigens nicht die ſchlimmſte war — fuft mit uns 
befchränkter Willkür herefchten und die Inftitutionen der Freiheit felbft zu Werkzeugen 
ber Sklaverei erniedrigten. Napoleon hatte auch ein Repräfentativfpftem und fogar 
einen Erhaltungsfenat, deſſen er ſich bediente, um die Freiheiten des Landes zu zer 
ſtoͤren. War die Freihe't, feit 1791, nicht in allen franzoͤſiſchen Gonftitutionen — 
dem einzigen Oete, wo fle geduldet wurde — obgleich in Frankreich felbft man ſich 
berfelben felten ‘zu erfreum hatte? Eben fo fah man die Freiheit unter Regierungen 
blühen, denen gefegmäßig feine Schranken gefegt waren. Doc man müßte die Ges 
fhichte der Völker im Auszuge mittheilen, wollte man alle Thatfachen anführen, 
welche für meine Anficht zeugen. or — und bdiefen Gemwährsmann wird man 
gelten laffen — Fox ſagt: „Die Regierung Karl's II. war eine Zeit guter Gefege 
und einer ſchlechten Verwaltung. Jene, zu denen bie Habeas-Corpusacte gehört, haben 
einen neueren Schriftfteller erften Ranges veranlaft, das Jahr 1679 als die Epoche 
zu bezeichnen, in der unfere Gonftitution ihre hoͤchſte theoretifche Vollkommenheit ers 
reicht habe. In einer kurzen Note giebt derfelbe Schriftfleller zu, die Zeit, welche auf 
das angeführte Jahr gefolgt, fei die der größten praftifhen Unterdrüdung geweſen. 
Welchen Stoff zum Nachdenken giebt diefe lakoniſche Bemerkung eines folhen Mannes, 
und welche Quelle von Betrachtungen über die Unzulänglichkeit der Gefege und In: 
flitutionen finden wir in ihr! Wie eitel, Icer und anmaßend ift die Meinung, daß 
Gefege Alles thun! Wie unhaltbar und verberblich ift der Schluß, den man daraus 
zieht, daß man ſich nur mit den Dingen, aber nicht mit den Menjchen befchäftigen 
muͤſſe!“ | 3. Weigel. 

Filiationsprobe, f. Ahbnenprobe. 

Finanz; Finanz-Hoheit, Wiffenfhaft, Spftem, Politik, Kunft, 
Berwaltung, Minifterium, Gefhihte — Die Staatshaushaltung 
im engften Sinne, insbefondere die Geld: Staatshaushaltung heißt Finanz. 
Sie ift hiernach weſentlich verfchieden von der Staatshaush.ltung ( Staatsdtonomie 
oder Staat wirthfhaft) im weiten und im weiteften Sinne, welchen Unterſchied 
man, um Begriffsverwirrungen zu vermuiden, fich vergegenwärtigen muß. Die Staate« 
haushaltung oder Staatswirthfchaft im weiteften Sinne kann für das Ganze der 
auf Erreihung der Staatszmwede gerichteten Zhätigkeit der Staatsgewalt ges 
nommen werden, wie folches namentlich der Graf v. Soden gethan hat und auch 
andere ausgezeichnete Schriftiteller,, wie Polis, Say, Simonde de Sismondi 
in fo fern thun, daß fie nicht blog die von der Staatsgemwalt ausgehende Beförderung 
des Wohlftandes, fondern auch jene der Wohlfahrt der Staatsangehörigen mit 
in den weitern Begriff der Staatswirthfchaft aufnehmen. Nach folder Begriffsbe- 
flimmung würde die Gonfequenz verlangen, daß man auch Juſtiz und Polizei, ja übers 
haupt die gefammte Staatsthätiygkeit (die ja einen andern Zwed als jene Wohlfahrt 
haben kann) zu der Wirthſchaft des Staates rechne, wornach diefe als identiſch mit 
der allgemeinen Staats: Verwaltung oder allgemeinen praftifhen Staats— 
wiffenfchaft erfchiene, mithim nicht als bloßer Theil derfelben, was fie jedoch 
nad) dem gemeinen Sprachgebrauche nicht minder ald nach dem in der Schule zur 
Zeit noch vorberrfchenden fein foll. Nichtiger wird daher, fo wie der Begriff der Pris 
varwirthfchaft nicht eigentlich die unmittelbare oder directe Erftrebung der Lebende 
zwede, fondern bloß die Herbeifhaffung der Mittel zu Befriedigung der Ber 
dürfniffe in ſich faßt, fo auch jener der Staats: MWirthfhaft auf Herbeifchaffung, 
Erhaltung und Vermehrung ber zur Erftrebung der Staaiszwecke, überhaupt zur Unters 
balktung eines gefunden und Eräftigen Staatslebeng nöthigen materiellen Mits 
tel und etwa auch deren gehörige Wermwendung zu ſolchem Zwecke beſchraͤnkt. In 
diefem — immer noch weiten — Sinne begreift die Staatswirthfchaft, auch Natio- 
nalötonomie genannt, zuvörderft einen theoretifchen Theil, gewöhnlich Volks⸗ 
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Wirthſchaft genannt, welcher, nad Feftftellung der Begriffe von Werth, Preis, Ras 
tionalproduction , Arbeit, Verkehr, Geld u. f. w., die allgemeinen Naturgefege über 
Hervorbringung, Eıbaltung, Vertheilung und Verzehrung der Reichthuͤmer, d. h. der 
in dem Schooße der Nation vorhandenen oder zu gewinnenden materichen Befriedi: 
gungsmittel der Bedürfniffe auffucht und dadurch der politifhen Lehre den feſten 
Boden bereitet. Der praftifhe Theil zeigt fodann, 1) in wie fern ber Staat, 
alfo die Staatögewalt, auf die Volkswirthſchaft befördernd einzumirten ges 
eignet, berechtiget und verpflichtet ift, "und welches, in Gemäßheit der hiernach für 
feine Thaͤtigkeit diesfalls gezeichneten Sphäre, die dem Recht und ber Klugheit 
angemefjenen Mittel find, wodurd er disfen feinen Zweck — Beförderung des Na: 
tionalreihthbums — am Sicherſten und Bolllommenften erreicht; 2) auf melde Art 
und MWeife, d. h. aus melden Quellen und durdy welche Mittel, der Staat von jemen 
Reichthuͤmern fo viel in feinen eigenen Befig bringen, d. h. zur eigenen 
Dispofition erhalten kann, als er zur Erſtrebung aller feiner Zwecke, nehmlich zur 
Beftreitung der daraus für ihn entftehenden Beduͤrfniſſe nöthig hat. — Diefe zweite 
Hauptrihtung des praftifchen Theiles der Staatswirthfchaft ift die Staats 
wirtbfchaft im engften Sinne oder die Finanz. - Diefe allein ift der Gegenftand 
der nachftehenden Ausführung. Bon der Staatswirthfchaft im weitern Sinne und von 
der Nationalöfonomie werden mir in eigenen Artikeln handeln und babei zu zeigen ſuchen, 
daß jene eine zweifache Richtung hat, nehmlidy eine rein wirthſchaftliche, deh. 
auf Vermehrung, Überhaupt auf Pflege des als Mittel zu Erftrebung der Staat 
zwede nothwendigen National» un) Staatsreihthums gehende, und eine polizei: 
liche, die nehmlich Erhöhung der Pflege des Wohlftandes der Bürger, ald eines ber 
Staats:3wede felbft, oder als mit enthalten im allgemeinen Staats zwecke, 
verfolgt. 

Die Finanz (deren Namen man von dem altfächfifhen Worte Fine, welches 
noch heut zu Tage im Englifchen eine Abgabe”oder Steuer bedeutet, ableitet) ſeht 
zu ihrer Entftehung eine ſchon einigermaßen vorangefc:ittene Givilifation voraus. Im 
rohen und einfachen Zuftande der bürgerlichen Gefelifchaft ‚giebt es Feine Finanz. Die 
wenigen Öffentlichen Bebürfniffe, die in ſolchem Zuftande vorhanden find, werden meifi 
befriedigt durch unmittelbare Leiftung von Seite der Bürger, entweder gemeinſchafilich 
oder mittelft eines Neihedienftes. Und was man dazu an Naturalien vonnöthen hat, 
das wird entwedir aus den im Gefammtbefig gebliebenen, auch etwa gemeinfchaftlid 
bebauten, überhaupt nad Art von Privatwirthfchaften verwalteten Gütern gewonnen 
oder durch Lieferungen, die man den Bürgern auflegt, zufammengebracht. Diefer ein: 
fachen Befriedigungtart kann mun den Namen Finanz noch nicht geben. Diefe, nad 
dem ihre duch den Sprachgebrauch beigelegten Begriffe, entfteht erft alsdann, wenn 
man an bie Stelle der Beduͤrfnißbefriedigung durch unmittelbare Naturalleiftungen der 
Bürger jene durch bezahlte Diener und anyefchaffte Sachen fest, fonady die Natural: 
wirthbfchaft in eine Geldwirthſchaft verwandelt. Durch folhe Umwandlung 
ändern ſich alle Verhättniffe. Der Staatshaushalt wird ausgedehnter, complicitter, 
aber zugleich unendlich geficherter und zur Zmwederreihung tauglicher. Jetzt erft kann 
in Frieden und Krieg Großes und Nachhaltiges ausgerichtet-und die überall im Staat 
vorhandenen geiftigen wie materiellen Kräfte der Bürger je nach Beduͤrfniß zum Dienfte 
aufgeboten und durch gleichmäßige oder verhältnißmäßige Vertheilung der Staatslafl 
auf Alte dieſelbe unermeßlich erleichtert werden. Ja es gemährt die Finanz dus 
Mittel, ſelbſt die materiellen Kräfte der Zukunft zum Vorhinein für den Staat 
in Anſpruch zu nebmen und, was nad) einem gegenwärtigen Zuftande der Vollskraft 
oder des Volksvermögens für das lebende Gefchlecht unerträglich wäre, auf die Schul 
term einer frühern oder fpätern Nachkommenſchaft zu wälzen. ö 

Indeffen find diefe Vortheile au von Nachtheiten und Gefahren begleitet. 
Zuvoͤrderſt wird durch die Finanz, zumal in dem Verhaͤltniſſe von Etaat zu Staat, 
dem Geld eine bedenkliche Uebermacht über alle anderen, nicht nur materiellen, fonbern 
auch ‚geiftigen und moralifchen Kräfte verfchafft und einer geldarmen Nation nicht 
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nur ein vergleichungsmweifes Zurüdbleiben auf der Bahn der Givilifation, gegenüber 
der reichern,, zur unausweichlichen Nothwendigkeit gemacht, ſondern auch — felbft bei 
übrigens gleichen oder nicht fehr ungleichen Berhältniffn — ihre Ruhe, Sicherheit 
und Seibftftändigkeit, ja ihre Fortdauer als Nation den am Geldkraft ſehr überlegenen 
Mächten Preis gegeben. Diefer Gefahr indeffen mag, in fo fern das Misverhältnig 
an petunidren, überhaupt an materiellen Kräften durch vervollflommnete Staatswirth: 
fhaft nicht zu heben ift, durch Pflege der moralifchen Kräfte und fodann überhaupt 
durch eine weiſe Politit begegnet werden. Aber eine näher liegende und allgemeine 
Gefahr liege im Verhältniß der Bürger zur eigenen Staatsgewalt. Die Finanz hat 
es in ihrer Macht, die Geldmitiel, welche fie blos zum Behuf der Beftreitung des 
wahren Staatsbebarfs herbeifchaffen follte, auch in einem ſolches Beduͤrfniß überfteis 
genden Mafe aus dem Nationalvermögen zu fchöpfen; und es ift ihr gar oft die 
Berfuhung nahe, diefes wirklich zu thun. Maturalleiftungen der Völker an Sachen 
und Kräften laffen ſich nicht fo leicht aufbieten, nicht fo leicht (ja die Kräfte gar 
nicht) zu kuͤnftigem Gebrauche fammeln, audy nicht zu jedem beliebigen Gebraudy oder 
Getüfte und nicht fo leicht ins Geheim verwenden als das Geld. Diefes mag, uns 
ter dem Vorwande bes öffentlichen Bedürfniffes, von den Machthabern zu felbfteigenen, 
perfönlichen Zwecken angehäuft, auf hunderterlei Wegen und in fortfchreitend ſich 
mehrender Menge aus den Gaffen der Bürger in jene des Staates oder der Regie- 
rung gebracht, und durch das immerfort fteigende Verlangen darnady das Eigentums» 
und Ermwerbsrecht der Unterthanen aufs Aeußerfte verfümmert, ja zulegt in feiner 
MWefenheit zernichtet werden. Fürmahr! wenn bie Regierung das Recht hat, von ben 
Bürgern fo viele Abgaben zu erheben, als zur Beftreitung der Staatsbedürfniffe nöthig 
ift, wenn fie zugleich die alleinige Richterin über die Größe des Staatsbedarfes ift und 
nad Belieben die Titel und den Maßſtab aufftellen ann, aus welchen und nad) 
welchem die Beiträge von den Bürgern zu leiften find: welche Bedeutung bleibt ale: 
dann noch dem Eigentbum, gegenüber der Staatsgemwalt? Gar viele Staaten haben, 
und Jahrhunderte hindurch, den Fluch einer ſolchen auf bacer Willfür beruhenden 
Finanzverwaltung empfunden, und Far wie der Tag ift die Nothwendigkeit erfchienen, 
den natürlich zum Uebermaß ſich neigenden Forderungen dieſer Finanz einerfeits durch 
wiffenfchaftlihe Grundfäse und anderfeits durch Verfaffungsgefege heilfame 
Schranken zu fegen. 
Auf die hieher gehörigen Verfaffungsnormen werden wir zurüdfommen. 
Für jest fragen wir vorläufig nah den Grundfägen, melden die Finanzgemalt 
huldigen fol. Die meiften neuern Schriftftelee mweifen uns bier ganz vorzugsmeis, 
ja faft ausfchließend, auf jene der Nationaldtonomie oder der Volks: und 
Staatswirtbfchaft, und es ift nicht zu leugnen, daß biefelben beachtet werden 
follen und daß ihre Hintanfegung ſich unausweichlich durch die fhlimmften Folgen 
richt. Es iſt gleichfalls wahr, daß durch die wifjenfchaftliche Ausbildung der Volke: 
wirthſchaft die Finanz eine trefflihe Grundlage und zumal über die Verderblichkeit 
mancher ihrer früheren Verfahrungsmeifen die überzeugendfte Belehrung erhalten hat. 
Endlich muß anerkannt werden, daß, ungeachtet der weſentlichen Verſchiedenheit zwi⸗ 
fhen Wirthſchaft und Recht, dennod die Beobachtung des letzten felbft auch volks⸗ 
wirthſchaftlichen Vortheil bringt, und daß daher die Finanz, wenn fie auch blos dem 
legten und mittelbar ihren eigenen vor Augen behielte, ſchon wichtige Abhaltungsgründe 
von Rechtsverlegungen hätte. Gleichwohl genügen die volfs: oder nationalwirthfchafte 
lichen Grundfäge zur Belchrinfung und Leitung der Fin.nzgewalt nicht. Wir vers 
langen dafür und zwar genz vorzugsmeife folhe des Rechts. Auf wirthſchaftlichen 
Vortheil ift ohnehin die Werzichtleiftung erlaubt, oder e8 mag nach Umftänden 
der unmittelbar finanzislle dem entferntern voltswirthfchaftlichen vorgezogen werben; 
auch können auf diefem Gebiete die widerftreitendften Anfichten ſich geltend machen 
und dergeflalt die erorbitanteften Forderungen der Finanz eine Bemäntelurg oder 
fheinbare Rechtfertigung finden. Daher ift unumgänglich norhwendig, daß neben 
oder über den volfswirthfchaftlichen Principien noch jene des klaren, dem Zweifel ent⸗ 
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rüdten, den Widerſtreit der gegenfeit'gen Anſpruͤche ausgleichenden Rechts aufgeftell 
werden, um die zu ungebührlicyer Ausdehnung ihrer Forderungen fo geneigte Finanz 
gewalt in gehörigen Schranken zu halten und ihrer Thätigkeit die ihrem wahren 
Zwede gemäße Richtung zu geben. Erſt alsdann, wenn diefer, wie jeder andern 
Etaatsgewalt, durch das Rechtsgeſetz die Sphäre gezeichnet oder der Raum und bie 
Richtung gegeben ift, worin und wornach fie wirken darf und muß, ift weiter aud 
die Klugheit zu hören und zwiichen dem Vortheil oder Machtheil der verfchiedenen, 
nad jenem erften Gefege erlaubten Maßregeln die berechnende Vergleichung anzuftellen, 
Die Fortfchritte des vernünftigen Staats rechts demnach find für die Vervollkomm 
nung ber Finanz gleich- wichtig oder noch mwichtiger als jene der Volkswirthſchaft. 

Zur Feftftellung der Grundfäge für die Finanzthätigkeit und Finanzwiſſenſchaft 
ift zuvörderft die Begriffsbeflimmung ber Finanz nothwendig. Aber wir floßen bier, 
felbft bei den Hauptmänneen des Fachs, auf mandyerlei Verjchiedenheiten der Anficht. Da⸗ 
rin fommt man überein, daß die Finanz; die — zumal Geld: oder nad) Geld anzuſchla⸗ 
genden — Mittel zu Beftreitung des Staatsaufiwandes herbeizufhaffen, alfo aus 
dem allgemeinen Nationalvermögen oder Einfommen bie eigens für den Staatshaushalt 
als ſolchen nöthigen pecuniären Mittel zu erheben oder, wie v. Malchus fich ausdrüdt, 
zu centralifiren hat. Ob jedoch hierauf ſich ihre Aufgabe befchränke, oder ob noch 
Meiteres darin enthalten fei, darüber ftreitet man ſich. Erſteres behauptet zumal 
von Sonnenfels (Grundf. der Polizei, Handlung und Finanz. *5. Auflage. 
Wien 1787), ob au mit einer den Sag zum Theil wieder umftoßenden Glaufel. 
Auh von Malhus (Handbud der Finanzwiffenfhaft und Finanzverwaltung. Stutt 
gart 1830) befchränft die Finanzwiffenihaft im ftrengften Sinne auf jene Aufgabı. 
Doch jtellt er diefer Finanzwiffenfhaft noch eine andere, nehmlich die Finanz: 
wirthſchafts- oder Berwaltungslehre, zur Seite, welcher er die Regeln und 
Marimen über die zwedmäßigften Methoden für die Realifirung und Be: 
mwaltung des unmittelbaren (centralifirten) Staatseintommens, fodann für die Berdt: 
haltung des Staatseintommens zum Behuf feiner Verwendung (Gaffenvermaltung), 
für deren Gontrole und für deren Rechtfertigung (Gomptabilität), infofern dieſelbt 
Incumbenz ber Finanzverwaltung fein ann, zufchreib. — Daß man bdiefe Ber: 
maltung mit zur Finanz rechne, ift wohl natürlih, und auch die Schriftfteller, 
welche es nicht ausdrüdlic; oder gleich in der Begriffsbeſtimmung thun, wie insbefon: 
dere dv. Jacob (die Staatsfinanzwiffenfchaft, theoretifch und praftifch dargeftellt. 
Halle 1821), welcher blos das Zufammenbringen der Mittel zur Beſtreitung 
des Staatsaufmwands und dann bie wirklihe Verwendung berfelben in den Begriff 
der Finanz aufnimmt, dehnen gleihmohl ihre Lehren auch auf d’e Verwaltung 
aus. Hat doch jede Sphäre der Staatsthätigkeit und jede einer ſolchen entfpredend: 
Staatsdisciplin zwei Hauptrihtungen oder Haupttheile, nehmlich Gefeggebung 
und Verwaltung, und fodann Theorie und Praris; und es fheint daher ge 
eigneter, das, was von Malhus unter dem Namen Finanzmwirthfhaftt: 
ober Verwaltungslehre als eigene Wiſſenſchaft aufftellt, blos als eine der bei: 
den Hauptrichtungen oder Theile zu betrachten, welche vereinigt die Finanz und die 
Finanzwiſſenſchaft ausmachen. Uebrigens ijt für die eigentlihe Wiſſenſchaft ale 
dings der theoretifche Theil und die gefesgebende Richtung weitaus die wid. 
tigere. Die Verwaltung, nad dem oben davon gegebenen Begriffe, beruht mehr 
auf tehnifhen Vorfchriften und Erfahrungslehren als auf höheren Princi: 
pien und ift dabei größtentheil® abhängig von den mandelbaren concreten Verhält: 
niffen und Umftänden. 

Eine weitere Frage ift, ob auch die Verwendung der Staatseinkünfte zur Finanz 
gehöre? — Die meiften Schriftfteller bejahen diefelbe (wie v. Jacob, v. Soben, 
Fulda, Polis um. A.); v. Malchus jedoch erklärt fih dagegen, infofeen nehmlich 
unter Verwendung auch die Beftimmung der Gegenftände verftanden werden fell, 
für welche, und des Maßes, in welchem die Verwendung gefchehen müffe. Ein ſolches 
verlangen auch in der That jene Schriftfteller, wie denn namentlich P Lig ( Staatswiſſen · 
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fchaften im Lichte unferer Zeit. II. Thl. 2. Aufl. Leipz. 1827) die Finanz bie „Lehre von 
den fämmtlihen Bedürfniffen und Ausgaben, fo wie von den Einnahmen des 
Staates” nennt, und Behr (Lehre von ber Wirthfchaft des Staates. Leipz., 1822) ganz 
. ausdrüdtich das „Bemeffen des Staatsbebarfs” für eine Hauptaufgabe der Fi: 
nanz erflärt. In folhem Sinne nun können wir unmöglich die Verwendung der 
Staatsgelder zu den der Finanz zuftehenden Gefchäften rechnen. Die Finanz, als foldye, 
weiß nicht, was und wozu und wie viel der Staat überhaupt und für die verfchiebenen 
Sphären oder Richtungen feiner Zweckerſtrebung bedarf; auch hat fie Beine entfcheidende 
Stimme bei Feftfegung foldyes Bedarfs. Nur muß freilich der Betrag deffelben ihr mit 
getheilt werden, damit fie herbeifchaffe, mas zur Bededung nöthig ift. Die ver 
fchiedenen den Staatszwed direct erftrebenden Gemwalten oder Autoritäten (Minifterien) 
haben, nach ben jedesmal obmwaltenden Umftänden und mit Beobachtung der für die Sphaͤ⸗ 
ren ihrer Thaͤtigkeit die befonderen Grundfäge aufftellenden Disciplinen, auszufprechen, 
db. h. ber allgemeinen Staatsgewalt vorzulegen, wie groß der Bedarf einer jeden ift; der 
Finanz kommt dabei blos etwa eine berathende oder ablehnende Stimme zu, jenes, 
infofern fie überall auf Verringerung der Anfäge dringen muß, um defto ficherer aus: 
zureichen, diefes, infofern das Geforderte im Ganzen das Maß der möglicher Weife herbeis 
zufchaffenden Mittel überftiege. Wird jedoch ihre Gegenvorftellung oder Einfprache nicht 
. angehört, To hat fie eben die Forderung, fo wie fie geftellt ift, zu befriedigen, infomeit 
fie nehmlich e8 vermag, alfo auch zu außerorbentlichen Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, 
wenn die ordentlichen nicht genuͤgen. Ihre Stellung ift hier rein dDienend, gerade fo 
twie jene bes Intendanten oder Wirchfchaftsverwulters eines begüterten Mannes oder einer 
Anftalt u. f.w. Der Verwalter hat nicht zu beftimmen, was oder wofür und wie viel zu 
verwenden fei, jondern blos aus den ihm zu Gebote ftehenden Quellen zu [höpfen und 
inBereitfhaft zu halten, weſſen der Herr zu den nur von dem ketzten felbft zu 
beftimmenden Zwecken bebarf. 


In dem Sinne jedoch gehört die Verwendung ber öffentlichen Gelder allerdings 
der Finanz an, daß fie, nachdem fie die Mittel zu Veftreitung des Staatsbedarfs herbei: 
gefchafft hat, denfelben nunauh wirklich beftreite, d. b. für die ihr namhaft ges 
machten Gegenftände und Zwecke das Feftgefegte oder Benöthigte ausgebe, Überhaupt 
durch Fuge und zweckmaͤßige Verwendung der von ihr aufgebrachten Mittel dasjenige rea= 
lifire, was die Staatsgemwalt realifirt haben will. Oftmals wird freilich dieſes Gefchäft 
fhon dadurch abgethan fein, daß das Finanzminifterium den Übrigen Minifterien die für 
die Bedürfniffe ihrer betreffenden Wirfungskreije beftimmten Gelder oder anderen Mit: 
tel verabfolgt, deren unmittelbare oder fpecielle Verwendung ihnen lediglich überlaf: 
fend. In ſolchem Falle jedoch übernehmen eben dieje anderen Minifterien, jedes in ſei— 
nem Kreije, das dem allgemeinen Begriffe nach gleichwohl der Finanz angehörige Geſchaͤft 

und haben fi dabei — neben der ihre unmittelbare und erfte Obliegenheit ausmachenden 
Sorge für möglihft voliftindige Befriedigung ihrer direct auf Erfüllung des 
Staatszweds gerichteten Bedürfniffe — das finanzielle Gefeg der Sparfamteit 
fortwährend vor Augen zu halten. Wo diefes aber der Fall nicht ift, da hat die Finanz, 
jelbft und unmittelbar die Verwendung anzuordnen; und fie wird dabei, in Bezug auf 
Maß, Art und Weife, ftets daffelbe Gefeg ſich zur Richtfchnur nehmen. Hier hat jedoch 
die höhere Wiffenfchaft nur wenigen Einfluß. Das Meifte hängt von Erfahrungen, von 
technifchen Regeln und von den vielfach wechfelnden Umftänden ab. Die Verwendung 
der Öffentlichen Gelder macht alfo jedenfalls einen nur untergeordneten Xheil der 
Finanzaufgabe aus, wiewohl wir fie in den Begriff der Finanz mit aufnehmen. 


Finanz nehmlich ift uns. in Gemäfipeit der voranjtehenden Ausführung, die Wiſ⸗ 
fenfhaft von der Erhebung, Verwaltung und Verwendung der pecus 
niären (d. b. in Geld beftehenden oder zu Geld anzufchlagenden) Mittel zu Beftrei- 
tung des Staatshaushalts,. | 

Neben der Finanzwiſſenſchaft im engern Sinne und der Finanzwirthſchaft nimmt 
v. Malchus noch eine dritte Wiffenfchaft an, nehmlic die Finanzpolitik, Die 
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Aufgabe derfelben foll fein die Prüfung und Entfcheidung über bie Vorzüglichkeit eingelner 
Grundanfichten und Mafregeln vor andern, nach Mafgabe der Verfchiebenheit gegebene 
Lagen und Verhältniffe. Wir halten jedody die Aufftelung ein:r ſolchen weitern Wiſſen⸗ 
ſchaft für unnöthig und blos verwirrend. Die Finanz — wenn man auf den Unterfchieb 
der ihr zu Grunde zu legenden Principien blidt — kann allerdings abgetheils werden in 
Finanz: Recht und Finanz: Politik; beide aber zufammen machen eben die Finanz 
MWiffenfhaft aus. Auch eignet keine von beiden fi) zu einer gefonberten Be: 
handlung, fondern beide müffen überall Hand in Hand gehen; nehmlich bei jeder vor 
kommenden Frage muß allererft das Recht und fodann die Politik gehört werben. Kom: 
men fodann in der Praris befondere Lagen oder Verbäliniffe vor, fo ift es die Aufgabe 
des höher ftehenden Finanzmannes, die aus der Wiſſenſchaft geſchoͤpften allgemeinen Prin: 
cipien des Rechts und der Klugheit auf diefelben gehörig anzuwenden und hiernach die 
jedbesinal zu treffenden Maßregeln auszuwählen. In der Praris freilich kommt die Fir 
nungs Politik nicht felten ganz getrennt vom Finanz: Recht, ja völlig von demſelben 
wegblickend vor. Weberhaupt der Achten Wiſſenſchaftlich keit entfchlägt fie ſich gem 
und erfcheint alsdann blos als Finanz: Kunft. Diefelbe befteht in der Gefchictichkeit, 
den Regierungen den größtmöglichen Theil des Nationalvermögens , oder wenigflend — 
wofern man nehmlich flug genug iſt, um auch auf den nahhaltigen Ertrag Bedacht 
zu nehmen — des Nationaleinfommens anzueignen, alfo in ber Gefchidlichkeit, 
den Ertrag eines Landes und Volkes für die Eaffen der Regierung thunlichft zu ſtei⸗ 
gern. Auch die Kunft des Schuldenmahens und bes moͤglichſt wohlfeilen Schul: 
dentilgens gehört hierher (f. „Sinanzoperationen‘). 

Finanzhoheit ift das in der allgemeinen Staatsgemwalt enthaltene Recht, die u 
Beftreitung der öffentlichen Bebürfniffe nöthigen Mittel aus dem Schooße der Nation ju 
erheben und ihrem Zwecke gemäß zu verwenden. Sie begreift, was die erfte Aufgadı 
betrifft, drei Hauptrechte in fich, als 1) das Necht auf die Domänen oder das unmittl: 
bare Staatsgut (f. d. Art. „Domaine‘); 2) das Recht der lucrativen Benugung dr 
fogenannten Regalien des Fiscus (f. d. Art.); 3) das Recht der Befleuerung 
(f. „Abgaben“ und „Steuern”), welches von allen ohne Vergleich das wichtige, 
aber aud) dem Misbrauch ausgefegtefte ift. Unter ihm ift auch die Benutzung des Ere: 
dits begriffen, weil, wenn auch die Anleihen felbft Feine Steuer find, doc ihre Tilgung 
nur mittelft künftiger Steuern gefhehen kann (f. „Eredit” und „Staatsſchul— 
den”). Die Erhebung der Staatseinkünfte fchließt dann natürlich auch das Recht ihrer 
Verwaltung in ſich, namentlich das ihrer Bereithaltung für den öffentlichen Dienſ 
Auch die wirkliche Verwendung für folhen Dienft mag als mit zur Verwaltung gehe: 
rig betrachtet werden; jedenfalls ift auch fie ein Theil der Finanzhoheit. Daraus flicft 
aber, daß die Verwendung nur für das wahre Staatsbedürfniß gefchehen darf, nicht 
aber für willkuͤtliche Zwecke oder Privatgelüfte der regierenden Perfonen. Es ift ein Mit 
brauch der Finanzhoheit oder ein jenfeits ihrer Gränze gefchehinder Act der bloßen Br: 
malt, wenn das öffentliche Einkommen den eigentlihen Staats zwecken entzogen wird. 
Kann diefes — was nach Hiftorifchem Recht mitunter der Fall ift — ganz oder theilmeile 
“alfo gefchehen — alsdann trägt das Einkommen gar nicht mehr den Charakter eines oͤf⸗ 
fentlichen an fich, fondern erfcheint als Privat» Eintommen oder bag der regieren 
den Herren. Don diefem Standpunfte ift die Frage von dem finanziellen Er: 
trag eines Landes oder Volkes zu beantworten. Wir fegen nun diefelbe hier gleich an dir 
Spihe derjenigen Betrachtungen , deren Aufftellung dem vorliegenden Artikel angehört 
Derfelbe wird fich nehmlich auf die Beleuchtung einiger wenigen, die Finanz im Allge 
meinen betreffenden Punkte beſchraͤnken, da die meiften der ihr angehörigen beſon— 
deren Gegenftände von uns auch in befonderen (zum Theil ſchon angeführten) Artikeln 
zu befprechen find. 

Bon dem finanziellen Ertrag eines Landes oder Volkes. Dt 
Eitrag oder das Einkommen eines Landes kann nationaldtonomiftifh und fi: 
nanziell in Betrachtung fommen. Im erften Sinne begreift er die Summe ber all 
jährlich aus dem Schooße der Nation (nach Abzug des Productionsaufwandes) erzeugten 
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Befriedigungsmittel nicht nur der Öffentlichen, fondern auch ber Privatbedürfniffe. Won 
diefeom — ohnehin einer genauen Berechnung durchaus unempfänglichen — Ertrage reden 
wir bier nicht, wiewohl auch der finanzielle — (fei e8 wirkliche, fei e8 mögliche) Ertrag ſtets 
in einigem — nur freilich ſchwer beflimmbarem und aud) vielfach wechſelndem — Verhält: 
niffe zu demfelben fleht und daher aud) bei mehreren der wichtigften Sinanzfragen auf 
die, obgleich immer höchft unfichere Echägung jenes Ertrags oder Einkemmens forgfältige 
NRüdfidt genommen werden muß. 

Aber auch der finanzielle Ertrag eines Landes ift ein vieldeutiger und ſchwanken⸗ 
der Begriff, obfchon ſolcher Ertrag gar häufig als Hauptfactor der Werthfchägung eines 
Landes, namentlich in Fällen der Erwerbung, der Abtretung, des Tauſches u. f. w., in 
Rechnung gebracht wird. Beftimmtheit nehmlich kann er nur alsdann haben, wenn man 
babei blos die Summe der nad) einem gegenwärtig factifch beſtehenden $inany- 
verwaltungss und Steuerfpftem in die Öffentlichen Caſſen fließenden Einkünfte im Auge 
hat. Aber alsdann lehrt er uns nichts oder nur wenig. Denn es können die wirklich 
beftebenden Steuern im Verhaͤltniß zum wahren Nationalreihthum oder zum nachhaltigen 
Ertrag allzu hoch, demnady — wenn nicht Verarmung entftehen fol — ihre Herabfegung 
nothwendig,-und fie koͤnnen auch fo niedrig fein, daß eine bedeutende Erhöhung derfelben 
ohne Nachtheil und Gefahr noch ftatt finden mag. H.tman aber mehr die Ertrags: 
fähigkeit als den wirklichen Ertrag im Auge, fo läßt fid) zwar auf den Grund von na= 
tionalöfonomiftifchen oder volkswirthſchaftlichen Berechnungen und Vergleihungen einige 
anndhernde Schägung auch des möglichen finanziellen Ertrages vornehmen ; doch bleibt 
dabei Alles hoͤchſt ſawankend, unbeftimmt und von den verfchiedenften Umftänden, na= 
mentlich auch von der Art der Reihthumsvertheilung im Volke und von der 
Verwendungsart der Abgaben abhängig, und dann drängt erft noch die Frage ſich 
auf: für wen denn eigentlich diefer Ertrag berechnet werde, d.h. wem er zu gut kom⸗ 
nıen oder wer dadurch reicher werden ſolle? — Da bie Finanzhoheit nur in dem 
Redte befteht, aus dem Nationaleintommen fo Vieles für den Staat zu erheben, als die 
Erftrebung des Staa’szmwedtes nöthig macht, fo ift klar, daß, fo bald diefes Beduͤrfniß bes 
friediget ift, das Recht der Forderung aufhört, daß alfo die Einnahme odeı das Einkom⸗ 
men nie größer fein darf als die Laft oder die nothmwendige Ausgabe, und daher dem In: 
baber der Finanzhoheit daraus perfänlich fein reiner Ertrag erwachſen kann. 
Aber auch dem betreffenden Staat ermwächft, nad) der Strenge biefer Anficht, 3. B. durch 
Erwerbung eines Landes, kein finanzieller Vortheil. Einen Zuwachs an Kraft 
und Macht, je nad Umfang, Lage und Bevölkerung des Landes, erhält er dadurd) 
freilich, dann auch eine vergrößerte Maffe des Nationalreihthbums, woraus etwa in Zeiten 
der Moth auch vermehrte Mittel zu außerordentlichen Anftrengungen zu fchöpfen find: 
aber für den gewöhnlichen oder fortlaufenden Zuſtand gewinnt er finanziell eigentlich 
nichts, weil mit dem Umfange des Staates auch gleihmäßig die Verwaltungskoften zu: 
nehmen und alfo, wenn die Auflagen diefes ihnen vernunfteechtlich gefegte Maß nicht 
überfteigen, bier jedes plus zugleich ein minus -ift, mithin ſich gegenfeitig aufhebt. So 
gar freng freilich darf di. fes nicht genommen werden, da allerdinge — worauf wir zurüd: 
kommen werden — die Höhe des wirklichen oder möglichen Ertrags audy von Einfluß ift 
auf die Größe der vernünftiger Weife zu befchließenden Ausgaben, und da aus dem 
zufammengetorfenen Ertrage vieler Provinzen ſolche größere, koftbarere und wohlthätigft 
wirffame Anftalten können ins Leben gerufen werden, wie der kleine und drmere Staat 
zu errichten und zu erhalten durchaus nicht vermag, und die fodann, wenn fie gegründet 
find, gleihmäßig allen Provinzen zum Guten fommen. Wir reden hier aber blos von 
der vorherrfchenden (d.h. nah Rechts-Grundſaͤtzen zu fordernden) Eigenfchaft 
des finanziellen Ertrags, deren fleifige Vergegenwärtigung ſicherlich von Mugen fein und 
namentlich auch zur Würdigung des in der Gefchichte fo gar häufig vorfommenden rüd: 
ſichts loſen und ärgerlihen Handel s mit Provinzen, Ländern und Völkern ein weiteres 
Moment darbieten würde. Bei der Schägung der Einkünfte einer abzutretenden oder zu 
eriwerbenden ober zu vertaufchenden Provinz nehmlich bertſcht in der Regel nicht etwa der 
Standpumft der mit der Höhe der Staatseinkünfte allerdings auch — zumal nach 
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den heutigen Verhaͤltniſſen — im mwefentlihen Zuſammenhang ftehenden Staatskraft 
(zumal nad) außen) vor, fondern mehr nur juner der einem regierenden Herrn ode 
Haufe gebührenden oder zu verfchaffenden pecuniären Befriedigung. Und zwar ift de 
bei nicht nur von dem Domänenertrag die Rede, welcher, infofern zumal die De: 
maͤnen wirklich Fürftengut find, zu einer vergleichenden Berechnung in jenem Sinn: 
nicht ungeeignet ift, fondern aud; von dem Ertrage der Steuern. Es wird hiernach 
das fleuerpflichtige Volk gewiffermaßen als eine tributpflihtige Menge betrad;: 
tet, oder Volk und Land zufammengenommen, fo wie etwa eine Grundherrſchaft 
oder Meierei, deren pecunidıer Werth aus dem des Bodens und jenem der zinspflichti 
gen Golonen zufammengenommen befteht,, in den Handel gebracht. Daß diefes ein das 
Volk beleidigender, es zur Sache herabwürdigender Standpuntt ift, leuchtet ein; 
auch gefteht man nicht gern, daß man ihn genommen, aber Geift und Inhalt der Unter: 
-handlungen machen gleichwohl die Thatſache fund. j 

Ein Volk alfo oder ein Land und Volk zufammengenommen trägt, nad) vernunft: 
rechtlicher Anfiht, Niemandem etwas ein, d. h. Eeiner von ihm unterfchiedenen Prr- 
fönlichkeit, fondern blos ſich felbft oder unmittelbar aud feiner eigenen Regie: 
rung, als folder, was aber fo viel ift als fich felbft, weil die Regierung ja nur um des 
Volkes willen da ift und fein anderes Intereſſe haben foll als jenes der Gefammtheit. 
Sich felbft aber trägt ein Volk fo Vieles ein, als der vernünftige Gefammtmill: 
befchließen Fann, aus dem Vermögen der Staatsglieder zur Beftreitung der öffentlichen, 
nehmlich aus dem Geſellſchaftszwecke abfließenden Bedürfniffe zu fchöpfen. Reichte der 
Domänenertrag hin zu folder Beftreitung, fo würde man gar keiner Steuern bebir: 
fen und daher auch Feine auflegen. Reicht er nicht hin, fo müffen eben die Steuern das 
Mangelnde deden. Ein Mehreres, follte audy der Volksreichthum es zulaffen, wird 
der vernünftige und wahre, d. h. innerhalb der Gränzen des Gefellfchaftsvertrags, ſich hal: 
tende Gefammtwille nicht begehrten. Er anerkennt und ehrt in Bezug auf alles in dar 
Nation befindliche Vermögen und Einkommen, infofern nicht der Geſammtzweck «6 in 
Anfprud nimmt, das Eigenthbumsredt der Bürger. 

I. Ob das Staatseinfommen nad dem Bedarfe feftzufesen ober 
bie Bedarfsbeftimmung, d.h. die Ausgabe, nad dem Einfommen ober 
auch nad der Ertragsfähigkeit einzurichten ſei? — Es iſt diefes eine vid 
befprochene Frage, bei deren Verhandlung aber häufig gar mandyerlei Misverftänd: 
niffe und Begriffsverwechfelungen vorgefommen find. Bei unbefangener Betrachtung 
der Sache wird, fo ſcheint e8 uns, klar, daß beiderlei Behauptungen unrichtig find, 
und daß zroifchen den beiden bemerften Größen nicht eine nur einjeitige, fondern 
eine gegenfeitige Beziehung und wahre Wechſelwirkung ftatt findet; daß aber, 
weil beides — Beduͤrfniß und Vermögen oder Ertragsfähigfeit — an und für fid 
unbeflimmt, ja unbeftimmbar find, noch ein Drittes vonnöthen ift, um das rich— 
tige Maß der Steuern daran zu erkennen und zu. erproben. 

Sonnenfels unter den erften und nad ihm viele andere Schriftfteller von Aus: 
zeihnung glauben zwifhen Staatswirthfhaft und Privatwirthſchaft ben 
Unterfchied zu erkennen, daß in diefer die Ausgabe nach der Einnahme, in jener da 
gegen die Einnahme nad) der Ausgabe fich richte oder richten folle. Der Privatmann, 
meinen fie, habe in der Regel ein ziemlich beftimmtes und nicht leicht weiter zu fleir 
gerndes Einkommen. Ueber das Maß deffelben hinaus dürfen alfo audy feine Ausga: 
ben nicht gehen, wenn er nicht verarmen will, und meit unter diefem Maße zu 
bleiben (es fei denn, um einen Nothpfennig für die Zukunft zu fparen), findet die ge 
möhnliche Genußliebe ſich auch nicht veranlaßt. Der Haushalt wird alfo gewöhnlich 
nach dem Fuße des Einkommens geregelt. Ganz anders beim Staate. Derfelbe iſt 
nicht mie der Privatmann auf ein beftimmtes Einfommen beſchraͤnkt, fondern es hängt 
von feinem Belieben ab, d. h. er hat die Macht, daffelbe höher oder niederer feftzu: 
fegen,, und das Princip, wornach er Eines oder das Andere thun fol, ift — das 
wahre Bebürfnig, d. b. das Maß des zur wirkſamen Erftrebung des Staatszweck 
nöthigen Aufwande. Der Privatmann alfo, um feinen Haushalt zu regeln, unter: 
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fucht und berechnet zuvoörderſt fein Einfommen, der Staat dagegen frine nothwendige 
Ausgabe. — In diefer Gegeneinanderftellung ift, man kann es nicht leugnen, wohl 
einige Wahrheit enthalten, doc nur fehr wenige; und bei genauerer Betrachtäng 
fällt der Unterſchied, in fo fern er fich praftifch geltend machen will, zum weitaus 
größten Theile hinweg. So viel ift zwar richtig: das Einfommen des Privaten 
kann diefer nicht erhöhen oder feftfegen durch einen bloßen Willens actz es gehört 
"dazu bie erwerbende Thätigkeit oder auch die Gunft des Gluͤcks; der Staat 
dagegen kann — bis zu einer gewiffen Graͤnze hin — Steuern einfordern, fo viel er 
will. Und auf der andern Seite ift dem Privaten fomohl die äußerfte Beſchraͤnkung 
feiner Beduͤrfniſſe möglich, als auch die Befriedigung ſelbſt der frivotften Gelüfte ers 
laubt; während, der Staat eine ihm vermöge Rechtsſchuldigkeit obliegende Aufgabe 
zu erfüllen und jenfeits folder Erfüllung nichts Weiteres zu erftreben hat. Aber un: 
geachtet diejes nächftliegenden und im Allgemeinen wohl anzuerfennenden Unterfchiedes, 
fommen gleichwohl beiderlei Haushalte, der des Staates und der des Privaten, in der 
MWirktichkeit und nad) concreten Verhältniffen darin überein, daß bei beiden eine 
Wechſelwirkung zwifhen Eintommen oder Erwerb und Bedürfnig oder Ausgabe 
ftatt findet, und Jedes in Bezug auf das Andere nicht minder beftimmend als be: 
ftimmt erfcheint. Der Private, wenn es ihm unmöglich ift, feine Einnahme zu 
fleigern, wird freilich in feinen Ausgaben darnach ſich richten und die Tugend der 
Entfagung üben müffen ; aber wenn er Gelegenheit und Kraft zur weiteren Erwerbung 
bat, fo wird er, nah Maßgabe feiner höheren Bedürfniffe und auch feiner Gelüfte, 
feinen Arbeitsfleiß erhöhen, um entfprechende VBefriedigungsmittel zu erringen. Hier 
wird alfo das Einfommen gefteigert werden um der Bedürfniffe willen. Umgekehrt 
wird aud der Staat zwar feine unbedingten Bedürfniffe, das, was zur Erhaltung 
eines geordneten Staatslebens unumgänglicy nöthig ift, zum Maßſtab feiner gleich: 
falls unbedingten Forderung an die Bürger, mag das Volk arm oder reich fein, machen ; 
aber felbft hier fhon kann der Zuftand der Volkswirthihaft dem Geltendmadhen 
der Forderung ein nahes Ziel fegen und der 3. B. von überlegener Feindesmacht bes 
drängte Staat zu Grunde gehen, weil die Nation nicht zu erfchtwingen vermag, weſſen 
er zur Rettung unbedingt bedürfte. Sodann was ift Bedürfniß, zumal was ift un: 
bedingtes oder dringendes und nichtdringendes Bedürfniß für den Staat? Die Gränzen 
zwiſchen diefem und jenem find nicht zu zeichnen. Nach dem Grade der Givilifation, 
nad) der Verfuffung, der Landesbefchaffenheit, der Wechſelwirkung mit anderen Staaten 
u. f. w. erhöht oder erniedrigt ſich auch das dringendfte wie das minderdringende Be: 
dürfniß; und für eine reiche Nation ift Manches ein vernünftiger Zweck, ſonach zu er: 
fireben räthlidh, gut, ja norhwendig, weſſen eine arme füglich entbehren Eann. Die - 
Bedürfniffe demnach, ohne vorausgegangene Prüfung der Befriedigungsmittel, d. h. 
des Nationalvermögens und Eintommens, können den Maßftab zur Steuerforderung 
nicht geben, fondern ed merden vielmehr mit dem Steigen des Nationalreihthums 
auch die Bedürfniffe fich mehren, d. h. es wird der Staat vernünftiger Weife für ſich 
und fein Volk, ja für die Menfchheit ein Mehreres und mit koſtbareren Mitteln er 
fireben, befördern, pflegen, ins Dafein rufen, gründen u. f. w., als er bei geringeren 
Bermögenskräften zu unternehmen vermocht oder zu begehren gedacht hätte. Die Staats» 
ausgaben alfo werden allerdings auch nad dem Vermögen oder Einfommen zu 
bemeffen, d. 5. bei ihrer Feftfegung eine bedachtſame Rüdficht auf legteres zu nehmen, 
ald Grenze der Forderung jedoch keineswegs die hoͤchſte Ertragsfähigkeit, fondern 
lediglich der vernünftig aufgefaßte Staatszweck zu erfennen fein. 

II. Die rechtlich zuläffige und politifch vortheilhafte Höhe ber 
Steuern wird am Zuverläffigfiendurdh den®efammtmwillen beftimmt. 
Wenn nad) dem Dbigen weder die Staatseinnahmen lediglich nad dem öffentlichen 
Bedürfniß, d. h. nach der Nothwendigkeit der Ausgaben, noch die Summe ber Be: 
dürfniffe oder der Anforderungen an die Nation nach der Größe der aus dem Geſammt⸗ 
vermögen und Einfommen möglicher Weife zu fchöpfenden Staatseinnahmen beftimmt 
werben koͤnnen, auch eine felbfiftändige und klare Berehhnung ber beiden, wiewohl 
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unter fich ” nothwendiger Wechfelwirkung ftehenden, Größen — Beduͤrfniß und Er 
tragsfähigkeit — durchaus unmöglich ift: an mas Bann oder foll die Finanz (oder 
überhaupt die Regierung) fih halten, um ihre Forderungen an bie Nation in 
Uebereinflimmung zu fegen mit jenen des Rechts und der ächten Politik? — Hier giebt 
es keinen andern Haltpunkt, keinen andern Wegweiſer ald — den Gefammtmwillen 
des Volkes, ausgefprochen allernächft durch eine möglichft ächte und lautere Volks 
repräfentation. Den Reichthum der Nation, d. h. die Fähigkeit, 
Staatslaften zu tragen, kann feine Berehnung barftellen; und noch we 
niger kann durch eine ſolche beflimmt werden, wie viel nun von jenem Reichthum 
oder Reineintommen für die Staatscaffe ohne Bedrüdung oder nachtheilige Nüdwir: 
fung möge in Anſpruch genommen werden. Schon die ungeheuere Verſchiedenheit der 
bei den Finanzfchriftftelleen hier vorfommenden Anfäge (nad Emigen darf hödhftens 
4 jenes Reineinfommens, nach Anderen fann Z, $ oder nody mehr ohne Nachtheil 
gefordert werden) zeigt die Fundamentlofigkeit des Principe; und nie und nimmer 
kann, felbft wenn man das Nationalvermögen und Einkommen genau bis auf den 
legten Kreuzer zu tariren vermöchte, eine beftimmte Quote deffelben als im Allgemeinen 
zuläffigee Maßſtab der Steuerforderung angenommen werden, ba einerfeits die Art 
der Vertheilung des Nationaleinkommens unter die Glieder der Nation, anderfeits 
die Befchaffenheit des hier oder dort beftehenden Finanzfpftems, und nebenbei auch 
noch die Gegenftände der Verwendung der Staatsgelder von unermeßlichem Einfluß 
auf das Maß der mit Gerechtigkeit einzufordernden Steuern, jo wie auf deren Ein 
bringlichkeit und auf die von ihnen auf den gefammten Nationalwohlftand ausgehenden 
Folgen find. Keine Regierungsmweisheit, fo wenig als die Weisheit der politifcyen 
Schriftfteller, vermag aus fo complicirten Verhältniffen mit Zuverläffigkeit das im Al 
gemeinen richtige Maß der Steuerforberung herauszufinden. Nur eine ganz oberfläd; 
liche, höchftens eine das Verdienſt einiger Annäherung an bie Wahrheit anfprechende 
Schäsgung kann bier gehofft werden; und es ift nur die Erfahrung, zumal aber 
das Selbftgefühl der Zahlenden, welde über das reelle Gewicht und die Wir 
fung der Steuern mit einiger Beflimmtheit zu entfheiden im Stande find. Auf 
Seite der Regierung ift dabei nidyt nur Unfunde zu beforgen, fondern oftmals aud Be 
fangenheit oder gar Unlauterkeit. Den hoͤchſten Machthabern wird felten befannt, was 
das Volk drüdt und wie Vieles ihm wehe thut; und wenn au Einiges zu ihrer 
Miffenfhaft gelangt, fo ift es ihren Ratgebern leicht, wenn fie wollen, den Eindrud 
davon zu verwifhen. Die Negierung ift ohnehin hier blos empfangend, das Volt 
nur ift zahlend; die Stellung und aljo auch die Anficht des Empfangenden ift aber 
natürlic eine ganz andere als jene des Zahlenden. Eben fo in Anfehung der Be: 
bürfniffe, wofür man die Zahlung verlangt. Die Regierung hat auch hier einen 
ganz andern u als das Voll. Es kann bei ihr oder bei den vegierenden 
Perfonen leicht die Verſuchung entftehen, ja diefelbe zeigt fich gar oft, rein perfön- 
liche Intereffen für Staatsintereffen geltend zu machen, und die Erftrebung blog fub: 
jectiver Zwecke, als etwa des Ehrgeizes, der Prochtliche, wohl auch der fonft edien 
Ruhmbegierde u. f. w., ald wären fie enthalten in dem objectiven, d. h. von der Ver 
nunft überall anzuerfennenden , Staatszwede, auf Unkoften des Volkes zu ver 
wirklihen. Hier wie dort nun gebührt nur dem Volke felbft — vorausgefest, daf 
es nicht völlig unmündig fei (was jedoch nicht leicht ein Volk ift, wenn man es nicht 
kuͤnſtlich oder argliftig unmuͤndig macht oder in der Unmünbdigkeit erhält) — bie 
Entfheidung. Es allein weiß, wie ſchwer die Abgaben laften, und es allein fühlt 
(die Regierung fieht es blos oder erfährt es zum Theil aus den Berichten ihrer 
Diener), welches Unheil fie, wenn fie allzu ſchwer find, in der Entmuthigung der 
Producenten, in der gezwungenen Entſagung der Gonfumenten, überhaupt in der fort 
fpreitenden Berarmung und Noth der Steuerpflidhtigen, in den zus @intreibung wäh 
gen Zwangsvollſtreckungen und den daraus fließenden Ganterklärunge ihervorbsinge 
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tige Maß überfcheitten. Auf gleiche Weife ift das Volt — d. h. die Verftändigen im 
Volle — am Bellen im Stande, über ben Werth der mit feinem Gelde ins Das 
fein zu rufenden oder darin zu erhaltenden Anftalten, überhaupt der dafür’ zu ems 
pfangenden Dienfte und Güter zu urtheilen. Für das Volk oder des Volkes Wohls 
fahrt follen ja feine Steuern verwendet werden; was es alfo nicht will oder nicht um 
fo theuern Preis will, fol man ihm nicht aufdringen. Eine freie und mwohlgemählte 
Volksrepraͤſentation ift hiernach allein oder am Beſten gerignet, allererft die vors 
handene Steuerkraft oder Zahlungsfähigkeit zu fchägen, d. h. zu erkennen, ob und in 
wie fern die beflehenden oder weiter in Vorſchlag gebrachten Abgaben zu erfchwingen 
oder nicht zu erfchwingen, überhaupt mehr oder weniger drüdend feien; und fie allein 
ift auch die zuverläffige Richterin über die Nothwendigkeit oder Zuträglichkeit, uͤber⸗ 
haupt über den vergleihungsmweifen Werth oder die Koftbarkeit derjenigen Anftals 
ten und Dinge, wofür das Bolt zum Zahlen aufgefordert werden foll, fo wie über 
die Verhältnigmäßigkeit des Preifes. 

Aber nit nur zuverläffig bei folhen Urtheilen und Entſcheidungen ift bie 
achte Volksrepräfentation, ald Organ des vernünftigen Volksgeſammtwillens, da bas 
Volk die allernächft und zwiefach betheiligte Perföntichkeit bei den Abgaben und bei 
beren Verwendung, nehmlich dort zahlend und hier empfangend, iſt, folglich bei Bes 
willigung von Steuern und von beren beflimmter Verwendung ſtets nur über ſich 
felbft ftatuirt, e8 aber pfohologifh unmoͤglich ift, daß man fich felbft wehe 
thun oder der Bedruͤckung unterwerfen wolle: fondern es kommt noch weiter hinzu die 
Betrahtung, daß in Gegenftänden von etwa zweifelhafter Natur, wo die ein« 
feitige Regierungsentfcheidung leicht ein verwerfendes Urtheil auf fich ziehen würde, 
oder in Fällen, wo wirklich eine irrige Anficht die Volksrepräfentation geleitet 
hätte, die Einwilligung bderfelben, al® der eigens betheiligten Perfonen, den 
Sehler heilt und Feiner Beſchwerde mehr Raum giebt. Volenti non fit injuria, 

So erjcheint alfo auch hier, wie faft überall in der Staatslehre, wo die Theorie 
ungenügend, d. h. bei ihrer praftifchen Anwendung unbeftimmt oder einer verſchiede⸗ 
nen Deutung Raum gebend, daher der Wılllür Derjenigen, weldyen die Macht ber 
Anmendung zufteht, einen gefährlichen Spielraum verleihend, ift, die dem Gefammt: 
willen zu gewährende Entfheidung, wenigftens Mitentfheidung, als das befte 
und vollftändigft genügende Heilmittel. Die unvermeidlihen Mängel der Lehre muß 
bie Verfaſſung erfegen. Der vernünftige Gefammtmwille muß in Herrfchaft, mins 
deftens in Mitherrfchaft, gefegt werden. Hierzu ift aber allererſt nöthig, daß man 
einen folhen fich bilden laffe, d. h. daß man feine Bildung nicht verhinbdere, 
und fodann, daß man demfelben ein möglichft getreues und lauteres Organ verleihe. 
Das Erfte gefhieht — unter Vorausſetzung des Beftandes guter Unterrichtsane 
ftalten — allernächft durch Freilaffung der geiftigen Mittheilung, aljo namentlid) 
durch Preßfreiheit, fodann durch Publicität der Öffentlichen Angelegenheiten, inss 
befondere der Verhandlungen und Acte aller Staatsgewalten und ihrer Agenten. Das 
Zweite wird ins Dafein gerufen durch eine mwohlgeregelte und freie Wahl der 
Bolksvertreter. Diefen überlaffe man dann geruhig die Zeftfegung der Staatsaus⸗ 
gaben und Einnahmen; fie werden dabei die vernünftigen Principien ficherlich zur 
Richtfehnur nehmen, und jedenfalls ift, was fie nach freier Berathung feitfegen, fürs 
Volt recht und yut. 

IV. Sparfamteit ift eines der Hauptprincipien für bie Finanz. 
Schon im Begriffe eimer guten Haushaltung — ohne Unterfchied, ob eines Pris 
vaten oder bes Staates — ift das Sparen enthalten, wenigſtens die Richtung aufs 
Sparen, mwiewohl unbefchadet der vernünftigen Lebenszwecke oder Staatszwecke, d. h. 
ohne Verfümmerung der zu deren Verwirklichung dienenden und aus den disponiblen 
Quellen möglicherweife zu beftreitenden Mittel. Die Lebens» oder Staatszwede felbft 
jedoch werden nicht vom Haushälter oder Finanzverwalter beftimmt, fondern von dem 
Herrn, im Staate alfo von der allgemeinen Staatsgewaltz und fo auch bie 
dafür ins Dafein zu rufenden oder darin zu erhaltenden Mittel. De Finanzved⸗ 


Staate⸗Lexilon. IV. 


706 Finanz. . 


walter fommt dabei wohl eine berathende, nicht aber eine entfheibende Stimme 
"zu, es fei denn, daß er bie Unmöglicyteit, das Geforderte herbeizuſchaffen, darthäte, 
oder-die ihm aufgetragene Art des Herbeifhaffens als unthunlich darftellte. Bei folder 
Berathung aber, wo immer fie flattfindet, wird die Richtung der Finanz auf das 
Sparen, d. h. auf das Nichtausgeben oder auf das Wenigerausgeben, übers 
haupt auf das zu Rathe Halten gehen. Denn Feine Ausgabe, als ſolche, if 
finanziell gut, da fie die Summe ber herbeigefhafften und für irgend melde Bedürf- 
niffe bereit zu haltenden Geldmittel vermindert. Nur aledann und nur in fo fern 
ann fie e8 fein, als fie etwa eine andere und größere Ausgabe, welche fonft flatt- 
finden müßte, entbehrlicy macht, oder überhaupt einen andern und größern pecunidren 
Nachtheil abwendet. 

Ehen fo geht bei der Verwendung ber Gelder für bereits anerkannte Bebürf: 
niffe oder von der Staatsgewalt im Allgemeinen ſchon befchloffene Zwecke die Richtung 
der Finanz auf thunlich wohlfeile Befriedigung oder Verwirklichung derfelben. I 
weniger fie ausgiebt für einen Zweck, defto mehr Mittel behält fie in Bereitſchaft für 
irgend andere Zwecke, deſto volllommener alfo erfüllt fie ihre Aufgabe: KHerbeilhef: 
fung und Bereithaltung genügender Mittel zur Beftreitung alles Staatsbedarfs. 

Uebrigens kann die Finanz, wenn ſie — ſei es mit ihrer berathenden Stimm 
bei Feftfegung des Staatsaufwandes, fei e8 mit ihrem feibftftändigen Wirken im 
Kreife der ihr Überlaffenen Verwendung der Gelder — die Richtung auf das Sparen 
verfolgt, von verfhiedenen Standpunkten ausgehen. Der nächfte, ihr um 
mittelbar vorgefchriebene ift der fo eben bezeichnete, nehmlich bie Sorgfalt für Derbi: 
ſchaffung und Bereithaltung genügender Mittel für Beftiedigung ber am fie m 
gehenden Forderungen. Er nimmt einen höheren Charakter an, wenn er mit dem 
ftantsrechtlihen Princip ſich verbindet, daß von ben Bürgern nicht mehr, alt 
nöthig ift zur Erftrebung des Staatszwecks, gefordert werde, daß alfo Nichts unnörhig 
ausgegeben und durch zu Rathe Halten der bereit herbeigefchafften Mittel jene der⸗ 
derung thunlichft befchränft werde. Ein anderer Standpunft ift der auf ben nad 
baltigen Ertrag, überhaupt auf die Quelle, woraus fernerhin zu ſchoͤpfen iſt 
Bedacht nehmende, wornach nehmlich in der Abſicht, die Beitragsfaͤhigkeit der Bürge 
zu fchonen und für die Zukunft oder auch für etwa eintretende Faͤlle eines größern, 
außerordentlihen Bedarfs in Kraft zu erhalten, die gegenwärtige Forderung thunlichſ 
ermaͤßigt und darum die Ausgabe thunlichſt beſchraͤnkt wird. Mit dieſer Richtung ſteht 
natürlich in Verbindung noch die weitere, dem Volkswohlſtand als foldım 
durch übertriebene Steuerforderung Beine Wunden zu fehlagen oder bie im Staat 
zwede mit gelegene Beförderung folhes Wohlftandes nicht den blos ale Mittel 
dienenden, rein finanziellen Intereffen aufzuopfern. Diefe Richtung ift alsdann ein 
nationalsdfonomiftifche, nicht mehreine finanzielle, wiewohl von ihren Fruͤch 
ten auch die Finanz, im Falle des Bedürfniffes, ihren reihen Nugen zieht. 

Auch bei der Erhebung der Einkünfte hat die Finanz das Princip de 
Sparens anzuwenden. Sie thut es bei Verwaltung der Domänen und Regalien 
durch die Auswahl der, nach Befchaffenheit der befonderen Verhältniffe, hier und dort 
zweckmaͤßigeren Spfteme und Formen; bei jener der Steuern noch weiter und gan 
vorzüglich durch Ausfchliefung derjenigen Steuerarten, deren Erhebungstoften einım 
zu großen Theil des Ertrags verfchlingen, zumal auch durch thunliche Vereinfachung 
des Steuerfuftems und mwohlgeregelte Einhebungsweifen. 

Mit dem Princip des Sparen, welches die vernünftige, das wahre Volkeinta— 
effe beachtende Lehre aufftellt, fteht die von manchen Finanzmännern praktiſch genom 
mene, aber auch von mehreren Schriftftellern dialektiſch vertheidigte Richtung auf 
fortwährende Steigerung ber Staatseinkünfte in grellem Widerſpruche. Ei 
fließt aus einer engherzigen und dann erft noch ihres Zwecks verfehlenden Sondetung 
der Regierungsintereffen von den Volksintereſſen und aus ber mehr oder 
minder Mar gedachten, mehr oder minder unummunden verfolgten Idee einer Volks— 
bewirthſchaftung, bie manan bie Stelle ber blos fürs Volk zu führenden Staat® 
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haushaltung fegt. Sie beftraft fi aber am Ende felbft, entweder durch pofi: 
tive Abnahme des Nationalreihthums, welcher denn doc; die einzige Quelle ift, 
woraus die Finanz ihre Einkünfte fchöpft, oder mindeftens durh Hemmung der 
— jedes Reichthums, welche gleichmaͤßig wie jene auf die Regierung zu— 
ruͤckfaͤllt. 

Damit wollen wir jedoch keineswegs die fortſchreitende Erhöhung der Staats- 
einfünfte unbedingt verwerfen. Nur die einfeitig darauf hin, als auf den Zweck, 
gehende Richtung und die Uebertreibung bed Strebens darnach erfcheint ung vers 
werflich. Wenn aber die Möglichkeit jener Erhöhung, und zwar der dem Fortfchreiten 
des Volkswohlſtandes unnachtheiligen Erhöhung, ald Folge ſolches forgfam gepflegs 
ten Fortfchreitens eintritt; alsdann ift es nicht nur erlaubt, fondern wohl auch 
räthlich, fie zu Vervolllommnung der Staatsanftalten und zu Vermehrung der für 
Beförderung und Sicherung des allgemeinen Wohles in Thätigkeit zu fegenden Mittel 
zu benugen. In folder Lage mögen dann auch die erhöhten Steuern felbft auf 
die Volkswirthſchaft oder auf den Volkswohlſtand nicht nur einen nachtheiligen, ſon⸗ 
bern vielmehr einen wohlthätigen Einfluß haben. Diefer Sag jedoch erheifcht 
eine nähere Beleuchtung. 


V. Ob und in wie fern die Erhöhung der Staatseinnahmen 
nachtheilig oder vortheilhaft auf den Nationalreihthbum einmwirfe? 
— Hier herrſcht Widerſtreit der Anſichten; doch befteht die weitaus vorherrſchende 
Lehre darin, daß die Steuererhöhung oder überhaupt die Höhe der Abgaben nur 
nachtheilig auf die Volkswirthſchaft einwirken könne. Wir wagen es, eine von 
biefer verſchiedene, d. h. bis zu einem gewäffen Punfte davon abmeichende, 
Anfiht hier aufzuftellen, und rechtfertigen fie durch nachftehende Betrachtungen. 

Der Wohlftand der Nation beruht nicht eigentlidy auf der Menge der überhaupt 
in ihrem Schooße befindlichen Reichthümer, d. h. er ift nicht eben in geradem Ver: 
hältniß zu bderfelben ftehend, fondern er befteht vielmehr in den allen Angehörigen 
der Nation, ober doch deren großer Mehrheit, zu Gebote ftehenden Befriedigungss 
mitteln ihrer Bedürfniffe und felbft einiger Gelüfte. Die Nation alfo ift nicht wohl⸗ 
habend, die neben einer Heinen Anzahl übermäßig reicher, eine in Dürftigkeit ſchmach⸗ 
tende Mehrheit der Glieder hat; und bei einer gleichen oder felbft geringern Maffe 
des Gefammtvermögens wird eine andere Nation, bei welcher eine Vertheilung 
des Reichthums unter die möglichft große Zahl der Bürger ftattfindet, eines ungleich 
groͤßern MWohlftandes als die erfte fi erfreun. Was alfo diefe Vertheilung des 
Reichthums (alfo namentlicy des Einfommens) unter die Nationalglieder befördert, 
erhält und ficher ſtellt, das ift für die Volkswirthſchaft gut und wohlthaͤtig. Nun 
ift nicht zu leugnen, daß die Steuern, mwerm fie nad einem gerechten, db. h. dem 
Maß des Einkommens jedes Einzelnen entfprechenden Fuße erhoben, und wenn fie, 
zumal im Innern des Landes, auf eine zweckmaͤßige Weile verwendet werben, jene 
Wirkung. hervorbringen Eönnen. Sie ziehen von den Scägen des Reichen einen 
Theil, der ohne fie vielleicht tobt im Kaften gelegen, vielleicht für frivole Luft ins 
Ausland gegangen wäre, in die öffentlichen Gaffen und Laffen ihn mittelft jener Ver: 
wendung wieder zurüdfließen in den Schooß der Nation, und zwar in der Regel 
mehr in die drmeren als in die reicheren Glaffen. Es ift ſonach durch die Steuer: 
erhebung und Verwendung erftens die Maffe des Nationalreihthums gar nicht vers 
mindert worden (fo wenig als durch Schuldzahlung oder irgend einen Wechfel des 
Beſitzes unter den Nationalgliedern felbft ein foldyes gefhieht); aber es ift zweitens 
auch ein mwohlthätiger Kreislauf ber Nahrungsfäfte dadurch veranlaßt, eine Webers 
tragung eines Theiles des Weberfluffes der reicheren auf die aͤrmeren Claffen, übers 
haupt die in fo vielfacher Beziehung wünfchenswerthe VBertheilung des Reichthums 
unter möglichit viele Bürger wirkfam befördert worden. Hierzu kommt noch, daß, 
je nach den Gegenftänden ber Steuerverwendung, daraus auch unmittelbar bie 
mohithätigften Fruͤchte für die Nationalöfonomie entftehen und dergeftalt bie — im 
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Augemeinen fo verhaßten — Steuern zum zwiefahen Segen für die Nation merden 
können. 

Gegen diefe Anſicht wird eingewendet: das Volk erhalte wohl die bezahlten 
Abgaben vom Staate wieder zurüd, jedody nicht umfonft, fondern nur gegen einen 
neuen Werth (an Sachen oder Arbeit), den es dafür geben muß, nachdem es ſchen 
früher, um die Abgaben zu bezahlen oder deren Betrag zu gewinnen, einen folden 
Merth hat aufwenden müffen. Allein, wenn es wahr ift, daß alle Werthe, welch⸗ 
zwifchen den Nationalgliedern felbft von einer Hand in die andıre gehen, der Nation 
verbleiben, mithin fie nicht ärmer machen, «8 fei denn, fie würden von dem Em: 
pfänger unfruhtbar confumirt: fo muß diefes aud) von den Steuern geltm, 
die nehmlich blos aus der Hand der Bürger in jene der Regierung, d. h. aus den 
Privat: in die Öffentlichen Caffen fließen, nicht aber der Gefammtheit entzogen oder 
gerftört werden. Freilich hat der Bürger, um fie zu zahlen, dafür einen Werth 
(Sachen oder Arbeit) hingeben oder auf dergleichen Werthe, die er baflr fich hätte 
verfchaffen können, verzichten. müffen: aber vielleicht hätte er ohne die. Steuerforderung 
weniger gearbeitet, alfo weniger Werthe producirt, vielleicht auch hätte er das Geld bias 
in unnüger Luft vergeudet, etwa dem Ausland zugemwendet, oder auch im Kaften ver 
fchloffen behalten. Jedenfalls ift der Umftand, daß er producirt und einen Werth 
in eine andere Hand gegeben hat, an und für fich kein Nachtheil für die Nation, 
und eben fo menig der andere Umftand, daß er, um die Steuer zurüdjwerhalten, 
abermals einen Werth produciren oder eine Arbeit leiften, überhaupt Etwas verdienen 
muß. Die Steuerverwendung giebt ihm dazu den Anlaß oder die Gelegenheit; obm 
fie wäre er vielleiht — in vielen Fällen gewiß — ganz ohne Verdienſt geblieben 
Es ift alfo mittelft der Steuer wirktich die Production angefpornt, der Verkehr belett, 
das Geld in fchnellern Kreislauf gefegt und nicht nur dahin, von wannen der Staat 
e8 genommen, zurüdgebracht, fondern im größten Maße gerade denjenigen Orten odıt 
Claſſen zugeführt worden, die deffelben am meiften bedurften. Anzuerkennen ift # 
zwar, daß, wenn die Staatsdiener (deren Bezahlung man meiftens im Auge bit, 
wenn man von ber Unfruchtbarkeit der Steuerverwendung für den Volksreichthun 
fpricht) nicht durch ihre Verrichtungen dem gemeinen Wefen dienten, ihre Ev 
haltung auf Unkoften des Volks für diefes eine reine Laſt oder ein reiner Werluf 
wäre. Jedoch auch diefes nur alsdann, wenn foldhe Erhaltung durch Maturalleis 
ftungen (an Sachen und Arbeit) gefchehen müßte, weil alsdann Fein Erſatz mer 
dafür den Entrichtenden zufäme, nicht aber mo fie vermittelft Geldzahlung ge 
fchieht, welches Geld nehmlidy nicht verzehrt wird, fondern auf hundert befruchtenden 
Canaͤlen zu ben Steuernden zurücfließt.. Selbft das zur Unterhaltung der Armen 
oder der Penfionirten oder anderer dem Staat nicht unmittelbar dienender oder jet 
lich unnüger Perfonen (mie 3. DB. des ftehenden Heeres) verwandte Geld Kann alt 
folches, nehmlich als ruͤckfließendes oder vorzugsweife zu Jenen, die deffen am Meiften 
bedürfen, fließendes Geld der Volkswirthfchaft zum Guten kommen: um mie vi 
mehr alfo jenes, welches für zugleich unmittelbar derfelben frommende Gegenftänd 
verwendet wird? — Wenn übrigens v. Jakob (Grundfäge der Mationalötonomir. 
3. Aufl. &. 593) weiter fagt: „Abgaben feien doch immer nur ſehr ſchlechte um 
ſchwache Zriebfedern zum Fleiße, denn Niemand arbeite gern für Andere; auch hadı 
man bei der in Frage ftehenden Behauptung die Wirkung mit ber Urfache verwech 
. felt; die Unterthanen würden nicht reich, weil fie große Abgaben bezahlen, fondern 
fie önnten große Abgaben bezahlen, weil fie reich find‘: jo hat er damit nur ſchwach 
Argumente aufgeflellt. Denn allerdings kann und muß die Abgabenforderung zum 
Fleiße (oder aud zur Sparfamkeit, was dann im Ergebniß faft auf daffelbe herauf 
kommt) fpornen, fhon darum, weil die Zahlung nothwendig, d. h. das Nichtzahlen 
die Zmangsvollftredung mit ſich führend, ift, und dann noch weiter barum, weil, wenn 
die Abgabe bezahlt if, die felbfteigenen Bedürfniffe gleichwohl noch ihre Befriedigung 
erheifchen, daher, wenn man die Mittel dazu hinmweggegeben, man jegt arbeiten muf, 
nicht eben unmittelbar um der Gteuerzahlung, ſondern der gebieterifch mahnenden 
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Seibfterhaltung willen. Was aber die angebliche Verwechſelung der Wirkung mit 
dee Urfache betrifft, fo ift der aufgeftellte Gegenfag theild unanwendbar, theils unrich⸗ 
tig ausgedrüdt. Man kann willig anerkennen, ja behaupten, daß man große Abga⸗ 
ben bezahlen fann, wenn und auch weil man reich ift, ohne daß man darum den 
andern Sag zu leugnen braucht: „die Abgaben Eönnen, je nach dem Syſteme, wor⸗ 
nach fie eingefordert, und je nad) der Art und Weife, wie fie verwendet werden, zur 
Bermehrung des Nationalreihthums beitragen, und zwar ſchon dadurch, daß fie den 
Umlauf des Geldes auf eine die Volkswirthſchaft befruchtende Weife befördern und 
zur Vertheilung des Reichthums unter möglichft viele Staatsangehörige beis 
tragen.” — . 

Uebrigens möge ja unfere Lehre nicht misdeutet werden! Wir find himmelmeit 
davon entfernt, den hohen Abgaben damit das Wort zu reden. Wir befchränten uns 
fere Behauptung auf mäßige Abgaben, und zumal auf foldhe, welche nach einem 
richtigen Vertheilungsfuß eingehoben und im Sinne unferer Lehre verwendet werben. 
Hohe, d. h. allzu hohe Abgaben find jedenfall nit nur ungerecht, fondern aud 
nationalöfonomiftifh fhAdlich. Den Verweis diefes Sages finden wir aber nicht in 
den gewoͤhnlich dafür geltend gemachten Gründen, fondern in nachſtehenden Betrach⸗ 
tungen. 

Iſt die Steuer fehr hoch, fo daß, um fie aufzubringen, der Steuerpflichtige von 
feiner Zeit und feiner Kraft fo Vieles aufwenden muß, daß, mas ihm von beiden 
noch übrig bleibt, kaum zureicht, um feinen eigenen und feiner Familie Bedarf damit 
zu erwerben; fo ift es ihm ja unmöglich, außerdem noch die bezahlte Steuer wieder 
hereinzubringen. Und bat er um der Steuerforberung willen, um zu leben, doppelt 
fo viel, als ihm ohne Befteuerung nöthig geweſen wäre, arbeiten oder aber zu 
harter Entfagung fi entſchließen müffen, fo ift ja eben dadurch die Dürftigkeit 
dargethan, worein bie Steuer ihn verfegte; und ein Volk, meldyes zur Entfagung oder 
zu allzu angeftrengter Arbeit gezwungen iſt, fann doch nicht wohlhabend genannt 
werben. Auch giebt «8 gar viele Steuerpflichtige, welchen, ſchon nad der Quelle 
ihres Einfommens und nad) perfönlicher Eigenfhaft, ganz und gar Fein Mittel zu 
Gebote fteht, das Bezahlte wieder hereinzubringen, die alfo lediglich in der Erfparung 
oder Entfagung das Mittel der Steuerzahlung befigen. Wenn aber Viele zu folcher 
Erfparung ihre Zuflucht nehmen müffen, fo wird diefes den Producenten nadıtheilig 
durch Verminderung des Abfages und Erniedrigung der Preife. Schon die burdy bie 
Steuerforderung unmittelbar bewirkte Steigerung der Production, infofern nicht 
auch eine entfptechende Vermehrung der Gonfumtion flattfindet, bringt naturgemäß 
ein Sinken der Preife mit ſich und alfo ruͤckwirkend wieder eine Entmuthigung eben 
jener Production, folglich eine Verminderung des Reichthums. Ja, es kommt folches 
Sinken der Preife nicht einmal den Gonfumenten zu Gute, weil es nur ein relatis 
ves, nehmlich auf die Productionskoften -und den billigen Arbeitsgewinn fich bezies 
hendes, ift, nicht aber ein abfolutes, meil die zum Schaden des Producenten ges 
fehehende Preiserniedrigung wieder aufgehoben wird durch die um der Steuer wil⸗ 
len, von deren Betrag wenigſtens ein Theil auf die Producte gefchlagen werben 
muß, wenn der Producent nicht völlig zu Grunde gehen foll, anderfeits ftattfindende 
Erhöhung. Ueberhaupt führt jede Uebertreibung, wie jedes Naturmwidrige, zum Ueblen. 
3u hohe Steuern können in feinem Falle fehnell genug und gleihmäßig genug wieder 
zu ben Steuerpflichtigen zurüdfließen; fie bewirken alfo eine theilweife Ueberfüllung . 
neben anderweiter Erfchöpfung , fie verfümmern den Bürgern den ihnen von Rechts 
wegen gebührenden Eigenthums: und Lebensgenuß und machen aus naturgemäß freien 
und zum eigenen Vortheil Ermwerbenden tribut: und arbeitpflichtige Anechte des angebr 
lichen gemeinen Wohles. Uebrigens kommt es bei der Frage von der Mäßigkeit oder 
Uebertreibung der Steuern unendlich viel auf alle inneren und dußeren Verhaͤltniſſe 
bes Staatslebens wie der Volkswirthſchaft an, und nur die Erfahrung fann in 
beftimmten Lagen darüber zu einem richtigen Urtheile führen. Aber fo viel ift ein: 
leuchtend: der Sag, daß mit der Höhe der Steuern ber Nationatseihthbum fteige, 


710 | Finanz. 


führt zum Abfurden und ift alfo falfch. Doch bleibt wahr, daß bis zu einem ge: 
wiffen Punkte hin und unter gewiffen Umftänden die Steuern nit nur 
unſchaͤdlich, fondern felbft mohlthätig für die Volkswirthſchaft fein können. Welches 
jener Punkt und welches diefe Umftände fein, lehrt am Beſten das felbfteigene Ge 
fühl des Volkes. Im Allgemeinen befteht das Princip: „Mäpigkeit der Steuer: 
orderung”. 
f VI. Unterfheidung der allgemeinen Staatsausgaben von ben 
befonderen. Die öffentlihen Bebürfniffe, alfo auch Ausgaben, find von zweierlei 
Art. Die einen betreffen das ntereffe der Gefammtheit der Staatsbürger oder dei 
gefammten Staatsgebiets, die andern bloß jenes befonderer Gebietstheile (als Provins 
zen, Bezirke, Ortſchaften), oder auch befonderer Stände, Claſſen oder Körperfchaften, 
namentlid) Gemeinden. Diele Ausgaben find auch, melde zwar der ganzen grofen 
Befammtheit Nugen bringen, jedoch allernädhft oder unmittelbar oder vorzugsweiſt 
nur einem Theile derfelben. Wenn nun der Grundfag wahr iſt: „Jeder fteure zur 
Staatscaffe nach Maßgabe feiner Theilnahme an den Wohlthaten des Staatsvereind“, 
oder allgemeiner: „Jeder trage zu den Öffentlichen Bedürfniffen bei nach Maßgabe 
feiner Theilnahme daran‘; fo muß der Unterfchied zwilchen allgemeinen und befonde 
ren öffentlichen Bedürfniffen entfcheidend auch für die Beitragspflicht fein, d. b. 4 
müffen zu jenen alle Staatsbürger (nad dem Maß ihres Wermögens oder Ein 
tommens) beitragen, zu biefen aber nur die dabei unmittelbar oder ausſchließend Br: 
theiligtenz oder es müffen bie Legten — wofern fie etwa nicht eben ausſchließend, 
fondern nur vorzugsmweife betheilige find — mindeftens einen Mehrbeitrag 
zur Beftreitung liefern. Theoretiſch ift diefe Forderung wohl unwiderſprechlich, 
boch bei ihrer praktiſchen Ausführung zeigen ſich einerfeits Schwierigkeiten, ander 
feit8 aber auch andere Mittel der Ausgleihung. Mit Ausnahme der Ausgaben für 
die Unterhaltung der Gentrale oder oberften Regierungs: und Verwaltungsftellen (mer 
unter wir in monardifchen Staaten aud) die Hofhaltung des fürftlihen Haufes und 
in Repräfentativftaaten die Unkoften des Parlaments oder Landtages rechnen mögen), 
fodann bes Heeres, der Gefandtfhaften, dann auch der für Schuldenzahlung und 
Denfionen, tragen die meiften eine doppelte Natur an fih, d. b. fie find einerfeits 
dem Gefammtintereffe gewidmet und anderfeits jenem von einzelnen Bezirken, Dit 
fhaften oder Glaffen, beides entweder unmittelbar oder mittelbar. Aber die Gränen 
von dem Allen verlieren fich gegenfeitig in einander, und eine genaue Beftimmung 
des Verhältniffes zwifchen dem allgemeinen und particulären Vortheil ift in der Regel 
unmdalih. So find z. B. die Landftraßen dem allgemeinen Bedürfniß gewidmet, 
aber fie dienen den Gegenden, die fie durchziehen, zugleich als Vicinalwege. Die Wafı 
ferbauten haben einerfeits die der Staatsgefammtheit zum Vortheil gereichende Fahr: 
barkeit des Stromes zum Zweck, anderfeits blos den Vortheil der Uferbewohner, deren 
Grund fie vor Ueberfhwemmung bewahren. Die Schulanftalten find für die Gr 
fammtheit koſtbar und vom allgemeinen Staatszwede ganz eigens gefordert; aber fü 
befriedigen allernaͤchſt das unmittelbare Bedürfniß der Bevölkerung, in deren Mitt: 
fie beftehen, oder überhaupt ber alldort den Unterricht erhaltenden Zoͤglinge. So auch 
bie Juflizs und Polizeiftellen. Dem ganzen Staate liegt daran, daß allenthalben 
auf dem Gebiete das Recht verwaltet und für Sicherheit und Wohlfahrt der Bürger 
geforgt werde, allein allernähft und unmittelbar Lienen diefe Stellen den Bezirken 
oder Ortſchaften, worin fie errichtet find. Eben fo verhält es fich mit faft allen viek 
namigen Anftalten für Beförderung der mannigfaltigen Staatszwecke oder für Erfüls 
lung der Obliegenheiten, melde die Staatögewalt gegen ihre Angehörigen hat. An 
berfeitd find auch die ganz eigentlichen Rocalintereffen oder jene von beflimmten Glaffen 
oder Gefellfchaften mittelbar gar oft auch allgemeine Staatsintereffen, wie z. B. jene 
der Locals oder Communalpolizei, fodann jene der verfchiedenen im Staate beftehenden 
Kirchen, auch jene von beftimmien Heilanftalten ober Curorten, jene der "Schifffahrt, 
des Handels oder des Aderbaues u. f. mw. Ueberall kann dabei die Frage entſtehen: 
wie viel folf die Staatsgefammtheit, alfo die allgemeine Staatscaſſe, dazu beitragen, 
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und tie viel follen die unmittelbar Betheiligten felbft, als die Gemeinden, Kirchen« 
gefellfhaften, urorte, Scifffahrtss und Handelsgefelfhaften, Gewerbeinnungen 
u. f. m. daran tragen ? ober foll das Ganze einem oder dem andern Theile zur Laft fallen? 

Der billigfte, natürlichfte und in mancherlei Beziehung nüglichfte Grundfag 
fheint uns der zu fein, überall den Staat für die Unkoften eintreten zu laffen — 
vorbehaltlich etwa eines den allernächft Betheiligten aufzulegenden verhältnißmäßigen 
Präacipualbeitrags — wo immer die Staatsgewalt (aus Gründen des Ges 
fammtintereffes, alfo nicht blos als obervormundf&haftliche Gewalt) bie 
fraglichen Anftalten durch ihre Autorität ind Leben rief oder durch von ihr aus— 
gehende Anordnungen leitet und regelt; überall dagegen, mo bie. betheiligten Bezirke, 
Gemeinden, Körperfchaften u. f. w. dabei autonomifch, d. h. mit ſelbſteigener 
und felbftftändiger Wilensäußerung, zu Werke gehen, vermöge natürlichen ober por 
fitiven Rechts, ermächtigt find (oder auch, mo die Staategewalt blos als Vormuͤn⸗ 
derin im anerkannt blos particulären Intereffe beflimmter Orte oder Gefammtper- 
fönlichkeiten auftritt), diefen Betheiligten die Beftreitung der Anftalt zu überlaffen — vors 
behaltlich hier eines nad) Umftänden ihnen von Staats wegen zu leiftenden Zufchuffes. 

Dergeflalt werden auch die bloßen Local: oder Bezirksſtellen der Juſtiz und 
Polizei, infofern fie wirklich von Staats wegen ihre Amtsthätigkeit üben, billig 
durch die große Geſammtheit unterhalten. E8 kommt bier, mie bei vielen ans 
dern - Anftalten, noh in Betrachtung, daß, da überall im Staate folde 
Stellen fein müffen, es für bie Zahfenden im Ganzen nur geringen Unters 
fhied maht, ob fie gemeinfhaftlih alle folhe Bezirks: und Kocalftellen 
unterhalten oder ob bie betreffende Bevölkerung zwar die Unkoften für die aller- 
nädft ihre dienende Behörde ausfhließend zu tragen hat, dagegen aber von den 
Beiträgen für alle andern Ahnlihen Behörden im Staate frei if. Daffelbe kann 
von den Schulen (menigftens großentheils), von den Sanitätsanftalten, von den Ars 
menanftalten, von den Baukoſten für Gefängniffe, Amtshäufer u. f. w., auch von 
den in den verfchiedenen Landesgegenden ungefähr gleichmaͤßig (wenn auch nicht zu 
derfelben Bit, fo doch abmechfelnd oder der Meihe nach) vorfommenben oder anzu⸗ 
ordnnenden Fluß: und Wegbauten u. f. m. gefagt werden. Dagegen werden die nad 
Gemeindebefhluß zu errichtenden oder zu unterhaltenden Anftalten für ihr eigenes 
aus ſchließliches Beduͤrfniß, oder für Bequemlichkeit oder Annehmlichkeit (als Rath: 
haus, Spaziergänge, Beleuhtung, Reinlichkeitsanftalten u. f. w.) billig von ber 
Gemeinde felbft und allein beftritten; eben fo ihre Feldwege, Brunnenleitungen, dann 
die Befoldungen ihrer Diener u. A. m. — Vicinalſtraßen, welche blos einer Anzahl 
benachbarter Ortfchaften nüglich find, eben fo Brüden, Daͤmme, Entfumpfungsan- 
ftalten u. bdergl., welche blos einem brftimmten Bezirke zu Gute kommen, werden 
natürlich auch auf Unkoſten ſolches Bezirks auszuführen fein, in fo fern nicht der 
Staat, in Betracht des daraus mittelbar auch für die Gefammtheit fließenden Vor⸗ 
theild oder auch der etwaigen Mittellofigkeit der betreffenden Gegend, oder endlich in 
Erwägung der durch abmwechfelnd oder gegenfeitig zu leiftende Unterflügung wie⸗ 
der entftehenden Ausgleihung einen Theil davon, oder, nach Umftänden, felbft das 
Ganze auf feine Gaffen zu übernehmen für gut findet. 

Eine allgemein gültige Regel läßt ſich hier nicht überall aufftellen. Die 
befonderen Verhältniffe jedes Ortes, Bezirkes und auh Staates müffen für das 
hier oder dort Zweckmaͤßigere, Billigere oder Räthlichere die Entfcheidung geben. 
Insbefondere jedoch kommt es dabei auf die Verfaffung der Gemeinden, Provins 
zen und des Staates an. Hat das Gefes den Gemeinden die ihnen natur—⸗ 
gemäß gebührende Selbſtſtaͤndigkeit gewährt, neigt fih bie Verfaffung ber 
- Provinzen dem Spfteme der Föderation mehr zu als jenem ber Gentralifation, und 
hat in diefen Provinzen etwa das Inftitut der Landraͤthe oder ein ähnliches Wur: 
sel gefaßt und dem Geſammtwillen wie dem Gefammtintereffe berfelben ein aͤchtes 
und zuverläffiges Organ verliehen: alddann werden ihnen manche Ausgaben aufger 
fegt werden koͤnnen, welche ohne biefe Bedingungen von dem Gefammtftaat zu be= 
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ftreiten find. Es werden dann auch nur folhe Ausgaben befchloffen werben, meld 
in der That dem Wohle jener Provinzen und Gemeinden förderlich find, ober zu 
welchen beizutragen wenigftens fhon darum Niemandem läflig oder widerwärtig fal: 
fen wird, weil der Gefammtmille der hier zu einem gemeinſchaftlichen Inter: 
effe Verbundenen fie befchloß. 

Diefes Verhältniß des Verbundenſeins zu einem felbftftändigen und von jenem 
des Staates verfchiedenen, obwohl demfilben untergeordneten Gefammtleben findet 
übrigens bei Gemeinden naturgemäß weit mehr ftatt als bei Provinzen oder Bejit⸗ 
ten. Es müffen ſchon befondere hiftorifche Rechte oder Ueberbleibjel ehemaliger 
hiftorifcher Zuftände vorhanden fein, daß die Bevölkerung einer Provinz als eine wir: 
Jiche juriftifche oder politifhe Gefammtperfönlichkeit erfcheinen kann oder als folde 
anzuerkennen ift. Wo, nach dem Einheitsfyfteme, die Provinzen (und Bezirke) blofe 
Abtheilungen des einen großen Staatsgebiets find, gemacht Lediglich zum Zwed 
einer leichteren und geordnneteren — body überall von ber Gentralgewalt ausgehenden 

- Verwaltung: da herrfcht auch überall, in Anfehung des Leiſtens wie des Em: 
pfangens, bie Eigenfchaft des Staatsbürgers vor, nicht jene des Angehörigen 
einer Provinz, und da kann von Sonderintereffen oder von Anftalten zum ausſchlie— 
Senden Vortheil einer oder der andern Provinz nur wenig die Rede fein. Es bu 
ben auch ſolche Provinzen kein befonderes Vermögen, welches der Bevölkerung jeder 
einzelnen ald Gefammtgut angehörte, fondern fie find blos gemeinfchaftliche Theil: 
nehmer ber Anfprüche an das allgemeine Staatsgut. Es bleibt ihnen alfo nur die 
Quelle dee Befteuerung übrig, um einen ihnen etwa zuzumeifenden befondern 
Aufwand zu beftreiten, wofür fich jedoch felten ein hinreichender Titel ergeben wird, 
da felb bei denjenigen Anftalten oder Gründungen, deren Zweck und Wirken auf 
einen Theil des Staaregebietes fih befhränkt, die Gränzen ſolches Wirkens gar fel: 
ten gerade mit jenen einer Provinz oder eines beflimmten Verwaltungsbezirks zufam: 
mentreffen, fondern in der Regel nur eine Anzahl benachbarter Ortfhaften, fei « 
aus einer und derfelben Provinz oder aus mehreren Provinzen, umfaffen. In fol 
chen Fällen mag allerdings den dabei Betheiligten die Errichtung oder Unterhaltung 
z. B. einer Brüde, einer Straße, eines Wafferbaues u. f. w. ausfchließend oder 
wenigftens mit einem Präcipualbeitrag aufgelegt werden; aber fie erfcheinen dabei ehr 
nur wie in einem gemeinen Societätsverhältniffe ftehend, als wie in jenem einer po: 
Litifchen Verbindung. Auch wird, wenn blos von einem Präcipualbeitrag die Rede 
ift, fügli der Staat denfelben einziehen und verwenden, wornach er gleichwohl in 
dem Staatss Budget ald Einnahme und Ausgabe erfcheint. 

Etwas Anderes ift von den Gemeinden zu fagen, ba einerfeits deren befon: 
dere Intereffen und Lebenszwecke meit deutlicher von jenen bed Geſammtſtaates zu 
unterfcheiden find als jene der Provinzen oder Bezirke, und anderfeits die Gemein: 
den in der Megel ein eigens bdiefen Zwecken gewidmetes‘, gegenüber dem Staatsvers 
mögen als Sondergut erfcheinendes Gefammtvermögen befigen, nad) deffen größerem 
oder geringerem Maß fie dann eben — Ähnlich hierin den übrigen vom Staat am 
erkannten Körperfchaften, oder auch den Familien — ihre befonderen Zwecke oder 
Bedürfniffe mehr oder minder vollftändig zu befriedigen im Stande und eben darum 
auch verpflichtet find. 

Mit Ausnahme folder von den Gemeinden aus den angeführten Titeln von 
Rechts wegen aus ihrem eigenen Vermögen oder aus Beiträgen ihrer Angehö:igen 
zu beftreitenden Gegenftände und mit Ausnahme ferner der oben angedeuteten Fälle, 
worin eine Concurrenz beflimmter größerer oder Meinerer Bezirke zur gemeinfamen 
Beftreitung oder mwenigftens zur Leiflung eines Präcipualbeitrags für gemwiffe ihnen 
allein oder vorzuͤglich mügliche Anftalten feftzufegen billig und räthlic fein mag, 
fheint und der beffere Grundfag darin zu beftehen, die für Staatszwecke überall 
auf dem Staatsgebiete zu machenden Ausgaben lediglich auf die allgemeine 
Staatseaffe zuübernehmen, ohne Rüdficht auf Drt oder Gegend ber befonderen 
Verwendung. Hierdurch erhält nehmlich der Staatshaushalt eine Einfachbeit und 
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leichte Weberfchaulichkeit, deren er bei der Unterfcheidung allgemeiner Staates von bee 
fonderen Provinzialausgaben nothmwendig entbehrt; es wird dadurch auch ber ftaıtse 
bürgerlihe Verein, deffen Innigkeit fo wichtig für die Wohlfahrt des Ganzen 
ift, enger und fefter gefchloffen, dem ifolirenden Provinzialgeift alfe aufs Wirk: 
famfte entgegengearbeitet und durch die mwechfelfeitige Unterftügung das wahre Ins 
tereffe Aller Eräftigft befördert. Es wird der Regierung wie den Bürgern Elar ges 
macht, mie viel die Gefammtheit und der einzelne Steuerpflichtige fürs öffentliche 
Bebürfniß zu entrichten haben, und einer etwa ungenügfamen Finanzverwaltung uns 
möglich gemacht, die ungebührlihe Größe ihrer Forderungen dadurch zu verfchleiern, 
daß fie nur einen Theil derfelben unmittelbar für die Staatscaffe einzieht und in bie 
Staatsrehnung aufnimmt, den andern Theil aber unter dem Zitel von Provinz: 
oder Bezirfsabgaben oder fogenannten Amtsfchaden, oder auch Communallaſten ledig: 
lich ben betreffenden Bezirks: oder Localcaffen überweift, daher im Staatsbudget aus 
fer Anfag läßt. Endlich ift nur bei den eigentlichen Stantsfteuern thunlich, den 
Pflichtigen nad Maßgabe feines fämmtlichen, im Staate befindlichen Vermögens oder 
feines Gefammteinfommens ins Mitleiden zu ziehen, während bei Provinz, Bezirks: 
und Communalabgaben nur das in der betreffenden Provinz oder Commune geles 
gene Beſitzthum oder dafelbft bezogene Einkommen in Rechnung gebraht merden 
kann. Nah dem Spfteme der unmittelbaren Stantöfteuern läßt alfo — ohne Un» 
recht oder Bedrüdung — ein Mehreres fich erheben als nad) jenem der Rocalabs 
gaben, was allerdings als eine nicht unmichtige Empfehlung des erfleren geltend zu 
machen ift. 

Mir haben zum Schluſſe diefes blos einigen allgemeinen Betrachtungen 
über die Finanz gewidmeten Artikels noch einen kurzen Blick auf die Finanz: Ver: 
maltung zu werfen. Diefelbe faßt — im Gegenfag ber Finanz-Gefeggebung, 
melche von ber oberfien Staatsgemwalt ausgeht — den Vollzug der fraglichen 
Sefege und Verordnungen, oder die mirklihe Wirthfhaftsführung des 
Staates, nehmlid den Einzug der demfelben, fei e8 privatrechtlich (mie bei den 
Domänen), fei es gefeglicy (mie bei den Steuern) zuftehenden Einnahmen, fodann 
deren Bereithaltung und auch mirklihe Verwendung zu ben feftgefegten 
Ztoecken und endlid die Rehnungslegung über Einnahme und Ausgabe in ſich. 
Menn fie zmedmäßig geführt werden foll, fo fegt fie allernähft eine gute Orgas 
nifation des Finanzdepartements und mohlgeregelte Formen für deffen Gefchäfte: 
behan.lung voraus. Welches aber in einem beftimmten Staate die befte Organifar 
tion fei, ob 3. B. nur eine allgemeine Gentralverwaltungsftelle in oberfter Linie 
beftehen, oder ob mehrere fpecielle Gentralftellen oder Directionen für die einzels 
nen Dauptverwaltungszweige errichtet werden follen, mie vielfach hier oder dort bie 
Gliederungen folder Verwaltung oder Verwaltungszmweige fein, ob hier oder bort 
das Gollegials oder das bureaufratifhe Spftem ftattfinden, und melde 
Formen der Wechfelwirtung zwifhen den Finanzftellen unter fi und mit den 
übrigen Adminiftrativbehörden feftgeftellt werden ſollen u. f. w.; dies Alles hängt 
größtentheils von den befonderen Verhältniffen ſolches geuebenen Staates ab, 
als von feiner Größe, von dem Umfange und den Gegenftänden feines Domänenbes 
figes, überhaupt von der Befchaffenheit der Hauptquellen feiner Einnahmen und ebenfo von 
jener feiner Ausgaben, endlich auch von dem nöthigen Zufammenhange mit dem Organis⸗ 
mus derübrigen Verwaltungszweige. Vom allgemein wiffenfchaftlichen Standpuntte läßt 
fich hier nie Weniges beftimmen, und zwar nur Solches, was der Organifationslehre 
überhaupt angehört, daher auch von uns in einem eigenen, fämmtliche Verwaltungs: 
fphären zufammenfaffenden Artitel (f. „Organifation, Organifationgpolis 
tik und Drganifationsfpfteme”) in Kürze erörtert werden wird. 

Zur Ordnung des Finanzhaushaltes, insbefondere zur fleten Bereithaltung ber 
zu beffen Beftreitung zu vermendenden Gelder ift ein mohlgeregeltes Gaffenwefen 
ein unumgängliches Erfordernig. Alle Staatscaffen, wenn eine Mare Ueberſicht 
fämmtlicher Staatseinnahmen und Ausgaben ftattfinden fol, müffen ſich concentri« 


714 Finanzgefek. 


ren in einer General: oder Staatshauptcaffe, d. h. müffen nur als Thelle 
oder Gliederungen bderfelben ihre Gefchäfte führen, und daher auch ihre befonderen 
Rechnungen integrirende Beſtandtheile der allgemeinften oder Hauptſtaatstechnung 
fein. Die zweckmaͤßige Regulirung der Zahl und der Wechſelwirkung oder des Zus 
fammenhangs der verfchiedenen Eaffen, als der Elementar: und Sp ecialcaf: 
fen, der Mittelcaffen, in verfchiedener Abftufung je nach der Größe des Stau: 
te8 und anderen Umftänden, und der Gentralcaffen unter fih und mit ber 
eberften oder Hauptftaatscaffe hängt abermals, fo mie die Drganifation bes 
Finanzdepartements überhaupt, von den befonderen Verhältniffen jedes beflimmten 
Staates ab; im Allgemeinen läßt ſich darüber Peine meitere Forderung aufftellen als 
jene ber Ordnung, der forgfältigen Controle und der genauen Rechnunge— 
leyung. . 
Kein Adminiftrationszweig bedarf einer fo firengen Controle als jener dr 
Finanz. Nicht eben als wenn derfelbe der wichtigfte oder die untreue Verwaltung 
bier nach ihren Folgen die verderblichfte waͤre (denn noch weit unfeliner wirkt eine 
böfe Verwaltung der Juſtiz und ber Polizei und ber auswärtigen Angelegenheiten), 
fondern weil hier die Gefahr des Unterfchleifs am Nächften liegend und die Verheim⸗ 
lihung der Sünden am Leichteften ift. Die übrigen Verwaltungszweige können ſich 
der Deffentlichkeit ihrer Acte meit weniger entziehen als die Finanz; und das von 
ihnen etwa ausgehende Unrecht geht in der Megel gegen unmittelbar Betheiligte, mel 
chen fodann einige Mittel der Seibftvertheidigung zu Gebote ftehen. Die Finanz 
ftellen, insbefondere die Gaffenverwaltungen können, mas Ausgabe oder Einnahme 
betrifft, taufenderlei Gefegüberfchreitungen, Vergeudungen, Veruntreuungen begeben, 
ohne daß — mofern nicht eine mwohlgeregelte Gontrole befteht — bavon irgend etwas 
zum Borfchein fommt. Auch fehen diefes die meiften Regierungen, zumal die mon: 
archiſchen und ganz befonders die beutfchen, melde das Staatsgut gern als Fu 
miliengut betradhten, gar wohl ein; fie beugen der Veruntreuung von Seite ihre 
untergeordneten Beamten und Behörden durch vielfache Gontrolen fo mie durd 
firenge Strafgefege vor. Aber diefes Alles genügt der Nation oder dem Volke nicht, 
fo lange nicht auch gegenüber der oberften Finanzftelle oder der hoͤchſten Re; 
gierungsgemalt eine die Einnahme und die Verwendung der oͤffentlichen Gelb 
übertwachende wirkſame Gontrole beſteht. Eine folche jedoch ift-nur in conflituw 
tionellen Staaten gedenfbar, d. h. im folchen, die eine mit dem Recht der Kenntnif 
nahme von Allem, mas auf den Staatshaushalt Bezug hat, bekleidete Volke: 
repräfentation befigen, welcher ſonach alle Rechnungen fammt allen Nachwei⸗ 
fungen über Gefeglichkeit oder Verordnungsmäßigkeit aller Einnahmen und Ausgw 
ben zu berfelben Rechtfertigung vorzulegen find. Diefe parlamentarifche oder land 
ftändifche Controle läßt fich durch Feine andere erfegen; nicht durch einen oberften 
oder allgem:inen Rechnungshof, als welcher zwar neben der landftändifchen Con 
trofe nothwendig, jedoh allein blos etwa die Rechnungsrichtigkeit, nidt 
aber die Gefeglichfeit und Güte der Verwaltung überhaupt zu verbür 
gen berufen oder fähig iftz auch nicht durch die in einigen abfoluten Staaten unter 
dem Namen Schasminifterium oder Staats: oder Reihscontrole neben 
dem Finanzminifterium und unabhängig von bdemfelben beftehende Behörde, alt 
welche nehmlich jedenfall von berfelben oberften Regierungsgemwalt, gegen: 
über welcher eben die fragliche Gontrofe ftattfinden foll, abhängig und baher zur 
Erfüllung ihrer mwichtigften Aufgabe nur wenig geeignet ift. C. v. Rotted. 
Finanzgefet. Im meiten Sinne ift Finanzgefeg ein jedes auf finanzielle 
Gegenftände, d. h. Zwecke, Intereffen oder Rechte,- ſich beziehende, oder ein je 
bes in den MWirkungskreis der Finanzhoheit einfchlagende, eben fo wie man 
3. B. PolizeisGefeg oder Zuftize Gefeg u. f. w. ein jedes nennt, das dem Entwurf 
und dem Vollzug nach, dem Reſſort der Polizei oder der Juſtiz u. f. w. angehört, 
d. h. die ſolchen befondern Sphären der Stantsgewalt gefegte Aufgabe zu erfüllen 
beftimmt iſt. Wer hiernady über den Begriff der Finanz und Finanzgemalt 
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mit ſich im Meinen ift, der wird auch über jenen ber Finanzgeſetze, b. h. über 
Umfang und Inhalt derſelben, außer Zweifel fein. Nur wird man freili auch 
Geſetze von verfchiebener oder gemifchter Eigenfhaft anerkennen müffen, wenn 
oder infofern nehmlih ein und daffelbe Gefeg auf mehrere und in verfchiedene 
Verwaltunge kreiſe einfchlagende Zwecke berechnet ift, und dann wird etwa, wenn 
man ihm doch einen Namen geben oder eine Rubrik anmeifen foll, die darin vor— 
herrſchende Richtung und Natur die Benennung beflimmen. A potiori denomi- 
natio fit. Won Finanzgefegen in diefer weiten Bedeutung reden mir jeboch hier 
nicht, fondern wir haben dabei blos den enger zu ziehenden Kreis derjenigen 
Finanzgefege im Auge, bei deren Berathung in den meiften Repräjentativftaaten mit 
dem Zweikammerſyſtem, entweder nach ausdruͤcklichen Verfaffungsgefegen oder wenig⸗ 
ſtens nach praftifch anerfannten Grundfägen, die eine Kammer ein geringes 
res Recht als die andere auszuüben hat, und deren möglichft genaue Begriffe 
beftimmung demnad) nicht nur von theoretifchem oder doctrinellem Sntereffe, fondern 
von praftifcher, conftitutioneller Wichtigkeit ift. 
In England, dem vielftimmig ald Mufterftaat für repräfentative Verfaffungen 
gepriefenen Reiche, wird das Budget (mit Inbegriff des Auflagengefeses das Finanz 
gefes in engfter Bedeutung) nicht eben in Folge gefchriebenen Gefeges, wohl aber eines 
faft diefelbe Kraft anfprechenden Herfommens, immer zuerft dem Unterhaufe und 
fodann erft in der von diefem angenommenen Geftalt dem Oberhaufe, und zwar zur 
unveränderten Annahme oder Verwerfung vorgelegt. Dieielbe Beftimmung enthält 
die franzoͤſiſche Charte ausdruͤcklich („toute loi d’impot doit &tre d’abord votee par la 
chambre des deputes‘*) und eben fo die meiften anderen dem Zmeifammerfpfteme huldi⸗ 
genden Verfaffungsurfunden; namentlich die niederländifche (vom 24. Aug. 1815), 
die baierifche (vom 26. Mai 1818), die würtembergifche (vom 25. Sept. 1819), 
die badifche (vom 22. Aug. 1818), die großh. heffifche (vom 17. Decemb. 1820), 
u. a.m. Auch die vom Kaifer Alerander bictirte polniiche Verfafjung (vom 27. 
Movemb. 1815) enthielt ($. 97) die Beftimmung, daß die „Entwürfe zu Finanzgefegen 
zuerft in die Kammer der Landboten gebracht werden ſollten“, und fo fest auch die Vers 
faffung dernordameritanifhen vereinigten Staaten (vom 17. Sept. 1787) feft 
(section 7.): ,‚Allbills for raising revenue shall origisate in the house of repraesen- 
tatives‘‘, (Doc fügt fie — in diefem Punkt abweichend von den übrigen genannten Ver: 
faffungen — bei: „but the senate may propose or concur with amendments as on 
other bills.‘*) Zu folcher, überall beinahe gleichlautenden Beftimmung fommt in der 
badifhen, würtembergifhen und großherzoglich heffifchen noch die weis 
tere Anordnung, daß, wenn die erfle Kammer ein von der zweiten angenommenes Finanz: 
geſetz der fraglichen Art verwerfen follte, alsdann die bejahenden und verneinenden Stim⸗ 
men beider Kammern zufammengezählt werden müffen, worauf dann nad) der 
Mehrheit diefer zufammengezählten Stimmen der Ständebefchluß gefaßt und im Fall 
der Stimmengleihheit durch den Präfidenten der zweiten Kammer die Entfcheidung ge⸗ 
geben wird. Mach der badifchen Verfaſſung, meldye dabei felbft jede vertrauliche Bes 
fprechung zwifchen beiden Kammern (mie überhaupt jeden Zufammentritt derfelben im 
Ganzen oder durch Gommiffionen) verbietet, hebt jene Anordnung allerdings faft allen 
Einfluß der erften Kammer, d. h. faft alle zählende Kraft der in berfelben über Finanz: 
gefege zu faffenden Befchlüffe oder zu pflegenden Berathungen auf; da, wenn bie zweite 
Kammer ein ſolches Gefeg verwirft, es gar nicht am die erfte gelangt, und, wenn fie «6 
annimmt, eine in der erften etwa zu befchließende Verwerfung , bei der vergleihungsweife 
weit geringern Mitgliederzahl derfelben (von welchen nad) ihrer Ernennungsart ohnehin 
ein großer Theil naturgemäß mit der Regierung zu flimmen geneigt ift), kaum je von 
Wirkfamkeit fein kann. Solche Beſchraͤnkung, ja faft Ausfchließung diefer erften Kam⸗ 
mer bei Berathungsgegenftänden der fraglichen Art ift um fo bedeutſamer, da die badifche 
Verfaſſung diefelben in einem meitern Sinne als die Übrigen Verfaffungen zu nehmen 
ſcheint, dabei aber doch keinen beftimmten Begriff davon aufftellt und daher der Auss 
legung, alfo den in concreten Fällen darüber zu erhebenden Zweifeln und Streitigkeiten, 
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einen großen Spielraum verleiht. Im $. 60. nehmlich wird „jeder die Finanzen 
betreffende Geſetzentwurf den oben bemerften Beftimmungen unterworfen. In 
den 65. 73. und 74. werden diefelben auh auf „VBorfhläge irgend einer Art“ 
(alfo nicht blos Ge fe: Entwürfe), wenn fie „SinanzeGegenftände” betreffen, und 
eben fo gut auf „Finanz: Sachen” fchledhthin, ausgedehnt. Welches find nun die 
Gründe ſowohl jener allgemeinen Beflimmungen al insbefondere der durch die badifche 
Verfaſſung feftgefesten, und welches ift der eigentliche Sinn diefer legten ? 


Schon auf drei Randtagen ift in der erften badifchen Kammer ber Antrag erhoben 
worden theils auf Abänderung, theils auf authentifche Interpretation ber in Frage ſtehen 
den Berfaffungsartikel. Die zwei erften in der erften Kammer mit Beifall aufgenommenen 
Anträge (v. 1819 u. 1828) fcheiterten an dem entfchiedenen Widerftande der zweiten 
Kammer. Der britte, erft am Landtag 1837 von dem grundherrlichen Abgeord: 
neten Freiheren von Andlam erhobene und von dem Berliner Wochenblatt Hödylich 
gepriefene fiel felbft in der er ſten Kammer dur), ungeachtet der warmen Zuftimmung 
eines Theils der Mitglieder, weil die Mehrheit theils die Fruchtlofigkeit eines wiederholt an 
die zweite Kammer zu erlaffenden und auch von der Regierung mit Bejtimmtheit zuräd: 
gewiefenen Vorfchlages einfah, theild auch die Zweckmaͤßigkeit der von dem Antragiteller 
angefochtenen Verfaffungsartifel anerkannte, In der That ift wohl einleuchtend, daß es, 
was das vorzugsweife den Namen Finanzgefeb tragende „Auflagengefesg‘ und das 
demfelben zut Grundlage dienende „Staatsbudget betrifft, durchaus zwecklos, viel: 
mehr nur höchlich ftörend und dabei weder durch Rechts- noch durch politifche Gruͤnde 
zu rechtfertigen wäre, daſſelbe, wenn es einmal in ber Volkskammer umftändlich berathen 
und angenommen worden, einer nochmaligen fpeciellen Genehmigung oder Verwerfung 
in der erſten Kammer zu unterwerfen. Wenn einmal die zweite Kammer, die ganz eigent: 
liche Repräfentation des Volkes, alfo ber Gefammtheit der Steuerpflichtigen, über fämmt: 
liche Poften der Einnahme wie der Ausgabe mit der Regierung übereingelommen; fo ift 
(vorausgefegt natuͤtlich, daß die Kammer eine frei gewählte und getreue jei) alle vernünf: 
tig zu fordernde Bürgfchaft dafür, daß in Bezug auf jene Poften jammt und fonders bir 
dabei in Sprache liegenden Volksintereffen gewahrt feien, vorhanden, und eine weitere 
Gontrole durchaus überflüffig. Stände der erften Kammer die Befugniß zu, diejes Finany 
gefeg — To wie es bei anderen Gefegen der Fall ift — mit beliebigen Berbeffjerungs: 
vorfhlägen an die zweite zuruͤckzuſenden, fo wäre, bei der großen Zahl der darin ent: 
haltenen einzelnen Pofitionen,, gar. kein Ende der Verhandlung abzufehen, und dergeftalt 
die Regierung in Gefahr, blos wegen des kaum je vermeidlichen Zwieſpalts der Anfichten 
beider Kammern über vielleicht nur geringfügige Einzelheiten, gar kein Budget zu erhalten 
und daher außer Stand gefegt zu werden, die Verwaltung ordnungsgemäß fortzuführen. 
Außerdem ift ſchwer begreiflih, mit welhem Rechte eine erfte Kammer (nach ihrer 
germöhnlichen Zufammenfegung fo wie nad) ihrem von den Anhängern des Zmweilammer: 
ſyſtems ſelbſt aufgeftellten Begriff und Zweck) einer von Regierung und Volk ge mein: 
fhaftlid gemwollten Ausgabe oder Einnahme ihr Veto (alfo das Veto des großen 
Eigenthums gegen eine von den kleinen Eigenthümern bereitwillig übernommene Loft) 
folite entgegenfegen dürfen, oder wie fie befugt fein könnte, eine von jenen beiden , ober 
auch nur von einer jener beiden Perfönlichkeiten oder Autoritäten nicht gewollte denfel: 
ben gleichwohl aufzudringen. Hoͤchſtens könnte ein ſolches in den Fällen flattfinden, wo 
etwa ein vehtsbegründetes Sonderintereffe ber durch die erfte Kammer aller: 
nächft vertretenen Stände oder Gorporationen durch das fragliche Finanzgefeg verlegt oder 
gefährdet würde, wogegen jedoch ſchon die allgemeinen Verfaffungsgrundfäge (namentlich 
jener von der Gleichheit der Abgaben, fodann jener von der Unantaftbarkeit be 
wohlerworbenen Privatrechte) in der Regel die hinreichende Sicherung gewähren, und 
in den deutfchen Bundesftaaten felbft noch bei der höchften Bundesautorität eine Zuflucht 
zu finden wäre. Uebrigens liegt auch in dem Recht, das Budget im Ganzen zu 
vermwerfen, ein Vertheidigungsmittel; und wenn auch daffelbe da, wo. die Stimmen 
beider Kammern alddann zufammenaeräblt werden, nur in außerordentlichen Fällen 
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von Wirkſamkeit ſein kann, ſo kann es auch nur in außerordentlichen Faͤllen gut ſein, 
daß ſolche Wirkſamkeit eintrete. 

Vergebens — jedoch merkwuͤrdig genug — berief ſich zur Unterſtuͤtzung feines Ans 
trag® der Freiherr von Andlaw auf das Princip der Gleichheit, welches er aud) für das 
Verhältniß der beiden Kammern gegen einander in Anſpruch nahm und durch die oben bes 
merkten Verfaffungsartitel für verlegt erachtete. Der gewählte Vertreter des priviles 
girten Adelftandes, das Mitglied der erften Kammer, welche, ald rein fünftliche 
Einfegung, durchaus nie ein Anderes oder Mehreres zu verlangen hat, als was ihr pofitiv 
verliehen worden, nahm hier freilich ein Princip in Anfpruch, welchem, fo ſchoͤn es klingt 
und fo fehr ihm die Herrfchaft zu wünfchen ift, dennoch hier in doppelter Beziehung alle 
Anwendbarkeit gebriht. Er vergaß zumal, daß, wenn von politiſchen Rechten die 
Rede ift, zwar alle Bürger und Bürgerclaffen fordern können, zur directen oder indirecten 
Theilnahme an den dem Volke vorbehaltenen oder vorzubehaltenden Rechten gleich» 
mäßig, d. bh. ohne andern Unterſchied, als welcher ‘auf vernünftig anzuerkennenden 
Gründen beruht, berufen zu werden, nicht aber, daß aud die Fünftlihen Organe 
des Geſammtwillens oder die rein pofitiv conftituirten Autoritäten unter ſich 
jener Rechtögleichheit theilhaftig feien. Hier kann überhaupt nie von felbftftändigen 
oder fhon natürlich beftehenden Rechten geiprochen werden, fondern nur von ges 
fesliher Verleihung, deren Princip die Zweckmaͤßigkeit, nicht aber die Gleich« 
mäßigkeit ift. Mill man ſich aljo gegen die zwifchen den beiden Kammern hier und 
dort beftehenden VBerfchiedenheiten auflehnen (wollte z.B. eine zweite oder die Wahl« 
kammer das in einer er ſt en etwa vorherrfchende Princip der Erblichkeit oder wenigftens 
Rebenslänglichkeit, oder das ihr verlichene politifche Richteramt u. f. w. beftreiten), fo 
könnte fie e8 niemals aus dem Grunde der dadurch angeblich verlegten Rehtsgleichheit 
thun, fondern nur aus politifchen, nehmlic auf Zweckmaͤßigkeit oder Räthlichkeit fich 
beziehenden. Hier aber hängt das Meifte von den Umftänden und befonderen factifchen 
Verhältniffen, zumal auch von dem Zuſammenhange oder der Wechfelwirfung der 
irgendwo beftehenden Einrichtungen u. f. w. ab; fo zwar, daß, wenn, je nad) folchen Ber: 
hältniffen,, e8 in einem Staate fehr bedenklich oder gefährlicy fein koͤnnte, der erften (oder 
nach der in ihr vorherrfchenden Eigenfchaft der Adels) Rammer die Macht der Budgetss 
verwerfung einzuräumen, es dagegen in andern Lagen und Umftänden, 3. B. wenn eine 
zweite Kammer unfrei gewählt oder in fervile Gefinnung verſunken, und die Regierung 
eine verfchmenderifche oder eine nad) Abfolutismus ringende wäre, für ein Glüd geachtet 
werden müßte, daß noch eine andere, etwa felbftftändigere Kammer die Volksgefinnung 
durch jene Verwerfung ausfprechen und dadurch das Minifterium zur Mäßigung und 
Sonftitutionalität nöthigen oder zurüdführen könnte. 

Aus dem oben ausgeführten Grunde, welcher der zweiten Kammer , als der Repraͤ⸗ 
fentation der unermeßlihen Mehrzahl der Abgabepflichtigen und des weitaus größten 
Theile des fteuerbaren Vermögens und Einfommens, felbft den Rechts: Anfprudy auf 
bie überwiegende Stimme in Finanzfachen getoähet, fließt auch die nähere Bes» 
griffsbeftfimmung für die hieher gehörigen Finan»G efege, Sach en oder Gegen» 
fände. Mur was unmittelbar die Herbeifhaffung der pecunidren 
Mittel für die Beftreitung der Stantsausgaben zum Zweck hat (und bei Gegenftänden ge: 
mifchter Nätur, infofern foldher Zweck dabei obwaltet), Bann darunter verftanden 
werden, wenn nicht eine Ausdehnung des Vorrechts der zweiten Kammer ins Unendlidye 
und damit aud) eine faft gänzliche Zernichtung der Wirkfamkeit der erften Kammer her⸗ 
vorgebradht werden will, in welchem Falle e8 fodann beffer und einfacher wäre, überhaupt 
nur eine Kammer zu haben: Hiernach würde allernächft das allgemeine Auflagen» 
gefeg, d.h. die gefegliche Beſtimmung über die für eine gegebene Periode überhaupt zu 
erhebenden directen und indirecten Steuern, unter den Begriff der Finanzgeſetze gehören. 
Eben fo auch jedes befondere, die Einführung oder Abſchaffung oder Modificirung 
irgend einer einzelnen Steuergattung betreffende Gefeg; jodann auch jedes zur - 
Beftreitung des Staatsbedarfs zu contrahirende Anlehen und überhaupt alle das 
Staatsfhuldenwefen betreffenden Anordnungen; da alle ſolche Schulden, info 
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fern ſie nicht aus dem Domanialvermoͤgen getilgt werden, als anticipirte Steuern 
zu betrachten find. Aber auch auf die Do maͤnen-Verwaltung, Veräußerung oder Er: 
werbung fich beziehenden Maßregeln, wenigftens infofern dabei das finanzielle In: 
tereffe das vorwaltende ift, find unter den fraglichen Finanzgegenftänden begrifs 
fen ; denn auch hier iſt — weil, was die Domaͤnen nicht ertragen, durch Steuern gedeckt 
werben muß — bie Betheiligung der Steuerpflichtigen klar. In fo weit, alſo über: 
haupt in Betreff der Staats- Einnahmen, kann wenig Streitens fein. Aber ſchwie⸗ 
tiger wird die Entfheidung, wenn es ſich um die Staats: Ausgaben oder um bie 
Verwendung der zu bewilligenden Steuern hanbelt. 

Allerdings ift die Steuerbewilligung auf das Anerkenntniß wirklich vorhandener 
Staats:Bedürfniffe gegründet und allerdings kann von einer vernünftig zu erflärenden 
Steuerbewilligung nur unter der Borausfegung die Rede fein, daß die Staats Ausgaben, 
die damit follen beftritten werden, von der Volksvertretung als nothiwendige oder nuͤtzliche 
anerkannt feien. Und darum enthält allerdings das Recht der Steuerbewilligung zugleich 
auch das Recht der Führung einer entfcheidenden Stimme über den gefammten 
Staatshaushalt, d.h. über alle Gegenftände der Ausgabe nicht minder als der Eins 
nahme. Die geordnete Aufammenftellung der zu beiden gehörigen Poften für eine längere 
oder fürzere Periode enthält das Staats: Budget, deffen Anerkennung oder Bewilli⸗ 
gung alfo gleichfalls unter den hier in Sprache liegenden Grundfag fällt. 

Indeffen find hier gleichwohl einige Unterfcheidungen oder Beſchraͤnkungen nothe 
wendig. Das Budget in feinem Entwurf ift eigentlich blos ein Ueberfchlag oder 
Boranfchlag der in einer gegebenen Periode zu erwartenden Einnahmen und zu mas 
chenden Ausgaben. Seine Bewilligung , wodurch es Geſetzeskraft erhält, iſt theils 
bloßes Anerkenntniß der Richtigkeit der in dafjelbe aufgenommenen Pofitionen, 
ſowohl nad) ihrem Gegenftand als nach ihrem Betrag, theild aber audy wirkliche Feſt⸗ 
fesung. Bei den Rubriken und Pofitionen der Einnahme ift meiftens nur Erftes, 
bei jenen der Auegabe aber auch Letztes der Fall. Die Einnahmen aus Dom: 
nen und Regalien beruhen auf eigenen — unabhängig von der Bewilligung befte: 
henden — Xiteln, jene nehmlid auf dem Staats: Eigenthum, diefe auf bereits 
geſetzlich feftgeftellten oder herkoͤmmlich ausgeuͤbten Berehtigungen der Staatsge— 
malt. Die Einnahmen aus Steuern endlicy erheifchen zwar eine befondere Bewil⸗ 
ligung, es wird aber diefelbe ausgefprochen durch Zuftimmung zu dem Auflagen» 
gefes, und fodann blos die auf den Grund des legten gemadhte Ertragsberehnung 
ins Budget aufgenommen. Anders verhält es fi mit den Ausgaben. Hier werden 
. in ber Regel keine befonderen Gefege darüber erlaffen, daß diefe oder jene beſtimmte 
Ausgabe ftattfinde, fondern die Aufnahme ins Budget gilt für ſolche Feftfegung 
und enthält alfo nicht bloß das Anerfenntniß der Richtigkeit des Ueberfchlags, ſondern 
auch die wirkliche Bewilligung ber für die aufgeführten Gegenftände oder Zwecke zu 
machenden Verwendung. Hier nun entfteht die Frage, ob das Worrecht der zweiten 
Kammer überall ba eintrete, wo von einer Verwendung oder Ausgabe die Rebe ift, 
db. h. 0b es, um einen Gegenftand zum Finanz: Gegenftand, alfo die Beftimmuf 
darüber zum Finanzgefes, zu — genug ſei, den Punkt der Un koſten, 
nehmlich der durch irgend eine Feftfeßung oder Anwendung veranlaßten Ausgabe, her 
auszuheben oder als Hauptfache hinzuftellen, wornach alfo die Bewilligung fol 
her Ausgabe zugleich auch für gültige Zuftimmung zum Gegenftande der Ausgabe 
oder zum Zwecke ber Verwendung zu gelten habe? — Wir antworten unbedenklich 
mit nein! weil fonft alle Gefege oder fonftigen Befchlüffe für Finanz: Sachen er 
lärt werden könnten, indem faum ein Gefeg (mit Ausnahme etwa der bloßen Rechtes, 
namentlid der Civilrechts-Gefege) gedacht werden kann, deſſen Vollzug nicht 
einigen Aufwand nach ſich zöge. Die zweite Kammer hätte hiernach in ihrer Gemalt, 
für ſich allein, (d. h. ohne das Veto der erften fürchten zu müffen) die allerwichtigften , die 
hoͤchſten politifchen Intereffen in ſich faffenden Gefege mit der Regierung zu Stande zu 
bringen (mas zwar oftmals fehr gut fein möchte, jedoch nicht auf dem Wege einer 
vabuliftifchen Deutung bes Wortes Finanzgefes erfchlihen, fondern durch klare con« 
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ftitutionelfe Seftfegung erlangt werden ſollte). So könnte 5. B. die ganze Organi: 
fation der Gerichte, die Trennung der Juftiz von der Adminiftration, die 
* Einführung dr Shwurgerichte, der Collegialgerichte erfter Inſtanz, die Aufs 
bebung der Confcription und die Einführung entweder des Werbs oder des Lands 
wehrſyſtems u. j. w., ja felbft conftitutionelle Beflimmungen, wie 3. B. über 
die Dauer der Randtage und ihre periodifhe Einberufung, über die Ents 
fhädigung der Deputirten, über den landftändifchen Ausfhuß u. f. w., 
von der zweiten Kammer, unter dem XZitel der Bewilligung der zu folden 
Einrihtungen nöthigen Ausgaben, einfeitig feſtgeſetzt oder gültig angenom⸗ 
men werden, was Alles offenbar nidyt im Sinne der wegen der „Sinanzgefege” 
beftehenden Verordnungen liegt. 

Man wird diefes anerkennen, aber nun fragt fich’8 weiter: mo ift denn bie 
Graͤnze? — Wir fagen: da, wo der Koftenpunft aufhört, bie Hauptfade 
zu fein. Er ift aber die Hauptfache namentlicdy da, wo die Nothmendigkeit oder Nügs 
lichkeit des Zweckes oder Gegenftandes, wofür eine Ausgabe gemacht werden foll, bereits 
im Allgemeinen — entweder ausdrüdlid durdy ein Geſetz, oder ftillfehweigend durch 
bisherige Uebung — anerkannt oder unbeftreitbar, und alfo blos oder doch vorzugss 
weiſe nur eine Vergleichung des davon zu erwartenden Guten mit feiner Koftfpies 
ligkeit in Sprache iſt. Wo diefes aber nicht fattfindet, wo alfo darüber, ob übers 
haupt, nehmlich im allgemeinen politifchen Intereffe oder aud vom Standpunfte 
bes Rechts betrachtet, ein in Frage flehender Zweck erftirebt, eine in Frage flehende 
Anftalt gegründet, oder ein beftimmtes Mittel zum Zwecke folle angewendet 
werden, noch feine Entfcheidung oder Anerkennung vorliegt, da hört billig das Vorrecht 
der zweiten Kammer auf, und tritt die regelmäßige Form ber Befchlußfaffung ein. 
Einige Beifpiele werden diefe Anficht verdeutlihen. Daß überall eine Zuftizpflege und 
Polizeiverwaltung , eine Wehranftalt, ein Straßen: und Brüdenbau, ein Schul: und 
Kirchenwefen u. ſ. w. vorhanden fein und unterhalten werben müffen, darüber ift Jeder⸗ 
mann einig, und die Aufnahme folder Rubriken ins Budget mithin von felbft gerechtfer= 
tigt. So lange daher an den für foldye Zwecke oder Gegenftände beftehenden Einrichtungen 
nichts Wejentlihes geändert wird, oder nur ſolche Veränderungen in Sprache 
find, die entweder auf Erfparung berechnet oder, um der vollftändigeren Zweck— 
erreihung willen, die Ausgabe erhöhend, mithin in legterem Falle eine weitere 
Bewilligung in Anfprud nehmend find, fo ift der Charakter des Finanzgefeges dabei 
noch unverfennbar vorhanden. Eben fo, wenn nur die Beftreitungs » Art fonft aner- 
kannter Bedürfniffe geändert, namentlich finanziell öfonomijcher eingerichtet oder dem 
eonftitutionellen Grundfage von Gleichheit in Vertheilung der Staatslaften näher gebracht 
werden, 5. B. wenn die etwa factifch beftehbenden Staatsfrohnden für Waffers und 
Straßenbau aufgehoben und dafür Geldleiftungen zur Beſtreitung der Bauten aufs 
gelegt, oder. wenn anftatt der complicirten und vielfach drüdenden Gerichtstaren und 
Sporteln eine vereinfachte Stempelgebühr eingeführt werden foll u. f. w., fo gehören ber: 

-gleihen Verfügungen noch immer unter den Begriff von Finanzgefegen. Wenn dagegen 
z. B. die Herrenfrohbnden ober die Zehnten gegen ganze oder theilweife Entfchädis 
gung aus der Staatscaffe aufgehoben werden follen, fo ift jwar die Bewilligung foldyer 
Entfhädigungsfumme eine Finanzfache, nicht aber die Frage, ob überhaupt eine, 
zumal zwangsweife Ablöfung flattfinden folle und um welchen den Herren dafür 
zu entrichtenden Preis. Nur für die zur Domäne gehörigen Frohnd- und Zehntrechte 
kann duch ein Finanz⸗Geſetz die Ablösbarkeit rechtsgültig verordnet und ber Ablöfungs- 
preis feftgeftellt oder als hinreichend anerfannt werden (fo wie überhaupt die Veraͤuße⸗ 
rung von Domänenftüden zu den Finanzfahen gehört). Die Errichtung neuer 
Straßen oder Wafferbauten ift — menigftens nady ber vorherrſchenden 
Eigenfchaft — eine Finanzſache, weil, wenigftens in der Regel, die Nüglichkeit fols 
her Gründungen nicht bezweifelt werden kann und alfo meift nur der Koftenbetrag in 
Erwägung zu ziehen ift. Wenn jedoch von der zu bewilligenden Anwendung bes Erpros 
priationsgefeges auf folche Unternehmungen die Rebe oder wenn die politifche, 3. B. 
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nationaloͤkonomiſche Nuͤtzlichkeit derſelben überhaupt oder unter gegebenen Verhäit: 

niſſen nicht außer Streit waͤre (z. B. bei der Frage uͤber Eiſenbahnen), ſo koͤnnte die 
erſte Kammer ohne Unrecht von dem gleichen Mitentſcheidungsrechte nicht ausgeſchloſſen 
werden. Eben jo wenn z. B. nicht blos ein gemeiner Zolltarif oder deſſen einzelne 
Abänderung , fondern die Aufftellung eines neuen — nicht eigentlich finanziellen, 
fondern vielmehr politifhen, zumal nationaldfonomifhen Spftems für 
das Zollwefen in Frage ftände, fo würde die Würdigung der dabei zu erwägenden poli: 
tifhen Intereffen und die darauf zu bauende Schluffaffung der erften Kammer 
nicht minder al$ der zweiten zuſtehen, die Frage alfo keineswegs wie ein Finansgefes 
zu erledigen fein. 

Die zulegt angeführten Beifpiele zeigen jedoch, daß — weil eben gar mandye Gegen⸗ 
fiände eine Doppelte oder mehrfache Eigenfchaft Haben — audy bei der forgfältigften Be 
griffsbeftimmung mitunter Zweifel entitehen mögen, ob ein Gegenftand den Finanz: 
fahen beisugählen, d. h. nad) den für diefe geltenden Formen zu behandeln fei. In 
foichen Fällen wird man feine Zuflucht zu einem der nachftehenden Auskunftsmittel zu 
nehmen haben, nehmlidy entweder — mo immer ed möglich ift — die Frage nad 
ihren verfchiedenen Seiten zu theilen, oder aber fie nach ihrer vorherrfchenden 
Eigenſchaft zu behandeln, oder endlich von einer oder der andern Seite nachzugeben, 
welches Letztere ohnehin bei dem Zweikammerſyſtem faft in der Regel gefchehen muß, wenn 
man zur Entfheidung gelangen will. C. v. Rotteck. 

Nachtrag. Won nicht geringerer, in mancher Beziehung noch von größerer 
Wichtigkeit, als die gefegliche Feftftellung der Mittel und Wege zur Befriedigung dei 
Staatsbedarfs und folgeweife die Feftftellung diefes Bedarfs felbft, — das eigentlich 
Finanzgefeg — ift die fpätere Prüfung des Vollzugs und die gefegliche Anerkennung 
feiner Richtigkeit, die Genehmigung oder die Rüge der eingetretenen Abweichungen. Et 
kann in dem Finanzgefege das Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben vol 
ftändig hergeitellt, ein Ueberfhuß für außerordentliche und unvorgefehene Ausgaben 
vorgefehen fein, und wenn das Jahr umlaufen ift, zeigt ſich ein Deficit und eine Ber: 
mehrung der ſchwebenden Schuld. Diefe Erfcheinung ift in Frankreich nicht nur in 
einzelnen Jahren vorgelommen, ſondern fie bildet die Regel in einer Reihe von Jahren. 
Es kann alfo durch die Factoren der gefeggebenden Gewalt die ſchoͤnſte Ordnung im 
Staatshaushalte hergeftellt jcheinen, aber in der Wirklichkeit befteht das gerade Gr 
gentheil, fei ed durch die Gewalt ber Umftände, welche die Voranfchläge veränderten, 
oder durch das Verſchulden der Behörden, welche fih Machläffigkeiten oder gefegmidrige 
Mafregeln erlaubten. Gegen ſolche Uebelftände helfen die von der Regierung angeord: 
neten Gontrolen nicht, und e8 genügt ebenfo wenig der Rehnungshof, der fidin 
der Regel auf die Prüfung der Rechnungen in formeller und materieller Beziehung o'nı 
Ruͤckſicht auf ihre Gefeglichkeit und auf die Voranfchläge des Budgets beſchraͤnkt. Wirt 
in conftitutionellen Staaten die Prüfung der in früheren Jahren eingegangenen Statt: 
gelder und deren Verwendung den Ständen entzogen, fo mürde ihre Mitwirkung bei 
dem Finanzgefege nicht mehr von Bedeutung fein. Sollte aber die legte Gontrole det 
Stantsredinungen nicht bei den Ständen, fondern bei dem Rechnungshofe ſtattfinden 
und dort nicht eine bloße Taͤuſchung fein, fo müßten die Mitglieder der oberften Rech 
nungöftelle nicht von der Regierung beftellt werden, welche controlirt werden fol, 
fondern von den Ständen. Allein jelbft in diefem Falle könnten diefe ber Vorlage det 
Stantsrechnungen nicht entbehren, weil man bie Ergebniffe der Vergangenheit Fennen 
muß, um die Bedürfniffe der Zukunft mit Wahrfcheinlichkeit bemeffen zu können. 
wie aber felbft abfolute Regierungen die Nothwendigkeit fühlen, über die Lage der di 
nanzen mehr oder weniger vollftändige Mittheilungen zu veröffentlichen, fo fpricht in com 
ftirutionellen Regierungen Alles für die Vorlage der Staatsrechnungen der abaelaufenen 
Fahre an die Kammern. In Frankreich gefchieht dies in der Form eines Gefeges, la 
loi des comptes; anderwärts erhalten die Kammern diefe Mittheilungen ohne Gefegent 
tourf und fie bringen ihre Genehmigung und ihre Ausftellungen in Adreffen am die Regie 
rung. Diefer Gegenftand ift in dem vorftchenden Auffag v. Rotteck's überfehn, 
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und es find ſonach da, wo von der Begrifföbeftimmung der Finanz:Gefege und Gegen⸗ 
fände die Rede war, die Staatsrehnungen einzufchalten ; für ihre Prüfung und Erledi— 
gung müffen nad) der Natur der Sache die nehmlichen Beftimmungen gelten wie für 
die in dem eigentlichen Finanzgefege zufammengefaßten Voranſchlaͤge der Einnahmen 
und Ausgaben. Gerade um diefen Punkt aber drehen fich bauptfächlic die oben ges 
dachten Verſuche der badifchen erſten Kammer, ihre Wirkfamkeit bei Finanzſachen auf 
Unkoften der verfaffungsmäßigen Rechte der zweiten Kammer ausjudehnen, Berfuche, 
die auch auf dem legten Randtage 1846, jedoch ohne Erfolg, wiederholt worden find. 
Eben der Umftand nehmlich, daß die fogenannten Rehnungenahmeifungen nicht 
in der Form von Gefegentmürfen vorgeleg* und erledigt werden, auch nicht, mie die 
einzelnen Budgets, in einem Gefege, dem Finanzgefege, zufammenfließen, dient der er: 
ften Kammer zum Vorwande, einzelnen Befchlüffen der zweiten Kammer in der Adreffe 
über die Rechnungsnachweiſungen ihre Zuftimmung zu verfagen. Nun ift zwar aus den 
oben anreführten Stellen der Berfaffungsurfunde klar, daß nicht nur jeder die Finanzen 
betreffende Gefegentwurf, fondern Vorfhläge irgend einer Art, wenn 
fie FSinanzgegenftände betreffen, und Finanzſachen überhaupt zuerft an die 
zweite Kammer gebracht werden und nur, wenn fie von diefer angenommen find, an die erfte 
Kammer gelangen, welhe über die Annahme oder Nihtannahnre im Gan- 
jen, ohne alle Aenderung, abzuflimmen hat. Es Eann ferner keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Rechnungsnachmweilungen Finanzgegenftände find, daß alfo 
jene Beftimmungen auch dann auf fie Anmendung finden, wenn fie nicht durch 
ein Gefeg erledigt werden. Deffen ungeachtet hat die erfte Kammer im J. 1846, 
ähnlich wie früher 1831 und 1833, zwar mit der zweiten Kammer die Anerkennung 
im Allgemeinen ausgefprochen, aber einzelnen Ausjtellungen, wonach Ueberfchreitungen 
und Ausgabepoften für nicht gerechtfertigt erklärt wurden, ihre Zuftimmung verfagt. 
Man hat nun bisher, um die Sache nicht unerledigt zu laffen, mas der Regierung nur 
unangenehm fein könnte, den Ausweg getroffen, daß die Adreffe fo, wie fie von ber zwei⸗ 
ten Kammer gefaßt war, ftehen blieb und die Bemerfungen der erften Kammer am 
Schluſſe beigefügt wurden; dabei vermahrte fid) die zweite Kammer ausdruͤcklich dahin, 
daß durch ihre Einwilligung zu diefem Auskunftsmittel ihren verfaffungsmäßigen Redy- 
ten in Beziehung auf F:nanzgegenftände Nichts vergeben fein folle. Für die Zukunft aber 
dürfte das einfachfte und befte Mittel, um über ähnliche Streitigkeiten wegzufommen, 
in der Vorlage eines Gefegentwurfs über die Rechnungsnachweiſungen gefunden wer: 
den. Allerdings müfte alddann bezuͤglich auf Poften, die nicht für gerechtfertigt erfannt 
würden, eine Vereinbarung mit der Regierung ftattfinden ; eswürde daher an die Stelle 
der Meinungsverfchiedenheit zwifchen beiden Kammern, eine Erörterung zwiſchen der 
Megierung und der zmeiten Kammer treten. Allein gerade dies wäre, nach unferer 
Anficht, ein Vortheil. Bisher war nehmlich die fo wichtige Prüfung des Staatshaus: 
haltes in der abgelaufenen Finanzperiode nicht viel mehr als eine Spiegelfechterei. Ihre 
* Ergebniffe mochten Einfluß haben auf die Abftellung von Misbräuchen für die Zukunft, 
auf eine forgfältigere Beachtung der Voranfchläge; allein feit 1831 hat man nicht 
mehr vernommen, daß Ausgaben, die von der Kammer für nicht gerechtfertigt erklärt 
worden waren, zum Erfag gekommen wären. Es lag nur eine Adreffe vor, meldyer 
die erfte Kammer ihre Widerfprüche angehängt hatte, es war fein Geſetz vorhanden, 
welches der Regierung zur Norm dienen mußte, und die Befchlüffe verfhwammen in. 
dem Meere der Vergangenheit. ine ſolche Scheincontrole ſchuͤtzt weder die Steuer: 
pflichtigen gegen die Folgen ungebührlicher Mehrausgaben, noch den Finanzminifter, 
welcher pflihtmäßig gegen nicht zu rechtfertigende Anforderungen an die Staatsmirtel 
auftreten mollte. K. Mathy. 
Finanzoperationen. Jede auf finanzielle Zwecke, alſo namentlich auf 
Vermehrung der Staatseinnahmen oder auf Verminderung der Staats— 
ausgaben, eigens und unmittelbar berechnete und nicht blos der ordentlichen oder lau⸗ 
fenden Verwaltung angehörige Maßregel kann mit dem Namen einer Zinanzoperas 
Staats-2erifon. IV. 46 
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tion im weiten Sinne bes Wortes belegt werden. Jede ausfchließend auf den befagten 
Zweck gerichtete Gründung oder Abänderung eines Verwaltungsipftems bei irgend einem 
Zweige der Öffentlichen Einnahmen oder Ausgaben, jede neu eingeführte, auf Erxleihte 
rung der Staatscaffe abzielende Beftreitungsart der öffentlichen Bebürfniffe, jede Eröf: 
nung neuer Quellen der Einnahme, daher jede neu aufgelegte oder Fünftlic zum höhern 
Ertrag gebrachte Steuer, jede Schuldeontrahirung, jeder Verkauf von Staatsgütern u. 
f. w. find hiernach unter ſolchem Begriffe enthalten. Doch gewöhnlich gebraucht man die 
Benennung Finanzoperation vorzugsmweife oder ausfchließend nur von den auf das 
Grebitweien, d.h. auf Contrahirung oder Tilgung von Staatsfdhulden, 
ſich beziehenden Verfügungen, und zwar insbefondere von den fünftliheren Bi: 
gungsarten oder Befreiungsweifen des öffentlichen Credits. Won folchen Finanjope 
rationen haben wir die gewöhnlicheren bereits in den Artikeln „Amvrtijation”, un 
„Sredit, öffentlicher‘, von hiftorifcher , politifcher und rechtlicher Seite beleuchtet 
und werden dazu noch weitere Gelegenheit insbefondere in den vom „Papiergeld“ und 
vom „Staatsb anferot” handelnden u. m. a. finden. Hier befchränten wir und auf 
einige wenige allgemeine Bemerkungen. 


Die befte, ſchoͤnſte und vortheilhaftefte Finanzoperation in Bezug auf das Credit: 

oder Schuldenwefen ift allerdings — das Worthalten, d. h. die getreue Erfüllung der 
jeweils übernommenen Verpflichtungen , wodurch nehmlich nicht allein gefchieht, was die 
Geſetze bes Rechts und der Ehre fordern, fondern auch der Credit erhalten, d. h. eine 
für alle künftigen Nothfälle bereite Hilfsquelle gefhaffen oder bemahret wird. Indeſſen 
iſt Nichts dagegen einzumenden, vielmehr nur zu billigen, wenn der Staat auf irgend 
welche mit jener Hauptpflicht vereinbarliche und auch fonft feinen höheren Intereſſen 
widerftreitende Weife fidy einen thunlichſt wohl feilen Credit zu verfchaffen, und eben 
fo die Entlaftung feines Credits aufden mindeft foftfpieligen Wegen zu bemirken 
fucht. Die für den Privatmann geltenden Grundfäge find hier auch maßgebend für 
die Staats: Finanzverwaltung. Nicht durch Machtgebot oder Gemalt, fun 
dern blos auf dem Wege der freien, vertragsmäßigen Uebereinkunft foll der Stat 
fich die Geldmittel, die er durch Steuern nicht hereinzubringen im Stande oder gewillt ifl 
verfhaffen; und er foll gegenüber feinen Gläubigern die heiligen Gefege des Privat 
rechts ehren gleich jedem Privatfchuldner. Hat er jedoch Gelegenheit oder weiß er Wege 
aufzufinden, worauf er ohne Beeinträchtigung folches Privatrechts, d. h. ohne Vertrags 
verlegung, alfo mit freier Zuſtimmung feiner Gläubiger, feinen Schuldenftand verringern 
oder feine Zahlungspflicht erleichtern kann, fo foll er e8 thun im Intereſſe feiner Bürger, 
nehmlich der Steuerpflidhtigen, welchen jede foldye Erleichterung zu Gute kommt 
und aud) der Rechtsanſpruch auf thunlichfte Erleichterung zufteht. 


Es ift hiernach eine fehr gute Finanzoperation, wenn e8 dem Staate gelingt, die 
ihm nöthigen Anlehen unter folhen Formen und Bedingungen zu Stande zu 
bringen, die, obſchon für die Gapitaliften einladend oder annehmbar, doch für ihm ſelbſt 
möglichft unbeläftigend find. Die Möglichkeit, ſolches zu thun , hängt jedoch von den bier 
und dort vorhandenen befonderen Verhältniffen und Umftänden ab, meld 
jeweils forgfältig wahrzunehmen und thunlichft zu benugen — oder aber ihrer nachtheili: 
gen Einwirkung zu begegnen oder auszuweichen — die Aufgabe der Finanzpolitik if. 
‚Eben’ fo hat diefelbe zu beurtheilen, zu welcher Zeit, in welchem Maße und in melde 
Weiſe die Entlaftung des Staatscredits mit Vortheil für die Staatsfinangen, d. h. mit 
möglichft geringer Beſchwerung derfelben, bewirkt werden koͤnne. Hat der Staat bi 
Gontrahirung der Schuld ſich dafür freie Hand vorbehalten oder überhaupt bereit! 
für ihn günftige Bedingungen feftgefegt, fo ift das Gefchäft einfach und Leicht. Das 
Spftem der allmäligen Entlaftung, mittelft eines dafür gleich beim Entſtehen 
der Schuld zu creirenden, mit dem Laufe der Jahre von felbft anwachſenden Zil: 
gungsfonds, mag alsdann genügen. Sind aber, etwa im Drange der Noth, hir 
tere Bedingungen eingegangen, 3. B. höhere als die gewöhnlichen Zinfen verfpw 
hen ober ungelegme Bahlungstermine beftimmt worden, fo find — wenn bas 
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Recht nicht verlegt und der Credit nicht erfchüttert werben fol — erleichternde Finanz: 
operationen- nicht anders vorzunehmen als mit Einwilligung ber Gläubiger 
ſelbſt. Man wird alfo z. B. zwar eine Reduction des Zinsf ußes vornehmen dürfen, 
jedoch nur unter Anbot der Capitalsheimzahlung an alle Gläubiger, welche fich diefelbe 
nicht wollen gefallen laffen, alfo auch nur in Verbindung mit einer andern, die Mittel 
foldyer Heimzahlung ficherftellenden Operation. Eben fo mag man, um von einer au- 
genblicklich ſchwer fallenden Zahlung ſich zu befreien, den Gläubigern dafür andere 
Schuldbriefe, mit verlängerten Terminen oder überhaupt günftigeren Zahlungsbedingun- 
gen oder au zum Verkehr, gleich banrem Geld, beftimmte Papiere anbieten; und 
wenn fie den Zaufh annehmen (wozu fie durch fonftige, ihnen zu gewährende Vor- 
theile mehr oder minder leicht zu beftimmen fein werden), fo ift dagegen Nichts zu erin: 
nern. Sn Erfinnung folder für die Gläubiger einladenden und dody den Staat nur we« 
nig Eoftenden Vortheile, überhaupt der Mittel und Wege zur thunlichft wohlfeilen Schuld: 
verminderung oder Schuldtilgung erprobt fich die verfeinte Sinanzkunft, und zwar, wie 
gefagt, vorwurfsfrei, fo Lange fie dabei weder zu Taͤuſchungen ihre Zuflucht nimmt, 
noch zu Machtgeboten fchreitet. Thut fie aber Eines oder das Andere, emittirt fie 
3. B. Schuldbriefe oder Papiergeld (und zwar vielleicht gar heimlich) in einer ſolchen 
Menge, daß ihre Tilgung ganz unmoͤglich wird, verfpricht fie wiſſentlich mehr, als fie 
jemals zu leiften vermag, drüdt fie liftig den Cours ihrer Papiere zeitlich herunter, um 
fie ſpottwohlfeil für die Staatscaffe felbft anzufaufen, läßt fie ſich überhaupt in daß heil- 
lofe Spie! des Agiotirens fpeculivend ein, oder feßt fie den Cours gar durch Machtgebot her: 
unter, erklärt fie ohne rechtsbeftändige Gründe gewiffe Glaffen von Schuldbriefen für un« 
gültig oder nur für theilweife gültig, nöthigt fie die Gläubiger durdy Androhung ſolcher 
Erklärung zur Vertaufhung ihrer Papiere gegen andere von geringerem Nominalwerthe 
(wie 3. B. die franzöfifchen „A ffignaten” gegen „Mandaten” nad) dem Fuße von 
30 zu 1 vertaufcht werden mußten), oder fordert fie gar unter derfelben Drohung nod) 
weitere Darlehen von denfelben ein (wovon die „Arrofirung“ ber öfterreihifchen Pa⸗ 
piere ein unvergeßliches Beiſpiel ift), oder erklärt fie endlich ganz offen den ganzen oder 
theilweifen Bankerot (der übrigens in wahren Nothfällen noch ehrlicher als ein ver- 
fchleierter if) : alsdann freilich ift der Widerwille gerechtfertigt, den man gar häufig ſchon 
gegen das Wort „Sinanzoperation” äußert, oder vielmehr e8 verdienen ſolche Unter: 
nehmungen dann einen ganz andern Namen, welden jedbod) ihnen Öffentlich) zu er: 


theilen nicht angeht. 
C. v. Rotteck. 


Nachtrag. Der Begriff von Finanzoperationen iſt nicht beſchraͤnkt auf 
ſolche Geld: und Greditgefchäfte, welche von den Regierungen ausgehen, fondern ers 
ſtreckt fi) auch auf bedeutendere Unternehmungen an dem Geld= und Gapitalmarfte, 
wobei die Staatsverwaltung nur mittelbar oder gar nicht betheiligt ift. Nicht allein der 
Staat hat Finanzen; es haben ſie auch Gemeinden, Corporationen, Geſellſchaften; 
nicht nur bei jenem, ſondern auch bei dieſen kommen daher Finanzoperationen vor. Da 
aber zu ſolchen in der Regel entweder die Genehmigung ded Staates erforderlich oder die 
Staatsauffiht geboten iſt ſo liegt es in der Aufgabe der Finanzverwaltung, ſo zu 
verfahren, daß weder die nuͤtzliche Thaͤtigkeit vereinter Kräfte gehemmt, noch durch trüs 
gerifche Speculationen das Publicum geführdet werde. Einer befondern Art von 
Privatgefchäften, wie fie nicht vorfommen follten, erwähnen wir im Vorbeigehen. 
Als nad) dem Frieden die europdifchen Staaten darauf bedacht waren, ihre durch den 
Krieg zerrütteten Finanzen zu ordnen, fand ihr Beifpiel Nachahmung bei mehreren 
großen Grundbefigern in Oeſterreich, namentlidy auch ungarifchen Magnaten. Aus den 
zwanziger Jahren fchreiben ſich eine Reihe von Anleihen her, weldye durch Vermittelung 
angefehener Häufer gegen Hinausgabe von Partialihuldfcheinen aufgebracht wurden, 
deren Inhaber fi dann auf das Bitterfte getäufcht fahen, während die Schuldner ftraf> 
108 ausgingen. . Mäheres hierüber findet man in dem Werke des edeln Ungarn Graf 
Stephan Szechenyi über den Credit (deutſch bei Maret in Leipzig, 1830), und in 
dem Budye: Die Kehrfeite der modernen Sinanzoperationen mit befonderem Bezug auf 
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die ungariſchen Privatanleihen mittelft Partialobligationen, eine actenmaͤßige War: 
nungstafel, Heidelberg bei Oswald 1832. In dieſem Buche werden merkwuͤrdige 
Aufſchluͤſſe gegeben über die fuͤrſtl. Anton Graſſal kowich'ſche Anleihe von 2 Mit: 
lionen Gulden Gonventionsmünze vom Jahr 1825, „auf fihere Hypothek gegen 6 % 
jährlicher Zinfen,“ wovon batd weder Binfen noch Tilgung mehr bezahlt wurden und derm 
Schuldpapiere nach mehrfachen Vergleichsverfuchen auf 15 bis 20 % des Mennmwerthe 
fanten. In die gleiche Kategorie fallen die gräflih C. A. Feftetics’fhen Anleihen 
von 900,000 Gutden vom 2. Januar 1828 und 2 Millionen Gulden vom 1. Juli 1828; 
ferner die gräflich Adam Joſeph Hadik’fche und Adam Hadik v. Futak'ſche, fo wir 
die graͤflich Joſehh Efterhazy’fche Anleihe. Solcher Unfug mar freilich nur dort 
möglih, mo ſich der Schuldner hinter ungarifche Adelsprivilegien und Gefegeschaos 
zurüdziehen konnte, unerreihbar dem getaͤuſchten Gläubiger. — So tief aber die Wun: 
den fein mögen, welche derlei Beifpicle einem gewiffen Zweige des Credits fehlagen, fie 
koͤnnen den Credit felbft eben fo wenig vernichten, als frühere öfterreichifche und fpätere 
fpanifche verdedte Staatsbankerotte den öffentlichen Credit vernichtet haben. Unter den 
Finanzoperationen von Gefellfhaften nehmen die Actienunternehmungen die wichtigſte 
Stelle ein (man vergleiche den Artikel Actiengefellfhaften). Es haben imsbefon: 
dere die zahlreichen Geſellſchaften zur Erbauung von Eifenbahnen, neben dm 
auf Staatskoften unternommenen Bauten, vermehrt und ermuthigt durch die leb— 
hafte Neigung, Capital dabei anzulegen, weſentlich dazu beigetragen, den Geldmarkt 
in den gedruͤckten Zuftand zu verfegen, in welchem er ſich feit länger als einem Jahre 
(feit September 1842) befindet. Wie früher zu den abenteuerlichflen Planen von 
Bergwerks⸗, Handels⸗ u. a. Unternehmungen in fernen Welttheilen, fo fanden ſich im 
neuerer Zeit Liebhaber zu Eifenbahnactien aller Art, ohne den Plan näher zu prüfen oder 
zu kennen. Dabei waren Solche, welche die Stimmung benugten, um die gezeichneten 
Actien mit Gewinn zu verkaufen, Andere, welche in der That glaubten, ihr Geld 
vortheilhaft angelegt zu haben, oder welche bei dem Bau felbft intereffirt waren. Was 
für Schwindeleien und Künfte in England getrieben wurden, darüber enthielt Die freie 
engliſche Preffe im legten Zahre vielerlei Auffchlüffe; namentlich erwarben ſich die Times 
ein großes Verdienft, indem fie auf die Folgen einer zu raſchen Aenderung in der Anlage 
ungeheurer Gapitalien hinmwiefen und das Treiben der Agioteure aufdeckten. Dort erfordert 
au die Genehmigung durch das Parlament und die Hinterlegung bedeutender Gautiv- 
nen Zeit und Koften und wirkt abfchredend gegen leichtfertige, auf Taͤuſchung bered- 
nete Projecte; dennoch fah fich die Gefeggebung veranlaft, die Auflöfung bereits gebil: 
deter Befelifchaften, wenn ſich die Mehrheit von der Unzweckmaͤßigkeit des Unterneh: 
mens überzeugte, zu erleichtern. In Frankreich, mo das gefammte Eifenbahnneg ge 
ſetzlich beſtimmt und die Ausführung dem Zuſammenwirken des Etaates, der Bezirk, 
Gemeinden und Privatinduftrie überlaffen ift, zeigt ſich ebenfalls die Nothrvendigkeit, 
den Xheilhabern, denen es ſchwer fällt, ihre Verbindlichfeiten zu erfüllen, und die ihre 
Papiere, bei den geſunkenen Preifen, nur mit großem Verluſte veräußern könnten, von 
Seiten des Staats zu Hilfe zu fommen. Es follen zu diefem Zwecke den nächften Kam: 
mern (Anfang 1847) Gefegentwürfe vorgelegt werden, um die Friften zur Vollendung des 
Baues, alfo auch zur Leiftung der Einzahlungen, zu verlängern und bie Gefellfchaften 
von der Ausführung der Zweig: und Nebenlinien zu entlaften, alfo das Baucapital zu 
ermäßigen. Ob der Staat noch weitere Opfer bringen und zu einer Anleihe fchreiten 
wird, um ben bedrängten Gefellfchaften mit Geld unter die Arme zu greifen, iſt ungerif. 
— Defterreich, welches den Grundfag fefthält , daß der Staat die Hauptlinien bauen 
fol, welches ferner, um größere Störungen auf dem Capitalmarkte zu vermeiden, er 
Märt hat, daß vor Vollendung der im Bau begriffenen Unternehmungen, das heißt, ver 
bem Jahre 1850 keine neuen Gefellfchaftsbahnen conceffionirt werden follen, weshalb 
auch ein Gefuch für die Tyroler Bahn (Verona-Bregenz) zur Zeit abgewieſen wurde, 
fah fich in neuefter Zeit, aller Vorſicht ungeachtet, dennoch veranlaft, dem Actienmarfte 
zu Hilfe zu fommen. In der Wiener Zeitung vom 19. November 1846 erfchien dem 
nad) eine Befanntmachung vom 18., wonach bei der Staatsfchuldentilgungsanftalt ein⸗ 
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außerordentliche Grebitcaffe eröffnet wird, welche die Beftimmung bat, aus den ihe befon: 
ders zugemiefenen Geldmitteln Actien beftimmter inländifcher, bereits conceffionirter , auf 
Erweiterung und Benugung der neueren Communicationsmittel berechneter Geſellſchafts⸗ 
unternehmungen zu Preifen, welche ihrem wahren Werthe entfprechen, im gerigneten 
Wege anzulaufen. Das Hoflammerpräfidium, welchem der Vollzug übergeben ift, er- 
klaͤrte zugleich, daß ber Preis der Eifenbahnactien nach dem Ertrag zu 4% bemeſſen wer: 
den foll. Weber die Mittel, zur Dotirung diefer außerordentlichen Grebitcaffe ift Nichts bes 
kannt gemacht worden. Doc) beutet hierauf die Nachricht, daß die Central » Gaffe: 
Anmeifungen vermehrt werden follen. Diefe Papiere, welche feit 15. Juni 1842 von 
der Bank auf Rechnung bes Staates in Umlauf gefegt werden (su 50, 100, 500 und 1000 
Gulden), dienen ald Geld, da fie jederzeit gegen baar eingelöft werben, und tragen 3 % 
Binfen, weshalb fie ſtark gefucht werden; ihr Betrag, ber fih auf 5 Millionen belaufen 
fol, ift daber wohl noch einer Ausdehnung fähig. Diefe Finanzoperation ber öfter« 
reihifhen Regierung giebt mittelft einer Vermehrung der fchwebenden Schuld dem 
Actienmarkte und folgemweife dem Papiermarkte überhaupt eine beffere Stimmung, 
melche nicht nur den Verkauf der erworbenen Actien erleichtert, fondern auch auf die Er- 
leichterung eines größeren Anleiheunternehmeng (man fpridht von 40 Millionen) berechnet 
fcheint. Für die Kenntniß der Öfterreichifchen Finangoperationen iſt zu empfehlen das 
Buch des Profeffors Joſeph Salomon, die Öfterreihifhen Staatspapiere und insbefon: 
dere die Staats-PotterierAnleihen, ein nüglicher Leitfaden und Rathgeber für Banquiers 
und Gapitaliften, Wien, bei Carl Gerold, 1846. — In Baiern hat der Staat bekannt⸗ 
lich die München: Augsburger Bahn der Geſellſchaft abgefauft und die fähhfifche Regierung 
ift ebenfalls Willens, mit der Gefellfhaft für die fächfifh:batrifche Eifenbahn wegen 
Uebernahme bes Unternehmens ein Uebereinlommen zu treffen, wozu eine Generalver: 
fammlung auf den 3. December nach Leipzig berufen wurde. In Preußen liegt das 
Eifenbahnmwefen fehr im Argen. Das neue Bankftatut vom 5. October 1846 konnte hier 
nicht helfen, da auf Eifenbahnactien feine Darlehen gegeben werben ; auch im Uebrigen 
wird die Bank ihre Beftimmung, „den Geldumlauf des Landes zu befördern, Gapitas 
lien nugbar zu mahen, Handel und Gewerbe zu unterftügen und einer übermäßigen 
Steigerung bes Zinsfußes vorzubeugen‘ — nur in fehr beſchraͤnktem Maße erfüllen koͤnnen, 
da mitdem Einfchufcapitale von Privaten im Betrage von 10 Millionen Thalern und 
der DVermelrung der Noten bis auf 15 Millionen bei einem Inſtitute, weiches nad) 
wie vor von Staatsbeamten geleitet wich, die Anforderungen bes Yublicums nicht erfüllt, 
Privatbanken aber zur Zeit nicht geftattet werden. Wir fehen daher im gegenwärtigen 
Augenblide in Preußen die Eifenbahnarbeiten ftoden, bie Directionen im Streite mit den 
Actionaͤren, die Regierung außer Stande zu'helfen, meil größere Greditoperationen an bie 
Zuftimmung nidt vorhandener Reichsſtaͤnde gebunden find, WBerlegenheiten überall, 
die wohl nur durch Worthalten in ber Werfaffungsangelegenheit zu Löfen find; Wort- 
halten ift — mie oben von Rotteck bemerkt — nicht nur bie fchönfte, beite und vortheil: 
haftefte Finanzoperation, fondern auch das befte Verwaltungsprincip. Gar häufig 
kommt es vor, daß man die eigentliche Bedeutung von Finanzoperationen nicht aus dem 
angegebenen Zwede entnehmen kann. SHierüber ift unter Agiotage Einiges gefagt; 
als weiteres Beifpiel führen wir das franzoͤſiſche Sparcaffengefeg von 1837 an, wonad) 
die Depofitencaffe des Staates die Sparcaffengelder empfängt und dafür 4 $ Renten 
zum Nennwerthe ankauft, — mas eigentlich nichts Anderes ift als eine verftedte An⸗ 
leihe aus den Exfparniffen des Volkes, die man billiger erhält, als man fie von den 
großen Geldhändlern erhalten würde. Sodann die von 1837 bis 1842 erlaffenen Ge⸗ 
ſetze über die Öffentlichen Arbeiten, wonach der Aufwand proviforifch durch die Mittel der 
ſchwebenden Schuld, definitiv durch die Dotation der Amortifationscaffe für den Ankauf 
von 5% Renten gebedt wird. Diefe Dotation wird darum nicht für ihre eigentliche 
Beſtimmung verwendet, weil und fo lange der Gapitalpreie der 5 proc. Rente über bem 
Nennmerth ſteht. Die Gefege aber, welche die Regierung ermächtigen, fie zum Ankauf 
von königlichen Bons (ſchwebende Schuld) zu verwenden, bedeuten eigentlich eine ver⸗ 
ſteckte Aufhebung des Zilgungsplanes, von weichem die 5 proc. Renten factiſch ausge⸗ 
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ſchloſſen und die hierzu beſtimmten Mittel anderweitig verwendet werden. Wir beſchraͤn⸗ 
ten ung hier auf Andeutungen, ba die wichtigeren Finanzoperationen in beſonderen Auf: 
fägen behandelt werden (Amortifation, Affignaten, Credit, Öffentlicher, 
Staatspapiere, Staatsfhulden), können aber nicht umhin, hier ſchließlich 
zu bemerken, daß von vielen Finanzoperationen ein Ausſpruch gilt, in welchem Ricyelieu 
und Goethe zufammentreffen. Richelieu fagt nehmlich in feinem politifchen Teſtamente: 
le peuple n’est point tax, il est pille; les fortunes ne se font pas par l’industrie, 
mais par la rapine. Und Goethe drüdt im dritten Bande feiner Dichtung und Wahr 
heit den nehmlichen Gedanken aus, wo er fagt, daß die Befchaffenheit der Gerichte und 
ber Heere die genauefte Einfiht in die Befchaffenheit irgend eines Neicyes gebe, umd 
dann fortfährt: „Die Finanzen felbft, deren Einfluß man für fo wichtig hält, kom: 
men viel weniger in Betracht, denn wenn es dem Ganzen fehlt, fo darf man dem Eingel: 
nen nur abnehmen, was er mühfam zufammengefcharrt und gehalten hat, und fo ift der 
Staat immer reich genug.” — 
Karl Mathy. 


Fnanzorganifation, f. Organifation der Finanzverwaltung. 


Findelhäuſer. Eines der auffaltendften Beifpiele folher Einrichtungen, welche, 
in ber Verfolgung eines an ſich lobenswerthen Zweckes, bei Weiten größere Nachtheile 
als Vortheile erzeugen, find die Findelhäufer, d. h. Anftalten, in weldhen neuge 
borene Kinder, ohne alle Unterfuchung über die Nothwendigkeit einer öffentlichen Un: 
terflügung oder nur Über die Herkunft, aufgenommen und erzogen werben. 


Der erfte und unmittelbare Zweck diefer Anftalten ift der, folchen Kindern das Leben 
u retten, welche von den Eltern, in der Regel von ber unehelihen Mutter , aus Armuth, 
urcht vor Schände, Geiz, Genußfucht u. f. w. nicht ernährt und verpflegt werden könn: 
ten oder wollten, und welche fomit entweder geradezu ermorbet oder wenigftens außgefegt wer: 
den würden. Man geht dabei von dem an ſich ganz.richtigen und auch durch die Erfahrung 
beftätigten Gedanken aus, daß, wenn die hilflofen oder unfittlichen Eltern eine Gele 
genheit erhalten, ihres Kindes auf eine leichte und fie in feiner Beziehung beſchwerende 
Weiſe loszuwerden, ohne bemfelben fein Leben nehmen zu müffen,, fie diefelbe aus einem 
Refte von menfchlichem Gefühle begierig ergreifen werden. Deshalb wird denn audy nie 
dem Ueberbringer eines Kindes irgend ein Vorhalt gemacht, ein Anfinnen wegen der Un: 
terhaltungskoften geftellt und häufig ift fogar eine ſolche mechanifche Vorrichtung ange 
bracht , daß der Ueberbringer ganz ungefehen bleibt. — Es wäre ungerecht , nicht anzuer 
Eennen, daß wirklich durch die Findelhäufer die Verbrechen des Kindermordes und ber 
Ausfesung fehr vermindert und dadurd manches Leben vor unmittelbarer Zerftörung 
gerettet wird. In Frankreich z. B. ift, bei offenbar tieferem Stande der allgemeinen Site 
lichkeit, die Zahl der wegen der genannten Verbrechen vorzunehmenden Unterfuchungen 
viermal geringer als in Preußen, und gar fieben- bis achtmal geringer als in Wuͤrtem⸗ 
berg. Sollte nun diefes Ergebniß nicht von der Bedeutung fein, um aud einige Opfer 
zu Erhaltung fo manches unfchuldigen Lebens und zur Erfparung jo unnatürlicher Verbre 
hen zu bringen? 

Diefe Frage kann mit Umficht erft dann beantwortet werben, wenn auch bie etwai- 
gen nachtheiligen Folgen der Anftalt gehörig erörtert find. Leider find nun aber folche in 
hoͤchſt auffallendem Grade vorhanden, und zwar in Beziehung fowohl auf die Eltern als 
auf die Kinder und endlich auf den Koftenpunft. 


Was zuerft die Eltern betrifft, fo haben die Findelhäufer auf diefe einen doppelten 
entfittlichenden Einfluf. Einmal nehmlich ift leicht einzufehen, daß diefe Leichtigkeit, 
die Frucht eines verbotenen gefchlechtlichen Umganges unbemerkt fo wie ohne alle Opfer 
und Mühe, und doch ohne Verbrechen und Gefahr bei Seite zu bringen, ein höchft wirt: 
fames Beförberungsmittel des Leichtfinns und der Ausfchmweifung iſt. Sei auch an ſich 
eine Keufchheit von geringerem Werthe, wenn nicht das Gefühl der Pflicht und der Scham: 
haftigkeit fie erhält, fondern die Furcht vor der Schande eines unehelichen Kindes und die 
Abrteigung gegen die großen Schwierigkeiten und Befchränfungen, welchen die Mutter 
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eines ſolchen Kindes in der Regel ausgefegt ift; fo ift doch gewiß, nicht nur, daß die mas 
teriellen Uebel bei jedem Motive der Unterlaffung gleihmäßig erfpart werden, fondern 
auch, daß die auf den eriten unrechten Schritt fo oft folgende weitere Entfittlihung durd) 
Abſchreckung von demfelben-ebenfalls nicht eintritt. —. Zweitens aber zerftären die Findel⸗ 
bhäufer in einem kaum glaublihen Grade bie elterliche Liebe, auch bei gefeglich Werehelich: 
ten, mit ihr aber die einzige unverfälfchte und nachhaltige Quelle einer guten Erziehung 
des kommenden Geſchlechtes und eines gefitteten Familienleben, d. h. der Grundlage des 
öffentlihen und des Einzelnwohlee. Die Leichtigkeit, mit welcher die Mühe und 
die Koften der Erziehung der Kinder auf eine öffentliche Anftalt gemwälzt werden Eönnen, 
ift für viele habjüchtige, bequeme oder fonft jelbftifche Eltern ein unmwiderftehlicher 
Reiz, fich derfelben zu entledigen. Dieſes Verfahren ift aber um fo rucdhlofer, als 
bie Findelkinder einer viel größeren Sterblichkeit ausgefegt werden, und als die Erfahrung 
zeigt, daß nur gar Wenige von ihnen durch die Eltern jpäter zuruͤckgefordert und ihren 
Familienverhältniffen, ihrem Namen und der Hoffnung eines erleichterten Fortkommens 
in der Welt wiedergegeben werden. Die Enrfittlihung in diefem Punkte geht fo weit, 
daß z. B. in Petersburg die Hälfte, in Paris, Liffabon, Nom, Madrid, Moskau wenig: 
ftens ein Biertheil aller in der Stadt geborenen Kinder in das Findelhaus kommt, von 
diefen aber nur ein fehr geringer Theil wieder von den Eltern zurüdverlangt wird; fo in 
Paris kaum der hundertite, in ganz Frankreich nicht der zehnte Theil. Doc was braucht 
e8 vieler Beweiſe, wie eine folche Aufforderung des Staats, der Kinder fich zu entledigen, 
auf die rohe Menge wirken muß. Iſt es doch bekannt, daß felbft 3. 3.Rouffeau feine 
vier Kinder in das Findelhaus lieferte, ohne fich je wieder um fie zu befümmern! Es 
wäre ſchon unverzeihlich, wenn der Staat eine ſolche Quelle von Abfcheulichkeit dulden 
wuͤrde, falls die Handlungen von Privaten fie eröffneten; allein ganz unerträglich ift es 
doch, wenn er felbft durch feine Anftalten fie hervorruft. — Will aber Einer zweifeln, ob 
wirklich ein Findelhaus die beiden bisher befprochenen Arten von Unfittlichkeit erzeugt, 
oder ob nicht vielmehr die Quelle derfelben in andern oͤrtlichen oder zeitlichen Urfachen zu 
fuchen fei, jo möge er nachftehendes Veifpiel beherzigen. In Mainz wurden unter fran= 
zöfifcher Derrfchaft von 1799 bis 1811 nur 3O Kinder ausgefegt; als aber am 7. Novem: 
‚ ber 1811 auf Napoleon’s Befehl ein Findelhaus errichtet wurde, fo erhielt diefes in 40 
Monaten nicht weniger als 516 Kinder. Nach der Wiederunterdrädung durch die hef- 
ſiſche Regierung fanden in den nächften 9 Jahren wieder nur 7 Ausfegungen ſtatt! 

Allein vielleicht ift bier einer der Fälle, in welchen ein offenbares Uebel nicht vermie⸗ 
den werden kann, weil e8 unzertrennlich mit einem überwiegenden Nugen verbunden ift? 
Bielleiht muß das Opfer einer jedenfalls nur ſchwankenden und ſchwachen Sittlichkeit der 
Eltern zum Beften der Erhaltung des Lebens und zur Bewirkung einer guten Erziehung 
zahlreicher Kinder gebracht werden? Leider find auch in Beziehung auf die Kinder die 
Findelhäufer eine beflagenswerthe Einrichtung. Die große Mehrzahl derfelben kommt in 
denfelben doch um das Keben; und bie zu felbftftändigem Alter Derangewachfenen gehen 
in der Regel fittlich zu Grunde. Die Gründe von beiden Uebeln liegen aber allzufehr in 
der Natur ber Sache, als daß fie je ganz weggerdumt werben könnten. Was nehmlich die 
geoße SterblichEeit betrifft, fo ift leicht einzufehen, daß, auch ganz abgefehen von den 
vielen Kindern, welche ſchon mit Krankheiten angeftedt und felbft fterbend in die Findel: 
häufer gebrächt werden, die Unmöglichkeit, unter einer fo großen Anzahl von ganz klei⸗ 
nen Kindern die nöthige Reinlicheit der Luft und der Kleidung zu erhalten, die in jedem 
einzelnen Falle zweckmaͤßigſte Speife zu geben, bei anſteckenden Krankheiten Abfonderuns 
gen vorzunehmen, höchft nachtheilig wirken muß. -An Ammen auf dem Lande übergeben 
(fonft noch die befte Behandlungsweife), werben fie trog aller möglichen Aufficht doch oft 
noch vernachlaͤſſigt. Gründe genug, um die fchauderhafte Thatſache zu erklären, daß 
nur ein geringer Theil der Findlinge das erſte Fahr erreicht, und fomit nur gar Wenige 
das Mannesalter. Haben auch Verbefferungen im innern Dienfte bie früheren Sterblichs 
keitsverhaͤltniſſe (3. B. in Dublin im Jahr 1791 von 91 auf 100, in Paris von 29 auf 
32) was verbeſſert, fo farben doch auch in neuerer Zeit immer noch von dem erften 
Jahre von je 100 Findlingen in Madrid 67; in Wien 92; in Brüffel bis 1816 79, in 
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der neueften Zeit menigftens noch 56. Won 19,420 im Lauf von zwanzig Jahren in 
Dublin Aufgenommenen waren nur 2000 am Leben, in Moskau von 37,600 nur 7000. 
— Nicht minder offen liegen die Urfachen vor, warum ein fo großer Theil der Findlinge 
fpäter im Leben fittlih zu Grunde geht. Mit Ausnahme weniger vom Güde be 
fonders begünftigter treten fie ohne Freund, ohne Familie, ohne Schug, ohne das ge 
ringfte Vermögen , felbft ohne Namen in die Welt. So vereinzelt und durch keine Rüd: 
fichten auf Andere abgehalten, fallen die meiften dem Laſter anheim. Bon den Mädchen 
werden, genauen Beobachtungen zu Folge, die Meiften Öffentliche Dirnen; die Knaben 
werden Bettler oder Landſtreicher, wo nicht Schlimmeres. In Belgien waren im den 
Sahren 1824 — 33 unter 16,873 Gefangenen in den Gentralgefängniffen nicht weniger 
als 594 Findlinge. — Unbedenklich kann man alfo d.n Sag aufftellen, daß durch die 
Findelhäufer ſehr viel mehr Kinder das Leben verlieren, als ohne ihre Eriftenz geftorhen 
waͤren, und daß bei der Mehrzahl der Meberlebenden es fiir fie felbft und für die bürgerliche | 
Geſellſchaft beffer wäre, wenn fie ebenfalls geftorben wären. ı Diefes traurige Ergebnij 
aber wird erlangt durch eine tiefe, immer weiter um ſich freffende Entfittlichung der 
ren Stände. 
Nach ſolchen Betrachtungen ift es faft widrig, noch von Geld reden zu müffen. 
Allein dennoch kann die große Koftfpieligkeit der Findelhäufer nicht übergangen wer: 
den. In Frankreich Boften die Findelhäufer, abgefehen von dem, mas die übrigen Hospi: 
täler auf Findlinge verwenden, jährlich gegen 10 Millionen Franken. Mehrere Depar: 
tements Klagen, daß alle ihre Hilfsquellen durch die Findelkinder verfchlungen werden. 
Und diefe Laſt ift beftändig im Steigen, denn trog der raſtlos mähenden Zobdesfichel, mehrt 
fich die Zahl der ausgefegten Kinder jährlich, da die leichtfinnige, ober befjer gefagt, die 
ruchlofe Gefinnung der Eltern in noch größeren Berhältniffen ſich ausbreite. Während 
3. B. im 3. 1780 nur 40,000 Findelkinder in Frankreich waren, betrug ihre Zahl im]. 
1830 über 125,000. Wäre ein ſolcher Aufwand fehon ernfter Betrachtung werth, wenn 
er für einen entichieden nüglichen Zwed gemacht würde, wie viel weniger läßt er ſich bei 
einer Einrichtung rechtfertigen, welche fo geringes Gutes mit fo überwiegenden Webeln 
erzeugt. | 
Demnah darf und muß alſo wohl der Sat feſtſtehen, daß die Findelhäufer nict 
das richtige Mittel find, um die Toͤdtung neugeborener Kinder zu verhindern, und duf 
Staat und Sittlichkeit ſich immer noch beffer befinden bei der (denn doch nicht jehr haͤu⸗ 
figen) Begehung des Verbrechens, als bei diefer Art von Entgegenwirkung. 
Literatur: Meißner, Zwei Abhandlungen über die Frage: find die Findelhaͤuſer 
vortheilhaft oder ſchaͤdlich? Gött., 1779; Benoiston de Chateauneuf, Consi- 
deration s. ]. enfans trouves. Par., 1824; Gouroff, Essai sur l’histoire des en- 
fans trouves. Par., 1829; Revue encycl. T.LX. ©. 225 fg.; Ducpetiaux, des 
modifications à introduire dans la legislation s. |. enfans trouves en Belgique. Brux., 
1834. — Abhandlungen über die medicinifhen Einrichtungen von Findelhäufern 
f. in Frank's medicin. Polizei; in dem Dictionnaire dıs sciences medicales, Art.: en- 
fans trouves, R. Mohl. 
Finnland. Eine große und eigenthuͤmliche Voͤlkerfamilie bilden jene uͤber den 
Norden Europas und Aſiens verſtreuten Stämme, die von den Fremden Finnen gr 
nannt werden, fich felbft aber Suome, Same, Sabme (Sumpfbewohner) heiißen. Sie 
mögen das Recht haben, fid) ald Urbewohner eines weit größeren Rändergebietes betrachten 
zu koͤnnen, als was fie jegt einnehmen. Das bewußtlofe Drängen ihrer zahllofen Völker: 
maſſen hat zumeilen den erften Anfloß zu den gewaltigiten Voͤlkerbewegungen gegeben. 
Aber überall, wo fie mit Präftigeren Völkern zufammentrafen, mit Germanen namentlid, 
Slaven und Tartaren, da flüchteten fie entweder und mochten lieber die Ungunft eines 
rauheren Klimas als das Jod) der Knechtſchaft tragen, oder fie wurden von den fremden 
Gebietern in eine gängliche Abhängigkeit gedrängt. Auf dem Mittelpunkte ihrer ehemali⸗ 
gen Größe, an jenem ugrijchen Voͤlkerthore am Ural, haben die Nachkommen ihre Ahnen 
fpurlos vergeffen, und das Gedächtniß der funftreihen Tſchuden wird nur noch in den 
Spuren ihter Bergwerke und in der fernen germanifchen Suge bewahrt, Sogar die 
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Sprache ber Urväter follen einige Stämme verlernt haben, und wenigftens von den Baſch⸗ 
kiren verfichert man, daß fie finnifchen Urfprungs feien, wiewohl fie jest der gurfotartari= 
fchen Sprache fich bedienen. Selbft die Geftalt ift verfchieden geworden, und fo gewiß 
die eigentlichen Finnländer und ihre Nachbarn, die Kappen, eines Stammes find, fo 
wenig tragen fie doch äufere Vertwandtichaft zur Schau. Einzelne in Noth und Drud mit 
Liebe bewahrte häusliche Sitten und einzelue Grundzüge der Sinnesart, die zugleich die 
Geſchichte dieſer großen Völkerfamilie erklären , find allen gemeinfam geblieben. Es ift 
ein friedliches Volk, das finnifche, und das war fein Unglüd in Zeiten, die auf Eriegerifche 
Zugend geftellt waren. Es glänzte nicht durd die Eigenihaften, die zum Ungluͤck der 
Melt durch lange Jahrtauſende von ihr am meiften gefchägt worden find. Obwohl auch 
finnifche Völker ſich tapfer, wenn aud) meift erfolglos, gewehrt haben, wenn es allzu> 
hart an fie gebracht wurde, fo haben fie doc) weder in Politit noch in Kriegskunft ges 
glänzt, fo gebrach ihnen doch der Unternehmungsgeift und der eherne Sinn der Germanen 
wie die Gerwandtheit der Slaven und ihre Ausdauer im Haß. Im ihrer milden, idylli- 
fehen Richtung, in jener Stimmung, die fich bei laͤndlichem Genuffe ungeftörter Ges 
wohnbheiten und Freuden des Privatlebens lange Jahrhunderte auch bei fehr unvollkom⸗ 
menen Berhältniffen beruhigt und jeden Gedanken einer weſentlichen Veränderung aus- 
fchließt, fleben fie den Slaven und Gelten näher als den Germanen. Dagegen haben 
fie nicht jene Freude an fheinbarem Wechſel, an unruhiger, wenn auch nichts fördernder 
Bewegung , die die erftgenannten Völker oftmals fo unglüdlicy gemacht hat. Sie haben 
mehr von der germanifchen Biederkeit, die ſich von der flavifchen und celtifhen Gutmuͤ⸗ 
thigfeit dadurch unterfcheidet, daß legtere mehr eine Folge des finnlichen fanguinifchen 
Zemperaments, folglich Öfterem Wechſel ausgefegt ift, während erftere fefterer, kern⸗ 
bafterer Natur ift. Ihre Verftändigkeit ift auch mehr germanifcher Art, nicht bloßer esprit, 
wie bei den Gelten, bloße Schlauheit, wie bei den Staven. Den erfinderifchen Geift im 
Techniſchen theiten fie mit Germanen und Gelten, während die Slaven hier bloße Nadye 
ahmer find. Aber auf Anderes als Technifcyes tragen auch fie ihn nicht über und ganze 
lich gebrechen ihnen Thatendurft und Unternehmungsgeift.. Nur einmal haben fie eine 
Eroberungscolle gefpielt, als Attila's Zug die Welt bewegte. Das fcheint zufälligen 
Urfprungs, eine bewußtiofe Bewegung ungefüger Maffen gewefen zu fein, der das Ge⸗ 
ſchick einen eigenthuͤmlich organifirten Anführer gab. Der Ergebniffe haben auch hier 
fi) andere Nationen bemädhtigt und fie auszubeuten gewußt. Nur ein Zweig der Fin- 
nen ift in rühmlichen Wetteifer mit den erften Nationen Europas getreten und hat fich im 
Süpdoften diefes geiftig begünftigtftenErdtheils feine romantifhen Eigenſchaften angeeignet: 
die Magyaren. Auch diefe haben das harakteriftiiche Merkmal des Geſchlechts bewahrt: 
das Selbftgenügen am Genuffe hergebrachter Freiheit und den Mangel an über die Gränzen 
firebendem Unternehmungsgeift. Aber nach dem Unterfchied zwifchen Ungarn und Polen 
wird der zwifchen Finnen und Slaven zu beurtheilen fein. 

Hier haben wir es mit Webergehung anderer finnifher Stämme, tie der in Sibiriens 
Steppen umberziehenden Samojeden u. A., der Lappen im Norden Skandinavieng, 
ber Ureinwohner von Eſthland, Kurland, Liefland, Litehauen, Preußen — nur mit 
dem heutigen Großfürftentyum Finnland und deffen Bewohnern, den Finnländern, 
ju thun. 

Das Kinnaland umfaßte ehedem ein weites Gebiet im Norden, dehnte fid) von dem 
norwegifchen Dalogaland oftwärts bis an das weiße Meer, füdlich aber parallel mit Halo: 
galand aus und war der Phantafie der Germanen das Land der Riefen und Zauberer. 
Die Mormannen zogen allmälig die Gränzen enger und waren ſchon gegen Ende des 
achten Jahrhunderts in der Stellung des fiegreichen Gebieterd über Finnmarfen. Wie 
Harald Harfaager Norwegens Inneres geordnet, begannen die Colonifationen im Innern 
der Finnmarken. Die nomadiihen Bewohner der unwirthbarften Gegenden erhielten fich, 
als Lappen, in alter Uncultur und werden von ihren ehemaligen Stammgenofjen, den 
Finnländern, verfhmäht, während fie ſelbſt fih mit Stolz als Finnen betradyten. Finn⸗ 
marken aber ward zur norwegifhen Provinz. Aber eine unfichere Provinz, die ſowohl 
ſchwediſchen als ruſſiſchen Einflüffen ausgefegt war. Die Erſteren triumphirten zuerft. 
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Schon König Erich der Heilige unternahm 1156 einen Kreuzzug zur Belehrung und 
Unterwerfung ber heidnifchen Finnen. In Nyland wurden ſchwediſche Colonieen ange: 
legt. Als die heidnifchen Finnen, namentlidy die Karelen und Zawaften, in Verbindung 
mit Ingern und Efthen, fortwährend diefe Colonieen beunruhigten, drang der ſchwediſche 
Jarl Birger von Neuem ein, zwang die Tawaſten zur Taufe, unterwarf alles Land bis 
zum Paijäne : See und legte das Schloß Tawaſtehus an (1250). Die von Finnen be 
wohnten Küftenländer des weißen Meeres kamen frühzeitig unter ruffifhe Herrfchaft. 
Eben fo hatten die Schweden Jahrh. lang mit den Ruffen um den Befig Kareliens, d. i. des 
öftlihen Finnlands, zu flreiten. Dft reisten die Ruffen die Karelier an, über die ſchwedi⸗ 
fhen Niederlaffunigen herzufallen, was die Schweden nur antrieb, ihre Herrſchaft fefter 
zu gründen und durch Erweiterung zu fihern. Deshalb gründete 1293 der Reichsver⸗ 
weſer Thorkel Knutfon das Schloß Wiborg und bemächtigte ſich Kerholms, welche beide 
nun die Bollwerke und Sclußfteine der ſchwediſchen Herrfchaft in Finnland wurden. 
Ws dritte Schugwehr ward 1477 Nyslot angelegt. Alles gegen Rußland gerichtet. In— 
def da Schweden auf diefen Punkten nicht weiter drang, fo mußte es zurüd. Peter der 
Große fegte mit wunderbarer Kühnheit feine Hauptftadt auf einen Punkt, der es ihm und 
feinen Nachfolgern zur Lebensfrage machte, Finnland mit Rußland zu vereinigen. 

Im Frieden von Noftad (1721) faßte Rußland Fuß in Oftfinnland (Karelien), in 
dem es die 1710 in Befig genommenen Pläge Wiborg und Kerholm behielt und Scwe- 
den von den Ufern der Newa zurüddrängte. Das gleichfalls (1714) eroberte Nyslot gab 
es zwar zuruͤck; aber wenn Rußland eroberte Pläge zurüdiftellte, hieß e8 immer nur bie 
auf gelegenere Zeiten borgen. Schon der Friede von Abo 1743 gab audy Nyslot mit Wil: 
manftrand und Friedrichsham in ruffifche Hände. Endlich benugte Rußland die Gelegen- 
heit, die ihm die Lage der allgemeinen europdifchen Staatshändel darbot, um unter dem 
Borwande, Schweden zum Bruch mit England zu zwingen, 1808 in Schwedifch· Fin 
land einzufallen. Es erflärte, dab es Finnland einftweilen in feinen Schug und Befis 
nehme, um fic ein Unterpfand auf den Fall zu verfchaffen, daß der König von Schweden 
bie billigen Friedensbebingungen, welche ihm Frankreich, unter Vermittelung des Kaifers 
von Rußland, angeboten, von der Hand weifen würde. Den Finnen ward Erhaltung 
aller ihrer Vorrechte verfprochen. Webermacht und verrätherifches Benehmen einzelner 
ſchwediſcher Heerführer brachten, trotz des mannhaften Widerftandes der Mehrzahl der 
Schweden und Finnen, bald den füdlichen Theil von Finnland in ruffifche Hände, und 
ein Manifeft vom 1. April erklärte das Großfürftenthum Finnland für einverleibt in das 
tuffifche Reich. Allerdings erlangten die Schweden bald darauf wieder die Oberhand, aber 
die fortwährend falfchen Schritte des Königs Guftav IV. und die inneren Zwifte führten 
neue Unfälle mit fih. Die bald darauf ausgebrochene Thronrevolution in Schweden gab 
den Ruffen frifchen Spielraum, und obwohl unter der neuen Regierung mit befferem 
Gluͤcke gefämpft ward, fo mußte fie doch den Frieden, der am 17. Sept. 1809 zu Fries 
drihsham gefchloffen ward, mit der Abtretung des ganzen Finnland, verfchiedener Alandes 
infeln und eines Theiles von Weftbothnien erfaufen. ine fpätere Uebereinkunft vom 
20. Nov. 1810 regulirte die Graͤnzen; eine fpätere Zufagurfunde vom 10. Sept. 1817 
die Hanbdelsverhältniffe. 

So machten die Finnen durch bie ſchwediſche Herrfhaft den Durchgang zur 
euffifchen. Sie haben ber erfteren viel zu danken gehabt. Unter allen ihren finni— 
hen Brüdern dürften fie leicht am Höchften in wahrer Gefittung geftiegen fein, am 
Meiften das germanifche Element wahrhaft mit dem ihrigen in und zur Freiheit vers 
fhmolzen haben. Wie viel fegensreicher hat hier die germanifche Eultur gewaltet als 
in den andern Oftfeelanden, wo fie gleichfalls finnifche Stämme in ihre Obhut nahm. 
Aber da herrfchte auch eine Form bes Feudalismus, wie fie für politifche Geftaltung 
nicht unzweckmaͤßiger gedacht werden konnte: das geiftliche Ritterthum. In Schweden 
bat das Feudalmefen ſich niemals zum drüdenden Joche ausbilden können; das fräf- 
tige, felbftftändige Leben der unteren. Volkskreife ward erhalten und trug fich auch auf 
die Finnen über, So danken fie e8 diefen Verhältniffen und dem achtbaren Charak⸗ 
ter, den fich die Finnen unter fchmedifcher Herrfchaft a haben, daß fie zu 


Finnland. 731 


den begünftigeften Provinzen des ruffifchen Reichs gehören. Zugleich ift Finnland eine 
der zuverläffigften Provinzen. Das Volk ift gefchidt, mäßig und ruheliebend. Es 
ift tapfer, doch weder wild noch unternehmend. Es hat gerade fo viel Selbftbewußt- 
fein, daß es nicht rücfichtstlos behandelt werden kann; aber doch feinen Durft nad 
bohen politifchen Rechten. Es ift ein Volt, wie eine aufgeklärte Autofratie es 
fi) wünfchen Bann. Aber fehon die Lage des Landes, in Bezug auf Schweden und 
Rußland, machte diefe Erwerbung zu der mwidhtigften, die Rußland nur gelingen 
fonnte. 

Das Großfürftenehum Finnland bat in feiner gegenwärtigen Geftalt 6403 Qua⸗ 
dratmeilen, mit 1,400,000 Einwohnern. Es ift ein gebirgiges Land, zugleidy voller 
Seen und Sümpfe, das man die nordifche Schweiz und mit größerem Rechte das 
europdifche Ganada genannt hat. „Ganz Finnland,” fagt ein neuerer Befchreiber, 
„befteht aus einer flache Granitplatten und Granitgefchiebe bildenden Gebirgsmaffe, 
welche mit zahlreichen Seebeden erfüllt und mit ausgedehnten Sumpf: und Schlamm: 
maffen überlagert ift. Nirgends zeigt fich aber eine beftimmte Gebirgsbildung in Ketten 
und einzelnen Verzweigungen, trog aller Felfenbiloung, fo wenig mie es hier wahr» 
hafte Flußbildung giebt bei allem Reichthum an Gemwäffern und Seen.” (Vergl. Müller, 
der ugrifche Volksſtamm. Berlin 1837, 8. Bb.1. ©.460.) An den umgebenden 
Meeren meift fehroffer Abfall der Felsplatten zum Meere. Die Seen erhöhen ben 
romantifchen Reiz, ſchaden aber duch ihre häufigen Ueberfchwemmungen und, zugleid) 
mit den Sümpfen, durch ihre Ausdünftung, namentlich dem Landbau mie der Ges 
fundheit der Einwohner. ine Regulirung diefer Verhältniffe würde fehr nüglich, 
aber überaus Eoftfpielig und bei den langen Wintern finanziell nicht gewinnbringend fein. 
Das Klima ift übrigens in den füdlichen Gegenden nicht fo rauh, daß nicht die Obſt⸗ 
cultur, teoß der fieben Wintermonate noch vorkaͤme. In den nördlichen Gegenden 
freilich beträgt.die mittlere Fahrestemperatur nicht mehr als einen halben Grad Wärme, 
der Winter ift ungleich länger und oft mird das Getreide binnen fechs Wochen gefäct 
und eingefahren. In vielen Theilen Finnlands blüht der Aderbau cuf ergiebigem 
Boden; felbft in Sümpfen oder abgefengten Waldftreden. Gerfte, Roggen, Bud: 
meizen, auch einiger Weizen und Hafer wird erbaut und trefflicher Flachs gewonnen. 
Finnland befigt einen großen Reichthum an Waldungen, mit denen aber, ſowohl 
mas ben Holzverbraudy als die Benutzung derfelben durch Theerbrennen anlangt, fehr 
verfchmwenderifh umgegangen wird. Die Wälder wimmeln von Pelzthieren, die dem 
durch Schneefhuhe beflügelten Jäger eine willtommene Beute bieten, aber zum Theil 
der Viehzucht ſchaden. Die Fifcherei ift ein Haupterwerbszweig befonders der nörd» 
lichen Gegenden. Bewohnt wird das Land theild von den eigentlihen Finnländern, 
theils von den Lappen, ihren verachteten Stammgenoffen. Die Erfteren, ein Eräftiges, 
etwas büfteres Geflecht, von dunkler Farbe, gelblichem Haar und langfamem Wefen; 
gaftfrei, wenngleich dem Fremden nicht leicht entgegenfommend, mäßig, ſtark und 
fleißig. Die nördlichen Finnländer gelten für argliftig und find jedenfalls gemwandter 
und erfinderifcher als ihre füdlichen Brüder. Neigung zu Mufit und Dichtkunſt ift 
über das ganze Volk verbreitet und die melodifche Sprache unterftügt die letztere. Aber 
auch nordifcher Aberglaube ift tief in den Finnen gewurzelt. — Die Lappen, bie ihr 
Nomadenleben in den nördlichen Gegenden fortfegen, find Elein, meift gelblicher Farbe, mit 
edigem Kopf, vorftehenden Backenknochen, dünnem Bart, aber feft, abgehärtet und 
gelenkig; dabei nicht bösartig: bei düfterem Aberglauben und melancholiſchen Zügen 
doch zum Frohfinn geneigt. Sie leben von ihren Mennthierheerden und ziehen ihr 
Nomadenleben jedem Vortheil der fogenannten Givilifation vor. Diefer felbft, fo meit 
fie bei ihren Nachbarn einheimifch if, wird ihre Nähe nicht immer günftig. Denn 
fie haben Beinen rechten Begriff für die firengen Grundfäge des Eigenthumsrechtes, 
und noch nah Monaten frißt feine Kuh von dem Grafe, das der Fuß eines Renn« 
thiers betreten. Uebrigens verdanken die Finnen ihre nicht bloß geiftige, fondern auch 
Eörperliche Verfchiedenheit von den Lappen allerdings ihren civilifirten Gewohnheiten, 
in deren Folge fie den Eindrud der Kälte durch die Dige in ihren Wohnungen und 
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ihre Schwigbäber compenfiren. — In Finnland herrfcht die ſchwediſch⸗lutheriſche Kirche, 
deren Lehren auch unter den Lappen durch ftebende Miffionen verbreitet werden. 
Die Verfaffung anlangend ,, fo befist Finnland das Recht, daß feinem General: 
gouverneur ein Negierungsrath aus 7 Mitgliedern des (weder fehr zahlreichen noch 
ſehr angefehenen) Adels und 7 Mitglirdern des (nach ſchwediſcher Art auch hier ein. 
flußreichen) geiftlichen Standes, fo mie des Bürger: und Bauernftandes zur Seite 
ſteht. Diefer Regierungsrath wird aus der Gefammtzahl der Stände oder Notablen 
des Landes vom Kaifer ernannt und jährlid erneuert. Er hat aud nur eine bera: 
thende Stimme, das Necht der Befchwerdeführung und die wichtige und mwoblthätige 
Fürforge für gleihmäßige Vertheilung Öffentlicher Laften, mohin man mit Recht aud 
die Mititärpflicht rechnet. Rufland verlangt von Finnland ein Gontingent an Geld 
und Truppen und. überläßt e8 den Finnländern, wie fie dies aufbringen wollen. Der 
Regierungsrath hat feinen Sig in Helfingförs, was Hauptftadt des Landes und feit 
dem großen Brande von Abo auch Sig der Univerfität ift. Finnland befigt, unter 
Leitung der legteren, drei Gymnafien, viele Stadtſchulen und faft in jedem Kirchfpiele 
Bolksfchulen. Die Verhältniffe des Bürgers und Bauers find den ſchwediſchen analog. 
Die Kirche fteht unter den lutherifchen Bifhöfen von Abo und Borgo, deren Jedem 
ein Gonfiftorium zur Seite fteht. Unter ihnen führen die 26 Pröpfte die Aufficht 
über die niedere Geiftlichkeit. — Die Verwaltung leitet der Generalgouverneur. Aber 
zum Vortrag bei dem Kaifer ift ein befonderer Stantsfecretär in den finnländifchen 
Angelegenheiten beftellt. Die unteren Inſtanzen find nod nad ſchwediſcher Art, fo 
wie auch Finnland fein eigenes Recht bewahrt hat. Bülau. 
Fiscal; Fiscalgewalt; Fiscalanwaltz Fiscalprocef. — Die Be 
griffe und Mechtsverhältniffe der Fiscalgewalt und der Fiscalbeamten verbanken eben 
fo, wie die des Fiscus felbft und die zum Theil verworrenen und dem vernünftigen 
Rechte widerfprechenden Vorftellungen, die man oft damit verbindet, dem Deepotis 
mus der römifchen Kaifer ihren Urfprung. Die Kaifer hatten nehmlidy neben dem 
eigentlichen. Staatsfhag (aerarıum), der im Zempel des Saturn aufbewahrt und vom 
Senat verwaltet wurde, und in melden früher alle Staatseinfünfte , insbefondere 
aud die aus den Provinzen, zufammenfloffen, eine befondere Caſſe, den fogenannten 
Fiscus, für ihre befondere Verwendung und Verwaltung gegründet. In dieſen 
Fiscus zogen fie theils beftimmte, bisher ſchon übliche Staatseinnahmen, fo die von 
mehreren Provinzen, die nun im Gegenfage gegen die übrigen Provinzen (oder tie 
jegt fogenannten Provinzen des Volks) den Namen Provinzen des Kaifers erhiel- 
ten, theild auch die durdy den Despotismus neu erpreften oder doch manche fehr ver: 
mehrten Einkünfte, wie Gonfiscationen, Vermögens» und Geldftrafen. Mit gleichem 
Despotismus gaben fie diefem Fiscus, den fie zu einer moralifhen Perfon erhoben, 
durch befondere Fiscalbzamte verwalten ließen und nad) Gutdünfen theild für Staates 
zwede, theils für ihre Privatzwecke verwendeten, eine große Reihe ber ungerechteften 
Privilegien. Im Kortfchritte derfelben Vermiſchung der öffentliden und privatrecht⸗ 
lichen VBerhältniffe, weldye dem Despotismus eigen ift, ging zulegt das ganze römifche 
Staatsvermögen im Fiscus unter *), von welchem dann die Jurisprudenz wieder bes 
fondere Privatgüter des Fürften (patrimonium principis) abzuſondern bemüht mar **), 
In der gleichen despotifchen Richtung nahmen im Feudaldespotismus des Mittelalters 
die Kaifer und Fürften und die ihrer Willkür dienſtbaren romaniftifhen Juriſten bie 
despotifchen Grundfäge der römifchen Kaifer über die Fiscalecchte und Fiscuspriviles 
gien, fo weit fie e8 bei ihren Reichs- und Landftänden und den bdeutfchen Bürgern 
und Gorporationen durchzufegen mußten, für fi in Anſpruch. Zwar eine gänzliche 
Bermifhung des Staatsvermögens und aller Staatseinfünfte mit dem Fiscus fegte 
man nirgends duch. Gewöhnlich aber wußte man dagegen für ben Fiscus neue dei 


' *) Ulpian, fragm. 17. 2, C, 1, de compensat, $. ult. de usuc, C. 3. de quadrienn, 
praeser. 
*+) C, 3, cit, u. L. 6. $. 1, de jure fisci, 
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vpotiſche Erpreſſungen als Einnahmsquellen aufzufinden; vor Allem durch die an ſich 
verkehrten und bis zur Abſurditaͤt ausgedehnten Einziehungen ſogenannter herrenloſer 
und Fremdlingsguͤter und die auf ſie und auf die abgeſchmackten Dichtungen vom 
Eigenthums- und Obereigenthumsrechte der Kaifer und Landesherren an dem Land 
gegründeten nugbaren Doheitsrechte (f. oben Bd. IV. ©. 48 fag.). 

Bei diefer fortgefegten Vermifhung der Privat: und öffentlichen Rechte und ver: 
fhiedener Arten der öffentlihen Einkünfte und bei der diefer Begrifföverwirrung und 
bei der dem Despotismus entfprehenden Verkehrtheit, die Regierungsrechte, jo na= 
mentlich aud die Strafrechte, vorzugsweiſe aus dem finanziellen Geſichtspunkte zu bes 
trachten, verwechfelte man denn zum Theil auch das Fiscalrecht, die Fiscalgemalt, mehr 
oder minder mit dem ganzen Regierungsrechte. Der Fiscal der Regierung hatte oft 
alle Regierungsredhte, vorzüglich aber die gerichtlichen in Civil: und Criminalfachen 
zu vertreten. Er erſchien insbefondere häufig als öffentlicher Ankläger in Strafſachen, 
welche allerdings theild durch die vielen Gonfiscationen und Geldftrafen, theils durch 
das Abkaufen der Griminalproceffe und der Strafen in der feudaldespotifchen Zeit die 
berrlichfte Einnahmsquelle bildeten, machte alfo eine Art von Staatsprocurator. Hier: 
über find indeffen die Artikel „Antlage” und „Staatsprocurator” zu ver 
gleihen, fo wie über den Fiscus im engeren Sinne und feiner Verwalter Rechte 
und Privilegien der Artikel „Fiscus.“ 

Am Uebrigen genuͤgt die allgemeine Bemerkung , daß die despotifchen und ver: 
morrenen Begriffe und Rechtsbeſtimmungen des römifchen Kaiferrechts und des Feu: 
dalismus auf unfere heutigen rechtlihen Staatsverhältniffe an fich durchaus feine An- 
wendung finden, und daß e8 daher im Allgemeinen nur die aus dem vernünftigen 
Staatsrechte umd den befönderen Landesverfaffungen zu entwidelnden finanziellen und 
übrigen Regierungsrechte giebt, die unter dem betreffenden Artifeln abzuhandeln find. 
Dagegen Eennt das jegige allgemeine deutfche Staatsrecht weder der Sache nody 
dem Namen nady davon verfchiedene befondere Fiscalvehhte und Fiscalbeamte. Wo fie 
beftehen, müffen fie als befondere Ausnahmsverhäftniffe aus dem befonderen Landes- 
ſtaatsrecht entwidelt und nady ihm beurtheilt werben. C. Welder. 

TFifchereigerechtigkeit, ſiehe Doheitsrehte, nugbringende, und 
Wafferregal. | 

Fiscus; Fiscusreht; Fiscusprivilegien. Nach der in dem vorftehen- 
den Artikel „Fisſscal“ gegebenen Entftehungsgefchichte und Begriffsbeftimmung des 
Fiscus und der Fiscalgewalt giebt e8 heute nur die aus dem Staatszwecke abgeleite: 
ten Hoheitsrechte, und unter diefen die allgemeine Finanzhoheit. Ebenfo giebt e8 nur 
en einziges allgemeines Staatsvermögen, welches von dem Privatvermögen und von der der 
Privatdispofition des Fürften übermwiefenen Civilliſte getrennt ift. Ein hiervon verfchiedener, 
nur auf den verfchmwundenen despotifchen Verhältniffen des roͤmiſchen Kaiferthums und des 
Feudalismus beruhender Fiscus und ein befonderes Fiscusrecht mit befonderen eigenthümlis 
hen Fiscusprivilegien find mit ihrer Grundlage felbft verfhwunden. Wollte man 
den Staatsſchatz Fiscus nennen, fo wäre das ein leerer Name, wie das Wort Urfprüng- 
lich felbft war, indem es nur einen Korb bezeichnete. Roͤmiſche und feudale Fiscus: 
rechte dürfte man damit nicht verbinden, und überhaupt feine anderen, als die, welche 
das allgemeine und befondere Staats und Privatrecht begründen. Sobald einzelne 
Theile des Staatsvermögens durch Kauf oder Pacht oder auf andere Weiſe in den 
Privatverkehr eintreten, werden fie ganz nach dem allgemeinen Privatrecht behandelt. 
Mur die etwa durch befondere Landesverfaffungsbeftimmungen noch feftgehaltenen Reſte 
ber früheren Berhältniffe müffen in dem befonderen Staate bis zu ihrer Abfchaffung 
noch geachtet werden. Nur in Beziehung auf folche befondere Landesverfaffungen, 
feinesmwegs allgemein, darf man alfo noch mit früheren Staatsrechtslehrern 
und felbft nody mit Klüber in feinem „öffentlihen Rechte” ($. 473 ff.) von 
einem bejonderen Fiscus und Fiscusrechte reden. Er verfteht unter Fiscus „den In— 
begriff gewiffer (Staatsbefugniffe zur Wahrung und Verfolgung gewiffer) Rechte 
und (zur Erwerbung und Verwaltung) gemiffer (der fog. fiscalifchen) Einkünfte.” Schon 
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dieſe Begriffsbeſtimmung deutet auf das Regelloſe, Ausnahmsweiſe, Unbeſtimmte, auf 
das einer richtigen Abtheilung und dem wahren Syſtem der Staatshoheitsrechte Fremde 
dieſes ganzen Verhaͤltniſſes. Sehr richtig haͤlt uͤbrigens Kluͤber dieſe Ausnahms— 
natur des Fiscus und Fiscusrechtes feſt, wenn er fie auch nicht mit ausdruͤcklichen 
Morten an die Spige ſtellt. Es folgt fehon daraus und vollends aus der auf frühe: 
tem Megierungsdespotismug gegründeten Entftehung und Natur der Fiscusverhältnifie 
und Rechte, daß diefelben,, fo weit ein befonderes pofitives Staatsrecht fie feftfegt, 
ftets fireng ausgelegt und daß gegen fie vermuthet werden muß. Hiermit flimmen 
großentheild die gewöhnlichen und auch die von Klüber vertheidigten ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grundfäge über diefen Gegenftand zufammen. ; 

1) Nur die wirkliche Stantsregierungsgemwalt kann einen Fiscus haben, niemals 
können e8 Unterthanen, etwa Standesherren oder Körperfchaften. 

2) Nur diejenigen befonderen Vermögens» und fonftigen Rechte bilden den Fiscus 
und das Fiscusrecht, welche nach unzweifelhaften befonderen pofitiven Staatsgefegen 
zum Fiscus und als Fiscusrechte erklärt find, und nie dürfen die befonderen Fiscus- 
vechte ausgedehnt und auf andere Gaffen oder Verhältniffe übergetragen werben. Na: 
mentlich bleiben dem Fiscus fremd und vom Fiscusrecht unberührt das Aerar oder bie 
Staatscaffe mit ihren etwaigen befonderen Abtheilungen, wie die General: oder Haupt: 
ftaatscaffe, die Steuer = oder Landfchaftscaffe, die Kriegscaffe oder die Domänencaffe. Und 
noch weniger gehören das Iandesherrliche Privat: oder Schatullvermögen, die Civillifte oder 
das Stiftungs: und Gemeindevermögen und das Lehensrecht, der fogenannte Lehnfiscus, zu 
dem eigentlichen Fiscus. So fagt Klüber felbft mit Recht in feinem $. 473, während fein 
$. 335 damit im MWiderfprucd dem Schatullgute des Fürften, ja dem feiner Gemahlin 
und dem des Thronfolgers die erorbitanten und despotifchen römifchen Fiscusprivilegien 
beilegt. Wo fie das befondere Landesſtaatsrecht unzweifelhaft ertheilt, da müffen aller: 
dings Ddiefelben gelten. Allein die Gefege aus dem römifchen Kaiferdespotismus, welche 
fie für die römifchen Kaifer, die Kaiferinnen und für die Cäfaren gaben, fo wie deren 
häufige Anwendungen in der Feudalzeit Eönnen fie heut zu Zage für fi) allein und 
allgemein nimmermehr begründen. Denn die römijchen ftaatsrechtlihen Verhaͤltniſſe 
gelten an ſich in Deutfchland nicht, vollends nicht ausdehnende analoge Anwendungen 
von Ausnahmsgefegen, und jene despotifchen Grundlagen diefer Gefege und Ausdeh—⸗ 
nungen find verfehwunden. ‚ Eine rechtsgültige allgemeine beutfche Gewohnheit für 
ſolche Ausnahmsbeftimmungen aber wird fich ſicherlich nie juriftifch ermweifen laffen und 
— Reichsgeſetze begründen fie. Auch ſagt Klüber im $. 475 ebenfalls ausdruͤck⸗ 
lich, daß: 

3) die roͤmiſchen Fiscusprivilegien als römifches Staatsreht in Deutfchland 
keine Anwendung finden, fo weit nicht deren pofitive Annahme oder ihre recht maͤ— 
figer Gebrauch über allem gegründeten Zweifel ſtehen. Auch bilden in der That 
faft alle diefe Fiscusprivilegien, wie fie ziemlich vollftändig Lauterbach (Colleg. 19, 
14) aufzählt, blos despotifche Worzugsrechte, felbft im gewöhnlichen rechtlichen Privat: 
verkehr, mie fie wohl der Despotismus zu Gunften der Regierung gründen, aber 
kein wahres Recht rechtfertigen kann; fo 3.3. die Privilegien, daß kein Schuldner 
des Fiscus compenfiren kann, was ihm der Fiscus fchuldet, daß der Fiscus ein fill 
ſchweigendes (geheimes) Pfandrecht an den Sachen feines Schuldners oder defjen, der 
mit ihm contrahirte, befigt und damit dritte Beſitzer und andere Gläubiger häufig 
ungerecht bedrüdt und ausfchlieft, oder daß der Käufer einer fiscalifhen Sache fein 
dingliches Necht gegen einen Miethsmann des Fiscus, der ausgetriebene Miethsmann 
aber feine volle Schadloshaltung gegen den Fiscus nicht foll geltend machen können. 
Noch häflicher find vollends viele von den Juriſten blos erfonnene Fiscusprivilegien 
und die oft durch barbarifche Gefege dem Fiscus zugewieſenen befonderen Erwerbun: 
gen, fo die der Sachen der Fremden, der geftrandeten Sachen, der Sachen, die das 
Meer auswirft, fo das meite Regifter fogenannter herrenlofer Sachen, ferner die Con: 
fiscationen, vor Allem die in freien rechtlichen Staaten ganz abgefchafften allgemeinen 
Vermögensconfiscationen. 
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4) So weit nicht ganz entſchiedene Beweiſe fuͤr eine Ausnahme gefuͤhrt werden 
koͤnnen, ſteht der Fiscus unter gemeinem Recht und muß Recht nehmen vor dem 
otdentlichen Landesgerichte. Und die Scham wenigſtens der roͤmiſchen Juriſten wegen 
der ungerechten Fiscusprivilegien, fo wie die politiſche Vorſorge, daß nicht das Ueber⸗ 
gewicht der Macht die Richter beſtimmen moͤge, das Recht des ſchwachen Buͤrgers 
den fiscaliſchen Anſpruͤchen der Regierung zu opfern, fuͤhrte ſogar im roͤmiſchen 
Rechte zu dem edlen Grundſatze, daß im Zweifel der Richter gegen den Fiscus ent— 
ſcheiden ſolle*). Es iſt dieſes ein Grundſatz, welchen mehrmals gerechtigkeitsliebende 
und von aͤchtem fuͤrſtlichen Stolz beſeelte Fuͤrſten, wie Friedrich der Große, aus— 
druͤcklich wiederholten. Dieſelbe weiſe politiſche Vorſorge gegen richterliche Schwaͤche 
und gegen etwaige Vorwuͤrfe von ſchwachen Regierungen, dieſelbe Gerechtigkeitsliebe 
und wahrer fuͤrſtlicher Stolz ſollten aber denſelben edlen Grundſatz keineswegs blos 
auf Vermoͤgensrechte anwenden, ſondern vor Allem auch auf die hoͤheren Rechte, 
wenn der ſchwache Bürger durch eine peinliche oder fruͤher ſogenannte fiscaliſche An: 
klage als angeblicher Beleidiger der uͤbermaͤchtigen Regierung gegenuͤberſteht. Die 
Literatur über dieſe Lehre ſ. bei Kluͤber $. 328, 335 — 38, 473 —- 77. 

C. Welder. 
ZJlaſſan. Herr v. Flaffan ift ein ausgezeichneter politiſcher Schriftfteller, der 
fih befonders im Face der Diplomatie einen mwohlverdienten Ruf erworben bat. 
Wenn audy nicht alle Parteien feine Verdienfte auf gleiche Weife gelten Iaffen, dann 
mag ihm doch feine die eines unterrichteten und redlihen Mannes beftreiten, der 
fennt, wovon er fpricht, und feine Meinung aufrichtig fagt, unbefümmert, wie fie 
von mander Seite aufgenommen werden dürfte. Won feinem Leben ift uns wenig 
bekannt, was wir um fo mehr bedauern, da die Verhältniffe, in welchen der Menſch 
fid) befunden, gewöhnlich einen großen Einfluß auf die Anfichten und Gefinnungen 
des Schriftftellers haben und dieſelben oft allein erklären. Herr v. Flaffan ift von 
guter Geburt und ſtammt von einem Geſchlechte, das ehemals zu den gräflichen ge: 
hörte. Seine frühere Bildung erhielt er einige Zeit in derfelben Militairfchule, aus 
der auh Napoleon, Bourienne, Clarke und Champagny hervorgegangen 
find. Die Revolution und das, was fie erftrebte, hatte feinen Beifall nicht, und er 
entfchied ſich für die Sache des Königthums und die feines Standes: In dem Deere 
der Ausgewanderten, das fi unter Condé gebildet hatte, theilte er deſſen Anftrens 
gungen und unglüdliche Verfuche, Frankreich feiner legitimen Regierung zu erhalten 
und die alte Drdnung der Dinge in ihm wiederherzuftellen. Da man |päter gegen 
die Ausgewanderten nadjfichtiger wurde und eine Verſchmelzung der Parteien und 
eine Verſoͤhnung ihrer Meinungen und Intereſſen für möglich hielt, kehrte auch 
Herr v. Flaſſan in fein Vaterland zurüd: und wurde in dem Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten ehrenvoll angeftellt. Zu diefem Fache hatte er ſich mähs 
tend feiner Auswanderung in Stalien, befonders in Florenz und Venedig, two er bie 
längfte Zeit verweilte, vorbereitet und ausgebildet und mit ausgezeichneten Männern zu 
dieſem Zwecke Verbindungen gefucht und angefmüpft. Seine Stelle in dem Minifterium 
gab er indeffen bald wieder auf und benugte die zahlreihen Materialien, die er zu fams 
meln Gelegenheit gehabt, zu feiner „allgemeinen Geſchichte der franzöfi: 
[hen Diplomatie”, melde 1808 im Drud erfhienen ift. Diefes ‚inhaltsreiche 
und mit großem "Talente und Fleife ausgearbeitete Werk, das den mwohlverdienten 
Nuf des Verfaſſers begründet hat, enthält eine beurtheilende Geſchichte der diploma: 
tifhen Verhältniffe Frankreihe vom Anfang der Monarchie bis zur Entthronung 
Ludwig's XVI., mit den Verträgen, Manifeften, Erklärungen, Noten, Inftructionen 
und Berichten, in chronologifcher Ordnung. Die Vollendung diefes Werkes, das die 
Geſchichte der franzöfifchen Diplomatie von 1791 bis zum Parifer Frieden enthält, 
ward angefündigt, und man verfichert, Herr v. Flaſſan habe eine Penfion von 
12,000 Franken erhalten, um fie nicht befannt zu madhen. Ein ſchoͤnes Honorar, 


— — — — 


*) L. 10. de jure fisci. 
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das felten für ein Werk bezahlt wird, um es bekannt zu machen! Auch in anderen 
Arbeiten von geringerem Umfange und weniger Bedeutung hat ſich Herr v. Flaſſan 
nicht ohne „Erfolg verſucht, wie in feinen Schriften „über die Colonifirung 
von St. Domingo” und „über die politifhe Reftauration von Eu: 
ropa und von Frankreich.“ Ungleich wichtiger und von größerer Bedeutung ift 
feine „Sefhihte des Wiener Congreſſes“, die 1829 erfchienen if. Da 
ber Verfaſſer der franzöfifhen Gefandefchaft bei diefem Gongreffe (1814) als Hiſto— 
tiograph beigegeben war, fo fehlte es ihm, der ohnedies mannigfultige Verbindungen 
in dem höheren Kreife der diplomatiſchen Welt hatte, nicht an den Materialien , die 
zur Ausarbeitung eines fo bedeutenden Werkes erfordert wurden, und er fonnte mit 
Recht den Spruch, den er ihm vorausgeſchickt, wählen: Quaeque ipse clarissima vidi, 
Bon diefem Gongreffe fagte er: „Er hat, wegen der Wichtigkeit und des Umfanges 
deffen, was er gewirkt, feines Gleichen nicht in den Jahrbüchern der Diplomatie und 
ift noch nicht. gehörig gewärdigt worden, weil man ihm noch wenig kennt. Man bat 
den allgemeinen Geift deffelben einigen Begriffen und Anfichten untergeordnet und 
die Theile vereinzelt, ohne das Ganze zu überfehen. Der Wiener Congreß, der ſich 
an das Ausgezeichnetefte, mas unfere Zeit in der gefellichaftlihen Stellung, und an 
das Bedeutendfte anfchlieft, was fie an Ruf aufweifen konnte, verdiente in den An: 
nalen der Welt mit mehr Glanz und Wahrheit dargeftellt zu werden. Diefe Be: 
fammlung, melde das Öffentlihe Recht von Europa wiederhergeftellt und neue poli- 
tifche Harmoniten gefchaffen hat, wird den großen Gabinetten eine unbeflimmte Reihe 
von Fahrhunderten hindurdy zum leitenden Mufter dienen; und wenn ſich unter ihnen 
einige davon entfernen jollten, dann werden fie durch die Macht der gefchaffenen 
Gombinationen zu ihm zurüdgeführt werden. Der Geift, der die Könige und ihre 
Minifter befeelte, wird nügliche Eingebungen für die Entfchliefungen darbieten, die 
man über die Ereigniffe zu faffen haben wird, welche noch im Dunkel der Zeit ver 
borgen find. Bei dem Wiener Gongreffe zeigten die Bevollmächtigten den Abglanı 
der Großmuth und der edlen Stimmung der Seele der verbuͤndeten Monardın; 
und es waren die reinften Antriebe, die zu den Beſchluͤſſen führten, zu diefen Br 
fhlüffen, die eben fo mweife als tief gedacht find, obgleich man fie auf verfchiedene 
Weiſe gewürdigt hat.” In diefem Geifte ift das Merk aufgefaßt und mit großer 
Sachkenntniß und Gemwandtheit, wenn auch vielleicht oft einfeitig, durchgeführt. 

Herr von Flaffan kennt feinen Gegenftand, den er behandelt, und er behan⸗ 
delt ihn mit Geſchick und Redlichkeit. Die geſchichtlichen Angaben zeichnen: fich durch 
eine Treue und Vollftändigkeit aus, die ein eben fo ehrenvolle® Zeugniß für dem Cha: 
rakter als für das Talent und den Fleiß des Verfaſſers geben. Man fieht, daß er 
über Quellen verfügen konnte, aus denen, wenigftens in der Zeit, wo fein Werk er 
ſchien, nicht Jedem zu fchöpfen geftattet war. Er hat fogar mehr als diefes Quel⸗ 
lenftudium, nehmlich eigene Anfiht und Erfahrung, und er ftand den Menfchen umd 
den Dingen oft nahe genug, um fie ſelbſt zu beobachten, prüfen und beurtheilen zu 
Eönnen. Zur Ehre des Verfaſſers und feiner Werke glauben mir gefagt zu haben, 
mas ſich Ruͤhmliches von ihnen fagen läßt; Jener verdient mit Auszeichnung genannt, 
diefe verdienen mit Aufmerkſamkeit gelefen und ftudirt zu werden. Indeſſen find 
wir mit der Art, wie er feinen Stoff behandelt hat, nidyt immer zufrieden. Beſon⸗ 
ders fänden wir an der Geſchichte des Wiener Congreffes gar Manches auszufegen, 
wenn wir die Orundfäge zu erörtern hätten, von denen der Verfaffer ausgeht und die 
den Zwed und Gehalt des Werkes mehr oder weniger beftimmen. Der gefchidhtliche 
Theil deffelben ift, wie wir oben ſchon gerühmt, mit Sachkenntniß und Treue ge: 
fchrieben ; aber felbft die Gefchichte wird fehr ungleich bei einer ungleihen Beurthei⸗ 
fung der Thatſachen, die fie erzählt, da die Theilnahme, die Billigung, die Neigung 
oder der MWiderwille des Gefchichrichreibers in die Darftellung übergeht und biefe 
die Färbung jener Stimmung trägt. Was findet Herr v. Flaffan nit Alles an 
der franzöfifhen Diplomatie zu tadeln, fobald fie mit der Revolution, wie er meint, 
den geraden und rechten Weg verloren! Don der conftituirenden Verſammlung bis 
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zum Kaiſerreich war fie ein wuͤſtes Feld, das eine Behörde, Kein ausgezeichneter 
Menſch auszubauen und zu bepflanzgen mußte, und Napoleon verftand es eben 
nicht viel beffer, ald das Directorium und der Convent. Mit der verhaften Revos 
Iution ſcheint eine wahre Völkerwanderung, eine ftrafende Sündfluth das unglüdliche 
Land überfluthet und alle claffifche Bildung und Vorzüglichkeit der alten Diplomatie 
weggeſchwemmt zu haben. In Hertn v. Flaſſan fehen wir einen aufrichtigen 
BDerehrer feiner Kunft oder Wiffenichaft, oder was fie fonft if. Sein Fach ift ihm 
feine Kirche und außer der Kirche iſt kein Heil. Nun kommt freilich gar Vieles 
darauf an, wie diefe Kirche geftaltet ift, und worin das Heil befteht, das fie den 
Gläubigen ertheilt: Bequem ift die Diplomatie des Herrn v. Flaſſan nicht, weil 
auch fonft gute Gläubige gar Leinen Raum in ihr, oder ihn nur in einer gebuͤckten 
Stellung finden. Herr v. Flaſſan ift von der alten firengen Obſervanz und feine 
Dogmatik fo herfömmlich, ernft und feft, daß man durd die geringfte Abweichung 
in Keßerei und Unglauben verfallen kanıi. Es giebt Männer, vom Fache, die Nichts 
als dieſes, oder wenigſtens nichts Höheres und Größeres als dieſes kennen. Sie 
gleichen jenem großen Philologen, der nicht zugeben wollte, daß ein Menfch Men» 
fchenverftand habe, wenn er nicht griechifche und lateinifche Verſe zu drechfeln verftehe. 
Die Profodie war ihm vom Hohen das Höchfte, und doch Nichts weiter als die Bett 
ftelle des Proßruftes, in welde er die todten Leiber der Worte — denn von Geift 
und Leben war bei ihm nicht die Rede — ausftredte, aus einander riß oder verftüm: 
melte, um ihnen das rechte Maß zu geben. Der Philolog hat indeffen nicht weni: 
ger Recht als jener Zanzmeifter, der bei der Nachricht, daß Pitt Minifter geworden, 
bedenklich ausrief: „Das wird nicht zum Guten führen; ich Fenne ihn. Nie war 
ihm auch nur ein leidlicher pas beizubringen." Und wenn fie Unrecht hätten, koͤnnten 
die Andern Recht haben, die auf ähnlichem Wege, nur zu einem andern Ziele, gehend 
die Philofophen , Juriften und Theologen und wie alle die Männer vom Fache und 
von den Facultäten heißen mögen ? Die fie tadeln und nicht an ihre Unfehlbarkeit 
glauben wollen, verftehen fie nicht; und mie kann man über etwas reden, es loben 
oder tadeln, was man nicht verfteht? Dagegen ift in der That Nichts einzumenden, 
und ich füge noch aufrichtig und ehrlich die Erklärung bei, daß ich wirklich von der 
Diplomatie Nichts verftehe. Diefes Geftändniß foll mic), wie ich hoffe, mit der Di- 
plomatie und ihrer Weisheit, Kurft oder Wiffenfchaft verfühnen. ch lache: nicht, 
wenn aud ein großer Diplomat in feinem Unmuthe Elagen follte, wie man einen 
großen Philojophen Klagen ließ, der mit einem prüfenden Blicke auf feine burchlaufene 
Bahn und fein erftrebtes Ziel gegen das Ende feiner Tage ſchmerzlich ausgerufen 
baben fol: „Ach! nur Einer hat mich veritanden, und der hat mich misverftanden”. 
Sch verftehe fie vielleicht nicht, oder habe im glüdtichiten Falle fie misverftanden- 
Nun aber, wenn dem fo ift, wie datf ich ed wagen, gegen meine eigene Vorfchrift, 
von dem zu reben, was ich nicht verſtehe? Gilt mir vielleicht die Warnung nicht, 
die zu rechter Zeit und mit gutem Grunde an jenen Schufter ergangen ift, der auch 
nicht bei feinem Leiften blieb? In der That, ich bin nicht vom Face, bin fein 
Diplomat, kein Schneider, Fein Schuhmacher, und doch — das giebt mir Muth — 
doch fühle ih, mie mir mein Rod, meine Kleidung fist und wo mid der Schuh 
drüdt, und das fühle ich beffer als der Schneider und Schuhmacher felbft. Arbeis 
ten die Herren Diplomaten nicht im Dienfte des Staates und alfo für die Staates 
genoffen, die ihre Kunden find? Oder wären vielleicht die Staatsgenoffen für den 
Staat und der Staat für die Diplomatie und die Diplomaten? Es hängt von der 
Schule ab, der.man angehört, zu welcher Lehre man fich befennen muß. Ich aber 
gehöre zu der Schule, die da lehrt: die Schuhe jeien der Füße und die Schuhmacher 
der Schuhe wegen ba. Ich weiß wohl, diefe Lehre gilt nicht allenthalben, und ‚die 
Leute vom Face können mic) kurz und bündig mit dem Spruche abfertigen : das 
verftehft du nicht. Die Küße und 'Leiber find der Schufter und der Schneider, wie 
ber Staat feiner Verfaffung und Beamten wegen. Darum macht au das Volt 
nicht die Regierung, fondern diefe jenes, und ein franzöfifches Reich entfland erſt 
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mit dem franzöfifchen Königthum. Ich weiß mir freilich nicht recht vorzuftellen, welch 
ein Ding- ein König ohne Land und Leute fein fol, und finde es leichter, dem Staat: 
einen Beherrfcher, als diefem einen Staat zu geben. Aber, wie gefagt, das verftchen 
wir nicht, und fo follten wir auch nicht davon reden. Go fei «8! 

Sch habe vor der Diplomatie und vor den Diplomaten eine große Achtung umd 
verkenne das Große und Wichtige nicht, das fie geleiftet. Doc, genau befehen und 
geprüft, bildet nad meiner Meinung die Diplomatie das fchreibende Hauptquartier, 
das fich im Gefolge des fechtenden befindet, um friedlid und mit der Feder im bie 
rechte Form zu bringen, was jenes Friegerifch und mit dem Schwerte, dem Gehalt 
nach, entfchieden hat. Wäre dem nit fo? Wenn Brennus fein Schwert in 
die Waagfchale wirft mit dem höhnenden Rufe: „Vae victis!‘“ miürbe Herr von 
Flaffan, oder aud Herr von Zalleyrand, wenn er babei flände, um bie Di: 
plomatie zu vertreten, dem Uebermüthigen entgegnen: „Vae victori!‘* Ich zweifle, 
und erft wenn ein Camillus fein Schwert in die andere Waagfchale gelegt, daß die dee 
oben Galliers leicht in die Höhe geht, wird die Diplomatie auftreten, um zu prote: 
Eolliren, was ber Erfolg des Krieges dictirt. So habe ich mir die Sache bisher vor: 
geftellt und darum auch in dem Kriegs» und Voͤlketrechte Fein rechtes Recht finden 
Eönnen , in welchem Gerechtigkeit zu entdecken wäre, Gerechtigkeit nehmlidy, wie wir 
gemeinen Leute fie verftehen, die an die zehn Gebote glauben. 

Aber ich mwiederhole ed, man darf bei mir auf feine Weife die Abficht vermuthen, 
die Verdienfte, welche die Diplomatie um bie Völker und die Menfchheit hat, beftrei: 
ten zu wollen. Nur kann mir es begegnen, daß ich das Verdienftliche nicht immer 
erkenne und darum über bdaffelbe im Zweifel bin. Die Confiscation von Venedig 
und Genua, obgleich einige Wortbruͤchigkeit mit untergelaufen ift, wie die Einziehung 
der geiftlichen Kurfürftenthümer, Fürftenthümer, Prälaturen und Abteien ließ fich be 
greifen und erklären, befonders wenn man dabei zu gewinnen hoffen durfte. Abe 
mit der Zuſammenſchmiedung von Schweden und Norwegen, diefer feindlichen Brür 
der, wie mit ber blutigen Zerreifung Polens, ift es doc; wohl ein anderes Ding, 
deſſen Verdienſtliches fich nicht fogleich erkennen läßt. Und, darf man auch fragen, 
worin liegt das Werbienftlihe einer gemwaltfamen Geftaltung eines Königreichs der 
Miederlande, diefer Misheirath, die eine ſchlechte Ehe und endliche Scheidung voraut 
fehen ließ? Welches Werdienflliche findet man in dem bunten Kartenfpiele eine 
deutfchen VBerfaffung, mo jedes Blatt feine Farbe und feinen Werth hat und einige 
große Mächte Trumpf find? bei der Reftauration in Frankreih und der Wiederber 
ftellung der Zyrannei Ferdinand’s in Spanien durch die Gewalt der Waffen? 
Was hat die Diplomatie Erfreuliches in Italien geſchaffen, deffen Verhaͤltniſſe faſt 
fo ſeltſam zufammengemürfelt find wie die des deutfchen Bundes, mit und ohne Land 
fände, in und außer dem großen Zollvereine, mit halber oder ganzer Genfur? Hat 
fie fi) große Verdienſte um Griechenland erworben, deffen fehmerzliche Wehen fir 
duch ihre Hebammenkunft verlängerte, um endlich eine Wiedergeburt herbeizuführen, 
Bie eine Fehlgeburt zu werden drohete ? Oder wird ſich das Verdienftliche fpäter noch 
offenbaren, wenn ſich das Refultat der Stellung zeigt, die man Rußland gegen bie 
Türkei und das übrige Europa hat nehmen laffen? Sch frage nur, eben meil ic 
von Diplomatie gar Nichts verftehe, mich aber unterrichten moͤchte und gute Lehren 
mit Dankbarkeit annehme. Und folder Fragen hätte ich noch manche auf dem Der: 
zen, das fic erleichtert fühlen würde, wenn man mir fie befriedigend beantworten 
wollte. Ueber einen Punkt nur bin ich nicht ungewiß, und zwar über einen ſeht 
wefentlichen und wichtigen, über den Punkt nehmlich, welche Dienfte die Diplomatie der 
Monarchie geleiftet hat, indem fie diefelbe gegen revolutiondre Bewegungen und be 
magogifche Umtriebe zu ſichern ſuchte. Es find in mancher Hinſicht diefelben Dienfte, 
die der hilfreiche Bär feinem Freunde, dem Eremiten, zu leiften gedachte, als er ihm 
die laͤſtigen Fliegen mit einem Steine abmwehrte und das Gefiht zerſchlug. Man 
follte fagen, die Fabel fei gerade für diefen Fall erfunden. Garat — ich nenn: 
einen Mann von einigem Rufe — ſprach fich Uber die Verdienſte ber Diplomatie 
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auch nicht ſehr befriedigt aus. Herr von Flaſſan wird freilich Garat als ein Kind 
der Revolution und einen Mann des Kaiſerreichs nicht gelten laſſen, weil er ohnedies 
auch nicht vom Fache war. Indeſſen koͤnnen wir doch Einiges von dem hoͤren, was 
er uͤber die Diplomatie geſagt, da es ſich ſelbſt Napoleon auf der Hoͤhe ſeiner 
Macht gefallen ließ ihn anzuhoͤren. Wir wollen Garat ſo wenig als Napoleon 
darum als eine Autoritaͤt anfuͤhren, obgleich wir ſogar von dieſem nicht ganz die 
ſchlimme Meinung des Herrn von Flaſſan haben, der von ihm ſagt: „In allen 
ſeinen Entwuͤrfen lag der Keim von Unfaͤllen, ſelbſt fuͤr die entfernteſten Nationen; 
und waͤre der Geiſt des Boͤſen nicht eine philoſophiſche Allegorie, dann haͤtte man 
ihn in dieſem allgemeinen Stoͤrer der Ruhe und Ordnung perſoͤnlich dargeſtellt ge 
funden.“ Wir führen nun folgende Bemerkungen Garat's an: „Das neuere Eu« 
ropa,“ lauten fie, „bildet fi auf feine Diplomatie Etwas ein; und in der That, «8 
hat eine, da die übrige Welt Feine hat. Es ift ein Fortfchritt, aber ein folcher, wie 
jene Scholaftil gewefen, die Europa zu der Methode von Descartes und der Phi: 
lofophie des Galilei führen follte, das heißt, wir werden erſt gewiß fein, daß fie etwas 
Gutes gewefen, wenn fie nicht mehr ift, und eine Diplomatie, auf anderen Grundfägen 
ber Ausgleihung und befonders auf einer andern Moral ruhend, die Stelle derfelben 
eingenommen hat. Bis jest beftand das ganze fo gefeierte diplomatifche Genie darin, 
daß man gut zu unterfcheiden verftand, was man nehmen und fich zueignen fonnte, 
und was man Andern laffen oder zurückgeben mußte. Das ift das ganze Wunder 
ber gepriefenen Kunft der Rich elieu’s, der Mazarin's und felbft der Davaur 
und Orenflierne, die doch alle, felbft Mazarin, feiner Seinheit ungeachtet, nicht 
ausgenommen, viel Geift hatten, die Gefchäfte Fannten und einen großen Fleiß darauf 
verwendeten. Nun aber giebt es vielleicht Keine Leipziger und Avignoner Meffe, 
keinen großen Jahrmarkt in Europa, wo die Eleinften Kaufleute, zum Beften ihrer 
Butiken und Magazine, nicht einen fo großen Scharfblid, fo viel Einfiht und Ver: 
ftand zeigen, als man bei biefer Art Diplomatie für die ntereffen von Europa 
braucht. Hier und dort, bei den Kaufleuten und bei den Diplomaten, find die Inter: 
eſſen, welche berechnet und abgemwogen werden , faft eben fo befchränft wie die perſoͤn⸗ 
lichen und haben auch in jeder andern Hinficht den Charakter derſelben.“ 

„Es ift durch alle Thatfachen erwiefen, daß Feine der großen Veränderungen, bie 
in den Berhältniffen und der Lage der Nationen und Mächte von Europa eingetreten 
find, das Refultat irgend einer diplomatiichen Verhandlung gewefen; alle bedeutenden 
Veränderungen in dem neuern Europa waren die Folgen von Ummälzungen in dem 
religiöfen Glauben und in den Meinungen der Völker über die Grundfäge und An: 
fprüche der Regierungen. Was diefe Nevolutionen bewirkt, das haben die Diplomas 
ten unterzeichnet, und darin befteht der große Antheil, den fie daran gehabt.‘ 

„Es gab in Europa, auf den Zhronen und in ihrer Nähe, wo es nicht durch⸗ 
aus unmöglich ift, auf das Gluͤck der Menfchheit bedacht zu fein, vier oder fünf 
von jenen erhabenen- Seelen, die in diefem Güde fogar das erfte ihrer perfönlichen 
Sntereffen fanden: fie waren im Ernfte und wirklich damibefchäftigt, in Europa an 
die Stelle jener Diplomatie, die fich mit Feuer und Schwert Schollen Erde und 
Handelszweige freitig macht, eine ſolche zu fegen, die unferer Aufklärung und höhern 
Bildung würdig ift, die zum Zwecke hat, die gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe auf eine 
gerechte und unmwandelbare Weife und fo zu beflimmen, daß die verwegenen Wünfche 
des Ehrgeizes der Regierenden unterdrückt würden, die Verfuche zum Glüde der Voͤl⸗ 
ter aber Gehör und Unterftügung fänden und daß endlich die Mächte nicht mehr 
der Beinen Intereffen der Staaten, fondern nur ber großen des menfclichen Ges 
fchlechts wegen zu unterhandeln brauchten.” 3. Weigel. 

Fleifcheöverbrechen, ſ. Sefhlehtsliebe und Fleiſchesverbrechen. 

Fleifchpolizei, Fleiſchtaxe, f. Lebensmittel. 

Flußgebiet, Fluß⸗Regal, Schifffahrt, Zoll, f. Wafferregal und 
Elbe und Rhein. 

Föderativſyſtem, ſ. Bund und Eonföderation. 
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740 | Folter, 

Folter (Zortur, Marter oder peinliche Frage) nennt man im Strafrechte den 
gerichtlichen Zwang zur Ablegung von Geftändniffen und Ausfagen, hauptſaͤchlich 
durch die Erregung Börperlicher Schmerzen; doch kennt neben der koͤrperlichen Zortur 
die Strafrechtsmwiffenfchaft auch eine pfpchologifche durch bloße Bedrohung (Zerrition) 
und durch den Reinigungseid. Als das rohefte und anſcheinend unwiderſtehlichſte 
Mittel zur Erforfhung von Schuld und Verbrechen war die Folter, zum Xheil in 
den graufamften Formen, fchon dem grauen Altertum befannt. Gefchichtliche Zeug: 
niffe ihrer Anwendung finden fi namentlich bei den Aegpptiern und Perfern, und 
felbft bei den fonft fo humanen Griechen und den durch ihren Rechtsſinn ausgezeich⸗ 
neten Römern war fie im Gebrauch), wenngleich bei den zwei legtern Völkern ge 
woͤhnlich nur Sklaven gefoltert wurden. Um fo weniger kann es befremden, daf 
ihre Herrſchaft auch über die romaniſchen Länder fich verbreitet hat. Das urfprümg 
liche deutfcye Recht dagegen kannte zwar die Folter nicht, doch waren die Drbalien 
oder Gottesurtheile des deutfchen Rechts, obgleich im Princip menſchlicher und gerede 
ter, wenigſtens in der Wirkung der Zortur verwandt. Denn wenn auch nad) dem 
Volksglauben die Ordalien dem Unfchuldigen nicht ſchaden Eonnten, fo find gleichwohl 
die oft Tebensgefährlichen Unfchuldsproben, welche von einem leugnenden Angeſchuldig⸗ 
ten gefordert wurden, ein Wahrheitserforfchungsmittel, das an Furchtbarkeit wie an 
Zrüglichkeit des Erfolgs der Folter wenig nachgab. Aber erft die Aufnahme der frem: 
den Rechte fammt dem inquifitorifchen Verfahren der immer mehr um ſich greifenden 
geiftlichen Gerichtsbarkeit verdrängte in der fauftrechtlichen und hierarchifchen Zeit 
des Mittelalters fo fehr die dem deutfchen Strafrechte eigenthümliche Achtung ber 
freien Perfönlichkeit, daß aus dem römifhen Rechte die Zortur einen Weg aud im 
das deutfche Strafverfahren fand. Anfangs nur gegen Knechte und umherfchweifendes 
Gefindel angewendet, wurde fie, befonders in Folge des Abkommens der Drdalien, 
allmälig auf die Freien aller Glaffen ausgedehnt, und bald übte fi aud) in Deutfd- 
land der menfchliche Scharffinn in Erfindung der fcheuslichften Martern, womit man 
häufig die Proceffe begann und ohne den Schug gefeglicher Formen beendigte. (Mi: 
heres hierüber giebt das Staatsleriton in dem Artikel „Carolina”.) . 

Die peinliche Gerichtsorbnung Kaifer Karl's V. konnte zwar diefe Unmenfchlichkeit 
noch nicht abfchaffen, aber fie milderte und regelte doch die Anwendung der Folter. 
Sie beſchraͤnkte nehmlich ihren Gebrauch auf Capitalverbrechen,, bei denen es an an 
deren Beweismitteln fehlte und bei denen mwenigftens eine dringende Vermuthung ge 
gen den Angefchuldigten fritt. Der Thatbeftand mußte, fo weit möglih, ausgemit: 
telt fein, und es war ihre Anwendung nur nad) vorausgegangener Vertheidigung bes 
Angefhuldigten und nad einem richterlihen Erkenntniß zuläffig, welches ſowohl die 
Grade derMarter als die Torturalfragen und in fpätern Zeiten auch die anzumendenben In: 
ſtrumente fo wie bie allerhöchftens auf den Zeitraum einer Stunde zu erſtreckende Dauer 
der Zortur angeben mußte. Ausgenommen waren folde Angefehuldigte, welche wegen 
Geiftesverwirrung Bein gültiges Bekenntniß ablegen können, und ſolche, welchen wegen 
Eörperlicher Schwäche die Ertur lebensgefährlich gewefen wäre. Auf Stand und Würde 
aber kam, wo nicht Particulargefege das Gegentheil geboten, Nichts an. Man unter 
ſchied drei Grabe der Tortur, welche in den Urtheilen mit den Ausdrüden : gelinder (ober 
menfchlicher) Weife, — zirmlicher Maßen, — mit der Schärfe — bezeichnet wurden. 
Die Inftrumente, welche zulegt noch am häufigften vorfamen, find: die Daumfchrauben, 
die fpanifchen Stiefeln oder Beinfchrauben, die Leine oder Schnüre, die Leiter mit 
oder ohne gefpidten Hafen, das mecklenburgiſche und das bambergifche Inſtrument. 
Auch waren im Gebraudy der mannheimer Bol, dev Schwefelfaden, der lüneburgifche 
Stuhl, der Halskragen, die pommerſche Müge, das doppelte fpanifche Fußband umd die 
Folter mit dem Feuer, deren nähere Befchreibung hier wohl nicht mehr erwartet wird, 
— eine humanere Zeit dergleichen Barbareien einer verdienten Vergeſſenheit uͤber⸗ 
geben hat. 

Wenn die Tortur wirklich angewendet werden ſollte, ſo wurde dem Verurtheilten 
das Erkenntniß bis zu der Stelle, welche bie Grade der Tortur beſtimmte, eröffnet und 
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er alsdann über die in dem Urtheil beftimmten Fragen vernommen. Blieb dies ohne 
Wirkung, fo wurde nach einer Bedenkzeit von einigen Tagen das Verhör wiederholt, und 
wenn auch dies Nichts fruchtete, der Angefchuldigte in die Marterfammer geführt und das 
fetbft dem Scharfrichter, welchem das Urtheil zum Durchleſen mitgetheilt ward, über: 
geben. Den Torturact jelbft mußte nun nach nochmaliger Ermahnung der Scharfrichter 
in Gegenmwart des Griminalgerichts in der Art vornehmen, daß nach vergeblich verfuchter 
Bedrohung mit den vorgereigten Inftrumenten diefe wirklich gebraucht wurden. Der ent: 
kleidete Inquifit wurde auf einer Bank oder Leiter feftgebunden und, wenn er heftig fchrie, 
ihm zur Verhinderung bie fogenannte Birne aufden Mund gefegt. Dabei mußte jedoch 
der Richter über den ganzen Act wachen, damit der Angefchuldigte nicht der Willkür des 
Scharfrichters überlaffen war. Sobald der Torquirte ſich zu dem Gefländniffe bereit er- 
klaͤrte, wurde der ganze Marterapparat entfernt und alsdann, nach einem zur Erholung 
gegoͤnnten Iwifchenraum, das Verhör vorgenommen, bei erneuertem Leugnen in diefem 
Berhör aber fogleich mit der Tortur fortgefahren. Be 

Wenn der Torquirte bie Folter, ohne zw geftehen, überftand, fo war er als erwieſen 
unſchuldig zu betrachten. Wurde er dagegen durch die Folter zum Geftändniß gebracht, fo 
mußte nach den Gefegen mit der größten VBorficht darauf gefehen werden, daß die Glaub: 
wuͤrdigkeit bes Geftändniffes möglichft außer Zweifel gefegt wurde. Darum mußten fich 
die Richter hier vorzuͤglich aller Suggeftionen enthalten, und außerdem follte der Gefols - 
terte jedesmal nach Verlauf einiger Tage, wenn fich der Eindruck, welchen bie Tortur atıf 
ihn gemacht, etwas verloren hatte, nochmals vernommen und um die Beftätigung feines 
Geſtaͤndniſſes (gewöhnlich die Urgicht genannt) befragt werden. Widerrief der Torquirte 
in diefem wiederholten Verhöre, fo wurde er zum Beweiſe der Gründe feines Widerrufs 
zugelaffen, wenn es aber an Gründen oder Beweiſen für benfelben fehlte, die Zortur 
wiederholt. 

Hieraus erhellt, daß nach bem Sinne der peinlichen Gerichtsordnung nicht das durch 
die Folterqual erpreßte Gejtändnif an und für ſich allein das beweifende war, fondern man 
ging von der Annahme aus, die Folter werde jeden Schuldigen beftimmen, um der Mur: 
ter loszuwerden, Alles anzugeben, was zum Beweiſe feiner Schuld dienen kann, und 
nur der wirklich Schufdlofe, dem es unmöglich ift, wahrhafte Schuldbeweiſe beizubringen, 
werde die Zortur beftehen, ohne gegen fich felbft zu zeugen. Damit ift aber blos der Vor⸗ 
tourf der craffen Unvernunft befeitigt, als ob ein durch Folterqualen erziwungene® Sa irgend 
beweifend fein follte, nicht die Rechtmäßigkeit eines Verfahrens dargethan, welches auf 
bloßen Verdacht hin durch die graufamfte Mishandlung Gefundheit und Leben bedroht. 

Heut zu Tage ift nun zwar das Rechtswidrige ber Tortur bei allen gebildeten Völkern 
anerkannt und ihre Aufhebung meift auch gefeglih ausgefprochen,, aber keineswegs confe= 
quent durchgeführt. Sobald man den Grundfag aufgab, daß der Staatszweck jedes 
Mittel heilige und daß man, um den Schuldigen zu treffen, auch den blos Verdächtigen, 
vielleicht Unfchuldigen, ftrafen dürfe, mar über die Zortur der Stab gebrochen, und es 
bedarf in der That nur eines geringen Grades von Nachdenken, um ſich zu überzeugen, 
daß das durch die Zortur fo ſchwer gefährdete Recht auf den eigenen Körper und auf deſſen 
Unverleglichkeit ein angeborenes Recht jedes Menſchen ift, deſſen er nur durch Rechtsver⸗ 
twirfung verluftig werden kann. Nur als Folge einer unzweifelhaften Schuld, als Strafe, 
Bann die Zufügung förperlicher Leiden, wie fie die Zortur erregt, gerechtfertigt erfcheinen ; 
als Strafe aufgefaßt ift aber die Tortur in den meiften Fällen eine Strafe, die dem Bes 
weiſe der Schuld vorausgeht, ſtatt demſelben nachzufolgen. Daher wird heutzutage ber 
phofifche Zwang zum Geftändnif nur in Fällen angewendet, wo man gewiß ift, daß ein 
Angefchuldigter Geftändniffe ablegen Pönnte, oder bei Verweigerung aller Antwort und 
bet offenbarer Lüge, mo alfo die Hintanhaltung ber Wahrheit unter den Begriff der Wis 
derſetzlichkeit geftellt werden kann. Gegen den beharrlichen Lügner und Leugner aber 
glaubt man fich um fo mehr befugt, Zwang anzuwenden, als man bem Staat oder dem 
Richter ein Recht auf Offenbarung der Wahrheit zufchreibt und jeden Angefchuldigten für 
verpflichtet hält, auf die an ihn gerichteten Fragen Rede und Antwort zu geben. Aus 
diefem Grunde werden, um einen muthmaßlichen Werbrecher zum Geftändniß zu bewegen, 
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noch täglich Mittel angewendet, die mehr oder weniger an bie Zortur ftreifen, und wenn 
aud) nicht an die Stelle der Daumfchrauben der Stod oder ein jedes menfchlidhe Gefühl 
empörender Kerker tritt, fo ift ſchon die inquifitorifche Erlangung des Geftändniffes haͤu⸗ 
fig nichts Anderes als eine geiftige Zortur, wie Grolman in feinen Grundfägen der 
Criminalrechtswiſſenſchaft unabſichtlich, aber treffend ausführt, wenn er fagt: „Die 
Haupttendenz des Richters muß immer dahin gerichtet fein, den Angefchuldigten bei fei- 
nen Abweichungen von der Wahrheit auf eine folche Weife in Inconfequenzen zu verwickeln, 
daß, wenn ihn das ſchmerzliche Gefühl diefer ihm Elar vor Augen gelegten Inconſe— 
quenzen ergreift, ihm nur das treue Bekenntniß der Wahrheit als das einzig mögliche 
Mittel, um als verftändiges Wefen dafteben zu innen, erfcheint. Am Leichteften wird 
ihm diefes gelingen, wenn er findet, daß fich der Angefchuldigte einen vollftändigen Zügenplan 
ausgedacht habe, wenn er zuerft unbefangen den ganzen Lügenplan aufnimmt und dann, 
duch klare Nachzeigung der Unmwahrheit folder Punkte, auf welchen derfelbe weſentlich 
ruht, das ganze Gebäude zertrümmert, oder wenn er, bei einem durchaus confequent an= 
gelegten Plane, erſt nad) einiger Zeit unvermuthet eine Frage nad einem Punkte, in Ans 
fehung deffen vollftändige Treue des Gedaͤchtniſſes am mwenigften zu erwarten iſt, ohne 
Erinnerung an die früheren Ausfagen wiederholt. Schwerer ift alddann zum Ziele zu ge 
langen, wenn der Angefchuldigte nur leugnet, ohne durch Unmahrheiten feine Unfchuld 
erweifen zu wollen. Indeſſen wird doc) auch hier der verftändige Nichter durch zweckmaͤ⸗ 
Bige Fragen öfter im Stande fein, ihn zu Lügen und Widerfprühen zu 
nöthigen.‘ 

Allein e8 dürfte ſich beweiſen laffen, daß die ganze Vorausfegung, von der man bei 
ſolcher Verfahrungsweiſe ausgeht, die Verpflichtung des Verbrechers, dem Richter Rede 
zu ſtehen, auf einer ziemlich ſchwankenden Grundlage beruht. Zwang zum Geftänd- 
niß oder auch nur zum Antworten fegt-ein Recht auf das Geftändniß voraus; Geftänds 
niß aber ift Selbftanklage, und auf diefe hat die Gefellfhaft gegen den Ueber: 
tteter ihrer Gefege Eein uriprüngliches, fich von felbft verftehendes Recht. Dies aner: 
ennt im Allgemeinen die Gefeßgebung aller civilifirten Völker, von denen feine fo weit 
geht, daß fie die bloße Unterlaffung der Selbftanklage beftrafte, und damit ſtimmen aud 
die allgemeinen Redhtsgrundfäge überein. Wie alle natürlichen (nicht auf Vertrag ober 
Gefeg beruhenden) Verbindlichkeiten blos negativer Art find, fo entfpricht aud) dem Rechte 
zu ſtrafen an und für ſich Feine pofitive Verpflichtung des Verbrechers, zu feiner eigenen 
Verfolgung behilflich) zu fein, fondern nur die, ſich der Strafe nicht gewaltfam zu wider⸗ 
fegen, und weiter zu gehen ift auch für die pofitive Gefeggebung aus mandherlei Grün 
den bedenflih. Daß ich mid) felbft opfere, blos um ein: Schuld zu büßen, dazu kann 
mic) zwar in mandyen Fällen das Moralgefeg verpflichten, aber die Motive zu einem fol- 
hen Entfhluß, die Reue und die Sehnſucht nad Abbüßung einer Schuld fallen in ein 
dem Rechtsgeſetze unerreichbares Gebiet, und wenn man auch davon abfehen will, da 
ein an fich gar nicht verwerfliches Gefühl in jedem Angefchuldigten ſich gegen das Bekennt⸗ 
niß feiner eigenen Schande fträuben muß, fo beruht doch jede Selbftanklage fo fehr auf 
einer Abwägung fubjectiver Gründe und Gegengründe und fo wenig auf einem unbeding: 
ten moralifchen Pflichtgebot, fie ift zugleich ein folcher Act der Selbftverleugnung, daß 
fie nur von der Gewiffenhaftigkeit des Einzelnen erwartet, aber nicht durch pofitive Möthis 
gung erzwungen werden mag. 

Als Rechtsanſtalt follte daher auch der Staat das Geftändniß nicht erzwingen, fons 
dern daffelbe blog benugen, wenn es gutwillig erfolgt. Aber eben daher, daß biefer 
Grundfag fi dem Nechtsgefühl ganz unabweisbar aufdringt und doch nicht vollftändig 
anerkannt wird, rühren fo manche Widerfprüche der Gefeggebung. Det Reinigungseid 
wird heut zu Tage als eine tortura spiritualis oder als ein indirecter Zwang zu einem Ge: 
ftändniß, ziemlich allgemein verworfen, und mit größter Beftimmtheit verbietet das ge 
meine Recht, einem Zeugen eine Ausfage anzufinnen, durch bie er fich felbft eines Ver⸗ 
brechens oder einer Schändlichkeit anflagen müßte. (I.R. A. $. 53.) Auch ift es feines: 
wegs die Regel, den überwiefenen Verbrecher härter zu beftrafen, als den geftänbigen, 
oder den, ber nicht gleich auf die erfte Aufforderung gefteht, als den fogleich zum Geſtaͤnd⸗ 
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niß willigen. Und doch glaubt man fich auf der andern Seite wiederum befugt, ein be: 
fonders hartnädiges und freches Lügen und Ableugnen, deſſen Gränzlinie aber nirgends 
angegeben werden fann, und felbft die bloße Verweigerung der Antwort zu beftrafen; ja 
man flraft wohl gar die Verweigerung der Antwort unbedingt, während die Rüge und das 
wahrheitswidrige Leugnen, wodurch doc, offenbar das angebliche Recht des Staats auf 
Wahrheit in noch höherem Grade verlegt wird, ſtraflos bleiben. 

Dergleihen Widerfprüchen und Inconfequenzen entgeht man nur, wenn man offen 
anerkennt, die Gejellfchaft habe ein Recht auf ein Geftändniß, das Dem, der es ablegt, 
zum Nachtheil an Ehre, Freiheit oder Leben gereichen muß, und wenn dbemgemäß dem 
Angefchuldigten freigeftellt wird, ob er e8 vorziehe, dem Inquirenten Rede zu ftehen, oder 
den Beweis der Anfchuldigung zu erwarten, ob er fich felbft fchuldig erklären wolle oder 
nit. Erſt mit diefem Vorſchritt ift auch die Abfchaffung des Torturſyſtems vollendet. 
Damit fol jedoch keineswegs gefagt fein, daß die Lüge nie beftraft, daß Widerfpruch in 
freiwillig. gegebenen Antworten nicht zur Ueberführung benugt werden bürfe und daß man 
einem offenen Bekenntniß entgegenwirken folle, oder daß der Inquirent feine Befugniß 
überfchreite, wenn er das fittliche Princip zu wecken, auf das Gewiſſen des Verbrechers zu 
wirken fucht. Aber hiermit follte er fich um fo mehr begnügen , als die fittliche Gefinnung 
nicht im Bereiche des erzwingbaren Rechts liegt und als das entgegengefegte Verfahren, 
anftatt, wie es die Pflicht des Staates ift, die Sittlichkeit zu fördern, vielmehr dem An: 
gefhuldigten und dem-Richter felbft die Verſuchung zu unfittlihen Handlungen nahe legt: 
dem Angefchuldigten , indem ihm die peinliche Alternative geftellt wird, entweder zu lügen, 
oder ſich felbft und Andere, feine Mitfchuldigen und Angehörigen, zu verderben; dem 
Richter , indem er ſich leicht verleiten läßt, durch unwahre Vorfpiegelungen, durch Mis- 
handlung des Angefchuldigten oder durch Zäufchung des demfelben abgewonnenen Ber: 
trauens ein Geftändniß zu erlangen. Ä 

Ohne Zweifel würde man fid auch in Deutfchland ben dem Rechtsſtaate mehr ent- 
fprechenden Grundfägen, die in England gelten und von da nad) Frankreich übergingen, 
zugewendet und eben damit die legte Spur der Folter längft verwifcht haben, wenn nicht 
die gefegliche Beweistheorie im Wege ftände. In der lobenswerthen Abficht nehmlich, die 
Willkür des Richters zu befchränken , indem es feine Ueberzeugung vom Dafein der Schuld 
an objective und vorausbeftimmte Merkmale bindet, begnügt ſich das gemeine deutſche 
Criminaltecht nie mit blos fubjectiven Ueberzeugungsgründen, fondern fordert zum Bes 
weife eines Verbrechens entweder das eigene Geftändniß des Angefchuldigten oder die übers 
einftimmende Ausfage von mwenigftens zwei über jeden Einwurf erhabenen Zeugen. Ein 
fünflliher Beweis iſt nach manchen Rechtslehrern gar nicht, nach andern nur, wenn 
„indicia luce clariora‘ vorliegen, zuläffig. Da nun ſolche Indicien und Zeugen felten 
find, fo bleibt das Hauptbeweismittel das Geftändniß. Um dieſes zu erlangen, griff man 
früher zu dem gewaltthätigen Mittel der Tortur, und als die fteigende Cultur des Zeit 
alters die Folter wenigftens in ihren rohern Formen zurüdftieß, zu der feinern Zortur dur) 
Haft, durch lange Einfamkeit, Entziehung der gewohnten Nahrung und Beſchaͤftigung, 
Einfperrung in dunkle oder ungefunde, jeder Bequemlichkeit entbehrende Kerker, Anr 
legung von Ketten, einfchüchternde Drohungen und alle jene Künfte des inquifitorifchen 
Proceſſes, wodurch ein gewandter Unterfuhhungsrichter den zum Antworten gezwungenen 
Angefhuldigten das Geftändnig abzuliften oder abzudringen weiß. So lange nun das Ges 
ftändniß das Hauptbeweismittel bleibt, fo lange wird auch das Unterfuchungsverfahren 
den Charakter der Gewaltſamkeit und Feindfeligkeit nicht verleugnen. Es ift bem Mens" 
ſchen unnatuͤrlich, gegen fich felbft zu zeugen und als fein eigener Ankläger aufzutreten. 
Das Widerftreben gegen eine foldhe Zumuthung kann meift nur durch phyſiſchen oder 
pfychologifchen Zwang überwunden werden, und man frage jeden aufrichtigen Inquirenten, 
wie viele Geftändniffe er wohl erhalten haben würde ohne die Tortur des unaufhörlichen 
Befragens, auf das die Antwort nicht verweigert werden darf. Nur zu viele Unterſuchungs⸗ 
protofolle, und gerade von den beftgeführten Unterfuchungen , ftellen ben Inquirenten als 
einen Folterer dar, nur zu viele Geftändniffe werden blos durch die Länge und die Qual 


der Haft erpreßt. 


744 Folter. 


Diefe verſtecktere Tortur ganz abzufchaffen, ift jedoch, wenn nicht unzählige Ver⸗ 
brechen ſtraflos bleiben follen, nicht moͤglich ohne einen Erfag für die dadurch in der Meibe 
der gerichtlichen Beweismittel entftehende Lüde, zu deren Ausfüllung Nichts übrig bleibt, 
als den fubjectiven Ueberzeugungsgründen von dem Dafein einer Schuld im Strafproceß 
diefelbe Beweiskraft einzuräumen, welche nad) der gemeinrechtliden Theorie allein den 
objectiven, d. h. den durch das Gefes dem Richter vorgefchriebenen Kennzeichen der juri- 
difchen Gewißheit, zukommt. Nun möchte 8 zwar fcheinen, dies könne ganz einfach 
dadurch gefchehen, daß man überall den Richter von den Feffeln ber geſetzlichen, auf ob: 
jective Weberzgeugungsgründe gebauten Beweistheorie entbinde und an deren Stelle Die durch 
bloße Indicien und die daraus hervorgehenden Vermuthungen beftimmte fubjective Ueber: 
zeugung feße; auch hat die gerichtliche Praris hin und wieder den kuͤnſtlichen Beweis bei- 
nahe bis zu diefem Umfang fchon aus eigener Machtvollkommenheit erweitert. Allein 
dadurch wird doch dem richterlichen Ermeffen ein gar zu großer Spielraum freigelaflen und 
einer gefährlichen Willkür Thor und Thür geöffnet. Denn der Richter überfchreitet die 
eigenthümliche Sphäre feines Berufs und entfernt fich gar zu leicht von feiner erften Pflicht, 
der firengen Unparteilichkeit, wenn er Über die Anwendung des Geſetzes hinausgeht, um 
entweder felbft das Geſetz zu fchaffen oder ohne Gefeg nad) jubjectiver Anficht zu ent: 
fcheiden. 

Dagegen vereinigt der Beweis durch Gefchworene beiderlei Bemweisfpfteme, den Beweis 
durch fubjective und den Beweis durch objective Ueberzeugungsgründe. Die Gefchmorenen 
nehmlich bilden ſich ihre Ueberzeugung fubjectiv ohne vorgefchriebene Regel nach den ihnen 
vorgelegten Zhatjachen und Anzeichen; für den Richter felbft aber bildet ihr Ausſpruch 
einen objectiven Weberzeugumgsgrund, ein förmliches Beweismittel, und diefe Natur des 
Beweiſes durch Geichworene trägt gewiß nicht wenig dazu bei, dem Inſtitut der Fur 
imnter mehr Stimmen auch unter den pofitiven Griminaliften zu gewinnen. Auch würd 
in der That die allgemeine Einführung diefes Rechtsinftituts in Deutfchland unter Denen, 
welchen e8 um unparteiifche, rationale und humane Rechtspflege zu thun ift, wenig Geo: 
ner finden, wenn feine Bedingungen in der Ausführung fo leicht herzuftellen wären, als 
feine Vorzuͤge theoretifch einleuchten. Denn als eine Vereinigung der Principien des 
birecten (oder objectiven) und des (mehr oder weniger ftetö auf fubjectiver Ueberzeugung bes 
ruhenden) Eünftlihen Beweiſes leiftet der Beweis durch Geſchworene, was die fcharffin 
nigfte gefegliche Beweistheorie nie Leiften wird, und wenn man nicht die Function der Ge 
ſchworenen dem Richter felbft zutheilen, ihn felbft zu einem Beweismittel machen, eben 
dadurch aber audy feine unparteiifche Stellung verrüden oder ihn wenigftens vom Gefege gar 
zu unabhängig machen will, fo fordert die vollftändige Abfchaffung des Torturſyſtems 
(auch der blos pfochifchen Zortur) beinahe nothwendig das Inftitut der Jury, das in Eng 
land den Charakter eines Beweismitteld am Meiften an fich trägt, indem nach englifchem 
Rechte die Schuld eines Angeklagten auf eine für den Richter bindende Art ermwiefen ift, 
wenn die ganze Verhandlung des Proceſſes auf zwölf unparteiifche,, aus den Notabeln des 
Volkes genommene Bürger den Eindrud gemacht hat, daß fie einftimmig den Angeklagten 
für fchuldig erklären. Dabei bedarf es dann weder Eünftlicher und doch in vielen Fällen 
unzureichender Beweisregeln, noch braucht man dem Angefchuldigten das Geftändniß ab⸗ 
zuqudien oder abzuliften, und das Unterfuchungsverfahren wird jedenfalls einen höchit 
empfehlenden Anftrid von Humanität und Freifinnigkeit gewinnen. Auf der andern 
Seite läuft man aber auch Gefahr, daß das Erkenntniß uͤber Schuld oder Unfchuld, das 
ſich alsdann nicht mehr nad) feften und erkennbaren Regeln richtet, fondern ohne Angabe 
von Gründen nad) rein fubjectiven Eindrüden und Empfindungen gefprochen wird, zu 
einem Glüdsfpiele werde, wo der Zufall entfcheidet, ob ein ſchwarzes oder weißes Loos aus 
ber Urne fommen fol. Denn es wird fehmer fein, immer die Geſchworenen zu finden, 
bie, uneingenommen durch das Refüme bes Präfidenten, unbeftochen von der Kunft des 
Anklaͤgers oder des Vertheidigers, frei von dem Einfluß jeder dem Angefchulbigten gün- 
fligen oder ungünftigen Stimmung, aus einer langen und verwidelten Verhandlung, aus 


widerfprechenden Geftändniffen und Zeugenausfagen, fi) ein unparteli und felbft- 
fländiges Urtheil zu bilden vermögen. * — 
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Wo die Gefchiworenen diefer Aufgabe nicht gemachfen find, da koͤnnte die Entfcheis 
dung an Richtigkeit und Zuverläffigkeit leicht mehr verlieren, als das Verfahren an Ges 
rechtigfeit und Humanität gewinnt, und felbft eine foldye Ausdehnung des fünftlichen Bes 
weiſes, daß dadurch der ftändige Richter in die Function des Gefchmworenen eintritt, möchte 
weniger gefährlich fein, infofern der ftändige Ridyter audy für die Entfcheidung der That: 
frage wenigftens die Gründe anzugeben verpflichtet bliebe. Darf man aber auch auf das 
Borhandenfein der Bedingungen einer guten Jury in wahrhaft conftitutionellen Staaten 
mit einiger Sicherheit rechnen, fo wird um fo ſchwerer der unumgänglich erforderliche Grab 
von politifcher Bildung und Fähigkeit für öffentliche Geſchaͤfte in ſolchen Ländern zu finden 
fein, wo wegen Abhängigkeit von Außen, oder wegen mangelhafter und unmwirkfamer Vers 
fafjung , oder aus was immer für Gründen ein felbftftändiges, das ganze Volk durchdrin⸗ 
gendes Öffentliches Leben ſich nicht bilden Bann, und die Mehrheit der Staatsangehörigen 
an Unterwürfigkeit und flete Bevormundung gewöhnt ift. Dort würden wohl auch die 
Gefchworenen dem Impulſe der den Proceß leitenden Juſtizbeamten, oder folhen Gründen 
und Motiven folgen, die in Privatverhältniffen den Ausſchlag zu geben pflegen, in den 
Verhältniffen des öffentlichen Lebens aber gerade am Allerwenigften entfcheiden follen. 
Doch könnte auch ın ſolchen Rändern das Inſtitut der großen oder der Anklagejury, welche 
zu entfcheiden hat, ob,die erhobenen Verdachtsgründe zur Verfegung in den Anklageftand 
hinreichen, nicht nachtheilig, als Schug gegen leichtfertige Verhängung von Criminal⸗ 
unterfuchungen fogar wohlthätig und als Vorbereitung und Uebergang zu einem von ben 
legten Ueberreften des Zorturfnftems gereinigten Strafverfahren nuͤtzlich fein. 

Meiteres über die neudeutfchen Foltern durch das, Mürbemachen”, lange Gefärtgniß: 
qualen u. f. mw. fiehe in Ableugnung, Anklage, Jury. Pfizer. 


Forenſes, j. Gemeindeverfaffung und Gerichtsſtand. 


Formen; Förmlichkeiten; Formalitäten, Formeln und Formulare 
der Gejchäfte. Bei allen juriftifchen und politifhen Handlungen und Geſchaͤften kann 
man deren mwefentlichen Endzwed und ihre einzelnen Beftandtheile von der Form oder der 
befonderen Art der Vornahme oder Einrichtung derfelben unterfcheiden. Diejenigen Kor: 
men find die beflen, welche am Leichteften, Schnellften und Sicherften den Zweck des 
Gefchäfts verwirklichen und zugleich auh am Meiften dem legten Hauptzweck entfprechend 
oder förderlich find, fuͤr welchen fich der Zweck des einzelnen Gefchäfts ſelbſt als ein Mittel 
ober Mittelzweck darftellt. So Eann bei einem Nechtsgefchäfte die Korm zundchft nach 
ihrer Zweckmaͤßigkeit für das einzelne Gefchäft und zugleich auch nad) ihrem vortheils 
haften oder jchädlichen Einfluß auf die allgemeine Erhaltung von Recht und Gerechtigkeit 
beurtheilt und gewählt werden. Mach diefem doppelten Gefichtspunkte hat die Gefeg: 
gebung die Formen zu beftimmen, fo 3. B. die der Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit, oder 
die der geheimen und fchriftlichen Verhandlung der beftimmten Theile des gerichtlichen 
Proceſſes. Wo die Gefengebungen dem Gerichte oder den Parteien entweder eine bedingte 
ober unbedingte Freiheit der Wahl gelaffen haben, da follen diefe hiernach die Formen 
wählen. Zumeilen, und mit Recht bei wichtigen Handlungen, welche vorzugsweiſe einen 
tiefen und bleibenden Eindrud auf die Gefinnungen machen follen, wie 3.8. bei Ein- 
gehungen ber Ehe, Ablegungen von eidlihen Gelübden, Huldigungen, find folche feier: 
liche Formen oder fie begleitende Feftlichkeiten (f. „Feſte“) vorgefchrieben , die dieſen Eins 
druck zu machen geeignet find. Zuweilen find auch die Formen meitläufiger und gehäufter, 
wahre Foͤrmlichkeiten oder Kormalitäten, welches nur in fo weit loͤblich ift, als 
dadurdy der fo eben angegebene Zweck oder eine nöthige größere Vorſicht und Sorgfalt ver: 
nünftiger Weife erreichbar if. Sind beftimmte wörtliche Formen vorgefchrieben,, fo wie 
bei den älteren roͤmiſchen Klagen, fo nennt man diefes Formeln, die Formeln für die 
fchriftliche Abfaffung aber Formulare. Soldye Formeln und Formulare find zweck⸗ 
mäßig, wenn fie, ohne der Chicane Anlaß zu geben, ohne die natürliche Freiheit zu bes 
fhränten und das Gefchäft felbft, wegen der Leichtigkeit einer Verwechslung oder Vers 
fehlung der Formeln, unficher zu machen, vielmehr bei irgend wichtigen Gegenftänden für 
die Bürger die ſicheren Abfchliefungen und Ausfertigungen ihrer Gefchäfte und Urkunden 
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erleichtern. In früheren Zeiten findet oft bei den Völkern deshalb eine zu große Ueberladung 
und Strenge ber Formen und Formeln der Geſchaͤfte ſtatt, fo namentlich in dem Älteren 
(ftricten) römifchen Givilrechte, weil bei wenigerer geiftiger Bildung die Schwierigkeit, ſich 
durch die von den Individuen frei gewählte Sprache allgemein verftändlicdy und beſtimmt 
auszudrüden, größer ift; fodann auch, weil früher oft wegen der noch mehr finnlichen 
und theofratifhen Bildung vorzugsmweife die finnliche Natur und Gefühl und Phantafie 
follen angefprochen werden (f. oben Bd. II. S. 762). Sn fpäteren Zeiten werden häufig 
paffende, erleichternde und fihernde Formen und Formulare allzu ehr vernachläffigt ; oft 
freilich auch aus Trägheit und Pedanterei unpaffend gewordene veraltete Formen unziveds 
mäßig beibehalten. 


So wie übrigens eine tüchtige Eörperliche Organifation für die Gefundheit und bie 
zweckmaͤßige Thätigkeit unferes Lebens wichtig ift, fo find es auch die Formen für die Zwecke 
und die Vernünftigkeit der Gefchäftsthätigkeit. Wie mandye Budgetsprüfung wird 3.8. 
nicht rein täufchend durch die unabfichtlich oder abfichtlich fchlechte Form, in welcher die 
Rechnungen über den Staatshaushalt geführt und vorgelegt werden. Wie manche land» 
ftändifche oder gerichtliche Verhandlung führt nicht zu dem rechten, fondern zu einem ver: 
Eehrten oder entgegengefegten Zweck wegen mangelnder Form, Einrichtung oder Ordnung 
ber Geſchaͤfte! Zu vergleichen find übrigens die Artikel: „Courtoifie”, „Euria: 
lien”, „Gollegium” und „Landftändifhe Gefhäftsorbnung.” 


Die Frage, ob bie Unterlaffung der gefeglichen Formen die ohne fie vorgenommene 
Handlung nichtig mache, auc wenn das Gefes nicht deutlich die Strafe ber Nichtigkeit auf 
diefe Unterlaffung fegte, muß man im Allgemeinen verneinen. Die rechtliche Vermuthung 
ftreitet für die Freiheit, alfo auch für die freie Wahl der dem freien Rechtsmitgliede zweck⸗ 
mäßig fcheinenden Form, auch wenn das Gefeg eine Form erwähnte, die alfo im Zweifel 
als Rath, als jubfidiäre Auslegungsregel und als belehrende Inftruction zu betrachten ift. 
Eben fo ftreitet im Zweifel die rechtliche Wermuthung und Gunft für die Aufrechthaltung 
oder Gültigkeit der vorgenommenen rechtlichen Gefchäfte, der beabfichtigten nicht unrecht: 
lichen Zwecke. Doc; ift hier freilich ein Unterfchied, ob die Bürger, welche felbft das ganze 
Geſchaͤft und feinen Zweck mit Freiheit wählten und begründeten, eine gefegliche Form 
ohne ihr Zuthun unterliegen, oder ob ein Beamter, der nur ald Organ des Öffentlichen 
Willens der Gefeggebung handelte und handeln mußte, die vorgefchriebene Form nicht ber 
folgte. Im legten Fall wird wenigftens die Abficht der Gefeggebung , eine beftimmte Form 
ale weſentlich für die Gültigkeit der vom Beamten vorzunehmenden Handlung zu be 
zeichnen, leichter angenommen werben müffen. Dod muß audy hier diefe Abficht nad) 
den Worten und nad) den Umftänden und der Natur der Sache unzweifelhaft fein, wenn 
das Gefchäft mit der Strafe der Nichtigkeit belegt werden fol. Die Civiliften und Pro: 
ceffualiften ftellen zwar gewoͤhnlich ftrengere Grundfäge auf, jedoch wohl nicht mit Recht. 
Unfere Gefege erkennen nicht blos das Recht der Parteien, vertragsmaͤßig auf die gefeglichen 
Formalitäten zu verzichten (Clement. V.11.c.2.). Sie beftimmen auch außerdem im 
Allgemeinen nur dann eine Nichtigkeit wegen einer Unterlaffung ber beftimmt vorgefchrie- 
benen gefeglichen Förmlichkeiten, „wenn dadurch einer nicht einmwilligenden Partei in der 
zn 2 unmiderbringliches Unrecht gefchieht” (Kam.s Ger.:Orbn. vön 1555. 

II. 34. $. 1.). 

Eine befondere conftitutionelle Wichtigkeit aber hat es noch, daß den Behörden, vor: 
züglich den Gerichten, durch fefte öffentliche Normen, Gefege und gefegliche Inftructionen, 
die Formen und der Gang ihrer Geichäfte in allen wichtigen Dingen genau vorgefchrieben 
ſei. Iſt diefes nicht der Fall, fo entiteht für die Bürger die zweifache große Gefahr, ein- 
mal, baß fie der Unvernunft oder Willkür der unteren Beamten preidgegeben und ihre 
Geſchaͤfte und Rechte unficher werden, fobann aber, daß der minifteriellen Willkür 
und ihrem Gebrauch der Beamten für Parteileidenfchaften ein zu großer Spielraum eröffnet 
wird. Insbefondere ift hier eine gefährliche Pforte für die Cabinetsjuftiz. Und nicht 
ohne Mebenabfichten auf einen folchen größeren Gewaltipielraum mag man in einzelnen 
Ländern fo hartnädig diefe feften gefeglichen Inftructionen verzögert haben. 
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Von beſonderer Wichtigkeit iſt auch bei Collegien die Form der Mitunterſchrift des 
Referenten neben dem Praͤſidenten bei den Ausfertigungen. Sie giebt die Buͤrgſchaft der 
Treue und der Mitwirkung des Collegiums in jedem einzelnen Punkte der eng 

. Welder. 

Forſtweſen; Forftpolizei; Forftorganifationdlehre; Staatsforſt⸗ 
verwaltung; Forftitrafwefen. Das Forftwefen intereffirt die Lefer diefes 
Lexikons nicht als Techniker, fondern ald Bürger, als Waldeigenthuͤmer oder Vertreter 
derfelben, als Rechts⸗ oder Staatsgelehrte überhaupt. Um aber diefe mannigfachen Bes 
ziehungen zu verftehen und auch dem Techniker gegenüber einigen Maßftab der Beurtheis 
lung zu haben, ift eine Weberficht des Umfanges und der Eintheilung der Forſtkunde als 
Wiffenihaft nebft einiger encyElopädifchskritifhen Kenntniß der Technik immerhin nüglich. 
Das Gebiet der Forftwiffenfhaft wird verfchieden eingetheilt. Weil fie fo mans 
cherlei naturfundliches, mathematifches, auch ftaatswiffenfhaftliches Hilfswiffen voraus: 
fest, fo behandelte man dieſes häufig als Abtheilung der Forftwiffenfchaft felbft. Dergleis 
chen Efelsbrüden mögen für handwerfsmäßige Forftleute ihren Nugen haben; die Wil: 
fenfchaft gedeiht dadurch nicht. Der Forſtmann, der fie gründlich ſich aneignen will, 
fol, unbefchadet hodegetifcher Anleitung zu dem, worauf er vorzugsweife fein Augenmerk 
zu richten habe, die Hilfswiffenichaften möglichft felbftftändig ftudiren. Die nähere Ent: 
widelung der Anwendung derfelben gehört in die betreffenden Fächer des Forftftudiums 
felbft und dieſes wird um bdefto leichter und fruchtbarer, je gründlicher e8 durch jenes Hilfs⸗ 
wiſſen vorbereitet wurde : ein Wink für diejenigen Lefer, welche auf Einrichtung der forftwiffen: 
ſchaftlichen Studien einzumirken haben. — Die Forftwiffenfhaft felbft kann manam - 
Füglichften in zwei Hauptabtheilungen bringen, nehmlich A) die Lehre vonder Forftwirth: 
[haft an fi und B) die Lehre von ihren Verhältniffen zur Nation und zum 
Staate. Die erſte Hauptabtheilung (A), die Technik des Forftwefens, faßt blos das⸗ 
jenige in fih, was jeder Waldwirth, ohne Beziehung auf den Staat und auf die 
BDerfchiedenheiten, welche aus der Art des Eigenthums folgen, unter den gegebenen 
Umftänden zu wiſſen und zu thun hat. Diefe „Waldwirtbfhaft an ſich“ war von 
G. 2. Hartig eingetheilt in: Holzzucht, Forftbenugung, Forftfhug und Forftitaration. 
Nah dem jegigen Stande der MWiffenfchaft zerfällt fie geeigneter in folgende Haupts 
ftüde. I Die Waldbaulehre, melde von Hervorbringung und Ernte ber 
MWalderzeugniffe handelt. Sie erfordert vor Allem Kenntniß der forftwirthfchaftlis 
chen Eigenthümlichkeiten, Standort und Vorkommen, Eigenfchaften in Bezug auf 
Anbau und Schlagführung, fodann der Brauchbarkeit der verfchiedenen Holzarten. 
Sie bat in ihrer erften Abtheilung mit der Wefenheit des Waldbaues und deren 
BVerhältniffen zu anderen Fächern der Landescultur, mit dem Charakter und den Ent: 
fheidungsgründen zur Wahl der verfchiedenen Betriebsarten einleitend bekannt 
zu machen. In ihrer zweiten Abtheilung enthält die MWaldbaulehre die Einzelnheiten 
der Holzzucht, deren vormalige Eintheilung in ‚natürliche‘ und „Lünftliche” dem . 
FHortfchritte der Zeit weichen muß, da nun die fogenannte „natürlihe Verjuͤngung“ 
nicht weniger, häufig noch mehr Kunft erfordert, als die fogenannte „Eünftliche”. 
Die Holzzucht begreift demnady 1) den Holzanbau (Saat und Pflanzung der Wäls 
der, — die Saat immer mehr auf den Zweck der Pflanzenerziehung befchränfend, das 
Gebiet der Pflanzung duch Sicherheit und MWohlfeilheit des Verfahrens immer mehr 
ausdehnend), 2) die Schlagführung, d. h. alle Operationen der Fällung und Aus: 
beutung des Holzes, fowohl zum Zwecke feiner Ernte, als auch zum Zwecke des befjeren 
Wuchſes und der Nachzucht. Unter diefen Operationen find bie Durhhforftun: - 
gen, mittelft deren das dem Alter und Standort angemeffene Verhältniß der Stamm: 
zahl und Bodenbefhäftigung erhalten wird, in neuerer Zeit immer wichtiger gewor⸗ 
den, theild wegen ihres günftigen Einfluffes auf den Zuwachs des bleibenden Beftan- 
des, theils auch durch die fchon in der Jugend beginnenden und bis zur Haubarkeit öfter 
wiederholten Zwiſchennutzungen, welche dem Nachtheile eines zu fpäten Ertragsgenuffes 
und dem Vorwurfe des Zinfenverluftes tmefentlich entgegenwirken. Die Durchfor⸗ 
ftungen finden hauptfächlih Anwendung bei dem Hochwaldbetrieb, melder ben 
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Beftand feine relative Haubarkeit erreichen läßt, um bann beffen Wiederanbau durch 
den abfallenden Samen (natürliche Berjüngung) oder durch Saat oder Pflanzung zu 
bewirken. Diefer Hochmwaldbetrieb ift in der Regel ein [hlagmweifer; ausnahmsweiſe 
fann mitunter noch jest Plantarmwirtbfchaft, d. h. das bloße Ausfehmeln der 
je ftärferen und älteren Stämme, da räthlich werden, wo e8 darauf ankommt, den 
betreffenden Waldort ftet mit einer entfprechenden Anzahl fehon ſtarker Stämme, 
untermifcht mit jüngeren, bededt zu erhalten. Die Niedermaldmwirthfchaft bemirkt 
nach Faͤllung des Schlags die Wiederherftellung des Beftands hauptfächlic durch Stod: 
und MWurzelausfchlag der mit Rüdficht hieraufgefällten Stämme, kann jedoch, je nad: 
bem die Alter werdenden Stöde ihren Dienft verfagen, deren Erfag durch Saat und 
Pflanzung nicht entbehren. Während im Hochwalde das Haubarkeitsalter und die Um: 
triebszeit fih auf 60 bis 140 Sahre erftreden, beſchraͤnken fie fih im Niederwalde 
gemöhnlih auf 10 bis 20 Jahre. Nächft den Durchforſtungen hat die ausge 
dehntere Benugung der Stöde, welche man fonft verfaulen ließ, den Ertrag der 
Hochwaͤlder erhöht. — Die dritte Abtheilung der Waldbaulehre betrifft die Mes 
bennugungen, d. h. die Erzeugniffe, melde der Wald außer dem Holze dar 
bietet. Unter diefen ift die Maldftreunugung in der Regel die fhäblichfte, meil 
fie dem Walde die zum Gebdeihen und Schuge nöthige Bodendede, mit diefer zu: 
gleich feinen Dünger nimmt und den Boden entkräftet, daher nicht allein dem jegi- 
gen, fondern auch Fünftigen Holzbeftand verderblich wird *); die landwirthſchaftliche 
Zwiſchennutzung dagegen ift diejenige Nebennutzung, melde, auf ein oder einige 
Jahre befchränft, die meiften und mehrfeitigen Vortheile gewährt, nehmlich einer: 
feit8 durch die ohne Düngeraufwand gewonnenen landwirthichaftlichen Erzeugniffe, 
anderfeit8 durch den in Folge diefer tranfitorifchen Bearbeitung des Bodens ein 
tretenden größeren Holzzuwachs. — Sm II, Hauptftüde der „Waldwirthſchaft an fich” 
faſſen wir die Anftalten zum Holztransporte, den Waldwegbau, die weitere Zugut: 
machung der MWalderzeugniffe und den Waldſchutz zufammen. Letzterer, der Forſt⸗ 
fhuß, betrifft die Vorkehrungen des MWaldbefigers (abgefehen von bdesfallfigen ins 
Gebiet der Forftpolizei gehörigen Einrichtungen und Verhältniffen des Staats) ge 
gen fchadliche Einwirkfungen von 1) Menfchen und zahmem Viehe, 2) gegen milde 
vierfüßige Thiere und Vögel, 3) gegen Inſecten, 4) gegen fhadlihe Gemächfe und 
5) gegen Naturereigniffe und fonftige fchädliche Zufälte. — Das IM. Hauptftüd der 
Waldwirthſchaft an fich, die forftlihe Betriebs: und Gemerbslehre, hat 
zur Aufgabe die Ordnung der Wirthſchaft und die Führung ihrer Gefchäfte, mit« 
hin 1) Kenntniß des forftlichen Privatrecht und des Verfahrens in Privatforft: 
rechtsfachen, 2) Beforgung des Realbeſtands mit Inbegriff der Begränzung, Bermef: 
fung und Inventariſirung der Waldungen, 3) die mancherlei Aufgaben der Ermits 
telung des Holzgehalts und bes Zuwachſes der MWaldbäume und der Waldbeftände, 
mie fie nicht allein bei der Forfttaration, fondern auch beim Waldbaue und im laus 
fenden Betriebe vorfommen; 4) die Betriebseinrichtung und Naturalertragsregulis 
rung, d. h. Feſtſtellung des MWirthfchafts : Spftems durch Wahl geeigneter Holzars 
ten, Betriebsarten, Haubarkeitsalter und Umtriebszeiten, Schlag und Culturanord⸗ 
nungen, nebft Beftimmung des forftlihen Nießbrauchs, insbefondere des nachhal—⸗ 
tigen Fällungsetats; 5) die Geldwerthsberechnung des forftlichen Eigenthums überhaupt 
oder einzelner Nusungszweige deſſelben; 6) die Haushaltungsfunde und den Ge 
fhäftsbetrieh, namentlich die geeignete Verwendung ber Arbeitskräfte (Betrieb der 
MWaldarbeiten), die Verwerthung und Abgabe der MWalderzeugniffe, das Rechnungs: 
und Gaffewefen. Hiermit fchließt fich der Kreis von (A), der Waldwirthſchaft an 
ſich. Wir mußten uns hier auf bloße Andeutung ihrer Gegenſtaͤnde, ungeachtet ihres 
inneren Reichthums beſchraͤnken. Sie hat eine der Landwirthſchaft coordinirte Stel⸗ 


lung errungen und einzelne Zweige ihrer Wiſſenſchaft mehr als die — 


*) M. f. meinen Vortrag uͤber die Verhältniſſe des Walbſtreu⸗ und nee ®. 
des 15, Hefte einer Zahrbücher ber ee u Be » a 
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vervollkommnet, fteht aber doch, wenn man den Blick nach dem möglichen Ziele richs 
tet, erft an den Pforten ihrer höheren Ausbildung. Unter den vielen Forſtlehrbuͤchern 
entfpricht nod) eines den mehrfeitigen Anforderungen ; indeſſen glauben wir noch am 
meiften empfehlen zu dürfen: „Heinrich Gotta’s Grundriß der Forftwiffenfchaft, dritte 
Auflage, Dresden und. Leipzig 1843.” 

Die zweite Hauptabtheilung (B), welche die Forſtwirthſchaft in ihren Beziehuns 
gen zur Nation und zum Staate behandelt, hat noch feinen allgemeinen recipirten Na⸗ 
men. Früher nannte man das dahin Gehörige „Forftdirectionslehre” (©. 2. 
Hartig, 3. Ch. Fr. Meyer), handelte darin Mancherlei aus der erften Hauptabtheilung 
(A) ab und ließ Vielerlei, das ſeitdem erft oder mehr zur Sprache gekommen, weg. Def: 
ter half man fi) audy mit dem Namen „Staatsforftwircthfhaft”, „forftliche 
Staatswirthfchaft, wo man dann eben fo gut eine, forftliche Nationalökonomie” zu benens 
nen hatte, — endlich mit.dem Namen „Forſtpolizeilehre“, welcher nun wieder für 
Subfumirung der Forftorganifationslehre und eigenen Staatsforftverwaltung nicht ums 
faffend genug war, weshalb Andere den Namen „Forftverfaffung” vorzogen. Die 
Gegenftände diefer zweiten Hauptabtheilung (B) Laffen fi von zwei der Cintheilung 
der erften Hauptabtheilung analogen Gefichtspuntten betrachten. Won dem erften aus 
faffen wir die Bedeutung der forfllichen Betriebfamkeit für die Nation ins Auge, erörtern 
die dem Nationalintereffe am Meiften zufagende MWälderbenugung , alfo gewiffermafen 
forftlihe Nationatötonomie — und gründen darauf einerfeits die Lehren von Unterordnung 
ber Waldeigenthümer und Waldberechtigten unter diefes vom Staate zu wahrende Nas 
tionalintereffe, anderfeits die Anfprüche der Eigenthümer und Berechtigten auf den 
Schutz ihrer forftlihen Betriebsgegenftände.. Mon dem zweiten Geſichtspunkte aus 
unterfuchen wir (analog der Il. Abth. der Hauptabth. A), wie der Staat feine Ge 
fchäfte in Anfehung des Forſtweſens einzurichten und zu ordnen habe. Unter diefen Ge: 
ſichtspunkt alfo gehören vornehmlich die Lehren von der Forſtſtatiſtik, Forftorganifation, 
Staatsforftdienftordnung, von dem Staatsforftgefchäftsgange, von ber Forftdomänenvers 
mwaltung, von der vormundfhaftlichen Staatsforftverwaltung und von dem Forſtſtrafweſen. 

Die zweite Hauptabtheilung der Forſtwiſſenſchaft, welche für die Lefer des Staate: 
lexikons ein näheres Intereffe darbietet, läßt fi), wenn man die beiden bereits erwähnten 
Hauptgefichtspunfte fefthält, am Geeignetften in folgenden Unterabtheilungen überbli« 
den: I.) die Forſtpolizeilehre, welche auf die Kenntniß der Wälder und der forftlichen 
Berriebfamkeit für Volk und Staat die Mafregeln und Anordnungen gründet, welche in 
diefem beiderfeitigen Intereſſe von der Gefeggebung und von der vollziehenden Gemalt 
1) für die Sicherheit und den Schug der Wälder, 2) für ihre Bewirthſchaftung a) im Alls 
gemeinen, b) nach Maßgabe der Art des Eigentums oder der Nugungsberechtigungen, 
3) in Hinficht der Verwendung und Verwerthung der Forfterzeugniffe zu treffen find; 
IN) die Korftorganifationslehre oder Forftverfaffungsiehre, welche die Bildung der Behörs 
den oder Organe zur Vollziehung diefer Maßregeln lehrt; III) die Staatsforftverwaltung 
oder Bervegung diejes Organismus, und IV) die Forftftrafgefeggebung und Forftgerichtss 
barkeit. Man hat in älterer Zeit den Inbegriff der Rechte der Kandesherren und des Staa» 
tes, weldye aus den Verhältniffen der vorermähnten vier Kategorieen hervorgehen , auch 
Forſthoheit und Forftregal genannt, unter erfterer eigentlich Nichts weiter als die 
Landeshoheit in Bezug auf Forſtſachen, daher vorzugsmeife bie Befugniß der Staatsges 
walt, die Waldnugung der gemeinfamen Wohlfahrt unterzuordnen, mitunter einfchließs 
lich der Forſtgerichtsbarkeit, verftanden und mit dem Worte „Forſtregal“ einen bem Berg» 
regal und Fagdregal analogen Begriff verbunden. Wenn fchon nad) der neueren Unter: 
fheidung zwifhen Staats: und Privatrecht überwiegende Gründe daflır fprechen,, das 
Jagdrecht, welches häufig audy Privaten und Gemeinden zufteht, nur als eine private 
rechtliche Servitut zu betrachten, fo ift e8 noch weit weniger zweifelhaft, daß bei der jebis 
gen Geſtaltung der Eigenthums: und Nechtsverhältniffe von einem Forftregale durchaus 
nicht mehr die Rebe fein könne. Wir haben nehmlich Feine Wälder mehr, die nicht ir⸗ 
gend einem beflimmten Eigenthümer privatrechtlich zuftänden, und wenn ſich eine her⸗ 
renloſe Waldparcelle irgendwo finden follte, jo würden auf fie die allgemeinen Grund» 
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fäge, die fuͤr andere herrenloſe Grundſtuͤcke gelten, Anwendung finden. Inſofern alfo 
der Staat ſelbſt Waldnutzungen bezieht, geſchieht dies nicht mehr vermoͤge eines Regals, 
ſondern aus privatrechtlichem Titel, entweder als Servitutberechtigter oder als Waldei⸗ 
genthuͤmer; inſofern aber der Staat die Waldnutzung Anderer ſchuͤtzt und der gemeinſa⸗ 
men Wohlfahrt unterordnet, übt er eine Befugniß und Pflicht aus, auf die nicht der be: 
ſchraͤnkte fiscalifche Begriff eines Regals paßt, fondern welche unter den Gefichtspunft 
ber fogenannten Forfthoheit oder beffer Forftpolizei und nach Umftänden der Forftgerichts- 
barkeit gehört. { 

I. Forſtpolizei im Allgemeinen, bie wir in Sicherheits: und in Wirth— 
fchaftspolizei abtheilen. Die Forftfiherheit 8> Polizei reiht ſich an ben Forſtſchutz an, 
ift aber nicht mit diefem zu verwechſeln. So wenig man das eigene Bemühen des 
Landwirths, feine Grundftüde vor nachtheiligen Einwirkungen der anorganifchen Natur, 
der Thiere und Menfchen zu [hüsen, Landwirthfchafts: „Polizei nennen kann, fo we 
nig den in ähnlicher MWeife von dem Forftwirthe ausgeuͤbten Forftfhug ſchon Forftficher: 
heits = „ Polizei”. Diefe fängt erft da an, wo ber Forſtſchutz aufhört, und begreift alle 
von Seiten des Gefeges und der vollziehbenden Gewalt zur Sicherung der Wälter getrof- 
fene Anordnungen und fich dufernde Thätigkeit. Inſofern e® Ereigniffe giebt, welche 
den Holzbeftand im Allgemeinen gefährden, wie 3. B. Brand, Waffersnoth, nach Um: 
ftänden Infectenfchaden, muß die Orts: und Forftpolizei dem Waldeigenthiimer fo weit 
zu: Hilfe kommen, als er fich nicht felbft helfen kann, ja fie muß überdies zu den eine 
weitere Verbreitung des Uebels hemmenden Anordnungen befugt und verpflichtet fein. 
Die Forftficherheitspolizei hat ferner den Waldeigenthuͤmer in dem Genuffe feines Eigen- 
thums vor Störungen und Eingriffen von Seiten der Menfchen zu [hügen. Weil aber 
dieſer Schug fich nicht ausüben läßt, ohne daß die damit beauftragten Perfonen für ihre 
Angaben bei den Gerichten Glauben bis zum Beweiſe des Gegentheils finden und baf 
ihnen zur Abmehr, zum Fefinehmen , Pfänden, Abnehmen entwendeter oder. Befchlag: 
nahme der Entwendung verdächtiger Walderzeugniffe, zum Nachſuchen nad) denfelben, 
zur Beurkundung bes Zhatbeftandes Befugniffe ertheilt werben, fo darf der Staat bie 
Ausübung diefer legteren, welche für perfönliche Freiheit und Sicherheit des Eigenthums 
fo fehr wichtig find, nur zuverläffigen, qualificirten, als ſolche von der betreffenden 
Staatsforftbehörde geprüften und bei den Gerichten eidlich verpflichteten Männern geftat- 
ten. Er muß daher von den Waldeigenthuͤmern, welche Perfonen mit ſolchen Befugnif 
fen anftellen wollen, die Erfüllung diefer Bedingungen verlangen, bei der Art ihrer Be: 
lohnung dieſes Forftfchugperfonals auf die feine Zuverläffigkeit bedingenden Mittel zu eis 
ner zureithenden Lebfucht fehen und hierbei Collifionen des Prinatintereffes mit dem: 
jenigen einer gerechten Ausübung der Befugniffe verbieten. Aber diefe Vorkehrungen 
. reichen, namentlich bei fehr zertheiltem Waldeigenthume oder bei der Theilnahme von Be: 
techtigten an der Nugung, nicht bin. Wenn aud) der Staat ganz freie Dispofition über 
die Art läßt, wie die Eigenthümer ihre Wälder bewirthfchaften, wie viel und auf melde 
Weiſe fie die Erzeugniffe daraus entnehmen wollen, jo ift doch häufig der Zweck der Sis 
herheits- Polizei, insbefondere die Befchügung des einen Waideigenthuͤmers und einen 
Berechtigten vor dem anderen, nicht erreichbat und ein Krieg Aller gegen Alle nicht zu ver: 
hindern, ohne mandye Anordnungen, welche zugleich in die Bewirthichaftung felbft etwas 
eingreifen, 3. B. in manchen unter vielerlei Eigenthümer zertheilten Waldeompleren bie 
Seftfegung gewiſſer Nugungszeiten und Zage (ähnlich dem Schließen und Deffnen der 
Weinberge zur Weinlefe), die Beobachtung einer gewiffen gemeinfamen Ordnung für das 
Megbringen der Walderzeugniffe, nad Umftänden felbft die Ausftellung von Abfuhr: 
fcheinen durch die Waldeigenthuͤmer, die Beobachtung gemeinfchaftlicher Anordnungen 
über die Weide, über Hegen u. bergl. 

Die Forſtwirthſchaftspolizei ift durch den Zweck begründet, der Nation bie 
Bortheile der Wälder in niöglichft reichlihem Maße mit den möglichft geringen Opfern 
zu verfchaffen und fie vor den Gefahren und Nadıtheilen der Entwaldung oder Waldver: 
wüftung zu fihern. Die Wälder find in zweifacher Hinficht von Wichtigkeit, erftens 
durch ihren Einfluß auf Klima, Witterung und Fruchtbarkeit der Länder, und zweitens 
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durch die Mugbarkeit ihrer Erzeugniffe. Sener Einfluß läßt ſich zwar nicht in Geld ausbrüden, 
ift aber darum nicht weniger bedeutend und nach Umftänden noch wefentlicher als die Gewin⸗ 
nung ber Walderzeugniffe. Wenn fchon die Bedeckung des Bodens mit kleinen Pflanzen die 
Wechſelwirkung zwifchen Atmofphäre und Boden günftig ändert, die Erhaltung und Ans 
fammlung fruchtbaren Stoffs auf der Erde befördert und auf Klimaund Witterung einwirkt, 
fo muß die Lebensthätigkeit fo großer Pflanzenorganismen, wie die Bäume in ihrem gefelligen 
Zuſammenwirken als Wälder, diefen Einfluß in einem weit höheren Maße äußern. Die 
Erfahrung hat dies beftätigt. Das Klima wurde durch Entwaldung verändert, viele Bergab- 
hänge gingen durch Abholzung der fie fhügenden Wälder auf immer für die Cultur verlo- 
ren. indem einerfeits eine übermäßige Bewaldung das Klima zu rauh, die Witterung 
zu feucht macht, jo bringt anderjeits ihr Mangel eine Trodenheit des Bodens und der 
unteren Schichten der Atmofphäre, fo mie zu große Veränderlichkeit der Temperatur und 
zu große Heftigkeit atmofphärifcher Einwirkungen hervor*). In Gebirgss, in Flugſand⸗ 
und Steppengegenden dußern fich diefe Nachtheile am Meiften. Der Einfluß der Wälder 
kommt aber nicht nur im Allgemeinen für ganze Länder in Betracht, fondern ift auch oft für 
die Wohnlichkeit und Fruchtbarkeit einzelner Dertlichkeiten entfcheidend, indem die Bewah⸗ 
rung einer fruchtbaren Erddede über dem Steingerippe oder über der lodern Sandfluth, 
der Schug vor Lawinen, die Verhinderung von Steinrutfchen, Bergftürzen, zerftörenden 
Wafferfluthen, das Abhalten von verheerenden Stürmen oder ausmergelnden Windzügen 
oder die Abwehr verderblicher Flugſandwehen u. f. f. gar oft einzig und allein durdy die Er⸗ 
haltung diefes oder jenes Waldtheils, durch Unterlaffung oder doch pflegliche Ausführung 
feines fucceffiven Abtriebs bedingt ift. Unter anderen haben für die Schweiz H. Zſchokke 
(in feinem Gebirgsförfter) und Kafthofer (über das Berner Hochgebirge) auf derglei- 
chen Einzelnheiten und auf die Verberblichkeit unbefonnener Diebsführung und leichtfertiger 
MWaldausrodung aufmerkffam gemacht, eben fo Niemann (in feinen Waldberichten und 
in feiner $orftftatiftit) für den Norden. Der Verluft, welchen die Nation durch zu große 
Entwaldung im Allgemeinen oder im Befonderen an kritifchen Stellen bezeichneter Art 
erleidet, muß um fo forgfältiger zeitig genug verhütet werden, je ſchwieriger er zu erfegen 
ift. Sehr häufig reicht der größte Aufwand von Geld, Kraft und Zeit nicht hin, wieder 
gut zu machen, was in wenig Stunden verdborben wurde. — Naͤchſt der Beflimmung, 
welche die Wälder im Naturhaushalte der Länder und als Nationalfhuganftalten erfüllen, 
ift indeffen audy die fichere Befriedigung des Holzbebürfniffes dur eigene Erzeugung 
im Lande felbft für die meiften Gegenden ein Grund der Forftwirthfchaftspolizei. Die 
Selbftftändigkeit der Nationalproduction in Anfehung eines ſolchen Lebensbedürfniffes 
Läßt fich wegen Schwerfälligkeit des Transports und der MWechfelfälle, welchen die Zufuhr 
unterliegen kann, nach Umftänden nicht zu theuer erfaufen. — Es fragt fih nun: kann 
man bie Erreichung fo wichtiger Nationalzwedte der Betriebfamkeit der Waldeigenthümer 
überlaffen, und giebt deren Privatintereffe hierfür eine zureichende Gewähr? Was die 
zuerft erörterte Beftimmung der Wälder betrifft, fo erhellt fchon aus dem Gefagten, daß 
man für fie gewiffe Vorfichtsmaßregeln treffen und hierbei fogar, je nach der drtlichen 
Michtigkeit des Waldes, in Einzelnheiten eingehen müffe. Kann aber nicht wenigſtens die 
polizeiliche Fürforge in Beziehung auf den zweiten Punkt, die Befriedigung des Holzbes 
darfs, durch das eigene Privatintereffe ber Waldeigenthümer entbehrlich gemacht werden ? 
Diefe Frage ließe fich für die Praris, für die Majorität der im praktifchen Leben vorkom⸗ 
menden Fälle nur dann bejahen, wenn die Beibehaltung eines productiven Holzbeftandes, 
feine pflegliche Behandlung und nachhaltige Benugung dem Eigenthümer mehr einbringt 
als die Entwaldung und Waldverwüftung. Forſtverhaͤltnißkunde (forftliche Statik) aber 
lehrt, daß nur im jungen Alter die Holzzinfen bie Geldzinfen erreichen und übertreffen. 
So wie alfo der Holzbeftand das Alter erreicht hat, worin der jährliche Zuwachs weniger 


*) M. f.u. % 1) Zwierlein, —— Einfluſſe der Waldungen auf Cultur 
und Begluͤckung der Staaten. Würzburg 1807, und 2) Moreau de Jonn es, Unterfus 
ungen über die Veränderungen, die durch Ausrottung der Wälder in dem phyſiſchen Zu: 
ftande der Länder entftehen. Tuͤbingen 1827. 
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Procente einbringt ald die aldbaldige Fällung und Verſilberung, fo fordert das Privat- 
intereffe des Waldeigenthümers ihn hierzu auf, und zwar deſto mehr, je höher gerade die 
Preiſe find, woraus folgt, daß hohe Holzpreife die pfleglihe Behandlung nur bis zu dem 
Alter, in welchem die Holzzinfen mit den Geldzinfen gleichen Schritt halten, von da an 
aber die Devaftation eher noch befördern. Won da an hat der Waldeigenthümer größeren 
Vortheil von der Devaftation als von dem Stehen: und Fortwachfenlaffen, felbft dann, wenn 
er auch den Boden nach der Abholzung ganz öde und unbenugt läßt. Iſt nun gar der 
Boden zur Feld», zur Wiejens oder zu irgend einer anderen einträglichen Benugungsart 
geeignet, fo muß ihn dies noch mehr zur alsbaldigen Abholzung und Verwandlung in Ader- 
land, Wiefen oder dergleichen antreiben. Inſofern der Vortheil der Nation aus der 
Summe der Vortheile der Einge'nen befteht, wäre hiergegen Nichts zu erinnern, wenn 
nicht bei jenem einfeitigen Walten des Privatintereffes die Beftimmung der Wälder ver- 
eitelt, der Nation ein nicht in Geld anzufcylagender Verluft zugefügt und fie uͤberdies der 
mittelbaren Geldvortheile , welche die Beftimmung der Wälder ihr gerwährt, beraubt ober 
wenn nicht defto mehr Fläche zur Erzeugung derfelben Menge von Walderzeugniffen er 
fordert würde, je weniger pfleglich dev Forftbetrieb geführt wird, fo, daß auf der andern 
Seite die Nation alle die Nugungen entbehrt,, die fie von dem bei pfleglichem Forftbetriebe 
erübrigten Boden beziehen könnte. Diefe Einbuße beträgt deſto mehr, je geringer ber 
Durchſchnittsertrag desjenigen Alters ift, in welchem der Waldeigenthümer wegen der ho: 
heren Geldzinfen die Abholzung fchon vornimmt. Wenn z.B. der hoͤchſte Durchſchnittsertrag 
des Hochwaldes zur Zeit feiner Haubarkeit das Doppelte und Mehr von diefem Durch⸗ 
fchnittsertrag ausmacht (eine keineswegs übertriebene Annahme), fo veranlaßt die Bemef: 
fung der Zeit der Abholzung nach dem einfeitigen Privatintereffe des Waldeigenthümers 
einen doppelt fo großen Verbrauch von productiver Fläche zur Holzzucht, während das 
Mationalintereffe in den meiften cultivirten Ländern — ſchon des weit größeren Arbeite 
einkommens der Landwirthſchaft wegen — die Beſchraͤnkung der Waldungen auf das 
Minimum erheifht. Meint man, die an. beliebiger Waldausrottung. nicht gehinderten 
Waldeigenthuͤmer würden fchon von felbft die Waldfläche auf ihr Minimum reduciren, fo 
läßt fi) hiergegen mit Recht einmwenden, daß fie dann durch diefelben Motive (wenn auch 
bie Holzpreife noch fo hoch find) zur Ueberfchreitung dieſes Minimums veranlaßt werden, 
und daf diefes Minimum defto größer ift, je weniger Holz darauf gezogen wird, d. h. ie 
niedriger der Durchfchnittsertrag der Fläche ift. Kroͤnke hat in feinem claffifhen Schrift: 
hen: „Weber den Werth des Holzes und die Wichtigkeit der Holzerfparung” (Darmftadt 
und Gießen, 1806) diefe Verhältniffe zuerft in das rechte Licht geftellt, und Cotta fie 
ebenfalls Seite 262 feines „Grundriſſes der Forſtwiſſenſchaft“ (Dresden, 1832) duch 
einige. treffende Beifpiele verdeutlicht *).. Die Maiorität der Erfahrung beftätigt auch, 
wie wenig das Privatintereffe zur nachhaltigen Waldpflege anfpornt, wie fehr e8 dagegen 
zur möglichft frühen Verfilberung und zur Unterlaffung eines angemeffenen Wiederanbaues 
verleitet. — Wie groß die nöthige Waldfläche fei, laͤßt fih nur fehr beiläufig und 
immer nur mit Beziehung auf einen gewiffen Gulturftand veranfchlagen. Die Höhe der 
Holzpreife giebt allerdings einen vorzüglichen Anhaltpunft, ob im Allgemeinen in einer 
Gegend die vorhandene Waldfläche zu groß oder zu Klein fi. Man muß aber in näher 
Erörterung der Urſachen, der Zufuhr u. ſ. f. eingehen, man muß ferner unterfcheiden, ob 
5. B. der Holzmangel feinen Grund wirklih in Mangel an Waldboden hat, oder nicht 
vielmehr darin liegt, daß darauf Eein Holz ſteht oder nicht der mögliche Holzertrag gewon⸗ 
nen wird. Im lesteren Falle ift durch Vergrößerung der Waldfläche nicht zu helfen, fon: 
bern durch WVerbefferung der Horftcultur. Mit dem Steigen der Preife fteigt auch das 
Streben zur Holzerſparung; infofern aber jenes Steigen auf dem Steigen der Bevölte 
rung, ber Gewerbthätigkeit, der Cultur und Productenpreife überhaupt beruht, kann umge: 
achtet größerer Sparfamkeit doc Bedürfniß und Verbrauch des Holzes ſich im Ganzen fehr 





*) Wedekind’s Berechnungen im 12. Hefte feiner Jahrbücher der Korfttunde (Darm: 
— 1836) liefern zwar guͤnſtigere Ergebniſſe, beſeitigen aber noch nicht die obigen An: 
nbe. 


Forſtweſen. 753 


vermehren. Ein gewiſſer Ueberfluß an Waldflaͤche, ſo daß ſie ſich nicht gerade auf das 
Minimum beſchraͤnkt, gehoͤrt zur Behaglichkeit des Lebens; und wenn man auch ein 
Steigen der Holzpreiſe im Allgemeinen nuͤtzlich und raͤthlich erachtet, ſo wird man doch 
auch nicht wuͤnſchen, daß ſie ihr Maximum erreichen. Aber gerade dieſer Veraͤnderlichkeit 
des Maßſtabes der Nothdurft an Waldflaͤche, ihrer relativen Beſtimmungsgruͤnde und der 
Ruͤckſichten wegen, welche jedesmal auf den Stand der Cultur genommen werden muͤſſen, 
iſt es am Sicherſten, ſtatt einer poſitiven Norm oder ſtatt eines Preisgebens dieſes wich⸗ 
tigen Moments des Nationalwohlſtandes an die Wechſelfaͤlle des Privatintereſſes, fuͤr 
jeden beſonderen Fall die forſtpolizeiliche Erlaubniß zur ſtaͤndigen Verwandlung von Wald 
in Feld oder zu einer anderen Nutzungsweiſe geſetzlich vorzubehalten. Da nun uͤberdies 
die Entbehrlichkeit eines Waldſtuͤckes als Wald und die Zulaͤſſigkeit ſeiner Anrodung mei- 
ſtens nach der concreten Dertlichkeit, Lage, Umgebung beurtheilt werden muß, fo 
ift es um fo weniger zu umgehen, jeden einzelnen Fall einer befonderen Prüfung zu uns 
terwwerfen. Diefer unbefchadet muß die Verwaltung doch aud) allgemeinen Grundfägen 
folgen und fid) deutlich machen, ob im Allgemeinen in einer Gegend mehr auf Verkleine: 
rung oder Vergrößerung der MWaldfläche hinzumirken ſei. Diefe Frage hängt meiftens 
mit der zufammen, ob man der Zunahme der Bevölkerung Vorſchub leiften folle? Weil 
der Feldbau ein größeres Arbeitseintommen liefert, fo findet man 3.8. in Gebirgsgegen- 
den oft einen großen Andrang zur Waldanrodung, obgleich der Waldbau vorzugsmeife ins 
Gebirge, dagegen der Feldbau mehr in die Ebene gehört. Wird einem folhen Andrange 
auf folhem Boden nachgegeben, der zu keinem felbftftändigen Feldbaubetrieb taugt, ſon⸗ 
dern der Maldftreu zu feiner Düngung und der Ernährung des Viehes durch Maldweide 
bedarf, fo bejchränft fi die Verminderung der Holzproduction nicht auf den Abgang 
der zu Feld angerodeten Fläche, fondern erftredt fi auch auf die bleibende Wald» 
flähe, fo daß in mandyen Gegenden auf jeden Morgen zu Feld angerodeten Wald: 
bodens nun nocd zwei und mehr Morgen Wald fommen, die in Folge diefer Anrodung 
weniger ertragen oder ertraglo8 werden. Für Denjenigen, welcher mit ben Gefegen der 
Bevölkerung bekannt ift, bedarf es nicht des Beweiſes, daß unter folchen Umftänden 
durch eine bloß einfeitige Nachgiebigkeit der Zweck, den Nahrungsftand durch Erlaub⸗ 
niß zu Waldausrodungen zu befördern, nur vorübergehend erreicht und da® Uebel 
auf die Länge nod) ärger gemacht wird. ine Staatsregierung, welche nicht von einem 
Zage zum andern lebt, darf fich auf foldje Palliativmittel nicht befchränfen ; fie foll nad) 
Umftänden den Schein der Härte nicht ſcheuen, weldyen mitunter die Verweigerung einer, 
MWaldausrodung an fich trägt, wenn man fie nicht von einem höheren Standpunkte aus 
betrachtet und die Folgen außer Acht läßt. Dem Gefammtintereffe der Nation entfpricht 
es am Meiften, daß die Holzzucht vorzugsmweife auf denjenigen Boden, überhaupt auf dies 
jenigen Dertlichkeiten hin verlegt werde, wo der Feldbau am Wenigſten einbringt, der 
Zwed der Wälder alfo mit den geringften Opfern erfauft wird. Diefes ift das Ziel, wel: 
ches die Staatsverwaltung bei Ertheilung ihrer Erlaubniß zu Waldausrodungen und bei 
Beförderung neuer Waldanlagen vorzüglidy und allgemein im Auge behalten muß. Laͤßt 
fid) auch ein ſolcher Austauſch guten Feldbodens, worauf Wald fteht, gegen ſchlechten Bo: 
den, der nur färglich oder gar nicht die Mühe des Landmannes belohnt, nicht plöglid und 
auf einmal bewirken, fo kann ihn doch die Staatsregierung nad) und nad), indem fie das 
oben bezeichnete Biel feft im Auge behält und auchbei der Domanial: und Sommunalforftver- 
waltung zu erreichen fucht, herbeiführen. — Aus allen diefen Erörterungen ergeben ſich zwei 
hauptfächliche Folgerungen: 1) Je freiere Dispofition man den Waldeigenthümern bei Be⸗ 
wirthichaftung ihrer Waldungen anheim giebt, defto weniger Erlaubniß zur Verwandlung . 
von Wald in Feld u.dgl. läßt fich ertheilen ; 2) der Vorbehalt diefer Erlaubnißertheilung reicht 
nicht hin, um die Iwederreichung der Wälder zu fichern, weil hierzunicht blos der Boden, fon= 
dern auch ein darauf ftehender Wald von möglichfk reichlicher Naturalerzeugung erfordert wird. 
Diefen beiden Folgerungen ift aber noch eine dritte beizufügen, die Ueberwachung der 
MWaldtheilung zur Wermeidung allzugroßer oder unzweckmaͤßiger Zerftüdelung bes 
Waldeigenthums, welche den Forftfhus und die DBewirthichaftung gefährdet, dem 
Staats⸗Lexilou. IV. 48 
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Gefammtertrag beeinträchtigt und, mie die Erfahrung leider fchon in vielen Ge: 
genden gezeigt hat, die Verwuͤſtung der betreffenden Waldungen veranlaft. Fin 
det man für eine Gegend die Handhabung der Forftwirthfchaftspolizei nöthig, fo 
darf man nicht unterlaffen, die Berflüdelung von Waldungen von einer vorheri— 
gen forftpolizeilichen Prüfung und Genehmigung des Xheilungsplans abhängig zu 
machen. 

Forſtwirthſchaftspolizei oder Beförfterung der Privatwaldun: 
gen. Die Anwendung der im Vorhergehenden angedeuteten Grundfäge auf bie Privat: 
waldungen unterliegt großen Schwierigkeiten. Bor Allem fteht ihr die fo wichtige und 
auch politifch fo bedeutfame möglichfte Freiheit des Privateigenthums entgegen. Stimmte 
das Privatintereffe mit demjenigen der Forfiwirthfchaftspolizei überein, fo machte erfteres 
bie legtere entbehrlich ; findet man alfo legtere nöthig, fo liegt der Grund dazu gerade in 
der Nichtübereinftimmung und in diefer die Gehäffigkeit der Einmifchung der Staats 
polizei in die Bewirthfchaftung ber Privatwaldungen. Daß fie nöthig fei, wenn die be 
treffenden Waldungen nöthig find, wurde im Vorhergehenden bewiefen; es fommt alfo 
darauf an, ob die Privatwaldungen zur nöthigen Waldfläche gehören oder nicht. Sind fie 
nur einigermaßen entbehrlich, fo gebe man fie dem freien Walten der Privatintereffen 
Preis ; in fo weit fie es aber nicht find, beſchraͤnke man die Einmifhung der Staatspolizei 
in die Waldwirthfchaft der Privaten auf das Minimum der Nothdurft. Geht man bier: 
von aus, fo ergeben ſich nadhftehende Folgerungen. 1) Man faffe zuerft die Domanial- 
(Staate:) und Communal: (Gemeinde:, Stiftungs: ꝛc.) Waldungen ins Auge, um zu 
unterfuchen, ob fie für den Bedarf hinreihen. Es kann hier nad) demjenigen , mas über 
den ſchwankenden Maßſtab biefes Bedarfs bemerkt wurde, nur von einem beiläufigen Weber: 
fchlage die Nede fein. Diefer genügt praktiſch, um zu ermitteln, ob die erwähnte Wald: 
fläche innerhalb der Gränzen der Schwankungen ſich befinde. Zeigt fich offenbar, daß die 
Summe von Domanial⸗ und Sommunalwald hinreicht, fo mag die Fläche der Privatwal⸗ 
dungen außerdem noch fo groß fein, fie wird immerhin für die Wirthfchaftspolizei aufer 
Betracht gelaffen werden können. Zeigt fi) jene Summe als unzureichend oder malten 
Zweifel darüber ob, fo fommt e8 darauf an, wie fich die Größe der Privatwaldungen dazu 
verhält und ob fie einen entfcheidenden Zufag zur Gefammtmwaldfläche liefert. Iſt dies nicht 
der Fall, fo wird man fie ebenfalls außer Acht laffen können. Da ſich einerfeits die Pro: 
duction durch Berbefferungen der Forftmirthfchaft fehr vermehren, anderfeits die Conſum⸗ 
tion durdy Erfparung fehr vermindern und Beides zufammen ſich mohl fo fteigern Läßt, 
daß es der Wirkung von wenigftens einem Drittheile der Waldfläche gleich kommt, fo möchte 
ber Zufag der Privatwaldungen zur Waldfläche nur dann als entſcheidend anzufehen fein, 
wenn er mehr als ein Drittheil jener Summe beträgt. ine foldye Gorunterfuhung muf 
der Gefeggebung vorhergehen und den Maßſtab der Einmifchung in die Privatforſtwirth⸗ 
ſchaft beftimmen. Während diefe Einwirkung im erften Falle ſich in der Kegel nicht 
weiter ald auf die oben (Seite 750 ff.) bei Gelegenheit der Forftficherheitspolizei bezeich- 
nete Unterftügung des Forftfchuges zu erſtrecken hat, muß im legteren Falle die polizeiliche 
Ueberwachung pfleglicher und — Bewirthſchaftung defto ſpecieller fein, je wichti⸗ 
ger im Allgemeinen die Privatwaldungen nad jener Vorunterfuhung find. Es finden 
hierin alfo Grabationen und überdies Mobdificationen nad; Mafgabe der Gegend ftatt, zu 
deren Beftimmung der Gefeggeber die Gutachten ortsfundiger Sacyverftändiger einzuholen 
hat, deren Erörterung aber in dieſem Lerifon zu weit führen würde. Es erhellt daran, 
daß für einen großen Staat, der verfchiedenartige Gegenden umfaßt, ſich eine g'eichmaͤßi⸗ 
gen Normen allgemein vorfchreiben laffen, fondern daß das Gefeg in die provinziellen Ei» 
genthümlichkeiten eingehen muß. 2) Daß in dem einen wie in bem andern Falle «8 
räthlich fei, der Staatspolizei die Ertheilung der Erlaubniß zu Waldausrottungen audy bin: 
fichtlich der Privatwaldungen vorzubehalten,, ift bereits bei der Forſtwi thfchaftspolizei im 
Allgemeinen begründet worden. Da die Eigenthümer den Wald als foldyen überfommen 
haben, fo kann in diefem Vorbehalte nichts Drüdendes für fie liegen. 3) Wenn man 
auch im Allgemeinen den Privaten die Bewirthfchaftung ihrer Waldungen frei giebt, je 
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Bann boch und muß nach Umftänden hiervon eine Ausnahme gemacht werden hinfichtlich 
ber Waldungen, die fih an ſolchen Eritifhen Stellen befinden, wo die Verwuͤſtung nicht 
blos wegen des Holzbeftandes an fi, fondern wegen ihrer übrigen Folgen in Betracht 
fommt, wo fie nehmlich eine Vernichtung des Grundftüds oder großen Schaden oder große 
Gefuhren für die angrängenden Grundjtüde oder gar für die ganze Gegend veranlaßt. Wir 
haben die Fülle oben (Seite 751) angegeben ; das Gefeg hat die betreffenden Oertlich— 
keiten entweder namentlich aufzuführen oder fo zu charafterifiren, daß möglichft wenig 
Willkür bei der Subfumirung unter die eine oder andere Beflimmung des Geſetzes moͤglich 
bleibt, und e8 muß überdies die Formen und dag Verfahren der Subfumirung in derfel: 
ben Abficht vorfchreiben. 4) Das Eigenthum wird nur durch den gefellichaftlichen Verein 
möglich; es ift alfo auch feine Benugung dem Nationalintereffe untergeordnet und der Eis 
genthümer fann dafür, daß er in diefem Intereſſe von Vernichtung feines Grundſtuͤcks 
und Vernichtung oder Befchädigung anderer Örundftüde in vorerwaͤhntet Weife abgehalten 
wird, Feine Entfchädigung verlangen ; wohl aber liegt in der Gehäffigkeit der Befhränfung 
ein dringendes Motiv, die nöthige Waldflaͤche und insbeſondere Waldungen an dergleichen 
Eritifchen Stellen den Eigenthümern für den Staat oder für Gemeinden abzufaufen. — 
Diefe Andeutungen können hier nur den Iwed haben, nachzumeifen, daß und unter welchen 
Umftänden eine Beauffihtigung der Privatforftwirthfchaft gerechtfertigt fein könne; ob 
ſich aber diefe dann blos auf Vorfchriften der Betriebsart, der Cultur, der Degen, des Hau: 
barkeitsalters, des Turnus der Nebenbenugungen und der Nugungszeiten befchränfen oder 
fogar auf die Auszeichnung des Holzes zur Faͤllung (Holzanweifung) durch einen Staats: 
förfter erftreden und ob man überhaupt mit der polizeilihen Einfchreitung bis nach der 
Devaftation oder nach gefchehenem Schaden warten foll, hin.,t davon ab, ob die örtlichen 
Verhaͤltniſſe dieſes oder jenes zur Verhinderung oder Verhütung der Devaftation 
erfordern oder zulaffen. Aus eigener Erfahrung fehr fpeciell mit den Anordnungen und 
Borfchriften für diefen Zwed bekannt, bemerke ich wiederholt, daß diefer Gegenftand 
ſich nicht gleichmäßig normiren laßt, und ein Gefes nur dann in Einzelnheiten 
eingehen kann, wenn es hierbei die provinsellen Werfchiedenheiten beruͤckſichtigt. 
Die Ueberwachung der Vertheilung oder Zerftüdelung des Waldeigenthums, deren oben 
gedacht wurde, gehört nach den vielen vorliegenden Erfahrungen zu den Gegenftänden, 
welche hierbei durchaus nicht außer Acht bleiben dürfen. Näheres enthalten: meine Ab» 
handlung S. Y4ıc. des 15. Hefts meiner Jahrbücher der Forſtkunde und meine fol 
genden Auffäge im Fahrgange 1844 der allgemeinen Forft: und Sagdzeitung, 
Seite 241, „Ueber die Privatwaldungen in Beziehung auf ihre Befiger, deren Inter— 
effe und Verhältniffe”, Seite 281 „Ueber die Berhältniffe des Staats zu den 
Privatwaldungen” und Seite 321 „Ueber Ordnung der Auffiht der Privatwal⸗ 
dungen.” Hiermit ift zu vergleichen die fpätere Preisfchrift: „Die Beauffichti- 
gung der Privatwaldungen von Seiten des Staats von Dr. Grebe, Eifenady 1845.” 

Sorfiwirthfhaftspolizei der Communalmwaldbungen, Communal: 
forftwefen und vormundſchaftliche ee, Mir begreifen hier: 
unter die Waldungen der Gemeinden, Stiftungen, öffentlichen Anftalten und überhaupt 
aller derjenigen moraliſchen Perfonen, welche auch hinfichtlich ihres übrigen Vermögens 
unter einer mehr oder minder fpeciellen Aufficht oder Bevormundung des Staates ftehen. 
Hier liegt alfo der Grund der wirthfchaftspolizeilichen Obhut nicht allein in der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Horftwirthfchaft, fondern auch in dem befondern Verhältniffe der Perfon des 
Eigenthümers und ihrer Beflimmung zum Staate. Die Gemeinden und Stiftungen 
Leben mit dem Staate fort. Ihr Intereffe kann nicht nad) dem Maßftabe eines Menſchen⸗ 
lebens bemeffen werden. Die Bedingungen nachhaltiger Horftwirthfchaft jtehen im Ein- 
Elange mit ihrer urfprünglichen Beftimmung ; aber binfichtlich keines anderen Beftand- 
theiles ihres Vermögens ift e8 wichtiger, den Standpunkt und das Intereffe der derzeitigen 
Inhaber von dem der moralifchen Perfon zu unterfcheiden,, als gerade bei dem Waldeigen⸗ 
thum. Die jeweiligen Inhaber find nur Nutznießer des auf fie überfommenen Wald« 
capitald. Aus dem Charakter des Materialcapitals läßt fich ohne Mühe erſehen, wie ver- 

48 * 


796 Forſtweſen. 


fuͤhreriſch der Reiz zu deſſen Aufzehrung iſt, und wie gern die Gegenwart ſich die Erſpar⸗ 
niſſe der Vorzeit weit über die Graͤnzen des Nieß brauches aneignet, weil fie ſich fo Genüffe 
ohne Anſtrengung und Aufwand verſchaffen kann. In dieſer Hinſicht iſt das Privat⸗ 
intereſſe der jeweiligen Inhaber in einem eben ſo nothwendigen Widerſpruche mit dem In⸗ 
tereſſe der moraliſchen Perſon, als das zeitliche Intereſſe der Privatwaldeigenthuͤmer mit 
dem der Forſtwirthſchaftspolizei (Seite 752). Sie befinden ſich auf dem Standpunkte 
der Partei, deren Äntereffe der Natur der Sache nady nur dahin geht, für die Gegen: 
wart möglichft viel fich anzueignen, für die Zukunft möglichft wenig zu leiften. Die Er: 
fahrung beftätige dies überall und deſto mehr, je größer der Drang der zeitlichen Beduͤrf⸗ 
niffe ift. Hier alfo hat der Staat die Pflicht, die Rechte der wehrlofen Zukunft mitzuver: 
treten, die fortlebende Gemeinde oder Stiftung in Schuß zu nehmen vor Beraubung durch 
einfeitige Genuß: und Gewinnſucht der derzeitigen Mitglieder oder Nugnießer ; bier muf 
er als Richter und Vermittler zwifchen Beiden ftehen. Indem der Staat auf foldye Weile 
den Eingriffen in das Capital des Holzbeftandes begegnet und die gegenmwärtigen Mitglieder 
in den Gränzen des ihnen gebührenden Nießbrauchs hält oder nur unter befonderen Um: 
ftänden und nur nad) bedachtfamer Vergleichung der Zukunft und Gegenwart eine Ueber: 
fchreitung dieſer Graͤnzen bedingt geftattet, fo ift dies eine durch die Natur der Sache ge: 
botene und in der Eigenthümlichkeit des Waldbetriebs begründete Vorfichtsmaßregel, welche 
eben fo fehr dem dauernden wahren Beften der Gemeinden und Stiftungen, als der all: 
gemeinen Wohlfahrt entfpricht. Die Ausführung diefer Vorfichtsmaßregel erfordert die 
fpecielle Führung des tehnifchen Forftbetriebs der Gemeinden und Stiftungen durch 
geprüfte, nicht betheiligte Sachverſtaͤndige. Wenn -die Betheiligten auch noch fo 
fachverftändig wären , fo würde ihr Standpuntt als Partei es widerrathen , die Forftmirth- 
[haft ihren Händen zu überlaffen: wie viel mehr, da fie in der Regel nicht fachverftändig 
find, und da die Auflöfung der ſchwierigen Aufgaben, welche die Forftwirthfchaft darbie- 
tet, ein befonderes und gründliches Fachſtudium erfordert. Es verfteht ſich aber von felbft, 
daß dieſe forftwirthfchaftspolizeiliche Obhut durchaus frei von allen fiscalifchen Neben: 
abfichten bleibe. Die Staatsforftbeamten müffen daher ihre Einwirkung auf das Polizei: 
liche und Zechnifche befchränfen, auch hierbei immer nur nach Vernehmung der Wuͤnſche 
und Anfichten der betreffenden Gemeinde= und Stiftungsvorftände und mit deren moͤglich⸗ 
ſter Berüdfihtigung vorſchreiten. Es muß ihnen ein zwar pünktlicyes, aber humanes 
Dienftverhalten zur ftrengften Pflicht gemacht werden. Die Forftbeamten dürfen ſich nicht 
in die Eigenthums⸗ und NRechtsverhältniffe der Waldeigenthümer und nicht in die Ver: 
werthung und Verwendung des Ertrags einmifchen, oder doch nur technifch dieje Gegen: 
ftände begutachten, welche lediglich der Verfügung der Eigenthümer oder ihrer Verwalter 
und der den Gemeinden und Stiftungen in allgemein vormundfchaftlicher Beziehung vor: 
gefegten Behörden überlaffen bleiben follen. Indeſſen iſt es raͤthlich, fich über einige 
leitende Grundfäge bei diefen Verfügungen zu verftändigen, namentlich zur Verhinderung 
des Misbrauchs, welchen die Reichen (die Ariftofraten) in den Gemeinden nur zu gern aus 
Eigennug von ihrem uͤberwiggenden Einfluffe machen. Ich rechne dahin unter anderen 
folgende Regeln: 1) Ein angemeffener Theil des Brennholzertrags der Gemeindewaldun⸗ 
gen ift unter fämmtliche Betheiligte in gleichen Theilen unentgeltlich auszutheilen ; 
2) aller übrige Ertrag (auch die Nebennugungen) ift durch Öffentliche Werfteigerung oder, 
wo diefe ausnahmsweiſe nicht ftatt Haben kann , um den laufenden Preis auf gemeinfchaft- 
liche Rechnung (nad) Maßgabe der Berfaffung der Gemeinden für die Gemeindecaffen) 
zu verwerthen und je nad den Rechtsverhältniffen der Erlös zu vertheilen (in der 
Megel nad) der Kopfzahl) ; 3) wenn MWaldboden zu Feldbau frei gegeben wird, fo 
ift der Verfchiedenheit des Bedarfs und doc; dem gleichen Rechte aller Betheiligten dadurch 
Genüge zu leiften,, daß die deffen bedürfenden Empfänger der $lächenloofe den Werth im die 
gemeinfchaftliche (die Gemeinde:) Gaffebezahlen, unbefchabet erleichternder Zahltermine u.f.f. 
Der zu (2) vorerwähnten Beſtimmung ift namentlid aud die Waldftreu: 
nugung zu fubfumiren. Das fiherftie Mittel, die hierüber obwaltenden Be: 
ſchwerden zu befeitigen, mit der geringen Streumenge, melde die Waldungen 
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abgeben können, die Bebürfniffe am mirkfamften zu befriedigen und übermäßigen An: 
fprüchen zu begegnen, befteht darin, die Waldſtreu durch Lohnarbeiter auf dhnliche 
MWeife wie das Holz ernten, in beflimmte Verkaufsmaße (Haufen von beftlimmten 
Dimenfionen) bringen und alsbald unter freier Goncurrenz verfleigern zu laffen. 
Berbindet man hiermit die Einrichtung , daß der Gelderlös diefer Verfteigerung unter 
die Betheiligten vertheilt wird, fo macht man es felbft den ärmften derfelben mög: 
lich, mit zu bieten. ch beziehe mich deshalb auf meinen Vortrag „Die Ordnung der 
MWardftreunugung” Seite 36 des 15. Hefts meiner Jahrbücher der Forfttunde. Die 
hierin gemachten Vorfchkäge find, auf den Grund eines Gefeges v. 2. Juli 1839, im 
ir Heffen ausgeführt worden und haben fich in der Praris volllommen 
bewährt. 

Forſtwirthſchaftspolizei der Waldberehtigten. Die Servituten oder 
Berechtigungen, twelche auf den Waldungen haften, werden vorzüglich in zweifacher Hin: 
fiht Gegenftand der Gefeggebung und flaatspolizeilichen Einwirkung, nehmlich 1) in 
Hinficht ihrer Ablöfung und 2) in Hinficht ihrer Ordnung. Durch die Servituten ent: 
ftehen bei Benugung eines und deffelben Waldes widerftreitende Intereffen, einerfeits des 
Eigenthümers als Gebers und anderfeits des Berechtigten ald Nehmers. Unter diefem 
MWiderftreite geht fehr viel Ertrag und fehr viel Menſchenkraft verloren ; felbft bei Neben- 
nugungen bedarf e8 nicht der Servituten zu ihrer Zugutmachung, vielmehr würde der fer» 
pitutfreie Eigenthümer fie ebenfalls zu benugen oder zu verwerthen,, wenn fie mit Vortheil 
benugt werden können, durch fein eigenes Intereſſe angetrieben fein, nur minder fchädlich, 
mehr im Einklang mit der Bewirthfchaftung im Ganzen. So erwünfdht nun aud) eine 
Ablöfung und fo fehr räthlich es iſt, durch angemeffene Gefege die Auseinanderfegung und 
Theilung für diefen Zweck zu normiren und zu erleichtern (mie 3. B. durch die mufterhafte 
Theilungsordnung für das Großherzogthum Heffen vom 7. Sept. 1814 *) gefchehen), fo 
Eann fie doch nady Umſtaͤnden zu theuer erfauft werden oder dem Intereſſe fimmtlicher Be: 
theiligten weniger zufagen. Wir dürfen nicht vergeffen, daß die Servituten meiftens aus 
Bedürfniffen und gewerblichen Verhältniffen hervorgegangen find und daß ſich die Wirth: 
ſchaft der Betheiligten darnad) eingerichtet hat. Neuere Schriftfteller (z. B. Pfeil in 
$$. 50. und 51. feiner Schrift „die Forfkpolizeigefege Deutſchlands und Frankreichs.” 
Berlin 1834) ziehen daher die Ordnung der Ablöfung für viele oder die meiften Fälle vor. 
Sie ift aud) in der That immer noch von größerer Wichtigkeit. Sie hat einen zweifachen 
Zweck, einmal denfelben der Forftwirthfchaftspolizei im Allgemeinen, nehmlich Unter- 
ordnung des Privatintereffes unter dasjenige der Nation, und dann die Vermittlung 
und Vereinbarung der Anfprüche einerfeit der Berechtigten, anderfeits der Eigenthuͤmer. 
Der erfte Zweck ift rein objectiv: aus demfelben Grunde und in demfelben Grade, 
warum und wie die Forftwirthfchaftspolizei den Eigenthümer, wenn fein Wald fervitutfrei 
wäre und er die betreffende Nugung felbft ausübte, an Beobadytung gewiſſer Regeln binden 
oder ihn beſchraͤnken würde; ganz daffelbe, aber auch nicht mehr, hat der Berechtigte fich 
gefallen zu laffen. Handelt es fi) alfo von einem Walde oder von einer Nugung, wo 
keine Befchränfung des Eigenthuͤmers flatt hat, fo kann auch in Rüdficht auf den erften 
rein objectiven Zweck keine Beſchraͤnkung des Berechtigten fattfinden. In Rüdfiht auf 
den zweiten Zweck der Waldfervitutenordnung tritt die Gefeggebung und Staatspolizei bei 
dem MWiderftreite der Intereffen des Eigenthümers als Gebers und des Berechtigten als 
Nehmers zu Beider Beftem ins Mittel und fucht, durch nähere Beftimmung ber Art der 
Ausübung und der gegenjeitigen Verbindlichkeiten, Streitigkeiten und Beeinträchtigungen 
zu verhindern. Hierdurch wird zugleich ber Maßftab zur Beurtheilung der Fälle gewonnen, 
in welchen ber Berechtigte wegen Einfchränkung feiner Benugung eine Entſchaͤdigung for⸗ 
dern kann, nehmlich fobald für den vorhin erwähnten erften Zweck eine Beſchraͤnkung nöthig 


*) Sie fcheint auch der neueren preußifchen Gefeßgebung theilmeife zum Worbilbe ge 
dient zu haben. Dan f. Pfeil, „Ueber Befreiung der Wälder von Servituten und über 
das Verfahren 10.” Zuͤllichau 1822. 
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oder von dem Eigenthuͤmer provocirt wird, welche nur dieſem zum Vortheile, dem Be— 
rechtigten aber zum Nachtheile gereicht. Die Geſetzgebung und Staatspolizei ſoll ſich in 
ihren Anordnungen auf das Nothduͤrftige beſchraͤnken und nur beſonnen vorſchreiten; wenn 
ſie aber einmal erkannt und angeordnet hat, daß Etwas unterlaſſen oder gethan werden 
ſolle, ſo heiſcht das oͤffentliche Intereſſe, wodurch die Anordnung motivirt wird, daß ihrem 
Gebote eben ſo wohl von dem Berechtigten als von dem Eigenthuͤmer gehorſamt werde. 
Dieſer Gehorſam darf nicht durch vorherige Eroͤrterung der Entſchaͤdigung gehemmt wer⸗ 
den, ſondern die Frage, ob und welche Entſchaͤdigung der Berechtigte in Folge der polizei⸗ 
lichen Anordnung zu empfangen habe, iſt erſt nachher und zwar von dem Civil-Richter 
zu beantworten. Diefer Theil der Gefeggebung enthält Uebergänge ins Privatrecht, und 
man kann nad vorheriger Begutachtung der technifchen Vorfragen und Kategorieen bei 
Bearbeitung ber Gefegbücher die betreffenden Abfchnitte eben fo gut in das Civilgeſetzbuch 
verfegen, als dies ja auch hinſichtlich mancher Beftimmungen der Bau-, Bergwerks:, 
Feld: und Wegpolizei gefchehen iſt, bei deren Ertheilung der Geſetzgeber ebenfalls zugleich 
polizeilichen Motiven zu folgen hat. 


Forftpolizei der Verwendung und Vermwerthung der Walberzeug- 
niffe. Man hat in älterer Zeit hierin ein Syſtem der Bevormundung befolgt, welches 
vorzüglicd auf dem Wahne beruhte, hierdurch, ſtatt durch Vermehrung der Production 
und Hinleitung des eignen Privatintereffes auf den zu erreichenden Zweck, dem Holzmangel 
abhelfen, insbefondere Holzerfparung befördern und Verſchwendung verhindern zu können. 
Da aber in dieſem Zweige der Forftpolizei das Privatintereffe nicht, wie bei der Forſtwirth— 
fhaftspolizei, entgegenfteht, fondern meiftens fchon von felbft nach demfelben Ziele hin: 
ſtrebt, fo ift hier eine ohnedies gehäffige,, in ihrer Ausführung verwidelte, zu vielen Unter: 
fhleifen und Begünftigungen führende Bevormundung der Privatbetriebfamkeit entbehr: 
li und nur eine mittelbare Förderung des Zwecks räthlich, in welcher Beziehung wir 
Folgendes bemerken. 


1) Die Vorfchrift gefeglicher Maße bei dem öffentlichen Verkaufe von Holz umd 
anderen Wulderzeugniffen ergiebt ſich ſchon aud aus der allgemeinen Gewerbe: und Han: 
beispolizei. 2) Directe Mafregeln zum Miederhalten der Preife find eben fo verwerflic 
als folche zu deren Steigerung. Man muß hier Nachfrage und Angebot ſich frei aus: 
gleichen laffen. Daraus werden ſich audy beim Holze die angemeffenen Preife von felbit 
ergeben. hr allmäliges Steigen beruht auf dem allgemeinen Steigen ber Preife der 
Güter oder auf dem Fallen des Geldwerths und darauf, daß die Holzproduction ſich ver: 
mindert oder doch nicht in gleihem VBerhältniffe mit der Gonfumtion vermehrt. Alle 
directen Maßregeln, das Zufammenwirken diefer Urfachen zu hemmen , find unzureichend 
und mit einer Menge von Misbräuchen und gehäffiger Einmifchung in den Privatverkehr 
verbunden. Man ann nur mittelbar, nehmlich durdy Vermehrung der Production ein 
zu hohes Steigen der Holzpreife hindern Die hohen Holzpreife enthalten aber, indem fie 
die Production und Holzerfparung befördern, alfo das Angebot vermehren und die Rad: 
frage vermindern, ein corrigens in fich felbit, das ihrem Steigen Gränzen fest. Sie 
machen den ganzen Wuft von Gefegen, Verordnungen, Contracten, Geboten und Ber: 
boten zur Verhinderung von Holzverfhmwendung, Beförderung der Holzerfparung, Ein: 
führung von Surrogaten entbehrlid. Sie tragen daher auch zur Vereinfahung der Ver: 
mwaltung bei und bringen im Ganzen und in mehrfacher Beziehung der Nation mehr Ge 
winn als Verluft. 3) Dem ärmeren Theile ber Bevölkerung fällt der, Ankauf des Holzes 
vorzüglich darum ſchwer, weil er die Vorlage zum Ankauf feines ganzen jährlichen Bedarfs 
nicht auf einmal machen kann oder fich diefelbe mit zu großen Opfern verfchaffen muf. 
Hierzu fommt häufig der Mangefan Raum zur Aufbewahrung (namentlid) in Städten). 
Hätte der arme Mann Gelegenheit, zu jeder Zeit im Jahr fein Holz in ganz Heinen Por: 
tionen nad) und nad), wie es ber jeweilige Bedarf mit fich bringt und der Arme dazu einige 
Kreuzer erübriget, ohme die Übergroße Provifion, die der Händler ihm abnimmt, zu be: 
zahlen, fo wäre ihm geholfen. Diefe Gelegenheit nun bieten ihm die als Angelegenheit 
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ber Gemeinden und ber Ortspolizei anzulegenden Orts: Holzmagazine*). Sie find 
das mwichtigfte, wirkfamfte und einfachfte Mittel, ohne ftörende Eingriffe in die Privat: 
betriebfamkeit und ohne fpecielles Bekümmern der Staatspolizei um bie häuslichen Ver: 
hältniffe jedes Einzelnen, dem ärmeren Theile der Bevölkerung die Befriedigung des Holz: 
bedarfs zu erleichtern und allen Vorwand zu Holzfreveln zu befeitigen. Es wird damit 
zugleich der für Gefundheit, Behaglichkeit des Lebens und Holzerfparung wichtige Zweck 
erreicht, den Verbrauch grünen (frifchen, noch nicht ausgetrodineten) Holzes zu verbannen. 
Diefe Holzmagazine können ihre Aufgabe Iöfen, und doc) bei ihrem Detailverfauf durch 
einen entfprechenden Preis alle ihre Koften decken, ja noch einen Weberfchuß erzielen, um 
bamit die unentgeltliche Austheilung an die Bettelarmen, wo nicht ganz, doch größten= 
theils zu befteeiten; ihre Verwaltung läßt fich fehr einfach) ordnen. Daß ihre Unterneh: 
mung auf Staatsrehnung in der Regel zwedwidrig fei, wird unten aus dem Artikel 
„Staatsforftverwaltung” erhellen. 4) Eine andere fehr erſpriesliche Maßregel befteht in 
der Abfchaffung der Privatbalöfen und Einführung der Gemeindebadöfen **). Der 
Holzverbraudy wird dadurch auf den vierten bis jechsten Theil vermindert, wegen gleich: 
mäßiger Heizung u. f. w. ein befferes Brod bereitet, der ärmeren Claſſe zumal eine bedeu⸗ 
tende Unterftügung gewährt und auch die Verbindung anderer gemeinnüsiger Anftalten 
möglich, 3.8. von Obfldürten, von einem geheizten Arbeitsorte für mandye Drtsarme 
u.dgl. — 5) Das Verbot des Wiederverkaufs des Brennholzes, welches unter dem Na⸗ 
men 2008: ober Gabholz vertheilt wird, ift durch ben Zweck dieſer Vertheilung ge: 
‚rechtfertigt. Wenn dir keineswegs empfehlenswerthe Einrichtung befteht, Bauholz unent: 
geltlich oder um geringen Preis nad) Maßgabe des Bedarfs auszutheilen, fo ift eben durch 
diefen Maßſtab aud) das Verbot des Verkaufs begründet. Aehnliche Verbote werden nöthig, 
wenn dergleichen Theilnahme an andern Waldnugungen befteht. Aus der Nothwenbdigkeit 
diefer Verbote und der polizeilichen Controle, welcher dann die betreffenden häuslichen und 
wirthſchaftlichen Verhältniffe unterworfen werben müffen, folgt, wie wünfchenswerth es 
fei, bdergleihen Austheilungen nicht flattfinden zu laffen, fondern die Berechtigten durch 
Geld u. f. w. zu entfchädigen und die Waldnugungen durch öffentlichen Verkauf der freien, 
ungehinderten Goncurrenz darzubieten. (M. vgl. das Seite 755, 756 f. über die Com⸗ 
munalforftverwaltung Gefagte.) — 6) Durch befferen Schulunterricht, durch beffere 
Bildung der Bauhandwerker, durch Austheilung von Modellen und durch Veranlaffung 
leichten Ankaufs befferer Koch: und Heizeinrichtungen kann die Holzerfparung mittelbar 
ſehr befördert werden. 7) In Gegenden, wo erhebliche Gewerbszweige mit Walderzeug- 
niffen beftehen, 3. B. Sammeln, Ausklengen und Zubereiten von Waldfamen, Gewin⸗ 
nung ber Lohrinden u. f. f. kann es räthlicy werben, zur Erhaltung des dem dauernden 
Gedeihen folder Nahrungszweige nöthigen Zutrauens für Verhinderung von Fälfchungen, 
für Gemwährleiftung guter Waare u. dgl. ähnliche polizeiliche Maßregeln zu treffen, wie bei 
den Leinen, Tuch- und anderen Fabrifationszweigen. 8) Die Holzausfuhr verdient 
nur in Gegenden Beförderung, welche mehr unbedingten MWaldboden haben, als fie zu 
eigenem Holzverbraucye bedürfen ; fonft ift der Holzverkauf ins Ausland der Regel nach die 
fchlechtefte nationalöfonomifche Speculation, da die Holzzucht auf jedem zu anderen Cul⸗ 
turarten noch tauglichen Boden felbft bei den derzeit höheren Holzpreifen weniger einbringt, 
ale fie Eoftet. 9) In Gegenden (3.8. an manchen Landesgränzen oder an Orten, wo die 
Verführung zum Holzdiebftahl durch leichten Abfag des geftohlenen Holzes befonders groß 
ift) kann mitunter durch ein Zufammentreffen von Umftänden die Nothwendigkeit herbeis 
geführt werden, zum Schuge bes Maldeigenthums den Zransport des Holzes und feinen 
Handel entweder im Allgemeinen ober für gewiffe Sortimente, welche vorzüglich leicht und 
gern aus den Waldungen entwandt werden und deren Entwendung fonft zu ſchwierig zu 


*) Man fehe meine Abhandlung hierüber in dem V. Hefte meiner Jahrbuͤcher. Mainz 
; or Man fehe meine Abhandlung hierüber in dem V. Hefte meiner Jahrbücher. Mainz 
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entdecken oder zu verhindern ift, einer befonderen polizeilichen Gontrole durch Transport⸗ 
und Urfprungsfcheine u. dgl. zu unterwerfen. 

U. Forftorganifation. Wir verftehen darunter die Bildung der Organe, deren 
bie vollziehende Gewalt zur Aeußerung ihrer Thätigkeit in Beziehung auf das Forſtweſen 
bedarf, die Ordnung der dazu erforderlichen Staatsbehörden, Staatsbeamten und Ange: 
ſtellten, die Beftimmung ihrer Wirkungskreife, die Eintheilung des Staatögebiets und 
der Waldungen in Forftdienftbezirke und die Normen der Anftellung, Befoldung und 
Dienftdisciplin des Forftperfonals. Die Räthlichkeit der Trennung der Juftiz von der 
Berwaltung und in Folge deren die Uebertragung der Forftgerichtsbarkeit an die Gerichte 
ift in neuerer Zeit allgemein genug anerkannt worden, um hier feiner Begründung zu be: 
dürfen; dagegen find die Meinungen noch darüber verfchieden, ob und inwiefern die 
Behörden der Forftpolizei von denen der Verwaltung, diejenigen für die Gemeinde= oder 
vormundfchaftliche Forftverwaltung von der Domanialforftverwaltung, und endlich ob das 
technifche Forſtweſen von den cameraliftifchen Functionen zu trennen fei. Für die Iren: 
nung ber Forſtpolizei macht man den Grund geltend, daß die Berwaltungsbehörde irgend 
eines Eigenthums nicht zugleich die Gefege, welchen fie felbft fich unterwerfen fol, band: 
haben dürfe. Diefer Grund kann nur in fo fern gelten, als die Berwaltungsbehörde für 
ſich irgend ein Intereffe hat, welches dieunbefangene und unparteiiſche Befolgung der Ge: 
fege hindert. Bei bloßer Vereinigung des technifchen mit dem polizeilichen Forſtweſen 
waltet ein folches Hinderniß nicht ob ; im Gegentheil, eines hilft dem anderen und beider 
Verbindung ift eine unerläßliche Bedingung der Wirkfamkeit der Forftbehörden und ihrer 
moͤglichſt einfachen Organifation. Nicht fo verhält es fich mit dem cameraliftifchen oder 
demjenigen Xheile bes Forſtweſens, welcher die Verwendung und Verwerthung der Forft: 
producte und die Vertretung ber privatrechtlihen Intereffen des Waldeigenthimers be: 
trifft. Hier ift allerdings der Fall denkbar, daß die Forftbehörde, wenn fie beide Functio 
nen vereinigt, bald die polizeiliche misbraudhe zur einfeitigen $örderung des iscalifdhen 
Intereſſes, bald zu Gunften dieſes letzteren ſich Ausnahmen von dem Gefege erlaube. In 
beffen hat bie Erfahrung überall da, wo das Perfonal den Gefegen gemäß inffruice # if 
und im Uebrigen eine zweckmaͤßige Organifation befteht, diefe Beforgniffe nicht beftätigt 
und fie find auch in allen denjenigen Staaten von untergeordneter Bedeutung, wo der Er: 
trag der Domanialwaldungen in die Staatscaffe fließt, eine Verminderung oder Vermeh⸗ 
rung deſſelben alfo das Einkommen des Landesheren weder mindert noch mehrt, fondern 
nuc eine Vergrößerung oder Verkleinerung bed Steuerausfchlags zur Folge hat. Hier: 
durch erhält an fich fehon die Forftverwaltung auch in Anfehung der Domanialmwaldungen 
eine Stellung , in der fie unbefangen genug ihre Beftimmung in völligem Einflange mit 
dem Intereſſe der Nation ohne Bleinliche Fiscalität erfüllen kann. Man hat ferner ange: 
führt, daß die Forftdiener bei völliger Entbindung von den cameraliftiichen Functionen 
ſich ungetheilter ihrem eigentlichen technifchen Berufe widmen können, daß fich in diefem 
Berhältniffe ihre Bezirke erweitern laffen und endlich daf die Trennung die Rechnungs: 
controle mehr fichere. Diefem wird durch die allerdings jedenfalls nöthige (auch meiſtens 
fhon eingeführte) Trennung des Gaffenwefens und deffen Uebertragung an befondere 
Forſtcaſſirer oder beffer an die Erheber anderer Domänen : und Staatseinkünfte Genüg: 
geleiftet, ohne Legteren darum auch den Verkauf der Forftproducte übertragen zu müffen; 
denn dieſes Geſchaͤft kann der Forjibeamte in den Domanialwaldungen wegen feiner 
Kenntniß ber Rocalität und wegen technifcher Notizen leichter und beffer beforgen.. Dod 
ift es nicht zu leugnen, daß Verhältniffe in der allgemeinen VBerfaffung, Staatsorganiia: 
tion und Staatsverwaltung obwalten koͤnnen, welche gleichwohl eine völlige Zrennung 
des cameraliftifchen Forftmefens von dem technifch-polizeilichen auch bei ben Domänen wün: 
ſchenswerth machen, in welchem Falle die Forftbehörde nur den Schuß, die Bewirtth 
fchaftung der Waldungen und die Ernte der Walderzeugniffe zu beforgen, deren Ausbeute 
aber, fo viel die Domanialmaldungen betrifft, eben fo an die Gameralbeamten zu über: 
weifen hat, wie in den Communalwaldungen an die Perfonen , welche für die betreffenden 
Gemeinden und Stiftungen den Verkauf oder die Austheilung zu beforgen haben. — Ein 
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Trennung ber Behörden für Bewirthichaftung der Domanialwaldungen von ber techni⸗ 
ſchen Adminiftration der Communalwaldungen und die Aufftellung eines befonderen ad» 
miniftrirenden Perfonals für Gemeinden und Stiftungen hindert die zweckmaͤßige Bildung 
der Dienftbezirke, erfordert mehr Perfonal, veranlaßt mehr Koften, hemmt die nöthige 
Strenge in der Dienftdisciplin und ftört überhaupt die durch Uebereinftimmung des 
Zwecks gebotene Einheit der Organifation und technifchpolizeilihen Verwaltung. Diefe 
kann bei den Gemeinden und Stiftungen (mie wir oben bei Erörterung der Forftwirth: 
fhaftspolizei 9. 754 f. gefehen haben) in der Regel Eeinen andern Zweck haben als bei 
den Domanial= oder Staatswaldungen , nehmlich für diefe wie für jene nur eine pflege . 
liche, Eunftgerechte Bewirtbfchaftung, Erzielung einer nachhaltigen und doch hoͤchſtmoͤg⸗ 
lichen Ausbeute. Nur hierzu bedarf e8 Obhut von Seiten der Forftbeamten ; die Wah: 
rung der privatrechtlichen Intereffen und Verfügung über Verwendung und Verwerthung 
der Waldausbeute bleibe den Gemeinden » (Stiftungss ıc.) Vorftänden und den betreffen: 
den DOrtsbehörden der Communals und Regiminalverwaltung überlaffen. Diefen Ober: 
behörden kann man überdies für gewiſſe Fälle, worin nad, forgfältiger Erörterung des 
Thatbeftandes und der Gründe gleichwohl ein Eingriff in das Materialcapital nöthig erach⸗ 
tet wird, eine entfcheidende Stimme auf ihre Berantwortlichkeit vorbehalten. Eine folche 
Stellung und Beſchraͤnkung auf das Polizeilich-Kechnifche erfüllt den reellen Zweck der 
Trennung der Sommunalforftverwaltung von der techniſchen Bewirthfchaftung der Doma⸗ 
nialwaldungen und verfchafft doch auch der Nation die Gewährleiftung und Koftenerfpa= 
tung, welche für fie aus der Vereinigung des gejammten polizeilichstechnifchen Forſtweſens 
in ein einiges und ungertrennliches Ganze hervorgehen. — Das Perfonal für den 
Forſtſchutz ift bei jeder Organifation gleich nöthig und kann daher bei der Frage über 
die Dienftgrade als durchlaufender Poften betrachtet werden. Es ift nicht räthlich , ihm 
auch die Verrichtungen der eigentlichen Forftverwaltung mitzuübertragen, meil diefe eine 
höhere Berufsbildung vorausfegen, folglich beffer bezahlt werben müffen, und meil fie 
auf einem größeren Bezirke ausgeübt werden koͤnnen als die des Forſtſchutzes. Den 
Mann, weldhem man die forftliche Bewirthſchaftung anvertraut, wird man durch die 
Berbindlichkeiten des Forftfhuges nicht an einen untergeordneten Theil feines Reviere 
oder Verwaltungsbezirks binden und ihm fo viel freie Hand laffen, damit er durch Hin= 
und Herfragen möglichft wenig Zeit verliere. Diefe Horftbeamten, welche in mandyen Laͤn⸗ 
dern den Titel „Förfter” (3. B. in Würtemberg), „Revierförfter‘‘ (z. B. in Baiern, Heffen), 
„Dberförfter” (3. B. in Preußen und Naffau), „Bezirksfoͤrſter“ (3.8. in Baden) führen, 
bilden die wichtigste Dienftftufe, weil fie mit der unmittelbaren Ausführung der tech: 
nifchen Adminiftration und Forftwirthfchaftspolizei beauftragt find. Ihr Dienftbezirk 
kann für die meiften Gegenden des cultivirten Deutfchlandse 6000 bis 9000 Morgen 
(chein. Maßes) Communal= und Domanialwald betragen und nebenbei können ihm nod) 
mehrere taufend Morgen Privatwald zugetheilt fein, wenn über legtere nur eine generelle 
polizeiliche Aufficht ohne Holzanmweifung u. dgl. zu führen iſt. Je mehr die Eultur fteigt 
und je mehr die Anforderungen zunehmen, welche Waldeigenthümer, Publicum und 
Staat an den Forftbeamten machen , beflo meniger laffen ficy die Dienftbezirke ausbeh: 
nen. Diefe vergrößern fich intenfiv , und es ift Verſchwendung, wenn man, um eine 
Erfparung an Befoldung in den Etats figuricen zu laffen, die Dienftbezirke fo groß macht, 
daß ein Mann darin keine Zeit zur forgfältigen Wirthfchaft und zur perfönlichen Anwe⸗ 
fenheit bei allen Faͤllungen, Eulturen u. f.f. übrig behält. Der verwaltende Forftbeamte 
alfo ift das wefentlichfte Glied der Organifation; ob und wie weit Zmifchenftufen von ihm 
bis zum Centrum der Verwaltung nöthig feien, hängt davon ab, inwiefern die Aufficht 
und Leitung , deren diefe zunächft ausführenden Beamten bedürfen, von einem Punkte 
aus genügend beforgt werden kann, mithin von der Ausdehnung des Staatsgebiets und 
der darin befindlichen Waldungen , aber auch von der Berufsbildung und Zuverläffigkeit 
jener Beamten. Diefen Beftimmungsgründen folgend, hat man in den meiften Staaten 
alle Dienftftufen zwifchen dem verwaltenden Forftbeamten und der Direction auf eine re 
ducirt, bie Forſtinſpectoren, melde öfter auch den Titel Oberförfter, Zorftmeifter 


762 Forſtweſen. 


oder Oberforſtmeiſter fuͤhren. Wenn das ganze Territorium der Direction ſelbſt nicht 
groͤßer iſt, als ein Inſpectionsbezirk fein kann, fo bedarf es keiner befonderen Forſtinſpecto⸗ 
ren, ſondern die Directivbehoͤrde verſieht dann die Inſpectionsgeſchaͤfte beſſer ſelbſt. Je 
ſorgfaͤltiger man in der Wahl der verwaltenden Beamten iſt, je beſſer man ſie beſoldet und 
inſtruirt, deſto mehr Verwaltungsbezirke (Reviere) der vorhin erwähnten Ausdehnung 
£önnen in einen Inſpectionsbezirk vereinigt werden. Man ift meifteng der Meinung, nur 
5 bis 10 Verwaltungsbezicke einem Forftinfpector zutheilen zu koͤnnen, und ein Mehreres 
mag auch da nicht ausführbar fein, wo man die verwaltenden Beamten noch nicht zu dem 
gemacht hat, was fie fein und leiften fönnen. Je mehr dies gefchieht, wird auch der in⸗ 
fpieirende Dienftgrad entbehrlich, und es ift bei fortfchreitender Bildung des Forftperfonals 
und Vervollkommnung der Forftvermaltung der Zeitpunkt nicht fern, wo man ihn in den 
meiften deutfchen Staaten wird ganz entbehren und einer Direction, deren Territorium 
ſich nicht viel über 100 Verwaltungsbezirke erftreckt, auch) die Verrichtungen der Inſpection 
wird übertragen koͤnnen. Die Erfparniß an Befoldungen wird hierbei der geringere Bor: 
theil jein; weit höher ift derjenige anzufchlagen, welcher aus der unmittelbaren Gorrefpon: 
benz der Direction mit den eigentlichen Berwaltern und daraus entfleht, daß die Mitglie: 
der der Direction ducch die Gefchäfte der Rocalinfpection , nehmlich durch ihre öfteren, ab: 
wechſelnden und fpecislleren Sorjtbereifungen mit den Objecten der Verwaltung und bem 
Derfonal an Drt und Stelle näher bekannt werden. In größeren Staaten oder Reichen 
kann ſich freilich die Gentralftelle nicht mit den Einzelnheiten der Forftinfpection zugleich 
befaffen. Die Entfernung des Mittelpunfts und der Umfang find zu groß. Hier müffen 
allerdings Provinzialforftdirectionen beftehen, melde die Forftinfpection einer oder 
mehrerer Provinzen mitbeforgen und nur Dasjenige vor die Gentralftelle des Reichs brin- 
gen, welches nach den allgemeinen S:aatsgrundfägen einer höchften Genehmigung bedarf 
oder zur generellen Leitung des gefammten Forſtweſens gehört. Liegt es in der allgemei: 
nen Organifation folher Staaten, an die Spige jeder Provinz eine Behörde zu ftellen, 
welche alle Zweige der Staatsverwaltung umfaßt, fo ift Nichts dagegen zu erinnern , daß 
nun auch darin ein oder einige. Mitglieder für das Forſtweſen angeftellt werden. — Er 
ſtreckt ſich die Korftorganifation nur auf das polizeilich = tecynifche Forſtweſen, fo findet fie 
ihren eigentlichen Gentralpunft im Minifterium des Innern ; ift aber damit auch der ca: 
meraliftifche Theil der Forftdomänenverwaltung verbunden, fo kann e8 aud) gerathen fein, 
die oberfte Leitung und Dienftdisciplin dem Finanzminifterium zu übertragen und ihm 
die Forftdomänenverwaltung , weniyftens in Beziehung auf das Gameraliftifche, unterzu: 
ordnen. Die Centralftellen für das Forftwefen find in mehreren Staaten collegialifh 
und abgefondert von der hoͤchſten Staatsbehörde oder dem betreffenden Staatsminifterium 
gebildet. Das Collegialfpftem an ſich ift in Staaten, die ſich einer vollendeten Geſetzge⸗ 
bung und wohlgeorbneten Verwaltung erfreuen, für die laufenden Gefchäfte ent 
behrlich und zumeilen fchädlich, weil e8 den rajchen Gang der Verwaltung hemmt umd deren 
Koften bedeutend vermehrt; doch möchte es räthlich bleiben, die wichtigeren Angelegenhei: 
ten und Mafregeln fo wie auch Recurfe und höhere Disciplinarftrafen, Anftellungen und 
Dienftentlaffungen collegialifch zu berathen und zu dem Ende einen Adminiftrationgrath 
zu bilden, wie ihn auch Frankreich hat. Einer befonderen Forftcentralftelle (nament: 
lich in Eleineren Staaten) wird e8 meiftens nicht bedürfen, wenn man-bei bureaufra- 
tifher Einrichtung der laufenden Verwaltung eine Section bei dem Minifterium für 
das Forſtweſen bildet, deren Vorſteher dem Minifter oder Miniflerium unmittelbar 
vorträgt oder vortragen, und bei welcher einer oder einige der Angeftellten als 
Generalinfpectoren (Randforflmeifter) abwechſelnd die periodifhen MWaldbereifungen 
vornehmen. Die Einrelnheiten diefer Einrichtungen hängen, wie bemerkt, von dem 
Umfang des Landes und feiner Waldungen ab, fo daß zum Beifpiel auch ein Re 
ferent im Minifterium für das ganze Forftwefen hinreihen kann. — Da Prew 
en, Baiern und MWürtemberg keine Gentralforftftellen haben, fo ift e8 dort ein um 
fo größerer und ſchon mehrfach fühlbar gerwordener Mangel, daß im Minifterium des 
Innern, obgleich die Forſtpolizei überhaupt und die forfteiliche Obhut der Communal: 
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waldungen insbefondere ſich dort centralificen foll, ein forfttechnifher Referent angeftellt 
iſt, folglich e8 bei allen bis zur Minifterialinftanz gelangenden Forſtſachen an einem ftän- 
digen, im Zuſammenhange und in gehöriger Ueberficht wirkenden Organe fahverftändiger 
Beurtheilung fehlt. — Die Forſtbeamten müffen fo befoldet werden, daß fie ein forgen- 
freies Leben haben und ſich ganz ihrem Dienfte widmen koͤnnen; denn ihrer Redlichkeit ift 
ein großes, wichtiges und Feiner genauen Gontrole fähiges Nationalgut anvertraut. Wir 
haben bei Darftellung der technifhen Forſtwirthſchaft und nachher der Forſtwirthſchafts⸗ 
polizei gefehen, welcher großen Vervollfommnung das Forftwefen fähig fei, mie fehr viel 
dabei, je nadı Maßgabe forgfältiger, zweckmaͤßiger Waldpflege und Verwaltungsmaß- 
regeln, gewonnen und verloren werden kann. So groß aud) die gemachten Fortfchritte 
find, das Forſtweſen ift doch in Vergleich zu dem, was es leilten kann, gleichſam noch ein 
ober Diamant. Die gemachten Fortſchritte verdanken wir hauptfächlich den größe 
ren Anforderungen an die Bildung des Forfimannes und der firengeren Prüfung bei 
Anftellung des Forftperfonals. Wenn ſchon in Verhättnif hiermit, mit dem großen Zeit: 
und Koftenaufwande,, welchen das forftmännifche Studium bis zur Anftellung erheiſcht, 
die Bejoldungen der verwaltenden Forftbeamten zu gering find, fo bedürfen fie namentlid) 
einer angemeffenen Erhöhung, wenn man fich der großen Vortheile verfichern will, welche 
aus ber noch größeren Steigerung der Anfprüche an die Forftbeamten, aus der nod) größes 
ven Sorgfalt bei der Auswahl des Perfonals und aus der felbftftändigeren und unmittel= 
baren Stellung der verwaltenden Forſtbeamten (Revierförfter) unter die Directivbehörde 
hervorgehen werden. Was man für diefen Dienftgrad mehr ausgiebt, wird reichlich und 
vielfach durch Erhöhung und Vermehrung der Beiträge eingebracht, welche die Waldungen 
zu den Bedürfniffen der Waldeigenthümer, der Gemeinden , der Staatscaffe, des Publi- 
cums und der Nation überhaupt liefern. Ueberdies wird dadurch die Ausgabe für den 
injpicirenden Dienftgrad größıentheils erfpart. Den verwaltenden Forfibeamten der vor: 
ausgefegten Art und Stellung gebührt eine Befoldung im Durchſchnitte von 1500 Fl., 
mit Inbegriff der Bureaufoften und der Unterhaltung eines Dienftpferdse. Die großen 
Machtheile eines unzureichenden Dienfteintommens machen es durchaus nöthig, den ſchuͤ⸗ 
genden Forftdienern im Durchſchnitt eine Befoldung von 300 FI. jährlich zu geben. Bei 
dem hoben Grade von Zuverläffigkeit, welche die legtere Dienerclaffe befigen muß, heifcht 
das Intereffe des Publicums dringend, daß auch fie wenigftens fo befoldet fei, um ſich 
thätig und gewiffenhaft ihrem Berufe widmen und um dafür tüchtige Männer erhalten zu 
koͤnnen. Man muß ſich klar machen, was zur rechtlichen Lobfucht in Vergleih zu aͤhn⸗ 
lichen Dienftgraden anderer Verwaltungs: und Gewerbszweige nad) dem jeweiligen Stande 
der Givilifation und Gefellfhaft nun einmal erfordert wird, und darf ſich durch Erſpa— 
tungen , die dann blog in den Rechnungen erfcheinen,, nicht täufchen und verleiten laffen, 
die Forſtdiener fchlechter zu fegen. Dagegen ſchaffe man die Accidenzien ab, welche bie 
Einfachheit des Rechnungswefens ftören und die beftimmte Ueberficht der Verwaltungs: 
koſten erſchweren. Am Schädlichften find die Tantiemen und Anweifungsgebühren,, zus 
mal wenn legtere von den Forftbeamten felbft erhoben werden. Anzeigegebühren nicht der. 
verwaltenden und höheren Forftdiener, fondern der ſchuͤtzenden, fcheinen, innerhalb gewiſſer 
Beſchraͤnkungen und Bedingungen, welche die Collifion des Privat: mit dem Dienftintereffe 
und mit der gerichtlichen Glaubwürdigkeit möglichft entfernen, noch ein nothwendiges Webel zu 
fein. Die Erfahrung hat überall, wo man fie abfchaffte, das Vorurtheil ihrer Nothwendigkeit 
widerlegt und die für Abfchaffung diefes ſchaͤdlichen Dienſtemoluments fprehenden Gründe 
beftätigt. (M. vgl. meinen Auffag hierüber S.1 ıc. d. 28. Heftes m. Jahrb. d. Forſtk.) 
Das Verbot von Nebengefchäften und von jeglichen Waldnugungen, welche eine ſolche 
Colliſion befürchten laſſen, fol jedenfalls firengftens durchgeführt werden, fann es aber 
nur dann, wenn die Forftdiener hinreichend befoldet find. — Die Vertheilung der 
Befoldungen der ſchuͤtzenden Korftdiener unterdie Eigenthuͤmer der den Schutzbezirk bilden⸗ 
den Waldungen nad) der Fläche ift eine jedenfalls billige Anordnung, jedoch raͤthlich, die 
Befoldung im Ganzen aus der Staatscaffe oder der am Meiften betheiligten Gemeinde 
caffe bezahlen und an diefe die repartirten Beiträge entrichten zu laffen. Die Repartition 
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ber Beſoldungen ber verwaltenden Staats-Forſtbeamten unter bie betheiligten Wald⸗ 
eigenthuͤmer entſpricht nicht dem Intereſſe der Forſtverwaltung; findet man fie gleich: 
wohl räthlid, fo erhebe man die nach den Steuercapitalien repartirten Beiträge ale 
Steuerzufag der betreffenden Waldeigenthuͤmer mit der directen Steuer *). 


II. Die Staatsforftverwaltung ober die Bewegung und Thätigkeit des 
Staatsforftorganismus läßt fidy in folgenden Abtheilungen betrachten: 1) Verwaltung der 
Dienftordnung, 2) Forftpolizeiverwaltung, 3) Domanialforftverwaltung und 4) Com: 
munal= oder vormundfchaftliche Korftverwaltung. Zur Dienftordnung gehören folgende 
Gegenftände, welche ihre Grundlage ſchon in der Forftorganifation haben müffen und 
bier nur ihre nähere Beftimmung zur Ausführung erhalten, nehmlidy a) allgemeine 
Rechte und Pflichten der Angeftellten und Beamten des Forftdienftes oder die forft- 
liche Dienftdisciplin im Allgemeinen, b) die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der Forfidiener, 
c) die Verhältniffe der Forftbeamten zu anderen Staatsdbienern, d) Anftellung und 
Entlaffung des Forftperfonals, e) der Bezug des Dienfteintommens, f) die fchrift- 
liche Gefhäftsführung, g) die Führung des Dienftinventars, h) die Gontrole, Dienft: 
ordnung, wohin Amtsvifitationen, Forftbereifungen und periodifhe Zuſammenkuͤnfte 
gehören. — Die Gegenftände der Verwaltung der Forftpolizei erhellen aus 
demjenigen, mas wir uͤber dieſe bereitd bemerften. Es handelt ſich vorzüglich von 
der Forftftatiftit und von Regelung der Gefchäftsformen, des Gefchäftsbetriebes zur 
Handhabung der Forftpolizei in allen ihren mannigfahen Beziehungen, mit Ueber: 
gängen in die Vorfchriften für das Verfahren in Forftftraffahen. — Die Doma 
nialforftverwaltung umfaßt folgende Gegenftände: a) die Anwendung der Mittel 
zu einer genauen, den Zwecken der Verwaltung angepaßten, mit den Veränderungen 
ftets fortfchreitenden Kenntniß des der Verwaltung anvertrauten Vermögens, alfo na: 
mentlich Forftdomäneninventar oder Beurkundung des Nealbeftands der Verwaltung ; 
b) die Wahrung der privatrechtlichen Intereſſen vom Standpunkte des Fiscus, als 
Waldeigenthuͤmers, insbefondere auch deffen Vertretung vor dem Civilrichter; c) bir 
MWahrung und Ordnung diefer Intereſſen in Beziehung auf Beſteuerung und auf 
diejenigen Beiträge, welche der Forftdomänenverwaltung, wie jedem Grundeigentbümer, 
zu den Bedürfniffen des Staats und der Anftalten, an deren Schutz und Vortheilen 
fie Theil nimmt, zu leiften obliegen. MWas wir unter a, b und c eben andeuten, 
hat die Forftdomänenverwaltung mit jeder anderen Verwaltung eines großen Grund: 
vermögen gemein. Nun kommen aber dem Forſtweſen eigenthümliche Gegenftänd 
zu, nehmlich d) die Maßregeln zur Begründung des Forftbetriebs der Domanialwal: 
dungen, unter Anderem deren Abfchägung und Wirthfchaftseinrichtung **); €) die 
Gewinnung bes jährlichen Holzertrags und der Betrieb der Holzernte (da® gefammt: 
Holzhauereimefen) ; f) die Verwendung und Verwerthung berfelben; g) die Gemin: 
nung und Verwerthung der Mebennugungen; h) der Betrieb ber Forftcultur, des 
Maldanbaues und der Nachzucht, fo wie anderer Maldarbeiten, 3. B. der Entwaͤſſe 
rungen, des Wegbaues u. dgl.; i) das forftliche Rechnungs-, Caſſen- und Etats: 
weſen; k) die Erftattung der allgemeinen und umfaffenden Rehenfchaftsberichte über 
den jährlichen und periodiſchen Stand der Ergebniſſe der geſammten Verwaltung. — 
Nach demjenigen, was wir oben (Seite 755 f. und 761) über Stellung bes Com: 
munal:Forftwefens anführten, beſchraͤnkt fi die Einwirkung der Staatsforftver: 
mwaltung bei diefem nur auf das Polizeilich= Technifche, und es find die Mittel zur 


—m—— 





*) Die meiften Gegenftände der Zorftorganifation find bearbeitet in „Werfud einer 
Korftverfaffung im Geifte der Zeit” von dem Frhrn. v. Wedekind. (Leipzig 1821.) 
Mehrere Erfahrung und der Fortfchritt der Zeit motiviren aber bie in diefem Leriton theil: 
weife davon abweichenden , theilweife fich als Gonfequenzen darftellenden Anfichten. 

**) Man fehe Näheres — in: „Inſtruction für die Betriebsregulirung und Holz— 
ertragfchägung der Korfte, von G. W. Frhrn. v. Wedekind. Durch Beifpiele erläutert, nebft 
einem Beilageheft. Darmftadt 1839 (bei Dingeldy, nun Pf. Dieht).‘ 
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Pflege und Bewirthſchaftung der Communalwaldungen im Weſentlichen nicht verſchie⸗ 
den; daher es hier nur eines Nachbildens und Anpaffens der betreffenden Einrichtun⸗ 
gen der Domanialforftverwaltung bedarf. 


Mir fügen den vorftehenden Andeutungen *) einige Bemerkungen über die höhere 
Bedeutung der Korftdomänen: Verwaltung und über einige Gegenftände bei, meld;e 
in neuerer Zeit öfter Discuffionen veranlaßten. 


1) Der Waldfläche eine möglichft hohe Ausbeute abzugewinnen und zu derfelben 
Menge von MWalderzeugniffen einer möglichft Kleinen Fläche zu bedürfen, vermag bei 
ber Forſtwirthſchaft, nach den natürlichen Gefegen des Wuchſes und der Nachzucht 
bes Holzes, in der Regel 'nur der MWaldeigenthümer, deffen Intereffe nicht an die 
Gegenwart gebunden ift, am Meiften alfo der Staat felbft. Je mehr Wal: 
dungen in deffen Befig find, defto weniger wird man nöthig haben, defto weniger bedarf 
es einer Einſchraͤnkung anderer Waldeigenthuͤmer und deſto mehr Fläche bleibt für andere 
einträglichere Gulturarten übrig. Es liegt im Begriffe des Staats, daf die ihm ange: 
hörenden Waldungen im firengften Sinne der gemeinfamen Wohlfahrt, Vergangenheit 
mit Gegenwart und diefe mit Zukunft vermittelnd, bewirthfchaftet werden. Seine Wal: 
dungen bilden daher vorzugsmweife die Affecuranzanftalt für den Holzbedarf und bie 
übrigen wichtigen Zwecke der Wälder im Natur: und Nationalhaushalte. Reicht ihr 
Flächeninhalt dazu nicht hin, fo follen fie werligftens als Mufter volllommener Wirth: 
ſchaft allen anderen Waldeigenthümern vorleuchten. 


Diefer höheren Beftimmung müffen alle fiscalifhen Ruͤckſichten untergeordnet 
fein, aber auch einfeitige Begünftigungen einzelner Einwohnerclaffen und einzelner 
Drtfchaften oder Gegenden weichen. In diefer Beziehung walten fchädlihe Misver: 
ftändniffe und Vorurtheile ob. Namentlich ift man geneigt, von der Forſtdomaͤnen⸗ 
verwaltung, meil das von ihr verwaltete Eigenthum dem Staate oder Domanialfiscus 
gehört, eine größere Nachficht gegen Eingriffe und eine größere Freigebigkeit in Aus: 
theilung der Walderzeugniffe, insbefondere mehr unentgeltliche Abgaben und mwilltür: 
lich herabgefegte Preife zu verlangen **). Was die Forftverwaltung verliert, verlieren 
nicht die Forftbeamten, fondern verlieren Staat und Nation; alle Begünftigung und 
Freigebigkeit Eoftet darum nicht weniger, wenn fie aus dem großen Beutel gefchieht, 
fondern mehr, und fie fällt in größerem Maße auf die Gemeinden und Steuerpflich: 
tigen zurüd. ine folche crispinifche Verwaltung miderfpricht a) der Beſtimmung 
der Domanialwaldungen für das dauernde Gefammtsntereffe der Nation und der 
von dieſem erheifchten höchfimöglichen Benutzung; b) der Gerechtigkeit, weil fie Eins 
zelne, wegen ungleihmäßigen VBorhandenfeins von Domanialwald in den verfchiedenen 
Landesgegenden und Unausführbarkeit einer gerechten Vertheilung der Gunftbezeigungen, 
auf Koflen der Gefammtheit begünftigt, während der Grundfag freier Concurrenz und 
hoͤchſtmoͤglicher Verwerthung der Gefammtheit am meiften nügt, diefer Nugen fich 
verhältnigmäßig auf die einzelnen Staatsbürger vertheilt und daran, wie billig, die 
den Waldungen zunaͤchſt Wohnenden ohnedies ſchon am Meiften participiren; c) der 
Klugheit und Sparfamkeit, weil alle Freigebigkeit und Unterftügung auf Staatsrech⸗ 
nung am Meiften Eoftet, weshalb wir oben (Seite 759) ftatt deffen die Anlegung 
der Holzmagazine auf Ortsgemeinderechnung empfahlen; d) der Freiheit, weil die Mis— 
braͤuche von der Freigebigkeit Maßregeln der Bevormundung der häuslichen Wirthſchaft 
provociven; ferner, meil ſich die Spenbung von Nachficht, Gnade, Unterftügung nie von 
der Willkür trennt, diefe Willkuͤrgewalt in bie Hände der Stantsbeamten, zunaͤchſt 





*) Eine ausführliche Auseinanderfegung derfelben findet man in v. Wedekind’ 


„Anleitung zur Forftverwaltung und zum orftgefhäftsbetriche.” 
(Darmftadt 1831.) 3 3 Gorftgefhäf 


**) Man fehe meine Schrift über „Liberalität und Popularitätin Forſt— 
faden.” (Gotha 1832.) Yopulari For ſt 
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der Forſtbeamten, gelegt wird; ferner, weil die vollziehende Gewalt es nach Umſtaͤn⸗ 
den convenabler finden kann, dem Wolke das Maul mit Streulaub zu flopfen ober 
auf fonftige Weife die ihr gegebene Befugniß der Gnadenfpendung zur Beſchwichtigung 
anderer Befchwerden und zur Beftehung des Pöbels zu verwenden; endlich mwiderfpricht 
e) das crispinifhe Gnadenfpftem fogenannter patriarchaliicher Forftverwalsung dem 
Zwede, die Verwaltung zu vereinfahen und deren Koften zu mindern, weil die Ab: 
weichung von dem Grundfage hödftmöglicher Verwerthung, insbefondere von dem der 
Derfteigerung unter freier Concurrenz, mehr Perfonal und einen umftändlideren Ge— 
ſchaͤftsgang erfordert. 


3) Hiermit wollen wir aber keineswegs die Verfteigerung des Holzes in ganzen 
Schlägen oder der Arbeiten im Ganzen an Unternehmer empfehlen. Diefes in Frank: 
reich meiftens noch übliche Verfahren ift das andere Ertrem. Es beeinträchtigt die 
MWaldpflege und Waldausbeute, hindert gerade die möglichit ausgedehnte Goncurren;, 
begünftigt die Ariftoßratie des Geldes und den Wucher der Speculanten auf Koften 
des ärmeren Theils der Bevölkerung und ift fomit ebenfalls der Befliimmung der Do: 
manialwaldungen zuwider, die nur dann gedeihlich bewirthfchaftet werden können, wenn 
die Verwaltung auf eigene Rechnung ihre Erzeugniffe felbft erntet, diefe erſt dann 
in angemeffenen VBerkaufsmaffen und möglichft Eleinen Loofen, aber nad allge: 
meinen Regeln verwerthet und wenn fie alle Arbeiten der Technik durch im Ein- 
zelnen angenommene Xrbeiter felbft ausführen läßt. 


4) Die Einnahmen und Ausgaben der Domani.lforftvermaltung müfjen an ben 
betreffenden Stellen des Staatsbudgets fo eingereihtwerden, daß ſich einerfeit® der Beitrag 
der Forftdomänen zu den Finanzquellen und Staatsbedürfniffen, andererfeits aber auch 
ihr Verwaltungsaufwand vollftändig daraus erfehen und vergleichen läßt. Die erfte 
und unerläßliche Bedingung hierzu ift die confequente Durchführung de Grundſatzes 
der Etatswirtbfchaft, fo daß alle Feiftungen und Abgaben der Forftverwaltung für andere 
Verwaltungszweige von dieſen, gleich jedem Käufer, vollftändig vergütet werden und 
ebenfalls unter den Forfteinnahmen erfcheinen, dagegen die Forftverwaltung, was fie von 
anderen Verwaltungszieigen etwa empfängt, diefen eben fo wohl vergütet und unter den 
Forftausgaben aufführt. Man prüfe alfo bei der Kritik eines Forftbudgets vor Allem die: 
fen Punkt. Hiermit hängt die Unterfuchung zufammen, ob nicht die Forftbeamten aufer 
demjenigen, was für fie unter den Ausgaben vorfommt, Emolumente beziehen, ober 
"umgekehrt, ob nicht die verrechneten Ausgaben zugleich für andere Waldungen, deren 
Eintommen nicht unter den Einnahmen erfcheint, dienen. Letzteres ift z. B. der Fall, 
wenn vom Staate befoldete Forſtbeamte für ihre im Budget der Forftverwaltung zur Laft 
gefeste Beſoldung zugleich Dienfte in Gemeinde:, Stiftungs: und anderen Waldungen 
leiſten. Will man fi nicht zu Fehlfchlüffen verleiten lajfen, fo muß man in ſolchem 
Falle bei Veraleihung mit der correfpondirenden Domäneneinnahme entweder diefer eine 
verhältnißmäßige Quote zufegen oder von der Ausgabe bei der Forftbomanialverwal- 
tung eine verhältnißmäßige Quote abziehen und unter eine andere geeignete Rubrik ver= 
fegen. Ein dritter wefentlicher Punkt bei Kritit des Forſtbudgets ift die Untericheibung 
der von der Verwaltung abhängenden Rubriken von folhen, an denen fie Nichts ab= und 
zuthun Fann. Zu legteren gehören namentlich die Beiträge zu Öffentlichen Laften, die 
Abgänge in Folge privatrechtlicher Titel zum Bezug von Holz und Waldnugungen unent: 
geltlich oder um geringen Preis, welche zwar nicht der Staatscaffe zu Gute kommen, aber 
nichts deſto weniger von der Forftverwaltung gefchaffene und in die Nationalinduftrie über: 
gehende Genüffe find. ine ähnliche Bewandtniß hat e8 mit vielen Nugungen, melde 
weder in Einnahme nody Ausgaberehnung erfcheinen, nach denen man gleichwohl bei 
Kritik eines Forftbudgets zur Verrollftändigung der Kenntniß deffen, was die Forſtdomaͤ⸗ 
nen für die auf fie verwandten Koften leiften und was fie der Narion merth find, zu fragen 
bat. Ein fünfter Punkt betrifft die Gonftruction der Einnahme= und Ausgaberubrifen, 
die leicht zur Verdeckung von Mängeln dienen kann; namentlich fehe man darauf, daß 
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die Einnahme ſaͤmmtlich mit ihren Raub: Beträgen, dagegen bie correfpondirenden Aus: 
gaben ebenfalls vollftändig aufgeführt werden. 

5) Den aufgeftellten Grundfägen entfpricht folgende Rubrifordnung: A) Allge⸗ 
meine Staatsforftpolizei. Zu deren Einnahmen gehören die Beiträge von Gemeinden 
und anderen Waldeigenthümern zu den Forftdienerbefoldungen; die Forſtſtrafen dagegen 
werden geeigneter in der Abtheilung des Staatsbudgets, worin auch andere Strafen vor: 
fommen, aufgeführt. Zu den Ausgaben der Forftpolizei gehören alle Forftverwaltungs- 
foften, welche der Staat, als folder (namentlich für Communalwaldungen), und 
nicht in feiner Eigenfchaft als MWaldeigenthümer zu tragen hat. B) Bei der Forſtdomaͤ⸗ 
nenverwaltuna follen nur die Einnahmen und Ausgaben, melche der eigene Waldbefig des 
Staats (Domanialfiscus) oder Berechtigungen deffelben zum Bezug von Nusungen aus 
anderen Waldungen veranlaßt, verrechnet werden; folglich gehören unter die Ein— 
nahmen der Forftdomanialverwaltung: T) Einnahmen aus den Domanialwaldungen 
an ſich (aus dem Waldeigenthum), 1) Holzertrag, 2) Nebennugungen; II) Einnahmen 
aus anderem GrundeigenthHume des Forftfiscus (3. B. Forftgebäude und Grundftüde); 
II) fonftige nugbare Rechte vermöge privatrechtlihen Titels. Unter die Ausgaben der 
Forftdomanialverwaltung gehören: I) Laſten und Abgänge, 1) Grundlaften, 2) Beiträge 
zu Öffentlichen Laften, 3) Ausfälle und Nachlaͤſſe, 4) Procefkoften; II) Koften des Forſt⸗ 
perfonals, 1) der Direction, 2) des infpicirenden Perfonals, 3) des verwaltenden, 4) des 
[hügenden Perfonals; III) befondere Belohnungen und Entſchaͤdigungen, einſchließlich 
außerordentlicher Forftfehugkoften; IV) Diäten ; V) Erntefoften, 1) des Holzes, 2) ber 
Nebennugungen; VI) fonftige Betriebskoften, 1) Culturfoften, 2) Unterhaltung der 
Forftgebäude, 3) Wege und Brüden, 4) Gränzen, 5) Vermeffung und Eintheilung im 
laufenden Dienfte, 6) Verfündigungs= und Verfteigerungskoften, 7) Koften der Gelder: 
hebung, 8) Botenlohn. Für Jagden und Fifchereien wären befondere Einnahme: und 
Ausgaberubrifen zu bilden, eben fo für außerordentliche Einnahme und Ausgabe (3. DB. 
Koften der Hauptforftvermeffung, der Betriebsregulirung, der Inventarifirung, von Ver: 
änderungen im Grund» und Gapitalvermögen), als Unterabtheilung der betreffenden 
Hauptabtheilung des Staatsbudgets. Außerdem hängt es von Drganifation des Rech: 
nungs = und Caſſeweſens ab, ob und in wie firn man die Ausgaben eintheilt in A) Cen— 
tral= und B) Localausgaben. 

6) Ohne Kenntniß aller Materialien zur Unterfuchung der unter 4 u. 5 bezeichneten 
Punkte laffen fich die Budgets verfchiedener Staaten nicht vergleichen, das relative Ver: 
dienft ihrer Forſtverwaltung gar nicht würdigen und ihre Ergebniffe nicht unter die zur 
Vergleichung nöthige gleiche Benennung bringen. Allein felbft dann gehe man mit großer 
Vorſicht zu Folgerungen über. Namentlich ift es ſehr gewagt, nad) den Procenten der 
Einnahme, welche die Ausgabe erfordert, das Verdienft einer Forſtverwaltung bemeffen 
zu wollen. Mill man dies einigermaßen, fo muß man a) nad) den bezeichneten Geſichts⸗ 
punften nur die Ausgaben und Einnahmen, welche ſich wirklich auf die Domanialwals 
dungen beziehen, in Anfag bringen, b) den Naturalbetrag nicht nad) geringen, fondern 
nach den Preifen in Geld anfchlagen, um welche er nach der beftehenden Einrichtung wirk⸗ 
lich verkauft werden kann, c) die Laften und Koften außer Anfas laffen, an welchen die 
Sorftverwaltung Nichts ab> oder zuthun kann, z. B. Steuerlaften, Grundlaften u. dergl., 
d) von denjenigen Schaffungsfoften, die als Capitalanlage betrachtet werben können, nur 
die Zinſen anfegen, e) zur Ausgabe des Forftperfonals alle feine Emolumente, info: 
fern fie für Domanialmaldungen bezogen werden, vollftändig beirechnen, dagegen, infos 
fern für die Befoldungen zugleich in anderen Waldungen Dienfte geleiftet werden, hier⸗ 
für einen verhältnigmäßigen Theil abrechnen, f) vor Berechnung der Procente von der 
rohen Einnahme diejenigen Ausgaben abziehen, welche nur als eine Vorlage der Forſt⸗ 
vertwaltung für die Empfänger des Maturalertrages anzufehen find, 3. B. Holzbauerlohn 
und andere Erntekoften, g) endlich bei Wergleichung verfchiedener Länder erft die Poften auf 
einerlei Benennung bringen, d.h. thunlichft übereinftimmende Einnahme: und Ausgabe: 
rubrißen bilden. Da die Procente ber Ausgabe defto größer erfcheinen, je Eleiner die correſpon⸗ 
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dirende Einnahme iſt, fo erhellt, daß fie einen deſto unguͤnſtigeren Schein auf die Forſt⸗ 
verwaltung werfen, je niedriger die Preife find, womit die Einnahme berechnet wurde, 
und je geringer der Naturalertrag if. Man muß alfo aud) den Zuftand des Landes, die 
dortigen Preife der Lebensmittel, den Zuftand der Waldungen, ihre Lage, Ertragsfähig- 
keit, die auf die Gegenwart uͤberkommenen Blößen, die vorangegangenen Ereigniffe, die 
Hinderniffe, mit welchen die Forftverwaltung zu kämpfen hat u. f. f. genau kennen, um 
aus den Forftbudgetd und den Procenten der Vermwaltungskoften richtige Schlüffe ziehen 
zu können. So 3. B. kann die For ſt-Verwaltung im Lande A weit fparfamer und jorg- 
fältiger fein als im Lande B, und doc) können nad) dem Etat für B die Koften weniger 
Procente der Einnahme betragen, weil legtere durch einen höheren Holzpreis, durch Ueber: 
hauungen vermehrt, die Ausgabe vielleicht durch geringe Qulturbedürfniffe, durch einen 
leichten Forftfhug u. f. f. vermindert worden ift. Je rober und unausgebildeter die Be- 
triebsart iſt, defto weniger, je mehr die Cultur fteigt, defto mehr Procente erfordern die 
Schaffungs- und Verwaltungskoſten. Wird man darum erftere der legteren, 3. B. die 
MWeidenugung in einer Dertlichkeit, wo Wein oder Hopfen gebaut werden fann, darum 
vorziehen, meil fie weniger Procente erfordert? Ebenfo kommt e8 bei den Waldungen 
auf ihren Reinertrag, d. h. auf den Ueberfchuß der Einnahme im Vergleich zur Ausgabe, 
auf deren factifchen Ertrag und auf deffen Durhfchnittsanfas pr. Morgen oder auf ein 
beftimmtes Flaͤchenmaß an. Der Verfaffer hat diefe Berechnungen für mehrere Staaten 
aufzuftellen gefucht ; es wird bier zur Erläuterung hinreichen, beifpieldweife deren Ergeb- 
niffe aus dem Großherzogthum Heffen auf den Grund mehrjähriger Rechnungsdurch— 
ſchnitte hier anzuführen: 










Sm Durdy: 





Bezeihnung ſchnitte auf Verhaͤlt⸗ 
der — Bemerkungen. 

Anſaͤtze. 1 Hectare. 

BE: 
Einnahme Unter der Einnahme 
„ [ Loften und Abgänge | — u ge 
= le u Be welche fie örtlich verwer: 
S | Gultlorten Bu thet werden koͤnnen, ver: 
s . A anfchlagt. Die Ausgabe 
5 [ fonflige Betriebskoften | — * ——————— 
Summe der Ausgabe 1 faßt alle Dienftgrade, fo 
Ueberfhuß 2 weit fie für Domanial- 


waldungen Gefchäfte zu 
verrichten haben. 


Diefe Durchſchnittsanſaͤtze und Verhältnißzahlen find für forgfältige Forftverwaltungen 
des cultivirten Deutſchlands fo ziemlich maßgebend, namentlich was bie gegenjeitigen 
Berhältniffe der Ausgaberubriten betrifft. Es erhellt, daß die Erntekoften, welche von 
dem drmften Theile der Bevölkerung verdient werden, die ftärkfte Ausgaberubrit bilden; 
zieht man fie als blos ducchlaufende Poften von Einnahme und von Ausgabe ab, fo 
beträgt, nach vorftehenden Anfägen, die Summe der Ausgabe für Forftperfonal (einſchl. 
der Gentralftelle), Culturkoſten und fonftige Betriebskoften nur 17 bis 18 Procent der 
Einnahme. Im Ganzen genommen ergeben diefe Zufammenftellungen,, fo weit der Ver: 
faffer fie aus verfchiedenen Staaten fammeln fonnte, daß die Forftverwaltung unter allen 
Betriebsarten auf Staatsrechnung, wobei Selbftverwaltung und nicht Verpachtung ſtatt 
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hat, die günftigften Ergebniffe. Nur einzelne untergeordnete Nugungszweige der Wals 
dungen eignen ſich zur Verpachtung. Könnte man die Waldbenugung im Ganzen vers 
padıten , jo würden zwar die Procente der Verwaltungskoften auf 14 und weniger reducict 
werben, aber der Ueberfchuß, der reine Ertrag für die Caffe des Waldeigenthuͤmers (hier 
die Staatscaffe) um fo viel Eleiner ausfallen: ein Wink, zu welchen Fehlgriffen eine ein: 
feitige Bemeffung nach dergleichen Procenten führen Eönnte. — Gegen den Feldbau be: 
teachtet, find die Gulturkoften der Forftwirthfchaft ſehr gering; fie betragen von der Ein- 
nahme nur 2 Procente, von ber Summe aller Ausgaben nur 5 Procente, die Ernte: 
foiten dagegen von der Einnahme 13, von der Ausgabefumme bei 33 Procente oder 14. 
Eine Eritifhe Unterfuhung des Befoldungsaufwandes zeigt, welche bedeutende Erfparniß 
bewirkt wird, wenn man bie Dienftbesirke und das Forftperfonal für Domanial: und 
Communalmwaldungen in eine Organifation vereinigen kann, Weit mehr, ald nur im» 
mer im Bereiche der Verwaltungsfoften gefpart und gewonnen werden kann, muß dem 
Wiſſen und Gewiffen des Forftperfonals überlaffen werden. Auf diefes Wiffen und Ge- 
wiffen richte man daher vorzugsweife feine Verbefferungsmaßregeln. 

IV. Forftfirafgefeggebung und Forſtgerichtsbarkeit. Es handelt 
ſich hier von allen den Vergehen, 1) welche an Orten, die unter Forftfchug ſtehen, durch 
Bıfchädigung oder Entwendung von Waldgegenftänden verübt werden, und 2) welche in 
maldgefährlichen Handlungen oder in Unterlaffung oder Ueberfchreitung von Anordnungen, 
die für den Schuß oder die Bewirthſchaftung der Waldungen getroffen werden, beftehen. 
Für erftere Art eignet fich der Name „gemeine oder Givilforftvergehen”, denn ihre Straf: 
barkeit beruht auf der Verlegung der Eigenthumsrechte Anderer und auf dem allgemeinen 
Grundfaße ihrer Achtung , fomohl was a) die eigentlichen Entwendungen, als auch b) die 
bloßen Befchädigungen betrifft. Die zweite Art von Forftvergehen find die „Horfi:P o: 
lizei-Vergehen“. Beide Arten zufammen bilden den Gegenftand der Forſtſtrafgeſetzge— 
bung und Forfigerichtsbarfeit. Deren Abfonderung von der allgemeinen Strafgeſetzge⸗ 
bung und Strafrechtöpflege hat theils hiftorifche, im Zufammenhange mit dem ehemalis 
gen Forftregale (m. f. oben Seite 749) ftehende, theils audy noch fortdauernde Gründe, 
unter welchen legteren die Menge, Mannigfaltigkeit und Eigenthuͤmlichkeit der Vergehen, 
die befonderen Schärfungs= und Milderungsgründe,, die Anfichten und Vorurtheile, die 
Erforderniffe gleichzeitiger Beftimmungen über Schadloshaltung der Beeinträchtigten, 
die vielarıigen Nugungsverhältniffe und die theilmeifen Uebergänge in Polizeivergehen 
obenanftehen. Die Forftfrevel find ein an der Sittlicyfeit und dem Wohlſtande der rs 
meren Volksclaſſen nagender Krebsfchaden,, welcher nur bei der aus Älterer Zeit überfom: 
menen Nichtachtung des Waldeigenthums, bei der großen Milde, mit der man deſſen 
Beeintraͤchtigung (gleichſam als Suͤndenbock für andere Schäden) behandeln zu koͤnnen 
glaubte, bei den Misverhaͤltniſſen, welche die Barbarei früherer Jahrhunderte in der 
Forſt- und Jagdgefeggebung zurücgelaffen hat, ferner bei Vernachläffigung gehöriger 
Mafregeln zur Erleichterung rechtmäßiger Befriedigung des Holzbedarfs und der gehöris 
gen Belehrung des Volks — fo fehr um ſich greifen Eonnte. In neuerer Zeit hat, man 
zwar Reformen begonnen, indeffen noch nicht genug das Uebel an der Wurzel angegriffen. 
Dazu bedarf e8 weniger der hohen Strafanfäge, als ihrer fchnellen und nachdruͤcklichen 
Vollziehung , und hauptfächlich kommt es hierbei auf eine beffer geordnete Mitwirkung 
der Ortspolizei an, nicht allein hinfichtlich zweckmaͤßiger Unterftügung des Forftfchuges, 
fondern auch durch Anftalten, wie Holzmagazine u. f. f.*). — Wenn aleich die Forftftraf: 
gefeggebung nad) den vorhin erwähnten Gründen eine befondere Abtheilung bildet, fo muß 


*) Dbgleich die Waldeigenthuͤmer zur unentgeltlichen Berforgung der Armen ober Ver: 
theilung in geringen Preifen nicht mehr Verbindlichkeit haben als andere Grundeigenthümer 
binfichtlich ihrer Erzeugniffe, fo tönnte doch bie Uebernahme folcher Anftalten auf Staats: 
rechnung dem Perfonal der Korftverwaltung in mehrerer Hinficht nur angenehm fein. Allein 
das Gefammtintereffe der Nation läßt es nicht zu, daf die Forftverwaltung aus ihrem Stand: 
punkte beraustrete und die Armenverforgung übernehme. Die Forftverwaltung fördert auf 
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fie doch in die allgemeine Strafgefeggebung einpaffen und auf benfelben Hauptgrundfägen 
beruhen. Wir haben auch hier das Strafgefes an ſich von den Vorfchriften für 
das Verfahren zu unterfcheiden. Jenes hat bei den gemeinen oder ivilforftvergehen zweien 
Forderungen zu genügen, der einen von Seiten der Waldeigenthümer auf Erfag des ihnen 
entwendeten Gegenftandes oder zugefügten Schadens, und anderfeits der von Seiten 
des Staats auf Verföhnung der gefränkten Sicherheit des Eigenthums durch angemeffene 
Strafen. Die Beflimmungen zur Erfüllung der beiderfeitigen Forderungen find zwar in 
befonderen Abfchnitten , aber in demfelben Geſetze zu ertheilen; die Verweiſung der Be— 
ſtimmung und Verhandlung über den Erſatz in die Civilgeſetzgebung und auf den Privat: 
proceß ift wegen Zufammenhangs mit der Strafbeſtimmung und wegen Menge der Fälle 
hoͤchſt unpraftifh und eine Verſchwendung von Menfchenfraft," daher nur ausnahme: 
weife, wenn der Befchädigte darauf provocirt, zulafiig. In den meiften Fällen wird das 
entwendete Object nicht in Natur zurüdgegeben oder wieder angenommen; es ift alfo 
fchon darum eine Erfagbeftimmung nöthig.. Außerdem bedarf es aber des Geldanfchlags 
zur Begründung des Strafanfages. Um hierbei der Willkür zu begegnen und die Menge 
der Fälle ſchnell genug erledigen zu Eönnen, find Zarife über den Werth der verfchiedenen 
Maldgegenftände für die verfchiedenen Landestheile, nach den örtlichen laufenden Preis 
fen, feflzufegen. Sie müffen von Zeit zu Zeit nach den Preisveränderungen abgeändert 
werden, dürfen alfo feinen feiten Beſtandtheil der Strafordnung felbft bilden. Auch muß 
eine befondere Abihägung von Sachverftändigen in gewiſſen durdy den Tarif nicht be: 
ftimmten ober beftimmbaren Fällen vorbehalten bleiben. Die meiften Entmwendungen 
von Forftobjecten find mit Befhädigung oder mit einem Verlufte verbunden, der dem 
MWaldeigenthümer durch den Werth, den das Object nach vollbrachter That hat, nicht ers 
fegt wird. Schadenerfag findet daher nicht allein bei bloßen Beichädigungen ftatt, fon- 
dern er begreift auch bei Entwendungen alles dasjenige in fi, was dem Waldeigenthuͤmer 
außer dem Werthe gegeben werden muß, um ihm die gebührende Entſchaͤdigung zu vervoll: 
ftändigen. Diefer Schadenerſatz wird bei einer zweckmaͤßigen Glaffification der File am 
Geeignetften für die Praris durch Verhältnißzahlen zum Werthe beftimmt. — Es fteht im 
Einklange mit den Grundfägen des allgemeinen Strafrecht, erleichtert die Ausführung 
und ſichert, mas vorzüglich wichtig ift, dem Strafgefege eine mit dem Werthe und der 
Wichtigkeit der Objecte fortfchreitende Anwendbarkeit, die Strafen ber gemeinen oder Ci⸗ 
vilforftvergehen in gewiffen allgemeinen Berhältniffen zum Werthe des Entwendeten, nad) 
Umftänden auch des zugefligten Schadens, feftzufegen. Dies macht zugleich befondere 
Straffhärfungen für fhädlichere Vergehen entbehrlich, da fie ſich auf ſolche Weife von 
felbft ergeben. Nur in fo fern bedarf e8 überdies noch befonderer Beftimmungen zur Straf: 
erhöhung, als der Erfag zum Maßftabe nicht hinreicht, wie 3. B. bei Objecten, die eine 
im Erfage nicht begriffene oder ausdrüdbare Beftimmung und höhere Strafbarkeit zur 
Folge haben (3. B. Graͤnz- und Hegzeichen) oder bei bereits in die Verkaufsform gebrach⸗ 
ten Objecten oder in Wiederholungsfälen oder unter anderen beſchwerenden Umſtaͤnden 
(3. B. Nachtzeit, gefährliche Werkzeuge u. dergl.). — Nach dem im Eingange bezeichnes 
ten Begriffe der Forft: Polizei: Vergehen folgt deren Strafbarkeit nicht, wie bei den 
gemeinen oder Givilforftvergehen, unmittelbar aus dem fich von jelbft verftehenden Ver: 
bote der Verlegung ber Eigenthumsrechte, fondern aus der Webertretung pofitiver Vor: 
fhriften. Die Strafnormen der Forftpolizeivergehen fegen alfo eigentlich ein Forftpoli- 
zeigefeg (eine Forftpolizeiordnung) voraus. Die meilten bisherigen Straforbnungen, bie 
ſich auf Forftpolizeivergehen erſtreckten, waren flatt deffen ein buntes Verzeichniß der ge⸗ 
rade in Bezug auf den Wald für ftrafbar gehaltenen Handlungen und Unterlaffungen, 
mit der Anzeige der auf einer jeden haftenden Strafen. Wenn ein Forftpolizeigefes und 
mithin durch diefes der Maßftab der Strafbarkeit gegeben ift, fo fege man einige Straf: 


ihrem Standpunkte das Gefammtintereffe am ‚meiften duch möglichft reichliche Production 
und Darbieten berfelben der freien er in Bann ae Loofen um die durch biefe 
Gonceurrenz gebildeten Preife. (M. f. oben 759 u. 
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claſſen, theils ſo viel die Vergehen wegen polizeiwidriger Benutzung des Waldeigenthums 
betrifft, mit Zugrundlegung der Strafbeſtimmungen uͤber gemeine Civilforſtvergehen, 
theils mit Beſtimmung eines gewiſſen Minimum und Maximum feſt und wende 
dieſe Strafclaſſen auf die Abtheilungen der Forſtpolizeivergehen an. Letztere laſ— 
fen ſich unter folgende Geſichtspunkte zuſammenfaſſen: 1) Forſtpolizeivergehen, wel⸗ 
che den Wald, wie er iſt, ohne ein beſonderes Verhaͤltniß des Thaͤters zum Walde 
oder ohne beſondere Ruͤckſicht auf einen forſtwirthſchaftlichen Zweck, der Gefahr der Be⸗ 
ſchaͤdigung ausſetzen und daher „gemeine“ Forſtpolizeivergehen genannt werden können, 
2) Vergehen gegen bie Korftwirthfchaftspolizei, insbefondere der Waldeigenthümer und 
Waldberechtigten, 3) Forftpolizeivergehen der im Walde beſchaͤftigten Arbeiter, 4) Ver⸗ 
gehen bei Verwendung und Verwerthung der empfangenen Waldproducte. — Die Menge 
der Källe macht es nöthig, die Strafen fomohl der gemeinen Givilforftivergehen als der 
Forftpolizeivergehen in der Regel in Geld auszubrüden, Gefängniß vorzüglih für ihre 
Schärfung zu beftimmen. Wegen häufiger Zahlungsunfähigkeit der Sträflinge und der 
Fälle, worin für fogleich anzufegende Gefängniß: oder Arbeitsftrafe ein Maßſtab erfordert 
wird, muß das Geſetz das Verhältniß feftfegen, nad) welchem die unzahlbaren Geldftrafe 
fhulden in Gefängniß oder Arbeit verwandelt werden. Diefe Verwandlung muß ſich zur 
Gleichſtellung der Zahlungsfähigen mit den Zahlungsunfähigen (zu welchen gerade bie 
Gerohnheitsfrevler und gefährlichen Holzdiebe gehören) aud) auf Werths- und Schaben- 
erfas, auf Gerichtskoften und (mo dergi. beftehen) auf Anzeigegebühren erftreden. — Die 
Vorfchriften für das Berfahren in Forftftraffahen kann man in zwei Hauptab« 
theilungen bringen: 1) in die Forftgerichtsordnung und 2) in die Forſtſtraf-Voll⸗ 
zugsordnung. Die Forftgerichtsordnung wird ſchwierig durch die in den meiften Faͤl⸗ 
len nur auf die Ausfage eines verpflichteten Denuncianten ſich beſchraͤnkende Beurkundung 
des Thatbeſtandes, durch die Menge der Straffälle und die Kürze der Zeit, binnen wel: 
her das Erkenntniß der Anklage folgen muß. Sie zerfällt in das Verfahren beim Be- 
treten der Frevler und zur Beftätigung des Thatbeftandes, in die Vorfchriften zur Rug- 
barmachung der Vergehen und Vorbereitung der Forftgerichte und in die Verhandlung 
beim Forftgerichte felbft. Die Gebrechen der bisherigen Gefeggebung beftehen vorzüglich 
darin, daß ber Unterfchied der Fälle, in welchen eine ſummariſche Behandlung unerläß- 
lich ift, von denen, welche ein befonderes umftändlicheres Verfahren nöthig machen , nicht 
ducchgeführt wurde, daß man in diefem Sinne die Rechtsmittel und Recurdnormen nicht 
gehörig ordnete und daß man auf den Ernft und die Würde, melche die Verhandlungen 
in Strafſachen auszeichnen muß , und hierducch auf die moralifche Vermwerflichkeit der Ver: 
gehen zu wenig hinmwirfte. — Die mufterhaftefte Strafordnung bleibt erfolglos ohne zweck⸗ 
mäßige Bollziehung. Den Mängeln der Vollziehung ift vorzüglich das Ueberhandnehmen der 
Frevel und der geringe Begriff, welchen das betreffende Publicum von ihrer Strafbarkeit 
hat , beizumeffen. Bei unabmwendbar rafcher und nahdrädlicher Vollziehung kann man 
mit milderen Strafen auslangen. Da hierbei verfchiedene Behörden zufammenzumirken 
haben und die Gefchäfte zu den unangenehmften gehören, fo muß durch eine unermübd: 
liche energifche Aufficht dem Aufwachſen von Rüdftänden entgegengewirkt werden, welche 
legtere ohnedies große Härte gegen die Sträflinge und häufig die Unvollziehbarkeit der aufs 
gehäuften Strafſchulden, hiermit aber die Aufmunterung zu Contrahirung neuer Schuls 
den zur Folge haben. Die Vollzugsordnung muß fich nicht allein auf Erhebung und Vers 
rechnung der Strafgelder erfireden, jondern auch den Abverdienft der unzahlbaren Be 
träge fpeciell ordnen und eine Controle derfelben jo wie des gehörigen Vollzugs der Ger 
fängnißftrafen begründen. Die Function der eigentlichen Straferheber hört auf, fobald, 
nach fruchtlofem wirklichen Verſuche der Auspfändung, die Unzahlbarkeit gründlich con- 
ftatirt ift. Die Verzeichniffe hierüber und über die ſchon beim Straferfenntniffe fogleich 
angefesten Gefängnißftrafen bilden da8 Soll der Verbüßung, über welche dann foͤrmliche 
Rechnung abgelegt werben muß, am Beſten von Viertel = zu Vierteljahr. Alle Verrich: 
tungen müffen an beftimmte Friſten gebunden fein, fo, daß vom Anfage der Strafen’an 
bis zum endlichen Vollzuge derjelben eine in die andere eingreift, und die Beamten aus eige⸗ 
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nem Vermögen diejenigen Poften, welche nicht auf die eine oder andere Art vollzogen oder 
als unvollziehbar beurfundet find, fogleich aus ihrem Privatvermögen zu erfegen haben *). 
Der gefammten Forftwiffenfchaft ward in neuerer Zeit, mehr oder minder ausge: 
dehnt, unter dem Namen „forftlihe Verhaͤltnißkunde“ eine Disciplin an: 
gereiht, welche zur Aufgabe hat, beildufig in der nehmlihen Reihenfolge, wie die Korft: 
wiffenfhaft felbit, alle numerifhen Berhältniffe forftlichen Wirkens und Schaf: 
fens, Lebens und Webens aufzufaffen und in Zahlen darzuftellen, biermit aber den 
Stoff zu einer Meßkunſt der forftlichen Kräfte und Erfolge zu fammeln. Diefe Ver: 
haͤltnißkunde habe ich, wie die MWiffenfchaft felbft, in zwei Hauptabtheilungen gebracht, 
wovon die erfte, die forftlihe Statik, mit der erften Hauptabtheilung der Wiffen: 
fchaft, der Technik, correfpondirt und ſich befaßt mit Erörterung der numerifhen Ber: 
hältniffe der Naturalerzeugung, der Arbeitskräfte und des Geldertrage. Die zweite 
Hauptabtheilung, Verhaͤltnißkunde des Forftwefens in feinen Beziehungen zur Nation 
und zum Staat, enthält die Ergebniffe der forftlichen Statiſtik, fammelt und ordnet 
fomit die numerifchen Verhältniffe der Objecte des Forſtweſens (namentlich die Ver: 
häftniffe der MWaldflächen zum Areal des Landes und zu anderen Nugungsarten des Bo: 
dene, forwie die Verhältniffe der Erzeugung zum Verbrauche), die Verhältniffe der 
Verwaltung (namentlid die Verhältniffe der Wermwaltungserforderniffe nach Verſchie— 
denheit der Art des Betriebs und des Eigenthums, die Verhältniffe diefer Erforderniffe 
zu denjenigen anderer Zweige der Gewerbfamkeit und der Staatsverwaltung), die Ver: 
hältniffe des Capitals, des Ertrags und der Befteuerung an fi) und im Vergleiche mit 
anderen Gulturarten und anderen Gewerbszweigen, endlich die Verhältniffe des Forft- 
ſtrafweſens (namentlicdy die Verhältniffe der Vergehen nad) der Zahl der Fälle verfchiede 
ner Kategorie und nach den Beträgen der Strafen und Erſatzzahlungen, fowie die Ver: 
hältniffe:des Koſtenaufwands der Forſtſtrafjuſtiz). M. f. mein Spftem ber forftlichen 
Verhaͤltnißkunde Seite 146 des 18. Heftes meiner Jahrbücher der Korftkunde. 

Zum Schluffe diefer Abhandlung noch einige Worte über die Ordnung, in wel: 
her die forftlihe Geſetzgebung und Reglementirung zu bearbeiten 
fein möchte. Man hat zu der Zeit, ald Forſt- und Jagdweſen gleihfam einen Staat 
im Staate bildete und feine mannigfachen Beziehungen noch wenig entwidelt waren, 
fämmtliche Vorfchriften öfter in eine „Forſtordnung“ zu vereinigen gefucht, meiſtens in 
buntem Gemifche. Dies geht jest, fehon des Unterfchieds zwifchen Gefeg und Reglement 
wegen, nicht an. Die Scheidung ber forftlihen Gefeggebung nach den Gefichtspuntten 
der allgemeinen Gefeggebung ift eine nothwendige Folge der Ausbildung des Staatsrechts 
und des Forfimefens zugleich ; ihre verfchiedenen Beftandtheile müffen demnad) fo bear: 
beitet werden, daß fie denjenigen Abtheilungen der allgemeinen Gefeggebung , wohin fir 
nad) ihrer Kategorie gehören, fich leicht fubfumiren laffen. Deshalb und auch den vor: 
angegangenen Erdrterungen über die Verhältniffe des Forſtweſens zur Nation und zum 
Staate entfprechend, fo wie nach meiner fpeciellen Kenntniß des Wuftes von Forftord: 
nungen in vielen Staaten und nad) meinen eigenen Erfahrungen bei vielfältiger Bearbei⸗ 
tung diefer Themata, fcheint mir am Geeignetften, die gefammte forftliche Gefeggebung 
und Reglementirung in folgenden Hauptabtheilungen zu bearbeiten: I. das Forftpoli- 
zeigefeg, melches zugleich die Aufgabe eines Forfteulturgefeges loͤſen und bie Legislati: 
ven Grundlagen der Forftorganifation enthalten fol; II. das Forftorganifations: 
ebict nebſt Forftdienftordbnung; II. die Werwaltungsordbnung der Forſtdo— 


*) Eine ausführliche Anleitung zur Forſtſtrafgeſetzgebung in allen ihren Beziehungen bat 
ber Verf. in feinen neuen Zahrbüchern der Forftfunde, Heft I. JE und IN. (Mainz 1828) 
nebft einem Nachtrage im V. Hefte (Mainz 1829) mitgetheilt. Die hiermit im MWefent: 
lichen übereinftimmende neue Gefeagebung und Reglementirung bes Forftftrafwefens im Groß: 
berzogthume Heffen hat fich nun fchon feit einer Reihe von Jahren in der Praxis ſehr be: 
währt Wir empfehlen daher das fuftematifche „Handbuch der Geſetze, Verordnungen und ) 
fonftigen Vorſchriften für das Forſtſtrafweſen im Großherzogthume Heffen. Drei Hefte. Darm: 
ſtadt 1840 — 1844, Verlag von E. W. Leske.“ 
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maͤnen; IV. die Verwaltungsordnung ber Communalwaldungen oder 
die Ordnung der vormundfhaftlihen Forftverwaltung; V. das Korft: 
firafgefeg; VI. die Forftgerihtsordnung nebft Vollzugsordnung der Forft: 
firaferfenntniffe; VII. die Inftructionen für das Forfiperfonal. Diefe Inftructive: 
nen brauchen nur für diejenigen fubalternen Dienftgrade (namentlid) die Forſtſchuͤtzen) be: 
arbeitet zu werden, deren Perfonal nicht den erforderlichen Bildungsgrad hat, um die in 
den vorhergehenden Abtheilungen enthaltenen Vorfchriften für feine Dienfthandlungen 
gehörig entnehmen zu können und dem man daher durch die Inftructionen zugleich einen 
Auszug daraus mit Erläuterungen in die Hände geben muß. Die Vorfchriften für die 
Dienfthandlungen der eigentlich verwaltenden und höheren Forftbeamten werben geeigneter 
in den betreffenden Verwaltungsordnungen zufammengeftellt und dadurch, bei größerer 
Kürze, doch in ihrem Zuſammenwirken viel deutlicher erkannt. 


Sch. v. Wedekind. 
Forum, f. Gerichteftand. 


Drud ber Zeubner’fchen Dfficin in Leipzig. 
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